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In  dem  folgenden  Werke  beabsichtige  ich,  meine  An- 
sicht vom  gesammten  Indischen  Alterthume,  wie  sie  sich 
mir  aus  meinen  eigenen  Forschungen  und  denen  der  Mit- 
arbeiter auf  diesem  Gebiete  der  AVifsenschaft  ergeben  hat, 
darzulegen  und  durch  einen  zusammenfafsenden  Bericht 
die  bis  jetzt  erreichten  Fortschritte  in  der  Erkenntnifs  die- 
ses Alterthums  zu  bezeichnen.  Der  Gedanke,  ein  solches 
AA^erk  zu  unternehmen , ist  schon  vor  mehreren  Jahren 
bei  mir  entstanden  und  besonders  aus  dem  Wunsche 
hervorgegangen , den  Altindischen  Studien  die  ihnen  un- 
ter den  verwandten  gebührende  Stellung  zu  bestimmen 
und  eine  allgemeinere  Anerkennung  zu  verschaffen,  als  ihnen 
bei  uns  zu  Theil  geworden  ist.  Das  Studium  des  Saus- 
krits  wird  von  den  meisten  nur  zum  Zwecke  der  Sprach- 
vergleichung betrieben;  ich  glaube  nicht  nöthig  zu  haben, 
mich  dagegen  zu  verwahren,  dass  ich  etwa  die  Würde 
dieser  AVifsenschaft  als  einer  selbständigen  und  die  grofse 
AVichtigkeit  der  durch  sie  hervorgerufenen  AVerke  nicht 
nach  ihrem  AVertlie  anerkennte;  bei  diesen  Bestrebungen 
kömmt  das  Sanskrit  aber  nur  als  Sprache  in  Betracht  und 
das  Studium  beschränkt  sich  in  der  Regel  auf  das  Erlernen 
der  Grammatik  und  das  Lesen  weniger  Schriften.  Im  Sanskrit 
ist  uns  jedoch  eine  der  ältesten  und  reichhaltigsten  Litte— 
raluren  erhalten,  die  uns  das  Mittel  darbietet,  die  ge- 
schichtliche Entwickelung  eines  der  gröfsten,  am  frühesten 
civilisirten  und  eigenthümlichslen  Völker  der  alten  AA  eit 
zu  erforschen  und  seinen  Geist  in  seiner  Bestimmtheit  zu 
begreifen.  Dieses  zu  leisten,  mufs  das  höchste  Ziel  der 
Allindischen  Philologie  seyn.  Die  gründliche,  kritische 
Kenntnifs  der  Sprache  ist  bei  dieser  Richtung  der  Studien 
das  erste  Erforderuifs  und  die  einzige,  sichere  Grundlage, 
allein  sie  bleibt  für  die  historische  Forschung  unfruchtbar, 
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wenn  sie  nicht  zum  Verständnifse  der  Schriften  benutzt 
wird,  und  zu  diesem  reicht  nicht  die  blofse  Keuntnifs  der 
grammatischen  Formen  und  der  Wörter  aus,  sondern  es 
mufs  noch  die  genaue  Bekanntschaft  mit  dem  ganzen  Cul- 
turzustande  der  Inder  hinzukommen.  Um  zur  Erreichung 
jenes  Zieles,  so  weit  es  in  meinen  Kräften  steht,  mitzu- 
wirken, habe  ich  meinen  Altindischen  Studien  besonders 
diese  Richtung  gegeben , wie  ich  es  in  einer  früheren 
Schrift  angekündigt  habe*);  ich  habe  seitdem  mit  wenigen 
Unterbrechungen  meine  Zeit  den  Vorarbeiten  zu  dem 
Werke  gewidmet,  welches  ich  jetzt  den  Kennern  und  Freun- 
den der  Altindischen  Philologie  zur  wohlwollenden  Auf- 
nahme darbiete. 

Nach  der  ihm  gestellten  Aufgabe  zerfällt  es  in  drei 
Theile,  jeder  Theil  in  zwei  Bücher;  das  erste,  schon  voll- 
endete, beschreibt  die  Indischen  Länder  nach  ihrer  Ge- 
stalt, Gröfse,  Gliederung  und  Stellung  zu  andern,  ihre  kli- 
matischen Verhältnifse  und  Naturerzeugnifse  und  zeigt  die 
physischen  Bedingungen  des  Altindischen  Daseyns;  das 
zweite  enthält  die  äufsere  Geschichte  der  Indischen  Völker 
und  Staaten;  das  dritte  und  das  vierte  sollen  die  Ge- 
schichte der  Entwickelung  des  Indischen  Geistes  in  der 
Religion  und  der  Litteratur,  der  Kunst  und  den  Wifsen- 
schaflen  darstellen,  das  fünfte  und  sechste  die  seiner  Ver- 
wirklichung im  Staate  und  in  der  Familie.  Diesem  Plane 
gemäfs  wird  die  Geschichte  der  Muhammedaner  und  Euro- 
päer in  Indien  nur  kurz  erzählt  werden,  was  dagegen  vom 
Indischen  Alterthume  während  dieser  Periode  fortgedauert 
und  noch  sich  erhalten  hat,  wird  die  ihm  zukommende 
Berücksichtigung  finden. 

Wie  viel  ich  bei  der  Ausarbeitung  des  ersten  Buches 
dem  Werke  Carl  Ritter’s  zu  verdanken  gehabt  habe,  brau- 
che ich  kaum  ausdrücklich  hier  zu  erwähnen , da  ich 
überall  genau  angegeben  habe,  was  ihm  entlehnt  worden 
ist.  Da  in  ihm  das  ganze  Material,  welches  die  ältere  und 
die  späteste  Zeit  zur  Kennlnifs  der  Indischen  Geographie 
zu  Tage  gefördert  hat,  nicht  nur  zusammengestellt,  son- 
dern auch  wifsenschafllich  geordnet  und  durchgearbeitet 
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vorliegt,  war  ich  darauf  angewiesen,  die  in  ihm  niederge- 
legten Ergebnifse  durch  eigenes  Studium  der  Quellen  mir 
zuzueignen,  ihnen  eine  dem  Plane  meines  Buches  ange- 
pafste,  übersichtliche  Anordnung  zu  geben  und  sie  von 
Seiten  der  historischen  Philologie  zu  vervollständigen. 

In  Beziehung  auf  den  jetzt  erscheinenden  Theil  des 
zweiten  Buches  glaube  ich  einen  Punkt  in  dieser  Vorrede 
berühren  zu  müfsen:  nämlich  den  Umfang,  welchen  ich 
der  Sagengeschichte  eingeräumt  habe.  Um  dieses  Verfah- 
ren zu  rechtfertigen,  bemerke  ich  zuerst,  dafs  die  Sage 
für  das  Altindische  ßewufstseyn  eine  Wahrheit  war  und 
daher  einen  wesentlichen  Theil  des  Altindischen  Geistes 
bildet,  den  man  ohne  Kenntnifs  der  Sage  nicht  ganz 
begreifen  kann.  Es  tritt  zweitens  bei  den  Indern  der 
eigenthümliche  Umstand  ein,  dafs  die  Sage  uns  in  einer 
bei  weitem  vollständigeren  Form  aufbewahrt  ist,  als  die 
wirkliche  Geschichte,  die  nur  höchst  lückenhaft  erhalten 
ist  $ die  Behandlung  der  Sage  mufs  daher  in  der  Darstel- 
lung der  Geschichte  der  Inder  einen  gröfseren  Baum  ein- 
nehmen, als  in  der  anderer  Völker.  Das  einzige  Mittel, 
ihre  älteste  Geschichte  kennen  zu  lernen,  ist  den  histori- 
schen Inhalt  der  Sage  zu  ermitteln.  Da  dieses  in  diesem 
Werke  zuerst  versucht  worden  ist,  darf  ich  nicht  erwarten, 
überall  die  richtige  Deutung  getroffen  zu  haben  und 
werde  sehr  bereit  seyn , richtigere  Auffafsungen  an  die 
Stelle  der  ineinigen  zu  setzen. 

Für  die  spätere  Geschichte  hätte  ich  sehr  gewünscht, 
die  reichen  Sammlungen  von  Inschriften  benutzen  zu  kön- 
nen, welche  in  London  in  den  Bibliotheken  des  East-India- 
House  und  der  Asiatischen  Gesellschaft  sich  finden  3 es  ist 
mir  jedoch  leider  bis  jetzt  nicht  vergönnt  worden,  dieses 
zu  thun,  und  ich  mufs  daher  ihre  Benutzung  bis  auf  eine 
spätere  Zeit  verschieben. 

Dem  Indischen  Volke  mit  Genauigkeit  seine  Stellung 
in  der  Weltgeschichte  anzuweisen,  kann,  wie  ich  glaube, 
erst  dann  mit  Erfolg  unternommen  werden , wenn  der 
Verlauf  seiner  Entwickelung  und  seine  Beziehungen  zu 
anderen  Völkern  vollständig  dargelegt  worden  sind,  und 
mufs  daher  den  Schlufs  des  Ganzen  bilden.  Ich  mache 
daher  hier  nur  die  vorläufige  Bemerkung,  dafs,  wenn  auch 
kein  glücklicherer  Ausdruck  zur  Bezeichnung  des  Indischen 
Charakters  gefunden  werden  kann , als  der  von  Hegei, 
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gebrauchte  maafslos,  diese  Bestimmung  ihren  Gegensatz 
fordert*) 5 dieser  findet  sich  in  dem  Suchen  nach  einem 
Maafse,  indem  alle  Vorstellungen  und  Zustände  auf  Klafsen, 
wenn  auch  oft  willkührlich , zurückgeführt  werden  j der 
maafslos  schaffenden  Phantasie  tritt  ein  scharfsinniger  Ver- 
stand gegenüber,  der  sich  besonders  in  den  Spitzfindig- 
keiten der  Grammatik  ausspricht. 

Schliefslich  bemerke  ich,  dafs  dem  Schlufse  dieses 
Bandes  ein  Namen-  und  Sach- Register,  ein  Verzeichnis 
der  Druckfehler,  der  Berichtigungen  und  Nachträge  bei- 
gegeben werden  wird;  einige  Fehler  und  Ungleichheiten 
in  der  Schreibung  der  Sanskritwörter  sind  dadurch  ent- 
standen , dafs  ich  die  Correctureu  nicht  habe  selbst  be- 
sorgen können.  Eine  Karte  Indiens  mit  den  Indischen, 
den  Griechischen  und  den  neueren  Namen  wird  nachge- 
liefert werden. 

Bonn  im  September  1847. 

dir.  Lassen. 


Diese  Bemerkung  ist  von  K.  Rosenkranz  gemacht  worden  in  seinem 
Vorwort  zu  Th.  Goldstücker’s  Uebersetzung  des  Prabodha- Chandrodaya, 
S.  XV. 
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Namen. 

Ais  Cristoforo  Colombo  am  dritten  August  des  Jahres  1492  aus 
dem  Rio  de  Saltes  absegclte,  war  er  mit  den  gelehrtesten  Männern 
seiner  Zeit  überzeugt,  dafs  er  auf  dem  Wege  des  Westens  den 
Osten  finden  würde,  jenes  vielgepriesene  Land,  „wo  die  Gewürze 
wachsen“,  ’)  von  welchem  das  Alterthum  manche  wunderbare  Kunde 
überliefert,  Marco  Polo  neue  Wunder  erzählt  hatte.  Es  ist  bekannt, 
dafs  in  diesem  Glauben  der  Name  Indien  auf  die  neuentdeckte  Welt 
übertragen  worden;  wir  nennen  noch  die  Urbewohner  derselben 
Indianer } die  Inselwelt  des  Mexicanischen  Meerbusens  Westindien 
und  haben  zur  Unterscheidung  des  ursprünglichen  Indiens  es  für 
nöthig  gefunden , von  ihm  Ostindien  zu  sagen.  Wir  umfafsen 
damit  die  beiden  grofsen  Halbinseln,  Vorder-  und  Ilinter-Indien, 
nebst  dem  dem  letzteren  vorliegenden  Archipel  von  grofsen  und 
kleinen  Inseln.  Auch  den  Alten  war  der  Name  Indien  in  dem 
Sinne  Ostindiens  gebräuchlich;  Ptolemaios  setzt  Indien  für  beide 
Halbinseln  und  zählt  der  letztem  zu,  was  ihm  von  den  Inseln  be- 


1)  Alex,  de  Humboldt’s  Examen  critique  de  l’histoire  de  lec  geographie  du 
nouveau  continent  etc . Paris  i836‘.  I,  p.  21.  fgd. 
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kannt  geworden,  wie  Java.  ’)  Eine  noch  gröfsere  Ausdehnung 
geben  die  Kirchenschriftsteller  dem  Namen  Indien,  indem  sie  auch 
das  glückliche  Arabien  und  Aethiopien  das  innere  Indien  nennen.  *) 
Verfolgen  wir  geschichtlich  den  Ursprung  des  Namens,  so  ist 
er  nicht  einmal  für  die  vordere  Halbinsel  einheimische  Benennung, 
obwohl  ein  in  Indien  einheimisches  Wort;  es  verhält  sich  damit 
auf  folgende  Weise. 

Die  Wörter  Inder  und  Indien  C'lvdog,  i]  'ivdiy.rj)  erscheinen  im 
classischen  Alterthum  zuerst  bei  dem  Logographen  Hekataios  und 
Herodotos;1 2  3)  der  letztere  gebraucht  schon  den  Namen  Inder  als 
allgemeine  Bezeichnung  für  alle  Menschen,  welche  ihm  in  Indien 
bekannt  geworden ; denn  es  war  ihm  das  gröfstc  aller  Völker,  er 
kann  somit  keinen  einzelnen  Stamm  gemeint  haben;  wie  grofs  sein 
Indien  war,  kann  hier  gleichgültig  seyn.  Beide  jene  alten  Griechen 
schöpften  ihre  Nachrichten  über  Indien  aus  Mittheilungen  der  Perser; 
der  ofticielle  Sprachgebrauch  der  Achämeniden  setzt  den  Namen 
jedoch  im  engem  Indischen  Sinne;  denn  in  der  Keilinschrift  des 
Darius  des  Sohnes  des  Ilystaspes,  in  welcher  die  ihm  huldigenden 
Völker  aufgezählt  werden,  steht  Hidhn  neben  Gadära;4)  da  die 
letztem  sich  als  Indisches  Volk  später  ausweisen  werden,  ist  es 
klar,  dafs  Ilidhu  nur  ein  besonderes  Indisches  Volk  seyn  kann, 
die  Indusanwohner,  welche  Darius  unterworfen  hatte;5 6)  dasselbe 
bezeichnet  das  nach  dem  Lautgesetze  genau  entsprechende  Indische 
Wort  Sindhu,  der  Nasal  war  vielleicht  in  der  gesprochenen  Per- 
sischen Sprache  vorhanden.0)  Das  Zendwort  Hendu  scheint  eine 


1)  Geoyr.  VII,  Cap.  I.  u.  II. 

2)  rj  IvSoTfQto  "Ivdia.  S,  Socr.  hist.  eccl.  1,19.  Theod.  1,23.  Theoph.  1,35.  ed. 
Bonn.  Sozom.  2,  23-  y la/ärij^IvSia  scheint'  nur  auf  Arabien  zu  gehen.  S. 
Gildkuikister,  Script.  Ar  ab.  de  rebus  Ind.  p.  27.  Procopius  de  aedif. 
ed.  Bonn.  III,  p.  331.  latst  den  Nil  von  den  Indern  nach  Aegypten  fliefsen. 

3)  llecat.  fragin.  No.  174 — 179,  in  fragm.  histor.  Graec.  ed.  Car.  et  Th. 
Mütleri.  Paris.  1 841 . p.  12.  Herod.  V,  3. 

4)  S.  Altpers.  Keilinschriften  S.  113.  Zeitschrift  f.  d.  K.  d.  M.  II,  S.  167* 

5)  Herod.  IV,  44. 

6)  Die  Keiliuschriften  haben  ebenso:  Gadära,  Zaraka,  Käbusa,  für  Ganda- 
rer,  Zaranger  und  Kambyses;  das  Zend  hat  Hendu,  also  den  Nasal.  Für  die 
Ausladung  des  n scheint  das  Hebräische  Hoddu  zu  sprechen.  Esth.  I,  l. 
VIII,  9.  Sindhu  im  Sanskrit  ist  Name  des  Flufses;  im  Plural  der  angren- 
zenden Völker  und  Gebiete ; z.  B.  Dräupadipramäth.  IV,  12-  Vielleicht 
erst  in  späterer  Zeit  ist  der  Ländername  auf  das  jetzige  Sind  zu  be- 
schränken. So  steht  er  Foe  k.  k.  p.  393. 
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weitere  Bedeutung  angenommen  zu  haben,  obwohl  es  nicht  für 
ganz  Indien  stehen  kann.  Wenigstens  ist  der  Ausdruck  des  Yen- 
didad:1)  ,,das  Sieben-Indien  vom  Aufgange  bis  zum  Untergänge^, 
am  wahrscheinlichsten  so  zu  fafsen,  dafs  er  das  durch  die  Saras- 
vati,  die  fünf  FKifse  des  Peng  ab  und  den  Indus  in  sieben  Gebiete 
zeitheilte  Indische  Land  bedeute,  weil  Ahuramazdä  unmöglich  das 
innere  Indien  zu  den  von  ihm  erschaffenen  Ländern  zählei;  konnte, 
weil  die  Indische  Vorstellung  die  Sarasvati  als  Scheide  des  heiligen 
und  unheiligen  Indiens  betrachtete  und  wir  eine  natürliche  Einthei- 
lung  in  sieben  dadurch  erhalten.  2)  Es  bleibt  also  zweifelhaft , ob 
die  alten  Perser  den  Namen  Inder  über  die  Indusanwohner  aus- 
dehnten;  Herodot  giebt  schon  das  Beispiel  des  Griechischen 
Gebrauchs  im  weiteren  Sinne.  Es  war  natürlich , dafs  man  den 
Namen  beibehielt  und  ausdehnte,  als  man  mit  Indien  weiter  bekannt 
wurde ; die  weiche  Ionische  Mundart  liefs  das  Persische  li  aus, 
in  dieser  Form  erhielten  die  Römer  die  Namen  Inder  und  India, 
wir  sie  von  den  Alten. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  die  Perser  später  ihre  Form  Hind 
auch  in  der  ausgedehnteren  Bedeutung  gebrauchten  5 sie  theilteu 
sie  den  Arabern  mit,3)  durch  diese  ist  sie  die  allgemeine  gleichsam 
Muhammedanische  Bezeichnung  für  das  ganze  Land  geworden. 
Als  sie  im  Jahre  713  das  Land  am  untern  Indus,  das  eigentliche 
Sind,  eroberten,  brachten  sie  die  Persische  Form  Hind  in  der  wei- 
tern Bedeutung  mit;  denn  nur  für  diesen  kleinen  Theil  behielten 
sie  den  dort  Vorgefundenen  einheimischen  Namen  Sind  bei,  das 
ganze  Indische  Land  nannten  sie  Hind.  Dieses  ist  bis  jetzt  Sprach- 
gebrauch der  Araber  geblieben,  ihre  Geographen  und  Geschicht- 
schreiber, nicht  wifsend,  dafs  es  dasselbe  AVort  in  zwei  Gestalten 
ist,  machen  nach  ihrer  Weise  Sind  und  Hi.id  zu  Brüdern  und  wifsen 
deren  Abstammung  von  Noah  anzugeben.4) 

Als  Neupersische  Bezeichnung  ist  Hindustun,  Land  der  Hindu, 
hinzugekommen;  diese  ist  in  Indien  selbst  jetzt  gewöhnlich  und 
bedeutet  eigentlich  das  ganze  Land.  Doch  pflegen  nach  einheimi- 


1)  Farg.  1.  Burnouf,  Yaqna  I,  Not.  p.  CXIII. 

2)  De  Pentaput.  Indic.  p.  8.  Ritter,  Erdk.  Asien  VI,  1,  S.  69.  Die  Altp. 
Keilinschr . S.  148- 

3)  Z.  B.  sclion  Tarafae  Moall.  v.  84.  Indisch,  ans  Indischem  Eisen. 

4)  Gildemeister,  scriptorum  Arab.  de  rebus  Indicis  loci  et  opuscula  ined. 
Bonnae.  1838.  I,  p.  6.  Herbelot,  bibl.  Or.  u.  d.  W. 
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schem  Vorgänge  die  Europäer  den  Namen  auf  die  nördliche  Hälfte, 
im  Gegensätze  zum  Deklian  oder  dem  Lande  im  Süden  des  Vindhja- 
Gebirges,  zu  beschränken,  oft  mit  Ausschlufs  Bengalens.  Ich  will 
im  Verlaufe  dieses  Werkes,  um  einen  festgestelltcn  Sprachgebrauch 
zu  befolgen,  Indien  oder  nach  Umständen  Vorder-Indien  für  das 
ganze  Land,  Deklian  für  die  Hälfte  im  Süden  des  Vindhja,  Hin- 
dus tun  für  das  Land  im  Norden  desselben  sagen. 

Die  einheimischen  Benennungen  sind  von  den  erwähnten  ganz 
Verschieden.  Wir  betrachten  hier  nur  kurz  diejenigen,  welche  zum 
Tlieil  nur  in  der  Kosmographie  der  Inder  ihre  Stelle  haben  und 
nicht  als  volkstümliche  historische  Namen  gelten  können.  G'a/n- 
budvipa,  d.  h.  die  Insel  des  G’ambu-Baumes ')  oder  des  Rosenapfels, 
bezeichnet  die  mittlere  oder  bekannte  Welt,  von  welcher  Indien 
ein  Thcil  ist;  die  mythischen  Vorstellungen  darüber  werden  uns 
erst  später  beschäftigen  können. 1  2)  Es  genügt  hier  zu  bemerken, 
dafs  jener  namengebende  Baum,  so  wie  die  Weltinsel  selbst,  auch 
Sudarfana , der  schön  aussehende,  genannt  wird;  er  soll  weit  im 
Lande  verbreitet  seyn.  Die  Beschreibung  desselben  im  alten  Epos 
gehört  der  Fabel.  Die  Buddhistische  Kosmographie  beschränkt 
Gambudvipa  auf  das  eigentliche  Indien.  3)  Dieses  betrachtet  die 
Brahmanische  unter  dem  Namen  Bharatavarsha  oder  Bhärata  als 
eine  besondere  Abtheilung  des  G ambudvipa,  im  Süden  des  Hima- 
laja gelegen.  Diesem  Namen  dürfen  wir  wohl  nicht  seine  historische 
Gültigkeit  absprechen,  da  er  eben  Indien  in  seiner  ganzen  Ausdeh- 
nung mit  seinen  wirklichen  Bergen,  Flüfsen  und  Völkern  bezeichnet.4) 


1)  oder  G'ambu,  d.  h.  Eugenia  Janibolana.  S.  Wilson’s  Lex,  u.  d.  W.  Auch 
Grimbu  khan'd'a,  die  Abtlieilung  G'ambu. 

2)  Mahäbhär.  VI,  7,  273.  Vol.  II,  p.  340.  Wils.  Vishnu  P.  p.  166. 

3)  Wils.  Lex.  u.  d.  W. 

4)  Mahäbh  a.  o.  0.  S.  382.  Wils.  V.P.,  p.  174.  Amara  K.  erklärt  es:  diese 
Welt.  II,  1,  6.  Varsha  bezeichnet  die  Theile  der  Weltinseln;  man  sagt 
auch  Bharata  khaiid'a.  Die  Inder  leiten  den  Namen  ab  von  Bharata,  dem 
Sohne  Dushjanta’s,  der  zuerst  ganz  Indien  beherrscht  haben  soll.  S. Mahäbh. 
I,  v.  3118.  Vol.  I,  p.  112;  von  ihm  heifsen  auch  viele  alte Köuigsgeschlechter 
Uharatideu.  Es  ist  wohl  kaum  zweifelhaft,  dafs  der  König  aus  dem  Namen 
des  Landes  gemacht  worden  sey.  Bharata  kommt  jedenfalls  von  bhri, 
tragen,  ernähren,  her;  Bharata  keifst  in  den  Vedas  noch  sustentator ; Rigv. 
I,  96,  3;  es  wird  also  wohl  das  ernährende,  fruchtbare  Land  durch  Bhä- 
rata  bezeichnet  worden  seyn.  Bharata  heifst  auch  Schauspieler,  vielleicht 
früher  Rhapsode,  als  Träger  der  Sage;  Bhärata  als  Name  des  grofsen 
Epos  möchte  daher  abzuleiten  seyn. 
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Die  historisch  bedeutsamste  einheimische  Benennung  ist  ohne 
Zweifel  Arjävarta,  der  Bezirk  der  Ar  ja  oder  der  ehrwürdigen 
Männer , der  Leute  aus  gutem  Geschlecht;  so  nennen  sich  die 
Inder  als  Beobachter  eines  heilig  gehaltenen,  religiösen  und  bür- 
gerlichen Gesetzes,  als  Angehörige  des  Indischen  Staats,  im  Ge- 
gensätze zu  den  Miele  ha  oder  den  Barbaren  und  Verächtern  des 
heiligen  Gesetzes;  auch  die  Sprachen  werden  in  Arja  und  Mlek'ha 
unterschieden.1 2 3 4 *)  Es  tritt  also  Arja  hervor,  als  die  eigentliche 
Benennung  desjenigen  Theils  des  Indischen  Volks,  welcher  dem 
Brahmanischen  Gesetze  ergeben  war  und  in  Abstammung  und 
Sprache  von  einem  andern,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  sich 
unterschied.  Das  alte  Gesetzbuch  umschreibt  mit  grofsen  Strichen 
die  natürlichen  Gränzen  jenes  heiligen  Landes:  es  liege  zwischen 
dem  Himalaja  und  Vindhja-Gebirge,  vom  östlichen  bis  zum  west- 
lichen Meere;  ganz  Indien  war  also  ursprünglich  nicht  Land  der 
ehrwürdigen  und  wenn  wir  den  Namen  im  Süden  des  Vindhja’s 
finden,  wie  an  der  Westküste  Indiens  Ariaka  bei  Ptolemaios,  *) 
so  ist  hier  eine  weitere  Verbreitung,  als  jene  frühere,  anzunehmen. 
Ob  je  die  ganze  Halbinsel  als  Arjadeca  betrachtet  worden,  ist  nicht 
klar,  doch  zu  bezweifeln.  Für  die  Allgemeinheit  des  Namens  bei 
dem  ganzen  Brahmanischen  Volke  zeugt  auch  die  Unterscheidung 
der  Formen  Arja  und  Arja-,  dieses  bedeutet  trefflich,  als  Substantiv 
einen  Mann  aus  der  dritten  Kaste  der  Ackerbauer,  Kaufleute,  Hand- 

A 

werker,  Vaifja.6)  Die  engere  Bedeutung  von  Arja  kann  daher  als 
Bezeichnung  der  zwei  höheren  Kasten  gefafst  werden,  namentlich 
der  Brahmanen ; die  vierte  Kaste  kann  nie  so  genannt  worden  seyn. 
Es  stehen  also  die  drei  obern  Kasten  als  Arja  oder  Arja  für  sich  ab- 
gesondert da:  ein  Verhältnifs,  welches  jetzt  noch  nicht  zu  entwickeln 
ist.  Beide  Formen  bedeuten  auch  Herr,  Besitzer;  diese  Bedeutung 
scheint  erst  aus  ihrer  Stellung  im  Lande  hervorgegangen  zu  seynA) 


1)  Manu  II,  22.  X,  45.  Amara  K.  II,  1,  8.  Audi  Ärja-bhumi  und  - dtj-a, 
Erde,  Land  der  Arja. 

2)  Geoyr.  VII,  1. 

3)  Pänini,  III,  1,  103.  Bur.vouf,  Yafna  I,  461.  Mau  kaun  Iiiemit  Formen 
wie  bliavja  und  bliuvja  vergleichen,  von  denen  die  gewicht  vollere  zweite 
die  kräftigere  Bedeutung  hat. 

4)  Das  Wort  muss  von  der  AVurzel  ri,  gehen,  — man  vergleiche  aber  auch 

dabei  rita,  wahr,  verehrt  — herkommeu,  nur  die  Begriffsableituug  ist  un- 

sicher; wahrscheinlich  bedeutet  Arja  eigentlich:  der  zu  besuchende,  wie 
äkärja,  der  Lehrer,  vom  Hinzugehen  benannt  ist. 
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Was  nun  diesem  Namen  eine  grofse  historische  Bedeutung  giebt 
und  hier  gleich  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  ist  der  Umstand,  dafs 
der  einheimische  Name  der  alten  Bewohner  der  Iranischen  Länder 
entweder  derselbe  oder  eine  davon  herstammende  Ableitung  ist. 
Air  ja  im  Zend  ist  sowohl  ehrwürdig,  als  Benennung  des  Iranischen 
Volkes ; nach  der  wahrscheinlichen  Heimath  dieser  Sprache  ist  dieses 
ein  Bewreis  für  das  östliche  Iran.  ‘)  Für  die  Meder  haben  wir  das 
bekannte  Zcugnifs  des  Herodotos,1  2)  dafs  sie  sich  ursprünglich  Aqloi 
nannten.  Für  die  Perser  verdanken  wir  auch  ihm  die  Nachricht, 
dafs  ihr  ursprünglicher  Name  'Aqxcuoi  gewesen,  ein  Wort,  welches 
mit  Arja  gemeinsame  Wurzel  hat  und  keine  sehr  verschiedene 
Bedeutung  haben  kann.  Sie  scheinen  sich  nie  Arja  genannt  zu 
haben,  obwohl  sie  das  Wort  in  der  Bedeutung  edel,  ehrwürdig,  in 
ihrer  alten  Sprache  gehabt  haben. 3)  In  abgeleiteten  Formen  sind 
folgende  Ländernamen  bemerkenswerth : Airjanem  Vaeg'o,  der  Name 
des  erst  geschaffenen,  geheiligten  Landes  im  Zendavesta,  welches 
zwar  die  spätem  Perser  und  dies  seit  der  Zeit  der  Sassaniden 
nach  Medien  verlegen,  mit  unbegreiflichem  Irrthum,  da  noch  keine 
sichere  Erwähnung  eines  Gebiets  so  westlich  als  Medien  in  den 
alten  Theileu  der  Zeudbücher  nachgewiesen  worden  und  Airjana 
unmittelbar  vor  Cughdha  und  Möuru  oder  Sogd  undÄIerw  steht.4) 
Dieselbe  Form  in  einer  andern  Bedeutung  tritt  gleich  nach  der 
Zeit  Alexanders  des  Grofsen  in  das  helle  Licht  der  Geschichte: 


1)  ßi'RNotv,  a.  o-  O.  p.  460.  Not.  p.  LXt.  Airjapaiti,  Herr  der  Airja,  jetzt 
Herbed,  eine  Classe  Priester  der  Parsen;  daon  Airja  als  Beiwort  der  Pro- 
vinzen: Airjögajanem,  Lage  der  Airja,  geographischer  Name.  In  der 
Keilschrift  Arija.  Zeitschrift  f.  d.  K.  d.  M.  II,  S.  176. 

2)  VII,  62.  vgl.  Hellanic.  fragtn.  No.  166.  Müller,  ’Aaia , TL-oaixt)  /ojoa. 

3)  Herod.  VII,  61.  Arta,  lAura,  aus  welchem  Artaios  abgeleitet  ist,  ist  häufig 
in  Namen;  s.  Pott,  Et.  Forsch.  I,  S.  LXII.  LXX.  So  auch  in  der  Keilschrift. 
S.  Zeitschrift.  III,  452.  Nach  Burnouf  gewifs  richtig  das  Zend.  areta=. 
ereta,  Skt.  rita,  geehrt.  Also  Wurzel  ri*=ar,  Affixe  ja  und  ta.  Arja  in 
Persischen  Namen  ist  nicht  selten:  so'At>LoßaqLÖvrt;,  d. h.  Airja  Varezana,  von 
edeln  Thaten,  von  verez , thun;  s.  Bur.  a.  o.  0 p.  502.  Aniopävtjs,  von 
edelin  Geiste;  oder  Aria,  wie  Aoianauyr^,  avtjo  Jl^oijg,  Herod.  VIII,  90.  Er 
trug  doch  wohl  einen  acht  Persischen  Namen. 

4)  Vielleicht  das  Arjan  aka  der  Geschichte  von  Kaschmir,  R.  T.  IV,  374-  s. 
Zeitschrift  II,  54.  Troyer  bezieht  es  auf  Ariana  der  Alten.  Den  zweiten 
Tkeil  des  Namens  findet  man  nicht  unwahrscheinlich  in  Azarbig'kn,  Zend 
also  äthrö  vaeg'o,  Feuerland. 
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Ariana  bedeutet  in  den  Quellen,  aus  denen  Strabon  ‘)  schöpfte,  das 
«•rofse  Gebiet  Ostirans  oder  der  Länder  zwischen  dem  Indischen 

o 

3Ieere  und  dem  Indus,  dem  Hindukusch  und  Paropamisus,  endlich 
den  Kaspischen  Thoren,  Karamanien  und  der  Mündung  des  Persi- 
schen Meerbusens  im  Westen.  Die  Trennung-  dieser  Länder  vom 
Syrischen  Reiche  und  ihre  Unabhängigkeit  unter  den  Parthern  und 
Baktrischen  Griechen  möchte  diesen  besondern  Gebrauch  des  Namens 
hervorgerufen  haben,  der  aber  darin  wurzeln  mufs,  dafs  die  Bewohner 
diese  Benennung  als  eine  ehrenvolle  anerkannten.  Ihn  von  Medien 
durch  Uebcrtragung  ausgehen  zu  lafsen,  ist  unüberlegt,  da  Medien, 
das  Land,  nie  Airjana  heifst,  sondern  Arjaka , aus  welchem  das 
neuere  Irak  entstanden.1  2)  Dagegen  ist  'Aqkxviu  Name  eines  Ge- 
bietes des  Atropatenischen  Mediens,  welches  die  Morgenländer 
Arran  nennen.3 4 5)  Die  Armenier  nennen  das  Medische  Volk  Ari'*') 
und  Arikh,  d.  h.  Arja  und  Arjaka.  Dasselbe  Wort  findet  sich  in 
'Aoiaxai, 6)  einem  Volke  am  Iaxartes  nach  den  Mündungen  hin. 
\\  ’enn  nun  daneben  'Avaomy.cn  vorkommt,  so  ist  offenbar  damit  eine 
tadelnde  Benennung  gegeben.6)  Wir  müssen  hiemit  die  Bedeu- 
tungen des  Wortes  Anairja  im  Zend  verbinden;  es  werden  Länder 
Anairja  genannt  oder  Nicht-Arische;  Dinge,  die  nicht  gut  und  von 
Ahriman  zum  Verderben  erschaffen  worden  sind,  heifsen  ebenso 
Anairja. 7) 

Neben  einander  stehen  beide  Wörter  als  Namen  von  Völkern 
in  den  Inschriften  der  Sassaniden:  sie  nennen  sich  Könige  der 


1)  XV,  Cap.  II. 

2)  Gegen  Quatremere,  der  diese  Behauptung  aufstellt  in  seiner  Ausgabe  des 
Raschideddin , Tome  I,  p.  241.  not.  76.  Den  Namen  Arjaka  hat  Jos. 
Müller  nach  gewiesen.  Jaurn.  As.  Paris.  1839.  Tome  VII,  p.  298.  Er  be- 
hauptet auch,  und  ich  glaube  mit  Recht,  dafs  Elam  oder  Khuzistan,  Susa, 
aus  Ailama  für  Arjama  zu  erklären  sey. 

3)  Steph.  Byz.  Ariana,  f ’th'o;  n^oae/fi  r°U  KaSouaio a.  Aus  Apollodor,  dein  Par- 
thischen  Geschichtschreiber.  S.  de  Saoy’s  Memoires  sur  dir.  aut.  de  la 
Perse.  p.  48.  Bork,  s.  Juurn.  Asiat,  für  1841.  vol.  XI,  p.  659.  hält  den 
Namen  der  Albaner  der  Alten  für  gleich;  die  Armenier  nennen  diese  Agho- 
van  und  gh  im  Armenischen  vertritt  l und  r anderer  Sprachen. 

4)  St.  Martin,  Memoires  sur  V Ar  me  nie.  I,  274.  not.  4. 

5)  Ptol.  VI,  14. 

6)  Strabon,  XI,  7.  u.  11.  Plin.  h.  n.  VI,  19.  an  den  Gränzen  Hj'rkaniens, 
und  eine  gleichnamige  Stadt;  auch  Ptol.  VI,  2.  Man  sehe  de  Sacy, 
a.  o.  0.  p.  54.  fgd.  der  namentlich  auch  den  Ptolemaios  vortrefflich  ver- 
bessert. 

7)  Burnocf,  a.  o.  0.  p.  LXII.  Vendid.  p.  121. 
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Arianer  und  Nicht- Arianer. 1)  Der  berühmte  Entzifferer  dieser  In- 
schriften sah  darin  die  Benennungen  Iran  und  Turan;  einen  aller- 
dings zu  prahlenden  Titel,  da  die  Sassaniden  Turan  nicht  beherrschten. 
Aber  diejenigen,  welche  später,  ihm  widersprechend,  nur  Meder  und 
Perser  in  jenen  Namen  anerkennen  wollen,  und  zwar  nur  auf  den 
Sprachgebrauch  Armenischer  Schriftsteller  hin,  haben  sowohl  die 
uns  bekannten  Beispiele  der  Persischen  Bedeutung  jener  Wörter 
gegen  sich,  als  alle  anderen  Gründe,  welche  aus  Erwägung  Sassa- 
nidischer  Verhältnifse  hervortreten,  so  dafs  man  unbedenklich  diese 
neue  Erklärung  verwerfen  darf  und  nur  dieses  in  der  früheren  zu 
ändern  hat,  dafs  die  Nicht-Arianer  zwar  nicht  die  Turanier  sind, 
aber  Völker  nicht  Iranischen  Ursprungs  unter  Sassanidischcr  Herr- 
schaft, 2)  die  Arianer  aber  Meder  und  Perser  und  welche  Stämme 
Iranischer  Sprache  und  Abstammung  noch  zum  Reiche  gehörten. 
In  diesem  weitern  Sinne  gilt  ja  eben  auch  das  aus  Airjana  ent- 
standene Iran  bei  den  jetzigen  Persern  und  namentlich  schon  bei 
Firdusi,  der  bekanntlich  aus  Pehlvi-Büchern  aus  der  Zeit  der  Sas- 
saniden schöpfte. 3)  Und  warum  sollen  gerade  die  Perser  zu  der 
Unehre  kommen,  Nicht-Arier  zu  heifsen  ? 


1)  Im  Griechischen  AotAvwv  xa\  'Avapiänov,  im  Pehlvi  Iran  va  Anird  n,  auch 
Ilan  etc.  de  Sacy,  p.  47.  p.  84.  Bore  p.  657.  Die  Sassaniden-Könige  an 
der  Gräuze  Indiens  nennen  sich  auf  Münzen:  Airäna  Päradefvara,  Aira- 
nischer  Parther-  (oder  Berg-)  Fürst.  As.  Journ.  of  Beng.  VII,  419. 

2)  Solcher  sind  genug  in  Ammianus  Aufzählung.  XXI11,  6,  14. 

3)  Der  Hauptgrund,  den  Quatremäre  in  der  oben  erwähnten  Note  gegen  de 
Sacy  aufstellt,  ist  die  Bedeutung  des  Wortes  Anari  bei  Armenischen  Schrift- 
stellern, welche  Ari  und  Anari  so  brauchen,  dafs  Meder  und  Perser  ver- 
standen werden  müfsen;  eine  Stelle  sagt  auch  Ari  und  Perser.  Bore  tritt 
dieser  Ansicht  bei.  a.  o.  0.  p.  662.  Die  übrigen  Gründe  schlagen  genauer 
betrachtet  in  Nichts  um.  Der  Titel  sey  zu  pompös,  zumal  im  Lande  selbst, 
■wenn  er  Iranier  und  Nicht-Iranfer  bezeichne;  als  ob  die  Sassaniden  nicht 
sehr  stolz  waren  und  Pracht  und  Pomp  liebten;  von  ihrem  Stile  haben  wir 
in  dem  Briefe  Sapor’s  bei  Ammianus  ein  schönes  Beispiel  und  sie  sollen  sich 
nur  Könige  der  Meder  und  Perser  genannt  haben,  während  sie  noch  über 
andere  \ ölker  herrschten.  Dafs  die  Meder  Arii  hiefsen,  beweist  keineswegs, 
dafs  die  Form  Ariana  von  Medien  ausgiug,  diese  kommt  gerade  nicht  von 
Grofs-Medien  vor,  welches  Arjaka  heifst;  das  Zeudische  Airjana  ist  erst 
in  späterer  Zeit  dort  gesucht  worden,  Ariana  iin  Strabonischen:  Sinne  wird, 
wenn  überhaupt  abzuleiten,  vom  heiligen  Airjana  herstammen;  Herat,  im 
Zend  Uaröju,  Altpersisch  Hariwa , hei  Herodot  'Aotia.  "Aoeioi,  noch  von  Arii 
abzuleiten,  mufs  billig  verwundern.  S.  Burnoif,  Yagna  I,  Not.  p.  C1I. 
Es  bleibt  also  nur  das  Zeugnifs  der  Armenischen  Schriftsteller,  welche  je- 
doch auch,  wie  Quatremere  ausdrücklich  bemerkt,  Ari  im  weitesten  Sinne 
für  Iranisch  setzen.  Welche  besondere  Bewandnifs  es  mit  den  Stellen  habe. 


Gränzen. 
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Das  Ergebnifs  der  Untersuchung,  welches  hier  hervorzuheben, 
ist  dieses,  dafs  Arja  theils  selbst,  theils  in  abgeleiteten  Formen 
als  alte  einheimische  ehrenvolle  Benennung  Iranischer  Völker  und 
Länder  in  weitester  Ausdehnung  nachgewiesen  ist,  wie  es  die 
der  drei  höheren  Indischen  Kasten  und  des  Indischen  Landes  Brahma- 
nischer  Verfafsung  und  Sanskritischer  Rede  ist.  Es  ergiebt  sich 
hieraus  der  Sinn,  in  welchem  wir  die  Arischen  Inder  von  den  übrigen 
zu  unterscheiden  haben.  Den  übrigen  Völkern  der  Indogermanischen 
Familie  scheint  der  Name  nicht  anzugehören.  ‘) 


Grunzen. 

Die  folgende  Darstellung  wird  sich  vorzüglich  mit  dem  nörd- 
lichen Theile  Indiens  beschäftigen  müfsen,  oder  mit  Hiudustan, 
dessen  Umfang  im  Allgemeinen  dem  des  Arjävarta  der  Inder,  der 
ersten  Heimath  und  des  ersten  Mittelpunkts  ihrer  Cultur  entspricht; 
doch  hat  sich  diese  frühe  auch  andere  Theile  Indiens  zugeeignet, 
zuletzt  das  ganze;  wir  müfsen  auch  den  Süden  Indiens  kennen; 
sie  ist  in  mehr  als  einer  Richtung  über  die  Gränzen  Indiens  hin- 
ausgeschritten und  wir  würden  unsere  Aufgabe  nur  unvöllständig 
lösen,  wenn  wir  nicht  auch  diese  Entwickelung  Indischen  Lebens 
nach  aufsen  verfolgten ; sie  ist  aber  wesentlich  in  ihrer  Richtung 
und  dem  Grade  ihrer  Wirksamkeit  durch  geographische  Verhält- 
nifse  bedingt;  die  Stellung  Indiens  zu  den  benachbarten  Ländern, 
die  natürlichen  und  daher  bleibenden  Gränzen , welche  diese  von 
Indien  scheiden,  müfsen  genau  erforscht  werden,  um  zu  zeigen, 
innerhalb  welcher  Sphäre  Indisches  Leben  sich  naturgemäfs  bewegt; 


in  welchen  die  Armenier  Anari  von  den  Persern  sagen,  mufs  ich  andern  zu 
untersuchen  überlafsen.  Ich  trage  aber  kein  Bedenken  zu  behaupten,  dafs  so 
lange  die  Perser  noch  wufsten,  was  Anarja  bedeutet,  ihre  Könige  nimmer- 
mehr ihr  Land  mit  diesem  Worte  bezeichnet  haben  würden ; sie  ehrten  dieses 
Land  gerade  besonders,  wie  die  Denkmale  zeigen,  sie  hatten  dort  ihre  Grab- 
stätten. Was  Bore  sagt,  wie  es  scheint,  um  das  Unpalsende  in  der  et}-- 
mologischen  Bedeutung  des  Xantens  Anari  für  die  Perser  zu  beseitigen,  la 
rage  des  Perses  rivafe  de  la  rage  Medique  etc.,  würde  recht  gut  seyn, 
wenn  von  der  Zeit  von  Kyrus  bis  auf  Darius  die  Rede  wäre.  Art  im  Ar- 
menischen, aus  Arja,  hat  die  Bedeutung  tapfer  angenommen  und  die  An- 
wendung auf  die  Perser,  die  untapfer  genannt  werden,  bleibt  mir  sehr 
unerklärlich.  In  einer  unedirten  Keilinschrift  nennt  sich  Darius  der  erste.- 
König  der  Könige,  Persischer  König,  Medischer  König,  keineswegs  Anari- 
scher. S.  Zeitschrift  11,  176. 

1)  Nur  ein  Deutsches  Volk  heisst  noch  ebenso.  Tac.  Germ.  43. 
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die  politischen  sind  von  jenen  oft  verschieden , ihre  Bestimmung 
gehört  den  einzelnen  Perioden  der  Geschichte. 

Die  Gränzen  Indiens  springen  auch  dem  oberflächlichen  Be- 
trachter einer  Karte  Asiens  in  ihren  allgemeinen  Umrifsen  ziemlich 
deutlich  in's  Auge.  Das  südliche  Dreieck  des  Landes  umspült  auf 
zwei  Seiten  das  Meer;  im  Norden  trennt  die  langgestreckte  Kette 
der  Schneeberge,  der  Himalaja,  Indien  vom  inncrn  Asien ; im  Osten 
und  Westen  tritt  die  Scheidewand  der  Länder  nicht  mit  derselben 
grofsartigen  und  einfachen  Klarheit  hervor,  es  sind  Bergketten  da, 
aber  sie  haben  nicht  die  Höhe  des  Himalaja,  noch  dessen  unun- 
terbrochen fortlaufende,  wenig  gekrümmte  Linie;  die  an  ihnen  auf 
ihrer  innern  Indischen  Seite  strömenden  Flüfse,  Indus  und  Brahma- 
putra, durchfliefsen  noch  Indisches  Land.  Genauere  Untersuchung 
siebt  erst  die  bestimmtere  Gränze. 

Der  einheimischen  Wahrnehmung  konnte  dieses  Verhältnifs 
nicht  entgehen  und  das  Gesetzbuch  spricht  es  auf  einfache,  aber 
naturwahre  Weise  aus:  Arjävarla  ist  das  Land  im  Süden  des  Hi- 
malaja, im  Norden  des  Vindhja,  von  dem  Meere  im  Osten  bis  zu 
dem  im  Westen.')  Diese  Bestimmung  der  Ost-  und  West-Gränze 
läfst  es  noch  unsicher,  von  welchen  Punkten  am  Meere  wir  zum 
Schneegebirge  die  Gränzlinien  zu  ziehen  haben ; doch  wollte  sie  das 
Indusland,  wie  das  am  Ostufer  des  Ganges  gewifs  auch  einschliefsen. 

Die  genauere  Untersuchung  braucht  nur  weniges  hinzuzufügen, 
um  diese  alte  Auffafsung  zu  einer  wifsenschaftlichen  zu  machen: 
die  Bergkette  über  der  Indusebene  in  Westen,  die  über  der  Nie- 
derung des  Brahmaputra  im  Osten  scheiden  Indisches  Land  im 
Westen  vom  Iranischen,  im  Osten  vom  Hinterindischen;  es  gehören 
aber  noch  am  Fufse  des  Himalaja  im  Westen  das  Thal  des  Kabul- 
flufses,  im  Osten  das  des  mittleren  Brahmaputra  oder  das  Land 
Assam  ihrer  natürlichen  Lage  nach  zu  Indien.  Flüfse  sind  nie 
natürliche  Völkergränzeu,  sondern  Bergketten. 

Die  wichtigste  und  einflufsreichste  Beziehung  Indiens  zu  an- 
dern Ländern  konnte  im  Alterthum  nicht,  wie  jetzt,  ihm  auf  dem 
Seewege  gegeben  seyn ; die  Kunst  der  3Ienschen  hatte  noch  nicht 
den  Trotz  des  Meeres  besiegt.  Von  der  Art  der  Landgränzen 
hing  cs  also  am  meisten  ab,  wie  die  Inder  sich  ehemals  mit  den 
Nachbarvölkern  berühren  mufslen,  im  Handel  und  im  Kriege,  im 
Empfangen  oder  Mittheilen  von  Errungenschaften  des  Geistes.  Die 


1)  Manu  II,  22. 
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Berührungen,  könnte  man  glauben,,  müfsten  mit  dem  Norden  am 
lebhaftesten  seyn,  weil  Indien  seine  breiteste  Seite  ihm  zukehrt, 
und  wenigstens  drei  seiner  Ströme,  der  S indhti,  Qatadru  und  Brak- 
maputra , sich  durch  das  Schneegebirge  Bahn  brechen  und  Wege 
öffnen,  auch  andere  Päfse  hinüberführen.  Doch  bestätigt  die  Ge- 
schichte nicht  diese  Vermuthung:  es  verkehrte  von  jeher  nur  wenig 
mit  dem  Norden  auf  den  geradesten  und  nächsten  Wegen,  der 
Handel  mit  dem  inneren  Asien,  die  Missionen  der  Buddhisten  aus 
Indien,  die  Kriegszüge  der  Nomaden- Völker  aus  dem  Norden  um- 
gingen auf  weiten  Wegen  das  schneereiche  Hochgebirge,  welches 
im  strengsten  Sinne  Indien  von  dem  darüber  liegenden  Hochlande 
trennt.  Auch  sind  die  Natur  und  das  darauf  gegründete  Leben 
der  Völker  trotz  der  grofsen  Nachbarschaft  im  Süden  und  Norden 
der  Berge  völlig  verschieden  und  oft  sich  entgegengesetzt.  Wenn 
Indien  eine  in  sich  abgeschlofsene  eigenthümliche  Welt  bildet,  ob- 
wohl cs  auf  der  Karte  nur  als  ein  Anhängsel  des  grofsen  Inner- 
asiatischen Gebirgsystems  erscheint,  liegt  die  Haupt-Ursache  eben 
in  den  unabänderlich  gegebenen  Verhältnifsen  der  Nordgränze.  AVir 
würden  eine  der  bedeutungsvollsten  Grundlagen  für  die  rechte  Er- 
kenntnifs  Indiens  uns  entziehen,  wenn  wir  uns  nicht  hinreichend 
über  die  Stellung  Indiens  zu  dem  nördlichen  Hochlande  belehrten. 

Hochasien. 

Der  Kern  Asiens  wird  gebildet  von  der  ansgedehntesten  und 
zum  Theil  höchsten  Massenerhebung , welche  die  Erde  kennt;  er 
bildet  ein  sehr  grofses  Gebiet,  welches  Hoch-Asien , Inner-Asien, 
Central-Asien  genannt  worden  ist,  und  ist  in  seiner  Gesammtheit 
als  ein  Hochland  zu  betrachten,  obwohl  durch  Bergketten  und  Ein- 
senkungen mannigfaltig  in  seiner  Höhe  wechselnd.  Seine  Gränzen 
ergeben  sich  am  deutlichsten  aus  den  es  umschliefsenden  Gebirgen  J)  : 
diese  sind  im  Westen  gegen  das  Iranische  Land  der  Belurtag  und 
der  Mustag;  gegen  Norden  der  Altai  mit  seinen  Abzweigungen, 
das  Sajanskische  und  Daurische  Alpengebirge;  im  Osten  sind  es 
der  Inschan,  Siue  Schan  und  das  hohe  Schneegebirge  am  Kokonor, 
welche  das  innere  Asien  umschliefsen  und  der  Rand  des  Hochlau- 


1)  Ich  folge  liier  vorzüglich  Alexander  von  Humboldt’*  Fragmente  einer 
Geologie  und  Klimatologie  Asiens , übers,  von  Löwenberg.  Berlin.  1832. 
Dann  Ritters  Erdkunde.  Asien.  I,  87.  183.  320.  elc. 
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des  läuft  an  der  Westgränze  des  eigentlichen  China’s  hin  durch 
Shensi  (Kan-su)  nach  dem  Kokonor;  im  Süden  endlich  steigt  in 
weiter  Ausdehnung  der  Himalaja  empor  als  hohes  Randgebirge, 
als  Wall,  welcher  die  Indischen  Lande  vom  innern  hohen  Asien 
abgränzt.  In  seiner  östlichen  Fortsetzung  über  Ober-Assam  hinaus 
scheidet  zwar  auch  noch  der  Himalaja  das  hintere  Indien  vom 
Nordlande;  dieses  aber  senkt  sich  selbst  ostwärts  nachdem  Meere 
und  die  Chinesischen  Provinzen  Jünnan,  Kuang-si  und  Kuang-tung 
bilden  keineswegs  den  Gegensatz  zu  Barma,  Laos  und  Tonkin, 
der  zwischen  Vorderindien  und  Tübet  besteht. 

Dafs  wir  Recht  haben,  uns  Innerasien  in  seiner  Gcsammtheit 
gegen  das  ringsum  liegende  äufsere  Land  als  ein  Hochland  zu 
denken1),  geht  daher  hervor,  dafs  aus  ihm  alle  grofsen  Asiatischen 
Ströme,  mit  Ausnahme  des  Euphrats  und  des  Tigris,  der  meist  Eu- 
ropäischen Wolga  nicht  zu  erwähnen,  hervortreten:  der  Oxus 
und  G'ihun  nach  Westen,  der  Ob  (Irtysch),  der  Jenisei  und  die 
Lena  nach  Norden,  der  Amur,  Hoangho  und  Jantsekiang  nach 
Osten,  der  Kambög'aflufs,  der  Brahmaputra,  Ganges  und  Indus 
gen  Süden.  Wir  dürfen  dieses  innere  Gebiet  also  als  den  Kern 
der  Erhebung  Asiens  betrachten,  wenn  auch  mancher  einzelne 
Theil  tiefer  eingeschnitten  ist,  als  viele  Gebiete  aufserhalb  In- 
nerasiens2). Doch  gehören  diesem  in  seinem  Südtheile  die  höch- 
sten, noch  ungemefsenen  Höhen  der  Erde,  im  Norden  des  Kasch- 
mirischcn  Himalaja;  auch  der  östlichere  Himalaja  zeigt  Gipfel, 
welche  über  26,000  Fufs  über  dem  Meere  sich  erheben.  Als  ein 
Mittel  zwischen  den  gröfsten  Erhebungen  und  den  tiefsten  Einsen- 
kungen ist  eine  durchschnittliche  Höhe  Innerasiens  von  6,000  bis 
10,000  Fufs  angenommen  worden. 

Wie  dieses  Mittelasien  in  seinem  Innern  gegliedert  ist,  darf 
nicht  Gegenstand  dieser  Darstellung  seyn  3).  Es  genügt  hier  im 
Allgemeinen  zu  sagen,  dafs  es  die  Ursilze  von  grofsen  Völkern 
enthält,  welche  später  über  weite  Strecken  des  übrigen  Asiens 
sich  erobernd  verbreitet  haben.  Es  sind  ihrer  vier,  von  denen  die 
drei  nördlichen,  die  Tuuguscn  (Mandschu),  die  Mongolen  und  die 
Türken  zwar  getrennte  Geschlechter  sind,  doch  in  Beziehung  auf 
Körperbildung  und  auch  in  der  Sprache  manche  Aelmlichkeiten 


J)  Vgl.  Kitter,  As.  I,  36: 

2)  Rittkb,  a.  o.  O.  S.  338. 

3)  Man  s.  darüber  Kitter,  As.  I,  87. 
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haben;  das  vierte  und  südlichste  Volk,  das  derTübeter,  steht  in  nä- 
herer Beziehung  zu  der  im  Südostasien  verbreiteten  Völker-Familio 
der  Chinesen  und  Hinterindier,  die  sowohl  durch  ihre  Gestalt  und  ihre 
Gesichtszüge,  als  durch  das  Wesen  ihrer  Sprachen,,  welche  alle  den 
vorwaltenden  Character  der  Einsylbigkeit  und  mit  geringer  Aus- 
nahme ein  eigenthümliches  System  der  Accentuation  besitzen, 
zusammen  gehören , so  vieles  auch  bei  ihnen  verschieden  ist. 
Die  Naturforscher  haben  früher  alle  hier  berührten  Völker  als 
Abtheilungen  der  Mongolischen  Rafse  zusammengefafst,  ob  mit 
Recht,  läfst  sich  bezweifeln.  Uns  ist  es  hier  wichtig  zu  wifsen, 
dafs  Innerasien  und  seine  Völkergruppen  durch  grofse  Naturgrän- 
zen in  zwei  sehr  verschiedene  Theilc  zerfallen;  der  hoheGebirgs- 
zug  des  Kuenlun  oder  Kulkun  vom  Schneegebirge  am  Kokonor 
westwärts  streichend  und  mit  dem  Belurtag  und  Hiudukusch  durch 
seine  Westkette,  den  Tsungling,  verbunden,  scheidet  die  nördlichen 
Völker  von  den  Tübetischen  Stämmen1).  Die  Tübeter  den  Indern 
so  nahe  aber  durch  den  Himalaja  getrennt,  über  den  nur  beschwer- 
liche Päfse  den  Verkehr  zwischen  beiden  Völkern  möglich  machen, 
haben  auf  Indien  keinen  Einflufs  ausgeübt;  denn  die  Tübetischen 
Stämme,  welche  sich  auf  dem  Südabfälle  des  Himalaja  in  den  höch- 
sten Thälern  angesiedelt  haben,  sind  ein  kaum  bemerkbares  Ele- 
ment Indischer  Bevölkerung  und  ergeben  sich  dem  Andrange  In- 
discher Bildung.  AVegen  der  Beschwerlichkeit  der  AVege  konnten 
kriegerische  Berührungen  nie  wichtig  werden,  es  mufste  der  Ver- 
kehr der  friedliche  des  Handels  seyn.  Noch  leichter  als  die  Ka- 
ravane,  zog  der  Missionär  über  das  Gebirge  und  Tübet  hat  von 
Indien  seine  Religion  und  den  gröfsten  Theil  seiner  Geistesbil- 
dung erhalten. 

Auf  welchen  weiten  Umwegen  Türkische  Völker,  auch  Mon- 
golen, jedoch  weniger  das  Volk  selbst  als  aus  ihm  hervorgegangene 
Fürsten,  dahin  gekommen  sind,  in  Indische  Verhältnifse  mächtig 
einzugreifen,  dieses  zu  zeigen,  raufs  der  geschichtlichen  Darstel- 
lung Vorbehalten  bleiben.  Hier  sind  nur  die  geographischen  Be- 
dingungen dieser  Ereignifse  zu  erwähnen.  Aus  dem  hintersten 
Innerasien  führen  zwei  grofse  AVege,  auf  denen  man  dahin  ge- 
langt, wo  die  äufsersten  Pforten  Irans  und  so  auch  Indiens  stehen, 


1)  v.  Humboldt,  a.  o.  0.  S.  39.  Ritter,  As,  III,  173.  II,  410.  Oder  genauer, 
wie  es  scheint,  das  Gang-disri  und  Dzang-Gebirge ; denn  bis  an  dieses  wohnen 
Khor  oder  Mongolen.  Ritter  a.  o.  0. 
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Sogd  und  Balkh;  der  eine,  der  Südweg  (bei  den  Chinesen  Natilif) 
geht  im  Süden  des  Thiatl-Schan  (des  Himmelsgebirgcs^  Türkisch 
Tengri-  TagJ  von  Lopnor  (See  Lop)  nach  Kaschgar  und  andern 
Osttürkischen  Städten,  von  da  nach  den  Ländern  am  Oxus  und 
Jaxartes;  der  andere,  der  Nordweg  ( PeluJ  führt  im  Norden  des 
Himmelsgebirges  über  Bischbalik  (Urumtsi)  und  Guldscha  zum  Ili  am 
gleichnamigen  Flufse,  und  von  da  südwestwärts  nach  dem  Jaxar- 
tes und  weiter  zum  Oxus.  Der  Belur  nöthigt  zu  dieser  Ausbie- 
gung nach  Norden,  da  über  ihm  die  Wege  viel  mühsamer  sind. 
Von  hier  ist  es  leicht  zu  den  eigentlichen  Thoren  Indiens,  den 
Päfsen  des  Hindukusch,  zu  gelangen.  Das  östliche  Iran  mufsto 
stets  die  ersten  Angriffe  dieser  Völker  bestehen;  nach  Norden  hin 
sind  offene  Steppen  und  sehr  natürlich  bildete  sich  dem  Iranischen 
Volke  eine  eigenthümliche  Benennung  für  die  Gegend,  aus  der  ihm 
stets  Störung  seines  Friedens  drohte,  deren  Andrang  es  lange  mit 
Mühe,  zuletzt  umsonst  bekämpfte.  Die  Benennung  ist  bekanntlich 
Turan,  ein  alter  Name,  aber  unentdeckter  Herleitung1). 

Obwohl  sehr  verschiedene  Namen  tragend  und  zum  Theil  an- 
dern Familien  als  der  Türkischen  und  Mongolischen  angehörig,  sind 
die  Völker,  welche  auf  diesen  Wegen  nach  Indien  gelangten,  doch 
in  ihrer  Lebensweise  wie  in  ihrer  geistigen  Art  sich  so  verwandt, 
dafs  wir  sie  in  diesen  vorbereitenden  Betrachtungen  als  zusam- 
mengehörig betrachten  können.  Die  Natur  ihres  heimathlichen 
Landes  giebt  ihnen  ein  bestimmtes,  scharf  gezeichnetes  Gepräge. 
Es  finden  sich  in  dem  Nordtheil  Innerasiens  zwar  auch  tiefer  ge- 
legene, fruchtbare  Striche,  in  denen  der  Ackerbau,  Zusammen- 
wohnen in  Städten,  die  Ausbildung  bürgerlicher  Einrichtungen  und 
gebildeterer  Sitten  von  der  Natur  begünstigt  und  wirklich  vor- 
handen sind;  aber  solche  Stellen  kommen  nur  einzeln  ziemlich 
weit  von  einander  und  oasenhaft  vor;  die  meisten  Räume  sind  von 
weiten  schneereichen  Bergen  mit  ihren  Gipfeln,  Flächen  und  Thä- 
lern,  von  sehr  ausgedehnten  Steppen,  dann  von  unermefslichen 
Wüsten,  wie  die  Gobi,  eingenommen;  es  kann  dieses  kein  Land 
dicht  gedrängter  Bevölkerung  und  sich  nahe  berührender,  gegen- 
seitig anspornender  Cultur  seyn ; mit  den  grasreichen  Triften  sei- 
ner Alpen  leistet  es  dem  Nomaden  und  seinen  Heerden  gröfseren 
Vorschub,  als  dem  Städter  und  dem  Ackerbau.  Das  Nomadcnle- 


1)  Burno uf,  Yafna  1,  427-430.  Zend  tüirja.  Er  vergleicht  glücklich  damit 
den  Namen  einer  Baktrischeu  Satrapie  Tovqiova,  Strabo  XI,  11,  2. 
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ben  ist  hier  zu  Hause  und  Innerasien  ist  die  grofse  Ileimath  so 
vieler  Völker,  die,  unstät,  ihren  Heerden  folgend,  mit  den  Beschwer- 
den weiter  Wanderungen  vertraut  und  dadurch  abgehärtet,  ihr  Le- 
ben mit  den  einfachen  und  einförmigen  Geschäften  der  Pflege  der 
Heerden  hinbringend,  gewöhnlich  träge,  aber  zur  Thätigkeit  ge- 
drängt grofser  Anspannung  fähig,  arm  an  Bildung  und  Gedanken, 
aber  nach  dem  Schimmer  des  Reichthums  begierlich  und  im  Gebrauch 
der  Waffen  durch  die  Jagd  und  durch  die  häufigen  Kämpfe  geübt, 
welche  die  Streitigkeiten  um  die  Benutzung  der  Weideplätze  liervor- 
rufen  mufslen:  die,  so  beschaffen,  sich  nach  Osten,  Süden  und 
Westen  von  Zeit  zu  Zeit  ergofsen  haben,  sey  es  dafs  sie  von 
den  Nachbarn  gedrängt  und  ihrer  Weideplätze  beraubt  worden  waren, 
oder  dafs  ihr  Gebiet  für  die  Zunahme  ihres  Volkes  und  ihrer  Ileer- 
den  zu  klein  wurde,  oder  dafs  von  einem  ehrgeizigen  Oberhaupt 
ihre  Habsucht  gereizt  worden  war. 

Eine  so  grofse  Ländermasse,  wie  die  des  centralen  Asiens,  so 
fest  mit  hohen  Bergzügen  rings  umwallt  und  so  sehr  in  sich  ge- 
schlofsen,  mit  so  wenigen  Einschnitten  in  seinen  Körper,  kann  nur 
wenig,  so  läfst  sich  glauben,  den  Einwirkungen  der  draufsen  herum- 
liegenden, vereinzelten  Glieder  zugänglich  seyn.  Es  ist  dieses 
wohl  im  Allgemeinen  richtig  und  es  sind  Theile  dieses  Gebiets,  in 
welchen  der  Ackerbau  mit  seinen  Künsten  die  von  der  dortigen 
Natur  vorgeschriebene  nomadische  Form  des  Lebens  nie  wird  ver- 
drängen können *) : doch  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  dieses  innere 
weite  Land  auch  Erzeugnifse  hervorbringt,  die  ihm  eigenthümlich 
und  den  Bewohnern  milderer  Gegenden  willkommen  sind,  dafs  seine 
Bewohner  nicht  gern  die  Bedürfnifse  des  Kunstfleifses  entbehren, 
wenn  sie  sich  einst  daran  gewöhnt  haben.  Der  Geist  des  Handels 
entdeckt  und  benutzt  bald  diese  gegenseitigen  Bedürfnifse ; durch 
dieses  Mittelland  müfsen  die  Karavanen  ziehen,  durch  welche  die 
gebildeteren  Länder  im  fernsten  Osten  Asiens  mit  denen  im  Westen 
verkehren.  So  drängt  der  Handel  mit  seinen  sittigenden  Wirkungen 
auch  vielfache  Bewegung  in  diese  rauhe  und  starre  Masse  hinein. 

Eine  selbstgewonnene  höhere  Bildung  ist  nicht  zu  erwarten,  wo 
geordnetes  Zusammenleben  in  Städten  fehlt,  die  Bedürfnifse  so 
gering  und  ohne  Kunst  zu  befriedigen  sind.  Die  Söhne  der  Steppen 
sind  aber  empfänglich  für  die  Eindrücke  eines  geheimnifsvollen  und 
glänzenden  Gottesdienstes  und  je  leerer  ihr  Bewufstseyn  an  Vorstel- 


t) Rittkr,  Asien  1,  25  flg.  42  flg. 
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Jungen  über  die  unsichtbare  Welt  ist,  desto  leichter  finden  Satzungen 
darüber , die  ihnen  fertig  zugetragen  werden , bei  ihnen  Eingang, 
zumal  wenn  der  Darbringer  zugleich  im  Besitze  anderer  ihnen  unbe- 
kannter Künste,  wie  z.  B.  der  Schrift,  erscheint.  Wir  w’erden  finden, 
dafs  diese  Nomaden  nicht  nur  leicht  die  Religion  der  Völker  an- 
nahmen,  die  sie  überwunden  hatten  und  beherrschten,  auch  bei  sich 
liefsen  sie  die  Missionäre  einer  neuen  Lehre  zu  und  einige  haben 
mehr  als  einmal  ihre  religiöse  Ucberzeugüng  gewechselt. 

Wir  haben  so,  obwohl  sehr  kurz , die  drei  Hauptbeziehungen 
berührt,  welche  das  innere  Asiatische  Hochland  mit  dem  Lande 
unserer  Forschung  verbinden  : das  Vordringen  der  rohen,  kriege- 

rischen und  beutegierigen  Hirtenvölker  zu  dem  reichen,  aber  ver- 
weichlichten Tieflande  im  Süden;  der  Handelsverkehr  zum  Aus- 
tausche gegenseitiger  Bediirfnifse ; die  Verbreitung  religiöser  Lehren 
und  daran  geknüpfter  Anfänge  eines  gebildeten  Lebens  auf  dem 
Hochlande  durch  priesterliche  Missionen  aus  Indien. 

Das  Gebirge,  welches  das  östliche  Iran  vom  innern  Asien 
scheidet,  verdient  hier  noch  eine  besondere  Betrachtung,  weil  es 
nicht  nur  für  diese  zwei  Gebiete,  sondern  zugleich  als  Gränze  des 
ganzen  Arischen  Asiens  von  dem  übrigen  östlichen  gelten  mufs. 
Das  hohe  Queerjoch  des  Belurtag  (des  Wolkengebirges)  streicht 
weiter  hin  nordöstlich  gewendet  unter  dem  Namen  Mustag  (Eis- 
gebirge) nach  dem  Himmelsgebirge  oder  Thianschan  hin  ; ')  sein 
Südeude  hängt  mit  dem  Tsungling,  dem  Westende  des  lvulkun, 
und  mit  dem  Ostende  des  Hindukusch  gerade  im  Norden  Kaschmirs 
zusammen;  vom  Tsungling  zweigt  sich  das  Karakorum-Gebirge  ab 
im  Norden  Ladak's  und  des  oberen  Indus;  ein  gewaltiger  Gebirgs- 
knoten,  von  dem  im  Süden  des  Karakorum  und  auf  dem  Ostufer  des 
Indus  der  Himalaja  sich  ablöst.  Dieses  Zusammenscharen  so 
vieler  mächtiger  Bergzüge  kann  auch  auf  die  Urgeschichte  der  Völker 
nicht  ohne  Bedeutung  gewesen  seyn.  In  der  That  finden  wir,  dafs 
die  Avischvn  Völker  durch  die  Verzweigungen  von  diesem  Knoten 
aus,  den  Belurtag  nordwestwärts , weiterhin  durch  den  Mustag 
nordostwärts,  dann  durch  den  Himalaja  südostwärts,  nachher  ost- 
wärts, vom  innern  Asien  abgeschlofsen  sind;  ihre  Entwickelung 
liegt  ihnen  von  hier  im  Westen  und  im  Süden  vorgezeiclmet,  im 
Osten  und  Norden  jener  Bergketten  ist  anderes  Land,  Arische 
Völker  sind  dort  nie  mit  Sicherheit  nachgewiesen  worden;  im  Ge- 


1)  S.  von  Humboldt,  a.  o.  0.  S.  32. 
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gentheil  senkt  sich  das  Land  ostwärts  mit  den  Gewäfsern  und 
erreicht  zuletzt  China  mit  seinem  eigenthümlichen  Culturleben,  des- 
sen Anfänge  die  der  Arischen  Völker  nicht  zu  berühren  scheinen. 
Nach  Norden  verarmt  die  Natur  immer  mehr,  bis  sie  zuletzt  er- 
starrt. So  liegt  zugleich  das  centrale  Hochland  Asiens  mit  seiner 
mehr  äufsern,  als  innern , und  überhaupt  geringen  Bewegung,  wie 
eine  hohe,  starre  Felseninsel  im  bewegten  Meere,  zwischen  dem 
Culturlande  der  Chinesen  im  Osten,  dem  Indischen  im  Süden,  dem 
Iranischen  und  was  sich  weiterhin  daran  schliefst,  im  Westen;  nur 
im  Norden  keimt  kaum  das  Leben;  es  scheidet  so  Hochasien  die 
Völker  und  ihre  Wege. 

Für  Indien  ist  der  Himalaja  nicht  blos  die  wichtigste  Scheide- 
wand gegen  die  Völker  des  Nordens;  er  ist  auch  der  Erzeuger 
und  Nährer  der  grofsen  Flüfse,  er  giebt  den  Monsunen  vielfach 
ihre  Richtung,  ist  endlich  auch  Sitz  der  Götter:  Gründe  genug, 
um  ihm  eine  genauere  Untersuchung  zu  widmen. 

Himalaja-Gebirge  >3. 

Der  Himalaja  ist  ein  hohes  Randgebirge,  dem  Süden  Asiens 
aufgesetzt;  seiner  Nordseite  ist  ein  hochgelegenes,  weites  Gebiet 
von  Gebirgen,  Bergflächen  und  Thälern  angelagert,  während  es  nach 
Süden  durch  mehrere  Stufen  schnell  in  die  warmen  Niederungen 
Indiens  sich  hinabsenkt.  Durch  diese  Umwallung  wird  Indien 
geographisch,  klimatisch  und  historisch  zu  einem  abgesonderten 
Continente. 

Den  Verlauf  dieses  mächtigen  Schneegebirges  in  seinen  Haupt- 
züu'en  möchten  wir  uns  auf  die  folgende  Weise  am  befsten  veran- 
schaulichen  können. 

Fafsen  wir  den  Punkt  ins  Auge,  wo  der  Indus  wenig  unter- 
halb oder  im  Westen  Iskardu’s  in  92°  O.  von  Ferro  und  35°  n. 
B.  seine  Krümmung  nach  Süden  macht,  so  sehen  wir  ihn  unmittel- 


1)  Himalaja  bedeutet  Aufenthalt  des  Schnees ; Amara  hat  schon  II,  1,  12. 
die  Verkürzung  Himäla;  andere  gebräuchliche  Namen  sind  Himuk'ala , 
Himädri,  u.  s.  w.  Schneeberg;  die  Dichter  machen  beliebig  neue  derselben 
Bedeutung,  wie  Himagiri,  Tushärädri,  u.  s.  w.  Das  Adjectiv  Haimava  ■ 
ta,  n.  dem  Himalaja  angehörig,  bedeutet  sehr  bezeichnend  auch  Indien. 
’Hfttoddi  (nicht  'Efx.  s.  Dionys.  Perie.  v.  748)  ist  aus  Hairaavata,  6 für  ava, 
wie  im  Präkrit.  Genauer  noch  Hemodus,  Mein  III,  71.  "luao;  scheint  Hi- 
mavat,  schneereich,  etwa  nach  dem  Präkrit  Uimavan  mit  Weglassung  desr. 
Es  ist  Himavat  in  der  Prosa  das  gewöhnlichste  Wort. 
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bar  darauf  seinen  Durchbruch  durch’s  Schneegebirge  anfangen; 
über  seinem  Westufer  erhebt  sich  das  Ostende  des  Hindukusch, 
über  dem  östlichen  der  Himalaja,  hier  der  Darada  oder  Dord  genannt. 
Verfolgen  wir  ihn  von  hier  aus  weiter  ostwärts,  so  umwallt  er 
zunächst  das  schöne  Alpenthrd  Kaschmir,  begränzt  dann,  in  südsüd- 
östlicher Richtung  weiter  streichend,  die  Quellgebiete  der  Peng  äb- 
fliifse,  deren  östlichster,  die  Qatadru  oder  Setledge,  das  Hochgebirge 
durchbricht.  Shipke,  wo  die  Südwendung  des  Flufscs  zum  Durch- 
bruch beginnt,  liegt  31°  48'  n.  B.  96°  29'  0.  v.  F.  Von  hier  aus 
wird  die  Richtung  vorwaltend  östlich  mit  geringerer  Neigung  nach 
Süden,  der  Dhawalagiri  in  Nepal  liegt  in  29°  n.  B.  die  Rimola- 
kette  in  Sikim  28°;  von  Nepal  an  gerade  östlich.  Es  bleibt  unun- 
terbrochen ein  Hochgebirge  über  Butan  und  Assam  hinaus,  und 
an  derSüdgränze  China’s  hinlaufend;  noch  an  der  Küste  des  Meeres 
in  Fukian  zeigt  er  hohe  Schneeberge1).  Doch  ist  er  in  dieser 
östlichen  Fortsetzung  wenig  bekannt  und  berührt  uns  hier  nicht 
weiter.  Nehmen  wir  blos  den  eigentlich  Indischen  Theil  des  Ge- 
birges, haben  wir  den  Anfang  91°  O.  v.  F.,  das  Ende  über  das 
östliche  Assam  um  115°;  aber  dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs 
der  Hindukusch  als  Fortsetzung  gegen  Westen  betrachtet  werden 
mufs , denn  das  Gebirge  wird  nur  vom  Indus  durchbrochen,  hört 
nicht  auf ; ebenso  ist  die  Fortsetzung  durch  China  eine  ununter- 
brochene. 

Ich  habe  schon  erwähnt,  dafs  der  Himalaja  nach  Süden  steiler 
abfällt,  als  nach  Norden,  wo  er  ein  kaltes,  weites  Hochland  trägt; 
es  liegen  ihm  im  Süden  mehrere  Reihen  stets  niedriegerer  Berge 
vor,  so  dafs  eine  Folge  von  Terrassenlandschaften  zwischen  der 
vollständigen  Indischen  Ebene  und  der  höchsten  Schneekette  mitten 
inne  liegt;  es  sind  meistens  vier  solcher  Ketten  über  einander. 
Diese  Landschaften  bilden  eine  eigcnthümliche  Zugabe  zu  der  In- 
dischen Welt,  die  höher  gelegenen  eine  Art  von  Schweiz  nahe  bei 
den  Tropen.  Doch  ist  die  Eigenthümlichkeit  dieser  Gebiete  wegen 
ihres  geringen  Umfanges  zu  schwach,  um  auf  die  Gesammtheit 
der  Indischen  Entwickelung  einen  grofsen  Einflufs  auszuüben ; nur 
einzelne  unter  ihnen  treten  bedeutungsvoller  in  der  Geschichte 
hervor. 

Aus  seinen  ungeheuren  Schneemassen  nährt  der  Himalaja  eine 
sehr  grofse  Zahl  von  mächtigen  Strömen,  eine  unschätzbare  Wohl- 


J)  von  Humboldt,  Fragmente  etc.  S.  43.  Ritter,  As.  III,  399.  flg. 
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that  in  dem  heifsen  Lande.  Die  Verehrung  der  Berge  ist  bei  den 
Indern  alt;  sie  mufste  sich  vorzugsweise  dem  Himalaja  zuwenden, 
dessen  äufserste  Reihe  von  Schneeklippen  den  Bewohnern  der 
Ebenen  aus  weiter  Ferne  bald  in  schimmernder  Beleuchtung  der 
Sonne  aus  der  Luft  hervortaucht,  bald  in  Wolken  sich  zurückzieht. 
Wo  hätten  sonst  die  seligen  Götter  wohnen  können,  als  auf  diesen 
heiteren,  den  Menschen  unzugänglichen  Höhen? 

Zur  Uebersicht  ist  es  erforderlich,  das  weite  Gebirge  in  ein- 
zelne Theile  zu  zerlegen;  unser  berühmter  Geograph,  der  dieses 
Gebirge  mit  grofser  Genauigkeit  und  Ausführlichkeit  beschrieben 
hat,  hat  folgende  vorgeschlagen,  denen  wir  folgen  wollen1 2): 

1.  Wes£-Himälaja  vom  Indusdurchbruche  bis  zu  der  Gegend 
der  Quellen  der  Gangä  und  Jamunä  im  S.  der  heiligen  Seen  Mä- 
nasa  und  Rävanahrada  mit  den  Quellen  der  Qatadru  und  des  Indus 
auf  der  Nordseite.  Diese  Gegend  ist  eine  der  am  meisten  geo- 
graphisch merkwürdigen  und  in  der  Indischen  Vorstellung  gehei- 
ligtsten des  ganzen  Gebirges. 

2.  jJ/iY/eZ-Himälaja,  von  da  bis  zum  Tistaflufse. 

3.  0.?/-Himälaja , bis  zu  den  östlichen  Quellen  des  Brahma- 
putra und  dem  Scheidegebirge  im  Osten  Assams. 

Die  östliche  Fortsetzung,  Hinter-\Yvvak\a.\ a,  bleibt  uns  hier  un- 
betrachtet;  dagegen  mufs  der  Hindukusch , der  im  Grunde  nur  die 
Fortsetzung  des  Himalaja  in  Westen  des  Indus  ist,  hier  in  die 
Darstellung  hineingezogen  werden. 

Ui  nd  ult  u sch» 

Wir  haben  schon  oben  den  Punkt  am  Indus  bestimmt,  wo 
sich  der  Hindukusch  und  Himalaja  gegenüberstehen;  das  erstere 
Gebirge  streicht  von  hier  mit  geringer  nördlicher  Ausbeugung  über 
den  35ten  Breitengrad  westwärts  bis  zum  Meridian  von  G elläläbäd, 
wo  ihm  gerade  unter  35°  ein  anderes  hohes  Gebirge  entgegentritt, 
Kliond  genannt,  über  dem  ihm  östlichen  Khonarflufse  gelegen 
und  Zweig  einer  anderen  noch  höheren  Kette,  welche  ebenfalls  mit 
dem  Namen  Hindukusch  belegt  wird  *).  Diese  Kette  ist  eine  der 


1)  Rittkr,  As.  11,586- 

2)  Ich  folge  hier  den  Nachrichten  von  Wood,  Journey  to  the  sottree  of  the 
river  Oxus,  p.  367.  nebst  der  Karte,  so  wie  der  Karte  des  Generals  Court, 
im  Journ.  of  the  As.  Soc.  of  B.  Vlll,  p.  314.  Wood  macht  die  richtige 
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wichtigsten  und  mufs  zunächst  genauer  bestimmt  werden;  um  die- 
ses zu  tliun,  müfsen  wir  zu  ihren  Ursprüngen  uns  hinwenden. 

Hier  tritt  uns  nun  eine  der  merkwürdigsten  Gegenden  Asiens 
entgegen,  die  einst  von  3Iarco  Polo,  neuerdings  von  einem  Offi- 
cier  der  Englischen  Marine,  Wood,  besucht  worden  ist.  Es  ist 
die  Hochebene  Panier,  die  Terrasse  der  Welt1)  von  den  Orienta- 
len genannt,  und  gerade  an  dem  grofsen  Verbindungspunkte  der 
Innerasiatischen  Gebirgssysteme  gelegen,  von  dem  schon  oben  die 
Rede  war.  Sie  hat  muthmafslich  eine  Höhe  über  dem  Meere  von 
15,600  Eng.  F.,  5)  die  umgebenden  Berge  etwa  19,000,  die  Lage  des 
Sees  Sirikol , aus  welchem  der  Oxus  westlich  abfliefst,  ist  37° 
27'  n.  B.  91°  19'  36"  ö.  L.  Diese  Hochfläche  setzt  fort  östlich  nach 
den  Quellen  des  Shajuk;  im  Norden  erhebt  sich  die  Kette  Tsung- 
ling,  welche  östlicher  Kuenlun  oder  Kulkun,  nördlicher  aber 
Belurtag  wird;  im  Südosten  die  Karakorum-Kette,  welche  süd- 
östlich streichend  die  heiligen  Indischen  Alpenseen  und  den  Göt- 
terberg Kailasa  erreicht;  im  Südwesten  derselben  Hochebene 
steigt  endlich  der  höchste  Hindukusch  um  den  37sten  Brei- 
tengrad  empor  und  wendet  sich  in  südwestlicher  Richtung  ab, 
zuletzt  die  Westfortsetzung  des  Himalaja  an  dem  oben  bezeichneten 
Punkte  erreichend;  er  sendet  die  Gewässer  südwärts  zum  Kabul, 
nordwärts  zum  Oxus;  der  Khonar  (Kam eh),  zu  den  ersten  gehö- 
rend, entspringt  nicht  sehr  südlich  von  dem  Oxus  in  einem  See 
am  Berge  Pushtigur  3).  Der  äufseren  oder  nördlich  en  Seite  des 
Tsungling  und  Kuenlun  entspringen  die  Flüfse  vom  Yarkiang,  wel- 
che mit  dem  von  Khoten  aus  dem  Kuenlun  verbunden  ostwärts 
dem  See  Lop  zufliefsen;  der  südlichen  Seite  des  letzten  Gebirges 
der  Shajuk,  welcher  den  Karakorum  durchbricht  und  südwärts  zum 


Bemerkung,  dafs  die  gerade  Fortsetzung  des  Himalaja  nach  West  von 
mehreren  Flüfsen  durchbrochen  wird,  während  die  höhere  nördliche  Kette 
die  Flüfse  Baktriens  und  Ost-Kabulistans  scheidet.  Diese  äufserste  Kette 
nennt  er,  wie  Court,  Hindukusch,  die  südlichere  noch  Himalaja,  wofür  audere 
Indischen  Kaukasus  setzen.  Den  letztem  Namen  so  zu  beschränken,  liegt 
keine  Berechtigung  vor;  gegen  Kabulischen  Himalaja  hätte  ich  nichts,  will 
aber  dafür  den  inneren  Hiudukusch  sagen  und  den  nördlichsten,  höchsten  den 
duf'seren  neunen.  Auf  dieses  Gebirge  Ost-Kabulistans  geht  Ei.phinstone’s 
Beobachtung,  Acc.  of  Cabul,  I,  154.  2.  ed.  dafs  es  dem  Beobachter  von  der 
Ebene  aus  als  eine  vierfache  lleihe  sich  überragender  Ketten  erscheine. 

1)  Bdm  i Dun  ja.  vgl.  Wood,  p.  355  flg. 

2)  Wood,  p.  354*  359. 

3)  Wood,  p.  360.  Elphinstone,  I,  p.  184. 
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obern  Indus  strömt.  Es  ist  also  auch  nach  dem  Laufe  der  Ge- 
wäfser  hier  ein  Mittelpunkt  Asiens,  sie  strömen  von  hieraus  dem 
Aralsee,  dem  See  Lop  und  dem  Indischen  Meere  zu.  In  dieser 
Bedeutsamkeit  hat  auch  das  Alterthum  diese  Gegend  aufgefafst  und 
Buddhistische  Pilger  haben  viel  früher  als  Europäische  Reisende 
diese  jetzt  erst  ganz  beglaubigten  Nachrichten:  die  Kenntnifs  ist 
aber  auch  viel  älter  und  wird  sich  in  der  Indischen  Kosmographie 
nachweisen  lafsen '.) 

Von  dem  Knoten,  in  dem  sich  die  äufsere  und  innere  Kette 
des  Hindukusch  begegnen,  streicht  das  Hauptgebirge  erst  west- 
wärts, bis  es  in  dem  Gipfel  des  besonders  so  genannten  Hindukusch 
im  Meridian  der  Stadt  Kabul  seine  höchste  Erhebung  erreichtj  biegt 
dann  südsüdwestlich,  und  erhebt  sich  zum  zweiten  Male  in  dem 
hohen  Schneeberge  Kohibaba  um  34°  10'  n.  B.  zu  bedeutender  Höhe. 
Bamian  liegt  dieser  letzten  Kette  nördlich,  wenig  nördlicher  als 
Kabul. 1  2)  Westlich  von  Bamian  senkt  sich  allmählig  das  Gebirge 
und  cs  folgt  zuletzt  ein  Land  niedriger  Höhen , voll  Schluchten 
und  so  unwegsam,  dafs  die  Karavanen  von  Herat  es  vorziehen, 
die  Vorsprünge  dieses  Höhenlandes  zu  umgehen,  um  nach  Kandahar 
zu  gelangen.3)  Auf  dieses  niedrigere  Gebirgsland  pflegen  wir  jetzt 
den  Namen  Paropamisus  zu  beschränken.4) 


1)  Hiuan  Thsang,  im  Foe  k.  k.  p.  397.  von  Phomilo  oder  Pamer:  „Invalide 
de  Phomilo,  qui  a 1000  li  de  fest  d l’ouest,  et  100  li  du  nord  au  sud; 
eile  est  entre  deux  montagnes  de  neige.  La  est  le  grand  lac  des  Dra- 
gons, qui  a 300  li  de  Pest  d l’ouest,  et  30  du  nord  au  sud.  II  est  dans 
les  monts  Tsoungling.  C'est  le  terrain  le  plus  eleve  du  Djambou  Dtvipa. 
De  Id  part  une  brauche  occidentale  qui  coule  d l’ouest  et  va  se  joindre 
au  Fa  tsou  (Oxus),  — et  coule  ensuite  vers  l’occident ; car  tout  se  qui 
est  d droite,  coule  dans  cette  direction.  Une  grande  brauche  coule,  au 
nord-est,  jusqu’au  royaume  de  Kie  cha ,sur  les  frontieres  occidentales,  et 
se  joint  au  fteuveSiio,  (Tarim),pour  couler  vers  l’est,  ce  qui  est  d gauche 
coulant  vers  l’orient  “ Ygl.  Ritter  V,  18.  496.  Die  Inder  nennen  den 
See,  aus  welchem  Sita  und  die  andern  Weltflüfse  entströmen.  Vindusaras, 
der  Tropfensee.  S.  Rdmaj,  \,  44,  13. 

2)  Der  Hindukusch  hat  bedeutende  Höhe;  nach  einigen  Angaben  an  18,000 
Fufs;  siehe  Zimmermaxn’s  geographische  Analyse  der  Karte  von  Inner- 
Asien,  S.  83.  Die  Höhe  des  Pafses  dieses  Namens  schätzt  Lord  auf  15,000 
Fufs.  Journ.  of  As.  Soc.  of  D.  VII,  527.  Den  Kohibaba  nennt  Bcrnks 
mit  ewigem  Schnee  bedeckt,  und  giebt  drei  Piks  18,000  Fufs  Höhe  ii.d.  M. 
Reise,  DeutscheUebers.  I,  S.  181- 

3)  Ritter,  As.  VI,  135.  vgl.  V,  199. 

4)  Es  ist  nothweudig,  über  die  Namen  etwas  zu  sagen.  Hindukuh,  welches 
auch  vorkommt,  ist  Persisch:  Indisches  Gebirge;  Hindukusch  wird,  nach 
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Durch  den  Hindukusch  und  den  Kohibaba  wird  Kabulistan 
gegen  Norden  und  AVesten  von  Iranischen  Ländern  geschieden  und 
Indien  zugewendet,  es  ist  geographisch  Indisches  Land,  obwohl, 
wie  später  sich  zeigen  wird,  von  ihm  in  wesentlichen  Dingen  ver- 
schieden. Der  Hindukusch  kann  sich  an  Höhe  mit  dem  Himalaja 
mefsen,  seine  Stellung  zu  den  vorliegenden  Ländern  ist  aber  der 
des  Himalaja  entgegengesetzt;  er  trägt  am  Siidfufse  eine  6000  F. 
hohe  Thalebene,  im  Norden  ist  Ualkh  nur  1800  F.  über  dem  Meere, 
Kunduz  nur  200. ') 

Nach  Süden  steigt  das  Land  von  der  Stadt  Kabul  nach  Ghazna, 
welches  auf  einer  kalten  Hochfläche  liegt,  7000  F.  ü.  d.  M-;  von 
da  senkt  es  sich  wieder  südwestlich  nach  Kandahar,  von  dessen 
Flüfsen  Hilmend  nur  5 Meilen  im  AV.  Kabuls  am  Kohibaba  ent- 
springt, der  Arkhandab  südlicher,  der  Turnuk  auf  dem  Südgehänge 
des  Plateaus  vom  Ghazna;  im  Thale  des  letztem  geht  der  AVcg 
nach  Kandahar  oder  Arachosien  und  hier  ist  eine  der  grofsen  Strafsen 
nach  Indien.  *) 

Burnes  Erkundigungen,  Reise  II,  173.  im  Lande  selbst  nur  auf  einen 
Gipfel  und  die  daran  liegenden  Päfse  angewendet;  es  bedeutet  Hindutödter 
und  der  Name  ist  nach  Ihn  Batuta’s  Angabe,  bei  Lek  p.  97.  gegeben,  weil  viele 
Indische  Sclaven  dort  vor  Kälte  umkainen.  Vielleicht  also  eine  Muhamme- 
danische  höhnische  Verdrehung  des  Wortes  Hindukuh.  Die  Griechen  über- 
trugen auf  dieses  Gebirge  den  Namen  Kaukasus,  fanden  ihn  aber  nicht  etwa 
dort  vor,  wie  sich  einige  eingeredet  haben.  Arrian  sagt  V,  3.  Ilaqonäpi- 
aov  ZfTa  r 6 oqos  avToug  (die  Makedoner)  xaXoüvTa;  Kai/xaaoy.  Wahrschein- 
lich war  es  die  Entdeckung  der  geglaubten  Prometheus-Höhle,  welche 
diese  Uebertragung  veranlafste.  Ptolcmaios  kennt  die  Berge  Kdoioi  in 
Serien,  VI,  15.  16.  nebst  einem  Lande  Kao(«\  dieses  ist  das  Indische  Wort 
Khafa  für  Bewohner  des  nördlichen  Gebirges.  Vielleicht  half  dieser  Name 
bei  der  Uebertragung.  Plinius  Notiz  VI,  17.  Scythae  Caucasum  mon- 
tem  (aypellant J Graucasum,  id  est , nive  candidum , mag  auf  sich 
beruhen.  Die  Geschichtschreiber  Alexanders  gebrauchen  die  Namen  Kau- 
kasus und  Paropamisus  ganz  ohne  Unterschied;  Strabon  dehnt  den  Namen 
Tauros  auch  auf  den  Hindukusch  aus;  von  ihm  noch  Kaukasus  zu  sagen, 
scheint  ganz  überfliifsig.  Paropamisus  ist  schwer  zu  erklären.  Aus  Ptole- 
niaios,  der  viel  genauer  in  Indischen  Namen  ist,  wäre  Paropanisus  zu 
folgern ; die  Varianten  des  Namens  hat  Bernhardy  zu  Dionys,  Perieg.  v. 
737.  gesammelt.  Meine  Vermuthung,  der  Indische  Bergname  Nis/iadha 
(z.  B.  Amara  k.  II,  3,  7.  Wilson,  V ish.  P.  p.  167.)  im  Süden  des^Meru, 
wie  Himavat,  sey  in  Paropa-Nishadha  zu  suchen,  möge  in  Ermangelung 
einer  befsern  hier  wiederholt  werden.  S.  Zur  Gesch.  etc.  S.  128.  Wilson, 
Ar.  ant.  p.  159,  Das  Volk  heilst  Paropanisadae. 

1)  Lord,  a.  o.  O.  p.  527. 

2)  Ritter,  VI,  1,  141.  Zimmermann  S.  83.  Hilmcud  ist  Etymandros  der  AI- 
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Von  Ghazna  an  ostwärts  umschliefsen  Berge  das  Kabulland 
von  Süden;  sie  tragen  noch  keinen  gemeinschaftlichen  Namen, 
müfsen  aber  ostwärts  ansteigcn,  da  Avir  hier  dem  hohen  Berge 
Sefidkoh *)  begegnen,  der  ewigen  Schnee  trägt  und  zwischen 
15,000—17,000  Fufs  hoch  ist.  Er  überragt  den  Kabulflufs  am  Süd- 
ufer um  G ellaläbäd,  wie  der  Khond  gegenüber  im  Norden,  der 
ebenfalls  ein  Schneeberg  ist; * 1  2)  Avie  dieser  ein  Ausläufer  des  Hin- 
dukusch nach  Süden  ist,  ist  der  Sefidkoh  der  Anfang  einer  süd- 
Avärts  fortlaufenden  Kette,  so  dafs  in  der  That  der  Kabulflufs  von 
West  nach  Ost  eine  Kette  durchbricht,  welche  von  Hindukusch 
aus  weit  südwärts  läuft;  sie  Avird  im  Süden  des  Flufses  die  Soli- 
man-Kette  genannt.  Von  Sefidkoh  vcrzAveigen  sich  ZAvei  Arme 
nach  dem  Indus;  die  sogenannte  Salzkette,  AA'elche  bei  lvarabagh 
den  Indus  erreicht  und  durchsetzt;  nördlicher  die  Tirhai-Kette,  die 
ebenfalls  den  Indus  erreicht  und  mit  ihren  Zweigen  den  Thalgrund 
des  Kabuls  einengt.  Durch  diese  \Arird  die  Umwallung  des  Kabul- 
landes vollendet;  an  der  Ostseite,  die  durch  den  Indus  begränzt 
Avird,  ist  es  offen  zum  leichten  Verkehr  mit  Indien.  Es  ist  eine 
Vorstufe,  auf  Avelcher  die  Natur  allmählig  aus  der  Westasiatischen 
in  die  Indische  übergeht;  das  grofse  Durchgangs-Land  der  Handels- 
Karavanen  Avie  der  Züge  erobernder  Heere  und  Völker  nach  Indien. 

Es  ist  für  das  Verständnifs  Indiens  nothwendig,  dieses  Durch- 
gaugsland  genauer  zu  kennen  und  eine  mehr  ins  einzelne  gehende 
Beschreibung  steht  hier  an  ihrer  Stelle. 3) 


ten,  Arkhandab  der  Arachotus.  S.Burnouf,  Yagna  1,  not.  p.  XCIV.  p.XCII. 
AA^ilson  Ar.  ant.  p.  156. 

1)  AAreifser  Berg,  Persisch;  Afghanisch  Spinghnr , dafselbe;  auch  Rag  gur , 
Königsberg. 

2)  Court,  a.  o.  O.  p.  304.  Nach  AArooD’s  Mefsung  p.  164.  ist  ein  bei  Gellalä- 
bäd  gesehener  Schneepik  des  Himalaja,  d.  h.  Hindukusch,  20,248  F.  hoch, 
im  88°  30'  ö.  L. 

3)  Eine  eben  so  anziehende  als  belehrende  Beschreibung  Kabulistans  giebt 
Sultan  Baber  in  seinen  Denkwürdigkeiten:  Memoirs  ofZeeliir-eddin  Mu- 
hammed  Daher,  Emperor  of  Hindustan,  etc.  translated  by  John  Leyden, 
partly  by  AVilliam  Erskine.  Edinburgh,  1827.  Deutsch  von  Kaiser.  1828. 
Das  Hauptwerk  ist  noch  immer Elphinstone’s  Account  of  the  kingdom  of 
Cabul  and  its  dependencies  etc.  2 Vol.  8.  London.  1828.  zuerst  4.  1810.  Als- 
dann Alex.  Burnes  travels  into  Bokhara  etc.  Sein  letztes  Buch  Cabool 
etc.  by  the  late  Sia  Alex.  Burnes.  London  1842.  enthält  wenig  wifsen- 
schaftlich  wichtiges.  Von  einem  Begleiter  Elphinstone’s  und  für  ihn  geschrie- 
ben ist  das  Memorandum  on  the  climate,  soil,  produce  and  husbandrg 
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Kabul!  »tan. 

Kabulistan  ist  eines  der  reichsten,  schönsten  und  viclgcglie- 
dertsten  Länder  der  Erde;  es  gehört  durch  die  Breite  (34° — 35° 
u.)  schon  zu  den  nicht  tropisch  heifsen  Gegenden,  die  Höhe  über 
dein  Meere  und  die  Nähe  von  Schneebergen  auf  beiden  Seiten 
mäfsigt  noch  mehr  die  Hitze,  obwohl  es  südlich  genug  ist,  um  eine 
mächtig  wirkende  Sonne  zu  besitz  en.  Sein  nördlichster  Thcil 
erreicht  die  Breite  des  südlichsten  Europäischen  Landes,  Kreta, 
den  35.  Grad.  Es  ist  sehr  mannigfaltig  in  seinem  Innern  gethcilt; 
die  Gipfel  des  Khond  im  Norden,  des  Sefidkoh  im  Süden  nähern 
sich  mit  ihren  Vorstufen  so  sehr,  dafs  das  Thal  des  Kabulflufses 
sehr  eingeengt  und  dem  Flufse  nur  ein  enges  Thor  zum  Durch- 
strömen in  Stromschnellen  bei  Gellaläbäd  übrig  gelassen  wird.  Durch 
diese  Meridiankette  wird  das  Land  in  zwei  Hälften,  West-  und 
Ost- Kabulistan,  gethcilt,  der  westliche  Kessel,  dessen  Mittelpunkt 
die  Stadt  Kabul,  ist  eine  obere  Stufe,  die  wie  ein  Hochland  sich 
zum  untern  Ostthcile  verhält,  dessen  Mittelpunkt  Peshävar  ist, 
2000  F.  über  d.  M.  und  dessen  Klima  und  Erzeugnifse  schon  «anz 
an  das  heifse  Indische  Tiefland  erinnern;  es  schneit  hier  kaum,  in 
Kabul  ist  Fülle  von  Schnee  im  Winter;  wo  beide  Theile  sich  be- 
rühren, bei  Gandamuk  am  Surkhrüd  unter  dem  Sefidkoh,  schneit  es 
auf  der  Westseite,  wenn  es  auf  der  Ostseite  regnet.  ')  Das  noch 
höhere  Ghazna  ist  wiederum  für  Wcst-Kabufistan  eine  Art  Hochland. 

Die  verschiedene  Höhe  der  einzelnen  Theile  giebt  dem  Lande 
eine  grofsc  Mannigfaltigkeit;  unmittelbar  auf  das  schmale  Flachland 
am  Flufsufer  folgt  der  Saum  des  Gebirges,  der  Köhi  Däman,  dann 
steigt  es  an  den  Flüfsen  der  vielen  Thäler  bis  zu  Alpenlandschaften 
empor,  jedes  Thal  hat  seinen  Wechsel  an  Temperaturen  und  Er- 
zeugungen. Der  Kabul fhifs  durchströmt  das  ganze  Land  der  Länge 
nach  und  bildet  einen  Faden,  an  dem  man  die  einzelnen  Theile  an 
einander  reihen  kann. 

Er  entspringt  unter  dem  Kohibaba  im  Westen  vom  Kabul  bei 
Serk  esmch ; dicht  unter  der  Stadt  vereinigt  er  sich  mit  dem  Logur, 

of  Afghanistan  etc.  by  Lieut.  Irwin,  abgedruckt  im  Journ.  of  the  As.  Soc. 
of  Bencj.  1 839.  p.  745.  flg.  In  demselben  Journal  sind  von  General  Court 
der  oben  angezogene  Bericht  über  das  östliche  Kabulistan  VIII,  304.  und  ein 
anderer  über  Peshävar  und  Taxila  V,  468.  auch  mit  einer  Karte.  De  la 
Vigne,  trat  eis  in  Kashmere,  the  Him&laya  of  IheFiinjaub  etc.  2Vol.  1842. 
keuue  ich  nur  dem  Kamen  nach.  Von  Chari.es  Masson,  dem  genauesten 
Kenuer  des  Landes,  ist  ein  Buch  zu  erwarten. 

1J  Ritter,  As.  V,  230. 
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dem  Abflufse  der  Hochebene  von  Ghazna,  und  strömt  ostwärts. 
Bald  fliefst  ihm  ein  grofser  Arm  zu,  der  die  vereinigten  Gcwäfser 
mehrerer  Thäler  des  Hindukusch  mitführt;  namentlich  den  Gurband 
von  W estcn,  den  Pankshir  von  Nordost,  der  seinen  Namen  bis 
zur  Einmündung  in  den  Kabul  behauptet.  Das  Gebiet  oberhalb 
ihres  Gemündes  heifst  Kohistan,  das  Bergland,  das  unterhalb  ist 
Kohidämän,  die  blühende  und  mit  der  Fülle  aller  Obstarten  ge- 
schmückte Gegend,  welche  Baber  als  die  schönste  preist  und  avo 
Europäer  nicht  AAreniger  entzückt  finden,  dafs  im  fernen  Osten  alle 
Früchte  des  südlichen  Europa‘s  in  der  üppigsten  Fülle  reifen1 2). 

Nachdem  der  Kabul  den  Pank  shir  und  später  aufser  andern  noch 
kleinern  den  Tugow,  aufgenommen,  erhält  er  den  Flufs,  der  ihm  die 
Wafservorräthe  des  Thaies  Lamghän  zuführt,  der  aus  zwei  Armen, 
dem  Alishang  und  Alinghär  zusamraenfliefsl ; der  erste  \\restliche 
entspringt  unter  dem  hohen  Pik  TugoAV'.  Von  Süden  \rom  Fufse 
des  Sefidkoh  fliefst  ihm  nur  ein  kleinerer  Strom,  der  Sürkhrüd  oder 
rothe  Flufs,  zu.  Er  tritt  jetzt  in  die  Stromenge  bei  Gelläläbäd  ein. 

Wie  das  Klionda-Gebirge  Kabulistan  in  zwei  Theile  scheidet, 
so  gehört  auch  der  es  begleitende  Flufs  zu  keinem  Theile  des 
Landes  ausschliefslich,  sondern  fliefst  in  einem  langen,  engen  Thale 
zwischen  dem  innern  und  äufsern  Hindukusch  *) , bis  er  bei  der 
hohen  Kuppe  Khonda  (Kooner)  durchbricht  und  dem  Kabul  sich 
zuletzt  vereinigt.  Wie  hier  noch  manches  unsicher  ist,  so  sein 
Name,  der  wohl  am  richtigsten  hier  als  Khonar  gegeben  wird.  Sei- 
nen entfernten  Ursprung  am  Gletscher  Pushtighur  haben  Avir  oben 
erwähnt;  über  seine  oberen  Zuflüfse  sind  AA’ir  auch  noch  im  un- 
klaren 3).  Er  ist  jedenfalls  ein  mächtiger  und  der  längste  Zuflufs 
des  Kabul 4). 


1)  Burnes,  Cabool,  p.  154.  146. 

2)  Court  VIII,  306. 

3)  Kameh,  der  frühere  Name,  ist  nur  nach  einem  Dorfe  bei  der  Einmündung; 
Khonar  findet  sich  auch  im  K'itral,  wie  bei  den  Afghanen.  Court  Vlll,  306. 
Burnes,  Cabool  p.  219.  Moorcroft  11,  269.  keuut  keinen  Namen,  erhörte, 
er  entspringe  aus  einem  See  Hanu-Sar-  Nach  Court  nennen  ihn  die  Käfir 
Sind  oder  Flufs  und  Khota  Sind  oder  kleinen  Sind  den  Sisa-  oder  Ost- 
Arm  der  früheren  Karten.  K'itral,  welches  in  oberes  und  unteres  getheilt 
wird,  scheint  der  wahre  Name  des  Landes  am  obern  Flufse.  S.  Moorcroft 
II,  209.  Wood  p.  319.  p.  331. 

4)  Seine  Quelle  mufs  auch  nach  den  neuesten  Berichten  wenigstens  36°  30'  n. 
Breite  haben. 
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Unterhalb  der  Stromschnellen  bei  Gellaläbäd  kann  der  Kabul 
beschifft  werden,  jedoch  nur  mit  sehr  kleinen  Fahrzeugen. ') 

Die  Zuflüfse  zum  Hauptstrome  im  Ost-  oder  Unter-Kabulistan 
kommen  gleichfalls  aus  dem  Norden.  Der  Haupstrom  ist  der 
Pangkora,  der  aus  fünf  Armen  gebildet  wird ;1  2)  der  nördlichste  und 
gröfste,  Tal,  entspringt  weit  im  Norden,  doch  scheinen  alle  diese 
Arme  auf  den  Südgehängen  des  innern  Hindukusch  zu  entspringen  ; 
denn  aus  dessen  Nordgehänge  fliefst  der  Khota  Sind  S.  W.  nach 
dem  Khonar.  Der  Pangkora  fliefst,  wie  der  Khonar,  ziemlich 
gerade  südlich  und  seine  Arme  kommen  von  Westen  und  Osten, 
es  schneiden  die  Seitcnlhäler,  aus  denen  sie  strömen,  schräg 
in  das  von  Norden  nach  Süden  gehende  Haupthai  ein.  Aufser 
anderen  Zuflüfsen  kommt  dem  Pang  kora  zuletzt  der  Suwad  aus 
dem  Nordosten  zu;  der  so  vermehrte  Flufs  lieifst  jetzt  entweder 
Lundi  oder  Suwad  und  mündet  bei  Hashtnagar  in  den  Kabul,  der 
sich  bei  Attok  bald  nachher  in  den  mächtigen  Indus  verliert. 

Auch  das  östliche  Kabulistan  ist  ein  reiches  und  schönes 
Alpenland;  in  den  obern  Theilen  mit  herrlichen  Wäldern  in  den 
geschützten  Thälern,  reich  an  Korn  und  Obstarten;  die  Traube 
gedeiht  nirgends  üppiger.  Die  heifsen  Niederungen  sind  hier  schon 
Indisch  und  tragen  Reis  und  Zucker;  Peshävar,  der  Mittelpunkt 
des  Gebietes,  liegt  schon  in  beinahe  ganz  Indischem  Lande. 

Es  giebt  wenig  Länder,  welche  einen  solchen  Reichthum  an 
Strömen  und  Thälern  haben,  wie  Kabulistan ; aber  auch  wenige, 
welche  so  in  eine  grofse  Zahl  kleiner  Gaue  aufgelöst  wären;  in 
den  oberen  Thälern  konnten  sich  die  alten  Bewohner  lange  gegen 
fremde  Eroberer  vertheidigen,  während  ihre  Brüder  in  dem  unteren, 
offenem  Gebiete  ihnen  unterliegen  mufsten ; dem  Beherrscher  des 
Landes  mufste  cs  schwer  seyn,  die  Gaue  des  vielgetheilten  Landes 
zur  Einheit  eines  Staates  zu  vereinigen.  Es  wird  sich  später 
erweisen,  dafs  noch  jetzt  die  ethnographischen  Verhältnifsc  dieser 
Natur  des  Landes  genau  entsprechen. 

Für  Indien  ist  Kabulistan  das  noth wendige  Vcrmittelungsland 
mit  dem  Ganzen  Westasiens.  Wir  haben  gesehen,  dafs  aus  dem 
innern  Asien  die  Wege  nach  Baktrien  führen,  den  hohen  Bergzug 
des  Himalaja  umgehend;  nach  Baktrien  führen  auch  die  Wege 
aus  den  westlichen  Ländern.  Von  Baktrien  nach  Indien  geht  der 


1)  Burnks,  Cabuol,  p.  276. 

2)  Court,  a.  o.  0.  p.  306. 
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Weg  noth wendig  über  den  Hindukusch  und  erreicht  erst  Kabulistan. 
In  das  östliche  von  Badakshan  aus  führt  zwar  auch  ein  Weg,1) 
doch  scheint  dieser  höchst  mühsam  und  von  jeher  wenig  benutzt 
worden  zu  seyn;  er  mufs  aus  dem  hohen  Oxusthale  die  zwei  Ketten 
des  Hindukusch  überwinden,  um  das  des  Pang'kora  oder  die  der 
oberen  Zuflüsse  des  Indus  zu  gewinnen.  Es  pflegt  daher  der  Weg 
aus  Baktrieu  nach  Indien  auch  im  Westen  den  Oueerzug  des 
Khond-Gebirges  zu  umgehen  und  die  wirklich  benutzten  Wege 
gehen  über  den  westlichen  Hindukusch  hinüber  in  die  Thäler,  aus 
denen  die  Flüfse  West-lvabulistans  zum  Hauptflufse  strömen.  Hier 
liegen  daher  die  berühmten  Päfse,  2)  welche  Alexander  durchzog, 
und  nach  ihm  die  vielen  Eroberer,  vor  ihm,  wenn  nicht  Feldherren 
mit  ihren  Heeren,  doch  gevvifs  grofse  Züge  wandernder  Völker 
und  Karavanen  der  Kaufleute.  Es  sind  zwar  hohe  und  im  Winter 
durch  Schnee  geschlofsene  Päfse;  doch  haben  sie  nie  den  Ueber- 
gang  bei  guter  Jahreszeit  dauernd  gehemmt  und  die  von  Ghurband 
und  Unna  lafseu  Wagen  und  Artillerie  durch. 3)  Auch  erreicht 
man  auf  beiden  Seiten  bald  bewohntes  und  angebautes  Land.  Wir 
dürfen  uns  somit  nicht  wundern,  dafs  oft  grofse  Heere  aus  dem 
Norden  nach  der  Gegend  um  die  Stadt  Kabul  gelangt  sind.  Nach 
Kabul  geht  auch  ein  Weg  von  Kandahar  über  Ghazna,  und  hier 
treffen  die  Wege  nach  Indien  zusammen.  Ohne  Schwierigkeit  ist 
keineswegs  die  Fortsetzung  des  Weges  vom  Kabul  nach  Indien; 


1)  Court’s  Karte  giebt  die  Stationen  des  Weges  von  Dhir  im  Pang’kora-Ge- 
biete  nach  Badakshan;  er  wird  auch  erwähnt  in  Burnes  Cabool  p.  218. 
Moorcroft.  II,  p.  269. 

2)  Baber’s  Angaben  über  diese  Päfse  — er  giebt  sieben  Hauptpäfse  an  — waren 
bis  auf  die  neueste  Zeit  die  vollständigsten  und  genauesten;  Ritter  giebt  V, 
251.  eine  genaue  Zusammenstellung.  Die  Zahl  läfst  sich  nicht  genau  be- 
stimmen, weil  viele  Nebenwege  für  Fufsgänger  und  Nebenpäfse  bestehen; 
dann  führt  ein  Weg  durch  mehrere  Päfse;  von  Kabul  über  Bamiau  nach 
Khullum  sind  fünf,  Unna,  Hag'iguk  u.  s.  w.,  die  auf  einander  folgen.  S. 
Burnes  Reise,  Uebers.  1,  180.  flg.  Moorcroft  11,  384.  Auch  der  Pafs  am 
Ghurband  führt  nach  Bamian;  von  Lord,  a.  o.  0.  p.  527.  528.  wird  er  auf 
15,000  F.  geschätzt;  die  zwei  früher  erwähnten  auf  11,000  und  12,000  von 
Burnes.  Der  Pafs  von  Ghurband  mit  drei  andern  führen  zusammen  bei  Be- 
gram;  Lord  p.  523.  Ein  Pafs  führt  gerade  nordwärts  unter  dem  eigent- 
lichen Berge  Hindukusch  und  trägt  dessen  Namen,  oder  Koshai.  Lord  und 
Wood  kehrten  zurück  über  den  Khawak-Pafs,  13,200  F.  hoch,  welcher  von 
Anderab  in  das  Pank’shir-Thal  führt.  Wood  p.  416.  Diesen  Pafs  wählte 
Hiuan  Thsang  auf  der  Rückreise.  Foe.  k.  k.  p.  395.  Er  nennt  die  höchste 
Kette  Phulasina  ; liegt  darin  Paropanisos? 

3)  Lord  p.  528. 
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das  Land  am  Flufse  wird  oft  von  kleineren  Ketten  durchsetzt, 
auch  hier  sind  Päfse  zu  überwinden ; am  berühmtesten  ist  der  lange 
und  schwierige  Pafs  in  den  Khaiber-Gebirgen,  welche  im  Norden 
der  Tirhai-Kette  vom  Sefidkoh  abzwei^en  und  den  Wcj  zwischen 
Peshävar  und  Gcllaläbäd  versperren ; der  von  steilen  Bergen  ein- 
geschlofsene  schmale  Durchgang  liegt  zwischen  G amrud  uudDaka, 
vorzüglich  die  östliche  Hälfte  vom  ersten  Orte  nach  Ali  Masg  id  ist 
schwierig. ‘)  Der  Weg  auf  dem  Nordufer  hat  ebenfalls  seine  Schwie- 
rigkeiten.Andere  Wege  nach  dem  Indus  müfsen  die  meist  kahlen 
Berge  und  engen  Schluchten  der  Ketten  des  Sulaimän-Gebirges 
übersteigen  und  haben  nicht  geringeSchwierigkeiten;  so  der  Weg  der 
Lohani  Kaufleutc  von  Dcra  Ismacl  Khan  am  Indus  durch  das  Go- 
mala-Thal  über  Ghazna  nach  Kabul. 1 2  3) 

Diese  Schwierigkeit  der  Verbindung  zwischen  West-und  Ost- 
Kabulistan  ist  von  grofsen  Einflüfsen  auf  ihre  Stellung  gegen 
Indien ; das  östliche  wird  dadurch  noch  enger  mit  Indien  verbun- 
den, das  ivestliche  mehr  von  Indien  abgetrennt,  als  es  nach  seiner 
Nähe  und  seiner  Abgränzung  gegen  Westen  und  Norden  seyn 
würde.  Zusammen  bilden  beide  die  Vorposten,  die  Marken  Indiens 
gegen  Westen,  dieses  die  äufsere,  jenes  die  innere;  sie  sind  für 
Indien  ein  Vermittelungs-Land  in  Beziehung  auf  die  Natur  des 
Klimas  und  der  Erzeugnifse,  ein  Land  des  Durchgangs  in  ethno- 
logischer Beziehung,  selbst  zu  klein  und  getheilt,  um  grofse 
Mittelpunkte  der  Macht  oder  der  Cultur  zu  bilden  und  dadurch 
durch  sich  selbst  auf  Indien  einzuwirken ; aber  ein  Sammelplatz 
der  Heere,  die  oft  Indiens  Geschicke  entschieden  und  ein  langer 
Thorweg  zwischen  Iran  und  Indien,  durch  welchen  die  Erzeugnifse 
der  Länder,  wie  des  Geistes  zum  Austausche  durchzogen. 


1)  Wood,  p.  159-  Burnes  Cabool,  p.  130.  Die  schwierigste  Stelle  hat  nur 
23  Schritt  Breite,  zum  Theil  nur  6 bis  7.  Moorcroft  II.  p.  349.  und  ist 
beinahe  eine  (Engl.)  Meile  lang. 

2)  Burnes,  Reise  I,  S.  147.  Es  gibt  nach  ihm  im  Ganzen  fünf  Wege  von 
Peshävar  nach  Kabul. 

3)  S.  Honigberger’s  Route  frovn  Dera  Ghazi-Khan  to  Kabul,  im  Journ.  of 
the  As.  Soc.  of  B.  VII,  p.  175.  nebst  Karte.  Burnes,  Cabool  p.  77.  Dann 
hat  Court’s  Karte  eine  Route  im  Süden  des  Sefidkoh  von  Kabul  nachAngou; 
auf  einer  neuen  Karte  der  Englischen  Officiere  ist  diese  Strafse  bezeichnet 
als  passable  for  Artillery ; sie  geht  von  Nilab  ain  Indus  im  Süden  der 
Tirhai-Kette  über  Logur  nacii  Kabul.  Es  ist  dieselbe  Route,  obwohl  nicht 
alle  Namen  der  Stationen  stimmen.  Sie  scheint  noch  nie  genauer  unter- 
sucht zu  seyn. 
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Die  Wichtigheit  dieser  Landschaft  rechtfertigt  eine  Ausführ- 
lichkeit der  Beschreibung,  die  wir  uns  bei  den  meisten  anderen 
Gebieten  nicht  erlauben  dürfen.1 2) 


Westgränze.  Siilaimän-Gebirge. 

Die  Westgränze  Indiens  im  Süden  Kabulistans  wird  durch 
Bergketten  gebildet,  die  den  schmalen,  niedrigen  Ufersaum  des 
Indus  überragen. 

Zuerst  die  Sulaimän-Kette,  nach  ihrem  höchsten  Berge  so 
genannt;  wir  kennen  schon  ihr  Nordende,  denSetidkoh,  durch  den 
sie  sich  an  das  Khondgebirge  anschliefst  *);  sie  streicht  von  da 
südlich;  zwischen  32°  u.  3t°  n.  Br.  gewinnt  sie  wieder  eine  gröfsere 
Erhebung  unter  dem  Namen  Kussai  Ghur;  der  Gipfel  Takhti 


1)  Ich  werde  hier,  wie  überall,  die  alten  Namen  sogleich  angeben,  wo  ich  sie 
für  sicher  halte;  wo  sie  nur  durch  Erörterungen  gesichert  werden  können, 
spare  ich  sie  auf  für  die  historischen  Abschnitte,  in  denen  sie  jedesmal  ihre 
Stelle  finden  werden.  Kciqouqu,  x.o ü 'Ogroandva,  Ptol.  VI,  18.  ohne  Zweifel 
zu  lesen:  Kdßouna , da  er  das  Volk  KaßoXlzai  nennt*  Die  Etymologie  ist 
noch  nicht  gefunden,  es  möchte  pura,  Stadt,  darin  stecken.  Dadurch  wird 
auch  Strabo  XI,  8,  9.  bestimmt:  flr’  slg  ^Opzoonava,  ini  z>)v  ix  Baxzpuiy 
hhoSov  ; was  offenbar  heifst,  dafs  drei  Wege  aus  Baktrien  da  sich  begegnen; 
ich  denke,  der  Weg  über  Bamian,  der  über  den  Hindukusch-Pafs,  der  von 
Anderab  über  Khawar.  S.  oben  S.  27.  Anders  Wilson  Arian.  antiq.  p. 
176.  Aber  Strabo  sagt  auch  XV,  2 • §■  8.  nach  dein  Wege  von  Parthyaia 
nach  Herat:  ti?  tj  p'tv  in  ev&etag  Siu  z>jg  Baxrpiarijg  xai  zrjg  imepßaOcCog  zov 
OQovgtlgOozöanaya,  Sia  z rtv  ix  Bccxrqcoy  ZihoSov,  ijTig  ioz'iv  iv  roig  Tlaoo— 
na  uiaaS aig.  — Das  Gebiet  Lamghän,  bei  Baber  und  nach  seinen  Gewährs- 
männern nach  dein  Patriarchen  Lantech  so  benannt,  jetzt  dagegen  Laghman, 
heifst  bei  den  Chinesen  Lanplio  und  bei  Ptoleinaios  VII,  1.  Lambagae , 
welche  unter  denQuellen  des  Koas  wohnen  xai  t)  o^ziv>]  auzwy  dyazelrsi  p1-/^ 
rijg  zCov KoptjSiöv.  Wilson  versteht  Alishang  unter  Koas;  aber  dieser  ist  zu 
klein  und  Ptoleinaios  setzt  die  Quellen  des  Koas  unter  37°  n.  B.,  es  ist  also 
der  längste  Zuflufs  von  Norden  und  Ptoleinaios  setzt  diesen  als  Hauptflufs 
des  ganzen  Systems  der  Kabulfliifse.  Die  Lambagae  hatten  auch  ein  Berg- 
land, über  welchem  das  der  Komeder  lag,  also  K’itral.  Die  Inder  nennen 
sie  Lampuka,  später  auch  Murund'a.  S.  Zur  Gesch.  u.  s w.  S.  136.  152. 
Zeitschrift  f.  d.  K.  d.  M.  111,  165.  — Kooiprp  oder  Cophes,  etis,  Plin.  ist 
sicher  der  Kabul;  Xo>jg,  Arrian.  KiSag,  Ptol.  der  Klionar,  in  welchem  Orts- 
namen vielleicht  eiu  altes  Kho-nagara,  Stadt  am  Koas,  liegt.  — Der 
Xoucioztjg  des  Ptol.  der  Sewad,  Sanskrit  tfubhavastu)  s.  Zur  Gesch.  S.  144. 
Der  rov(>aTog,  Arr.  IV,  25.  ist  der  Lage  nach  der  Pang'kora;  der  fünffache 
.Kor«-Flufs;  ich  habe  es  schon  a,  o.  0.  S.  137.  als  Bergflufs,  von  Skt. 
giri—  gari,  erklärt. 

2)  Ritter,  As.  VI,  130. 
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Sulaiman  oder  Thron  des  Salomon  um  31°  25'  wird  auf  12,800  F. 
geschätzt1 2);  er  trägt  drei  Monathe  Schnee.  Gegen  29°  erreicht 
die  Ivette  ihr  Ende.  Es  hat  dieses  Bergland  viele  nackte  Höhen, 
viele  Engpäfse,  (die  Kotul  der  Afghanen) , nur  wenig  fruchtbare 
Thäler;  die  Flüfse  Kurrum  *)  und  südlicher  der  Gomala  sind  er- 
schöpft^ ehe  sie  den  Indus  erreichen ; der  letzte  mit  seinem  Süd- 
zuflufs  Zhobe  entspringt  in  den  westlichen  Zügen  des  Hochlandes, 
von  welchem  westwärts  die  Lora  nach  Kandahar  abtliefst.  3 4) 

Gegen  den  Indus  fällt  das  Sulaiman-Gebirge  durch  mehrere 
Stufen  ab;  die  niedrigste  Kette  begräuzt  die  Ebene  am  Westufer 
des  Indus,  welche,  wie  die  Seiten  der  ersten  Hügel,  fruchtbar  ist; 
Dhera  Ismael  Khan  und  Dera  Ghazi  Khan  sind  Hauptstädte  dieses 
Gebiets,  welches  im  Süden  Kalabagh’s,  wo  die  Salzkette  den  Indus 
erreicht,  liegt  und  Dämän  oder  Saum  des  Indus  am  pafsendsten 
genannt  wird.  Dieses  niedrige  Land  gehört  nach  Indien,  der  Rand 
des  Gebirges  macht  die  Gräuze. 

Wo  die  Sulaimän-Kette  aufhört'*),  gewinnt  die  Indus-Ebene 
einen  weiteren  Raum,  bis  wo  weiter  westwärts  das  Brahui-Gebirge 
sich  erhebt;  dieses  ist  ebenfalls  ein  Meridian-Gebirge;  es  beginnt 
im  29sten  Breitengrade  südwestlich  von  Takhti  Sulaiman  und 
streicht  in  dem  85sten  und  86sten  Meridian  südwärts.  Sein  Nord- 
ende wird  durch  den  langen  Bolan  Pafs  vom  Ivurklekhi-Gebirge 
getrennt,  welches  um  29°  45'  nordnordostwärts  streicht  und  den  süd- 
westlichen Rand  des  Sulaiman-Systcms  zu  bilden  scheint;  in  ihm  ist 
der  Tsupper  ein  hoher  Pik.  Das  ebenere  Land  im  Osten  des  Bra- 
hui-Gebirgcs,  im  Süden  des  Tsupper,  im  Osten  von  den  südlichen 
Vorbergen  des  Sulaimans  begränzt,  ist  Sevistan,  die  südlich  an- 
gränzende  Ebene  im  Osten  des  Brahui-Gebirges  bis  an  den  Indus 
ist  Kak'ha  Gaudava. 5)  Im  Westen  des  Gebirges  liegt  das  Hoch- 
land Kclat,  an  6000  F.  hoch;  auch  hier  ist  Indien  scharf  von  dem 
Westlande  geschieden.  Kak’ha  Gandava  und  Sevistan  sind  In- 
disches Laud,  in  ihm  herrscht  noch  der  Einflufs  des  Monsuns,  es 


1)  Elfhinstone  I,  163-  flg.  Ritter  V,  28. 

2)  Kürnia? 

3)  Diese  Berge  heifsen  auf  einer  neuen  Englischen  Karte  Kund,  wie  Khond. 

4)  Elfhinstone  I,  p.  148.  Ritter  VI,  171. 

5)  Es  soll  Sevistan  älterer,  Kak'ha  G.  jetziger  Name  beider  Gebiete  seyn; 
doch  folgen  die  meisten  dem  im  Texte  angegebenen  Gebrauch.  Kak'ha  be- 
deutet Land  am  Fufse  des  Gebirges  und  ist  pafsende  Bezeichnung. 
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wachsen  da  Dattelpalmen,  die  heifse  Ebene  ist  sehr  fruchtbar,  wo 
Wasser  vorhanden  ist;  Kelat  ist  ganz  hievon  verschieden;1 2)  der 
Bolan-Pafs  scheidet  zwei  Naturen.  Dieser  is  t nicht  weniger 
schwierig,  als  der  im  Khaiber-Gebirge;  man  steigt  aus  dem  Lora- 
Thalc  über  Qvetta  nach  Devangi  hinauf;  von  da  an  gelangt  man 
zum  Pafse,  einer  engen  vier  Stunden  langen  Kluft  von  senkreckten 
Felsen  umstarrt;  er  ist  an  einigen  Stellen  so  eng,  dafs  nur  ein 
Dutzend  Reiter  neben  einander  reiteu  können;  auch  bleibt  es  ein 
enger,  schwieriger  Durchgang  noch  nachdem  man  bei  Ser  i khug  ar 
aus  der  eigentlichen  Schlucht  hinausgekommen  ist.  Doch  ist  dieses 
die  einzige  brauchbare  Strafse  vom  mittleren  Induslande  nach  Kan- 
dahar und  weiter  nach  Iran;  auf  dem  Hochlande  wirft  sie  auch  eine 
Nebenstrafse  über  Mastang  nach  Kelat  ab,  die  auf  einem  Umwege 
Kandahar  gewinnt.  Den  Handel,  der  an  diese  Strafse  gebunden 
ist,  vereinigt  jetzt  Shikärpur  am  Westufer  des  Indus , und  heifst 
deshalb  eines  der  Thore  Khorasans.  *) 

Wie  seiner  Natur  nach,  ist  Kaklia  Gandava  auch  ethnogra- 
phisch ursprünglich  Indisches  Land,  uud  jetzt  noch  der  Masse 
der  alten  Bevölkerung  nach,  obwohl  es  von  Nicht-Indischen  Stäm- 
men, den  Baluken,  beherrscht  wird. 

Südlich  von  der  Parallele  von  Shikärpur  und  dem  28°  n.  Brei- 
tengrade nimmt  das  Brahui-Gebirge  den  Namen  Hala  an,  behält 
aber  die  südliche  Richtung;  der  Indus  nähert  sich  hier  weit  mehr 
den  Bergen  im  Westen  und  es  bleibt  seinem  Westufer  nur  ein  schma- 
ler, aber  üppiger  Strich  Landes,  K andkoh  genannt.  Wo  die  Kette 
noch  südlicher  in  die  Lukki-Gebirge  um  26°  15'  n.  B.  übergeht, 
unter  Sehwan,  streicht  der  Zug  südwestlich  ans  Meer,  an  dessen 
Küste  er  ins  Vorgebirge  Cap  Monze  oder  Muwarik  ausläuft;  es 
fällt  von  einer  beträchtlichen  Höhe  steil  zur  Küste  hinab,  3)  aus 
dem  Induslande  führen  nur  beschwerliche  Päfse  nach  dem  Süd- 
osten Kelat’s  oder  Khozdar  empor.  Dieses  ist  durch  einen  Queerzug 
von  dem  Lande  im  Süden  oder  Lus  getrennt;  vom  Meere  führt 


1)  Ritter  As.  VI,  7.  173. 

2)  Ein  hybrides  Wort,  aus  Pers.  Shikär , Jäger  und  Skt.  pura , Stadt.  S. 
Bornes,  Cabool  p.54. — Ueber  diese  Gebiete  ist  Elphinstone's  Bericht  noch 
immer  der  beste.  Dann  Pottinger’s  travels  in  Beloochistan  and  Sinde. 
1816.  p.  309.  flg.  Irwin,  a.  o.  O.  p.  764.  u.  a.  St.  Der  Bolan-Pafs  ist  zuerst 
genau  beschrieben  in  Conolly’s  Journey  to  the  north  of  India , overland , 
1834.  II,  p.  245.  flg. 

3)  Ritter  As.  VI,  713.  V,  162- 
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der  Weg  aus  Lus  durch  den  Steilpafs  Kohenwat  nach  dem  Hoch- 
lande im  Norden.  Ein  Gebirgszug  von  N.  nach  S.  und  im  Cap 
Arbu  endigend  trennt  Lus  von  dem  öden  und  sonnenverbrannten 
Lande  Makran  im  Westen;  der  kleine,  seichte  Puralliflufs  durch- 
strömt diesen  kleinen  Culturstrich ; der  Hafen  an  seiner  Mündung, 
Sunmiani  an  der  gleichnamigen  Bucht,  mufs  seine  Verbindungen 
mit  dem  Westen  durch  den  Nordweg  über  den  Kohenwat  nach 
Kelat  suchen,  also  nach  Kandahar ; denn  Makran  ist  ein  ganz  un- 
wegsames Land.  Die  Bewohner,  wie  ihre  Sprache,  gleichen  denen 
von  Sind.  ')  Es  hiefs  im  Alterthum  das  Land  der  Arabitcn,  der 
Flufs  Arabios. 1 2  3) 

Die  Westgränze  Indiens  erforderte  eine  genauere  Erörterung, 
weil  sie  die  wuchtigste  oder  richtiger  die  einzige  ist,  über  welche 
Indien  in  alter  Zeit  wirklich  einflufsreiche  Beziehungen  zu  der 
übrigen  Welt  hatte;  die  Verbindungen  durch  das  Meer  konnten, 
insofern  sie  nicht  dem  Handel  gehörten,  im  Alterthumc  für  Indien 
nicht  sehr  w ichtig  seyn ; erst  die  Entdeckung  des  Seeweges  um 
das  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  und  die  Vervollkommnung  der 
Schiffarth  konnte  die  Mecresstrafse  zur  wuchtigsten  aller  machen, 
wie  sie  jetzt  es  ist.  Dann,  wreil  man  mit  einer  Ungenauigkeit,  die 
nicht  mehr  zugelafsen  W'erdeu  kann,  behauptet  hat,  der  Indus  sey 
die  Westgränze  Indiens,  als  ob  ein  Flufs,  dessen  beide  Ufer  bewohnbar 
sind,  nicht  zum  natürlichen  Besitze  eines  und  desselben  Volkes 
gehörte  und  nur  durch  künstliche,  politische  Verabredungen  zur 
Gränzscheide  ganzer,  grofscr  Völker  gemacht  wrerden  könnte.  Auch 
wird  die  geschichtliche  Darstellung  zeigen,  wie  unrichtig  jene  Be- 
hauptung sey. 

Fafsen  wir  das  Ergebnifs  der  obigen  Untersuchung  zusammen, 
so  gehört  der  ganzen  geographischen  Stellung  nach  das  Land  auf 
der  Westseite  des  Indus  unter  dem  Gebirge,  welches  Indien  von 
dem  Iranischen  Hochlande  scheidet,  noch  zu  Indien;  dieses  Land 
jenseits  des  Flufses  ist  meist  ein  schmales ; an  zwei  Stellen  breitet 


1)  Beschreibungen  bei  Pöttinger,  a.  o.  0.  p.  299  flg.  p.8.  flg.  Carlos*,  ac- 
cuunt  of  a journey  to  lieylah  and  memoir  uf  the  province  of  Lus,  in 
As.  J.  of  B.  VIII,  184.  Lus  oder  Lukh  bedeutet  Ebene ; ebendas,  p.  i95. 
Outram’s  Beschreibung  seiner  Reise  durch  das  Land  kenne  ich  nur  aus 
Anführungen.  Weitere  Berichte  über  das  Ländchen  stehen  iin  A.  J • of  B . 
IX,  p.  30-  u.  134. 

2)  Pöttinger  p.  30. 

4)  Droysen,  Gesch.  Alex,  S.  469. 
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es  sich  weiter  nach  YVesten  aus:  am  mittlern  Indus  in  Sevistan 
und  Kak'ha  Gandava,  dann  nördlicher  längs  dem  Kabulflufso,  dessen 
Thal  gegen  Indien  geöffnet,  gegen  Iran  geschlofsen  ist,  doch  so, 
dafs  sein  Osten  ganz  Indien  zufällt,  sein  Westen  wie  ein  vorge- 
schobener Indischer  Posten  da  steht  und  ein  Land  der  Pforten  zu 
Indien  genannt  werden  kann.  Durch  diese  Pforten  zogen  Heere 
wandernder  Y^ölkcr  nach  Indien,  Missionen  heraus,  Karavanenhin 
und  her.  Es  ist  und  war  vielleicht  nicht  die  einzige  Strafse,  da 
wir  gesehen  haben,  dafs  Kandahar  unmittelbar  mit  dem  mittleren 
Indus  verkehren  kann  5 doch  stets  die  Hauptstrafse , weil  durch 
Kabul  der  YVeg  in  die  Gebiete  führt,  welche  das  Hauptland  In- 
diens bilden  und  namentlich  im  Alterthume  bildeten,  weil  der  Weg 
über  Kabul  auch  in  den  über  Kandahar  sich  verzweigt.  Die 
nächsten  fernem  Punkte  waren  Herat  und  Balkh;  von  jenem  ging 
der  YVeg  nach  den  YVestländern,  von  diesem  in  das  innere  öst- 
liche Asien ; dieses  Verhältnifs  der  Verbindungen  hat  sogar  bewirkt, 
dafs  die  alten  Inder  sich  China  als  ein  nordwestliches  Land  ge- 
dacht haben. 

Die  vollständige  Anwendung  der  hier  gewonnenen  Sätze  mufs 
der  spätem  Darstellnng  Vorbehalten  bleiben. 

Kordgränze,  West-Himalaja  $ oberes  Iudusthal. 

Wir  haben  oben  schon  das  westliche  Ende  dieses  Thciles  des 
Himalaja  bestimmt ; der  Indus  berührt  aber  auch  östlichere  Theile 
und  seine  Quelle  liegt  in  einer  Gegend,  welche  in  geographischer 
Beziehung  nicht  weniger  merkwürdig  ist,  als  in  der  Vorstellung 
der  Inder,  denen  sic  eine  der  heiligsten  der  ganzen  Welt  ist;  es 
ist  die  Gegend  der  heiligen  Alpenseen,  des  Götterbergs  Kailäsa 
und  das  Quellenland  der  fünf  grofsen  Indischen  Ströme : des  Indus, 
der  Catadru,  des  Brahmaputra,  der  Gangä  und  der  Jamuna. 

Die  heiligen  Seen  liegen  unter  30°  40'-31°  n.  Br.  und  99°  0. 
v.  F.  auf  einer  Plateau-Höhe  von  14,000 — 15,000  F.;  ihnen  im  Nor- 
den Kailäsa,  im  S.  der  steile  Rand  des  Himalaja;  sie  werden  durch 
Bäche  von  beiden  Gebirgen  genährt ,1  2)  haben  klares  YVafser  und 
sind  die  Ileimath  der  wilden  Gänse,  welche  hier,  die  Regenzeit 
des  Südens  fliehend,  in  ungestörter  Ruhe  brüten.  Aus  dem  nord- 


1)  S.  oben  S.  18. 

2)  Km eu,  II,  G60.  u.  s.  w. 
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westlichen  See,  Rumri ahrada  oder  See  des  Ravan  a,  auch  Lankä 
genannt,  strömt  ein  Quellflufs  der  Catadru  W.  N.  W. ; aus  dem 
zweiten,  Mänasa,  leitet  die  Indische  Vorstellung  die  Saraju,  aber 
mit  Unrecht;  sie  entspringt  jedoch  nur  eine  Tagereise  südwärts 
davon. Die  Quellgebiete  der  Ganga  und  Jamunä  liegen  von 
hier  W.  auf  der  innern  Indischen  Seite  des  Hochgebirges,  Der  Indus 
entspringt  auf  der  Nordseite  des  Ivailäsa  und  fliefst  N.  W.  ab,  hier 
Sanpu  genannt;  der  Brahmaputra,  Tübetisch  Dzang-bo,  auf  dem 
Ostgehänge  des  Gebirges,  welches  im  Osten  den  Mänasa  begränzt. 
Also  ein  zweiter  Mittelpunkt  grofser  Flufsursprünge,  wie  jener 
schon  erwähnte  auf  der  Hochebene  Panier. 

Derlvailäsa,  Gangdisri  der  Tübeter,  ist  eine  äufsere  Kette  und 
gehört  nicht  dem  eigentlichen  Himalaja;  er  ist  eine  der  höchsten 
Erhebungen  der  Erde,  aber  noch  ungemefsen ; er  ist  ein  Ausläufer 
des  Karakorum-Gebirges,  welches  von  Tsungling , wo  dieser  in 
den  Kuenlun  übergeht,  sich  abzweigt,  und  S.  S.  O.  nach  den  hei- 
ligen Seen  hinstreicht;  durch  den  Kailäsa  schart  es  sich  dem 
Himalaja  an,  selbst  verbindet  es  das  Qucllgebiet  Pamer  und  die 
Gegend  des  Sees  Sirikul  mit  dem  eben  bezeiehneten  Quellgebiete 
der  Indischen  Flüfse  und  den  heiligen  Seen.  Das  Karakorum-Ge- 
birge umwallt  das  obere  Industhal  von  der  rechten  Seite,  dem 
Flufse  parallel. 

Der  Indus  verfolgt  seine  N.  W.  Richtung  bis  nach  Iskardu, 
35°  2‘  u.  Br.  93°  30'  0.  v.  F.  wo  er  sich  nach  W.  nachher  W.  S. 


1)  Rätnäj.  I,  26,  9.  Die  Gang;!  aus  diesem  See  abzuleiten,  ist  nicht  alte  und 
ächte  Iudische Vorstellung.  S.  von  Schlegel’s  Ind.  Bibi.  1,  383.  Narra- 
tive of  a journey  etc.  by  Major  Sir  William  Lloyd  and  Captain  Alex. 
Gerard’s  account  of  an  attempt  to  penetrate  to  the  Lake  Manasa. 
Edited  by  George  Lloyd.  1840.  mit  einer  Karte  von  Gerard,  II,  185—186. 
Der  Name  Kailäsa  wird  auf  mehrere  Theile  des  Himalaja  ausgedehnt,  was 
wahrscheinlich  Mifsyerständnifs  und  jedenfalls  verwirrend  ist,  wie  auf  den 
Ralduug,  s.  Geiiard  bei  Lloyd  II,  89.  Die  Etymologen  erklären  das  Wort 
entweder  mit  Chrystall  oder  Wohnung  der  Freude;  s.  Wilson  u.  d.  W. 
Beides  wohl  nur  in  Uebereinstimmung  mit  Vorstellungen  vom  Berge  und 
nicht  ursprüngliche  Bedeutung.  Kailäsa  ist  von  einer  Form  mit  i abgeleitet; 
Kiläsa  heifst  Geschwulst,  eig.  blotch ; klla,  Keil,  äsa,  Sitz,  gibt:  Kiläsa, 
Sitz  des  Piks?  Ich  möchte  das  letzte  vorziehen.  — Havana  herrschte  in 
Lankä,  hatte  sich  aber  auch  der  Herrschaft  über  den  Kailäsa  und  die  Pal- 
läste des  Kuvera  bemächtigt;  mit  dieser  Mythe  muss  der  Name  in  Beziehung 
stehen.  — Vollständiger  Mdnasasarövara,  Mänasa  der  schönste  der  Seen; 
Mänasa  heifst  aus  dem  Gemüthe  erschaffen ; Brahrnä  erschuf  aus  dem  sei- 
nigen  den  See.  S.  Rämäj.  I,  26,  8.  Also  nicht  der  schöne  Ehrensee  oder 
Mänasardvara. 
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W.  zum  Durchbruche  wendet.  Sein  linkes  Ufer  überragt  der  Hi- 
malaja, welcher  dem  Karakorum  parallel  von  dem  Indus-Durch- 
bruche an  S.  0.  streicht  und  Kashmir  wie  die  Bcrggebietc  an  den 
oberen  Peng  äb-Flüfsen  gegen  das  Hochland  begränzt. 

Die  hochgelegene,  den  Menschen  schwer  zugängliche  und  in 
feierlicher  Stille  schlummernde  Gegend  um  die  beiden  Alpenseen  und 
den  Kniläsa  ist  dem  Inder  eine  der  heiligsten;  die  Seen  sind  be- 
rühmte Wallfahrtsörter,  Kailäsa  Götterwohnung  und  überhaupt  der 
Sitz  wunderbarer  Gestalten  der  mythischen  Dichtung. ') 

In  der  Senkung  zwischen  dem  Karakorum  und  Himalaja  liegen 
am  Indus  die  zwei  westlichen  Tübet;  das  mittlere  mit  der  Haupt- 
stadt Ladakh  oder  Leh , das  westliche  oder  Kleintübet  oder 
Baltistan1  2)  mit  der  Hauptstadt  Iskardu;  das  eigentliche  oder 
Grofstübet  liegt  ostwärts  zu  beiden  Seiten  des  Dzangbo.  Alle 
Tübeter  heifsen  bei  den  Indern  Bhöt' a. 

Wenig  oberhalb  Iskardu’s  erhält  der  Indus  einen  mächtigen 
Zufiufs  aus  Norden,  .den  Shajuk,  welcher  weit  im  Norden  und 
wenigstens  über  36°  n.  B.  hinaus  in  der  gletscherreichen  Kette 
Kuenlun’s  entspringt  und  die  Karakorum-Kette  durchbricht;  wir 
haben  seiner  schon  oben  erwähnt.  3)  Westlicher  erhält  der  Indus 
weitere  Zuflüfse  aus  dem  Südabhange  der  Berge,  -welche  den  Süd- 
rand des  Pamers  bilden;  wir  kennen  sie  jetzt  erst  genauer;  es  sind 
zuerst  von  Osten  anfangend  der  Flufs  von  Shigär,  dann  die  zu- 
sammenfliefsenden  von  Nagar  oder  Burshai,  Hunz  oder  Kang  ut 
und  Gilgit,  endlich  der  Jasin.  Auch  von  Süden  aus  dem  Hima- 
laja empfängt  er  die  Abfiüfse.4)  Kurz  nach  Aufnahme  des  Jasin 
beginnt  er  seinen  Durchbruch  nach  Süden. 

Wir  kennen  diesen  Theil  des  oberen  Indus  noch  nicht  genauer;5) 


1)  Die  Gegend  zwischen  Ladakh,  Kashmir  lind  Iskardu  lieifst  in  Kashmir 
Deo-su  oder  Götter-Ebene.  Moorcroft,  II,  263. 

2)  Ritter  hat  II,  654.  nachgewiesen,  dafs  schon Ptolemaios  diesen  Namen  hat: 

TtClQU  TO  I uaov  IJQOq  Bui.zca. 

3)  S.  oben  S.  20.  Vgl-  Ritter  V,  13.  Er  entspringt  am  Karakorum-Pafs  im 
Kuenlun,  der  nicht  mit  der  Kette  zu  verwechseln  ist.  Moorcroft,  I, 
p.  262. 

4)  Moorcroft,  II,  p.  265.  I,  p.  263. 

5)  Ritter  V,  216.  — • Travels  in  tlie  Himalaja  provinces  of  Hindustan  and 
the  Panjab,  in  Ladakh  and  Kashmir,  etc.  by  W.  Moorcroft  and  G. 
Teebeck.  By  H.  H.  Wilson.  1811.  Vol.  I,  p.  220  flg.  11,  262-  De  la 
Vigne’s  eben  erschienene  Reise  mufs  über  Iskardu  handeln. 
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er  strömt  hier  im  engen  Bette,  welches  im  Westen  der  Iiindukush, 
im  Osten  der  Himalaja  mit  ihren  Ausläufern  einengen.  Es  sind 
auch  hier  mehrero  Ketten  unter  einander,  ’)  durch  die  er  sich  hin- 
durchwinden mufs.  Ihm  fliefsen  hier,  südwärts  aus  den  inneren 
Ilindukusch-Kettcn  im  Osten  der  Suwad-Quelleu  strömend,  erst 
der  Abu-Sin  (Ab  i Sind),  dann  der  Burindu  zu.  Dann  öffnet  sich 
im  Westen  das  Thal  des  Kabul,  der  ihm  neuen  Zuwachs  bringt; 
hier  liegen  unterhalb  der  Kabul-Einmündung  die  berühmten  Ueber- 
gangs-Stellen  bei  Attok  und  Niläb,1  2)  nach  denen  der  ganzo 
Indus  oft  benannt  wird;  er  fliefst  hier  noch  800  F.  ü.  d.  M.  und 
ist  nicht  mehr  von  hier  aus  durchgehbar,  was  oberhalb  an  einzel- 
nen Stellen  in  der  trockenen  Jahreszeit  noch  möglich  ist.  Oberhalb 
Attok's  hat  er  noch  'heftige  Stromschnellcn,  unterhalb  nur  noch 
eine  bei  Kälabagh  (33°  7'  n.  Br.),  wo  die  sogenannte  Salzkette 
ihn  durchsetzt  und  eine  Stromenge  macht.  Zwischen  Attok  und 
Kalabagh  ist  die  Schiffahrt  noch  beschwerlich,  ,H)  vom  letzten 
Orte  an  bietet  der  ruhige  Flufs  eine  grofse  Wafserstrafse  bis  an's 
Meer  dar.'1 4) 

Das  Gebiet  zwischen  dem  Iiindukush  im  Westen,  dem  Hima- 
laja im  Süden,  dem  Karakorum  im  Osten  und  Norden  oder  das 
obere  Indus-Gebiet  ist  ein  sehr  hoch  gelegenes,  über  10,000 5)  F. 
ii.  d.  M.  im  Durchschnitt  mit  viel  höheren  Bergen,  mit  langen  und 
strengen  Wintern , kurzen , oft  unterbrochenen  Sommern ; man 
könnte  erwarten,  dafs  in  solcher  Höhe  jedes  Wachsthum  aufhören 


1)  von  Hügel,  Kaschmir,  Jl,  1G5.  Coeur,  in  As.  J.  of  B-  V,  474.  478-  VIII, 
309-  Ritter  V,  19*  25. 

2)  Burnus  Reise  1,  130.  D.  Uebers.  Die  Ebene  umher  auf  dein  Oslufer  hoifst 
Ivak'a.  Moorckoft  II,  321-  325. 

3)  Wood,  p.  107. 

4)  Name.  Im  Sanskrit,  so  viel  ich  weifs,  nur  Sindhu;  der  Flufs  strömte  im 
verachteten  Lande  lind  die  Mythcubildung  und  Dichtung  haben  sich  uin  ihn 
nicht  bekümmert.  Die  vielen  neuern  Namen,  die  örtlich  sind,  giebt  Ritter 
V,  29.  171.  Aufser  dem  Persischen  ’/kTö»,  Indus y s.  oben  S.  3.  kannten 
die  Alten  die  einheimische  Form.  Plin.  h.  n.  VI,  20.  Indus  iucolis  Sindus 
nppellatus.  Perijtl.  mar.  Er.  p.  23-  —VS-o;,  Kosmas  p.337.  set/.t  O;  —irSoü 
de  iOTir  «qy.rj  vj Jj  *Iv3ixijs)  Sindu  für  das  Emporium,  frdoe  fiir  den  Fl  ul  s. 
Zlvd-iov  ist  bei  Ptol.  Vll,  1.  eine  der  Mündungen,  fehlt  aber  in  einigen  Hand- 
schriften. Sindhu  im  Sanskrit  bedeutet  Flufs  im  Allgemeinen,  auch  Meer  ; 
wir  finden  mehrere  andere Flüfse  auch  Sind  genannt.  Eine  genügende  Ab- 
leitung aus  dem  Sanskrit  kenne  ich  nicht 

5)  Ritter.  H,  590. 


West-IIimälaja. 


37 


mtifso,  Dio  Bekanntwcrdung  dieses  Landes  hat  aber  durch  dio 
Thatsache  überrascht,  dafs  hiev  auf  der  Nordseite  des  Himalaja 
Anbau  und  freiwilliges  Wachsen  der  Pflanzen  in  viel  gröfsercr 
Höhe  bestehen,  als  auf  der  Südseito ; feste  Dörfer  finden  sich  noch 
12,000  F.  ü.  d.  M.,  kleines  Gebüsch  wächst  bis  auf  16,000;  doch 
kann  Ackerbau  nur  einen  kleinen  Theil  der  Beschäftijmna'  bilden, 
das  Pflegen  der  Ilecrdcn  mufs  vorwalten  und  dazu  ladet  dio  Na- 
tur die  Bewohner  ein  durch  das  Geschenk  diesem  Lande  eigen- 
thümlicher  Thiere;  der  Jak  oder  dio  Tübetischc  Kuh  ist  den 
Bhota,  was  das  Kamel  den  Arabern  der  Wüste,  das  Rennthier 
den  Lappländern,  und  ihr  Schweif  liefert  in  den  Indischen  Handel 
die  Fliegenwedel  oder  K ’ämara,  welche  nur  Könige  sich  dürfen 
naclitragen  lafsen ; die  Schal-Ziege  liefert  dio  feinste  aller 
Wollen  und  giebt  einem  Theilc  des  Landes  seinen  Indischen  Na- 
men;1) das  Moschusthier  bietet  seinen  gepriesenen  Wohlgeruch; 
das  Land  ist  reich  an  goldhaltiger  Erde. 2)  Der  lange  Winter 
nöthigt  zu  festen  Wohnsitzen  und  langem  Stillesitzcn  im  Hause; 
der  Buddhismus  mit  seinen  zeitausfüllendcn  Cäremonien  und  seinem 
trägen  Mönchsthum  hat  nirgends  ergebenere  Anhänger  gefunden. 
Eine  eigenthümliche  Sitte  aller  Bhot  a ist  dio  Polyandrie. 

Diese  Bemerkungen  beziehen  sich  vorzüglich,  was  das  Klima 
und  die  Erzeugnifse  betrifft,  auf  die  zwei  westlichen  Tübet;  das 
östliche  hat  tiefere  Einsenkungen,  mehr  Wärme,  mehr  Anbau ; bei 
Lhassa,  der  Hauptstadt,  wächst  sogar  die  Rebe. 

Die  Bhota  bewohnen  dio  ganze  Nordseite  des  Himalaja;  wir 
werden  später  sehen,  dafs  sic  auch  auf  die  Südseito  in  dio  obern 
Indischen  Thäler  eingedrungen  sind,  dafs  ihnen  verwandte  Völker 
dort  noch  wohnen.  Sie  mufsten  frühe  in  Handelsverkehr  mit  In- 
dien treten,  von  Indien  erhielten  sie  ihre  Religion  und  Wissenschaften. 

Die  Indischen  Länder  unter  dem  westlichen  Himalaja,  vorzüg- 
lich Kashmir,  haben  durch  Päfse  mit  Baltistan  und  Ladakh  manche 
Verbindungswege,  welche  aber  nie  für  den  weiteren  Verkehr  von 
grofser  Wichtigkeit  gewesen  zu  seyn  scheinen;  dio  Ursache  wird 
die  Schwierigkeit  der  weiteren  Wege  seyn,  sowohl  des  von  La- 


1)  Sanskrit  TJrriftdfya,  Wollenland,  verdorben  in  Uudes  und  Iliuudes;  cs 
bezeichnet  eigentlich  K'augthang,  den  östlickeu  Theil  Ladakh’s.  As.  lies. 
XVII,  p.  45. 

2)  Rittbr,  As.  II,  G18.  V,  23.  Alle  Flüfse  in  Ladakh  sind  reich  an  Goldsand, 
sagt  Gkrard,  II,  2-32. 
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dakh  nach  dem  Chinesischen  Turkistan,  dem  Lande  der  Serer,  am 
Shajuk  über  den  Karakorum,  als  desjenigen,  welcher  über  Iskardu 
am  Kangut  nach  Badakshan  führt.  *)  Wir  können  auf  diesen 
Wegen  keine  grofsen  Verbindungen  Indiens  mit  dem  Norden 
suchen,  namentlich  keine  Einwanderungen  der  Völker,  obwohl  man 
auch  dieses  geglaubt  hat. 

Das  Industhal , obwohl  wir  Zeuguifse  haben,  dafs  es  von  Is- 
kardu und  Ladakh  bis  nach  Attok  von  Reisenden  verfolgt  werden 
kann,  bietet  keinen  bequemen  Durchgang  und  auch  auf  diesem 
Wege  sind  keine  wichtigen  Verbindungen  Indiens  mit  dem  Norden 
bemerkbar.  2) 

Die  Gränzen  des  Indischen  Gebiets  am  obern  Indus  lafsen 
sich  wegen  unserer  geringen  Bekanntschaft  mit  dem  Lande  nur 
im  Allgemeinen  bestimmen ; cs  werden  auch  hier  die  äufsersten 
Ketten  seyn:  der  Darda  Himalaja  im  Norden  Kasimirs  bis  an  den 
Indus,  auf  defsen  rechtem  Ufer  aber  die  Gränze  unklar  ist.  Doch 
wird  man  nie  die  Gebiete  von  Iskardu  und  Ladakh  oder  sogar 
Lhassa  mit  liecht  als  Indisch  bezeichnen  dürfen,  wie  geschehen 
ist ; 3)  denn  wenn  eine  höhere  Kette  als  der  Himalaja  diese  Län- 


1)  Ueber  die  Karakorum-Strafsc,  s.  Ritter,  II,  633.  Moorcroft  hat  I,  373. 
Nachricht  von  einem  frühem  grofsen  Handel  zwischen  Indien  und  Khoten  und 
einer  königlichen  Strafse  vom  Niti-Pafs  über  Rodokh  nach  Khoten.  Doch 
tritt  diese  Verbindung  nie  bedeutend  hervor.  — „Von  Kangut  nach  Ba- 
dakshan führt  ein  beschwerlicher  Pafs  über  die  Berge/'  Moorcroft,  II,  266. 
Einheimische  Berichte  kennen  auch  diesen  Weg.  S.  den  Bericht  über  Iskardu 
im  .4s.  J.  of  D.  IV,  592.  Wir  dürfen  diesen  Weg  also  nicht  mit  Herrn 
vox  Hügel,  Kaschmir  und  das  Iteich  der  Siek,  II,  472.  bezweifeln;  aber 
dieser,  wie  der  nach  Khoten,  werden  höchst  beschwerlich  seyn. 

■2)  Der  Chinesische  Pilger  Fabian  beschreibt  diesen  Weg  so,  Foe  k.  k.  p.  22. 
flg.  mit  Klaproth’s  Erläuterungen:  von  Khoten  nach  Koukejar  an  Karasu, 
370  10'  75°  10'  o-  von  Paris  (Klaproth  hat  70°  40'),  von  da  südwärts  nach 
Yuhoei  über  die  Tsuugliug-Berge,  4 Tage;  von  da  in  25  Tagen  nach 
Kietscha;  dieses  liegt  mitten  in  den  Tsungling-Bergen  (p.  27.);  Klaproth 
nimmt  Yuhoei  für  Ladakh,  Kietscha  für  Iskardu;  dieses  stimmt  aber  nicht 
mit  der  Zeit;  Yuhoei  niufs  ein  kleiner  Ruheort  am  Wege  seyn;  Kietscha 
jedenfalls  Iskardu.  „Wenn  mau  über  den  Tsungling  gekommen,  gelangt 
inan  zum  Norden  Indiens;  im  Begriffe  die  Gränzen  dieses  Landes  zu  be- 
treten, findet  man  das  kleine  llcicli  Tholy.“  Dieses  halte  ich  für  Dard, 

/ wovon  icli  sogleich  im  Texte  handeln  werde.  Von  da  15  Tage  S.  W. 
am  Indus  nach  Udjänu,  p.  35.  p.  45.  d.h.  nach  dem  Lande  zwischen  Suwad 
und  Indus.  S.  Zur  Gesch.  etc.  S.  144*  Er  setzt  also  die  Gränze  Indiens 
bei  Dard.  Seine  Beschreibung  ist  sehr  charakteristisch  und  verdient  gelesen 
zu  werdeD. 

3)  von  Hügel,  a.  0,  0.  I,  S.  220. 
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der  von  dem  Norden  trennen  sollte,  so  bleibt  der  gTofsc  Gegensatz 
dafs  die  Länder  der  Bhöt'a  Plateau-Länder  sind,  Indien  aber,  wo 
es  anfängt,  sich  schnell  zur  Ebene  herabsenkt  und  seiner  Haupt- 
mafse  nach  Niederung  ist;  der  Himalaja  bildet  den  äufsersten 
Südrand  des  Hochlandes  und  scheidet  dieses  von  dem  ganz  ver- 
schiedenen südlichen  Lande,  während  die  inneren  Ketten  Hoch- 
asiens nur  verwandte  Gebiete  von  einander  trennen.  Der  Monsun 
übersteigt  nirgends  den  Himalaja,  es  fehlt  daher  auf  dem  Hochlande 
die  Regulirung  des  Klimas  und  der  Jahreszeiten,  welche  mit  Wir- 
kung des  Monsuns  ist,  und  schon  dieses  macht  den  Himalaja  zur 
entschiedenen  Naturgränze. 

Ueber  die  Vertheilung  des  Landes  unter  die  zwei  hier  zusam- 
mentreffenden Völker,  die  Inder  und  Bhöta,  läfst  sich  aus  der  neuesten 
Beschreibung  folgendes  entnehmen : *)  Hasora  im  Süden  des  In- 
dus, im  Norden  des  Darda  Himalaja  ist  noch  Tübetisch;  in  N. 
W.  Kaschmirs  wohnen  Dardus.  Hier  scheint  der  nach  ihnen  be- 
nannte Himalaja  die  Gränze.  Nagar  (Sanskrit:  Stadt)  oder  Burshai 
im  Norden  des  Indus  hat  Dungar  zu  Bewohnern,  so  auch  Hunz 
oder  Kang'ut  nördlich  davon  unter  dem  Pamer ; in  Gilgit  wohnen 
Dardu,  sie  sprechen  eine  eigene  Sprache;  dasselbe  Volk  besitzt 
das  Land  südwestlich  davon  oder  Dardu  Kilas  am  Gilgit-Flufse ; 
sie  sprechen  die  Dardu-Sprache,  aber  auch  Afghanisch;  sie  sind 
erst  kürzlich  Muhammedaner  geworden.  In  Kitral  am  Khonar 
sind  die  Bewohner  ebenfalls  Dardu  und  Dungar;  so  sind  auch  am 
Jasin-Flufse  die  Bewohner  Dungar  und  sprechen  Dardu. 

Die  letzte  Bemerkung  zeigt,  dafs  die  Dungar  nur  eine  Abthei- 
lung der  Dardu  seyn  können.  Da  nun  aber  bekannt  ist,  dafs  in 
K itral  das  alte  Volk  wohnt,  welches  im  hohen  Hindukush  weit 
verbreitet  ist  und  Käfir  genannt  wird,  und  die  Anwohner  Jasin's  an 
die  im  obern  Suwad  erhaltenen  Käfir  gränzen,  so  folgt,  dafs  dieses 
Volk,  welches  als  ein  Ueberrest  alter  Indischer  Bevölkerung  sich 
später  ausweisen  wird,  aufser  dem  hohen  Hindukush  auch  das  Ost- 
gehänge dieses  Gebirges  nach  dem  obern  Indus  inne  hat,  und  zwar 
ostwärts  bis  zum  Flufse  von  Nagar.  Die  ethnographische  Gränze 
scheint  also  hier  die  Kette  zu  seyn,  welche  den  letztgenannten  Flufs 
vom  oberen  Indus  scheidet  und  bei  Kirin  diesen  erreicht.  Es  wäre 


1)  Moouoroft,  11,  p.  264.  p.  234.  flg. 


40 


Erstes  Buch. 


anziehend  zu  wifsen,  ob  dieso  Vertheilung  aus  natürlichen  Ursachen, 
das  heifst,  aus  der  Struclur  des  dortigen  Gebirgsystoms,  hervor- 
gegangen sey. 

Es  ist  dieses  keino  neue  Einwanderung;*)  wir  können  die 
Dard  bis  zu  den  ältesten  Quellen  Indischer  Nachrichten  hinauf  ver- 
folgen und  stets  in  dieser  Lago  am  oberen  Indus. 


West-Ulniftlaja,  Fortsetzung!  Ka^mira. 

Das  nördlichste  ganz  Indische  Land  im  Süden  des  Himalaja 
ist  das  berühmte  Alpentkal  Ka^mira,  von  allen  Seiten  von  Bergen 
umschlofsen;  nur  in  S.  W.  liegen  weniger  hohe  Bergo  vor.  Der 
Ilydaspes  entspringt  in  seinen  Nordostbergen  und  durchläuft  cs 
von  0.  nach  W. ; Ka^mira  ist  sein  oberes  Thal,  die  Einsenkung 
zwischen  der  äufsersten  und  der  zweiten  Kette  des  Hochgebirges, 
welche  durch  ihre  Biegungen  ein  regclmäfsigcs  Oval  von  Schnce- 
bergen  bilden  ; *)  die  innere  Kette  heifst  Pirpangal,  die  Fortsetzung 
trägt  andero  Namen.  Obwohl  sehr  hoch  und  ewigen  Schnee  tra- 
gend, hat  der  Himalaja  hier  eine  geringere  Höhe,  als  etwas  weiter 
im  Osten.  Das  Land  hat  nur  16  geogr.  M.  Länge,  im  Flufsthalo 
nicht  eine  Breite  von  über  6 M.;  von  Sehnccfeld  bis  Schnec- 
fcldeine  von  10 — 12.  Der  Pirpangal  hat  noch  die  Höhe  von  15,000 
Engl.F.,  die  Hauptstadt  Qrinagara  (Stadt  des  Glücks)  liegt  6,000 
F.  ü.  d.  AI.  unter  34°  n.  Br. 


1)  I)io  Stellen  über  die  Darda  sind  ziisammcngestollt  voü  lliTTitn,  As.  II,  p. 
654.  Mcgasthenes  batte  erzählt,  dafs  bei  den  dt'qSaig  die  goldfangenden 
Ameisen  waren;  Strabo  XV,  t,  44.  auch  Arr.  Indic.  XV.  Plin.  li.  v. 
VI,  21.  XI,  36.  Dardae.  Andero  Stellen  bei  Taoykr,  Rag.  Tar.  II,  329. 
Herodutos  kennt  also  dieses  Volk  ohne  es  zu  nen  icd,  III,  1 02»  Wei  Pto- 
lemaios  VII,  1.  ist  der  Name  etwas  entstellt:  vnü  St  rag  roü  'IvSov  (ru/yag) 
sftottSftat.  xa't  >i  oQ?iv>)  avrwv  un^QxtiraK,  für  rJtQaSai.  In  der  Geschichte  Kasch- 
mirs und  im  Mahäbhärata  Darada.  S.  Troyer  a.  o.  0.  Wii.son  hat  jüngst 
bervorgehoben,  dafs  im  Mahäbhärata  I,  p.  375.  v.  1860.  als  Gabe  an  den 
König  Judhishl’hira  auch  A»ime«-Gold  erwähnt  werde;  cs  wird  gebracht 
von  Völkern  des  Nordens,  unter  denen  auch  Kha^a,  und  heifst  so,  weil  es 
von  Ameisen  ausgegraben  wird.  Ar.  ant.  p.  135.  Es  ist  also  alte  Indische 
Vorstellung.  Manu  X,  44.  zählt  sie  unter  die  Mlek'ha.  Die  Dadiker  Hc- 
rodots  haben  mit  den  Darada  schwerlich  was  zu  schaffen. 

2)  von  Hücht.  a.  6.  0.  II,  164.,  wo  über  diesen  Theil  des  Himalaja  die  ge- 
nauesten Nachrichten.  Vgl  Ritter,  V,  89.  II,  1139.  1154. 
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Ka^mira  gouofs  laugo  Zeit  eines  grofsen  Ruhms  Im  Morgen- 
laude  wio  in  Europa,  als  eines  paradiesischen  Landes  und  dieses 
uicht  blos  in  der  Poesie;  der  jetzige  Zustand  hat  uns  enttäuscht; 
doch  kann  die  Geschichto  zeigen,  dafs  jener  Ruhm  nicht  ganz  un- 
gegründet war  und  die  Natur  hat  ihre  Schönheit  auch  hier  nicht 
verloren. ')  Das  Land  wird  reichlich  mit  Walser  aus  der  Schnee- 
schmelze versehen , der  Hydaspes  *)  ist  im  Thale  selbst  schon 
schiffbar,  der  Boden  ist  sehr  fruchtbar,  das  Klima  durch  dio  hoho 
Lage  und  südliche  Breite  glücklich  gemischt;  das  Land  ist  durch 
hohe  Berge  gegen  die  kalten  Winde  aus  dem  Norden  geschützt, 
wird  nur  leicht  von  den  tropischen  Regcngüfsen  berührt  und  hat 
Jahreszeiten,  wie  Iranische  Länder.1 2 3)  Durch  seine  Päfse  hat  cs 
Verbindungen  mit  den  umliegenden  Ländern, 4)  namentlich  mit  dem 
Nordlande,  aus  welchem  die  feine  Wolle  kommt,  welche  zu  den 
berühmten  Schalen  verwebt  wird;5)  doch  ist  es  durch  die  Berge 
geschützt  genug,  um  leicht  vertheidigt  werden  zu  können. 

So  bildet  Ka9mira  in  der  gröfsern  Indischen  Welt  eine  kleino 
abgesonderte,  von  der  gröfseren  zwar  abhängig,  aber  mit  der 
Möglichkeit  selbständiger  Richtungen.  Es  hat  allein  unter  allen 
Indischen  Ländern  des  Festlandes  seine,  freilich  nicht  kritische 
Geschichte  erhalten.  Es  mufsto  hier  früh  ein  Sitz  Indischer  Bildung 


1)  von  Hügel,  II,  478. 

2)  Sanskritname  VitastX  (entschleudert,  schnell),  Woher  Hydaspes  mltAuklang 
an  Persische  Namen.  De  Pent.  Ind.  p.85.  von  Schlegel,  Ind.  Bibi.  II,  303. 
Nilag'ä  in  Räj.  Tar.  V,  01.  gebohren  aus  dem  blauen  — ich  weifs  nicht 
ob  Berge  oder  so  benannten  Näga.  Ueber  die  Quelle  s.  Troyer  zu  R.  T. 
1,125.  I,  p.  361.  Soll  auch)  Sind rod,  Sandren  heifsen,  welches  Troyer  durch 
Sundari  erklärt.  II,  294.  Der  gewöhnliche  Nam e Beitut  ist  Verderbnifs,  wie 
cs^scheint,  aus  Vitastä  (Vitatthä),  wenn  nicht  Bähuda,  armgebend,  nämlich 
der  K'andrabhägä,  auch  ein  Name  ist;  es  haben  die  Nachbarflüfse  Namen, 
die  aus  der  Geschichte  Vasishtha’s  hergeleitet  werden ; Wilson  erklärt  ihn 
im  Lex.  u.  d.  W.  daher,  dafs  der  Weise  durch  Baden  in  seinem  Wafser 
seine  Arme  wiedererhalten;  aber  Vtshnup.  p.  181.  ist  Bähuda  ein  anderer 
Flufs.  Säitav&hini , weifser  Flufs,  Amara  k.  I,  2,  3,  11.  G'elum,  ein 
gewöhnlicher  Name,  ist,  wie  Troyer  11,  294.  richtig  schreibt,  nichts  als 
tfala,  Wafser;  Bejah  (de  la  Vione,  A.  J.  of  B.  VI,  767.)  verderbt  aus 
Sanskrit  pajövahX , Strom.  Dafs  er  je,  wie  Troyer  n.  o.  0.  sagt,  solle 
farävati  geheifsen,  bezweifele  Ich. 

3)  Mookcroft,  II,  107.  sagt,  nur  Sommer  und  Winter. 

4)  Anfgczählt  von  von  Hügel,  II,  107. 

5)  Es  ist  im  alten  Indien  vorzüglich  der  Säffrnn  berühmt,  daher  dessen  Name 
Küftnira. 
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entstehen,  es  darf  uns  nicht  wundern,  dafs  es  in  der  Sage  als  ein 
bevorzugtes  Land  erscheint.  Es  liegt  günstig  für  den  Handel  mit 
dem  Norden,  Westen  und  Indien;  jetzt  noch  gilt  der  Kaschmirer 
als  der  klügste  Kaufmann  Indiens. 

Das  Land  liegt  jetzt  auf  der  tiefsten  Stufe  des  Elends  danie- 
der; eine  achthundertjährige  Reihe  von  Regierungen,  die  sich  an 
Schlechtigkeit  überboten,  erklärt  dieses  hinreichend. 

Unterhalb  Ka^-miras  nach  dem  westlichen  Peng'äb  zu  liegen 
in  den  stets  niedrigeren  Vorketten  des  Himalaja,  welche  der  Hy- 
daspes  durchströmt,  ehe  er  nach  Durchbrechung  der  sogenannten 
Salzkette  in  die  Ebene  bei  Sultänpur  eintreten  kann,  *_)  noch 
mehrere  kleine  Gebiete,  die  in  dieser  Beschreibung  keine  Stelle 
finden  können.  Die  Krishn  aganga  (schwarze  Gangä)  im  N.  Kash- 
mir’s  entspringend  und  es  im  W.  umfiiefsend,  strömt  dem  Ilydaspes 
aufscrhalb  des  Thaies  zu.  *) 


1)  So  in  Mahäbh.  III,  10545.  ,, Der  Kreis  Kafmira’s,  der  ganz  heilige  und  von 
den  alten  ltislii  bewohute,  wo  die  Unterredung  aller  nördlichen  Weisen, 
des  Sohnes  des  Königs  Nahusha,  des  Agni  (des  Feuers)  und  des  Stamm- 
vaters Kägjapa  statt  fand. 

2)  Nach  Court,  A.  J.  vf  ü.  V,  472. 

3)  Von  älteren  Berichten  ist  George  Forster's  Journey  from  Rengal  to 
England , 1798.  noch  schätzenswert!! ; viel  anziehender  jedoch  Bernier’s 
Voyages,  1723.;  er  bereiste  es  als  Begleiter  Aurang-Zebs.  Moorcroft’s, 
von  IIügel’s,  de  la  Vigne’s  Reisebeschreibuugeu  sind  schon  erwähnt. 
Jacquemont’s  correspundance  avec  sa  famille  etc.  befriedigt  weniger.  Sehr 
vollständig  ist  Ritter’s  Zusammenstellung,  II,  1134.  wozu  V,  70.  als 
Nachtrag.  Die  Notizen  aus  den  einheimischen  Annalen  hat  Troyer  zu- 
sammengestellt zu  Räj.  Tar.  II,  p.  293.  — Name:  s.  bei  Troyer,  II,  300. 
Die  Sage  schreibt  die  erste  Erschaffung  des  Landes  dem  Ka^japa  zu,  Räj. 
T.  I,  26*  Dieses  scheint  die  Benennung,  unter  welcher  Kacmira  zuerst  in 
der  Westwelt  bekannt  wurde,  zu  erklären;  Hekataios  bei  Steph.  B yz.  od. 
Fr.  179.  ed.  Müller.  Kaan  an  una;,  notig  rarcianixi},  Ay.uÜMv  axTrj.  Eine  merk- 
würdige Notiz,  weil  Gandhära  das  untere  Kabulistan  bedeutet,  Kaslunir 
als  ein  Theil  des  nähern  Indischen  Landes,  aber  als  an  das  .Skythenland 
gränzeud,  bezeichnet  wird;  es  war  das  äufserste  Indische  Land.  In 
Uerodotus  Kaanarvoo; , III,  102.  IV,  44.  liegt  offenbar  dasselbe,  wahrschein- 
lich mit  fehlerhaftem  t für  n\  dafs  Kashmir  zu  verstehen  sey,  werde  ich 
im  zweiten  Buche  zeigen.  Kaspapj-ros  erklärt  sich  am  besten  .als  Kägja- 
papura , Stadt  des  Kagjapa,  eine  Erklärung,  die  Wilson  aufstellt,  As.  Res. 
XV,  117.  Die  spätem  Griechen  geben  den  inzwischen  zusammeugezogenen 
Namen:  Kaanel^oi  (aus  Dionysios  Bassarica  bei  Steph.  Ryz.  s.  v.),  Kaona - 
patoi,  Ptol.  VII,  1.  und  >)  KaanijQi'a.  Doch  ist  vielleicht  für  pura\e\a  anderes 
Wort  eiugetreten,  weil  die  Kashmirer  nach  Troyer  Kafjapamat' a,  sprich 
- mar,  Wohnung  des  K.,  sagen.  Namen,  wie  Ag'uiir,  G’assalmir,  ent- 
halten jedoch  nicht-  dieses  mar. 
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des  Peng'abs. 

Von  dem  hohen  Kantal-Pik  *)  im  0.  Kashmirs  zieht  die 
höchste  Himalaja-Kette  zuerst  südlich,  dann  im  0.  der  Catadru  in 
südöstlicher  Richtung  fort.  Die  Höhe  des  Gebirges  nimmt  hier  zu, 
der  Raldung  über  dem  Ostufer  der  Catadru  hat  21,000  Engl.  F. 
Höhe,  der  nördlichere  Pargiul  22,500;  sehr  hoch  ist  auch  die  Pa- 
ralasa-Kette , welche  im  Meridian  von  95°  30'-96°  o.  L.  vom 
Himalaja  aus  grade  nordwärts  streicht,  der  Manerang-Pafs  darüber 
hat  18,612  F.  Erhebung ; und  die  Kette,  welche  östlicher  das  West- 
ufer des  obersten  Indus  N.  N.  W.  streichend  begleitet,  scheint 
Höhen  zu  haben,  wie  die  bisherige  Erdkunde  sie  nicht  ahndete. 2) 

Das  Nordland  ist  hier  noch  Ladakh;  auf  der  Südseite  des 
Schneegebirges  liegen  die  Quellen  der  drei  mittleren  Fliifsc  der 
Pentapotamic.  Auch  hier  senkt  sich  das  Hochgebirge  durch  meh- 
rere Stufen  zur  Ebene  hinab ; das  System  dieser  Mittel-  und 
Vorketten  darzustellen,  kann  nicht  unsere  Absicht  seyn ; 3 4)  die  süd- 
lichste dieser  Ketten,  Triküta  oder  Dreigipfel  mit  einem  hohen 
gleichnamigen  Schneepik,  erhebt  sich  am  Ivinäb  unmittelbar  über 
der  Peng  äb-Ebcne.'1)  Die  Thäler  der  Hauptströme  und  ihrer  Zu- 
flüfse  bilden  ein  vielfach  getheiltes  Land,  eine  grofseZahl  einzelner 
Herrschaften. 

Der  nächste  östliche  Nachbarflufs  des  Hydaspes,  jetzt  Kinab 
genannt,  entspringt  in  der  äufsersten  Himalaja-Kette,  wo  sich  die- 
ser der  Paralasa  anschart,  aus  zwei  Quellflüfsen,  dem  Sürjabhaga 5) 
und  dem  gröfsern  K!  andrabhug  a zusammenfliefsend;  er  durchströmt 
erst  nordwestlich,  dann  südwestlich  in  einem  kleinern  Bogen,  als 
nördlich  der  Indus,  südlich  die  Qatadru,  das  Gebiet  Kishtawar  im 


1)  vox  Hügel,  II,  166. 

2)  Eine  sehr  schöne  Karte  dieser  Gegend  von  Alexander  Gerard  befindet 
sich  bei  den  von  Lloyd  herausgegebenen  Berichten,  Bd.  II.  Er  und  seine 
Brüder  haben  mit  bewundernswerthem  Eifer  und  unsäglicher  Mühe  diese 
Berge  erforscht.  S.  bei  Ritter  II,  567.  693.  765.  etc.  Die  Zahlen  aus 
Gerakd,  II,  148.  242.  Von  Shipke  aus  erblickt  inan  nordwärts  noch  viel 
höhere  Berge,  die  nach  der  Entfernung  auf  29,090  F.  geschätzt  wurden.  S. 
Ritter,  II,  590. 

3)  S.  Ritter,  V,  81.  von  Hügel,  II,  156. 

4)  von  Hügel,  II,  160. 

5)  Ueber  die  Quelle  s.  Moorcroft,  I,  195. 
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Erstes  Huch, 


8.  O.  Kaslmiirs,  dann  dio  vorderen  Thäler  und  erreicht  die  Ebene 
des  Fünf stromlandes  in  32°. 30'. *) 

Auf  der  Südseito  des  Gebietes  Kishtawar.  auf  der  mittlere« 
aber  noch  schneereichen  Ivetto  Pnrijat  entspringen  auch  dio  zwei 
Arme,  Siul  im  W.  und  Rawi  im  O.,  welche  den  dritten;  Flufs  bil- 
den , den  Rawi,  der  nach  einem  viel  kürzeren  Laufo  im  Gebirge, 
als  die  anderen,  die  Ebene  erreicht.  *) 

Derselben  Kette 1 2  3)  entspringt  östlicher  die  Bejah  oder  Vipäpä, 
welche  aus  mehreren  Zuflüfsen  gesammelt  bei  Mundipur  und  Räj- 
pur  vorbei  dem  Peng  ab  zueilt.4) 

Den  Ursprung  des  östlichsten  der  fünf  Flüfso,  des  Sctlcdgo 


1)  Ritter,  V,  60.  — Der  Griechlscho  Name  'Axealrrfi,  Scliadenheiler,  Ist  von 
Alexander  dem Flufse  gegeben;  s.Besych.s.v.  JZardaqoipäyog  und  von  Schlü- 
get., Ind.  Bibi.  II,  296.  Das  angeführte 'Wort  giebt  so  genau  als  möglich 
K' dndrabhdga  wieder;  Alexanders  Name  ist  durchgedrungeu,  nur  I’tole- 
maios  unter  den  Alten  giebt  noch  VII,  1.  den  ächten  Namen  an,  als  £av- 
öaßüla,  wohl  statt  ZavSaßäya.  Die  Namen  K'andrabhdgd  und  Sürjabhagä, 
Monden-  und  Sonnen-Theil,  inüfseu  auf  irgend  einer  Legende  beruhen,  dio 
ich  nicht  kenne;  die  Ableitung  im  Lexicon  u.  d.  XV.  K'undrnbhagä  von 
Bergnamen  scheint  willkührlich.  ICiiiäb  ist  ofTenbnr  Persisch  und  etwa 
Sammelwasser , von  Kin,  sammelnd,  weil  man  sagen  kann,  er  nehme  die 
andern  alle  auf;  so  fafsten  auch  die  Alten  das  Verhältnifs  auf:  Arr.  exp. 
Al.  VI,  14.  aiXd  u ‘ YScloTTtj;  ptv  7g  zoy  \4xfalvrp'  epßäXXet  — Auihg  de  o Axe- 
olvtjg  ovto ; TgvpßäXXft  rro  1 YSpatoTi],  xat  TxaQctXctßiöv  zoürov , ext  Axtaivrfi  toxi'  xat 
rdv  ' Ytpaaiv  7n\  Totirr. > b bdxtalrtjf  TxaQCtiaßwy,  rw  auno  Si’j  brouaxi  eg  Tuy  IrSvv 
e/ußäUet.  Kinäb  hiefse  sonst  Chinesisches  Wafser, 

2)  Skt.  Jrävati , wafserreich.  c Yänton ; bei  Strabo  ist  diesem  am  nächsten, 
'YSQawxtjg  bei  Arr  tan,  wobei  ein  Auklang  an  vdu>Q  gesucht  wurde;  das  w 
beruht  auf  einer  Präkritforni  Iröti,  6 für  äva.  Ptolemaios  ‘Pouädig  wäre 
ganz  genau,  wenn  das  I im  Anfänge  erhalten  wäre.  — Ueber  die  Quellen 
s.  Moororoft,  I,  196. 

3)  S.  Moorcroft,  I,  189.  über  die  Quelle. 

4)  Vipdgd,  fefsellos,  wohl  der  Schnelligheit  wegen.  Eine  Legende,'  JUahäbh. 
I,  cap.  177,  v.  6746.  Vol.  I,  p.  245.,  wonach  dem  Weisen  Vasishtha,  der 
sich  mit  Stricken  umwunden  in  den  Flufs  geworfen,  der  Strom  diese  ab- 
streifte, ist  zur  Erklärung  ersonnen.  Die  Griechen  setzen  'Ynaoig  oder 
’Ytpaoig’,  wenn  man  in  Ausgaben  des  Strabo,  Arriau  und  Diodor  hie  uud  da 
noch  "Yrrarig  dafür  stehen  läfst,  weil  etwa  eine  sonst  gute  Handschrift  cs 
hat,  so  ist  dieses  völlig  abgeschmackt ; Hj'panis  ist  ja  ein  ganz  anderer 
Flufs  und  es  kommt  keiner  des  Namens  in  Indien  vor.  Ptolemaios  hat 
Bißäa is,  b und  v licgen'sich  im  Indischen  sehr  nahe,  die  Form  ist  also  sehr 
genau.  Bejah  für  diesen  Flufs  ist  häufig;  es  schreibt  aber  Moorcroft  wie 
andere,  Byas,  uud  I,  187.  Byas  Rikhi,  d.  h.  Vjäsa  Rishi,  der  weiso  Vjäsa. 
Man  mufs  also  auch  ihn  mit  dem  Flufse  in  Beziehung  gesetzt  haben.  Bejah , 
wenn  richtig,  wäre  auch  hier  pajövahä.  S.  oben  ö.  41. 
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oder  Qatadru  aus  dem  Ravan'ahrada  kennen  wir  schon  j ‘)  er  ent- 
springt wie  der  Indus  auf  der  Tiibctischen  Seite  des  Himalaja  und 
strömt  erst  N.  N.  W.  bis  Shipkc,  wo  er  durch  grofse  Zuflüfse  aus 
dem  Norden  verstärkt  sich  nach  Südwest  wendet  und  das  Gebirge 
durchbricht^  dessen  riesenhafte  Höhe  wir  oben  bezeichnet  haben  5 
Shipke  selbst  am  Flufse  liegt  10,000  F.  ü.  d.  M.  Das  über  40 
Meilen  lange  Thal,  welches  der  Flufs  durchströmt,  che  er  bei  Kö- 
per die  Ebene  erreicht,  ist  genauer,  als  das  der  übrigen  Fliifso 
erforscht  und  giebt  uns  ein  deutliches  Bild  von  der  Weise,  in 
welcher  die  Natur  des  rauhen  Hochlandes  durch  verschiedene 
Stufen  in  die  des  warmen  Flachlandes  übergeht.  Es  sind  drei 
solcher  Stufen  des  breiten  Himalaja-Walles;  aus  der  Ebene  ge- 
langt man  in  das  untere  Thal,  nach  der  Hauptstadt  Viläsapur 
(Bclaspur)  genannt;  dann  in  das  mittlere  Bissahir  mit  der  Haupt- 
stadt llämpur;  das  oberste  Kunawar  liegt  auf  dem  Rücken  des 
Himalaja  aufserhalb  der  Indischen  Gräuze.  Im  untersten  Thale 1  2) 
ist  das  Gebirg  im  Durchschnitt  um  3000 — 4000  F.  hoch,  mit  ein- 
zelnen Piks  von  7000  F.  und  darüber,  der  Thalgrund  am  Flufse 
ist  aber  noch  tiefer  gesenkt;  die  Südwinde  der  heifsen  Ebene  und 
die  tropischen  licgengüfse  dringen  hier  noch  ein,  die  Höhe  bringt, 
obwohl  selten,  Eis  und  Schneefälle,  es  wachsen  hier  noch  manche 
Tropengewächse  mit  einer  Menge  schon  Europäischer  Korn-  und 
Obst- Arten. 

Im  mittleren  Thale  wird  das  Klima  strenger;  es  erheben  sich 
Berggipfel  bis  über  15,000  und  16,000  F.,  es  schneit  regelmäfsig  im 
Winter,  die  Jahreszeiten  nähern  sich  ganz  den  Südeuropäischen, 
obwohl  die  Indischo  Regenzeit  bis  hieher  wirkt ; die  Acrndte  ist 


1)  S.  S.  34.  Cattulru , hundertlaufend,  wird  wieder  erklärt  durch  eine  Le- 
gende; s.  MalrXbh  . I,  S.  45.  v.  6753.  Aus  Furcht  vor  Vasishtha  lief  der 
Flufs  in  hundert  Anne  aus  einander.  Setleg'  und  was  sonst  für  barokko 
IVainensformen  iu  Büchern  über  Indien  Vorkommen,  ist  aus  diesem  Worte 
entstellt.  Citadru,  Atnar.  k.  I,  2,  3,  12-  mufs  eher  durch  scharf-  als 
durch  «schwach-lau  tend  erklärt  werden.  Catahradä,  de  Pent.  p.  10.  ist 
nach  Einsicht  des  Originals  nicht  haltbar,  fe.  Troyer,  zu  Räj.  T.  II,  13. 
Vitadru  Wies.  Lex.  u.  d.  W.  scheint  sonst  nicht  vorzukommen.  Ptole- 
viaius  VII,  1.  kommt  unter  den  Alten  durch  ZadäS^i;;  wieder  dem  Indi- 
schen am  nächsten.  Hesidrus  (oder  Hesudrus?)  Plin.  VI,  21-  zeigt  ein 
anderes  Verderbnils  durch  Anklang  an  vdujg]  die  Maafse  der  Entfernung, 
die  Tlinius  angiebt,  erregen  kein  Bedenken,  so  bald  man  den  Obern  Weg 
über  Galandhara  und  Ropur  zu  Grunde  legt 

2)  Bitter,  II,  S35. 
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6 Wochen  später,  als  unten,  die  Gewächse  sind  bis  auf  einzelne 
denen  des  mittleren  und  südlichen  Europa  gleich. ') 

Kunawar  ist  ganz  ein  Land  des  Hochgebirges,  aber  die  süd- 
liche Lage  erlaubt  hier  den  Anbau  in  einer  Höhe,  in  welcher  in 
Europa  das  Wachsthum  erstarrt.  Schneereichc  Ketten  umschlie- 
fsen  und  durchziehen  das  Land  und  ein  grofser  Theil  ist  von 
Schneefeldern  und  rauhen  Felswüsten  erfüllt;  die  Wirkungen  des 
Monsuns  übersteigt  das  Hochgebirge  nicht  und  das  Klima  ist  nicht 
mehr  Indisch.  In  den  tiefen  Einschnitten  der  vielen  Thäler  ge- 
deihen aber  Mitteleuropäische  Korn-  und  Obst-Sorten , sogar  die 
Rebe,  in  üppigster  Fülle,  an  den  Bergen  die  schönsten  Wiesen, 
und  der  Devadäru,  der  Götterbaum  (Pinus  D.),  welcher  nur  zwi- 
schen 6,000 — 1 2,000  F.  ü.  d.  31.  wächst,  zeigt  hier  seine  prächtigsten 
Wälder.  Es  ist  ein  Land  höchst  beschwerlicher  Wege  über  Hoch- 
päfse,  Seilbrücken  und  wilde  Felsen;  doch  öffnet  hier  das  Flufs- 
tlial  eine  Pforte  für  den  Verkehr  mit  dem  Süden  und  Norden, 
welche  der  thätige  Geist  der  Bewohner  nicht  unbenutzt  gelassen. 

Auch  die  3Ienschen  richten  sich  nach  den  natürlichen  Gränzen 
des  Landes ; bis  Seran  in  Bissahir  wird  Indisch  gesprochen,  ist 
alles  noch  Ausflufs  Indischer  Einrichtungen ; dann  tritt  Lamacultus 
ein  und  die  Kunawari-Sprache,  welche  Tübetisch  ist;  das  Volk 
ist  in  der  That  den  Gesichtszügen  und  der  dunkeln  Farbe"  nach 
Tübetisch. 1 2  3) 

Betrachten  wir  kurz  das  ganze  Bergland,  Avclches  auf  der 
Südseite  des  Himalaja  im  Norden  der  Peng  äb-Ebene  zwischen 
dem  Indus  und  der  £aladru  liegt,  so  haben  wir  ein  grofscs  sehr 
zerrifsenes  Gebiet  vor  uns;  die  Vorketten  des  Himalaja  zertheilen 
es  in  viele  kleine  Gaue , die  verschiedene  Höhe  des  Land  es, 
die  sich  mit  der  höheren  geographischen  Breite  vereinigt,  be- 
gründet manche  Verschiedenheiten  des  Klimas  und  der  Erzeugnifse; 
doch  bleibt  es  überall  Indisches  Land,  gegen  die  Indische  Ebene 


1)  a.  o.  O.  II,  744-  flg. 

2)  Gebärd,  bei  Lloyd,  11,  p.  245.  von  Man  es : „Die  Sprache  ist  gar  nicht 
verschieden  von  der,  welche  in  den  Obern  Theilen  Kunawar’s  gesprochen 
wird  und  die  gewöhnliche  Mundart  bis  nach  Teshoo  Loouiboo  und  Lahassa 
und  durch  ganz  Ladack  ist.“  Also  nicht,  wie  geglaubt  worden,  eine  ei- 
gentümliche. Er  spricht  aber  von  einer  besoudern  Sprache,  Theburskud  ge- 
nannt, in  Soonguum,  p.  230. 

3)  S.  Ritter,  II,  S.  G6ö.  flg.  S.  765.  flg.  808-  837.  Ein  späterer  Bericht  über 
Kunawar  von  Hutton  steht  im  As.  J.  of  B.  VIII,  901.  flg. 
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offen  und  von  da  aus  alle  geistigen  Antriebe  empfangend.  Es  fehlt 
ihm  die  Einheit  und  dadurch  die  selbständige  Kraft,  selbst  das  am 
meisten  bevorzugte  Gebiet,  Kacmira,  hat  nur  selten,  weit  über  seine 
Glänzen  hinaus  geherrscht,  das  Ganze  zerfiel  leicht  in  eine  Anzahl 
kleiner  Herrschaften,  deren  Beherrschung  aber,  beschützt  wie  sie 
waren  durch  die  Berge,  von  der  Ebene  aus  den  grofsen  Monar- 
chien nur  in  ihrer  kräftigen  Zeit  gelang.  Daher  hier  ein  häufiger 
Zustand  innerer  Fehden  und  schwacher  Unabhängigkeit.  Ein 
grosfer  Mittelpunkt,  an  welchem  das  Indische  Wesen  zur  reich- 
sten Entwickelung  gekommen,  konnte  hier  nicht  entstehen. 

In  einem  solchen  zerrifsenen  Zustande  finden  wir  das  Land 
in  der  Zeit  Alexanders,  wie  in  neuern.  Die  vielen  einzelnen  Für- 
stenthümcr  hier  aufzuzählen,  kann  nicht  unsere  Absicht  seyn.  Um 
eine  gemeinschaftliche  Benennung  zu  haben,  möge  man  es  das 
Koliistan  oder  Bergland  der  Pentapotamie  nennen. 1 2 ) 


West-Himalaja,  Fortsetzung;  Quellgebiet  der  Jamiinä, 

Siriuor. 

Das  Quellgebiet  der  Jamunä  gehört  zu  den  geheiligsten  Orten, 
Es  liegen**)  die  drei  Piks,  welche  Jamunä vatäri  (Juranotri),  Herab- 
steigung der  Jamunä,  heifsen,  gerade  31°  und  31°  2'  N.  und  96° 
6'  0.  sie  haben  eine  Höhe  von  über  19,000  F. ; der  Flufs  tritt  aus 
einem  grofsen  Schneefelde  in  der  Höhe  von  10,000  F.  hervor,  von 
4000  F.  höheren  Bergen  überragt.  3)  Ihre  Zuflüfse  Tonsa  fTämasä) 
und  Pabur  entspringen  nordwestlich  von  Jamunävatäri  in  dem 
Schneegebirge,  welches  gerade  im  S.  der  oben  erwähnten  Raldung- 
Kette  an  der  Catadru  liegt  und  von  dieser  Kette  durch  den  Baspa, 
einen  Zuflufs  der  letzten,  getrennt  ist.  Das  Jamunä-Thal  ist  dadurch 
gegen  Norden  ganz  abgeschlofsen , so  wie  es  auch  gegen  Osten 
von  dem  der  Gangä  durch  sehr  hohe  Berge  getrennt  ist,4 *)  Ein 
dritter  Zuflufs,  die  Girigangä,  (Berg-Gangä),  auch  vom  Westen, 
entspringt  einer  vordem  Kette. 6) 


1)  Aufzahlung  der  Bergstaateu  bei  Bitter,  II,  1070-  Spätere  Nachrichten  giebt 
Mooiicroft,  I,  36.  flg.  Gl.  flg.  119.  flg.  II,  282.  288. 

2)  nach  Geiiarü’s  Karte. 

3)  Kitte r,  II,  903.  Der  eine  hohe  Pik  heifst  Vänarapuk'lia,  der  Schweif  des 
Affen  Hauumat. 

4)  S.  über  diesen  Theil  des  Gebirges  Ritter,  II,  784.  flg.  798.  u.  s.  w. 

51  Ebcnd.  865. 
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In  der  Näho  der  Quelle  des  heiligen  Stromes  sind  vielo  hcifse 
Quellen,  die  zuin  Theil  unter  dem  Schnee  hervorspringen  und 
nicht  wenig  die  Heiligkeit  des  Ortes  bei  den  Pilgern  vermehren; 
ein  Bad  im  Wafser  der  Jamunä  gehört  zu  den  entsühnendsten. 

Das  Hochland,  welches  die  Jamunä*)  durchfliefst,  bis  sie  bei 
Feizäbäd  in  die  Indische  Ebene  cintritt,  fällt  rasch  zur  Tiefe  hinab, 
cs' ist  oben  von  Bergen  ganz  ausgefüllt,  erst  unten  sind  offenere  Thä- 
ler,  welche  hier  und  sonst  Dhun  genannt  werden,  Ivjarda  Dhun  am 
Westufer,  Dehra  Dhun  im  Osten;  die  Ebenen  dieser  vorderen 
Thälcr  liegen  nur  um  2000  F.  ü.  d.  M.  Dieses  Bergland  der  Ja- 
muna  wrird  Sirmor  genannt,  ein  wafserreiches  und  fruchtbares  Land, 
in  dem  schon  lieifse  Niederungen  sind,  oben  nur  geringen  Anbaut« 
fähig, 1  2)  cs  hat  keine  Päfse  gegen  Norden  und  ist  kein  Land  des 
Durchgangs,  wie  die  benachbarten  im  West  und  Ost;  cs  tritt  nie 
bedeutend  hervor. 


West-Himalaja,  Fortsetzung;  Quellgebiet  der  Gangä, 

Hamaon, 

Die  Gangä  entspringt  mit  ihren  Quellzuflüfsen  der  äufsersten 
Indien  zugekehrten  Seite  des  Himalaja.  Die  Kette  von  Jamunä- 
vatäri  ostwärts  streichend  nimmt  an  Höhe  zu,  bis  sie  in  dem  G'a- 
vähir-Gebirge  die  Erhebung  von  22,000  bis  24,000  F.  erreicht. 
Diese  Gruppe  bezeichnet  das  Ostende  des  westlichen  Himalaja, 
ihre  südlichen  Ausläufer  scheiden  das  Ganga-Thal  von  dem  des 
östlich  nächsten  Stromes,  der  Sarajü;  dieses  südliche  Vorgebirge 

heifst  Trifiila , Dreizack.  3) 

« 

1)  Jamunä  {Jami,  Yishn.  P.  p.  266.)  ist  offenbar  etymologisch  mit  jama, 
Zwilling,  verwandt;  ich  vermuthe,  mit  Beziehung  auf  die  Gangä,  deren 
Schwester  sie  durch  ihren  benachbarten  Ursprung  und  parallelen  Lauf  ist. 
Die  Inder  machen  sie  zur  Schwester  des  Todtengottes  Jama,  welcher  Sohn 
der  Sonne  ist,  also  auch  den  Flufs  zur  Tochter  des  Surja.  Daher  kommen 
mehrere  Namen,  Sonuentochter,  u.  s.  w.  S.  .4/««/*.  k.  I,  2,  3,  31.  Der 
Name  Kälindi  wird  daher  erklärt,  dafs  ihr  Quellberg  Kalinda  heifse.  ln 
diesem  Sinne  finde  ich  aber  nur  Kulinda,  wie  auch  Ptolrmaios  die  Berge 
an  den  Quellen  der  Vipä^a,  t^ataclru,  Jamunä  und  Gangä  KvhvSnivtj  nennt. 
Vll,  1.  — Ptolemaios  hat  sehr  genau  Aa/uovva,  Plin.h.n.  VI,  19.  Iomaues, 
.4rr.  Ind.  Vlll,  5. 

2)  Memoir  on  Sirmör.  Bj  G.  K.  Blane,  in  Transact.  of  tht  R.  A-  S.  I,  p.  57. 
Rittek,  11,  843.  flg. 

3}  Ruter,  II,  1015. 
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Es  folgen  sich  auf  dieser  Strecke  viele  der  höchsten  und  be- 
rühmtesten Gipfel  des  Schneegebirges;  der  Qrikant'ha  (d.  h.  Qiva), 
dann  der  Svargäröhini  (Himmelsersteigung),  beide  um  den  3tsten 
Breitengrad ; diesem  nahe  benachbart  im  Süden  vier  andere,  wes- 
halb die  fünf  zusammen  der  Pankaparvata  oder  Fünfgebirge 
genannt  werden ; *)  die  Gipfel  liegen  um  den  97stcn  Länge-Grad. 
Die  drei  Pik  des  Gavähir,  welche  die  Höhe  von  22,000,  24,000 
und  22,000  F.  haben,  liegen  zwischen  30°  18'  und  30°  30'  n.  B. 
und  zwischen  97°  25'  30" — 97°  36'  ö.  L.*  2)  Von  hier  im  N.  0.  jen- 
seits des  Himalaja  liegen  in  nicht  sehr  grofser  Entfernung  dio 
heiligen  Seen. 

Die  Gangä  fliefst  aus  drei  Quellströmen  zusammen,  Gähnavi, 
Bhägirathi,  Alakänandä;  der  zweite  ist  der  heiligste  und  am  mei- 
sten von  den  Pilgern  besuchte.  Die  Stelle,  wo  er  aus  dem 
Schneefelde  hervorbricht,  heifst  Gangävatäri  und  liegt  30°  59'  30" 
n.  B.  96°  44'  ö.  L.  9670  F.  hoch;  sie  wird  überragt  von  den 
Gipfeln  des  Pank  aparvata,  deren  Höhen  zwischen  20,000  und  21,000 
F.  ü.  d.  M.  mitten  inne  liegen,  und  als  Sitze  der  Götter  verehrt 
werden.  3)  Der  westwärts  strömenden  Bhägirathi  gesellt  sich  von 
Norden  her  und  den  äufsersten  Bergen  der  höchsten  Kette  ent- 
quollen die  Gäluiavi,  zwar  der  gröfste  Arm,  der  aber  nicht  als 
heiliger  Strom  geehrt  und  bepilgert  wird.  An  ihr  führt  der  Pafs 
über  Nilang  nach  Tübet. 4) 

Der  östliche  Arm,  Alakänandä,  hat  zwei  Quellströme,  einen 
westlichen  Vishn  ugangä,  an  welchem  der  viel  bewallfahrtete  Tempel 
Badarinätha  mit  warmen  Quellen  und  einem  Bade  liegt  und  der 
Pafs  über  Mana  nach  Tübet  führt;5)  einen  östlichen,  Dhauli  (Dha- 
vali,  die  weifse)  oder  Leti-Gangä , an  welchem  man  über  Niti 


t)  Die  vier  andern  heifseu  Rudrahimälaja  (H.  des  Rudra  oder  £iva),  Vishn’u- 
purt,  Stadt  des  V.,  Brahmapuri,  Stadt  des  Br.,  Udgarikantha(?).  S.  von 
Schlegel,  Ind.  B.  I,  387-  Ritter,  II,  952.  947.  Man  hat  ihnen  Englisehe 
Namen  aufbürden  wollen.  Auf  Gerard’s  Karte  sind  zwei  Pik  unter  Ru- 
drahimälaja mit  Gangävatäri  bezeichnet. 

2)  Ritter,  II,  1028. 

3)  Ritter,  11,  94  t.  952.  957. 

4)  Ritter,  11,  928.  966. 

5)  Ebend.  500.  993.  jetzt  Bhadrinutli,  mit  Anspielung  auf  Bhadra,  glücklich 
Der  alte  Name  war  Badarl,  d.  h.  Zizyphus  jujuba.  S.  Zeitsch.  f.  d.  K. 
d.  M.  II,  43.  Badarinätha,  also  Herr  von  Badarl,  dem  Orte,  denn  der  Fels 
am  Tempel  heifst  Badari  - (Jatla,  der  B.  Fels. 
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ku  den  heiligen  Alpenseen  gelangt,  beide  aus  den  äufsersten  Ketten 
herkommend;  vereinigt  heifsen  sie  Alakänandä.  Ihr  strömt  die 
Kali  (schwarze)  Gangä  oder  Mandäkini  zu,  von  Norden  her,  an 
welcher  auch  warme  Quellen  liegen  und  ein  stark  besuchter  Tem- 
pel Kedärauätha,  der  11,000  F.  hoch  liegt,  überragt  von  dem 
21,000  F.  hohem  Pik,  der  irrig  Sumeru,  richtiger  Mahapantha 
genannt  wird  und  zwischen  der  Bhägirathi  und  Vishn'ugangä  aus 
der  hinteren  Kette  südwärts  hervorspringt.  ’) 

In  der  Naturverchrung  des  Inders  nimmt  das  Wafser  als 
reinigend  und  entsühnend  eine  hohe  Stelle  ein,  vor  allem  das  des 
Gangästromes;  wo  sich  die  Arme  eines  heiligen  Stromes  vereini- 
gen, erscheint  diese  heiligende  Kraft  gedoppelt ; es  sind  daher  die 
Genuinde  der  heiligen  Flüfse  besonders  heilig,  vorzüglich  wieder 
die  der  Gangä-Zuflüfse.  Die  neuere  Zeit  nennt  solche  Stellen 
Prajaga .1 2)  Fünf  solcher  Zusammcnfliifse  sind  am  Ganges  gehei- 
ligte Wallfahrtsorte : 1)  Nandaprajäga,  Zusammenflnfs  der  Nandäkini 
und  Alakänanda;  2)  Karnap .,  wro  die  letztere  den  ihr  von  Osten 
zuströmenden  Pindar  aufnimmt;  3)  Rudrap.,  avo  sie  weiter  unten 
die  Mandäkini  empfängt;  4)  Devap.,  wo  sie  mit  der  Bhägirathi 
zusammenlliefst;  5)  Bios  Prajaga  oder  Bhat't'ap .,  Haupt-Zusammen- 
flufs,  avo  Jamunä  und  Gangä  sich  vereinigen.3)  Von  den  ATier 
erstenist  der  vierte  der  zugänglichste;  hier  hat  die  Gangä  alle  ihre 
oberen  Zuflüfse  vereinigt  und  durchströmt  jetzt  das  untere  Hoch- 
land; bei  Hari-  oder  Gaugä-dvära,  dem  Thore  des  Vislinu  oder  der 
Gangä,  tritt  sic  aus  den  Vorhöhen  des  Gebirges  in  die  Ebene  ein. 
Hier  ist  ein  alter  viel  besuchter  Wallfahrtsort  und  Jahrmarkt. 4) 
Es  ist  hier  der  Wafserspiegel  nur  noch  1,000  F.  ü.  d.  M. 5) 


1)  MahäpantUa,  der  grofse  Weg,  <1.  h.  zum  Himmel,  weil  der  Pilger,  der  die- 
sen Pik  erreicht,  oder,  was  geschieht,  bei  dem  Versuche  dazu  unikoinint, 
in  den  llimmel  eiugeht.  S.  Ritter,  11,985 — 987.  Sumeru  pafst  nicht  hieher. 
Keddra  ist  Bergwiese;  Kedärauätha  ist  der  an  diesem  Orte  verehrte  Gott 
und  sein  Tempel. 

2)  Nämlich  so  liiefs  in  der  älteren  Zeit  nur  der  Zusammenflurs  der  Jamunä 
und  Gangä.  Manu,  11,  21.  Er  heifst  so  — das  AA  ort  bedeutet  Opfer  — 
weil  nach  der  religiösen  Sage  Brahma  dort  ein  grofses  Pferdeopfer  ver- 
richtet. ln  der  Tirthajäträ  des  Mahäbhäratha  wird,  so  viel  ich  mich  erinnere, 
nur  Sangama,  Zusammenkunft,  ftir  Flufsgemünde  gesagt. 

3)  S.  AA'ilson  u.  d.  AA".  prajaga,  und  Ritter  II,  1019.  Ein  heiliger  Zusam- 
menflufs  ist  auch  bei  der  Vislinu-  und  Dhauli-Gauga,  S.  ebend.  S.  991. 

4)  Mahäbh.  III,  84,  8005.  90,  8392.  Die  Pilgerfahrt  der  Pändava,  ebend.  III, 

140,  10863.  fld.  geht  bald  iu  die  A\rundergegend  über.  — Gangä,  — bei  den 
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Das  Land  am  ober»  Ganges  und  seinen  Zuflüfsen  wird 
Garhwal  genannt;  die  Hauptsladt  Crinagara  an  der  Alakänandä; 
eine  den  Pindär-Strom  im  Süden  begleitende  Kette  scheidet  dieses 
Gebiet  von  dem  südlichem  Ivatnaon.  ’)  Es  ist  ein  Land  der  Berge 
und  der  Festen,  nach  welchen  es  benannt  ist,  nicht  sowohl  durch 
seine  Geschichte  wichtig,  als  dadurch,  dafs  es  die  geheiligsten 
Stätten  Indischer  Göttefvefehrung  enthält.  2) 

Das  im  Süden  und  Osten  vorliegende  Land  heilst  Karaaon; 
cs  hat  im  N.  W.  das  Gebirge  im  S.  des  Pindarflufses,  im  N.  das 
Tri^üla-Gebirge,  im  Osten  die  Saraju  zur  Gränze;  die  letzten 
Vorketten  des  Himalaja  scheiden  es  von  Rohilkand.  Die  alte 
Hauptstadt  hiefs  K'ampavati , die  jetzige  ist  Almora. 3) 


Alten  räyyij?,  GangGS  — wird  erklärt:  zur  Erde  gegangen  ( gäm-gä ),  näm- 
lich vom  Haupte  des  Qiva;  s.  Reim.  I,  44,  17.  was  natürlich  über  den 
wahren  Ursprung  des  M ortes  nichts  besagt.  Es  könnte  eine  frequentative 
Form  seyn  von  gam , gehen,  mit  gutturaler  Reduplication:  viel  gehend. 
Doch  genügt  dieses  wenig.  DieNamen  der  Quellflüfse  gelten  in  der  Sprache 
für  den  ganzen  Flufs.  Die  mythologische  Erklärung  von  Gähnavi  und 
Bhägirathi  giebt  das  Räm.  a.  o.  O.  35.  47.  Alakänanda,  Erfreuerin  der 
Alakä,  der  Wohnung  des  Kuvera,  des  Gottes  der  Reichthümer.  Aufser 
Tochter  des  G’ahnu  und  Bhagiratha  ist  sie  Mutter  des  Bhishma,  Strom  der 
Götter  und  wird  bezeichnet  mit  allen  Synonymen  der  Sprache  für  diese 
Vorstellungen.  Trigrötas,  Dreistrom,  wird  gedeutet;  Flufs  der  drei  Wel- 
ten; es  mag  ursprünglich  auf  die  drei  Quellarme  sich  bezogen  haben; 
Tripathagä , auf  drei  Wegen  gehend,  geht  nur  auf  die  erste  Vorstellung, 
Himmel,  Erde,  Unterwelt  durchströmend.  Amara  Kösh.  1,  2,  3,  30.  hat 
noch  Vish'nupadi,  wohl  weil  sie  an  der  Wohnung  des  Vishnu  in  Badari- 
näth  vorbeifliefst;  dieser  Arm  wird  ja  auch  Vishn’uganga  genannt.  S. Rit- 
ter, II,  940.  Mandäkini,  die  langsame,  wird  in  der  classischen  Sprache 
meines  Wissens  nur  von  der  Ganga  des  Himmels  gesagt.  Hemak.  IV,  147. 
hat  Haimavati,  vom  Himalaja  gebühren ; HaragPkharä,  Kopfschmuck  des 
Qiva;  Rishikuljä,  der  Strom,  Saridvarä,  der  schönste  der  Ströme,  Svar- 
vdpi  und  Tridagadirgh ikd,  Götterteich,  Khäpagä,  Luftstrom;  Svargi  und 
Siddliasvah  scheinen  falsch.  Trik.  f.  I,  2,  30.  hat  Siddliasindhu,  vortreff- 
licher Strom,  Dharmadravi,  Tugend-strömend  u.  andere.  Mit  den  Syno- 
nymen wird  die  Zahl  der  Namen  unendlich.  Die  Inder  glauben,  der  Flufs 
käpie  ans  einer  Erdspalte  hervor,  welche  sie  Gömuklii , Kuhmaul  nennen. 
S.  von  Schlegel,  Ind.  1).  I,  385.  Ritter,  11,  937.  Die  Tübeter  haben 
dieses  auf  ihre  vier  Fliifse  übertragen.  S.  Moorcroft,  II,  261;  geben  aber 
dem  Ganges  ein  Pfauenmaul,  dem  Indus  ein  Löwenmaul  u.  s.  w. 

5)  Ritter,  II,  909. 

1)  Ritter,  II,  1017. 

2)  Von  gada,  sprich gara,  garka,  Feste,  den  zweiten  Tlieil  weifs  ich  uicht  sicher 
zu  erklären. 

3)  Die  jetzigen  administrativen  Gränzen  des  Gebietes  sind  zum  Tlieil  nach 
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West-Himalaja,  Allgemeines. 

So  wichtig  und  belehrend  auch  die  genauere  Erforschung  des 
Indischen  Nordgebirges  für  die  Kenntnifs  Indiens,  ja  der  Erdkunde 
überhaupt  ist,  so  erlaubt  doch  der  Zweck  dieses  Werkes  nicht, 
die  einzelnen  Verschiedenheiten  zu  verfolgen,  welche  aus  der  all- 
gemeinen Uebereinstimmung  heraustreten.  Es  ist  ohnehin  der 
ganze  Reichthum  an  erweiterter  Kenntnifs,  den  die  neueste  Zeit 
zusammengehäuft  hat,  in  unserm  Deutschen  geographischen  Werke 
so  vollständig  und  gründlich  dargelegt,  dafs  man  lieber  aus  dieser 
reichen  Quelle  selbst  schöpfen  wird,  als  sich  mit  einem  nothwen- 
dig  sehr  zusammengedrängten  Auszuge  begnügen.  Und  in  der 
That  ist  für  das  Verständuifs  Indischer  Geschichte  nicht  sowohl 
ein  einzelner  Theil  des  grofsen  Gebirges  entscheidend , als 
die  Allgemeinheit  der  Erscheinung,  dafs  ein  so  hohes  Gebirge  mit 
seinem  mächtigen  Einflufso  auf  das  Klima  und  die  Stellung  der 
Völker  zu  einander  ununterbrochen  Indien  im  Norden  begränzt. 
Einige  allgemeine  Angaben  über  die  Natur  des  Himalaja  sind 
daher  hier  an  ihrer  Stelle. 

Es  ist  von  Männern, ')  die  selbst  den  Himalaja  mit  gehöriger 
wifsenschaftlicher  Vorbereitung  besucht  und  beschrieben  haben, 
anerkannt,  dafs  eine  allgemeine  Analogie  durch  das  ganze  Gebirge 
hindurchgeht.  Es  zeigen  sich  im  Allgemeinen  vier  Erhebungen 
des  Gebirges  von  der  Ebene  an.  Am  Fufse  desselben  liegt  ein 
Gürtel  niedrigen  Landes,  bei  dem  Austritte  der  Fliifse  aus  dem 
Hochlande  und  namentlich  bei  ihrem  Anschwellen  in  der  Re- 
genzeit reichlich  mit  Wafser  begabt,  mit  fruchtbarem  Boden,  in 
gröfster  Ueppigkeit  bewachsen  mit  hohem  Grase,  dem  sogenannten 
G'ungel-Grase, 5)  und  hochbäumigen  Wäldern,  daher  Aufenthalt 
vieler  wilder  Thiere,  der  Tiger,  Elephanten  und  anderer.  Das 
Klima  erscheint  dem  Inder  der  Niederungen  kühl,  die  Luft  ist  durch 


willkülirlichen  Bestimmungen;  diese  können  aber  für  uns  keine  Geltung 
haben.  Kainaja  soll  ältere  Form  des  Namens  seyn.  Frühere  Nachrichten 
über  diese  Länder  gab  Hamilton  in  seinem  Bericht  über  Nepal , p.  291. 
flg.  Die  besten  sind  von  Traii.l,  Statistical  account  of  Kamaon,  in  As. 
lies.  XVI,  p.  137.  flg.  bei  Hittek,  II,  1014.  flg.  Auch  W.  Hamilton, 
Geographical,  Statistical  and  historical  descriptiun  of  Hindostan  and 
the  adjacent  countries.  1820.  II,  633. 

1)  7..  B.  Fk.  Hamilton  (Bucbanan),  account  of  the  Kingdom  of  Nepal , etc. 
1819,  p.  62. 

2)  aus  G'angala,  unangebautes  Land. 
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die  Verdünstung  der  oft  nicht  abfliefsenden  Gewäfscr,  die  Hitze 
und  die  Fäuluifs  der  Pflanzen  vom  April  an  höchst  ungesund;  es 
wuchert  hier  eine  böse  Fieberluft,  der  die  Menschen  erliegen; 
daher  das  Land  meist  unangebaut  liegt,  obwohl  es  den  Anbau  sehr 
lohnen  würde.  Dieses  Sumpfland  fängt  schon  im  Westen  an 
und  erstreckt  sich  längs  dem  ganzen  Himalaja  ostwärts,  im 
Durchschnitt  5 — 6 Meilen  breit,  jedoch  im  Osten  des  Ganges 
breiter,  als  im  Westen.  Es  heifst  jetzt  Terrai,  eigentlich  Tarajani, 
das  Durchgangsland  zwischen  den  Bergen  und  der  Ebene.  *)  Am 
Saume  gegen  die  Ebeiie  liegt  ein  Strich  überschwemmbaren  und 
höchst  fruchtbaren  Culturlandes  vor,  des  sogenannten  Kadirlandes.  *) 

Nach  dem  Terrai  folgen  nordwärts  die  ersten  Vorhöhen  des 
Gebirges  mit  einer  Erhebung  von  1,000 — 2,000  F.,  durch  die  man 
in  die  Gebirgslandschaft  eintritt;  diose  erreicht  nordwärts  bald  die 
Höhe  von  5,000  F. ; es  ist  ein  sehr  zerrifsenes  Land  , voll  Berge 
und  Hügel,  mit  üppigen  Zwischenthälern,  welche  oft  laug  sind,  die 
niederen  Hügel  von  den  oberen  Bergen  trennen  und  dann  Dhun 
genannt  werden.  Niedriger  wachsen  viele  Säla  (Shorea),  oben 
manche  andere  Bäume,  auch  die  Thiere  werden  verschieden,  es  ist 
liier  Reichthum  an  Vögeln,  im  Osten  vorzüglich  an  Papageien.1 2 3) 

Ueber  die  zweite  Bergreihe  tritt  man  in  die  eigentliche  Hoch- 
gebirgslandschaft ein,  welche  bis  an  die  Schneefelder  reicht,  denn 
solche  und  keine  eigentlichen  Gletscher  trägt  der  Himalaja. 4) 
Berge  drängen  sich  au  Berge,  die  Thäler  sind  eng  mit  steilen 
Wänden;  die  Berge  im  Norden  erreichen  bedeutende  Höhen,  die 
Pflanzenwelt  geht  aus  dem  Südeuropäischen  Charakter  in  den  des 
mittlern  Europas  über,  Eichen,  Birken,  endlich  tannen  wachsen  an 
den  Gehängen  der  Berge;  die  Thiere  des  Hochlandes  stellen  sich 
ein.  Der  Anbau  des  Korns  kann  nur  gering  seyn , die  Be- 
völkerung wird  dünn.5)  Denn  es  erreicht  hier  die  Zeugungskraft 
der  Erde  ihre  Gränzen;  um  10,000  F.  ii.  d.  M.  hört  der  Bau  der 
Kornarten  auf,  um  12,000  schwinden  die  Wälder  der  Pinusarteu, 
um  13,000  auch  die  Birken. 


1)  Auch  im  Peng’ab;  s.  von  Hügel’s  Kaschmir,  II,  1 59.  Nach  Hamii.ton  soll 
der  Name  schiffbar  bedeuten,  weil  die  Fliifse  iu  der  Regeuieit  schiffbar 
werden. 

2)  Ritter,  II,  848. 

3)  Ritter,  11,  851.  Hamilton,  p.  ü6. 

4)  Ritter,  II,  950. 

5)  Ebeud.  II,  S32.  962.  1002. 
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Ueber  die  Berge,  welche  diese  höchsten  Tliäler  im  Norden 
umwallen,  ragt  noch  die  höchste  Kette  mit  ihren  ewigen  Schuee- 
feldern  im  schimmernden  Glanze. 

Es  ist  wiederholt  daran  zu  erinnnern,  dafs  diese  Gliederung 
des  Gebirgs  in  solcher  Regelmäfsigkeit  nicht  durchgängig  besteht, 
sondern  viele  Ausnahmen  erleidet ; der  Parallelismus  der  Ketten 
ist  kein  strenger,  die  Zwischenthäler  haben  verschiedene  Breite  5 
es  laufen  Ketten  zusammen  und  verlieren  sich  in  einander ; na- 
mentlich die  vorderen  Bergzüge  haben  manchmal  Unterbrechungen. 

Vom  westlichen  Himalaja  sind  die  Endgebiete  die  hervortre- 
tenderen;  Ka^mira,  wie  wir  schon  wifsen,  im  Westen,  das  Gan- 
ges-Thal  im  Osten,  jenes  als  Land  der  frühen  Cultur,  dieses  als 
eine  Stätte  der  Wunder  und  der  Verehrung.  Die  Gangä  war  dem 
Inder  ein  heiliger  Strom,  eine  Tochter  des  Himmels,  die  hier  zuerst 
die  Erde  betritt,  sie  zu  sühnen;  unten  an  ihren  weiten  Ebenen 
wohnend  konnte  er  sich  täglich  von  den  Wohlthaten  überzeugen, 
welche  der  Strom  seinem  Lande  brachte,  die  Berge,  in  denen  er 
entspringt,  strahlten  im  hellen  Glanze  aus  geheimnifsvoller  Ferne 
entgegen,  und  luden  ihn  ein,  die  geheiligten  Stätten  aufzusuchen; 
die  Gegend  zeigte  ihm,  wenn  er  hinkam,  der  Wunder  genug,  die 
höchsten  Höhen  blieben  ihm  aber  unerreichbar';  nur  die  Götter 
konnten  da  hausen.  Die  Verlegung  vieler  Götterthaten  nach  die- 
sem Theile  des  Gebirges  und  das  Wallfahrten  dahin  gehen  in  sehr 
frühe  Zeiten  zurück,  doch  zeigt  die  Vergleichung,  dafs  die  Le- 
genden der  jetzigen  Zeit  von  den  alten  vielfach  verschieden  sind. 

In  ethnographischer  Beziehung  beginnt  mit  dem  Ganges 'Gebiete 
eine  neue  Stellung  des  Himalaja,  Das  Jamunä-Thal  ist  nach 
Norden  gcschlofsen,  hier  konnte  die  Bevölkerung  nur  von  Indien 
ausgehen.  Das  Thal  der  ^latadru  ist  zwar  offener,  doch  ist  hier 
die  Indische  Bevölkerung  bis  an  die  höchste  Kette  vorgedrungen  ; 
in  Marang  fängt  das  Tübetische  an.  Wir  werden  ostwärts  vom 
Ganges-Thale  an  eine  stets  zahlreichere  und  breiter  ausgedehnte 
Beimischung  nicht- Arischer  Inder  diesseits  des  Gebirges  finden, 
bis  sie  zuletzt  das  ganze  einnimmt.  Es  sind  meist  Bhöta,  Tübe- 
tische und  ihnen  verwandte  Stämme : ob  immer,  ist  erst  später  zu 
untersuchen.  Auch  in  Kamaon  finden  sich  noch  Ueberresto  einer 
eigenen  früheren  Bevölkerung  in  den  Rawat  und  Dom.1) 


1)  Traii.l,  |t.  160.  li itter,  II,  1044. 
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IfllUel-HlmdlaJa, 

Wenn  wir  oben  den  Gavahir,  dessen  Ostgehänge  der  westlichste 
Zuflufs  der  oberen  Sarajü,  Gauriganga,  eutfliefst,  als  Gränze  des 
West-Himalaja  bezeichneten,  so  ist  dieses  nur  eine  Bestimmung, 
welche  der  Uebcrsichtlichkeit  dienen  soll;  denn  das  Schneegebirge 
streicht  hier  noch  in  zunehmender  Höhe  ostwärts  fort.  Im  Osten  des 
erwähnten  Flufses  ragen  die  Pik  des  Pank'ak  öla  über  21,000  F.  em- 
por,1 2) viele  geringerer  Höhe  sind  nahe,  im  N.  O.  davon,  auf  dem 
Plateau-Lande  und  gerade  im  S.  der  heiligen  Seen  hat  der  Kuntas 
auch  21,000  F.  Die  Fortsetzung  des  Gebirges  behält  auch  hier  noch 
die  Richtung  nach  Osten  mit  geringer  Abweichung  nach  Süd ; der 
folgende  Kandragiri  (Mondberg)  hat  auch  21,000  F.,  ihm  folgt  der 
Dhavalagiri  oder  weifseBerg,  der  höchste  bis  jetzt  gemefsene  Gipfel 
der  Erde,  um  29°  n.  B.  also  J’/2°  südlicher  als  der  G avahir,  und 
100U40'  ö.  v.  F. ; sein  höchster  Gipfel,  Ghösaköli,  hat  28,000  Engl. 
F.  *)  ihm  folgt  östlich  der  Cvetaghara  (weifse  Burg)  nahe  an  24,000 
F.  hoch ; andere  unbenannte  Höhen  stehen  ihm  nur  wenig  nach.  Die 
Dhajabung-Gruppe  reicht  mit  ihrem  Gipfel  Cosainstän  ( [Gösvämi - 
sthuna,  Sitz  des  heiligen  Mannes)  noch  bis  23,000.  Noch  weiter 
östlich  erreichen  die  Gipfel  der  Salpu-Kette  dieselbe  Höhe ; mit 
der  noch  östlicheren  Rimola-  (oder  Karpola-)  Kette  am  Tistaflufsc 3) 
erreichen  wir  das  Ende  des  mittleren  Himalaja. 

So  merkwürdig  auch  diese  lange  Reihe  von  Riesengebirgen 
mit  ihrem  grofsartigen  Systeme  von  begleitenden  Ketten  und  den 
von  diesen  cingeschlofsencn  Thälern  in  geographischer  Bezie- 
hung ist,  so  tritt  dieser  Theil  des  Himalaja  doch  viel  weniger  in 
dem  Bewufstseyn  des  Indischen  Volks  hervor,  als  die  Jarnunä- 
und  Gangä-Berge.  Seine  classische  Litteratur  erwähnt  dieser 
Gebirge  nur  dunkel;  selbst  das  schönste  Land  dieses  Gebiets, 
Nepal,  tritt  in  der  früheren  Indischen  Geschichte  zurück,  das 
Inderthum  ist  überhaupt  in  diese  Thäler  verhältnifsmäfsig  spät  und 
unvollständig  cingedrungen. 

Mit  Ausnahme  des  Raptiflufses, 4)  welcher  unter  dem  K andra- 
giri, jedoch  nicht  in  der  äufsersten  Kette  entspringt  und  von  der 


1)  Kitter,  II,  1027—1029.  K ula  heilst  Brustkleid,  Panzer. 

2)  Ebern!.  III,  5. 

3)  Ebene!.  111,  8.  10.  107. 

4)  Nach  Hamilton,  Eastern  India,  ed,  Martin,  II,  301.  Airävati,  also 
Irävati. 
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Erstes  Buch. 


Saraju  aufgenommcn  wird,  strömen  vier  Flüfse  aus  dem  Hochge- 
birge zwischen  Pank'ak'öla  und  der  Karpola-Kette  zum  Ganges ; 
wir  (heilen  demnach  das  Hochland  in  die  vier  Gebiete  der  Flüfse 
Saraju,  Gandakt,  K091  und  Tistä. 


ITIittel-IIiinaiaJa,  Gebiet  der  Saraju. 

Der  Westarm  der  Saraju  wird  durch  drei  kleinere  Ströme 
gebildet:  einen  westlichen,  die  schon  erwähnte  Gaurigangä,  einen 
mittleren,  Dhäuli,  einen  östlichen,  Kali,  die  alle  aus  dem  Pank' a- 
köla  herabströmen  und  bei  Askot  sich  vereinigen;  vereint  wird 
der  Flufs  Kali  genannt.1)  Bei  Käme^vara,  einem  Prajäga,  verei- 
nigen sich  der  aus  dem  Tri^üla-Gcbirge  entspringende  sogenannte 
Sargu  und  ein  Nordzuflufs  aus  demselben  Gebirge;  der  vereinte 
Flufs  fliefst  bei  Puk'he^vara  in  die  Kali,  die  von  hieraus  südwärts 
strömt  und  erst  aufserhaib  des  Gebirges  sich  mit  dem  Ostarme 
vereinigt.  2) 

Dieser  entspringt  am  Taklakot'-Pafse  in  der  Höhe  von  14,000 
F.  auf  dem  Plateau-Lande, 3)  und  wenig  westlich  von  einem  Arme 
des  Tübetischen  Dsangbo ; von  N.  W.  fliefst  ihm  die  £vetagangä, 
von  N.  0.  die  ßheri  zu.  Dieser  Arm  wird  auch  Kenar  genannt ; 
ihm  gehört  nach  Indischem  Sprachgebrauch  der  alte  Name  Sa- 
rajü,  womit  unterhalb  auch  der  Gesammtflufs  benannt  wurde.  Der 
neuere  Name  des  vereinigten  Flufses  ist  Gogra.4)’ 


1)  Sie  heifsen  alle  nach  Färbern  guur'i,  gelb,  dhavali , weifs,  hält,  schwarz; 
wahrscheinlich  alle  auch  mit  dem  Zusatze  Gang». 

2)  Der  Zuflufs  des  Sarg  u heilst  (Ritteh,  11,  1031.  auch  Hamilton,  a.  o.  O.) 
llämagangä,  wie  der  gröfsere  Flufs,  an  dem  Kauög'  liegt.  Sarg'u  ist  nichts 
als  der  alte  Name  Saraju,  welcher  aber  dem  Ostarme  gehört;  es  zeigt  sich 
hier  spätere  Verwechselung  oder  vielleicht  ungenaue  Auffafsung  von  Sei- 
ten der  Reisenden.  Der  ganze  Westarm  wird  auch  Kälinadi  genannt. 

3)  Ritter,  11,  527.  III,  23,27.  S.  auch  Fr.  Hamilton,  in  Eastern  India,  ed 
Martin,  11,  298. 

4)  Die  Inder  lafsen  die  Sarajä  aus  dem  See  Mänasa  entspringen,  meinen  also 
den  Ostarm.  S.  von  Schlegel  zu  Rdm.  I,  2,  p.  89-  Andere  Namen  für 
Theile  des  Ostarms  sollen  Qöu’abhadra  und  Karanali  seyn.  Es  ist  dieses 
Flufsthal  noch  nicht  von  Europäern  bereist  und  wir  haben  nur  Berichte  von 
Einheimischen,  welche  in  solchen  Dingen  nicht  sehr  genau  sind.  — Gogra 
ist  aus  Skt.  Gharghara,  Gebirgspafs.  — Ptolemaios  meint  mit  seinem 
2.anafio;  ohne  Zweifel  die  Saraju.  VII,  2.  Der  Name  Devha,  Devah,  gehört 
dem  untern  Flüfse  nach  der  Verbindung  mit  der  Rapti,  und  ist  durch  dvi- 
vähä,  Zweistrom,  zu  erklären ; es  ist  da  eine  Stromspaltung. 


Mittel-Himalaja. 
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Wir  kennen  keinen  einheimischen  Gesammtnamen  für  dieses 
Gebiet,  welches  in  viele  kleine  Fürstenthümer  zerfiel ; zwei  und 
zwanzig  solcher,  die  Baisi  (DväviitfatQ  genannt,  ’)  bildeten  einen 
Bund , zu  welchem  Düti  mit  der  Hauptstadt  Dipäl  zwischen  dem 
West-  und  Ost-Arme  der  Sarajü  gehörte.  Oestlich  von  da  liegt 
im  Gebirge  ein  der  Beschreibung  nach  grofses  und  schönes  Al- 
penland, Jumila  (G  umla)  genannt,  einst  der  herrschende  Staat 
unter  den  zwei  und  zwanzig,  im  Osten  von  der  Rapti  begränzt, 
welche  unter  dem  Kandragiri  entspringt  und  weit  unten  in  der 
Ebene  sich  mit  der  Sarajü  vereinigt. 

Die  Bevölkerung  dieses  Gebiets  besteht  aufser  den  Indern,  die 
hier  nicht  sehr  alt  sind,  aus  Bhöta  oder  Tübetern  und  andern 
Urstämmen,  die  Khafa  genannt  werden  können. 1  2 3) 


Tüttel-Himalaja,  Fortsetzung;  Gebiet  eler  Gand  aki. 

Der  Hauptarm  des  Flufses  entspringt  bei  Mastang  auf  dem 
Plateau-Lande  im  Norden  des  Dhavalagiri,  zwischen  welchem  und 
dem  Qvetaghara  er  die  höchste  Kette  durchbricht;  an  ihm  ist  ein 
Pafs  nach  Tübet.  In  seinem  obern  Laufe  bringt  er  Qulagruma 
oder  Ammoniten-Petrefacte  mit  sich,  in  denen  der  Indische  Glaube 
Verkörperungen  des  Vishnu  erblickt;  daher  seine  Heiligkeit  und 
der  starke  Besuch  seiner  Wallfahrtsorte;  auch  wird  er  selbst 
Qälagrämi  genannt  und  mit  einem  Namen  des  Gottes:  Näräjani; 
wie  bei  der  Jamunä  nnd  Ganga  sind  auch  an  seinem  Ursprünge 
heifse  Quellen.  Es  ist  der  Hauptstrom  des  Landes  Nepal  im  wei- 
teren Sinne.  Das  Gebiet  ihm  in  Westen  bis  zur  Rapti  heifst 
Pärvata,  d.  h.  Bergland,  oder  Malajabhümi,  derselben  Bedeutung  ; 
darunter  nach  Süden  liegt  das  Gebiet  Kak' hi. s) 


1)  Hamilton,  acc.  of  Nepal,  p.  276.  flg. 

2)  Dieses  ist  die  Sauskritforin;  jetzt  Khasija. 

3)  Hamilton,  a.  o.  O.  p.  270.  Derselbe,  iu  Easttrn  India , ed.  Martin,  II, 
318.  Ritter,  111,12 — 22.  Malaja  ist  ein  Wort  derlndischen  nichl-Sanskriti- 
schen  Sprachen  für  Berg.  Kak'ha  ist  Sumpfland,  Land  am  Rande  des 
Wafsers:  es  ist  das  Land  am  Rande  des  Tarijaui.  Der  Name  Malaja  ist  alt.  lin 
Drama  Mudrd-Raxasa  erscheint  der  König  Malajaketu,  Sohn  desGebirgs- 
königs  Pärvata  und  seine  Bundesgeuofsen  heifseu  Malaja  und  Kaulübha ; 
s.  ed.  Calc.  p.  18,  2.  u.  f..  wo  falsch  Kd ulüta g steht,  während  diePariser 
Handschrift  fol.  7,  vso.  Kdulübhag  hat.  Kaulüta  gehört  vielleicht  nach 
Assain.  S.  Ritter,  111,  331.  — Ultra  Gängern  Colabat.  Pliit.  h.  «.  VI,  22- 


öS 


Erstes  Buch. 


Kurz  vor  seinem  Eintritte  iu  das  Terrai  erhält  die  Gandaki 
den  grofsen  Zuflufs  Tripülagangä,  welcher  aus  drei  Wafscrbeckcn 
im  W.  des  Gösvämisthäna  entspringt  und  viele  Znflüfse  in  sich 
aufnimmt.  Seine  Quellen  werden  auch  bepilgert  und  an  ihm  führt 
ein  Pafs  nach  Khcru  in  Tübct.* 1 2) 

Der  Name  Nepal,  mit  welchem  jetzt  das  Reich  der  Gorkha- 
Dynastie  benannt  wird,  hat  als  politische  Benennung  wechselnde 
Ausdehnung  gehabt  und  umfafst  jetzt  das  Land  zwischen  Kali  im 
W.  und  Ivankaji  im  O.  Die  einheimische  Bedeutung  beschränkt 
aber  Nepal  auf  das  Land  in  verschiedener  nicht  grofser  Entfernung 
von  Kalhmandu.  *)  Auch  der  frühere  Gebrauch  des  Wortes  zur 
Bezeichnung  eines  Reichs  läfst  die  Gränzen  unbestimmt. 3)  In  dem, 
Dreieck  zwischen  der  G andaki  und  Triculaganga  sind  die  Gorkha 
zu  Hause , die  einem  der  dortigen  nicht  Indischen  Stämme  ent- 
sprofsen  sind;  sie  bildeten  einen  von  den  24  kleinen  Staaten,  welche 
hier  und  westlicher  lange  Zeit  bestanden,  wie  die  erwähnten  22 
noch  westlicher;4)  zwischen  dem  Tripüla-Flufsc  und  der  Sankö^i 
liegen  um  die  jetzige  Hauptstadt  Kathmandu  und  am  Flufse  Bha- 
gavati  (Bagmatli),  der  einer  vorderen  Kette  entspringt  und  selb- 
ständig den  Ganges  erreicht,  die  alten  Sitze  der  Newar,  des 


— Name  des  Flufses;  Gan'd'aki.  — G'and'aka  heilst  llliinoceros,  derFIufs 
auch  Gariil'akavati,  reich  an  Rhinoceros.  Kälayan  d'  ikd , in  Ray.  Tar. 
IV,  545.  die  schwarze  6.,  wenn  nicht  etwas  anderes  darin  liegt.  Nach 
Hamilton  heifst  er  oben  Kali,  die  schwarze,  welches  mit  dem  letzten 
stimmt.  — Dleyanthenes,  Arr.  I V,  4.  nennt  ihn  Koväo/äctj mit  Auslassung 
der  Sylbc  ra.  S.  von  Schlegel,  Ind.  Bibi.  II,  403.  Ein  bis  jetzt  blos  iu 
Uuddhistisclien  Büchern  gefundener  Name  ist  Iliranja,  golden,  oder  eher 
lliranjavati,  und  gleichbedeutend  Surarn’  avati,  s.  Ki.ackgth  zu  Foe  k.  k. 
|>.  236. 

1)  Rittkk,  III,  37.  Triyitla,  Dreizack,  von  den  drei  (juellströineu. 

2)  Hamilton,  acc.  of  .V.  p.  l!)2. 

3)  Nepäla,  in  der  Geschichte  Kaschmirs,  erstreckte  sich  wenigstens  bis  zur 
Gan'd'aki,  S.R.T.  IV,  530.  515.  flg.  Die  Ne|)aleseu  leiten  es  ab  von  Nija- 
mapula,  dein  Namen  eines  Weiscu.  Hamilton,  p.  187.  Dieses  ist  aber 
eitele  Erfindung.  Nepäla  ist  wie  Pank'äla,  llimdla  und  ..ndere  Wörter 
zu  erklären,  aus  Nepa  und  dla,  für  dlaja,  Aufenthalt;  Nepa  war  wohl 
Volksname;  etwa  der  Newar?  Vielleicht  ist  Nepa  das  Volk  Nipa  desMa- 
häbhärata,  S.  Zeitschrift  /.  d.  K.  d.  DI.  11,  42.  Der  Name  kommt  um  G30- 
vor  bei  Hiuau  Tlisang.  Foe  k.  k.  p.  386.  — Aufser  Hamilton's  Buch  ist  zu 
erwähnen  der  frühere  Bericht:  An  account  of  the  kinydom  ofNepaul  etc. 
By  Colonel  Kirkpatrick.  London,  1811. 

4)  Uittek,  111,  66.  Hamilton,  Nepal,  p.  237-  W.  Hamilton,  Descript.  11,0‘Ji. 
701.  Sie  iieilseu  Kaubaisi  aus  K.  atarvinyati  d.  h.  vier  und  zwanzig. 


3Iittcl— Himalaja. 
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früher  vorherrschenden  Volkes.  Dieses  wird  das  eigentliche  Nepal 
genannt.  Aufserdcm  sind  hier  manche  andere  Stämme  nicht-indi- 
scher Abstammung,  die  erst  später  einer  genaueren  Untersuchung 
unterworfen  werden  können. 


IliUd-Mliuälaja,  Fortsetzung;  Gebiet  der 

Die  Köci  bildet  sich  aus  zwei  Armen,  die  beide  auf  dem 
Plateau-Lande  im  Norden  entspringen;  der  Westarm,  Saukö^i  und 
oben  Bhötija  Köci  oder  die  Tübetische  genannt,  umfliefst  den 
Westfufs  des  Salpu-Gebirges,  und  strömt  durch  viele  Zuflüfse 
bereichert  erst  südwärts,  dann  ostwärts.  Der  Ostarm  Antritt 
(duukclroth)  kommt  ebenfalls  aus  dem  Norden  des  Gebirges 
Salpu's,  welches  er  durchbricht,  und  nach  einem  südwärts  gerich- 
teten Laufe  sich  noch  innerhalb  des  Hochlandes  mit  dem  West- 
arme vereinigt;')  der  Gesammtflufs  tritt  als  Köci  in  die  Ebene 
ein.  An  jedem  Arme  geht  ein  Weg  nach  Tübet,  der  ander  San- 
köci  über  Küti  ist  sogar  von  Kriegsheeren  benutzt  worden. 1  2) 

Im  Osten  der  Kö$i  fliefst  auch  noch  aus  dem  Hochgebirge 
die  Kankaji,  ein  grofser,  schiffbarer  Flufs,  gerade  südwärts;  er 
strömt  aufserhalb  des  Gebirges  in  den  aus  dem  Gebirge  Sikim's 
kommenden  Mahänanda,  welcher  bei  Gadagari  in  den  Ganges 
fliefst.3 4)  Das  Land  zwischen  der  Sanköci  und  Kankaji  ist  ziemlich 
genau  das  der  Kiruta , eines  ursprünglich  in  diesen  Gebieten  und 
westlicher  einheimischen  und  einst  viel  weiter  verbreiteten  Stammes, 
der  von  der  Indischen  Cullur  noch  sehr  wenig  berührt  worden  ist.') 


1)  Ritter,  111,  81.  flg.  Hamilton,  Nepal,  p.  90-  Eastern  India,  111,  9. 

2)  Ritter,  111, 89. 

3)  Fr.  Hamilton,  Eastern  India,  11,  519.  111.  23.  2 (■• 

4)  Hamilton,  Nepal,  p.  133.  p.  53.  Ritter,  111,  87.  flg.  W.  Hamilton,  de- 
script.  11,  714.  — Kiruta , s.  Zeitschr.  f.  d.  K.  d,  M.  11,  35.  Ich  komme 
im  ethnographischen  Abschnitte  auf  sie  zurück;  sie  kommen  in  Manu,  dem 
Periplus  des  Erythraeischen  Meeres  und  Ptolemaios  vor.  — K6t;i,  Sanskrit 
Kdu^ik't ; s.  Rdm.  1,  35,  9.  Eine  Nebenform  scheint  Kau^i  gewesen  zu 
seyn.  Wohl  der  Koaaüavoc,  Arr.  IV,  4.  Cosoagus,  Plin . h.  n.  VI,  22.  s. 
von  Schlegel,  Ind.  B.  II,  403.  Sanko«;!  der  mit  der  Kdyi  zusammen  kom- 
meude  Flufs.  — Mahänanda,  sehr  erfreuend.  Kankaji  ist  nicht  Sanskrit. 
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Erstes  Buch. 


Mittel-Himalaja;  Fortsetzung;  Gebiet  (1er  Tista; 

Sikim. 

Nach  dem  Mahänanda  folgt  ostwärts  die  Tistä.  Sie  entspringt 
jenseits  der  höchsten  Kette  am  Westfufse  des  K amaläri  lind  strömt 
gerade  südwärts  zum  Ganges;  defsen  letzter  unmittelbarer  Zuflufs 
aus  Norden  sie  ist.  Die  folgenden  führt  der  Brahmaputra  mit. 
Unterhalb  des  Hochlandes  spaltet  sich  dieser  Flufs  nach  Westen 
und  Osten  in  viele  Arme,  welche  sich  mit  Mahänanda  im  W.  und 
der  Karatojä  im  O.  verbinden,  es  entsteht  hier  ein  grofses  Netz 
von  Stromverbindungen,  ein  grofses  Gewirre  von  Namen,  das 
hier  entwirren  zu  wollen  zwecklos  wäre.  Es  genügt  zu  sagen, 
dafs  die  Karatojä,  im  Butan  entspringend,  unten  mit  der  Tista  so 
verzweigt  ist,  dafs  sie  als  eigener  Flufs  den  Ganges  nicht  mehr 
zu  erreichen  gesagt  werden  kann. ') 

Die  Bewohner  des  kleineren  Landes  Sikim  sind  wie  ihre 
Nachbaren  im  Westen,  nicht  Inder  und  heifseu  theils  Limbu , theils 
Lopk'a;  einige  auch  Bhöt’a. 1  2) 


Ost-lliiuälaja;  Ontan. 

Der  noch  übrig  gebliebene  Theil  des  Himälaja  ist  zugleich  der 
unbekannteste  und  für  die  Indischen  Verhältnifse  bedeutungsloseste; 
wir  können  uns  daher  über  ihn  sehr  kurz  fafsen. 

Das  Hochgebirge  streicht  von  den  Tista-Quellen  an  noch  ost- 
wärts fort  und  zwar  um  den  28°  n.  Br.  wie  es  scheint  mit  Aus- 
biegungen nach  Norden  und  Süden.  Die  Erhebung  bleibt  noch 
dieselbe ; der  K amaläri-Pik,  der  noch  zur  Rimola-Kette  gezählt 
wird  und  an  defsen  Westseite  ein  Pafs  nach  Tübet  führt,  wird 
auf  24,000  F.  geschätzt;  seinem  Ostfufs  entströmt  der  bedeu- 
tendste Flufs  des  Landes  Gadgada,  3)  welcher  bei  Rangamati  in 


1)  Karatöja,  Handwafser,  aus  dem  Walser,  welches  £iva  bei  seiner  Hoch- 
zeit aus  seiner  Hand  gofs,  entstanden.  S.  AVilson  u.  d.  W.  Fr.  Hamilton 
hat  sich  grofse  Mühe  gegeben,  die  Verzweigungen  der  Tistä  (dieeigentlich 
nach  H.  Mtishtä  heilsen  soll,  111,  359.)  genau  anzugeben.  Sie  hatte  seit 
Rknnkl’s  Zeit  eiu  neues  Bette  angenommen,  die  Karatöja  Hofs  im  alten. 
Ks  wird  jetzt  schon  vieles  hier  verändert  seyn.  Die  Tista  heilst  auch 
Ätreji,  Tochter  des  Rishi  Atri.  S.  Eastern  India,  II,  p.  599.  III,  362.  Die 
Karatöja  heilst  auch  Saddnira , stets  wafserreich.  H einah'.  IV,  150. 

2)  Hamiltou,  Nepal,  p.  118.  55.  Ritter,  111,  125. 

3)  Nach  Hamilton,  Eastern  India,  111,  385- flg  Gadddhara , (also  Gadijadit 
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den  Brahmaputra  fliefst,  wie  alle  östlichem  Gewäfser  auf  der  Süd- 
neige des  Hochgebirges,  defsen  weitere  Fortsetzung  uns  noch 
unbekannt  ist;  doch  hat  es  noch  Schneehöhe  im  Norden  des  öst- 
lichen Assams  und  viel  weiter  bis  an  die  Küsten  des  Meeres,  der 
Insel  Formosa  gegenüber.* 1)  Ueber  die  Länge  der  Quellen  des 
Lohita  oder  des  Ostarms  des  Brahmaputra  hinaus  dürfen  wir  den 
Namen  Himalaja  nicht  ausdehnen. 

Der  etwa  35  M.  breite  Gürtel  von  Alpenlandschaften  innerhalb 
der  äufsersten  Hochkette  heifst  Butan,  wie  der  Name  zeigt,  ein 
Land  der  Bhöt'a.  Es  ist  Tiibet  auf  der  Südseite  des  Himalaja. 
Es  zeigen  sich  hier  dieselben  Stufen  des  stets  ansteigenden  Landes, 
wie  in  Nepal  und  sonst.2)  Nur  ist  hier  der  Unterschied,  dafs  nur 
im  W esten  das  südlichere  Vorland  sich  verhält  wie  westlicher; 
das  Terrai  heifst  hier  Kak  ha  Yihära  zwischen  der  Tista  and  Ga- 
dädhara,  ein  Gebiet  der  üppigsten  Sumpfwaldungen,  voll  böser 
Fieberluft. 3)  Oestlicher  um  den  108°  o.  L.  und  über  der  Süd- 
wendung des  Brahmaputra  erheben  sich  im  Norden  Hügel,  die 
vereinzelt  und  nicht  über  1200  F.  hoch  sind;  auf  der  Südseite  des 
grofsen  Flufses  liegen  die  Vorsprünge  des  Garro-Gebirges ; 4)  und 
ostwärts  liegt  dem  Himalaja  nicht  mehr  die  grofse  Indische  Ebene, 
sondern  das  von  Bergen  auf  beiden  Seiten  eingesclilofsene  Thal 
Assam  vor,  welches  ostwärts  längs  dem  Flufse  ansteigt.5) 


= Gadgara)  Keulenträger,  eia  Name  desVishnu.  Was  er  über  den  west- 
lichen Parallel-Flufs  Sankosh  und  defsen  Zuflüfsc  p.  380.  sagt,  ist  nicht 
sehr  klar,  zumal  ein  Ostzuflufs  des  Gadädhara  auch  so  heifst.  Erbetrachtet 
einen  der  Sankosh  als  Gränze  des  Indisch-Bengalischen  Einflufses  nach 
Osten:  „Die  Einwohner  nach  Osten  sind  um  mehrere  Jahrhunderte  hinter 
ihren  westlichen  Nachbarn  zurück p.  383. 

1)  Ritter,  III,  867.  665. 

2)  Ritter,  111,  138. 

3)  Ritter,  111,  139.  Hamii.ton,  Eastern  India,  111,  352,  Der  Name  ist  Bud- 
dhistisch: Kloster  (Vihära)  des  Sumpflandes  am  Fufse  des  Gebirges.  S. 
Zeitschr.  f.  d.  K.  d.  M.  IV,  500. 

4)  Fr.  Hamieton,  a.  o.  O.  354. 

5)  Ueber  Butan  haben  wir  aufser  dem  altern  Berichte  Turnkr’s  Embassy  to 
the  Court  of  Teshoo  Lama  in  Tibet.  London  1800.  jetzt  noch:  Journal 
of  the  mii>sion  which  visited  Bootan  in  1837 — 1838  under  Captain 
Pembkrton.  By  W.  Griffith,  in  As.  J.  of  B.  Vlll,  p.208.  p.  251.  Ritter, 
111,  137.  flg. 
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Nach  dieser  notlnvcndig  sehr  zusammengedriingten  Darstellung 
des  Himalaja  und  der  zu  ihm  gehörenden  Landschaften  wird  es 
Zeit  seyn,  die  gewonnenen  Ergebnifse  kurz  zusammenzustcllen. 

Erstens.  Indien  ist  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  von  AVeslen 
nach  Osten  gegen  Norden  von  der  Kette  des  Himalaja  bcgränzl; 
die  Scheidewand  liegt  in  der  äufsersten  und  höchsten  schneebedeck- 
ten Kette,  jenseits  welcher  die  Tübetischen  Gebiete  liegen,  ihrer 
Gesammtheit  nach  hochgelegene  Plateau-Länder  mit  cigenthüm- 
lichen  klimatischen  Verhältnifsen  und  Erzeugnifsen,  mit  einem  ihnen 
eigenen  Volke,  während  im  Süden  jener  hohen  Kette  das  Land 
sich  stufenweise  zur  Indischen  Ebene  hinabsenkt,  in  den  untern 
Thälern  schon  ganz  Indisch  wird  und  auch  in  den  obern  dem  Klima 
und  den  meisten  Erzeugnifsen  nach  näher  mit  Indien  als  mit 
irgend  einem  andern  Lande  übereinstimmt. 

Zweitens.  Die  ethnologische  Abgränzung  ist  nicht  ganz  dieselbe; 
von  den  Päfsen  am  obern  Ganges  ostwärts  breitet  sich  auch  süd- 
wärts ein  Gürtel  Tübetischer  Bevölkerung  aus,  der  im  Butan  das 
ganze  Hochland  ausfüllt.  Unter  dieser  (und  hierüber  kann  erst 
später  genauer  gehandelt  werden)  sitzen  in  den  Bergen  noch  Ur- 
safsen,  denen  wir  meistens  einen  Indischen,  nicht  einen  Tübetischen 
Ursprung  zuschreiben  müfsen;  sie  gehören  zur  ursprünglichen  In- 
dischen Bevölkerung,  nur  nicht  zum  Arischen  Theile  derselben. 
Viele  dieser  Stämme  hat  das  Arische  Volk  durch  Mittheilung  seiner 
Lehren  und  Gesetze  in  sich  aufgenommen,  alle  hat  es  unmittelbar 
oder  mittelbar  vielfach  in  ihrer  Art  bestimmt.  Durch  Verbreitung 
seiner  Religion  hat  das  Arische  Volk  sich  auch  das  Hochland 
eeistifif  unterworfen. 

Im  Nordwesten  des  Himalaja  findet  das  umgekehrte  Verhält- 
nifs  statt;  die  Arier  sitzen  auch  im  Norden  des  Himalaja,  doch 
noch  im  Süden  des  hohen  Landes,  aus  dem  der  Oxus  und  der  Tarim 
nach  andern  Gebieten  abfiiefsen,  der  Indus  aber  nach  Indien. 

Drittens.  Durch  seine  Höhe  bewahrt  der  Himalaja  stets  einen 
unerschöpflichen  Vorrath  an  Schnee,  der  geschmolzen  ein  so  grofs- 
artiges  System  von  grofsen  Flüfsen  nährt,  wie  nur  wenige  in  der 
Welt  Vorkommen.  Nimmt  man  die  Flüfse  des  hintern  Indiens 
hinzu,  so  besitzt  Indien  in  diesem  weitern  Sinne  ein  System  von 
Flüfsen,  wie  sie  sonst  nur  iu  ganzen  Welttheilen  Vorkommen.  Der 
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Himalaja  ist  also  der  grofse  Urheber  der  Fruchtbarkeit  der  weiten 
Indischen  Niederungen. 

Viertens.  Der  Himalaja  wirkt  auch  wesentlich  auf  die  klima- 
tischen Vcrhältnifse  eines  grofsen  Theils  des  nördlichen  Indiens. 
Er  hält  die  Winde  des  Nordens  ab  und  lenkt  die  Regenwolken 
der  Monsune  ob  vom  Nordlande  und  über  die  Indischen  Länder  hin. 

Fünftens.  Die  Höhe  und  Beschwerlichkeit  der  Päfse  gegen 
das  Nordland  verhindern  zwar  nicht  die  Verbindungen  Indiens  mit 
demselben,  beschränken  sie  aber  und  die  wichtigsten  historischen 
Beziehungen  Indiens  zum  Auslande  liegen  nicht  in  dieser  Richtung. 
Kriegerische  Berührungen  konnten  hier  nur  in  sehr  beschränktem 
Maafse  statt  finden,  wie  es  die  Geschichte  bezeugt;  mit  gröfserer 
Leichtigkeit  konnte  sich  der  Handel  dieser  Wege  bedienen  und 
hat  sie  benutzt,  obwohl  auch  hier  nicht  die  wichtigsten  und  ciu- 
fiufsreichstcn  Handelsverbindungen  Indiens  liegen.  Dafs  auch  die 
Lehre,  welcher  die  Bhöt'a  alle  huldigen,  ihren  Weg  über  das 
Gebirg  gefunden,  ist  schon  erwähnt. 

Sechstens.  Obwohl  die  Himalaja-Landschaften  zusammen  eine 
grofse  Ländermafse  bilden  und  manche  Theile  durch  günstiges 
Klima  und  grofse  Fruchtbarkeit  sehr  beA'orzugt  sind,  so  konnten 
sie  doch  politisch  nie  eine  grofse  Bedeutung  für  Indien  gewinnen. 
Die  Zertheiltheit  des  Landes  durch  gröfsere  und  kleinere  Bergketten, 
die  Entfernung  der  Länder  im  Westen  und  Osten  von  einander 
auf  einer  Ausdehnung  von  mehr  als  17  Längengraden,  verhinderten 
stets  ihre  Verbindung  unter  einander  zu  einem  mächtigen  Staate; 
die  einzige  Annäherung  zu  einer  solchen  Herrschaft,  das  schon 
wieder  beschränkte  Reich  der  Gorkha  von  der  Tista  nach  der 
Catadru  entbehrte  eines  festen  Mittelpunkts  und  würde  auch  ohne 
den  Zwang  von  aufsen  nach  kurzer  Zeit  sich  wieder  aufgelöfst 
haben : die  Widerspenstigen  können  sich  in  den  vielen  Bergfesten 
zu  leicht  vertheidigen.  Wir  finden  daher  in  der  Geschichte  hier 
stets  grofse  Theilung  und  daher  Schwäche.  Die  grofsen  Staaten 
mufsten  den  weiten,  offenen  Niederungen  gehören,  ihrer  überlegenen 
Macht  mufsten  die  Alpenlhäler  lc-icht  erliegen,  wenn  ernsthaft  an- 
gegriffen ; ihre  abgesonderte  und  feste  Lage,  die  gewöhnliche  Theilung 
Indiens  in  mehrere  Staaten,  die  schnelle  Schwächung  der  grofsen 
Reiche  erleichterten  aber  ihren  Abfall  und  sicherten  ihnen  häufig 
eine  ungestörte  Ruhe. 

Die  Indische  Geschichte  liefert  keine  Beispiele,  dafs  von  diesen 
Bergen  kräftige  Geschlechter  erobernd  herabgestiegen  sind  und 
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Herrschaften  über  die  verweichlichten  Bewohner  der  Niederungen 
gegründet  haben.  Die  Vereinzelung  dieser  Gebiete  und  ihre 
Schwäche  durch  innere  Fehden  sind  zum  Theil  erklärende  Ur- 
sachen; andere  werden  sich  aus  der  Geschichte  dieser  Gebiete 
später  herausstellen. 

Siebtens.  Die  Indische  Cultur  verbreitete  sich  zuerst  über  die 
weiten  und  zugänglichen  Ebenen  des  flachen  Landes  im  Süden  der 
Gebirge ; dieses  war  von  Süden  her  am  zugänglichsten,  die  Cultur 
mufste  von  dieser  Seite  her  kommen;  sie  drang  früh  in  die  west- 
lichen Thäler,  viel  später  in  die  östlichen;  dieses  hängt  zusammen 
mit  der  ganzen  Geschichte  der  Verbreitung  der  Indischen  Cultur. 

Achtens.  Einen  nicht  geringen  Einflufs  mufs  man  endlich  dem 
Indischen  Schneegebirge  bei  der  Bildung  vieler  mythologischer 
und  kosmographischer  Vorstellungen  zuschreiben;  noch  ist  es  zu 
übersehen,  dafs  es  der  Lcgenden-Dichtung  ein  sehr  weites  Feld 
darbot;  dieses  nachzuweisen,  mufs  gleichfalls  einer  späteren  Abthei- 
lung unseres  Werkes  Vorbehalten  bleiben. 


Ostgriinze;  Brahmaputra;  Assam. 

Das  Land  Assam  oder  das  Thal  des  Brahmaputra  wird  im 
Osten  durch  die  Langtam-Kette  geschlofscn,  ein  hohes  Schnee- 
gebirge, welches  eine  südliche  Parallel-Kette  zwischen  27°  40' 
und  28°  n.  B.  zu  seyn  scheint,  während  die  Fortsetzung  des  Buta- 
nischen  Himalaja  nordwärts  in  der  Parallele  28°  40'  abbiegt.  Zwischen 
diesen  beiden  Hochketten  liegen  über  den  1 lösten  Längengrad 
hinaus  die  Quellen  des  Brahmaputra.  Die  Langtam-Kette  ist  der 
westliche  Theil  der  südlichen  dieser  zwei  Ketten  zwischen  114° 
20'  und  115°  o.  L.j  östlicher  wird  das  Gebirge  Namkio  genannt. 
Ihr  und  ihrer  östlichen  Fortsetzung  entfliefsen  die  Quellströme 
der  Barmanischen  Irävadi.  Von  dem  Namkio-Gebirge  entströmt 
der  Taluding,  von  der  nördlichen  Kette  der  Taluka,  dessen  Quelle 
28°  30',  115°  10'  liegt,  westwärts;  sie  bilden  vereinigt  den  Lohita, 
den  Hauptstrom  des  Brahmaputra  nach  der  Vorstellung  der  Einge- 
bohrnen, ’)  welchen  Namen  er  erst  erhält,  nachdem  er  an  einem 
Wafserbecken,  Brahmakanda  genannt  und  in  einer  Engschlucht  seines 
obersten  Laufes  gelegen,  vorbeigeflofsen ; er  wird  dann  zum  Sohne 


1)  Ritter,  111,  342.  Lohita  heifst  roth. 
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fpu/raj  des  Brahma. ')  man  betrachtet  dieses  Becken  als  seine 
Quelle. 

In  Ober-Assam  bei  Sadiia  erhält  er  zwei  grofse  Nordzuflüfse, 
zuerst  den  Dibong,  dann  den  Dihong;  der  letztere  kann  nicht 
verschieden  sevn  von  dem  Tsanpo  oder  Dzangbo,  dem  grofsen 
Flufse  Tübets,  defsen  Quelle  im  Osten  des  Mänasa-Sees  wir  schon 
oben  .erwähnt  haben.  *)  Dieser  ist  also  der  wirkliche  Hauptstrom. 

Sadija  liegt  1150  F.  ü.  d.  M.  und  von  hier  au  senkt  sich  das 
Land  westwärts  bis  nach  Bengalen,  welches  nach  jetziger  Einthei- 
lung  bei  Goalpara  beginnt  ; der  Brahmaputra  durchströmt  zwischen 
diesen  Orten  eine  Strecke  von  75  geogr.  Meilen;  erst  weiter 
westwärts  bei  Rangamati  wendet  . er  sich  südwärts  zum  Ganges- 
Delta  und  zum  Meere. 1 2  3) 

Assam  ist  nun  das  Land  unter  der  Ilimälaja-lvette  im  Norden 
und  im  Westen  der  Ketten,  hinter  welchen  das  Schneegebirge 
Langtam  sich  erhebt;  gegen  Westen  ist  es  offen  gegen  Bengalen, 
im  Süden  hat  es  Gebirge,,  die  jetzt  kurz  zu  bezeichnen  sind. 

Von  der  Langtam-Kette  verzweigt  sich  um  27°  10'  n.  B.  und 
114°  40'  ein  Gebirge  westwärts  aber  mit  bedeutender  südlicher 
Ausweichung;  es  trägt  zuerst  den  Namen  Patkoi,  und  von  ihm 
fliefst  der  Khyendven  zur  Irävadi  südwärts.  Westlicher  geht  es  in 
das  Nägagebirge  über,  ein  breites,  hohes,  unwegsames  Waldge- 
birge, defsen  nördliches  Gehänge  die  Südzuflüfse  zum  Brahma- 
putra entsendet ; es  läuft  westwärts  in  die  Garro-Berge  aus,  welche 
den  dort  südwärts  gewendeten  Brahmaputra  Überhängen  von  26° 
bis  etwa  25°  15'  n.  Br.  Sie  bilden  die  Westfronte  dieses  Gcbirgs- 
landes,  defsen  Südseite  wir  später  bestimmen  wollen. 

Das  so  umgränzte  nur  gegen  Indien  geöffnete  Thal  bildet  eine 
östliche  Mark  Indiens ; kein  Land,  das  zu  Indien  gerechnet  werden 
mufs,  erstreckt  sich  weiter  östlich.  Es  ist  von  der  Natur  aufs 
reichste  ausgestattet , die  Fruchtbarkeit  der  Thalgründe  wird 


1)  Rittkr,  111,  383. 

2)  S.  oben  S.34.  Rittkr,  111,  222-350-  Bekanntlich  hat  Ki.aproth  in  mehreren 
Schriften  nach  Chinesischen  Angaben  beweisen  wollen,  dafs  der  Tsanpo  die 
Irävadi  sey.  S.  Ritter,  220.  Die  Sache  wird  durch  die  Untersuchungen  von 
Wn.cox,  Sitrvey  of  Asam , in  As.  lies.  XVII,  p.  314.  s.  besonders  p.457.  flg. 
und  durch  IIaxnay’s  Reise,  s.  As  J.  of  B.  VI, 245.  flg.  wohl  entschieden  seyn. 
Zu  den  beiden  eben  erwähnten  Berichten  sind  Karten  gegeben. 

3)  Rittkr,  111,  313. 
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durch  die  jährlichen  Ueberschwenimungcu  des  grofsen  Flufses  er- 
höht;1) dadurch  wird  es  aber  zugleich  unzugänglich  während  der 
Regenzeit  und  ward  fremden  Heeren  oft  verderblich.  Von  seltenem 
Erzcugnifsen  ist  zu  erwähnen,  dafs  hier  ein  alter  Silz  des  einheimi- 
schen Seidenbaues  ist;  erst  die  neueste  Zeit  hat  entdeckt,  dafs  in 
Oberassams  Gebirgen  die  Theepflanzc  einheimisch  sey  und  gebaut 
werden  könne.  2)  Es  ist  überhaupt  ein  Land,  defsen  Reichthum  nie  von 
den  einheimischen  Beherrschern  gehörig  gewürdigt  worden  ist. 
In  das  zugängliche  offene  Thal  nuifste  Indische  Cultur  bald  ein- 
dringen,  doch  nur  in  das  untere  Assam;  noch  um  630  nach  Chr.  G. 
erscheint  Kämarüpa  oder  West-Assam  zwar  von  einem  Brahma- 
nenkönige  beherrscht,  aber  das  östlichere  Land  lag  noch  in  tiefer 
Barbarei. 3 4)  Obwohl  die  Assamesische  Sprache  jetzt  nur  eine 
Mundart  der  Bengalischen  ist,  so  wifsen  wir,  dafs  einst  eine  an- 
dere hier  herrschte'1)  und  wenn  hier  auch  viele  Inder  sich  als 
Colonisten  eindrängten,  so  ist  doch  zugleich  Indische  Cultur  hier 
auf  ursprünglich  nicht-indische  Stämme  übertragen.  Oberassam 
ist  noch  nicht -Indisches  Land;  dieses  so  wie  das  ganze  Wald- 
gebirge im  Süden,  das  der  Garro  mit  eingeschlofsen,  ist  von  rohen 
Völkern  eingenommen,  deren  Sprache  nach  Hinterindien  als  ihrem 
Stammlande  hinweist;  das  oberste  Thal  des  Brahmaputra  hinter 
Sadija,  welches  nicht  zu  Assam  gerechnet  wird,  ist  tlicils  von  Lhokba 
oder  Tübetcrn,  tlicils  von  Stämmen  der  eben  erwähnten  Art  er- 
füllt.5) Es  ist  somit,  wie  an  der  Nordgränze,  auch  hier  dem  Ari- 
schen Volke  nicht  gelungen,  mit  seinen  Stämmen  ganz  das  Gebiet 
zu  besetzen,  welches  ihm  nach  natürlichen  Gränzen  zukam. 

Es  ist  eine  merkwürdige  Analogie,  deren  Ursachen  wohl  schwer 
zu  erforschen  wären,  dafs  Indiens  nördliche  Hochkette  an  ihren 
beiden  Endpunkten  in  ziemlich  gleicher  Ost-  und  West-Entfernung 


1)  Ritter,  290.  310.  flg.  Von  Hamii.ton’s  Bericht  über  Assam  sind  zwei  Ab- 
drücke: in  Annals  of  oriental  literature,  1,  p.193.  und  in  Eastern  India, 
III,  p.  600.  Andere  über  einzelnes  führt  Ritter  an. 

2)  S.  Helfer,  on  the  indigenous  silkworms  of  India,  in  As.  J.  of  II.  VI, 
p.38.  vgl.  p.  21- — Bruce,  report  on  the  manufacture  of  Tea , and  on  the 
extent  and  produce  of  the  Tea  plantations  in  Assam,  ebend.  VIII,  497- 

3)  Foe  k.  k.  p.  388. 

4)  Hamilton,  in  Ann.ofor.  L.  1,  p.  195.  p.  197. 

.5)  Ritter  giebt  Bericht  über  diese  Stämme,  welche  uns  hier  nicht  näher  angehen; 
Hl,  361.  369.  376.  u.  s.  w.  214—217.  Ueher  die  Sprachen  s.  As.  J.  of  II.  VJ, 
i>.  1026.  und  Zeitschr.  f.d.  K.  d.  M.  111,  S.  175. 
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von  der  Masse  des  Ilaupllandes  Verzweigungen  aussendet,  welche 
durch  ihre  Verbindung  mit  südlichem  longitudinalen  Gebirgszügen 
grofse  Thälcr  einschlicfsen,  die  das  Indische  Gesammtgebiet  nach 
Ost  und  West  erweitern.  Kabulistan  und  Assam  sind  vorgescho- 
bene Posten  Indiens,  Marken,  welche  aufserhalb  des  eigentlichen 
Festlandes  liegen,  und  ihrer  Gestaltung  und  Lage  nach  sehr  ähn- 
lich: wie  derKohibaba  Kabulistan,  so  schliefst  die  Langtam-Kette 
Assam;  beide  Flufsthäler  haben  im  S.  unwegsame  Gebirge,  durch 
welche  sie  von  dem  angränzenden  Lande  geschieden  werden,  sind 
beide  gegen  Indien  offen  , beide  von  einem  Zuflufse  eines  Indischen 
Stromes,  hier  des  Indus,  dort  des  Ganges,  durchflofsen;  und  be- 
trachtet man  den  Khonar  als  den  Hauptarm  des  Kabulflufses, 
entspringen  beide  Zuflüfse  auf  dem  Hochlande  im  Norden  des 
Himalaja.  Weiter  läfst  das  südliche  Gebirge  im  Osten,  wie  im 
Westen  jedem  der  Ilauptflüfse  nur  einen  schmalen  Saum  Landes 
an  dem  äufsern  Ufer,  dem  Indus  das  Dam  an  mit  dem  Einschnitte 
Sevistan's,  dem  Brahmaputra,  der  hier  den  Ganges  vertritt,  einen 
engen  Saum,  der  nachher  sich  in  Silhet  und  Tripura  mächtig  er- 
weitert. Freilich  sind  auch  Unterschiede  da:  der  Brahmaputra  ist 
ein  viel  mächtigerer  Strom,  als  der  Kabul,  erreicht  den  Ganges 
erst  an  der  Mündung,  nicht  wie  der  Kabul  den  Indus  im  mittleren 
Laufe;  Assam  ist  das  gröfserc,  offenere  und  weniger  getheilte 
Gebiet,  seine  Breite  ist  (27° — 26°)  bedeutend  südlicher,  als  die 
Kabulistans  (34°).  Doch  hat  Assam  noch  nie  die  historische  Be- 
deutung für  Indien  gehabt,  welche  dem  Kabullande  zukoramt.  Der 
Unterschied  scheint  hier  ganz  in  dem  Zustande  der  angränzenden 
Völker  und  Staaten  zu  liegen;  im  Westen  stand  Indien  über  Kabul 
mit  Balkh  und  Herat  und  dadurch  mit  dem  westlichen  wie  dem 
centralen  Asien , ja  mit  China  in  Verbindung  und  alle  grofsen 
Bewegungen  der  Westasiatischen  Welt  schlugen  mit  mächtigem 
Wellenschläge  an  Indiens  ferne  Küste  an ; hier  drängten  sich  die 
Kämpfe  um  die  Herrschaft  Asiens  von  den  Achämeniden  an  bis 
zur  Eroberung  Indiens  durch  Babcr  uud  später ; hier  zog  der 
Buddhismus  friedsam  hindurch , um  das  innere  Asien  zu  seiner 
Lehre  zu  überreden,  der  Islam  um  Indien  mit  dem  Schwerte  zu 
bekehren;  des  Handels  nicht  zu  gedenken. 

Zwischen  Assam  und  dem  hintern  Indien  fehlt  es  nicht  an 
Verbindungswegen;  über  Manipura  sind  Kriegsheere  von  Ava  ge- 
zogen;1) andere  gehen  von  Sadija  und  Bangpur  nach  der  oberen 


1)  Ritter,  111,  397- 
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Irävadi ; und  von  Ava  fehlen  nicht  Slrafsen  nach  den  Thälern  des 
Saluen,  des  Mcnam  und  des  Kambog'aflufses.  An  reichen  Erzeug- 
nifsen  fehlt  es  diesen  Ländern  auch  nicht,  es  fehlte  aber  an  ge- 
ordneten Staaten  und  an  einem  bewegten  Leben  der  Völker;  und 
was  davon  vorhanden  war,  scheint  vorzugsweise  den  Flussmün- 
dungen anzugehören;  die  Verbindungen  Indiens  mit  diesen  Ländern 
müfsen  demnach  meist  zur  See  stattgefunden  haben. 

Das  zweite  Land,  mit  welchem  Indien  durch  Assam  hätte  in 
Verbindung  treten  können,  ist  China,  und  wenn  Avir  uns  verge- 
genwärtigen, dafs  dieses  eine  alte  Cultur  besitzt  und  der  Handelsgeist 
früh  sich  dort  entwickelt,  dafs  seine  Erzeugnifse  und  die  Indiens 
verschieden  genug  sind,  um  die  fehlenden  Bedürfnifse  jedes  der 
beiden  Länder  zu  ergänzen,  so  erscheint  die  Wahrscheinlichkeit 
einer  solchen  Verbindung  grofs  genug.  Jiinnan  liegt  um  25°  n. 
B.  119°  0.  v.  F.  und  der  Weg  von  Sadija  in  27°  50'  n.  B.  und 
113°  22' führt  südwärts  über  die  Quellen  der  Irävadi  dahin,  berührt 
also  nicht  das  hohe  und  rauhe  Hochland  im  Ost  und  Nord  des 
hintersten  Assams.  Wir  finden  in  der  That  jetzt,  dafs  die  Chine- 
sischen Kaufleute  sowohl  das  obere  Irävadi-Thal  besuchen,  als  am 
Kambog  a-Flufse  ins  Innere  Hinterindiens  eindringen.  ’)  Ich  finde 
aber  keine  Spur,  dafs  einst  der  nahe  und  nicht  schwierige  Weg 
von  Rangpur  in  Assam  nach  Banmo  und  von  da  nach  Jünnan  zur 
Verbindung  zwischen  dem  innern  Indien  und  China  benutzt  worden 
sey,  während  wir  ganz  sichere  Nachrichten  über  den  Verkehr  der 
Chinesen  mit  Indien  auf  dem  Seewege  über  Java  und  Ceylon 
besitzen.  Doch  könnte  es  leicht  der  Zukunft  vorbehalteil  sevn, 
auf  diesem  Ostwege  eine  lebhafte  Verbindung  zwischen  Indien  und 
dem  Reiche  der  Mitte  entstehen  zu  sehen.  Dazu  gehört  freilich, 
dafs  Assam  und  die  angränzenden  Länder  sich  geordneterer  Zustände 
als  bisher  zu  erfreuen  haben  werden. 


Ostgränze,  Fortsetzung;  4>el)irgsland  im  Süllen  Assams; 
Cränzgebirge  im  Osten, 

Wir  haben  oben  gesehen,*  2)  dafs  im  Süden  Assams , so 
wie  im  Osten  des  aufserhalb  Assams  südwärts  fliefsenden  Brah- 


3)  S.  Uannay’s  Journal  etc.  A.  J.  VI,  248-  257.  Der  Hauptort  des  Handels  ist 
Banmo  an  der  lravadi  und  der  Weg  nach  Jünnan  sehr  gut.  Mac  Leod,  Journal 
of  an  Expedition  tu  Kiang  Hung  nn  the  Chinese  frontier.  ehend.  p.  989- 

2)  Ü,  S.  65, 


69 


Ostgränze. 

maputra  ein  Gebirge  sich  erhebt;  dieses  erreicht  seine  höchste 
Erhebung  an  seinem  südlichen  Rande,  wo  die  Bura  Ail  Gebirge 
nahe  an  6,000  F.  hoch  sind  zwischen  den  Meridianen  111°  und 
112°  und  zwischen  25°  und  25°  35'  n.  B.  Es  streicht  von  hier  west- 
wärts bis  nahe  an  das  Ufer  des  Brahmaputra  und  bildet  die  Wafser- 
scheide  für  die  Flüfse,  welche  nordwärts  zum  Assamthaie,  südwärts 
zum  Barak  abfliefsen;  es  hat  in  dieser  westlichen  Fortsetzung  noch 
oft  die  Erhebung  von  4,000  F.  mit  noch  höheren  Gipfeln ; auch 
im  Lande  der  Garro  sind  Höhen  von  3,000  bis  4,000  F.  Die  ur- 
spünglichen  Bewohner  dieses  Gebirges  werden  Näga  (oder  Bergler  ) 
genannt,  ein  allgemeiner  Name,  der  auch  weiter  im  Süden  und 
Osten  vorkommt.  Einige  ihrer  Stämme  an  den  Gränzen  Tripura's 
und^rihatta’s  lieifsen  Kuki ; 1 2)  in  G aintjapur  heifsen  sieKassijas  *). 
Diese  ganz  rohen  Stämme  gehören  ihrer  Art  und,  so  weit  wir  sie 
kennen,  ihren  Sprachen  nach,  zu  den  Hinterindischen  Völkern. 

Unter  der  Bura  Ail  Kette  liegt  auf  dem  Südgehänge  des 
Gebirges  der  kleine  Staat  Kali  har.  Es  strömen  von  hier  die  : 

Gewäfser  des  Barakflufses  zum  Brahmaputra.  Oestlich  von  Kak’har 
entsendet  aber  das  Bura  Ail  Gebirge  hohe  parallele  Bergzüge 
südwärts;  derjenige,  welcher  zwischon  111°  30'  und  112°  o.  L. 
streicht,  scheidet  die  Flüfse,  welche  auf  der  Westseite  zum  Ben- 
galischen Meerbusen,  auf  der  Ostseite  durch  das  lvubo-Thal  zur 
Irävadi  strömen.  Diese  Kette  wird  südlicher  Muin  Mura,  noch 
südlicher  aber  mit  keinem  sichern  Namen  genannt  und  bildet  die 
Ostgränze  Indiens  gegen  Hintcrindien.  Auf  ihrer  Ostseite,  im 
Süden  der  Bura  Ail  Kette,  im  Norden  des  Kubo-Thales  liegt  das 
kleine  Reich  Manipur,  defsen  Bewohner  zum  Theil  auch  Naga 
genannt  werden  und  auch  hier  der  Sprache  nach  wenn  nicht 
zu  den  Thai  doch  zu  den  Hinterindischen  Völkern  gehören,  obwohl 
des  Landes  religiöse  und  politische  Einrichtungen  den  Indischen 
nachgebildet  sind. 3) 

Khaspur  ist  die  Hauptstadt  des  kleinen  Räg'a  von  Kak'har, 
welcher  auch  auf  weite  Gebiete  des  nördlichen  Waldgebirges  die 

D O 


1)  Ritter,  IV,  370.  flg.  309.  flg.  S.  auch  Extracts  from  the  narrative  of  an 
expedition  into  the  Naga  territory  of  Assam.  By  E.  R.  Grange,  im  .‘1.9 
J.  of  B.  Vlll,  445.  flg.  mit  eiuer  Karte.  Fr.  Hamilton’s  Eastern  India , 
111,  682.  As.  Res.  11,  18".  Vll,  183.  Noch  andere  erwähnt  Ritter,  a.  o.  O. 

2)  Ritter,  IV,  1,  392. 

3)  Ritter,  IV,  t,  359.  flg.  Uehcr  die  Mundarten  des  Landes  s.  As.  J.  of  B. 
' h 1028.  "Neun  Mau'ipur  der  Naiue  ist,  heilst  es  Juwelcnatadt. 
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Herrschaft  auspricht.  Die  Bewohner  gehören  auch  hier  den  Völ- 
kern mit  einsylbiger  Sprache.  ’)  Das  Gebiet  um  die  Hauptstadt  ist 
das  oberste  Thal  des  Barakflufses  und  eine  Vorstufe  des  Indischen 
Landes  Crihatta. 

Es  springt  also  hier  im  Osten  des  Ganges-Landes  ein  mäch- 
tiges Vorgebirge,  ein  Bergvorland  in  die  Ebene  hinein;  es  hängt 
nach  Nordost  mit  dem  hohen  Gebirge  zusammen,  welches  Assam 
von  hinten  einschliefst,  im  Südosten  mit  den  Ketten,  welche  süd- 
wärts Indisches  und  Barmanisches  Land  trennen;  im  Norden  liegt 
unter  ihm  das  Thailand  Assam,  im  Süden  fällt  es  nach  Crihata 
am  Barakflufse  ab,  defsen  höchstes  Thal  oberhalb  Ivhaspur  die 
Ecke  zwischen  dem  Bura  Ail  Gebirge  und  der  südlichen  meridia- 
nen  Gränzkette  ausfüllt.  Diese  ganze  Berginscl  ist  ein  Land  nicht- 
indischer  Völker  und  eines  bisher  sehr  beschränkten  Indischen 
Einflufses. 

Im  Süden  dieser  Berginsel  bildet  die  schon  oben  erwähnte  Meri- 
diankette, von  welcher  Muin  31  ura  ein  Theil,  die  Gränze;  da  sie  aus 
der  Südostecke  über  den  Ouellen  des  Barakflufses  sich  südwärts 
abzweigt,  gewinnt  Indien  liier  wieder  ein  breiteres  Land.  Die 
südliche  Fortsetzung  ist  noch  sehr  unbekannt , es  ist  ein  breites, 
unwegsames  Waldgebirge  mit  mehreren  parallelen  Zügen;  es  fol- 
gen sich  von  Norden  nach  Süden  der  blaue  Berg  5,600  F.,  der 
Pyramiden- Berg  3,260  F.  und  zuletzt  der  Tafelberg  8,340.  Die 
Kette,  wozu  diese  Gipfel  gehören,  liegt  westlicher  110°  40'  und 
scheidet  das  Thal  des  Keladyng-Flufscs  vom  Indischen  Küsten- 
lande, also  Arakan  oder  das  Land  der  Mug  von  dem  der  Brahraa- 
nen. 3)  Der  Tafelberg  liegt  der  Küste  nahe,  die  Meeresbucht,  in 
welcher  der  Flufs  Malii  (Miu)  ihm  westlich  mündet,  reicht  bis  an 
seinen  Fufs  und  bezeichnet  für  uns  an  der  Küste  die  Gränze. 


1)  Rittek,  IV',  1,  384.  Kak'har  scheint  Kakhat'a,  (s.Kak  hatikd  bei  VViLson), 
Ende  eines  Unterkleides,  zu  seyn.  Es  ist  der  Saum  des  Gebirges.  Es  wird  als 
Name  des  Landes  Sleilort  erklärt.  Der  Name  Kliusa  in  Khaspur  kehrt  in 
andern  Formen  und  Gegenden  wieder,  pnMauipur  und  iu  G'aintja,  als  Kassay, 
Khosyah  u.  s.  w.  Es  ist  ohne  Zweifel  das  Wort  Kliafa,  welches  wir  auch 
im  Himalaja  (s.  oben  S.  57.)  vorfauden,  als  Bezeichnung  der  nicht -Arischen 
Urbewohner.  Nach  der  Sage  des  Landes  war  es  ursprünglich  im  Besitz  des 
RAxasa  Hid'imba,  den  der  l'äu  d u-Sohn  Bhima  erschlug,  aber  die  Schwester 
Hid'imba  heirathete  uud  mit  ihr  den  Sohn  Ghatotkak'ha  erzeugte,  den  Stamm- 
vater der  Dynastie,  die  sich  deshalb  Hiruinba  nannte.  Diese  Sage  steht  schon 
im  Mahdbhdrata,  1,  p.  210.  Hg.  Die  Gegend  ist  aber  hier  das  Gangesland 
und  die  Verlegung  nach  dem  Osten  eine  spätere. 

2)  Ritteu,  IV,  1,  410.  403.  30'J. 
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Dieses  wenig  bewohnte  und  besuchte  Gebirgsland  wird  von 
ganz  wilden  Völkerstämmen  bewohnt,  die  auch  hier  Naga  oder 
Kuki  genannt  werden  und  ohne  Zweifel  Zweige  der  Hinterindischen 
Völkerfamilie  sind. 

Wir  haben  nun  noch  kurz  die  Länder  auf  der  Westseite  die- 
ses Gebirges  zu  betrachten. 


Cränz-Länder  Im  Osten,  ^rihnt'ta,  Tripura, 
Häturgraiu») 

QrihatYa  (Silliet)  ist  das  Land  ain  Barak  oder  Surma-Flufse, 
defsen  Quellen  in  der  Bura  Ail  Kette  und  in  derjenigen  liegen, 
welche  Manipura  von  lvhaspur  scheidet.  Er  strömt  erst  westwärts 
unter  dem  Gebirgslande  von  G aintia  fort,  nimmt  dann  eine  mehr 
südliche  Richtung  und  mündet  in  den  Brahmaputra,  hier  Megna 
genannt.  Sein  oberes  Thal,  worin  lvhaspur  liegt,  ist  schon  oben 
besprochen. 

Die  untere  Stufe  des  Flufs-Thales,  von  da  an,  wo  der  Flufs 
sich  aus  dem  Gebirge  herauswindet  und  nachher  viele  schilfbare 
Spaltungen  bildet,  heifst  Crihat’t  a,  ein  ganz  Bengalisches  Tiefland 
und  längst  Indisch  geworden,  jährlich  überschwemmt  und  feucht, 
aber  fruchtbar.  ’) 

Tripura* 

Südlicher  als  der  Barakllufs  entspringt  die  Gömati  (rinderreich) 
im  N.  W.  des  Muin  Mura  und  fliefst  westlich  zum  unteren  Brah- 
maputra; noch  südlicher  der  Phani,  (die  Schlange)  der  aber  nicht 
den  eben  erwähnten  grofsen  Flufs  erreicht,  sondern  in  der  Ostecke 
des  Ganges-Deltas  in  das  Meer  mündet.  Das  Land  an  diesen 
Flüfsen  heifst  Tripura : ein  schmaler,  niedriger,  fruchtbarer  Strich 
am  Brahmaputra  (Megna),  rückwärts  gegen  Osten  ein  undurch- 
dringliches Waldgebirge,  welches  an  Elephantenheerden  reich  ist 
und  von  ganz  rohen  Menschen  bewohnt  wird,  die  auch  hier  Näga 
genannt  werden. 


1)  Rittkr,  IV,  1,  405.  W.  Hamii.ton,  I,  191.  (Irihat't’a  (woher  Sirhat,  Silhat) 
heifst  Marktort  des  Glücks.  Ich  kenne  nicht  die  ursprüngliche  Form  der 
Namen  des  Flufses;  es  kann  verschiedenes  vermutliet  werden. 

2)  Ritter,  IV,  1,407.  W.  Hamilton,  1,  176.  Tripura  heifst  Dreistadt ; nach  der 
Legende  war  Tripura  ein  Riese,  den  (,’iva  erschlug,  womit  ohne  Zweifel  die 
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Haturgräam. 

Unter  dem  Muin-Mura  entspringt  endlich  südlicher  die  Karn  a- 
päli  (Ohrgehänge),  der  Hauptarm  der  Karmacäli(der  werkreichen), 
welche  bei  Islamabad,  der  Hauptstadt  Katurgräma's  (jetzt  Kitta- 
gaug)  an  der  Meeresküste  ausmündet.  Der  hintere  Theil  ist  ein 
Waldgebirge,  wie  in  Tripura,  und  von  denselben  Menschen  be- 
wohnt, der  Küstenstrich  ein  offenes,  sehr  fruchtbares  und  reizendes 
Land,  welches  von  Bengalen  aus  colonisirt  worden,  im  südlichen 
Thcile  aber  auch  vonMug  oder  Arakaneseu  bewohnt  wird,  welcho 
das  Land  öfters  beherrscht  haben.  Gegen  Süden  bildet  der 
hohe  Tafelberg,  wie  oben  gesagt  worden,  den  Gränzstcin  Indiens, 
die  ihm  westlich  liegende  Bucht,  in  welcher  der  Mahiflufs  mündet, 
trennt  am  natürlichsten  die  Vorderindische  Küste  von  der  Hinter- 
indischen. Doch  hat  gewöhnlich  der  kleinere  nördlichere  Naafflufs 
als  Gränze  gegolten.  *)  Es  ist  dieses  jedoch  nur  eine  politische  Be- 
stimmung. Die  grofse  Gränze  gegen  Hinterindien  bleibt  immer  das 
unwegsame  Waldgebirge  im  Osten  der  zuletzt  aufgeführten  Indi- 
schen Länder. 


Srliliirs. 

Fügen  wir  nun  hinzu,  dafs  Indien  von  dem  Gebiete  Lus  im 
Westen  der  Indusmündungen  bis  an  das  Südende  K aturgräma’s 
vom  Meere  umflofsen  ist,  so  ergeben  sich  die  einfachen  Natur- 
gränzen desselben:  das  Meer  im  Süden,  im  Norden  der  Himalaja, 
im  Westen  und  Osten  Ketten  von  Meridiangebirgen;  wo  die 
letzteren  unter  dem  Himalaja  unterbrochen  sind  und  Indien  nach 
Westen  und  Osten  in  den  Körper  der  benachbarten  Länder  hin- 
einragt, liegen  weiter  hinaus  die  hohen  Ketten,  dnreh  welche 
Kabulistan  uud  Assam  abgeschlofsen  werden. 


gewaltsame  Eroberung  eines  nicht  Brahmanischen  Landes  und  die  Einführung 
des  Civa-Cultus  statt  eines  altern  bezeichnet  wird;  auf  die  Vermischung  eines 
Indischen  Königsgeschlechts  mit  rohen  Urstämmeu  geht  die  oben  erwähnte 
Sage  von  Ilid'imba  in  Kak’har.  Nach  HemaU,  IV,  22.  heifsen  die  Bewohner 
von  Tripura  auch  Bdhala. 

1)  Kitter,  IV,  1,  410.  415.  W.  Hamilton,  1,  167. 

2)  Hamilton,  11,  763.  Kitter,  IV,  1,  308.  — K’aturgräina  heifst  Vierdorf;  cs  keh- 
ren hier  ähnliche  Benennungen  wieder;  wir  hatten  oben  Tripura  und  Ptole- 
inaius  kennt  eine  Tlsvxänohi  der  Kin^d5<av  im  Osteu  der  Brahmaputra-Mündung. 
VII,  2. 


Weltstellung  Iudiens. 
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Die  ethnographischen  Gränzen  sind,  wenn  dabei  Völker  ver- 
standen werden,  die  entweder  im  strengem  Sinne  als  Urbewohner 
Indiens  gelten  müfsen,  oder  die  (wie  die  Arischen  Inder)  historisch 
uns  nur  in  Indien  bekannt  sind,  im  Ganzen  ziemlich  dieselben  : doch 
fanden  wir  im  östlichen  Himalaja  auch  Bhot'a  auf  der  Südseite  des 
Hochgebirges.  Im  Westen  haben  Afghanen  und  Baluk'en  Theile  des 
ursprünglich  Indisch  bevölkerten  Gebiets  eingenommen  ; dieses  sind 
Uebergriffe  einer  nicht  sehr  alten  Zeit.  Im  Osten  endlich  besitzen 
Hinterindische  Stämme  noch  Gebiete,  die  naturgeinäfs  den  Indern 
gehören.  Diese  Verhältnifse  müfsen  aber  zugleich  historisch  ver- 
folgt werden  und  können  erst  später  genauer  dargelegt  werden. 


Indiens  Stellung  naelt  aulscn. 

Indien  liegt  nach  diesen  Umrifsen  zwischen  34'/2°  und  6°  n. 
B.  zwischen  86°  und  114°  ö.  L.  v.F.  wenn  wir  Kabul istan,  Assam 
und  im  Süden  Ceylon  hinzunehmen;  cs  liegt  somit  die,  der  Aus- 
dehnung von  Süden  gen  Norden  nach,  kürzere  Nordhälfte  des 
Ganzen  aufserhalb,  die  gröfsere,  südliche  innerhalb  des  nördlichen 
Wendekreises  und  dieser  Theilung  entspricht  ziemlich  genau1)  die 
gewöhnliche  in  das  Dekhan  oder  Südindien  im  Süden  des  Vindhja- 
Gebirges,  und  in  Ilindustan  oder  Nordindien.  Der  Süden  gehört 
der  tropischen,  der  Norden  der  subtropischen  Zone.  Von  den 
Culturländern  des  alten  Morgenlandes  hat  China  nur  im  S.  von 
Canton  Theil  am  Tropenlande,  also  einen  sehr  kleinen.  Der  Norden 
erreicht  den  40stcn  Grad.  Babylonien  berührt  südwärts  kaum  den 
30V  4er  die  alte  Persis  durchschneidet;  in  Aegypten  scheidet  der 
Wendekreis  das  Thebaischc  Gebiet  vom  südlichem  Nilthale, 
Meroe  liegt  innerhalb  der  Tropen;  es  hat  also  nur  das  Nilthal  als 
ein  Ganzes  genommen,  eine  Theilung  in  eine  tropische  und  sub- 
tropische Hälfte,  wie  Indien. 

Das  Klima  und  die  Art  der  Erzeugnifse  beruhen  aber  nicht 
allein  auf  der  geographischen  Breite,  sondern  die  Erhebung  oder  Sen- 
kung des  Landes,  die  Vertheilung  der  Gewäfser  und  des  frucht- 
baren oder  unfruchtbaren  Bodens  sind  hiebei  wesentliche  Ursachen. 
Eine  Vergleichung  Indiens  in  dieser  Beziehung  mit  andern  Ländern 
anzustellen,  sind  wir  noch  nicht  vorbereitet. 


1)  Guzerat  im  W.  und  das  Delta  des  Ganges  im  0.  nebst  dem  Vindhja-Ge-- 
birge  selbst  liegen  im  S.  des  Wendekreises. 
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Wir  haben  gesehen,  dafs  Indien  durch  seine  Lage  und  seine 
Gräuzen  gegen  aufsen  sehr  geschützt  sey,  ohne  vom  Verkehre 
mit  andern  Ländern  ausgeschlofsen  zu  seyn;  es  konnte  ungestört 
die  eigenthümliche  Richtung  seiner  Anlagen  verfolgen  und  durch- 
führen, zugleich  aber  durch  Berührung  mit  andern  Ländern,  obwohl 
zum  Tlieil  auf  weiten  Umwegen,  angeregt  werden  und  anregend 
auf  sie  wirken.  In  der  ganzen  früheren  Geschichte  Indiens 
zeigte  sich  aber  nur  der  Zusammenhang  mit  der  Iranischen  Welt, 
durch  den  auch  die  Verbindungen  mit  den  noch  westlicheren  Län- 
dern, mit  dem  innern  Asien  und  China  vermittelt  wurden,  als 
wirklich  wichtig  für  die  Bestimmung  der  Schicksale  Indiens;  nach 
Norden  und  Osten  waren  es  nur  friedliche  Berührungen.  Ein 
sehr  geringer  und  unwesentlicher  Tlieil  der  Indischen  Gesammtbe- 
völkerung  kam  aus  dem  Norden  und  dem  Osten;  die  Völker,  welche 
Indien  in  frühester  Zeit  und  später  innerlich  umgeslaltcten,  gehören 
dem  Westen. 

Die  Lage  Indiens  am  Meere  erheischt  hier  noch  ihre  Erwägung. 
Es  war  dadurch  gegen  Westen,  Süden  und  Osten  aufgeschlofsen, 
aber  wir  haben  schon  bemerkt,  dafs  vor  der  Entdeckung  des 
Seeweges  um  Afrika  und  der  grofsen  Vervollkommnung  der 
Schiflärth  die  Bahn  des  Meeres  für  Indien  nur  eine  Ilandelsstrafse 
scyn  konnte  und  nicht  eine  solche,  auf  welcher  die  Geschwader 
mit  erobernden  Kriegerscharen  heranzogen.  Wie  wichtig  der 
Seeweg  jetzt  geworden,  erkennt  jeder  der  weifs,  dafs  jetzt  Indien 
von  der  äufsersten  Insel  Europa's  beherrscht  wird.  Für  den 
Handel  und  die  friedliche  Berührung  mit  andern  Völkern  ist  aber 
die  Meereslage  Indiens  auch  in  alter  Zeit  wichtig. 

Durch  das  Meer  hat  Indien  ostwärts  eine  leichte  Verbindung 
mit  dem  hinteren  Indien  und  mit  den  reichen  und  prächtigen  Inseln 
des  östlichen  Meeres,  namentlich  Sumatra  und  Java;  endlich  mit 
China  ; westwärts  mit  dem  Persischen  Meerbusen  und  mit  Babylon, 
mit  dem  südlichen  Arabien,  den  Küsten  des  rotlien  3Ieeres,  also 
mit  Aegypten,  endlich  mit  der  südlicheren  Ostküste  Afrika's.  Auf 
dieser  weiten  Meeresfahrt  von  Afrika  nach  China  erscheint  Indien 
als  das  begünstigtere  Land.  Es  liegt  nämlich  in  der  Mitte  der 
zwei  anderen  Halbinseln  , welche  wie  Indien  aus  der  Masse  des 
Asiatischen  Festlandes  in  das  südliche  Meer  hineinspringen;  es 
mufste  daher  am  natürlichsten  der  Mittelpunkt  der  Verbindungen 


1)  S.  obeu  S.  13.  s.  27.  S.  32-  S.  62.  S.  67, 
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dieser  Nachbarländer  und  der  weiter  an  sie  gränzenden  werden; 
es  konnte  am  leichtesten  nach  beiden  Seiten  hin  verkehren,  von 
beiden  Seiten  besucht  werden.  Die  Geschichte  des  Handels  wird 
uns  das  ziemlich  frühe  Zusammentreffen  Arabischer  und  Chine- 
sischer Kaufleute  in  Indischen  Emporien  nachweisen.  Ebenso 
begünstigt  erscheint  den  beiden  andern  Halbinseln  gegenüber  Indien 
in  Beziehung  aufseine  inneren  Vorzüge  und  die  Erzeugnifse,  wel- 
che den  Handelsmann  heranziehen.  Arabien  wird  zwar  wie  Indien 
etwa  in  der  Mitte  vom  Wendekreise  durchschnitten ; aber  nur  der 
Süden  Arabiens  ist  fruchtbar;  das  Innere  ist  arm,  gleichförmig 
und  bildete  nie  einen  zusammenhängenden  mächtigen  Staat;  im 
südlichsten  Arabien  konnte  sich  wohl  ein  vermittelnder  Punkt  des 
Handels  zwischen  Indien  und  der  Westwelt  bilden,  es  konnte  In- 
diens Erzeugnifse  nicht  für  die  Westwelt  ersetzen,  nur  aus  Indien 
sie  hohlen.  Sehr  reich  von  der  Natur  ausgestattet  ist  dagegen 
die  östliche  Indische  Halbinsel  und  liegt  mit  dem  Schwesterlande 
in  gleicher  Breite;  aber  in  vier  grofse  Meridianthäler  geteilt  und 
gesondert,  erschuf  es  nie  einen  mächtigen  Centralstaat,  der  die 
rohen  Urbewohner  zu  einem  geordneten  Zusammenleben  und  ho- 
hem Bestrebungen  nöthigte;  die  Cultur  siedelte  sich  nur  spät  und 
einzeln  an,  das  ganze  Land  gelangte  nie  zur  selbständigen  Bildung 
und  Wirksamkeit  nach  aufsen.  Es  blieb  ein  untergeordnetes,  geistig 
nur  empfangendes  Land  und  konnte  das  vordere  Indien  keines 
Theils  seiner  Wichtigkeit  berauben.  Es  bot  aber  auch  im  ver- 
wahrlosten Zustande  eigentümliche  werthvolle  Erzeugnifse  dar,  um 
den  Kaufmann  anzulocken;  es  öffnete  dem  kriegerischen  Abend- 
theurer wie  dem  Missionär  ein  weites  Feld  für  seine  Unterneh- 
mungen. Wir  werden  später  es  wahrscheinlich  machen,  dafs  Indien 
durch  Handel  und  Colonien  in  ziemlich  frühe  Verbindung  mit 
Hinterindien  getreten  ist;  dieses  hat  insofern  auf  die  Belebung  In- 
discher Bestrebungen  zurückgewirkt. 

Wie  Inseln  zugänglicher  sind,  als  grofse  Festlande,  so  haben 
auch  die  Indien  benachbarten  Inseln  Sumatra  und  in  noch  viel 
höheru  Grade  Java  den  Indern  ein  grofses  Feld  der  Thätigkeit 
eröffnet.  Es  bot  sich  hier  eine  zwar  verwandte,  doch  vielfach 
ganz  eigentümliche  neue  Natur  dar,  der  Inder  sah  sich  hier  an 
den  Erdgleicher  und  über  ihn  hinaus  versetzt.  Dafs  diese  Inseln 
frühe  von  Indischen  Kaufleuten  und  Priestern  besucht  worden, 
steht  durch  historische  Zeugnifse  und  noch  vorhandene  Denkmale 
fest.  Die  leichte  Verbindung  mit  dieser  reichen  Inselwelt  und  die 
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dadurch  erweiterte  Sphäre  der  Thätigkeit  sind  wichtige  Be- 
günstigungen, welche  Indiens  Lage  am  Meere  ihm  brachte. 

Von  Ilinterindien  und  den  Inseln  konnte  Indien  nur  YVaareu 
empfangen  und  Elemente  der  Bildung  inittheilen;  für  die  älteste 
Culturgeschichte  wäre  es  aber  unendlich  wichtig  zu  wifsen,  wie 
weit  die  Verbindungen  Indiens  mit  den  alten  Cultursitzen  in  Aegyp- 
ten, Babylonien  und  China  in  der  Zeit  zurückgehen.  Doch  hier 
betreten  wir  ein  dunkeles  Gebiet,  auf  welches  wir  uns  erst  später 
zurückwagen  dürfen.  In  der  historischen  Zeit  sind  diese  Verbin- 
dungen sicher  genug;  sie  geschehen  aber  sowohl  zu  Lande  als 
zur  Sec. 

Um  die  Weltstellung  Indiens  vollständig  zu  erkennen,  müfsen 
noch  seine  Gröfse  als  besonderes  Land  andern  Ländern  gegenüber, 
und  seine  mannigfaltige  Gliederung  im  Innern  mit  dem  daran  ge- 
knüpften Reichthume  an  vielfachen  und  kostbaren  Erzeugnifsen 
in  Erwägung  gezogen  werden.  Beide  Punkte  können  hier  nur 
vorläufig  erwähnt  werden.  Es  ist  weder  ausschliefslich  Tiefland, 
noch  Hochland,  sondern  vereinigt  die  verschiedensten  | Stufen  von 
beiden,  es  bietet  die  Erscheinungen  der  Tropen,  wie  die  der  Po- 
larländer dar. 

Fafsen  wir  dieses  zusammmen,  so  erscheint  Indien  als  ein 
Mittelland,  in  dem  sich  der  Westen,  Norden  und  Osten  Asiens 
begegnen;  cs  treffen  in  ihm  die  Karavancnwege  aus  allen  diesen 
Richtungen  zusammen,  seine  Küsten  liegen  den  Schiffern  aus 
Aegypten,  Afrika,  Babylonien,  Persien,  Hinterindien,  den  Inseln 
und  China  offen,  in  neuerer  Zeit  auch  den  aus  Europa  und  Ame- 
rika; es  ist  der  Ausgang  eines  grofsen  Weltverkehrs.  Es  zieht 
die  Eroberer  als  das  glänzendste  Ziel  ihrer  Thaten  aus  dem  innern 
Asien,  aus  Iran,  aus  Europa  heran.  Es  stofsen  hier  die  verschie- 
densten Rassen  zusammen,  die  Mongolen,  Chinesen  und  Malayen 
mit  den  Iraniern  und  Semiten,  mit  Europäern  und  Afrikanern. 
Schon  im  Hintergründe  der  Indischen  Geschichte  liegt  ein  Zu- 
sammentreffen ursprünglich  verschiedener  Völker  in  Indien.  Was 
den  Kaufmann  und  Eroberer  so  mächtig  anzog,  war  der  Ruhm 
seiner  höchst  mannigfaltigen  und  kostbaren  Ergeugnifse;  es  war 
das  Land  der  Edelsteine,  der  Gewürze,  der  feinen  Stoffe,  wel- 
che die  Prachtliebe  des  Morgenländers  so  sehr  schätzt,-  und  sein 
verweichlichendes  und  heifses  Klima  ihm  zum  Bedürfnifs  macht. 

So  sehr  nun  auch  Indien  Zielpunkt  des  Verkehrs,  der  fremden 
Ansiedelung  und  Eroberung  war,  verblieb  es  doch  durch  den 
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Schutz  seiner  Lage  und  seine  zusammengedrängle  Masse  un- 
gestört und  selbständig  genug  in  seinem  Innern,  um  sich  nach 
seiner  Bestimmung  eigentümlich  entwickeln  zu  können.  Seine 
religiöse  und  politische  Verfafsung  hat  wenigstens  in  ihrer  äufser- 
lichcn  Gestalt  den  heftigsten  Angriffen  bis  jetzt  widerstanden;  es 
ist  die  Wiege  von  Lehren  gewesen,  welche  sich  aus  diesem 
Mittelpunkte  verbreiteten  und  einen  grofsen  Theil  Asiens  bis  auf 
diesen  Tag  beherrschen.  *) 

fcrofse,  Gestalt,  Gliederung* 

Wenn  wir  Indien  eine  eigene  Welt  nennen,  so  rechtfer- 
tigt nicht  nur  seine  Eigentümlichkeit,  sondern  auch  seine  Gröfse 
diesen  Ausdruck.  Nehmen  wir  als  seine  Endpunkte  den  Indus- 
durchbruch, die  Indusmündung,  das  Kap  Komorin  und  die  Mün- 
dung des  Brahmaputra,  so  bewährt  sich  Sir  William  Jones’s 
Bezeichnung  Indiens  als  eines  Trapeziums.1  2)  Eine  Linie  zwischen 
den  beiden  Flufsmiindungen  theilt  es  in  zwei  Dreiecke,  die  sich 
von  ihrer  gemeinschaftlichen  Basis  in  entgegengesetzter  Richtung 
zuspitzen;  diese  Linie  hat  eine  Länge  von  330  geogr.  M.  oder 
die  Ausdehnung  zwischen  Bayonne  und  Konstantinopel. 3 4)  Die 
Höhe  des  nördlichen  Dreiecks  vom  Indusdurchbruche  im  N.  über 
Delhi  bis  zur  Ncrbudda  (von  35° — 23°)  ist  ohngefähr  180  g.  M. ; 
die  des  südlichen  über  Nagpur  bis  Kap  Komorin  (23° — 8°)  an 
225.  Wir  schliefsen  dabei  die  zwei  Grade  aus,  welche  Ceylon 
weiter  südwärts  sich  erstreckt.  Die  Gesammtlinie  hat  also  über  400 
geogr.  Meilen,  welches  die  Entfernung  von  Neapel  bis  nach  Ar- 
changel  ist.  Die  Westküste  Indiens  vom  Kap  Komorin  bis  zur 
Indusmündung  hat  ohngefähr  430  g.  M.  die  östliche  bis  zum  Gan- 
gesausflufse  400, die  gröfsern  Buchten  mitgerechnet. 

An  Flächeninhalte  ist  das  nördliche  Dreieck  etwas  gröfser 
als  das  südliche;  jenes  hat,  mit  Ausschlufs  Kabuls  und  Assams 
ohngefähr  34,800  Ouadrat-M.  dieses  30,200;  zusammen  um  65,000.  ®) 
Es  ist  also  ein  weltähnliches  Land  in  seiner  Gröfse. 


1)  Man  vergl.  über  die  Stellung  und  Bedeutung  Indiens  Ritter’s  Darstellung, 
Asien,  I,  G3—  65.  uud  IV,  1,  429. 

2)  -4s.  Res.  I,  p.  418.  Works.  III,  29. 

3)  Ritter,  As.  IV,  1,  426. 

4)  Vergl.  Ritter,  IV,  1,  428. 

ft)  Ritter  bemerkt  a,  o.  O.S.427.  „In  das  Dreieck  von  Indien  würde  man  dreimal 
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Wenn  es  erlaubt  wäre,  spielende  Vergleichungen  bei  der  Auf- 
fafsung  der  Gestalt  der  Länder  zu  gebrauchen,  könnte  man  ganz 
Indien,  wie  wir  cs  oben  umgränzt  haben,  einen  gegen  Süden  ge- 
richteten Buddhistischen  Tempel  nennen:  der  Himalaja  zwischen 
Kohibaba  und  der  Langtam-Kette  bildet  das  Fundament;  die  Län- 
der Kabul  und  Assam  sind  die  Vorsprünge  der  untersten  Terras- 
sen-Stufe;  das  Gestade  des  Indus  und  des  Ganges  bezeichnen 
die  zweite  Stufe ; auf  dieser  erhebt  sich  der  Pyramidenbau  des 
Dckhans  und  Ceylon  bildet  die  Kuppel. 

Um  dieser  grofser  Ländermassc  uns  wissenschaftlich  zu  be- 
mächtigen ^ müfsen  wir  sie  genauer  nach  ihren  Theilen  uns  ver- 
deutlichen. Die  beiden  Ilaupttheile  haben  wir  schon  oben  genannt, 
Ilindustan  und  Dekhan.  *) 

Trennen  wir  von  Ilindustan  die  schon  berührten  Gebirgsland- 
schaften des  Himalaja,  die  beiden  Marken  im  Westen  und  Osten, 
endlich  die  Berglande  im  Norden  des  Vindhja,  so  bleibt  uns  in 
dieser  Nordhälfte  ein  grofses  Tiefland  übrig,  welches  nach  seinen 
beiden  Ilauptstromsystemcn  in  zwei  grofse Gebiete  zerfällt:  das  des 
Indus  und  das  des  Ganges.  Der  erste  Flufs  nimmt  die  fünf  Ströme 
der  Pentapotamie  von  Osten,  den  Kabulflufs  vom  Westen  auf  und 
führt  sie  dem  Indischen  Meere  zu ; die  Länge  des  Hauptstromes 
kann  auf  340  geogr.  M.  und  sein  Stromgebiet  auf  18,900  g.  Quadr.  M. 
geschätzt  werden.  *)  Dieses  westliche  Tiefland  ist  vom  östlichen 
durch  ein  w üstes  und  trockenes  Land,  die  grofse  und  kleine  Wüsto 
im  Osten  des  Indus,  geschieden,  in  deren  Norden  die  heilige  Saras- 
vati  im  Sande  versiegt  und  an  deren  Ostseite  dem  Indus  parallel 
die  Flüfse  Lavani  (Löni,  Salzflufs)  und  Parnäsä  (Bunnas)  selbstän- 
dig in  den  Meerbusen  von  Kak'ha  (Cutch)  fliefscn;  sie  entspringen 
beide  in  der  Arävali-Kettc,  welche  ein  Ausläufer  des  Vindhja  ist 
und  ihr  Gebiet  gehört  nicht  zu  dem  des  Indusflufses. 


die  Oesterreichische Monarchie  eintragen  können;  in  das  Dreieck  von  Dcklian 
dreimal  die  Gröfse  von  Frankreich.“ 

1)  S.  4. 

2)  Aus  Daxi  nid . die  rechte  Weltgegend  (d«p,  fern.),  weil  die  Inder  bei  dem 
ersten  Gebete  das  Gesicht  der  aufgehenden  (Sonne  zukehren;  also  vorn  ist 
Ost,  hinten  West,  links  Nord,  rechts  Süd.  Daxini dpatha,  eig.  Weg  nach 
Süden,  wird  auch  für  Dekhan  gebraucht.  So  schon  auch  in  Peripl.  mar. 
Er.  Hudson  i>.  29.  /ta^ivaftäS^  mit  der  richtigen  Erklärung.  S.  von  Schle- 
gels lud.  li.  II,  397.  Ich  halte  es  für  die  I'rakrithoren  Dakkhindbadha. 

3)  Ritteu,  IV,  1,  432- 
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Der  zweite  Hauptstrom,  die  Gangä,  führt  mit  sich  zum  Ben- 
galischen Meerbusen  aufser  ihrer  Zwillingsschwester,  der  Jamunä, 
viele  östlichere  Südergüfse  des  Himalaja,  dann  die  nordostwärts 
strömenden  Gewäfscr  des  Vindhja;  ihr  Lauf  ist  etwa  320  g.  M. 
lang,  ihr  Stromgebiet  erstreckt  sich  über  mehr  als  30,000  Quadr. 
M. Ihr  Bruderstrom  Brahmaputra  durchläuft  nach  seiner  200 
M.  langen  Wanderung  durch  Tübet  in  Assam  75,  in  Bengalen 
50  g.  M. 

Eine  ganz  andere  Gestalt  hat  das  Dekhan  und  zu  dem  Ge- 
gensätze, dafs  es  ein  tropisches  Land,  tritt  der,  dafs  es  vorherrschend 
ein  Tafelland  ist.  Von  dem  Gcbirgsgürtel  des  Vindhja,  der  Indien 
von  W.  nach  O.  durchschneidet,  erstreckt  sich  längst  der  West- 
küste das  Ghatgcbirge,  nur  einen  schmalen  Landsaum  mit  kurzen 
Westströmen  übrig  lafsend.  Auf  der  Ostseite  der  Ghat  laufen  die 
Ströme  ostwärts  ab  gegen  das  Bengalische  Meer  mit  Ausnahme 
der  zwei  den  Vindhja  begleitenden,  der  Narmadä  und  der  Tapati, 
die  allein  gegen  West  abfliefsen.  Das  Tafelland  des  Dekhans  hat 
also  seine  Senkung  gegen  Ost,  es  bleibt  aber  ein  von  Bergflächen 
und  Hügeln  erfülltes  Hochland  ohne  tiefere  Thaleinschnitte,  bis  die 
Flüfse  durch  die  Kette  der  östlichen  Ghat  hervortreten ; dann  folgt 
auch  ein  schmales  Tiefland  an  der  Ostküste.  Das  Dekhanischc 
Hochland  hat  im  Ganzen  keine  sehr  grofse  Erhebung,  doch  ragt 
cs  in  seiner  Gesammtheit  in  die  kühlere  Gebirgssphäre  hinein  und 
ist  der  schwülen  Hitze  des  Tieflandes  entrückt;  nur  ganz  im 
Süden  reicht  es  in  die  Höhe  der  Schneebildung  hinein.  Die  nörd- 
licheren Flüfse  haben  wegen  der  gröfseren  Breite  des  Landes  ei- 
nen längeren  Lauf  und  bewäfsern  gröfsere  Gebiete.  So  läfst  sich 
das  Dekhan  beschreiben  als  ein  Ufersaum  im  Westen,  ein  anderer 
im  Osten,  in  der  Mitte  zwischen  den  Ghat  ein  Bergland,  welches 
durch  seine  Ströme  in  mehrere  kleine  Gebiete  zerfällt. 

Dekhan  ist  ein  meerumspültes  Land,  doch  schliefsen  die  Berge 
im  Osten  und  Westen  sein  Inneres  mehr  oder  weniger  von  der 
offenen  Küste  ab ; von  Osten  ist  es  am  zugänglichsten.  Hindustan 
ist  vorherrschend  Binnenland  und  hat  nur  wenig  Gestade,  dieses 
jedoch  an  der  Mündung  seiner  zwei  grofsen  weit  hinauf  schiffbaren 
Flüfse,  die  viele  schiffbare  Zuflüfse  haben ; sein  Inneres  ist  daher 
zugänglicher  als  das  des  Dekhans.  Dieses  ist  vom  ersten  durch- 
gängig durch  Bergketten  getrennt  und  hat  gleichsam  eine  insula- 


1)  Nach  Ritter,  IV,  2,  1105.  gegen  IV,  I,  432- 
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rische  Lage;  doch  ist  die  Trennung  nicht  so  grofs.  dafs  die  Einheit 
mit  dem  Norden,  dem  Auslande  gegenüber,  aufgehoben  würde:  es 
sind  Päfse  durch's  Gebirg,  welches  an  den  Küsten  umgangen 
werden  kann. 

Das  Dekhan  hat  sich  selbst  gegenüber  vielo  untergeordnete 
Unterschiede  5 die  West-  und  Ost-Küste  bilden  in  manchen  Bezie- 
hungen Gegensätze,  die  niedrigen  Küstenstriche  treten  dem  grofsen 
Tafellande  entgegen.  Es  ist  da  ein  grofser  Wechsel  von  wüstem 
Flugsandc  und  reichen  Anschwemmungen,  nackten  Bergflächen 
lind  dichtverwachsenen  sumpfigen  Niederungen,  von  engen  Schluch- 
ten und  offenen  Strombetten:  so  stellt  das  Dekhan  sehr  verschie- 
dene Bedingungen  hin,  unter  deren  Einflufse  und  Wechselwirkung 
die  Bewohner  und  ihre  Cultur  sich  entwickeln  mufsten.  Doch  hat 
das  Dekhan  gleichsam  eine  systematische  Gliederung  seiner  Theile 
und  künstlich  regelmäfsige  Gestalt;  es  fehlen  ihm  die  vielen  tiefen 
Meereseinschnitte  mit  aufwärts  schiffbaren  Flüfsen,  durch  welche 
zum  Beispiel  Westeuropa  ein  so  reich  belebtes  Land  wird.1 2) 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Erzeugnifse  und  Völkerzustände  in 
Indien  beruht  nun  aufser  der  Verschiedenheit  der  Breite  zunächst 
auch  auf  die  grofsen  Unterschiede  der  Erhebung;  im  Himalaja 
haben  wir  Mittel-  und  Südeuropäisches  Klima,  mit  entsprechenden 
Gewächsen  und  Thieren , aber  auch  Gebiete,  wo  wie  unter  den 
Polen  alles  Leben  vor  Kälte  erstarrt.  Das  südliche,  heifse  Dekhan 
ragt  in  Nilagiri  unter  11°  5'  in  die  Sphäre  der  Schneebildung  hinein; 
das  Dekhan  bietet  grofse  Platcauflächen  mittlerer  Höhe,  Hindustan 
grofse,  niedrige  Ebenen,  das  Dekhan  flache,  heifse  Küslensäume. 


1)  Ritter,  IV,  1,  433-  G50.  flg. 

2)  Ritter  berechnet  ^4s.  IV,  1,  431.  das  Indische  Tief-  und  Hochland,  wie 
folgt:  der  Indusstrom  und  seine  Zuflüfse  durchziehen  7,550  Quadr.  M.  die 
Sandwiiste  im  O.  mit  beweglichen  Dünen  hat  etwa  3,125;  die  Moraste 
Kakha’s  325;  das  Tiefland  des  Gangesstromes  nebst  der  Niederung  am 
Brahmaputra  10,700,  der  'Westsaum  an  der  Malabarküste  1,450,  der  Ost- 
saum an  der  Koromandelkiiste  4,230;  im  Ganzen  über  27,000.  Das  Hoch- 
land Dekhan’s  mit  dem  Nordabf.tlle  des  Vindhja’s  hat  über  24,500;  die 
bergige  Halbinsel  Guzerat  1,050;  rechnet  man  Ceylon  hinzu,  noch  1,250; 
also  nahe  au  27,000.  Da  dem  Himalaja-Gebiete  etwa  12,000  zukommen, 
wäre  das  Hochland  39,000  und  bedeutend  gröfser  als  das  Tiefland.  Diese 
Berechnung  ist  natürlich  nur  annähernd.  Will  man  das  ganze  Hochland 
des  inuern  Indiens  als  ein  zusammengehöriges  fafsen,  mufs  man  natürlich 
die  Rand-  und  Vorberge  als  Gränzen  nehmen.  Hienach  läfst  sich  das 
Ganze  als  ein  unregelmäfsiges  Viereck  fafsen,  defsen  Seiten  die  Ärävali, 
die  W est-  und  Ost-Ghat  bis  zum  Nilagiri  imS.,  endlich  die  Vorberge  des 
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Die  Menge  und  die  Vertheilung  der  Gewäfser,  die  Verschieden- 
heiten in  der  Natur  des  Bodens  begründen  weitere  Unterschiede. 
So  wird  Indien  zu  einem  in  seinem  Innern  mannigfaltig  gestalteten 
Lande  im  Gegensätze  zu  den  gleichförmigen  Culturgebieten  des 
Nilthals  und  des  untern  Euphrats. 

Man  darf  jedoch  über  dieser  Mannigfaltigkeit  nicht  vergefsen, 
dafs  Indien  als  ein  Ganzes  entschieden  ffcnug  von  andern  Ländern 
sich  unterscheidet:  die  Lage  im  Südeu  des  Schneegebirges,  die 
abschliefsenden  Gränzen,  die  Eigenthümlichkeit  der  klimatischen 
Verhältnifse,  gewifser  Gewächse  und  Thiere,  machen  es  physika- 
lisch zu  einer  eigenen  Welt;  und  so  sehr  es  auch  politisch  in 
einzelne  Staaten  zerfiel,  waren  diese  Theile  gegen  die  Mafse  des 
Ganzen  nicht  mächtig  genug,  um  aus  dem  Verbände  mit  ihm 
selbständig  heraustreten  zu  können. 

Ehe  wir  von  den  einzelnen  Theilen  Indiens  eine  kurze  £reo- 
graphische  Uebersicht  geben  können,  ist  es  nöthig,  das  Scheidungs- 
gebirge des  Südens  und  Nordens,  den  Vindhja,  mit  dem  ihm  vor- 
liegenden Gebiete  etwas  genauer  in’s  Auge  zu  fafsen. 


Vindhja.  >) 

Wir  werden  dieses  Gebirgssystem  am  besten  überschauen, 
wenn  wir  uns  sogleich  auf  seine  östlichste  Hauptgruppe,  das  Pla- 


Viudhja  im  S.  der  Jamunä  wären;  durch  das  Plateau  von  Amarakan't'aka 
hangen  die  Ostgbat  mit  den  Bergen  am  mittlern  £on'a  zusammen.  Die 
Ecken  sind  der  Abu  im  W.,  Nilagiri  im  S.,  Amarakan't'aka  im  O.;  nur  im 
N.  bei  Alwar  läuft  das  Viereck  nicht  in  hohe  Gebirge  aus.  Der  Vindhja 
tlieilt  es  in  zwei  ungleiche  Dreiecke  mit  entgegengesetzten  Gipfeln,  das 
südliche  ist  weit  gröfser,  als  das  nördliche. 

1)  Vindhja,  von  vjadli,  eig.  spaltbar,  also  wohl  durchbrochen,  zerrifsen;  die 
Ableitung  der  Grammatiker  bei  Wilson  u.  d.  W.  ist  falsch.  Die  Legende 
vom  Vindhja,  Mahäbh.  III,  104,  v.  8784.  I,  p.  557.  sagt,  der  Vindhja  habe 
von  der  Sonne  verlangt,  sie  solle  ihn  umkreisen,  wie  den  Meru  und,  da 
sie  es  nicht  wollte,  angefangen  aufzuschwellen,  um  die  Rückkehr  derSonne 
nach  Süden  zu  verhindern.  Der  Weise  Agastja  (auch  der  Stern  Kanopus), 
welcher  in  späteren  Sagen  als  Sittiger  des  Dekhans  erscheint,  spiegelt  ein 
Geschäft  im  Süden  vor  und  macht  mit  dem  Vindhja  den  Vertrag,  dafs  er 
in  der  bis  dahin  erreichten  Höhe  verbleibe,  bis  er  selbst  aus  dem  Süden 
zurückkehre.  Agastja  ist  aber  bis  jetzt  im  Süden  geblieben.  Eine  etwas 
verschiedene  Fafsung  der  Sage  s.  As.  Res.  XIV,  p.  397.  Die  Legende  be- 
ruht auf  zwei  Thatsachen,  dafs  der  Vindhja  obwohl  so  ausgedehnt,  doch 
nicht  hoch  genug  sey,  den  Weg  nach  dem  Süden  zu  sperren,  dann  dafs  er 
gerade  um  den  Wendekreis  liegt.  Auf  ähnliche  Weise  erklärt  Troyer 
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teau-Land  Amarakan't'aka  (Gipfel  der  Unsterblichen)  in  22°  50'  n.  B. 
und  99°  47'  ö.  L.  v.  F.  stellen.  Es  bildet  dieses  eine  hohe  Berg- 
insel, von  welcher  nach  allen  Seiten  Flüfsc  herabströmen.  Hier 
entspringen,  obwohl  nicht  , wie  die  Ueberlieferung  will,  aus  demselben 
Becken,  doch  nicht  weit  von  einander  der  Con'a,  N.  zum  Ganges 
fliefsend , die  Narmadä,  auf  dem  Plateau  westwärts  fortströraend, 
bis  sie  sich  bei  Man  d ala  in  die  Thalsenkung  stürzt,  in  welcher  sie 
weiter  eilt,  nicht  weit  östlich  die  llasta,  ein  Zuflufs  des  Mahänada 
von  Norden.  Die  Quelle  der  Narmadä  und  die  nahe  des  Cöu'a 
machen  diese  Gegend  zum  Sitze  grofser  Heiligkeit,  eifriger  Pil- 
gerschaft und  vieler  Sagen. ') 

Die  Kette  des  Vindhja  begleitet  in  ihrer  westlichen  Fortsetzung 
das  Nordufer  der  Narmadä  bis  zum  Meere;  das  Südufer  des  Flufses 
w ird  überragt  von  der  parallelen  Sa/pura-Kelte,  welcher  im  Süden 
die  Tapali  in  gleicher  Richtung  mit  der  Narmadä  fliefst.  Das  Ta- 
pati-Thal  wird  im  Süden  vom  Berar-Gebirge  begränzt.  Dieser 
Gürtel  des  Vindhja  und  Satpura  mit  den  zwei  sie  begleitenden 
Strömen  bildet  das  Scheidegebiet  des  Dchkans  und  Hindustans. 
Die  Vindhja-Kette  verliert  sich  gegen  das  Meer  hin,  die  Satpura 
steigt  aber  nahe  an  der  Küste  kühn  empor  und  trennt  das  Mün- 
dungs-Gebiet der  Narmadä  von  der  der  Tapati;  dieser  Theil  heifst 
Räg  apippali,  in  ihm  liegen  altberühmte  Karneolgruben. *) 


zu  Räg.  T.  I,  p.  455.  Bei  Ptolt  m • A II,  1.  tö  OuCvSiov  uno;.  — (ßdria 
bedeutet  karmoisinroth,  es  ist  contrahirt  aus  suvarn'a , golden  ( suranna - 
söna).  Auch  Uiranjavähu,  goldarmig;  Am.  K.  I,  2,  3,  38.  wofür  auch 
Uiranjaväha,  goldführend.  Bekanntlich  hat  Arrian,  Ind.  IV,  3.  2üvo;, 
und  X,  5.  Eiiarvoßüa;  (lieblich  tönend,  eine  Umdeutung)  als  zwei  verschie- 
dene Zuflüfse  des  Ganges.  Gewifs  kein  Kehler  des  Megasthenes. 

1)  Rittkk,  IV,  2,  484.  570.  Ich  finde  nirgends  eine  Angabe  der  Höhe;  da  die 
Quelle  des  Hasta  aber  6.000  Puls  hoch  liegt,  und  hier  der  Mittelpunkt  der 
Erhebung  des  umgebenden  Landes  ist,  wird  das  ganze  Plateau  kaum  unter 
4,000—6,000  F.  ii.  d.  M.  seyn. 

2)  Ritter,  IV,  2,  603.  5l8.  Der  östliche  Theil  des  Satpura  wird  auch  nach 
dein  Lande  Gondvana-Gebirg  genannt.  Unter  den  sieben  Gebirgen  des 
iuneru  Indiens — s.  Vishn'up.  p.  180.  174.  — heifst  eines Päripatra;  aus  die- 
sem werden  K’umbal  und  andere  Fliifse  Malva’s  abgeleitet,  Sipra,  Avanti; 
dann  die  Mahi;  es  ist  also  der  westliche  Vindhja  im  N.Ncrbudda’s.  S.  Vishnup. 
p.  182-  p.  185.  Wenn  auch  die  Parna’yä  (nämlich  der  Zuflufs  des  K'umbal) 
aus  ihm  hergeleitet  wird,  p.  184.  scheint  der  Name  auch  auf  die  Nordwest- 
zweige des  Vindhja  ausgedehnt  zu  werden.  Die  Lesart  Pärijdtra  scheint  aber 
richtiger.  Einheimische  Namen  einzelner  Berge  ergeben  sich  aus  Angaben  der 
Flufsursprünge.  So  Mekhala,  als  Quellberg  der  Narmadä;  s.  Was. u.  d.  W. 
Mekafädrig'a,  wo  das  Ai  falsch  scheint,  obwohl  es  auch  im  Amara  k.  1,  2,3,31. 
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Die  Nordsenkung  des  Vindhja  ist  allmählig  und  erst  nach 
mehreren  Stufen  fällt  weit  im  Norden  das  Gebirge  in  das  Tiefland 
der  Gangä  und  jamunä  hinab.  Es  ist  dem  Dekhan  eine  weite 
Berglandschaft  wie  ein  grofscs  Bollwerk  vorgelagert.  Dieses  Ge- 
biet der  nördlichen  Viudhjasenkung  ist  gegen  Westen  von  der 
Indischen  Wüste  durch  eine  hohe  Kette  geschieden,  welche  als 
eine  Verzweigung  des  Vindhja  zu  betrachten  ist.  Denn  von  dem 
3,000  F.  hohen  Vorsprunge  desselben  in  Powaghar  bei  K'ampanir, 
erstreckt  sich  ein  nicht  sehr  hohes,  aber  kühnes  und  zerrifsenes 
Gebirge  nordwestlich  nach  Udajapura  und  Sirohi  hin  und  verbindet 
den  Vindhja  mit  der  Kette  Arävali,  welche  hier  in  den  Arbuda- 
(Abu-)  Bergen  ihre  höchste  Erhebung,  5,000  F.  ü.  d.  M.  erreicht. 
Der  eigentliche  eben  genannte  Gipfel  gilt  nicht  mit  Unrecht  als  der 
Olymp  dieser  Gegend ; so  reich  ist  er  an  Sagen  und  darauf  be- 
züglichen Werken  der  Kunst.  Die  Aravali-Kette  selbst  hat  eine 
Höhe  von  3,000—3,600  F.  und  streicht  von  hier  nordost  bis  nach 
G ajapur  hin  in  einer  Strecke  von  mehr  als  60  g.  Meilen.  ')  Sie 
scheidet  das  östlich  aufliegende  Tafelland,  Hoch-Räg'asthän  oder 
G'ajapur  und  Mewar  (Hauptstadt  Udajapur)  vom  westlichen  Tief- 
lande oder  Marwar,  G'asahnir,  Nagore  und  Bikanir.  Der  West- 
abfall ist  steil  und  die  zuletzt  genannten  Länder  laufen  in  die  Wüste 
aus,  welche  das  Ostufer  des  Indus  erreicht;  das  innere  Tafelland 
hat  bei  Udajapur  2000  F.  ü.  d.  M.  und  senkt  sich  allmählig  nord- 
wärts. Die  Araväli-Kettc  wird  auch  die  von  Mewar  genannt  und  ist 
das  grofse  Bollwerk  gegen  den  Andrang  des  Sandes  aus  der 
Wüste.* 1 2)  Ihrer  Ostscite  entfliefsen  die  Wafserzuflüfse  desK'umbal 


und  Vishn’up.  p.  186. steht.  Mekhald,  Gürtel,  heifstauch  Bergrand.  DerQuell- 
berg  des  £ön’a  heilst  Mainäka;  s.  Y.Pur.  p.  ISO.  183.  Aus  dem Hixa  entsprin- 
gen Pajoshn’i  (Pajingangä),  Tonsa  (Täinasä)  und  Tapti  und  andere;  s.V.P. 
p.  181.  184.  176.  auch  Mahänada  und  andere;  s.  ebeud.  p.  185.  Von  dieseD 
Angaben  müfsen  einige  aber  unrichtig  seyn.  Es  scheint  das  Berar-Gebirge 
zu  seyn ; dieses  verträgt  sich  mit  der  Erwähnung  der  Tapti  uud  Pajöshni.  Vom 
Norden  geht  man  über  Avanti  uud  den  Berg  Rixavat  (bärenreich)  nach 
Daxin'äpatlia.  Nalöp.  IX,  21. 

1)  Ritter,  IV,  2,  735.  625.  732.  Arbuda  heifst  nicht  Berg  des  Buddha,  sondern 
unter  den  Bedeutungen  des  Wortes  ist  die  von  Geschwulst  wohl  die  zu 
wählende.  Er  wird  in  Mahäbh.  erwähnt,  s.  Zeitschr.f.  d.  K.  d.  M.  III, 
204.  als  Sohn  des  Himavat.  Arävali  ist  aus  ara,  äufserster  Rand,  und 
ävali,  Reihe,  also  Randkette.  Nach  Wilson  V.  P.  p.  180.  heifst  sie  auch 
Raivata,  welches  nach  Hemak'.  IV,  94.  dasselbe  als  Ug'g'ajanta  ist. 

2)  Ritter,  IV,  2,  732. 
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oder  Karman'vati ; ihrer  Westseite  die  Lavant,  dem  Arbuda  und 
den  benachbarten  Bergen  die  Parnä^ä  (Blatffcfsgrin),  die  südliche 
Sarasvati,  die  Suvarn'avati  (golden);  alle  münden  in  die  Meer- 
busen an  der  Küste.  Die  Mahl)  die  auch  ebenso  ausmündet,  ent- 
springt mit  ihrem  Zuflulse  Anass  (Ana^a?)  in  der  Nähe  der 
K umbalquellen  iin  Vindhja  selbst  im  N.  des  mittlern  Narmada- 
thales  in  Mälava  und  umfliefst  in  einem  Bogen  das  Bergland  Powa- 
ghar’s,  durchbricht  also  die  Verbindungskette  zwischen  Arbuda 
und  Vindhja.  ’) 

Dem  Vindhja  entzweigt  sich  östlicher  als  die  Ärävaü  und  die- 
ser erst  parallel,  nachher  mehr  ostwärts  ablenkend  die  Kitor- 
Kctte,  deren  höchste  Erhebungen  um  die  Städte  Nirouk)  Gawad, 
und  Nimblnra  liegen;'')  sie  hat  nur  die  Höhe  von  1,900  F.  ist 
aber  wild  und  unzugänglich,  sie  scheidet  Mälava  und  Haravati  von 
Mewar  und  G ajapur,  unter  ihr  im  Osten  fliefst  die  K arman  vati 
zur  Jaraunä. 

Oestlicher  als  dieser  Flufs  entspringt  in  Bhopal  im  Norden 
des  Vindhja  die  Vetravati  (Betwah,  die  rohrreiche),  noch  östlicher 
im  Norden  ’es  oberu  Nerbudda-Tlialcs  oder  Mandala's  die  Arme 
des  Kena,1 2  3)  sie  durcldlicfsen  das  bügelreiche  Land  Bandelakhanda, 
defsen  Weslgränze  die  Vetravati  ist.  Beide  tliefsen  noch  in  die 
Jamunä,  die  kleinere  östlichere  Tämasä  im  Osten  des  Panna-Ge- 
birges  mündet  aber  in  die  Gangä  ein;  das  Land  an  ihrem  östlichen. 
Ufer,  eigentlich  ein  Theil  Bandclkhand’s,  wird  Bhagelkhand  genannt 
Durch  das  Keimur-Gebirge  wird  das  Thal  dieses  Flufses  von  dem 
des  grofsen  Cön  a getrennt;  dieses  ist  die  östlichste  der  Parallel- 
Kcttcn,  die  sich  N.  O.wärts  vom  Vindhja  verzweigen;  sie  wird 
auch  noch  selbst  Vindhja  genannt.4)  Weiter  östlich  senkt  sich 
der  Nordrand  des  Vindhja-Gebirges  ostwärts  nach  dein  Ganges, 
wo  es  in  die  Ragamahal-Berge  ausläuft;  es  heifst  im  Osten  des 
oberen  £on  a das  Korair-Gebirge ; eine  vordere  Kette  erst  Bikeri, 


1)  Ritter,  IV,  2,  637*  Malii  s.  V.  P.  185.  Bei  Ptolemaios  VH,  1.  Jlhoipi;,  auch 
Mötpi;.  Kr  latst  ihn  aber  iler  Narmadä  zufliefsen,  obwohl  er  der  Mahi  zu- 
erst eine  eigene  Mündung  giebt.  Der  kleine  Dliadur  scheidet  beide  Mün- 
dungsgebiete. ‘O  Mdig.  Peripl.  mar.  Kr.  p.  24. 

2)  Ritter,  IV,  2,  737.  740. 

3)  Kal'va;,  Arr.  Ind.  IV,  3.  Cainas,  Plin.  h.  n.  VI,  21.  Er  steht  als  Zuflufs 
zum  Ganges. 

4)  James  Frankmn,  mnnoir  on  Rundelkhand.  in  Trans,  uf  the  R.  As.  S. 
I,  p.  276. 
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östlicher  Guiua  Ghat;  ihre  östlichsten  Vorsprünge  sind  die  Berge 
von  Rag'inahal. 

Fafsen  wir  diese  Auseinandersetzung  zusammen,  so  haben 
wir  als  Nordwestrand  des  Vindhja  die  Arävali-Kettc ; östlich  von 
ihr  und  parallel  streichen  andere  Ivetten  vorn  Vindhja  zur  Jamunä 
und Ganges-Ebene  hin,  welche  sie  sehr  beengen;  das  Land  senkt 
sich  mit  ihnen  durch  mehrere  Stufen  hinab.  Dieses  Nordgebiet 
des  Vindhja  ist  ein  Theil  Hindustans.  Unter  der  Arävali  im  W. 
liegt  das  tiefe  Rag'asthan  oder  Marwar;  unter  der  Verbindungs- 
kette zwischen  Abu  und  dem  Westende  des  Vindhja  liegen  von 
der  Mündung  der  Parnäcä  bis  zu  der  der  Narmadä  ein  niedriges 
Küstenland,  dem  die  Halbinseln  Kak  ha  und  Gurg  ara  vorliegen. 
Diese  Gebiete  im  Westen  des  Vindhja  gehören  auch  zum  Hindu- 
Stau.  Es  bleibt  uns  nur  noch  der  Osten  des  Yindhja  zu  betrachten 
übrig. 

W ir  kennen  schon  die  Lage  des  Plateaus  von  Amarakanl  aka;’) 
ihm  liegt  nördlich  im  Osten  des  oberen  Cöna  das  Korair-Gebirge 
vor,  ihm  nördlicher  das  schon  erwähnte  Bikeri-Gebirge.  *)  Erst 
bei  Rotasghar  tritt  der  Cöna  aus  diesem  Gebirge  heraus,  seine 
Zuflüfse  fliefsen  ihm  noch  im  Gebirge  nordwärts  aus  dem  Hoch- 
lande von  Sirguga  im  Osten  AmarakanYakas  zu;  es  sind  Muräri 
(?  Myrar),  Kunner  und  die  nördliche  Kuljä  (Coyle).  Oestlicher 
mufs  das  Land  sich  gegen  Bengalen  und  den  Ganges  senken, 
ohne  dafs  ein  eigentliches  Randgebirge  seine  Gränze  scharf  zu 
bezeichnen  scheint;  denn  im  Osten  der  erwähnten  Cön  a-Zuflüfse 
entspringen  in  K ota  (klein)  Nagpur  die  Fliifse  Dharmödaja  (Auf- 
gang der  Gerechtigkeit,  üummuduh)  durch  Rämghar  und  ßurdvan 
zum  Ganges  fliefsend,  dann  Suvarn  arekha  und  die  südliche  Kuljä, 
später  Vaitarani  genannt,  welche  südostwärts  zur  Küste  von 
Orissa  fliefsen;  in  derselben  Richtung  südlicher  zum  Delta  des 
Mahänada  die  Brähmau  i.1 2  3)  Südwärts  erstreckt  sich  dieses  wenig 
erforschte  waldreiche  Bergland  noch  sehr  weit  über  den  obern 
Mahänada  hinaus ; es  hängt  westwärts  zusammen  mit  dem  Gebirge, 
aus  welchem  die  Tapti  westwärts,  die  Weyne  Gangä  südwärts 
fliefsen,  oder  mit  dern  Gebirge  Gondvana.  Das  oberste  Ner- 


1)  S.  oben  S.  81. 

2)  Rittek,  IV.  2,  485  etc. 

3)  Ebeud.,  IV',  2,  480.  514.  533.  Hie  äuvarn'arekh»  soll  nach  \V.  Hamilton, 
II,  34.  lange  Zeit  üränxe  zwischen  Orissa  und  Bengalen  gewesen  seyu 
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budda-Thal  ist  ein  Theil  davon.  Seinen  Vorketten  im  S.  0.  liegt 
die  Flachküste  Orissa's  vor.  Wir  wollen  der  Einfachheit  wegen 
dieses  ganze  Gebiet  Gönd'avana  oder  Waldgebirge  der  Gon  d as 
nennen. J)  Es  ist  hier  im  Osten  des  Vindhja  das  weitgedehnte 
Scheideland  zwischen  Hindustan  und  Dekhan.  Orissa  wird  am 
natürlichsten  wegen  seines  Hauptflufses  Mahänada  zu  Dekhan  ge- 
zählt, obwohl  es  in  andern  Beziehungen  eher  zu  Bengalen  gehört. 
Es  ist  in  der*That  ein  offenes  Küstengebiet,  welches  die  zwei 
Haupttheile  Indiens,  den  Süden  und  Norden,  mit  einander  vermittelt, 
wie  im  Westen  das  Küstenland  au  der  Mündung  der  Mahi. 

VisidlBija-fiieMete;  Udn'ilnvana. 

Wir  betrachten  hier  kurz  die  Gebiete,  welche  meistens  zwar 
auf  der  Südseite  des  Vindhja  liegen,  aber  der  sonstigen  Gliederung 
des  Dekhans  widersprechen 5 es  sind  Scheidegebiete  zwischen  ihm 
und  Hindustan. 

Das  eben  erwähnte  Gebiet  ist  im  Allgemeinen  ein  unwegsa- 
mes Waldlaud,  welches  nur  sehr  wenig  erforscht  ist  und  den 
Indern  selbst  von  jeher  wenig  bekannt  war.  Es  ist  auch  kaum 
ein  Indisches  Land,  wenn  wir  blos  den  Culturzustand  desselben  ins 
Auge  fafsen ; nur  an  einzelnen  Punkten  sind  Anfänge  eines  geord- 
neten Staateuwesens  und  eines  gebildeteren  Lebens  aus  den 
Nachbarländern  eingedrungen,  manche  Stämme  leben  noch  in  voll- 
ständiger, ursprünglicher  Roheit.  Doch  hat  es  für  den  Geschichts- 
forscher grofse  Wichtigkeit , weil  es  ihm  zeigt,  dafs  Indien  ur- 
sprünglich einem  älteren  Gescldechte  roher  Urbewohner  angehörte; 


Kuljä  heifst  auch  Flufs  im  Allgemeinen,  eigentlich  wohlgebohren.  Vai- 
tarani  heifst  auch  der  Höllenflufs,  von  Vitarana,  Ueberschiffung. 

1)  Gon  da  ist  im  Sanskrit  der  Name  des  rohen  ürvolks,  welches  den  gröfsern 
Theil  dieses  Landes  inne  hat.  Auch  G'öndawära,  wohl  Bezirk  der  G’onda. 
Hamilton  giebt  dem  Lande  II,  5.  folgende  Gränzen:  im  N.  Allahäbäd  und 
Biliär;  im  S.  Berar,  Haidaräbäd  und  Orissa  ; im  0.  Biliär  und  Orissa,  im 
W.  Allahäbäd,  Mälva,  Kandesh,  Berar  und  Haidaräbäd.  So  stellt  es  auch 
seine  Karte  dar  und  wir  fafsen  dadurch  ein  zusammengehöriges  Land  auf 
pafsende  Weise  uud  zur  bequemen  Uebersicht  zusammen.  Die  Gränzen 
sind  natürlich  schwankend,  je  nachdem  die  vielen  kleinen  Fürstenthümer 
des  Landes  zu  diesem  oder  jenem  benachbarten  gröfsern  Staate  geschlagen 
werden  oder  nicht.  Diese  politischen  Einteilungen  sind  aber  zufällig  und 
unsicher.  Hamilton  uennt  den  westlichen  Theil  Göndavana  im  engem  oder 
eigentlichen  Sinne.  S.  aufserdein  Kitter,  IV,  2,  515  flg.  Könda,  Goand, 
Kand  u.  s.  w.  sind  nur  Entstellungen. 
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diese  mufsten  in  den  offenen  Gegenden  dem  Brahmanischen  Ge- 
setze sich  unterwerfen,  sie  erhielten  sich  in  den  unzugänglichem 
Gebirgen ; unter  den  jetzt  als  Hindu  betrachteten  Bewohnern  der 
Gränzgebiete  Göndavana’s  werden  sich  später  zum  Brahmanenthüme 
bekehrte  Nachkommen  dieser  Urbewohner  mehr  als  einmal  zu  er- 
kennen geben.  Am  weitesten  verbreitet  ist  hier  der  Name  Gou  d a, 
der  sogar  bis  an  die  Gödävari  reicht ; die  Puharri  in  den  Rag'- 
mahal-Bergen  am  Ganges  sind  mitten  in  Bengalen  noch  ein  Ueber- 
rest  eines  verwandten  Volks,  die  Kola  und  Sura  in  den  Gebirgen 
über  Orissa  gehören  ebenfalls  hiehcr.  Das  Indische  wie  das  clas- 
sische  Alterthum  kennt  diese  Völker  als  Sabara  und  Pulinda. 
Die  genaueren  Nachweisungen  müfsen  dem  ethnographischen  Ab- 
schnitte Vorbehalten  bleiben.  Die  vielen  einzelnen  kleinen  Fürsten- 
thiimer  aufzuzählen,  in  welche  das  Land  zerfällt , würde  für  uns 
keinen  Zweck  haben. 

Die  Hauptverbindungsstrafse  zwischen  Hindustau  und  Dekhau 
im  Innern  dieses  Landes  geht  von  Allahabäd  durch  Bhandelakhand 
nach  Ghara  Mandala  im  oberen  Nerbudda-Thale. l 2) 

Vimllija-Geblete,  Fortsetzung;  Thal  «1er  Xarmadä.  2) 

Bei  Gharamandala  (Gadamand'ala,  Bezirk  deU  Festen)  fängt 
das  grofse  Thal  des  Flufses  au,  welches  mit  verschiedener  Breite 
eine  Länge  vou  50  31.  hat.  Von  Hushangäbad  bis  Kikulda  trägt 
es  den  Namen  der  Stadt  Nemawar,  der  obere  Theil  hat  keinen 
allgemeinen  Namen;  der  Flufs  ist  in  diesem  mittleren  Theile 
schiffbar,  wird  aber  vor  seinem  Austritte  aus  diesem  Thale 
so  von  Felsen  zusammengeeugt , dafs  er  erst  aufserhalb  wieder 
schiffbar  wird.  Aus  diesem  fruchtbaren,  einst  blühenden  Thale 
führen  drei  beschwerliche  Päfse  nach  Norden,  nach  öhopal,  nach 
Uggajini  und  Udajapur.  Das  Flufsthal  ist  überall  von  vielen 
steilen  Kuppen  umgeben,  die  natürliche  Festen  bilden  und  das 


1)  Rittkk,  IV,  2»  572. 

2)  Narmadä,  Freudengeberiu.  Andere  Namen  Amur.  k.  I,  2,  3,  3t.  Sdmöd- 
bliavd,  vom  Monde  entstanden  ; Mekalakaujakd,  Tochter  des  Mekala,  wozu 
bei  Wii.son  Mekalddriij  d,  vom  Berge  Mekala  entspringend,  unAMekhala  ; 
kh  scheint  vorzuziehen;  s.  oben  S.  83.  Revd,  strömend.  Dann  Muralu, 
Trik.  1,  2,  31.  Raghuv.  IVr,  55. ; auch  Murandald ; dann  Purvagangä, 
die  östliche  Ganga.  Ptulem.  VII.  1.  'u  NuuuSijg , aus  dein  Vindhja  entsprin- 
gend. Peript.  mar.  Kr.  p.  25.  o AapvaXo wofür  wenigstens  NupvaXo; 
befser  Nupvüdoi,  zu  lesen. 
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Land  zur  Heimath  räuberischer,  schwer  gebändigter  Stämme  ge- 
macht hat.  ’) 

W enn  der  Flufs  sich  durch  die  Engpäfse  hindurchgewunden, 
welche  die  Vorsprünge  der  Rägapippali  (Satpura)  und  Vindhja- 
Kctte  bilden,  fliefst  er  langsamer  und  wird  schiffbar  5 ihn  umgiebt 
jetzt  ein  reiches,  offenes  Land,  eine  alte  Stätte  Indischer  Cultur 
und  blühenden  Handels;  Barygaza  oder  Baroach  ist  das  bekannte 
Emporium  dieses  Küstenlandes.  Die  Länge  seines  Laufs  um  1 50  M. 

W ie  in  Gondvana,  finden  wir  auch  in  den  Gebirgen  zu  beiden 
Seiten  der  Narmadä  ein  besonderes  Volk,  welches,  wo  es  geschütz- 
ter war,  nur  wenig  von  Indischer  Sitligung  angenommen  hat,  wo 
es  sich  in  dem  zugänglichen  Lande  erhielt,  von  den  Indern  man- 
ches hat  annehmen  müfsen;  es  heifst  Bhilla.  Es  wird  sich  aus 
spätem  Untersuchungen  ergeben,  dafs  es  noch  südwärts  und  na- 
mentlich nordwärts  sich  weiter  verbreitete  und  wahrscheinlich  einst 
ein  weites  Gebiet  dieses  Indiens  innc  hatte,  als  ursprüngliches 
Besitzlhum. 1  2) 


Yindlija-Gehiete,  Fortsetzung;  Tlial  der  TA]iti. 

Gerade  wo  die  westlichen  Ghatgebirge  gegen  die  Mündung 
der  Tapti  ihr  Ende  erreichen,  treten  sie  am  meisten  von  der  Küste 
zurück  ur.d  ziehen  ostwärts  ins  innere  Land;  sie  verketten  sich 
hier  nach  Osten  mit  den  Bergen,  welche  den  Nordrand  des  Pla- 
teaulandes Berar  bilden.  Die  Tapti 3)  fliefst  aus  zwei  Armen  zusam- 
men, die  auf  der  Westgränze  Gondvanas  gegen  96°  0.  v.  F. 
entspringen,  Tapti  nördlich,  Pärnu  (die  volle)  südlich.  Auf  der 
Nordseite  des  Flufses  ragt  die  Satpurakette  empor,  auf  deren 
Südseite  das  Land  offener  wird  und  man  steigt  aus  ihm  durch 
Päfse  auf  das  südliche  Tafelland  hinauf,  wie  durch  den  Agajanta- 
Pafs  mit  grofsen  Felsentempeln  in  seiner  Nähe  nach  Aurangäbäd 
auf  dem  Hochlande.  Dieses  niedrigere  Land  am  Mittellauf  der 


1)  Ritter,  IV',  2.  568-  flg. 

2)  Ebend.,  IV,  2,  607.  77  3'r  Zoy  Navayouvay  'f* uXXiicu  xai  Rirroi.  iy  ot,"  Kay— 

Sa).oi  7l ana  zoü;  ‘PuZiiza;  xai  zöy  n o l auor.  Ptol.  VII,  1.  Der  Nanaguna  ent- 
springt aus  dem  Vindbja  und  mündet  südlicher  als  dieNarmada.  Das  Wort 
ist  genau  Sanskrit;  mannigfaltig,  aber  welcher  Flufs? 

3)  Tu/jati,  leuchtend;  die  Flufsnymphe  soli  Tochter  der  Sonne  seyn;  Wilson 
u.  d.  YV.  Auch  Tdpi;  s.  Vish*  P.  p.  182.  Ob  Nauaguna  des  Ptolemaios? 
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Tapti  von  Burhanpur  abwärts  bis  wo  der  Flufs  in  die  ganz  flache 
Küstenebene  eintritt,  wird  Khändesh  ')  genannt,  ein  dem  Ackerbau 
günstig  gelegenes  Gebiet,  nur  in  der  jüngsten  Zeit  durch  die 
Raubzüge  der  ßhilla  verödet.  Es  war  eines  der  frühesten  Be- 
sitztümer des  Volks  der  Mahratten , ursprünglich  ein  Land  der 
Bhilla. 

Der  Flufs  erreicht  nach  einem  Laufe  von  etwa  95  Meilen  das 
Meer  bei  der  berühmten  Handelsstadt  Surat ; das  Küstenland  ist 
auch  hier  wie  das  nördliche,  ein  reiches,  üppiges,  offenes  Gebiet, 
wie  jenes  auch  ein  Theil  Guzerat's. 1  2) 


S Ollll«  fs. 

Das  Vindhja-Gebirge  stellt  sich  also  dar  als  die  weite  Schei- 
dewand zwischen  Hindustan  und  Dekhan;  nicht  die  Höhe,  die  nur 
mäfsig  ist,  sondern  die  ununterbrochene  Ausdehnung,  die  Breite, 
die  Zerrifsenheit  und  Unwegsamkeit,  endlich  der  Reichthum  an 
üppigen  Walddickichten  und  Avilden  Thieren  machten  es  zu  einer 
Schranke,  die  zwar  nicht  den  Durchgang  von  Norden  nach  Süden 
ganz  sperrte,  aber  doch  sehr  erschwerte.  Das  Gebirge  bot  aber 
den  Urbewohnern  Indiens  eine  gesicherte  Zuflucht,  Avir  haben  das 
eigentliche  Gebirge  noch  im  Besitze  solcher  Stämme  gefunden. 
Es  erklärt  sich  aus  der  SchAvicrigkeit , Aveiche  der  Viudhja  der 
Wanderung  grofser  Scharen  entgegensetzte,  dafs  im  ganzen 
Dekhan  auch  in  den  zugänglicheren  Theilen  sich  die  ältere  Bevöl- 
kerung mit  ihren  Sprachen  erhielt,  obAVohl  sie  den  Brahmanischcn 
Satzungen  sich  unterAvarf;  die  Ansiedler  und  Bekehrer  aus  dem 
Norden  kamen  nicht  in  grofsen  Scharen,  nur  einzeln.  Eine  alte 
Ausnahme  macht  nur  das  Land  der  Mahratten,  AArelche  Arischen 
Stammes  sind ; Avir  Averden  sie  aber  gerade  in  dem  Plateaulande 
Gilden,  zu  welchem  Khändesh  eine  offene  Pforte  von  der  Küste  her 
darbot.  Die  Küste,  die  auf  beiden  Seiten  des  Vindhja  niedrig  und 
offen  ist,  in  Orissa  und  Guzerat,  stellte  keine  solche  Hemmnifse 
entgegen,  Avir  finden  daher,  dafs  sich  hier  das  Arische  Gebiet  viel 
Aveiter  gegen  Süden  erstreckt,  als  im  innern  Lande;  auf  der  West- 
küste sogar  durch  ganz  Kankana.  Im  Norden  des  Vindhja  erstreckt 


1)  Wahrscheinlich  Kluinidega,  Land  der  Gruben,  wegeu  der  vielen  Erdspalten. 
S.  W.  Hamilton,  II,  95.  96. 

2)  Ritter,  IV,  1,  659.  IV,  2,  567. 
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sich,  wie  wir  gesehen,  das  Gebirgsland  sehr  weit  gegen  Norden; 
aber  hier  lagen  die  Hauptsitze  der  Arischen  Macht  und  der  An- 
drang gegen  die  Urbewohner  war  viel  mächtiger;  doch  werden  wir 
auch  hier  in  festen  Lagen,  wie  in  den  Arävali-  und  K itor-Ketten 
auch  noch  sichere  Ueberreste  des  Urvolkes  finden. 

Diese  Andeutungen  mögen  genügen,  um  die  grofse  Bedeutung 
auzudeuten,  welche  das  Vindhja-Gebirge  seiner  Stellung  im  Ge- 
bäude des  Indischen  Festlandes  nach  in  der  Geschichte  Indiens 
notlnvendig  gewinnen  mufste. 


Heb  erstellt  (1er  einzelnen  The  Ile  Indiens. 

Iliudustan;  Eintlieiliing. 

Nach  dieser  Zerlegung  des  Ganzen  in  seine  Haupttheile 
gehen  wir  zu  einer  kurzen  Uebersicht  der  einzelnen  Thcile  über, 
mit  vorwalteuder  Berücksichtigung  der  Zwecke  dieses  Werkes. 

Von  Iliudustan  haben  wir  die  äufsersten  Gebiete  behandelt, 
die  Alpenlandschaften  des  Himalaja,  die  Gränzlande  im  Westen 
und  Osten;1)  auch  angegeben,  dafs  das  übrige  Iliudustan  zuerst 
in  zwei  grofse  Gebiete  zerfalle:2)  das  des  Indus,  und  das  des 
Ganges;  wir  ziehen  die  Länder  des  Nordabfalls  des  Vindhja  oder 
Räg'asthäna,  Mälava,  Bandclkhand  mit  ihren  Vorstufen  zu  Hindu- 
stan ; sie  gehören  aber  hiebei  dem  Gangesgebiete,  weil  alle  Flüfse 
im  Innern  dieses  Bcrglandes  in  die  Gangä  und  ihren  Schwester- 
strom Jamuuä  einmünden.  Man  könnte  diese  drei  Berg-Gebiete 
im  Norden  des  eigentlichen  Vindhja  die  drei  Upavindhja-händer 
nennen.  Auf  dem  Westabfalle  dieses  Berglandes  unter  der  Arä- 
vali-Kette  bezeichneten  wird  das  Land  nach  der  Indischen  Wüste 
hin  als  Unter-Häg’ astlian ; dieses  liegt  zu  beiden  Seiten  des 
Flufses  Lavani,  welcher  in  den  Salzmorast  Irin  a oder  Run  an 
der  Küste  ausmündet.  3)  Es  ist  dieses  ein  Vorland  Hindustans, 
gleichsam  ein  viertes  Upavindhja-Gebiet.  Endlich  haben  wir  auch 
die  Flüfse  bezeichnet,  welche  im  Osten  der  Lavan  i an  der  Küste 
unter  dem  Vindhja  ins  Meer  strömen  von  der  westlichen  Parn’ä^ä 


1)  S.  24.  flg.  s.  33-  s.  40.  Hg.  S.  64-  flg  S.  71. 

2)  S.  78. 

3)  S.  S3.  S.  78. 


Hindustan  ; Eintheilung. 
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bis  zur  Tapti;1)  dieses  zusammengehörende  Land  fafsen  wir  als 
ein  fünftes  Upavindhja-Land  zusammen,  als  Guzcrat  des  Festlan- 
des; die  nicht  grofsen  Ströme  gehören  keinem  der  grofsen  Systeme. 
Ihm  liegen  zwei  Halbinseln  vor;  zwischen  dem  Run  und  dem  süd- 
licheren Meerbusen  Kak'ha  das  Land  Kak'ha ; zwischen  diesem  und 
dem  noch  südlicheren  Meerbusen  von  Carabay  die  Halbinsel 
Guzcrat. 

Das  Gebiet  des  Indus  wird  von  dem  des  Ganges  geschieden 
durch  die  grofse  Wüste  im  N.,  die  kleine  im  S.,  also  vom  Meere 
bis  zum  Zusammenflufse  der  £atadru  und  Vipä^ä;  von  da  bis  zu 
den  Bergen  ist  ebenfalls  dürres  Land. 

In  dem  nicht  breiten  Zwischenlande  zwischen  der  Jamunä 
und  der  £atadru,  in  Sirhind,  fliefst  die  Sarasvati  aus  den  Vorketten 
des  Himalaja  in  Sirmor  entspringend  in  der  Richtung  der  Catadru, 
als  ob  sie  sich  dem  Indus  zuwenden  wollte ; sie  verliert  sich  aber 
im  Sande,  so  bald  sie  die  Wüste  erreicht;  sie  hat  dann  schon 
mehrere  kleinere  Fliifse  aufgenommeu;  ein  westlicherer  kleiner 
Flufs  theilt  ihr  Schicksal. 

Dieser  unbedeutende  Flufs  Sarasvati  ist  nun  nach  Indischer 
Vorstellung  einer  der  allerheiligsten ; nach  ihm  versetzte  die  Ueber- 
lieferung  die  heiligsten  Cultushandlungcn  der  Weisen  und  der 
Könige  des  höchsten  Alterthums  ; er  war  zugleich  Gränze  gegen 
das  Indusland  und  den  ferneren  AVesten;  aufserhalb  herrschte 
nicht  das  göttliche  Gesetz  in  strenger  Beobachtung,  innerhalb  war 
das  Land  wahrer  Lehre  und  reinen  Wandels;  zwischen  der  Sa- 
rasvati und  dem  Nachbarflufse  Drishadvati  war  das  heiligste  aller 
Indischen  Gebiete,  Brahmuvarta , der  Bezirk  des  Brahma,  von 
den  Göttern  selbst  gebildet,  als  Musterland  Indischer  Verfafsung; 
denn  das  Herkommen,  welches  hier  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
überliefert  worden,  war  für  alle  Kasteu  das  wahre  und  gute.2)  In 


1)  S.  S.  84.  88.  89. 

5)  Manu,  II,  17.18.  — Sarasvati,  mit  einem  Teiche  oder  mit  Wafeer  begabt; 
so  heifst  auch  Brahma’s  Frau,  die  Göttin  der  Beredsamkeit.  Die  Karten 
nennen  Sarasvati  den  Ostarm,  den  Hauptstrom,  der  sich  verliert,  Caggar, 
(oder  richtiger  Ghaghar,  aus  Gliurghara,  s.  S.  56  );  .was  heutiger  Ge- 
brauch seyn  mag,  aber  falsch,  da  ebeu  stets  nur  die  Sarasvati  im  Sande 
versinkt.  Die  Drishadvati  (felsenreich)  war  nahe  und  im  Süden,  d.  h.  S.  W., 
ich  halte  sie  daher  für  einen  der  S.  O.  Zuflüfse  der  Sarasvati.  S.  Zeitschr 
f.  d.  K.  d.  M.  III,  200.  Ein  anderer  Zuflufs  hiefs  Rund.  Ebend.  lieber 
dieSarasvati  als  Gniuzfluls  gegen  die  Westvülker,  s.  de  Pentap.  p.  8.  Von 
einem  Fortstrümen  der  Sarasvati  zum  Ghana  (s.  Hittek,  IV,  2,  989.  nach 
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der  That  lag  Ihm  im  W.  und  Süden  unfruchtbares  Land ; und 
weiter  im  Westen  hausten  unruhige,  frühe  wohl  ostwärts  drän- 
gende Krieger- Völker,  im  0.  war  das  priesterlich  eingerichtete,  weit- 
hin angebaute  Indien.  Wenn  die  Arischen  Inder  vom  Westen 
her  das  innere  Indien  erreichten,  mufsten  hier  einige  ihrer  frühesten 
Ansiedelungen  entstehen.  Später  aufzuführenden  Sagen'  bezeichnen 
es  in  der  That  als  einen  solchen  ursprünglichen  Sitz  Brahmanischen 
Lebens. 

Ein  so  heiliger  Strom  durfte  nicht  dem  wüsten  Lande  anheim- 
fallen, zumal  dieses  in  alter  Zeit  noch  dem  unreinen  Geschlechte 
der  Nishäda  angehörte;  die  Sarasvati  lliefst,  so  wird  geglaubt, 
vom  Viuacana  oder  der  Stelle  ihres  Verschwindens  an,  unter  der 
Erde  fort  zum  heiligen  Prajäga  der  Gangä  und  Janiunä. 

Das  Gangesgebiet  zerfällt  in  zwei  gröfsere  Theile;  im  ersten 
Theilc  seines  Laufes  theilt  der  Flufs  die  Herrschaft  mit  der  benach- 
barten Jamunä,  später  beherrscht  er  allein  sein  Gebiet.  Dem  empfäng- 
lichen Sinne  der  alten  Inder  entging  dieses  Verhältnis  nicht  und 
als  Maclhyadefa,  das  Land  der  Mitte,  galt  ihm  das  Gebiet  zwischen 
Viuacana  im  W.,  dem  Prajäga  der  beiden  Sclnvesterflüfse  im  O., 
dem  Himalaja  im  Norden  und  Vindhja  im  S.  \) 

Madhjadeca  ist  hicnach  zwischen  den  Meridianlinien  93° — 99'/2 
().  v.  F.  eingeschlofsen ; wir  können  diese  Einthcilung  beibehalten, 
wenn  wir  der  Westgränze  von  Vina^anaau  bis  zur  Küste  die  schiefe 
Richtung  von  93°  bis  89°  gehen.  Madhjadeca  ist  aber  theils  ein  süd- 
liches oder  das  Land  unter  dem  Vindhja  im  Norden  und  Westen, 


Tod)  weifs  die  alte  Zeit  nichts ; sie  glaubte  eher,  die  Sarasvati  von  Abu, 
die  in  die  Bucht  von  Kak'lia  mündet,  s ey  eine  Fortsetzung.  S.  ebend. 
Viuacana  ist  nicht  ganz  dem  Kuruxetra  gleich,  sondern  gerade  der  Ort, 
wo  die  Sarasvati  verschwindet;  Kuruxetra  ist  das  Gebiet  der  Kuru,  des- 
alten  Königsgeschlechts;  der  König  Kuru  stiftete  es  vou  Prajäga  aus  nach 
Hariv.  1800-  Es  heifst  auch  Dharmaxetra,  wegen  der  Heiligkeit.  Ich 
habe  in  der  Zeilschr.  a.  o.  O.  die  Hauptstellen  über  diese  Gegend  in  Mahäbh. 
bezeichnet.  — Hemak andra  giebt  ihm  die  Ausdehnung  vou  12  jog’ana. 
Der  Haum  zwischen  den  5 Teichen  heifst  Brahmavedi  oder  Altar  des  Brahma 
IV,  IG.  Als  Para^uräma  alle  Kriegergeschlechter  getödtet,  füllte  er  5 
Teiche  mit  ihrem  Blute,  in  denen  er  sühnende  Libationen  für  seine  Vor- 
fahren verrichtete.  Von  da  an  blieben  diese  Teiche  heilige  Wallfahrtsorte 
und  hiefseu  Samantapank' uka,  fünf  im  Umkreise.  S.  Mahdbit.  I,  v.  270. 
flg.  Der  Name  wird  als  gleich  m't  Kuruxetra  betrachtet.  Mau  hat  unrich- 
tig den  Hesydrus  des  Plinius  für  die  Sarasvati  halten  wollen. 

1)  Mann  II,  21.  Trik.  V II,  6.  Hemak'.  IV,  7. 
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theils  ein  nördliches  oder  das  Gebiet  zwischen  dem  Himalaja  und 
den  nördlichsten  Vorsprüngen  des  Vindhja,  die  Niederung  der  Ja- 
munä  und  der  Gangä. 

Madbjade^a  war  dem  alten  Inder  nur  ein  Theil  Arjavarta's, 
welches  bis  zum  östlichen  Meere  reichte  ; dem  Madhjade^a  lag 
also  ein  östliches  Land  vor  von  Prajäga  an;  dieses  wird,  obwohl 
nicht  im  Gesetzbuche,  frühe  Parva  oder  Prdk'i,  östliche  Gegend 
genannt;’)  der  Meridian  von  Prajäga* 2)  fällt  durch  das  Amara- 
kanYaka-PIateau,  welches  auch  eine  natürliche  Gränze  zwischen 
dem  östlichen  nach  dem  Ganges  gesenkten  Lande  und  dem  west- 
lichen Hochlande  ist.  Dem  Madhjade^a  liegt  im  Süden  unter  dem 
Vindhja  Daxin  ä oder  der  Süden  vor.  Zu  diesen  einheimischen 
Benennungen  dürfen  wir  um  so  mehr  Uttard  oder  Udik'i,  nörd- 
liche Weltgegend,  für  das  Himälajaland,  und  Pratik'i  oder  Pafk'imä 
westlich,  für  das  Indusgebiet,  hinzufügen,  als  sie  nachweisbar  in 
Indien  selbst  einst  im  Gebrauch  waren. 3) 


t)  S.  Coi, ebrooke  in  Transact.  of  the  R.  As.  S.  I,  133.  Der  Grund  der  Be- 
nennung der  Weltgegenden  ist  oben  S.  78.  erklärt;  von  Prdkja , östlich, 
stammt  der  Name  der  Prasier,  worunter  vorzüglich  die  Bewohner  von  Ma- 
gadlia  zu  verstehen  sind ; wir  dürfen  aber  östlichere  Inder  mit  einbegreifen. 

2)  Ritter,  IV,  2,  725. 

3)  Die  zwei  letzten  finden  sich  aber  nicht,  so  viel  ich  weifs,  bei  den  Lexico- 

graphen,  auch  nicht  genau  in  der  obigen  Bedeutung  bei  den  Schriftstellern, 
bei  denen  sie  zugleich  den  Nichtindischen  Westen  und  Norden  bezeichnen. 
Die  Chinesischen  Reisenden  fanden  aber  die  Benennungen  im  obigen  Sinne 
in  Indien  vor  und  gebrauchen  sie.  Dem  Hiuan  Tsang  (p.  382.  flg.)  sind 
Tchelanthalo  (G alandhara  zwischen  Vipäcä  und  Catadru),  Kliioulouto 
N.  0.  ( Kulinda , Ptol.  KvhvdQivij),  Chetothoulou  im  0.  eines  grofsen  Flufses 
(also  f atadru ) Limite  de  l'Iiide  du  nord “,  also  etwa  bis  zum  Vina- 

9ana.  Zu  Norden  gehören  auch  Kat^mir  und  die  benachbarten  Länder.  Von 
9»tadru-Lande  S.  0.  Pholiyethalo  (Pdrijdtra ?j),  der  Lage  nach  She- 
kavati,  welches  an  dem  nördlichsten  Ausläufer  der  rAravali  liegt,  die 
Paripätra  oder  Präijätra  hiefs  (s.  oben  S.  82.),  ist  Gränze  Indiens  der 
Mitte;  dieses  umfafst  alles  Land  unter  dem  Himalaja,  überall  wo  es  in 
die  Gebirge  hineingeht,  wird  sogleich  „Indien  des  Nordens“  hinzugefügt. 
Das  mittlere  Indien  hat  aber  hier  eine  gröfsere  Ausdehnung  erhalten;  die 
Gränze  des  Ostens  ist  Kdmarüpa  (West- Assam);  das  Land  südlich  von  da 
und  von  Kampa  oder  Bhagalpur  auf  beiden  Seiten  des  Ganges  heifst  öst- 
liches Indien;  Sanmathatho  am  Meere  im  0.  des  Flufses,  N.  0.  von  da 
Chelitchathalo  {(Jrixatra  ? es  inufs  (^rihatta  seyn),  T dmralipti  am  Meere 
im  W*  des  Flufses  ( TapalUrß , PtulJ,  Kolonousoufalana  von  da  N.  W. 
{Karn  asuvarn' a?  der  Lage  nach  an  der  Suvarn'arekha),  Outclia  (Orissa), 
von  da  S.  W.  Koungiutlio  am  Meere  (Kunnarak?)  sind  die  Länder  des 
Osteus.  Das  nächste  Kalinga  ist  Indien  des  Südens.  Es  wird  jedoch  auch 
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Wir  theilen  demnach  Hindustan  mit  Ausschlufs  des  früher 
behandelten  Nordgebicts  in  I.  ein  westliches , II.  ein  mittleres  mit 
zwei  Unterabtheilungen  nach  Süden  und  Norden;  III.  ein  östliches. 

*.  Westliches  Hindustan,  Indusgebiet;  Land  unmittel- 
bar am  Indus;  Sind. 

Wir  haben  oben  den  obern  Induslauf  bis  nach  Attok  verfolgt; 
wir  kennen  ebenso  die  Indischen  Gebiete,  welche  auf  seinem  West- 
ufer unter  dem  westlichen  Gränzgebirge  liegen ; 2)  wir  haben  hier 
also  nur  das  dort  nicht  berührte  zu  betrachten. 

Von  Osten  nimmt  der  Indus  oberhalb  der  Salzkette  und 
Kalabaghrs  nur  den  kleinen  Swan  3)  aus  den  Vorketten  des  Hi- 
malaja am  Hydaspes  auf;  nach  der  letzten  Stromenge  bei  Kala- 
bagh  strömt  er  als  breiter  schiffbarer  Flufs  gerade  südwärts,  bis 


Kiaosalo  oder  Ko^ala  auf  dem  Südgehänge  des  Vindhja  N.  W.  von  Ka- 
linga,  N.  vom  Andhra  oder  Telinga,  zu  Indien  der  Mitte  gerechnet;  über 
dieLage  s.  auch  AVit.son,  Xishnu.  P.  p.  190,  no.  79.  Im  AVesten  hört  Südin- 
dien auf  nach  Valabhi  oder  dem  nördlichen  Ldt'a;  Ug'g'ajint  und  N.  O. 
Tchi  tehi  tlio  (?)  gehören  noch  zum  Süden;  Mayichofalvpuulo  im  N.  vom 
letzten  ist  midieres  Indien.  Es  ist  Maliefvarapura,  Stadt  des  £iva,  die 
Lage  weifs  ich  nicht  zu  bestimmen.  Anandapura  N.  AV.  von  Lät'a  und 
Surdslitra,  Sind  und  das  Land  am  mittlern  Indus  gehören  zum  AVesten. 
Es  ist  also  hier  Madhjade^a  bedeutend  ausgedehnt,  wir  sehen  aber  die  Be- 
nennungen westliches,  nördliches,  u.  s.  w.  Indien  im  Gebrauch.  Die  Lexi- 
cographen  geben  einige  andere  Eintheilungen,  die  nicht  ganz  klar  sind. 
Amara  II,  1,  6.  flg.  „Die  Gegend  südost  vom  Flufse  (Jardvatl  an  ist 
Präk'ja,  die  im  Nordwest  Udik’ja •“  Der  letzte  Herausgeber  ergänzt  auch 
zum  zweiten  (^arävati;  wo  soll  aber  dann  Madhjade9a  liegen,  welches  ja 
doch  von  Präkja  und  Udikja  umschlofseu  seyn  inufs,  da  alle  vier  AVelt- 
gegenden  genannt  sind?  AA’ir  müfsen  also  mit  Himak'andra  IV,  18.  er- 
klären: „Die  südöstliche  Gegend  bis  zum  Flufse  Qarävati  heifst  Präk'ja, 
die  nordwestliche  aber  Udikja.“  Südost  und  Nordost  gehen  auf  Madhja- 
de^a  v.  17.  und  ^arävati  ist  Ostgränze  Prakja’s;  Amara  sagt  wörtlich: 
„von  der  Gränze  der  Carävati  an“,  nach  Indischem  Sprachgebrauch  (man 
vergleiche  den  Gebrauch  von  d)  dasselbe  als:  „bis  zur  Gränze.“  Dieses 
ist  verständlich:  Ka^mir  und  Peng’äb,  die  nach  Uiuan  Tsang  zu  Nord- 
indien gehören,  liegen  eigentlich  N.  AV.  von  Madhjade9a,  Bengalen  S.  O. 
Die  ^arävati  ist  noch  nicht  nachgewiesen,  es  inufs  ein  Flufs  des  östlichen 
Bengalens  seyn. 

1)  S.S.33.  flg. 

2)  S.  S.  29.  flg, 

3)  Arr.  Ind,  IV,  12.  Zoavog  Se,  ix  Trfi  ofteiyij;  r ijg  Btjaaaq ioiy,  t^pog  aUov  noja- 
yoü,  ixSiöoi  «;  avroy  ( tov  ’ IrSiv ).  V.  L.  Z.aßi ’aacc  qiioy.  Die  wahre  Lesart  ist 
'’AfiioctQiwv,  das  Gebirgsland  unter  Ka<;oiir.  Etwa  Suvana,  mit  schönem  AValde. 
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er  bei  Mittun  (28°  55',  200  F.  ü.  d.  M.)  den  Fünfstrom  (jetzt 
Gharra)  aufnimmt,  wodurch  seine  Wafsermafse  beinahe  verdoppelt 
wird.  Auf  seiner  Ostseite  gehört  das  Land  im  Allgemeinen  zu 
Peng’äb;  das  Gebiet  im  Norden  der  Salzkette  heifst  genauer 
K ak’a , ’)  das  Duab  zwischen  Indus  und  Hydaspes  Sindhu  sägara, 
Rfeerland  des  Sindhu.  Mit  der  Einmündung  der  Peng'äb-Strörae 
fängt  das  Land  Sind  im  weitesten  Sinne  an;  bis  Shikärpur  ist  es 
Ober-,  von  da  bis  zum  Meere  Unter-Sind.1 2  3)  Bei  Bukkur  theilt 
sich  der  Strom  in  zwei  Arme,  der  westliche  Nara  durchströmt 
das  Land  K/andkoh  und  vereinigt  sich  bei  Sehwän  wieder  mit  dem 
Hauptstrome,  vom  herantretenden  Gebirge  dazu  gezwungen.  Aufser 
dieser  grofsen  Spaltung  sind  aber  der  kleinern  viele;  daneben 
sind  überall  künstliche  Kanäle,  durch  welche  das  Land  zu  beiden 
Seiten  bewäfsert  wird ; denn  die  jährlichen  Anschwellungen  des 
Indus,  welche  im  April  anfangen,  bis  Juli  wachsen  und  im  Sep- 
tember aufhören,  überschwemmen  kein  sehr  grofses  Gebiet.  3)  Es 
ist  dieses  Uferland  der  natürliche  Sitz  eines  ackerbauenden  Volks, 
nur  unmittelbar  am  Ufer  sitzen  rohe  Fischerstämme,  einzelne 
Striche  des  Ufers,  wie  die  Flufsinseln,  dienen  als  Weideplätze  für 
Bülfelhcerden. 

Wenig  oberhalb  der  jetzigen  Hauptstadt  Haideräbäd  bildet  der 
Strom  seine  erste  Deltaspaltung;  der  Ostarm  fliefst  in  den  Meer- 
busen des  Run  und  ist  wie  ein  späterer  Ostabflufs  schwach.  Erst 
zwei  Stunden  unterhalb  Tatta  tritt  die  wahre  Deltabildung  ein,  die 
Arme  heifsen  Baggar  und  Sata,  die  sich  beide  nachher  vielfach 
spalten;  diese  Arme  stehen  alle  durch  viele  Zwischenrinnen  mitein- 
ander in  Verbindung.  In  dem  lockeren  Boden  sind  diese  Kanäle 
beständigem  Wechsel  unterworfen.  Der  westliche  Hauptarm  Bag- 
gar führt  die  Hauptmafse  des  Wafsers  ins  Meer;  Haideräbäd  liegt 
24  g.  M.  vom  Meere,  Tatta  nur  15;  die  Mündungen  Baggar  24° 
40'  n.  Br.  und  Sata  sind  14  g.  M.  aus  einander,  Baggar  und  Kori 
23°  30'  aus  dem  Run  24  g.  M.4) 

Das  Delta  des  Indus,  obwohl  ein  angeschwemmtes  und  reich 
bewäfsertes  Land  ist  viel  weniger  von  der  Natur  begünstigt,  als 


1)  Moorcroft,  n,  325.  321.  As.  J.  of  B.  VII,  26.  steht  Kak'hi , welches 
richtiger  seyn  wird;  s.  S.  57. 

2)  Alex.  Burnks,  Reise,  Dtsche  üebers.  II,  9.  flg.  Ritter,  V,  193. 

3)  Burnks  11,  7.  40. 

4)  Ritter,  V,  165.  sehr  ausführlich  und  mit  Angabe  der  Quellen. 
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das  des  Ganges  und  des  Nils.  Das  Bette  des  Flufses  und  seiner 
Verzweigungen  nehmen  ein  ganzes  Achtel  des  Flächenraumes  ein, 
die  Salzfluth  des  Meeres  überströmt  die  flache  Küste;  das  Land 
leidet  Mangel  an  süfsem  Walser;  landeinwärts  ist  das  Gestrüpp 
so  dicht  verwachsen,  dafs  der  Anbau  gehemmt  wird;  an  der  Küste 
giebt  es  schöne  Grasungen  für  Büffelheerden,  aber  nur  etwa  ein 
Viertel  des  Ganzen  ist  fruchtbares  Keisland.  Das  Meer  und  der 
Strom  bieten  den  Fischern  des  Ufers  Beschäftigung  und  Nahrung.') 
Das  Klima  ist  schwül , drückend  und  den  Menschen  wenig  zu- 
träglich, der  starke  Thau  schädlich. 

Das  Indus-Delta  hat  jetzt  nur  eine  geringe  Bevölkerung,  wenige 
und  unbedeutende  Städte ; dieses  fällt  aber  im  hohen  Grade  der  äufserst 
schlechten  Regierung  der  sogenannten  Amir  von  Sind  zur  Last, 
welche  mit  ihren  Baluk'en  das  Land  beherrschen.  Mit  dem  Meere 
vor  sich , dem  schiffbaren  Strome  hinter  sich  hat  das  Land  im 
Alterthume,  wie  viel  später,  durch  seine  günstige  Lage  für  den 
Handel  und  die  Fähigkeit  gröfseren  Auhaus  bessere  Zustände 
gehabt.  Doch  ist  das  Anlanden  an  der  flachen  Küste  mit  ihren 
vorliegenden  Bänken  und  Barren  der  Flufsmündungen  stets  schwie- 
rig und  während  des  südwestlichen  Monsuns  gefährlich.  Die 
Fluth  dringt  auch  nicht  bis  Tatta  hinauf.  Doch  zieht  sich,  wenn 
nicht  ihn  politische  Mafsregeln  hemmen,  ein  grofser  Zweig  des 
Handels  zwischen  dem  Deng  äb,  Kandahar,  Kabul  und  dem  südli- 
chen Indien  nebst  den  überseeischen  Ländern  von  selbst  über  Sind.  9) 
Im  W.  durch  Gebirge,  im  0.  durch  die  Wüste,  im  S.  durch’s 
Meer  umgränzt,  vereinigen  sich  die  Gebiete  des  unteren  Indus  bis 
zum  Gemünde  des  Fünfstroms  Gharra  natürlich  zu  einem  besonde- 
ren Staate,  jedoch  von  geringer  Breite,  aufser  wo  Kak  ha  .Gandava 
in  das  Westgebirge  einschneidet.  Ohne  rechten  Rückhalt  an  dem 
übrigen  Indien  und  auf  einer  langen  Strecke  von  Norden  nach 
Süden  den  Angriffen  solcher  Eroberer  ausgesetzt,  welche  die  Päfse 
aus  dem  Westgebirge  überwunden  hatten,  konnte  Sind  leicht  eine 
Beute  der  Fremden  werden.  So  haben  es  die  Baluk'en  von  Kelat 
aus  in  neuerer  Zeit  erobert,  viel  früher  schon  die  Araber;  beide  — 
obwohl  das  letzte  Volk  lange  hier  herrschte  — vermochten  aus  dem 
abgesonderten  Laude  ihre  Herrschaft  nicht  weiter  aufs  östlichere 
Indien  auszudehnen. 

1)  Burnks,  11,  9.  flg.  S.  auch  James  MacMckdo,  An  account  of  the  country 
of  Sindh , in  J.  of  the  11.  A.  S.  1,  223. 

2)  Burnks,  II,  9.  Kittkr,  V,  194. 
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Diese  fremden  Eroberer,  denen  schon  die  Indoskythen  vorher- 
fiinaren,  haben  gewifs  manches  fremde  Element  der  Bevölkerung 
des  Landes  beigemischt;  doch  bestellt  die  Mehrzahl  der  längst 
Muhammedanisch  gewordenen  Indusanwohner  aus  Nachkommen 
des  alten  hier  ansäfsigen  Indischen  Volkes;  die  Sindsprache  ist 
eine  der  Tochtersprachen  des  Sanskrit  und  ihr  gehört  noch  das 
Gebiet  Kak'ha  Gandava.  ’) 

Auch  die  Hirtenstämmc  der  G ät  im  Delta  waren  vor  jeder 
fremden  Eroberung  hier  zu  Hause  und  bezeugen  durch  ihre  Sprache 
hier,  wie  in  dem  weiten  Gebiete,  wo  derselbe  Name  vorkommt, 
ihren  Indischen  Ursprung;  die  zufällige  Uebereinstimmung  ihres 
Namens  mit  dem  der  Yueti  und  Goten  beweist  nicht,  bei  der  ganz- 
liehen  Abwesenheit  jedes  anderen  Beweises,  dafs  sie,  wie  man  in  neue- 
rerZeit  öfters  wiederhohlt  hat,  Abkömmlinge  der  Indoskythen  sind. 
Doch  dürfen  wir  hier  noch  nicht  spätem  Erörterungen  vorgreifen.  *) 


1)  S.  A.  J.  of  11.  VI,  347. 

2)  Ueber  die  G at  s.  vorläufig  die  Untersuchung  in  der  Keitschr.  f.  d.  K.  d. 
M.  III,  ‘208.  Der  alte  Name  im  Sanskrit  mufs  G'drta  (woher  G'atta  oder 
Gata)  gewesen  seyn.  Die  Bewohner  der  Pentapotamie  heifsen  in  Mahabh. 
G'drtika.  — Bekanntlich  nennen  die  Alten  das  Indusdelta  Pattaleue  nach 
der  Hauptstadt  Pattala,  Ptol.  IlaruXa,  welches,  inan  früher  aus  dein  Sanskrit 
Pdtdla,  Unterwelt,  Hölle,  erklärte;  die  Nachweisung  im  A.  J.  of  B.  VI, 
349.  zeigt,  dafs  es  Poldla,  Schifferstation,  ist.  Die  Zahl  der  Mündungen 
läsft  sich  verschieden  bestimmen,  je  nachdem  mau  den  östlichsten  Arm 
Phurran  mit  der  Korimündung  und  den  zweitöstlichsten  Pinjari  mit  der 
Sir-Mündung  hinzurechnet  oder  nicht.  Die  Mündungen  und  Flufsspaltungen 
wechseln  sehr;  daher  die  Schwierigkeit,  die  Nachrichten  der  Alten  hier- 

. über,  wie  über  die  Lage  Pattala’s  zu  erläutern.  Ptolemaios.  VII,  1.  giebt 
sieben  von  Westen  nach  Osten  ; Xdyana,  d-ivdwv,  ro  -/^vaouv  aroua , Xaniipov, 
XaßuXaae,  ylwnßuni ; die  zweite  und  firnfte  fehlen  in  einigen 
Handschriften.  Nur  der  letzte  Name  ist  geblieben;  der  Phurrän  hiefs  früher 
Linü  (Lavaui,  salzig)  ; s.  Bitter  V,  171  ; bare  mag  vdri  (hart)  Wafser. 
seyn  oder  ein  Provinzialwort.  Der  Periplus  mar.  Er.  p.  22-  sagt,  es 
seyen  7 Mündungen,  alle  klein  und  voll  Untiefen. 

Ein  früherer  Bericht  über  »Sind  ist  von  James  Burnes,  Narrative  of 
a visit  to  the  Court  of  Siude  at  Uydarabad ■ Edinburgh.  1831.  Die 
Beise  seines  Bruders  Alexander’s,  so  wie  defsen  Buch  über  Kabul  und  Wood’s 
Beise  berühren  auch  Sind.  Von  At.kx.  Bernes  steht  ein  Memoir  on  the 
Indus,  in  Journ.  of  the  R.  Geoi/raph.  Soc.  111,  113.  von  James  M’ Mcrdo 
eine  dissertation  on  the  river  Indus,  in  Journ.  of  the  R.  As.  ,Soc.  1,20. 
aufser  dem:  account  etc.  p.  223.  Endlich  ebendas,  p.  199.  von  Pöttinger 
ein  Artikel  über  den  Indus  und  die  Route  Alexanders  des  Grofsen.  Bei 
W.  Hamii.ton  I,  561. 
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Indusgebiet , Fortsetzung;  das  Fünfstromland. 

Dieses  Land,  das  Pank  anada  der  Inder,  Peng  ab  der  Perser,  ’) 
zwischen  dem  Indus  im  Westen,  der  £atadru  im  Osten,  von  den 
niederen  Vorketten  des  Himalaja  im  Norden  bis  zu  dem  Zusam- 
menflüße der  vereinigten  Zuflüfse  mit  dem  Ilauptstrome  tritt  in 
der  Geschichte  viel  bedeutender  hervor,  als  die  Gebiete  am  un- 
tern Flufse.  Es  ist  nicht  vom  übrigen  Indien  so  abgesondert, 
wie  Sind,  sondern  es  führt  über  Lahor  und  Amritsir  die  grofse 
Durchgangsstrafse  nach  den  Indischen  Hauptstädten  an  der  Jamunä 
und  der  Gangä  aus  Kabulistan  hindurch,  ohne  Wüsten  zu  durch- 
schneiden. 

Seine  fünf  Flüfse  sind  wie  der  Indus  schiffbar  und  bieten 
grofse  Erleichterungen  des  innern  Verkehrs  dar,  so  wie  sie  ebenso 
viele  Haltpunkte  der  Landesvertheidigung  bilden,  besonders  zur 
Zeit  ihrer  Wafserfülle.  Das  Land  wird  durch  die  Flüfse  in  fünf 
Mesopotamien  getheilt,  doch  sind  diese  nicht  mächtig  genug,  um 
die  Einheit  des  Ganzen  aufzuheben. 

Amritasära  (Efsenz  der  Ambrosia,  Amritsir)  im  Mittelpunkte 
des  Landes  liegt  etwa  800  F.  ü.  d.  M.  wie  Attok  am  Indus,  die 
Senkung  ist  nach  den  Flüfsen  S.  S.  W.  Es  ist  im  Ganzen  ein 
flaches  Land,  defsen  Nordgebiete  von  den  Vorketten  des  Himalaja 
berührt  werden. 

Die  oberen  Gebiete  der  fünf  Flüfse  sind  uns  schon  bekannt ;  1  2) 
diese  gehören  noch  nicht  der  Pentapotamie.  Der  westlichste,  die 
Vitastä,  tritt  erst  nach  Durchbrechung  der  Salzkette  ins  Land;3) 
bei  Trimo  (31°  11'  30"  n.  B.)  {liefst  er  in  die  Kandrabhägä.  Dafs 
er  schiffbar  ist,  hat  schon  Alexanders  Fahrt  bewiesen.  Sein  Ge- 
biet ist  im  Ganzen  flach,  wasserreich  und  fruchtbar. 

Die  Kandrabhägä  erreicht  aus  dem  Gebirgslande  G amo  um 
32°  50'  die  Ebene,  beiViziräbäd  wird  sie  von  der  grofsen  Königs- 
strafse  nach  Attok  durchschnitten.  Ihr  Gebiet  ist  oben  wohl  be- 
wäfsert  und  fruchtbar,  unterhalb  der  Irävati-Mündung  wird  nach 
dem  Indus  hin  das  Land  voll  unfruchtbarer  Sandhügel,  nur  der 


1)  Pank'a,  peng',  fünf,  nada,  Flufs,  ab,  Wafser,  Flufs.  Die  Benennung  Pen- 
' tapotamie  habe  ich  diesem  nachgebildet;  sie  findet  sich  nicht  bei  den 

Alten. 

2)  S.  oben  S.  43.  flg. 

3)  S.  oben  42. 
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bewäfserungsfähige  Ufersaura  wird  angebaut;  auf  der  Ostseite  nach 
der  Irävati  hin  ist  harter,  unfruchtbarer  Thonboden.  Von  hier  an 
ostwärts  über  das  Peng  ab  hinaus  treiben  sich  die  Kattia  herum, 
mehr  von  ihren  Büffel-  und  Kamcl-Heerden , als  vom  Ackerbau 
lebend.  Tiefer  unten  nach  UV  und  nach  der  Einmündung  der 
£atadru  ist  das  Land  angebauler  und  ergiebiger.  Die  Stadt 
Multän  zwischen  Uk’  und  der  Irävati-Mündung  ist  günstig  für  den 
Handel  gelegen  und  ein  Hauptsitz  Indischer  Seiden-Webercien. 

Die  Irävati  ist  der  wafserärmste  der  fünf  Flüfse,  von  trägem 
nnd  sehr  gekrümmtem  Laufe,  doch  noch  schiffbar  bis  Lahor,  der 
jetzigen  Hauptstadt;  *)  er  tritt  aus  dem  kleinen  Bergstate  Gumba 
in  die  Ebene  ein,  wenig  weiter  als  Lahor  bewäfsert  es  das  Land 
und  macht  es  fruchtbar;  gegen  die  Einmündung  in  die  Kandra- 
bhägä  bei  Fäzilshah  30°  40'  stehen  an  seinem  Ufer  nur  die  beweg- 
lichen Dörfer  der  Kattia. 1 2  3) 

Die  Vipä^ä  ist  der  kürzeste  dieser  Ströme ; er  gelangt  bei 
Räg  apur  in  das  Flachland  und  fliefst  schon  bei  Hurri  (31°  9'  50") 
in  die  Catadru.  Zwischen  ihr  und  der  Irävati  liegt  N.  O.  von 
Lahor  Amritasära  in  einer  festen  Lage,  ein  altes  Heiligthum  und 
jetzt  noch  das  der  Sikh. 

Die  £atadru  hat  von  allen  fünf  den  längsten  Lauf,  von 
dem  oberen  ist  schon  früher  gehandelt.4)  Das  Zweistromland 
zwischen  ihr  und  der  Vipä^ä  ist  reiches  Culturland , unterhalb 
des  Zusammengemündes  dieser  beiden  wird  es  wieder  von  den 
Wanderstämmen  der  Kattia  eingenommen.  Der  vereinte  Flufs 
heifst  Gharra  und  ergiefst  sich  zwei  Stunden  oberhalb  Uk'  29° 
20'  in  die  reifsende  K andrabhägä.  Nicht  weit  von  Seinem  lin- 
ken Ufer  liegen  Bhawalpur,  Ahmedpur  und  Uk’,  jetzt  die  Haupt- 


1)  Ritter  V,  33.93.  Burnes,  i n Juurn.  of  thr  R.Geogr.  Soc.  III,  14C>.  Multan  am 
wahrscheinlichsten ; Mülasthänipura,  Stadt  der  Mulasthän)  oder  Pärvati. 
Faltian  nennt  sie  Meoulu  san  poulu,  s.  Gjldkmeister,  scriptt.  Arabb.  p. 
15.  Es  war  dort  eiu  berühmtes  Heiligthnm,  wonach  die  Stadt  benannt  wor- 
den; s.  p.  167.  Andere  haben  an  die  alten  Maller  gedacht,  also  Malava- 
sthäna,  dieses  wäre  aber  eher  das  Land. 

2)  Wie  es  scheint  Löhara,  s.  Rag'.  Tar.  IV  ",  177- 

3)  Die  KaSaicn  der  Geschichtschreiber  Alexanders,  wahrscheinlich  Khattia,  eine 
Prakritform  aus  Xattri,  womit  eine  Mischkaste  von  Männern  der  Vaigja- 
Kaate  mit  Xatrijafrauen  bezeichnet  wurde.  Manu  X,  IG.  Man  hat  irrig  ge- 
glaubt, die  eigentliche  Kriegerkaste  sey  darunter  zu  verstehen. 

4;  Vgl.  Ritter,  II,  660.  V,57. 
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Städte  eines  besonderen  Fürstenthums,  welches  das  der  Daudputra 
oder  Davidsöhne  keifst;1)  hier  ist  angebautes  Land,  bleibende 
Dorfschaften  verdrängen  die  Hütten  der  Wanderstämme  ; ostwärts 
aber  gränzt  an  dieses  Gebiet  die  grofsc  Indische  Wüste. 

Der  vereinte  Fünfstrom,  der  bei  Mittun  in  den  Indus  lliefst, 
heifst  Pankanada,  wie  das  ganze  Land. 

Dieses  ist  nun  mit  seinen  Strömen  vorherrschend  ein  Land  des 
Anbaus,  auch  günstig  für  den  Handel  zwischen  Indien  und  dem 
Westen  gelegen,  nur  dadurch  nicht  begünstigt,  dafs  ihm  die 
Angriffe  auf  Indien  vom  Westen  her  zuerst  gelten  müfsen.  Ein 
Gürtel  unfruchtbaren  Bodens  durchzieht  den  Südosltheil  des  Lan- 
des, der  Sitz  schwer  gehändigter  Wanderstämme.  Die  Gebiete  im 
Nordgebirge  über  dem  Peng  ab  zerfallen,  wie  schon  oben  gesagt, 
in  eine  Anzahl  kleiner  Fürstentümer,  die  unter  sich  und  gegen 
die  Nachbarn  zu  Fehden  geneigt  sind.  Diese  wie  die  Hirtenstäm- 
me bedrohen  die  Buhe  des  Pengabs,  welches  nach  natürlichen 
Bedingungen  seine  fruchtbaren  Theilc  mit  ihrer  auf  Ackerbau  und 
Handel  angewiesenen  Bevölkerung  zur  Einheit  eines  grö fseren 
Staates  verbindet;  dieser  ist  dann  auch  mächtig  genug,  in  den 
Glänzgebieten  Ordnung  zu  halten,  wie  cs  in  den  letzten  Jahr- 
zehenden gewesen  ist.  Die  Geschichte  zeigt  uns  aber  das  Peng  ab 
auch  in  zwei  andern  Zuständen  : als  Provinz  gröfscrcr  Indischer 
Reiche  und  als  aufgelöst  in  mehrere  einzelne  Staaten  ; im  letztem 
V erhältnifs  erscheint  uns  das  Land  sowohl  in  der  ältesten  Indischen 
Ueberlieferung,  als  in  der  ersten  genauen  Darstellung  westlicher 
Geschichtschreibung;  Alexander  fand  hier  in  der  nordwestlichen 
Hälfte  kleinere  Staaten  unter  Königen , in  der  südöstlichen  freie 
Völker  mit  beinahe  republicanischer  Ycrfafsung.  Der  freie  Zustand 
dieser  letzten , namentlich  die  wahrscheinliche  Abwesenheit  der 
Kasten,  erklärt,  wie  die  Inder  des  innern  priesterlich  und  königlich 
eingerichteten  Landes  im  Alterthume  die  Pengäbvölker  als  halb 
unreine  Geschlechter  bezeichnen  konnten. 

Häufig  den  Angriffen,  Durchzügen  und  der  Herrschaft  der 
Muhammedanischen  Völker  aus  dem  Westen  ausgesetzt,  hat  das 
Peng  ab  jetzt  meistens  eine  zum  Islam  bekehrte  Bevölkerung;  doch 
ist  die  Beimischung  fremden  Geblüts  nicht  stark  genug  gewesen, 
den  Indischen  Charakter  im  Ganzen  zu  ändern;  die  Sprache  ist 
eine  Sanskritische  Mundart,  die  sefshafte  Landbevölkerung  besteht 


1)  Burnes  Reise,  1J,  55.  ffg.  Ritter  IV,  2,  1030  As.  J,  of  V.  VII,  27. 
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aus  G ut;1)  die  jetzigen  Beherrscher  des  Landes,  die  Sikh,  bil- 
den zwar  auch  in  religiöser  Beziehung  eine  abgesonderte  Ge- 
meinschaft, doch  begründet  auch  dieses  keine  Unindische  Bevöl- 
kerung; denn  die  Lehre  der  Sikh  hat  auch  ihre  Bekenner  aus 
den  älteren  einheimischen  Landesbewohnern  gezogen ; sie  sind  ur- 
sprünglich zwischen  der  Irävati  und  Catadru  zu  Hause.  Nur  in 
den  «rröfseren  Städten  linden  sich  Ausländer  verschiedener  Art  und 
aus  der  Zeit  der  Afghanischen  Herrschaft  hat  sich  unmittelbar  am 
Ostufer  des  Indus  eine  auch  noch  in  der  Sprache  Afghanische 
Bevölkerung  eingedrängt  und  noch  erhalten-  2) 

S e3a  5 us  fs. 

Während  der  Gangä  göttliche  Verehrung  von  den  Indern  ge- 
weiht wurde,  war  der  Sindhu  dein  Indischen  Bewufstseyn  so  wenig 
nahe  gerückt,  dafs  ihm  nicht  einmahl  die  Ehre  verschiedener  dich- 
terischer Benennungen  zu  Theil  wurde,  eine  Ehre,  welcher  die  Pen- 
g äbflüfse  theilhaftig  geworden  sind ; auch  die  Legendendichtung 
hat  den  Indus  vernachläfsigt ; als  äufsersten  Weststrom  nuifste  ihn 
die  Abneigung  der  Inder  der  Brahmanenstaaten  gegen  die  roheren 
Sprachverwandten  im  Westen  am  höchsten  treffen. 

Obwohl  wir  nicht  zweifeln  dürfen,  dafs  das  untere  Indus-Land 
oder  Sind,  sowohl  als  das  Gebiet  im  Osten  des  mittleren  Indus 
oder  das  Peng  ab  zu  Indien  gehören,  so  ist  ebenso  unzweifelhaft, 


t)  Burnes  Reise  If,  63.  W.  Hamilton  1,471.  Die  Peng’absprache  heilst  die  der 
Gat,  oder  G'ätki.  As.  J.  of  U.  Vll,  711. 

2)  Burnes.  Reise  I,  128.  Wood’s  Journey  116.  119.  Sie  heifseu  Sagari  Pa- 
tanea  und  wohnen  vorzüglich  in  Mukkud.  Am  Svvanflufse  wohnen  aber 
nocii  mit  ihnen  untermischt  Gat,  liier  aucii  Awau  genannterem  altes  Volk 
die  Gueker,  sitzt  auch  im  Gebirge  um  Mauikjala. 

Die  Nachrichten  über  das  Peng'ab  finden  sich  aufser  der  ersten  Reise 
von  Burnes  in  den  hei  Ka^mir  S.  42.  angeführten  Werken  von  Mooucrokt 
von  Hügel  (Bd.  3-  u.  4 ),  Jaoquemont,  jetzt  auch  in  Ch.  Masson’s  Rei-  < 
sebeschreibung.  Bei  W.  Hamilton  I,  468.  534.  Ritter,  V,  1 15.  flg.  — Dia 
natürliche  Theilung  des  Landes  nach  Gebieten  zwischen  je  zwei  Fliifsen 
hat  im  Altertlium,  so  fiel  ich  vveifs,  keine  entsprechenden  Benennungen 
hervorgerufen-,  die  Bezeichnung  der  Duabe  durch  Namen,  die  aus  denen  der 
zwei  einscliliefsenden  Fliifse  zusammengesetzt  sind,  (Ravi-ßejah  = Bari, 
Ravi-Kinab=»Bik’na , K'inäb-Behut=» G'inhot)  konnte  nach  Burnes  11,  58. 
scheineu  im  Gebrauch  zu  seyn.  Aber  Abulfazl  sagt,  Aj.  Akb.  11,  132- 
der  Kaiser  habe  sie  gegeben.  In  der  That  nur  der  erste  (Sindhusägara) 
und  letzte  ffir alantlhara)  sind  acht. 
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dafs  beide  zugleich  nicht  das  ächte  Indien  im  strengsten  Sinne  so  voll- 
ständig darstellten,  wie  das  innere  Gangesland.  Schon  das  Klima 
zeigt  eine  Annäherung  an  das  des  trockenen  Iranischen  Landes ; 
die  Monsune  nehmen  an  Stärke  in  dieser  Breite  ab,  je  weiter  man 
nach  Westen  fortschreitet. Das  Peng  ab  liegt  durchgängig  nörd- 
licher als  Delhi.  Die  Indusmündung  weist  nach  den  westlicheren 
Ländern  so  sehr  hin,  wie  nach  Osten,  die  Westwelt  tritt  überhaupt 
durch  diese  Länder  mit  Indien  in  Verbindung. 

Auch  an  Fruchtbarkeit  steht  das  Indusjjcbiet  dem  der  Gangä 
weit  nach ; es  ist  schon  viel  kleiner,  *)  es  geht  aber  noch  ein 
grofser  Theil  dieses  Gebiets  als  unfruchtbar  für  den  Anbau  verloren, 
die  viel  gröfsere  Wafsermafse  kann  nur  selten  aus  dem  Flufsbette 
heraustreten,  während  der  Ganges  weite  Strecken  Landes  be- 
fruchtet. 1 2 3 4)  Eiu  nicht  kleiner  Theil  des  Induslaufes  liegt  jenseits 
des  Schneegebirges. 

Nehmen  wir  die  Scheidung  des  Induslandes  in  weiter  Strecke 
durch  völlige  Wüsten  vom  inneren  Indien  hinzn,  haben  wir  kurz 
die  Ursachen  angedeutet,  durch  welche  dieses  Flufsland  den  Gan- 
gesanwohnern eine  nicht  sehr  geachtete  und  zum  Theil  entfremdete 
Welt  werden  konnte. 


II.  Mittleres  llindustan,  Madlijade^a. 

A.  Südliches  Madhjade^a,  tTpavludhja-Iiaiid. 

Wir  haben  oben  schon  im  Allgemeinen  *_)  die  Gliederung  des 
dem  Vindhja  vorgelagerten  Landes  angegeben ; wir  widmen  jetzt 
den  einzelnen  Theilcn  eine  kurze  Darstellung  und  fangen  mit  den 
entferntesten  Theilen  im  Westen  an. 

Ein  sehr  zerrifsenes  Küstengebiet  folgt  im  Osten  des  Indus, 
defsen  östlichster  Arm  Phurrän  in  87°  ö.  L.  die  kleine  Indische  Wüste 
durchströmt,  diese  erstreckt  sich  hier  noch  über  89°  bis  zur  Mün- 
duns:  der  Lavan’i : von  hier  an  nimmt  die  Küste  eine  südlicho 
statt  der  nöidlichen  Richtung  an,  es  liegt  ihr  die  Insel  oder  Halb- 
insel (denn  beides  ist  richtig)  Ivak'ha  vor,  der  eiugcschlofsene 
Meereseinschnitt  ist  der  Salzmorast  Rin,  welcher  durch  diese  Insel 


1)  Ritter,  IV,  2,  1008.  1101. 

2)  S,  oben  78. 

3)  Buhnks,  Reise  II,  7. 

4)  S.  83-  90. 
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von  dem  südlichem  Meerbusen  Kak'ha  getrennt  wird.  Der  Rin 
ist  kein  freies  Wafser,  sondern  besteht  halb  aus  Schlammboden, 
halb  aus  Salzincrustationen,  je  nachdem  die  Sonne  ihn  austrocknet, 
oder  das  Wafser  ihn  auflöst;  ein  völlig  unwirlhbares  Gebiet  von 
etwa  40  M.  Länge,  8 — 9 M.  Breite.  Von  diesem  Salzboden  sei- 
nes Mündungsgebiets  erhält  der  Flufs  Lavani  den  Namen;  denn 
sein  eigenes  Gewäfser  ist  nicht  salzig.  Dieser  scheidet  in  seinem 
Laufe  das  zum  Theil  noch  fruchtbare  östliche  Marwar  von  dem 
westlichen,  der  nur  am  Flufsufer  einen  schmalen  Saum  anbau- 
fähigen Landes  hat  und  westwärts  in  dürren  Sand  ausläuft.  Die 
Lavani  angeblich  aus  dem  heiligen  See  Pushkara  (Pokhur,  Lotus) 
in  Ag'mir  entspringend,  in  der  That  aber  aus  dem  Westgehänge 
der  Arävali  in  27°  n.  B.  wird  beinahe  durch  Bewäfserungs- 
kanäle  erschöpft;  sein  Gestade  ist  kaum  noch  des  Anbaus  fähig. ') 
Durch  die  Kori-Münduug  ist  Kak'ha  vom  Indus-Delta  geschieden.1 2) 

In  den  schmalen  Meerbusen  von  Kak'ha  münden  die  drei 
kürzeren  Flüfse  Parn'ä^ä,  Sarasvati,  Sundaravati;3)  dieser  Meer- 
busen scheidet  Kak'ha  von  der  grofsen  Halbinsel  Guzerat,  welche 
durch  den  im  Süden  einschneidenden  Meerbusen  von  Cambay  vom 
Festlande  Indiens  getrennt  wird.  In  diesen  fliefst  von  der  Nähe 
der  Abuberge  die  Suvarn'avati  durch  ein  angeschwemmtes,  frucht- 
bares Land ; ebenso  südlicher  die  Mahi,  welche  bei  Lünawära  das 
Bergland  vcrlafsen  hat  und  südwestwärts  zur  Küste  strömt.  Sein 
oberes  Gebiet  innerhalb  der  Berge,  Bagur  und  Raath,  gehört  zum 
Mälva ; sein  Zuflufs  Anäs  macht  zwischen  diesem  und  dem  Kü- 
stenlande die  politische  Gränze,  die  eigentliche  ist  das  Gebirge  im 
W.  des  Flufses.  4) 

Es  folgt  südwärts  der  kleine  Flufs  Dhandur,  endlich  das 
Mündungsland  der  Narmadä  und  der  Tapti.  Dieses  Küstenland 
von  der  Pani  ä^ä  bis  über  die  Tapti  hinaus  unter  dem  Abu,  dem 
Vindhja  und  defsen  Westvorsprüngen  nennen  wir  das  Festland 
Guzerat. 


1)  Rittkr.  IV,  2,  946. 

2)  Rin  ist  Sanskrit  Irina,  salziges,  unfruchtbares  Land.  ImPeripl.mar.Er.p . 
23.  ' Eirnvor ; mit  aran'ja , Wald,  hat  der  Name  gar  nichts  zu  schaffen. 

3)  S.  oben  S.  84.  Der  Meerbusen  (heilst  in  Peripl.  m.E.  23.  5 Bunaxtjc,  nach 
dem  Vorgebirge  Guzerats  im  W.;  der  von  Cambay  die  Bucht  von  Baryga- 
za;  auch  Ptol.  VII,  1.  hat  die  Insel  Barake  iin  Busen  Kanthi. 

4)  Rutbk,  IV,  2,  638.  643. 
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1*  K»kh»,') 

In  der  Regenzeit  wird  der  Wüstenstrich , der  den  Isthmus 
dieser  Halbinsel  bildet ^ von  den  anschwellenden  Flüfsen  iiber- 
fluthet,  dann  ist  sie  Inseh  in  der  trockenen  Jahreszeit  Halbinsel. 
Sie  liegt  zwischen  22°  und  24°  n.  Br.,  also  grade  im  Wendekreise, 
32  g.  AI.  lang  von  W.  nach  0.;  13 — 3 breit  von  N.  nach  S.  Die 
klippige,  meist  waldlose  Bergkette  Lukhi  durchzieht  ihre  Alitte, 
welcher  nur  kleine  Flüfse  in  der  Regenzeit  südwärts  entströmen,  nach 
dem  Rin  fällt  das  Gebirge  steil  ab.  Häufige  Erdbeben  beweisen  die 
vulkanische  Natur  des  Bodens.  Der  Ostarm  des  Indus  ist  jetzt 
durch  Dämme  verhindert,  das  Westende  der  Insel  zu  bewäfsern, 
das  seitdem  des  Anbaus  unfähig  geworden ; nur  der  südlichere  Theil 
ist,  obwohl  schlecht,  angebaut ; das  meiste  Land  ist  Alarschboden 
und  grasreiches  Wiesenland , welche  durch  die  Regengüfse  der 
Afonsune  genährt  werden,  die  ganze  Insel  ist  geeigneter  zu  Viehzucht, 
als  zum  Ackerbau;  Kamele  und  Schafe  sind  zahlreich,  auch  Zie- 
gen, das  Rindvieh  von  schöner  Rafse  und  namentlich  die  Pferde 
von  Kak'ha  sind  trefflich  und  berühmt  und  gehören  einer  besondern 
Gattung.  Das  Klima  ist  meist  gemäfsigt,  die  Regenzeit  bringt 
wüthende  Orkane,  der  October  ist  drückend  heifs. 

In  einem  Lande  der  Hirten  sind  nur  wenige  Städte  und  Spu- 
ren einer  hohem  Cultur  zu  erwarten;  es  war  die  Insel  lange 
die  Heimath  räuberischer  Hirten  und  Seeräuber.  Die  Bewohner 
sind  theils  Räg'put,  theils  Hirtenstämme,  welche  zum  Theil  vom 
unteren  Indus  herübergezogen  sind;  die  ackerbauenden  Landbe- 
sitzer gehören  wohl  der  ältesten  Bevölkerung.  Wie  verschieden 
auch  diese  Stämme  in  Beziehung  auf  Glauben  und  Lebensweise 
sind,  wir  haben  hier  nur  Menschen  Indischer  Abstammung  vor  uns, 
körperlich  nicht  unbegabt,  geistig  verwildert.  *) 

Halbinsel  Guzcrat. 

Die  Landzunge,  welche  die  Aleerbusen  von  Kak'ha  und  Cam- 
bay  trennt  und  G uzerat  mit  dem  Festlande  verbindet,  ist  durch 

1)  Kak'ha  ist  dasselbe  Wort,  welches  so  oft  vorkommt  für  Uferland,  mora- 
stiges Land,  niedriges  Land  am  Saume  eines  Gebirges. 

2)  Macmurdo,  account  of  the  cowntry  of  Cutch  and  of  the  countries  ly- 
inff  between  G uze  rat  and  the  river  Indus,  in  Transact.  of  the  Lit. 
Suc.  vf  Bombay.  11,  205.  Hei  W.  Hamilton,  I,  525.  Rittkr,  IV,  2,  1037. 
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die  Anschwemmung  des  Flufses  Suvaru'avati  gebildet,  wird  aber 
in  der  Regenzeit  vom  Rin  aus  überschwemmt  und  Guzerat  wie- 
der zur  Insel.  Die  innersten  Winkel  der  beiden  Meerbusen  be- 
stehen in  der  That  aus  Schlammsümpfeu  und  sind  ein  Erzeuguifs 
der  Flüfse 

Die  so  zur  Halbinsel  gewordene  einstige  Insel  ist  dreimal 
gröfser  als  Kak'ha,  mit  der  sie  im  Allgemeinen  eine  grofse  Aehnlich- 
keit  ihrer  Beschaffenheit,  aber  dadurch  vor  ihr  einen  grofsen  Vorzug 
besitzt,  dafs  hinter  ihr  ein  reich  begabtes  Küstengebiet,  nicht  wie 
bei  Kak'ha  eine  Wüste,  daliegt.  Von  dem  Gebirge  in  der  Mitte, 
Mandva,  *)  strömen  nach  allen  Seiten  Flüfse  , die  obwohl  klein 
und  nicht  jährig,  doch  das  Land  reichlich  bewäfsern ; andere 
kleinere  Gebirgsgruppen  sind  von  da  durch  das  Land  verzweigt. 
Das  Klima  ist  trocken  und  gesund,  ein  grofser  Theil  reiches  Korn- 
land, auch  die  Pferde  hier,  wie  in  Kak'ha,  ausgezeichnet. 

Am  bemerkenswerthtesten  ist  in  der  Indischen  Geschichte  die 
Südhälfte;  aus  den  Inschriften  an  dem  Berge  über  Girnar  oder 
G ünaghar  geht  hervor,  dafs  das  Land  zu  seinerzeit  dem  Reiche 
des  Kandragupta  und  seines  Enkels  Acöka  angehörte  und  von 
ihnen  mit  nützlichen  Bauwerken  beschenkt  worden  war ; die  Frucht- 
barkeit ihres  Bodens  und  die  Ilandelsblüthe  des  nahen  Festlandes 
mufste  auch  auf  der  Halbinsel  Anbau  und  Cultur  frühe  hervorru- 
feu.  Nicht  weniger  berühmt  ist  sie  durch  ihre  Heiligthümcr,  die 
der  Südwestküste  oder  dem  Gebiete  Okamandala,  ')  welches  spä- 


1)  Ritter,  IV,  2,  1064. 

2)  W.  Hamilton,  I,  636.  Mandara? 

3)  d.  h*  Udakamari d'ala,  YVafscrbezirk  und  nicht  von  einem  Riesen  Oka.  — 
Girinagara  heifst  Bergstadt ; G' ünaghar  ist  aus  Javanagad'a,  Feste  der 
Javana;  man  könnte  vermuthen,  eine  Anlage  der  Baktrischen  Griechen, 
da  Menandros  ohne  Zweifel  auch  hier  herrschte.  S.  As.  J.  of  B.  Vll, 
337.  345.  und  die  Beschreibung  p.  865.  vgl.  Zeitschr.  f.  d.  K.  d.  M.  IV, 
149.  Die  Halbinsel  heifst  ursprünglich  Suräshtra,  schönes  Königreich,  wel- 
cher Name  noch  erhalten  ist  in  Soratha,  dem  Gebiete  worin  G ünaghar 

liegt.  //  de  ntoi  t u azogara  zov  ’lydov,  zdi  }■  71  ent  Tü y Kay  tti  zo/.ttov,  2-uoaorqijr/]. 
Ptul.  VII,  1.  Auch  ^uqaarqijyg  Iv  y.dlnqi  y.ai.ov uevc»  Küvth  und  2voaazoct  xiigg. 

Er  schliefst  wohl  auch  Kak'ha  ein,  wie  auch  der  Periplus;  y.aleirai  de  za 
nanaüalaaota  Zu^aazQ))vt].  Der  Meerbusen  Kanthi  ist  allerdings  bei  ihm,  wie 
Männert,  Alt.  Geogr.  V,  1,  131*  2te  Aull,  gezeigt  hat,  ganz  falsch  dar- 
gestellt. Er  scheint  aber  den  Rin  und  die  Bucht  von  Kak'ha  als  einen 
grofsen  Golf  zu  fafsen.  Soulatlio  bei  Hinan  Thsang , mit  der  Hauptstadt 
am  Flüfse  Mouyi  oder  Mahl;  p.  393.  es  ist  natürlich  nicht  Surat  die  Stadt. 
Die  Hauptstadt  mufs  die  Lage  von  Catnhay  gehabt  haben.  Kattiwar,  Ge- 
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ter  als  ein  Nest  grausamer  Seeräuber  bekannt  geworden,  ange- 
liörten  ; Druraku  erscheint  frühe  in  der  Indischen  Sage  als  Stadt 
des  Gottes  Krishn'a,  Somanätha  blühte  bis  auf  seinen  Zerstörer 
Mahmud  von  Ghazna  als  eines  der  reichsten  und  besuchtesten 
Hciligthümer  des  £iva  in  ganz  Indien,  noch  jetzt  stehen  diese 
Oerter  in  grofser  Heiligkeit.  ’) 

Auch  dieses  Land  war  in  den  Besitz  der  unruhigeu  Stämme 
der  Räg'put  gekommen,  denen  die  Mahratten  vom  Süden  her  das 
Land  zu  entreifsen  strebten ; selbst  hatten  sie  die  früher  hier  herr- 
schenden Kalti  unterjocht,  ein  rohes  Volk  nomadischer  Lebens- 
weise, welches  vom  Indus  her  eingewandert  war  und  noch  die 
unzugänglichen  Berge  inne  hat ; ihr  Name  erinnert  an  die  Kaltia 
in  Pengäb.  Vor  ihnen  halten  Indische  Hirlenstämme  das  Land 
inne  gehabt,  darauf  führt  wenigstens  ihre  Benennung  A/iir  oder 
Abhira,  Kuhhirt.  Es  sind  alle  nur  verschiedene  Verzweigungen 
Indischer  Bevölkerung.* 1  2 3) 


3.  Festland  Cluzerat. 

\Y  Tir  haben  schon  oben  s)  die  Ausdehnung  dieses  flachen  Kü- 
stengebiets angegeben  und  die  Flüfse,  welche  in  ihrem  unteren 
Laufe  es  durchströmeu.  Es  ist  das  Ostuferland  des  30  M.  langen 
schmalen  Meerbusens  von  Cambay  und  das  Land  am  innern  Win- 
kel der  Bucht  von  Kak’ha ; es  ist  ein  angeschwemmtes,  reich  bc- 
wäfsertes  Gebiet,  alle  Gewächse  seines  Klimas  in  üppigster  Fülle 
tragend,  und,  wo  es  gehörig  angebaut,  ein  ununterbrochener  Gar- 
ten; noch  zwischen  Paruäcä  und  Sarasvati  im  N.  trägt  der  Bezirk 
Dhänjadhär  (korntragend)  den  Namen  von  seiner  Fruchtbarkeit. 
Die  Milde  seines  Klimas  bezeugt,  dafs  im  südlichen  Theile  zwi- 
schen Narmadä  und  Tapti  von  Norden  her  die  ersten  Kokospal- 
men erscheinen.  Auch  für  den  Seehandel  liegt  cs  vortrefFlich, 
weil  es  leichter  als  die  vorliegende  Halbinsel  mit  den  innern  Ge- 
genden verkehren  kann,  mit  Mdlva  und  mit  dem  Dckhan.  Der  stets 


biet  der  iratti,  ist  eigentlich  nur  ein  Theil , die  Ausdehnung  des  Namens 
aufs  Ganze  gehört  den  Maratten. 

1)  W.  Hamilton,  I,  656.  660.  662.  670. 

2)  Macmurdo,  remarks  on  the  province  of  Kattiwar,  in  Trans,  of  the  Lit. 
Soc.  uf  Bombay , I,  267.  W.  Hamilton,  I,  635.  Ritter,  IV,  2,  1064. 

3)  S.  S.  90.  103. 
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seichter  werdende  Meerbusen  von  Cambay  liefs  die  kleinern  Schiffe 
des  Alterthuras  leichter  zu,  als  die  unsrigen,  obwohl  schon  nicht 
ohne  Mühe  und  Gefahr,  *)  und  so  war  hier  vorzugsweise  im  Alter- 
thume  und  Mittelalter  ein  Hauptsitz  des  Indischen  Verkehrs  mit 
der  Westwelt.  Dieses  bezeugen  die  hier  vorhandenen  einst  so 
blühenden,  jetzt  bei  der  veränderten  Richtung  des  Welthandels 
verschmachtenden  Emporien  an  dieser  Küste.  Der  doppelte  Rcich- 
thum  des  Bodens  und  des  Handels  machte  das  Land  ebenso  zu 
prachtvollen  Sitzen  blühender  Reiche. 

Am  südlichsten  liegt  am  Ausflufse  der  Tapti  Surat,  noch  eine 
grofse  Handelsstadt.1  2)  Im  Delta  der  Narmadä  lag  das  im  Alter thum 
berühmte  Barygaza,  höher  hinauf  am  Flufse,  wo  er  schon  aus  dem 
Gebirge  hervorgetreten,  ist  beiK  andoda QK' andrödaja,  Mondaufgang, 
die  Narmadä  heifst  auch  mondgebohren)  ein  berühmter  Wallfahrts- 
ort der  Inder. 3)  An  dem  kleinen  Bergstrome  Dhandur  liegt  die 
jetzige  Hauptstadt  des  Landes  Baroda ; endlich  an  der  Mahi-Mün- 
dung  Cambay,  der  blühende  Hafen  für  Ahmadäbäd,  als  die  Haupt- 
stadt des  Muhammedanischen  Guzerat  an  der  Suvarnavati  noch 
in  der  Gröfse  und  Pracht,  welche  weitläufige  Ruinen  bezeugen, 
bestand.4)  Die  noch  nördlichere  Hauptstadt  eines  früheren  Indi- 
schen Reichs  lag  an  der  Sarasvati  und  heifst  jetzt  Nehrvalla  oder 


1)  Schon  in  Periplus  m.  Er.  p.  25.  werden  die  Gefahren  dieses  Meerbusens 
geschildert.  Der  Hauptsitz  des  Handels  war  Barygaza;  U'g’gajini  in  Mälva 
(Ozene)  und  Tagara  im  Dekhan  waren  Haupthandelsstädte  des  Innern.  Man 
sieht  aber  aus  der  Erwähnung  des  innern  Landes  bis  zum  Ganges,  dafs 
derHandei  sich  noch  weiterverbreitete;  dieErwähnung  p. 27. der  Völker  der 
’Aoat^iuy  y.ai  ‘ Pa  youaiov , y.dt  Tav9a(>dyioy , y.ca  rrj;  ILmxXaiäo;  scheint  einen 
Karawanenweg  nach  Norden  anzudeuten.  Es  sind  gewifs  die  Äratta  im 
Pengäb,  vielleicht  dann  die  Arachosier,  daun  sicher  die  Gandarer  in  Pesha- 
war,  und  Pukheli  am  Indus  zu  verstehen. 

2)  Nach  W.  Hamilton  I,  715.  Surdshtra,  wie  die  Halbinsel;  nach  Korbes,  ()r. 
Memoirs,  1,  244.  bei  Ritter,  IV,  2,  629.  Surata,  Wohllust,  was  kaum 
richtig.  Ich  halte  es  für  Zoujzdna  des  Ptol.  wofür  der  Peripl.  unrichtig 
Ounnaqa,  d.  h.  Supära,  Schönufer.  S.  meine  dissert.  de  Taprubane  p.  18. 

3)  W.  Hamilton,  1,750.  Bärighösha,  Wafsergeräusch,  gewifs  falsch.  Ritter, 
IV, 2,  626.  nach  v. Bohlen,  1,18.  aus  As.  Res.  IX,  184.  (woWilfobd  aber 
Bhrigukak'lia  hat.)  Bhrigugak'ha , Baum  des  Weisen  Bhrigu,  gewifs  nicht 
richtiger;  Bhrigukak'lia  heifst  Uferland  des  Bhrigu.  Es  wäre  vor  allen  das 
Wort  in  Indischen  Büchern  aufzufniden.  Der  Periplus  p.  24-  etc.  hat  17  Ba- 
Qvya^a,  und  rd  Banuyd^a.  Ptol . VII,  1.  Brtovyd^a}  Strabü , XV.  1,  fill. 
BaQyootj.  Uiuan  Thsang.  p.  392.  Palou  katschen  phv,  värikak'habhü, 
Wafsersumpfland  ? 

4)  W.  Hamilton,  1,  687.  695.  Ritter,  IV,  2,  647. 
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oder  Pattana  (d.  h.  Stadt,)  früher  Analaväta;1 2)  andere  Spuren 
früherer  Blüthe  sind  über  das  ganze  Land  verbreitet.  Dieses 
fruchtbare  Land  hat  vielfache  Verwüstungen  erdulden  miifscn;  die 
Muhammedaner  von  Mahmud  von  Ghazna  an,  die  Mahrattcn,  die 
Raubstämme  der  Katti,  endlich  auch  die  Bhilla  haben  es  heimge- 
sucht. Es  ist  gewifs  einer  der  frühesten  Staaten  der  sich  nach 
Süden  verbreitenden  Indischen  Cultur  gewesen,  die  Fruchtbarkeit 
mufste  herbeirufen,  die  offene  Lage  begünstigte  die  Ansiede- 
lung; doch  werden  wir  auch  hier  Ueberreste  einer  früheren  nicht 
Arischen  Bevölkerung  finden.  Bhilla  sitzen  hier  noch  in  dem  Gränz- 
gebirge  nach  Malva,  Räg'pulana  und  südlicher;  ein  grofser  Theil 
der  Bevölkerung  besteht  aus  einem  andern  ursprünglich  ähnlichen 
Volke,  den  Kuli  QKola),  welches  aber  Brahmanischc  Sillen  dem 
gröfsern  Theilo  nach  angenommen  hat.3) 


4.  Marwar  oder  Unter-X&äg  asOiän. 

Dieses  grofse  Gebiet  umfafst  alles  Land  im  W.  der  Arävali- 
Kctte,  welche  steil  zum  Tieflande  herabfällt;  es  geht  allmählig  in 
die  Wüste  über,  welche  sich  von  dem  Ostufer  der  Catadru  bei 
Ludiana  südwärts  nahe  im  Osten  des  Indus  bis  ans  Meer  erstreckt. 


1)  Nach  W.  Hamilton  I,  623.  Anhulvada,  Feld  des  Anhula.  Der  richtige 
Name  ist  aber  Analavüt'a,  Feuer-Gehege;  s.  Tuil  iu  Trans,  of  theR.As. 
Soc.  I,  203.  v at  a wird  vära,  danu  vdla  gesprochen. 

2)  Guzerat  ist  aus  Gurg  ara,  ein  Name  defsen  Etymologie  nicht  aufgefunden 
worden.  Der  alte  Name  war  Lät'ika  (Lürika)  , woher  Ptol.  VII,  1. 
-/ Itmy. i],  wozu  hei  ihm  die  Flüfse  Mäht  und  Narmadä,  und  die  Stadt  ßary- 
gnza  gehören.  Es  ist  in  PerijA.  mar.  Er.  p.  21.  für  'Aoaßixij;  eher  'Amaxij; 
als  ^daaixiji herzustellen.  Iliuan  Thsany  nennt  Mal  va  südliches  Lat  a (Do t N.  YV. 
von  Barygaza ; von  da  N.  W.  ist  Khitcha  (?),  wovon  nördlich  Lala/ji  oder 
nördliches  Lu,  also  Yalabhi  oder  Analavüt'a.  Hievon  nördlich  setzt  er 
Kiutchalo , welches  allerdings  der  Name  Gug’g’ara  nach  Vulgäraussprache 
ist,  aber  nördlicher  liegt,  als  dieses  sonst  vorkommt.  Aus  den  A^öka-ln 
Schriften  in  Girnar  ergiebt  sich  Lät’ika  in  der  einen  Mundart,  Uistika 
(welches  aber  Rustika  zu  lesen)  iu  der  andern:  also  Skt.  Räshtrika,  zum 
Königreich  gehörig.  Hieraus  ergiebt  sich,  dafs  die  gewöhnliche  Form  Ldt  a, 
die  im  Lexicon  und  z.  B.  Rag.  Tar.  VI,  300.  steht,  aus  Häsbt'ra  als  Prä- 
krit-Form  zu  erklären  ist  QRäta,  Ldt a,  Lara ),  also  Königreich.  Zwischen 
diesen  Namen  Rashtra,  Surashtra  und  Mahäräshtra  oder  Mabratta  scheint 
ein  noch  dunkler  Zusammenhang  zu  bestehen.  — S.  \V.  Hamilton,  I,  p. 
604.  flgd.  Ritter,  IV,  2,  621.  Korbes,  oriental  memoirs.  London  1813.  4. 

Yol.  od.  1835.  2.  Vol.  kenne  ich  nur  aus  Anführungen;  sie  enthalten  viel 
über  Guzerat. 
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Dieser  Flufs  hat  nur  einen  schmalen  Saum  angebauten  Landes  im 
Osten  und  wird  bald  von  Sanddünen  begränzt.  Im  Norden  der 
Meeresküste  am  Rin  ist  ebenfalls  Wüste.  Bhatnir,  Darawal, 
Khyrpur,  Amaraköt'a,  gehören  schon  wie  das  Land  ostwärts 
darüber  hinaus  dieser  Wüste.1) 

Eine  Theilung  dieses  Landes  macht  der  oben  erwähnte  Lava- 
nitlufs 2 3)  in  einer  Länge  von  60 — 70  BI  eilen.  Seine  Zuflüfse  kom- 
men alle  nur  von  Osten  und  nur  an  ihnen  wie  an  seinen  eigenen 
Ufern  ist  das  Land  noch  fruchtbar 5 am  Westufer  ist  dieses  jedoch 
nur  ein  sehr  schmaler  Strich.  Westwärts  nehmen  die  Sandberge 
und  der  unfruchtbare  Boden  stets  zu;  nur  einzelne  kleine  Stellen, 
die  kaum  Oasen  zu  nennen,  haben  Brunnen  und  geben  geringen 
Bodenertrag;  sie  nähren  Schafheerden  und  befser  noch  das  Kamel. 

Es  ist  dieses  das  Gebiet  der  eigentlichen  Wüste  mit  den  bekann- 
ten Erscheinungen  der  Luftspiegelungen  und  wird  Thur  oder  Th-u 
genannt;  an  der  Mündung  der  Lavan'i  ist  zu  beiden  Seiten  Thur. 
Die  unangesprochene  Herrschaft  des  Landes  fällt  von  selbst  ein- 
zelnen Wanderhorden  zu. 

Im  engem  Sinne  als  Staat  wird  Marwar  gegen  Westen  be- 
gränzt  durch  den  Klippenzug  Kälang'ara,  *)  der  nur  etwa  350  Fufs 
hoch  und  beinahe  im  Sande  begraben,  sich  von  Parkur  an  der  La- 
vani-Mündung  nach  G assalmir  und  weiter  erstreckt;  im  N.  sind 
Bikanir  und  Shekavati  Gränzen.  Es  sind  in  solchen  Gebieten  na- 
türlich keine  scharfen  Gränzen  vorhanden.  Dieses  Blarwar  ist  noch 
nicht  die  vollständige  Wüste,  die  man  sich  darunter  gedacht  hat  5 
zwar  bedeckt  Sand  den  gröfseren  Theil  des  Landes,  doch  trägt 
auch  der  Sandthon  einige  Erzeuguifse,  wie  treffliche  Melonen ; die 
bewäfserungsfähigen  Theile  geben  den  schönsten  Weitzen  und 
versehen  damit  die  eigentlich  wüsten  Striche;  die  Seen  geben 
reichlich  Salz,  der  Marmor  des  Landes  wurde  früher  weit  verführt; 
auch  die  Rinder  sind  vorzüglich  und  Marwar  ist  jetzt  Indiens  Ka- 
meliand.  Durch  seine  Lage  ist  das  Land  nach  aufsen  sehr  geschützt. 

Als  Staat  heilst  Marwar  auch  G odhpur  ( Jodhapur , Krieger- 
stadt) nach  seiner  Hauptstadt  und  wird  von  einer  der  vornehmsten 
Räg  puten-Familien  beherrscht ; die  frühere  Hauptstadt  des  Landes 


1)  Ritter,  IV,  2,  943- 

2)  S.  S.  90.  103. 

3)  S.  Ritter,  IV,  2,  952.  1021.  So  heifst  auch  ein  Fels  in  Bandelkhand ; es  ist 
Kalang'ara  Name  der  Durgä,  oder  Pärvati,  der  Berggöttin. 
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hiefs  Mundore.  Die  Unterthanen  sind  thätigo,  ackerbauende  G'ät, 
sie  wollen  von  N,  W.  eingewandert  seyn.  ’) 

Für  den  Verkehr  Guzerat’s  und  des  Indusdeltas  mit  dem  ho- 
hen Räg'asthan  und  Delhi  liegt  Marwar  auf  der  nächsten  Linie; 
das  Land  nährt  das  Schiff  der  Wüste,  das  Kamel;  daher  ein 
grofser  Waarenzug  durch  dieses  Land  zu  gehen  pflegt  und  Palli 
auf  der  Strafse  von  G'ajapur  und  Ag'mir  nach  Westen  war  lange 
ein  blühender  Handelsort;  die  Kaufleute  Marwar’s  gehören  noch 
jetzt  zu  den  thätigsten  Indiens. 1  2) 

Unter  den  Räg’puten  besteht  ein  merkwürdiges  System  von 
Staatenbündnifsen  und  Lehnsverhältnifsen , das  erst  später  darge- 
stcllt  werden  kann ; es  mufste  jedoch  in  seiner  historischen  Ver- 
wirklichung auf  manchen  Widerstand  stofsen;  namentlich  in  einem 
so  dünn  bevölkerten  und  schwer  zusammengehaltenen  Lande  mufste 
leicht  ein  Schwanken  zwischen  der  Herrschaft  des  Oberherrn  und 
der  Unabhängigkeit  der  Vasallen  entstehen  und  früher  gröfsere 
Staaten  verfielen  leicht  in  einzelne  Fürstentümer.  Die  jetzt  be- 
stehenden Verhältnifse  der  Herrschaft  haben  jedoch  für  uns  keine 
Wichtigkeit. 

Im  Nordost  Marwar’s  und  auf  der  Westseite  der  Fortsetzung 
der  Ärävali  liegt  das  kleine  Gebiet  Shekataii,  ein  Sandboden,  mit 
einzelnen  Grassteppen  und  niedrigen  Klippen.  Es  wird  bewohnt 
von  G ät,  beherrscht  von  einem  Stamme  Rag  put.  Es  gränzt  im 
N.  an  das  Wcidenland  Hariana,  welches  zum  Jamunä-Gebiete 
gehört. 3) 

Ganz  der  eigentlichen  Wüste  gehört  Bikanir  an,  im  W.  She- 
kavati’s,  im  N.  Godhpur’s;  es  besteht  meist  aus  grofsen  Weiten 


1)  W.  Hamilton,  I,  531.  Ritter,  IV,  2,  952.  James  Tod,  Atinals  and  an- 
tiquities  of  Rdjasthan,  2.  Vol.  1829.  1832.  Personal  narrative  I,  709-  11, 
162.289.  Seine  Reise  ist  wahrscheinlich  ausführlicher  beschrieben  in  den  nach 
seinem  Tode  erschienenen  Travels  in  Westernlndia.  Buknks,  Reise,  II,  115. 

2)  Sanskrit  Maru-Stliala  oder  -Dega,  Land  der  Wüste,  nicht:  des  Todes, 
wie  Tod,  II,  1.  behauptet;  denn  Maru  mag  mit  Mära,  tödtend  u.  s.  w. 
verwandt  seyn,  es  bedeutet  in  der  Sprache  nur  Wüste;  Maru  allein  bedeu- 
te! auch  Marwar.  S.  Wilson,  u.  d.  W.  Nach  Hemak  andra  IV,  23.  auch 
Dageraka.  Var,  welcher  so  oft  in  neuern  Ländernamen  vorkomint,  ist 
vielleicht  aus  Sanskrit,  vara,  Einschlufs,  zu  erklären. 

3)  Ritter,  IV,  2,  935.  W.  Hamilton,  1,  535.  Ich  folge  hier  Tod,  welcher  11, 
291.  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  ein  Theil  (und  zwar  der  bei  weitem  gröfste) 
aufscrhalb  der  Ärävali,  in  der  Wüste  liege,  die  Anfänge  derWÜste  beginnen 
bei  Kanund,  oder  richtiger  Kanorh. 
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beweglichen  Sandes  und  harten  Thonbodens,  in  dem  die  Brun- 
nen erst  in  der  Tiefe  von  300  F.  Wafser  geben,  ist  bei- 
nahe baumlos  und  hat  nur  einzelne  bewäfsertc  kornerzeugende 
Flecke;  das  Kamel  wird  hier  auch  als  Ackerthier  gebraucht,  das 
Land  nährt  sonst  Schafe.  Die  Bewohner  sind  hartgedrückte 
G’ät  und  räuberische  Räg'put ; nur  wem  der  befsere  Weg  im 
Norden  nach  dem  Fünfstromlande  verwehrt,  sucht  durch  das 
unwirthbare  Gebiet  sich  durchzuarbeiten.  An  das  Land , wo  die 
altberühmte  Sarasvati ')  sich  im  Saude  verliert,  gränzt  das 
kleine,  unbedeutende  Gebiet  Bhatnir , Bikanir  ganz  ähnlich,  von 
den  wilden,  räuberischen  Bhatti  bewohnt,  die  Muhammedaner 
sind  und  dem  hier  weit  verbreiteten  Stamme  der  Räg’puten  an- 
gehören.  *) 

Den  Westen  Nieder-Räg  asthan's  nimmt  Gassalmir  ein,  von 
kleinern , davon  lofsgerifsenen  Wüstenherrschaften  umgeben,  ein 
grofses  Gebiet  von  etwa  2000  Quadr.  M.  Fläche,  aber  mit  wenig 
Ausnahmen  harter  Klippenboden  oder  beweglicher  Sand,  wie  das 
übrige  Tiefland,  mit  kalten  Wintern,  heifsen  Sommern  und  heftigen 
Winden  und  Staubwirbeln.  Die  Bewohner  sind  auch  hier  G ät  und 
Bhatti  Räg’put.1 2  3) 

Auch  Jb/iaraÄo/’a  (Burg  der  LTnsterblichen)  gegen  den  Indus  hin 
ist  ein  ähnlicher  Oasenort,  von  Wüsten  eingeschlofsen ; das  nörd- 


1)  S.  oben  S.  91. 

2)  Ritter,  IV,  2,  988.  1000.  W.  Hahhlton,  I,  528.  vgl.  Tob,  1,  85. 

3)  Tod,  11,  278.  W.  Hamilton,  1,  530»  Ritter,  IV,  2,  1002.  Bvrnes,  Reise 
Dtsche  Uebers.  11,103.  das  Original  der  Berichte  des  letzteren  über  diese  Ge- 
biete im  Osten  des  Indus  steht  in  dem  Journ.  of  tht  R.  Geoyr.  Soc.  Vol. 
IV.  — DerName  wird  abgeleitet  von  dem  angeblichen  Gründer  derHaupt- 
stadt,  Gesul,  s.  Tod,  11,  243;  wie  der  Ag'mir’s  von  Ag'ja.  Mir  soll  im 
Sanskrit  Hügel  bedeuten,  ebendas.  1,  11,  Darüber  ist  aber  Tod  falsch 
belehrt  worden,  es  bedeutet  nur  das  Meer.  Vielleicht  dachte  er  an  Meru. 
Es  sind  aber  diese  Stiftungslegenden  nur  ersonnen,  um  die  Namen  zu  er- 
klären. Nach  W.  Hamilton’s  Quellen  leitet  mau  den  Namen  ab  von  dem 
alten  Könige  Ag  amidha  (gesprochen-  mira),  der  in  den  Ntamuibäumen  vor- 
kommt und  dem  grofsen  Geschlechte  derPuruiden  oder  Kuruiden  augehört. 
Dieses  ist  ohne  Zweifel  der  richtige  Name,  die  Bedeutung  aber  wunder- 
lich: a capro  mictum;  also  entweder  ein  verächtlicher  Naine  der  übrigen 
Inder  für  den  Ort  oder  ein  Name,  wie  die  Backwoodmen  in  Amerika  so 
viele  machen  : Hirschsprung,  Bährentränke,  u.  s.  w.  Gassalmir  möchte 
daher  Khagalamidha  seyu,  von  k'hayala,  Ziegen  bock,  also  ganz  dasselbe. 
Nur  der  Uebergang  des  g in  s macht  Schwierigkeit. 
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lieh'  gelegene  Darawal  gehört  noch  dem  Staate  Bhavalpur  am  Indus. 
AVir  stehen  hier  an  der  AA’estgränze  der  Wüste.  *) 

Parkur  im  Süden  am  Rin  ist  ein  ähnlicher  Oasenfleck,  ein  zu 
Raubzügen  geneigtes  kleines  Fürstenthum.  In  der  angränzenden 
Gegend  finden  sich  aufser  Rag’puten  auch  noch  Bhilla,1 2)  und  Kola. 

Es  begreift  sich  leicht,  dafs  dieses  grofse,  mehr  oder  weniger 
wüste  Gebiet  zwischen  derAravall,  dem  Rin,  dem  Indus  imAV.,  und 
Sirhind  und  Hariana  im  N.  in  der  Geschichte  Indiens  ein  unbe- 
deutendes ist;  seine  Bedeutung  ist  in  der  Tliat  eine  negative,  in- 
dem es  das  innere  Indien  vom  Induslandc  trennt  und  so  zwei  in 
manchen  Beziehungen  ungleiche  Hauptt heile  des  nördlichen  Indiens 
zu  bilden  beiträgt.  Es  ist  ein  Schutz  für  das  innere  Indien,  grofse 
Heere  können  es  nicht  durchziehen,  die  Araber  in  Sind  überschrit- 
ten nie  diese  AVüste.  Seine  Unwegsamkeit  nöthigt  die  grofsen 
Züge  der  Einwanderer  und  Eroberer  den  nördlichen  AAreg  unter 
dem  Himalaja  zu  nehmen  und  trug  daher  wesentlich  dazu  bei,  die 
grofsen  Bewegungen  Indischer  Geschichte  um  die  Jamunä  und  die 
mittlere  Gangä  zusammenzudrängen. 


5.  Ober-Bägastliän,  Mewar  nebst  Iflak'errl. 

AAHr  erreichen  hier  das  Hochland  und  haben  jetzt  das  grofse 
vielgegliederte  Nordgebiet  des  \rindhja  zu  durchwandern.  Seinen 
allgemeinen  Grundzügen  nach  ist  es  schon  bekannt. 3) 

Im  weitern  Sinne  ist  Mewar  das  Land  zwischen  der  Arävali 
im  AAr.  der  lvitor-Kette  im  0.  der  Vorstufe  Mak  erri  im  N.  und 
der  Arerbindungskette  des  Vindhja  mit  dem  Abu  im  S.  Die  etwa 
2000  F.  hohen  Theile  im  S.  AA^.  senken  sich  nordwärts  bis  auf 
1400  F.  und  weniger.  4)  Im  engern  Sinne  ist  Mewar  das  südliche 
Tafelland  mit  der  Hauptstadt  Udajapura  (Stadt  des  Aufgangs,  d. 
h.  des  Glücks,)5)  ein  ebenes  Gebiet,  des  Anbaues  sehr  fähig,  wo 


1)  S.  oben  S.  100.  W.  Hamilton,  I,  519.  Ritter,  IV,  2,  1030.  1015.  Burnes, 
Reise  11,  89.  Tod,  Sketch  uf  the  Indian  desert,  in  Ann.  II,  289. 

2)  Burnes,  S.  97.  Tod,  11,  p.  308. 

3)  S.  oben  S.  83. 

4)  Ritter,  IV,  2,  74t.  864. 

5)  nicht  des  Ostens. 
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es  der  Bewäfserung  zugänglich  und,  wo  angebaut,  sehr  fruchtbar, 
doch  auch  der  Dürre  ausgesetzt  und  von  einem  nicht  sehr  wafser- 
reichen  Zuflulse  des  K'umbal,  der  Parnacä  (Bunnas)  aus  der 
südlichsten  Ärävali,  durchflofsen.  Das  Gebirge  ist  reich  an  Erzen 
und  Bausteinen,  die  den  kriegerischen  Bewohnern  zu  "Waffen  und 
den  prachtlicbenden  Fürsten  zu  grofsen  Bauten  gedient  haben.  In 
dem  Westgebirge  hausen  nach  Ag’mir  hinüber  die  Mera,  in  der 
Kitor-Kette  im  0.  die  Mina,  zwei  stammverwandte  Völker,  die 
sich  lange  in  ihren  unzugänglichen  Schluchten  und  natürlichen 
Bergfesten  unabhängig,  aber  wild  und  räuberisch  erhalten  hatten, 
bis  die  Europäischen  Beherrscher  sie  in  der  jüngsten  Zeit  zur 
festen  Ansiedelung  und  zum  Ackerbau  vermocht  haben.  Sie  schei- 
nen die  Urbewohner  dieses  Landes  und  sind,  wo  nicht  den  Bhilla 
im  S.  stammverwandt,  doch  ein  ganz  ähnliches  Volk.  Die  Be- 
herrscher des  Landes  sind  Räg’puteu.  *) 

Im  Norden  gränzt  Mewar  im  engeren  Sinne  an  das  Gebiet 
von  Ag’mir  (Ag’amidha)1  2),  einer  altberühmten  Stadt,  die  einst  als 
Hauptstadt  der  Räg  puten-Staaten  dieses  innern  Indiens  galt,  jetzt 
den  Britten  gehört.  Auch  dieses  Gebiet  ist  steinig,  trocken,  tvafser- 
arm,  aber  durch  künstliche  Wafserbauten  meist  fruchtbar  gemacht. 
Es  ist,  wie  viele  Räg’puten-Sitze,  die  Stadt  reich  an  grofs- 
artigen  Festungs-  und  Schlofs-Bauten , wie  an  andern  Ueberresten 
einer  blühenderen  Periode.  3)  In  der  Nähe  von  Ag’mir  ist  ein 
stark  bepilgerter  Wallfahrtsort,  Pokhara  (Pushkara,  Lotusteich), 
ein  kleiner,  künstlich  gemachter  See  an  der  Quelle  eines  unbedeu- 
tenden Flufses , dem  der  ehrwürdige  Name  Sarasvati  bei^elest 


1)  S.  Tod,  Annals,  I,  508.  II,  592.  flg.  u.  sonst*  Ueber  die  Mina  s.  ebend. 
II,  430.  die  Mera  I,  680.  Rittrk,  IV,  2,  872-  flg.  W.  Hamilton,  1, 547. 
Mewar  erklärt  Tod  II,  9.  aus  Medjavar,  Centralland  und  nennt  I,  9. 
Medpdt,  Centralplateau,  die  clafsisclie  Benennung.  Das  Sanskritwort  für 
Plateau  ist  prastha,  welches  allerdings  pattha  in  Vulgärsprachen  werden 
kann;  ob  dieses  oder  pdt'a,  Ausdehnung,  das  gemeinte  Wort  sey,  mufs 
die  einheimische  Orthographie  zeigen  ; dafs  aus  madlija  die  erste  Sylbe 
me.  entstanden,  ist  mir  nicht  einleuchtend.  — Rag  asthdna,  Sitz  der  Räg'a, 
der  Könige  oder  eigentlich  der  lläg'aputra,  der  Königssöhne,  der  Krieger, 
(rdgan  im  Sanskrit  steht  auch  für  Xatrija,  Kriegerkaste)  bezeichnet  das 
ganze  Land  dieses  Stammes;  Rag awara  ist  die  Form  der  Vulgärdialekte. 
Tod  I,  l.  Rdg putdna  scheint  nach  ihm  den  Britten  zu  gehören.  Er  setzt 
den  östlichen,  dritten  Sind  oder  Bandelkhand  [als  Ostgränze  ; östlicher  sind  es 
nicht  ächte  Räg’put. 

2)  S.  oben  S.  111. 

3)  W.  Hamilton,  1,  520,  Ritter,  IV,  2,  902. 
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worden.  Hier  ist  der  einzige  in  Indien  jetzt  bekannte  Tempel  des 
Brahma. 

Die  noch  nördlicheren  Staaten,  das  kleine  Krishii anagara 
(Krishn  astadt)  und  Cf  ajapura  (Siegesstadt,  nach  einer  älteren  Haupt- 
stadt Am  am , unsterblich,  häufig  Amber  genannt) , haben  auch  ein 
dürres  und  nicht  sehr  fruchtbares  Land,  aufser  wo  es  bewäfsert 
werden  kann.  Es  liegt  schon  auf  einer  niederen  Stufe  3Iewar's, 
hat  nicht  die  Frische  der  Höhen  und  leidet  schon  mehr  unter  den 
heifsen  Winden  und  den  Staubwirbeln  der  Induswüste;  doch  ist 
sein  Klima  gesund  und  der  Fleifs  der  Anbauer  wird  in  den  frucht- 
baren Theilen  durch  reiche  Kornärndten  belohnt;  früher  war  auch 
hier  der  Anbau  viel  verbreiteter,  als  die  Europäer  ihn  vorfanden.  ’) 
Die  früheren  Bewohner  sind  auch  hier  Mina,  im  Norden  G at. 

Die  niedrigste  Stufe  des  Berglandes  nehmen  endlich  die  zwei 
kleinen  Staaten  Maliern  und  Bharatpur  ein;  auch  der  östliche 
Theil  des  früher  erwähnten  Shekavati1  2)  liegt  innerhalb  dieser 
äufsersten  nördlichen  Klippenzüge  des  Yindhja.  Im  Westen  von 
Shekavati  begränzt,  füllt  3Iak  erri  oder  Mewat  mit  der  Haupt- 
stadt Alvar  den  westlichen,  und  ihm  östlich  das  nach  seiner 
Hauptstadt  so  benannte  Bharatpur  den  östlichen  Theil  dieses  Ge- 
biets aus.  3)  Mak  erri  zwischen  27°— 28°  n.  Br.  ist  ein  wafserar- 
mes  Gebiet  vieler  zerrifsenen , klippigen  Bergzüge  mit  dazwi- 
schenliegenden Ebenen;  diese  Züge  steigen  von  600  F.  bis  1,200 
F.  empor;  die  letzte  Höhe  hat  die  Feste  von  Alvar.  Dem  Ge- 
biete liegt  im  Norden  das  von  Delhi  vor,  das  gegen  S.  von  dieser 
Vorstufe  des  südlichen  Berglandes  begränzt  wird. 

Das  zweite  Gebiet,  Bharatpur,  fällt  ostwärts  nach  dem  Ja- 
munälande  um  Agra  ab  und,  befser  mit  Quellen  versehen,  als  die 
hinteren  Länder,  ist  cs  durch  den  Fleifs  der  Besitzer  in  einen 
grofsen  Garten  verwandelt.  Die  Hauptstadt  liegt  schon  in  der 
Ebene. 

Die  Bewohner  dieser  Vorstufe  sind  durchgängig  Gat,  ein 
Name,  den  wir  auch  in  Sind  und  Pcng  äb  für  die  ackerbauende 


1)  RiTTEn,  IV,  2,  917-  918.  W.  Hamilton,  I,  537. 

2)  S.  oben  S.  110. 

3)  Bharata,  Sohn  des  Duslijanta  und  der  ^akuntalä,  gehört  den  alten  Königs- 
geschleehtern.  Wenn  aber  Mewar  richtig  abgeleitet,  niüfste  Mewat  aus 
Madhjavat  seyn;  was  mir  jedoch  sehr  unsicher  scheint.  Mevatti  heifsen  die 
Bewohner. 
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Bevölkerung  vorfanden.  In  Bharatpur  haben  sie  auch  Fürsten  aus 
ihrem  Geschlechte,  in  dem  zweiten  Gebiete  werden  sie  von  Räg'- 
puten  beherrscht.1) 

Die  Räg'puten,  welche  wir  schon  über  ein  so  grofses  Gebiet 
ausgebreitet  gefunden  haben  und  weiter  ostwärts  antreffen  werden, 
sind  hier  überall  als  Eroberer  zu  betrachten,  nicht  als  ursprüng- 
liche Bewohner,  sondern  als  Unterjocher  und  Verdränger  derselben. 
Die  ältesten  Indischen  Urkunden  kennen  sie  noch  nicht  und  ihre 
Verbreitung  fällt  in  eine  verhältnifsmäfsig  jüngere  Periode  der 
Indischen  Geschichte.  Sie  bilden  eine  der  merkwürdigsten  Ab- 
theilungen der  vielfach  gegliederten  Indischen  Ethnographie,  sowohl 
durch  ihren  ächl  Indischen  Charakter  und  als  angebliche  Nach- 
kommen der  alten,  schon  erloschenen  Kriegerkaste,  als  durch 
ihren  grofsen  Staatenbund  mit  seinen  ganz  feudalen  Verhältnifsen. 
Ihre  Heimath  und  ihre  Verbreitung  müfsen  Gegenstand  der  histo- 
rischen Untersuchung  seyn. 


6.  iVIalava  und  Haravati. 

Die  Gränzen  Mälava’s  ira  Indischen  Sinne  sind  im  S.  der 
Vindhja,  im  N.  die  Haravati-Kette,  im  W.  Dohud,  im  O.  Bhopäl. 
Das  Land  hat  an  der  Narmada  eine  Länge  von  80  geogr.  M.  einen 
Flächenraum  von  etwa  2,100  quad.  M.  2)  Es  ist  ein  einförmiges  Ta- 
felland mit  sanfter  Senkung  gegen  Norden,  überall  mit  weichem, 
schwarzem,  3)  fruchtbarem  Boden  bedeckt , durch  die  mäfsige  Er- 
hebung sich  eines  wenig  wechselnden  und  für  Indien  sehr  gemäfsig- 
ten  Klimas  erfreuend.  Die  gröfste  Mannigfaltigkeit  der  Boden- 
erzeugnifse  gedeiht  in  diesem  Lande,  in  der  neuesten  Zeit  ist 
Opium  der  Stapelartikel  geworden.  Wenig  Indische  Länder  haben 
gröfsere  Verwüstungen  erlitten,  ehe  ihm  der  Friede  wiedergegeben 
worden ; die  Fruchtbarkeit  des  Landes  hat  es  zu  einem  Lieblings- 
sitze der  Beherrscher  dieses  Theiles  Indiens  gemacht  und  wir  fin- 
den in  ihm  eine  Reihe  von  einstigen  Hauptstädten  grofscr  Reiche. 
Es  lag  nahe  bei  der  handelsreichen  Küste  Guzerat  und  durch 


1)  \V.  Hamilton,  I,  388.  394.  Ritter,  IV,  2,  935. 

2)  Ritter,  IV,  2,  741.  744. 

3)  Tod  will  daher  Ann.  II,  598.  den  Namen  von  mala  ableiten,  das  diesen 
Boden  bezeichnen  soll;  es  bedeutet  aber  im  Sanskrit  Schmutz  und  der 
Sanskritname  Mdlava  kann  davon  nicht  herkomm en.  Eher  von  Mdla,  Feld. 
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dieses  Land  gingen  Strafsen  aus  dem  Norden  Indiens  über  den 
Yindhja  ins  Narmada-Thal  und  nach  dem  Dekhan. 

Malava  ist  sehr  flufsreich.  Der  gröfste  Strom  des  Landes 
ist  die  Karmanvati  (K’umbal)1),  der  meist  Gränzllufs  gegen  Räg'a- 
sthan  ist,  dem  Vindhja  entspringt,  2)  und  nachher  bei  Kot'a  (Kotah) 
vorbei  nordwärts  zur  Jamunä  strömt,  die  er  nach  einem  Laufe 
von  90  M.  zwischen  Atavi  (Wahl,  EtavelO  und  Kalpi  erreicht; 
dieses  Gemüude  wird  Triven  i genannt,  weil  als  dritter  Flufs  hier 
derSindhu  hinzukommt;3)  an  einem  kleinen  Zuflufse  des  Ivumbal, 
Sipra, 4)  liegt  Ug  gajini,  der  erste  Meridian  Indischer  Astronomen, 
einst  der  Sitz  mächtiger  Indischer  Herrscher.  Sonst  kommen  ihm  aus 
dem  Vindhja  von  S.  0.  her  östlicher  der  kleine  oder  Ivöta  Sindh  zu, 
dann  der  Kali  (schwarze)  Sindh  und  Bärvati  (Bergflufs),  beide  grofs 
und  aus  dem  Vindhja;  von  der  Arävali  die  östliche  Parn  a^ä, 5)  die 
mehrere  Zullüfse  mitbringt  und  von  der  ganzen  K itor-Kette  auf 
ihrem  Ostufer  begleitet  wird. 

Spätere  Nachfolgerinnen  Ug  g ajani's  waren  Dhäru , S.  S.  W. 
und  Bhüpala  (Bliopal)  an  den  Quellen  der  Velravati  (Betwah);  in 
dem  gleichnamigen  Gebiete  liegt  aber  am  obern  Flufse  noch  Bhil- 
sah  mit  grofsarligen  Monumenten;  mit  ihrem  ächten  Namen  Bid'ifu 
war  sie  die  Hauptstadt  eines  alten  Reiches,  welches  noch  vor 
unserer  Zeitrechnung  blühete.  Mandu  gehört  erst  der  Mu- 
hammedanischen  Zeit.  Dem  Indischen  Alterthume  gehören  aber 
die  Felsentempcl  bei  Bdg  und  Dhumnar.6) 

Obwohl  frühe  dem  Verbände  ßrahmanisch  gebildeter  Staaten 
einverleibt,  hat  noch  Mälva  in  seinen  wilderen,  geschützteren 
Bergthälcrn  auch  Ueberrestc  der  ursprünglichen,  alhnählig  aus  den 


1)  Die  hautbegabte,  ohne  Zweifel  nach  einer  Legende. 

2)  Ritter,  IV,  2,  750.  Tod,  1,  9. 

3)  Dieser  ist  nicht  zu  verwechselt!  mit  zwei  andern  Sindhu,  die  sogleich  er- 
wähnt werden  und  wirkliche  Zuflufse  des  K'umbal  siud.  Der  Sindhu  der 
Triveui  entspringt  in  einer  vordem  Kette  des  Vindhja. 

4)  D.h.  Gürtel,  s.  Megli.  D.  32.  Raylt.  Vary.  VI, 35.  Vishn.  P.  p.  185.  No.  80 

aus  dem  Parijätra.  — Ug’g'ajan!  oder- ini,  siegreich.  Auch  Avanti,  schützend. 
Vifdld,  grofs;  Pushpakuran  dini,  Ulunieukorb.  Utviak'  IV,  42.  Präkrit- 
form  Ug'g'eni  auf  alten  Münzen;  s.  Zeitschr.  f.d.  K.  d.  M,-  IV,  201.  daher 
’<X,  ’iV)/,  f v r;  xai  Ta  ßaailna  71  norf(iov  tjy.  Peripl.  VI.  Er.  p.  27.  ßaaC- 

Xhov  Tiaanxfov.  Ptol.  VII,  1.  worüber  s.  Zeitschr.  IV,  194. 

5)  Beide  Parua^ä  entspringen  in  Sirohi  in  den  Abubergeu,  dicht  bei  einander. 

6)  Bag  bei  Tauda  au  einem  Pafse  zum  Nerbuddathale  im  S.  W.  Dhärä’s; 
Dhumnar  östlich  von  und  nahe  bei  Mhow  am  K’umbal  in  Nord-Mälva.  S. 
Ritter,  1,  IV,  825. 
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übrigen  Bezirken  verdrängten  Bevölkerung  der  Bhilla;  sonst  woh- 
nen hier  aufser  Nachkommen  der  alten  Arischen  Bewohner  meist 
Räg'puten,  endlich  Mahratten,  jene  frühere,  diese  spätere  Eindring- 
linge. ’) 

Harävati  (Harauti)  ist  eine  Vorstufe  Malva’s  gegen  Norden  ; 
als  Ostgränzc  gegen  Bandclkhand  gilt  der  Flufs  Vetravati;  sein 
östlicher  ZuflufsDossän  2)  gehört  dem  letzten  Lande ; die  Ivitor-Ivette 
und  der  Iv  umbal  sind  im  W.  G ranze  gegen  Mewar  und  Gajapur. 
Eine  Seitenkette,  die  bei  Nimuk'  24°  27'  n.  Br.  anfängt  und  ostwärts 
mit  vielen  Verzweigungen  ihrer  Zügezwischen  24°  40'  und  24°  streicht, 
trennt  Harävati  im  S.  von  Mälva;  sie  erreicht  an  einzelnen  Stellen 
die  Höhe  von  2.200  F. ; ihr  entspringt  der  östliche  Sindhu.  Sie 
wird  die  Haravati-lvette  genannt  oder  nach  einem  Pafse,  dem  Thore 
Vishnu’s  genannt,  Mukuri d advära.  3 4)  Durch  sie  erhält  Harävati, 
obwohl  abwärts  gelegen,  eine  gröfsere  Erhebung  als  Mälva  und 
ist  im  Gegensätze  zu  diesem  reicher  an  Berggruppen ; es  heifst 
daher  auch  Uparmal  oder  das  Oberland/1)  Die  Fliifse  Mälva’s, 
K arman' vati,  Käli-Sindhu,  Pärvati,  Vetravati,  welche  dem  eigent- 
lichen Vindhja  entspringen,  müfsen  die  Ketten  Harävati’s  in  vielen 
Stürzen  und  Windungen  durchbrechen , ehe  sie  in  das  offenere 
Land  gelangen  können. 

Gegen  Norden  scheint  keine  feste  Gränze  Harävati’s  festge- 
setzt zu  sevn;  die  politischen  Eintheilungen  sind  vorübergehend 
und  uns  gleichgültig.  Es  ist  ein  sehr  unbekanntes  Land  und  nur 
so  viel  sicher,  dafs  in  diesem  schon  offenem  Lande  unter  Harävati 
nach  der  Jamunä  hin  noch  viele  Hügel  und  Berge  sich  finden;  es 
ist  ein  Land  der  natürlichen  Burgen ; unter  diesen  ist  Gwalior 
historisch  berühmt.  Es  ist  sehr  fruchtbar,  wo  gut  angebaut.5) 


1)  lieber  Mälva  (und  das  benachbarte  Land)  ist  vor  allen  hervorzuheben : Sib 
,1  o hx  Malcoi.m’s  Memoir  uf  Central  Itidia,  including  Malva  and  ad- 
joining  provinces.  3te  ed.  1832.  2 Vol.  8.  Daun  W.  Hamilton,  1,  726. 
Kitteb,  IV,  2,  743- 

2)  Wahrscheinlich  Vagdrn'd;  s.  Wilson,  V.  P.  p.  185.  No.  80.  so  heifst  auch 
das  Volk;  s.  dens.  zu  Megh.  1).  p,3l.  oder  d.  24.  (25.)  Es  heifst  Land  der 
zehn  Festen  ( daga-rin'a J. 

3)  Mukundurra  der  Karten;  s.  Tod  11,  702- 

4)  Uparmal  ist  genauer  der  Theil  Haravati’s,  welcher  iin  W.  des  K'umbal 
liegt,  so  wie  auch  der  Bezirk  Buudi.  Die  eigentliche  Westgränze  ist  die 
K'itor-Kette,  nicht  K'umbal. 

5)  W.  Hamilton,  I,  383.  K’umbal  in  W.  und  der  Sind  in  O.  bilden  jetzt  die 
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Harävati  ist  ein  Land  mit  wenigen  Ebenen,  vielen  Schluchten 
und  Bergfesten,  ein  unwegsames  und  zcrrifsencs  Gebiet,  welches 
leicht  in  viele  kleine  Herrschaften  sich  theilt;  diese  gehören  auch 
hier  dem  Geschlechte  der  Räg'puten  und  haben  manche  grofsartige 
Denkmale  ihrer  früheren  Macht  hinterlafsen , wie  in  Kitor  und 
Bhadravati  (glückbegabt,  Barolli.  Bhilla  und  G ät  werden  auch 
hier  als  Bewohner  angegeben. 

9.  SSandelakltand'. 

Ein  Theil  Bhüpal’s  und  Ghara  Mandala  bilden  unter  dem 
Vindhja  die  oberste  Stufe  dieses  Landes,  sie  hat  eine  Höhe  von 
1,800 — 1,900  F.  und  darüber. * 1  2)  Bhüpal  wird  durch  die  schon  er- 
wähnte Vetravati  getheilt  und  liegt  als  ein  Verbindungsland  zwi- 
schen Mälva  im  W.  und  N.  Bandelkhand  im  N.  0.  Gondvana 
im  S. 

Oestlicher  entspringen  in  Ghara  Man  d ala  im  Vindhja  selbst 
noch  der  Sonar  und  Birma,3)  die  beide  in  den  Kena  fliefsen,  der 
nördlicher  um  23°  53'  n.  B.  entspringt  und  bei  Ivilätärä  in  die  Ja- 
muna  einmündet.  Seine  erwähnten  zwei  Zufliifse  durchbrechen 
die  Bander-Kette  von  der  durchschnittlichen  Höhe  von  1,590  F. 
Mit  ihnen  vereinigt  durchbricht  sodann  der  Kena  das  Panna-Ge- 
birge,  welches  nach  Allahäbäd  hin  zum  Tieflamle  abfällt.  Ihr  liegt 
nördlich  eine  niedere  Parallel-Kctte  vor,  die  Vindhjäk  ala  genannt. 
Es  sind  dieses  die  Stufen,  auf  denen  Bandclkhand  sich  von  S.  W. 
nach  N.  0.  zum  Gangälande  hinabsenkt,  als  eine  Reihe  von  drei 
Tafelländern , auf  denen  man  durch  viele  Ghat  oder  Päfse  von 
Terrafse  zu  Terrafse  auf-  oder  absteigt.4) 

Im  Osten  des  Pannagebirges  fliefst  die  Tämasä  (Tonse,  die 
finstere),  der  erste  gröfsere  Gangäzuflufs  von  Süden,  defsen  Ge- 


Gränzen  des  Staates  des  Maliratten  Scindia;  so  dafs  hier  das  Land  zwischen 
Sind  und  Vetravati  zu  Bandelkhand  gerechnet  wird. 

1)  S.  Tod,  ann.  of  R.  II,  p.  628.  flg.  Rittek,  IV,  2,  801.  W.  Hamilton,  1, 
543.  Der  Name  wird  abgeleitet  von  Hara,  dem  Namen  der  hiesigen  Hag'- 
puten;  doch  könnte  er  auch  von  Hara,  d.  h.  £iva,  kommen;  ihm  ist  der 
grofse  Tempel  von  Barolli  gewidmet.  Tod,  II,  704. 

2)  Ritter,  IV,  2 , 836. 

3)  Franklin  schreibt  p.  273.  Bearmä  ; ich  kenne  den  Sanskrit-Namen  nicht,  so 
wenig  wie  den  des  Sonar,  der  mit  (7 ön'a  verwandt  scheint. 

4)  S.  Franklin’s  memoir  on  Bundelkhand , in  Trans,  of  the  R.  A.  Soc.  I, 
p.  275.  vgl.  Ritter,  IV,  2,  835.  flg. 
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biet  östlich  durch  die  Parallel  Ivette  Keimur  von  dem  des  grofsen  Cön'a 
getrennt  wird ; diese  wird  in  Biliar  Thamian,  nachher  Vindhja  genannt ') 
und  begleitet  das  linke  oder  Westufer  des  (^öna.  Dieser  östliche 
Theil  des  Landes  heifst  Bhagelkhand ; wo  aber  dieses  Gebiet  an- 
lange, d.  h.  ob  die  Tämasä  oder  die  Keimur-Kette  seine  West- 
gränzc  gegen  Bandelkhand  sey,  und  wo  es  aufhöre,  ob  mit  dem 
Cön'a  oder  nicht,  darüber  belehrt  uns  niemand.  Es  ist  ganz  ein 
Gebiet,  wie  Bandelkhand  und  wie  diese  Gebiete  gegenwärtig  poli- 
tisch getheilt  sind,  kann  uns  hier  gleichgültig  seyn. 1  2)  Der  Cön'a 
durehlliefst  in  seinem  mittleren  Laufe  ebenfalls  mehrere  Stufen 
der  Nordsenkung  des  Vindhja  zum  Gangeslande;  auf  seinem  Ost- 
ufer bezeichnen  das  oben  erwähnte 3)  südlichere  Korair-Gebirge 
unter  dem  Amarakau't  aka , dann  das  nördlichere  Bikeri-Gebirgc 
diese  Stufen.  Dieses  Land  im  Osten  des  Cön  a wird! jedenfalls  nicht 
zu  Bandelkhand  gezählt,  ein  einheimischer  Name  dafür  ist  uns  nicht 
bekannt  geworden.  Bei  Rotas  tritt  der  Flufs  aus  dem  Berglande 
und  sein  weiterer  Lauf  gehört  der  Niederung. 

Das  Cön'aland  gehört  offenbar  bis  zum  Durchbruche  des  Flufses 
mit  zum  Nordgebiete  des  Vindhja;  nur  hat  das  grofse  Thal 
des  mittleren  Flufses  eine  viel  entschiedenere  Richtung  gegen 
Osten  als  die  der  westlicheren,  und  erstreckt  sich  bedeutend  über 
den  Meridian  hinaus,  den  wir  als  Ostgräuze  des  Madhjadi^a  fest- 
gesetzt haben. 

Bandelkhand 4)  ist  ein  Land  nicht  sehr  hoher  Bergzüge,  die  nach 
der  Niederung  hin  sich  stets  mehr  in  einzelnstehende  Kegel  auflösen, 
welche  natürliche  Festen  bilden;  viele  Päfse  oder  Ghat  erschweren 
den  Durchgang,  erleichtern  die  Vertheidigung.  Daher  die  politische 
Getheiltheit  des  Landes  in  eine  Menge  kleiner  Staaten  und  Burg- 
hcrrschaften  und  der  lange  Widerstand , den  es  den  mächtigen 


1)  Franklin,  p.  276.  durch  Druckfehler  Barar. 

2)  Franklin  sagt  p.  259.  Bhagelkhand  se„v  Ostgränze  für  Baudelkhand,  ohne 
nähere  Bestimmung;  YV.  Hamilton  erwähnt  Boghela,  11,  14.  ganz  kurz  als 
Theil  Gondvana’s;  er  beschreibt  aber  den  gröfsern  Theil  I,  316.  als  Land  des 
Raja  von  Rewa. 

3)  S.  oben  S.  84. 

4)  Bandelaist  Name  des  hier  herrschenden  Räg’putgeschlechts;  Khanda  ein 
Sanskritwort  für  Abtheilung.  Ich  kann  das  Wort  in  altern  Schriften  nicht 
nachweisen.  Aufserden!  öfters  angeführten  memoir  von  Franklin  kenne  ich 
keine  besondere  Schrift  über  das  Land.  S.  sonst  Ritter,  IV,  2,  830.  W.  Ha- 
milton, I,  3 17. 
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Königen  des  Niederlandes  im  Norden  entgegen  stellen  konnte; 
daher  unsere  Unbekanntschaft  mit  ihm  trotz  seiner  Nähe  an  die 
zugänglichsten  und  am  frühesten  civilisirten  Gegenden  im  Norden. 
Berühmt  in  der  Indischen  Geschichte  sind  die  Festungen  Ag  aja- 
ghara,  Kalangara,  G'hansi  und  andere. ') 

Es  hat  dieses  Bergland  ein  viel  trockneres  Klima,  als  das 
nahe  Tiefland,  und  viele  nackte  Höhen  erfüllen  seine  malerischen 
Bezirke;  es  ist  daher  hier  eine  geringere  Ueppigkeit  des  Pflanzen- 
wachsthums; die  Flüfse  strömen  auf  dem  Tafellande  rasch  fort, 
vertrocknen  beinahe  im  Sommer  und  bringen,  da  sie  nicht  schiffbar 
sind,  dem  Handel  keine  Erleichterung,  dem  Ackerbau  wenig  För- 
derung; bleibt  der  Hegen  aus,  tritt  Unfruchtbarkeit  ein.  Doch  ist 
ein  Unterschied  zwischen  dem  eigentlichen  trockenen  Plateaulande 
und  den  mittleren  Stufenlandschaften;  eine  Ausnahme  würden  die 
fruchtbaren  Niederungen  an  der  Jamunä  machen,  wenn  wir  diese 
nicht  vom  Berglande  ausschliefsen  müfsten.  Als  eigenthümlichen 
Rcichthum  besitzt  das  Land  die  reichen  Diamantlager  bei  Panna, 
sein  anlockendstes  Erzeugnifs. 1  2)  In  der  Geschichte  erscheint  es  als 
ein  Revier  des  Faustrechts  und  ewiger  kleiner  Fehden  unter  Raub- 
rittern und  Söldnern. 

Die  Bewohner  sind  mit  Ausnahme  der  Gönda,  die  von  Gönd- 
vana  hier  hinüber  reichen , aus  dem  Geschlechte  Sanskritischer 
Inder,  in  Kasten  getheilt  und  von  Ragputen  beherrscht.,  die  aber 
nicht  zu  den  edelsten  Familien  dieses  Namens  gezählt  werden  und 
nicht  solche  grofsartigen  Denkmale  hinterlafsen  haben , wie  sie 
in  den  eigentlichen  Räg'putenreichen  noch  in  Erstaunen  setzen.  Es 
war  hier  nie  ein  Mittelpunkt  höherer  Indischer  Bildung,  so  nahe 
auch  das  Land  den  grofsen  und  reichen  Metropolen  der  Niederung 
lag;  auch  scheint,  so  günstig  die  Lage  auch  ist,  der  Handel 
zwischen  dem  Ganges-Landc  und  dem  Dekhan  nicht  häufig  die 
natürlich  gegebene  Strafse  durch  dieses  Land  gesucht  zu  haben. 


ScSaBmfs. 

Betrachten  wir,  mit  Ausschlufs  des  niederen  fruchtbaren 
Guzerat's  und  des  liefen,  meist  unfruchtbaren  Marwars  im  W., 


1)  Ritter,  IV,  2,  832  8G0- 

2)  Ebend.  IV,  2,  857.  356. 
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das  Gesammtgebiet,  welches  im  N.  dem  Vindhja-Gebirge  vorliegt,  so 
bietet  dieses  meistens  trotz  der  Mannigfaltigkeit  seiner  Thäler  und 
der  Zerrifsenheit  seines  Innern  einen  gemeinschaftlichen  Charakter 
dar.  Es  ist  ein  weites  Bergland  von  keiner  sehr  grofsen  Erhebung, 
durch  viele  Bergketten  zertheilt,  voll  natürlicher  fester  Burgen, 
von  vielen  Fliifsen  durchzogen,  die  aber  in  der  trockenen  Jahres- 
zeit sehr  seicht  werden,  dem  Verkehr  keinen  Vorschub  leisten, 
doch  dem  Ackerbau  an  manchen  Stellen  fruchtbringend  gemacht 
werden  können,  wenn  die  erforderlichen  Arbeiten  hinzukommen. 
Es  sind  viele  fruchtbare  Thäler  und  Flächen,  doch  ist  ein  nicht 
kleiner  Theil  felsig  und  wenig  einträglich.  Das  Land  gehört  im 
Allgemeinen  nicht  zu  den  Gebieten  Indiens,  welche  sich  durch 
üppigen  Reichthum  oder  Eigentümlichkeit  der  Bodenerzeugnifse 
auszeichnen.  Es  ist  durch  die  Höhe  kühler  als  die  Niederungen 
und  gesund,  kann  aber  vermöge  seiner  Art  nicht  zu  den  dicht- 
bevölkerten Ländern  gehören,  sehr  grofse  Städte  und  Mittelpunkte 
weitherrschender  Reiche  werden  sich  hier  so  leicht  nicht  bilden ; 
es  macht  nur  Mälva  in  manchen  dieser  Beziehungen  eine  Ausnahme. 
Es  ist  in  der  Culturgeschichte  Indiens  ein  empfangendes,  kein 
hervorbringendes  Land;  ja  gewifsermaafsen  ein  hemmendes,  weil 
die  Brahmanische  Bildung  in  der  Zeit  ihres  Strebens  nach  Ver- 
breitung aus  dem  Gangeslande  nach  aufsen  gewifs  raschere  und 
frühere  Fortschritte  im  Dekhan  gemacht  haben  würde,  wenn  ihr 
nicht  gleich  vor  ihren  Thoren  ein  so  schwer  zu  überwindendes 
Gebiet  entgegengetreten  wäre.  Es  ist  aber  auf  der  anderen  Seite 
dieses  Bergland  vielfach  eine  Freistätte  gewesen  nicht  nur  für  die 
Urstämme  Indiens,  wie  die  Mera  und  Mina;  auch  die  Arischen 
Inder  haben  in  den  Bergfesten  Rägasthan’s  und  Bandelkhand’s 
sich  in  einer  viel  freieren  Stellung  gegen  die  Muhammedaner 
erhalten,  als  in  den  Ebenen  des  Nordens  und  die  neueste  Zeit 
hat  mit  Verwunderung  hier  ein  Land  entdeckt,  wo  manche  alte 
Indische  Sitte  sich  erhalten.  Die  Räjjajreschlechter  dieses  Landes 
haben  ihren  kriegerischen  Geist  in  harten  Schlachten  gegen  die 
mächtigsten  Kaiser  Delhi’s  bewährt  und  die  heroische  Zeit  des 
alten  Epos  bis  in  späte  Jahrhunderte  hinübergetragen. 
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II.  mittleres  Hindustan,  IVIadhjade^a,  Fortsetzung^. 

B.  ÜVördliclies  Tladlijadrea,  das  Tiefland. 

Aus  dem  mannigfaltig  zerstückelten  Gebiete  desGebirgslandes 
im  Norden  des  Vindhja  treten  wir  in  das  grofse  Tiefland  der  Ja- 
raunä  und  der  Gangä  ein , welches  sich  eben  so  sehr  durch  seine 
Einheit  und  grofse  Gleichförmigkeit  auszeichnct,  wie  jenes  durch 
die  Getheiltheit.  Die  zwei  grofscn  parallelfliefsenden  Ströme  be- 
herrschen das  Ganze  und  verbinden  seine  Theile  mit  einander. 

Wir  kennen  schon  die  Gränzen1 2):  im  Norden  der  Fufs  des 
Himalaja,  im  Osten  eine  gedachte  Linie  von  diesem  Gebirge  durch 
Allahäbäd  nach  dem  Hochlande  Amarakan'taka’s  *),  von  welcher 
wir  jedoch  in  Beziehung  auf  das  mittlere  Cön  a-Thal,  das  ostwärts 
weiter  hinaus  sich  erstreckt,  genöthigt  wurden  abzuweichen ; *)  im 
Süden  die  Vorberge  des  nördlichen  Vindhja-Bergsystenis,  eine 
Linie  die  im  Osten  um  llotas  24°  30'  n.  Br.  hat,  westlich  aber 
über  Narnol  in  der  Nordwestecke  Makcrrfs  den  28sten  Grad 
erreicht.  Für  den  Westen  wird  eine  genauere  Bestimmung  sogleich 
gegeben  werden, 

In  diesem  Tieflande  ist  die  Indische  Cultur  «ranz  eigentlich 
zu  Hause,  hier  hatte  sie  sich  am  frühesten,  folgereichsten  und 
vollständigsten  entwickelt;  ein  alter  Hauptsitz  der  Herrschaft,  des 
Unterrichtes  und  der  religiösen  Verehrung,  des  gesetzlichen  und 
verfeinerten  Lebens,  der  Kunst,  des  Gewerbfleifses  und  des  Han- 
dels drängte  den  andern. 

Die  Westgränze  dieses  Gebiets  hat  einen  unentschiedenen 
Charakter,  sie  ist  durch  kein  stark  hervortretendes  Kennzeichen 
bestimmt.  Bei  Delhi  ist  der  Wafserspiegel  der  Jamunä  800  F. 
über  dem  Meere,  nordwärts  bis  zum  Fufse  des  Himalaja  fehlt 
alle  Bergbildung;  westwärts  vom  Delhi  nach  Ilariana  hinein  finden 
sich  nur  einzelne  Hügel,  nicht  700  F.  übersteigend;  doch  erreichen 
diese  Vorposten  des  Berglandes  nicht  die  Stadt  Hansi  in  Ilariana 
und  bis  zum  Indus  hin  kommt  keine  Bergbildung  weiter  vor.  Es 
bildet  jedoch  die  geringe  Erhebung  dicht  im  W.  der  Jamunä  hier  die 
Wafserscheide  zwischen  den  westwärts  und  ostwärts  ftiefsenden  Ge- 
wäfsern. 3)  Ilissar,  wo  der  Kanal  des  Firuz  Shah  endet,  und  Vina- 


1)  S.  oben  S.  92. 

2)  S.  oben  S.  119.  Nämlich  bis  llotas. 

3)  Ritter,  IV,  2,  727-  1107- 
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^ana,  wo  die  Sarasvati  versandet,  bezeichnen  die  Anfänge  der 
Wüste,  Bhatnir  liegt,  wie  wir  schon  gesehen,1 2)  ganz  in  dieser  Wüste, 
welche  sich  bis  zum  Zusaminenflufse  der  Vipä^ä  und  der  Catadru 
N.  W.wärts  hinzieht.  Das  Gebiet  zwischen  der  £atadru,  dem 
Himalaja,  der  Jamunä  bis  hinab  zu  Paniput  und  dem  Rande  der 
Wüste  haben  wir  nach  der  Hauptstadt  Sirhind  genannt,  und  ge- 
sehen, dafs  die  Sarasvati  hier  den  Indern  als  Gränze  gilt  und  ihr 
Gebiet  als  ein  sehr  heiliges.  *)  Geographisch  ist  es  ein  unentschie- 
denes Land,  ein  Verbindungsland  zwischen  dem  Indus-  und  Gan- 
ges-Gebiet,  ganz  schmal,  wenn  man  nur  den  fruchtbaren  Theil 
unter  dem  Gebirge  dazu  rechnet,  ein  Isthmus,  auf  dem  die  grofse 
Verbindungsstrafse  hiudurchgeht, 3 4 5)  durch  welche  das  strenge 
Brahmanenland  mit  dem  freiem  Westlande  verkehrt.  Da  der  gröfsero 
Theil  zu  dem  heiligsten  Lande  der  Brahmanen  gehörte,  müfsen 
wir  es  als  Theil  Madhjadeca's  betrachten.  Es  ist  einst  auch  ein 
viel  angebauteres  Land  gewesen,  als  jetzt,  nachdem  die  nahen 
Bewohner  der  Wüste  und  die  Sikhs  hier  lange  gehaust  haben 
und  früher  eine  lange  Reihe  der  Muhammedanischen  Kriegszüge 
das  Land  heimgesucht  hatte. Es  ist  zugleich  der  Eingang 
zum  innern  Indien  und  in  diesen  Ebenen  ist  öfters  sein  Schicksal 
entschieden  worden.  Die  neuere  Zeit  kennt  die  grofse  Völker- 
schlacht die  hier  bei  Paniput  geliefert  wurde,  die  alte  Sage  verlegt 
hieher  den  nicht  weniger  entscheidenden  Kampf  der  Kaurava  und 
Pändava.  Es  ist  das  Belgien  Indiens. 

Im  S.  dieses  Landes  liegt  Hariana  zwischen  Bikanir  im  W., 
der  Jamuna  im  0.,  Shekavati  und  Mak  erri  im  S.  mit  den  Städten 
Hansi  und  Hissar  im  N.  die  noch  dazu  gezählt  werden,  zwischen 
dem  28°  u.  29°  n.  Br.  °),  berühmt  wegen  seiner  Grüne  im  Vergleiche 


1)  S.  oben  S.  Hl. 

2)  S.  oben  S.  91. 

3)  Vgl.  Hamilton,  1,  456. 

4)  Die  vielen  Heiligtümer  des  Landes  müfsen  eine  starke  Bevölkerung  her- 
beigezogen haben  und  es  ist  kaum  glaublich,  dafs  erst  Firuz  Shah  die  Be- 
wäfserungsarbeiten  hier  zuerst  sollte  gemacht  haben;  die  grofsen  Ruinen 
von  Hissar  gehören  ihm,  aber  Mahmud  von  Ghazna  fand  hier  schon  ein 
wohl  angebautes  Land.  Thanesar  (Sthdnefvara)  war  damals  das  Haupt- 
heiligthuin;  Hinan  Thsang,  p.  382.  nennt  das  Land  Sathanichefalo  und 
sagt,  die  Hauptstadt  habe  200  Li  im  Umkreise  und  heifse  Land  des  Glücks. 
Sthäne^vara  ist  schon  im  Mahäbh.  ein  Wallfahrtsort. 

5)  W.  Hamilton,  I,  455.  Harit  und  Hari  im  Sanskrit  bedeuten  grün. 
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mit  der  Wüste  und  daher  benannt;  doch  fehlt  es  ihm  an  jährigen 
Strömen,  die  Brunnen  liegen  sehr  tief.  Die  Bewäfserung  hängt 
nur  vom  Regen  ab  und  nur  durch  künstliche  Anlagen  bringt  der 
Boden  sicheren  reichen  Ertrag.  Früher  iiu  Besitz  solcher  Werke 
war  es  gewifs  ein  stark  bevölkertes,  fruchtbares  und  städtereiches 
Land,  jetzt  von  Gät  und  Räg'put  bewohnt;  das  Land  Sirhind 
gehört  zu  den  kleinen  Staaten  der  Sikh.  ’) 

Das  weite  Tiefland  des  mittleren  Indiens  bat  sehr  regelmäfsige 
Verhältnifse:  es  ist  ein  grofser  Fruclitboden,  von  vielen  Fliifsen 
durchströmt  und  fruchtbar  gemacht,  sanft  gegen  Süd  vom  Fufse 
des  Himalaja,  gegen  Ost  von  dem  Vorlande  Mak'erri  sich  neigend. 
Da  ist  das  Mittelland,  wohin  alles  Indische  Leben  strebte,  so  lange 
es  sich  selbst  noch  bestimmte,  nicht  von  aufsen  bestimmt  wurde; 
es  ist  die  reichste  Vorrathskammer  mitten  unter  den  Einflüfsen 
des  Indischen  subtropischen  Klimas,  ein  Land  geringen  Wechsels 
und  sanfter  Uebergänge,  wo  jeder  Theil  eng  mit  dem  Ganzen  Zu- 
sammenhänge auf  dieses  anregend  wirkt  und  von  ihm  angeregt 
wird;  cs  ist  dadurch  der  Brennpunkt  Indischer  Entwickelung,  ,,die 
historische  Mitte“ 1  2)  des  ganzen  Landes,  wo  das  Gesammtleben  In- 
dischen Wesens,  nicht  blos  einzelne  Erscheinungen  zur  kräftigsten 
und  reichsten  Entwickelung  gedieh. 

Das  verknüpfende  Band,  gleichsam  die  Lebensader,  dieser 
Gesaramtwirkung  ist  die  Gangä,  auf  weiter  Strecke  schiffbar,  alle 
andere  Ströme  vom  Süden  und  Norden  in  sich  vereinigend;  keine 
scharfe  Gränze  scheidet  in  ihrem  weiten  Gebiete  die  Bewohner, 
welche  sie  in  eine  grofse  Ileimath  vereinigt;  wir  schliefsen  daher 
in  diese  gegenwärtige  Betrachtung  auch  das  Flufsgebiet  im  Osten 
ein.  Dieses  Gebiet  ist  so  grofs,  dafs  es  schon  dem  Indischen 
Volke  eilte  grofse  Aufgabe  war,  cs  ganz  zu  erfüllen  und  ein  Be- 
dürfnis trat  nicht  so  baid  ein,  durch  Wanderungen  nach  aufsen 
neue  Sphären  der  Bewegung  zu  gewinnen;  um  so  fester  mufste 
sich  die  Indische  Art  an  diese  Ileimath  knüpfen3);  überall  führt 
der  Flufs  sein  gesundes  und  befruchtendes  Wafser  hin,  seine  Fülle 
tritt  regelmäfsig  ein  und  es  wäre  widersinnig  gewesen,  wenn  ein 
Volk,  welches  den  äufsern  Erscheinungen  der  Natur  als  sichtbaren 


1)  S.  M.  P.  Edckworth,  Botaiiico-Af/ricultural  account  uf  tke  prulecte.d 
Stick  States,  in  .4s.  J.  of  II.  VII,  73t. 

2)  Hixtkr,  IV,  2,  110t. 

3)  Vgl.  ebend.  2,  1172.  I1Ö0. 
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Werken  einzelner  Gottheiten  huldigte,  die  Gangä  nicht  als  einen 
heiligen  und  göttlichen  Strom  verehrt  hätte. 

CT  CT 

Die  unendlichen  Ebenen  dieses  Stromgebiets  sind  nun  die  un- 
erschöpflichen Gruben  des  Reichthums  Indischer  Erzeugnifse; 
diese  müfsen  Mer  subtropischer  Art  seyn  ; die  eigentlichen  zarteren 
Tropengewächse  gedeihen  erst  in  dem  südlichen  Indien.  Vor  allen 
wachsen  hier  im  tiefen  Madhjadeca  Reis  und  Baumwolle , die 
Hauptnahrung  und  Hauptbekleidung  den  Bewohnern  liefernd,  in  uner- 
mefslicher  Menge.  Der  Boden  bringt  doppelte  jährliche  Aerndten, 
von  welchen  die  eine  am  Ende  des  Sommers  tOctober),  die  zweite 
vor  der  Regenzeit  ciutritt;  diese  bringt  die  Gewächse,  wel- 
che denen  der  gemäfsigten  Zone  gleich  oder  ähnlich  sind,  Korn- 
und  Gemüse-Arten,  wie  sie  Europa  kennt;  die  erstere  dieErzeug- 
nifse  der  beinahe  tropischen  Gegenden:  Reis,  Baumwolle,  Indigo 
und  viele  andere,  die  wir  hier  nicht  aufzählen  können;  denn  un- 
endlich ist  die  Menge  der  Gewächse,  welche  dieser  reiche  Boden 
und  die  Gunst  des  Klimas  hier  hervortreiben  und  durch  nichts 
ist  Indien  mehr  ausgezeichnet,  als  durch  den  Reichthum  und  die 
Ueppigkeit  seiner  Flora.  Auch  gesund  für  die  Menschen  ist  die- 
ses Land , obwohl  einzelne  Stellen  in  der  Nähe  sumpfiger  oder 
waldiger  Gegenden  eine  Ausnahme  machen ; die  Hitze,  obwohl 
grofs,  wird  theils  durch  die  Regenzeit,  theils  durch  die  kälteren 
Monathe  des  Winters  gemildert  und  unterbrochen,  nicht  zu  reden 
von  der  gröfsern  Kühle,  welche  die  Nähe  des  Himalaja  den  höhern 
Orten  mittheilt. 

Als  vereinzelte  Verschiedenheiten  sind  hier  nur  etwa  zu  er- 
wähnen, dafs  sich  um  Agra  an  der  Jamunä  noch  die  Einwirkungen 
der  sandigen  Flächen  in  den  heifsen  Winden  wahrnehmen  lafsen, 
und  dafs  an  einzelnen  Stellen,  wie  hier  bei  Kalpi  an  der  Jamunä, 
bei  Monghir  an  der  Gangä  im  östlichem  Lande,  die  Vorhügel  des 
südlichen  Gebirgslandes  sich  nahe  an  die  Ufer  herandrängen  und 
etwas  den  Charakter  des  Tieflandes  ändern;  es  sind  diese  Hügel 
aber  nur  sehr  niedrig.  Das  bei  dem  Himälaja  beschriebene  Sumpf- 
land Terrai  im  obern  Duab  über  Seharanpur  und  bei  Haridvära 
ist  noch1 2)  sehr  sehmal,  und  kaum  in  Beziehung  auf  das  Ganze 
erwähnenswerth.  Gröfser  ist  der  Unterschied,  der  durch  die  Ver- 
schiedenheit der  Breite  entsteht,  wenn  man  das  Ganze  zusammen- 


1)  S.  W.  Hamilton,  1,  p.  XXI.  Ritter,  2,  1117. 

2)  Ritter,  IV,  2,  1120. 
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fafst:  man  ist  iu  Seharanpur  um  den  30sten,  in  Agra  um  den 
27sten,  in  Benares  um  den  25sten  Grad  n.  B.  Die  Mündungen  des 
Ganges  gehen  über  den  22sten  hinaus.  Das  Tiefland  Madhjade- 
^a’s  liegt  ziemlich  genau  zwischen  den  Graden  30  und  25. 

Beide  Hauptflüfse  treten  nach  einem  kurzen  Laufe  innerhalb 
des  Gebirgs  (25—30  geogr.  M.) , die  Gangä  bei  Haridvära,  die 
Jamunä  bei  Faizäbäd,  in  die  Ebene  ein,  parallel  nur  15 — 16  g 
M.  aus  einander  südwärts  laufend,  bis  die  Nähe  der  nördlichsten 
Vorberge  des  Vindhja  sie  ostwärts  sich  zu  wenden  nöthigt. ’) 
Sie  vereinigen  sich,  wie  schon  oben  gesagt,  bei  dem  heiligsten 
aller  Indischen  Flufsgemünde,  bei  Prajäga,  wo  jetzt  Allahäbäd 
liegt.  Die  Jamunä  durchläuft  von  ihrer  Quelle  bis  zum  Prajäga 
die  Strecke  von  155  g.  M.  Ihre  Südzuflüfse,  die  alle  aus  dem 
Vindhja  kommen,  K arman  vati,  Sind,  Vetravati,  Kena,  kennen 
wir  schon;2)  mehrere  stehen  der  Elbe  an  Länge  nicht  nach,  die 
KarmanVati  hat  z.  B.  98  g.  M.  Als  Plateau-Flüfse  sind  sie 
aber  für  die  SehifFarth  unbrauchbar.  Die  Gangä  hat  bis  zum 
Prajäga  eine  geringere  Länge,  etwa  130  g.  M.  wegen  der  gerade- 
ren Richtung;  von  da  bis  Ragmahal  durch  die  gröfseren  Krüm- 
mungen etwa  115,  im  unteren  Laufe  76;  im  Ganzen  also  um 
320. 3 4)  Ihre  Zuflüfse  kommen  hier  alle  noch  aus  dem  Himälaja 
und  werden  sogleich  erwähnt  werden. 

Seharanpur'1)  im  obern  Duab  liegt  1000  F.  ü.  d.  M.,  Delhi  an 
der  Jamunä  um  800,  Agra  am  selben  Flufse  465,  Fattihghar  am 
Ganges  eben  so  hoch,  tiefer  ist  bei  Kawnpur  am  Ganges  und 
Kalpi  an  der  Jamunä  die  Höhe  360,  bei  Allahäbäd  etwa  280,  bei 
Benares  231.  Bei  einem  so  sanften  Gefälle  sind  beide  Ströme  weit 
hinauf  schiffbar,  bis  Kalpi  und  Kawnpur  regelmäfsig,  mit  kleinen 
Schiffen  noch  höher  bis  Agra  und  Kanog',  und  mit  Böten  bis  zur 
Höhe  Mirut’s. 

Wir  haben  oben  Sirhind  und  Hariana  als  zwei  Gränzgebicte 
des  Madhjade^a  gegen  W.  bezeichnet;  die  Altindische  Geographie 
zählt  Kuruxetra5)  mit  zum  Duab  der  zwei  grofsen  Flüfse,  welches 


1)  Ritter,  IV,  2,  1102.  1107. 

2)  S.  oben  S.  116.  117-  118- 

3)  Ritter,  IV,  2,  1102-  1105. 

4)  Ebend.  1106. 

5)  S.  oben  S.  92. 
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diesen  Namen  vor  allen  andern  Indischen  Mesopotamien  sich  zu- 
eignet, und  nennt  das  ganze  Brahtnarshiilefa , das  Land  der  gött- 
lichen Weisen.  *)  „Von  einem  in  diesem  Lande  gebohrenen  Brah- 
manen , sagt  das  Gesetz,  sollten  alle  Menschen  auf  der  Erdo 
ihren  Wandel  lernen.“  Also  ein  sehr  reines,  heiliges  Land.  Hier 
drängen  sich  die  grofsen  Indischen  Hauptstädte  aller  und  neuer 
Zeit  zusammen;  dem  Alterthume  gehören  Indraprastha , die  alte 
Vorgängerin  des  jetzigen  Delhi, 1  2)  Mathurd , die  Stadt  des  Krishn  a,  3) 
beide  an  der  Jamuna;  an  der  Ganga  lag  Hustinapura , die  Haupt- 
stadt des  alten  und  mächtigen  Königsgeschlechtes  der  Kuru,  tiefer 
unten,  wo  der  kleine  Flufs  Kälinadi,  welcher  aus  den  Vorbergen 
des  Himalaja  das  Duab  durchströmt,  auf  dem  Westufer,  und  die 
gröfserc  Rämagangä  auf  dem  Ostufer  des  Hauptstroms  wenig 
oberhalb  eininündot,  Kanjäkubg  a,  Hauptstadt  eines  andern  alten 


1)  Manu  11,  19.  20.  „Unmittelbar  angränzend  an  Brahmävarta/*  also  ist 
Drishadvaü  Gränzflufs;  s.  oben  S.  91.  Es  werden  aufgezählt  Kuruxetra, 
(ßürasena,  Pank'dla,  Mats  ja.  Das  zweite  ist  das  Land  um  Mathurä,  Pankäla 
dasselbe  als  Kanjdkubg  a nach  Kullüka  Bhat't’a,  der  das  letzte  nicht 
erklärt,  und  der  anantara  durch  kink'idüna,  „etwas  kleiner'*  (bei  Sir 
XV.  Jones:  distinguished  from  Bralwnävarta).  Nach  dieser  Stelle  des 
Manu  ist  es  etwas  unbegreiflich,  wie  man  jetzt  darauf  gekommen  ist,  Matsja 
im  nordöstlichen  Bengalen  zu  suchen.  Nach  Fr.  Hamilton-  (oder  seinem 
Pandit)  soll  man  Dinagpur  so  nennen,  ja  das  ganze  Land  bis  nach  Kurna- 
riipa;  Purnea  und  der  Mahänanda  sey  die  Westgränze.  East.  Ind.  111,  37, 
11,  611.  Auch  Wilson  sagt,  es  sey  Dinag  pur,  Rangpur  und  Kak  ha  Bibär; 
s.  Lex.  u.  d.  W.  und  V.  Pur.  p.  1S5.  no.  6.  er  verweist  auf  Calcutta 
Magax.  Dec.  1824.  Meiches  mir  nicht  zugänglich  ist.  Es  wird  also  wohl 
jetziger  Glaube  seyn,  dieser  ist  aber  ganz  falsch.  Mit  Manu  stimmt  genau 
das  Mahdbharata.  Die  Pändava  gelangen,  nachdem  sie  erst  auf  das  Süd- 
ufer der  Jamuna  gegangen,  dann  die  Da^ärn’a  im  S.  die  Pankäla  im  N. 
gelafsen,  durch  Jakrillöma  und  £urasena  nach  Matsja.  IV.  t43.  flg.  Virät'a 
und  Matsja  ist  dasselbe;  s.  ebend.  16.  17.  „der  mächtige  Virät'a  Matsja**. 
Die  Pandava  wohnen  ein  Jahr  in  der  Virät'astadt,  nachdem  sie  in’s  Land 
der  Matsja  gekommen  M aren.  Hienach  müfseu  die  Matsja  im  W.  der  Jamuna 
und  der  (^ürasena  geM-ohnt  haben. 

2)  Indraprastha,  Ebene  des  Indra;  auch  Khän’d’avaprastha,  der  Sage  nach  von 
den  Pandava  gestiftet.  Zeitschr.  I,  351. 

3)  Der  Name  wird  abgeleitet  vom  Riesen  Madhu,  den  Krishn'a  erschlug, 
daher  Mohl  die  Formen:  Madhurä , Hetnak’.  IV,  44.  und  Madhüpaghna, 
Madhu-Tödtung,  ebend.  u.  Trik.  (7.  11,  15.  Modovoa,  r/  nov  &twr,  Ptol. 
Vll,  1.  Ms9oqä  ts  xdi  Jü.siiößoqa,  Städte  der  Zov^aa^rtör,  deren  Land  von 
‘’LofiuQtjs  durehflofsen  Mar,  Arr.  Ind.  VII I,  5.  Methora  und  Clisobora,  PI  in. 
VI,  22-  aber  andere  Lesart  Cyrisobora,  welches  nicht  unwahrscheinlich 
für  Krishnapura  erklärt  Morden  ist. 
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Reiches;1 2)  am  Zusammenflufse  beider  endlich  Pratislithäna,  der  äl- 
teste Königssitz  der  Könige  aus  dem  Gcschlechle  des  Mondes. 
Ein  späterer  Name  dieses  heiligen  Landes  ist  Antarvedi , der  Altar 
des  Innern  oder  der  Mitte.  *) 

Aufser  dem  Gebiete  im  Westen  der  Januinä  und  dem  Duab 
hat  das  tiefliegende  Madhjadeca  vorzüglich  auf  der  Ostscite  des 
Ganges  ein  grofses  Gebiet;  denn  der  nicht  breite  Saum  Tieflandes 
am  Südufer  der  Jamunä  ist  zu  klein,  um  besonders  hervorgehoben 
zu  werden  und  schliefst  sich  den  gegenüberliegenden  Bezirken  an. 

Wir  haben  des  Ostzuflufses  der  Gangä,  der  Rämagangä,  er- 
wähnt; sie  führt  mit  sich  die  Kofilä,  die  wie  sie  selbst  aus  Almora 
kommt;  die  mit  der  Sjandikä3 4)  (fliefsend,  jetzt  Sye,  Seje)  ver- 
einigte Gomati  (kuhreich),  welche  aus  Rohilkhand  kommen,  (liefst 
an  Luknau  (. Laxanavati , die  mit  glücklichen  Zeichen  begabte 
Stadt),  der  jetzigen  Hauptstadt  Aude's,  vorbei,  unterhalb  Benares 
in  die  Gangä.  Es  sind  alles  kürzere  Flüfse,  welche  aus  den  Vor- 
ketten des  Himalaja  abfliefsen;  dagegen  haben  wir  auch  schon  die 
grofse  Sarajü  (Goglira)  genannt,  welche  in  dem  äufsersten  Hi- 
malaja entspringt  und  nach  einem  Laufe  von  112  g.  M.  und  nach- 
dem sie  an  der  alten  Stadt  Ajödhjä1*)  vorbeigeflofsen,  später  oberhalb 


1)  jetzt  Kanög’;  es  bedeutet:  Mädclienbruch  nach  der  Legende  Häm.  1,34.  Auch 
Kuqasthala,  Sitz  des  Ku^a;  Trik.  11,13.  Mahödaja , grofser  (Glücks-) 
Aufgang,  Gädhipura,  Stadt  des  Gädhi,  Käuga , die  Ku^a-Stadt.  Hemak'. 
IV,  40.  Kavüyi^a,  Ptol.  VH,  2.  Plin.  h.  n.  VI,  21.  hat  Calinipaxa,  Flügel 
der  Kaliui,  welches  Kälinadi  seyn  mufs  und  nicht  mit  Reiohardt  im  Osten 
des  Ganges  zu  setzen  ist.  — Hästinapura  (Elephantenstadt)  liegt  N.  O. 
von  Mirut  im  29°  15'  und  wird  sehr  unrichtig  mit  Delhi  gleich  gesetzt;  s. 
de  Petit.  Ind.  p.  82-  W.  Hamilton,  I,  455.  Es  lag  im  Lande  der  Pan- 
k'äla,  der  Fünfstämme.  Andere  gleichbedeutende  Namen  sind  Gag'apura, 
Ndqapura,  u.  s.  w.  Trik.Q.  11,  13.  Hemak'.  IV,  44.  Pratislithäna,  Grün- 
dung, Lage,  Sitz,  wird  bestimmt  durch  Vikramorvagi  ; p.  21.  ed.  Lenz. 
Wilson,  Hindu  th.  I,  107.  Hier  mag  später  keine  Stadt  gewesen  seyn,  bis 
Akbar  Allahäbäd  gründete  ; Hiuan  Thsang  erwähnt  aber  gerade  einer  in 
dieser  Lage  p.  384*  Polunakia  (Polojakia?)  d.  h.  Prajäga.  „Die  Hauptstadt 
liegt  am  Zusammenflufse  der  zwei  Ströme. “ Die  Erwähnungen  im  Epos, 
z.  B.  Mahäbh.  11,  p.  231.  setzen  auch  eine  Stadt  voraus. 

2)  Hemak1.  IV,  15.  „Das  ebene  Land  zwischen  Gangä  und  Jamunä  ist  An- 
tarvedi.“ 

3)  Rämüj.  11,  49,  11.  ed.  Schlegel. 

4)  d.h.  unüberwindlich,  jetzt  Aude  (Oude);  auch  VttarakoQalä,  Nord-Ko^alä, 
oder  blos  Kö^ald,  dann  auch  Säketam  genannt.  — Saketa,  wovon  es 
herkonunen  mufs,  würde:  mit  Wohnungen  versehen  bedeuten.  Trik.  f”.  H, 
12.  Hemak! . IV,  41. 
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Patna’s  in  den  Hauptstrom  mündet.  Doch  mit  dieser  Erwähnung 
treten  wir  schon  aus  Madhjade^a  heraus. 

Das  obere  Land  auf  der  Ostseite  des  Ganges  unter  Kamaon 
und  dem  Himalaja  zu  beiden  Seiten  der  Rämaganga  heifst  jetzt 
Rohilkhand,  nach  den  Besitzern  so  genannt,  welche  Afghanen  aus 
dem  Stamme  Jusufzei  sind  und  im  Anfänge  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts sich  hier  feslsctzten ; wegen  der  Nähe  der  Berge  wurden 
sie  llohilla,  Bergler,  genannt.  Das  Sanskritische  Kut' / ura,  Berg, 
wird  die  ältere  Benennung  gewesen  seyn. ')  Reich  bewäfsert,  ge- 
schützt unter  der  Wand  des  Hochgebirges  gelegen,  kühler  durch 
die  gröfsere  Höhe  und  sehr  fleifsig  angebaut,  ist  das  Land  ein 
grofser  Garten  und  berühmt  wegen  seiner  grofsen  Fruchtbarkeit. 
Die  Mehrzahl  der  Bewohner  ist  auch  hier  Indisch  geblieben. 

An  Rohilkhand  schliefst  sich  das  jetzt  Aude  nach  der  alten 
Haupts  adt  benannte  Land  an,  im  Osten  des  Ganges,  von  der 
Gömati  und  Sarajü  durchflofsen,  von  der  Rapti1  2)  im  0.  berührt. 
Der  alte  Name  des  Landes  war  Köfala  oder  Nord-Köcala,  das 
glückliche,  einer  der  gefeiertsten  des  alten  Heldenliedes.  Es  ist 
ein  fruchtbares  Land  wie  Rohilkhand,  aber  wie  alle  von  Muham- 
medanern regierten  Länder  seit  längerer  Zeit  dem  Verfalle  entge- 
gengehend; die  Bewohner  gehören  zu  einem  der  kräftigsten  und 
kriegerischten Geschlechter  der  Inder,  die  lange  Islamitische  Herr- 
schaft hat  viele  von  ihnen  zu  Anhängern  des  Propheten  gemacht  3 4). 

Wir  erwähnen  hier  noch  das  Gebiet  von  Benares,  weil  dieses 
wahrscheinlich  zum  alten  Köcala  gehörte;  es  heifst  eigentlich 
Kdfi ,*)  wie  auch  die  berühmte  Hauptstadt  desselben  an  der  Gangä 


1)  roh,  Berg,  wird  dem  Pengäbi  zugeschrieben  ; kharid  a,  Gebiet.  Kuttnir 
giebt  W.  Hamilton,  I,  427.  an.  vgl.  Ritter,  IV,  2,  1141. 

2)  S.  oben  S.  55. 

3)  S.  W.  Hamilton,  I,  338.  Ritter,  IV,  2,  1144.  — Köcala  von  kugala, 
glücklich.  Kö^ala  mufs  in  ein  südliches  und  nördliches  getheilt  worden 
seyn;  Ajödhjä,  sahen  wir,  gehörte  zum  nördlichen.  In  Rdm.  II,  50, 
10.  wird  Kö$ala  südwärts  bis  zur  Gangä  ausgedehnt  ; dieses  war  wohl 
JSüdko^ala,  was  damit  stimmt,  dafs  dieses  Land,  welches  Benares  eiu- 
schliefst, KdciköQala  genannt  wird,  s.  Wilson,  V.  P.  p.  186.  Ein  anderes 
Ko^ala  lag  auf  dem  Siidgehänge  des  Vindhja.  S.  ebend.  p.  l9o.  no.  79. 
Ptolem.  Vll,  2.  bat  2iayä>Sa  im  O.  des  Ganges,  doch  kaum  Säketa,  S.  128. 

4)  Kä(ri,  glänzend ; Ram.  I,  12,  22.  Kanm'Sa,  Ptol.  VII,  2.  Hinang  Thsang 
hat  Benares  ( Panlonisse  d.  h.  Baränac;!)  p.  385.  Kä^i  als  Völkername 
scheint  bis  zum  Prajäga  gereicht  zu  haben;  denn  Mahäbh.  Vol.  11,  p.  231. 
heifst  der  alte  König  von  Pratishthäna,  Jajäti,  Herr  aller  Käci.  Der  neuere 
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ehemals  genannt  wurde.  Dieser  Bezirk  wird  durch  den  kleinen 
von  Süden  kommenden  Flufs  Kannanafu  (die  Zerstörerin  der 
guten  Werke)  von  Biliär  geschieden,  ein  Flufs  auf  dem  ein  so 
schwerer  Fluch  ruhen  soll,  dafs  kein  Inder  ihn  berühren  dürfe.  Es 
scheint  hienach  pafscnd,  Kat^i  sowohl  als  Köcala  noch  zu  Madh- 
jade^a  zu  zählen;  es  fängt  in  der  That  das  Ostlaud  eigentlich 
erst  mit  Bihär  an;  eine  Linie  an  der  Karmauä^ä  bis  zur  Mündung, 
dann  durch  das  Duab  des  Gogra  und  des  Ganges  bis  zur  Mündung 
der  Rapti  und  an  ihr  aufwärts  mag  die  Ostgränze  Madhjade^a’s 
für  uns  bezeichnen  und"  scheint  sich  am  besten  mit  den  Altindi- 
schen Länder-  und  Völker-Eintheilungen  zu  vertragen,  obwohl  sie 
über  das  Prajäga  zwei  Grade  hinausgerückt  ist;  aber  die  Einthei- 
lungeu  des  alten  Gesetzbuches  sind  ja  mehr  grofsartige  Umrifse, 
als  bestimmte  Gränzbestimmungen. 

Auch  dieses  ist  ein  sehr  fruchtbares  Gebiet,  gedrängtr’voll 
Städte  mit  sehr  dichter  Bevölkerung.  Benares  ist  ein  alter  Sitz 
Indischer  Cultur  und  noch  gegenwärtig  der  Mittelpunkt  und  Sam- 
melplatz Indischer  Culle,  Indischer  Gelehrsamkeit  und  Indischen 
Aberglaubens,  die  hohe  Schule  der  Brahmanen,  das  grofse  Ziel 
der  Sehnsucht  der  Pilger. ') 

In  diesem  centralen  Tieflande,  wo  so  früh  und  so  mächtig  sich 
Indisches  Leben  festgesetzt  und  entwickelt  hat,  darf  es  uns  nicht 
wundern,  wenn  wir  in  der  alten  ungestörten  Zeit  bis  auf  wenige 
Spuren  nichts  als  eine  reine  Arische  Bevölkerung  finden.  ~) 


Name  ist  aus  Barün'afi  (od.  Hör.)  durch  Umstellung  von  n und  r ent- 
standen; er  soll  von  den  zwei  kleinen  Kliifsen  Varä  und  NaQi  herrühren. 
W.  Hamilton  I,  305.  Eiue  viel  zu  gewöhnliche  Benennungsweise  für  eine 
so  heilige  Stadt;  die  Legende  kennt  also  ganz  andere  Erklärungen.  Andere 
Namen:  Qivapuri,  Stadt  des  £iva;  Hewtik'.W,  40.  Tirtharägi,  Reihe  von 
Wallfahrtsorten;  Tapahsthali , Stätte  der  Audacht;  Gitvnri,  siegend. 
Trik.  11,  15.  — Renn  kl  hat  gewifs  Recht,  den  Ko/u/ieraajji,  Arr.  Ind. 
IV.  4.  für  die  Karmanäpä  zu  halten;  sie  ist  freilicli  kein  grofser  Flufs; 
Megasthenes  kann  aber  ungenau  excerpirt  worden  seyn,  was  mehrmals  in 
diesem  Buche  vorkommt.  Die  Stelle  ist:  'EußdXlovai  S't  h röv  ( rdyytp ) 
Kojufieväot];  ts  iifya;  rrorauö;,  xai  Kaxoulh;,  y.ai  Idi'Siö/uari s fi  tth’to;  IvSixov 
tov  AlavSiaSivuiv  quov.  Man  hat  das  Wort  Dladhjandina , mittäglich,  nicht 
erkannt;  da  Karmanäfd  auch  von  Süden  kommt,  sind  es  wohl  drei  Süd- 
zuflüfss.  Andhamati  (blind,  finster)  ist  vielleicht  Tchnnsä  (finster.) 

1)  W.  Hamilton,  I,  305.  Ritteu,  IV,  2,  1144. 

2)  Eine  solche  Spur  ist  der  Nishädafürst  Guha  am  Ganges;  s.  Rdm.  II, 
18,  50, 
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III.  dstliclics  llintlustäii,  Prak  i. 

Die  Gränzen  des  östlichen  Hindustans  sind  im  Norden  und 
Süden  die  Indiens  selbst , der  Himalaja  und  der  Bengalische 
Meerbusen;  im  Osten  ist  sie  das  waldreiche  Gränzgcbirgc , wel- 
ches lvaturgräma,  Tripura  und  ^rihatta  vom  Hinterindien  trennt 
und  unter  dem  hervorspringenden  Garro-Gebirge  einen  schmalen 
Ufersaum  am  Brahmaputra  übrig  läfst;  dieses  ist  auch  die  Gränze 
Indiens  gegen  Osten.  Im  Norden  des  Garro-Gebirges  öffnet 
sich  das  Brahmaputrathal  weit  nach  Osten  und  ist  ein  Theil  des  öst- 
lichen Hindustans,  sein  Gränzgebirge  also  zugleich  Indiens.  Will 
man  Assam  durch  eine  bestimmte  Gränze  im  Westen  abgränzen, 
entsteht  die  Schwierigkeit,  dafs  eine  deutlich  hervortretende  Schei- 
dewand nicht  vorhanden  ist.  Kämarüpa,  wie  Westassam  ehemals 
hiefs,  mit  der  Hauptstadt  Rangamati  soll  durch  die  Karatöja  im 
W.  begränzt  worden  seyn;1 2)  gegenwärtig  liegt  die  Gränze  ost- 
wärts über  Goalpara  hinaus; 3)  am  pafsendsten  wäre  der  Gadä- 
dhara4)-Flufs  als  Gränze,  weil  er  den  gröfsten  Theil  Kämarüpa's 
Assam  zuweist  und  seine  Richtung  mit  der  des  südwärts  gewen- 
deten Brahmaputra  gleich  ist. 

Eine  wirkliche  klare  Natur-Gränze  zwischen  Madhjade^a  und 
Pürvä  oder  Praki  ist  in  der  Tliat  auch  nicht  vorhanden;  das 
Land  senkt  sich  von  Prajäga  über  Benares  nach  Patna  ganz 
sanft,  die  Uebergänge  der  klimatischen  und  vegetabilischen  Ver- 
hältnifse  sind  sehr  alhnählig  und  «jerino:.  Wir  haben  oben  die 
Karmanä^ä  im  S.  des  Ganges  als  Gränze  zwischen  Bihära,  dem 
ersten  Lande  des  östlichen  Hindustans,  und  Benares  gelten  lafsen 
und  gingen  dadurch  über  die  Linie  duich  Prajäga  hinaus.5 6)  Die 
Westprovinz  Bihar's  zwischen  KarmanaQä,  Gangä,  £ön  a und 
den  Vorketten  des  Vindhja  (hier  Vindhjält  ala  genannt  ) hinter  Ro- 
tasghur  heifs  jetzt  Shahäbäd  und  diese  Eintheilung  verträgt  sich 
mit  den  alten  Gränzbestimmungen. fl) 

1)  S.  oben  S.  68-  flg. 

2)  Fr.  Hamilton,  Eastern  Ind.  III,  403.  3ö9.  629. 

3)  W.  Hamilton,  11,  741-  I,  212. 

4)  S.  oben  S.  60.  s.  auch  S.  61.  über  die  beiden  Sankosh. 

5)  S.  S.  130. 

6)  W.  Hamilton,  I,  279.  239.  Fk.  Hamilton,  East.  Ind.  I.  390.  vergl.  399. 
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Auf  dem  Nordufer  des  Ganges  soll  sich  Kö^ala  nach  alter 
Eintheilung  bis  zur  Gandaki,  welche  die  Westgränze  Tirhut’s 
bildet,  erstreckt  haben.  ‘)  Jetzt  gilt  der  Bezirk  Saran  fäarana, 
Zuflucht)  als  Theil  Bihär's;  als  seine  Westgränze  wird  der  Go- 
gra  angegeben',  der  aber  es  nur  auf  einer  sehr  kleinen  Strecke 
ist, 1  2)  so  dafs  diese  Angabe  nichts  werth  ist ; er  war  ursprünglich 
Theil  Tirhut’s3 4)  und  gehörte  somit  nach  Präk'i.  Da  wir  nicht 
wifscn,  wie  weit  sich  Köcala  ostwärts  erstreckte,  nehmen  wir  eine 
mittlere  Bestimmung  an  und  lafsen  die  Rapti  und  ihren  östlichen 
Zuflufs  Rohin'i  als  Gränze  zwischen  Madhjade^a  und  Präk’i  im 
Norden  des  Ganges  gelten. 

Die  Glänze  Bihar’s  gegen  Süden  oder  gegen  die  nördlichsten 
Vorsprünge  Gondvana’s  ist  die  folgende.  Im  S.  Rotasghurs,  wo  der 
Cön'a  das  Gebirge  zuletzt  durchbricht,  zieht  sich  die  schon  oben 
erwähnte  Kette  Bickeri '’)  ostwärts  nach  Rag'mahal  am  Ganges 
hin;  ihr  und  ihrer  östlichen  Fortsetzung,  den  Guma  Ghat,  entströ- 
men viele  kleine  Ströme  nordwärts  erst  zum  Cön'a,  dann  zur 
Gangä;5)  so  der  kleine,  aber  geheiligte  Phulgu  (Pulgo,  schwach) 
an  dem  Tempel-  und  Wallfahrtsorte  Gaja  vorüber.  Das  Land 
im  S.  der  Guma  Ghat  heifst  Ränagur  (Rämagad' a,  Räma’s  Wehr), 
eine  Vorstufe  Gondvana’s  gegen  Biliär,  tvelches  durch  die  Vor- 
stufen dieses  Gebir^slandes  im  Süden  überall  bekränzt  wird. 

Die  Gränze  Bengalens  oder  der  Südhälfte  des  östlichen  Hin- 
dustaifs  gegen  Westen  ist  nun  ebenso  das  Ostgehänge  des 
Gondvana-Gebirges  gegen  den  Ganges.  Die  Rag'mahal-Berge 
nöthigen  den  grofsen  Flufs  seinen  östlichen  Lauf  fortzusetzen, 
sogar  eine  kleine  Ausbiegung  gegen  Norden  zu  machen;  wenn 
er  diese  äufsersten  Ostvorberge  des  Vindhja  überwunden,  nimmt 
er  seinen  Lauf  S.  S.ostwärts  zum  Meere.  Seine  Zuflüfse  zum 
rechten  Ufer  kommen  jetzt  alle  vom  Westen  mit  östlichem  Laufe, 
aus  dem  ostwärts  gesenkten  Gondvanaplateau,  welches  sich  weit 
südwärts  erstreckt  und  mit  den  Gebirgen  im  Rücken  Orissa’s  zu- 


1)  Angabe  von  Fr.  Hamilton,  11,  325.  Er  sagt  Mahäkögala , welche  Be- 
zeichnung, glaube  ich,  nie  verkommt. 

2)  VV.  Hamilton,  I,  274. 

3)  Ebend.  S.  271. 

4)  S.  S.  84. 

5)  Fk.  Hamilton,  East.  Jnd.  I,  11. 
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sammenhängt,  über  den  Flufs  Suvarn'arekhä  hinaus,  der  die  Gränze 
Orissa’s  und  Bengalens  bildet.  *) 

Das  Gefälle  des  Berglandes  gegen  Osten  ist  kein  starkes  und 
es  tritt  hier  kein  scharfer  plötzlicher  Unterschied  zwischen  ihm 
und  dem  vorliegenden  Bengalischen  Flachlande  hervor;  die  Un- 
wegsamkeit der  Wälder  und  die  geringe  Bildung  der  Einwohner 
bewirken  am  meisten  die  Trennung  beider  Gebiete.  Wenn  man  nach 
der  Richtung  der  Senkung  des  Gebirges  und  der  Flüfse,  nicht 
nach  administrativen  Eintheilungen,  entscheidet,  gehört  im  Norden 
Birbhum  ( Virabliümi , Heldenland)  nach  Bengalen,  es  gränzt  an 
Ramgur  im  Westen;  Burdvän  ( Vardhamäna , das  Avachsende, 
fruchtbare)  gehört  ebendahin,  im  Westen  liegt  ihm  K ota  (klein) 
Nagpur  (Bergstadt)  auf  dem  Hochlande;  südlicher  gränzt  Mid- 
näpur  in  Bengalen  an  das  Waldgebiet  Singbum  ( Sinhabhümi , 
Löwenland).  Wir  überschreiten  mit  diesem  Gebiete  schon  die 
Suvarn’arekhä.1  2)  Die  Gebirgsgränze  zwischen  Bengalen  und 
Gondvana  läge  hienach  um  104°  30'  ö.  v.  F.  Im  Norden  springt 
aber  das  Rag'mahalgebirge  über  einen  Grad  östlicher  hervor. 

Als  Gränze  zwischen  Bengalen  und  Biliär  gelten  die  Pär- 
^vanätha-Berge ; 3)  der  Pafs  Talliagharry  oder  eigentlich  der  bei 
Sikrighally  2 M.  N.  W.  von  Räg’mahal,  wo  diese  Berge  das  Gan- 
gesufer erreichen,  ist  Durchgang  von  Bihar  nach  Bengalen.4) 
Diese  zwei  Namen  theilen  sich  jetzt  in  dem  ganzen  Gebiete  Präk’i, 
indem  Biliär  auch  das  Land  auf  der  Nordseite  des  Ganges  bis 
an  den  Himälaja,  im  Westen  der  Köci,  im  Osten  des  Köcala- 
Landes,  d.  h.  Tirhut  nebst  Saran  umfafst;  und  ebenso  Bengalen 
das  Land  im  Norden  Rag’niahafs  oder  des  25sten  Breiten°rades 
bis  an  die  Berge  im  Norden  zwischen  Kö^i  im  W.  und  der 
Assamgränze  im  0.  d.  h.  die  Bezirke  Purnea,  Dinag'pur  und  Rang- 


1)  S.oben  S.  85.  W.  Hamilton,  II,  34.  Ritter,  IV,  2,  533.  Die  übrigen  Flüfse 
sind  oben  bezeichnet  S.  85. 

2)  S.  W.  Hamilton,  I,  159.  282.  287-  II,  20.  Er  rechnet  Raingur  zu  Biliär, 
Birbhum  zu  Bengalen. 

3)  Franklin,  in  Transact.  of  the  R.  *4s.  Soc.  I,  527.  Ritter,  IV,  1,  739. 
Oder:  Sammata  (fikhara,  au  den  Gräuzeu  Rämgur’s,  in  S.  ßhagalpur’s. 

4)  W.  Hamilton,  I,  239.  201.  Ritter,  IV,  2,  1165.  Auch  Tarjagally.  Ghally 
und  Gharri  sind  aus  Ghat't’i,  Pafs,  entstellt;  Sikri,  auch  Sikli,  soll  eng 
bedeuten,  also  Sankata  (=Sankara).  So  auch  Talja  aus  Tärja,  durch- 
gehbar. Par9vanatha  ist  der  23ste  Lehrer  der  Gaina;  es  sind  da  ihm  ge- 
weihte Tempel.  S.  Transact.  of  the  R.  4s.  S.  a.  o.  O. 
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pur  zugetheilt  erhalten  hat.  Die  Köci  und  nachher  der  südwärts- 
strömende Ganges  theilt  also  ziemlich  gerade  Biliär  und  Bengalen. 
Beide  Namen  bezeichneten  ursprünglich  kleinere  Gebiete;  wir 
können  aber  der  Uebersichtlichkeit  wegen  bei  Biliar  die  weitere 
Bedeutung  beibehalten;  Bengalen,  welches  eine  bestimmte  im  In- 
dischen hat,  erhält  aber  dadurch  eine  falsche  Stellung  und  unwahre 
Ausdehnung;  wir  beschränken  dieses  daher  auf  den  eigentlichen 
Umfang.  Die  früheren  Namen  werden  je  an  ihrer  Stelle  angege- 
ben werden. 

Auch  das  östliche  Hindustan  ist  durchgängig  ein  Tiefland,  mit 
üppig  fruchtbareil,  gut  angebauten  und  viel  erzeugenden  Gegenden ; 
die  wenigen  Ausnahmen  sind  viel  mehr  Schuld  der  Menschen 
als  der  Natur;  dann  ist  das  Tarijani  im  Norden  hier  breiter.  Die 
Abweichungen  im  Klima  und  der  Flora  treten  am  bedeutendsten 
im  südlichen  Bengalen  hervor  durch  die  gröfsere  Nähe  an  den 
Wendekreis  und  das  Meer.  Einwirkungen  des  Gebirgslandes  sind 
an  den  Gränzen  Nord-  und  Ost-Gondvana's  wahrzunehmen. 

Dieses  Land  ist  unendlich  reich  bewäfsert:  nach  der  Gand' aki, 
die  nach  einem  Laufe  von  85  g.  M.  ziemlich  Patna  gegenüber  ein- 
mündet, kommen  noch  von  Norden  dem  Ganges  zu:  die  Bhagavati 
(Baginatth  die  glückliche)  aus  Nepal  bei  Mongir  einfliefsend;  die 
Köci  mit  72  M.  unterhalb  Bhagalpurs;  der  Mahänanda  und  die  Tistä, 
beide  aus  Sikim,  die  letzte  nach  einem  langen  Laufe  von  etwa 
90  M.  von  aufserhalb  des  Himalaja,  und  beide  mit  viel  ver- 
zweigten Spaltungen  ihres  Walsers  einmündend;  die  letzte  in 
einen  Arm  des  Brahmaputra;  so  auch  die  andern  östlichem  Zu- 
flüfse.  ’)  Der  Brahmaputra  selbst  ist  der  gröfste  Zullufs,  ja  ei- 
gentlich ein  gröfserer  Flufs  als  die  Gangä,  es  gehört  aber  nur 
ein  Tlieil  seines  Laufes  Indischen  Ländern.  Der  etwa  95  g.  M. 
lange  Cöna  ist  der  Hauptflufs  aus  dem  Vindhja,  „ein  ungeheuerer 
Bergstrom‘r,  *)  der  in  der  trockenen  Jahreszeit  sehr  seicht  wird; 
er  mündet  wenig  oberhalb  Patna's  ein.  Die  Zufiüfse  zum  Ganges 
und  Brahmaputra  in  der  südlichen  Hälfte  Bengalens  aus  dem 
östlichen  Gondvana,  wie  aus  dem  Gränzgebirge  gegen  Hinterin- 
dien sind  schon  oben  angegeben. j) 

Gehen  wir  nun  über  den  Theilen. 


1)  S.  obeu  S.  60- 

2)  Fr.  Hamilton,  East.  lud.  I,  11.  an  immense  torrent. 

3)  S.  S.  71.  83- 
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1.  Biliar. 

Der  alte  Name  des  südlichen  Bihär’s  oder  des  Landes  im  S. 
des  Ganges  zwischen  Bengalen  und  der  Karmanäcä,  durchflofsen 
vom  untern  Con'a  und  den  kleinern  östlichen  Parallelflüfsen,  war 
Magadha.  Es  gehört  zu  den  am  besten  bewäfserten  und  am  leichtesten 
aus  dem  Ganges  künstlich  zu  bewäfseruden,  angebautesten  und 
fruchtbarsten  Ländern  Indiens,  dichtzusammeugedrängter  Menschen 
und  ihrer  Städte  voll;  es  ist  eines  der  frühest  Indisch  eingerich- 
teten Gebiete  und  war  einst  das  herrschende  Land  des  gröfsten 
ältern  Indischen  Reiches,  der  Hauptsitz  der  neuen,  weit  aufser 
Indien  verbreiteten  Lehre  des  Buddha,  noch  sehr  reich  an  Ueber- 
resten  alter  Bauwerke,  an  Erinnerungen  und  Sagen  der  religiösen 
Geschichte.  Die  lange  Herrschaft  dieses  Landes  scheint  die  Ver- 
breitung seines  zweiten  Namens  Vihära  über  das  Land  im  Norden 
zu  erklären.  Gaja  am  Nilagan,  einem  Zuflufse  des  Plialgu,  war 
(und  ist  zum  Theil  noch)  einer  der  geheiligtsten  Orte  der  religiösen 
Verehrung  und  Ueberlieferung,  vorzüglich  der  Buddhisten,  und 
deshalb  auch  Buddhagaja  genannt;  es  zeigt  noch  viele  Ueberreste 
seiner  früheren  Blüthe.  In  der  alten  epischen  Sage  erscheint  die 
Hauptstadt,  Rägagriha  (Königshaus)  oder  Girivraga  (Bergweide) 
in  einem  Kefsel  von  fünf  Bergen ; von  ihr  wie  von  einer  zweiten 
späteren,  welche  in  den  Buddhistischen  Berichten  erwähnt  wird, 
sind  noch  die  Ruinen  übrig.  Die  Hauptstadt  des  Landes  zur  Zeit 
der  höchsten  Blüthe  und  gröfsten  Macht,  die  im  Anfänge  des  5ten 
Jahrhunderts  es  schon  nicht  mehr  war  und  vor  der  Mitte  des  7ten 
ganz  in  Ruinen  lag,  Avar  das  von  Megasthenes  besuchte  und  be- 
schriebene Palibothra,  das  Put  aliputra  der  Inder,  über  defsen  Lage 
am  Zusammenflufse  des  Con'a  mit  der  Gangä  oberhalb  des  jetzigen 
Patna  kein  Streit  unter  den  Gelehrten  mehr  bestehen  darf.1) 


1)  Vihära,  woher  Biliar,  Behar,  ist  das  Buddhistische  Wort  für  Kloster  und 
die  Umtaufung  Magadha’s  in  Biliär  scheint  der  Zeit  angehören  zu  uiüfsen, 
in  welcher  das  Land  ein  vorzüglich  blühender  Sitz  des  Buddhismus  war; 
biemit  hängt  auch  wohl  die  weitere  Verbreitung  des  Namens  nordwärts 
zusammen;  denn  wir  wifsen  aus  den  Chinesischen  Berichten,  dafs  in  diesem 
Lande  im  Norden  des  Ganges  viele  Buddhistische  Heiligthümer  noch  im 
fünften  Jahrhundert  waren ; s.  Wilson  über  Fahian's  Bericht  im  J ourn. 
of  the  R.  As.  Soc.  V,  p.  124.  flg.  Dieses  Land  gehörte  zum  Reiche 
Magadha  und  so  ist  wohl  der  gemeinschaftliche  Name  entstanden.  Er 
findet  sich  sogar  noch  im  Kak'lia  Bihär  in  der  N.  O.  Ecke  Bengalens.  Es 
kommt  Bihär  als  Ländername  in  Brahmanischen  Büchern  nicht  vor  und  bil- 
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Ein  ebenso  gesegnetes  Land  wie  Magadha  oder  Süd-Bihar 
ist  auf  dem  Nordufer  des  Ganges  das  Gebiet  Tirhut,  welches 


dete  sich  wohl  zuerst  unter  dein  Volke,  bis  er  zuletzt  ol'ficiel  wurde.  

Magadha  lag  südwärts  vom  Ganges ; so  Fahian  von  seinem  Mokiethi. 
Foe  k.  p.  253. ; wie  in  Rdmäj.  I,  34,  8.  flg.  Vifvamitra  am  Ufer  des  Cön’a 
sagt,  dieses  Land  da,  diese  Berge  da,  Magadha  meinend;  im  Norden  des 
Ganges  liegt  zuerst  die  Stadt  Vitydld,  von  einem  Zweige  der  Kö^ala-Könige 
beherrscht,  sodann  Tirhut.  S.  I,  47,  12.  flg.  und  Mahdhh.  1,  p.  337.  v.  796. 
kommt  man  aus  Mithilä  über  Gangä  und  £ön’a  nach  Magadha.  S.  auch 
Wilson  V.  Pur.  p.  188.  Mit  Magadha  gleichbedeutend  ist  Kikat'a.  Trik. 
(7.  11,  11.  Hemak'.  IV,  26.  — 

Ueber  Gaja  s.  Fr.  Hamilton’s  East.  Ind.  I,  14.  48.  vorzgl.  72.  Fa- 
bians Reise  p.  275.  277.  387.  und  Wilson  iu  J.  uf  Ute  ß,  A.  S.  V,  133. 
Das  Brahmanische  Gaja  und  ßuddhagaja  sind  eigentlich  verschiedene  Orte. 
— Girivrag'a  am  Flufs  Sumägadhi,  von  fünf  Bergen  umgeben,  s.  Rum.- 1, 
34,  8.  Die  Namen  der  Berge  stehn  Mahdhh.  I,  p.  337,  v.  800.  Am 
Pank'avara  siud  noch  Ueberreste  Girivraja’s,  der  dem  alten  Könige  G’arä- 
sandha  zugeschriebenen  Burg.  S.  Fr.  Hamilton,  S.  78.  Bimbasära  soll  hier 
auch  nach  Fahian,  p 262.  residirt  haben,  sein  Sohn  Ag’äta^atru  stiftete 
das  neue  Räg’agriha,  welches  also  vom  alten  zu  unterscheiden  ist.  Dieses 
Ragagriha  ist  ohne  Zweifel  das  8 Engl.  M.  N.  W.  vom  Girivrag’a  gelegene, 
bei  Hamilton  p.  86.  Vgl.  Fahian,  p.  262.  Der  König  Atchechi  ist  Agäta- 
^atru  und  darf  mit  Klaproth  nicht  für  A£öka  gehalten  werden.  Die  Ver- 
legung der  Residenz  nach  Pat'aliputra  wird  dem  Achoukia,  dein  Urenkel 
Pinpusolo's  oder  Bimbasära’s,  100  Jahre  nach  dem  Nirvan’a,  bcigelegt; 
Foek.  p.386.  Es  ist  also  der  Kala9dka  gemeint,  über  den  die  Berichte  sehr 
abweichen.  S.  Vish.  P.  p.  468.  — Pat'aliputra,  Sohn  der  Pätaliblume, 
der  Bignonia  suaveolens  oder  Trumpetflower.  Die  Legende  der  Brali- 
inanen  macht  daraus  Namen  des  Stifters  (Putra)  und  seiner  Gemahlin 
(Pät'ali);  s.  Kathä  Sar.  Säg.  I,  3.  Die  Buddhistische  hält  den  Namen  der 
Pflanze  fest;  s.  zu  Foek.  k.  p.  257.  Andere  Namen:  Pushdpura,  Blumen- 
stadt, Kusumapura,  dasselbe.  Trik.  <p.  II,  16.  Hemak'.  IV,  42.  Die  Alten 
sagen  tu  üaXipßoit^a.  Arr.  Ind.  111,  4.  X,  5.  ITaXlßo9(>a,  Ptol.  Vll,  1. 
Strabo  XV.  Palibothra  urbe,  Plin.  H.  N.  VI,  22.  Die  Alten  nennen 
auch  die  Bewohner  der  Umgegend  Palibothri.  Der  grofse  Streit  über  die 
Lage  ist  entstanden  aus  der  Angabe  Arrians,  Ind.  X,  5.  Die  gröfste  Stadt 
der  Inder  sey  Palibothra  im  Lande  der  Prasier,  1 Iva  al  aupßoX.aC  dot  joü  t» 
'Eqawoßoa  norauoü  y.di  tou  rdyyeio ; der  Erannoboas  sey  derGröfse  nach  der 
dritte  Strom  ludieus.  Er  giebt  aber  IV,  3.  dem  Ganges  die  Zuflüfse  Eran- 
noboas,  und  später  Sonas.  S.  oben  S.  82.  So  setzt  auch  Plinius  U.  N. 
VI,  22.  beide  Flüfse  als  verschieden.  Strabo,  wie  wir  ihn  jetzt  haben, 
sagt,  die  Stadt  läge  am  Zusammenflufse  des  Ganges  xdt  toü  äXXov  nora- 
pov , ohne  diesen  genannt  zu  haben.  XV,  I,  §.  36.  Da  nun  Erannoboas 
unbekaunt  war,  entstanden  bekanntlich  sehr  verschiedene  Meinungen  über 
die  Lage.  D’Anvillc  tAntiquit.  de  l’Inde  p.  60.)  nahm  Jamunä  für  den 
dritten  Flufs  der  Gröfse  nach  und  also  Allahabad  an.  Ihm  folgte  Robertson, 
Historical  dissertation  concerning  etc.  note  XIV.  Gibbon  (LVH.  not.  6.) 
gerieth  auf  Kanög’  und  nicht  unkluger  Snt.  Croix  ( Examen  critique  etc. 
p.  742.)  auf  die  Gauges-Miinduug,  von  welcher  Strabo  sagt,  die  Stadt  sey 
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als  Nord-Bihär  unterschieden  werden  kann,  zwischen  Ganges, 
Kö^i,  dem  Himalaja  und  Gandaki,  ein  ganz  ebenes  Land,  doch 
höher  gelegen  als  Bihär  und  Bengalen,  gesunder  als  das  letztere, 
mit  lieblichem  Klima,  obwohl  die  Sommer  sehr  heifs  sind.  Es  ist 
reich  bewäfsert  und  fleifsig  angebaut;  es  erscheint  in  der  frühesten 
Indischen  Sage  als  ein  altes  Culturland  und  ist  nicht  weniger  ge- 
feiert in  den  Ueberlieferungen  der  Buddhisten,  welche  in  Tirhut 
und  dem  Lande  im  Westen  davon  einige  ihrer  wichtigsten  Hei- 
ligthümer  verehrten.  Nur  im  Norden  unter  dem  Gebirge  liegt 
hier  ein  breiteres  Tarijani  vor. 

Im  ganzen  Bihär  müfsen  wir  bei  der  hier  frühen  Ansiedelung 
der  Brahmanen  und  der  Arischen  Inder  eine  vorherrschende  Sans- 
kritische Bevölkerung  erwarten;  diese  zeigt  auch  der  jetzige  Zu- 
stand, nur  machen  eine  Ausnahme  die  Gebiete  im  S.  Magadha’s, 
wo  in  den  Waldgebirgen  an  den  Gränzen  Ramgur's  Stämme 
sitzen,  die  noch  wenig  vom  Brahmanenthume  angenommen  haben 
und  noch  in  ihrer  schlechten  Hindu- Sprache  Spuren  eines  nicht- 
Arischen  Ursprungs  aufzubewahren  scheinen,  die  Musahar,  Raj- 
war,  Bhung  ihar,  Iv  ero  und  Kharwar,  denen  Gondvana  nahe  ist,  so 


£000  Stadien  entfernt.  Wilfohd  nahm  Rag'rnahal  an,  As.  Res.  XIV,  380. 
Ihm  folgt  Fr.  Hamilton,  East.  Ind.  I,  37.  und  W.  Franklin  schrieb  vier 
Tlieile  einer  inquiry  concerning  the  site  uf  ancient  Palibothra  etc.  1815. 
etc.  um  Bhagalpur  zu  vertheidigen ; der  erstere  hinterliefs  eine  Abhandlung, 
iu  M elcher  er  zu  Rennel’s  Ansicht  zuriiekkehrte,  der  Tod  verhinderte  ihn, 
sie  zu  drucken.  Wilson,  Hindu  theat.  II,  136.  2te  ed.  Dieser  hatte  (Me- 
moir  of  a map  uf'  Hindostan  p.  37.)  schon  Patna  richtig  als  die  wahre 
Lage  erkannt.  Wilson  a.  o.  0.  giebt  die  Gründe  fürPatua  aus  dem  Drama 
Mudrdrdxasa.  Ganz  entschieden  sind  nun  die  Zeugnifse  Fahian’s  und 
Hiuan  Thsang’s.  Der  erstere  kommt  nach  Palianfuu  im  S.  des  Ganges 
nicht  weit  von  Vaicäli  (s.  oben  S.  136.  Vi^ala),  welches  auf  dem  Nord- 
ufer lag,  nahe  östlich  vom  Flufse  Hilian  oder  der  Gandaki,  welche  die 
Buddhisten  Svarnavati  oder  Hiranjavati,  die  goldene,  nennen.  S.  oben 
S.  58.  Vier  Jög’aua  von  Vaicäli  ist  der  Zusammenfluß  der  fünf  Ströme; 
von  da  ein  Jög’ana  im  S.  des  Ganges  ist  Pät’aliputra.  Fuek.  k.  p. 
242.  p.  250.  p.  253.  Der  zweite  fand  die  Stadt  in  Ruinen  p.  386.  DieLage 
ist  also  sicher  in  der  Nähe  vom  jetzigen  Patna  (Pattana,  Stadt),  M’egen  der 
Aenderung  der  Flußmündungen  wird  die  genaue  Stelle  kaum  mehr  aufzu- 
finden seyn.  Das  Fünfgemünde  mufs  in  einiger  Breite  verstanden  wrerden; 
es  werden  Gauga,  Cdna,  Sarajü,  Gandaki  und  Pampan  seyn;  der  letzte 
mündet  in  dieGangä  bei  Pathuha.  (Fr.  Hamilton,  East.  Ind.  I,  12.  Futwa 
der  Karten).  — Die  zwei  Flüfse  des  innern  Magadha  bei  Hiuan  Tlisany 
p.  387.  Mouho  und  Niliantchenna  heißen  jetzt  Mohan  und  Nilag’an. 
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wie  die  Bezirke  unter  dem  Himalaja,  wo  ebenfalls  Uebcrreste 
einer  nicht-Arischen  Bevölkerung  noch  zu  erkennen  sind.  *) 

Das  östlichere  Land,  welches  sehr  unpafsend  zu  Bengalen 
geschlagen  worden  ist,  läfst  sich  richtiger  als  Nord-Ost  Biliär 
hier  anschliefsen;  es  ist  das  im  0.  der  K091  an  den  Flüfsen 
Mahänanda  und  Tistä  gelegene  bis  an  die  Gränzen  Afsams  und 
die  Garro-Gebirge , im  N.  der  Parallele  von  Sikrighalli  oder 
des  Punktes,  wo  die  Gangä  ihre  Südwendung  nimmt,  im  S.  der 
Gebirge  Sikims  und  Westbutans;  die  Nordostecke  ist  das  Gebiet 
Kak'ha-Bihär  im  Terai,  das  Sumpfland -Vihära,  welcher  Name  also 
auch  hiervorkommt.  Auch  dieses  ist  ein  reich  bewäfsertes  Land, 
von  grofser  Fruchtbarkeit;  im  östlichsten  Theile  verursachen  aber 
die  weniger  rasch  abfliefscnden  Gewäfser  und  die  weite  Verbrei- 
tung von  grofscn  Lachen  und  Walddickichten  grofse  Kränklich- 
keit und  so  ist  dieses  Gebiet  weniger  allgemein  bewohnt  und  an- 
gebaut, als  das  westlichere,  tritt  auch  weniger  bedeutend  hervor 
in  der  Gesammtheit  Indischer  Länder.  Es  ist  jedoch  auch  hier 
der  frühere  Zustand  zum  Thcil  ein  befserer  gewesen  und  eigent- 
lich nur  der  Osten  dieses  Gebiets  oder  Hangpur  ist  in  einem  ver- 


1)  Nach  Fr.  Hamilton,  East.  Ind.  I,  129.  176.  482.  492.  II,  342.  111,  40.  Die 
hielier  gehörigen  Abschnitte  dieser  sehr  ausführlichen  Berichte  sind:  Bihar 
im  engern  Sinne  I,  1.  Shahäbäd,  I,  390.  Boglipur,  II,  1.  Gorakhpur,  11,291. 
Puranija  111,  1.  S.  aufserdem  W.  Hamilton’s  descr.  I,  239.  flg.  Ritter, 
IV,  2,  1159-  1178.  — Tirliut  leitet  \V.  Hamilton,  I,  269.  ab  von  Trihuta, 
dreimal  geopfert;  aber  der  alte  Name  ist  Tirabhukti  (woher  - hutti,  hat) 
Uferbesitz,  wegen  der  drei  Gränzfltifse.  Nach  Trik.  (7.  11,  8.  sind  Tira- 
bhukti, Nik'havi  und  Videha  gleich.  Videhd  und  Mithild  bezeichnen 
sowohl  das  Land  als  die  Hauptstadt;  llemak'.  IV,  41.  Wilson  s.  v.  doch 
ist  Videha  (als  Masc. ) auch  das  Volk;  s.  Vishnu  P.  p.  188.  und  sonst;  die 
Bedeutung  körperlos  hat  eine  Legende  erzeugt;  ebendas.  389.  Nik’havi  ist 
in  IAkhavi  zu  verbefsern  und  bezeichnet  eigentlich  die  in  Väi^äli  herr- 
schende Familie  zur  Zeit  Buddha’s ; s.  Foek.  k.  p.  240.  p.  244  es  war 
eine  Art  aristokratischer  Gemeinschaft,  die  epische  Zeit  hat  hier  das  ge- 
wöhnliche Königthum.  Rdm.  I,  47,  11.  Lik’havi  ist  also  wohl  nicht  sowohl 
das  ganze  Videha  als  nur  das  Gebiet  von  Vaifäli  (zwischen  Mliow  und 
Hag’ipur.)  Nach  Manu  X,  22.  heifst  eine  Klafse  unreiner  Xatrija  Nikhivi; 
auch  hier  ist  also  ein  Fehler,  obwohl  auch  im  Commeutar  so  steht.  Aber 
auch  in  Pali  heifst  es  Lik’havi,  As.  J.  of  B.  Vll,  992  (wo  Allahabad  falsch 
ist)  und  im  Tübetischen.  ebend.  449.  Kapilavastu , der  Geburtsort  Buddha’s, 
lag  an  der  Röhini,  dem  östlichsten  Zudufse  der  Rapti  im  N.  Gorakhpur’s. 
Kuganayara,  wo  Buddha  starb,  lag  an  der  Gandaki  in  der  Breite  ßettia’s. 
S.  Klaproth  zu  Foe  k.  k.  p.  200.  p.  236.  Auch  Wilson’s  Bemerkungen 
im  J.  of  R.  As.  S.  V,  123.  flg. 
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wahrlosten  Zustande  und  hat  einen  weniger  fruchtbaren  Boden  als 
Dinag'pur. 

Es  sind  in  diesem  Gebiete  noch  mehr  Ueberreste  gar  nicht 
oder  nur  halb  zum  Brahmanischen  Wesen  bekehrter  Stämme,  die 
zum  Theil  noch  ihre  ursprünglichen  Sprachen  bewahrt  haben  ’). 
Dieses  gilt  vorzüglich  von  den  Nord-  und  Ost-Gränzen  des  Lan- 
des, wo  der  Andrang  der  Indischen  Cultur  auf  eine  zusammenge- 
drängte Mafse  barbarischer  Urstämme  traf.  Diese  lang  andauernde 
und  noch  nicht  beseitigte  Rohheit  des  Osttheiles  dieses  Gebiets 
scheint  die  Ursache  zu  seyn,  dafs  das  Land  den  gebildeten  Indern 
ein  verhafstes  war  und  dafs  daher  es  ihnen  verboten  war,  in 
dem  Flufse  Karatöjä  im  Osten  der  Tistä  sich  zu  baden ; er  war 
also  unheilig.  *) 


£.  Bengalen. 

Bengalen  ist  uns,  wie  oben1 2 3)  gesagt,  das  Land  im  0.  des 
Wald-Gebirges  Gondvana’s,  im  W.  des  Gränzgebirges  gegen 
Ava,  so  dafs  Crihatta,  Tripura,  Katurgräma  auch  dazu  gehö- 
ren; im  N.  der  Meeresküste  und  im  S.  der  Breitenparallele  von 
Sikrighalli.  Dieser  Pafs  im  letzten  Vorgebirge  des  Vindhja  im 
N.  0.,  welches  hier  das  Hügelland  der  Pahari  heifst,  bezeichnet 
am  Flufse  die  Gränze  Bihära's  und  Bengalens;  die  durch  diesen 
Felsenvorsprung  und  die  Klippen  im  Strome  verursachten  gröfseren 
Schwierigkeiten  der  Schiffarth  bezeichnen  gleichsam  auch  den 
Schiffenden  den  Uebergang  aus  dem  einen  Laude  in  das  andere.4) 
Von  hier  strömt  der  Flufs  gerade  nach  Süden;  etwas  unterhalb 


1)  Fr.  Hamilton,  East.  lad.  11,740.  von  Dinag’pur,  wo  sieRagvanpi,  Kongch 
(Kak  ha?)  undPoIja  heifsen:  die  zweiten  haben  eine  eigene  Sprache  inVig’ni 
und  Darong.  Vgl.  III,  501.  537.  von  Rangpur,  wo  die  Kok’  und  Rabha 
und  Mek’  eigene  Sprachen  haben.  S.  auch  W.  Hamilton,  I,  215.  — S. 
sonst  East.  Ind.  Dinag'pur,  11,  581.  Puranija,  III,  i.  Rangpur,  III,  351. 
Dieses  Gebiet  heifst  so  nach  dem  steifen  rothen  Lehmboden,  der  ränget 
(eig.  Farbe)  genannt  wird.  W.  Hamilton,  I,  201.  Hg.  Auch  Ritter, 
III,  139. 

2)  As.  Res.  XI,  535.  Bach  einem  Verse.  Karatöjä  scheidet  Dinag'pur  und 
Raugpur,  welches,  wie  früher  S.  131.  erwähnt,  zu  Käinarüpa  gehörte.  W. 
Hamilton.  1,  209.  Vishnup.  p.  184.  As.  Res.  XI,  533- 

3)  S.  oben  S.  133-  S.  134. 

4)  Ritter,  IV,  2,  1165— 111)6. 
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liegt  Rag'amahal  (Königs-Harem),  ein  nicht  sehr  alter  Königssitz, 
auch  noch  an  diesen  Bergen ').  Höher  noch  über  dem  26sten  n.  Br. 
Grade  hat  der  Bruderstrom  Brahmaputraseine  Südwendunggenommen; 
auch  er  hat  au  seinem  äufsern  Ufer  unter  den  Garro-Bergen  zuerst 
nur  ein  schmales  Gebiet.  Von  Ragmahal  an  haben  beide  Flüfsc 
nur  ein  sehr  sanftes  Gefälle  znm  Meere,  Colgong  bei  Boglipur 
ist  nur  122  F.  über  diesem  gelegen;  Gellinghi  im  24°  nur  70.*) 
Nur  bis  Rag  mahal  oder  genauer  bis  Monghir  reichen  die  äufser- 
sten  Nachwirkungen  der  Mecresfluth  im  Stauen  des  Stromes;1 2 3) 
die  Ebbe  und  Fluth  reichen  stets  48  g.  Meilen  landeinwärts ; die 
jährlichen  Uebcrsclnvemmungeu  des  Flufses  steigen  nur  bis  hierher 
hinauf ; oberhalb  hat  er  festere  Ufer,  tiefer  unten  gräbt  er  sich  in» 
weichen  Boden  jährlich  neue  Bahnen. 

Unterhalb  dieses  Punktes,  wo  Gangä  und  Brahmaputra  süd- 
wärts strömen,  liegt  von  ihnen  durchflofsen  Bengalen,  das  heifse, 
feuchte,  erschlaffende  Tiefland,  gegen  welches  Bihära  schon  eine 
kühlere  Temperatur  und  stärkenderes  Klima  hat.  Unterhalb  dringt 
nicht  die  schwarze  Gazelle  vor  und  damit  hört  nach  Indischen 
Begriffen  die  Heiligkeit  des  Landes  auf;  nur  so  weit  sie  streift, 

A 

reicht  Arjävarta;  am  untern  Flufse  ist  auch  nur  ein  Arm,  Bhägi- 
rathi,  heilig.4 5) 

Gleich  unterhalb  Rag  mahal  bei  Gdud'u  (Gaur)  oder  Laxma- 
n avati, =l)  der  jetzt  verfallenen  Hauptstadt  des  Landes,  deren  Ruinen 
noch  eine  grofse  Ausdehnung  haben,  war  ehemals  die  erste  Gabe- 


1)  Mahalla.  S.  Wilson  u.  d.  W.  ist  wohl  «las  Arabische  , Wohnung, 

Harem. 

2)  Ritter,  IV,  2,  1231. 

3)  Ebeud.  1211.  1166.  1184- 

4)  Ritter,  IV,  2,  1203.  u.  1167.  nach  Colebrocke’s  Remarks  on  thehusban- 
dry  und  internal  commerce  of  Bengal,  p.  3.  Manu  11,  23.  „Das  Laud, 
wo  die  schwarze  Gazelle  von  selbst  wandert,  ist  das,  wo  zu  opfern  ist, 
das  davon  verschiedene  ist  MIek'haland.“ 

5)  Beschreibungen  bei  Tennant,  Indian  recreations,  1803.  II, *127.  Besonders 
Eastern  India,  111,  68.  flg.  Die  Mauern  waren  von  Ziegelstein,  es  sind 
jetzt  Schutthaufen,  wie  die  von  Babylon;  Hamilton  schätzt  die  alte  Ein- 
wohnerzahl auf  600,000  bis  700,000.  Nach  der  Karte  p.  72.  liegen  die  Ruinen 
zwischen  Mahänanda  und  K'öta  (klein)  Bhägirathi,  im  S.  von  English  Bazar. 
Gdura  bezeichnet  auch  die  Bewohner  und  das  Land  ; nach  Wilson  u.  d. 
W.  „Das  centrale  Bengalen  von  Bang  nach  Bhuvanepvara  in  Orissa. “ Der 
N'aine  kommt  her  von  gud'a,  Rohzucker.  Wie  vom  Zucker  Gäura,  so  kommt 
von  /u/n'dVa,  rothes  Zuckerrohr,  Pun  d ra,  womit  ein  Volk  und  Land  benannt 
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Iung  des  Flufses;  jetzt  tritt  die  erste  Spaltung  erst  oberhalb  Murshcd- 
äbäd  ein,  45  M.  von  der  Küste.* 1)  Die  Ganga  und  der  Brahmaputra, 
welcher  in  Bengalen  Alegna  heifst,  sind  durch  viele  Canäle  mit 
einander  verbunden  ; sie  bewäfsern  reichlich  das  ganze  Land,  das 
untere  Gebiet  ist  eine  Schöpfung  der  beiden  mächtigen  Ströme, 
welche  es  überschwemmen,  aufwühlen,  umgestalten  und  durch 
Anschwemmungen  jährlich  vermehren,  so  dafs  die  genaueste  Be- 
schreibung dieser  Wafserläufc  kaum  zwanzig  Jahre  richtig  bleibt. 
Das  Land  oberhalb  des  Delta's,  wo  der  noch  vereinte  Ganges  kaum 
den  Blick  von  Ufer  zu  Ufer  reichen  läfst,  ist  ein  höchst  frucht- 
bares und  üppiges  Land,  ungemein  stark  angebaut  und  bevölkert, 
aber  von  gleichmäfsig  schwülheifsem,  schwächendem  Klima. 

Das  Delta,  welches  die  neueste  Bildung  der  Ströme  ist,  zeigt 
noch  viele  Uebergänge  vom  noch  weichen  Sumpfboden  zum  fester 
gewordenem  Lande;  auf  seinen  Inseln  giebt  sich  eine  noch  üp- 
pigere Erzeuguugskraft  kund,  der  Boden  treibt  so  mächtige  und 
undurchdringliche  Dickichte  von  Bäumen  und  Schlingpflanzen,  dafs 
der  Mensch  sie  nicht  bezwingnn  kann,  sondern  dem  AVilde  zur 
Wohnung,  dem  Tiger  zur  Beherrschung  überlafsen  mufs.  Dieses 
40  AI.  breite  Alündungsland  wird  Sunderbund  ( Sundararana , schö- 
ner AArald,  oder  Sundaricana,  von  dem  Baume  Sundari)  oder  Cata- 
muk/ii  (hundertmündig)  genannt.  2) 

Durch  seine  ungemeine  Fruchtbarkeit  mufste  Bengalen,  so 


wird,  welches  zu  Bihär  und  Bengalen  gehört.  Nach  dem  Vishn.  P.  p.  177. 
not.  wohnen  sie  im  Süden;  aber  richtiger  sind  es  die  Bewohner Bengalens, 
eines  Theiles  von  Süd-Bibär  und  der  G'angal  Mahal;  also  wie  es  scheint 
vorzüglich  Bengalen  im  W.  der  Ganga  und  nach  Goudvana  hin.  Nach 
einer  Angabe  ebendas,  p.  190.  not.  wird  in  Bhavishjat  Purdria  der  Name 
ausgedehnt  nicht  nur  auf  Rag'shahi,  Nadija,  Birbhum,  Burdhvän,  einenTheil 
von  Midnäpur  und  die  G'angal  Mahal,  in  Bengalen,  und  auf  Ramgar,  Pa- 
lamow,  Pakete  und  einen  Theil  K'unar's  in  Bihär,  welches  mit  der  ersten 
Bestimmung  stimmt,  sondern  auch  auf  Dinag'pur  und  Rangpur:  welches 
kaum  ursprünglich  der  Fall  war.  Nach  Trik.  £ . II,  7.  ist  Pun’d’ra 
dasselbe  als  Gaur  und  Värendri ; dieses  letztere  ist  Rag'shahi  und  die  Nach- 
barschaft. Die  Pundra  sind  nach  Manu  X,  44.  entartete  Kriegerstämme. 

1)  Ritter,  IV,  2,  1185. 

2)  Ebend.,  IV,  2,  1197.  1205.  Es  sind  zwei  Hauptmündungen,  der  untergeord- 
neten sehr  viele.  Strabo  kannte  (oder  schrieb  nur  hin)  eine;  XV,  1,  §.  13. 
Arrian , Ind.  II,  9.  spricht  von  Mündungen  in  der  Mehrzahl.  Ptolemaios, 
VH,  1.  giebt  fünf  an  ; to  Kdfißovaov  azdua , ro  ‘PiuSooTouor,  rd  'Avnßoltj  aröLua, 
rd  fifyn  orouct , Ka ußr^i/ov  enof/a.  Es  wäre  vergeblich,  diese  jetzt  nachweisen 
zu  wollen. 
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bald  cs  einmal  dem  Anbau  gewonnen  worden,  ein  reiches  und 
wichtiges  Land  werden  5 es  ist  durch  seiue  vielen  schiffbaren 
Wafseradern  — denn  beinahe  jedes  Dorf  des  eigentlichen  Benga- 
lens  hat  in  seiner  Nähe  einen  schiffbaren  Flufs  — zu  innerm  Ver- 
kehre ungemein  geeignet,  nur  hat  der  angeschwemmte  Boden 
nirgends  einen  Stein  zu  Schutzbauten  für  diese  natürlichen  Canäle. 
Die  Schiffarth  von  den  Mündungen  des  Ganges  fand  zwar  im 
Alterthume  statt,  doch  erst  bei  der  grofsartigen  Entwickelung  der- 
selben durch  Europäische  Thäligkeit  konnte  Bengalen  eine  so 
überlegene  Wichtigkeit  erlangen.  Die  Ganga  bildet  eine  grofse 
Strafse  in’s  innere  Land,  der  Brahmaputra  ebenso  nach  Assam, 
die  Zuflüfse  in  Tirhut  und  Dinag'pur  sind  auch  meist  für  die  innere 
Schiffarth  sehr  brauchbar;  was  Bengalen  und  das  innere  Land 
nach  aufsen  verschickt  und  von  auswärts  braucht,  geht  jetzt 
durch  die  Mündung  des  grofsen  Flufses ; es  ist  bezeichnend  für 
die  jetzige  Stellung  Indiens,  dafs  die  neueste  Hauptstadt  des 
ganzen  Landes  so  nahe  der  Mündung  des  grofsen  Flufses  und  in 
den  ungesunden  Niederungen  der  Küste  aufgeblüht  ist;  sie  ist  das 
Emporium  für  das  unermefsliche  Gebiet  des  Ganges  geworden 
und  verkehrt  mit  allen  Theilen  der  Welt,  China,  dem  Archipel, 
Afrika,  Europa  und  Amerika;  je  mehr  sich  neue  Aussichten  für 
die  Civilisation  der  Australischen  Länder  und  die  Aufschliefsung 
China's  eröffnen,  desto  grofsartiger  versprechen  diese  Beziehungen 
des  Ganeesdelta’s  zu  werden,  ln  diesem  Lande  wurde  zuerst  die 
Europäische  Herrschaft  über  Indien  begründet,  zum  Zeichen,  dafs 
die  weltgeschichtlichen  Verhältnifsc  zum  Endpunkte  einer  so  grofsen 
Umkehrung  gekommen  waren,  dafs  Bengalen  das  Hauptthor  des 
Eingangs  in  Indien  geworden  war. 

Im  Indischen  Alterthume  tritt  das  untere  Bengalen  weniger 
bedeutsam  hervor;  es  war  dem  fernen  und  uubekannteu  Osten 
zugekekrt,  erst  später  hat  sich  der  Seeweg  nach  China  gefunden , 
d.  h.  schwerlich  lange  vor  der  Zeit  der  Cäsaren;  nach  "Westen 
mufsten  die  Schiffe  eine  lange  und  beschwerliche  Küstenfahrt 
machen;  die  Indusmündung  undGuzerat  waren  in  dieser  Beziehung 
bevorzugter.  Das  untere  Bengalen  ist  überhaupt  wohl  erst  verhält- 
nifsmäfsig  spät  der  Indischen  Cultur  gewonnen  worden.  Der  Anbau 
und  die  Brahmanische  Einrichtung  des  Landes  mufsten  von  Bihär 
aus  dem  Laufe  des  Flufses  folgen,  um  die  Mündung  und  den 
Ausgang  in's  3Ieer  zu  erreichen.  Die  äufserstc  Gegend  des  noch 
östlich  strömenden  Flufses  in  Bhagalpur  erscheint,  wie  Tirhut  im 


Oestliches  Hindustän. 


143 


Norden,  früh  in  der  Indischen  Sage  als  colonisirtes  und  geregeltes 
Indisches  Land;1)  weniger  tritt  das  südlichere  Land  hervor  und 
die  Arische  Cultur  scheint  vorzugsweise  am  Flufse  fortgezogen 
zu  seyn;  wenigstens  finden  wir  noch  am  Eingänge  zu  Bengalen 
auf  beiden  Seiten,  in  dem  Pahari-  und  Garro-Gebirge,  noch  bis 
jetzt  Urbewohner  erhalten,  welche  theils  wenig,  theils  nichts  von 
der  Lehre  und  den  Gesetzen  der  Brahmanen  angenommen  haben.  2) 
Tiefer  unten  sind  die  Urbewohner  westwärts  über  Birbhum  und 
Burdhvan  hinaus  nach  Gondvana,  über  £rihatta  und  Tripura  nach 
dem  östlichen  Gränzwaldgebirge  verdrängt,  doch  werden  wir  später 
zeigen,  dafs  noch  in  historischen  Zeiten  solche  Urbewohner  zu 

es  i 


1)  Anga,  Glied,  heifst  in  alter  Zeit  das  Gebiet  um  Bhagalpur;  es  ist  dasselbe 
als  Kampa,  (d.  h.  Bauhinia  variegata),  welches  eigentlich  die  Haupt- 
stadt ist;  es  war  wohl  ein  Glied  Bihara’s.  Von  K'ampanagara  ist  noch  der 
Name  erhalten  und  zwischen  ihm  und  Bhagalpur  sind  noch  Ruinen,  welche 
Karnanagar  genannt  werden;  East.  Ind.  II,  31.  Karna  ist  in  Mahäbhärata 
der  epische  König  von  Anga,  im  Rämäjan'a  ist  ein  anderer;  Lömapäda.  I, 
8,  11.  Daher  die  Namen  der  Stadt:  Anga  und  Kampa  sind  gleich,  die 
Stadt  Kampa  heifst  auch  Mälini  (bekränzt),  Lömapäda  — oder  Karna  — 
Stadt.  Hemak',  IV,  23.  42.  Trik.  (7.  11,  16.  Noch  Fabian  und  Hiuan 
Thsang  nennen  Kampa  an  der  rechten  Stelle.  F.  k.  k.  p.  329.  p.  388.  — 
Auch  Mongir  soll  eine  alte  Stadt  seyn;  die  Hamilton  erklären  es  aus 
Mudgagiri,  Berg  des  Phaseolus  Mungo;  East.  Ind.  II,  45.  wo  auf  dasHa- 
rivanfa  verwiesen  wird,  und  Descr.  1,  252.  Die  Ableitung  bei  dem  ersten; 
Mudgala-puri  nach  einem  alten  Rishi  oder  Rag  a scheint  falsch.  Mahdbh , 
hat  11,  v.  1095.  nach  Anga  einen  König  von  Mödägiri.  Es  ist  hier  schwer, 
den  rechten  alten  Namen  herauszufinden.  — Bangdla  ist  aus  Banga  und 
dla  (für  älaja,  Aufenthalt,  wie  Pankäla,  Himäla  u.  s.  w.) ; Banga  soll  ei- 
gentlich das  östliche  Bengalen  bedeuten ; s.  AVii.son  u.  d.  W.  V anga, 
welches  auch  Blei  und  Baumwolle,  bedeutet.  Die  Erklärung  bei  AbulfazI, 
Banga  solle  die  Dämme  zum  Schulze  gegen  die  Ueberschwemmungen  be- 
deuten, wird  wohl  wie  so  manche  Angaben  der  Art  bei  ihm,  ein  Irrthum 
sej’n.  Banga  ist  eigentlich  Völkernaine;  s.  Vishnup.  p.  188.  Nach  einer 
Angabe  Fr.  Hamilton’s,  die  ich  nur  aus  Ritter,  IV,  1,507.  vgl.  IV,  2.  1189. 
1190- 1239.  kenne  in  den  Transact.  ofthe  Edinb.R.  Äoc.  1824.  X,  p.  181.  wäre 
Banga  das  Land  zwischen  dem  Ostarme  des  untern  Ganges  und  dem  untern 
Brahmaputra;  an  dem  westlichen  Arme  des  untern  Ganges  oder  ßhägirathi 
Anga  — was  aber  nach  dem  obigen  ganz  unrichtig;  am  Padma,  jetzt  Bali- 
sore-Flufse  sey  in  der  östlichen  Hälfte  des  Delta’s  Upabanga  gelegen ; wofür 
ich  keine  einheimische  Stelle  kenne.  Im  Mahdbh.  II,  1098.  wird  ein  König 
der  Banga  vor  Tamralipta  genannt,  dem  ebenfalls  ein  Raga  gegeben  wird. 
Die  Banga  heifsen  nach  Hemak'.  IV,  23.  auch  Harikelija,  die  sich  am 
Vishnu  erfreuenden. 

2)  Ich  komme  auf  beide  später  zurück;  die  ersten  nennen  sich  selbst  Maler, 
d.  h.  Bergbewohner,  East.  Ind.  II,  125.  wovon  Pdhdria  Bengalische 
Uebersetzung  ist,  pahät'a,  Berg. 
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beiden  Seiten  des  Stromes  sich  nachweisen  lafsen.  Es  scheinen 
allerdings  die  Ansiedelungen  des  Arischen  Stammes  in  Bengalen 
zu  den  späteren  zu  gehören;  doch  darf  dieses  nur  in  Beziehung 
anf  die  innern  Länder  im  Westen  verstanden  werden.  In  eigent- 
lich neuere  Zeiten  dürfen  wir  nicht  die  Umbildung  des  ganzen 
Landes  zu  einem  Brahmanischen  verlegen;  noch  weniger  anneh- 
men, dafs  der  obere  Deltabodcn  Bcngalens  bei  Eroberung  des 
Landes  von  den  Muhammedanern  (1204)  erst  seit  wenigen  Jahr- 
hunderten sich  aus  Schlammboden  und  Sumpfwaldungen  in  ein  für 
Menschen  bewohnbares  Land  verwandelt  hatte,  während  der  untere 
damals  noch  nicht  aus  dem  Wafser  hervorgelreten  war.  Das  ganze 
Land  unterhalb  der  Pahäri-  und  Garro-Berge  ist  gewifs  ange- 
schwemmt, die  Bildung  wird  aber  eine  viel  ältere  seyn. ') 


1)  Ritter  entwickelt  genauer  diese  Ansicht,  welche  von  Rdm  Cotnul  Sen  in 

seinem  dictionary  in  English  and  Bengalese,  Serampore.  1834.  2.Vols.  I, 
p.  8.  vorgetragen  worden.  Die  Gründe  sind  : die  Nichterwähnung  Banga’s 
in  alten  Schriften,  dann  Ortsnamen  mit  Dvipa,  Jnsel  und  Sogar,  Meer  in 
einiger  Entfernung  von  der  Küste;  endlich  Ueberreste  von  Schiffergeräthen 
unter  der  Erde  im  innern  Lande.  Räma’s  Ansicht  ist,  Bengalen  sey  erst  seit 
1000  Jahren  bevölkert  worden.  JeneUeberreste  könnet)  aber  auch  von  Flufs- 
schiffen  herrühren;  Insel  können  auch  von  Ganges-Arinen  eingeschlofsene 
Gebiete  im  innern  Laude  genannt  worden  se3’n ; dafs  Sagara,  Meer,  auch  auf 
das  Land  an  grofsen  Fliifsen  übertragen  wird,  beweist  Sindhu  Sagar  im  Peng’ab. 
Banga  wird  zwar  im  Epos  erwähnt,  aber  allerdings  nicht  als  bedeutendes 
Land;  doch  erklärt  sich  dieses  ja  ebenso  leicht  aus  dem  uncultivirten  Zu- 
stande und  der  Unbekanntschaft.  Die  Entstehung  Bengalens  aus  Anschwem- 
mung wird  niemand  unserem  trefflichen  Geographen  bestreiten,  gegen  die 

so  späte  Zeit  lafsen  sich  aber,  glaube  ich,  Bedenken  erheben.  Der  Ueber- 
gang  aus  Meeressumpf  in  festeres,  trockneres  Land  ( K'urah ),  danu  in 
G’angal  oder  Waldland  CG'angala J,  geht  nicht  so  rasch  vor  sich,  um  vor 
acht  hundert  Jahren  solches  Sumpfland  unter  Gaur  anzunehnien.  Dem 
stehen  Zeugnifse  entgegen.  Megasthenes  gab  die  Entfernung  Palibothra's 
von  der  Ganges-Mündung  nach  Schätzung  der  Schiffer  auf  6000  Stadien 
( Strabo , XV,  1,  8.  11.);  Patroklus  zog  1000  ab;  Plinius  VI,  22.  giebt 
63S  R.  M.  oder  5104  Stadien;  also  ohngefähr  125  geogr.  M.  Entfernung. 
Genauer  pafst  hier  noch  Fahian’s  Angabe  p.  323.,  dafs  von  Kampa  nach 
Tomoliti  oder  Tämralipta  am  Meere  50  Jög'ana  oder  ohngefähr  3*/s°, 
da  vom  kleinsten  Jög’ana  15  = 1°  sind;  oder  mit  Abzug  der  Krümmungen 
des  Weges,  wie  Klacroth,  p.  329.  rechnet,  68  Lieux  = 23/40;  Bagalpur 
liegt  25°  15',  Fort  William  22°  23'.  Im  fünften  Jahrhundert  war  also 
bewohntes  Bengalisches  Land  weit  in  Süden  von  Gaur.  Er,  wie  später 
Hiuan  Thsang,  erwähnen  nichts  von  unbewohnten  Gegenden  zwischen  K ampa 
und  der  Küste;  Tämralipta  war  eine  sehr  blühende  Handelsstadt  und  ein 
Hauptsitz  des  Buddhismus.  F.  k.  k.  p.  328.  p.  388.  Sie  ist  gewifs  nicht 
verschieden  von  TauaKr^  am  Ganges  bei  Ptol.  VII,  1.  bei  ihm  zwar  nur 
ll */2°  S.  von  Palibothra;  diese  Zahlen  können  aber  bei  seiner  Verschiebung 
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Wir  haken  oben  schon  die  Gränzen  und  die  Grundzüge  der 
Gliederung  dieser  zweiten  grofsen  Haupthälfte  Indiens  angegeben; 
es  ist  das  Land  im  S.  des  Yindhja,  vom  Meere  in  O.  und  W. 
umflofsen;  die  Mitte  ein  Tafelland  zwischen  den  beiden  Ghat, 
unter  welchen  auf  beiden  Seiten  ein  schmaler  Küstensaum  liegt.  *) 
Das  Tafelland  des  östlichen  Yindhja  oder  Göndvana  bezeichneten 
wir  als  das  grofse  Scheidungsgebiet  ®)  Hindustan’s,  d.  h.  hier  Bihar's 
und  Bengalens  vom  Dekhan;  der  grofse  südostwärts  zur  Küste 
strömende  Mahäuada  ist  ein  Parallelstrom  der  Dekhanflüfse  und 
sein  Mündungsland  Orissa  galt  uns  daher  als  ein  Theil  Dekhans, 
obwohl  es  in  andern  Beziehungen  sich  enger  an  Bengalen  und 
dadurch  an  Ilindustan  anschliefst.  Auf  der  Westneige  des  Ama- 
rakantaka  und  nachher  in  den  westlich  gesenkten  Spalten  zwischen 
den  südlichen  Parallelkettcn  des  Yindhja  fliefsen  Narmadä  und 
Tapti  zur  Westküste;  ihre  Gebiete,  obwohl  im  Süden  des  Vindhja 
und  dadurch,  wie  in  andern  Beziehungen,  als  Dekhanisch  cha- 
raktcrisirt,  haben  wir  als  besondere  Vindhja-Gcbiete  behandelt, 
weil  ihre  Ströme  und  die  Senkung  ihrer  Thälcr  eine  widersinnige 
Richtung  gegen  das  übrige  Dekhan  haben;* 1 2 3)  die  Mündungsgebiete 
der  zwrei  Ströme  stehen  in  engem  Zusammenhänge  mit  dem  nörd- 
lichem Küstenlande  und  wurden  deshalb  als  Theile  desselben  be- 
trachtet.4) Es  kommt  hinzu,  dafs  ein  wesentlicher  Charakterzug 
des  Dekhans,  die  Ghat,  erst  im  S.  der  Tapti-Mündung  seinen 
eigentlichen  Anfang  hat. 

Das  Dekhan  ist  ein  seeundäres  Land  in  Beziehung  auf  Indische 
Culturgeschichte;  doch  dürfen  wir  es  deshalb  nicht  vernachläfsigcn, 


Indiens  nichts  beweisen.  Täinralipta  kommt  (s.  oben  S.  143.)  im  MahäbhA- 
rata  vor;  von  Täinalitti  soll  man  schon  zu  A^oka's  Zeit  nach  Ceylon  ge- 
schifft seyn ; Mahdv.  I,  p.  70.  Das  Lesicon  Hemak  andra's  giebt  IV,  45. 
die  Formen  Tämalipta>  Dämalipta,  Tämalipti  als  gleichgeltend  und  auch 
sonst  noch  kommt  es  vor.  S.  Vishriu  P.  p.  192.  Die  Worte  bedeuten 
theils  röthlich  ( tamra ) gefärbt,  theils  von  jVoth  ( tdma ) befleckt.  Das  letz- 
tere ist  vielleicht  spätere  Deutung.  — S.  Bengalen  bei  W.  Hamiltov,  I,  1. 
flg.  Hittkr,  IV,  2,  1184. 

1)  S.  oben  S.  79. 

2)  S.  58. 

3)  S.  oben  S.  82.  87. 

4)  S.  oben  S.  9t.  103.  106. 
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theils  weil  es  der  Entwickelung  Indischer  Verhältnifse  besondere 
Bedingungen  darbot  und  diese  zu  einer  eigenthümlichcn  Gestaltung 
nötliigte,  theils  weil  es,  weniger  von  Fremden  aufgewühlt,  manches 
Indische  Element  in  ungestörterer  Reinheit  aufbewahrt  hat.  Es 
zeigt  zugleich  die  Indische  Natur  in  einer  neuen  Phase;  wir  sind 
hier  ganz  unter  den  Tropen,  innerhalb  deren  schon  der  gröfste 
Thcil  des  Viudhja  liegt.  Kap  Komorin  im  S.  ist  nur  8°  vom  Erd- 
gleicher, die  Südspitze  Ceylons  nur  6°.  Aber  die  Hitze  der  tro- 
pischen Sonne  wird  an  der  Küste  durch  die  frische  Luft  des 
Meeres  gemildert,  das  vorherrschende  Hochland  geniefst  vielfach 
derselben  Begünstigung  durch  die  Erhebung  über  dem  Meere.  Es 
tritt  namentlich  gegen  das  tiefe  Hiudustan  ein  bedeutender  Unter- 
schied der  Natur  hervor. 

l)as  eingcschlofsene  Tafelland  verkehrt  nur  durch  die  Päfse 
der  Ghat  mit  dem  offenen  Küstenlande  und  ist  durch  die  Bergketten 
von  diesem  geschieden.  Da  hiedurch  die  Hauptverschiedenheiten 
des  Dekhans  gebildet  werden,  mufs  eine  kurze  Beschreibung  dieser 
Berge  der  Darstellung  des  südlichen  Indiens  vorausgeschickl  werden. 


Die  Uhat. 

Die  westlichen  Ghat  erstrecken  sich  vom  Kap  Komorin  im 
S.  durch  das  ganze  Dekhan  in  einer  Lange  von  beinahe  200  M. 
mit  der  einzigen  Ausnahme  einer  Unterbrechung  zwischen  Koim- 
bator  und  Animalaja,  wo  unter  llb  n.  Br.  der  kleine  Panianiflufs 
zur  Westküste  hindurchfliefst.  Ihre  Entfernung  von  der  Küste  ist 
im  Durchschnitt  etwa  8 Meilen,  nur  selten  ziehen  sie  sich  bis  auf 
14  zurück,  mitunter  springen  sie  bis  an  die  Küste  hervor.  Sie 
bilden  den  Westrand  des  wechselnd  zwischen  2000 — 4000  F.  hohen 
Tafellandes,  über  welches  sie  noch  um  1000 — 2000  F.  emporragen; 
sie  scheinen  nirgends  über  6000  F.  absolute  Höhe  zu  haben,  meh-, 
rere  Piks  erreichen  5500  F.  ‘)  Sie  stemmen  sich  wie  ein  Bollwerk 
gegen  die  Wolken  der  S.  W.  Monsune  und  bringen  dadurch  die 
Verschiedenheiten  in  der  Regenzeit  der  ihnen  im  Westen  oder 
Osten  vorliegenden  Gebiete  hervor.  Sie  sind  meist  reich  an  Tek- 
wäldern.  Ihr  steiler  Abfall  gegen  die  Westküste  bietet  nur  wenige 
Päfse  dar,  daher  ihr  Name;1  2)  kurze  Ströme  stürzen  sich  von 


1)  W.  Hamilton,  II,  249.  Ritter,  IV,  1,  655. 

2)  Ghat  in  hedeutet  eigentlich  die  Stellen,  wo  man  vom  höhern  Ufer  zum 
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ihnen  herab  und  durch  den  schmalen  Küstenstrich  zum  Meere. 
Ihre  Ostseite  senkt  sich  dagegen  allmählig  und  trägt  ein  zwar  nicht 
ebenes,  doch  ziemlich  gleichförmiges  Plateau-Land,  das  von  nie- 
drigen Ketten  durchzogen  wird. 

Die  Ghat  erstrecken  sich  nach  Norden  nicht  über  die  Mün- 
dung der  Tapti  hinaus  und  wir  haben  schon  erwähnt,* 1)  dafs  sie 
im  Süden  dieses  Flufses  gegen  Osten  und  in  das  innere  Land  sich 
zurückziehen.  Das  offene  Gebiet  an  der  mittlern  Tapti  haben  wir 
als  Khände^  kennen  gelernt;  die  Südumwallung  derselben  bildet  das 
Gebirge,  das  sich  vom  Nordrande  der  Ghat  ostwärts  nach  den 
Bergen  von  Berar  hinzieht.  Dieses  Gebirge  springt  unmittelbar 
an  den  Ghat  am  weitesten  nach  Norden  vor  zwischen  21° — 20°  n. 
Br.  und  sein  Gebiet  heifst  Baglana;  ihm  unmittelbar  im  S.  liegt  das 
Quellgebiet  der  Gödävari,  in  welchem  die  hohen  Felsenburgen 
K'andore,  Nasik  und  Trimbak  hervorragen.  Nördlicher  von  hier 
und  am  Rande  des  Plateaulandes  gegen  Khände^  im  Norden 
liegen  die  Festen  von  Müller  und  Galna,  an  denen  die  Zuflüfse 
zur  mittleren  Tapti  vorbeiströmen.  Diese  Gebiete  und  das  eigent- 
liche Baglana  bilden  ein  von  der  Natur  starkes  und  leicht  vertei- 
digtes Land  mit  sehr  fruchtbaren  Thalgründen  und  Ebenen  zwischen 
ihren  Klippen.  Von  hier  aus  tritt  zuerst  das  Volk  der  Mahratten 
hervor  und  dieses  Gebiet  ist,  so  weit  wir  wifsen,  seine  alte  Hci- 
math.  Von  hier  aus  dehnte  es  sich,  im  Westen  durch  die  Ghat 
geschützt,  südwärts  auf  dem  Hochlande  aus  bis  zu  den  Quellströmen 
derKistna;  Ahmednagar,  Puna,  Sattara,  Kolapur  bezeichnen  Haupt- 
sitze ihrer  später  weiter  verbreiteten  Herrschaft,  die  auch  nach  der 
Meeresküste  sich  erstreckt  hat  und  in  einem  Theile  Guzerat's  fort- 
besteht2) 

Die  Mahratten  sind  die  einzigen  Sanskritredenden  Inder,  welche 
sich  als  Volk  auf  dem  Hochlande  des  Dekhan's  festgesetzt  haben; 
an  der  Küste  im  Westen  haben  die  Bewohner  Kankana's  mit  ihrer 
Sprache  gleichen  Ursprungs  eine  ähnliche  Ausdehnung  gegen  Süden. 
Die  Mahratten  würden  schon  dadurch  Aufmerksamkeit  verdienen, 
wenn  sie  nicht  auch  zugleich  in  der  späteren  Zeit  Indischer  Ge- 
schichte eine  so  bedeutende  Rolle  gespielt  hätten  und  das  kleine 


Wafserrande  herabsteigt;  an  besuchten  Badeplätzen  sind  es  oft  künstlich 
gemachte  Treppen.  An  den  Ghat  steigt  man  so  zur  Meeresküste  hinab. 

1)  S.  oben  S.  88* 

2)  Ritter,  IV,  1,  656.  659.  W.  Hamilton,  11,  96.  176. 
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Gebiet  Baglana  in  der  Ecke  zwischen  dem  Nordende  der  Westghat 
und  dem  Gebirge  des  von  hier  ostwärts  gewendeten  Randes  des 
Plateaulandes  tritt  dadurch  als  ein  bedeutsames  hervor.  So  dunkel 
auch  die  frühere  Geschichte  der  Mahrattcn  ist,  scheint  die  Erklärung 
ihrer  weiten  Verbreitung  nach  Süden  aus  der  Natur  des  angren- 
zenden Landes  sich  zu  ergeben.  An  der  Küste  wird  sich  vom 
nördlichen  Guzerat  aus  die  Ansiedelung  der  Arischen  Inder  bald 
bis  zur  Taptimündung  ausgedehnt  haben;  hier  stellte  sich  ein  zu- 
gänglicheres Gebiet  in  Khändef  dar,  durch  welches  das  Eindringen 
in‘s  Innere  erleichtert  ward;  aus  Ivhände$,  scheint  es,  müfsen  die 
ersten  Ansiedelungen  der  Mahratten  ihr  Hochland  erreicht  haben. 
Stämme  der  liliilla  oder  der  ihnen  verwandten  Kuli,  die  sich  noch 
in  diesem  Theile  der  Ghat  linden,  waren  ohne  Zweifel  die  ältesten 
Besitzer. 

Es  ist  hier  zu  erinnern,  dafs  die  jetzigen  Gränzen  der  Mah- 
rat tischen  Sprache1 2)  nicht  als  diejenigen  der  älteren  Verbreitung 
des  Volkes  betrachtet  werden  dürfen;  denn  mit  seiner  Herrschaft 
ist  gewifs  auch  seine  Sprache  über  die  ursprünglichen  Gränzen 
weit  hinaus  verbreitet  worden.  *) 

Den  Nordrand  des  Dekhanischen  Plateaulandes  bezeichnet 
ostwärts  von  Baglana  die  Reihe  der  Päfse  Agajauta  (Ag'unta), 
Badulla,  Lakhnavara  oder  das  Berargebirge,  welches  hier  die  Zu- 
fliilse  zur  Tapli  oder  eigentlich  zum  Südarme  derselben  Puma 
im  Norden  von  denen  der  Gödävari  und  Varadä  (Wurda)  im  Süden 
trennt.  Oestlicher  um  95°  30'  ö.  L.  nimmt  dieses  Scheidegebirge 
eine  nördliche  Richtung  und  läuft  im  Osten  Ellik  pur’s  und  Gavel- 
ghar's  nach  dem  obern  Nerbuddagebiete  hin,  die  Tapliquellen  von 


1)  Z.  B.  wie  sie  bei  W.  Hamilton,  1,  i 83.  oder  in  meiner  Prdhrit  Gr.  p. 
13.  angegeben  sind. 

2)  Baglana,  nach  W.  Hamilton,  11,  176.  Bhagelana,  was  jedoch  nicht  Sans- 
krit ist.  Bhagäla  heilst  Schädel,  und  könnte  auf  diesen  Gebirgsknoten 
übertragen  seyn,  oder  ist  es  aus  Bhagdla,  Bhagäla,  Aufenthalt  des  Glücks? 
Mahäräshtra  heifst  grofses  Königreich;  wie  kommt  aber  das  A^olk  zu  die- 
sem Namen,  lauge  ehe  es  ein  selbständiges  Reich  besafs?  Die  Mahratten 
werden  Mahdvanga , I,  71.  74.  erwähnt  bei  A9Öka’s  Missionen,  ohne  wei- 
tere Angaben;  Hiuan  Thsang  p.  392.  setzt  MahalaUw  N.  AV.  von Kankana 
mit  einer  Hauptstadt  an  einem  grofsen  Flufse  und  erwähnt  zunächst  im 
IV.  der  Narniadä.  llicnach  scheint  Surat  an  der  Taptl  die  Hauptstadt  des 
damaligen  Mahäräshtra  gewesen  zu  seyn.  Ich  habe  oben  auf  die  Nach- 
barschaft der  ^Nainen  Rdsht'ra , Suräsht'ra , Mahäräshtra  aufmerksam 
gemacht.  S.  10S. 
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denen  der  Varada  und  Weyno  Gangä  scheidend ; es  verzweigt 
sich  also  mit  dem  Gebirge  des  westlichen  Gondvana. 

Die  Kette  der  Ostghat  hängt  im  Süden  mit  dem  Nilagiri 
(blauen  Gebirge)  zusammen;  dieses  ist  durch  das  Hochland  Wy- 
naad  mit  den  Westghat  verbunden  und  fällt  steil  gegen  Koim- 
bator  und  den  Flufs  Paniani  im  S.  ab;  cs  hört  dort  das  Gebirge 
völlig  auf,  eine  grofse  Schlucht  zieht  zwischen  Koimbator  und  Ani- 
malaja durch,  eine  breite  Strafse  zwischen  der  Ost-  und  West-Küste 
geht  hindurch.  Südlicher  erhebt  sich  wieder  das  Gebirge,  wir 
können  diese  Felseninsel  des  südlichsten  Dekhans  hier  noch  aus 
der  Betrachtung  lalsen.  Das  Nilagirigebirge  ist  somit  zugleich 
Gränzstein  der  eigentlichen  Ghat  und  des  von  ihnen  getragenen 
Tafellandes  gegen  Süden,  und  das  Verbindungsglied  der  beiden 
Ghatketten.  Der  Mojarflufs ')  scheidet  das  Nilagiri  vom  Tafelland« 
von  Devarägapattana  (Götterkönigsstadt),  welches  zum  Plateau  von 
Maisur  gehört  und  von  wo  aus  die  Bergzüge,  welche  die  Ostghat 
bilden,  sich  nordostwärts  verzweigen. 

Die  Kette  der  Ostghat  fängt  irn  11°  30'  in  N.  des  Mojar- 
zuflufses  zur  Kaveri  an  und  erstreckt  sich  in  gerader  Linie  N.  N. 
0.  bis  über  den  Krishnäflufs  in  16°  hinaus.* 2)  Sie  ist  nicht  so  hoch, 
wie  die  westliche;  in  der  Breite  von  Madras,  wo  ihre  höchste  Er- 
hebung ist,  erreicht  sie  die  Höhe  von  3000  F.  und  das  dahinter 
gelegene  Hochland  im  Durchschnitt  ebenso  viel.  Dieses  heifstU«- 
laghat  oder  über  den  Ghat,  im  Gegensätze  zu  Pajinghat,  dem  Lande 
darunter.  Aus  dem  Tieflande  führensteile  und  beschwerliche  Päfse 
auf  das  Tafelland  hinauf,  welches  von  dem  Ostfufse  der  Westghat 
stets  eine  sanfte  Neigung  nach  Osten  hat;  die  Ostghat  bilden  seine 
östliche  Umwallung,  durch  welche  die  Flüfse  zum  Küstenlande 
hindurchströmen.  Die  östliche  Kette  ist  jedoch  offener  uud  durch  - 
brochener, als  die  westliche. 

Die  Ostghat  bilden  ferner  nicht  eine  einzige  steile  Mauer  gegen 
das  Tiefland,  wie  die  westlichen,  sondern  mehrere  parallele,  aber 
oft  unterbrochene  Gebirgszüge  und  geben  dem  östlichen  Tiefland« 
ein  breiteres  Ufcrland  am  Meere.  Dieses  ist  zu  beiden  Seiten 
der  Kaveri  etwa  30  g.  M.  breit;  nördlicher  wird  es  schmaler,  so- 
bald die  Ostghat  mehr  Zweige  nach  Osten  abwerfen  und  im  N- 


J)  Der  Mojar  (liefst  später  in  die  ßhaväuf  und  dann  ist  diese  die  Giäuz,e. 
Beide  uuiströmen  den  Fufs  des  Nilagiri.  ö.  Ritter,  IV,  1,  953.  760. 

2)  \V.  Hamilton,  11,  243 
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der  Gödävari  wird  die  Küste  auf  10  M.  und  weniger  eingeengt. 1-) 
Damit  steht  in  gleichem  Fortschritte  das  stetige  Breilerwerden  des 
innern  Hochlandes  gegen  Norden,  das  Längerwerden  des  Laufs 
seiner  Flüfse. 

Zwischen  Pennar  und  Krishna  tragen  die  Ostghat  den  beson  • 
dern  Namen  Nalla  Malaja  (blaues  Gebirge);  nördlicher  haben  sie 
keinen  allgemeinen  Namen,  es  wäre  aber  ein  Irrthum,  daher  zu 
schliefsen,  dafs  die  Kette  aufhöre;  sie  erstreckt  sich  im  Gegen- 
theil  über  die  Gödävari  und  über  den  Mahänada  hinaus  und  ver- 
bindet sich  zuletzt  mit  dem  Gebirgslande  im  Osten  des  Amara- 
kan  t’aka-Plateaus,  aus  welchem  die  Flüfse  zur  Küste  Orissa’s 
hervorbrechen. 

Wir  werden  das  Dekhan  am  übersichtlichsten  darstellen,  wenn 
wir  zuerst  die  Gebiete  der  Westküste  von  Norden  nach  Süden 
betrachten,  dann  das  innere  Tafelland  nach  seinen  verschiedenen 
Flufssystemen. 

I.  Gebiete  der  Westküste  des  Deklians. 

1.  Uanhuna. 

Das  Küstenland  südwärts  von  Guzerat  heifst  Kankana;  seine 
Gränzen  werden  jedoch  eigentlich  nur  vom  loten  bis  18ten  Grade 
ausgedehnt;  vom  18ten  bis  zum  20sten  wird  das  Land  Kaljuna 
genannt;  es  scheint  pafsend  auch  auf  diesen  Küstenstrich  und  den 
folgenden  bis  zum  21sten  Gr.  n.  B.  den  Namen  Kankana  auszu- 
dehnen; wir  erreichen  damit  die  Südgränze  Guzerat?s  unter  Surat 
und  dehnen  die  Dekhanische  Küste  so  weit  nach  Norden  aus  als 
die  Gliat  sich  erstrecken. 

Es  ist  dieses  ein  ganz  zerrifsenes  Küstenland,  voll  Queerthäler 
mit  kleinen  Flüfsen,  voll  kleiner  Buchten,  zum  Handel  günstig  ge- 
legen, wie  Guzerat,  wegen  der  vielen  Schlupfwinkel  an  der  Küste 
auch  ein  natürlicher  Sitz  für  Seeräuber,  die  hier  auch  während 
Jahrtausende  gehaust  haben.  Der  nördliche  Theil  um  Bombay  ist 
offener  und  reich  an  schön  angebauten  Landschaften. 

Kaljän  i (die  glückliche)  in  ältern  Zeiten,  Damän  und  Bassein 
unter  den  Portugiesen  bezeugten  früher  als  blühende  Handelsstädte 
die  günstige  Lage  des  Landes  für  den  Seehandel ; jetzt  bezeugt 


1)  Ritter,  IV,  2,  269- 


Westküste  des  Dekhans. 


sie  noch  mehr  die  Brittisclie  Hauptstadt  des  westlichen  Dekhans, 
Bombay.  ') 

So  weit  Kankana  nach  Süden  reicht,  hat  sich  eine  Sanskriti- 
sche Bevölkerung-  ausgedehnt,  die  südlichste  von  allen,  wenn  man 
bedenkt,,  dafs  die  Mahratteu  ursprünglich  auf  Baglana  beschränkt 
waren. 

In  Kankana’s  nördlichem  Theile  und  zu  beiden  Seiten  der 
Nordost Wendung  der  Ghat  in  Baglana  liegen  die  berühmten  Fel- 
sentempel Indiens  auf  einem  kleinen  Gebiete  zusammen;  die  andern 
bei  Bag  und  Dhumnar  sind  früher  erwähnt  und  sind  nicht  so  sehr 
von  dieser  Gegend  entfernt.  Wir  haben  hier  folgende:  auf  den 
Inseln  Salsette  und  Elephanta  bei  Bombay;  bei  Mhar  auf  der  West- 
seite der  Ghat  im  18ten  Gr,;  bei  Karli  auf  dem  Wege  von  der 
Küste  nach  Puna;  bei  Nasik  in  Baglana;  bei  dem  Pafse  Agajanta 
aus  Khandec  nach  dem  Hochlande  hinauf ; endlich  östlich  bei  El- 
lora  nahe  bei  Dauletäbad.1  2)  Eine  noch  räthselhafte  Erscheinung, 
insofern  wir  die  Geschichte  dieser  Gegend  nur  wenig  zu  derZeit 
kennen,  in  welche  wir  die  Errichtung  oder  richtiger  die  Aushöh- 
lung dieser  wundervollen  Bauwerke  setzen  müfsen.  Sie  sind 

1)  Skt. Kö/ikan'a;  Rag'a  Tar.  IV,  150. steht tlie  7 Kdnkan’a.  S. dazu Troyer’s  Note. 
— Kaljäui  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  einer  gleichnamigen  Stadt  des 
innern  Dekhans  im  Bezirk  Kalbarga,  welche  Hauptstadt  des  alten  Reiches 
Kuntala  in  Dekhan  war,  wozu  aber  Kaljäni  an  der  Küste  gehört  haben 
mag.  S.  Zeitsehr.  f.  d.  K.  d.  M.  1,  402.  Der  Periplus  des  rothen  Meeres 
nennt  Kullievu.  p.  30.  Kosmas  hat  die  Stadt  KaXXiäva  und  einen  König 
KaUiaeüy,  p.  537.  p.  539.  Mont.  Bei  Ptolemaios  erscheint  diese  Stadt  nicht, 
aber  die  Küste  hat  bei  ihm  den  Namen  Arjaka,  oder  genauer  'Atndy.ij  2,’a- 
JmSr,  mit  der  Stadt  chm  iy.ovqa  • an  ihr  münden  die  Flüfse  r>«pi;  und 
Bijvdu;.  Hiemit  stimmt,  dafs  zur  Zeit  des  Periplus  ein  König  Sadanes 
sich  der  Stadt  Kalliena  bemächtigt  hatte.  Auch  das  Plateauland  mitTagara, 
der  grofsen  Handelsstadt  und  der  Hauptstadt  Bathana  heifst  bei  Ptolemaios 
Arjaka,  aber  es  war  ein  anderes  Reich  mit  einem  andern  König.  Nach  dem, 
was  ich  über  die  Bedeutuug  des  Namens  Arja,  S.5.  bemerkt  habe,  folgere 
ich  mit  Sicherheit,  dafs  damals  schon  diese  Küste  Arische  Bevölkerung 
hatte.  Südlicher  ist  die  Küste  bis  Limyrike  die  der  dvS^ioy  JTtwacwv,  mit 
dem  Flufse  Nanaguna.  Arjaka  des  Ptolemaios  mit  der  Piratenkiiste  be- 
zeichnet die  Strecke  von  Surat  (Supara)  bis  nach  Goa.  — S.  W.  Hamil- 
ton, 11,  210.  und  wegen  Kaljäni  und  Bombay,  11,  150.  flg.  Ritter,  IV,  1, 
öt)7.  IV,  2,  1095. 

2)  Nachweisungen  bei  Ritter,  IV,  1,  G76.  Es  ist  merkwürdig,  dafs  Nasik, 
NaoCy.a  (im  Skt.  ist  Näsikd,  Nase)  bei  Ptolemaios  vorkommt;  er  setzt  es 
im  inueru  Lande  imS.Ozene’s;  dieses  im  20°,  Nasik  17°;  also  beide  3o  zu 
sehr  südlich.  Hrn.  Westergaard  verdanke  ich  die  Nachricht,  dass  auch 
hei  Birsa  6 M.  S.  O.  und  Bag'ah  3 M.  S.  W . von  Karli  vor  zwei  Jahren 
Felsentempel  entdeckt  worden  sind. 
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bekanntlich  der  Mehrzahl  nach  Denkmale  der  Buddhistischen  Fröm- 
migkeit und  sind,  wo  Inschriften  das  Alter  zu  bestimmen  erlauben, 
mehrere  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung  ausgeführt  worden. 
Sie  sind  jedenfalls  Denkmale  der  einstigen  Macht  und  Bliithe  dieses 
Theiles  von  Indien. 


9.  Hanara. 

Der  Küstenstrich  unter  den  Ghat  vom  15°  n.  Br.  bis  129  30' 
wird  in  neuerer  Zeit  Kanara  genannt,  ein  Name,  welcher  aus 
Karn  at  a verdorben  und  von  den  Einheimischen  nie  auf  diese 
Küste  angewendet  worden  ist,  sondern  nur  auf  das  Hochland  über 
derselben  im  O.  der  Ghat , dessen  Beherrschern  die  Küste  früher 
unterworfen  war. 

Die  Nordgränze  dieses  Kanara  ist  der  Flufs  Sadäfivaghar, 
der  aus  dem  Hochlande  Darwar  herabströmt;  die  Südgränze  wird 
durch  den  K andragiri  bezeichnet,  welcher  es  von  Malabar  schei- 
det; Kankana  und  Malabar  schliefsen  es  also  ein.  Den  Norden 
nimmt  das  kleine  Gebiet  Goa  *)  ein,  auf  welches  die  einst  so  grofse 
Macht  der  Portugiesen  in  Indien  jetzt  fast  allein  beschränkt  ist. 
Goa  jedoch,  wie  das  Gebiet  von  Ankola  gehört  eigentlich 
dem  Lande  Kankana  der  Inder,  welche  Gangävali,  einen  Meeres- 
einschnitt 1 M.  nördlich  von  Gökarn  a als  die  Gränze  anseheu,  wo 
Kankana  und  Haiga  oder  Nord-Kanara  zusammenstofsen.1  2) 

Kanara  wird  durch  den  Flufs  Kundapura  (13ü  40)  in  ein 
nördliches  und  südliches  getheilt;  das  letzte  heifst  bei  den  Indern 
Tuluva,  das  erste  entspricht  ziemlich  genau  dem  Umfange  des 
Gebiets  Haiga  (oder  Haica ) der  Inder.  An  der  Küste  beginnt  mit 
Kanara  das  Gebiet  der  Dekhanischen  Sprachen,  die  auf  dem 
Hochlande  sich  weit  höher  gegen  Norden  hinauf  behauptet  haben. 

Im  nördlichen  Theile  dieses  Landes  sind  die  Ghat  von  geringer 


1)  W.  Hamilton,  11,  221.  Govay , was  aber  kaum  richtig.  Gavaja  ist  der 
Gajal. 

2)  W.  Hamilton,  11,  251.  258.  263.  Ritter,  IV,  1,  692.  721.  Für  dieses  Land 
und  die  folgenden  bildet  wieder  ein  Werk  von  Fr.  Buchanan  (Hamilton) 
die  Hauptquelle:  A journey  front  Madras  tlirough  the  countries  of 
Mysore , Canara,  and  Malabar  etc.  Hy  Fr.  B.  London.  1807.  3 Vols. 
Die  liier  angezogenen  Angaben  stehen  111,  i5.  103.  138.  174.  — Kandra- 
giri, Mondberg-,  Saddgivagad'a,  Feste  des  stets  glücklichen  (pivu) ; 
Kunda  ist  Name  eines  der  Schätze  des  Indischen  Plutus  Kuvera. 
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Höhe,  nur  um  2500  F. ; rückwärts  tragen  sie  das  Tafelland  Darwar, 
welches  sich  von  seiner  Höhe  2200  F.  sanft  gegen  S.  0.  senkt ; ') 
das  Küstengebiet  ist  hier  offener  und  die  Flüfse  länger.  Südlicher 
erst  über  Mangalor  erreicht  das  Gebirge  seine  höchste  Hoho 
von  5000—6000  F.  ü.  d.  31.  und  hier  liegt  an  den  Quellen  der 
Tungabhadrä  und  Kaveri  das  Alpenland  Kurg  ( Kod'ugü ) , wo  das 
kostbare  Sandelholz  wächst.  *) 

Obwohl  von  westlichen  Verzweigungen  der  Ghat  in  manchen 
Theilcn  erfüllt,  ist  dieses  Land  ein  fruchtbares,  gut  angebautes, 
an  Reis  reiches,  in  welchem  schon  die  Pfefferranke,  die  Kokos- 
und  Areka-Palmcn  wachsen  und  die  südlichere  Lage  bezeugen; 
von  der  31ilte  ihrer  Höhe  an  tragen  auch  hier  die  Ghat  ihre  schönen 
Tek- Wälder.1 *  3)  Es  geniefst  das  Land  des  reichen  3Ionsunrcgcns. 
Zum  Handel  mit  dem  Innern  vorlheilhaft  gelegen,  weil  sie  durch 
mehrere  Päfse  damit  verkehren,  waren  und  sind  noch  Onor  (Ila- 
liavar)  und  3Iangalor  wichtige  Seestädte.  Ueberhaupt  leistet  die 
Küste  der  kleinen  Schiffarth  vielen  Vorschub.  Auch  hicher  hat 
sich  die  Brahmanische  Cultur  ziemlich  frühe  ausgedehnt  und  die 
alte  Bevölkerung  sich  angebildet,  doch  ohne  die  einheimische 
Sprache  zu  verdrängen;  die  Tuluva-Sprache  wird  jetzt  noch  hier 
gesprochen. 


S.  IKalaliar 

Auf  Kanara  oder  vielmehr  Tuluva  folgt  das  viel  berühmter 
gewordene  Küstenland  3Ialabar,  defsen  Name  auch  wrohl  der 
ganzen  Westküste  des  Dekhans  gegeben  wird;  Malajuvara  (Ge- 
biet von  3Ialaja)  bedeutet  bei  den  Indern  jedoch  eigentlich  nur 
das  Küstengebiet  von  K andragiri  im  N.  bis  zum  Vorgebirge 
Kumäri  im  S-  Dafür  sagten  sic  auch  Kerala,  durch  welches 
aber  auch  Tuluva  eingeschlofsen  wurde.4)  Es  ist  Malabar  eine  der 


1)  Ritter,  IV,  1,  694. 

2J  Ebeud.  725. 

3J  Ebend.  697.  328- 

4)  N.  Mackenzie  Collection.  Bi/  H.  H.  Wit.so.v.  Calcutta.  1828.  ‘2  Vols.  I, 
XCIV.  Malaja  bedeutet  Berg,  ist  aber  kein  Sanskritvvort,  sondern  gehört 
den  ursprünglichen  Sprachen  Iudieus.  Wir  fanden  es  im  Himalaja  und  bei 
den  l’ahari.  S.  S.  57.  u.  S.  143.  Kerala  findet  sich  oft  in  Sanskritbiicheru ; 
Wilson  bemerkt  a.  n,  U.,  dafs  Kerala  in  4 Theile  oder  Khan' da  getheilt 
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eigentümlichsten  Provinzen  Indiens,  die  jetzt  zwischen  den  Britten 
und  den  beiden  kleinen  Raga  von  Kok  hin  und  Travankor  ge- 
teilt ist. 

Das  Land  erstreckt  sich  von  12°  30'  n.  Br.  bis  nahe  an  8°; 
die  Breite  bis  an  die  Berge  ist  durchschnittlich  10  M.;  nur  bei  der 
grofsen  Lücke  derselben  am  Panianiflufs  ist  sie  gröfser.  Die  Chat 
erreichen  in  der  Breite  des  Vorgebirges  Dilli  im  12°  ihre  gröfsle 
Erhebung,  Gipfel  von  6000  F.  und  tragen  auf  ihrem  Rücken  das 
Alpenland  Wynaad , welches  südwärts  in  das  Nilagiri-Gebirge 
übergeht;  dieses  ist  die  höchste  Erhebung  des  Dekhans,  die  Höhe 
erreicht  hier  im  11°  23  an  8000  F. ’)  Unter  diesem  Gebirge  folgt 
aber  die  merkwürdige  Einsenkung } welche  die  Paniani  in  der 
Breite  zwischen  11°  und  10°  30'  durchläuft,  an  der  Westküste 
einmündend;  hier  hört  die  Gebirgsbildung  ganz  auf,  es  ist  eiu  ganz 
offener  Durchgang  nach  der  Ostküste  da.  Koimbator  (Koiamuturu) 
im  S.  des  Nilagiri’s  liegt  in  dieser  Spalte  und  von  dieser  Stadt 
fliefst  ein  Zuflufs  zur  Kaveri,  also  zur  Ostküste.  Bei  Kolangulur 
an  der  zum  Theil  schiffbaren  Paniani  liegt  die  Sprachgränze  des 
Malajdlma  oder  des  Malabarischeu  im  Westen  und  des  Tatnuli- 
schen  im  Osten.  *) 

Im  Süden  dieser  Gebirgsliicke  erhebt  sich  sogleich  wieder  das 
Land  im  S.  Animalaja's  (des  Elephantenberges)  und  steigt  zu  be- 
trächtlicher Höhe  hinauf;  an  den  Quellen  der  östlich  strömenden 
Vygar  erreicht  ein  Gipfel  des  Permal-Gebirges  schon  6900  F. ; 
südlicher  hat  der  Theil,  welcher  Aligiri  heifst,  noch  über  4000  F. 
Höhe,  während  die  Ebene,  auf  welcher  die  Wasserscheide  der 
Paniani  und  der  Käveri-Zuflüfse  liegt,  nur  400  F.  über  dem  Meere 


wurde:  Tuluvaräy'ja  von  Gökarn'a  bis  nahe  an  Mangalor;  Kuparuy'ja 
von  da  nach  Nile^vara;  Keralaräg'ja  von  da  bis  [Kollani  (Quilon);  Mu- 
shikaragja  bis  Kap  Komorin;  und  dafs  Ptolemaios  Vll,  1.  Kovfiu  als 
Theil  Limyrike’s  erwähnt.  Ich  füge  hinzu , dafs  Kernlaputra,  Sohn  Ke- 
rala’s,  in  A^öka’s  Inschriften  verkommt  und  der  Titel  des  Königs  von  Ma- 
labar seyn  mufs;  dafs  wir  darin  den  Kt^oßoB^rfi  des  Ptolcinaios,  den 
KijTmoßÖTtj;  des  Per.  m.  Er.  p.  30.  und  Celebothrus  des  Plin.  H.  N.  VI, 
26.  wiederfiuden.  S.  dt  Taprobun.  p.  8.  (Seine  Hauptstadt  hiefs  nach 
Ptolemaios  KaQoüna  und  lag  im  inneru.  Limyrike  nimmt  die  Küste  eiu  von 
der  Pirateu-Küstc  bis  zum  Gebiete  der  -Aüoy ; dieses  zeigt  sich  in  Ay-kotta 
bei  Koranganor.  Wilson  a.  o.  O.  Das  zweite  W ort  ist  Köt'a , Feste,  es 
bleibt  also  Aj  für  den  Völkernamen. 

1)  Kitter,  IV,  1,  960.  774. 

2)  Fa.  Klchanax,  II,  3iG.  flg. 


Westküste  des  Dckhaus. 


155 


erhoben  ist.  In  diesem  schmaleren  Lande  nähern  sich  die  Ost-  und 
W est-Ghat  bald  sehr  und  stürzen  vereinigt  am  Arumbalighat  von 
der  Höhe  von  2000  F.  herab,  4 M.  vom  Kap  Komorin,  welches 
nur  ihr  niedriger  Vorsprung  ist.  Wäre  also  die  Einsenkung  nur 
100  F.  gröfser,  wäre  die  Südspitze  des  Dckhaus  jetzt  eine  ber- 
«riffe  dreizackige  Insel.1 2 3)  Die  Westseite  dieser  südlichsten  erneu- 
erten  Kette  der  Ghat  ist,  so  wie  die  darunter  gelegenen  Ge- 
biete Kokhin  und  Travankor  sehr  unbekannt;  das  Gebirge  ist 
sehr  unwegsam  und  waldreich,  von  Elephantcnheerden  und  wenig 
civilisirten  Stämmen  erfüllt;  ein  mühsamer  Pafs  führt  von  Quilon 
hinüber  nach  Tinevelli;  ein  nördlicherer  heifst  Ariaugavali  im  8° 
56'.  Auf  das  niedere  Land  pafst  im  Allgemeinen  die  Beschreibung 
des  bekannteren  31alabar‘s.  2) 

Malabar  hat  im  Ganzen  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  Tuluva, 
die  Verschiedenheit  entsteht  vorzüglich  durch  die  südlichere  Lage. 
Die  vielen  kleinen  Ströme  und  Bäche,  welche  während  der  Regen- 
zeit vom  Gebirge  herab  durch  tief  eingewühlte  Schluchten  ihren 
w eg  zum  Meere  suchen,  theilen  es  in  eine  Menge  von  kleinen 
Landschaften  und  lösen  es  gleichsam  in  viele  kleine  Herrschaften 
auf.  Am  Meeresufer  liegt  ein  schmaler,  kaum  eine  Meile  breiter, 
sandiger  Strich,  der  vorzüglich  dem  Gedeihen  der  Kokos-Palme 
zuträglich  ist. i)  Dann  folgt  ein  reicherer  Boden,  der  allmählig  in 
das  hügelige  Vorland  der  Ghat  übergeht,  von  den  Monsunen  und 
den  Gebirgsbächen  reich  bewäfsert,  ein  auserordentlicher  frucht- 
barer Reisboden;  zugleich  trägt  dieser  Strich  vorzüglich  die  Pfeffer- 
und  Betel  - Ranke,  die  Arcka-Palme,  aufserdem  Zucker  und  viele 
andere  allgemeiner  vorkommende  Culturpflanzen.  Höher  folgen 
die  eigentlichen  Berge,  auf  deren  halber  Höhe  die  Wälder  der 
Tekbäurae  und  anderer  grofsen  Waldkönige  in  kräftigster  Fülle  ge- 
deihen; dem  Gebirge  gehören  auch  die  Cassia  und  die  Kardamo- 
men an,  sie  wachsen  dort  wild.  Auf  das  eigentliche  Hochland 


1)  Ritter,  IV,  1,  758. 

2)  Kok'hin  ist  nieder  Kak' ha  wegen  der  Sümpfe  unter  den  Bergen.  Tra- 
vankor  eig.  Tiravan-Kod'u.  Wir  haben  von  allgemeinen  Berichten  üher 
diese  Gebiete  nur  W.  Hamilton  anzuführeu,  II,  p.  302.  p 309.  477.  Vgl. 
Ritter,  IV,  1,  784.  Fr.  Buchanan  kam  nicht  hieber.  Die  Höhenmefsungeii 
sind  von  Lambton  bei  der  bekannten  grofsen  trigonometrischen  Aufnahme 
gemacht:  s.  As.  Res.  Voi.  XIII. 

3)  Ritter,  IV,  i,  756.  flg.  827.  flg. 
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Kurg  (Kodugu)  und  das  angränzende  Plateauland  Maisur  sind  die 
Waldungen  des  kostbaren  Sandelholzes  beschränkt;  ihr  Bezirk 
fängt  an,  wo  die  Tekwälder  aufhören.  Das  terrassenförmige,  sehr 
fleifsig  angebaute  untere  Land  ist  wie  ein  grofser  hängender  Garten 
und  obwohl  das  regenreichste  Gebiet  Indiens,  hat  Malabar  doch 
das  gesundeste  Klima. 

So  ist  Malabar  und  ein  Thcil  Kanara's  durch  eigenthümliche, 
werthvolle  Gaben  der  Natur  bevorzugt;  durch  seine  Lage  hatte 
es  Gelegenheit,  die  Schätze  seines  Bodens  frühe  in  den  Handel 
zu  bringen.  Es  ist  in  der  That  nebst  dem  benachbarten  Ceylon 
einer  der  frühesten  Centralpunkte  des  Welthandels  gewesen;  wir 
werden  später  die  Emporien  kennen  lernen,  welche  das  Alterthum 
hier  namhaft  gemacht  hat;  für  die  spätere  Zeit  bezeichnen  Kana- 
nor  (Kanura),  Tellikerri  (Talikari),  Mahi,  Kalikut  (Kalikodu), 
Kokhin  (Kak’ha),  Quilon  (Kollam),  Ang'engo  (Angutcnga)  dieso 
Ilandelsthätigkeit. 

Malabar  ist  weiter  in  Beziehung  auf  Staatsverfafsung  und 
häusliche  Sitten  eines  der  eigenthümlichsten  Länder;  zugleich  ein 
solches,  welches  sehr  wenig  von  Fremden  heimgesucht  worden  ist 
und  deshalb  diese  Eigcnthümlichkcit  am  vollständigsten  entwickelt 
und  am  treuesten  aufbewahrt  hat.  Es  ist  auch  hier  die  Brahma- 
nischc  Cultur  auf  ein  nicht-Arischcs  Volk  übertragen,  das  noch 
seine  Sprache  und  manches  ursprünglich  ihm  eigene  im  Wider- 
spruch mit  dein  allgemeinen  Brahmanischen  Gesetze  erhalten  hat, 
während  andere  Bestimmungen  dieses  letzteren,  wie  die  Trennung 
in  erbliche  Kasten,  nirgends  strenger  in  Indien  durchgeführt  und 
erhalten  sind.  Es  ist  bekanntlich,  um  nur  eines  zu  erwähnen, 
der  Sitz  der  Nairen.  Eine  genauere  Darstellung  dieser  Verhält- 
nifse  wird  erst  später  an  ihrer  Stelle  seyn. ')  % 


II.  Gebiete  des  'Tafellandes  Weklians  uml  iler  O.^tküstc. 

1.  Paoulja. 

Das  Land  im  Osten  der  südlichsten  Wcstghat  ist,  wie  höher 
im  Norden,  ein  nach  Osten  gesenktes  Tafelland;  das  obere  Ge- 


jy  lieber  deu  Brittisclieu  Tlieil  Malabar’*  ist  Fa.  Bl'chanan’s  Bericht  sehr 
ausführlich;  s.  Vol,  II,  339-  flg.  Auch  Bitter,  IV,  1,  750.  flg.  \V»  Hamil- 
ton, 11, 
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birjrsland  trägt  hier  wie  auf  der  Westseite  die  schönsten  Wälder; 
die  östlichem,  niedrigeren  Bezirke  sind  offen,  gut  bewäfsert  und 
fruchtbar.  Es  ist  das  Land  im  S.  der  grofsen  Ghatspalte  und 
entspricht  in  der  Ausdehnung  von  Norden  nach  Süden  ziemlich 
genau  der  Kak'ha’s  und  Travankor's.  Es  umfafst  die  zwei  Brilti- 
sehen  Bezirke  Dindigul  und  Tinevelli  und  somit  ohngefähr  den 
gewöhnlichen  Umfang  des  alten  Reichs  Pund’ja. 

Die  Fliifse  sind  hier  noch  klein  und  folgen  der  Normalrichtung 
der  Dekhanflüfse;  am  südlichsten  die  Tämraparni,  ein  unbedeu- 
tendes Wafser,  aber  mit  einem  berühmten  Namen,  bei  Palamkotla 
vorbei  zum  Meere  fliefsend;  nördlicher  der  Vypar  (Vaiparu),  am 
nördlichsten  der  Vaiguru  (Vyar),  welcher  an  der  alten  Hauptstadt 
Mathurä  vorbeiströmt  und  bei  Rämnad  (Rämanätha,  Räma  der 
Herr)  ins  Meer  fliefst. 1 ) Der  Mündung  des  letzten  gegenüber 

liegt  die  geheiligte  Insel  Rämecvara  (Räma  - Herr),  die  von  zahl- 
reichen Pilgern  besucht  wird,  weil  Räma,  der  Sage  nach,  die 
Blutschuld  seines  Krieges  zu  sühnen,  das  Bild  dieses  Tempels 
selbst  gestiftet  habe.  Von  der  Insel  erstrecken  sich  Korallenriffe, 
an  denen  das  Meer  sich  mit  heftiger  Brandung  bricht,  queer  durch 
die  Meercsslrafse  zwischen  Ceylon  und  dem  Fesllande  und  machen 
die  Durchfarth  für  gröfsere  Schiffe  unmöglich;  für  kleinere  sind 
gefährliche  Canäle  an  ihren  beiden  Enden  bei  den  Inseln  Räme^- 
vara  im  W.  und  Manavar  im  Osten.  Den  Indern  gelten  diese 
Felsenriffe  als  Ueberreste  der  zu  Räma's  Durchzuge  von  Riesen 
erbauten  Brücke;  Mohammedaner  nehmen  an,  G'ott  habe  Adam  auf 
dieser  nachher  zerstörten  Brücke  seinen  Abzug  aus  dem  Paradiese 
auf  Ceylon  nehmen  lafsen  und  die  Brücke  darauf  in  seinem  Zorne 
zerschlagen.  2) 

Das  Land  Pändja  hat  Ueberflufs  an  Strömen  und  ist  fruchtbar 
an  Reis,  Baumwolle  und  vielen  andern  Erzeugnifsen ; es  ist 
mehr,  als  irgend  ein  anderer  Theil  des  Festlandes,  dem  Einflufse 
beider  Monsune  ausgesetzt,  erfreut  sich  zugleich  der  Kühlung  des 
Meeres  uud  hat  eines  der  gesundesten  Klimate.  Seine  glückliche 
Lage  hat  frühe  Ansiedler  aus  dem  Norden  herbeigezogen,  es  war 
einer  der  ältesten  Brahmanischen  Staaten  in  Süden  und  seine  Ge- 


1)  W.  Hamilton,  II,  477.  4G6.  Sylaur  ist  nach  jetzigem  Sprachgebrauch  der 
Hauptfluss,  die  Tämraparni  Zuflufs,  was  nicht  mit  dem  altern  Gebrauche 
stimmt. 


2)  W.  Hamilton,  II,  475.  Kitte»,  IV,  2,  153. 
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schichte  Iäfst  sich  weiter,  als  die  eines  anderen  Dekhanischen 
Reiches  rückwärts  verfolgen;  während  seines  langen  Bestandes 
hat  es  öfters  auch  auf  der  Westküste  geherrscht.  Das  Land  ist 
endlich,  wie  Malabar,  weniger  von  den  Muhammedanern  umge- 
wühlt worden  und  so  haben  sich  auch  hier  Indische  Zustände 

uno-etrübter  erhalten  können. 

© 

Auf  der  Ostseile  der  Ghat  herrscht  noch  weiter  gegen  Norden 
als  Pän'd'ja  die  Tamulische  Sprache. 

Bei  den  Küstenfahrten  der  früheren  Zeit  mufste,  da  auch  die 
reiche  Insel  Ceylon  den  Kaufmann  anzog,  ihre  Umschilfung  aber 
sehr  weit  und  gefährlich  erscheinen  mufste,  das  Vorgebirge  Ku- 
mdri , die  Südspitze  des  Festlandes  im  8°  4',  ein  bemerkenswerther 
Punkt  werden ; in  seiner  Nähe  versammelten  sich  die  Handels- 
flotten des  Westens  und  Ostens,  Kumäri  mit  seinem  alten  Heilig- 
thume  war  den  Alexandrinern  schon  bekannt;  das  Fischen  der 
Perlenaustern  und  der  Cankha-Muscheln  an  dieser  und  der  gegen- 
überliegenden Cingalesischen  Küste  versammelte  dazu  die  einhei- 
mischen Schiffer  und  Kaufleute.  Der  Golf  voo  Manaar  im  W.  der 
Adams-Brücke  und  der  von  Palkh  im  0.  derselben  boten  den 
kleineren  Schiffen  des  Alterthums  sichere  Häfen  und  je  nach  den 
Monsunen  eine  sichere  Ueberfahrt  nach  Ceylon.’) 


1)  Pan'dja  wird  in  Mahdbh.  z.  B.  H,  1174.  als  Volk,  1121.  der  Pän’d’ja-Rag'a 
genannt;  in  Iidm.  Buch  IV.  als  Volk.  Die  Hauptstadt  Madhurä  heilst 
das  südliche  Madhurä  und  der  König  Pan'däva,  wie  das  Heroen- 
geschlecht, Mahävanga,  I,  p.  51.  Ein  drittes  Mathurä  liegt  an  der  Süd- 
spitze Ceylons,  das  nördliche  ist  bekannt.  Ptol.  VH,  1.  MoSovqa,  ßaatieiov 
TlaySlovog"  in  der  Ueberschrift  KavSioriov  peaöytiOL  ist  natürlich  IJavSioyiny  zu 
lesen.  Der  König  Pandion  wird  auch  Peripl.  m.  Er.  p.  33.  erwähnt,  ihm 
gehörte  damals  auch  NiXxvvda  auf  der  Malabarküste;  dieses  gröfsere  Keicli 
kennt  auch  Plinius  H.  N.  VI,  26.  Alius  utilior  portus  gentis  Necanidon  (Nel- 
can.),  qui  vocatur  Barace.  Ibi  regnat  Pandion,  longe  ab  emporio  mediter- 
raneo  distante  oppido,  quod  vocatur  Modura  (nicht  Modusa).  Nelkynda 
wird  Nilakan’tha,  Blauhals,  d.h.  £iva  seyn,  wo  jetzt  Nilepvara  12°  6'  liegt, 
welches  auch  £iva  bedeutet.  Gewöhnlich  war  Pan’dja  das  Land  zwischen 
den  Ghat,  dem  Meere  und  dem  Flufse  Velar.  S.  Wilson,  Mackeuz.  Coli. 
1 p.  LXX.1V.  — Ptol.  Vll,  1.  Kouäota  äxQov  xa'i  nuk i;.  Peripl.  p.  33.  Ko- 
päg,  ?y  t Ötk»  tfoovgiov  for'iy  xcti  ).iurtv.  bromrne  Büfser,  Männer,  w ie  W eiber, 
kamen  dorthin,  um  zu  baden  und  sich  zu  entsühnen,  die  Göttin  habe  dort 
jeden  Monat  gebadet.  Es  ist  Kumäri,  die  Jungfrau,  ein  Name  der  Parvati, 
der  Gemahlin  des  £iva.  Nach  Komorin  folgt  nordostwärts  der  Meerbusen 
KoX/ixog,  wo  die  Perlfischerei  ist;  das  Gebiet  heifst  ander  Küste  und  land- 
einwärts das  der  Kaoftoy,  wo  das  Emporium  K6lXoi  und  der  Flufs  Zutfv. 
Hiemit  stimmt  der  Periplus  p.  33;  er  nennt  die  Küste  IIa?akla,  Küstenland, 
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Die  ganze  Ostküste  oder  genauer  die  vom  Kap  Kalymer  bis 
zur  Krishnä-Mündung  hat  von  dem  Namen  des  alten  Reiches 
Kola  um  die  Kaveri,  welches  wir  zunächst  zu  betrachten  haben, 
mit  dem  Zusatze  Maiid'ala,  Kreis,  Bezirk,  und  der  Veränderung 
der  Aussprache  in  Koro,  die  jetzige  Bezeichnung  Koromandel  er- 
halten. 

£.  KaTeri-CSeMet:  Xilagiri-fteliirge;  Mola.  Drävida. 

Die  Kaveri  entspringt  in  dem  Gebirge  des  waldigen  Hoch- 
landes Kodugu  (Kurg)  in  den  Weslghat  um  12°  31'  auf  einem 
hohen  Berge  Siddhe^vara  oder  Sahja,  der  nahe  an  4000  F.  hoch 
ist;  sie  durchströmt  dann  in  einer  geschlängelten,  östlichen  Linie 
das  waldreiche  Plateau  Maisur  (Mysore),  so  genannt  nach  der 
alten  Hauptstadt  Mahishäsura  im  S.  Seringapattam's.  Von  Nor- 
den erhält  sie  noch  oberhalb  der  letzt  genannten  Stadt  die  He- 
marati  (die  goldene),  welche  nahe  bei  den  Quellen  der  Tunga- 
bhadrä,  eines  Zuflufses  der  Gödävari,  entspringt,  von  Süden  die 
Laxmani  (die  glückliche),  welche  aus  dem  Alpenlande  Wynaad 
herkommt.  Qrirangapattana  (Stadt  des  Vishn  u,  auch  Criranga 
genannt)  liegt  in  einer  tiefen  Einsenkung  des  Flufsthales,  in  einer 
schlecht  gewählten  ungesunden  Lage,  eine  Stadt,  deren  Glanz  mit 
der  unheilvollen  Herrschaft  des  Tippo  Sahib's,  des  Tigers.,  wie  er 
sich  selbst  nannte,  verschwunden  ist. 

Unterhalb  SeringapattanUs  erhält  die  Kaveri  bei  Susilla  den 
grofseu  Zullufs  Kuphini  aus  Wynaad  und  aus  dem  Nordgehänge 
des  Nilagiri.  Dieses  von  der  Kaveri  und  ihren  oberen  Zuflüfsen 
durchströmte  hohe  Tafelland  Maisur  hat  unter  den  Westghat  noch 
waldige  Striche,  tiefer  fängt  ein  fruchtbarer  Reisboden  an;  zu- 
gleich Obstzucht  und  Palmenreichthum;  der  Anbau  und  die  Er- 

wie  es  scheint  vom  Berge|  Pyrrhos  nach  Kap  Kory,  die  Stelle  ist  lückenhaft. 
Kurkhi  =»Kolchoi  war  die  älteste  Hauptstadt;  S.  Wilson  a.  o.  0.  p.  LXXVf. 
sie  mufs  in  Tutikorin  gesucht  werden.  Solen  erinnert  an  Sylaur.  Kap  Korv 
(Ptot.  Vll,  1.  Kconv  cixQov,  rd  xäi  KaJMytzov ) ist  Kap  Hamanakor,  die  Insel 
Kory  Ramisseram,  im  Peripl.  heifst  sie  Insel  des  PlmuSwqov , der  Text  ist 
aber  lückenhaft.  Der  Meerbusen  von  Kap  Kory  nach  Kap  Kam  mer  heifst 
^Aoyaiixog  (^Ooya).ix6f) , Ptol.  Im  Peripl.  p.  34.  wird  das  innere  Land  hier 
^Aqydlov  genannt.  Der  nördliche  Theil  dieses  Gebiets  heifst  bei  Ptol.  das 
der  Barwv.  Die  Hauptsadt  im  Lande  Tandiman’s  heifst  Pudu- Kotta  und  die 
Lagepafs.  — S.  W.  Hamilton,  II.  466.  476.  400.  Ritter,  IV,  2,  3.  flg.  Ac- 
count  of  the  province  of  Rämnäd,  in  Jourti.  of  the  R.  A.  Soc.  111,  165. 
Der  Vaiguru  heisst  hier  Vigay. 
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zeugnifse  nehmen  gegen  Osten  hin  zu.  Auch  ist  das  Klima  hier 
gesund,  namentlich  in  dem  höher  gelegenen  Lande  in  N.  0.,  wo 
Bangalor  an  3000  F.  ii.  d.  M.  liegt.  Der  Siidwestthcil  des  Landes 
wird  überragt  von  dem  viel  höhern  Gebirgslande  des  Nilagiri,  zu 
welchem  wir  sogleich  zurückkehren  werden. 

Von  Susilla  an  ostwärts  fliefsend  begegnet  die  Kaveri  bald 
den  Ostghat,  die  hier  1500 — 2000  F.  über  dem  Tafellande  und  über 
4000  ü.  d.  Meere  sich  erheben ; durch  diese  mufs  der  Flufs  sich 
in  den  berühmten,  geheiligten  und  viel  bepilgerten  Wafserfällen, 
vorzüglich  bei  Civasamudra  (Meer  des  Civa)  durchwinden  und 
von  den  Bergen  südwärts  am  Käveripuraghat’t'a  (Pass  derKäveri- 
stadt)  vorbei  gedrängt  erreicht  sie  Bhaväni,  wo  der  gleichnamige 
Zuflufs  vom  Nilagiri-Gebirge  sich  ihr  vereinigt.  Die  Kaveri  in 
diesem  Südlaufe  und  die  Bhaväni  umfliefsen  das  Plateauland  von 
Devaräg  apattana  (Stadt  des  Götterkönigs),  welches  von  den  Ost- 
ghat  getragen  wird  und  westlich  an  das  Nilagiri-Gcbirge  sich  an- 
schliefst,  von  dem  es  durch  den  Mojar,  einen  Nordzuflufs  der 
Bhaväni,  getrennt  wird.1 2)  Von  Bhaväni  an  beginnt  der  Flufs 
seinen  Ostlauf  durch  das  flache,  offene  Küstenland,  welches  er,  in 
viele  natürliche  und  künstliche  Canäle  getheilt,  reichlich  bewäfsert, 
aber  dadurch  beinahe  erschöpft  wird,  che  er  nach  einem  Laufe 
von  75 — 80  M.  das  Meer  erreicht,  in  einem  breiten  Delta  (vom 
Kap  Deviköt't  a,  Feste  der  Göttin,  d.  h.  Durgä,  bis  Kap  Kalymcr), 
welches  nächst  Bengalen  das  fruchtbarste  Reisland  Indiens  ist.  In 
dieser  Niederung  liegen  die  Hauptstädte  Trik'inopoli  ( Trifirahpalli , 
Stadt  des  Kuvera , des  Gottes  des  Reichthums)  am  Flufse,  Tan- 
g or , Kumbhakon  a (Wafserkrug  - Winkel)  , und  zuletzt  die 
alte  Metropole  des  eigentlichen  Landes  K J öla , defsen  Name  auf 
die  ganze  Küste  übertragen  worden  ist  und  welches  nebst  dem 
Reiche  Pänd  j a in  der  Geschichte  dieses  südlichsten  Dekhans  die 
wichtigste  Rolle  gespielt  hat.  Nördlicher  unter  den  Ghat  liegt 
Kera  (Salem,),  welches  einst  die  Hauptstadt  des  dritten  hier  be- 
stehenden alten  nach  ihr  benannten  Reiches  war ; dieses  hatte 
seine  wichtigste  Ausbreitung  auf  dem  Hochlande.  Die  gemeinsame 
einheimische  Benennung  dieses  dreigetheilten  Landes  ist  Drävid'a.  '*) 


1)  S.  Ritter,  IV,  2,  277.  279.  283.  289.  IV,  1,  958. 

2)  S.  Wilson,  Mack.  Coli.  I,  p.  LXXXII.  über  K ola,  p.  XC1I.  über  Kera, 
auch  Kanga  genaunt ; Kumbhaköu’a  lieifsl  auch  Gangägdri d' avara,  ebend. 
p.  LXXXV.  das  Gebiet  der  Gönda  oder  Waldbewohuet  an  der  Ganga? 
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Die  Fruchtbarkeit  des  Landes  hat  auch  an  dieser  Küste  den  Handel 


Gangä  kann  auch  Kaveri  seyu;  s.  unten.  S.  auch  W.  Hamilton*  II,  395. 
405.  457-  und  Fn.  Buchanan  11,  1B3.  200.  lieber  Drdvid'a,  s.  Wilson 
a.  a.  0.  I,  XXVIII.  Vishriu  P.  p.  192*  W.  Hamilton  11,  248.  Es  bezeich- 
net zunächst  das  Gebiet  der  Tamulischen  Sprache;  dann  ist  der  Name 
auch  anf  alle  Dekhanische  Sprachen  ausgedehnt.  Colkbrooke,  Ess.  11,  48. 
S.  über  diesen  Namen  Burnouf  in  Nouveau  Journ.  Asiat.  1828.  Tom. 
11,  256.  Uiuan  Thsang  hat  Kola  als  Tchulije  in  der  engem  Bedeutung. 
Foe  k.  k.  p.  390.  — Hie  Kaveri  (deren  Name  wohl  aus  einer  Dekhanischeu 
Sprache  abzuleiten,  im  Skt.  ist  Kavera , Saffran , Kaveri,  eine  Hetäre) 
heilst  auch  Arddhagangä,  Halb-Gangä;  Hemak'.  IV,  150.  Trik.  I,  32» 
Xafiijgo;  bei  Ptol.  VII,  1.  für  den  Flufs,  Xaß^i;  das  Emporium.  Seine 
Quelle  liegt  nach  ihm  in  dem  Gebirge  ASioufyo;.  Bei  der  verschobenen 
Gestalt,  welche  Ptolemaios  dem  südlichen  und  östlicheu  Indien  gegeben, 
ist  es  oft  sehr  schwierig,  die  wahre  Lage  der  von  ihm  angegebenen  Städte 
und  Völker  zu  bestimmen.  Karten  mit  deren  Positionen  nach  seinen  An- 
gaben sind  eine  nothwendige  Vorarbeit;  die  Auffindung  der  wahren  Lage 
ist  aber  allein,  was  der  Forschung  frommen  kann.  Man  kann  bei  Indien 
sich  vieles  klar  machen  durch  seine  Angaben  über  die  Ursprünge  der 
Flüfse;  hiefür,  wie  für  die  Reihenfolge  der  Flufsmündungen  und  die  Auf- 
einanderfolge der  Oerter  auf  Routen  im  innern  Laude,  iiiufs  er  einheimi- 
schen Berichten  gefolgt  seyn,  die  wir  keinen  Grund  haben,  für  nicht  zuverläfsig 
zu  halten.  Sein  Adisathros  ( Adi - oder  Adhi-Satra,  im  Skt. ; satra  heilst 
Opfer,  auch  Wald;  ddi,  Anfang,  ad  hi,  über)  mufs  Siddhegvara  oder  Sah  ja 
seyn,  wo  die  Kaveri  entspringt.  Fr.  Buchanan,  Journ.  II,  L 1 5.  Sahja 
ist  der  Theil  der  Ghat  von  Kankan  nach  Nilagiri;  die  Bhimä  entspringt 
dort,  Vish.  P.  p.  182.  Raghu  V.  IV,  52.  hat  es  zwischen  Narinada  und  dem 
Malaja-Berge  im  S.  und  erwähnt  Sahja  noch  im  S.  der  Kerala.  Ptolemaios 
beschränkt  aber  den  Namen  auf  das  Quellgebiet  der  Kaveri.  Südlicher  ist 
das  Gebirge  Blttv/o;,  aus  dem  der  Pseudostomos  und  Baris  nach  der  Ma- 
labar-, der  oben  erwähnte  Solen  nach  der  Koromandel-Küste  abfliefst.  Es 
ist  also  der  südlichste  Theil  der  Ghat,  und  hiermit  stimmt  genau  überein, 
dafs  unter  dem  Bittigos,  d.  h.  östlich  und  im  innern  Lande  die  Boa/uZvoi 
Mi'tyoi  P'/ol  tmv  BaTÜn-  wohnen.  Diese  wohnten  aber  am  Argalischen  Meer- 
busen. Es  ist  hieraus  die  Lage  der  ZöÖQailVoudSe;  klar,  die  zwischen  dem  Bit- 
tigos und  Adisathros  wohnten  und  deren  Hauptstadt  (ßani/Ltiov  Züina) 
'Aoxärov  genannt  wird,  und  wahrscheinlich  Arkot  am  Palar  ist,  es 
spricht  die  Uebereinstimmuug  des  Namens  sehr  dafür;  Arkadu  (Wald  von 
Indischen  Feigenbäumen)  war  im  Tamulischen  Name  der  Hauptstadt  eines 
Theils  von  Kola.  S.  Mack.  Coli.  I,  p.  LXXX1V;  sie  liegt  in  der  Tliat 
gerade  in  der  Breite  der  Kaveri  - Quellen.  Die  Küste  von  K ola  heifst 
bei  Ptolemaios  mit  Griechischem  Namen  TTa^alia  und  zwar  ISlm;’,  das 
Volk,  dem  Chaberis  gehörte,  heifst  Tco^'yyoi  oder  Zm^(.y)yoi ; ihre  Haupt- 
stadt im  Inneren  war  "O^^ouqu  , ßaaCkiov  Zwoväyo;.  Ellis  hat  a.  a.  O. 
p.LXXXUl.  vermuthet,  es  sey  die  alte  Hauptstadt  VarCiur  (sprich  Variur) 
an  der  Kaveri.  Die  Lage  pafst  genau.  Sora  uud  Sör-nax  scheint  den 
Namen  Kö  la  zu  enthalten.  Ein  roher  Stamm  in  den  Bergen  bei  Käveripura 
und  Qivasamudra  heifst  noch  Soliga,  spricht  aber  Karn’äta.  Fr.  Buchanan 
II,  178«  — So  weit  scheint  mir  Ptolemaios  auf  die  Wirklichkeit  wahrschein- 
lich zurückgeführt  werden  zu  können.  Schwer  zu  verstehen  ist  aber  die 
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belebt;  Porto  novo  am  Velar,  einem  kleinen  Flufse  im  N.  der 
Kaveri,  Tranquebur , die  Hauptfactorei  der  Dänen,  Karikal  und 
Negapattam  sind  bekannte  Handelsstädte. 

Zu  dem  heifseu  Flachlande  an  der  Küste  bildet  das  hohe 
Nilagiri-Gebirge  im  S.  W.  Maisur's  den  gröfsten  Gegensatz,  eine 
der  glücklichsten  Anomalien  Indiens;  wir  haben  es  schon  oben* 1) 
berührt,  als  das  Gränzgebirge  des  Dekhans  gegen  den  abgeson- 
derten Landestheil  im  S.  der  grofsen  Ghatspalte,  als  den  Verbin- 
dunjrsknoten  der  zwei  Ghatkettcn.  Dieses  erst  in  der  neuesten 
Zeit  entdeckte  Gebirgsland  erhebt  sich  als  eine  Berginsel  über 
dem  Plateaulande,  ist  wie  der  Fufs  des  Himalaja  von  Sumpfwal- 
dungen und  Walddickichten  umgeben , welche  den  Menschen  ver- 
derblich sind,  dem  Wilde  und  den  Raubthicren  anheimfallen  und 
den  Durchgang  hemmen;  dadurch  konnte  das  Gebiet  so  lange  den 
nahe  wohnenden  Europäern  verborgen  bleiben.  Nur  die  höch- 
sten Gipfel  haben  die  Höhe  von  8000  F.,  der  höchste  gegen 
8500  (Engl.),  die  durchschnittliche  der  Hochfläche  ist  zwischen 
6000 — 7000,  eine  Höhe,  die  in  dieser  Breite  (zwischen  10° — 12° 
n.  Br.)  noch  keinen  Schnee  erzeugt,  obwohl  sich  in  den  kältesten 
Nächten  Eis  bilden  kann.  Die  Monsune  dringen  auch  hier  hinauf, 
werden  aber  in  dieser  Höhe  zu  sehr  gebrochen,  um  wie  in  Malabar 
wüthen  zu  können;  sie  können  hier  nur  au  den  Bergseiteu  ruhende 
Wolkenschichten  zusammentreiben  und  bringen  hinreichenden 
Regen;  es  herrscht  aber  das  heitere  trockene  Wetter  vor;  die 
Höhe  und  die  südliche  Breite  verbunden  geben  einen  ewig  dauernden 
Frühling  mit  der  reinsten  Luft,  üppiger  Fülle  des  Wachsthums 
für  Wälder,  Wiesen  und  Aecker,  mit  dem  gesundesten  Klima  für 
Menschen  und  Thiere. 

Wenn  der  Europäer  in  diesem  Hochlande  zu  seinem  Erstaunen 
hier  mitten  im  südlichen  Indien  sein  schönstes  Klima  wiederfand 
und  eine  der  seiner  begabtesten  Gegenden  verwandte  Flora,  so 
mufste  sein  Erstaunen  nicht  geringer  seyn,  auf  den  höchsten  Bergen 
dieses  Indischen  Landes  und  so  nahe  bei  dem  in  Kasten  gleichsam 
zerstückelten  Malabar  ein  Geschlecht  der  Menschen  zu  entdecken, 
dem  Indische  Staateneinrichtungen,  Dogmen  und  Cäremonien,  Ge- 
setze und  Sitten  völlig  fremd  waren.  Die  Bewohner  dieses  glück- 


Lage  des  Volkes  der  ’AdCaafyoi,  die  iiu  O.  des  Vindbja  bis  zum  Berge 
Uxentos  wohnen. 

1)  S.  S.  149. 
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liehen  Hochlandes,  die  sich  in  natürlicher  Unschuld  auf  gleichsam 
wunderbare  Weise  hier  von  aller  Berührung  mit  den  nahe  anwoh- 
nenden Völkern  erhalten  hatten,  nennen  sich  Tuda  oder  Männer, 
sie  leben  als  Hirten  und  gehören  zu  den  schönsten  der  Menschen. 
Sie  sind  ohne  Zweifel  das  Urvolk  dieses  Landes;  ob  wir  sie  aber 
für  ein  ursprünglich  von  den  übrigen  Urbewohnern  Indiens  ver- 
schiedenes Volk  halten  sollen,  scheint  zweifelhaft,  so  lange  nicht 
erwiesen  ist,  dafs  ihre  für  eigenthümlich  gehaltene  Sprache  dieses 
wirklich  sey,  und  nicht  ermittelt  worden,  wie  viel  ein  so  gedeihliches 
Klima  und  ein  so  glückliches,  heiteres  Daseyn  auch  physisch  ver- 
schönern kann.  Eine  Einwanderung  aus  der  Fremde  scheint  kaum 
angenommen  werden  zu  dürfen,  obwohl  man  daran  gedacht  hat, 
einige  (was  der  Aufheiterung  wegen  erwähnt  seyn  mag)  sogar 
an  eine  Römische  Colonie ; es  möchte  in  der  That  bedenk- 
lich seyn,  mitten  unter  der  grofsen  Mafse  verwandter  Völker, 
welche  das  Dekhan  erfüllen,  an  dieser  einzigen  Stelle  ein  beson- 
deres, kleines  Urvolk  entstehen  zu  lafsen.1) 

Die  Bewohner  des  mittlern  und  untern  Nila-Gebirges,  wie  die 
in  den  nordwestlich  angränzenden  hohen  Waldgebieten  Wynaads 
und  Kurg’s  haben  zwar  auch  nur  weniges  und  abgerifsenes  von 
der  Brahmanischen  Bildung  angenommen ; doch  ist  kein  Stamm 
unter  ihnen,  von  dem  nicht  die  Sprache  bezeugte,  dafs  er  zu  einem 
der  sie  umgebenden  Völker  der  Dekhanischen  Familie  gehöre. 

Auf  dem  Plateau  hat  der  Brahmanische  Cultus  viele  Denk- 
male seiner  früheren  Blüthe  hinterlafsen,  aber  es  läfst  sich  bezweifeln, 
ob  er  hier  eine  sehr  frühe  und  allgemeine  Verbreitung  gefunden 
habe.  Doch  war  das  Land  später  in  den  angebauten  Theilen  ein 
ganz  Indisches  geworden  und  auch  bis  hieher  drangen  die  Muham- 
medaner erst  später  vor,  so  dafs  hier  das  Inderthum  sich  unge- 
störter erhalten  hat.2)  Später  wüthete  freilich  der  Islam  desto 


1)  Ritter  giebt  IV,  1,  951  flg.  eine  sehr  vollständige  Belehrung  über  dieses 
Gebirge,  so  wie  die  Litteratur.  Ich  erwähne  nur,  dafs  Harknkss  in  sei- 
ner Bescriytion  of  a singulär  aboriginal  race  inhabiting  the  summit 
of  the  Neilgherry  hills  or  blue  mounts  of  Coimbetore.  London.  183  2 
behauptet,  die  Tudasprache  sey  eine  ursprünglich  Xamulische.  Die- 
ses Urtheil  eines  guten  Kenners  der  Dekhanischen  Sprachen  verdient  gewifs 
grofse  Berücksichtigung.  Ich  habe  diese  Schrift  nicht  selbst  benutzen  kön- 
nen. — Eine  neuere  Schrift  ist:  Observations  on  the  Neilgherries.  By 
R.  Baikie.  Edited  by  W.  H.  Smoult.  Calcutta.  1838. 

2)  Vergl.  W.  Hamilton,  11,  244. 
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grimmiger  gegen  das  Brahmanenthum,  namentlich  Tippo  Sahib; 
doch  dauerte  sein  Zornregiment  nicht  sehr  lange  und  traf  vor- 
züglich nur  die  Umgebung  seiner  Hauptstadt. 

In  Maisur  liegt  auch  die  Gränze  der  Tamulischen  und  der 
Karn  ät'a-Sprache;  der  ersteren  gehören  die  Provinzen:  Tinevelli, 
Dindigul,  Madhurä,  Trik'inopalli,  Tang'or,  Kumbhaköna,  Koimbator, 
Salem,  der  Süden  des  Gebiets  von  Arkot  am  Palar  und  ein  Theil 
Maisur’s ; sie  gränzt  bei  Koimbator  an  das  Malabarische,  an  der 
Küste  und  im  Östlichen  Maisur  an  das  Telinga,  im  südöstlichen 
Maisur  auf  dem  Hochlande  an  das  Karn'at'a.  ’) 


3.  Das  Gebiet  der  Fliifse  Sihl-Peisai*,  Palar  mul  JVoril- 
Penar,  die  Tri|iotaniie  des  Dekhaas. 

Für  das  oben  bezeichnete  Gebiet  hat  die  einheimische  Geo- 
graphie keine  allgemeine  Benennung;  es  gehören  aber  die  Länder 
an  diesen  drei  Fliifsen  so  offenbar  zusammen,  dafs  unsere  Ein- 
theilung  keiner  besonderen  Rechtfertigung  bedarf. 

Das  höhere  Land  um  Bangalor  und  die  es  gegen  Osten 
überragende  Kette  der  Ostghat,  hier  Buna  Mahal  genannt,  bildet 
den  Ostrand  des  Maisur-PIateau's;  sie  fällt  steil  zur  Küste  Koro- 
mandel  ab,  aber  nordwärts  senkt  sie  sich  nach  dem  nördlichen 
Penar,  jenseit  defsen  sie  unter  dem  Namen  Nalla  Malta  (blaues 
Gebirge)  sich  wieder  erhebt.  Dieses  letztere  Gebirge  liegt  zwischen 
46°  und  14°  25'  n.  B.  im  Meridian  von  96°  40'  und  bildet  den  Ost- 
rand des  dortigen  Tafellandes.*) 

Auf  dem  Hochlande  um  Bangalor  und  Nandi  Durga  im  Nord- 
Ost  Maisur  um  13°  30'  nehmen  alle  drei  oben  erwähnte  Flüfse 
ihren  Ursprung,  also  nicht  in.  den  Wcstghat , wie  die  gröfsern 
Dekhantlüfse,  sondern  in  den  östlichen,  durch  welche  sie  in  wafser- 
armen  Betten  und  mit  nicht  sehr  langem  Lauf  sich  zur  Küste  winden, 
ein  zerrifsenes,  festungsreiches  Gebiet  mit  beschwerlichen  Päfsen 
durchströmend. 

Der  südliche  Penar  ( Tamulisch  Ponaru , Goldllufs?)  oder 
Pindkini  (die  dreizackige  oder  bogige),  erst  südwärts,  dann  ost- 
wärts fliefsend,  kommt  bei  Rag  aköt’t  a (Königsfeste)  vorüber,  wro 


1)  Wilson,  Mack.  coli.  1,  p.  XXV111.  W.  Hamilton  II,  248.  — Ueber 
Maisur  ist  Fk.  Buchanan,  journey  etc.  noch  immer  das  Hauptwerk. 
S.  sonst  Kittkr  IV,  2,  271.  flg.  W.  Hamilton,  II,  349.  452. 


2)  Ritter  IV,  2,  306  fJg. 
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sich  die  Karn  at’a,  Telinga  und  Tamul-Sprache  berühren,  und  mün- 
det nach  einem  Laufe  von  etwa  45  M.  aus  bei  Kuddalor,  nicht 
weit  südlich  von  Pomlicherri,  dem  Hauptsitze  der  Französischen 
Macht  in  Indien.  Der  obere  Lauf  ist  wenig  bekannt,  der  untere 
ist  von  einem  viel  unfruchbareren  oder  weniger  benutzten  Lande 
umgeben,  als  der  der  Kaveri.  ’) 

Der  Palar,  dicht  bei  dem  vorhergehenden  entspringend,  fliefst 
gerader  östlich  mit  noch  kürzerm  Laufe,  an  Vellor,  einer  starken 
Feste,  Arkot,  auch  in  neuerer  Zeit  der  Hauptstadt  eines  König- 
reichs, und  der  alten  berühmten  Stadt  Kongevara  QKunk' ipura) 
vorüber,  zur  Küste,  wo  er  bei  Sadras  das  Meer  erreicht.  Sein 
oberes  Gebiet  ist  ein  meist  steiniges,  trockenes  Land,  sein  unteres 
unterhalb  Vellor’s  ein  reichlich,  obwohl  gröfslentheils  durch  Kunst 
bewäfsertes,  höchst  fruchtbares.  Es  war  dieses  Gebiet  im  Besitze 
früherer  grofser  Blüthe  und  Heiligkeit;  Kunti ipura  ist  dafür  Zeugiu 
mit  ihrer  reichen  Tempel-Architectur ; noch  mehr  die  an  der  hafen- 
losen, oft  unnahbaren  Küste  in  Felsen  ausgehauenen,  sogenannten 
sieben  Pagoden  im  Süden  von  Madras  und  im  Sanskrit  Muhuina- 
lajapura  genannt;  endlich  auch  der  berühmte  Tempel  von  Tripati , 
der  heiligste  und  besuchteste  des  südlichen  Dekhans,  N.  W.  von 
Madras.  Diese  Hauptstadt  der  Englischen  Verwaltung  des  östlichen 
Dekhans  liegt  hier  in  ungemein  unvortheilhafter  Lage  an  der  öden, 
sandigen  Küste.1 2 * 4) 

Die  nördliche  Pinakini  oder  Penar  entspringt  westlich  von 
Nandidurga,  den  zwei  vorhergehenden  ganz  benachbart ; sie  strömt 


1)  Ebend.  310  flg.  W.  Hamilton,  II,  397. 

2)  Palar,  Milchflufs,  ist  Tamulisch  Pdldric,  s.  Blrxouf,  in  Kouveau  J.  As. 
II,  p.  265.  L>en  Sanskrit-Namen,  der  gewifs  auch  vorhanden  ist,  kenne  ich 

nicht.  — Känk'ipura  (woher  Kong'evara  verdorben  ist)  wird  erklärt:  gol- 
dene Stadt,  s.  W.  Hamilton,  II,  442.,  aber  wie  Burnouf  a.  a.  0.  p.  265. 

mit  Recht  bemerkt,  da Känk'ana,  Gold,  Kdnk’i  aber  Gürtel  bedeutet,  heifst 
es  Gürtelstadt.  Sie  wird  zu  den  sieben  heiligen  Städten  der  Inder  gezählt. 
Hinan  Thsang  giebt  Kiantchipoulo  im  Lande  Thalo  pitcha,  F.  k.  k.  p.  390' ; 
nur  mufs  es  heifsen:  im  Norden  K’ola’s,  statt  im  Süden  j die  Artikel  sind 
versetzt.  — Tripati,  Name  des  dort  verehrten  Yishn'u,  ist  nach  Burnouf 
a.  a.  O.  p.  263.  eigentlich  Tirupati,  Gemahl  der  Tiru  (Tamulisch  für 
Laxmi).  — Man  nannte  die  sieben  Pagoden  früher  Mahäbalipura,  Stadt  des 
grofsen  (Riesen)  Bali.  Babington  hat  nach  den  dortigen  Inschriften  nach- 
gewiesen,  dafs  es  Mahämalajapura,  Stadt  des  grofsen  Berges  sey.  S. 
seine  Account  of  the  sculptures  and  inscriptions  at  Mah&malaipur , in 
Trans,  of  the  R.  4s.  Soc.  II,  p 265.  — Bei  Ptolemaios  Iieifst  diese  Küste 
die  der  * jt^oxja^asr . 
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aber  mit  eiuer  sehr  grofsen  Ausbiegung  nach  Norden  durch  ein 
bergiges,  wenig  bekanntes  Land  bis  zu  15°  n.  B.  im  Süden  der 
berühmten  Feste  Guti,  von  wo  aus  sie  ostwärts  in  einer  tiefen 
Spalte  fortfliefst  und  die  Ostghat  oder  die  oben  genannten  Nalla 
Malla  Berge  bei  Kuddapa  durchbricht.  Nach  einem  Laufe  von  etwa 
60  M.  fällt  sie  bei  Nellor  auf  dem  flachen  Küstenlande  ins  Meer. 
Trotz  seiner  vielen  Zuflüfse  wird  der  Strom  nirgends  schiffbar 
und  sein  unteres  Gebiet  ist  noch  viel  weniger  angebaut,  als  das 
seines  südlichsten  Nachbars.  Dagegen  liegen  an  seinem  mittlern 
Laufe  bei  Kuddapa  reiche  Diamantenlager  und  das  Nallamalla- 
Gebirge  ist  reich  an  Eisen,  Blei  und  Kupfer-Erzen;  auch  Silber 
fehlt  nicht;  sein  südlicher  Nachbar  führt  Goldkörner.1)  In  der 
Geschichte  Indiens  tritt  das  Land  dieser  drei  Nachbarflüfsc  wenig 
bedeutend  hervor. 

In  diesem  Gebiete  treffen  drei  grofse  Dekhanische  Völker  mit 
ihren  Sprachen  auf  einander,  die  Telinga  oder  Andhra,  die  Kar- 
n dt  a und  die  Tamttl ; wir  wollen  hier  nur  die  Gränzen  angeben, 
durch  welche  sich  diese  Sprachen  hier  berühren ; die  vollständigen 
Umgränzungen  jeder  Sprache  gehören  der  ethnographischen  Ueber- 
sicht.  Die  Südgränze  des  Telinga  ist  die  Linie  von  Palikat  an 
der  Küste  bis  Bangalor  im  Innern;  im  Süden  von  da  herrscht  das 
Tamulische,  wobei  darauf  nicht  Rücksicht  zu  nehmen  ist,  dafs 
manche  Ansiedelungen  der  Telinga  in  den  südlichem  Bezirken 
noch  ihre  Sprache  beibehalten  haben.  Eine  Linie  von  Adoni 
(Adhvani)  südostwärts  etwas  westlich  von  Guti  an  Anantapura 
vorbei  und  durch  Nandidurga  hindurch  bis  zu  den  Ostghat  und 
von  da  südwärts  bis  zum  Gebirgspafse  Gug'g  elhatti2)  scheidet  das 
östliche  Telinga  vom  westlichen  Karn  at  a;  eine  dritte  Linie  endlich 
von  dem  erwähnten  Pafse  durch  Maisur  zwischen  den  Städten 
Koimbator,  Palak'i  und  Palgat  hindurch  und  dann  nordwestwärts 
bis  an  die  Westghat  scheidet  das  Karn  at  a im  Norden  vom  Tamu- 
lischen  im  Süden  3).  Das  Gebiet  des  südlichen  Penar  und  des 


1)  Ritter  IV,  2,  342.  Wenn  Penar  (auch  Punnar,  Pennar  geschrieben)  in  den 
einheimischen  Sprachen  Ponaru,  Goldflufs,  heilst,  miifste  man  auch  von  ih- 
nen dasselbe  vermuthen.  Dieses  Gebiet  gehört  nach  Englischer  Eintheilun;', 
7.u  ßalagliat,  Salem  und  Karnatik;  W.  Hamilton  beschreibt  es  11,395.341 
399.  Ritter  IV,  2,  305.  flg. 

2)  Vergl.  oben  S.  164.  Rag'aköt't'a,  welches  naho  seyn  mufs;  ich  finde  den 
Pafs  nicht  auf  der  Karte. 

3)  Nach  Wilks  und  Ellis  bei  Wilson,  Mack.  Cult.  I,  p.  XLII.  p.  XXXVI. 
Ich  werde  die  Angaben  später  vollständig  geben. 
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Palar  liegt  also  zum  gröfsten  Theile  innerhalb  der  Gränzen  des 
Tamulischcn,  das  des  nördlichen  Penar  in  denen  desTelinga;  sein 
oberster  Lauf  auf  dem  Plateau  im  West  der  Ostghat  gehört  dem 
Karn  at  a.  Dieses  ist,  unbestimmter  und  allgemeiner  gesprochen, 
die  herrschende  Sprache  des  Hochlandes  innerhalb  der  Ghat  imW. 
und  0. 

4.  Das  Land  am  ober»  und  miltlern  Krislinä-FIui'sc 
und  seinen  Zutliifxen.  Darwar.  Karn  at  a. 

Die  Quellen  der  verschiedenen  Zuflüfse,  welche  die  Krishn'ä 
zu  vergröfsern  beitragen,  liegen  auf  einer  weiten  Strecke  des 
Ostgehänges  der  Wcstghat,  von  13°  n.  B.  im  S.,  bis  über  19°  im 
N.;  sie  vereinigen  sich  etwa  in  der  Mitte  dieser  Gränzen  um 
16°  30'  n.  B. ; der  Hauptflufs  strömt  innerhalb  des  16°  und  17° 
Grades  von  West  nach  Ost;  sein  Gebiet  hat  also  auf  dem  Hoch- 
lande eine  sehr  grofse  Ausdehnung. 

Die  Quellen  der  Südzufliifse  des  Hauptflufses  liegen  auf  der 
Erhebung  des  Tafellandes,  welche  sich  von  Bangalor  aus  west- 
wärts nach  den  Wcstghat  bis  über  Bednor  unter  14°  erstreckt  und 
Maisur's  Nordgränze  begleitet;  derselben  Erhebung  entspringt  der 
nördliche  Penar,  der  beginnt,  als  ob  er  der  Krishn'ä  zufliefsen 
wollte;  der  Südseite  derselben  Erhebung  entfliefsen  seine  zwei  süd- 
lichen Nachbarfliifse. 

Es  geht  hieraus  hervor,  dafs  das  eigentliche  Maisur  (abge- 
sehen von  politischen  Gränzen)  das  niedrigere  Tafelland  zwischen 
den  Westghat,  Köd'ugu,  Wynaad,  Ailagiri,  Barra  Mahal  und  der 
zuletzt  erwähnten  Erhebung  ist;  bei  Crüangapattana  ist  die  Ein- 
senkung  am  tiefsten. 

Am  südlichsten  liegt  in  den  Westghat  die  Quelle  der  Bhadrä 
(der  glücklichen),  nicht  weit  davon  die  der  Tungd  (der  hohen); 
vereinigt  heifseu  sie  Tungabhadru ; ihr  gesellt  sich  später  im  W. 
Adoni’s  die  Varadd  (die  Wohlthäterin,  Warda)  zu,  welche  noch 
nördlicher  am  Westfufse  der  Ghat  im  N.  Bednor’s  entspringt.  Von 
dem  innern  Hochlande  in  denBababuden-Ber°;en  erhält  die  Tungabha- 
drä  die  Vddavati ’);  oberhalb  ihres  Zusammcnllufses  mit  dieser 


1)  W.  Hamilton  II,  365.  Nach  ihm  auch  Hag'ini  und  Pag'ini.  Das  erste  Wort 
heilst  redereich;  die  zwei  andereu  verstehe  ich  nicht.  — Der  Sanskrit-Name 
für  Anagundi  ist  nach  Fr.  Buchanan,  journey , III,  233.  Hastinävalr,  der 
letzte  Thcil  kaum  richtig. 
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liegen  im  W.  Bellari’s  nahe  an  dem  Flufse  bei  Anagundi  die  stau- 
nenswerthen  Ruinen  der  in  der  spätem  Geschichte  des  Dekhans 
berühmten  und  blühenden  Königsstadt  Vig  ajanagara  (Siegesstadl, 
Vizianagar,  Big'anagar,  aber  nicht  Vidjäpura,  Wifsenschaftsstadt). 
Bei  Karnol  fällt  die  Tungabhadrä  in  den  Hauptllufs 

Dieser  entspringt  in  den  Wcstghat  unter  18°  n.  B.  im 
N.  Sattära's;  aus  demselben  Gebirge  strömen  ihm  mehrere  Zu- 
flüfse  zu.  Am  bemerkenswerthesten  unter  ihnen  ist  die  Bliimd 
(die  furchtbare),  welche  in  den  Westghat  in  der  Breite  Bombay’s 
in  der  Nordwestecke  des  Dekhans  und  im  Hochlande  der  Mah- 
ratten  aus  mehreren  Quellströmen  zusammenfliefst  und  der  Krishn  ä 
zueilt,  ehe  diese  noch  die  Tungabhadrä  aufgenommen  hat.  Von 
Norden  erhält  die  Krishnä  an  der  Ostgränze  des  Plateaulandes 
den  kleinen  Mussi,  welcher  an  Golkonda  und  Haideräbäd  vorbei 
strömt  *). 

Die  Krishn  ä mufs  erst  über  die  Wafserfälle  von  Timerakotta 

und  durch  die  Päfse  vonVarapilli  und  Kondapilli  sich  durchkämpfen, 

ehe  sie  in  das  tiefe  Küstenland  eintreten  kann.  Dieses  ist  das 

Land  Kalinga,  ein  Theil  Telinga’s,  defsen  Darstellung  wir  mit 

der  des  dazu  gehörigen  nördlichen  Küstenlandes  verbinden.  Die 
© © 

Krishnä  erreicht  das  Meer  im  S.;Masulipatam’s;  ihr  sehr  gekrümm- 
ter Lauf  hat  etwa  140  g.  M.  Länge.1 2  3) 


1)  Vig' ajanagara  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  Vig'ajapur  (Bigapur)  imN.  der 
Krishnä.  S.  Wilson,  Mack.  Coli.  \,  p.  CXXX1X.  W.  Hamilton  II,  234. 
Vishn.  P.  p.  183.  wird  Tungaven'd  (- n'i ?),  hoher  Strom,  erwähnt:  es 
ist  vielleicht  die  Tungabhadrä. 

2)  Bhimarathif  mit  furchtbarem  Wagen,  scheint  anderer  Name ; s.  Vishn.  P. 
p.  182.  not.  23.  Sie  wird  aus  dem  Sahja-Gebirge  hergeleitet,  welches  also 
die  Inder  bis  zum  Nordende  der  Ghat  ausdehnen.  — Krishnä . schwarz, 
jetzt  Kistna,  scheint  auch  Krishn  avenl,  Schwarzflufs,  zu  heifsen.  S.  ebeud. 
p.  183.  184.  — Mussy  bei  W.  Hamilton  11,  137.  Ich  kenue  die  wahre 
Form  des  Wortes  nicht. 

3)  S.  über  den  ganzen  Flufslauf  Ritter  IV,  2,  369  flg.  Gewöhnlich  erklärt 
man  den  Maiawfys  des  Ptolemaios  für  Krishnä;  sein  Tynna  wird  dadurch 
zum  nördlichen  Penar  oder  Palar.  Her  einzige  Grund  ist  die  Uebereinstim- 
mung  des  Namens  mit  Masuli-pattana;  hienach  kann  ebenso  gut  die  Gödävari 
gemeint  seyn ; McuawXCa  bei  Ptolemaios  wie  Maaalto  im  Peripl.  m.  Er. 
p.  35-  ist  Name  der  ganzen  Küste  vom  Laude  der  Arvari  und  dem  Empo- 
rium 71  layaqipa  bis  zu  dem  a<ptTrtqioy  riöy  ti;  Tyr  Xnu/Jijy  i pnltövxusv , und  dem  An- 
fänge des  Gangelischen  Busens,  der  aber  bei  Ptolemaios  3°  im  S.  der  Ma- 
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Dieses  Gebiet  der  Krislinä  nimmt  also  eine  grofse  Strecke  des 
Dekhans  ein  und  senkt  sich,  wie  die  übrigen,  vom  Fufse  derWest- 
ghat  nach  dem  Ostgebirge  hin.  Der  Südwesttheil  über  Kanara 
an  der  Tungabhadrä  wird  zum  jetzigen  Maisur  gerechnet; 
nördlich  von  da  liegt  über  Goa,  im  Norden  von  der  Krishnä,  im 
Süden  von  der  Varada,  in  der  Mitte  von  der  Malpürvä  und  Gat- 
pürvä,  zwei  Zuflüfsen  der  Krishnä  durchströmt,  das  Gebiet  Dar  war ; 
die  gleichnamige  Stadt  2200  F.  u.  d.  31.  Es  ist  dieses  ein  in  der 
Geschichte  wenig  hervortretendes  Gebiet,  für  den  Erforscher  der 
Indischen  Geographie  aber  eines  der  anziehendsten,  weil  es  ein  3Iuster 
von  der  reichsten  Entwickelung  der  Natur  des  Dekhanischen  Hoch- 
landes giebt.  Seine  Hochebene  ist  durchaus  angebaut  und  bietet 
trotz  der  Einförmigkeit  ihrer  weiten  Fläche  in  der  kühlen  Jahres- 
zeit durch  den  Reichthum  der  Korn-  und  Gemüse  - Felder , der 
Obstbäume  und  Baumwollengewächse  die  reizendste  3Iannigfaltig- 
keit  dar ; zur  Zeit  der  Hitze  jedoch  nur  den  Anblick  eines  schwarzen, 
von  der  Sonnengluth  versengten,  gehärteten  und  zerrifsenen,  in 
Staubwolken  eingehüllten  Bodens;  die  grofse  Hitze  dauert  jedoch 
nur  kurz,  vom  3Iärz  bis  31 ai,  sonst  ist  die  Luft  abgekühlter,  weil 
stetige  Westwinde  in  den  Nächten  wehen;  das  Klima  ist  daher 
durchaus  gesund.  Der  Boden  ist  äufserst  fruchtbar  und  die  eigen- 
thümlichen  klimatischen  Verhältnisse  bedingen  für  die  sehr  man- 
nigfaltigen Gewächse  des  Anbaues  eine  dreifache  Zeit  der  Aus- 

C o 


hänada-Münduug  anfängt.  Die  erwähnte  Schifferstation  ist  wahrscheinlich 
Kalingapatana;  aucl»  der  Periplus  erwähnt  p.  34.  der  Fahrten  nach  Chryse. 
Im  Periplus  segelt  man  von  Masalia  über  einen  Meerbusen,  um  zum  Lande 
dtjua^rt]  zu  gelangen,  einem  Theile  Orissa’s.  Masalia  erstreckt  sich  bei 
beiden  Gewährsmännern  auch  weit  in’s  Innere.  Die  Bestimmungen,  dafs 
Poduka  für  Pondicherri  und  3Ianarpha  (Maliarpha  in  einigen  Ausgaben!  für 
Mahämalaipur  stehe,  entbehren  eines  sicheren  Grundes.  Für  mich  ent- 
scheiden zwei  Gründe,  dafs  der  Tynna  nicht  Penar  sey;  erstens  wird  er 
aus  demselben  Gebirge  mit  dem  Maisöles  und  Manadas  hergeleitet,  aus 
den  Bergen  'AqoviSoi  (nachher  ’Agovaioi  und  ’A^oud(>voi).  Ptolemaios  macht 
dadurch  das  Gebirge  ßerar’s  und  Gondvana’s,  in  dem  die  Quellen  der  Nord- 
zufliifse  der  Gödävari  und  die  desMahanadaliegen,  zu  einem  Theile  der  nörd- 
lichen Ghat,  was  die  ganze  Figur  Indiens  verkehrt;  aber  dafs  Penar  undGö- 
davari  aus  demselben  Gebirge  entsprängen,  konnte  man  ihm  unmöglich  be- 
richten; dagegen  wenn  Tynna  die  Krishnä  ist,  ist  das  Gebirge  der  Aruedi 
die  A3  est-Ghat-Kette  von  17°  n.  B.  an  nordwärts.  Zweitens  liegen  ihm 
die  Mündungen  des  Tynna  undMaisoles  nur  io  15'  aus  einander,  was  nicht 
zu  viel  ist,  wenn  man  die  Nordmündung  der  Gödävari  nimmt,  aber  schon 
auf  den  Nord-Penar  nicht  pafst.  Die  Entfernungen  der  Orte  an  der  Küste 
wird  er  nicht  geändert  habeu  und  diese  konnten  ihm  die  Schiffer  Eiein- 
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saat  uud  der  Aerndte  jedes  Jahres,  so  dafs  hier  schon,  wie  unter 
der  Linie  der  Boden  nie  brach  liegt.  Wie  hicnach  die  verschie- 
denen Gewächse  vertheilt  werden , wie  aus  den  Eigentümlich- 
keiten des  Klimas  und  des  Anbaus  auch  andere  der  ganzen  Le- 
bensweise entstehen,  darf  nicht  hier  Gegenstand  einer  besonderen 
Darstellung  seyn.  ’) 

Den  Nordtheil  des  Landes  unter  den  Westghat  nehmen  end- 
lich die  schon  oben  bezeichneten  Hauptstädte  der  3Iahratten  Herr- 
schaft ein. 

Das  Gebiet  der  Krishn'a  entspricht  bis  an  die  Ostghat  einiger- 
maafsen  dem  Umfange  der  alten,  einheimischen  geographischen  Be- 
zeichnung Karn  ut' a , des  schwarzen  Landes  im  Innern.* 1 2 3)  Nach 
der  Sprache  bildet  die  oben  erwähnte  Linie  von  Bidar  (um  18° 
im  N.  W.  Haidcräbädrä's)  4)  südwärts  über  Adhvani  (Adoni),  Guli, 
Nandidurga  bis  zum  Pafse  Guggclhatti  die  Ostgränze  gegen 
das  Telinga,  welches  auch  ein  grofses  Gebiet  im  Innern  besitzt. 
Wir  haben  oben  die  Südgränze  gegen  das  Tamul  bestimmt  und 
gesehen,  dafs  das  Karn'ät'a  bis  an  den  äufsersten  Süden  Maisur’s 
reicht.  Es  herrscht  nicht,  wie  man  geglaubt  hat,  im  Westen  der 
Westghat;  eine  Linie  von  den  Krishn  aquellen  zurück  nach  Bidar 
giebt  die  Nordgränze  gegen  das  Mahratta. 5) 

Als  alte  politische  Benennung  hat  aber  Karn'ät'a  einen  gröfsern 
Umfang  und  da  die  spätere  Verbreitung  der  Mahratten  eine  That- 
sache  ist,  gilt  wohl  dasselbe  von  der  Sprache,  doch  ist  es  auch 
sicher,  dafs  das  Reich  Karn'ät'a  in  seiner  gröfsten  Ausdehnung 


lieh  genau  angeben.  Warum  sollte  endlich  der  kleine  Penar  oder  Palar 
statt  der  grofsen  Krishn’a  ihm  bekannt  geworden  seyn?  Mafiades  ist  aber 
sicher  Mahänada,  wovon  unten. 

1)  S.  Ritter  IV,  1,  707. 

2)  S.  oben  S.  147» 

3)  S.  Burnouf,  Nouveau  Journ.As.  II,  249.  kdru,  schwarz,  nddla,  Land,  in- 
neres Land. 

4)  Wii  ,ks,  Historical  Sketches  of  the  south  of  India  1,  p.  5.  irrig  18°  45'. 
JS.  oben  JS.  16(3-  Das  Reich  Karn  at  a hiefs  auch  Kuntala ; Journ.  of  the 
R.  ,4s.  S.  IV,  3.  Wilson,  lTishn.  P.  185.  not.  9.  Es  war  ein  Völker- 
name  uud  U/mhälaka  dasselbe.  Hem.  K\  IV,  27. 

5)  Wilks  a.  o.  0.  und  Mack.  Colt.  I,  p.  XLI.  Vergl.  W.  Hamilton  II,  247. 
ln  Kauara  ist  Tuluva  die  Sprache  des  Volkes,  Karn’at'a  nur  der  Brahma- 
neu. S.  oben  S.  153. 
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zugleich  andere  Völker  Dekhanischen  Ursprungs  beherrschte. ’)•  Die 
älteste  Hauptstadt  dieses  Reiches  war  Kaljuni,  die  glückliche,  im 
innern  Lande  in  W.  Bidar’s;  nach  ihr  Devagiri  (Götterberg)  bei 
Dauletäbäd.  Big  apur  (Vig'ajapur,  Siegesstadt),  im  N.  der  Krishn  a, 
war  Hauptstadt  eines  der  Dekhanischen  Reiche  der  Muhammeda- 
ner 1 2)j  Haiderubäd  ist  jetzt  wie  vor  ihm  Golkonda,  Hauptstadt  ei- 
nes anderen  Muhammedauischen  Staats,  dcfsen  jetziger  Beherr- 
scher, einst  ein  Vassal  des  Grofsmoguls,  Nizam  genannt  wird.  Sein 
Reich  liegt  aber  zum  gröfseru  Theile  im  Gebiete  der  Gödävari. 
Die  berühmten  Diamantgruben  von  Golkonda  liegen  von  diesem 
Orte  ziemlich  entfernt.  3) 

Die  Landschaft  aufserhalb  der  oben  erwähnten  Gebiete  unter 
den  Westghat,  Darwar's  und  der  Mahratten-Städte,  hat  den  Cha- 
rakter des  Dekhanischen  Plateaulandes,  das  nur  von  wenigen  Hü- 
gelreihen durchzogen  wird  und  gelinde  Senkung  gegen  Osten  hat} 
die  Flüfse  haben  deshalb  einen  trägen  Lauf  nnd  versenken  sich, 
wenn  die  Sonne  in  der  heifsen  Jahreszeit  den  Boden  spaltet,  tief 
in  ihre  Einsenkungen  und  können  nicht  zur  Bewäfserung  des  Bo- 
dens gebraucht  werden,  so  wenig  wie  zur  Schiffarth.  Nur  in  der  Regen- 
zeit bedeckt  sich  das  Land  mit  Grün  nnd  trägt,  wenn  angebaut, 
reiche  Aerndten;  es  ist  aber  auch  der  Dürre  ausgesetzt,  und  die- 
ses wird  mit  eine  Ursache  seyn,  dafs  es  nicht  die  Cultur  anderer 
Theile  Indiens  erreicht  hat;  viele  Striche  liegen  unbenutzt  da;  doch 
herrschte  einst  auch  hier  gröfsere  Ruhe,  mehr  Anbau  und  gere- 
geltere Herrschaft,  als  seit  dem  Einbrüche  der  Muhammedaner 
und  seit  der  nicht  förderlicheren  Herrschaft  der  Mahratten.  Die 
vielen,  kleinen  Höhen  des  Landes  gaben  den  fehdelustigen  Häupt- 
lingen leichte  Mittel,  sich  Burgen,  in  denen  sie  sich  behaupten 
konnten,  zu  gründen.  4) 

Wir  haben  hier,  wie  im  Lande  der  Tamulen,  der  Malabaren  und 
später  in  demdcrTelinga  gewifs  noch  die  Nachkommen  der  ältesten  Be- 
wohner, die  aber  dem  Brahmanenthum  in  Verfassung  und  Sitten,  Cultur 


1)  S.  Walter  Elliot,  in  Journ.  of  the  R.  As.  S.  IV,  p.  3.  4.  Andere  Be- 
stimmungen später. 

2)  W.  Hamilton  II,  204. 

3)  Ebend.  p.  135.  140.  Ritter  IV,  2,  350. 

4)  W.  Hamilton  11,  183.  203.  224.  331.  365.  135.  Fn.  Buchanan,  journ.  111, 
203.  flg.  Elphinstoxe’s  the  British  territories  in  the  lieccan,  in  As. 
Journal.  Vol.  XXIII,  p.  615.  ist  leider  nur  der  Auszug  eines  ausführlichen 
Berichtes.  Ritter  IV,  2,  369. 
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und  Lehren  zugewendet  worden  sind  und  nur  einzelnes  ihrer  frü- 
heren Zustände  im  höheren  oder  geringeren  Grade  uns  aufbewahrt 
haben,  während  einzelne  Stämme  in  den  unzugänglichsten  Gebir- 
gen von  dieser  ihnen  zugeführten  Cultur  sich  beinahe  unberührt 
erhielten. 

Die  Krishn'ä  gilt  als  eine  Gränze  des  südlichen  Theiles  der 
Halbinsel  von  dem  nördlichen,  so  dafs  Dekhan  nur  das  südliche 
Indien  zwischen  der  lvistnä  und  der  Nerbudda  oder  dem  Vindhja 
bezeichne,  für  den  Theil  aber  im  Süden  der  Krishnä  der  Süden 
Indiens  gesagt  werde.  ')  Dieses  ist  aber  keine  einheimische  oder 
in  der  Natur  des  Landes  begründete  Unterscheidung,  sondern, 
,,weil  die  Muhammedaner  mehrere  Jahrhunderte  nach  ihren  Ein- 
fällen in  das  Dekhan  ihre  Herrschaft  nicht  über  die  Kistnä  ausge- 
dehnt haben“,  ist  diese  Benennung  entstanden.  Die  Indische  all- 
gemeine Bedeutung  des  Namens  Dekhan  ist  aber  um  so  mehr  die- 
ser fremden  und  auf  vorübergehende  politische  Verhältnifsc  be- 
gründeten vorzuziehen,  als  kein  plötzlicher  Uebergang  in  der  geo- 
graphischen , klimatischen  oder  physischen  Stellung  des  Landes 
an  der  Krishn'ä  vorkommt.  Die  Krishn'ä  soll  weiter  Sprachgränze 
sevn  und  den  Stil  der  bürgerlichen  Baukunst  trennen,  in  Süden 
haben  die  Häuser  der  geringen  Leute  flache  Dächer  und  seyen  mit 
Lehm  und  Erde  bedeckt,  im  Norden  spitze  Strohdächer.*)  Das  zweite 
wird  richtig  sevn,  ist  aber  ein  Nebenunterschied.  Die  Sprach- 
gränze überschreitet  aber,  wie  gezeigt  worden,  so  sehr  den 
Lauf  der  Krishn'ä  nordwärts  wie  südwärts,  dafs  diese  Gränz- 
Bestimmung  nur  Irrthum  erzeugt. 


5.  OSreres  uinl  mittlere.«  Iteltiel  der  (.»duvari.  Yidarbha. 

Obere«  Teliaigana. 

Mit  der  Zunahme  des  Dekhans  an  Ausdehnung,  je  nördlicher  die 
Breite  wird,  gewinnen  auch  seine  ostwärts  aus  den  Westghat  strö- 
menden Flüfse  einen  längern  Lauf.  Die  Gödävari  ist,  wie  der 
nördlichste  Flufs^  auf  welchen  diese  Bestimmung  pafst,  so  der 
längste;  er  erhält  aber  zugleich  Zuflüfse  aus  dem  Quellgebiete  der 
Tapti,  also  aus  den  Süd  Verzweigungen  des  Vindhja;  seine  weiten 
Arme  verbinden  also  das  Land  au  den  Westghat  mit  den  Viudhja- 


1)  Wilks,  Histor.  Sketches  etc.  I,  p.  3. 

2)  W.  Ha.mu.ton  i,  1.  201. 
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Gebieten;  er  stellt  dadurch  den  Normalbau  des  Dekhans  in  seiner 
mächtigsten  Entwickelung  dar. 

Die  Go  dävari  entspringt  unter  dem  Berglande  Baglana,  welches 
uns  schon  bekannt  ist1)  und  fliefst  aus  vielen  kleinen  Quellströ- 
men zusammen;  strömt  dann  zwischen  Aurangäbäd  und  Ahmedna- 
gar  südöstlich  fort  ohne  sehr  grofse  Krümmungen  zur  Küste,  an 
welcher  sie  nach  einem  Laufe  von  150  g.  M.  im  Norden  Masuli- 
patanvs  ausmündet.  Der  gröfste  Theil  ihres  Laufes  gehört  dem 
Plateau-Lande,  welches  hier  noch  ganz  den  Charakter  des  Dekhans 
bewahrt:  ein  einförmiges,  wenig  bergiges,  oft  der  Dürre  ausgesetz- 
tes, durch  die  Raubzüge  der  nahen,  wilden  Bergbewohner  in  Sei- 
nem Anbau  vielfach  gehemmtes  Hochland.  2) 

Die  Quelle  des  Flufses  liegt  in  20°  Breitengrade  in  denAVest- 
ghat  nur  10  M.  vom  YVestmeerc;  auch  sie  wird  heilig  gehalten 
und  die  dortigen  Tempel  stark  bewallfahrtet.  Auf  dem  innern 
Plaleaulande  im  S.  0.  von  Ahmednagar  entspringt  die  Mang'ira 
(Quirlstock),  die  dem  llauptstrome  erst  parallel  läuft,  dann  aber  un- 
terhalb Bidar's  mit  einer  gewaltsamen  Wendung  ihm  zueilt. 

Dem  Meridian  dieser  Nordwendung  der  Mang’ira  entspricht 
ziemlich  genau  die  jetzige  Gränze  der  Mahratten-  und  Telinga- 
Sprache,  diese  herrscht  ihm  östlich,  jene  westlich;  nach  dem  Ver- 
eine beider  Flüfse  treten  wir  in  das  Gebiet  des  Telinga,  das  wir 
südlicher  an  der  mittleren  Kistnä  und  dem  Penar  gefunden  haben. 
Das  obere  Gebiet  jener  zwei  Flüfse  ist  Mahrattisch;  an  den  Quellen 
der  Gödävari  sitzen,  so  weitsüdlich  als  Bassein  an  der  Küste,  die 
Kuli , ein  den  Blülla  ähnliches  Volk;  die  letzteren  reichen  auf  der 
Westseite  der  Ghat  nur  bis  üamän,  auf  der  inneren  Seite  der 
Berge  aber  hinab  nach  Puna  und  ostwärts  im  N.  der  Gödävari 
bis  nach  der  Varadä  (Wurda).  3)  Es  sind  ohne  Zweifel  die  ver- 
sprengten Ueberreste  der  ersten  Bewrohner  und  Besitzer  des  Lan- 
des. Baglana  und  die  dortigen  Denkmale  haben  wir  schon  oben 
erwähnt,  4) 


1)  S.  oben  S.  147. 

2)  Gödävari  ist  die  wohl  erhaltene  Sanskritform ; s.  Wilson  u.  d.  W.  und  Vishri.  P . 

p.  176 ; sie  entspringt  auf  dem  Sahja-Gebirge.  Das  Wort  bedeutet  die  vor- 
züglichste Kuh-Geberin.  Nach  Hemak'.  IV,  150.  auch  Gödd,  Kuhgeberin ; 
wohl  nach  einer  Legende.  Nach  den  Pandit:  Wassergeberin.  Nach 

A-  Stirling,  an  account,  geographical  ttc.  of  Orissa,  in  vis.  Res.  XV, 
267.  auch  die  kleinere  Gangä. 

3)  Ritter  IV,  1,  669- 

4)  S.  S.  151- 
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Gehen  wir  den  Nordzuflüfsen  der  Gödävari  nach,  kommen  wir 
ebenfalls  in  schon  bekannte  Gebiete.  Wir  haben  l 2)  die  Berar- 
Kette,  welche  Baglana  und  das  östlichere  Norddekhanische  Hoch- 
land begränzt  und  das  verbindende  Glied  zwischen  dem  Nordende 
der  Westghat  und  dem  Gondvana- Gebirge  bildet,  kurz  bezeich- 
net. Es  ist  dieses  mehr  ein  hoher  Wall  oder  Erdrücken  mit  ein- 
zelnen hervorragenden  Pik,  als  ein  Gebirge;  es  erhebt  sich  stu- 
fenweise von  dem  Tieflande  im  Norden  nach  Bcrar  im  S.;  das 
Heraufsteigen  geschieht  durch  die  vielen,  bald  sehr  steilen,  bald 
sanftem  Schluchten.  Die  Höhen  sind  mit  losem  Gestein  und  nie- 
drigem Gebüsch  bedeckt  und  meist  unfruchtbar.  Die  höchste  Er- 
hebung dieses  Gebirgszuges  liegt  zwischen  Ag'ajanta  und  Lakhna- 
vara;  auf  den  Höhen  der  Ghat  (denn  so  heifsen  auch  diese)  liegen 
viele  Burgen  oder  Gad  a (Gharra).*)  Die  Höhe  ist  zwischen 
1200  bis  1600  F.  Das  Gebirge  in  der  nördlich  gewendeten  Fort- 
setzung bis  nach  Gavclghar,  in  welchem  die  Quellen  der  Tapti 
liegen,  hat  die  gröfsere  Erhebung  von  gegen  4000  F. 3)  und  scheidet 
Tapti  von  Varada  und  Weynegangä.  In  der  Nähe  von  Nagpura 
entspringt  in  96°  ö.  L.  und  21ü  45'  n.  B.  ganz  nahe  bei  der  Tapti 
die  Varadu  (Geberin  der  Wünsche);  von  der  rechten  Seite  fliefst 
ihr  die  Pajin  Gunga  zu,  welche  bei  dem  Ag’ajanta  Pafs  entspringt; 
ihr  Zusammengemünde  liegt  zwischen  K'anda  und  Manikdurga; 
auf  der  linken  Seite  von  Norden  her  erhält  sie  die  Weynegangä, 
deren  Westarm,  Khahan,  nördlich  von  der  Tapti-Quelle  um  22° 
n.  B.  ganz  nahe  bei  derselben  entspringt,  der  Ostarm  Weynegangä 
aber  noch  nördlicher  auf  dem  Hochlande  unmittelbar  unter  Ghar- 
ramandala  an  der  Narmadä  und  an  22°  30'  n.  B.  hinaus  biegend ; 
diese  Arme  gehören  also  Gondvana  im  engem  Sinne;  sie  fliefsen  zu- 
sammen bei  Arnbura,  nahe  im  0.  der  Hauptstadt  Nagpur.  Varadä 
und  Weyne-Gangä  strömen  dann  zusammen,  ihr  Gesammtstrom 
wird  Pranitu  genannt  und  fliefst  südwärts  der  Gödävari  zu,  wel- 
che er  hei  K innor  erreicht.  Der  Hauptstrom  fliefst  nun  südost- 
wärts  durch  eine  sehr  unbekannte,  bergige,  von  Gönda-Stämmen 
bewohnte  Gegend;  erst  bei  Rägamandri  tritt  er  aus  dem  Gebirge 
hervor,  welches  als  eine  nördliche  Fortsetzung  der  Ostghat  zu  be- 
trachten ist.  4) 


1)  S.  oben  S.  147.  148. 

2)  W.  Hamilton  II,  107- 

3)  Ritter  IV,  2.  450.  457. 

4)  Pajin  Gang»  isc  Pajöshni  der  Sanskritbüclier ; s.  Wilson,  V.  Pur . p.  176. 


Das  Tafelland  und  die  Ostküste  des  Dekhans.  175 


Dieses  Quellgebiet  so  vieler  Strome  nahe  bei  einander,  der 
Tapti  und  ihres  Südarmes,  der  Purnä,  der  Varadä,  der  zwei  Arme 
der  Weyne  Gangä,  endlich  vieler  kleinen  Abflüfse  nordwärts  zur 
Nerbuddä,  mufs  nothwendig  eine  Gesammterhebung  des  Plateau’s 
über  das  umgebende  Land  bilden  und  verdiente  einen  besonderen 
Namen,  wie  das  Amarakant'aka  im  0.,  dessen  westliche  Fort- 
setzung es  ist,  nur  durch  den  Einschnitt  der  Weyne  Gangä  da- 
von getrennt.  Es  liegt  zwischen  Gavelghar  und  Ellik  pur  im  S.W. 
und  Sindvara  im  N.  0.  zwischen  21°  20'  und  22°  5'  n.  B. ; die 
mittlere  Höhe  ist  zwischen  2000 — 3000  F.  Gavelghar  liegt  4000 
u.  d.  M. 

In  dem  Gebirge  von  Berar,  von  der  oberen  Gödävari  an  bis 
an  dieVaradä  wohnen  noch  Bhilla,  östlich  von  diesem  Flufse  erscheinen 
die  Gon  da)  im  Osten  der  Weyne  Gangä,  der  Pranitä  und  der 
Gödävari  herrschen  sie  beinahe  ausschiiefslich  und  ich  werde  spä- 
ter zeigen,  dafs  man  sehr  Unrecht  hat  zu  sagen,  dafs  auf  dem 
Hochlande  im  Osten  jener  Flüfse  Telinga  herrsche;  denn  Gön'- 
d'a  sitzen  von  Amarakan't'ana  und  dem  Lande  im  Norden  dessel- 
ben südwärts  im  Osten  der  bezeichnten  Flüfse;  auch  zwischen 


181.  not.  11.  Die  Präkritform  wäre  Pajonhi,  woraus  leicht  Pajin  werden 
kann.  Es  mufs  milchwarm  bedeuten,  obwohl  ungrammatisch  contrahirt 
(pajah-ushn  a).  Die  Pajöshn’i  nebst  Tapti  und  Nirvindhjä  (aufserhalb  des 
Vindhja’s,  wahrscheinlich  Purnä),  entspringt  aus  dem  itfa?a-Gebirge.  Fiir 
Weyne  Gangä  wird  ßain,  Baum,  Wainy,  und  weifs  ich,  was  geschrieben. 
W.  Hamilton  leitet  es  II,  13.  ab  von  Varia,  Pfeil.  Dann  miifste  es  aber 
Ban  lauten.  Es  ist  schwer,  hier  den  alten  Namen  sicher  aufzuweisen: 
Ven'd , der  Name  eiRes  Flufses,  steht  V.  Pur.  p.  183.;  verii  bedeutet 
Flufs.  Ich  vergleiche  aber  lieber  Venvd  (Venu  heifst  Bambus)  Makdbh. 
I,  p.  344.  n.  1117.  Im  Süden  nach  Avanti  (Ug’gain)  folgen:  „Der  König 
der  Ko^ala,  so  auch  der  Herr  der  Ufer  der  Venvd,  die  Käntäraka (Wald- 
bewohner) und  die  Fürsten  der  östlichen  Kö^ala.  Dieses  lag  im  S.  des 
Vindhja.  S.  oben  S.  129.  — Pranitd  (Pranhita  der  Karten)  heifst  vorwärts 
geleitet.  Kliahan  kann  ich  nicht  herstellen.  — Wilson  giebt  Mack.  Coli. 
I,  p.  CXVII.  Räg'amahendri  als  Name  der  alten  Hauptstadt  Telinga’s; 
das  Wort  miifste  von  Rägamahendra,  grofser  Fürst  der  Könige,  her- 
stammen, Ich  möchte  Rag amandira , Königsstadt,  vorziehen.  — Rixa 
heifs't  (s.  oben  S.  83.)  auch  Rixavant,  bährenreich.  Der  Name  erinnert 
an  Ptolemaios’  Uxentus  (va  fiel  im  Griechischen  leicht  aus),  wie  Wilson, 
V.  P.  p.  176.  andeutet;  doch  pafst  die  Lage  nicht  recht;  Ptolemaios  ver- 
steht darunter  eine  Kette  östlich  unter  dem  Vindhja ; dem  Uxentus  entfliefsen 
Tundis,  Dasaron  u.nd  Adamas  zum  Bengalischen  Meerbusen  nördlich  vom 
Mahänada.  Unter  dem  östlichen  Vindhja  sitzen  Bolingae,  unter  ihnen  Por- 
vari,  unter  diesen  bis  zum  Uxentus  die  Adisathri  (die  hier  auffallen)  ; von 
diesen  östlich  zum  Ganges  die  Mandalae.  Es  ist  das  Gebirge  über  Orissa 
bis  Ragmahal. 
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der  Gödävari  und  ihrem  untern  linken  Zuflufse  Indravati  hausen 
Gond  und  schlicfsen  sich  nordostwärts  an  die  verwandten  Khanda 
über  Orissa  an.  Erst  auf  dem  rechtenUfer  der  Gödävari  finden  wir  das 
Telinga  im  Innern  ; auf  der  Küste  hat  es  allerdings  eine  weitere 
Verbreitung  nach  Norden,  aber  die  Art,  wie  gewöhnlich  das  Ge- 
biet dieser  Sprache  angegeben  wird,  ist  entschieden  falsch. ') 

Das  obere  Gebiet  der  Gödävari  liegt  im  Gebiete  der  Mah- 
ratten,  deren  Sprache  im  Süden  durch  die  Linie  von  lvanda  über 
Bidar  nach  Kolapur  oder  dem  Ouellgebietc  derKrishna  begränzt  wird, 
die  Ostgränze  folgt  der  Varadä  aufwärts  bis  zur  Bergkette  im  S. 
der  Nerbudda,  welche  Ing'ädri  oder  Satpura  heifst.  ) Dieses  Ge- 
biet umfafst  also  nicht  nur  die  ältesten  Sitze  der  Mahratten  in 
Baglana  , sondern  auch  die  südlicheren  unter  den  Westghat  bis 
Kolapur  und  die  auf  dem  mittlern  Plateau,  wo  Aurangubäd  und 
Ahmednagar , südlich  Bidar,  östlicher  Ellik  pur , am  östlichsten 
Nagpur  Sitze  von  Herrschaften  waren  und  zum  Theil  noch  sind. 
Doch  ist  Nagpur  im  W.  der  YVeync  Gangä,  die  östlichste  Herr- 
schaft der  Mahratten,  meistens  von  Gond  bevölkert und  das 
Land  meist  eine  ursprüngliche  Waldwildnifs.  Das  westlichere  Ge- 
biet ist  das  civilisirtere  und  die  Anfänge  seiner  Cultur  gehen  wei- 
ter zurück,  da  wir  im  Alterthum  Tagara  und  Paithana  als  grofse 


1)  Nach  Campbell,  bei  Wilson,  Mack.  coli.  I,  p.  XXXVI.  „Diese  Sprache 
ist  die  einheimische  der  Hindu,  in  dem  Theile  der  Halbinsel,  der  sich  von 
Palikat  an  der  Koroinaudel-Küste  landeinwärts  bis  in  die  Nähe  ßangalor’s 
und  nordwärts  der  Küste  entlang  bis  Kikakol  und  im  Inneren  bis  zu  den 
Quellen  derTapti  erstreckt,  im  Osten  begränzt  von  dem  Bengalischen  Meer- 
busen, im  Westen  durch  eine  uuregelinäfsige  Linie,  welche  durch  die  westlichen 
Gebiete  unter  dem  Subadar  des  Dekhans  (dein  Nizam)  durchgebt  und  die 
östlichsten  Provinzen  des  neuen  Staats  abschneidet:  ein  Gebiet,  welches 
die  fünf  nördlichen  Circar:  Gang'am,  Vizagapatam,  Häg'amandri,  Masulipa- 
tam  uud  Gantur,  den  gröfsern  Theil  der  ausgedehnten  Gebiete  des  Nizani’s, 
Kuddapa  und  Bellari,  die  Ostprovinzen  Maisur’s  und  den  nördlichen  Theil 
Karnata’s  umfafst.“  Wieks,  histor.  Sketches  etc.  I,  p’ 6.  sagt:  das  Telinga 
fülle  den  Kaum  im  Osten  des  Mahratta  mit  „der  Dazwischeukuuft  jedoch 
der  wilden  Sprache  der  Gond  in  einem  Streifen  von  kleinem  Umfange/4 
Ihm  folgt  W.  Hamilton  II,  121.  Elphinstone,  the  history  oflndia  1,411. 
sagt  ; „die  Westgränze  des  Telinga  mufs  von  Bidar  nordwärts  verlängert 
werden“  bis  Kanda  an  der  Varadä,  was  gewifs  richtig  ist;  dann  aber: 
„von  hier  läuft  die  Nordgränze  in  einer  unsicheren  Linie  (indistinctly} 
ostwärts  nach  Sonapur  an  dem  Mahänada;  die  Ostgränze  von  Sonapnr  bis 
Kikakol  an  der  Küste/’  Er  mufs  Blunt’s  Reise  nie  gelesen  habeu, 

2)  Elphinstone,  the  histor.  of  India  1,  411. 

3)  W.  Hamilton  II,  5.  6. 
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Handelsstädte  erwähnt  linden.  *)  Es  war  hier  also  wohl  schon 
früher  die  Cultur  von  der  Küste  durch  Khände^  auf  das  Hoch- 
land hinaufgestiegen. 

Das  mittlere  Nordgebiet  der  Gödävarx  wird  jetzt  Berar  genannt, 
von  Khände^,  Gondvang,  Bidar  und  Aurangäbäd  eingeschlofsen; 
die  ältere  Zeit  und  so  noch  Abulfazl  nahm  das  Wort  in  viel 
weiterer  Ausdehnung  vom  West  nach  Ost.1  2)  Der  Name  ist  ein 
Altindischer  und  aus  Vidarbha  entstellt,  defsen  Hauptstadt  Kun - 
dina  heifst.  Das  Land  erscheint  in  dem  Indischen  Epos  schon  als 
ein  Brahmanisch  eingerichtetes,  es  zeigt  sich  hier  ein  früher 
Fortschritt  der  Arischen  Cultur  auf  dem  Hochlande.  Seine  süd- 
liche Ausdehnung;  mufs  aber  bis  Bidar  im  W.  der  Mangüra  g;e- 
reicht  haben;  denn  der  Name  dieser  Stadt  und  der  angränzenden 
gleichnamigen  Provinz  ist  ebenfalls  nur  eine  andere  entstellte 
Form  des  alten.  Wir  umfafsen  daher  mit  diesen  zwei  alten  Na- 
men ohngefähr  den  sehr  beträchtlichen  Theil  des  innern  Hochlan- 
des, welchen  die  Mahratten  aufserhalb  Baglana’s  an  der  Godä- 
vari  und  Mang  ira  eingenommen  haben.  3) 

Solcher  alten  Denkmale  seiner  Cultur,  wie  das  Mahratten- 
land,  kann  sich  das  östlichere  oder  Telingana  nicht  rühmen,  oder 


1)  Aurungabad  soll  ursprünglich  Gurka  oder  Kerkhi  geheifsen  haben  und 
war  Hauptstadt  der  Grofsmogulischen  Statthalter  und  später  zuerst 
des  Nizam’s.  W.  Hamilton  II.  144-  — Ahmednagar  war  auch  einst  Haupt- 
stadt eines  Muhaminedanischen  Staats  im  Dekhan.  Ebend.  146.  — Daulet- 
äbäd,  Hauptstadt  des  kurz  dauernden  Abyssinisch-Muhammedanischen  Staa- 
tes, hiefs  früher  Devagiri,  Götterberg,  uud  war  als  solche  Hauptstadt  eines 
Indischen  Reiches.  Ebendas,  p.  148.  Tagara  ist  aber  davon  verschieden, 
obwohl  es  dafür  gilt;  in  Inschriften  heift  es  auch  Tagarapura.  S. 
W.  Elliot,  in  Journ.  of  the  R.  A.  S.  IV,  p.  34.  — Bider  war  Haupt- 
stadt eines  kleinen  Vormuhamniedanischeu  Indischen  Staats.  YV.  Hamilton 
II,  119  .Ellik'pur  ist  die  eigentliche  Hauptstadt  ßerar's.  Ebend.  WI.Nägapura, 
Schlangenstadt,  ist  eine  neuere  Hauptstadt  derMahrattenfürsten,  die Bhunsla 
heifsen.  — Ptolemaios  hat  Tayana  und  BcrtXara,  ßaoiXtiov  2L'iiiono/.ruioii,  im 
innern  Arjaka;  s.  oben  S.  löl.  Per.  mar.  Er.  p.  29.  Tür  S?  er  airji  tJj 
/da/ivaßdSei  Suo  eariv  rd  SiaaijuorctTa  limonia  en upatvo yueva,  rnu)  Bnciwyaicoy 
e %ovTct  o36v  ry/jepür  elxoöc  7 tqo;  votoV  u7to  zavTtys  cbg  cjpepür  Sixa  7inö;  ayaTohyr 
ivfpa  716X1;  fayaniy  i/fyto Try.  !/forö  yi'tv  1 1 xlH avcov  üvisyivq  Xi&ia  nXetonf  ano  äe 
TayctQtoy  u.  s.  w.  Man  sieht  Plithana  (Bathana)  ist  ausgefallen;  wahrschein- 
lich wurde  seine  Entfernung  auf  10  Tagereisen  bestimmt  oder  e/ovza  wäre 
falsch.  Von  Plithana  (für  Paithana)  oder  Bathana  s.  S.  179. 

2)  YV.  Hamilton  II,  106.  120- 

3)  Vidarbha,  gesprochen  Bidarbha  und  mit  r für  d Birarbha.  Ile  male . IV,  45. 
sagt;  Vidarbha  sey  so  viel  als  Kun  dina.  Danu  YY'ilson  u.  d.  YY'. 
und  Mahäbh.  I,  p.  509,  v.  2853.  S.  auch  YVilson,  Y'.  Pur.  p.  187. 
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tim  richtiger  zu  sprechen,  Telingana  des  Hochlandes;  denn  auch 
ein  grofser  Theil  der  Ostküste  gehört  den  Telinga.  Nach  den 
obigen  ')  Erörterungen  nimmt  dieses  Volk  im  inneren  Dekhan  das 
Gebiet  ein,  welches  im  Westen  durch  eine  Linie  von  K anda  über 
Bidar,  Guti,  Nandidurga  nach  den  Ostghat,  im  Osten  durch  eine 
von  demselben  Nordpunkte  längs  der  Varadä,  Pranitä  undGödävari 
bis  zum  Zusammenflufs  der  letzteren  mit  der  Indravati  bezeich- 
net wird  , im  Süden  über  Bangalor  hinaus  nach  Rag  akotta  am 
Süd-Penar  reicht;  aufserhalb  der  Ostghat  an  der  Küste  erstreckt 
es  sich  nach  Norden  bis  zur  Gränze  Orissa’s,  im  Süden  bis  Palikat 
oberhalb  Madras;  zwischen  der  Jndravati  und  den  eben  erwähn- 
ten Flüfsen  ist  das  Gebiet  der  Gönd  in  das  seinige  eingekeilt. 

Das  obere  Telingana  ist  jetzt  gröfstentheils  in  den  Staat 
Haideräbäd  oder  in  das  Reich  des  Nizam's  eingeschlofsen.  Dieses 
Land  ist  wenig  angebaut,  grofse  Striche  liegen  wüst,  und  es  ist 
nie  in  der  Indischen  Culturgeschichte  ein  bedeutendes  gewesen, 
obwohl  eine  der  älteren  Dynastien  den  Namen  von  Andhra  trägt 
und  auch  die  Alten  das  Daseyn  eines  mächtigen  Reichs  mit  die- 
sem Namen  bezeugen. 1  2)  Wir  haben  hier  keine  Spuren  früherer 
Blüthe  oder  grofse  Denkmale  der  Vorzeit;  Haideräbäd  ist  eine 
Stiftung  der  Muhammedaner;  das  Reich,  in  dem  Varankol  N.  0.  von 
Haideräbäd  Hauptstadt  war,  gehörte  zu  den  spätesten  Indischen  vor 
dem  Einfalle  der  Muhammedaner.  Wenn  es  endlich  wahr  ist,  dafs 
der  alte  Herrscher  Cälivähana,  defsen  Geschichte  uns  nur  in  Fa- 
beln überliefert  ist,  in  Pratishlhuna  an  der  Gödävari  herrschte,  so 
gehörte  diese  Stadt  dem  obern  westlichen  Gebiete  des  Flufses  an, 
in  defsen  Nähe  wir  die  grofsartigen  alten  Denkmale,  die  Fel- 


1)  S.  o.  S.  165. 1 70. 173. 175.  Die  Sanskritform  ist  Trilinga ; es  wird  auch  Te- 
lugu  und  Tenugu  gesagt.  Campbell,  Mack.  Colf.  1,  p.  XXXVI.  Die 
Sanskrit-Bezeichnung  fiir  das  innere  Telingana  oder  das  von  der  Küste 
entfernteist  Andhra.  S.  Wilson  a.  a.O.  p.  CXXII.  Hinan  Thsang  nennt  Anthulo 
oder  Andhra  das  Land  im  S.  Kö^ala’s  im  S.  des  Vindhja;  S.  oben  S.  129. 
und  Grofs-Andhra  das  Land  südlich  von  diesem  und  von  ilrm  durch  eine 
Wüste  (wohl  eine  Waldeinöde)  getrennt ; Grofs-Andhra  wird  besonders 
Tanakothsekia  genannt;  es  folgt  südwärts  Kola,  nicht  Känk'i.  S.  aber 
S.  165.  Es  waren  schwarze  und  wilde  Bewohner.  F.  k.  k.  p.  390.  Er  meint 
das  innere  Land,  nicht  die  Küste,  und  bewährt  auch  hier  seine  Genauigkeit. 

2)  Plinitis,  H.  TV.  VI,  22-  Validior  deiude  gens  Andarae,  plurimis  vicis,  XXX 
oppidis,  quae  muris  turribusque  muniuntur;  regi  praebet  peditum  CM., 
equitum  MM.,  elephantos  M. 
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sentempel  in  Baglana  und  Ellora,  schon  oben  hervorgehoben 
haben.  ’) 

Der  Theil  Gondvana’s,  der  an  die  Gödävari  gränzt,  gehört  zu 
den  ödesten  Wildnifsen  Indiens  und  ist  in  der  That  das  allerun- 
bekannteste Gebiet  des  ganzen  Landes. 

Wir  haben  in  dieser  Uebersicht  des  Godävari-Gebietes  die 
Geschichte  zur  Richtschnur  genommen,  um  uns  seine  Stellung 
zu  den  übrigen  klar  zu  machen. 

Es  mufs  auffallen,  dafs  der  mittlere  Theil  defselben  an  Cul- 
tur  des  Bodens  und  Bedeutsamkeit  für  die  Geschichte  so  weit 
gegen  die  übrigen  zurücksteht,  während  der  obere  Flufs  ein  früh 
Arisch  gewordenes  Land  durchströmt.  An  Fruchtbarkeit  fehlt  es 
manchen  Theilen  des  Landes  nicht,  wenn  cs  angebaut  wird,  es 
ist  so  reich  an  Flüfsen,  wie  die  benachbarten;  auch  sind  hier 
Spuren  eines  früheren,  weiter  verbreiteten  Anbaues*!;  doch, 
scheint  es , müfsen  besondere  Ursachen  es  bewirken , dafs  das 
Land  nie  zur  grofsen  Bedeutsamkeit  gelangte.  Eine  solche  ist 
wohl , dafs  der  Strom  und  seine  Zuflüfse  so  überwiegend  Pla- 
teauströme sind,  dafs  sie  in  der  trockenen  Jahreszeit  sehr  wafserarm 
werden  und  zur  Bewäfserung  untauglich  sind;  es  ist  ein  einförmi- 
ges Plateauland  ohne  offene  Thalebenen,  ohne  eigentliche  Ber»- 
ketten,  welche  dem  Boden  Mannigfaltigkeit  geben,  sondern  flaches, 
obwohl  ziemlich  hoch  gelegenes  Land  mit  vielen  kleinen  Höhen 
und  Hügeln ; es  möchte  aber  eine  Hauptursache  seyn , dafs  das 
vorliegende  Küstenland  kein  reich  begabtes  ist,  welches  eine 
grofse  und  thätige  Bevölkerung  versammelte,  die  sich  stromaufwärts 
verbreitete  und  das  innere  Land  durch  Ansiedelungen  und  Han- 
delsunternehmungen belebte. 1 2  3)  Wir  haben  hier  in  der  That  die 


1)  üeber  das  Reich  von  Varankol  s.  Wilson  in  Mack.  Coli.  I,  p.  CXX1II. 
Die  Stiftung  geht  nur  in’s  eilfte  Jahrhundert  zurück.  S.  ebend.  und  W.  Ha- 
milton 11,  139.  Sanskritname  Aruri akanda-pura,  was  nicht  richtig  seyn 
kann;  wahrscheinlich:  Aranjakunda,  Schatz  des  Waldes;  aruna  ist  roth, 
kön'd'a  nichts,  kun'd'a,  Brunnen.  S.  Inschrift  in  Journ.  of  As.  S.  of  B 
Vll, 901.,  wo  aber  Druckfehler  imTexte  sind.  — Wilson  a.  o.  O.  p.  CXXIII. 
giebt  Pythan  (Paithan)  an  der  Gödävari  als  Hauptstadt  ^älivähana's.  Die 
Stadt  liegt  N. O.  von  Ahmednagar,  der  Name  stimmt  ganz  (Pratishthana,  Pai- 
thäna)  und  auch  die  Lage  pafst;  Ptolemaios  Ba9av&  und  des  Periplus 
IIatä«va  (für  niiAava)  sind  schon  S.  177.  erwähnt. 

2)  W.  Hamilton  II,  118.  123.  von  Bider  und  Haideräbäd. 

3)  Aus  Ritter  IV,  2,  427. 


12* 


180 


Erstes  Buch. 


Erscheinung,  dafs  die  Cultur  statt  von  der  Mündung  des  Flufses 
aufwärts  zu  steigen,  von  der  reichen  Westküste  aus  des  oberen 
Flufsgebietes  sich  zuerst  beinächtigte,  ohne  jedoch  abwärts  das  in- 
nere Land  sich  schon  unterworfen  zu  haben,  als  das  Verderben 
und  die  Störung  der  Zustände,  welche  die  Einfälle  der  Muham- 
medaner überall  nach  sich  zogen,  auch  dieses  Land  heimzusuchen 
begannen. 


G.  Unteres  Gebiet  der  Hrislinä  und  Goilavari.  Kieder- 
Telingana.  Ralinga. 

Das  Gebiet  der  Telinga-Sprache  reicht  an  der  Koromandel- 
küste  von  Palikat  nordwärts  bis  Kikakol;  die  jetzige  politische 
Einlheilung  nennt  nördliche  Circar  die  Strecke  des  Küstenlandes 
von  Mutapilli  15°  45'  im  S.  bis  zur  See  Kilka  im  19°  20'  zwischen 
Orissa  und  dem  Karnatik.  *)  Die  Sprache  geht  also  im  S.  über 
die  politische  Gränze  hinaus,  erreicht  sie  im  N.  nicht.  Es  ist  das 
flache  Küstenland  unter  den  Ostghat  von  verschiedener  Breite;  es 
wird  durch  die  Flüfse  in  5 Theile  zerlegt.  Kal-inga , der  alte  Name 
dieser  Küste,  stimmt  auch  in  seiner  Verbreitung  nicht  ganz  mit 
den  obigen  Gränzbestimmungen  überein,  doch  reicht  Kalinga  we- 
nigstens bis  zur  Krishn  ä und  Avird  in  einigen  Nachrichten  bis  zum 
Gangeslande  ausgedehnt.1 2  3) 


1)  S.  aufser  den  oben  S.  177.  angeführten  Stellen  bei  W.  Hamilton  unter 
Nagpur  (Berar)  11,  7.  und  Haideräbäd  II,  122.  zu  welchen  Staaten  der 
gröfste  Theil  dieses  Gebietes  gehört.  Kitter  IV.  2,  426. 

2)  W.  Hamilton  II,  60. 

3)  Der  Name  ist  noch  übrig  in  Kalingapatan  (Kalingastadt)  N.  0.  von  K'ika- 
kol.  W.  Hamilton  11,  73.  behauptet  ohne  Grund,  Gödävari  sey  ursprüng- 
lich Gränze  zwischen  Orissa  und  Kaliuga  gewesen.  Nach  Indischem  Ge- 
brauche scheint  Kalinga  die  Küste  zwischen  Odra  (Orissa)  und  Drävida 
(Tainulenland)  zu  bezeichnen.  S.  Wii.son,  Mack.  Coli.  1,  p.  CXV11. 
V.  Pur.  p.  183.  n.  3.  Die  Javanesen  nennen  Indien  Kling,  weil  diese  Küste 
viel  mit  Java  verkehrte.  Hiuan  Tlisang  setzt  nach  Oute  ha  (Orissa)  erst 
Koungiutlio  an  der  Küste,  dann  Kolingkia,  und  erwähnt  von  Gebieten  an 
der  Küste  erst  nachher  Kongevarain,  scheint  es  also  im  weitesten  Sinne 
zu  gebrauchen,  p.390.  Ptolemaios  VII,  1.  nennt  KaUtya  unter  den  Städten  Mai- 
solia’s.  Plinius  H.  N.  VI,  21.  Calingae  proximi  mari,  et  supra  Mandei, 
Malli,  quorum  mons  Mallus,  ünisque  eius  tractus  est  Ganges.  So  spricht 
er  auch  nachher  am  Ganges  von:  novissima  gente Gangaridum  Calingarum; 
regia  Parthalis  vocatur.  Kegi  LX  mill.  peditum,  equites  mille,  elephanti 
DCC.  in  procinctu  bellorum  excubant.  Daun  VI,  22.  eine  Insel  im  Ganges, 
dem  Volke  Modogalinga  zugehörig.  Dann  die  verlorene  Nbtiz  VI,  21.  bei 
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Dieses  Küstenland  ist  am  Meere  sandig  und  hat  erst  gegen 
die  Vorhügel  des  Hochlandes  einen  befseren  Boden,  der  durch 
viele  Flüfse  und  davon  abgeleitete  Canäle,  durch  natürliche  Seen, 
wie  der  von  Kolair  im  S.  und  K ilka  im  N. , und  künstlich  gebil- 
dete Wasserbehälter  bewäfsert  wird;  manche  Theile  erzeugen  dann 
Ueberflufs  an  Reis  und  andern  Früchten  *),  doch  nicht  in  der  Fülle 
Tangor's  und  Bengalen's.  Die  Breite  ist  verschieden ; Ragaman- 
dri  liegt  nur  10  M.  vom  Meere,  kurz  oberhalb  tritt  die  Gödävari 
erst  aus  dem  Berg"-  und  Wald -Lande  hervor.  Von  den  Vorhügeln 
der  Ostghat  sind  nur  einige  für  den  Anbau  gewonnen,  andere  be 
sitzen  noch  ihren  Reichthum  an  Wäldern  und  wo  an  ihrem  Fufse 
die  Wafser  versumpfen,  herrschen  eigenthümliche  Fieber  und  da 
fängt  schon  die  Herrschaft  der  kleinen  Häuptlinge  der  Gond  an. 

Diese  Küste  mit  ihrem  ungesunden,  heifsen,  schwächenden 
Klima  gehört  nicht  zu  den  Indischen  Ländern,  welche  in  der  Ge- 
schichte bedeutend  hervortreten;  die  Lage  zum  Seehandel  war 
gfünsti»",  aber  wegfen  der  Wildheit  und  Armuth  des  inneren  Landes, 
welche  noch  im  N.  der  Gödävari  vollständig  fortbestehen,  und  we- 
gen des  Mangels  an  eigenthümlichen  Erzeugnifsen  konnte  der 
Handel  nicht  die  reiche  Blüthe  der  3Ialabar-  und  Guzerat-Küste 
erlangen.  Doch  finden  wir  auch  hier  schon  im  Alterthume  meh- 
rere Handelsstädte  erwähnt;  Masiilipatam  ist  der  Haupthandels- 
platz der  neueren  Zeit;  der  Geschichte  des  Handels  mufs  es  Vor- 
behalten bleiben,  die  Verbindungen  dieser  Küste  mit  Hinterindien 
und  dem  Indischen  Archipel,  so  wie  mit  Ceylon  und  dem  Ganges- 
Jande  zu  verfolgen;  dieses  sind  die  Richtungen,  welche  ihnen  schon 
durch  ihre  Lage  und  die  Natur  der  Winde  des  Bengalischen  Meer- 
busens angewiesen  sind.  Räg  amandri  war  einst  Hauptstadt  eines 
Fürstenthums. 

Unsere  Unbekanntschaft  mit  dem  inneren  Hochlande  im  N.  der 
Gödävari  ist  noch  so  grofs,  dafs  wir  die  Kette  der  Ostghat  nicht 


den  Völkern  unter  dem  Emodus:  — Brachmanae,  quorum  Maccocaliugae. 
Also  bis  zum  Ganges,  was  kaum  Indischer  Sprachgebrauch  gewesen  ist. 
Die  einheimische  Ueberlieferung  macht  Crikaköla  au  der  Krishn’ä  zur  älte- 
sten Hauptstadt.  Mack.  Coli.  1,  p.  CXVI1.  G'oringa  au  der  Godävari- 
Mündung  scheint  auch  den  alten  Namen  zu  enthalten.  Es  ist  der  beste 
Hafen  an  der  Küste.  S.  W.  Hamilton  II,  81. 

1)  W.  Hamilton  II,  6l. 

2)  S.  Wilson,  in  Mack.  Coli.  1,  p.  CXVII.  — \V.  Hamilton  II,  60.  fl;;.  — 
Ritter  IV,  1,  466. 
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verfolgen  können  und  keinen  Namen  für  das  Gebirge  wifsen ; nur 
ist  sicher,  dafs  von  dem  Xallamalla  ira  S.  der  Krishn  a1)  die  Kette 
weiter  nach  Norden  fortsetzt;  sie  scheint  mehrere,  nach  der  Küste 
niedriger  werdende  Züge  zu  haben,  und  die  eigentliche  Scheide- 
kette gegen  das  innere  Hochland  möchte  im  W.  der  Indra vati  von 
Palunshah  nordwärts  über  Bustar  und  Byraghar  (Viragada)  bis 
Sonapur  am  Mahänada  anzunehmen  seyn. 

7.  Oberes  und  mittleres  Gebiet  des  Mnlidnada. 

Der  Mahänada  führt  uns  tief  in  das  wilde  Göndavana  hinein  ; 
denn  seine  Quellen  liegen  in  den  Gebirgen  im  Osten  der  Weyne 
Gangä  im  Bellüd  und  Keyraghar  auf  beiden  Seiten  des  21sten 
Breitengrades  zwischen  98°  und  99°  ö.  L.  und  umströmen  bis  zu 
ihrem  Gemiinde  ein  Plateauland  (um  Raipur,  d.  h.  Räg  pur),  defsen 
Südgehänge  Zuflüfse  zur  Gödävari  entfliefsen.  Sein  grofser  Nordzu- 
flufs  Hasta  entspringt  bei  Sonahut  auf  dem  AmarakanVaka-Plateau 
im  Norden  der  Qön  a-Quellen , im  N.  0.  der  Nerbudda-Quellen. 
Nach  seinem  Vereine  mit  dem  Mahänada  fliefst  dieser  erst  nach  O., 
wird  dann  aber  bei  Sumbhulpur  südwärts  gedrängt  bis  Sonpur, 
von  wo  an  er  ostwärts  strömt  und  oberhalb  Kataka’s  (.Kuttak)  in 
Orissa’s  ebenes  Küstenland  eintritt.  Dieser  obere  und  mittlere 
Lauf  geht  durch  die  waldigen,  wenig  angebauteu,  unerforschten 
und  von  mehr  oder  weniger  rohen  Gönda  unter  ihren  kleinen 
Häuptlingen  bewohnten  Berglande  des  südlichen  und  östlichen 
Gondvana’s  *). 

Wir  haben  schon  oben  den  weiten  Umfang  des  Berglandes 
bezeichnet,  welches  die  Nordosteoke  des  Plateaulandes  ausfüllt 
und  Hindustan  vom  Dekhan  scheidet , indem  es  nach  Norden  und 
Biliär  mit  dem  Cön'a  über  das  Korair-  Gebirge,  nach  AVesten  mit 
der  Nerbudda  durch  Ghara  Mandala,  nach  Süden  mit  der  Weyne 


J)  S.  oben  S.  150. 

2)  S.  Ritter  IV,  2.481  flg .Kat'aka  heilst  Stadt,  Hauptstadt,  anch  Lager,  u.s.  w. 
— Ob  tiatsa,  oder  Hasta  richtige  Form  sey,  weifs  ich  nicht;  das  letzte  hat 
die  pafsende  Bedeutung:  Hand , fiir  Arm  eines  Flufses.  Mahänada,  grofser 
Strom;  er  scheint  keinen  andern  Namen  erhalten  zu  haben.  Er  ist 
sicher  Ptolemaios  AlävSa;,  wofür,  wie  mein  gelehrter  Freund,  der  treff- 
liche Herausgeber  des  Fürsten  der  alten  Geographie,  Hr.  AVii.bkrg,  mich 
belehrt,  die  guten  Handschriften  Mavaöa;  geben,  also  genau  bis  auf  Aus- 
lafsung  des  nicht  Griechischen  ha. 
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Ganga  zum  oberen  Telingana,  ostwärts  durch  Birbhum  und  Ram- 
ghar  abfallt1);  sein  Südabfall  neigt  sich  mit  dem  Hasta  zum  mitt- 
leren Mahänada;  seiner  Südostsenkung  entfliefsen  im  Norden  Ma- 
hänada’s  zur  Orissa-Küste  die  Brähmani,  welche  sich  an  der  Küste 
mit  den  Mahänada- Spaltungen  verzweigt,  nördlicher  die  Kuljä 
(der  südliche  Koyle),  welche  in  Orissa  Vaitarani  genannt  wird, 
endlich  der  Gränzflufs  gegen  Bengalen  Suvarn’arekhä;  alle  drei 
kommen  aus  den  Beigen  K ota  (klein)  Nagpur's  östlich  von  Ama- 
rakan't’aka. 2) 

Für  die  Berge,  welche  hier  noch  das  Hochland  vom  Nieder- 
lande scheiden,  giebt  es  wieder  keinen  allgemeinen  Namen;  sie 
scheinen  keine  ununterbrochene  Kette  zu  bilden,  aber  einzelne  Züge, 
und  von  ziemlicher  Höhe.  Die  Vorbügel  haben  von  300 — 1200  F.; 
weiter  rückwärts  erscheinen  sie,  vom  Niederlande  zwischen  Bräh- 
mani  und  Gang’am  aus  gesehen,  höher  und  regelmäfsiger , 2000  F. 
hoch  3 4).  Malagiri,  das  höchste  Gebirge  Orissa's,  zwischen  der  obern 
Brähmani  und  Vaitaran  i (Kuljä)  mufs  an  4000  F.  Höhe  haben 
und  das  Land  senkt  sich  durch  mehrere  Stufen  und  Ghat  nach 
Medinipur  oder  nach  Bengalen  hin  a).  Es  ist  ein  breiter  Gebirgs- 
gürtel,  defsen  Berge  zwischen  12 — 15  M.  von  der  Küste  sich  er- 
heben und  von  dem  Lande  hinter  der  K ilka  See  au  bis  zur  Suvar- 
kn  arehä , von  Sönapur  bis  nach  Sinhabhümi  (Löwenland) , das 
ganze  Orissa  gegen  das  Hochland  begränzen  5). 

^Vie  auf  allen  anderen  Seiten  das  Gebiet  Gondvana  dem  Eiu- 


1)  S.  oben  S.  8t.  S.  85.  S.  132. 

2)  Bräbman'i,  die  Brahmanische.  — Eine  andere  Kuljä  entspringt  im  Norden  der 
südlichen  und  strömt  nordwärts  zum  £6n'a.  S.S.85.  lieber  dieBytarani  oder 
Vaitarani  s.  oben  S.86.  und  Kittoe’s,  journey  from  Sumbulpur  tu  Medni- 
pur,  4s.  J.  uf  B.  VIII,  614.  Der  Flufs  wird  dort  für  heilig  gehalten.  Der 
HöllenQufs  heilst  ebenso.  Suvarn'arekhä,  Goldlinie,  s.  S.  133. 

Ptolemaios  hat  drei  Flüfse  im  Norden  des  Manadas  vor  dem  Ganges: 
TvvSi;,  zIoouqoiv , : ‘Aäd,uag . Der  letzte  oder  die  Suvarn'arekhä  hiefs  so, 
weil  bei  den  Sabara  Diamanten  sich  in  leberflufs  fanden.  Ich  komme  hier- 
auf später  zurück. 

3)  A.  Stiri.ing,  an  account,  yeoyraphical , Statistical  and  historical  of  Orissa 
proper  or  Cuttack,  As.  Res.  XV,  163.  flg.  S.  177. 

4)  S.  Kittoe,  a.  a.  O.  p.  608.  612.  383.  Malajagiri  ist  eine  doppelte  Bezeich- 
nung, da  Malaja  in  der  Indischen  Ursprache  und  Giri  im  Sanskrit  Berg 
bedeuten. 

[5)  Nach  Stiri.ing  p.  176.  Dieses  Gebirge  ist  das  Maheudra  der  Inder,  aus 
welchem  die  Rishikuljä  bei  Gang’am  (liefst.  S.  Wn.sox,  I.  I*.  p.  174-  Bäu 
niedriges  Gebirge  au  der  Küste  heilst  auch  Mahendra  Malai. 
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dringen  der  Indischen  Cultur  sich  mehr  oder  weniger  verschlofseu 
gezeigt  hat,  so  auch  das  dem  Lande  Orissa  zugewendete.  Es 
sind  hier  in  dem  Berglaude  nur  einzelne  Sitze  einer  halben  oder  kaum 
angefangenen  Bildung  an  den  Wohnsitzen  kleiner  Fürsten,  gleich- 
sam kleine  Lichtungen  des  grofsen  dichten  Waldreviers,  kleine  Dör- 
fer der  scheuen,  rohen  Gönd  liegen  zerstreut  im  grofsen  Lande,  wel- 
ches dem  viel  gröfsern  Theile  nach  noch  im  Zustande  des  Urwaldes 
sich  befindet.  Namentlich  diese  Seite  des  Hochlandes , wie  die 
nach  der  Gödävari,  steht  auf  der  untersten  Stufe,  nach  Bihar 
.und  Bengalen  sind  die  Fortschritte  gröfser.  Das  Land  ist  sonst 
fruchtbar  und  schön.  Die  herrlichsten  Tekwälder  prangen  am  mitt- 
lern  Mahanada;  die  höheren  Striche  müfsen  schon  ein  kühleres 
Klima  haben,  aber  den  Europäern  ist  der  Aufenthalt  in  den  dich- 
ten Wäldern  höchst  ungesund,  oft  todbringend,  doch  würde  wahr- 
scheinlich das  Klima  durch  das  Lichten  der  Wälder  verbefsert  wer- 
den. Jetzt  herrschen  hier  die  Thiere  ganz  eigentlich  mehr  als  die 
Menschen  und  die  schwächlichen,  furchtsamen  Stämme  der  Gond 
leben  in  vielen  Theilen  in  steter  Furcht  vor  den  Tigern. 

Die  Europäische  Herrschaft  hat  hier  eine  friedliche  Eroberung 
zu  machen;  der  Flufs  ist  bis  über  Sumbulpur  hinaus  schiffbar  und 
öffnet  einen  Eingang  weit  in's  Land  hinein;  bis  jetzt  haben  nur 
die  schönen  Tekbäume  ihre  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen. 
Aufser  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  scheint  die  Erde  andere 
Schätze  zu  verbergen:  mehrere  Flüfse  führen  Goldsand,  so  die 
Brahmani  und  der  Mahanada;  und  die  Diamantenlager  in  der  Nähe 
Swnbulpur’s  sind  bekannt  ‘). 

Aufser  den  eigentlichen  Gond,  deren  weite  Verbreitung  später 
nachgewiesen  werden  soll,  sitzen  ähnliche  Stämme  in  dem  Wald- 
gebirge unmittelbar  an  den  Gränzen  Orissa's;  die  Kola  in  Gash- 
pur  und  Sinhabhümi,  die  Kanda  im  S.  des  Mahanada  hinter  Gan- 
ir'ain  und  Vizagapatam,  beide  noch  ihre  eigene  Sprache  sprechend; 
ein  drittes  V olk  die  Saar  im  N.  des  Mahanada  in  Khürda  hinter 
Kat  aka;  auch  diese  scheinen  ihre  eigene  Sprache  noch  zu  haben 


1)  S.  Kittok  a.  a.  0.  p.  376.  und  Ousei.ey’s  Bericht,  ebend.  p.  1057.  Ueber 
die  Diamantenlager  Ritter  IV,  2,  352*  und  über  das  Land  481.  flg.  503.  flg. 
Bei  W.  Hamilton  II.  15. flg.  Die  Reise  von  Kittof,  habe  ich  angeführt:  er 
führt  eine  frühere  nach  Sumbulpur  von  Mqtte,  in  Asiatic  annuat  register, 
Vol.  I.  an.  — Qambala  heifst  Ufer,  und  Reisevorrath ; ist  Sumbulpur  von 
der  ersten  Bedeutung? 
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oder  das  Orissa  wird  in  ihrem  Munde  andern  unverständlich;  sie 
sind  aber  in  engeren  Verband  mit  den  Indern  des  Brahmanischen 
Orissa’s  getreten.  Wir  haben  diese  Stämme  später  bei  der  Eth- 
nographie zu  betrachten.  Sie  sind  ohne  Zweifel  Ueberreste  der 
ältesten  Bevölkerung,  die  von  den  colonisirenden  Brahmanen  und 
ihrem  Gefolge  zurückgedrängt  oder  nicht  dem  Indischen  Staate 
unterworfen  worden  sind.  Die  Gränzen  der  Orissa-Sprache  zei- 
gen am  besten,  wie  weit  die  Bekehrung  dieses  Landes  zum  In- 
derthum fortgeschritten  ist:  sie  erstreckt  sich  nordwärts  über  die 
Suvarn  arekhä  hinaus  und  erreicht  an  der  Küste  Tamlok;  in  So- 
napur  gehen  die  Orissa-  und  die  Gond-Sprache  in  einander  über;  die 
Mafse  der  Bewohner  spricht  Orissa  im  Inneren  von  Gumser  hinab 
bis  Palkonda,  Bustar  und  Gajapur,  im  Süden  herrscht  das  Te- 
linga  entschieden  in  K'ikakol.  Die  Gränze  gegen  Westen  folgt 
also  ziemlich  der  Reihe  der  vordem  Berge. 


8.  Mündungsland  Maliänada’s,  Orissa. 

Gleich  nach  seinem  Austritte  aus  dem  Waldgebirge  oberhalb 
Kat'aka’s  beginnt  der  Mahänada  seine  Spaltungen,  welche  Orissa 
durchfliefsen ; er  fliefst  durch  zivei  Hauptarme  in's  31eer  nach  einem 
Laufe  von  über  100  31.  Das  Land  unter  dem  Gebirge , welches 
er  und  die  nördlicheren  Flüfse  bewäfsern,  ist  Orissa.  Dieses  stellt 
sich  überall  als  ein  dreifach  getheiltes  dar:  am  3Ieeresufer  ist  theils 
nackter,  sandiger  Boden,  theils  sumpfige  Waldstriche  in  einer 
Breite  von  1 — 4 31  eilen;  darüber  liegt  die  offene,  fruchtbare,  an- 
2-ebaute  Ebene  mit  verschiedener  Breite  von  2 — 10  31.,  das  Cul- 

O J 


1)  Stirling,  ä,  a.  0.  p.  202.  206.  Kanda,  wenn  kanda,  würde  schlecht,  nie- 
drig bedeuten:  oder  ist  es  verderbt  aus  Gön’d’a?  — • Saur  wird  wohl  rich- 
tig von  Stirling  aus  dem  Sanskrit  Qavara  abgeleitet,  welches  einen  Bar- 
baren, Unindischen  Menschen  überhaupt  bedeutet.  Ptolemaios  erwähnt  der 
Zaßäqai  am  Ganges  hin;  bei  ihnen  waren  reiche  Diamantenlager;  sie  wohn- 
ten also  wohl  am  Flufse  Adamas.  Denselben  Namen  hat  er  am  Sabarischen 
Meerbusen  in  Hinterindien.  VII,  2.  Hemak'.  III,  8.  9.  führt  Pulinda,  (7a- 
bara,  Bhilla,  Kirclta  und  andere  als  Mlek'ha  - Geschlechter  auf.  Es  kom- 
men daher  diese  Namen  an  mehreren  Stellen  vor.  Die  Kanda  und  Kola 
mögen  hier  Pulinda  geheifsen  haben  und  in  Mahäbh.  II,  p.  347,  v.  1068. 
findet  sich  im  Osten  eine  Pulinda-Stadt,  nach  Dacärn'a;  aber  in  Vish.  P. 
p.  186,  n.  15.  kommen  Pulinda  am  Indus  vor  und  Ptolemaios  hat  Uov- 
JLivSai  ayqiotpayoi  im  N.  der  Narmadä.  — Der  Periph.  mar.  Er.  nennt  an 
der  Küste  Orissa’s  KiqqäSai  p.  35.,  die  sonst  nur  jenseits  des  Ganges  Vor- 
kommen. 
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turland  Orissa’s,  in  neuerer  Zeit  Mogulbandi  genannt,  weil  die 
Mogul  hieraus  vorzüglich  ihre  Einkünfte  zogen ; darüber  steigt 
endlich  das  hügelige,  waldreiche  Land  empor,  welches  eine  Vor- 
stufe gegen  das  innere  Hochland  ist,  mit  unsicherer  Gränze,  je 
nachdem  sich  der  Anbau  auch  dieser  Hügel  bemächtigt  hat  oder 
nicht.  Dieser  Theil,  wie  der  an  der  Küste,  heifst  Rug'vara , weil 
sie  von  vielen  kleinen  Vasallen-Räga  beherrscht  wurden.  Mit  der 
zunehmenden  Waldwildnifs  fängt  das  ungesunde  Klima  an  und  wo 
sie  undurchdringlich  wird,  hört  die  Herrschaft  Orissa’s  auf  und 
die  der  kleinen  Bergfürsten  tritt  ein. 

Die  Ausdehnung  Orissa’s  von  seinem  Mittelpunkte  längs  der  Küste 
ist  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden  gewesen;  die  überlieferte 
Gränze  im  Norden  ist  Medinipur  und  Tatnlok  in  Bengalen  mit  Ein- 
schlufs  eines  Theils  von  Rärlia(/lM</7t«,  im  Südwest  Bengalen’s),  im 
Süd  die  Rasikulja,  die  in  das  Meer  bei  Gang'am  fliefst1 2);  wir 
wifsen,  dafs  die  Sprachgränze  südlicher  reicht,  dafs  auch  die  Su- 
varn'arekhä  als  Nordgränze  galt,  und  Orissa  früher  theilweise  oder 
ganz  zu  Kalinga  gerechnet  w orden  ist Von  der  Bengalischeu 
Sprache  ist  die  Orissa  wenig  verschieden  und  der  Uebergang  ist 
ein  kaum  bemerkbarer. 

Wir  inüfsen  ohne  Zweifel  dio  Odra  oder  Bewohner  Orissa’s 
als  Einwanderer  aus  Bengalen  betrachten,  erst  der  Sprache  we- 
gen, dann  wegen  der  geographischen  Lage.  Die  ältere  Indische 
Ueberlieferung  stellt  die  Odra  noch  als  Unbrachmanisches  Volk 


1)  Stiri.ing  p.  163. 

2)  Orissa  heifst  im  Sanskrit  Odra;  so  schon  Manu  X,  45,  wo  das  Volk,  wie 
Paund'raka  (s.  oben  S.  140.)  und  Drävid'a  zu  den  entarteten  Kriegerstäm- 
men  gezählt  wird,  zuin  Zeichen,  dafs  es  damals  n chts  oder  nur  weniges 
von  Brahmanischer  Cultur  angenommen  hatte.  Auch  Aud'ra,  V.  Pur.  p.  192. 
O'd'ra  ist  eigentlich  der  nördliche  Theil.  Gleichbedeutend  ist  llthalu;  s. 
Trik.  (J.  II,  11.  Das  Wort  bedeutet  aueh  Lastträger  und  Vogelfänger. 
O d ra  leite  ich  ab  ais  Präkritform  von  Auttara , nördlich,  von  uttara , öd'd'ara, 
Odra.  Es  ist  vielleicht  als  Nordtheil  Kalinga’s  zu  fafsen.  Orissa  ist  ent- 
standen aus  O'd'radeQa  (- desha  gesprochen),  Ordesha,  woher  die  Portu- 
giesen Orixa , wir  Orissa.  Der  alte  König  Meghavähana  nennt  sich  Ober- 
herr von  Kalinga,  nicht  von  Od’ra,  in  der  Inschrift  in  Khandgiri  in  Orissa, 
s.  As.  J.  of  li.  VI,  1090.  Hiuarn  Thsang  p.  389.  unterscheidet  Outcha 
von  Kalinga;  X.  W.  von  Tämralipta  liegt  Kvlonou  Soufalana , der  Lage 
nach  an  der  Suvarnarekhä,  doch  kenne  ich  nicht  Karan d-Suvarn‘a, 
goldene  (Stadt)  der  Karan'a  oder  Schreiber.  Von  da  S.  O.  Outcha,  defsen 
Hauptstadt  Tchelitalo  viel  Seehandel  trieb,  auch  nach  Ceylon,  dann  folgt 
Koungiutho  mit  der  Hauptstadt  am  Meere;  sodann  S.  W.  eine  Waldvvild- 
liifs,  endlich  Kalinga . Dieses  Orissa  ist  sehr  klein. 
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dar.  Durch  Gondvana  konnten  ihm  nicht  die  bekehrenden  Brah- 
manen  zukommen;  auch  vom  Süden  nicht,  sondern  wie  an  der 
Westküste  die  Heranbildung  der  Urvölker  den  Vindhja  umging 
und  sich  zuerst  südlich  an  der  Küste  ausbreitete,  so  mufste  sie  auch 
hier  aus  dem  Ganges-Lande  an  der  Küste  weiter  schreiten.  Jetzt 
gehört  Orissa  zu  den  völlig  Brahmanisch  organisirten  Gebieten, 
kein  Volk  ist  mehr  von  den  Fefseln  des  Brahmancnthums  in  sei- 
ner entartetsten  Form  verstrickt,  als  die  Odra  oder  Orija,  die 
schwächlich  von  Körper  und  träge  sind  und  als  die  Böotier  Indiens 
gelten.  Wenig  Indische  Länder  haben  zahlreichere  oder  besuch- 
tere Tempel  und  Heiligthümcr ; die  Denkmale  der  Architektur  ge- 
hören hier  zu  den  ältesten.  A^öka,  der  Enkel  K’andragupta’s, 
hatte  das  Land  mit  Buddhistischen  Werken  geschmückt,  wie 
seine  Inschrift  von  Asvastama  bei  dem  Dorfe  Dhauli,  in  der  Nähe 
des  grofsen  Tanks  oder  künstlichen  Sees  Köcalagangä  bezeugt; 
den  Buddhisten  gehören  auch  die  ausgehöhlten  Zellen  in  den  Hü- 
geln Udaja-  und  Khan'd'a-Giri  (die  Berge  des  Aufgangs  und  der 
Brüche),  nahe  bei  der  alten  Hauptstadt  Bhuvane^vara.  Die  hier 
erhaltenen  Brahmanischen  Tempel  sind  später.  Die  Bewohner  er- 
klären Orissa  für  das  heiligste  aller  Indischen  Länder,  für  einen 
einzigen  grofsen  Wallfahrtsort;  doch  sind  in  ihm  vier  Xetra  (Fel- 
der) oder  heilige  Gebiete  nach  den  Göttern,  denen  der  Haupttempel 
gewidmet  ist,  benannt,  die  einer  besonderen  Heiligkeit  sich  erfreuen; 
das  von  G'aganndlha  (Weltenherr,  Name  des  Vishn'u)  ist  jetzt 
das  besuchteste  und  bekannteste  l)-  Eine  zahlreiche  Priesterschalt 


1)  S.  Stirlixg,  p.  305.  flg.  Die  vier  Xetra  sind:  1)  Haraxetra,  dem  <^iva  ge- 
widmet, nach  defsen  Namen  Bliuvane^vara  (Weltherr)  und  gleichnamigem 
Tempel  auch  die  Hauptstadt  genannt  wird.  Es  ist  hier  aufser  den  zwei 
Königspallästen  noch  eine  ganze  Stadt  von  t^iva-Tempeln;  es  müfsen  meh- 
rere Hunderte  gewesen  seyn;  der  Hauptlempel  soll  657.  n.  Chr.  Geb.  be- 
endigt worden  seyn,  dieStadt  wurde  vonLalita  Indra  Ke^ari,  der  von  617. 
bis  660.  regierte,  gegründet.  Der  Baustil  und  die  Sculpturen  gehören  zu 
den  besten  Indischen.  Das  Xetra  fängt  etwa  4 M.  südwärts  von  Kataka 
an,  erstreckt  sich  aber  viel  weiter.  Khandagiri  und  Udajagiri,  wo  auch 
ein  grofser  Pallastbau  ist,  liegen  weiterhin  in  derselben  Richtung,  11/2  M. 
von  Bhuvanepvara.  2J  Purushöttama  oder  Vishn'u-xetra,  bis  südlich  an  der 
Küste,  wo  G'agannätha  liegt,  1198.  erbaut,  wo  die  berüchtigte  Rathajäträ, 
oder  Procefsion  der  Götterbilder  auf  Wagen  gefeiert  wird.  3)  Arka-  oder 
Padma-Xetra,  bei  Kanarak  an  der  Küste,  wenig  nördlich  vom  vorherge- 
henden. Der  alte,  grofse,  jetzt  verfallene  Sonnentempel  {Arka,  Sonne) 
ist  den  Seefahrern  als  die  schwarze  Pagode  bekannt  ; er  ward  erst  1241. 
erbaut.  4)  Pdrvati-  oder  Vig'aji-Xetra,  der  Parvati  oder  Gemahlin  des 
V'va  geweiht,  N.  von  Kataka,  von  G'ag'ipur {Jayjapura,  Opferstadt)  nach 
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findet  hier  leichten  Erwerb  und  ist,  wie  es  reichen  Priestern  er- 
geht, in  Faulheit  und  Ucppigkcit  versunken. 

Der  nordöstliche  Theil  des  Landes  liegt  wie  Bengalen  günstig 
für  den  Seehandel , durch  eigentümliche  Erzeugnifse  ist  Orissa 
nicht  ausgezeichnet  ')• 

Sdilufs. 

Nach  dieser  Uebersicht  der  einzelnen  Gebiete  des  Dekhans 
wollen  wir  zum  Schlufs  mit  wenigen  Zügen  auf  die  allgemeinen 
Eigentümlichkeiten  dieser  Südhälfte  Indiens  hinweisen. 

Dekhan  ist  vorherrschend  ein  Plateauland;  es  ist  ein  abge- 
schlofsenes  Gebiet,  welches,  wenn  wir  das  südlichste  Stück  im 
S.  der  grofsen  Ghatspalte  nicht  mitrechnen , die  drei  Endpunkte 
seines  Dreiecks,  das  Nilagiri,  das  Amarakan't'aka  und  das  Berg- 
land Baglana,  schroff  den  vorliegenden  Ländern  entgegenstellt, 
um  gleichsam  den  Eintritt  zu  verwehren.  Es  hat  in  diesem  Innern 
einzelne  sehr  fruchtbare  Theile,  andere  von  mittlerer  Fruchtbar- 
keit, andere  harren  noch  des  regelmäfsigen  Anbaues;  es  verbirgt 
in  seinen  unzugänglichen  Schluchten  und  Waldwildnifsen  manche 
Stämme,  die  noch  dem  geregelten  Leben  und  einer  geordneten 
Verfafsung  nicht  gewonnen  sind.  Die  Fliifse,  von  denen  nur  einer, 
der  Mahanada,  in’s  Land  hinein  schiffbar  ist,  sind  nicht  sowohl  die 
Eingänge  in’s  Innere,  als  die  Ghat , welche  von  der  Ost-  und 
West-Kiiste,  wie  aus  dem  Thale  der  Tapti  das  Ilinansteigen  auf 
das  Hochland  erleichtern. 

Von  Hindustau  ist  im  Gegenthcil  der  Theil,  welcher  sowohl 
der  viel  gröfscre,  als  der  bei  weitem  wuchtigste  und  gleichsam  am 
meisten  Indische  ist,  das  Ganges-Gebiet,  eine  grofse  Niederung 
von  üppiger  Fruchtbarkeit,  von  leichter  V erbindung  in  seinem  In- 
nern, zur  Ernährung  einer  zahlreichen,  dicht  gedrängten  Bevölke- 
rung und  Bildung  grofser  Staaten  geeignet;  der  Ganges  verknüpft 
in  weiter  Strecke  die  einzelnen  Glieder  des  Ganzen.  Es  verkehrt 
leicht  mit  dem  Hochlande  im  Norden,  dem  Berglande  im  Süden, 
gegen  beide  liegt  es  offen  da;  aber  diese  Gebiete  sind  nicht  mäcli- 


der  Vailaran'i.  Au  allen  diesen  Orten  sind  zahlreiche  Tempeliiberrcste  und 
Sculpturen.  Leber  die  Inschriften  und  Sculpturen  s.  As.J.  u[  D.  VI,  1072. 
VII,  53.  200.  434.  660.  679.  Bei  Kitter  IV,  2,  551. 

1)  Der  beste  Bericht  ist  der  S.  183.  angeführte  von  Stirlinu.  S.  soust  Ritter, 
IV,  2,  530.  W.  Hamilton,  II,  31. 
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tig  und  grofs  genug,  um  auf  das  Tiefland  einen  bestimmenden 
Einflufs  auszuüben.  Im  Dekhan  verschwindet  das  Tiefland  der 
Küste  gegen  die  Mafse  des  inneren,  welches  gleichsam  für  sich  be- 
steht ; aber  auch  die  Küstengebiete,  vom  Inneren  getrennt,  können 
für  sich  als  einzelne  Staaten  bestehen,  und  wenn  sie  in  reicher 
Fülle  besondere  Naturgaben  besitzen,  wie  Malabar,  sich  auf  eigen- 
thümliche  Weise  entwickeln.  Das  Dekhan  ist  zwar  nicht  durch 
hohe  Bergzüge  in  seinem  Innern  gethcilt,  und  im  Ganzen  ein 
gleichförmiges  Land;  die  Stromgebiete  verursachen  jedoch  eine 
Theilung,  die  sich  auch  historisch  in  der  vorherrschenden 
Trennung  in  kleinere  Staaten  ausspricht.  Wo  in  diesen  einzel- 
nen Abtheilungen  durch  Schluchten  und  natürliche  Festen  eine 
noch  gröfsere  Selbstständigkeit  kleiner  Gebiete  möglich  gemacht 
Avird,  ist  eine  Auflösung  in  ganz  kleine  Herrschaften  begünstigt 
und  es  zerfällt  das  Dekhan  leicht  in  Verwirrung  und  innere 
Anarchie.  Die  Berggebiete  im  Norden  des  Vindhja  tragen  den- 
selben Charakter  und  gehören  in  dieser  Beziehung  mehr  zum 
Dekhan  als  zum  Hindustan. 

Trotz  dieser  Trennung  durch  grofse  Berggebiete  ist  das 
Dekhan  doch  notliAvendig  auf  das  tiefe  Hindustan  hingewiesen,  na- 
mentlich im  Alterthume,  als  die  Schiffarth  beschränkt  A\ar;  es 
hängt  nur  durch  Hindustan  mit  dem  übrigen  Asien  zu  Lande  zu- 
sammen; seine  Verbindung  zur  See,  freilich  zunächst  wohl  Avegen 
der  kleinern  Entfernung  und  der  gefahrlosem  Küstenfahrt,  ist  auch  auf 
Hindustan  hingeleitet;  auch  die  Päfse  des  Vindhja  und  die  flache 
Küste  vermitteln  den  Verkehr.  Das  Dekhan  ist  nothwendiff  am 
innigsten  mit  Hindustan  verbunden,  aber  zugleich  dagegen  geschützt. 
Wir  sehen  die  Wirkungen  dieser  Stellung  darin,  dafs  das  Dekhan 
in  seinem  gröfseren  Theile  noch  seine  ursprüngliche  BeArölkerung 
aufbeAvahrt  hat,  namentlich  im  Inneren,  aa  o nur  die  NordAvestecke 
Arische  BeA'ölkerung  in  sich  aufgenommen  hat;  an  beiden  Küsten 
hat  diese  sich  im  Osten,  Avie  im  Westen  tiefer  in  das  Dekhanische  Land 
eingedrängt.  Dann  darin,  dafs  die  Muhammedaner  erst  spät,  nach 
manchen  mifslungenen  Versuchen  und  indem  sie  ATon  Stufe  zu 
Stufe  fortgingen,  aus  Hindustan  auf  diesem  südlichen  Hochlande 
weiter  nach  Süden  Fufs  fafsen  konnten.  Und  Avie  grofs  sind  nicht 
im  Dekhan  und  seinen  Nordgränzcn  die  Gebiete,  die  sich  vmn 
Brahmanischen  und  Muhammedanischen  Einflüfsen  ganz  oder  bei- 
nahe ganz  frei  erhalten  haben,  das  grofse  Gondvana,  das  höchste 
Nilagiri-Gebiet,  manche  Striche  des  Vindhja's  und  der  Ghat?  Aus 


190 


Erstes  Buch. 


dieser  Stellung  erklärt  es  sich  auch,  dafs  im  Dekhan  sich  manche 
Einrichtungen  des  Lebens  und  Bestimmungen  des  Gesetzes  ungetrüb- 
ter durch  alle  politischen  Umwälzungen  Indiens  fort  erhalten  konn- 
ten, dafs  hier  in  den  civilisirten  Theilen  ein  ganz  verschiedenes 
ethnographisches  Verhältnis  besteht,  Indische  Urslämme  mit  Brah- 
manischer  Cultur,  während  in  Hindustan  das  Arische  Geschlecht 
nicht  nur  alle  Niederungen  erfüllt  hat,  sondern  auch  in  die  Alpen- 
thäler  und  die  Berglande  des  nördlichen  Vindhja's  eingedrungen  ist 
und  wo  es  nicht  die  älteren  Bewohner  ganz  verdrängt,  diese  seinen 
Gesetzen  und  seiner  Sprache  unterworfen  hat. 

Ein  weiterer,  grofser  Contrast  der  beiden  Theile  Indiens  ist  wei- 
ter der,  dafs  Hindustan  aufser,  obwohl  nahe  an  dem  nördlichen  Wende- 
kreise liegt,  das  Dekhan  unter  den  Tropen;  ein  beträchtlicher  Un- 
terschied entsteht  allerdings  dadurch,  wie  sich  im  Klima  und  den 
Erzeugnifsen  des  Bodens  zeigen  wird.  Aber  auch  hinsichts  die- 
ses Gegensatzes  findet  ein  Hinübergreifen  beider  Theile  in  ein- 
ander statt.,  so  dafs  der  Gegensatz  zum  Theil  ausgeglichen 
und  grofse  Mannigfaltigkeit  dem  ganzen  Lande  gewonnen  wird. 
Durch  die  Alpenlandschaftcn  im  Himalaja  hat  Hindustan  eine 
Zugabe  schöner  an  Klima  dem  südlichen  Europa  verwandter 
Gebiete,  das  Land  im  Norden  des  Vindhja  giebt  ihm  einen  weiten 
Bezirk,  welcher  durch  die  höhere  Erhebung  im  verschiedenen  Grade 
einer  gröfseren  Kühle  sich  erfreut;  ein  Theil  seiner  Niederung, 
wie  Delhi,  erstreckt  sich  so  weit  gegen  Norden,  dafs  defsen  Ein- 
flüfse  deutlich  bemerkbar  werden.  Das  tropische  Klima  des  De- 
khans  erleidet  manche  Milderung  durch  die  Höhe  über  dem  Meere, 
seine  Küstengebiete  im  Westen  werden  erfrischt  durch  die  küh- 
lenden Luftströme  des  Weltmeeres,  die  auf  der  Ostküste  erfreuen 
sich  in  geringerem  Grade  dieser  Wohlthat.  Es  entsteht  so  ein 
reicher  Wechsel  zwischen  den  einzelnen  Theilen  und  Indien  ist 
in  seinem  Innern  ein  viel  mannigfaltigeres  Land,  als  gewöhnlich 
geglaubt  wird. 

Was  in  Beziehung  auf  die  Stellung-  Indiens  zu  den  übrigen 
Ländern,  die  ihm  angränzen  oder  in  nicht  unerreichter  Ferne  lie- 
gen , zu  sagen  ist  , haben  wir  zum  Theil  schon  oben 
kurz  auseinander  gesetzt  l) ; über  das  Dekhan  haben  wir  bemerkt, 
dafs  seine  Berührungen  mit  Aufserindischen  Ländern  an  das  Meer 


1)  S.  oben  S.  74. 
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geknüpft  seyen  ') ; und  dieses  schon  im  Alterthume,  obwohl  nicht 
mit  dem  grofsen  Einflufse,  wie  in  der  neueren  Geschichte.  Das 
Dekhan  bot  sich  den  Europäischen  Kriegs-  und  Handels-Flotten 
zuerst  dar,  die  Eroberer  und  Kaufleute  konnten  hier  auf  weit  ausge- 
dehnten Küsten  ihre  Ansiedelungen  zum  Handel,  ihre  Festen  zum 
Schulze  am  leichtesten  vervielfältigen,  die  abgescldofsenen  und  in 
ihrer  Trennung  vom  innern  Lande  schwachen  Staaten  konnten  nur 
einen  geringeren  Widerstand  leisten;  an  der  Gangesmündung  lag 
ein  mächtiges  Reich  dahinter,  der  Indus  führte  nicht  gerade  in  das 
reiche,  innere  Indien  hinein;  es  mufsten  sich  die  Europäer  zuerst 
vorzüglich  im  Dekhan  feslsetzen  und  hier  zuerst  die  Schule  Indi- 
scher Kriegsführung,  Diplomatie  und  Ländererwerbung  machen. 

Für  die  Verbindung  der  einzelnen  Theile  Indiens  mit  einander  war 
das  Meer  einst  noch  mehr  das  verknüpfende  Band;  seine  Benutzung 
ist  an  bleibende  Naturgesetze  gebunden,  welche  den  alten  Küsten- 
handel Indiens  förderten  und  ihn  regeln  mufsten.  Das  Bengalische 
Meer  wird  von  dem  heftigen  Golfstrom  durchschnitten,  der  von 
dem  südlichen  Meere  an  den  Andaman-Inseln  vorbei  zu  den  Mündun- 
gen des  Ganges  hintreibt;  aus  dem  Indischen  Archipel  mufste  da- 
her der  Schiffer  vorzugsweise  das  Gangesland  und  die  angrän- 
zende  Küste  suchen : denn  man  hatte  wenigstens  kurz  nach  den 
Anfängen  unserer  Zeitrechnung  gelernt,  sich  queer  über  den  brei- 
ten Busen  Bengalens  von  Kalinga  nach  Chryse  zu  wagen 1  2) ; erst 
später  lesen  wir  von  der  gewagteren  Fahrt  queer  über  das  Meer  von 
Ceylon  nach  Java  und  von  da  nach  China  3).  Vom  Gangesufer 
zurückgestofsen  wendet  der  Golfstrom  um,  und  strömt  der  Küste 
entlang  rasch  und  mächtig  an  der  Koromandel-Küste  vorbei , die 
Schiffe  vom  Gangesdelta  zur  Meeresstrafse  von  Ceylon  und  der 
Südspitze  Indiens  tragend,  die  Rückfahrt  an  der  Küste  'nach  Nor- 
den aber  ebenso  sehr  erschwerend;  er  setzt  den  Schlamm  und  Saud 
des  Ganges  an  der  Küste  Koromandel  ab  ; diese  ist  eine  der  ge- 
fährlichsten und  hafenlosesten  geworden  und  konnte  im  Alterthum 
nur  einen  geringeren  Theil  an  dem  Indischen  Küstenhandel  nch- 

1)  S.  S.  79. 

2)  S.  oben  S.  168.  die  Stelle  aus  Ptolemaios. 

3)  Die  Heimfahrt  Fahian's  im  Jahre  414.  geschah  von  Ceylon  über  Java  auf 
einem  Schiffe,  welches  besonders  mit  Brakmanen  als  Kaufleuten  besetzt 
war.  Man  scheint  aber  die  Winde  nur  schlecht  gekannt  zu  haben.  S. 
F.  k.  k.  p.  359.  Die  Fahrt  eines  gewifsen  Alexandros  nach  Kattigara, 
wahrscheinlich  auf  Borneo,  von  welcher  Ptolemaios  I,  13. 14.  .spricht,  war 
meist  eine  Küstenfahrt. 
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men;  der  Schiffer  fuhr  an  dieser  Küste  lieber  vorbei  und  fand  für 
sein  kleines  Fahrzeug  durch  die  Sandbänke  und  Felsenriffe  zwi- 
schen Ceylon  und  dem  Festlande  durchschiffbare  Lücken;  wie  jetzt 
die  Insel  im  weilen  Bogen  zu  umschiffen,  konnte  er  nicht  wagen. 
So  sammelten  sich  die  Handelsflotten  aus  dem  Nordosten  an  die- 
ser Ceylonstrafse.  Schon  der  Reichthum  der  Insel  mufste 
den  Kaufmann  von*  Ganges  und  aus  dem  Osten  hieher  ziehen; 
er  fand  aber  hier  die  Befahrer  des  Westmeeres  von  der  Indus- 
mündung, vom  Arabischen  und  Persischen  Meerbusen,  die  leicht 
hin  und  her  fahren  konnten,  so  wie  sie  sich  der  stehenden  Winde 
und  der  Monsune  dieser  Meere  zu  bedienen  gelernt  hatten.  Aufser 
Ceylon  lieferte  aber  Malabar  die  gesuchtesten  und  kostbarsten  Er- 
zeugnifse  für  den  Handel  mit  dem  Westen  und  so  mufste  dieses 
südliche  Indien  mit  der  Insel  Ceylon  einst  den  Handel,  die  Ansie- 
delung und  die  Cultur  herbeiziehen.  Dieses  Verhältnifs  des  See- 
verkehrs mufste  auch  die  Westküste  und  die  südlichste  Ostküste 
Indiens  zu  früher  civifisirten  machen. 

Der  Zweck  dieser  sehr  allgemein  gehaltenen  Uebcrsicht  der 
Geographie  Indiens  kann  und  soll  den  Gegenstand  nicht  erschöpfen; 
sie  kann  nur  eine  Vorbereitung  geben  wollen,  um  in  dem  grofsen 
Indischen  Ländergebiete  mit  einiger  Leichtigkeit  sich  in  den 
allgemeinsten  Beziehungen  zurecht  zu  finden  und  eine  Aufforde- 
rung seyn,  in  der  Indischen  Geschichte  auf  die  geographischen 
Bedingungen  der  Entwickelung  historischer  Zustände  eine  stete, 
wachsame  Aufmerksamkeit  zu  richten ; zugleich  eine  Einladung, 
sich  in  ausführlichem  Werken  eine  tiefer  eindringende  Kenntnifs 
zu  gewinnen.  Wir  möchten  besonders  wünschen,  diese  allgemeinen 
Sätze  zum  Bewufstseyn  des  Lesers  gebracht  zu  haben : dafs  Indien 
eine  eigentümliche  geographische  Stellung  hat,  durch  deutliche 
und  bestimmte  Gränzen  von  der  übrigen  Welt  geschieden  ist,  als 
eine  Einheit  nach  aufsen  erscheint  und  berufen  war,  ein  eigentüm- 
liches Culturleben  in  seinem  Innern  zu  entfalten ; dafs  es  aber 
durch  seine  Gränzen  nicht  so  scharf  von  der  übrigen  Welt  ge- 
sondert war,  um  nicht  alle  die  Verbindungen  und  Berührungen  mit 
anderen  Ländern  zu  erfahren,  die  auf  seine  Schicksale  einwirken 
sollten;  dafs  es  in  seinem  Innern  endlich  die  gröfste  Mannigfaltigkeit 
geographischer  Bedingungen,  der  hohen  und  tiefen  Lage,  des  Kü- 
sten - und  Binnen-Landes  besitzt.  Dieselbe  Mannigfaltigkeit  und 
Einheit  werden  sich  im  Klima,  den  Erzeugnifsen  und  der  Ethno- 
graphie später  zu  erkennen  geben. 


Ceylon. 
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Die  angränzenden  Länder , welche  noch  den  Namen  Indiens 
tragen,  können  hier  nicht  Gegenstand  einer  eigentlichen  Darstel- 
lung seyu;  mit  Hinterindien  hat  Indien  einflursreiche  Ver- 
bindungen gehabt,  die  allgemeine  Verbreitung  des  Buddhismus 
und  die  beinahe  allgemeine  der  Pälisprache  in  Hinterindien  bezeugt 
dieses  hinreichend;  es  waren  aber  Ausstrahlungen  Indiens,  die 
nicht  zurückwirkten;  ein  sehr  allgemeiner  Umrifs  wird  genügen 
können.  Auf  den  Indischen  Archipel,  namentlich  auf  Java,  ist 
die  Einwirkung  Indiens  ebenfalls  sicher;  auch  hier  wird  eine  kurze 
Skizze  die  erforderte  Orientirung  gewähren.  Anders  ist  es  mit 
Ceylon;  die  Insel  liegt  so  nahe,  dafs  sie  nur  wie  ein  losgerifse- 
ner  Theil  des  Festlandes  erscheint,  ihre  Geschichte  ist  so  ganz 
mit  der  Indischen  verschlungen,  ihre  Zustände  so  durchaus  Indisch 
und  sie  füllt  so  wesentliche  Lücken  unserer  Indischen  Kenntnifse 
aus,  dafs  wir  nicht  berechtigt  seyn  würden,  sie  anders,  denn  als 
eine  ganz  Indische  zu  behandeln. 


Ceylon. 

Das  nordöstlichste  Ende  der  Insel,  die  Palmvraspitzo,  liegt 
9°  49'  n.  B.;  die  Dondura  (woher  das  Englische  Thunder-Hcad) 
5°  55'  30",  ihre  Länge  ist  zwischen  97°  40'  und  99°  35'  0.  v.  F. 
Die  Gestalt  ist  herz-  oder  birnen-förmig,  die  südliche  Hälfte  brei- 
ter als  die  nördliche,  ihre  Länge  von  Norden  nach  Süden  nahe  an 
60  g.  M. ; die  gröfste  Breite  an  30  M. ; sie  hat  160  M.  Küsten- 
umkrei's  und  ihr  Flächenraum  kann  auf  1250  geogr.  Quadr.  M. 
angeschlagen  werden.  Sie  liegt  östlich  vom  Kap  Komorin  in  ei- 
nem Abstande  von  32  M.,  im  S.  des  Kaps  Kalimer  ; die  Meerestrafse 
zwischen  der  Insel  und  dem  Festlande  zwischen  den  zwei  erwähn- 
ten Vorgebirgen  hat  eine  verschiedene  Breite  von  12 — 30  M.  und 
wird  durch  die  Reihe  von  Felsenriffen  und  Sandbänken,  welche 
die  Adamsbrücke  heifsen1),  in  zwei  Hälften  getheilt:  ira  Süden 
der  Golf  von  Manaar,  in  dem  an  beiden  Küsten  die  reichen  Per- 
lenbänke liegen,  die  von  Tutikorin  am  Festlande,  die  gegenüber 
au  der  Küste  von  Ceylon  in  zwei  Gruppen;  am  Westende  der 
Adamsbrücke  liegt  die  Insel  Räme^vara,  zwischen  welcher  und 
dem  Festlande  eine  Durchfahrt  für  kleine  Fahrzeuge  ist,  am  Ost- 


1)  S.  oben  8.  157. 
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ende  die  Insel  Manaar,  zwischen  welcher  und  Ceylon  eine  älin- 
lichc  Durchfahrt  ist.  Im  Norden  der  Adamsbrücke  heifst  der  Golf 
Palkstrafse,  in  welchem  die  Bänke  von  (pankamuscheln  an  der  Küste 
der  Insel  sind.  An  der  Adarasbrücke  brechen  sich  die  von  den 
Monsunen  angetriebenen  Meeresströmungen  in  heftigen  Brandungeft 
und  je  nachdem  die  Monsune  von  N.  0.  oder  S.  W.  wehen,  ist 
an  der  einen  Seite  der  Brücke  eine  ruhigere  See  und  leichtere 
Ueberfahrt  zwischen  der  Insel  und  dem  Festlande.  Die  Umschif- 
fung  der  Insel  ist  schwierig  und  erfordert  grofse  Umwege;  sie  wird 
nur  sicher,  wenn  das  Schiff  bis  zum  Erdgleicher  und  darüber  hin- 
aus gesteuert  wird  und  dort  die  brauchbaren  Winde  aufsucht:  eine 
Fahrt,  wie  sie  der  Seemann  im  Alterthume  nicht  freiwillig  wagte 
und  so  drängten  sich  hier  in  der  Ceylonstrafse  die  Handelsschiffe 
aus  dem  Osten  und  Westen  zusammen,  wie  schon  oben  aus  ein- 
ander gesetzt  ist  1).  Auch  haben  wir  schon  der  alten  Heiligthü- 
mer  an  dem  Vorgebirge  Kap  Ivomorin  erwähnt,  und  der  verschie- 
denen Vorstellungen , welche  die  Inder  und  später  die  hier  ange- 
siedelten  Arabischen  Kaufleute  von  der  Adamsbrücke  hegten  2). 

Es  sind  nicht  nur  die  hier  gefischten  Perlenaustern,  welche 
einen  der  gesuchtesten  Gegenstände  des  morgenländischen  Han- 
dels abgeben,  auch  die  3Ieermuschel  oder  Cankha,  welche  thcils 
als  Gefäfs  bei  Libationen,  theils  bei  religiösen  Festen  als  Instru- 
ment gebraucht  wird,  w ie  der  göttliche  Krishna  und  andere  Helden 
sie  in  Schlachten  getragen  und  geblasen  hatten,  wird  eifrig  gesucht 
und  nach  Indien  ausgeführt;  sie  wird  zugleich  zu  Schmucksachen 
für  die  Indischen  Frauen  verwendet,  sie  ist  eines  der  Attribute 
des  grofsen  Gottes  Vishn'u.  Die  Cankha-Bäuke  finden  sich  auch 
hu  Süden  der  Insel  Manaar  3). 

Die  Insel  hat  folgenden  Bau.  Die  ganze  Mitte  und  ein 
Theil  der  Südhälfte  bilden  ein  Bergland , welches  unter  sich  eine 
Zone  von  Hügelland  hat;  gegen  Norden  geht  das  Hügelland  zu- 
letzt in  eine  völlige  Niederung  über,  gegen  Süden  wie  gegen 
Südwest  und  Südost  erreichen  die  Hügel  oft  auch  die  Meeres- 
küste. Das  Bergland,  defsen  Mitte  in  7°  n.  B.  liegt,  hat  eine  Länge 
von  13 — 14,  eine  Breite  von  10 — 12  Meilen;  es  hat  eine  wech- 
selnde Höhe  von  2000—6000  F.  ü.  d.  M.  Die  zusammengedrängte 


1)  S.  S.  191. 

2)  S.  S.  157.  S.  Davy’s  account , p.  1.  fig  Ritter  IV,  2,  148.  flg. 

3)  S.  Ritter  IV,  2,  157. 
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Mafsc  des  Hochlandes,  Ncura  Ellya,  im  S.S.  W.  von  Kandi,  füllt 
etwa  4 g.  Quad.  M.  und  hat  eine  durchschnittliche  Höhe  von 
5099  F., während  einzelne  Gipfel  6000  F.  und  noch  höher  empor- 
ragen 5 von  diesen  sind  die  berühmtesten  Namana  Kulikandi  und 
der  Samanella;  den  letzten  nennen  die  Europäer  nach  den  Ara- 
bern Adams-Pik,  die  Buddhisten  Cripada  (im  Pali  Siripada , Fufs- 
stapfe  des  Glücks),  weil  von  Buddha‘s  Fufse  dort  noch  eine  Spur 
sichtbar  sey  *).  Um  diesen  Gebirgsknoten  liegen  die  übrigen  Berg- 
landschaften im  Kreise  herum.  Das  ganze  Bergland  ist  höchst 
mahlerisch  und  mannigfaltig,  reich  bewäfsert,  in  seinen  Thälern 
und  seinen  Gehängen  höchst  fruchtbar,  reich  an  prachtvollen  Wäl- 
dern riesenhafter  Baumköuige , mit  schönem , kühlem  Klima ; ein 
Land,  in  dem  man  nicht  mit  Unrecht  das  Paradies  gesucht  hat. 

Die  darunter,  liegende  Hügellandschaft  in  einer  Breite  von 
2 — 4 M.  senkt  sich  von  1000  bis  auf  300  und  weniger  Fufs  hinab; 
sie  ist  ebenfalls  überall  fruchtbar,  angebaut  und  von  lieblicher  Schön 
heit.  Nur  im  Norden  liegt  ihr  eine  breite  Niederung  vor,  im  Sü- 
den ist  der  Küstensaum  von  ungleicher,  doch  geringer  Breite,  voll 
des  üppigsten,  stets  erhaltenen  Grüns  und  mit  zierlichen  Kokus- 
palmen  geschmückt. 

Die  Lage  Ceylons  so  nahe  am  Erdgleicher  giebt  ihm  natür- 
lich ein  sehr  heifses  und  gleichförmiges  Klima,  ohne  unsern  Wech- 
sel der  Jahreszeiten,  nur  mit  Unterschieden  der  Regenzeit  und 
der  trockenen  Monathe,  mit  geringer  Ab- und  Zunahme  derAVärme, 
einen  ewigen  Sommer.  Auch  hier  begleiten  und  bestimmen  die 
Monsune  die  Jahreszeiten;  der  S.  W.  Monsun  dauert  hier  vom 
Mai  bis  November,  der  N.  0.  vom  November  bis  März  und  so  steht 
der  Wechsel  der  Regenzeit  und  der  trockenen  Hitze  auf  beiden 
Küsten  im  Parallelismus  mit  dem  der  Malabar-  und  Kororaandel- 
Küste , jedoch  mit  weniger  scharfen  Gegensätzen.  Die  Regen- 
menge ist  eine  tropische,  ohne  jedoch  die  Höhe,  wie  in  Malabar, 


1)  Davy,  p.  3.  347.  fgd.  nach  ihm  ist  der  Adams-Pik  7000  (Engl.)  F.  hoch. 
Rittkk  IV,  2,  73.  20G.  — Adams  - Pik  keifst  in  Pali  Sumanaküta 
— Sumanökut'a,  Götterberg.  Auch  D er  akut' a,  dafselbe,  und  fubba- 
küt'a,  der  glänzende.  S.  'J'urnour,  Mähav.  u.  d.  W.  Sämantaküt'a  kann 
nicht  die  Sauskritform  dafür  seyn , sondern  würde  angränzende  Spitze 
bedeuten.  Die  Form  wird  angegeben  von  Edw.  Upham,  the  sacred  and 
historical  books  of  Ceylon.  London.  1833.  3 Vol.  8vo.  I,  p.  202.  Sama- 
nella ist  der  neuere  Name,  und  lieifst  Fels  des  Berggottes  Samen,  d.  Io 
Sumanas. 
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zu  erreichen  *).  Die  Westseite  der  Insel  hat  noch  den  Vorzug 
vor  Malabar,  auch  in  der  trockenen  Jahreszeit  häufig  durch  Re- 
genschauer erfrischt  zu  werden  und  bewahrt  daher  vor  allen  Indi- 
schen Ländern  auch  in  dieser  Zeit  ihr  reiches  Grün.  Das  höhere 
Land  hat  schroffem  Wechsel  der  Witterung  und  kühleres  Klima, 
ohne  dafs  dieses  jedoch  den  Charakter  eines  beständigen  Sommers 
verliert.  Das  höchste  Gebirge  hat  eine  noch  gemäfsigtere  Hitze, 
die  Temperatur  kann  hier  auf  7°  sinken,  anf  den  höchsten  Gipfeln 
wahrscheinlich  noch  tiefer,  dieses  aber  nur  an  einigen  Tagen  der 
kalten  Jahreszeit*). 

Die  Regenfülle  erzeugt  eine  aufserordentliche  Menge  von 
Flüfsen,  welche  nicht,  wie  die  des  Festlandes,  in  der  trockenen  Jah- 
reszeit versiegen,  sondern  das  Jahr  hindurch  ihren  Strom  bewah- 
ren; dazu  eine  Menge  Bäche,  jedes  Thal  des  Gebirges  hat  seinen 
Abflufs.  Die  meisten  Fliifs.e  gehören  der  Westküste,  alle  fliefsen 
aus  dem  gemeinschaftlichen  Mittellande  des  Hochgebirges  hervor, 
meist  von  kurzem  Laufe , aber  mit  breiten  Mündungen.  Die  vier 
gröfsten  tragen  den  Namen  der  Gangä  als  gemeinschaftliche  Be- 
zeichnung , die  Flüfse  zweiten  Ranges  führen  den  einheimischen 
Beinamen  Oju.  Die  Kalani  Gangä  ( Kaljuni , die  glückliche)  fliefst 
nach  Westen  und  mündet  beiKolombo;  Kala« angä  (die  schwarze) 
ihr  parallel  südlicher,  bei  Kaltura  ausmündend;  die  Wellaway  ge- 
rade nach  Süden  erreicht  das  Meer  bei  Ilambangtotte : diese  sind 
aber  alle  gar  klein,  wenn  sie  mit  der  Mutter  ihres  Namens  ver- 
glichen werden , sie  haben  nur  einen  Lauf  von  10 — 12  M.  Die 
vierte  Gangä,  Muhätali  (grofse  Reihe,  Linie)  genannt,  strömt  ge- 
gen N.  O.  nach  Trinkomali  an  der  Küste  mit  einem  Laufe  von 
nahe  an  40  M. 1 2  3) ; an  ihr  liegt  im  oberen  Laufe  die  innere  Haupt- 
stadt des  Landes,  Kandi;  unten  in  der  Niederung  sind  an  dem 
Nebenarme  Ambägangä  ihr  im  Westen  die  grofsartigen  Ueberreste 
königlicher  Bewäfserungsbauten  und  einstigen  reichen  Anbaus  des 
Landes;  jetzt  bedecken  grofse  Wälder  die  Trümmer4). 


1)  Bitter,  IV,  2,  85. 

2)  Davy,  p.  49.  flg. 

3)  Davy,  p.  54  Es  werden  auch  vier  Oja  gezählt. 

4)  Der  grofse  Tank  oder  künstliche  See  heifst  jetzt  Minuairy  (Minere),  in 
Pali:  Man'ihira , Juwelenhalsband.  Turnour,  Mahdi',  u.  d.  W. 
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Nach  der  Vorstellung  der  Einheimischen  soll  der  Adams-Pik 
der  gemeinschaftliche  Quellberg  dieser  vier  Flüfse  seyn. 

Wie  Ceylon  durch  seine  geographische  Lage  für  den  Handel 
sehr  günstig  gelegen  , durch  sein  Klima  ein  gesunder  und 
schöner  Wohnort  für  die  Menschen  ist  , so  erscheint  es 
höchst  begünstigt  durch  die  Schätze,  mit  welchen  die  Natur  es 
bereichert  hat.  Das  Meer  nährt  die  geschätzten  Perlenaustern 
und  Seemuscheln  und  lagert  das  schönste  Salz  an  den  Ufern  ab; 
die  Berge  sind  reich  an  Eisen,  an  andern  Metallen  nicht  und  die 
Insel  erfreut  sich  des  Glückes,  dafs  der  geglaubte  Reichthum  an 
Gold  sich  bis  jetzt  nicht  bewährt  hat.  Die  Menge  und  Mannig- 
faltigkeit der  edeln  Steine  hat  nirgends  ihres  Gleichen  '). 

Das  Pflanzenreich  bildet  aber  Ceylons  Hauptreichthum  ; nir- 
gends zeigt  sich  die  üppig  wucherndeFülle  des  tropischen  Wachs- 
thums reicher  entfaltet;  es  ist  die  Palmen-  und  Gewürz-Insel  vor 
allen,  die  dazu,  wenn  die  Menschen  die  Gunst  der  Natur  nicht 
verschmähen  oder  durch  den  Unverstand  ihrer  Herrscher  oder  die 
Unbil  des  Schicksals  sie  zu  verschmähen  genöthigt  werden,  zu- 
gleich den  gröfsten  Reichthum  nährender  Gewächse  darbietet.  Der 
Reis  bildet  hier  wie  in  Indien,  das  Hauptnahrungsmittel  des  Volks 
und  wurde  in  den  Niederungen  in  hinreichender  Menge  erzeugt, 
so  lange  die  erforderlichen  Bewäfserungswerke  noch  bestanden. 
Wir  können  die  vielen  andern  nährenden  Gewächse  hier  nicht 
aufzählen*).  Zu  den  eigenthüralichen  Bodenerzeugnifsen  des  nahe 
liegenden  Festlandes  treten  eigenthümliche  der  Insel  hinzu.  Sie 
hat,  wie  es  im  Dekhan  vorkommt,  drei  Aussaaten  und  Aerndten 
itn  Jahre.  Beinahe  das  ganze  Innere  ist  ein  grofser  tropischer 
AVald;  neben  Riesenbäumen  nutzbaren  Holzes  blühen  andere,  wel- 
che nahrhafte  und  gewürzreiche  Früchte  tragen,  der  Südwest- 
saum der  Insel  ist  ein  Hain  von  lvokus  und  andern  Palmen,  von 
Brodfruchtbäumen  und  den  noch  nahrungsreichern  G akbäumen; 
auf  der  Ostküste  vertritt  ihre  Stelle  die  Tälapatra-  oder  fächer- 
blättrige Palme.  Daneben  sind  die  Bananen  und  die  Indischen 
Feigenbäume  allgemein  verbreitet;  dazu  die  grofse  Menge  Euro- 
päischer und  tropischer  Obstbäume;  neben  der  Baumwollenstaude 
wächst  der  Baumwollenbaum  zur  Grofse  eines  mächtigen  Wald- 


1)  Ritter,  IV,  2,  107.  flg. 

2)  Ebend.  IV,  2,  112.  flg. 
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baumes  empor.  Zum  Zuckerrohr,  der  Pfefferrebe , den  Karda- 
momen, dem  Arekanufsbaume,  tritt  der  Kaffebaum  als  wildwach- 
sender, aber  ob  ursprünglich  hier  einheimischer,  ist  zweifelhaft; 
der  ächte  Zimmtbaum  war  bis  vor  wenigen  Jahren  ausschliefslich 
ein  Cingalesisches  Gewächs  und  ist  dort  einheimisch. 

Nicht  geringer  ist  der  Ueberflufs  an  brauchbaren  Waldbäu- 
men: derTekbaum  ist  auch  hier  zu  Hause  und  andere,  von  denen 
mehrere  lange  unbekannt  waren  und  einige  es  noch  sind,  die  zum 
Schiffsbaue  und  allen  Ilolzarbciten  treffliches  Material  liefern;  auch 
schöne  Farbholzbäumc  fehlen  nicht. 

An  Wild  ist  die  Insel  nicht  weniger  reich,  noch  das  Meer 
an  Fischen;  doch  sind  hier  keine  eigenthümlichen  Thicre;  dafs 
das  Pferd  hier  nicht  einheimisch  ist,  wird  ersetzt  durch  die  Ab- 
wesenheit des  Bengalischen  Tigers;  dagegen  sind  die  Elephanten 
hier  zahlreich  im  Südwesttheile  der  Insel  und  sehr  geschätzt, 
weil  sie,  obwohl  nicht  die  gröfsten,  die  kräftigsten  und  gelehrig- 
sten ihres  Geschlechts  sind.  Ihre  Jagd  war  hier  den  Alten  schon 
bekannt  *). 

So  bildet  diese  Insel  gleichsam  die  Krone  der  Indischen  Lande, 
die  goldene  Kugel,  welche  der  Pyramide  der  ganzen  Halbinsel 
pufgesetzt  ist,  den  höchsten  Gipfel  der  Entfaltung  Indischer  Na- 
tur. So  begabt  und  so  nahe  bei  Indien  gelegen,  mufste  sie  frühe 
den  Indern  ein  Gegenstand  der  Anziehung  werden;  eine  der  älte- 
sten Heldendichtungen  läfst  den  göttlichen  Helden  Räma  sie  der 
Gewalt  der  Riesen  und  Unholde  entreifsen  und  einem  frommen 
Könige  anvertrauen;  man  kann  darin  die  Erinnerung  eines  frühem  Ver- 
suchs, die  Insel  von  Indien  aus  zu  eolonisiren,  nicht  verkennen.  Die 
einheimische  Ueberlieferung,  die  wir  nur  in  Buddhistischer  Form  ken- 
nen, bestätigt  die  Ansiedelung  eines  Fürstensohnes  aus  dem  nördlichen 


1)  Plitt.H.  N.  VI,  24.  ,,Onesicritusek'plian(  ns  ibi  maiores  bellicosioresque,  quam  in 
india,  gigni  scripsit.“-  Was  er  spater  anfiihrt,  kann  nicht  ganz  richtig 
seyn:  „Festa  venatione  absumi:  gratissimani  eam  tiyribus  elephanlisque 
constare.“  Vielleicht  meint  er  Leoparden.  Denn  auch  l’tol.  Vll,  4.  sagt: 
ytvvS  iTf  xcci  iAAparrag  xct'i  rffygtig.  Unter  dem  Berge  JlfrrA.'ct  (d.  h.  Mala  ja, 
S.  57.)  sind  bis  zum  Meere  lAeipäyrm’  royal.  Dieses  ist  gerade  die  Gegend, 
wo  sie  jetzt  vorzüglich  sind.  Sie  wurden  damals  schon  nach  Indien  aus- 
geführt und  zwar  nach  Kalinga.  S.  Aelian.  hist.  anim.  XXVI,  18. 
Koutgovol  ts  aurovg  (die  Cingalesischen  Elephanten)  flg  r>)v  arnnf^av  Tynu- 
qov,  vaüg  yfyaAag  n/.z^rauevoi  ya^  (hj  xai  düo)j  >;  rijoog),  ".7 ru (taoxovol  ir 

(hart Aiuaavxz;  Ttö  ßaoiAfT  tw  er  KioAiyzaig. 
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Indien  anf  der  Insel,  vorher  herrschten  auch  nach  diesem  Be- 
richte Unholde  und  Dämone  verschiedener  Art,  er  setzt  aber  diese 
Einwanderung  in  spätere  Zeit.  Es  ist  nicht  selten,  dafs  die  Nicht- 
brahmanischen Urvölker  Indiens  in  der  Gestalt  von  Dämonen 
uud  Riesen  erscheinen;  dafselbe  dürfen  wir  in  diesem  Falle  an- 
nehmen. Da  das  Epos  selbst  die  erste  Eroberung  nicht  als  eine 
bleibende  schildert  und  einen  König  aus  dem  früher  herrschenden 
Geschleehte  da  läfst,  scheint  in  der  That  die  Buddhistische  Ueber- 
lieferung  die  erste  bleibende  Ansiedelung  auf  der  Insel  vom  Brah- 
manischen Indien  aus  uns  zu  berichten:  dafs  eine  solche  stattge- 
fundeu,  bestätigt  die  Verfafsung  der  Insel  zu  der  Zeit,  als  sie  in 
eine  sichere  und  wohlverbürgte  Verbindung  mit  Indien  trat.  Die- 
ses geschah,  als  unter  der  Regierung  des  A^öka's,  des  Enkels 
des  Kandragupta,  ihr  König  und  sein  Volk  zur  Lehre  Buddha’s 
bekehrt  wurden.  Es  bestand  damals  auf  der  Insel  schon  ein  ge- 
ordneter Staat  mit  Indischen  Einrichtungen.  Da  nun  das  Volk  der 
Cingalesen  ihrer  Sprache  nach  zu  der  grofscn  Familie  der  Dekha- 
nischen  Stämme  gehört,  ist  es  unabweisbar,  hier  dafselbe  Ver- 
hältnifs  anzunehmen,  wie  im  Dekhan:  ein  ursprünglich  einheimi- 
sches Volk  wurde  von  einer  Colonie  aus  dem  nördlichen  Indien 
zuerst  für  ein  geordnetes  Staatsleben  uud  eine  ausgebildetere  Re- 
ligion gewonnen,  diese  Colonie  war  aber  nicht  zahlreich  genug, 
um  die  Sprache  der  Ureinwohner  zu  verdrängen,  nur  sie  zu  berei- 
chern, wie  es  ebenfalls  im  Dekhan  geschehen  ist;  die  Sage  läfst 
nur  700  Indische  Krieger  mit  ihrem  Könige  aus  Indien  einwan- 
dern; sie  werden  aber  ihre  Priester  mitgebracht  haben  ’). 

1)  Eine  eindriugeude  Kritik  der  Sage  über  die  älteste Cingalesische Geschichte 
wäre  hier  nicht  an  ihrer  Stelle;  es  sey  mir  erlaubt,  vorläufig  auf  meine 
dissertatio  de  insula  Taprobane  veteribus  cognita.  Bonn.  1842.  p.  17. 
r.u  verweisen.  Die  Buddhisten  nennen  den  ersten  eingewauderten  König 
Vig'aja,  Sieg,  und  lafsen  ihn  landen  am  Todestage  des  Buddha,  weil  sie 
mit  diesem  ihre  Zeitrechnung  anfangen,  ich  habe  atn  a.  O.  auch  meine 
Grunde  angegeben,  warum  ich  glaube,  dafs  Vig’aja  nach  den  ältesten 
Buddhistischen  Büchern  nicht  von  Bengalen  oder  Kalinga,  sondern  von 
Larike  und  Guzerat  ausgewaudert  sey.  — Wegen  der  vielen  Sanskrit- 
wörter im  Ciugalesischen  hat  man  die  Sprache  für  eine  aus  dem  Sanskrit 
abgeleitete  gehalten ; ich  stelle  dieser  Behauptung  aber  das  entscheidende 
Zeuguifs  Rask’s  entgegen,  eines  sehr  gründlichen  Kenners  aller  dieser 
Sprachen,  dafs  die  Cingalesische  zur  Familie  der  Dekhanischen  gehöre  und 
eine  der  ausgebildetsten  unter  ihnen  sey.  S.  seine  Singalesish  Skriftlaere. 
Kolombo  1821.  Vorrede  p.  1.  „den  fra  Sanskrit  radikalt  forskiellige 

Sprogklasse  i det  sydlige  Ostindien  eller  det  saakaldte  Dekhan 

et  af  de  fuldstaendiyste  af  disse  Sprog  Singalesisk  u.  s.  w. 
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Von  einer  anderen,  etwa  noch  älteren  Bevölkerung,  als  die 
Cingalesischc,  welche  noch  immer  die  Hauptmafse  bildet , haben 
einige  geglaubt,  in  den  sogenannten  Vedda  oder  Bedda  Ueberreste 
zu  finden.  Dieses  ganz  wilde  und  verkommene  Waldvolk  wohnt 
im  0.  der  Mahävali  Gangä,  ihr  Gebiet  wird  Veddaralta  (Veda- 
rdsh/ra,  Königreich  der  Vedda)  genannt  ’)•  Es  ist  dieses  aller- 
dings ein  von  den  Cingalesen  in  Art  und  Sitte  sehr  verschiedenes 
Volk;  dafs  seine  körperliche  Bildung  und  seine  Gesichtszüge  von 
denen  der  Cingalesen  verschieden  seyen,  wird  von  einem  Berichter- 
statter behauptet,  von  einem  andern  gcläuguet;  und  wenn  der  weniger 
rohe  Theil  von  ihnen  Cingalesisch  spricht,  wifsen  wir  von  den 
wildesten  unter  ihnen,  die  sich  in  den  Wäldern  zurückgezogen 
halten,  nicht,  ob  sie  dieselbe  Sprache  reden.  Es  fehlt  also  das 
sicherste  Mittel  der  Entscheidung;  denn  die  Verschiedenheit  des 
Aussehens  kann  von  der  Lebensweise  — die  wilden  Vedda  leben 
nur  von  der  Jagd  und  wildgewachsenen  Früchten  - — herrühren, 
wie  im  Dekhan  sich  neben  den  Brahmanisch  gewordenen  Malaba- 
ren  und  Tamulen  andere  finden,  welche  im  Waldgebirge  in  bei- 
nahe ursprünglicher  Wildheit  fortleben,  auch  bedeutend  verschie- 
den aussehen,  in  der  Sprache  sich  aber  nicht  unterscheiden.  So 
können  sich  die  Vedda  auch  unabhängig  von  den  Einfiüfsen  des 
civilisirten  Lebens  erhalten  haben*). 

Die  Westseite  der  Insel  südwärts  bis  K ilau  ist  von  Mala- 
baren  bewohnt,  deren  Ursprung  klar  ist;  es  ist  aber  ein  erst  spä- 
ter übergesiedeltes  Volk.  Von  den  Arabischen  und  Europäischen 
Ansiedlern  kann  hier  nicht  die  Rede  seyn 1 2  3). 


1)  W.  Hamilton  11,  522.  Davv,  p.  116-  Ritter,  IV,  2,  226. 

2)  S.  Davy,  p.  116.  flg.  Robert  Pekcival,  an  account  uf  th * Island  of 
Ceylon  etc.  London.  1803.  4to.  p.  271.  Ritter,  IV,  2,  229. 

3)  S.  darüber  Ritter  IV,  2,  220.  flg.  Ceylon  ist  sehr  reich  an  Namen : ich 
kann  mich  aber  kürzer  über  sie  fafsen,  da  ich  in  der  S.  199.  angeführ- 
ten dissertatio  de  Taprobane  insula  sie  zum  Gegenstände  einer 
besonderen  Untersuchung  gemacht  habe,  auf  die  ich  mir  zu  verweisen  er- 
laube. Lankd  ist  Name  der  Hauptstadt,  dann  der  Insel,  inRämäjana  und 
überhaupt  der  epischen  Poesie;  p.  14.  19*  J er  gilt  auch  bei  den 
Buddhisten  als  Name  des  jetzigen  Zeitalters  und  die  Einwohner  gebrau- 
chen ihn  noch;  Davy  p.  1.  Die  Brahmanen  geben  der  Insel  einen  viel 
gröfseren Umfang  als  Ceylon  und  dehnen  sie  weit  in’sMeer  aus;  das  wirk- 
liche Ceylon  wird  daher  unter  andern  Namen  später  von  Lanka  unter- 
schieden. Die  Astronomen  legen  ihren  ersten  Meridian  durch  Lanka; 
a.  a.  0.  p.  20.  Das-  Wort  ist  wahrscheinlich  nicht  Sanskritischen  Ursprungs. 
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Ceylon  ist  für  die  Kenntnifs  Indiens  auch  in  historischer  und 
antiquarischer  Beziehung  aufserordcntlich  wichtig;  es  besitzt 


— Den  Zeitgenofsen  Alexanders  wurde  die  Insel  als  Tanqoßävtj  bekannt; 
die  verschiedenen  Versuche,  den  Namen  zu  erklären,  dürfen  uns  hier  nicht 
aufhalten,  da  die  einzig  richtige  gefunden  ist.  Nach  den  Buddhistisch- 
Cingalesischen  Berichten  landete  der  erste  König  der  Insel  Vig'aja  bei 
Putlam  und  gründete  dort  eine  Stadt  Tämbapanni,  nach  welcher  auch 
die  ganze  Insel  benannt  wurde;  a.  a.  O.  p.  6.;  von  dieser  Stadt  sollen 
noch  Ruinen  vorhanden  sej  n ; s.  unten.  Die  Paliform  lautet  im  Sanskrit 
Tämraparn'i,  die  Griechische  giebt  halb  die  Sanskritische  (Tämbra,  Xa- 
pro), halb  die  Pali.  Ebenso  lieifst  der  Flufs  des  gegenüberliegenden  Fest- 
landes in  Tinevelli  und  das  angränzende  Gebiet;  p.  6.  Die  einheimische 
Erklärung  des  Namens  ist  Tämra,  roth,  und  pän'i,  Haud,  weil  Vig'aja 
und  seine  Begleiter  sich  bei  der  Ankunft  vor  Müdigkeit  setzten  und  ihre 
Hände  von  der  rotlien  Erde  gefärbt  wurden.  Aber  das  zweite  Wort  ist 
parn'a,  Blatt.  Tämra,  neut.,  heifst  auch  rotlies  Sandelholz;  es  inüfste 
tämra  auch  Sandelbaum  bedeuten,  wenn  Sandelblatt  der  Sinn  seyn 
sollte.  Das  ganze  Wort  Tämraparn'i  heifst:  grofser  Teich,  wahrschein- 
lich eig.  Teich  mit  rothen  Lotus.  Es  scheint  also  die  einzige  grammatisch 
gerechtfertigte  Erklärung  auf  Teiche  oder  Sümpfe  an  den  beiden  Stellen 
hinzuweisen,  welche  Tämraparn'i  genannt  werden.  Es  ist  zu  vermuthen, 
dafs  die  Benennung  vom  Festlande  auf  die  Insel  übertragen  ist.  — Der 
Gebrauch  dieses  Namens  hört  bald  nach  Chr.  Geb.  auf;  der  Peripl.  mar. 
Er.  giebt  den  neuen  Namen  Palaesimundu  als  zu  seiner  Zeit  dort  gel- 
tend statt  des  älteren  Taproba.ne  : Plinius  giebt  diesen  Namen  der  Haupt- 
stadt; als  Ptolemaios  schrieb,  war  er  nicht  mehr  im  Gebrauch.  S.  diss. 
p.  9.  flg.  Diese  Benennung  hat  sich  in  einheimischen  Schriften  noch  nicht 
wiedergefunden;  Plinius  kann  nur  die  alte  Hauptstadt  Anurädhä  meinen; 
ich  habe  das  Wort  durch  Päli-Simanta,  Haupt  des  heiligen  Gesetzes  zu 
erklären  versucht,  p.  14.;  der  Name  wäre  dann,  wie  Tämraparn'i,  einige 
Zeit  auf  die  ganze  Insel  übertragen  worden.  • — Ptolemaios  giebt  ZaXixtj 
als  Name  der  Insel,  als  den  aller  Bewohner  ZäX.cu.  Dieses  ist  das  Indische 
Sinhala  oder  genau  das  Pali  Sihala\  es  bedeutet  Aufenthalt  der  Sinha, 
nicht  der  wirklichen  Löwen,  sondern  der  Krieger,  welche  mit  Vig'aja  er- 
wanderten. p.  17.  Es  findet  sich  in  der  Folgezeit  im  fortwährenden  Ge- 
brauch: Kosmas  giebt  2XaXsSlßa,  d.  h.  Pali:  Sihaladipa  = Sinhaladvipa 
Skt.  Insel  Sinhala.  Die  Chinesischen  Reisenden  geben:  Sengkialo  und  über- 
setzen es  richtig:  Reich  der  Löwen.  Die  südlichen  Sprachen  Indiens  wech- 
seln oft  mit  r und  l;  so  findet  sich  für  2is Xe  des  Kosmas  schon  bei  Am- 
mianus:  Serendivus.  Aus  Seren  oder  Selen  mit  oder  ohne  dib . Insel, 
entstanden  die  Arabischen  und  Europäischen  Benennungen:  Serendib,  Zei- 
lan,  Ceylon  u.  s.  w.  Wir  können  noch  nicht  erklären,  warum  der  Name 
Sinhala  erst  so  spät  in  allgemeinen  Gebrauch  gekommen.  Auch  Sinhala 
wird  mitunter  als  verschieden  von  Lankä  erwähnt.  — Ptolemaios,  wel- 
cher die  Insel  viel  zu  grofs  macht,  kennt  hier  viele  Namen  derFlüfse  und 
Städte,  deren  Erklärung  pafsender  der  Folge  aufgespart  wird.  Sein 
Ganges  ist  die  Mahävali ; aufser  der  Hauptstadt  Anurädhä  nennt  er  noch 
Maäyoaujuov  (nicht  JV.)  /«jrnorro/.i,-,  jetzt  Mägama  aus  Mahägräma , d.  h- 
grofses  Dorf,  die  alte  südliche  Hauptstadt.  NecyäSißa  als  Stadt  und  Volk 
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nicht  nur  grofse  und  überraschende  Denkmale  der  Baukunst,  so- 
wohl religiöser  Art  als  solcher,  die  zur  Förderung  des  Ackerbaues 
dienten,  sondern  es  ist  noch  ein  Hauptsitz  des  sonst  in  Indien,  mit 
Ausnahme  Nepals,  verschwundenen  Buddhismus  geblieben,  der  Mit- 
telpunkt der  südöstlichen  Verbreitung  dieser  Lehre,  und  die  Lite- 
ratur der  Insel,  die  theils  in  der  den  Buddhisten  heiligen  und  von 
ihnen  mitgebrachten  Sprache,  der  Pali,  theils  in  der  Cingalesischen 
erhalten  ist,  füllt  eine  grofse  Lücke  der  Indischen  Literatur  aus; 
denn  die  Brahmancn  geben  über  Buddhistische  Dinge  uns  entwe- 
der keine  oder  nur  entstellte  und  unsichere  Kunde;  sie  ergänzt 
daher  einen  wesentlichen  Theil  unserer  Indischen  Kenntnifsc  und 
da  die  Insel  den  Buddhistischen  Völkern  des  hinteren  Indiens  als 
der  heilige  Ilauptsitz  ihrer  Religion  gilt,  setzt  sie  besonders  jenes 
«rrofse  Nebenland  in  Beziehung  zu  der  vorderen  Halbinsel. 

Die  grofsen  Bauwerke  werden  an  einem  andern  Orte  genauer 
betrachtet  werden;  es  genügt  hier  zu  sagen,  dafs  sie  sich  beson- 
ders in  der  Nähe  der  jetzt  und  lange  in  Ruinen  liegenden  alten 
Hauptstadt  der  Insel,  Anurädhdpura,  zusammendrängen ; diese  war 
zugleich  der  Ilauptsitz  der  Buddhistischen  Heiligthürner,  vor  allen 
der  kostbaren  Reliquie  eines  Zahns  des  Buddha,  der  auf  etwas 
wunderbare  Weise  erhalten  worden  und  noch  in  Kandi  vorhanden  ist; 
er  hat  aber  jedenfalls  in  der  Geschichte  der  Insel  eine  sehr  wich- 
tige Rolle  gespielt  '), 


ist  Ndgadvipa  (-dipa),  der  alte  Name  des  nordwestlichen  Theils,  Schlan- 
geninsel. *— 

1)  S.  Tuhnour’s  Bericht  darüber  in  .4s.  J.  ofB.  VI,  856.  — Anurädhdpura  ; 
Anuritdha  ist  Name  eines  Naxatra  oder  Mondliauses;  die  Ueberlieferung 
leitet  den  Namen  von  dem  des  Ministers  des  Königs  Vig'aja  ab;  Mahd v. 
p.  50.  Anuräg'a,  der  neuere  Name,  ist  daraus  entstellt.  Die  Lage  ist 
8°  15'  n.  ß.  98°  14'  36"  O.  v.  F.  Ptolem.  Vif,  4.  'AvouQiyc*rt  u jttov  ßaaiXeiov . 
und  'Aiovnoyn.  Also  (jräma,  Dorf,  für  pura.  Es  siud  die  Monumente  grofse 
Terrafsen  für  die  heiligen  Feigenbäume;  ein  grofses  Viereck  von  Säulen, 
lOOU  genannt,  aber  ursprünglich  1600;  sieben  grofse  Dehagopa;  2* 1/,  31- 
N.  O.  von  Anurädhä  bei  Mehentele  drei  grofse  Dehagopa;  wohl  Mahen- 
dra  (Mahinda)  tala;  Mahinda  ist  der  Name  des  Sohnes  ries  Afrika,  wel- 
cher den  Küuig  von  Cejrion  als  31ifsionär  zum  Buddhismus  bekehrte.  S. 

I.  J.  Chap.man,  so  tue  remarks  upon  the  an  eie  nt  city  uf  Anarajapura 
or  Anurddhapura  and  the  hill-temple  of  Mehentele,  in  the  island  of 
Ceylon,  in  Transact.  of  the  R.  As.  Soc.  III,  p.  463  flg.  Unter  Mehen- 
tele  liegt  ein  grofser  künstlicher  See,  Ncura  Wäva  (Xüpuraväpi?}  ; |ein 
anderer  noch  gröfserer  im  S.  Anurädha’s,  4.31.  im  N.  Dambullu’s,  Käla- 
vdpi  genannt.  S.  Turnoi  r,  Mahd v.  u.  d.  W.  Bei  Dambullu  (Galle)  siud 
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Bei  der  fortgeschrittenen  Kunst  der  SchifFarth  ist  der  Verkehr 
zur  See  zwischen  dem  Westen  und  Osten  Indiens  nicht  mehr,  wie 
im  Alterthumc,  an  Ceylon  gebunden;  das  frühere  Monopol  Cey- 
lon's,  der  Zimmthandel,  gehört  ihm  nicht  mehr,  seitdem  es  gelun- 
gen ist,  den  Anbau  dieses  Gewürzes  auch  in  andern  Tropengegen- 
den mit  Erfolg  zu  betreiben;  der  Zustand,  in  welchem  die  ersten 
Europäischen  Entdecker  Indiens  die  Insel  vorfanden,  zeigte  schon 
einen  Verfall  gegen  die  frühere  Blüthe  , die  durch  Denkmale  ge- 
nügend bewahrheitet  wird;  auch  hat  die  Herrschaft  der  Europäer, 
die  kurze  und  bigotte  der  Portugiesen,  die  längere,  aber  engher- 
zige und  grausame  der  Holländer,  diesen  Verfall  wesentlich 
verschlimmert,  namentlich  dadurch,  dafs  sie  einen  Zustand  bestän- 
diger Kriege  herbeiführte  und  nur  an  den  Küsten  herrschend  das 
Innere  der  Insel  von  der  übrigen  Welt  absperrte  und  sehr  zu  sei- 
ner Verwilderung  beitrug.  Seit  1815  ist  die  ganze  Insel  den  Brit- 
ten unterworfen,  deren  Regierung,  wenn  sie  auch  in  einigen  Mafs- 
regeln  fehlgegriffen,  wesentliche  Verbesserungen  herbeigeführt  hat 
und  welcher,  was  wesentlicher  ist,  das  Prinzip  der  Belebung  und  des 
antreibenden  Fortschrittes  innewolmt.  Doch  wird  Ceylon  sich  erst 
dann  zu  einer  vorwaltenden  Wichtigkeit  für  Indien  erheben,  wenn 
die  Ostküste  Afrika's,  das  hintere  Indien,  die  Inseln  des  Archipels, 
Australien  und  China  mit  frei  verkehrenden  und  civilisirten  Be- 
wohnern bedeckt  seyn  werden:  Ceylon  liegt  dann  au  der  Spitze 
des  Asiatischen  Festlandes  in‘s  Weltmeer  hinausgeschoben,  wie 
England  vor  Europa,  es  hat  die  vortrefflichsten  Häfen,  wie  Punto 
Galle  im  S.  W.  und  namentlich  Trinkomali  im  N.  0.  und  würde, 


vier  grofse  Felsentempel.  S.  Davv,  p.  4G6.  Es  sind  dieses  die  grofsten 
und  vollendetsten.  Audi  im  iS.  bei  Tengiille  sind  Felsentempel  und  Tank* 
S.  auch  Ritter  IV',  2,  191.  £3.  249.  Von  der  Stadt  Tamraparn'i  oder 
Tambapanni,  wo  Vig'aja  zuerst  gelandet  und  die  Stadt  gestiftet,  von 
welcher  der  gleiche  Name  der  Insel  abgeleitet  wird,  sind  die  Ruinen  nahe 
bei  Putlani  vor  kurzem  entdeckt  worden.  Sie  heifseu  Tammana  Aa- 
toera.  S.  Chitty,  remarks  on  the  site  and  ruins  of  T.  N.  in  Journ.  of 
the  R-  A.  S.  VI,  242-  Manche  andere  Anlagen  werden  in  der  Geschichte 
erwähnt.  Bei  Minere  (s.  oben  S.  1 546.)  sind  eigentlich  fünf  Tank,  der  er- 
wähnte und  der  von  Kandelli  siud  die  bekannteren,  Kowdella  der  gröfste. 
S.  Account  of  the  Mahavillagamja,  by  II.  Bhookk,  in  Journal  of  the 
R.  Geoyr.  Soc.  III,  223.  Ein  grofser  Tank  ist  auch  bei  Mautotte  ( Malta - 
tittha,  großes  Heiligthum)  im  N.  W.  der  Insel  nahe  der  Küste,  mit  Ruinen 
einer  grofsen  Stadt.  S.  Transact.  of  the  R , A.  S.  I,  546.  not.  P.  0- 
ist  wohl  Ptotemaios  Modovxrov  rgnoQtov,  obwohl  er  die  Lage  verschiebt. 
Lanu  noch  andere. 
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wie  es  schon  das  trefflichste  Bauholz  liefert,  auch  die  meisten  andern 
Materialien  für  Schiffsbau  selbst  darbieten  können : es  müfsten  dann  die 
Flotten  von  hier  ausgehen,  uni  die  südlichen  Meere  zu  beherrschen. 

Obwohl  auch  Portugiesen  und  Holländer  hier  geherrscht  haben, 
sind  die  Engländer  die  einzigen,  die  auch  über  diesen  Theil  In- 
diens uns  genügende  Belehrung  gegeben  haben 


Sie  (irupgien  der  kleinen  Inseln. 

Die  übrigen  Inseln,  die  zu  Indien  gehören,  sind  klein  und  un- 
wichtig und  verdienen  nur  eine  kurze  Erwähnung.  Sie  liegen 
theils  im  W.  der  Küste  Malabar  und  südwärts,  theils  im  Benga- 
lischen Meerbusen. 

Jene  heifsen  die  Lakkediven  und  Malediven.  V ou  den  ersten  ist  die 
nächste  Insel  vom  Festlande  75  Engl.  M.  entfernt,  sie  liegen  zwischen 
12° — 10°n.B.  Sie  sind  alle  äufserst  klein,  die  gröfste  ist  kaum  6 Eng.  Q.  M. 
grofs;  sind  flach,  von  Korallenriffen  umgeben  und  schwer  zugäng- 
lich. Sie  bringen  nichts  hervor,  als  Kokus,  Betelnüfse  und  Pi- 
sang,  das  Meer  Fische.  Die  Bewohner  sind  3Ioplav,  mit  wel- 
chem Namen  die  Muhammedaner  Arabischer  Herkunft  der  Küste 
Malabar’s  bezeichnet  werden 1  2).  Sie  leben  beinahe  allein  von  dem 
Kokusbaume;  der  Stamm  giebt  ihm  ihre  Fahrzeuge,  Häuser  und 
viele  Gerätschaften,  die  Nufs  ihre  hauptsächlichste  Nahrung.  Aus 
den  Fibern  werden  starke  Schiffstauo  (coir)  gemacht,  die  einen 
Ausfuhr- Artikel  liefern.  Die  Kokuspalme  ist  ihnen  ein  Baum  des 
Lebens  3). 

1)  Capt.  Kobert  Kxox,  historical  account  of  the  island  of  Ceylon,  etc. 
1657.  Kr  war  Gefangener  dort,  und  beschreibt  auch  das  Innere,  und  sein 
Bericht  ist  noch  immer  sehr  lesenswert!).  Eine  neue  Ausg.  London  1817. 
B.  Pkrcival,  an  account  of  the  Island  of  Ceylon,  containing  its  history, 
geography,  natural  history  etc.  London.  1803.  4to.  — J.  Cordiner,  de- 
scription  of  Ceylon.  2 Vols.  4to.  London.  1807.  Bhrtolacci,  View 
of  the  agricultural , commercial,  and  financial  interests  of  Ceylon. 
London.  1817.  8vo.  — Das  beste  Buch  ist  John  Davy,  an  account  of  the 
interior  of  Ceylon  and  its  inhabitants , u ith  travels  in  that  Island. 
London.  4to.  1821.  Ein  neues,  welches  ich  nicht  weiter  kenne,  ist  De  Butt, 
Ranibles  in  Ceylon.  London  1842.,  noch  Eleven  years  in  Ceylon,  by 
Korbes.  1840.  — W.  Hamilton  II,  485—525.  Bitter  IV',  2,  14 — 266- 

2)  Buchanans  Mysore  III,  422.  Die  Malabaren  sagen  Mäpilla. 

3)  Lakke  aus  laxa  100,000,  wegen  der  grofsen  Anzahl.  Malediven,  d.  h. 
Maiajadiba,  Insel  von  Malabar. 
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Südlich  von  den  Lakkcdiven  erstreckt  sich  von  7°  n.  B.  an 
eine  Kette  ähnlicher  kleiner  Inseln:  die  Malediven,  die  südwärts 
über  den  Erdgleicher  hinaus  bis  2°  s.  B.  hinabreichen  ; zwei  breite 
Durchfahrten,  der  Kanal  vom  9ten  und  8ten  Grade  genannt,  schei- 
den sie  von  den  nördlichen  Nachbaren  und  sind  selbst  durch  eine 
kleine  Gruppe  von  Felsenriffen  von  einander  geschieden,*  weit  im 
S.  zwischen  8° — 10°  s.  B.  folgt  eine  dritte  Gruppe,  die  Kandu 
(Arii)  und  K agos  (Dio  Garcias)  Inseln. 

Diese  Inseln  ruhen  alle  auf  den  Gipfeln  einer  vom  Meere  bedeck- 
ten südlichen  Fortsetzung  der  Ghatkette,  welche  die  Grundlage  des 
Korallenbaues  bildet,  durch  welchen  diese  Inseln  höchst  wahrschein- 
lich wie  so  viele  in  der  Südsee  entstanden  sind. 

Die  Malediven  sind  nur  einzeln  bewohnt  und  angebaut,  die 
meisten  sind  jedoch  nur  Felsen  oder  Sandbänke,  au  denen  sich 
die  Wellen  mit  Wuth  brechen  und  die  Anfarth  gefährlich  machen. 
Ihre  Reihe  von  unendlichen  Inselchen  bildet  17  Gruppen  oder 
sogenannte  Atolle,  nur  von  der  nördlichsten  liegt  eine  genauere 
Beschreibung  vor,  doch  sind  neuerdings  auch  die  übrigen  sorgfältig 
untersucht  *). 

Auch  hier  bilden  der  Kokusbaum  und  die  Fischerei  die  Haupt- 
quelle des  Unterhalts  der  Bewohner,  jedoch  sind  diese  Inseln  etwas 
reicher  an  andern  Erzeugnifsen,  z.  B.  an  Brodfruchtbäumen,  als 
die  Lakkediven;  Reis  müfsen  auch  sie  vom  Festlande  hohlen,  und 
erkaufen  diesen  vorzüglich  mit  den  kleinen  Muscheln  ( Cowries ), 
welche  in  Bengalen  als  kleine  Scheidemünze  dienen  und  sogar 
bis  in’s  innere  Afrika  als  solche  verbreitet  worden  sind.  In  ih- 
ren kleinen  Böten  segeln  die  Eiländer,  die  auch  hier  Muhammeda- 
ner sind,  von  Insel  zu  Insel  und  tauschen  ihre  Erzeugnifse  und 
Handarbeiten  gegenseitig  aus;  denn  sie  haben  Weber,  Gold-  und 
Eisen-Schmiede,  Töpfer  und  andere  Handwerker  und  sind  thätige 
Handelsleute,  die  sogar  nach  den  Mündungen  des  Ganges  und 
Ak'in  in  Sumatra  in  ihren  kleinen  Schiffen  fahren ; sie  sind  fried- 
lich und  gastfrei  und  von  der  höheren  Stufe  ihrer  Bildung  zeugt, 
dafs  sie  sich  ein  eigenes  Alphabet  gebildet  haben*  2).  Sie  gehör- 


ig S.  Description  of  lleavandoo  Photo,  the  northern  Atoll  of  the  Maldive 
Islands.  By  Lieut.  T.  Poweli.,  I.  N.  in  .4s.  J.  of  B.  IV,  319.  mit  einer 
Karte. 

2)  S.  J.  Prinsep,  in  As.  J.  of  B.  V,  794«  Ihr  Alphabet  ist  nach  ihm  aus  den 
Arabischen  Zahlzeichen  zusammengesetzt;  die  Vocalbezeichnung  ist  offen- 
bar der  Arabischen  entlehnt,  sowie  sie  auch  von  der  Rechten  zur  Linken 
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chen  alle  einem  Herrscher,  der  sich  Sultan  nennt  und  auf  der  In- 
sel Mala  (Malai,  Fels),  der  Hauptinscl,  wohnt.  Die  Bewohner  geben 
jährlich  ein  Schiff  mit  Wohlgerüchen,  Gummi  und  duftreichen 
Blumen  beladen,  den  Winden  und  den  Wellen  Preis,  als  ein  Opfer 
dem  Geiste  der  Winde  ; auch  dem  Könige  des  Meeres  wird  oft 
ein  ähnliches  Opfer  gebracht.  Der  Sultan  sendet  aber  jährlich 
ein  Schiff  mit  Geschenken  nach  Kolombo  in  Ceylon,  wahrschein- 
lich nicht  sowohl,  weil  seine  Untcrthanen  von  einigen  vor  500 
Jahren  dort  gestrandeten  Cingalesen  abstammen,  wie  angegeben 
wird,  — denn  die  Inseln  waren  .gewifs  früher  bewohnt  — sondern 
weil  sie  von  Ceylon  aus  früher  beherrscht  wurden  oder  weil  sie 
ihre  alte  Abstammung  von  Ceylon  dadurch  anerkennen  wollen. 
Dafs  sie  dieser  Herkunft  sind,  bezeugt  ihre  Sprache. 

Beide  diese  Inselgruppen  waren  dem  Ptolemaios  bekannt  ge- 
worden, er  giebt  ihre  Zahl  auf  1378  an,  er  nennt  viele  einzelne, 
kennt  aber  keinen  Gesammtnamen.  Auch  Kosmas  hatte  von  ihnen 
durch  Sopatros  Kunde  erhalten  *)• 

Der  Bengalische  Meerbusen  hat  zwar  Inseln,  doch  können 
diese  nicht  zu  Vorderindien  gezählt  werden ; denn  die’  Anda- 
man-  und  Nicobar-Insein  liegen  der  Hinterindischen  Küste  viel  nä- 
her, als  der  von  Koromandel  und  sind  in  der  That  zu  betrachten, 
als  die  hier  auftauchenden  nördlichsten  Höhen  der  hohen  Kette, 
welche  die  grofse  Insel  Sumatra  von  Süden  nach  Norden  durch- 
zieht. 


schreiben.  Aus  dein  vollständigem  Alphabete,  welches  dem  Vocabulary 
of  the  Maldivian  lanyuage,  compiled  by  Lieut.  \V.  Christophe»,  in 
J.  of  the  Royal  As.  Soc.  VI,  42.  vorgesetzt  ist,  zeigen  mehrere  Conso- 
nanten  der  älteren  Form  der  Schrift  offenbar  ihren  Ursprung  aus  einem 
Dekhanischen  Alphabete;  auch  die  cerebralen  Indischen  Consonanten  sind 
da;  die  Arabischen  und  Persischen  Consonanten  dienen  zur  Vervollständi- 
gung. — Einige  Nachrichten  bei  W.  Hamilton  II,  29S.  flg. 

1)  Ptolemaios  VI 1,  4.  Kosmas • XI,  p.  336-  Mont.  Sk  auzij - eiol  n ve; 

vijöOL  mxücn  71  o/./j.ti  navv , 7iaoai  Sk  ylvy.u  uSioa  l'^ovocu  v.cti  Snyi-k/.ia'  a7ioßaHa\  3? 
ui;  ini  To  nXekorov  ndaai  elaiv.  Es  sind  die  Kokos -Nüfse,  welche  im  Sans- 
krit Narikela  ( -kera ) beifsen.  S.  Gildemeister,  script.  Ar.  de  reb. 
Ind.  p.  36. 
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Die  geographischen  Verhällnifse  Indiens,  welche  wir  bisher 
betrachtet  haben:  die  Lage,  die  Gränzen  gegen  aufsen  und  im  In- 
nern, die  Gestali  und  Gröfse  des  ganzen  Landes  und  der  gröfse- 
ren  Thcile,  die  Systeme  der  Gebirge  und  Flüfse,  umfafsen  noch 
keineswegs  alles  dasjenige,  welches  zum  Verständnifs  der  histo- 
rischen Entwickelung  eines  Volks  aus  der  Erdkunde  zu  entlehnen 
ist.  Wir  gelangen  zwar  dadurch  zur  Einsicht  in  die  Bedingun- 
gen der  räumlichen  Ausdehnung  des  Volks,  seiner  Stellung  ge- 
gen die  benachbarten,  seiner  Absonderung  oder  Zusammengehö- 
rigkeit in  seinem  Innern,  seines  Verkehrs  nach  aufsen  und  innen; 
es  sind  dieses  Grundbedingungen  des  historischen  Lebens  und  die 
nicht  nur  für  äufserliche  Verhältnifse  bestimmend  sind;  es  hätten 
die  Geschichte  Indiens  und  der  Charakter  seiner  Cultur  sich  ganz 
anders  entwickeln  müfsen,  wenn  statt  der  hohen  Eismauer  des 
Himalaja  in  ebenso  weiter  Strecke  ein  offenes  Steppenland  noma- 
discher Völker  im  Norden  Vorgelegen  hätte.  Aber  jene  Bedin- 
gungen erschöpfen  nicht  alle  Seiten  des  Daseyns;  die  Natur  des 
Klima’s,  der  Gewächse  und  der  nützlichen  Thiere,  der  Reichthum 
oder  die  Armuth  an  den  zwei  letzteren  und  anMetallen,  greifen  unmit- 
telbar in  die  allgemeinsten  Verhältnifse  des  Lebens  ein,  die  Art  der 
Wohnung,  Nahrung  und  Kleidung,  den  Betrieb  des  Ackerbaus,  der 
Gewerbe  und  des  Handels  ; und  wer  wird  die  Einwirkung  dieser 
Dinge,  hemmend  oder  fördernd,  auf  die  geistige  Entwickelung 
läugnen,  wenn  er  es  auch  für  schwer  hält,  sie  genau  abzumefsen? 

Das  Klima  und  die  Eigenthümlichkeiten  der  Pflanzen  - und 
Thier-Welt  hangen  zwar  zunächst  von  der  gröfseren  oder  geringe- 
ren Annäherung  an  die  Linie  ab;  doch  bestimmt  diese  nur  eine 
allgemeine  Gleichförmigkeit,  nicht  Einförmigkeit ; die  gleiche  Breite 
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unter  verschiedenen  Meridianen,  in  verschiedener  Erhebung  über 
dem  Meere,  in  grofsen  Festlanden  oder  auf  Inseln,  bringt  im  ein- 
zelnen sehr  verschiedene  Erscheinungen  hervor  und  auch  hier 
genügen  ganz  allgemeine  Angaben  gar  nicht. 

Bei  dem  folgenden  Versuche  müfsen  wir  uns  in  mehrfacher 
Beziehung  eine  Beschränkung  auflegen;  wir  wollen  keine  zusam- 
menhängende Darstellung  der  Indischen  Klimatologie  und  Natur- 
geschichte unternehmen,  sondern  nur  diesen  Wifsenschaften  ent- 
lehnen, was  zum  Vcrständnifse  historischer  und  sittlicher  Zustände 
Indiens  unentbehrlich  ist;  unser  Maafsstab  ist  nicht  die  Wichtig- 
keit der  Naturgegenstände  in  Bezug  auf  die  Wifsenschaft.  der  sie 
gehören,  sondern  die  Bedeutung,  welche  sie  im  Leben  und  Bewufstseyn 
der  Inder  besitzen;  vieles  dem  Naturforscher  höchst  wichtige  darf  von 
uns  übersehen  werden.  Wir  werden  ferner  nicht  sowohl  auf  Voll- 
ständigkeit ausgehen  (die  ohnehin  für  einzelne  Parthien  des  Lan- 
des noch  nicht  möglich,  für  andere  weniger  wichtige  nicht  erfor- 
derlich wäre),  als  darauf,  das  charakteristische  und  allgemein  be- 
stimmende hervorzuheben.  Zur  Nachsicht  unserer  Mängel  wird 
die  Erwägung  geneigt  machen , dafs  wir  hier  auf  ein  Gebiet  uns 
hinüber  wagen , welches  den  historischen  Philologen  ein  fremdes 
zu  bleiben  pflegt. 

Nächst  der  geographischen  Breite  ist  die  Erhebung  über  dem 
Meere  für  die  Natur  des  Klimas  das  entscheidendste;  wir  haben 
Indien  in  beiden  Beziehungen  oben  ’)  im  Allgemeinen  charakte- 
risirt ; eine  genauere  Eintheilung  mit  Rücksicht  auf  beide  Ele- 
mente ist  aber  hier  unabweisbar.  Wir  stellen  folgende  auf : 

I.  Das  Hochgebirgsland  Hindustaws,  das  Himalaja  - Land, 
zwischen  den  Breitengraden  34°  (Ka^mir)  und  27°  (Süd- Butan 
undRangapur  in  Oberassam),  zwischen  91°  und  113o30'  ö.  L.  v.  F. 
Die  charakteristischen  Culturgebiete  dieser  Zone  liegen  vorzüglich 
zwischen  3000  bis  6000  F.  über  d.  M.  Die  höchste  Gebirgswand 
ist  die  nördlichste  und  das  Land  senkt  sich  südwärts. 

II.  1.  Das  tiefe  Binnenland  Hindustan’s.  Dieses  zerfällt  aber 
in  mehrere  Theile : a)  das  Indusgebiet , zwischen  dem  Kohistan  des 
Peng  äbs,  der  Indischen  Wüste  und  dem  westlichen  Gränzgebirge» 
nach  Süden  etwa  bis  Shikarpnr.  Dieses  liegt  von  90°  bis  94° 


1)  S.'S.  73-  S.  80. 
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Und  von  86°  bis  87°  ö.  L. , zwischen  34°  — 31°  und  28°  n,  B. 
Attok  am  Indus  und  Lahor  im  Peng'ab  liegen  800  F.  ü.  d.  M. ; 
von  da  an  senkt  sich  das  Land  sanft  nach  Süden.  Ein  Gebirgs- 
land  begränzt  es  im  Westen,  wie  im  Norden. 

b)  Die  Indische  Wüste  zwischen  Indus  und  Catadru,  dem 
Meere,  der  Arävali,  Sirhind  und  Hariana  im  N.,  etwa  30°  30' — 29° 
im  Norden,  24°  30'  im  Süden,  87° — 93°  von  Westen  nach  Osten. 
Der  Küste  liegt  Kakha  vor  und  es  ist  somit  kein  eigentliches 
Küstenland.  Die  Höhenzüge  bei  G odhpur,  G assalmir  und  Nagor 
haben  nur  300 — 350  F.  Höhe.  Die  nächste  Gebirgswand  liegt  im 
Osten,  die  Berge  im  Norden  sind  entfernter. 

c)  Das  grofse,  innere  Tiefland  Hindustan's,  von  Sirhind  um 
94°  ö.  L.  31°  n.  B.  zwischen  dem  Himalaja-Gürtel  im  Norden  und 
den  Nordvorsprüngen  des  Vindhja  im  Süden,  ostwärts  bis  an  die 
Assam  -Gränze  108°  ö.  L.  und  bis  nach  Rägmahal  25°  n,  B.  in 
der  Ganges-Wendung.  Seheränpur  im  30°n.  B.  im  N.  Dclhi's  liegt 
930F.Ü.  d.  M.  Haridvära  1000;  Räg  mahal  wenig  über  100  F.  ü.  d.  M* 

II.  2.  Das  Küstenland  Hindustan's.  Dieses  flache,  ange- 
sChwemrate  Land  der  zwei  grofsen  Flufsdelta  besteht  a)  aus  Unter- 
Sind,  defsen  S.  0.  Ende  den  Wendekreis  erreicht,  und  b)  dem  süd- 
lichen Bengalen,  defsen  südlichste  Küstentheile  an  21l/,°  n.  B.  rei- 
chen und  also  schon  völlig  der  Tropenzone  angehören,  Diese 
zwei  Gebiete  sind  sonst  in  manchen  physikalischen  Beziehungen 
bedeutend  verschieden.  Ein  drittes  Küstengebiet  ist  c)  das  Land 
an  den  Flufsmündungen  Guzeraf  s , welches,  wie  Bengalen,  ange- 
schwemmt, flach  und  höchst  fruchtbar  ist,  und,  da  es  zum 
21°  n.  B.  reicht,  auch  den  Uebergang  zur  Tropenregion  bildet; 
doch  sind  auch  diese  Küstenländer  ziemlich  unter  sich  verschie- 
den. Die  vorliegenden  bergigen,  dem  Westmeere  blofsgestellten 
Halbinseln  Kak  ha  und  Guzerat  haben  wieder  ihre  Besonderheiten. 

III.  1.  Das  Plateauland  Hindustan's  im  N.  des  Vindhja.  Dieses 
hat  seine  südliche  Gränzlinie  längs  der  Nordseite  des  Vindhja  und 
den  Parallelen  22°  20'  und  23°  n.  B. ; im  Westen  dieArävali,  ira 
Osten  läfst  sich  das  Gebirffsland  um  AmarakanVaka  als  Gränze 
nehmen ; im  Norden  zieht  sich  die  Gränze  von  Skekavati  und 
Mak  erri  im  Süden  der  Jamuna  nach  Rotasghar  und  weiter  ost- 
wärts hin.  Das  Land  mit  Ausnahme  der  eigentlichen  Berge  dacht 
sich  von  2000  F.  ü.  d.  M.  in  Malva  nordwärts  und  ostwärts  ab, 
die  vorderen  Terrafsen  Bandelkhand’s  senken  sich  auf  600 — 500  F. 
hinab.  Das  höchste  Land  liegt  um  AmarakanVaka.  Die  west- 
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liehe  und  südliche  Gebirgswand  überragt  das  vorliegende  Land 
im  Allgemeinen  nicht  bedeutend. 

III.  2.  Das  Plateauland  des  Dekhans  im  Süden  des  Vindhja 
und  der  Nerbudda  und  zwischen  den  Ost-  und  Westghat,  ganz 
tropisch,  zwischen  22°  — 8°  n.  B.  Mit  Ausnahme  des  Nilagiri’s, 
welches  höher  ist,  und  der  eigentlichen  Ghat-Berge  hat  das  Land 
eine  mittlere  Höhe  zwischen  2000 — 3000  F.;  Punah  1700,  Haider- 
äbad  1600,  Maisur  2000,  Bangalor  3000,  Bednor  an  4000. 
Es  hat  eine  viel  höhere  Gebirgswand  gegen  Westen  als  gegen 
Osten ; die  Abdachung  gellt  ostwärts. 

IV.  Das  Tiefland  des  Dekhans  ist  ausschlicfslich  Küstenland 
unter  den  Gliat  im  Westen  und  Osten,  jenes  schmaler  und  steiler 
ansteigend , dieses  breiter  mit  sanfterem  Ansteigen.  Es  hat  seine 
Ausdehnung  von  Norden  nach  Süden,  von  der  Tapti-Mündung  im 
W.  über  21°  n.  B.  und  von  der  Nordgränze  Orissa’s  ohngefähr 
in  derselben  Breite  bis  Kap  Komorin  8°  4'. 

V.  Eine  eigenthümliche  klimatische  Region  stellt  noch  zu- 
letzt Ceylon  dar,  welches  sich  weiter  südlich  bis  5°  55'  30"  er- 
streckt, rings  vom  Meere  umgeben,  im  Norden  niedrig  und 
flach,  im  Inneren  und  im  Süden  hoch  gelegen  und  bergig  ist;  es 
vereinigt  auf  engem  Raume  Erscheinungen  der  West-  und  Ost- 
küste ries  Dekhans,  wie  des  Plateau-Landes  und  der  Niederung, 
mit  dem  Vorzüge  einer  noch  südlicheren  Breite  und  der  freieren 
Einwirkung  des  Meeres. 

VI.  Die  beiden  äufsersten  Marken  Indiens,  Kabulistan  und  Assmn, 
unterscheiden  sich  in  ihren  unteren  Theilen  nicht  sehr  von  den  ihnen 
vorliegenden  Indischen  Ebenen;  die  oberen  Gebiete,  namentlich  Ka- 
buls, bilden  Uebergänge  zu  der  Iranischen  und  der  Hinterindischen 
Welt.  Unter  sich  sind  sie  sehr  verschieden. 

Die  allgemeine  Bestimmung,  dafs  Indien  seinen  zwei  Haupt- 
theilen  nach  ein  subtropisches  und  ein  tropisches  Klima  besitze, 
erfordert  hienach  mehr  in's  einzelne  gehende  Angaben,  wenn  diese 
der  Wirklichkeit  wahrhaft  entsprechen  sollen.  Mehr  örtlich  be- 
schränkte Ursachen,  wie  die  Mafse  des  Waldgebiets  oder  des  offenen 
Landes,  des  trockenen  oder  nafsen  Bodens,  können  hier  nicht  wei- 
ter berücksichtigt  werden. 

Eine  der  einflufsreichsten,  allgemeinsten  Ursachen  der  klima- 
tischen Eigentümlichkeit  ist  in  dem  Systeme  der  vorherrschen- 
den Winde  zu  suchen;  diese  sind  namentlich  in  Indien  besonders 
wichtig,  weil  sic  sehr  regelmäfsiger  Art  sind  und  wesentlich  den 
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Verlauf  der  Jahreszeiten  bestimmen.  Sie  erfordern  daher  eine 
besondere  Betrachtung.  Wir  meinen  die  periodischen  Winde, 
welche  die  Monsune  ’)  genannt  werden. 

Die  Pafsatwinde,  welche  einem  allgemeinen  Naturgesetze  ge- 
mäfs  zwischen  den  Tropen  aus  Osten  nach  Westen  und  regel- 
mäfsig  im  Atlantischen  und  im  stillen  Ozeane  herrschen,  erhalten 
sich  im  Indischen  Meere  in  dieser  Regel mäfsigkeit  nur  zwischen 
Neu-Holland  und  Madagascar  zwischen  28° — 10°  s.  B. ; von  der 
letzten  Parallele  an  nordwärts  werden  sie  von  den  Monsunen  ver- 
drängt. Diese  haben  eine  doppelte  Gestalt,  hier  berühren  uns  nur 
die,  welche  von  3°  s.  B.  bis  an  die  nördlichen  Küsten  des  Indi- 
schen Meeres  herrschen;  sie  wehen  hier  von  April  bis  October 
aus  Südwest,  von  October  bis  April  aus  Nordost;  den  Ueber- 
gang  der  einen  Richtung  in  die  andere  begleiten  wechselnde  Winde 
und  heftige  Stürme.  Wie  die  Erscheinung  aus  der  Gestalt  der 
umgebenden  Küsten  und  den  verschiedenen  Temperaturvcrhält- 
nifsen  der  Atmosphäre  des  Meeres  und  der  umgränzenden  Länder 
in  den  zwei  Jahreshälften  zu  erklären  sey,  müfsen  wir  den  Physi- 
kern überlai’sen. 

Der  Südwest-Monsun  erreicht  gegen  das  Ende  des  Monaths 
Mai  die  Küste  Malabar.  Schwarze , stets  wachsende  Wolken- 
mafsen  thürmen  sich  allmählig  am  Horizonte  zusammen,  und  kün- 
digen die  herannahende  grofse  Naturerscheinung  an.  Nach  einigen 
Tagen  angedrohlcn  Losbruchs  bricht  gewöhnlich  in  der  Nacht 
der  Monsun  unter  unaufhörlichen  heftigen  Blitzen  und  majestäti- 
schen Donnerschlägen  ein,  die  Fluth  der  Gewäfser  stürzt  sich  über 
das  Land.  Der  Himmel  bleibt  mehrere  Tage  in  Nacht  gehüllt  und 
giefst  fortwährend  Regen  herunter;  dann  zerreifst  das  Gewölk,  die 
Luft  ist  heiter  und  gereinigt,  die  ganze  Natur  wie  durch  ein  Wun- 
der umgewandelt;  statt  des  ausgetrockneten  Bodens,  der  wafser- 
losen  Strombetten,  der  stauberfüllten,  trübschimmernden  Atmo- 
sphäre ist  plötzlich  üppiges  Grün,  kein  Bach  ohne  überströmende 
Fülle.  Von  jetzt  an  folgt  ein  Monath  des  Regens,  jedoch  mit 

O - 

1)  Aus  dem  Arabischen,  Mausim , Jahreszeit,  Zeit  der  Versammlung  der 

Pilger  in  Mecca.  Es  ist  daher  übertragen  auf  die  Jahreszeit  der  regelmäfsi- 
gen  Winde,  die  Namen  haben  von  den  Gegendeu,  aus  denen  sie  wehen: 
so  heifst  es  Mausim  von  Adeu,  G uze  rat,  Malabar  u.  s.  w.  Die  Alten 
nannten  sie  bekanntlich  Hippalos,  nach  dem  angeblichen  Entdecker,  waltr- 
licher  dem  ersten  Alexandrinischen  Kenner  tiud  Benutzer.  S,  Peripl.  mar. 
Er.  p.  32- 
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Unterbrechungen,  bis  in  Juli  die  gröfste  Regenfülle  eintritt;  diese 
nimmt  in  August  ab,  noch  mehr  in  September,  gegen  defsen  Ende 
der  Südwestwind  und  der  Regen  unter  Gewittern  wieder  abzie- 
hen.  In  October  hat  Malabar  den  schönsten  Sommer,  kaum  ein 
Zephyr  kräuselt  das  Meer  ’). 

So  ist  der  Südwestmonsun  im  gröbsten  Theile  Indiens,  nur 
bringen  die  höhere  Breite,  die  gröfsere  Entfernung  vom  Meere  und 
die  Höhe  der  vorgelagerten  Berge  örtliche  Aenderungen  hervor. 
Weil  die  Wolkenmafse  zuerst  Malabar  erreicht,  ist  dort  die  gröfste 
Wafserergiefsung;  die  Ghat  leiten  den  Monsun  nach  Norden,  er 
trifft  hier  später  ein,  die  Regenmenge  ist  geringer:  er  erreicht 

Kak  ha,  G uzerat  und  das  Indus-Delta,  über  welches  die  Wolken 
unaufgebalten  hinwegeilen,  und  hier  ist  der  Regen  schwach;  im 
Westen  der  Indus-Mündung  herrscht  er  in  Lus  und  Mekran  mit 
grofser  Heftigkeit  in  Juli  und  August  , doch  nicht  über  die  tiefe 
Küste  hinauf  auf  das  Hochland;  er  gelangt  aber  nach  Ober-Sind, 
wo  der  Regen  reichlicher  wird;  im  untern  Peng  ab  regnet  es  we- 
nig, dagegen  im  Norden  unter  den  Hügeln  viel;  der  innere  Hima- 
laja hält  schon  den  weiteren  Fortschritt  des  Monsuns  nach  Nor- 
den auf  *)  ; er  dringt  daher  nur  in  die  vorderen  Thäler  des  Hoch- 
gebirges 5),  nicht  in  die  höchsten,  wie  Kanawar. 

Im  innern  Dekhan  wird  die  Erscheinung  des  Monsuns  und 
des  Regens  durch  die  örtlichen  Gestaltungen  des  Landes  geändert. 
Der  Wind  vermag  nicht  die  grofse  Wolkenmafse  jenseits  der  ho- 
hen Berge  zu  tragen ; er  selbst  springt  aber  gleichsam  in  einem 
grofsen  Bogen  über  die  Ghat  und  erreicht  wieder  die  Koroinan- 
del-Kiiste,  aber  ohne  Regen  zu  bringen  und  dort  nicht  als  S.  W. 
Monsun  erkannt1 2 3  4) ; doch  erhält  das  Land  unmittelbar  unter  den 


1)  Wallace,  memoirs  of  India.  London.  1824,  p.  90. 

2)  S.  Pol  tixger,  Jieluuchistan,  p.  319.  Irwin’s  memoir  on  the  climate  ete. 
of  Afghanistan , As.  J.  of  li.  VIII,  791.  Er  bemerkt  weiter,  dafs  in 
Laghman  und  G'elläläbäd  der  Monsuuregen  kaum  vorkomnie,  in  Peshawar 
schwach  sey,  aber  viel  reicher  in  Sevvad  und  Pang’kora.  Hienach  scheint 
es,  als  ob  die  Berge  im  W.  des  Indus  und  das  Konda-Gebirge  über  G'elJal- 
äbäd  die  Westgränze  des  Monsuns  im  innern  Lande  bildeten.  Pöttinger 
sagt  ausdrücklich  vom  Berglaude  ßalukistau’s,  dafs  es  die  vier  Europäi- 
schen Jahreszeiten  habe. 


3)  S.  bei  Ritter  II,  748.  808. 

4)  Ebend.  IV,  1,  792. 
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Westghat  einigen  Regen  von  den  am  Gebirgswalle  gebrochenen 
Wolken,  wie  Maisur , und  Dhanvar  unter  den  Westghat  in 
Juni  und  Juli,  nachdem  unregelmäfsige  Winde  und  Gewitterregen 
vorhergingen,  den  bleibenden  Regen  mit  S.  W.  Wind.  Wenig- 
östlich  von  da  fällt  oft  zu  gleicher  Zeit  kein  Tropfen  Rogen 1  2). 
Das  Tafelland  des  Dekhans  hat  überhaupt,  je  südlicher  und  je 
westlicher,  desto  sicherem  und  reichlicheren  Regen,  je  nördlicher 
und  östlicher,  desto  ungewifsern  und  spärlicheren. 

In  Delhi  tritt  auch  der  Regen  in  Juni  ein,  doch  ist  er 
nicht  sehr  stark,  er  dauert  bis  in  September  und  ist  von  West- 
winden begleitet,  die  als  Südwest-Monsune  betrachtet  werden  kön- 
nen, welche  durch  den  Himalaja  die  Richtung  von  Süden  nach 
Norden  verloren  haben.  Auch  Malva,  wie  überhaupt  das  wesl- 
liche  Hindustan,  hat  von  Juni  an  vier  Monathe  Regenzeit. 

Die  eigentliche  Regenzeit  herrscht  auch  regelmäfsig  in  Ben- 
galen und  Bihar  von  der  Mitte  Junis  an  bis  zur  Mitte  Octobers, 
nur  ist  hier  der  auffallende  Unterschied,  dafs  der  stehende  Wind 
aus  Osten  weht.  Der  Südwest- Monsun  bringt,  in  einen  Süd- 
wind verwandelt,  sehr  heftigen  und  frühen  — am  Ende  Aprils  an- 
fangenden — Regen  nach  Arakan,  welches,  wie  Malabar,  den 
ersten  Andrang  aufnimmt;  ist  anzunehmen,  dafs  dieser  Südwest- 
wind, am  östlichen  Gränzgebirge  hingeleitet,  bis  er  auf  die  Hem- 
mung der  Garro-Berge  und  nördlicher  des  Himalaja  stöfst,  als 
Ostwind  nach  Bengalen  abgelenkt  wird  ? In  Silhet  fängt  die  Re- 
genzeit einen  Monath  früher  an,  als  in  Bengalen,  und  in  Tirhut, 
wo  die  Regenzeit  um  die  Mitte  Junis  eintritt,  herrschen  fünf 
Sechstel  des  Jahres  Ostwinde  3). 

Kürzer  läfst  sich  der  zweite  Monsun,  der  aus  Nordost,  be- 
schreiben; dieser  würde  naturgemäfs  durch’s  ganze  Jahr  in  die- 
sen Breiten  •wehen,  wenn  er  nicht  vom  S.  W.  Monsun  unterbro- 
chen würde.  Er  erhebt  sich  in  October  und  durchweht  den  Ben- 
galischen Meerbusen;  um  die  Mitte  Octobers  bringt  er  Regen  an 
die  Koromandelküste,  welche  während  der  Zeit  des  sonstigen  Re- 
dens sich  ruhiger  Winde  und  heiterer  Luft  erfreut  hat.  Auch 


1)  S.  B.  Heyne,  tracts,  historical  and  Statistical  of  India  etc.  London.  1814 
4to.  p.  27.  Der  Hauptregen  Maisur’s  kommt  aber  vom  N.  O.  Monsun. 

2)  Bitter  IV,  1,  712« 

3 J Ebend.  IV,  2,  1181. 
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hier  ist  der  Einbruch  des  Monsuns  von  gewaltigen  Stürmen  be- 
gleitet. Die  Regenzeit  dauert  bis  in  December,  von  da  an  herrscht 
der  N.  O.  Monsun  als  trockener  Wind;  von  December  bis  März 
ist  die  angenehmste  Zeit  dieser  Gegend.  Später  nehmen  die  Re- 
gen und  die  Stürme  ab,  in  April  hört  dieser  Monsun  auf.  Er 
weht  an  der  Küste  Arakan’s  als  Nordwind.  Auf  das  Plateau  des 
Dekhans  bringt  er  seinen  Regen  noch  mit,  wie  nach  Haideräbäd, 
Maisur  und  bis  an  das  Nilagiri.  In  dieser  Zeit  nimmt  die  trockene 
Hitze  auf  der  Malabar-Küste  zu.  So  sind  die  beiden  Küsten  des 
Dekhans  unter  den  Ghat  sich  entgegen  gesetzt;  die  Westküste  hat 
Regen,  während  auf  der  Ostküste  Trockene  herrscht,  diese  erhält 
den  Regen,  wenn  das  heiterste  Wetter  im  Westen  beginnt. 

Vermöge  seiner  hohen  Berge  besitzt  Ceylon  denselben  Gegen- 
satz  als  die  Küsten  des  Dekhans  und  dieselben  Regen;  der  Süd— 
west-Monsun  herrscht  von  Mai  bis  September,  der  aus  N.  0.  von 
November  bis  März,  der  letzte  ist  auch  hier  schwächer.  Im  In- 
nern kann  ein  Berg  auf  einer  Seile  die  ärgste  Gluth,  auf  der  an- 
dern Regen  haben,  wie  in  Dumbira.  Aber  viele  Th  eile  des  Ge- 
birges erfreuen  sich  der  doppelten  Regen  und  dio  Westküste 
erhält  auch  aufscr  der  Monsunzeit  Regen  vom  Meere,  so  dafs 
auch  in  Beziehung  auf  Wafserfülle  diese  Insel  aufs  glücklichste 
ausgestattet  ist  ’)• 

Die  Regenzeit  bildet  im  Verlaufe  der  Indischen  Jahreszeiten 
die  wichtigste  Abtheilung;  sie  verwandelt  die  heifse  Gluth,  die 
vorhergeht,  in  Kühle,  die  Dürre  in  üppige  Grüne  und  macht  den 
Boden  auf's  neue  für  die  wichtigsten  Culturen  tauglich;  sie  be- 
schränkt eine  Weile  auf's  Haus  und  bezeichnet  einen  Ruhepunkt 
im  Jahreslaufe.  Kein  Wunder  daher,  dafs  der  Inder  das  Jahr 
nach  der  Regenzeit  nennt,  wie  der  Bewohner  des  Nordens  nach 
dem  Winter 1  2). 

Wer  hat  nicht  an  sich  selbst  erkannt,  wie  vieles  in  einem 
täglichen  Leben  der  einfachsten  Art  an  der  Natur  der  Jahreszei- 
ten hängt?  Ein  anderer  Verlauf  derselben  bedingt  eine  andere 
Lebenseinrichtung  und  es  wird  desto  unentbehrlicher,  diesen  zu 
kennen,  je  verschiedener  er  von  dem  uns  bekannten  ist.  Am 


1)  Davy,  account  uf  Ceylon , p.  50.  flg. 

2)  Varsha,  ui.  u.  Hegen,  Jahr,  varshäh,  pl.  die  Regeu,  Regenzeit.  So  auch 
abda,  (d.  h.  wafsergebend), Wolke  und  Jahr. 
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wichtigsten  ist  es  aber  in  dieser  Beziehung  den  Theil  Indiens  zu 
kennen,  von  dem  wir  annehmen  dürfen,  dafs  sich  in  ihm  dieeigen- 
thümlichen  Indischen  Lebenseinrichtungen  zuerst  entwickelten.  Die- 
ses ist  das  Land  an  und  zwischen  den  zwei  heiligen  Flüfsen  Ja- 
munä  und  Gangä. 

Einsichtsvolle  Beobachter  beschreiben  auf  diese  Weise  das 
Jahr  in  Seheranpur,  30°  n.  B.  am  Fufse  des  Himalaja,  und  Mirut, 
8 g.  M.  N.  O.  von  Delhi  l)  und  ebenso  viel  S.  W.  von  Hästina- 
pura,  zwei  der  ältesten  Indischen  Metropolen 2) : um  den  2üslcn 
Juni  tritt  der  Regenmonsun  ein,  die  Westwinde  herrschen  vor; 
die  Regen  dauern  bis  Mitte  September;  es  ist  dieses  die  nafse 
Jahreszeit.  Die  kühle  beginnt  mit  dem  October,  und  dauert  bis 
Ende  März;  in  Januar  belegen  sich  oft  flache  Sümpfe  mit  einer 
Eiskruste  und  es  reift  am  Morgen.  Die  heifse  Jahreszeit  dauert 
von  April  bis  Juni;  der  Mai  ist  sehr  heifs  mit  heifsen  Winden; 
in  Juni  Steigt  die  Hitze  oft  bei  windstiller  Luft  auf  25° — 28°  R. 

Das  tropische  Element  dieses  Klimas  ist  der  reichliche,  perio- 
dische Regen,  das  temporirte:  der  für  Indien  grofse  Unterschied 
zwischen  den  niedrigen  Graden  nahe  am  Gefrierpunkte  und  den 
höchsten  Wärmegraden.  Die  Winde  der  heifsen  Jahreszeit  tragen 
hier  noch  den  Charakter  der  Wüste  im  W.  und  die  Kälte  wird 
verstärkt  durch  die  Nähe  der  Schnecberffe.  Im  östlichen  Madh- 
jadeca  kommt  die  oben  erwähnte  Kälte  nicht  mehr  vor,  so  auch 
in  Malva  nicht,  wo  cs  eine  Ausnahme  ist,  in  Februar  unter  2Ü 
Wärme  am  frühen  Morgen  zu  haben. 

Bengalen,  dem  Bihar  und  das  östliche  tief  gelegene  Hindu- 
slan  überhaupt  ähnlich  sind,  zeigt  das  Indische  Jahr  in  etwas  ver- 
schiedener Gestalt.  Nachdem  die  Regenzeit  regelmäfsig  sich  ein- 
gestellt hat,  wird  die  Luft  kühler  und  sehr  angenehm,  nur  einzelne 
Nächte  sind  schwül;  es  regnet  mit  regelmäfsigen  Unterbrechun- 
gen ; die  Sonne  und  die  Gestirne  strahlen  mit  ihrem  höchsten 
Glanze  von  dein  schönen  reinen  Himmel,  namentlich  die  Nächte 
sind  schön ; das  Thermometer  wechselt  nur  zwischen  20°  und  25". 


1)  Aus  J.  Forbks  Rüyi.e’s  S.  221.  angeführtem  grofsem  Werke,  p.  2.  fJg. 
und  T.  Jackso.n's  general  and  medical  topoyraphy  of  Meer  nt , in 
Transact.  of  the  Med.  and  Phys.  Soc . of  Calcutta.  1828,  I,  292.  Ich 
kann  von  letztem  nur  den  Auszug  bei  Ritter  IV,  2,  1124.  be- 
nutzen. 


2)  S.  oben  S.  127. 
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Aber  Alles  ist  von  Feuchtigkeit  durchdrungen.  Mit  October  hö- 
ren die  Regen  auf,  die  Tage  sind  schwül,  aber  die  Morgen  und 
Abende  werden  kühl,  der  Thau  fällt  stärker.  Nordwinde  vertrei- 
ben die  Dünste,  die  Luft  wird  trocken  und  scharf.  Der  Novem- 
ber hat  die  trockenste,  reinste,  elastischste  Luft,  tiefblauen,  ganz 
wolkenlosen  Himmel,  kühlenden  Nordwind;  das  Thermometer  steigt 
und  fällt  zwischen  15°  und  24°.  Der  December,  der  oft  nebelige 
Morgen  zeigt,  wird  noch  kälter,  die  Winde  halten  an  und  die 
Wärme  wechselt  zwischen  10'  2°  und  18°.  Januar  ist  ganz  ähn- 
lich, die  Nebel  werden  stärker,  so  auch  der  Thau,  die  Luft  wird 
kälter,  die  mittlere  Temperatur  ist  16°,  kann  aber  auf  6°  50'  her- 
absinken. 

Diese  kühle,  meist  ganz  trockene  Jahreszeit  kräftigt  auf  wun- 
derbare Weise  die  von  der  schwülen  Hitze  ermattete  Natur,  wie 
die  Menschen. 

Februar  bildet  den  Uebergang  aus  der  kühlen  in  die  heifse 
Jahreszeit;  der  Wind  wird  allmählig  S.  0.,  die  Tage  werden  wär- 
mer; März  gehört  schon  der  heifsen  Jahreszeit,  obwohl  der  Wind 
noch  stark  und  kühlend  ist.  Am  Ende  des  Monaths  wechseln 
sehr  schwüle  Tage  mit  heftigen  Gewittern  aus  Nordwest.  Der 
April  ist  heifs,  mit  Gewittern  und  einzelnen  Schauern ; in  der  letz- 
ten Hälfte  wird  auch  der  Wind,  der  aus  Süd  weht,  heifs,  die 
Luft  schwül  und  drückend;  diese  schwüle  Hitze  steigert  sich  noch 
in  Mai,  der  heifse  Wind  dauert  fort  oder  es  herrscht  schwüle, 
drückende  Stille,  nur  von  einzelnen  Gewittern  aus  Nordost  unter- 
brochen; vorzüglich  die  Nächte  sind  drückend.  Die  Luft  zeigt 
zwischen  25°  und  27°  Hitze.  Dieser  Zustand  pflegt  noch  über 
die  erste  Woche  des  Junis  fortzudauern,  wenn  die  Vorboten  des 
Monsuns  die  nahe  Aeuderung  anküudigen. 

Wir  haben  hier  einen  ganz  ähnlichen  Jahresverlauf  wie  in 
dem  westlichen  Madhjade^a,  nur  sind  die  äufsersten  Kälte-  und 
Wärme-Grade  weniger  weit  aus  einander,  die  kühle  Jahreszeit  ist 
kürzer  und  die  schwüle  Hitze  gröfser;  die  Regenmenge  ist  be- 
deutend stärker;  doch  ist  nicht  Bengalen,  sondern  Malabar  das 
regenreichste  Land  Indiens  *);  die  Regenmenge  nimmt  im  W. 
Agra's  ab,  nach  Osten  zu. 

Die  Jahreszeiten  der  Hindustanischen  Länder  gehören  mehr 


l)  S.  Angaben  bei  Kitter,  IV,  1,  793.  IV,  2,  1008. 
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oder  weniger  einem  der  zwei  aufgestellten  Muster ; die  offenen 
Thäler  des  Himalaja  weichen  von  den  vorliegenden  Ebenen  wenig 
ab,  nur  treten  stärkere  Kältegrade  in  der  kalten  Jahreszeit  ein, 
und  örtlich  zeigen  sich  viele  Verschiedenheiten  1 2).  In  den  höchsten 
Alpenthälern  werden  diese  so  bedeutend,  dafs  man  Kacmira  und 
Kanawar  nicht  mehr  Indische  Jahreszeiten  zuschreiben  kann  *). 

Wie  gegen  Norden  die  Unterschiede  der  Wärme  und  Kälte 
zunehmen,  so  gegen  Süden  die  Gleichheit  der  Temperatur  das 
ganze  Jahr  hindurch:  es  sind  hier  nicht  sowohl  die  drei  oben  be- 
zeichneten  Jahreszeiten , sondern  zwei:  eine  nafse,  abgekühltere, 
und  eine  trockene,  heifse.  In  Malabar  fällt  zwischen  October  und 
Mai  kaum  Regen,  nur  die  Ostwinde,  welche  in  November  durch 
die  grofse  Lücke  der  Ghat  wehen  und  wohl  von  dem  Nordostmon- 
sun herzuleiten  sind,  bringen  einigen,  die  Hitze  wird  schon  in 
Februar  stark  und  wächst  bis  zum  Anfänge  des  Monsuns,  defseu 
Vorboten,  die  Westwinde,  schon  in  der  letzten  Hälfte  des  Aprils 
beginnen  3).  Die  östliche  Küste  hat  ein  heifses,  trockenes  Klima 
und  so  überhaupt  das  nordöstliche  Dekhan.  In  Madras  schwankt 
die  Temperatur  im  Jahre  zwischen  18°  und  26°;  in  Juni  kann  sie 
auf  32°  30'  steigen;  sie  ist  am  niedrigsten  von  September  bis 
December;  dieses  ist  die  Zeit  des  Ostmonsuns,  December  ist  der 
kälteste  Monath.  Von  März  bis  September  herrschen  auf  der 
Küste  um  den  Krishnäflufs  heifse  Westwinde;  in  den  heifsesten 
Monathen  zeigt  das  Thermometer  um  Mitternacht  oft  noch  30°  und 
steigt  bei  Tage  auf  35°.  In  Orissa  schwankt  die  Temperatur  zwischen 
14°  und  26°4).  Haideräbäd,  als  Tafelland,  ist  kühler,  es  hat  einigen  An- 

1)  So  stimmt  Nepal  mit  Bihar  und  Bengalen.  S.  Fr.  Hamilton,  Acc.  of  Nep. 
p.  70.  Ritter  III,  50.  Im  mittleren  ^atadru-Thale  fängt  die  Regenzeit  in  Juni  an, 
die  kühle  Jahreszeit  nähert  sieh  einem  milden  Winter,  es  fällt  in  December  und 
Januar  Schnee,  der  nur  an  einzelnen  schattigen  Orten  liegen  bleibt,  die  heifse 
Jahreszeit  der  Ebene  vor  der  Regenzeit  ist  hier  sehr  mild.  Ritter  II,  748. 

2)  In  Ka9mir  fällt  im  Winter  viel  Schnee,  im  Sommer  ist  ein  gröfserer  Ab- 
stand zwischen  der  Kühle  der  Nacht  und  der  Hitze  des  Tages,  es  ist  keine 
regelmäfsige  Regenzeit.  Es  stehen  sich  Sommer  und  Winter  entgegen. 
Moorcroft  II,  107.  von  Huegel,  II,  194.  Es  herrscht  gar  kein  Wind, 
so  eingeschlofsen  ist  das  Thal.  Vigne  II,  87.  Er  spricht  von  periodischen 
Regen,  die  aber  schon  im  Anfänge  Julis  aufhören  und  nicht  Monsune  seyn 
können.  Ueber  Kanawar  s.  Ritter  II,  834. 

3)  Nach  Fr.  Buchanan,  journey  tlirouyh  Mysure , II,  427.  Ein  solcher  Re- 
gen in  October  und  November  erscheint  auch  in  Tulava.  Ebend.  III,  87. 

4)  Ritter  IV,  2,  544.  Er  bemerkt,  dafs  nach  Kolombo  in  Ceylon  und  Ma- 
dras, Orissa  (Puri)  das  gleichförmigste  Klima  habe. 
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theil  auch  an  dem  S.  W.  Monsun,  der  Hauptregen  fällt  während 
des  N.  0.  Monsuns  in  November  und  December ; die  mittlere 
Temperatur  des  Jahrs  ist  über  20°,  die  niedrigste  18°  1 2).  Maisurs 
Hitze  ist  gemäfsigter;  Regen  kommen  von  Mai  bis  zum  Anfänge 
Deceinbers  vor  als  Folge  beider  Monsune,  von  der  Mitte  Decem- 
bers  bis  zum  Anfänge  Februars  herrschen  kühle  Nordostwinde,  die 
heifseste  Zeit  ist  zwischen  Februar  und  dem  Anfänge  des  S.  W. 
Monsuns.  Im  Jahre  1800  war  der  höchste  Thermometerstand 
22°  20',  der  tiefste  11°  50'.  Dharwar  hat,  wie  schon  erwähnt, 
reichlichen  Regen  in  Juni,  Juli  und  August , die  mittlere  Tempe- 
ratur ist  auf  nahe  an  19°  bestimmt  worden  *). 

Die  gleichförmige  Milde,  welche  das  Klima  des  Dekhans,  na- 
mentlich an  den  Küsten,  auszeichnet,  beruht  zum  Theil  auch  auf 
der  Regelniäfsigkeit  der  Land-  und  See-Winde;  der  Seewind 
fängt  gewöhnlich  um  10  Uhr  Vormittags  an  und  bringt  Kühle  und 
Erfrischung ; nach  Sonnenuntergang  fängt  der  Wind  an,  vom  Lande, 
welches  den  Tag  hindurch  erwärmt  worden,  zu  wehen. 

Die  Gleichförmigkeit  des  Dekhanischen  Klimas  erreicht  auf  der 
Insel  Ceylon  den  höchsten  Grad 3) ; sie  hat  die  südlichste  Breite 
von  allen  Indischen  Ländern,  nimmt  Theil  an  beiden  Monsunen 
und  erfreut  sich  als  Insel  der  frischen  Kühlung  des  Meeres.  Die 
Südwestküste  hat  die  gleichförmigste  Temperatur;  sie  schwankt 
nur  zwischen  19°  und  23'/2°>  die  mittlere  im  Jahre  ist  2ll/3°.  Der 
N.  0.  Monsun  ist  trockener  und  kälter  und  auf  der  Nordost- 
küste, die  von  ihm  getroffen  wird,  fällt  das  Thermometer  auf  16°; 
die  mittlere  Temperatur  der  ganzen  Küste  ist  durchschnittlich  über 
21°.  Die  Gebirge  haben  natürlich  gröfsere  Gegensätze,  Kandi 
zwischen  19°  und  26°;  in  Batulla  hat  man  nur  7°  beobachtet;  die 
höchsten  Berge  werden  in  kalten  Nächten  noch  niedrigere  Grade 
zeigen,  die  Küsten  erfreuen  sich  aber  eines  beständigen  Som- 
mers. 

Indien  bietet  also  nach  der  Verschiedenheit  der  Breite,  der 
Erhebung  und  der  Lage  seiner  Theile  ziemlich  verschiedene  Tem- 


1)  In  M.  W.  YVollaston’s  physical  geography,  Calcutta.  1836.,  welcher  ich 
die  meisten  dieser  Angaben  entlehne,  finde  ich  diese  Tabelle  für  Haider- 
abäd:  Januar  73°  (Fahr.),  Februar  75°,  März  82°,  April  89°,  Mai  90°, 
Juni  86y2°,  Juli  8t°,  Aug.  79°,  Sept.  78°,  Oct.  78°,  Nov.  75o,  Dec.  73°. 

2)  S.  Ritter  IV,  1,  713. 

3)  J.  üavy,  an  accuunt  of  tlte  interior  of  Ceylon,  p.  59,  flg. 
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peraturen  dar;  fafsen  wir  aber  diejenigen  Formen  derselben  in’s 
Auge,  die  als  allgemein  geltend  für  die  Bestimmung  des  Charakters 
der  Pflanzenwelt,  so  wie  der  Lebensweise  der  Menschen  beson- 
ders wichtig  sind,  so  ergeben  sich  vorzüglich  zwei  Gestaltungen 
des  Jahres : das  subtropische  Jahr  Hindustan’s  mit  drei  Jahreszei- 
ten, einer  nafsen,  kühlen  und  heifsen,  im  ganzen  aber  so  mild, 
dafs  ein  Gefrieren  in  den  eigentlich  Indischen  Gebieten  nicht  vor- 
kommt; das  tropische  Jahr  des  Dekhans  mit  einer  heifsen,  trocke- 
nen, und  einer  nafsen , abgekühlteren  Hälfte.  Beide  haben  meh- 
mere  örtliche  Abstufungen. 

Es  wird  an  dieser  Stelle  nicht  unpafsend  seyn,  kurz  die  W eise 
zu  betrachten,  auf  welche  die  Inder  selbst  den  Verlauf  ihres  Jah- 
res aufgefafst  haben.  Ihre  Ansichten  hierüber  gehen  in  ein  frü- 
hes Alterlhum  zurück  und  haben  so  sehr  die  Gültigkeit  eines  all- 
gemeinen Gesetzes  erhalten,  dafs  sie  auch  auf  Theile  Indiens  an- 
gewendet werden,  denen  sie  weder  recht  zukommen,  noch  anfäng- 
lich angehört  haben  können  1). 

Die  Inder  theilen  ihr  Jahr  in  sechs  Abtheilungen  oder  Jahres- 
zeiten, jede  von  zwei  Monalhen.  Es  sind  folgende:  varsha,  Re- 
genzeit; fai-adj  die  schwüle  Zeit  nach  dem  Regen;  hemanta,  die 
kühle  Jahreszeit;  fifira,  die  thauige  Jahreszeit,  welche  folgt; 
vasanla , Frühling;  grishmu,  Hitze.  Die  Inder  lieben  feine  Unter- 
scheidungen; doch  gehört  diese  Eintheilung  nicht  blos  dieser  Nei- 
gung, sondern  ist  der  Beschreibung  des  wirklichen  Jahres  ent- 
sprechend. Auf  die  eigentliche  Regenzeit  folgt  eine  Schwüle , in 
welcher  die  Luft  noch  nicht  abgekühlt  ist;  zwischen  der  eigent- 
lichen kühlen  Jahreszeit  und  der  neu  anfangendeu  Wärme,  die 
den  vasanta  oder  Vorsommer  bildet,  liegt  eine  Zeit  starken  Thaues 
und  nebeliger  Morgen. 


1)  Diese  Eintheilung  mufs  in  einem  Theile  Indiens  entstanden  seyn,  in  wel- 
chem man  im  Winter  Kenntuifs  vom  Schnee  hatte;  denn  hima  bedeutet 
Schnee  und  in  den  verwandten  Sprachen  ist  dafselbe  Wort  Name  des 
eigentlichen  Winters:  zjäo,  Zd.,  hiems,  x&fttiv.  Wenn  es  im  nörd- 

lichen Duab  und  Peng  ab  auch  nicht  schueit,  konnte  das  Fallen  des  Schnees 
im  Himalaja  den  Bewohnern  doch  nicht  eutgehen.  Die  Namen  sind  auch  auf  der 
Koromandel -Küste  im  Gebrauch,  und  Heyne,  tracts  u.  s.  w.  p.  13.  be- 
merkt richtig,  dafs  sie  dort  nicht  pafsen ; varsha  sey  da  nicht  die  eigentliche 
Regenzeit,  welche  in  farad  falle.  Sie  sind  auf  Ceylon  übertragen;  s. 
Tuhnour,  iyiahdv.  Ind.  u.  d.  W,  utu ; hemanta  beginnt  dort  um  den  8ten 
November.  Sie  gelten  auch  im  Tamulischen  und  Maisur.  S.  Fa.  Bucha- 
nan,  journey  throuyh  Mysore,  I,  202.  317. 
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W ie  das  Jahr,  auf  welches  sie  sich  beziehen,  sind  diese  Be- 
nennungen eigentümlich  Indisch;  die  verwandten  Völker  haben, 
wie  ein  verschiedenes  Jahr,  auch  verschiedene  Namen  für  seine 
Theile.  Die  ältesten  Monatsnamen  der  Inder  stehen  in  deutlicher 
Beziehung  zu  dieser  Einteilung  ’)• 


1)  Aufs  er  dem  oben  angeführten  Worte  für  Winter,  welches  aber  allgemeiner 
Kälte,  Frost  bedeutet,  weifs  ich  keine  Uebereinstiminung  unter  den  Jah- 
reszeiten-Namen  der  verwandten  Sprachen,  es  müfste  denn  vasanta  mit 
ver  und  ^ (i'aq,  Fhaagl)  verwandt  seyn.  — Der  Veda-Kalender  nennt  diu 
zwölf  Monathe  mit  Namen,  von  denen  stets  zwei  gleichbedeutend  sind,  und 
also  von  der  Eintkeilung  in  sechs  ausgehen.  Diese  Namen  sind:  (s.  Cole- 
bhooke,  Ess.  I,  200.)  mit  den  entsprechenden  Jahreszeiten;  Varsha: 
N ab  has,  Nabhasja  ; (jarad : l'gas,  O'gas;  Hemanta:  Sahas , X alias  ja  ; 
(Jigira : Tapas,  Tapasja;  Vasanta:  Madliu,  Mädhava)  Grishma:  <ju- 
kra,  £uk'i.  Die  Kegenmonathe  bedeuten:  Gewölk,  wolkig;  die  zwei  näch- 
sten (wahrscheinlich)  Herrschaft  und  Kraft;  s.  Zeitschf't. f.  d.K.  d.M.  IV, 
311;  die  Wlntermonathe:  Gewalt,  gewaltig.  In  Qi^ira  sind  es  wohl:  milde 
Wärme,  mild  ; (tapas  = tepor , tap  im  Sanskrit  wird  sonst  für  glühen, 
brennen,  gesetzt);  in  Vasanta;  Süfse,  süfs ; in  Grishma:  glänzend,  hell. 
Wie  diese  Namen  auf  die  lunarischeu  Monathsnamen  zu  beziehen,  braucht 
hier  nicht  erörtert  zu  werden ; ihr  Zusammenhang  mit  den  Jahreszeiten  ist 
in  der  Vedastelle  selbst  angegeben.  Auch  kann  wenig  Zweifel  über  die 
Feststellung  der  Jahreszeiten  selbst  seyn,  da  die  Regenzeit  einen  festen 
Punkt  giebt;  diese,  sagt  Colebkooke  a.  o.  0.  fängt  gewöhnlich  eine  Wo- 
che vor  dem  Sommersolstitium  an,  kann  aber  vierzehn  Tage  früher  oder 
später  fallen.  Ich  fiude  bei  Wilson  unter  d.  W.  varsha  und  garad,  dafs 
die  Vaidika  (die  Veda-Gelehrten)  (,’arad  anfaugen  mit  Hhadra  (15.  August), 
die  Päuränika  aber  mit  Agvina  (15.  Sept.);  danach  müfsen  die  erstereu 
Varsha  mit  15.  Juni  anfangen,  die  letzten  mit  15.  Juli  oder  Qrävana,  und 
Varsha  die  Monathe  Crävan’a  und  Bhädra  geben.  Ich  weifs  nicht,  welche, 
wie  u.  d.  W.  varsha  steht,  Bhädra  und  A9vina  zur  Regenzeit  machen. 

Es  wäre  nicht  unwichtig,  die  Bedeutung  der  übrigen  Namen  der  Jah- 
reszeiten zu  kennen,  varsha  und  hemanta  sind  schon  erklärt;  grishma 
bedeutet  heifs.  (jarad  steht  in  den  Veda  auch  für  Jahr.  Rigv.  I,  73,  8. 
89,  9.,  wie  im  Zend  garedha\  die  Wurzel  gri,  wovon  es  herkommen 
nitifs,  heifst  zerreifsen ; girn'a,  abgerifsen,  steht  oft  von  den  abgerifsenen 
Blättern;  die  Beziehung  auf  die  abfallenden  Blätter  im  Herbst  würde  aber 
nicht  pafsen ; es  verlieren  zwar  die  Bäume  im  nördlichen  Duab  ihre  Blat- 
ter in  der  kalten  Jahreszeit  so  vollständig  wie  in  nördlichen  Klimaten 
(Royle,  p.  8.);  dieses  ist  aber  später  als  ^arad.  Es  könnte  jedoch  ein 
aus  nördlicheren  Ländern  mitgebrachtes  Wort  seyn.  Vasanta  kommt  von 
vas,  wohnen ; ras  im  Zend  heifst  das  Feld  bauen,  daher  vügtrja,  Feld- 
Arbeiter;  setzen  wir  den  Anfang  der  Regenzeit  um  die  Mitte  Juni’s,  fällt 
der  Anfang  Vasanta’s  vier  Monathe  früher  oder  15.  Februar.  Doch  stimmt 
dieses  nicht  mit  der  Zeit  der  Aussaaten,  wie  sie  in  Indien  üblich  sind. 
figira  bedeutet  kühl,  chilly.  ln  einem  alten  Gebete  bei  Colebrooke, 
Ess.  I,  169.  kommen  Deutungen  dieser  Namen  vor,  die  jedoch  nur  spielend 
sind  und  nichts  aufklären. 
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Die  geographische  Breite  und  die  damit  verbundene  Gestal- 
tung des  Klimas  bestimmen  vorwiegend  den  allgemeinen  Charak- 
ter der  Pflanzenwelt  eines  Landes;  der  Grad  der  Feuchtigkeit  ist 
dabei  ein  vorwiegend  wichtiges  Element;  die  Erhebung  über  dem 
Meere,  die  Zusammensetzung  des  Bodens,  auch  die  geographische 
Länge  bestimmen  näher  die  Arten  und  Gattungen.  Es  mufs  Ge- 
genstand der  Pflanzengeographie  seyn,  das  reiche  Gebiet  Indischer 
Flora  unter  diesen  Gesichtspunkten  zu  betrachten;  insofern  das 
freiwillige  Gedeihen  der  den  Menschen  nützlichen  Gewächse  und 
der  Anbau  der  von  ihnen  cultivirten  Arten  ebenfalls  von  diesen 
physischen  Ursachen  abhangen,  gehört  der  Gegenstand  auch  in 
den  Kreis  historischer  Untersuchungen  über  ein  Volk.  Eine  all- 
gemeine Hinweisung  auf  die  Eigenthümlichkeiten,  welche  die  ver- 
schiedenen Theile  Indiens  in  dieser  Beziehung  aufweiseu , mufs 
daher  hier  versucht  werden;  eine  vollständigere  und  tiefer  ein- 
dringende Darstellung  müfsen  wir  kundigeren  Händen  anheim- 
stellen *)• 

Die  nördlichsten  Länder  Indiens : Ka9mira,  Kanawar  und  andere 
Hochthäler  des  Himalaja,  Ober-Kabulistan,  gehören  kaum  in  diese 
Betrachtung.  Diese  schneereichen  Länder  müfsen  den  Frühling 
abwarten,  um  die  Aussaaten  zu  machen , und  so  reich  sie  auch 
an  Gewächsen  sind,  gehören  diese  und  ihre  Culturen  unter  die 
Südeuropäischen  oder  sind  diesen  analog*).  Es  mag  hier  nur  die 


Ritu,  Jahreszeit,  bedeutet  in  Rigv.  1,49,3.  Ankunft,  von  rl,  gehen;  es 
sind  die  gehendeu  und  kommenden  Zeiten  ; auch  die  Perioden  der  Frauen 
lieifsen  so;  ritus  im  Latein  enthält  den  Begriff  des  regelmäfsig  wiederkeh- 
renden Gebrauchs.  — In  dem  Commentare  zum  Veda-Kalender  ( G'jötis , 9.) 
wird  angegehen,  dafs  aufser  der  Eintheilung  in  sechs  Jahreszeiten  im 
Jahre,  3,  12,  24,  ja  366  Ritu  von  alten  Lehrern  behauptet  worden  seyen ; 
man  sieht,  Ritu  hiefs  auch  Zeittheil  im  Allgemeinen. 

1)  Ritter  hat  vieles  für  Indien  in  dieser  Beziehung  gethan;  s.  IV,  1,  798. 
u.  a.  St.  An  einem  umfafsenden  besondern  Werke  über  den  Gegenstand 
fehlt  es  noch. 

2)  Ueber  die  Flora  des  Himalaja  besitzen  wir  das  prachtvolle  Werk:  J.  For- 
bes  Royle,  illustrations  of  the  botany  and  otlier  branches  of  the  natu- 
ral history  of  the  Himalayan  niuuntains.  London.  1839.  flg.  fol. 
Von  ihm  stehen  auch  observations  on  the  Vegetation  and  products  of 
Afghanistan , Kashmir  and  Tibet,  in  Vigne’s  Reise,  II,  440.  Andere 
Schriften  s.  bei  Ritter  11,  747*  832.  841.  vom  £atadru-Thale;  ebend.  854. 
861.  von  Sirmor;  ebend.  1002-  1035.  von  Kamaon;  III,  55.  von  Nepal; 
II,  1188.  V,  73-  von  Kacmir. 
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Bemerkung  hinzugefügt  werden,  dafs  im  Himalaja  die  Schneegränze 
sich  weiter  zurückzieht,  als  die  Höhe  nach  der  Analogie  anderer 
Länder  vermutheu  liefs;  Wallnufs-  und  Aprikoscu-Bäume  gedeihen 
hier  gut  8700  F.  ü.  d.  M.,  obwohl  Trauben  nicht  mehr  gut  fort- 
kommen;  Pinuswälder  über  12,000;  Birken  über  13,000;  Kornarten 
über  10,000;  Vegetation  kommt  aber  noch  16,000  Engl.  F.  vor. 
Auf  der  Nordseite  des  Himalaja  steigt  das  Wachsthum  der  Pflan- 
zen zu  noch  gröfseren  Höhen  empor  1 2). 

Die  Flora  des  ebenen  Peng  äbs  stimmt  mit  der  von  Delhi  über- 
eil», so  auch  die  Peshäwar’s ; es  scheint  hier  die  Sulaiman-lvette 
und  ihre  Fortsetzung,  das  Kond-Gebirge,  Gränze  wie  des  Mon- 
suns, so  auch  der  eigenthümlichen  Indischen  Bodencultur ; die  dop- 
pelten Aerndten  erstrecken  sich  bis  nach  G elläläbäd  und  Lagh- 
man  ; doch  müfsen  hier  Uebergänge  stattlinden  *)  und  die  voll- 
ständige Indische  Flora  erscheint  erst  von  Delhi  an 3).  Ebenso 
findet  ein  allmähliger  Uebergang  vom  Norden  her  statt  von  den 
höchsten  Thälern  des  Himalaja  bis  zu  den  vordersten;  das  untere 
£atadru-Thal,  die  niedrigeren  Thäler  Nepals  nähern  sich  in  ihrer 
Flora  und  ihren  Culturen  ganz  den  vorliegenden  Ebenen  4).  Auf 
diese  Unterschiede  hier  einzugehen,  würde  uns  zu  weit  führen. 

Die  Ebenen  Hindustans  werden  im  Norden  unter  dem  Gebirge 
von  dem  Tarijani  begränzt 5 6),  dem  Gürtel  niedrigen,  sumpfigen  Lan- 
des, welcher  den  Menschen  so  ungesund  ist.  Dieses  Land  besitzt 
eine  unendliche  Ueppigkeit  der  Vegetation,  deren  hervorragender 
Charakter  in  grofsen  Bäumen  und  hohen  Gräsern  besteht  ö),  wel- 
che so  zusammenwachsen,  dafs  sie  den  Menschen  den  Ein«-an«*- 
schwierig  machen,  dem  Wilde  aber  Schutz  gewähren.  Die  Aus- 


1)  Royle,  p.  35.  Ritter,  II,  701.  833.  697. 

2)  Royle,  bei  Vigne,  travels,  II,  442.  Irwin,  memoir  (s.  S.  23-).  As.  J. 
uf  B.  IX,  39.  Er  bemerkt  aber  zugleich,  dafs  von  Laghmän  und  G'elläl- 
ftbad  und  den  Ländern  jenseits  gewöhnlich  gesagt  werde,  sie  hätten  nur 
die  Rabi-Aerndte;  die  Reife  der  Gewächse  dieser  Aussaat  sey  früher,  je 
östlicher  das  Land;  die  Regenmenge  und  Wärme  nehmen  in  derselben  Rieh, 
tung  zu.  Doch  ist  in  Peshäwar  und  den  niedrigen,  geschützten  Theilen 
Ostkabulistans  die  Kharif- Aerndte  noch  die  wichtigste,  wie  in  Indien. 
S.  ebend.  p.  59.  u.  a.  a.  O. 

3)  Ritter  IV,  2,  1114. 

4)  s.  darüber  Royle,  p.  18.  p.  29. 

5)  S.  oben  S.  52. 

6)  Royle,  p.  12. 
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dünstungen  der  faulenden  Pflanzenstoffe  in  der  heifsen,  feuchten 
Temperatur  erzeugt  böse  Fieber  und  das  Land  liegt  meist  ver- 
ödet j nur  in  der  trockenen  Jahreszeit  wird  es  von  Jägern,  Holz- 
schlägcrn  und  Hirten  besucht;  denn  das  junge  Gras  wird  auch 
als  Weide  benutzt.  Die  Breite  nimmt  von  Peng  ab  und  dem  Duab 
an  ostwärts  zu,  die  gröfste  Breite  hat  dieser  Waldgürtel  unter  Nepal, 
Sikim  und  West-Butan,  ira  östlichen  Butan  nimmt  er  wieder  ab  oder 
verschwindet  *).  Dagegen  setzt  er  über  den  Brahmaputra  und  er- 
scheint in  höchster  Ucppigkeit  unter  dem  Gränzgebirge  im  Osten, 
in  Silhet  und  Kittagong,  wie  in  Arakan.  Es  gedeihen  in  der 
reichen  Bewäfserung  und  schwülen  Hitze  dieses  Landes  viele  tropi- 
sche Pflanzen,  die  unter  gleichen  Breiten  sonst  nicht  Vorkommen. 
Hier  herrscht  vorzüglich  die  Neigung  aller  Gewächse  sich  in 
Schlingpflanzen  zu  verwandeln ; selbst  Bäume  werden  Kletterpflan- 
zen und  die  Wälder  sind  so  verflochten  , dafs  sie  im  eigentlich- 
sten Sinne  undurchdringlich  werden1 2).  Der  Boden,  aus  den  lange 
angesammelten  zersetzten  Pflanzenstoffen  gebildet,  würde  durch 
seine  unerschöpfliche  Fruchtbarkeit  den  Anbau  sehr  belohnen;  auch 
schwindet  mit  der  Lichtung  der  Wälder  die  Ungesundheit;  es  ist 
merkwürdig,  dafs  die  Inder  einst  viel  gröfsere  Striche  dieses  Lan- 
des bezwungen  und  der  Cultur  gewonnen  hatten,  als  jetzt  3). 

Die  eigentümlich  Indische  Welt  der  Gewächse  tritt  voll- 
ständig erst  im  Duab  der  Jamunä  und  der  Gangä  hervor;  denn 
im  Westen  der  Jamunä  hat  der  Boden  noch  etwas  von  der  Dürre 
des  westlich  angränzenden  Landes,  die  Winde  wehen  über  die 
Peng’äb-Ebene  ungehindert  her  im  Winter  und  bringen  mehr  Kälte 
von  den  Ostafghanischen  Bergen,  in  den  heifsen  Monathen  (April, 
Mai,  der  ersten  Hälfte  Juui’s)  aber  aus  der  nähern  Wüste  heifser 
und  trockener  her,  als  im  eigentlichen  Duab  und  bringen  gröfsere 
Gegensätze  der  Hitze  und  Kälte  hervor,  als  weiter  im  Osten4). 

Das  eigentümliche  der  Flora  des  Duabs  und  des  grofsen 


1)  Fr.  Hamilton,  Nepal,  p.  62.  Griffith,  über  Butan,  in  yfs.  J.  of  B. 
VIII,  224. 

2)  Ritter  IV,  I,  413.  IV,  2,  U20.  III,  4c. 

3)  Nämlich  schon  vor  dem  vierten  Jahrhundert  nach  Chr.  Geh.  nach  dem  Be- 
richte des  Chinesischen  Reisenden  Fahian  über  Tirhut;  er  schildert  schon 
den  anfangenden  Verfall  dieser  Gegend.  S.  Wilson,  über  das  Foe  Koue  Ki, 
in  Journ.  of  the  R.  A.  Soc.  V,  124. 

4)  Rovle,  p.  31.  Ritter,  IV,  2,  1110.  1114. 
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Gebiets  im  Osten  ist  dieses,  dafs  hier  die  Gewächse  des  tropischen 
Klimas  mit  denen  der  gemäfsigteren  Zonen  zusammenwachsen,  in- 
dem die  eine  Hälfte  des  Jahres  die  gleichförmige,  feuchte  Hitze 
der  Tropenländer  besitzt,  die  andere  nach  der  Regenzeit  erst  Kühle, 
dann  Hitze  genug  entwickelt,  um  dem  Frühlinge  und  dem  Som- 
mer kälterer  Länder  zu  entsprechen.  Es  hat  daher  das  Land  zwei 
Aussaaten  und  zwei  Aerndten ; die  kühlere  Jahreszeit  hat  die 
Aussaat  in  October,  die  Aerndte  in  März  und  April  noch  vor  der 
gröfsten  Hitze,  die  heifse  die  Aussaat  in  Mai  und  Juni,  die  Aerndte 
in  October;  es  ist  die  Periode  des  Monsuns,  gleichsam  die  tropi- 
sche Hälfte  des  Jahres.  Diese  wird  Kharif,  jene  Rabi,  genannt1)« 
Diese  Gedoppeltheit  des  Wachsthums  erscheint  sowohl  in  den 
wildwachsenden  Pflanzen,  als  in  denen,  welche  von  Seiten  der 
Menschen  Gegenstand  der  Pflege  sind.  Um  nur  die  letzteren  her- 
vorzuheben, gedeihen  in  der  kalten  Jahreszeit  Gewächse,  die  wir 
Europäische  nennen  könnten:  Weitzen,  Gerste,  Hafer,  Hirse,  Erb- 
sen, Bohnen,  Rüben,  Flachs,  Hanf  und  viele  andere;  dann  Aepfel, 
Birnen,  Feigen,  Wallnüfse,  Aprikosen,  Pfirsiche,  Mandeln  und  ähn- 
liche. Der  heifsen  gehören  Reis  und  Baumwolle,  die  nützlichsten 
oder  richtiger  die  unentbehrlichsten  Erzeugnifse  des  Indischen  Bo- 
dens ; Mais,  Holcus  Sorghum,  Arten  des  Panicum,  Paspalum  und 
Eleusiue ; Zucker,  Indigo;  Mango,  Tamarinden,  Bananen  und  viele 
andere  tropische  Früchte.  Die  im  strengsten  Sinne  tropischen, 
wie  Betel  und  Ingwer,  gedeihen  jedoch  noch  nicht  im  eigentlichen 
Duab,  sondern  erst  im  östlichem  und  zugleich  südlichem  Lande  2). 
Es  ist  überhaupt  ein  Fortschritt  in  der  Zunahme  der  tropischen 
Gewächse  von  dem  nördlichsten  Duab  nach  Süden  und  Osten: 
das  nordwestliche  Duab  ist  die  Gräuze,  welche  die  Flora  Indiens 


1)  Herbst;  Frühling;  Arabisch.  Aerndte,  ist  zu  ergän- 

zen. Ich  kenne  nicht  die  einheimischen  Ausdrücke.  Ich  finde  in  Amara 
Ausdrücke  für  drei  und  zwei  Mal  gepflügtes  Feld,  trisitja,  trihalja , 
dvisitja  u.  s.w.  11,9,8.  Doch  weifs  ich  nicht,  ob  dieses  auf  die  verschiedenen 
Aussaaten  geht.  Dem  Megasthenes  war  diese  Natur  Indiens  nicht  entgangen. 
Strabo  XV,  §.  20.  Meyao9tvijs  S'e  rijv  evSaiucviav  rij;  'ivSixrfi  biiatj/uaCySTai 
tiö  dly.ttöTtov  eivai  xai  düpoqov'  xa9a7req  xa'i  FjqaToa9tvrlg  riprj,  rav  piv  fiTTcoy  ano- 
qor  /tipeqiyoy,  roV  S'e  9eqivoy,  xai  oußnov  ououo;  x.  r.  h S.  13.  ev  p'tv  oüv 
rovroig  roiq  oußqoiq  Xtvov  aneiqerai  xai  xfy/ooy'  rroog  zovtoi;  oijoapoy,  oqvga, 
ßoauoooy'  zoig  de  yjiueqivoig  xaiodig  nuqo't,  xqi9a),  oOTTqia,  xai  aV.ot  xaqnoi  i 3ib- 
Sipoi,  üiy  t/psig  anewoi. 

2)  Royle,  p.  5.  flg. 
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von  der  Iranischen  scheidet.  Nördlicher  gedeihen  eigentliche  Tro- 
pengewächse nicht  *). 

Der  Boden  des  grofsen,  ebenen  Ganges-Gebiets,  mit  Aus- 
nahme der  einzeln  vorkommenden  festen  Felsen,  die  als  Ausläu- 
fer des  Vindhja- Gebirges  zu  betrachten  sind,  besteht  beinahe 
überall  aus  alluvialer  Thonerde  , mit  einer  Beimischung  von  Sand 
und  einer  Unterlage  von  Kalkconcretionen,  welche  Kankar  genannt 
werden,  oder  von  Ziegelerde*).  Darunter  befindet  sich  Kieselerde. 
Die  reiche  Bewäfserung  und  die  stets  treibende  Wärme  des  Kli- 
mas geben  ihm  die  grofse  Fruchtbarkeit  und  bei  innerer  Ruhe 
und  Ordnung  mufsten  hier  die  gedrängte  Bevölkerung  und  die 
grofsen  Städte  sich  bilden,  welche  die  ersten  fremden  Eroberer  des 
Landes  mit  Erstaunen  erfüllten. 

Durch  seine  südlichere  Lage  wird  Bengalen  schon  ein  ent- 
schiedener tropisches  Land,  die  Mündungsgebiete  des  Ganges 
reichen  schon  über  den  22sten  Grad  n.  B.  südwärts  hinaus.  Es  tritt 
hier  aber  ein  besonderer  Umstand  hinzu:  die  überschwängliche  Be- 
wäfserung ; diese  geht  für  die  unteren  Gegenden  in  eine  grofse 
jährliche  Ueberschwemmung  über.  Das  Anschwellen  des  Flufses 
durch  die  Schneeschmelze  fängt  in  Mai  an,  nimmt  in  Juni  zu 
und  erreicht  in  Juli  seine  Höhe;  es’  dauert  bis  gegen  das 
Ende  Octobers.  Während  diese  Zunahme  durch  Zuflufs  aus 
dem  Himalaja  aber  im  Abnehmen  ist,  tritt  die  Vermehrung 
durch  den  Monsunregen  hinzu ; dieses  zweite  Anschwellen 
ist  am  höchsten  in  October.  Endlich  wird  durch  den  S.  W.  Wind 
das  Meer  gegen  die  Spitze  des  Bengalischen  Golfes  hingedrängt 
und  die  Stauung  des  Stromes  in  den  Mündungen  bewirkt  schon 
vor  der  eigentlichen  Stromschwelle  ein  Steigen  des  Wafsers. 
Schon  die  tägliche  Meeresfluth  wirkt  48  geogr.  Meilen  aufwärts. 
Die  Schneeschmelze  wird  vorzüglich  von  den  nördlichen  Zuflüfsen 


1)  Royle,  p.  7. 

2)  Ebendas.  — Kankar  ist  im  Skt.  karkara,  was  runde,  harte  Mafse  bedeutet. 
Zeitschrift  f.  d.  K.  d ■ M.  IV,  S.  308.  Ich  habe  dort  übersehen,  dafs  ne- 
ben carcer  und  cancer  auch  calx,  calcarius  in  diese  Wortfamilie  gehört. 
Kankar  findet  sich  oft  in  grofsen  Mafsen,  gewöhnlich  als  zweite  Schicht.  — 
In  der  Regenzeit  führen  die  Ströme  aus  dem  Himalaja  grofse  Mafsen  der 
lockeren  Bedeckung  der  benachbarten  Hügel  mit  und  erhöhen  jährlich  de 
Boden  des  vorliegenden  Landes.  Ein  merkwürdiges  Beispiel  hievon  ist  das 
der  alten  Stadt  in  der  Nähe  Sekeranpur’s,  die  17  Fufs  unter  der  Erde  ent- 
deckt wurde.  S.  Js.  J.  of  B.  111,  43.  221. 
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mitgeführt  und  kommt  dem  untersten  Strome  nicht  zu  gut;  dage- 
gen erhält  dieser  grofse  Vermehrung  durch  die  Ost-Zuflüfse, 
welche  noch  vor  dem  Hauptstrome  durch  die  Monsune  anschwellen. 
Von  November  an,  wenn  diese  Ursachen  aufhören,  sinkt  das 
Wafser;  im  Anfänge  März  erreicht  der  Flufs  seinen  niedrigsten 
Wafserstand,  um  bald  wieder  anzuschwellen;  er  hat  eine  acht- 
monathliche  Fluthzeit,  nur  vier  Monathe  (November  bis  Februar) 
Ebbe.  Das  Land , welches  an  dieser  reichen  Bcwäfserung  Theil 
hat,  das  untere  Bengalen,  erhält  dadurch  einen  ganz  andern  phy- 
sikalischen Charakter,  als  das  obere;  die  Striche,  welche  von  der 
Uebersclnvemmung  des  Flufses  erreicht  werden,  haben  eine  un- 
erschöpfliche Fruchtbarkeit;  Untersuchungen  haben  erwiesen,  dafs 
dieses  befruchtende  Element  der  Ablagerung  des  im  Flufswafser 
enthaltenen  aufgelösten  Kalks  zuzuschreiben  ist.  Man  säet  den 
Reis  in  dem  zurückgelafsenen  Schlamm  des  zurücktretenden  Flufses 
und  gewinnt  die  reichsten  Aerndten.  Der  Boden  selbst  besteht 
aus  einer  Mischung  von  Thonerde  und  Sand,  welche  der  Erzeu- 
gungsfähigkeit höchst  günstig  ist. 

Die  sichere  Bcwäfserung,  die  gleichförmige  Milde  der  Tem- 
peratur, der  geeignete  Boden  lafsen  hier  die  tropischen  Gewächse 
in  gröfster  Fülle  gedeihen ; aufser  dem  Reis  die  Baumwolle,  Zucker 
und  viele  andere.  Die  entschiedene  tropische  Natur  des  Landes 
erhellt  daraus,  dafs  in  Bengalen  die  Kokuspalmcn  fröhlich  gedeihen. 
Man  hat  es  wegen  seiner  unerschöpflichen  Fruchtbarkeit  den  Gar- 
ten Indiens  genannt. 

Bengalen  ist  so  sehr  ein  Culturland,  dafs  der  wildwachsenden 
Flora  nur  eine  geringe  Sphäre  gelafsen  bleibt,  nur  die  von  derCul- 
tur  der  Menschen  nicht  bezwingbaren  Inseln  des  äufsersten  Del- 
tas können  hier  einen  Maafsstab  für  die  natürliche  Flora  abgeben. 
Diese  trägt,  wie  die  des  im  Osten  angränzenden  Landes,  Tripura, 
Crihatta  und  K aturgräma,  den  Charakter  des  üppigen  Wucherns; 
es  gedeihen  hier  neben  den  grofsen  Waldbäumen  die  Kletter-  und 
Schling-Pflanzen  zu  merkwürdiger  Gröfse;  sie  überragen  die  höch- 
sten Bäume,  die  von  ihnen  umschlungen  und  beinahe  erdrückt 
werden  *)•  Die  Feuchtigkeit  des  Klimas  und  des  üppigen  Bodens 
nebst  der  nur  wenig  abnehmenden  Hitze  erzeugen  in  beiden  Ge- 


1)  ltiTTmi,  IV,  1,  413-  nach  Fr.  Hamilton. 
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»enden  eine  ähnliche  Flora  *)•  Jene  Länder  im  Osten  haben  aber 
viele  Gewächse,  die  in  Indien  sonst  selten  sind  und  nach  Hin- 
terindien gehören. 

Wir  können  den  übrigen  Theilen  Hindustans  nur  einzelne  Be- 
merkungen widmen.  Wir  erwähnen  hier  Orissa’s,  weil  es  in  sei- 
nem fruchtbaren,  ebenen  Theile,  dem  Mogulbaudi,  mit  dem  un- 
teren Bengalen  durch  die  Milde  des  Klimas  und  die  reiche  Flufs- 
bewäfserung  grofse  Aehnlichkeit  hat;  Reis  ist  das  Haupterzeug- 
nifs  und  im  Allgemeinen  kommen  hier  auch  die  Gewächse  Benga- 
lens  vor.  Doch  ist  der  Boden  sandiger  und  trockener,  der  Anbau 
weniger  sorgfältig;  es  gedeihen  hier  aber  üppig aufser  den  Mango 
und  Indischen  Feigenbäumen  die  Kokus  und  andere  Palmen, 
die  an  die  südliche  Lage  erinnern*). 

Das  Festland  Guzerat’s  mit  üppigem,  angeschwemmtem  Bo- 
den, mildem  Klima  und  reicher  Bewäfserung  gehört  zu  den  best 
angebauten  und  fruchtbarsten  Gebieten  Indiens;  die  Cultur  und 
Flora  sind  hier  die  in  Indien  gewöhnlichen. 

Weniger  begünstigt  ist  Sind;  der  Indus  tritt  von  selbst  über- 
schwemmend nur  wenig  aus  seinem  Bette  heraus,  und  künstliche 
Bewäfserung  wird  meistens  erfordert;  der  dürre  Sandboden  ver- 
schlingt schnell  das  überfliefsende  Wafser,  der  Monsun  ist  hier 
schwächer.  Weite  Striche  taugen  nur  zu  Weiden.  Nur  einzelne 
Theile  bestehen  aus  einem  reicheren  Thon-  oder  Lehm-Boden; 
wenn  diese  zugleich  jährlich  überschwemmt  werden,  sind  sie 
äufserst  fruchtbar  und  einige  Striche  geben  sogar  drei  Aerndtcn, 
während  die  unbegünstifften  nur  eine  dürftige  liefern.  Reis  wird 
hier  weniger  gebaut,  als  Weitzen  und  andere  Kornarten ; Zucker, 
Indigo,  Baumwolle  und  die  gewöhnlichen  Indischen  Gewächse  wer- 
den hier  gezogen;  unter  einer  befseren  Regierung  würde  das  Land 
ergiebiger  seyn.  Das  Klima  trägt  den  Charakter  der  angränzenden 
Wüste  ; die  Hitze  von  März  bis  Mai  ist  übermäfsig,  in  Decem- 
ber  und  Januar  leidet  die  Vegetation  unter  der  Kälte 1 2  3). 

1)  Ueber  die  Art  des  Anbaus  und  die  Gewächse,  die  angebaut  werden,  in 
Biliär  und  in  dem  nördlichen  Bengalen  (d.  h.  in  den  Ländern  zwischen  der 
Parallele  der  Südwendung  des  Ganges  und  dem  Himalaja)  giebt  Fhaniis 
Hamilton,  in  dem  öfters  angeführten  Werke:  Eastern  India,  genaue  Aus- 
kunft: dann  über  Bengalen  (CoLKBHOOKE,s)i?e»*«rA-s  on  the  hnshandry  and 
internal  commerce  of  llengal.  London.  1806. 

2)  Stibmng,  in  As.  Res.  XV,  171.  flg. 

3)  Macmurho,  in  Journ.  of  the  R.  A.  S.  I,  220.  flg. 
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In  Marwar  bildet  die  Lavani  die  Culturgränze ; ihr  östlich, 
wo  künstliche  Bewäfserung  gelingt,  trägt  das  Land  reichlich 
Weitzen  und  Baumwolle;  cs  wachsen  nur  wenig  Bäume  ; die 
Kennzeichen  Indischer  Dörfer,  Mango  und  Indische  Feigenbäume, 
schreiten  nicht  über  die  Lavani  hinaus.  Im  Westen  des  Flufses 
sind  nur  einzelne  Oasen  der  Cultur,  der  harte  Thonboden  und 
der  Sand  erfüllen  stets  mehr  das  Land  und  nehmen  es  im  Westen 
ganz  ein  '). 

Das  Bergland  im  Norden  des  Vindhja  besteht  meistens  aus 
einem  Wechsel  verschiedener  Arten  des  Bodens  von  reicher,  schwar- 
zer Dammerdc  an  bis  zu  unfruchtbarem  Steinboden;  die  erste  ge- 
hört den  Flächen  und  Gründen  der  Thäler  und  ist,  wo  gut  be- 
wäfsert,  von  gleicher  Fruchtbarkeit  mit  den  reicheren  Gebieten 
Indiens,  Zucker,  Baumwolle,  Indigo,  Weitzen,  Gerste,  Holcus 
Sorghum  und  andere  Indische  Gewächse  tragend;  seltener  wird 
hier  Reis  gebaut;  die  steinigeren  Theile  bringen  nur  geringere 
Gewächse:  Panicum,  Paspalum  und  andere;  es  sind  auch  ganz 
unfruchtbare  Striche  aus  Kankar -Boden  und  anderem  Gestein. 
Die  Regen  sind  geringer  als  im  Tieflande,  die  Bewäfserung  aus 
den  in  der  trockenen  Jahreszeit  seicht  werdenden  Flüfsen  erfor- 
dert zum  Theil  grofse  und  kostbare  Bauten.  Die  heifsen  Monathc 
von  März  bis  zum  Anfänge  der  Regenzeit  bringen  im  AVestenumf 
nach  der  Wüste  hin  grofse  Hitze  und  Dürre;  cs  berstet  der  Bo- 
den, die  Vegetation  steht  still  und  das  Laub  an  den  Bäumen  ver- 
welkt ').  Es  sind  dieses  keine  Gebiete  allgemein  verbreiteter 
reicher  Fruchtbarkeit. 

Eine  Ausnahme  macht  Malva,  mit  reichem,  schwarzem  Lehm- 
boden, einem  sehr  milden  und  gleichmäfsigen  Klima  und  meist 
hinreichender  Bewäfserung.  Es  gedeihen  hier  in  grofser  Fülle 
die  meisten  in  Indien  gewöhnlichen  Culturgewächse  a). 

Das  Dekhan  hat,  wie  oben  schon  gesagt,  drei  Hauptfor- 
men : das  Tafelland  der  Milte,  die  Niederung  der  Ostküste,  dann 
die  der  Westküste. 

Der  Boden  der  Ostküste  besteht  meist  aus  den  hcrabge- 


1)  Ritter,  IV,  2,  957.  991.  1006. 

2)  S.  Franklin,  über  Bandelkhand,  in  Trans,  of  tlie  R.  A.  S.  I,  278.  flg. 
über  Mewar  Ritter,  IV,  2,  892.  flg. 

3)  Sir  John  Malcolm,  tnemoir  of  Central  India,  1,8.  flg.  Rittkr  IV,  2,  752. 
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schwemmten  zersetzten  Gesteinarten  der  Berge  darüber,  aus  Sand 
und  zum  Theil  aus  vom  Meere  abgelagertem  Schlammboden.  Diese 
meist  nicht  reich  bewäfserten  Gebiete  gehören  zu  den  weniger 
fruchtbaren  Indiens;  die  Flüfse  werden  in  der  trockenen  Jahres- 
zeit sehr  wafserarm  ; die  Krishnä  hat  sich  ein  zu  tiefes  Bette  ge- 
bildet, die  südlicheren  Flüfse  sind  zu  wafserarm,  um  das  Land  zu 
bewäfsern;  die  Gödavari  bewäfsert  aber  ein  gröfseres  und  mit 
reicherem  Boden  begabtes  Delta;  andere  Striche  werden  aus 
natürlichen  Landseen  bewäfsert.  Nur  wo  die  Bewäfserung  hin- 
reicht, ist  das  Land  fruchtbar;  es  giebt  jedoch  meist  nur  eine 
Aerndte,  weil  hier  der  Regenmonsun  mit  der  kühlen  Jahreszeit 
Hiudustans  zusamraenfällt  und  statt  der  Regenzeit  des  Nordens 
hier  die  heifsen  S.  W.  Winde  über  das  erhitzte  innere  Land  her- 
wehen ; von  Mai  bis  September  ist  es  hier  unerträglich  heifs. 
Das  Land  im  N.  der  Gödavari  erhält  Milte  Junis  den  Regen  mit 
dem  S.  W.  Monsun,  der  in  November  dem  N.  0.  weicht;  hier 
herrscht  gemäfsigtere  Hitze,  das  Land  hat  fruchtbaren  Boden  und 
drei  Aerndten:  eine  kleinere  am  Ende  Augusts,  frühe  in  Januar 
«lie  wichtigste  aus  Reis  und  Bag  ra;  die  dritte  ist  gegen  das 
Ende  von  März  und  besteht  vorzüglich  aus  Mais  1 2). 

Eine  Ausnahme  von  der  Unfruchtbarkeit  der  Ostküslc  bildet 
auch  der  südlichere  Theil;  die  Kaveri  führt  eine  sehr  fruchtbare 
aus  reichem  Feldspaththon  und  zersetzten  Kalkcouglomeraten  ge- 
mischte Erde  mit  sich  und  bewäfsert  reichlich  das  von  ihr  gebildete 
breite  Delta,  nächst  einem  Theile  Bengalens  das  reichste  Reisland 
Indiens.  Auch  die  südlichere  Küste  bis  Kap  Komorin  ist  ein  reich 
bewäfsertes  Land  mit  fruchtbarem  Boden  und  einem  so  milden 
Klima,  dal's  hier  der  Zimmtbaum  aus  Ceylon  und  sogar  die  Ge- 
würznelke des  östlichen  Archipels  angepflanzt  werden  können; 
um  so  mehr  also  der  Kaffebaum  und  die  Senna  (Cassia  lanceo- 
lata)  aus  Arabien,  deren  Erzeugnifse  ausgeführt  werden. 

Die  meisten  Flächen  des  Dekhans,  so  wie  die  des  im  N.  W. 
vorliegenden  KhandeQ  bestehen  aus  dem  eigenthümlichen  schwarzen 
Boden,  welcher  Regur*)-Erde  genannt  wird;  er  ist  nicht  weniger 
bemerkenswerth  wegen  seiner  weiten  Verbreitung,  als  der  grofscn 
Fruchtbarkeit:  er  liegt  nie  brach  und  erhält  nie  den  geringsten 


1)  W.  Hamilton,  II,  60.  71. 

2)  Eugliscli:  cotton-t/rouud. 
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Dünger;  er  hat  eine  Tiefe  von  zwei  und  drei  bis  zwanzig  und 
dreizig  Fufs  und  ist  wahrscheinlich  aus  verwitterten  basaltischen 
Trapfelsen  entstanden  1 2).  Man  schreibt  die  Fruchtbarkeit  seiner 
Eigenschaft,  die  Feuchtigkeit  der  Luft  einzusaugen,  zu.  In  der 
Regenzeit  nimmt  er  die  Form  eines  sehr  zähen  Lehmes  an,  in 
der  Hitze  zieht  er  sich  zusammen  und  zeigt  tiefe  Rifse;  die  mei- 
sten Saaten  werden  in  ihm  gesäet  gegen  das  Ende  der  Regen- 
zeit und  erhallen  wenig  andere  Näfse  als  den  Thau.  Er  findet 
sich  erst  in  einer  gewifsen  Entfernung  im  W.  der  Ostghat,  wie 
von  Haideräbäd  an  ; doch  scheint  seine  Gränze  nicht  genauer  er- 
forscht worden  zu  seyn 

Der  östliche  Th  eil  des  innern  Dekhans  hat  einen  weniger 
fruchtbaren  Boden  und  sparsameren,  unsicherem  Regen;  es  sind 
Beispiele  bekannt,  dafs  zwei  Jahre  hinter  einander  der  Regen 
ausgeblieben  ist;  dann  tritt  furchtbare  Hungersnoth  ein,  aber  auch  in 
gewöhnlichen  Jahren  sind  die  Aerndten  nicht  sehr  üppig,  aufser 
wo  die  Bewäfserung  reichlich  ist.  Diese  zu  sichern,  sind  hier 
und  sonst  im  Dckhan  grofse  Eindämmungen  der  Tliäler,  um  Seen 
zu  bilden,  oder  auf  sonstige  Weise  grofse  Wafserbehälter  ge- 
macht; solche  Tank , wie  sie  heifsen,  erhalten  das  Wafser  von 
der  Regenzeit  her  zur  Benutzung  für  den  Ackerbau;  doch  müfsen 
hier  oft  die  geringeren  Kornarten  den  Reis  ersetzen3).  Nur  nach 
dem  Regen  ist  das  Land  grün;  in  der  heifsen  Jahreszeit  verdorrt 
die  Natur,  das  Grün  verschwindet  ganz.  Grofse  Waldungen  feh- 
len. Die  freiwillig  hier  gedeihenden  Gewächse  werden  solche  seyn, 
die  geringer  Feuchtigkeit  bedürfen  und  hohe  Hitze  vertragen;  sie 
tragen  den  Charakter  des  stachlichten  und  dornichten ; diesen  Cha- 
rakter tragen  auch  die  Bäume 4). 

Der  westliche  Theil  des  Dekhanplateaus  hat,  wie  schon  er- 
wähnt, einen  besonders  fruchtbaren  Boden,  die  Monsuuregen  sind 
reichlicher  und  das  Land  wird  durchflofsen  von  den  vielen  Quell- 
strömen der  grofsen  Dekhanflüfse.  Die  höhere  Begünstigung  des 
Landes  zeigt  sich  auch  darin,  dafs  die  Westghat  auf  ihrer  Hoho 


1)  H.  W.  Voysev.  on  the  diamond  min  es  of  Southern  India,  in  .4«.  lies- 
XV,  120. 

2)  Ritter,  IV,  2,  269.  W.  Hamii.ton,  II,  324. 

3)  W.  Hamilton,  II,  123.  324.  328-  400- 

4)  Fr.  Buchanan,  bei  Kitter,  IV,  1,  802- 
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und  ihrer  inneren  Abdachung  noch  waldreich  sind;  das  Alpenland 
Kodugu  im  S.  besteht  meist  nur  aus  Wald,  darunter  das  hoch 
geschätzte  Sandelholz,  welches  hier  allein  ächt  vorkommt.  Unter 
den  Ghat  erstrecken  sich  ostwärts  die  fruchtbaren  Tafellandschaf'len 
des  Dekhans  J);  unter  diesen  ragt  die  von  Dharivar  besonders 
hervor,  sowohl  durch  eigene  Fruchtbarkeit,  als  durch  den  grofsen 
Gegensatz  gegen  das  ira  Osten  angränzende  Land.  Dieses  Ge- 
biet wird  vom  15ten  Grade  n.  B.  durchschnitten,  von  den  Quell- 
strömen der  Krislmä  bewöfsert;  es  ist  unter  dem  Fufse  derGhat 
ziemlich  gebirgig,  W'ird  nachher  ebener  und  senkt  sich  mit  den 
Flüfsen  ostwärts.  Die  Ghat  haben  hier  nur  die  Höhe  von  26(10  F. 
die  Stadt  Dharwar  2205,  die  östlichen  Theile  an  der  Tungabhadrä 
1400 — 1500  F.1  2).  Die  Ghat  halten  die  Regenwolken  auf,  die  sich 
an  ihnen  brechen  und  reichlichen  Regen  ergiefsen;  doch  fliefsen 
die  Ströme  in  zu  tief  eingegrabenen  Betten,  um  weit  über  ihre 
Ufer  zu  treten.  Von  diesem  Regen  erhält  das  Land  wenige  Mei- 
len im  Osten  oft  keinen  Tropfen.  Die  nafse  Jahreszeit  dauert  von 
April  bis  October,  die  eigentliche  Regenzeit  fängt  jedoch  erst  in  Juni 
und  Juli  an;  die  trockene  beginnt  mit  dem  N.  O.  Monsun  und  dauert 
die  zweite  Hälfte  des  Jahres;  die  gröfste  Hitze  ist  in  April  und 
Mai;  aber  auch  daun  weht  die  Nacht  über  ein  kühlender  West- 
wund.  Die  mittlere  Temperatur  ist  auf  19°  bestimmt  w orden.  Nicht 
die  Kälte  unterbricht  hier  die  Vegetation,  sondern  die  kurze 
Hitze  olme  Regen. 

Das  Klima  und  der  Boden  dieser  Gegend  bedingen  die  Ver- 
theilung  der  Culturen  unter  drei  Aussaaten  und  drei  Aerndten ; 
die  erste  Aussaat,  am  Ende  Mais  und  im  Anfänge  Junis  nach  dem 
ersten  Anfänge  des  Regens,  bringt  reife  Früchte  vor  dem  Ende 
der  Regenzeit;  die  zweite  richtet  sich  nach  der  eigentlichen  Re- 
genzeit; die  Saatzeit  ist  am  Ende  Junis  und  im  Anfänge  Julis,  die 
Aerndte  in  December  und  Januar;  die  dritte  Aerndte  gehört  dem 
trockenen  Theile  des  Jahres;  die  Aussaat  fällt  in  September  und 
October  am  Ende  der  Regenzeit;  der  reichlich  fallende  Thau  nährt 
die  Früchte,  die  Aerndte  tritt  ein  in  Februar  und  März.  Man 
sieht,  es  sind  eigentlich  die  Culturen  des  nafsen  Jahres,  welche  in 
zwei  Abteilungen  verteilt  werden  3). 


1)  W.  Hamii.ton,  II,  144.  203.  Ritter,  IV,  1,  660. 

2)  Ritter,  IV,  1,  694. 

3)  Diese  Angaben,  wie  die  folgenden,  entlehne  ieli  Kittkh  IV,  1,  70?.  flg 
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Die  Hauptgewächse  jeder  Aussaat  sind  die  folgenden:  der 
ersten:  Ivornarten:  zwei  des  Panicum,  Italicum  und  Miliaceum  > 
Eleusine  coracana ; dann  Bohnen  und  Sesamum-Oel.  Der  zwei- 
ten: Kornarten:  rothes  G'uari  oder  Holcus  Sorghum,  Panicum 
spicaturti,  Reis ; dann  verschiedene  Bohnenarten  und  andere  Ge- 
müse; Hanf,  Flachs.  Der  dritten:  weifses  Guari,  Cicer  arieti- 
num,  Weitzen;  Baumwolle,  Kastoröl  und  andere;  Tabak,  Indigo. 
Aufserdem  werden  viele  Gartengewächse  und  Früchte  gezogen. 

Das  höhere  und  daher  kühlere  Tafelland  Maisur’s,  welches, 
wie  wir  schon  gesagt,  an  beiden  Monsunen  Theil  hat,  und  weite 
Strecken  des  fruchtbaren  Regur-Bodens  enthält,  gehört  auch  zu 
den  sehr  begünstigten  Cultur-Ländern  Indiens  und  ist  reich  an 
mannigfaltigen  Erzeugnifsen  des  Bodens  ; diese  stimmen  im  All- 
gemeinen mit  denen  Dharwar’s  überein;  die  südlichere  Lage  be- 
zeichnen die  Palmenartcn,  von  welchen  mehrere  in  Maisur  glück- 
lich gedeihen  ’). 

Durch  seine  gröfsere  Erhebung  in  so  südlicher  Breite  und 
die  Gleichförmigkeit  seines  milden,  stets  frühlingsmäfsigen  Klimas 
tritt  das  Nilagiri  aus  der  allgemeinen  Analogie  des  Dekhans  her- 
aus ; es  gilt  dieses  namentlich  von  der  obersten  Zone  über  dem 
Gürtel  verschlungenen,  feuchten  Waldes,  der  das  oberste  Gebirge 
rings  umgiebt;  diese  liegt  über  5000  F.  hoch  und  erreicht  über  8000  ). 
Der  Regen  ist  hinreichend,  die  Hitze  wird  nie  grofs  (nie  über  22°), 
die  Kälte  erreicht  zwar  den  Gefrierpunkt,  das  Eis  verschwindet 
aber  bald  wieder,  Schnee  erscheint  kaum.  Die  Flora  mufs  hier 
der  des  Himalaja  und  des  nördlichen  Indiens  ähnlich  seyn,  doch  wie- 
der verschieden,  da  hier  die  gesteigertere  Hitze  jener  Gebiete  fehlt. 

Zu  den  reichsten  und  merkwürdigsten  Culturgebieten  Indiens 
gehört  die  Küste  Malabar.  Der  Monsun  und  die  Gebirgsströme 
bringen  Fülle  von  Bewäfserung,  das  Klima,  in  der  Niederung  na- 
mentlich, gehört  zu  den  mildesten  und  gleichförmigsten.  An  der 
Küste  ist  ein  schmaler,  flacher  Rand  (keine  M.  breit),  mit  tiefen 


Das  Original:  Alex. Turnbull  Christie,  Sketches  of  the  meteorology,  geo- 
logy,  agriculture  etc.  of.the  Southern  Mahratta  country , in  Jameson’s 
New  Philos.  Journ.  1828.  p.  292.  ist  mir  nicht  zugänglich. 

1)  Ueber  die  Culturen  in  Maisur  sind  ausführliche  Nachrichten  in  Fr.  Bucha- 
nan’s  Journey  front  Madras  through  the  countries  of  Mysore  u.  s.  w. 
s.  oben  S.  152- 


2)  Royle,  pv  30. 
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Meeres-Einschnitten;  es  hemmt  dieser  Rand  *)  den  Abflufs  des 
Wafsers,  welches  hier  verdünstet  und  einen  fruchtbaren  Reisboden 
zurückläfst,  der  unter  den  ersten  Hügeln  liegt;  in  diesem  flachen 
Küstenrandc  gedeihen  die  Kokus  vortrefflich.  Das  Hügelland  füllt 
den  gröfseren  Theil  zwischen  dem  Meeresrande  und  den  eigent- 
lichen Bergen;  dieses  Gebiet  ist  von  engen,  zum  Theil  die  Küste 
erreichenden  Thälern  durchschnitten;  bewaldet  heifsen  diese  Hü- 
gel Patina  (Pannum),  entwaldet  Parumba  [Parum) ; sie  haben 
steile  Seiten,  oben  Flächen,  jene  das  beste  Land,  welches,  damit 
die  Erde  nicht  abgespült  werde,  in  Terrafsen  ausgelegt  werden 
mufs;  die  Thäler  ( Kandum , Paddtim)  sind  wohl  bewäfsert  und 
äufserst  fruchtbar.  Ueber  diesen  Hügeln  erhebt  sich  die  eigent- 
liche Bergkette. 

Auf  den  verschiedenen  Stufen  dieses  Landes  gedeihen  die 
mannigfaltigsten  tropischen  Gewächse.  Es  sind  zwei  jährliche 
reichliche  Reisärndten,  mit  Fleifs  läfst  sich  sogar  eine  dritte  ge- 
winnen. Auch  der  Zucker  und  andere  Indische  Gewächse  gelin- 
gen ebenso  gut.  Das  untere  Land  ist  sehr  reich  an  Palmen,  aufser  den 
Kokus  mehrere  andere;  hier  wächst  die  Betelranke  und  die  Pfeffer- 
rebe ist  hier  zu  Hause  ; nicht  weniger  die  allgemein  verbreiteten  Indi- 
schen Früchte:  Bananen,  Mango  und  andere.  Auf  den  unteren 
3600  F.  hohen  Bergen  erheben  sich  die  stattlichen  Wälder  des 
Tekbaums,  der  nirgends  befser  gedeiht ; wo  er  aufhört,  fangen  die 
Wälder  des  geschätzten  Sandelholzes  an,  welches  auch  hier  zu 
Hause  ist  und  nur  in  den  oberen  kühleren  Ghat  wächst.  Kassia 
und  Kardamomen  sind  auch  Gewächse  dieses  Hochlandes,  nörd- 
licher kommt  auch  der  wilde  Muskatuufsbaum  vor.  Die  Wäl- 
der der  westlichen  Ghat  sind  ausgezeichnet  durch  ihre  hohen, 
schlanken  Bäume  und  die  Freiheit  von  Schlingpflanzen,  wie  sie 
in  den  schwülen  Niederungen  des  Ostens  wuchern  2). 

Malabar  ist  als  Land  Indischer  Culturen  die  Perle  der  West- 
küste desDekhans  ; es  hat  aber  auch  die  nördlichere  Küstenlandschaft 
im  Allgemeinen  denselben  Charakter;  doch  erreicht  Kanara  nicht 
den  Reichthum  Malabars.  Die  südlichste  Küste,  Travankor,  steht 
an  natürlicher  Begabtheit  gegen  Malabar  im  engeren  Sinne  nicht 


1)  Buchanan,  II,  585.  nennt  ihn  Dotvns. 

2)  Eine  sehr  reichhaltige  Zusammenstellung  über  die  Culturen  Malabars  giebt 
Rittrr  IV,  1,  798.  flg. 
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zurück,  wohl  aber  au  Verbreitung  des  Anbaus  und  Betriebsam- 
keit der  Bewohner. 

Bei  noch  gröfserer  Wilde  und  Gleichförmigkeit  des  Klimas, 
bei  der  Theilnahme  an  beiden  Monsunen,  bei  einer  grösseren  Aus- 
dehnung sowohl  des  flachen  Küstenlandes  als  des  kühlem  Hoch- 
landes erscheint  Ceylon  als  noch  reicheres  Land,  denn  Malabar,  für 
die  Erzeugung  mannigfaltiger  Gewächse;  in  der  That  ist  die 
Insel,  was  den  Reichthum  der  Vegetation  betrifft,  eines  der  aller- 
begünstigsten Länder  der  Erde;  die Reichthümer  der  innern  Berge, 
die  mit  den  üppigsten  Wäldern  überall  bewachsen  sind,  sind  zum 
Theil  noch  gar  nicht  erforscht.  Auch  an  Culturgewächsen  ist  sie, 
wie  schon  oben  erwähnt  worden,  sehr  reich ; es  genüge,  hier  zu 
erinnern,  dafs  der  ächte  Zimmtbaum  ursprünglich  das  Erzcugnifs 
ihrer  Südwestküste  ist. 


Diese  Skizze  konnte  nur  im  Allgemeinen  auf  die  Eigentüm- 
lichkeiten hindeuten  wollen,  welche  in  Beziehung  auf  die  Verhält- 
nifse  des  Klimas , des  Bodens  und  der  von  diesen  abhängigen 
Agricultur  in  den  verschiedenen  Theilen  Indiens  Vorkommen.  Um 
den  Reichthum  und  die  Mannigfaltigkeit  klar  zu  machen,  welche 
das  Pflanzenreich  in  Indien  entfaltet,  müfstc  jetzt  eine  Aufzählung 
der  Gattungen  und  Arten  der  Indischen  Flora  folgen;  wegen  einer 
solchen  müfsen  wir  aber  auf  die  Werke  über  Indische  Botanik 
verweisen  und  uns  hier  darauf  beschränken,  die  hervorragend- 


1)  Die  wichtigsten  allgemeinen  Werke  über  Indische  Botanik  sind  die  folgen- 
den; das  sehr  ausgezeichnete  von  Korbes  Royle  ist  schon  !S.  221.  ange- 
l'ü  lirt  : 

W.  Roxburgh,  Flora  Indica,  or  description  o/'  Indian  plant s.  A new 
edition , edited  by  the  late  Rev.  Wm.  Cakey.  3 Vols.  8vo.  C'al- 
cutta.  1832.  Früher:  Serampore.  1820 — 1824.  2 Vols.  8vo. 

— — Plants  of  the  coast  of  Coromandel , published  by  Sir  JosErn 
Banks.  111.  Vol.  Kols.  1795—1798. 

Dr.  N.  Wai.lich,  Plantae  Asiaticae  rariores;  or  descriptions  and 
figures  of  a select  number  of  unpublished  East-India  plants. 
3 Vols.  Fol.  London.  1829.  1832. 

Wight  and  Arnott,  Prodromus  Florae  Peninsulae  Jndiae  orientalis, 
containing  characters  of  the  plants  etc.  Vol.  1.  8vo.  London-  1834. 
Vom  ersten  auch:  Conlributions  to  the  Rotany  of  India.  8vo. 

London.  1834. 

Von  älteren  Werken  sind  zu  erwähnen: 

H.  van  Riieede,  Hortus  Indiens  Malabaricus.  Fol.  1Ö78  — 1090. 
XII.  Tom.  Fol.  wozu; 
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sten  Erzeugnifse  der  Indischen  Pflanzenwelt  anzugeben.  Einige 
allgemeine  Bemerkungen  mögen  aber  vorher  hier  ihren  Platz 
finden. 

Erstens.  Indien  erscheint  in  Beziehung  auf  Fruchtbarkeit 
als  ein  ausgezeichnet  begünstigtes  Land.  Nur  die  Indus-Wüste 
ist  ein  eigentlich  unfruchtbares  Gebiet;  das  östliche  Plateau  des 
Dekhans,  ein  Theil  der  Koromandcl-Küste,  einzelne  Striche  des 
Nord-Vindhja-Landes  sind  im  Allgemeinen  nur  weniger  frucht- 
bar, als  die  übrigen  Theile;  des  ganz  unfruchtbaren  Landes  ist  nur 
sehr  wenig;  grofse  Gebiete  sind  noch  nie  der  Cultur  gewonnen 
worden,  würden  aber  sehr  fruchtbar  seyn,  wie  ein  grofser  Theil 
Gondvana’s,  welcher  die  herrlichsten  Wälder  besitzt.  Namentlich 
erscheint  Indien  als  äufserst  gütig  von  der  Natur  behandelt,  wenn 
wir  damit  die  Länder  vergleichen,  die  sonst  unter  denselben  gün- 
stigen Breitengraden  liegen,  zwischen  31° — 6°  n.  Br.,  um  nur  ganz 
eigentlich  Indisches  Land  in  den  Vergleich  zu  ziehen.  Hinter- 
indien kommt  hierin  der  Schwesterhalbinsel  gleich,  aber  an  Cultur 
des  Bodens  steht  es  meist  weit  zurück ; vom  dritten  östlichen 
Indien  oder  dem  Archipel  sind  auch  die  Philippinen  sehr  fruchtbar, 
aber  gegen  die  Festlande  klein;  sie,  wie  jenes,  besitzen  nur  ganz 
tropisches  Land;  dieses  fehlt  dem  südlichen,  fruchtbaren  China.  Im 
Westen  hat  Arabien  weites  Land  zu  beiden  Seiten  des  Wende- 
kreises, aber  in  seinem  Innern  nur  unfruchtbares,  Westafrika  nur 
in  seinen  äufsersten  Gebieten  im  Norden  des  Atlas  ein  theilweise 
fruchtbares  Gebiet,  irn  Süden  am  Niger  ein  üppig  fruchtbares, 
während  dagegen  die  Mitte  von  der  grofsen  Wüste  eingenommen 
ist;  das  lange  Nilthal  ist  in  seinem  sehr  schmalen  Cultursauin 
nicht  einmal  überall  am  Flufse  fruchtbar.  Amerika  bietet 
unter  diesen  Breiten  fruchtbares  Land  von  dem  nördlichen  Mexico 
bis  in  den  Norden  Südamerika^,  jedoch  ganz  anders  im  Innern 
gebaut  als  Indien  und  ganz  ohne  Anlage  zur  Einheit  eines  einzi- 
gen grofsen  Reiches.  Im  Süden  der  Linie  besitzt  aber  unter  den 
gleichen  Breitengraden  Südamerika  eine  noch  gröfsere  Mafse  des 
fruchtbarsten  Landes  als  Indien,  Afrika  auch  hier  nur  theilweise, 
Neu-Holland  noch  weniger.  Im  Norden  der  Linie  bildet  also  nur 

Fk.  Hamilton,  commentary  on  the  Uortus  Malabaricus  of  II.  v.  Rheede, 
in  Transact.  of  the  Linnaean  Soc.  of  London.  Vol.  XIII. 

G.  E.  Rumphii,  Herbarium  Amboinense.  Eni.  J.  Buhmann,  Ainstelodami. 
1744—1755.  VII.  Tom.  Fol. 
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Indien  innerhalb  der  angegebenen  Breiten  ein  durch  Naturgränzen 
zusammengehöriges  grol'ses  Culturland. 

Zweitens.  Die  Verschiedenheit  der  geographischen  Breite, 
der  Erhebung,  der  Wärme  und  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre,  des 
Bodens  und  seiner  Bewäfserung  ruft  die  grofse  Mannigfaltigkeit 
der  im  wilden  Zustande  gedeihenden  Gewächse  hervor,  durch 
welche  Indien  ausgezeichnet  ist;  dieser  entspricht  die  Mannigfal- 
tigkeit der  nützlichen  und  cultivirtcn,  unter  denen  einige  der 
wichtigsten,  wie  wir  nachher  sehen  werden,  theils  in  Indien  ur- 
sprünglich zu  Hause  sind,  theils,  obwohl  auch  andern  Ländern  an- 
gehörig, doch  von  da  aus  bekannt  und  verbreitet  worden  sind.  Mit 
jener  Geeignetheit  zur  Hervorbringung  sehr  verschiedenartiger 
Gewächse  ist  die  Fähigkeit  identisch,  für  viele  fremde  Cultureu 
ein  geeignetes  Land  zu  seyn;  die  einsichtsvollsten  Kenner  zwei- 
feln nicht,  dafs  beinahe  alle  Gewächse  der  gemäfsigten  Zone,  Avie 
diejenigen  der  Tropen,  deren  Gedeihen  nicht  durch  eine  sehr 
grofse  Nähe  zum  Erdgleicher  bedingt  ist,  in  Indien  pafsende 
Oertlichkeiten  finden  Avürden  ‘).  Die  Stufeu  des  Himalaja  rücken 
die  verschiedenen  Zonen  des  gemäfsigten  Klimas  an  Indien  heran, 
das  unter  den  Tropen  gelegene  Indien  hat  hohes  und  niederes, 
trockenes  und  feuchtes  Land.  Dafs  bis  jetzt  nur  einzelne  fremde 
Gewächse,  wie  Opium  und  Tabak,  eine  Aveite  Verbreitung  in  In- 
dien gefunden  haben,  beweist  hiegegen  nichts ; die  einheimische 
LandAvirthschaft  blieb  auch  in  dieser  Beziehung  auf  der  einmal 
erreichten  Stufe  stehen  und  erst  die  alles  \rersuchende  und  erfor- 
schende Europäische  Wifsenschaft,  Avie  das  eingetretene  Bcdüif- 
liifs,  Indien  durch  neue  Culturen  zu  einem  einträglichen  Besitz- 
thume  zu  machen,  Avcrden  die  erstaunlichen  Fähigkeiten  Indiens 
vollständig  an’s  Licht  bringen.  Auch  in  Indien  einheimische  Cul- 
turen, wie  die  der  Bauimvolle  und  des  Zuckers,  gelingen  jetzt 
befser  in  andern  Ländern,  obwohl  nicht  blos  die  innere  Wahr- 
scheinlichkeit, sondern  auch  erworbene  Erfahrungen  dafür  sprechen , 
dafs  keinesAvegs  die  Unfähigkeit  des  Landes,  sondern  die  Mängel 
des  Betriebes  die  Schuld  sey. 

Die  dritte  und  letzte  Bemerkung  sey  die , dafs  trotz  der 
grofsen  Verschiedenheit  andererseits  grofse  Uebereinslimmung  der 
Flora  und  der  Culturen  durch  Indien  herrsche.  Entschiedene  und 


1J  Hovi.k’s  Werk  enthält  viele  Augaben  dieser  Art. 
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nlelit  wenige  Unterschiede  kommen  allerdings  vor,  aber  theils 
sind  gewifse  in  Indien  vorherrschende  Gewächse  beinahe  über 
das  ganze  Land  verbreitet,  theils  sind  sie  durch  ihre  Arten  in  den  ver- 
schiedenen Theilen  repräsentirt.  Dieses  hängt  mit  der  allge- 
meinen Aehnlichkeit  der  klimatischen  Verhältnifse,  mit  einer  Aus- 
gleichung der  die  Vegetation  bedingenden  Ursachen  zusammen* 
Die  Theilung  des  Jahres  in  eine  nafse,  tropische  und  eine  trockene, 
gemäfsigtere  Hälfte  kann  mit  der  nöthigen  Einschränkung  von 
Ceylon  bis  auf  die  mittleren  Thäler  des  Himalaja  ausgedehnt 
werden;  die  grofse  Fläche  des  Nordens  gewinnt  durch  die  nie- 
drige Lage  an  Milde  des  Klimas,  wie  das  Hochland  des  Südens 
durch  die  nach  Süden  zunehmende  Erhebung  an  Abkühlung  ge- 
winnt. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dafs  die  Verträglichkeit  der  Cultur- 
Sfewächse  mit  den  verschiedenen  Theilen  defselben  Landes  die  Ver- 
breitung  des  jene  Culturen  mitführenden  Volks  über  das  ganze 
sehr  fördern  mufste;  überall,  wo  der  Arische  Inder  seinen 
Reis  und  seine  Baumwolle  bauen,  seinen  Mango  und  Pippala 
pflanzen  konnte,  mufste  ihm  leicht  eine  neue  Heimath  entstehen. 


lüaturerzeugnirse  Indiens. 

Die  Kenntnifs  der  Erzeugnifse  eines  Landes  bildet  gewifs 
einen  sehr  wesentlichen  Theil  seiner  Geographie ; doch  müfsen 
wir  uns  bei  Indien  wegen  des  übergrofsen  Umfanges,  den  das 
Streben  nach  Vollständigkeit  veranlafsen  würde,  auf  die  wichti- 
geren derselben  beschränken.  Insofern  diese  Erzeugnifse  Gegen- 
stand des  Ackerbaus  sind,  zu  Werken  des  Kunstfleifscs  das  Ma- 
terial liefern  oder  erwähnenswerthe  Artikel  für  den  Handels- 
verkehr abgeben,  werden  sie  später  in  den  diesen  Materien  ge- 
widmeten Abschnitten  einer  genaueren  Betrachtung  unterworfen 
werden.  Hier  sollen  sie  nur  zur  genaueren  Bekanntschaft  mif 
dem  Lande  dienen. 

I 

Metalle. 

An  edlen  Metallen  ist  Indien  glücklicherweise  arm.  Nur  an 
Gold  ist  der  Himalaja  zum  Theil  reich.  Es  findet  sich  in  den 
Strömen  dieses  Gebirges,  doch  nur  weniges  auf  der  Südseite,  wie 
in  Nepal  und  in  dem  oberen  Gangeszuflufse,  der  Alakänandä;  da- 
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gegen  führen  alle  Flüfse  Ladakhs  Gold  und  die  von  Iskardo  sind 
reich  daran  ‘).  Wenn  also  die  Alten  vom  Goldreichthurn  Indiens 
sprechen,  so  ist  es  entweder  nur  eine  unrichtige  Erweiterung 
der  frühen  und  wahren  Nachricht  von  dem  der  nördlichsten  In- 
der, der  Darada,  zwischen  Kashmir  und  dem  oberen  Indus,  oder 
eine  falsche  Folgerung  daher,  dafs  man  in  Indien  viel  Gold  als 
Schmuck  getragen  oder  sonst  im  Gebrauche  vorfand  ; bei  einigen 
ist  es  wohl  Erdichtung,  damit  das  an  grofsen  und  seltenen  Ge- 
wächsen und  Thieren  so  reiche  Land  an  dem  in  die  Augen  sprin- 
gendsten Reichthume  nicht  arm  sey 1  2). 

o * y 

Eisen  findet  sich  an  vielen  Stellen , in  einigen  von  besonde- 
rer Güte;  in  Kashmir,  Sirmor,  Nepal,  Assam,  in  Gondvana  und 
vorzüglich  im  Norden  des  westlichen  Viudhja,  auf  der  Halbinsel 
Guzerat,  im  Nalla-Malla-Gebirge  über  der  Koromandel-Küste, 
in  Salem  und  auf  der  Insel  Ceylon3). 

Die  Zubereitung  des  Stahls  war  den  Indern  frühe  bekannt 
und  seiner  Güte  Tvegen  finden  wir  Indisches  Eisen  nach  Arabien 
und  sonst  ausgeführt4). 


1)  S.o.S.37.  vonShajuk;  dannMooRCRon  1, 79.314. namentlich Nagar,  ebend.II, 
265.  Vignk,  II,  287.  So  auch  iu  den  Flüfsen  des  Hindukush.  S.  Masson, 

1,  213.  Nachrichten  von  Goldwäschen  in  der  Gömati  und  Räniagangä  im 
S.  des  Himalaja  und  in  Assam,  und  von  Goldgruben  im  östlichen  Maisur, 
s.  As.  J.  of  B.  IV,  279.  111,  463-  VII,  625. 

2)  Von  letzterer  Art  möchte  Diudor's  Nachricht  11,36.  seyn,  wenn  er  von  Adern 
vieler  Metalle  in  Indien  spricht  und  Gold  und  Silber  darunter  erwähnt. 
Uerodutos , III,  106.  nennt  Indien  sehr  goldreich,  das  Gold  werde  entweder 
gegraben,  oder  von  den  Flüfsen  herabgesehwemmt,  oder  (von  den  Amei- 
sen) geraubt.  Er  kaunte  und  meinte  nur  das  nordwestliche.  Reiche  Gold- 
und  Silber-Gruben  werden  auch  nahe  bei  dein  Lande  des  Sopeithes  erwähnt. 
Strabo,  XV,  1,  30.  Also  au  der  Vipä<;ä.  Strabo  hat  auch  aus  Megasthe- 
nes  die  Nachricht,  dafs  die  Flüfse  Goldsand  führen.  XV,  1,  §.  57.  Da 
auch  sonst  Flufs-Gold  in  Indien  vorkommt,  wie  in  Kurg  und  Nilagiri 
(Ritter  IV,  1,  758.  782.  968.)  und  in  Polar,  und  Mahänada  (ebend.  IV, 

2,  342.),  so  mag  auch  diese  Angabe  richtig  seyn;  die  folgende  entbehrt 
aber  der  Bestätigung:  Plinius . II.  N.  VI,  23.  Nareae  deinde,  quos  claudit 
mons  altissimus  Indicoruin  Capitalia.  Huius  iucolae  alio  latere  late  auri 
et  argenti  metalla  fodiuut.  Die  Lage  ist  kaum  aus  Plinius  Darstellung  zu 
entnehmen;  am  wahrscheinlichsten  der  Abu.  Leber  dieDarada,  s.  oben  S.40. 

3)  Der  Kürze  wegen  verweise  ich  auf  Ritter,  11,  1187.  865.  111,  53-  324. 
IV,  2,  490.  746.  1068.  342.  107.  Leber  Salem,  Newboi.d,  in  J.  of  the  II. 
A.  S.  Vll,  167.  über  Kattiwar,  eb.  98. 

4)  S.  J.  M.  Heath,  on  Indian  Iron,  and  Steel,  in  Journ.  of  the  R.  A.  S. 
of  Gr.  B.  and  Irel.  V,  390.  und  ebend  . IV,  187.  Der  Name  des  Indi- 
schen Stahls  Wutz  (Wuz)  ist  aus  Skt.  vayra,  Diamant  und  Donnerkeil. 
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Knpfer  ist  nicht  so  häufig  als  Eisen,  doch  auch  reichlich  vor- 
handen, in  Kashmir,  Sirmor,  Malajabhümi,  Nepal,  also  weit  über 
den  Himalaja  verbreitet,  dann  in  Ag'mir  und  Mewar,  auch  im 
Nalla-ÄIalla-Gebirge  ’)• 

Blei  findet  sich  ebenfalls  sehr  viel  in  den  angegebenen  La- 
gen, in  Nepal,  Sirmor,  Catadruthale,  Ag'mir,  Gondvana  und  im 
Nalla-Malla-Gebirge ; oft  silberhaltig  oder  mit  Silber  zugleich  2). 

Zinn , dieses  seltene  Metal , findet  sich  auch  in  der  vorderen 
Halbinsel  an  einer  Stelle  und  ist  da  reichlich,  mit  Silber  verbunden. 
Es  ist  bekannt,  dafsSiam,  Malacca  und  die  Insel  Banca  die  reich- 
sten Zinngruben  in  Asien  besitzen,  das  Vorkommen  des  Zinns 
in  Indien  scheint  zu  erklären,  wie  so  früh  der  Indische  Name  in 
der  westlichen  Welt  erscheinen  konnte 1 2  3). 

Edelsteine, 

An  edelen  Steinen  ist  Indien  vorzüglich  reich  und  der  Han- 
del mit  ihnen  bildete  einen  Hauptzweig  des  Verkehrs  mit  Indien 
im  Altcrthume,  wie  in  viel  späteren  Zeiten.  Edele  Steine  gehörten 
zum  Schmuck  der  Vornehmen  und  Reichen;  noch  jetzt  legt  das 
Morgenland  einen  hohen  Werth  auf  sie.  Namentlich  die  Dia- 
manten mufsten  wegen  ihrer  Härte,  ihrer  Reinheit  und  des  anhal- 
tenden Lichtglanzes  Bewunderung  erregen. 

Die  Hauptfundorte  der  Diamanten  sind  in  Indien  die  folgen- 
den : 1)  am  nördlichen  Penar-FIufse , vorzüglich  bei  Kuddapah, 

aber  auch  im  höheren  Thale.  2)  In  der  Nähe  Nandial’s,  an  der 
Westseite  der  Nalla-Malla-  Berge , 15  31.  nördlich  von  dem  vor- 
hergehenden. 3)  Am  mittleren  Kistna  bei  Raolkonda  im  W.  Gol- 
konda’s,  und  am  unteren  Flufse  bei  Gani  im  O.  derselben  Haupt- 
stadt waren  ehemals  sehr  ergiebige  Diamantgruben,  die  jetzt  ver- 
lafsen  sind.  Die  jetzt  bearbeiteten  dieses  Gebiets  liegen  auf  dem 


1)  Ritter,  11,  1187.  878.  III,  18-  53.  IV,  2,  882  . 907.  342.  4s.  J.  of  B.  IV, 
574  Vll,  934.  J.  of  the  R.  A.  S.  VII,  150. 

2)  Ritter,  III,  32.  53.  878.  II,  878.  795.  IV,  2,  907.  508.  342- 

3)  Diese  ZinDgruben  finden  sieb  in  Mewar,  zwischen  der  Parnapä  (Bunnas) 
und  ihrem  Nordzuflufse  Kotasari.  Tod,  annals  of  Rajasthan  1,  12.  504. 
►Sie  sollen  einst  drei  Lak  Rupien  Einkünfte  gegeben  haben,  sind  aber  seit 
fünfzig  Jahren  verlafsen.  Ziun  heifst  in  den  Malajischen  Sprachen  timah, 
im  Skt.  kastira,  woher  deutlich  xaaoirtoog,  schon  bei  Homer.  II.  XI,  25. 
XV111,  474.  574.  XX111,  503.  und  sonst.  Im  Peripl . mar • Er.  p.  31»  kommt 
noch  Zinn  als  Handelartikel  der  Westküste  Indiens  vor. 
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Nordufer  defselben  Flufses  nicht  weit  S.  W.  von  Ellor,  namentlich  bei 
Mallavilli.  Diese  zusammen  lieferten  die  berühmten  Diamanten  von  G ol- 
konda,  welches  selbst  keine  besafs,  wo  aber  ihre  Niederlage  noch  ist. 
Ob  an  der  Gödävari  welche  Vorkommen,  ist  unsicher.  4)  In  der 
Nähe  Sumbhulpurs  am  mittleren  Mahänada,  an  den  kleinen  Zu- 
flüfsen  des  letzteren  vom  Norden  her;  sie  werden  aus  dem  Ge- 
birgslande  südlich  unter  dem  Amarakantaka  herabgeschwemmt; 
die  eigentliche  Lage  dieser  Diamanten  ist  noch  unbekannt.  5)  In 
Bandelkhand,  in  der  Nähe  Panna's,  nach  welchem  die  Panna- 
Kctte  benannt  worden 3 M.  im  S.  der  berühmten  Feste  Ag'a- 
jaghar;  diese  Lager,  wie  die  vorhergehenden,  sind  sehr  reich1 2). 

Die  Diamantlager  in  Indien  sind  eingeschlofsen  zwischen  14° 
und  25°  n.  B.;  ein  weites  Gebiet,  auf  dem  sie  aber  nur  in  einzel- 
nen Strichen  Vorkommen;  diese  liegen  alle  an  der  östlichen  Sen- 
kung des  Dekhans  und  des  Amarakantaka-Plalcaus , am  Rande 
des  Hochlandes;  sie  werden  zusammen  in  einem  Conglomcrate 
von  Sandsteinbildungen  gefunden,  wie  sie  überall  die  ursprüng- 
liche Lagerstätte  der  Diamanten  bilden. 

In  der  alten  Welt  konnte  der  Diamant  nur  aus  Indien  bekannt 
seyn ; er  galt  dort  als  schönster  Schmuck  der  Könige  und  der 
Götter,  deren  Bilder  damit  geziert  wurden;  es  häuften  sich  daher 
grofse  Mafscn  derselben  in  den  Schatzkammern  der  Könige  und 
Tempel  zusammen;  sie  galten  als  die  höchsten  Repräsentanten 


1)  S.  oben  S.  84.  118. 

2)  Diese  Angaben,  wie  die  folgenden,  sind  alle  aus  Ritter,  IV,  2,  344.  flg., 
der  sehr  vollständig  alle  bekannten  MittheiluDgen  benutzt  und  bezeichnet 
hat;  ich  verweise  also  auch  wegen  der  Litteratur  auf  ihn.  Ein  sechstes, 
sehr  reiches  Lager  wird  von  Tavernier,  Six  Voyages  en  Turquie , en 
Verse  et  aux  Indes.  A Paris.  1G8S.  8vo.  11,  p.  344.  erwähnt  im  Norden 
des  Vindlija ; er  sagt,  es  liege  im  S.  von  Rotasghar  30  Kos,  an  der  nörd- 
lichen Kuljä,  bei  Soumelpur.  Ritter  bemerkt  sehr  wahr,  dafs  dieses  nicht 
Sumbhulpur  am  Mahänada  seyn  könue  und  denkt  sich  die  südlichere  Stadt 
als  eine  Pflanzung  des  älteren  nördlichen  Sumbhulpurs.  Tavernier  spricht 
als  Augenzeuge  und  kann  nicht  die  südliche  Kuljä  gemeint  haben,  wie 
Fr.  Hamilton  meint,  der  diese  Angabe  aber  Huffon  zuschreibt.  S. 
sein  East.  Ind.  I,  535.  „An  der  südlichen  Kuljä,  welche  in  denselben 
Bergen,  wie  die  nördliche,  entspringt,  ist  die  einzige  Diamantengrube,  von 
welcher  ich  in  der  Nähe  Bengalen’s  gehört  habe.“  Da  Tavernier  nicht 
beide  Kuljä  verwechselt  haben  kann,  — er  irrt  sich  nur,  wenn  er  sagt,  sie 
fliefse  in  den  Ganges,  sie  fliefst  in  den  £öna,  — ist  hier  eine  neue  Lager- 
stätte. Ptolemaios  Hiat  auch  dieses  Diamantenlager  an  der  S.  Kuljä  ge- 
kannt, worüber  nachher. 
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des  Werthcs  und  ihre  Menge  bezeichnete  die  Gröfse  des  Reich- 
thums. Die  Mafse  der  von  den  Muhammedanern  erbeuteten  und 
fortgeschleppten  Diamanten  gränzt  an  das  unglaubliche ; dadurch 
sind  sie  zuerst  viel  nach  dem  Westen  verbreitet  worden.  Auch 
in  Europa  erhielten  sie  einen  grofsen  Werth.  So  noch  am  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts,  obwohl  er  nicht  mehr  der  ältere  war. 
Die  Verbreitung  schadete  dem  Werthe,  zumal  nachdem  die 
Entdeckung  der  reichen  Lager  in  Brasilien  hinzukam.  Die  Folge 
ist  der  geringere  Betrieb  des  Diamantensuchcns  in  Indien  gewe- 
sen , manche  ältere  Fundorte  sind  ganz  verlafsen  und  dieser 
Ruhm  und  Reichthum  Indiens,  die  auf  einer  nicht  mehr  in  dem- 
selben Grade  fortlebenden  Vorstellung  beruheten,  werden  wohl 
einem  fortwährenden  Sinken  preisgegeben  seyn 


1)  Der  Diamant  heifst  wegen  der  Härte  und  der  Fähigkeit  zu  schneiden , 
vay'ra,  Blitz.  Dann  abhedja,  unspaltbar,  und  Air«.  Ainar.  K.  IV,  25, 
186.  Erst  nach  Theophrast  gilt  aSüua;  als  Griechischer  Name  des  Dia- 
mauts.  Pindkb,  de  adamante , comment.  antiq.  p.  19-  lin  Peripl.  mar. 
Er.  p.  32.  werden  unter  den  Waaren,  welche  aus  dem  innern  Lande  nach 
den  Emporien  der  Westküste  gebracht  wurden,  auch  aufgefülirt:  Hifria 
Statpaxijg  navToia,  xa\  udaiiag , xai  vuxiv&o;.  PtoletlldioS  hat  \ II,  1.  einen 
Flufs  Adamas,  welcher  in  (len  Bengalischen  Meerbusen  ausmündet  und 
durch  den  Tyndis  und  den  Dasaron  von  Mauadas  (d.  h.  Mahänada,  S.  182.)  ge- 
trennt ist;  er  und  die  zwei  ersten  kommen  aus  dem  Uxentus.  Nehmen 
wir,  was  das  natürlichste  ist,  die  Brähmani,  Vaitaran'i  (oder  Kuljä)  und 
Suvarnarekhä  als  die  entsprechenden  au,  so  machen  wir  die  letzte  zum 
diamantenführenden  Flufse,  während  die  eben  S.  240.  gegebene  Nachricht 
die  Kulja,  also  den  Dasaron,  als  solchen  setzt.  Sieht  man  aber  auf  ‘der 
Karte,  wie  nahe  die  Quell-Flüfse  der  Suvarnarekhä  denen  der  beiden 
Kulja  liegen,  und  nimmt  man  an,  jenes  Diamantengebiet  Ilamilton’s  liege  in 
der  Nähe  dieser  Quellen,  könnte  leicht  auch  ehemals  eine  Grube  au  der 
Suvarnarekhä  gewesen  seyn.  Zwischen  dem  Uxentus  und  der  Ganges- 
Mündung  wohnten  unter  dem  Uxentus  die  Kokkonaga  mit  der  Stadt 
s1u>oa(ta,  etwa  Doesa  zwischen  den  Quellen  der  Kuljä  und  Suvarnarekhä, 
nach  welcher  der  Flufs  Dosaron  deutlich  den  Namen  hat,  wodurch  die 
obige  Erklärung  bestätigt  zu  werden  scheint.  Am  Ganges  selbst  (nana) 
sitzen  die  Sabarae,  Tran  ol;  nXelaro;  dSdua;.  Nimmt  man  dieses  strenge, 
kann  es  nicht  richtig  seyn  ; in  Bengalen  wird  niemand  Diamanten  glau- 
ben. Es  mufs  also  eine  Gegend  rückwärts  in  das  Gebirge  seyu  ; dieses 
führt  uns  nach  dem  oberen  Laufe  der  Suvarnarekhä  zurück.  Eine  dritte 
Diamanten-Lagerstätte  ist  schwer  zu  bestimmen : tu  de  in  eg  tovtov ; (die 

Tußaaaoi)  *n- yju  lou  X)uiySiou  ouou;.  :i anu  jui v rov  JVaßixi’Stjy  an  dvarolwv 
JTaQamiüiai , deren  Stadt  Koooa,  er  jj  ddäpa;.  Es  wäre  hier  zuerst  zu 
wifsen , ob  Nabandes  etwas  anderes  sey,  als  verschrieben  für  NaudSrj 
Mannkrt  setzt  Udepur  am  Fl.  Zesul,  den  ich  vergebens  auf  meinen  Karten 
suche.  Der  Angabe  der  Lage  nach  wäre  cs  West-Gondvana,  wo  nach 
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Auch  seiner  Edelsteine  wegen  war  Indien  namentlich  im  A\~ 
terthum  berühmt'):  die  Berichte  über  den  Han  lei  mit  Indien, 
wie  der  Periplus  des  rolhen  Meeres,  bestätigen,  dafs  viele  Edel- 
steine und  daraus  gemachte  Sachen  aus  Indien  ausgeführt  wur- 
den und  noch  gegenwärtig  kann  es  seinen  alten  Ruf  in  dieser 
Beziehung  behaupten.  Ceylon  ist  wohl  das  reichste  Edelstein- 
land der  Erde,  wenn  wir  nur  auf  die  Mannigfaltigkeit  der  Arten 
und  die  Menge  sehen.  Die  edelen  Steine  finden  sich  vorzüglich 
im  südlichen  Theile  und  zwar  im  angeschwemmten  Boden,  in  dem 
die  Flüfse  sie  absetzen,  nachdem  sie  aus  ihrem  Muttergestein  los- 
gerifsen  worden  sind.  Amethyste,  Katzenaugen,  Turmaline,  die 
auch  hier  selten  sind,  Topase,  Granaten,  Sapphire,  Spinelle,  Chry- 
soberylle, Comndum,  und  vorzüglich  häufig  Zirkone  und  Hvacin- 
the  aufser  anderen  weniger  geschätzten  Namen  kommen  hier 
vor  *). 

Eine  reiche  Fundgrube  edeler  Steine  ist  zweitens  Meteor , wo 
auf  der  innern  Seite  der  Ärävali  im  Gebirge  um  Udajapur  aufser 
vortrefflichem  Marmor  viele  Edelsteine:  Amethyste,  Chrysolithe, 
Granaten,  Bergkrystalle,  Jaspis  und  andere  gefunden  werden  •’). 

Drittens.  Im  Süden  und  Westen  des  letzten  Gebiets,  aufser- 
halb  der  Arävaü,  in  den  Ederbergen  24°  n.  B.,  16  M.  N.  von 
Ahmedabad,  zwischen  Mevvar  und  Guzerat  werden  schöne  Jaspis- 
arten gewonnen;  südlicher  8 M.  O.  von  derselben  Stadt  am  West- 
ufer der  Main  Achate  und  Karneole;  dann  aus  der  Halbinsel 
Guzerat  die  sogenannten  Moossteine. 


Ferislita  (Ritter,  S.  352.)  in  der  That  im  W*  der  Wtirda  Diamantgruben 
seyn  sollen.  Wir  kommen  aber  dadurch  vom  Vindlija  ab.  Ritter,  S.  344. 
dachte  au  Sumbhulpur. 

1)  Plinius  H.  N.  XXXVII,  76.  Geminiferi  amnes  sunt  Acesiues  et  Ganges; 
terrarum  autein  omniuin  muxime  India.  Für  den  ersten  Satz,  weifs  ich 
keine  Helege.  Das  angeführte  Huch  des  Plinius  bezeugt  deutlich,  wie  viele 
Edelsteine  damals  aus  Indien  kamen  und  gerade  mehrere  Alten  der  In- 
dischen als  die  vorzüglichsten  galten. 

2)  Im  Per.  m.  Er.  p.  35. : yivnou  ö'e  iy  aury  — ).i9Ca  Siai/m  ir.  Ptolemaios 
sagt  \ 11,  4.  Tivtxai  Ti  Ti uti  auroig  — — ßrßvDof,  uuxiv'Ju;.  it^ ict/j.a  navtoia. 
Dies  letzte  ist  unrichtig.  Kosmas  erwähnt  nur  des  Hyacinths.  Ueber  die 
Mineralogie  Ceylons  giebt  es,  wie  ich  aus  Kitter,  IV,  2,  108-  sehe,  von 
dem  Beschreiber  der  Insel,  J.  Davv,  eine  besondere  Abhandlung  iu  den 
Trattsactions  of  Ute  geotogical  Society , V,  2,  318.  S.  auch  seinen  ac- 
count  p.  18. 

3)  S.  Ritter,  IV,  2,  681- 
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Viertens.  Berühmte  Grubeu  von  Karneolen  sind  endlich  die  in 
dem  Rägapippali-Gebirge  im  S.  der  unteren  Nerbudda 

Mehrere  kleinere  Fundorte  sind  aufserdem  über  das  Plateau 
des  Dekhans  zerstreut. 


Perlen. 

Wegen  der  Aehnlichkeit  des  Gebrauchs1 2)  mögen  hier  zu- 
nächst die  Perlen  erwähnt  werden.  Diese  kommen  nur  an  einer 
Stelle  vor,  an  der  Westküste  Ceylons  im  S.  der  Insel  Manaar,  und 
an  der  gegenüberliegenden  des  Festlandes  bei  Tutikorin,  zwischen 
9°  und  8°  n.  B.  An  den  Korallenbänkcn  dieser  Meerenge  setzen 
sich  die  Perlenaustern  fest.  Die  Cingalesischen  Perlen  ge- 
hören zu  den  schönsten,  die  man  besitzt;  den  gefährlichen  Fang 
betreibt  jetzt,  wie  ehemals,  eine  Kaste,  die  eine  besondere  Ab- 
theilung  der  Parawa  oder  der  Fischerkaste  des  südlichen  Indiens 
bildet. 


1)  Ebend.  S.  G03-  Ritter  fügt  hinzu,  dafs  der  Peripl.  m.  Er.  p.  28.  er- 
wähne, nach  Barygaza  würden  aus  dem  Inneren  zur  Ausfuhr  gebracht, 
uvuyjvt]  /.ith'a  y.ai  punuirrj.  Da  Ug'g'ajini  erwähnt  ist  («</>’  (;),  sind  eher 
Steine  aus  Mewar  als  aus  Räg'apippali,  wie  Ritter  anniraint,  zu  verstehen. 
Die  meisten  Onyxsteine  kamen  aber  nach  p.  29.  aus  Plithana : unö  pev 
JlXi^ävwv  ow/iy/j  LSKa  nXelart/,  Dieses  ist  bekanntlich  Ptolemaios’  Bd&aya, 
ßaaCleiov  Zuionolf piov,  im  innern  Lande  Arjaka.  S.  S.  177-  Die  Edelsteine 
kamen  wohl  anderswoher  dorthin;  aber  woher?  AVir  haben  endlich  bei 
Ptolemaios:  o ^a^Siowi  oqo;,  iv  io  6 opcorvpog  XC&og.  Dieses  liegt  südlicher 
und  westlicher  als  der  Vindhja;  zwischen  ihm  und  dem  Bettigo  (den  süd- 
lichsten Westghat)  wohnt  das  Volk  Tabassi  ( Tdßaoooi , sS-yog  pn'ya,  od.  Muyu>v : 
tiipasja  heilst  Büfser).  Bittigo  ist  der  südlichste  Theil  dep  Ghat;  zwischen 
ihm  und  den  Baten  au  der  Küste  im  S.  der  Kaveri  wohnten  Brahmauen, 
die  auch  Muyoi  heifsen;  s.  oben  S.  161.  Hier  werden  also  auch  Mager  die 
richtige  Lesart  seyn.  Ptolemaios  setzt  das  Sardonyx-Gebirge  in  gleicher 
Breite  (21°)  mit  dem  Bettigo  (21° — 20°),  aber  westlicher  (117°  30',  den 
Bettigo  122° — 130°);  der  Vindhja  ist  ihm  nördlicher  als  beide  (260 — 27°), 
dem  Sardonyx  östlich  (1270 — 135°).  Den  Adisathros  mit  der  Kaveri-Quelle 
entfernt  er  von  den  Westghat  und  verlegt  ihn  in’s  innere  Land  (132°  0., 
230  N.).  Der  Sardonyx  S.  W.  von  Vindhja  und  westlicher  als  jedes  an- 
dere Gebirge,  also  der  Westküste  nahe,  mufs  der  Räg'apippali  mit  den  Kar- 
neol-Gruben seyn.  S.  oben  S.  82.  Der  Karneol  ist  auch  ein  Sarder.  Aus 
der  Indus-Mündung  wurde  nach  Peripl.  m.  Er.  22.  ausgefülirt:  x.aUmvog 
(od .xaMeayög)  Xl$o;,  xai  oantpiL^og.  Kaljäna  ist  Gold,  das  erste  daher  Chrysolith? 

2)  Theophrastos  erwähnte  im  Buche  über  die  Steine  der  Indischen  Perlen- 
Athen.  Deipn.  III,  93.  Nach  Androstlienes’  Indischem  Periplus  gingen  sie 
»SeSen  Gold“  zu  den  Persern  und  den  innern  Völkern.  Ebend. 
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An  der  Ceylonküste  findet  sich  nuch  ausschlicfslich  die 
£ankha  - Muschel  (voluta  gravis  oder  pyrum)  und  zwar  in  der 
Manaar-Strafse  zu  beiden  Seiten  dieser  kleinen  Insel,  doch  vor- 
züglich im  Norden,  dann  gegenüber  am  Festlande  nördlich  von 
Tutikorin.  Es  sind  drei  verschiedene  Arten  dieser  Muscheln,  wel- 
che nach  dem  Festlande,  vorzugsweise  nach  Bengalen,  ausgeführt 
werden  ’)• 

Gewächse. 

Die  Gewächse , die  hier  in  Betracht  kommen,  sind  dreierlei 
Art:  erst  solche,  welche  zu  den  unentbehrlichsten  Bedürfnifsen  der 
Menschen  gehören  und  in  ihr  tägliches  Leben  tief  eingreifen,  die 
zur  gewöhnlichen  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung  und  zu  den  ein- 
fachsten Geräthen  gebraucht  werden j dann  solche,  welche  einem 
verfeinerten  Leben,  dem  Genufse,  dienen,  wie  Gewürze,  Wohl- 
gerüche und  andere;  diese  sind  meistens  zugleich  solche,  die  auch 
Gegenstand  des  Handels  mit  Fremden  sind.  Eine  dritte  Clafse 
bilden  Pflanzen,  welche  keinem  der  obigen  Bediirfnifse  sfenüffen, 
aber  durch  ihre  Schönheit  oder  andere  Eigenschaften  eine  Bedeu- 
tung in  der  Vorstellung  der  Inder  erlangt  und  dadurch  eine  be- 
sondere Verwendung  gefunden  haben.  Diese  sind  zweierlei  Art; 
sie  dienten  entweder  religiösen  Gebräuchen,  wie  die  Soma- Pflanze 
und  das  /i«f«-Gras;  sie  finden  daher  in  der  Darstellung  des  Cul- 


1)  S.  Ritter,  IV,  2,  157.  flg.  W.  IIamii.ton  II,  494.  und  oben  S.  194.  Der 
^ ankha , coit'cha , bildete  in  der  alten  Zeit  auch  ein  tilase-Instrument  im 
Kriege,  wie  die  epischen  Gedichte  oft  erwähnen  und  auch  Krishna  bediente 
sich  eiues  sulchen,  wie  Vishnu  vom  Tragen  des  £ankha  auch  pankhin 
beifst,  daher  die  Heiligkeit.  Noch  jetzt  wird  darauf  geblasen  bei  Festen. 
Durchschnitten  geben  sie  Ringe,  welche  die  Frauen  tragen.  — Perle  beifst  im  Skt. 
muktd,  losgelafsen;  der  der  Regenwolke  entfallene,  von  der  Auster 
(pnkti)  aufgefangene  Wafsertropfen  erhärtet  sich  in  ihr  zur  Perle;  dieses 
ist  Indische  Vorstellung.  S.  Mälavikdtjn.  dist.  C.  Diese  Perlenfischerei  bei 
Ceylon  wird  erwähnt  Per.  m.  Er.  p.  3J-  Plin.  11.  N.  IX,  ö4.  Ptol.  VII, 
1.  vom  Sinus  Colchicus.  Dann  Arr.  Ind.  VIII,  8.  aus  Megasthenes,  wo 
eine  Sage  mitgetheilt  wird,  nach  welcher  Krishna  zuerst  die  Perlen  ent- 
deckt habe.  Richtig  interpungirt  besagt  die  Stelle,  dafs  Margarita  ein 
Indisches  Wort  sey,  was  ohnehin  wahrscheinlich  ist;  es  mufs  aber 
gaQyaQLTiji  Griechische  Ableitung  seyn  aus  udpya^o;,  Auster.  S.  Ailian. 
de  rat.  an.  XV,  8.  Dieses  findet  sich  nicht  im  Sanskrit,  könnte  aber  ein 
Wort  der  Dekhanischen  Sprachen  seyu.  Oder  ist  es  markard,  Höhle,  Gefäfs  ? 
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tus  am  pafsendslen  ihre  Betrachtung;  oder  es  knüpfte  sich  an 
sie  eine  Bedeutsamkeit  für  das  Bewufstseyn , sie  wurden  in  der 
Mythologie  oder  der  Poesie  Symbole  für  Gedanken,  wie  der  Lotus, 
der  Afoka;  sie  finden  daher  auch  bei  der  Behandlung  dieser  Theile 
unseres  Werkes  am  richtigsten  ihre  Stelle. 

Eine  vollständige  Aufzählung  auch  der  zu  den  zwei  ersten 
Clafsen  gehörenden  Gewächse  würde  bei  der  Reichhaltigkeit  des 
Gegenstandes  weit  die  Gränzen  unseres  Planes  überschreiten  und 
scheint  unzweckmäfsig  und  überfiüfsig,  da  nicht  vereinzelte  und 
unbedeutende  Erscheinungen,  sondern  die  allgemeinen  und  her- 
vortreteuden  uns  die  wahre  Anschauung  geben  müfsen. 


Reis. 

Reis  mufs  als  die  am  allgemeinsten  über  Indien  verbreitete 
und  den  meisten  Bewohnern  die  Nahrung  liefernde  Kornart  be- 
trachtet werden;  er  ist  überhaupt  das  allgemeine,  einheimische 
Brodkorn  der  Länder  des  Ostens  mit  warmem  Klima  und  regel- 
mäfsigem  Monsunregen,  aufscr  Indien  auch  der  hintern  Halbinsel, 
Südchinas  und  des  gröfseren  Theiles  des  Archipels  ; denn  auf  den 
östlichsten  Inseln  vertritt  die  Sagopalme  seine  Stelle.  Sein  Anbau 
fehlt  in  Indien  nur,  wo  die  Wärme  oder  natürliche  oder  künst- 
liche Bewäfserung  nicht  hinreichend  ist.  Es  wird  daher  zweifel- 
haft, ob  das  Tafelland  des  Dekhans,  wo  der  Reisbau  meistens 
künstliche  Bewäfserung  nöthig  hat,  ursprünglich  im  Besitze  des 
Reises  war.  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  der  Reis  von  Indien 
aus  nach  Westen  verbreitet  ward;  er  erscheint  zu  Alexanders  Zeit 
aufserhalb  Indiens  nur  in  Baktrien  oder  nach  anderen  Nachrichten 
auch  in  Susiana  und  am  unteren  Euphrat;  nicht  weiter.  Aus  In- 
dien stammt  auch  der  Name  *). 


1)  S.  Ritter,  IV,  1,  800. 

2)  Vrihi,  aus  vrih,  wachsen,  sich  ausbreiten,  woher  vrihat,  grofs.  Die  Aen- 
derung  des  Vocals  fri  zu  ri ^ ist  uuregelmäfsig,  defshalb  nebinen  die 
Grammatiker  vri,  wählen,  als  Wurzel,  was  Unsiuu  ist.  Die  Altpersischo 
Form  inufste  brizi  werden;  die  Neupersische  ist  baring . Das  v wurde  Grie- 
chisch geändert  in  o.  Theophrastos  hat  noch  o^ujor ; er  erwähnt  seiner 
in  Indien.  Hist.  pl.  IV,  4,  10.  Strabo,  XV,  1,§,  18.  fügt  die  anderen  Län- 
der nach  Aristobulos  hinzu  und  hat  o^u^a ; nach  dem  Zusammenhänge  ge- 
hört auch  die  Erwähnung  Baktriens,  u.  s.  w.  dem  Aristobulos.  Amara , II, 
9,  15.  sagt,  vrihi  sey  Reis,  welcher  in  der  Regenzeit  reife. 
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Es  soll  acht  Arten  von  Reis  (oryza  sativa)  geben  nach  Indi- 
schen Ansichten,  doch  werden  vorzugsweise  nur  zwei  angegeben: 
die  weifse,  welche  im  tiefen  Wafser  wächst,  die  rothe,  welche  nur 
einen  feuchten  Boden  erfordert;  der  gemeinschaftliche  Name  ist 
fuli.  Ob  wildwachsender  Reis  noch  vorkomme,  scheint  sehr  zwei- 
felhaft, obwohl  die  Altindische  Sprache  ein  Wort  dafür  besitzt '). 

Die  gewöhnliche  Art , den  Reis  zu  bauen , ist , zuerst  eine 
kleinere  Stelle,  welche  entweder  von  dem  eben  anfangenden  Monsun 
oder  einem  im  Steigen  begriffenen  Flufse  unter  Wafser  gesetzt 
wird,  mit  Reis  zu  bepflanzen.  Dieser  Reis  ist  dann,  wenn  die  all- 
gemeine Bewäfserung  des  Landes  eintritt,  aufgekeimt  und  wird 
über  die  Reisfelder  ausgepflanzt,  die  unter  Wafser  gesetzt  wer- 
den ; das  Wafser  wird  nach  bestimmten  Zwischenzeiten  abgelafsen1 2). 
Auch  wTird  der  schon  keimende  Saame  auf  einem  in  einen  Sumpf 
verwandelten  Felde  gesäet;  endlich  auch  trocken.  Nur  bei  reich- 
licher Bewäfserung  während  der  Regenzeit  giebt  ein  Feld  zwei 
Reis-Aerndten ; bei  geringerer  wird  zum  zweiten  Male  ein  ande- 
res Gewächs  gesäet. 

Aus  dem  Reis  wurde  frühe  ein  berauschendes  Getränk  be- 
reitet, wie  noch  gegenwärtig  geschieht 3). 

Weitzen  ist  nach  Reis  die  wichtigste  Kornart,  theils  W'eil  er 
die  wichtigste  Aussaat  für  die  trockene  Aerndtc  ist,  theils  weil 
er,  wo  Reis  wegen  mangelnder  Bewäfserung  nicht  gebaut  w'erden 
kann,  die  erste  Stelle  einnimmt,  wie  in  dem  trockenen  Marwar 


1)  Nivdra  wird  so  erklärt.  Am.  II,  9,  25.  jedoch  auch  von  anderen  Korn- 
arten; sein  Ausdruck  ist  allgemein:  triri adhänjäni,  wildwachsende  Korn- 
arten feig.  Gräser-Korn);  dhünja  nach  seiner  eigenen  Erklärung,  21.  ist 
Reis  und  (ährenbildendes  d.  h.)  Korn.  — Von  den  zwei  Arten  des  pali 
werden,  24.  kalama  (der  weifse  Reis  der  Regenzeit,  vgl.  calamus , 
culmitSfxdla/tos,  Halm)  und  shäsht'ika  (schnellreifender,  rotlier:  eig.  sechzi- 
ger, in  60  Tagen  reif?)  genannt. 

2)  Fr.  Bcchanan,  Mysore,  I,  83.  II,  99.  231.  373.  397.  518.  III,  37.  235.  Er 
nennt  diese  Art  cultivation  by  transplantation ; die  zweite  sprouted 
cultivation,  die  dritte  dry  seed  cultivation.  S.  auch  East.  Ind.  I,  275. 
II,  202.  528,  III,  109.  212.  etc. 

3)  Auch  dieses  war  den  Alten  bekannt;  Aristoteles  spricht  hist.  anim.  VIII, 
25.  Schneid,  vom  Wein  aus  Reis;  so  auch  Ailianus,  hist.  an.  XIII,  8. 
Strabo  XV,  1,  53. Manu  erwähnt  unter  den  drei  Arten  berauschender  Ge- 
tränke, XI,  94.  der  Paishti,  d.  h.  der  aus  zerstofsenem  Korn  (pishla) 
gemachten;  cs  ist  aber  ohne  Zweifel  Reis  gemeint. 
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und  ebenso  in  Bandelkhand ; er  kommt  daher  überall  in  Hindu- 
stan  vor  neben  Reis,  es  giebt  einzelne  Provinzen,  wie  Puranija, 
wo  er  mehr  als  Reis  gegcfsen  wird1);  im  Dekhan  herrschen  an- 
dere Arten  als  Weitzen  nach  dem  Reis  vor.  Gerste  wird  auch 
viel  gebaut,  doch  weniger  als  Weitzeu;  sie  bildet,  wie  dieser, 
einen  Theil  der  Wintercullur  2). 

Die  übrigen  Kornarten,  die  sonst  in  Indien  gewöhnlich  gebaut 
werden,  sind  eigenthümlich : in  der  trockenen  Jahreshälfte  Hirse 
(Panicum  miliaceum);  mit  Reis  gleichzeitig  von  der  Mitte  Junis 
bis  Ende  September  aufser  dem  Amerikanischen  Mais  (Zea  M.), 
welcher  in  Indien  noch  nicht  sehr  verbreitet  ist:  G'uari,  Paspalum 
(P.  scrobiculatum,  P.  frumentaceum  und  P.  miliare),  die  viel  gebaut 
werden , die  letztere  Art  namentlich  im  Dekhan ; Pennisetum 
(Setaria  Italica),  Pencillaria  spicata,  Panicum  italicum,  Eleusine 
coracana3).  Einige  Arten  des  Panicum  (floridum  helopus,  hispi— 


1)  Fr.  Hamilton,  East.  Ind.  III,  109. 

2)  Royle,  p.  418.  'Weitzen  heifst  Skt. gödhüma  (Erdenrauch),  womit  das  Per- 
sische gandum  offenbar  verwandt  ist,  obwohl  es  schwer  zu  sagen  ist,  auf 
welcher  Seite  die  ursprünglichere  Form  sey;  dann  sumanas  (lieblich). 
Am.  K.  11.  9,  18.  Auch  mlek'hdga,  Barbaren-Efsen,  welches  anzudeuten 
scheint,  dafs  Weitzen  gegen  Reis  gehalten  in  Indien  nur  wenig  genofsen 
wurde,  aber  als  allgemeines  Brodkorn  der  Nichtinder  im  Westen  und 
Nordwesten  bekannt  war.  Pott  führt  noch,  Hall.  Jahrbücher , 1838., 
S.  2493.  samitd,  f.,  samida,  m für  feines  'Weitzenmehl  an  und  das  damit 
stimmende  otyidaXi;.  Es  sagt  Hema  IC.  III,  66.:  vom  Weitzenmehl  heifse  es 
samitd,  vom  Gerstenmehl  k'ikkasa.  Es  ist  auch  Persisch  und  daher  Ara- 
bisch: samidh,  samld , und  mit  Wechsel  von  l und  d Lateinisch  simila, 
similagu.  Plin.  H.  N.  XVIII,  20,  2.  Es  scheint  ein  ursprüngliches  Wort 
aller  dieser  Sprachen.  Gerste  heifst  Skt.  java  ; diese  und  Weitzeu  gitasüka , 
mit  scharfen  Aelireu ; nach  Amur.  11,9, 15.  ist  es  nurGerste.  Java  möchteals  die 
älteste  von  den  Arischen  Völkern  angebauete  Kornart  angesehen  werden,  weil 
dieser  Name  einer  Kornart  allein  in  den  verwandten  Sprachen  sich  erhal- 
ten hat:  gar,  Pers.;  auf  Spelt  übertragen  fe«,  t,eta ; dann  jawai,  pl.  im 
Litthauischen  Getraide.  Im  Skt.  heifst  Gerste  auch  divja,  himmlisch  ; Göt- 
tergabe? Plinius,H.N.  XVIH,  14.  antiquissimum  in  cibis  hordeuin.  Ebend. 
13-  Hordeum  Indis  sativum  et  silvestre,  ex  quo  panis  apud  eos  praecipuus, 
et  alica.  Maxime  quidem  oryza  gaudent  etc. 

3)  S.  Royle, 418.  flg.  G'uari,  guar  ist  Holcus  sorghum,  Arabisch  Durra',  Pers. 
g'ävars-i-hindi,  Indische  Hirse;  der  Name  ist  daher  wohl  Indisch,  ich 
kenne  das  Sanskritwort  nicht.  Paspalum  frum.  heifst  Sanskrit:  köradüsha 
oder  ködrava,  jetzt  köd’a  und  kora.  Setaria  Italica  wird  nach  Royle  jetzt 
kungne  genannt.  Pencillaria  spicata  heifst  Hindi:  bag'ra;  Panicum  Italicum 
nach  Amar.  K.  II,  9,  20.  kaugu  oder  prijangu ; kaiigu  scheint  auf  Seta- 
ria Italica  übertragen  worden  zu  seyn.  Rag  i oder  Eleusine  coracaua 
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dulum)  wachsen  wild  und  das  Korn  wir,d  von  den  Armen  viel 
gesammelt  und  gegefsen. 

Was  andere  Gewächse  betrifft,  die  zur  täglichen  Nahrung 
dienen,  wie  Gemüse,  so  bemerkt  schon  der  älteste  aller  Botani- 
ker, ,,dafs  diese  in  Indien  eigenthümlich  sind.  Erven  und  Linsen 
und  andere  unserer  Gewächse  sind  dort  nicht,  sagt  Theophrastos ‘), 
sondern  andere,  welche  ähnliche  Gerichte  geben,  so  dafs  man  sie 
nicht  soll  unterscheiden  können,  wenn  man  es  nicht  erfährt/*'  Wir 
erwähnen  aus  dieser  Gattung  nur,  dafs  durch  Alexanders  Feldzug 
zwei  solche  Gewächse  nach  Griechenland  verpflanzt  wurden: 
die  Schwerdtbohne  (phaseolus  vulgaris* 1 2)  und  die  Gurke3 4). 

Die  einfachsten  Gewürze  der  Speisen  (wenn  das  Wort  Ge- 
würz so  gebraucht  nicht  schon  zu  viel  besagt),  und  solche,  dafs 
sie  schon  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  der  Civilisation  den  Völ- 
kern unentbehrlich  werden,  sind  Oel  (oder  Butter)  und  Sah;  die 
Butter  mufs  so  heifsen  Ländern  wie  Indien  fremd  seyn.  Aufser 
anderen  ölgebenden  Pflanzen  erzeugt  Indien  allgemein  das  Sesamum- 
Oel,  welches  schon  im  Alterthum  auch  als  Ausfuhrartikel  vorkommt  *). 


(Skt.  rägi ) ist  sehr  fruchtbar  und  trägt  gewöhnlich  120fach.  In  Maisur 
und  sonst  im  Dekhan  ist  es  nächst  dem  Beis  die  Hauptnahrung;  es  wird 
dort  mit  leguminösen  Pflanzen  untermischt  gesäet;  fehlt  der  Regen,  ge- 
deiht das  Räg'i  nicht,  aber  die  anderen ; gedeiht  dieses  durch  Regen,  wer- 
den die  anderen  Pflanzen  von  ihm  überwältigt.  Fa.  Buchanan,  Mysore,  I, 
100.  Javanäla  (bei  den  Javana  befindlich)  für  das  viel  angebaute  Andro- 
pogon  oder  Holcus  bicolor  schreibt  diesem  einen  fremden  Ursprung  zu. 
Köradüska  und  kangu  werden  als  Kornarten  für  arme  Leute  bezeichnet. 
Manu  setzt  IX,  39.  vrihi,  qäli  und  java  als  gewöhnlich  angebaute  Ar- 
ten.— Onesikritos  erwähnte,  Strabo  XV,  1,§.  13. 18.  des  ßoayoQov,  welches 
in  der  Regenzeit  wachse,  kleinere  Körner,  als  der  Weitzen  habe,  und  zwi- 
schen den  Flüfseu  (wohl  des  Pengabs)  vorkomme.  Welche  Art  ist  die- 
ses? Aristobulos  berichtete  nach  §.  22.,  dafs  im  Lando  des  Musikanos 
Weitzen  wild  wachse;  Theophr  astos,  Inst.  pl.  IV,  4,  9.  sagt  wilde  Gerste. 
Vilnius  erwähnt,  U.  N.  XVIII,  10,  3.  einer  aus  Indien  zu  seiner  Zeit  in 
Italien  eingeführten  Hirsenart:  miliuin  intra  hos  decem  annos  ex  India  in 
Italiam  invectum  est,  nigrum  colore,  amplum  grano,  arundineutn  culmo : 
— omnium  fruguui  fertilissimum.  Ex  uno  grano  terni  sextarii  gignuntur. 
Seri  debet  in  humidis. 

1)  IV,  4,  9.  nach  Sprengel. 

52)  Galen,  de  aliment.  facult.ed,  Bas.l,  317.  J6hx°i  bei  Theophr.  VIII,  3,  2. 
s.  Sprengel,  II,  S.302.  xipiala,  Dioskor.  II,  175-  Sprengel,  p.  472. 

3)  Athen.  Deipn , 11,  58.  'JSuüüSij/uo;  oixöay  ' leSixijv  xa/Lei  TtjV  xoXoxvvtijv  Sia  zo 
xexofitafhu  tö  onigpa  ix  rij;  ’JvSixSjg,  oder  wohl  eher  Kürbifs.  S.  Sprengel, 
zu  Theophr.  G.  d.  P/I.  II,  253. 

4)  Von  den  zwei  Arten  gehörte  die  mit  schwarzem  Saamen  (S.  oriental.) 


Naturerzeugnifse,  Salz. 


249 


Die  Erwähnung  des  Salzes  an  dieser  Stelle  rechtfertigt  sich 
durch  den  Gebrauch:  mit  diesem  Erzeugnifso  ist  Indien  weniger 
allgemein  versehen,  als  mit  anderen  Naturgaben.  Zwar  liefern, 
nachdem  man  es  aus  dem  Meere  zu  gewinnen  gelernt  hat,  die 
Küsten  von  Orissa  und  Ceylon  einen  grofsen  Reichthum  des  schön- 
sten Salzes* 1 2).  An  Steinsalz  ist  aber  der  Himalaja  arm,  nur  in 
Jumila  und  Ober-Assam  werden  Salzgruben  erwähnt.  An  der 
mittleren  Nerbudda  bei  K'ikulda  sind  mächtige  Salzlager,  an  der 
Tämasä  in  Bandclkhand  wird  auch  Salz  gewonnen;  dann  liegen 
zu  beiden  Seiten  der  Mewar-Kette  in  Gödhpur,  Agmir  und 
Marwar  viele  Salzseen,  die  in  der  Hitze  austrocknen  und  ein 
treffliches  Salz  geben.  Es  bildet  daher  einen  wichtigen  Gegen- 
stand des  inneren  Verkehrs;  die  unzugänglichen  Gegenden  leiden 
aber  daran  Mangel ; in  Gondvana  wird  es  mit  Silber  aufgewogeu ; 
die  Tuda  in  Nilagiri  kannten  es  bei  ihrer  Entdeckung  gar  nicht. 
Daun  besitzt  aber  das  nordwestliche  Hindustan  in  der  Salzkette, 
die  sich  auf  beiden  Seiten  des  Indus  erstreckt  und  die  Nordwand 
des  Peng  äbs  bildet,  unerschöpfliche  Salzlager  *) ; diese  wurden 
schon  zur  Zeit  Alexanders  des  Grofsen  benutzt;  seine  Begleiter  be- 
haupten, sie  könnten  allein  ganz  Indien  mit  Salz  versehen3).  Es 
fehlt  also  an  Salz  nicht,  der  Reichthum  ist  aber  auf  einzelne  Be- 
zirke beschränkt,  welche  den  Mangel  der  anderen  ersetzen  müfsen. 

Baumwolle. 

Auch  die  Baumwolle  (gossypium  herbaceum)  ist  eine  Gabe 
der  heifseren  Länder ; sie  wächst  am  besten  zwischen  1° — 34°n.B., 
kommt  aber  auch  höher  vor  und  findet  sich,  obwohl  selten,  in  In- 


Arabien  und  Aegypten,  die  mit  weifsem  (S.  Indicum)  Indien.  Theophr. 
VIII,  5,  i.  2.  und  Sprengel,  S.  3l2,  Plin.  H.  N.  XV111,  22.  Sesama  ab 
Indis  venit:  ex  ea  et  oleum  faciunt:  color  eius  candidus.  Nach  dem Peripl. 
■mar.  Er.  p.  9.  18.  24.  kam  Sesamum-Oel  aus  Barygaza  nach  den  Häfen 
des  rothen  Meeres.  Auch  Sesamum  und  £benholz  nach  Omana.  p.  20. 
Die  Pflanze  heist  Sanskrit  tila,  das  Oel  taila. 

1)  Ritter,  IV,  2,  111.  453.  539.  und  ebend.  111,  27.  324.  IV,  2,  599.  907.  641. 
498.  IV,  1,  969. 

2)  Burnes,  Reise,  Deutsche  Uebers.  I,  117.  Moorcroft,  I,  160.  174- 

3)  Strabo,  XV,  1 , §.  30.  im  Lande  des  Sopeithes,  also  im  nordöstlichsten 
Pengäb.  Vom  Salz  werden  in  Amara  K.  11,  9,  41.  42.  vier  Arten  unter- 
schieden: Meersalz;  Steinsalz,  welches  Sindhug'a , am  Indus  gebohren 
beifst,  also  aus  der  Salzkette;  Rdumaka  oder  von  RumX,  dem  Gebiete 
Ag’mir’s,  worin  der  Salzsee  Sambhar  liegt;  s.  Wilson  u.  d.  W.;  gekoch- 
tes Salz  (pkkja,  vida),  jetzt  Bitnoben  oder  Vitlavan,  ein  Salzpräparat  als 
Heilmittel.  S.  Wilson  u.  d.  W. 
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dien  4000  F.  ü.  d.  M.  gebaut ').  Doch  gedeiht  sie  nicht  überall 
im  Dekhan  gut.  Sie  gehört  in  der  alten  Welt  ursprünglich  nur 
Indien  und  den  östlichem  Ländern  ; Ilerodotos  kannte  sie  schon  in 
Indien,  die  Begleiter  Alexanders  bezeichnen  baumwollene  Zeuge 
als  allgemeine  Tracht  der  Inder.  Sie  bcsafsen  dadurch  nicht  nur 
eine  Bekleidung,  wie  sie  in  ihrem  Klima  meistens  für  das  ganze 
Jalir^  in  anderen  Theilen  beinahe  für  das  ganze  angemefsen 
war,  sondern  der  so  reichlich  in  ihrem  Lande  wachsende  und  zu 
den  feinsten  Geweben  geeignete  Stoff  mufste  auch  die  Kunst  der 
Weberei  frühe  bei  ihnen  hervorrufen  und  sehr  fördern.  Auch  ein 
Baumwolle  tragender  Baum  wird  von  den  Alten  in  Indien  erwähnt 
und  ist  bekannt1  2 3). 

Besonders  ist  noch  die  Verwendung  der  Baumwolle  zur  Be- 
reitung eines  Schreibmaterials  hervorzuheben ; diese  Benutzung 
geht  auch  über  die  Zeit  Alexanders  des  Grofsen  zurück 


1)  Royi.k,  p.  84.  Ein  wildwachsender  Baumwollenbaum  Cbhäradväg'i  oder 
vanakarpdsi , hibiscus  vitifolius)  wird  Amur.  K.  II,  IV,  4,  4.  erwähnt. 

2)  Herodutos  spricht,  III,  166.  von  Bäumen  in  Indien,  welche  eine  schönere 

■\Volle  als  die  Schafe  tragen;  es  ist  aber  doch  wohl  bei  ihm  die  Staude  zu 
verstehen.  Zu  seiner  Zeit  und  also  noch  früher  erhielten  schon  die  Per- 
ser baumwollene  Zeuge  auslndien:  ererwähnt  bei  iliuen  der  <nvSoyog  ßuaalvgg. 
VH,  181.  Der  Verfertigung  der  feinen  Zeuge  aus  der  Baumwolle  gedach- 
ten auch Nearchos  und  andere,  Strabo  XV,  1,  20.  21.  Arr.  Ind.  XVI,  1. 
Die  Inder  trugen  nach  Strabo  §.  54-  buntfarbige  («Jomfots)  baumwollene  Zeuge. 
Man  hat  irrthümlich  geglaubt,  dafs  die  Aegyptischen  Mumien  in  baumwol- 
lene Binden  eingewickelt  waren.  Boyle , p.  83.  Theophrastos  erwähnt 
hist.  pl.  IV,  7.  Anpflanzungen  des  Baumwollenbaums  auf  der  Insel  Tylos 
im  Persischen  Meerbusen;  auch  Plinius , H.  N.  XII,  21.;  wahrscheinlich 
durch  die  Phöniker  dahin  gebracht,  deren  Colonie  es  war.  Dafs  zu  Plinius 
Zeit  Baumwolle  in  Oberägypten  gebaut  worden,  scheint  zweifelhaft;  s. 
XIX,  2,  3.  Superior  pars  Aegypti  — — gignit  fruticem,  quem  aliqui  gos- 
sypium  vocant,  plures  xylon,  et  ideo  lina  iude  facta  xylina.  — Der  Baum, 
welcher  Baumwolle  trägt,  ist  Goss,  arboreuui  oder  Bombax  gossypinum.  Die 
Staude  Skt.  radark,  karpasi,  tun  d'ikeri , samudrä ntä , Am.  K.  II,  IV,  4, 
4.  Baumwolle  kärpäsa,  vkdara,  tüla ; aus  dem  ersten  das  Hebräische 
karpas , xdgnaao; , QPer.  m.  Er.  p.  carbasus ; dieses  wird  jedoch 

auch  auf  andere  Stoffe  angewendet,  wie  Plin.  U.  N.  XIX,  1. 

3)  Nach  Strabo,  XV,  1,  §.  67.  erzählte  Nearchos : „die  Inder  schrieben  Briefe 

auf  hart  geschlagenem  Baumwollenzeuge,  während  die  anderen  sagten, 
sie  bedienten  sich  der  Buchstaben  gar  nicht.“  Da  Nearchos  die- 

ses nicht  erfunden  haben  kann,  wäre  das  Zeugnifs  — denn  es  ist  über- 
flüfsig  — völlig  genügend  für  das  damalige  Vorhaudenseyu  einer  Schrift 
m Indien  und  eines  einheimischen  Schreibmaterials,  welches  noch  bekannt 
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Neben  den  baumwollenen  und  seidenen  Stoffen,  welche  letzte- 
ren nur  für  die  Reichen  zur  Kleidung  gedient  haben  können,  wer- 
den noch  zwei  Arten  von  Zeugen  erwähnt:  aus  der  Rinde  von 
Gewächsen  und  aus  der  Wolle  von  Thieren  *);  auch  Felle  kom- 
men vor.  Aus  der  ersten  Gattung  wird  Lein  als  die  wichtigste 
Art  hervorgehoben,'  dieser  wird  in  Indien  entweder  aus  der  Atasi 
(linum  usitatissimum)  oder  in  Bengalen  aus  der  Crotolaria  juncea 
gewonnen;  die  letztere  wird  auch  gan  a oder  Indischer  Hanf  ge- 
nannt. Jetzt  wird  gewöhnlich  aus  der  Leinpflanze  nur  Oel  gezo- 
gen, die  Pflanzen  selbst  weggeworfen  *).  Dieses  muls  im  Alter- 
thum anders  gewesen  seyn.  Ebenso  wird  Hanf  (cannabis  sativa) 
nicht  blos  gebaut,  um  daraus  Stricke  zu  machen,  wie  im  Hima- 
laja für  die  Seilbrücken,  sondern  in  der  Ebene  macht  man  aus 
den  Blättern  und  Spitzen  ein  berauschendes  Präparat* 1 2  3).  Die  alten 
Büfser  trugen  Kleider  aus  Baumrinde  (valkala) , für  die  Schüler 
bestimmte  das  Gesetz  nach  demrRange  der  Kasten  eine  Kleidung 
aus  Hanf,  Leinen  und  Wolle,  und  aus  den  Fellen  der  schwarzen 
Gazelle,  des  Ruruhirsches  und  der  Ziege  4). 

Zimmerholz. 

An  Bäumen , deren  Holz  zu  Bauten  und  Gerätschaften  vor- 
trefflich ist,  ist  Indien  sehr  reich;  der  Himalaja  von  Terai  an  auf- 
wärts trägt  die  schönsten  Waldbäurae,  das  östliche  Gränzgebirge 


ist.  Ich  werde  diesen  Gegenstand  später  ausführlich  zu  erörtern  haben. 
Es  mag  hier  noch  bemerkt  werden,  dafs  das  Blatt  des  Bliürg'a  (Birke,  jetzt 
Bhögpatr,  ßirkenblatt)  ein  altes,  einfaches  und  noch  im  Himalaja  ge- 
brauchtes Schreibmaterial  ist.  Der  Gebrauch  wird  erwähnt  Vikramörv. 
p.  24.  Lenz. 

1)  Amar.  Kosh.  II,  VI,  3,  12.  Die  zwei  anderen  sind:  die  aus  Früchten,  wie 
Baumwolle,  und  die  aus  Würmern  oder  Seide.  Xauvia  ist  im  Sanskrit 
Leinen;  välka  (von  valka,  Rinde,  vgl. hark)  umfafst  diese  ganze  Gattung. 

2)  Royle,  p.  82. 

3)  Royle,  p.333.  Hanf  heifst  Sanskrit  gan'a,  vergl.  xävvaßi;.  cannabis,  Hanf. 
Auch  bhangä.  Das  berauschende  Getränk  heifst  Dhürtasam.  p.  90.  Indra  gana, 
Efsen  des  Gottes  Indra.  Die  Thraker  machten  sich  Kleider  aus  Hanf;  bei 
ihnen  wuchs  er  wild.  Herod.  IV,  74.  In  Dekhan,  namentlich  in  Konkan, 
wächst  vortrefflicher  Hanf,  der  auch  gesponnen  wird. 

4)  Manu,  II,  41.  Buru  ist  nicht  bestimmt;  Wilson  setzt:  a sort  of  deer. 
Amar.  K.  11,  VI,  3,  13.  giebt  ränkava  als  allgemeines  Wort  für  Wollen 
uud  Felle;  ranku  wird  erklärt  gefleckte  Axis. 
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gegen  Hinterindien,  Gondvana,  namentlich  am  mittleren  und  oberen 
Mahanada,  die  Westghat,  die  Südspitze  des  Dekhans  im  S.  der 
grofsen  Lücke  und  das  Gebirge  Ceylons  bieten  die  schönsten  und 
üppigsten  Wälder  dar.  Wir  können  hier  nur  das  bemerkenswer- 
theste  hervorheben.  Der  «SW/a-Baum  (shorea  robusta)  ist  wohl 
der  verbreitetste  grofse  Nutzbaum  Indiens,  er  wächst  zusammen 
in  grofsen  Wäldern.  Die  ausgezeichnetsten  Bäume  dieser  Art  sind  aber 
die  Indische  Eiche  und  der  Indische  Lärchenbaum ; jene,  Tek  genannt, 
gehört  nicht  Indien  allein,  sondern  findet  sich  auch  in  Siam,  Pegu, 
Ava  und  Arakan,  auf  der  Insel  Java  und,  obwohl  seltener,  auf 
den  östlichem  Inseln,  in  Tonkin  und  Kamböga.  Im  Dekhan  ist 
sie  ganz  eigentlich  zu  Hause,  vorzüglich  auf  den  Westghat  und 
zwischen  der  Gödävari  und  dem  Mahanada.  Der  Baum  wächst 
in  grofsen  Wäldern,  als  Heerdenbaum,  der  andere  Gewächse  ver- 
drängt, nicht  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Meeres  oder  in  der 
Fläche,  sondern  in  mäfsiger  Erhebung,  3000 — 4000  F.  ü.  d.  M.  und 
gedeiht  am  prachtvollsten  auf  regenreichen  Höhen.  Seine  Nord- 
gränzen sind  in  Malva  der  obere  Malufiufs  im  W.  wie  Manipur 
unter  Assam  im  0.  oder  olmgefähr  der  nördliche  Wendekreis. 
Doch  findet  er  sich  auch  einzeln  noch  in  Bandelkhand 

Der  Tek  giebt  ein  ungemein  starkes  und  dauerhaftes  Holz, 
das  leichter  als  Eichenholz  schwimmt,  schnell  trocknet  und  alle 
Klimate  verträgt;  sein  Oel  verhindert  das  Rosten  des  Eisens 
und  sein  Holz  ist  daher  für  Schiffe  und  andere  Bauten  ausgezeich- 
net gut;  er  wird  im  Dekhan  viel  zu  Tempelbauten  verwendet. 
Die  Dauer  des  Tekholzes  wird  durch  die  beglaubigte  Thatsache 
bewährt,  dafs  die  Tekbalken  in  einem  verfallenen  Pallaste  der 
Sassanidcn  sich  bis  auf  unsere  Zeit  unverdorben  erhalten  haben. 
Wie  aus  dieser  Thatsache  die  Bekanntschaft  mit  den  vorzüg- 
lichen Eigenschaften  dieses  Holzes  und  seine  Ausfuhr  aus  Indien 
erhellen,  so  auch  aus  dieser,  dafs  die  Stadt  Siräf  am  Persischen 
Meerbusen  ganz  aus  Tek  erbaut  worden  war1 2).  Das  beste  Tek- 
holz  ist  das  von  Malabar.  Versuche,  den  Baum  durch  Anpflan- 
zungen zu  verbreiten,  scheinen  nicht  zu  gelingen. 

Der  zweite  Baum,  der  Devadäru  (Götterbaum,  Pinus  deva- 


1)  Im  Sanskrit  fäka  (tectona  robusta  odergrandis)  aus  Malabar.  Taylc  (Tek). 

2)  S.  Gildemeister,  scriptt.  Arab.  de  rebus  Indic,  p.  39.  Die  übrigen  An- 
gaben sind  aus  Rittek’s  Monographie  über  diesen  Baum,  IV,  1,  803.  flg. 
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däru),  gehört  dem  westlichen  Himalaja,  wo  er  zwischen  6000  bis 
12000  F.  ii.  d.  M.  gedeiht.  Er  erreicht  eine  aufserordentliche 
Höhe  und  hat  oft  einen  Stamm  von  20 — 25  F.  Umfang;  er  ist 
ganz  schlank.  Sein  Holz  ist  sehr  dauerhaft  und  besitzt  eine 
grofse  Tragkraft;  es  wird  dort  zu  allen  Bauten  verwendet.  Aus 
Ka^mira  wird  es  auf  dem  Hydaspes  herabgeflöfst  und  schon 
Alexanders  Flotte  mufs  aus  ihm  gebaut  worden  seyn '). 

Von  den  vielen  sonstigen  Bäumen,  die  ein  nützliches  Holz 
liefern,  sey  nur  noch  des  Ebenholzes  gedacht,  weil  dieses  schon 
von  den  Alten  in  Indien  bemerkt  wurde 1  2). 

Wenn  von  Indischen  Pflanzen  die  Rede  ist,  welche  den  un- 
mittelbarsten Bedürfnifsen  der  Menschen  dienen,  darf  das  Bam- 
busrohr nicht  übergangen  werden  3).  Diese  baumartige  Grasart 
ist  sehr  allgemein  über  Indien,  wie  östlicher  und  namentlich  in 
China,  verbreitet;  die  Hauptart  gedeiht  in  der  Regenzeit  und  wird  so 
hoch,  dafs  sie  Elephantcnheerden  verbirgt,  da  die  Rohre  grofse  Blätter 
haben  und  fünfzig  bis  sechszig  Fufs  hoch  werden4).  Sie  wer- 
den zu  sehr  vielen  Dingen  gebraucht;  allerlei  Hausgeräth  wird 
daraus  verfertigt;  sie  geben  Speere,  Bogen,  Stangen  und,  lebend, 
Gehege  für  die  Felder  5);  es  können  Brücken  aus  ihnen  gemacht 
werden;  der  Name  vanga  bedeutet  auch  Flöte.  Sie  scheinen  einst 


1)  Huhnes,  Reise,  I,  116.  Dtsch.  Ueb. 

2)  Theophrast.  hist.  pl.  IV,  4,  6.  "ISiov  S's  y.a\  tj  Ißivt]  rijg  /ojna;  Tain Es 

waren  zwei  Arteu,  beide  Indisch,  von  der  zweiten  sagt  Plinius  XII,  9. : alteruni 
(genus)  fruticosum  cytisi  modo,  et  tota  Iudia  dispersum.  S.  Schneider  II, 
307-  Hie  erste  ist  diospyros  inelanoxylon,  oder  d.  glutinosa,  die  zweite 
wahrscheinlich  d.  tomentosa.  Diese  zwei  werden  i in  Amara  K.  erwähnt 
II,  IV,  2,  19.  Die  erste  heilst : tinduka , sphürg'aka,  kälaskandha 

(Schwarzstamm),  gitisdraka  (schwarze  Materie) ; die  zweite:  käkapiluka, 
kdkendu , kdkatinduka  ( käka  bedeutet  Krähe),  kulaka.  Es  kam  das 
Holz  auch  aus  Aethiopien;  Herud.  III,  97.  114.;  doch  mufs  es  auch  aus  In- 
dien nach  Rom  gekommen  seyn:  sola  India  nigruni  Eert  ebenum,  Virg. 
Geogr.  II,  117.  Der  Name  ist  Semitisch:  Steinholz.  S.  Gesen.  thes.  p.  383. 

3)  llambusa  arundinacea ; auch  andere  Arten  kommen  vor,  die  weniger 
nützlich  sind.  Amara  giebt  II,  IV,  5,  26.  viele  Namen,  einige  möchten 
wohl  Arten  gehören:  karmära,  tvaksära  (defsen  Stärke  in  der  Rinde  ist), 
trin  adwaga  (Standarte  der  Gräser);  gataparvan  (hundertknotig);  java- 
phala  (Gerstenfrucht) ; tegana  (scharf):  maskara  (?) ; vanga  ist  wohl  ur- 
sprünglicher Name;  veiiu  scheint  eigentlich  Rohr  im  Allgemeinen  zu  be- 
deuten. 

4)  Roylk,  p.  415.  Das  Rohr  wird  im  trockenen,  warmen  Boden  kleiner,  aber 
stärker.  Ukbek,  Journey,  1,  199. 

5)  Manu,  VIII,  247. 
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auch  zu  Canoen  gebraucht  worden  zu  seyn.  Das  rohe  Volk  der 
Sura  (Sahara)  über  Orissa  geniefst  ihren  Saamen  statt  Reis,  eine 
sehr  unverdauliche  und  erhitzende  Nahrung  *).  Aus  jungen  Bam- 
busfiebern, mit  Kohl  und  Reiswafser  bcrieben,  wird  ein  dickes  Pa- 
pier bei  den  Barmanen  gemacht,  auf  dem  mit  einem  Stift  von 
Steatit  geschrieben  wird  *).  Einzelne  Bambus  schwitzen  in  den 
Gelenken  einen  Stoff  aus,  der  unter  dem  Namen  Tabashir  als 
Heilmittel  sehr  im  Osten  geschätzt  wird1 2 3);  es  ist  die  Aussonde- 
rung einer  kieselerdigen  Substanz,  welche  in  der  Luft  hart  wird, 
Achnlichkeit  mit  dem  Opal  hat  und  daher  auch  Pflauzenopal  ge- 
nannt wird. 

FriicSitbäiune. 

Die  Ethnographie  bestätigt  den  Satz,  dafs  diejenigen  Völker 
am  glücklichsten  gestellt  sind,  denen  die  Natur  zu  einem  gün- 
stigen Klima  und  fruchtbaren  Boden  solche  einheimische  Ge- 
wächse von  der  vorzüglichsten  Art  ihrer  Gattung  gab,  welche 
bei  der  Pflege  der  Menschen  reichlich  gedeihen,  ohne  diese  Pflege 
aber  weder  so  gut,  noch  in  so  hinreichender  Menge  vorhanden 
sind,  um  zur  Nahrung  und  Kleidung  auszureichen.  Wo  den  Men- 
schen, wie  im  hinteren  Archipel  durch  die  Sagopalme,  auf  den  Süd- 
see-Inseln die  Banane,  ohne  Arbeit  die  Nahrung  dargeboten  wird, 
erschlafft  ihr  Geist  und  sie  wifsen  sich  nicht  selbständig  aus  der 
trägen  körperlichen  Behaglichkeit  herauszuarbeiten.  Man  mufs  es 
als  eine  grofse  Gunst  des  Schicksals  betrachten,  dafs  es  den  In- 
der in  ein  Land  versetzte,  welches  ihm  Gewächse,  wie  den  Reis  und 
die  Baumwolle,  als  einheimische  darbot,  die  aber  er  genöthigt  war, 
durch  seine  Arbeit  zu  vermehren.  So  wie  er  der  Aufforderung  zum 
geregelten  Ackerbau  gehorchte,  war  ihm  schon  im  Keim  seine 
ganze  spätere  Entwickelung  gesetzt.  Der  regelmäfsig  betriebene 
Ackerbau,  indem  er  den  Menschen  zu  stets  erneuerter  Arbeit  an- 
treibt  und  zum  aufmerksamen  Beobachter  der  Natur  macht,  ge- 
wöhnt ihn  zugleich  an  eine  geregelte  Anordnung  des  Lebens, 
an  Achtung  vor  dem  Eigcnthume,  an  gemeinschaftliches  Handeln, 
überhaupt  an  die  Grundlagen  einer  gesetzlichen  Verfafsung. 

1)  Stirlixc,  Orissa,  As.  Res.  XV,  205. 

2)  Ritter,  IV,  1,  262.  Ich  habe  auch  Siamesische  Handschriften  dieser  Art 
gesehen. 

3)  Royle,  p.  427.  Er  bemerkt,  dafs  man  mit  Unrecht  behauptet  hat,  saccha- 
ru in  der  Alten  sey  Tabashir  (tvukxlra,  Rindemilch).  Schon  das  seltene 
Vorkommen  des  letzteren  spricht  dagegen. 
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Diese  Bemerkungen  sind  hier  nicht  an  der  Unrechten  Stelle, 
weil  wir  eben  im  Begriffe  sind , Indische  Gewächse  zu  erwähnen, 
welche  ihre  Gaben  den  Menschen  ganz  ohne  Anstrengung  von 
ihrer  Seite  darbieten  und  von  welchen  das  eine  in  andern  Tro- 
penländern die  gewöhnliche,  tägliche  Nahrung  der  Bewohner  bil- 
det. Wir  wollen  nämlich  zunächst  die  zwei  eigenthünilichsten  und 
merkwürdigsten  unter  den  Iudischen  Obstbäumen  beschreiben. 

Der  Indische  Feigenbaum  (ficus  Indica)  mache  den  An- 
fang. Er  ist  vielleicht  das  grofsartigste  Gewächs  unserer  Erde; 
aus  einer  einzigen  Wurzel  treibt  er  eineu  grofsen,  grünen  Tem- 
pel von  vielen  Hallen  hervor,  mit  undurchdringlichem,  kühlem  Schat- 
ten und  scheint  nur  erschaffen,  um  den  obdachlosen  Naturmenschen 
eine  schon  fertige  Wohnung  darzubieten.  Denn  weder  ist  sein 
Holz  sehr  brauchbar,  noch  seine  Frucht  den  Menschen  geniefs- 
bar,  und  wenn  er  defsen  ohngeachtet  bei  den  Indern  und  ihren 
östlichen  Nachbaren  sich  einer  grofsen  Verehrung  erfreut,  so  liegt 
der  Grund  zunächst  wohl  in  der  grofsartigen  und  gleichsam  über- 
natürlichen Erscheinung  seines  Wachsthums,  seiner  unvergäng- 
lichen Dauer  und  beständiger  Verjüngung;  das  geheimnifsvolle 
Dunkel  seiner  Schattengänge  kommt  hinzu;  auch  mufste  die  Iri- 
sche Kühle  seines  Obdachs  ihn  zur  erwünschten  Zuflucht  gegen 
die  Gluthwinde  des  Sommers  machen. 

Der  Stamm  des  Baumes  theilt  sich  in  keiner  bedeutenden 
Höhe  von  der  Erde  in  mehrere  grofse  Aeste,  welche  wagerecht 
herausAvachsen;  von  diesen  gehen  ZAveige  (die  sogenannten  Luft- 
wnrzeln)  aus,  die,  sich  zur  Erde  senkend,  dort  Wurzeln  schlagen, 
an  Dicke  zunehmen  und  dann  eine  Stütze  für  den  Mutterast  ab- 
geben. Der  Hauptslamm  Aviederhohlt  höher  seine  Ausbreitung  in 
Aeste,  Avelche  wiederum  ihre  Luftwurzeln  hcrabsenken,  die  wur- 
zelnd einen  äufseren  Kreis  von  stützenden  Säulen  bilden.  So 
Aviederhohlt  sich  die  Astbildung  des  Hauptstammes  gleichsam  aus 
verschiedenen  StockAverken  über  einander,  ebenso  die  Bildung 
eines  neuen  Säulenkreises  um  den  nächsten  äufsern  Kreis,  nicht 
ganz  regelmäfsig  zwar,  doch  so,  dafs  ein  ganzer  Hain  von  Laub- 
hallen und  grünen  Bogengängen  entstellt  und  sich  in’s  unendliche 
fortbildet.  Denn  diese  Fortbildung  setzt  sich  nach  einem  riesen- 
haften Maafstabe  fort.  Die  höchsten  Zweige  sollen  mitunter  200  F. 
erreichen.  Ueber  das  Ganze  ragt  die  Krone  des  Mutierstammes 
Die  dichten  Blätter  sind  5 Zoll  lang,  3'/,  breit,  von  schöner,  grii-> 
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ner  Farbe  und  wechseln  mit  den  kleinen  rothen  Feigen,  die  aber 
von  den  Menschen  nicht  gegefsen  werden. 

Geben  wir  einige  wohlbeglaubigte  Beispiele  von  den  Verhält- 
nifsen  dieses  Baumes  an.  Von  einem  Feigenbäume  bei  Madras 
hatte  der  Hauptstaram  28  F.  im  Durchmefser,  und  war  umgeben 
von  einem  Kreise  von  27  eingewurzelten  Nebenstämmen,  welche 
zum  Tlieil  11  Fuls  Durchmefser  und  30 — 50  Fufs  Höhe  hatten; 
diesen  Kreis  umgaben  beinahe  zahllose  Wiederhohlungen  im  ver- 
jüngten Maafsstabe.  Der  gröfste  bekannt  gewordene  Baum  ist 
der  auf  einer  Insel  der  Narmada  kurz  oberhalb  Barygaza,  der 
Kabir  Bar  genannt  wird  ').  Der  Strom  hat  diesem  öfters  grofse 
Stücke  seines  Gebiets  weggcrifsen  und  er  besteht  nicht  mehr  in 
seiner  früheren  Gröfse.  Er  war  einst  allein  ein  grüner  Hügel  und 
besafs  vor  der  Verwüstung  durch  einen  Orkan  1783.  über  1300 
Nebenstämme  und  an  3000  kleinere.  Heere  von  6000 — 7000  Mann 
haben  öfters  in  seinen  Sclialtengängen  ihr  Lager  gefunden , so 
dafs  die  Nachrichten  der  Allen  vom  grofsen  Umfange  des  Schat- 
tens der  Feigenbäume  nichts  übertriebenes  haben,  obwohl  na- 
türlich diese  Bäume  bei  ihrem  langen  Leben  in  sehr  verschiedenen 
Stufen  ihrer  Entwickelung  erscheinen. 

Das  höchste  Alter,  welches  sie  erreichen  können,  ist  noch 
nicht  mit  Sicherheit  ermittelt,  doch  müfseu  sic  sehr  alt  werden, 
da  sie  aus  sich  heraus  sich  stets  neue  Stützen  schaffen  und  diese 
Kraft  der  Fortpflanzung  vom  alten  Stamme  auf  die  jungen  über- 
geht. Der  grofse  Baum  in  der  Nerbudda  ist  wenigstens  500  Jahre 
alt,  sie  mögen  aber  Tausende  von  Jahren  erreichen. 

Beinahe  jedes  Dorf  in  Hindustan  hat  einen  solchen  Baum  und 
verehrt  ihn  als  ein  Heiligthum;  er  ist  über  die  meisten  Theile  In- 
diens verbreitet,  einzeln,  nicht  in  Wäldern,  es  bildet  ja  ein  ein- 
zelner schon  einen  Wald.  Er  findet  sich  im  Peng  ab,  wie  in  Ben- 
galen und  Assam,  auf  der  West-  und  Ostküstc,  doch,  wie  cs 
scheint,  nicht  auf  dem  Plateaulande  des  Dekhans ; Ceylon  hat 
ihrer  sehr  grofse  und  berühmte.  Jetzt  findet  er  sich  auch  in  Jemen, 
am  Persischen  Meerbusen,  in  Afrika,  daun  ostwärts  im  südlichen 
China,  in  Tonkin,  im  Archipel  wenigstens  auf  Java.  Nach  Westen 


1)  OAerKubbir  Bur.  DicErklärung  desNamens  aus  dem  eines  Indischen  Heiligen 
Kubbir,  der  hier  begraben  sey,  ist  albern.  Es  heifst  der  grofse  Feigen- 
baum (bar  =»  vata),  kabir,  Arabisch,  grofs. 
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scheint  er  mit  den  Banjaneu  oder  Indischen  Kaufleuten  verbreitet 
worden  zu  seyn ; nach  Hinterindien  und  Ceylon,  wenn  er  dort  nicht 
einheimisch  ist,  kam  er  nach  historischen  Nachrichten  mit  den 
Buddhisten;  so  auch  wohl  nach  Java.  In  Indien  selbst  sollen  105 
Arten  des  Feigenbaumes  Vorkommen,  deren  einige  schwer  zu  unter- 
scheiden sind  und  es  zweifelhaft  machen,  ob  überall,  wo  Reisende 
von  der  ficus  Indica  sprechen,  wirklich  dieser  Baum  gemeint  sey 

Die  Begleiter  Alexanders  staunten  diesen  Baum  in  den  Ge- 
genden des  Peng1 2 abs  an,  der  Name  Indischer  Feigenbaum  *)  ge- 
hört ihnen  und  war  seit  Theophrastos  Zeiten  im  Gebrauch;  nach 
einer  kurzen  Unterbrechung  hat  die  jetzige  Botanik  ihn  wieder 
aufgenommen  *). 

Da  in  Beziehung  auf  die  Unterscheidung  der  zwei  Hauptarten 
des  Indischen  Feigenbaumes , der  ficus  Indica  und  der  religiosa, 
auch  unter  den  Gelehrten  vom  Fach  noch  Unsicherheit  herrscht, 
scheint  es  hier  zweckraäfsig,  erst  den  einheimischen  Sprach- 
gebrauch festzustellen  3_). 

Die  Inder  nennen  die  ficus  religiosa  gewöhnlich  a$vulthu  und 
bezeichnen  ihn  als  einen  Baum  mit  zitternden  Blättern,  mit  ran- 


1)  av/.tj  'IvSixt'/. 

2)  Onesikritos,  bei  Strabo  XV,  1,  21.  giebt  eine  sehr  gute  Beschreibung  des 
Baumes ; der  grüfste  Baum  solle  am  Mittage  füuf  Stadien  ('/8  M.)  Schatten 
geworfen  haben ; soll  dieses  der  Schatten  der  Höhe  des  Baumes  seyn,  ist 
es  freilich  unglaublich;  für  den  Durchmefser  der  Ausdehnung  des  ganzen 
Baumwaldes  aber  durchaus  nicht.  Auch  Nearclws  schrieb  so,  und  dafs 
die  Büfser  unter  diesen  Bäumen  sich  im  Sommer  aufhielten.  Arr.  Ind.  XI, 
7 . Vergl.  Plin.  H.  N.  VII,  2,  10.  XII,  11.  Theophr . hist.  pl.  I,  7,  3. 
IV,  4,  4. 

3)  Amara  Sinha , der  als  Buddhist  gewifs  den  heiligen  Feigenbaum  kannte 
und  ihn  an  die  Spitze  der  Bäume  (II,  IV,  2,  1.)  stellt,  giebt  von  der  f.  re- 
ligiosa folgende  Namen  an:  bödhidruma,  Baum  der  Intelligenz ; k’aladala, 
mit  schwankenden  Blättern;  pippala,  die  Pfefferranke  heifst  pippali,  also 
vom  Ranken  der  Zweige;  kung  ardgana,  Elephautenfutter ; agvattha  steht 
als  gewöhnlicher  Name.  Das  Wort  ist  durch  die  Vulgärsprache  entstellt 
aus  asvastha,  non  in  se  constans , wegen  des  Zitterns  der  Blätter;  vgl. 
kaladala.  Bödhidruma  ist  wohl  erst  bei  den  Buddhisten  aufgekommen. 
Ein  anderer  Name  ist  K'aitja  ; im  Neutrum  bedeutet  es  einen  Buddhistischen 
Tempel,  also  auch  Buddhistische  Benennung.  Auch  mangalja,  glückbedeu- 
tend. Wilson,  lex.  — Ficus  Indica  heifst  nach  Ain.ebend.  13.  vata  (baraj, 
njagrödha,  abwärts  (njank)  wachsend  ( rödha  für  röha , ältere  Form); 
baliupdd , vielfüfsig ; vat  a ist  Vulgärname,  BhäncCira  bezieht  sich  vielleicht 
auf  die  Geschichte  Krishna’s.  Gif.  Gov.  VI,  12. 
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ken den  Zweigen,  die  sich  senken  und  neue  Stämme  bilden.  Der- 
selbe Baum  erscheint  als  der  bedeutsame  und  heilige  bei  ßrahma- 
nen  und  Buddhisten  und  wenn  einen,  müfsen  wir  diesen  den  re- 
ligiösen nennen.  Von  dem  zweiten,  dem  Indischen,  wird  kein  un- 
terscheidendes Kennzeichen  angegeben,  denn  das  abwärts  Wach- 
sen gehört  auch  der  ersten  Art. 

Lafsen  wir  die  Verwechselung  der  Namen  bei  Europäischen 
Reisenden  und  die  Verwirrung,  die  unter  den  Botanikern  durch 
Vermischung  der  verschiedenen  Arten  entstanden  ist,  bei  Seite, 
und  halten  uns  an  das  Zeugnifs  eines  Augenzeugen,  der  zu- 
gleich ein  gründlicher  Botaniker  war,  so  läfsl  sich  folgendes  über 
die  zwei  wichtigsten  Arten  dieses  Feigenbaumes  aufstellen'). 

Die  Ficus  Indica  oder  der  sogenannte  Banjanenbaum1 2  3)  hcifsl 
in  Bengalen  Njagrödha  und  Bat  fVal  a) j die  F.  religiosa  Pippala, 
Asod  oder  Asvattha;  jener  giil  als  männlich,  dieser  als  weiblich; 
man  pflanzt  einen  Pippala  neben  den  Banjancn,  mit  heiralhähn- 
lichen  Cärcmonien,  in  dem  Glauben,  sonst  wüchse  der  Ban- 
jan  nicht  abwärts.  Dieses  ist  sehr  geschmackvoll  wegen  des 
Contrastes  zwischen  der  zierlichen  Leichtigkeit  und  des  glän- 
zenden Laubwerks  des  Pippals  und  der  strengen  Grofsarlig- 
keit  des  Indischen  Feigenbaums.  Bei  der  Betrachtung-  des  letzte- 
ren  wird  man  von  Bewunderung  hmgerifsen  durch  nie  malerische 
Erscheinung  des  Stammes,  die  Schönheit  des  Laubes,  dem  Tau- 
sende von  goldfarbenen  Beeren  beigemischl  sind,  vorzüglich  aber 
durch  die  eigentümliche  Weise  der  Ilerabsenkung  der  Wurzeln 
von  den  Zweigen  und  der  Bildung  neuer  Stämme.  Dieser  Baum 
giebt  gesunden,  kühlen  Schatten;  er  erzeugt  einen  milchartigen 
Saft,  der  zu  einem  elastischen  Gummi  gerinnt  und  vortrefflich 
zum  Vogelleim  ist.  Auch  der  Pipal  giebt  diesen  Saft;  die  Blätter 

1)  Vgl.  die  Stellen  zu  Bliag.  Gif.  XV,  1.  2le  Aus».  Bodlii  ist  in  Mahävanga 
der  Name  für  den  Baum,  defsen  Zweig  der  Sohn  At/oka’s  in  Ceylon  an- 
pflanzte. Daher  Bo  bei  den  Cinga lesen  und  sonst. 

2)  Fr..  Hamilton,  East.  Ind.  II,  p.  803.  flgd.  Rheedk  hat  den  Namen  fic. 
Bengalensis  für  Indica  zuerst  gebraucht;  ihm  folgte  Linke  und  so  wurde 
der  Name  Indica  verdrängt.  Hamilton  sagt:  „alles  ist  in  Beziehung  auf  die 
Geschichte  dieses  Baumes  klar,  aufser  unter  Botanikern.  Mau  sollte  alles, 
was  seit  Rheede  darüber  geschrieben  worden,  ausstroichen“. 

3)  Nach  Ritter  so  genannt,  w eil  er  mit  den  Banjancn  nach  Westen  verbrei- 
tet wurde.  Sehr  charakteristisch  für  Holländische  Auffafsungsw.eise  ist,  dafs 
die  Holländer  den  Baum  Teufelsbaum  nannten.  Für  Bat  ist  die  gewöhn- 
liche Aussprache:  Ber,  Bur ; s.  z.  B.  As»  J.  v/'  B.  VIII,  368. 
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von  beiden  efsen  die  Elephanten  sehr  gerne;  Affen  und  Vögel 
lieben  die  Frucht  und  lafsen  oft  Samen  auf  Häuser  und  andere 
Bäume  fallen ; wo  diese  liegen  bleiben , senken  sie  lange  Fasern 
zur  Erde,  welche  wurzeln,  so  dafs  bald  die  Träger  des -Samens 
von  dem  neuen  Gaste  überwältigt  werden;1)  alte  Gebäude  und 
Pflanzungen  werden  daher  von  Feigenbäumen  oft  zerstört.  Auch 
die  übrigen  Indischen  Feigenbäume  besitzen  diese  letztere  Ei- 
genschaft. 

Der  Pippala  w ird  nicht  so  grofs  und  hat  nicht  so  viele  Stämme, 
als  der  Banjanenbaum.  Sein  Wachsen  von  Gebäuden  und  anderen 
Bäumen  herab  ist  höchst  mahlerisch,  während  die  schöne  Form 
der  Blätter  und  ihre  zitternde  Bewegung,  gleich  denen  der  Espe, 
ihm  eine  besondere  Zierlichkeit  geben2). 

Das  unterscheidende  des  Pippala  ist  hienach  die  geringere 
Gröfse  und  Ausbreitung  und  das  beständige  Zittern  der  Blätter. 
Dieses  Kennzeichen  heben  auch  die  einheimischen  Benennungen 
hervor.  Die  hier  jfegebenen  Namen  stimmen  auch  mit  den  in  den 
Sanskritwörterbüchern  gegebenen  überein.  Dafs  er  sich  nicht  durch 
herabgesenkte  Zweige  vergröfsere,  verträgt  sich  nicht  mit  den 
einheimischen  Angaben3). 

Es  gilt  als  Sünde,  diese  zwei  Bäume  zu  zerstören4);  in  ihren 
Hallen  werden  Götterbilder  aufgestellt,  Altäre  errichtet^und  Opfer 
gefeiert;  die  entarteten  Nachfolger  der  alten  Gymnosophisten  ver- 


1)  Royi.e,  p.  399.  erwähnt,  dafs  oft  ein  Feigenbaum,  auf  diese  zufällige 
AVeise  gesäet,  aus  der  Krone  der  Palme  Borassus  flabelliformis  heraus- 
wächst  und  mit  seinen  Stämmen  diese  ganz  einschliefst;  es  erscheint  dann 
von  der  Palme  nur  der  höchste  Büschel  von  Blättern  über  dem  Feigen- 
bäume. 

2)  Der  Pippala  soll  auch  nicht,  wie  die  f.  Indica  und  f.  racemosa  (oder  viel- 
leicht blofs  die  letztere  ?j  Flecken  (dots)  auf  der  Oberfläche  der  Blätter 
haben,  p.  SOI.  — Andere  Arten  sind  sehr  ähnlich,  gelten  aber  nicht  als 
heilig,  wie  Pakur , Nakor , Naksa  (Tag'gla  bei  Rhef.de.)  Diesen  be- 
trachten die  Brahmaneu  des  Dekhans  als  heilig.  805.  Ud'utnbara  ist  f.  ra- 
cemosa, Linn.  glomerata,  Roxb.,  Atty  Alu  bei  Rlieede;  die  Sanskritnamen 
stehen  Amur.  II,  IV,  2,  1.  Er  führt  noch  die  Namen  für  f.  venosa  oder 
infectoria,  und  f.  oppositifolia  auf,  II,  l\r,  2,  13.  42. 

3)  Eine  Zusammenstellung  und  Erläuterung  der  Nachrichten  der  Alten  giebt 
NoEHDKi\,  in  der  Abhandlung:  account  of  the  Banyan  tree,  or  ficus  In- 
dica,  etc.  in  Trans,  of  the  R.  A.  S.  I,  Ü9.  - Die  obigen  Angaben,  wo 
nicht  andere  Gewährsmänner  angeführt  sind,  habe  ich  der  sehr  vollstän- 
digen und  gelehrten  Monographie  über  den  jlndischen  Feigenbaum  von 
Ritter,  IV,  2,  656.  entlehnt. 

4)  Ein  Beispiel  s.  bei  Heber,  Jourhey , 1,  62 1. 
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richten  unter  ihnen  noch  ihre  Bufsc.  Gehen  wir  ins  Alterthuin 
zurück^  so  ist  es  vorzüglich  der  A^valtha  , der  im  Bewufstscyn 
der  Inder  eine  grolse  Bedeutung  gewonnen  hat;  den  Weisen  un- 
ter den  Brahmanen  gilt  er  als  Bild  der  irdischen  Welt,  die  zwar 
im  höchsten  göttlichen  Wesen  wurzelt,  aber  ihre  Richtung  abwärts 
hat,  in  steter  Unruhe  und  Bewegung  ist,  sich  stets  verjüngt,  aber 
nie  zur  ewig  gleichen  Ruhe  gelangt.  Die  heiligen  Schriften,  wel- 
che auf  die  Interrefsen  dieses  Lebens  gerichtet  sind,  werden  auch 
mit  diesem  Baume  verglichen.  Erst  den  Buddhisten  wurde  der 
Baum  zu  einem  im  strengeren  Sinne  heiligen;  unter  diesem  stets 
bewegten  Baume  versenkt  sich  Buddha  in  die  tiefste  Betrachtung, 
das  Bild  des  unaufhörlich  wechselnden  Lebens  mufste  am  stärk- 
sten den  Gedanken  auf  das  allein  ewig  ruhige  und  bleibende  hin- 
richten; unter  diesem  Baume  gewinnt  Buddha  die  höchste  Stufe 
der  Intelligenz,  die  Stufe  eines  Buddha.  So  wurde  der  Baum 
seinen  Anhängern  zu  dem  der  Intelligenz  (Budhi),  wurde  ein  hei- 
liges Symbol  und  durfte  bei  ihren  grofsen  Heiligthümern  nicht 
fehlen.  Die  Brahmanische  Bedeutung  des  Baumes  als  Bild  des 
ewig  kreisenden  Weltlaufs  ( SunsuraJ  scheint  den  Buddhisten  ent- 
schwunden zu  seyn  , obwohl  die  letzt  genannte  Vorstellung  bei 
ihnen  eine  grofse  Wichtigkeit  besitzt 'J. 


1)  Die  Verpflanzung  des  heiligen  Baumes  durch  einen  Zweig  aus  Indien  nach 
Ceylon  wird  im  Mahkvan^a,  I,  18.  flg.  mit  vielen  Wundern  erzählt;  nach 
Ava  soll  (s.  Ritter,  IV,  2,  671.)  ebenfalls  bei  den  dortigen  Buddhistischen 
Tempeln  der  Baum  aus  Indien  gebracht  worden  seyn.  In  ßuddhagaja  ist 
gleichfalls  ein  Pippala,  dem  ein  sehr  grofscs  Alter  beigelegt  wird.  East. 
Jnd.  1,  78.  — Auf  die  Vorstellungen  von  den  heiligen  Feigenbäumen  kom- 
me ich  in  einem  spätem  Abschnitte  zurück.  Von  der  gelehrten  Darstel- 
lung Ritters  weiche  ich  vorzüglich  darin  ab,  dafs  ich  den  Ayvattlia  nicht 
für  ficus  Indica  und  den  Brahmanen  allein  heilig,  während  der  Pippala  oder 
Bödlii  es  den  Buddhisten  sey,  halte,  sondern  diese  Namen  mit  den  Brah- 
maniseben  und  Buddhistischen  Schriften  derselben  ficus  religiosa  zuschreibe. 
Dann  mufs  ich  läugnen,  dafs  die  Namen,  wie  sie  oben  Note  3.  S.  257.  ver- 
theilt sind,  in  Indischen  Schriften  verwechselt  werden;  ich  kenne  wenigstens 
kein  Beispiel.  Endlich  mufs  ich  glauben,  dafs  auch  der  A9vattha  oder  die  f. 
religiosa  Absenker  hat  uud  dadurch  neue  Stamme  bildet;  er  heifst  oft  ge- 
nug: aväkyäkha , mit  abwärts  gerichteten  Zweigen;  es  fällt  also  dieses 
Kennzeichen  als  ein  besonderes  der  f.  Indica  weg.  In  einer  Englischen 
botanischen  Schrift  («  review  of  the  references  to  the  hortus  Malabari- 
cus  of  Henry  van  Itheede)  finde  ich  die  Bemerkung  Fk.  Hamilton’s,  aus 
Transact.  of  the  Linnaean  Soc.  XV,  133.  angeführt,  dafs  die  fic.  Indica 
auch  keine  Luftwurzeln  bilde,  wenn  sie  in  eiugeschlofsenen  Stellen  ge- 
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Das  Gewächs,  welches  den  Menschen  ohne  ihr  Zulhun  reich- 
liche Nahrung  darbietet,  ist  die  Banane , die  Musa  sapientum 
oder  Musapalme;  es  ist  jedoch  so  wenig  eine  Palmenart,  als  ein 
Feigenbaum,  wie  die  Alten  sie  genannt  haben,  die  Frucht  als 
eine  zweite  Art  Indischer  Feige  betrachtend;  sie  gehört  zum  Ge- 
schlecht der  Musaceae. 

Dieser  kleine  Baum  trägt  unter  allen  bekannten  Obstgewäch- 
sen die  gröfste  Mafse  nährenden  Stoffes;  er  wrächst  mit  grofser 
Leichtigkeit  und  erfordert  sehr  wenig  Pflege;  in  neun  Monatheu 
ist  er  ausgewachsen , im  cilften  sind  die  Früchte  reif ; nach  Ab- 
schneiden des  Stammes  geben  die  Wurzelspröfslinge,  deren  au 
180  jährlich  von  einem  Baume  hervorgehen,  drei  Monathe  später 
neue  Früchte;  es  ist  wie  ein  unerschöpflicher  Born  der  Nahrung, 
der  sich  in  dieser  Gestalt  den  Menschen  darbietet.  Jeder  Stamm 
erzeugt  jährlich  zwischen  30  und  40  Pfund  Nahrungsstoff  und 
die  Banane  bringt  auf  demselben  Flächenraume  133  Mal  so  viel 
Nahrungsstoff  jährlich  hervor,  als  Weitzen  , 44  Mal  so  viel  als 
die  Kartoffel.  Dieser  nahrhafte  saftvolle  Mehlstoff  ist  in  der  grü- 
nen, noch  nicht  ganz  reifen  Frucht  enthalten,  die  reife  ist  so  reich 
an  Zuckerstoff,  dafs  Zucker  sehr  gut  aus  ihr  gewonnen  werden 
könnte.  Durch  die  Cultur  wird  die  Fruchtbarkeit  vermehrt  und 
die  vollständige  Fülle  der  Früchte  wird  erst  dadurch  gewonnen. 
Der  Baum  heifst  daher  mit  Recht  auch  Särataru,  Saftbaum. 

Die  Musa  wächst  in  Dharwar,  dem  Innern  Ceylon's  und  Ra- 
turgräma  wild ; sie  gedeiht  als  Culturpflanze  über  ganz  Indien 
und  sogar  noch  im  Himalaja,  in  Nepal;  die  Alten  fanden  sie  in 
Pengab  vor.  Das  gedeihlichste  Land  für  sie  ist  aber  Malabar. 

Sie  scheint  nicht  ausschliefslich  Indien  anzugehören,  sondern 
auch  in  Hinteriudien  und  auf  den  Sunda-Inseln  einheimisch  zu 
seyn;  sie  findet  sich,  so  lange  wir  diese  kennen,  auch  auf  beinahe 
allen  Inseln  der  Südsee.  Der  Arabische  Name  scheint  zu  bewei- 
sen, dafs  sie  aus  Indien  nach  Jemen  verpflanzt  worden;  von  da 
ist  sie  nach  Westen  längs  der  Küste  des  mittelländischen  Meeres 


pflanzt  werde  und  von  der  freien  Circulatinn  der  Luft  ausgeschlofsen 
sey.  Ist  dieses  vielleicht  auch  bei  der  rel.  der  Fall  und  hat  das  Mifsver- 
stäudnifs  erzeugt?  Die  Blätter  der  beiden  Arten  sind  verschieden,  die  der 
rel.  etwas  gröfser;  wenn  diese  aber  als  herzförmig  bestimmt  werden,  sagt 
Hamilton  von  denen  der  Indica,  sie  seyen  cordata.  Auch  hier  scheint  also 
die  Sache  noch  nicht  klar  zu  seyn. 
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verbreitet  worden;  ob  in  Amerika  Arten  derselben  ursprünglich 
einheimisch,  oder  ob  sie  von  den  Europäern  dort  eingeführt  wor- 
den sey,  ist  unter  den  Kundigen  noch  streitig1). 


1)  Al.  von  Humboldt,  Essai  politique  sur  le  royaume  de  laXouvelle  Es- 
pagne.  1827.  II,  382.  glaubt,  dafs  mehrere  Arteu  in  Amerika  einheimisch 
seyen;  Robert  Brown,  dein  Royle  beistimmt,  illust.  p.  355.,  dafs  sie 
aus  Indien  dahin  gebracht  sey,  weil  sie  in  Indien  wild  wächst  und 
dort  die  meisten  Arten  Vorkommen.  — Amara  stellt  die  Musa  an  die 
Spitze  der  nützlichen  Pflanzen  (II,  IV,  4,  1.);  sie  hat,  wie  zu  erwarten 
bei  einer  so  wichtigen  Pflanze,  im  Sanskrit  viele  Namen:  kadali ; vXran'a- 
buslrX  (oder  vXrabushX) ; rambhX ; an^umatphalX , (wie  bhXnuphalX, 
Sonnenfrucht);  kXsht’hilX;  Mök a (loslassend).  Aus  dem  letzten  ist  das 
Arabische  Mauza,  jy>.  Her  Malajische  uud  Javanische  Name  Pisany,  der 
auch  bei  Europäern  gebraucht  wird,  ist  einem  Sanskritworte  Qpiganga , 
schwärzlich  gelb,  tawny ) gleich;  die  anderen  Malajischen  Sprachen  haben 
einheimische  Namen.  Banane  uud  vielleicht  auch  das  Spanische  Plantano 
scheinen  aus  Skt.  vXrana-  (bushä)  entstellt.  — Musa  sapientum,  weil  sie 
nach  den  Alten  den  Weisen  der  Inder  als  Nahrung  diente.  Theoplir.  hist, 
pl.  IV,  4.  5.  ’ Ea tl  S'e  xai  ere^oy  StrSgov  xa'i  rp  peye&fi  yf’ya  xa\  qSüxaonov  &av- 
yaOTÜig  xa'i  iif-'y n/.oxuonor . Kai  %(iiövrai  z ooiptj  i (Zy  ^Ivdiöv  ol  ooipo'i  11  t'j  d/uns- 
■/ofievoi.  Sprengel,  im  Deutschen  Commentar  11,  147.,  ist  geneigt  diesen  für 
den  Mango  zu  halten.  Bei  Plinius,  H.  N.  XII,  12.  gehört  nach  Schneider 
zu  Theoplir.  a.  a.  O.  der  erste  Satz  dem  Baume  in  der  angeführten 
Stelle  des  Theophrast’s,  das  folgende  einem  andern  ; maior  alia  CficusJ: 
pumo  et  suavitate  praecellentior,  quo  sapientes  Indorum  vivunt.  Fo- 
lium  alas  avium  imitatur , longitudine  trium  cubitorum , latitudine 
duum.  Fructum  cortice  mittit , admirabilem  succi  dulcedine , ut  uno 
quaternos  satiet.  Arbori  nomen  palae,  pomo  arienae.  Plurima  est  in 
Sydracis,  expeditionurü  Alexdndri  termino.  Es  folgt  allerdings  bei  Tlieo- 
phrast  ein  Baum  mit  straufseufederähulichen  Blättern,  wofür  Plinius  avium 
alas.  Des  Plinius  Baum  wird  gewöhnlich  für  die  Musa  gehalten,  der  Bei- 
name sapientum  beruht  auf  dieser  Stelle;  Schneider  verwirft,  111,  p.  306. 
diese  Erklärung,  ohne  den  Baum  bestimmen  zu  köunen.  Plinius  mag  hier 
Verwirrung  in  T heophrast’s  Stelle  gebracht  haben;  er  batte  aber  auch  andere 
Quellen  vor  Augen  und  man  sieht  durchaus  nicht,  welcher  Baum  es  sonst 
seyn  kann.  Nun  wird  aber  der  Baum  der  Gymnosophisten  bei  Pliuitis  und 
Theophrast  doch  derselbe  seyn  und  der  Mango  reift  nicht  in  Lahor,  ist 
überhaupt  selten  am  Indus.  Wenn  mau  iu  der  Stelle  des  Theophrast’s  die 
Worte  xa'i  na  peye9ei  yiya  streicht,  ist  durchaus  kein  Grund,  dieMusa  nicht 
auch  bei  Theophrast  anzuuehmen.  Die  Vergleichung  der  Blätter  mit  Flügeln 
scheint  bei  Plinius  falsch  angebracht.  Der  Name  würde  entscheiden,  wenn 
er  nachzuweisen  wäre.  V-Xrana  allein  für  die  Banaue  kommt  im  Skt.  nicht 
vor,  mag  es  aber  in  der  Volkssprache  gewesen  seyn,  da  Banana  daher 
zu  kommen  scheint.  V-Xrana  wäre  Griechisch  Ouäotva,  was  von  Ariena  nicht 
sehr  entfernt  ist.  Phala,  Frucht,  kann  auch  nicht  Name  des  Baumes  gewcseu 
seyn;  die  Zusammensetzungen  mangiphalX  (defsen  Frucht  auf  Wurzel- 
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Die  Musa  ist  in  Indien  nur  eine  Zugabe  zu  anderen  Nah- 
rungsmitteln und  nieht  das  wichtigste,  wie  in  Westindien  *),  dem 
tropischen  Amerika  und  den  Südsee-Inseln;  auch  im  Indischen 
Archipel  wird  sie  mehr  genofsen  als  in  Indien*).  Ihre  grolsen 
Blätter  dienen  zur  Bedeckung  der  Hütten  und  werden  als 
Schüfseln  zur  Auftragung  der  Speisen  gebraucht. 

Obwohl  die  Musa  erst  durch  die  Cultur  ihre  ganze  Fülle  von 
Fruchtbarkeit  entwickelt,  so  ist  doch  die  Pflege,  die  sie  erfordert  — 
Abschneiden  des  Stammes,  wenn  die  Frucht  reif  ist,  und  zweimal 
im  Jahre  Aufhacken  des  Bodens,  Um  die  Wurzeln  zu  lüften  — 
so  gering,  dafs  sie  als  eine  wildwachsende  Pflanze  gelten  kann. 
Der  träge  Urbewohner  des  tropischen  Amerikas  ist  zufrieden,  aus 
ihr  sein  tägliches  Brod  zu  gewinnen;  doch  ist  wohl  nicht  zu  be- 
zweifeln^ dafs  sie  nicht  die  gesunde  und  kräftigende  Nahrung  der 
Kornarten  giebt,  und  es  ist  ein  Glück  für  die  Inder,  welcher  Ur- 
sache auch  man  es  zuschreiben  mag,  dafs  sie  diese  Naturgabe 
ihres  Landes  zwar  nicht  verschmäht,  aber  doch  nicht  zur  täg- 
lichen und  wichtigsten  Nahrung  gemacht  haben.  Für  den  unthä- 
tigen  Gymnosophisten  mochte  sie  ausreichen,  wie,  der  Sage  nach 
bei  ältern  Christlichen  Reisenden,  für  das  erste  Menschenpaar 
nach  seiner  Vertreibung  aus  dem  Paradiese,  wonach  cs  auf  Ceylon 
verweilte  und  dort  von  der  Musa  lebte  und  sich  mit  ihren  «rrofsen 
Blättern  bekleidete;  es  hatte  den  Baum  aus  dem  Paradiese  mit- 
gebracht und  die  Frucht  keifst  deshalb  noch  die  Paradiesfeige* 1 2 3). 


Etie  {Palmen. 

Die  Palmen  dienen  in  Indien,  mit  Ausnahme  einer  einzigen 
und  dieses  nur  in  einem  sehr  unbedeutenden  Theile  Indiens,  nicht  zur 
Befriedigung  der  unmittelbarsten  Bedürfnifse,  sondern  ihre  Erzeug- 


stengeln wächst)  um]  guk'/taphalA  (Bündel  vou  Früchten  besitzend)  siud 
es;  haben  wir  in  palu  nur  den  letzten  Theil?  Ein  anderer  Bauui,  delseu 
Frucht  gebogen  und  süfs  war,  aber  Schneiden  in  denEiugeweiden  verursachte, 
Theophr.  u.  Plin.  a.  a.  O.  Strnbu  XV,  1,  21.,  scheint  nicht  sicherermittelt; 
Sprengel  vermuthet:  ßactyrilobium  Fistula.  W. 

1)  Fr.  Buchanan,  Mysore,  11,  507. 

2)  Crawfuru,  history  of  the  Indian  archipeltxgo,  I,  410. 

3)  Auch  über  die  Musa  hat  Hittkr  eine  Monographie  gegeben.  IV,  1,  875- 
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nifso  gehören  schon  dem  Genufse  und  einem  mehr  verfeinerten 
Leben. 

Auch  an  Gewächsen  dieser  Art,  welche  am  meisten  zur  Schön- 
heit der  Tropenländer  beitragen , ist  Indien  sehr  reich,  es  besitzt 
42  Arten ; von  den  Palmen  sind  meistens  alle  Theile  nutzbar  ‘). 

Die  Dattelpalme  (phoenix  dactylifera)  ist  nicht  ursprünglich 
in  Indien  zu  Hause,  sondern  in  den  subtropischen  Ländern  ohne 
starken  Regen  und  findet  nur  in  den  Theilen,  wo  die  Wirkung  des 
Monsuns  geschwächter  ist,  im  regenarmen  Multan  und  dem  untern 
Peng  ab  ein  angemefsenes  Klima;  doch  kommt  sie  noch  an  der 
Westküste  bis  zur  Tapti  vor.  Sie  ist  ohne  Zweifel  durch  die 
Araber  zuerst  nach  Sind  gebracht  worden. 

Einheimisch  ist  dagegen  die  Palmyra-  oder  Fächer-Palme 
(borassus  flabelliformis)1 2).  Sie  liebt  warmes  Klima  und  felsigen, 
sandigen,  trockenen  Boden  und  gedeiht  nicht  in  den  Gegenden, 
welche  die  Kokos  liebt;  sic  kommt  wildwachsend  auf  der  Küste 
Koromandel,  in  Orissa  und  im  eigentlichen  Bengalen  vor;  durch 
Verpflanzung  ist  sie  auch  viel  über  das  Plateau  des  Dekhans  ver- 
breitet; in  3Ialabar  wird  sie  als  Culturgewächs  überall  gezogen; 
am  besten  wächst  sie  in  G uzerat.  Es  wird  von  ihr  vorzüglich 
der  Saft,  der  aus  dem  eingeschnittenen  Blumenstiele  rinnt,  benutzt 
zu  Zucker  und  Palmwein;  gleich  gekocht  und  dann  getrocknet., 
giebt  er  G'agori  oder  Palmzucker;  wenn  man  ihn  gähreu  lälst, 
entsteht  ein  Palmwein,  der  stark  berauscht.3). 


1)  Royle,  illustr.  p.  394.  flg.  Das  allgemeine  Indische  Wort  fiir  Palmen  ist 
Tritt  adruma,  Grasbaum.  Ich  will  hier  ein  für  alle  Mal  auf  Ritter’s  aus- 
führliche Behandlung  dieser  ganzen  Gattung  verweisen.  IV,  1,  827-  flg. 

2)  Tdla  und  tritt  artig'  a , Gräserkönig,  im  Sanskrit.  Amar.  K.  II,  IV,  5,  34- 
Arr.  Ind.  VII,  3.  nizt falten  Sf  tojv  SivSottov  tov  tploioy'  y.altf  alten  Sf  tu  &tr— 
Soea  zavra  rjj  VyöiSy  tftavy  Tula.  Wahrscheinlich  gemeint  Strabo,  XV,  1,  20. 
am  Ende. 

3)  G'agori  Cg  agliory,  g'aggeri)  ist  entstellt  aus  qarkar ä und  bedeutet  eigent- 

lich den  verdichteten  Saft  der  Palmyra,  tdri  (eigentlich  tiili)  den  gegoli- 
renen;  aus  diesem  Worte  ist  Toddy  entstanden  (d'  für  r.).  S.  Fa.  Bucha- 
ijan,  Mysore,  1,  5.  161.  II,  193.  Royle,  ill.  p.  392.  CarknrX  bedeutet  1) 
Kiesel.  2)  Farinzucker.  Doch  wird  g'aggori  auch  vom  Palmwein  gebraucht. 
Manu  unterscheidet,  XI,  94.  drei  Arten  von  surX  oder  berauschendem  Ge- 
tränk: pkisht'i,  s.  oben  S.  246  ; gaud'i,  aus  gud'a,  oder  Zucker  gemacht; 
miidhvi,  aus  den  Blüthen  des  Madhuka , oder  der  Bassia  latifolia.  Im 
Commentar  zu  95.  werden  aus  dem  Pulastja  cilf  oder  zwölf  Arten  aufge- 
fiihrt:  Piinasa  aus  der  Frucht  des  Brodtfruchtbaumes  oder  arto- 

carpus  integrifolia;  Draxa,  Traubenwein;  m-Xdhuka , was  oben  madUvi- 
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Die  Blätter  werden  vielfältig  in  Deklian  zum  Schreiben  ge- 
braucht; die  Buddhistischen  Priester  in  Hinterindien  tragen  die 
Blätter  als  Sonnenschirme  und  heifsen  daher  Tulapatri  (Talapoin), 
die  Palmblatträger. 

Die  Elate  QPh.  silvestris') , die  wilde  oder  slachlichtc  Palme, 
ist  Indien  eigentümlich  und  liebt  das  trockene  Klima;  sie  gehört 
daher  vorzüglich  dem  östlichen  Dekhan;  seltener  ist  sie  auf  der 
Westküste;  sie  kommt  auch  in  Hindustan  vor  und  hat  wahr- 
scheinlich die  nördlichste  Verbreitung.  Ihr  Saft  wird  vorzüglich  be- 
nutzt,  um  einen  wohlfeilen  Palmwein  zu  bereiten;  auch  Zucker 
wird  aus  ihm  gemacht 2). 

Die  Zwergpalme  (Phoenix  farinifera)  kommt  viel  in  Gesell- 
schaft der  Elate  vor  und  ist,  wie  der  Name  besagt,  sehr  klein; 
der  Stamm  enthält  einen  mehlartigen  Stoff,  der  jedoch  nur  in  den 
Zeiten  der  Noth  gebraucht  wird.  Endlich  die  Karyota  (K.  urens), 
welche  nur  in  Malabar  auf  den  mittleren  Höhen  der  Ghat  vorzukom- 
men scheint,  giebt  reichlichen  Saft  und  nach  der  Kokos  den  besten 
Palmwein.  Das  Laub  wird  als  Elephanten-Futter  gebraucht.  Von 
dieser,  wie  von  einigen  andern  Arten,  wird  auch  die  Krone  gegefsen. 

Erwähnung  verdient  noch  die  Schirmpalme  (corypha  umbracu- 
lifera),  die  auch  den  Namen  läli3')  trägt  und  sich  auf  Ceylon  und 
Malabar  beschränkt.  Aufser  dem  sonstigen  Nutzen  der  Palmen 
gewährt  diese  auch  den,  das  Schreibmaterial  für  die  Bewohner 
jener  Länder  zu  liefern;  ihre  grofsen  Blätter  ( Olla  genannt)  — cs 


khdrgüra,  von  kliarg'üra  oder  phoenix  yilvestris;  tüla , Toddy,  avxava, 
aus  ixu,  oder  Zucker;  mkdhvika  wird  erklärt,  wie  m&dhüka,  es  ist  viel- 
leicht eine  andere  Art  der  Bassia:  für  nvXdhvika  steht  nach  Amar.  K.  II, 
X,  41.  auch  madhu , madhvxsava,  mkdhavaka ; t’-Xnka,  aus  tanka  oder 
dem  nila  (blauen)  kapittha , d.  h.  Feronia  elephantum,  einer  Orangenart; 
mkrdvika , von  Trauben,  wie  aber  von  draxa  verschieden?;  mMreja, 
aus  den  ßlüthen  von  Lythrum  fruticosum  ; nXrikela , aus  Kokos.  Zu  die- 
sen eilf  wird  als  zwölftes  und  schlimmstes  von  allen  surX hinzugefügt;  die- 
ses Wort  steht  aber  sonst  für  geistiges  Getränk  im  Allgemeinen.  Kul- 
iiika  Bhat't'a  sagt,  es  gebe  neun  Arten,  scheint  also  drei  zu  verwerfen, 
was  mit  der  obigen  Analyse  stimmt.  Madja,  berauschend,  heifst  auch  im 
Allgemeinen  jedes  der  obigen  Getränke;  Asava  eigentlich  Dislillatiou; 
Amara  setzt  es  11,  X,  42.  für  ltum  aus  Rohzucker,  gi dhu  für  Rum  aus 
Melafsen. 

1)  .Skr.  kharg'ura . 

2)  Rovi.e,  p.  398. 

•3}  Amar.  K.  II,  IV,  5,  3V 
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giebt  Beispiele  von  Blättern  von  1 1 Fufs  Breite,  16  F.  Länge  — 
sind  es,  auf  welchen  alle  werthvollen  Schriften  dort  geschrieben 
werden.  Sie  werden  aufserdem  als  Dachbedeckung  und  Sonnen- 
schirme benutzt '). 

Einem  eigentümlichen,  obwohl  nicht  alten  Gebrauche  dient  die 
Areka , die  schlankste,  zierlichste  und  schönste  der  Palmen.  Sie 
wird  jetzt  vielfach  auf  der  Malabarküste  bis  zur  JVerbudda  und 
in  Maisur  cultivirt,  gehört  aber  ursprünglich  den  Sunda-Inseln.  Die 
pflaumengrofse  Nufs  dieser  Palme  von  braunroter  Farbe  wird,  in 
ein  Blatt  der  Betelrcbe  mit  Zuthat  von  etwas  terra  Japonica  ge- 
wickelt, sehr  allgemein  gekaut  und  ist  ein  sehr  beliebtes  Beizmit- 
tel, obwohl  Zähne  und  Lippen  davon  rötlich  schwarz  gebeitzt 
werden  und  die  Wirkung  auf  den  Körper  narkotisch  ist;  doch  ist 
diese  Wirkung  viel  schwächer  als  die  des  Opiums.  Die  Betel- 
blätter  sind  die  einer  Bebe  (Piper  Betel),  welche  über  Indien  weit 
verbreitet  ist1 2).  Wir  werden  später  zeigen,  dafs  dieser  Gebrauch 
kein  Altindischer  ist. 

Wir  würden  dieses  Gebiet  Indischer  Flora  seines  schönsten 
Kleinods  berauben,  wenn  wir  zuletzt  nicht  noch  der  Kokospalme 
(cocos  nucifera)  erwähnten.  Sie  ist  eine  der  schönsten  ihrer  Gat- 
tung und  diejenige,  bei  welcher  die  Nutzbarkeit  dieser  Gewächse 
am  vollständigsten  hervortritt;  es  giebt  Inseln,  auf  denen  sie  bei- 
nahe allein  alle  anderen  Erzeugnisse  der  Pflanzenwelt  ersetzt  und 
dann  gehört  sie  zu  jenen  Gewächsen,  welche  die  Natur  hervor- 
gebracht zu  haben  scheint,  damit  den  hülflosen  Naturmenschen 
das  Daseyn  möglich  werde.  In  Indien  ist  sie  nur  Zugabe  zu  an- 
deren Schätzen. 


1)  Fr.  Buch  an  an,  Mysore,  II,  488.  Er  hält  jedoch  die  Ulla  iu  Ceylon  für 
verschieden. 

2)  Areka  ist  Telinga;  im  Sanskrit  helfet  sie:  ghönt'ä,  piiga.  kramuka, 
yuvdka,  khapura.  Amor.  K.  II,  IV,  5,  34.  Die  Frucht  püga  oder 
pügaphala  (neutr.),  und  udvega  (Aufreguug).  Die  Areka  heilst  wohl 
mifsbräuchlich  auch  tämbüla , welches  im  Fein,  die  Betel  oder  deren  Rauke, 
die  eigentlich  tämbülavalli , T.  Ranke  genannt  wird,  bedeutet;  auch  nä- 
gavalli,  Schlangenrauke.  Amar.  K.  II,  IV,  4,  8-  dann  grihHqajX.  lieber 
die  Cultur  s.  J.  of  the  II.  As.  Suc.  II,  75.  Die  ganze  Zubereitung 
heifst  jetzt  Pan.  Nach  Wilson  wird  auch  etwas  kaustischer  Leim  (k'unaml 
zugethan,  und  Gewürze,  wie  Kardamomen,  Nelken.  Katek'u  oder  terra 
Japonica  wird  aus  der  Miraosa  Katekü,  die  iu  Indien  und  ostwärts  wild 
wächst,  durch  Auskochen  gewonnen. 
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Die  Kokos  wächst  überall  nur  in  der  Nähe  des  Meeresufers; 
tropischer  Regen,  gleichförmige  Wärme  des  Klimas  und  die  Nähe 
der  salzgeschwängerten  Fluth  des  Ozeans  sind  Bedingungen  ihres 
Gedeihens;  heifse,  trockene  Landwinde  vertreiben  sie.  Ihre  Sphäre 
liest  innerhalb  der  Wendekreise  von  Amerika  nach  Asien  und 
Afrika;  auf  den  Inseln  der  Südsee  bildet  sie  im  eigentlichen  Sinne 
die  Bedingung  ihrer  Bewohnbarkeit;  wo  sie  nicht  erscheint,  erwar- 
tet der  Seefahrer  keine  Bewohner.  Sie  scheint  sich  auch  ohne 
Hülfe  der  Menschen  über  das  Weltmeer  zu  verbreiten,  da  sie  auf 
Koralleninseln  gefunden  ward,  die  eben  kaum  über  die  Oberfläche 
des  Meeres  erhöht  und  von  Menschen  noch  nicht  entdeckt  worden 
waren;  es  scheint,  dafs  die  Kerne  der  Nufs  auch  im  Meereswafser 
nicht  ihre  keimende  Kraft  verlieren;  so  kann  sie  durch  die  Strö- 
mungen des  Meeres  sich  von  selbst  verbreiten. 

In  Indien  *)  sind  Ceylon,  Malabar  und  die  vorliegenden  klei- 
nen Inselgruppen  der  Lakediven  und  Malediven  die  gedeihlichsten 


1)  Sanskritname:  narikela  , oder  - kera ; auch  längalin.  Amar.  K.  II,  IV, 
5,  34.  Die  ßoHLEN’sche  Erklärung  des  ersteu  Worts:  saftig,  ist  nicht  zu 
begründen;  die  der  Grammatiker:  an  nafsen  Orten  Machsend,  ebenso 
wenig;  kela  heifst:  schüttelnd,  keli,  Spiel;  nicht  n&ri,  sondern  nkra,  be- 
deutet Wafser  und  Mir  müfsen  das  Wafser  hier  weglalsen.  Bei  gleicher 
Ausfprache  kommt  die  Orthographie  nsutikela.  vor,  welche  die  Bedeutung: 
den  Stiel  (Stamm) schüttelnd  geben;  ich  halte  diese  Ableitung  für  die  richtige, 
M’enn  es  nicht  eiu  ursprünglich  Malabarisches  Wort  ist.  Aus  Närikela  ist 
das  Arabische  Nkrg'it ,-  s.  Gildemeister,  scriptt.  Arab.  de  rebus  Lud.  p. 
36.  In  Kosmas  steht  wie  es  scheint  fehlerhaft  'Aoyü.Lov  für  Naqyilhov. 
Cosmogr.  Chr.  p.  336.  Nach  Ritter’s  Nachweisung  IV,  1,  836.  scheint 
Magelhan  den  Namen  auf  den  Ladronen  und  Philippinen  vorgefunden  und 
nach  Europa  gebracht  zu  haben,  doch  möchte  er  von  Westen  her,  vom 
rothen  Meere  aus,  Dach  den  östlichen  Inseln  gebracht  M orden  seyn,  da  die 
Dum-Palme  oder  die  Thebaische,  (cucifera  Thebaica,)  schon  von  Theo~ 
phrastos , hist.  pl.  IV,  2,  7.  II,  6,  10.  unter  dem  Namen  xoi%,  xouxaxpo^oy 
beschrieben  Mird,  und  davon  in  Peripl.  mar.  Er.  p.  19.,  wie  Ritter  be- 
merkt, das  Adjectiv  xovxlvo;  vorkommt.  Sprengel  Meist  im  Deutschen 
Comment.  II,  S.  49.  xdixivos  aus  Strabo  nach.  Es  möchte  wohl  einAegyp- 
tisches  Wort  und  später  von  den  Arabern  nach  dem  Archipel  verbreitet 
M-orden  seyn.  Im  Sanskrit  kommen  mehrere  andere  Namen  vor,  die  von 
verschiedenen  Eigenschaften  hergeuominen  sind;  so  sutunga,  sehr  hoch; 
kürk  haqekliara,  Bündel-  Kopfschmuck-  oder -Kranz;  karakkmbhas,  in 
defsen  Schalen  Wafser  ist;  mini  d'aphala , am  Kopfe  Früchte  tragend, 
wofür  das  Lexicon  eine  wunderliche  Legende  zur  Erklärung  giebt;  sur;i- 
kara,  weinmachend.  Die  Nufs  heifst  auch  pajödhara,  Wafser-  oder 
Milch-tragend;  dafselbe  Wort  bedeutet  Wolke  und  weiblicbe  Brust- 
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Gegenden  für  die  Kokos;  sie  wächst  auch  in  Kanara  und  nörd- 
licher, doch  weniger  allgemein  ; in  Kak' ha  gedeiht  sic  nur  schwie- 
rig, wenige  Tagereisen  im  N.  Baroda's  kommt  sie  nicht  mehr 
vor.  Auf  der  trockenen  Koromandelküste  ist  sie  sehr  selten,  das 
feuchte  Gan°fesdelta  erzeugt  sie  aber  reichlicher,  wie  Crihatta. 
Dem  innern  Lande  ist  sie  ursprünglich  fremd;  doch  kommt  sie 
auch  auf  dem  Tafellande  Maisur's  als  Culturpflanze  vor.  Die 
Küsten  Ceylon's  im  W.  Und  die  Malabar’s  sind  mit  Kokoshainen 
bedeckt;  auf  Ceylon  giebt  es  einen  Wald  von  11,000.000  hoch- 
stämmigen Kokospalmen,  in  Malabar  wurden  von  3,000,000  Ab- 
gaben bezahlt;  sie  gedeiht  nirgends  üppiger  als  in  diesen  Ge- 
bieten. Namentlich  in  Malabar  ist  die  Cultur  sehr  sorgfältig. 

Der  ganz  schlanke  Baum  erreicht  in  günstiger  Lage  die  Höhe 
von  100  Fufs,  sonst  von  60  bis  80,  und  etwa  2 Fufs  im  Durch- 
mefser;  er  liefert  jährlich  etwa  100  Nüfse,  trägt  vom  achten  Jahre 
an,  aber  vom  zwölften  erst  volle  Acrndten ; er  soll  sechzig  Jahre 
hindurch  tragen  können.  Er  treibt  in  der  guten  Jahreszeit  jeden 
Monath  neue  Bhithen  und  trägt  so  stets  Bliithen,  ansetzende,  rei- 
fende und  reife  Früchte  zugleich. 

Dafs  die  Malabaren  und  Cingalesen  diesen  Baum  gleichsam 
als  einen  besondern  Freund  ihres  Daseyns  betrachten  und  ihm  eine 
Art  von  Verehrung  widmen , kann  nicht  verwundern,  wenn  man 
envägt,  was  er  ihnen  alles  darbietet.  Zu  neun  und  neunzig  Din- 
gen diene  der  Baum,  ist  der  Volksspruch,  das  hunderstc  wifse 
der  Mensch  nicht  zu  finden.  Der  Stamm  giebt  Balken  und  Ma- 
sten, und,  ausgehöhlt,  Wafserrinnen;  aus  den  AVurzeln  werden 
Körbe  und  ähnliche  Geräthe  geflochten;  die  Fibern  der  Rinde  und 
vorzüglich  die  zähen  Fasern  der  Nufsschalen  liefern  Stricke  QcoirJ, 
die  von  grofser  Elasticität  und  Dauer  sind;  sie  werden  viel  auf 
Europäischen  Schiffen  als  Ankertaue  gebraucht;  aber  auch  Teppiche, 
Netze  und  anderes  Geflecht  wird  daraus  gemacht.  Das  Laub  dient 
allgemein  als  Futter  für  die  zahmen  Elephanten.  Das  Herz  der 
Krone,  mit  deren  Abschneiden  aber  der  Baum  stirbt , giebt  unter 
dem  Namen  Palmkohl  ein  sehr  geschätztes  Tafelgericht.  Die 
Blätter  der  Krone,  die  12 — 14  F.  lang,  2 — 3 breit  sind,  etwa  zwöll 
an  der  Zahl,  werden  gebraucht  als  Sonnenschirme,  Dachbedeckung, 
Körbe,  Schreibmaterial;  gedreht  dienen  sie  als  Fackeln,  verbiannt 
geben  sie  Pottasche;  die  Speisen  werden  auf  frischen  Palmblatteru 
aufgetragen.  Die  Rippen  der  Blätter  werden  zu  Fischreusen  und 
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andern  Dingen  verwendet.  Aus  der  noch  nicht  reifen  Nufs  wer- 
den mehrere  Gerichte  zubereitet,  der  Saft  ist  bekanntlich  ein  sehr 
kühlendes  und  erfrischendes  Getränk.  Im  Kern  der  reifen  Frucht 
ist  die  sehr  nahrhafte  und  wohlschmeckende  Kokosmilch  enthal- 
ten ; das  ausgeprefste  Oel  wird  als  Butter,  zum  Salben  und  andern 
Zwecken^  der  ausgeprefste  Kern  zum  Futter  für  das  Vieh  und 
zum  Düngen,  die  Schale  der  ganzen  Nufs  als  Trinkgefäfs  ge- 
braucht. Der  reife  getrocknete  Kern  wird  viel  gegefsen.  Der 
Saft,  welcher  der  uuentfalteteu  Blütlie  durch  Einschnitte  entzogen 
wird,  giebt  Palmwein;  der  aus  der  Kokos  wird  vor  allen  andern 
geschätzt.  Er  wird  frisch  genofsen  und  ist  dann  nahrhaft  und 
kühlend;  nachher  gährt  er,  wird  dann  berauschend1 2);  und  end- 
lich geht  er  in  Säuerung  über  und  erzeugt  einen  sehr  guten  Wein- 
efsig;  durch  Distillirung  gewinnt  man  aus  ihm  Arrak,  so  wie 
Palmzucker.  Es  ist  endlich  nicht  zu  übersehen,  dafs  der  Baum 
eine  vorzügliche  Zierde  der  Landschaft  ist,  namentlich  da  er  meist 
am  Wafser  wächst  und  sein  zierliches  Haupt  hoch  über  die  Meeres- 
fläche erhebt. 

Die  Bewohner  der  Lakkediven  und  Malediven,  auf  denen  aufser 
der  Kokos  kaum  etwas  wächst  als  Bananen  und  die  Betelranke, 
bestehen  allein  durch  die  Fischerei,  Bananen  und  die  Kokos ; wenn 
das  Meer  und  die  Bananen  zu  ihrer  Nahrung  etwas  beitragen , so 
mufs  die  Kokospalme  ihnen  alles  übrige  liefern,  welches  in  andern 
Ländern  aus  der  Pflanzenwelt  gezogen  wird.  Die  Erzeugnifse 
dieser  Palme  bilden  auch  aufser  den  kleinen  Seemuscheln  ( co/criesj , 
die  als  Scheidemünze  gebraucht  werden , allein  die  Ausfuhrartikel, 
durch  welche  sie  ihren  Handel  betreiben-). 


Das  Zuclierralir. 

Dieses  Rohr  bringt  neben  dem  Zucker  auch  ein  berauschen- 
des Getränk  hervor,  wie  die  Palmen,  und  möge  sich  deshalb  ihnen 
anschliefsen. 


1)  Dieser  süfse  Palmwein  soll  nach  Kosmas,  p.  336.  Qoy/oaovocc  heifsen.  Das 
letzte  ist  ohne  Zweifel  surX,  berauschendes  Getränk;  das  erste  kann  ich 
nicht  erklären. 

2)  Nach  Ritter’s  Monographie,  IV,  1,  834.  Ueber  den  Anbau  in  Malabar  ent- 
hält namentlich  Fr.  Buchaxan’s  Mysore  u.  s.  w.  sehr  ausführliche  Nach- 
richten. 


270 


Erstes  Buch. 


Dieses  jetzt  so  weit  verbreitete  Culturgewächs  erscheint  im 
Alterthumc  nur  als  ein  Erzeugnis  Indiens  und  Moses  von  Chorene 
ist  der  erste  Zeuge  für  den  Anbau  defselben  im  Westen  des  In- 
dus ; es  scheint  aber  das  Bohr  auch  ursprünglich  in  Hintcrindien, 
im  Archipel  und  in  Südchina  einheimisch  gewesen  zu  seyn.  Doch 
verspeisen  die  Inselbewohner  noch  jetzt  meistens  nur  das  Rohr 
als  Nahrungsmittel  und  haben  für  dieses  einen  einheimischen 
Namen,  während  sic  den  Zucker  mit  einem  Indischen  Worte  be- 
zeichnen und  also  wohl  die  Kunst  der  Zubereitung  des  Zuckers, 
wie  so  vieles  andere,  erst  von  den  Indern  erlernt  haben1).  In 
Indien  lernten  die  Begleiter  Alexanders  des  Grofscn  den  Zucker 
kennen;  erst  später  kam  dieser  in  den  Handel  mit  dem  Westen 
und  alle  Europäischen  Sprachen,  wie  die  Westasiatischen,  haben 
aus  Indien  den  Namen  des  Zuckers  erhalten2).  Zwar  kommt  so 
wenig  in  Indien,  wie  sonst  irgendwo,  das  Zuckerrohr  (saccharum 
officinarum)  noch  wildwachsend  vor;  aber  Indien  ist  reich  an 
Arten  des  saccharum  und  auch  die  Namen,  die  für  die  verschie- 
denen Stufen  des  zubereiteten  Zuckers  Vorkommen,  setzen  eine  so 
vertraute  Bekanntschaft  mit  dem  Gewächse  und  seinen  Eigen- 
schaften voraus,  dafs  wir  nicht  bezweifeln  dürfen,  dafs  defsen  An- 
bau in  Indien  ein  sehr  alter  und  ganz  einheimischer  sey.  Und 
wenn  die  Inder  auch  selbst  ursprünglich  das  Rohr  nur,  wie  die 
roheren  Völker,  durch  Kauen  und  Saugen  als  Nahrungsstoff  ge- 
brauchten, so  gehen  doch  auch  die  Zeugnifse  für  die  Gewinnung  des 


J)  Tabu,  tubo , u.  s.  w.  ist  in  den  Sprachen  des  Archipels  Name  für  das 
Hohr,  gula,  aus  Skt.  gula,  gud'a  (d'<=?  I und  r),  bedeutet  aber  den  Zucker. 
Ckawfurd,  hist,  of  the  Indian  Archipelago , I,  473.  fgd.  Er  glaubt  gula 
sey  Palmtacker.  Rohrx ucker  sey  erst  spät  dort  von  den  Europäern  ein- 
geführt. Es  mag  richtig  seyn,  obwohl  es  mir  nicht  sicher  erscheint,  dafs 
gula  im  Archipel  die  Bedeutung  Palmzucker  angenommen  hat;  im  Skr.  ist 
gud'a,  gula  durchaus  nur  Rohrzucker,  lieber  die  Verbreitung  des  Zuckers 
in  Asien  giebt  Ritter  sehr  vollständige  Nachrichten  in  seiner  Monographie 
VI,  2,  230.  fgd. 

2)  Nämlich  garkarX,  im  Präkrit  sakkara,  woher  auch  g'aggori-,  s.  oben  S. 
264.  QarkarX  heifst  ursprünglich  Kügelchen  aus  Steinen,  Kies;  aus  pri, 
zerreifseu,  und  kara,  bildend ; zerrifsene  Stückcheu  bildend.  Daun  Zucker 

in  Körnern.  Daher  Arabisch  X**,  sukkar,  Persisch  Xil,  schakar.  — 
Das  Rohr  heifst  im  Sanskrit  ixu,  ( ixura , ixara),  auch  rasXla,  saftent- 
haltend; Am.  K.  II,  IV  , 5,  29.  Pund'ra  und  k'Xnt'Xraka  sind  die  rot  he 
Art. 
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verdichteten  Saftes  und  die  Zubereitung  des  berauschenden  Ge- 
tränkes aus  dem  Rohre  in  frühe  Zeiten  zurück  ’). 

In  Indien  selbst  erscheint  das  feuchte  und  heifse  Bengalen, 
dann  Unter-Afsam  und  Biliar,  als  Hauptsitz  der  Cultur  des  Zucker- 
rohrs; cs  bauet  hier  beinahe  jeder  Landbesitzer  selbst  seinen 
Zucker  zum  Hausgebrauch.  Wild  findet  sich  das  Rohr  nirgends 
mehr.  Wir  haben  oben  schon  zwei  alte  Namen1 2)  Bengalens  und 
Siidost-Bihars  angeführt,  Gattifa  und  Pund'ra,  die  beide  vom 
Zucker  hergenommen  sind;  die  Sprache  scheint  also  das  östliche 
Indien,  wo  in  der  That  das  beste  Klima  für  das  Zuckerrohr  ist, 
als  ältesten  oder  doch  wichtigsten  Silz  dieser  Cultur  zu  bezeich- 
nen. Der  Anbau  ist  aber  viel  weiter  über  Indien  verbreitet ; Gu- 
zerat  hat  sehr  pafsendes  Klima  dafür,  auch  Malabar;  in  Ceylon 
wird  wenig  gebaut,  obwohl  das  Rohr  dort  an  einzelnen  Stellen  sehr 
gut  gedeiht;  auf  dem  hohen  Dekhan  erzeugt  Darwar  viel  Zucker; 
auch  in  Maisur  gedeiht  er  und  von  der  Godävari  an  nordwärts 
wird  er  an  der  Ostküste  ebenfalls  gebaut.  In  den  mittleren  warmen 
Thälern  Nepals  wächst  das  Rohr  noch  gut,  in  dem  nördlicheren, 
höheren  Thale  Kashmir’s  nicht  mehr.  Um  Lahor  wird  ein  klei- 
neres, aber  sehr  saftreiches  Rohr  viel  gebaut;  auch  Pcshawar 
erzeugt  Zucker.  Weiter  nach  Norden  finden  wir  nur  mifslungene 
Versuche  des  Anbaus;  Masanderan  und  die  Küsten  des  Persischen 
Golfes  sind,  durch  die  Nähe  des  Meeres  begünstigt,  im  Stande 
Zucker  zu  erzeugen,  doch  ist  cs  hier  nur  eine  fremde  Pflanze. 


1)  Die  Stelle  aus  Matiu’s  Gesetzbuch  ist  oben  S.  264.  angeführt.  Im  Rdrud- 
jan'a,  II,  bl,  15.  ,Scri..  stellt  ixukän'd' arasa , Saft  des  Zuckerrohrsten- 
gels, neben  maireja  und  surä.  Das  Hohr  wird,  54.  den  Elephanten  ge- 
geben. — Wegen  des  folgenden  füge  ich  hier  schon  die  Bemerkung  hinzu, 
dafs  Tabashir  oder  die  kieselhaltigen  Concretionen,  welche  an  den  Gelen- 
ken der  ßambusa  artmdinacea  sich  ansetzen,  nicht,  wrie  Ritter,  VI,  2,  241. 
nach  den  ihm  vorliegenden  Elementen  kaum  umhin  konnte  zu  vermuthen, 
aus  dem  Malajischen  tabu,  Zuckerrohr,  und  xira,  Milch,  zusammengesetzt 
ist.  Tabu  war  den  Indern  schwerlich  bekannt  und  da  sie  ja  selbst  Namen 
für  das  Zuckerrohr  hatten,  wäre  die  Aufnahme  eines  fremden  Wortes  in 
diesem  Ealle  unerklärlich.  Daun  ist  aber  nicht  das  Zuckerrohr  die  Pflanze, 
welche  das  Tabashir  erzeugt.  Der  Sanskritname  für  Bambu  Manna  ist 
trakxira , Rindemilch,  auch  vanyarök'ana , Rohrglanz.  Amur.  K.  II, 
9,  109.  Tabashir  ist  wohl  Persische  Form,  indem  tra  in  tarn,  taba  aufge- 
löst wurde  und  xira  in  shir  überging,  also  trakxira , tavakxira,  tabak- 

xira , tabashir.  Bambus  selbst  heifst  auch  tvak'isära , Panin.  VI.  13,  9. 
tvaksära,  Kraft  in  der  Rinde  habend. 
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Das  Zuckerrohr  enthält  von  allen  zuckererzeugenden  Pflanzen 
die  gröfste  Mafse  des  zuckerhaltigen  Stoffes.  Das  Rohr  wächst 
gerade  empor  zur  Höhe  von  10 — 12  Fufs  und  darüber;  es  ist 
gleichförmig  dick,  2 — 3 Finger  breit;  es  hat  wenig  hervortretende 
Knoten  oder  Gelonke,  die  3 — 5 Fingerbreit  aus  einander  liegen; 
die  oberen  Knoten  tragen  jeder  ein  einzelnes,  spitzes  Blatt,  4 F. 
lang,  2 breit.  Diese  Verhältnifse  sind  im  verschiedenen  Mafse 
ausgebildet  in  den  drei  Arten  des  saccharum  officinarum,  welche 
in  Ostindien  überhaupt  bekannt  sind1):  das  gewöhnliche  gelbe 
Rohr  giebt  die  gröfste  Mafse  von  Zucker  ; das  röthlich-braune 
giebt  wenigeren,  aber  süfsern  Saft  von  braun-rother  Farbe , das 
grünlich-gelbe  oder  die  dritte  Art  wird  nicht  gleichmäfsig  aus  In- 
dien und  aus  dem  Archipel  beschrieben. 

Die  einfachste  Art  den  Zucker  zu  benutzen  ist  das  Ausfaugen 
oder  Kauen  des  Rohres.  ZubereiteterZucker  kam  in  drei  Formen 
in  Indien  vor:  roher,  rother  Zucker,  Mclafse,  der  abgedampfte  und 
verdichtete  Zucker  des  durchgesiebten  und  geronnenen  Saftes,. 
gud'a 2 3 4);  Mehlzucker,  körniger  Zucker,  farkarä ^);  krystallisirtcr 
Zucker,  eine  Art  Zuckerkant,  khand'a*).  Die  Beweise  für  das  Yor- 


1)  Ritter,  VI,  2,  259.  244. 

2)  gud'a,  yula , treacle , molasses , the  first  thickening  of  the  juice  of  the 
cune  by  boiliny.  Wils.  u.  d.  W.  „Gilda  ist  gekochter  Saft  des  Zucker- 
rohrs“. Hemak'.  III,  66.  Matsjan d'i  und  phdn'ita  sind  mich  Am.  K.  II,  9, 
43.  und  H.  K'.  III,  66.  zwei  Arten  des  kharid'a.  Das  zweite  (auch  phäni) 
ist  der  ungereinigte  Saft;  das  erste:  cuarse  vr  unrefined  sugar,  the  juice 
of  the  sugar -cane  either  after  its  first  boiling,  ur  öfter  it  is  partially 
freed  from  impurities  by  straining.  Wils.  Hemak'andra  erklärt  khand'a 
durch  madhudhuli ,“  Melasse,  noch  nicht  ganz  reity3r  Zucker,  eigentlick 
Honigstaub.  Dieses  ist  also  die  älcere  Bedeutung  von  khand'a;  Hema- 
k’audra  lebte  um  1174. 

3)  farkarä  ist  in  Amarakösha  erklärt  durch  sitä,  weifs;  von  Hemak'andra 
ebenso  und  durch  sitöpalä,  weisscr  Stein.  Es  ist  daher  kaum  richtig,  das 
erste  Wort  durch  braunen  Zucker  zu  erklären,  wie  geschieht. 

4)  Nach  Wilson  ist  khand'a,  in.  molasses,  partially  dried  and  candied ; 
n.  eine  Art  des  Zuckerrohrs.  Der  Gewährsmann  für  die  gegebene  Bedeu- 
tung ist  der  Verfasser  des  Lexicons  Medint,  der  gegen  1400  schrieb.  Wil- 
son, dict.  1.  ed.  pref.  p.  XXXII.  Wir  haben  eben  gesehen,  dafs  khand'a 
ursprünglich  nicht  kandirter  Zucker  bedeutete.  Khand'a,  Stück,  bezeich- 
net wohl  ursprünglich  die  zweite  Indische  Zuckerbereitung:  Mehlzucker. 
Aus  khand'a.  ist  das  Persisch- Arabische  ekis,  kand.  Freitag,  Lex.  III,  p. 
504,  1.  Alexander  von  Humboldt  hat  zuerst  auf  diesen  Indischen  Ur- 
sprung des  Namens  des  Zuckerkants  aufmerksam  gemacht. 
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kommen  der  letztgenannten  Art')  gehen  nicht  über  das  Jahr  1300 
zurück;  die  zweite,  aus  deren  Benennung  der  allgemein  verbrei- 
tete Name  des  Zuckers  entstanden  ist,  war  gevvifs  die  im  alten 
Indien  verbreitetste  und  die  ausgeführt  wurde.  Die  Kunst,  den 
Zucker  aus  dem  Rohr  zu  sieden,  ist  eine  Indische  Erfindung ; die 
Chinesen  haben  sie  erst  spät  von  ihnen  gelernt  (766 — 779);  die 
eigentliche  Raffinerie  scheinen  die  Arabischen  Aerzte  in  Ahwas 
und  Gundisapor  in  Susiana,  wo  seit  dem  fünften  Jahrhundert  das 
Zuckerrohr  eingeführt  worden,  vor  950  erfunden  zu  haben 1  2). 


1)  Nach  den  von  Ritter,  S.  236.  S.  276.  angeführten  Zeugnifsen  Ferishtas  und 
Marco  Polu's. 

2)  Nach  Ritters  Untersuchungen,  VI,  2,  278.  flg.  — Man  hat  annehmen  wol- 
len, dass  der  Zucker,  defsen  die  Alten  in  Indien  erwähnen,  nicht  Zucker 
aus  dem  Saccharum  officinarum,  sondern  aus  Bambus,  namentlich  derßam- 
busa  arundinacea,  gewesen  sey,  also  Tabashir.  Dagegen  sprechen  aber 
mehrere  Gründe;  Tabashir  findet  sich  nicht  an  allen  Bambus-Schäften  , nur 
an  einzelnen,  und  wird  gesucht  und  gesammelt,  kann  aber  nicht  gebaut 
werden.  (S.  Ritter,  IV,  2,  366.)  Es  findet  sich  wohl  in  hinlänglicher  Menge 
um  in  der  Medizin  gebraucht  werden  zu  können;  nicht  aber,  um  für  einen 
so  häufigen  Gebrauch  auszureichen,  wie  ihu  offenbar  der  Rohrzucker  früh 
in  Indieu  hatte;  dann  wüfste  ich  nicht,  dafs  aus  Tabashir  eiu  berauschen- 
des Getränk  gezogen  «erden  kann.  Die  Lexica  setzen  nie  garkarä  als 
eine  Benennung  für  Tabashir.  Die  Alten  lernten  also  wohl  wirklichen 
Rohrzucker  in  Indien  kennen  und  nannten  ihn  Honig  und  Xearchos  er- 
wähnte auch  wohl  des  Zuckerrohrs,  Strabo , XV,  1,  20.  "Ew^xe  Se  xdi 

Twr  xa/.uuun\  otl  ttoioüoi  pOi.  pO.iaoüv  prj  ovawv"  xdi  StvSgov  sivea  xaQTtotfOQOv . 
Ix  Sf  zov  xaQTiov  fiifrisiv.  Diese  letztere  Frucht  wird  Feronia  elephantum 
seT-n;  s.  oben  S,  265.  Noch  deutlicher  ist  diese  Stelle  des  Peripl.  mar. 
Er.  p.  9.,  wo  unter  den  nach  Aegypten  aus  Barygaza  ausgeführten  M aaren 
vorkommt:  xdi  pth  j 6 xaluuivov,  to  leyouevov  adxyapi.  Dafs  bei  Hero— 
dot , III,  98-  bei  dem  Ausdrucke:  Ttlouov  xai.auivmv  der  Indusanwohnendeu 
Fischer  Bambus  zu  verstehen,  hindert  nicht,  dafs  xüiauo;  auch  für  das  Zucker- 
rohr sonst  gesetzt  sey.  Von  Theophrast' s Indischen  Rohren,  IV,  U,  13.  ist 
wenigstens  die  eine  Gattung  Bambus.  S,  Schneider,  III,  371.  Ritter 
macht  aber  auf  eine  Stelle  Theophrast s aufmerksam,  in  der  das  Zucker- 
rohr erwähnt  sey;  fragm.  18.  ed.  Schn.  I,  p.  837.  all, j S?  (toü  uO.no*; 
yOzoiz)  yCverai  ir  toi;  xalauoi;.  Dann  auf  eine  zweite,  worin  wahrschein- 
lich das  Tabashir  gemeint  sey:  de  lapid.  ed.  Schn.  I,  p.  696.  Tnonov  St 
Tiva  ov  Tzonoio  tovtou  Tr;  ipvoei  xdi  6 ’ lySixö ; xa'/.auo;  drcoleZilho uevo;.  Dieses 
kannten  die  Alten  als  Heilmittel,  nannten  es  aber  merkwürdiger  Weise 
saccharon.  Plin.  H.  N.  XII,  17.  Saccharon  et  Arabia  fert,  sed  laudatius 
India;  est  autem  mel  in  arundinibus  collectum,  gummium  modo  caudidum, 
den'ibus  fragile,  amplissimum  nucis  Avellanae  magnitudine,  ad  medicinae 
tantum  usum.  S.  auch  Dioskurides,  de  mat.  med.  II,  101.  Hienach  scheint 
garkarä  auf  Tabashir  früher,  wie  jetzt,  wo  es  auch  Sakar  Mambu  heifst, 
schon  in  Indieu  angewendet  worden  zu  seyn.  Andere  Stellen  der  Alten 
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Obst  bäume. 

Die  Früchte  der  obsttragenden  Bäume  bilden  in  Beziehung 
auf  die  Nahrung  die  einfachste  und  unschuldigste  Art  des  Luxus; 
sie  können  die  nährenden  Pflanzenerzeugnifse  nicht  ersetzen,  sie 
ergänzen  sie  aber  mit  einer  angenehmen  Zugabe  und  dienen  schon 
dem  Gcnufse.  Wir  erwähnen  ihrer  daher  zunächst  nach  denjenigen 
Gewächsen,  welche,  ohne  die  unmittelbarsten  und  allgemeinsten 
Bedürfnifsc  zu  befriedigen,  ähnlichen  Zwecken  dienen. 

Es  braucht  kaum  erinnert  zu  werden,  dafs  Indien,  so  reich 
an  mannigfaltigen  Pflanzen  und  die  Gewächse  verschiedener  Zonen 
zugleich  vereinigend,  auch  an  obsterzeugenden  Bäumen  und  Ge- 
büschen reich  sey;  wir  können  auch  hier  nur  einzelnes  hervorhe- 
ben, welches  als  besonders  charakteristisch  für  Indien  aus  der 
Mafse  hervortritt.  Wir  erwähnen  daher  nur  ganz  kurz,  dafs  die 
Obstarten  der  temperirten  Zone,  Pfirsiche,  Aprikosen,  Mandeln, 
Wallnüfse,  Aepfel , Birnen  u.  s.  w.  im  Allgemeinen  in  den  im 
strengeren  Sinne  Indischen  Ländern  nicht  Vorkommen,  sondern 
nur  in  dem  ihnen  geeigneten  Klima  Kabulistans , der  Himälaja- 
Thäler  und  der  ihnen  vorliegenden  Landschaft  gedeihen,  oder  wo 
sonst  die  Erhebung  die  Hitze  hinreichend  mildert. 

Die  Orangen  und  Limonen  sind  in  Indien  zu  Hause;  obwohl 
tropische  Früchte,  konnten  sie,  da  sie  noch  im  Winter  reifen,  von 
Indien  aus  verbreitet  werden* 1 2);  die  Portugiesen  haben  sie  mit  dem 
Namen  den  Europäern  mitgetheilt  );  die  Orangen  wachsen  in 
Assam  wild.  Die  Zitrone  ist  aber  in  Indien  eingeführt 3). 


sind  zweifelhafter  Auslegung.  Ani  leichtesten  erklärt  sich  garkarä  ffir 
Tabashir,  wenn  dieses  letztere  auch  im  Zuckerrohr  sich  bilden  sollte,  was 
zweifelhaft  ist.  Ich  kann  leider  in  diesem  Augenblicke  nicht  die  Unter- 
suchungen über  den  Gegenstand  von  Alex,  von  Humboldt  in  der  Schrift: 
de  destributione  geographica  plantaruni  benutzen. 

1)  Hovi.e,  itlust.  129. 

2)  A.  W.  von  Schlegel,  im  Berliner  Kalender , 1831.  S.  66. 

3)  Royle,  a.  a.  O.  Sanskritnamen  sind  für  Orangen:  NAgaranga,  Elephanten- 
neigung,  zusammengezogen:  n&ranga,  woher  Arab.  niirang,  Port. Span,  na- 
ranja , laranja,  Franz.  Voreilige.  Auch  nurjanga,  niigara.  Dann  air&- 
rata.  wie  auch  lndra’s  Elephaut  heifst;  niideji,  flufsgebohren ; bhiimig' am- 
buka,  die  Eugenia  g'ambolana  der  Erde;  Amar.  K.  II,  IV,  2,  18-  Die  zwei 
letzten  Namen  werden  jedoch  nicht  von  allen  Scholiasten  anerkannt,  der 
letzte  auch  nicht  von  Wilson.  Auch  suranga  (schönfai big).-  Limonen- 
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Die  Tamarinde  ist  weit  über  Indien  verbreitet  und  wird  viel 
in  der  Nähe  der  Dörfer  gepflanzt,  obwohl  viele  Inder  ihren  Schatten 
für  ungesund  halten.  Es  ist  ein  prachtvoller,  hoher  Baum  mit  aus- 
gezeichnet schönen  Blüthen  und  einer  angenehm  säuerlicher  Frucht* 1). 
Die  Granate , der  lieblich  duftende  Rosenapfel,  die  Zizyphus, 
Arten  der  Sapindaceen,  und  manche  andere  sind  einheimische,  weit 
verbreitete  Indische  Früchte2 3);  dem  südlichen  Indien  gehört  die 
Gaka,  eine  Art  des  Brodfruchtbaums  und  wird  dort  viel  gebaut  wegen 
der  sehr  grofsen,  nahrhaften  und  schmackhaften  Früchts).  Auch 
werden  jetzt  fremde  tropische  Früchte,  wie  die  Papaja  (P.  carica), 
der  Kustardapfel  (anona  squamosa),  die  Guava  (psidium  pirife- 
rum) , die  Kas/iunufs  (anacardium  occidentale),  die  aus  Amerika 
stammen,  der  Shaddock  (citrus  decumanus)  aus  dem  Archipel,  viel 
in  Indien  gebaut,  wo  das  Klima  die  erforderliche  gleichförmige 
IMilde  en  eicht.  Die  Königinnen  aller  Früchte  der  Erde,  der  Man- 
gustin  (Garcinia  mangostana)  und  der  Durian  (Durio  zibethinus) 
finden  aber  nur  im  Archipel  das  ihr  völlig  zusagende  Klima4). 


bäum  (citrus  aci da)  : g'amlnra,  g'ambha,  g'amblnra,  g'ambhala,  dantapat'ha 
(übel  für  die  Zähne).  Amur.  K.  ebend.  5.  Daun  nimbüka,  Wils.  Bengal. 
nibu,  Hindost,  nimu,  limu,  woher  Limone.  Kovi.e,  a.  a.  O.  LimpXka 
ist  auch  Skt.  citrus  acida.  — Citrus  viediea  heifst  gewöhnlich  vigapüra 
(samenvoll),  dann  mit  anderen  Namen,  s.  Amur.  K.  ebend.  58. 

1)  'famarindus  Indien,  Skt.  Amlikk,  k'ink'X,  tintidi  f-ii).  Amur.  K.  II,  IV, 
2,  24.  S.  Sin  William  Jones-’  Works,  V,  75.  Heber’s  Journey  I,  430. 
Der  Name  Tamarinde  ist  aus  dem  Arabischen  tamarhindi, 

Indische  Dattel,  obwohl  es  gar  keine  Palme  ist. 

2)  Granatenbaum  (puuica  granatum)  karaka,  oder  dXd  ima ; Am.  K.  11,  IV, 
2,  45.  Doch  ist  seine  Heimath  in  N.  W.  Indiens  zu  suchen.  Royle,  208. 
Der  Rosenapfelbaum,  Eugenia  G'ambolana,  g'ambu,  nach  dem  Indien  G'am- 
budiXpa  heifst,  s.  S.  4.,  ist  in  Ceylon  nicht  ursprünglich,  sondern  aus  In- 
dien eingeführt;  Ritter  IV,  2,  11*.  Die  schmackhafte  Art  heifst  im  Archi- 
pel Gambu  Kling  und  stammt  also  aus  Indien.  Crawfurd,  Jnd.  archip.  I, 
429.  Ziz3  phtis  jujuba,  eine  sehr  angenehme  Frucht,  Royle,  ill.  1 69-  kar- 
kand.hu , badari,  köli , die  Frucht  köla , auch  kubala,  phenila,  situvira, 
ghöritX.  Am.  K.  a.  a.  0.  17;  auch  svXduphala,  die  siifse  Frucht,  und 
andere  Namen.  Von  Sapindus  mehrere  Arten;  s.  Royle,  ill.  13*.  Skt. 
arishta,  auch  plienila,  wie  zizyphus. 

3)  Artocarpus  integrifolia ; Royle,  ill.  336.  Sie  ist  aus  Indien  nach  dem  Ar- 
chipel verpflanzt:  der  Name  G'aka  (woher  das  Englische  Jaektree)  soll 
Telinga  seyn.  Crawfurd,  I,  422.  Auf  Java  kommen  so  grofse  Früchte 
von  ihm  vor,  dafs  eine  einzige  eine  Last  für  eine  Frau  bildet.  Skt.  panasa , 
lsant akiphala , (init  dorniger  Schale  der  Frucht).  Am.  K.  II,  15  , 2,  4L 
Der  eigentliche  Drodtfruchtbaum  (art.  incisa)  wächst  wild  auf  Ceylon. 

4)  Crawfurd  I,  417..  Der  Kustardapfel  hat  einen  Sauskritnameu  gandha 
götra  (Duftgeschlecht)  erhalten;  Royle,  60. 
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Um  diese  Aufzählung,  die  doch  nur  unvollständig  bleiben  mufs, 
nicht  ungebührlich  auszudehnen,  wollen  wir  nur  noch  des  Frucht- 
baumes erwähnen , der  vor  allen  andern  dem  Inder  der  Liebling 
ist,  der  beständige  Gefährte  seines  Hauses,  der  Erfreuer  seines 
Dasevns,  in  defsen  heiteren  und  kühlen  Hainen  seine  Dörfer  ver- 
steckt liegen,  von  defsen  Laubdache  die  Brunnen  und  Wafsertciche 
beschattet  werden,  unter  defsen  kühler  Laubhalle  die  Karavane 
ausruht.  Dieser  ist  der  Mango '),  dem  es  eine  alte  Sitte  ist,  in 
der  Nähe  der  Wohnungen  anzupflanzeu;  einer  der  mächtigsten 
Indischen  Könige  rühmt  unter  seinen  Werken,  dafs  er  aufser  den 
weitschattigen  heiligen  Feigenbäumen  auch  Mango  hatte  pflanzen 
lafsen*). 

Dieser  Baum  ist  weit  über  Indien  verbreitet,  von  Ceylon  im 
Süden  bis  an  den  Fufs  des  Himalaja;  nur  die  trockenen  Gegen- 
den im  Osten  der  Catadru  und  des  Indus  mit  den  kühleren  Win- 
tern und  den  heifsen  Winden  der  nahen  Wüste  sind  seinem  Fortkom- 
men nachtheilig;  auch  in  Lahor  reift  die  Frucht  nicht,  wohl  aber  in 
Multan,  wie  in  Seharanpur  an  dem  Fufse  des  Himälaja3)  und  öst- 
licher ; ihre  üppigste  Entwickelung  erreicht  sie  in  Malabar  und 
dann  auf  der  ganzen  Westküste;  kommt  aber  im  ganzen  Hindu- 
stan  im  Osten  der  Jamunä  vor;  im  östlichen  Hindustan,  vorzüglich 
in  Bengalen  und  Orissa,  sind  überall  Gärten  und  Haine  vonMango; 
die  Frucht  reift  noch  im  vorderen  Butan.  Sie  wird  auch  viel  in 
Maisur  gebaut  , nur  dem  trockenen  nordöstlichen  Hochlande  des 
Dekhans  scheint  sie  zu  fehlen. 

Dieser  grofse1 2 3 4),  schöne  und  viel  von  den  Dichtern  gepriesene 
Baum  trägt  reiches  Laub  und  die  duftendsten  Blüthcn  und  grofse 


1)  Mangiferalndica,  Skt.  ümra , k'üta,  ras-Xla  (saftreich);  eine  sehr  duftreiche 
Art  sahakXra.  Amur.  K.  II,  IV,  2,  14-  Nach  Crahfukd,  Ind.  Arch.  I, 
424.,  heilst  die  Frucht  im  Sanskrit  tna/rXphala  (die  grofse  Frucht),  daher 
Telinga  Mahatupala,  MalajischMrtw? /;(/•<;«  und  Manga,  woher  der  Europäi- 
sche Name.  Die  Cultur  im  Archipel  stammt  aus  Indien  und  ist  dort  nicht 
sehr  alt.  Nach  dem  Lexicon  bedeutet  mahXphala  den  Daum  Aegle  Marme- 
los;  der  Sanskritname  ist  also  wohl  erst  später  auf  den  Mango  übertragen. 

2)  A^oka,  in  der  Säuleninschrift;  s.  As.  J.  of  B.  VI,  595. 

3)  Hoyi.e,  ill.  174.  S.  sonst  die  Monographie  von  Bitter,  IV,  1,  888.  In  Di- 
nag'pur,  Bhagalpur,  Biliär,  u.  s.  w.  (Fit.  Hamilton  II,  164.  797.  I,  237.  508- 
flg.  und  sonst)  ist  die  Cultur  ebenfalls  sehr  allgemein. 

4)  Nach  Heber,  Journey,  1,  522-  der  gröfsle  aller  Obstbüume. 
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goldfarbene  Früchte;  doch  ist  die  Gröfse  der  Frucht,  die  das  Ge- 
wicht eines  Pfundes  erreichen  kann,  rvie  ihre  Güte  nach  der  Lage 
der  Orte  und  dem  Klima  sehr  verschieden;  in  Malabar  ist  die 
Frucht  reif  in  April,  in  Bengalen  in  Mai,  in  Butan  erst  in  August. 
Es  giebt  mehrere  \rerschiedene  Arten;  die  geringeren  dienen  den 
Armen  mit  zur  Nahrung,  die  feinen  kommen  nur  auf  die  Tafeln 
der  Reichen. 

Da  es  bei  dieser  kurzen  Erwähnung  der  wichtigsten  Erzeug- 
nifse  des  Indischen  Bodens  uns  besonders  datum  zu  thun  seyn 
mufs,  nicht  nur  solche  zu  bezeichnen,  die  zum  Unterhalte  oder 
zur  Verschönerung  des  Daseyns  dienten  und  dadurch  einen  we- 
sentlichen Einflufs  auf  die  Gestaltung  des  Lebens  der  Inder  ausge- 
übt haben,  sondern  auch  solche,  die,  indem  sie  fremden  I ändern 
zugeführt  wurden,  dazu  beitrugen,  die  Verbindungen  zwischen  Indien 
und  der  übrigen  Welt  zu  beleben,  dürfen  wir  ein  wichtiges  Ge- 
wächs nicht  unerwähnt  lafsen,  welches  zu  einem  ganz  anderen 
Gebiete  gehört.  Dieses  ist  die  Pflanze,  welche  die  schöne  blaue 
Farbe  giebt  und  noch  den  Namen  ihres  Vaterlandes  trägt,  die 
Indigo.  Sie  wächst  noch  wild  im  östlichen  Hindustan,  wie  in  Ara- 
kan  und  Ava;  ebenso  auf  den  Vorketten  der  Ostghat  über  dem 
Delta  der  Krishnä  und  Gödävari;  endlich  auch  auf  Ceylon1).  Als 
Culturpflanze  wird  sie  jetzt  auch  bis  zum  40°  n.  B.  gebaut;  sie 
gehört  ursprünglich  den  Tropen  und , wenn  sie  auch  wirklich  in 
Amerika  einheimisch  seyn  sollte,  was  jedoch  sehr  zweifelhaft  er- 
scheint, bleibt  für  die  alte  und  mittlere  Zeit  Ostindien  ausschliefs- 
lich  ihre  Heimath.  Der  Färbestoff  wird  aus  den  Blättern  oder  aus 
den  Aesten  und  Stengeln  gezogen  durch  Auflösung  in  Wafser  und 
Gährung.  Der  Anbau  wird  jetzt  vorzüglich  in  Tirhut  betrieben, 
dann  in  Bengalen  und  in  mehreren  Theilen  des  Dekhans;  die  obe- 
ren ProA'inzen  Hindustans  erzeugen  den  besten  Samen,  die  un- 
teren heifseren  befsere  Pflanzen 2).  Die  Farbe  war  kurz  vor  des 
älteren  Plinius  Zeit  in  Rom  bekannt  geworden3): 


1)  Ritter,  IV,  2,  473  40. 

2)  Royle,  illust.  p.  195. 

3}  Vilnius , H.  N.  XXXIV,  5.  27,  25.  Apportatur  et  Indicum  ex  Imlia,  iuexplo- 
ratae  adhuc  inventionis  mihi.  'IvSixov  juiXav  aus  der  Indus-Mündung.  Peript. 
mar.  Er.  p.  22.  Die  Indigofera  tinctoria  hat  viele  Namen  : s.  Amar.  K.  II, 
IV,  3,  13,  nili  (blauV  kuli  (schwarz),  klitakikv , u.  s.  >v. 
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Ctewflrze. 

Cohen  wir  jetzt  über  zu  denjenigen  Gewächsen^  deren  Er- 
zeugnisse vorzüglich  dem  Genufse  dienen,  so  ist  Indien  wiederum 
die  Heimath  zweier  der  geschätztesten  und  am  frühesten  durch 
den  Welthandel  verbreiteten  Gewürze,  des  Pfeffers  und  des 
Zimmls. 

Der  Pfeffer  trägt  noch  seinen  Indischen  Namen* 1);  er  ist  in 
Malabar  zu  Hause,  wo  er  noch  wild  wächst,  obwohl  er  jetzt  eine 
weitere  Verbreitung  erhalten  hat  und  auf  den  westlichen  Inseln 
des  östlichen  Archipels  und  am  Golfe  von  Siam  gebaut  wird,  aber 
als  eingeführte  Culturpflanze;  nur  auf  der  Malabarküste  und  über 
den  Westghat  in  S.  Goa’s  wächst  er  wild ; die  wilde  Ranke  giebt 
aber  keine  Frucht,  nur  die  cultivirtc.  Sie  gedeiht  überhaupt  nur 
zwischen  5°  s.  B.  und  15°  n.  B. 

Die  knotige  Ranke  wird,  wie  die  Rebe  in  Italien,  an  hohen 
Bäumen  gezogen  und  erreicht  die  Höhe  von  25  — 30  F.  Sie  er- 
fordert zum  Gedeihen  und  zur  Reife  eine  ununterbrochene  feuchte 
Gluth,  wie  sie  vorzüglich  in  Malabar  herrscht  und  wächst  auf 
der  Gränze  der  Kokoszone  und  der  Tekwälder.  Jede  Traube  o-iebt 
20 — 30  Beeren,  es  finden  zwei  bis  drei  Aerndten  jährlich  statt,  die 
erst  gerötheten,  nicht  gereiften  Beeren  geben  das  feurige  Gewürz, 
welches  die  Gluth  der  heifsen  Zone  statt  des  Weines  erzeugt- 
Der  Malabarische  Pfeffer  hat  das  stärkste  Aroma.  Er  ist  in 
allen  civilisirten  Ländern  der  Welt  ein  Bedürfnifs  geworden  und 
der  Gebrauch  stets  gestiegen.  Der  Handel  brachte  in  der  Römi- 
schen Kaiserzeit  den  Kaufleuten  ungeheuren  Gewinn,  so  wie  spä- 


1)  Pi  pp  alt,  piner  longum.  Es  ist  der  schwarze  Pfeffer  zu  verstehen,  welcher 
das  feurigste  Gewürz  liefert;  der  weifse  ist  nur  der  geschälte  schwarze. 
Das  Wort  scheint  der  Westwelt  durch  die  Perser  mitgctheilt,  welche  kein 

l in  ihrer  alten  Sprache  hatten,  daher  nlntoi,  piper.  Andere  Namen:  krislt  nk 
(schwarz);  vpakuljk;  ushan'k  (brennend);  Arälä  (schwarz);  kank  (klein, 
Korn);  k'apalk  (zitternd,  wohl  die  Ranke);  qaurid'i  (berauschend) ; vuidehi, 
aus  Tirhut;  mkgadh i,  aus  Dihär.  Amar.  K.  II,  IV,  3,  1.5.  Karipi ppali, 
Elephautenpfeffer  (mit  anderen  gleichbedeutenden  oder  verschiedenen  Na- 
men), ebend.  ist  puthus  officinalis.  Das  Neupersische  hat  pilpil , filfil ; 
das  letzte  ist  Arabische  Form,  auch  fulful.  Im  Skt.  auch  marik’a,  was 
viele  jetzige  Sprachen  in  Indien  und  westlicher  angenommen  haben.  Im 
Archipel  heifst  der  schwarze  Pfeffer  auch  so  oder  Martha,  zum  Beweise, 
dafs  er  aus  Malabar  dort  eingeführt  ist.  >.  Chawfukd,  Ind.Arch.  I,  481. 


Nalurerzcugnilse,  der  Zimmt. 


279 


ler  den  Genuesen  und  Venetianern ; es  war  ein  Hauptarlikel  des 
Verkehrs  zwischen  Indien  und  dem  Römischen  Reiche  l). 

Der  Zimmtbaum  (Iaurus  Cinnamomum)  hat  nicht  nur  auf  Cey- 
lon allein  seine  Urheimath,  sondern  selbst  auf  dieser  Insel  gehört 
er  nur  dem  südwestlichen  Theil.  Alle  Versuche , ihn  anderswo 
zu  cultiviren,  sind  bis  jetzt  raifslungen;  nur  in  der  allerneuesten 
Zeit  versprechen  die  Bemühungen  der  Holländer  auf  Java  einen 
Erfolg.  Er  erfordert  sehr  gleichförmig  mildes  Klima,  mit  häufigem 
Regen  und  trockenem  Boden;  der  fette  Boden  erzeugt  eine  schwam- 
mige, dicke  Rinde.  Der  um  30  F.  hohe  Baum  trägt  lorberähnliche 
Blätter  und  weifsliche,  wohlriechende,  aber  nicht  zimmtduftende 
Blüthen;  die  kleine  Beere  giebt  ein  brauchbares  Oel.  Die  BIü- 
(hezeit  ist  in  Jaguar  , die  Frucht  ist  in  April  reif  und  dann  fängt 
das  Abschälen  der  Rinde  an,  weil  dann  am  meisten  Saft  im  Baume 
ist;  diese  Abschäluug  dauert  bis  October;  Mai  und  Juni  haben 
die  beste  Aerndte  von  Rinde,,  den  grossen  Herbst;  die  zwei  fol- 
genden Monathe  sind  weniger  ergiebig,  die  zwei  nächsten  befser 
und  geben  den  kleinen  Herbst»  Die  kleinen  fingerdicken  Zweige 
werden  abgeschnitten,  die  rauhe  äufsere  Rinde  abgeschält,  die 
feinere,  innere  in  langen  Streifen  abgelöst  und  in  der  »Sonne  £e- 
dörrt,  wobei  sic  zusammenrollen.  Dieses  ist  der  Zimmt.  Aus  der 
äufsern  Rinde  wird  das  kostbare,  aber  seltene  Zimmtöl  gewon- 
nen, aus  den  Blättern  Muskatöl,  aus  der  Wurzel  Kampfer2).  Die 
verschiedenen  Geschäfte  bei  dieser  Aerndte,  das  Eiusammeln, 
Schälen  und  die  übrigen  werden  v on  einzelnen  nur  dazu  bestimm- 
ten Kasten  besorgt.  Die  Schäler  heifsen  Kalia.  Bis  1770  sam- 
melte man  die  Rinde  der  im  Innern  wildwachsenden  Bäume  ; die 
seitdem  angeordnete  Cultur  in  besonderen  Gärten  an  der  Küste 


1)  Cbawfird  hat  a.  a.  0.  111,  357.,  interefsaute  Angaben  über  diesen  Handel; 
man  siehe  sonst  Kitter,  IV,  i,  865.  Uippokrat.  de  morb.  mul.  I,  Vol.  11, 
p.  656.  ;ed.  Kuehn.  Theophrast.  H.  pl.  IX,  20,  J.  rö  Ttlnfoi.  Unrat,  epist.  11. 
1,  270.  vendentem  thus  et  odores,  Et  piper  etc.  Plinius,  H.  X.  XII,  14. 
beschreibt  die  verschiedenen  Arten  und  giebt  die  Preise  in  Rom  an.  Er 
wundert  sich  über  die  Liebhaberei  für  den  Pfeffer:  sota  placere  amaritu- 
dine  et  haue  in  Indus  peti.  Welches  Sansaritwort  ist  in  folgender  Stelle 
enthalten;  fiuntc/ue  semina  cassa  et  inania,  igiod  vocant  brechma,  sic 
Indorum  lingua  significante  aburtum  ? Im  Peripl.  m.  Er.  p.  3l.  32.  wird 
gesagt,  die  Kaufleute  besuchten  viel  Muziris  und  Xelkynda  Sta  tov  oyxov  y.cti 
t6  TtXfjfrog  tov  tzctze^u}^  tut  tov  jua/ju^ü^ov.  Die  PfefFerart  dort  Hiefs  Kotto- 
y&nixov. 

2)  Xf.es  von  Esenbkck,  p.  53.  Nach  P/in.  H.  X.  XV,  7.  auch  ein  Oel  aus  der  Wurzel 
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erleichtert  das  Einsarameln  des  ächten  Zimmts , scheint  ihn  aber 
nicht  veredelt  zu  haben.  Es  giebt  auf  der  Insel  noch  neun  un- 
tergeordnete Sorten  des  Zimmts  und  da  aufserdem  die  Laurus 
Cassia  ein  ähnliches  Gewürz  liefert,  hat  es  Schwierigkeit,  den 
ächten  zu  unterscheiden.  Es  kommen  daher  im  Zimmthandel  viele 
Betrügereien  vor  und  nicht  geringe  Verwechselungen  in  den  Nach- 
richten über  diese  Gewächse  ’). 

Auch  die  historische  Forschung  hat  von  dieser  leichten  Ver- 
wechselung der  verwandten  Arten  zu  leiden,  wenn  sie  bestimmen 
soll,  wann  der  ächte  Zimmt  zuerst  im  Welthandel  erscheint,  zu- 
mal die  Cassia  im  benachbarten  Malabar  einheimisch  ist.  Es  mufs 
hier  vor  allem  erst  versucht  werden,  die  verschiedenen  Namen 
sicher  zu  bestimmen*);  dann  wird  es  nöthig  seyn,  sich  auch  zu- 
vor mit  der  Cassia  etwas  näher  bekannt  zu  machen. 


1)  Nach  IIitter’s  Monographie,  Asien  IV,  2,  123  — 142-  Ueber  die  Naturge- 
schichte des  Zimmts  besitzen  wir  die  clafsische  Schrift  von  den  Gebrüdern 
Nees  von  Esenbeck,  disputatio  de  cinnamomo.  Bonnae,  1823. 

2)  Es  ist  zuerst  die  Bemerkung  zu  machen,  dafs  für  Zimmt  im  Amara  Koshu 
kein  Wort  vorkommt,  nur  für  Cassia  ( tvoudy  C.),  für  diese  aber  mehrere, 
11,  IV,  4,  22.  Tvak'a  (eig.  Rinde);  tvakpatra,  (Blatt  des  Tvak’a);  k'ök'a 
(Rinde);  bliringa , (als  m.  aber  Biene,  Wespe);  utkat'a  (als  adj.  viel,  stolz, 
trunken);  varängaka  (schöngliederig).  Ich  finde  noch  sinhala,  Cingalesisch ; 
gud'atvak'  (Zuckerrinde) ; surabhivalkala  (Duftrinde);  surasa  (sehr  duftig). 
Der  angeblich  Cingalesische  Name  kurundhu  ist  das  Sanskrit  kurant’ a, 
gelber  oder  weifser  Amaranth,  oder  gelbe  Barleria,  so  dafs  eine  Uebertra- 
gang  anzunehmen  scheint;  rasakurundhu,  wie  der  ächte  Zitnmtbaum  lieifst, 
bedeutet  saftiger  K.  von  rasa,  Saft,  Geschmack.  Das  Wort  scheint  in  Pali 
vorzukommen,  da  Mahäv.  p.  202.  ein  Kloster  Kurundupösaka,  Zimmtnäh- 
rer,  erwähnt  wird.  Wir  finden  also  im  Sanskrit  keinen  besonderen  Namen 
für  Zimmt,  nur  für  Cassia. 

In  den  neuern  Indischen  Sprachen  ist  d&rak'ini,  ddrk'ini,  das  Wort 
für  Zimmt:  wenn  Carey,  zu  Roxburgh's  hurt.  Beug.  p.  30.  dürusini  als 
Sanskritwort  angiebt,  so  mag  dieses  in  ueuern  Schriften  der  Fall  seyn ; es 
ist  aber  offenbar  das  obige  Vulgärwort,  dem  durch  die  Form  dar«  (Holz) 
ein  Sanskritisches  Ansehen  gegeben  worden;  sinn  lieifst  Mundvoll,  sine 
einäugige  (Frau),  es  ist  also  im  Sanskrit  ohne  Sinn.  Im  Arabischen  ist 
därpini  (Freitag,  11,  69,  b.),  wie  auch  angegeben  wird,  aus  dem  Persischen, 
da  dar  keine  pafsende  Bedeutung  giebt.  ZJär  im  Persischen  soll  langlicht 
hölzern  bedeuten.  Das  Wort  bedeutet  aber  Baum  und  Holz  und  da  Cin- 
namom  Persisch  diirkini,  Chinesisches  Holz  bedeutet,  haben  wir  hier  ge- 
wifs  die  Quelle  dieser  Benennung  gefunden;  im  Sanskrit  würden  dieselben 
Elemente  k'inadäru  geben.  Aus  dem  Persischen  erhielt  auch  das  Arme- 
nische das  Wort.  Gii.dehieister,  scriptt.  Ar.  p.  37.  Da  Moses  von 
Choreue  sich  des  Worts  bedient,  den  Zimmt  aber  als  iu  China  wachsend 
darstellt,  mufs  das  Gewürz  unter  den  Sassauiden  uach  dem  Persischen  Meer- 
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Die  Laurus  Cassia  (C.  lignea)  wächst  in  Malabar  und  Kanara, 
in  Bengalen  und  unter  dem  Himalaja,  in  Nepal  und  Butan,  in  ei- 
nem Theile  Hinterindiens , auf  den  Inseln  des  Archipels  und  im 
südlichen  China.  Der  Baum  wird  50  — 60  F.  hoch,  hat  weifse 
Blüthen,  wie  der  Zimmtbaum,  und  die  innere  Rinde  liefert  ein  Ge- 
würz, welches  mit  dem  ächten  Zimmt  an  Geruch  und  Geschmack 
grofse  Aehnlichkeit  besitzt  und  oft  dafür  untergeschoben  wird ; 
doch  ist  es  viel  gröber  und  unschwer  davon  zu  unterscheiden. 
Es  ist  der  wild  wachsende  Zimmtbaum  ') , defsen  Blätter  im 
nördlichen  Indien  unter  dem  Namen  Teg'pat  in  den  Handel  kommen. 

Dafs  Cinnamom  aus  Indien  kam,  sagt  Herodot  nicht  ausdrück- 
lich, nur  dafs  es  nicht  in  Arabien  wachse2).  Die  Phönizier  brach- 


busen  verführt  worden  seyn,  wie  es  scheint  von  Chinesen.  S.  Ritter, 
a.  a.  0.  p.  127. 

Die  beiden  Namen,  die  noch  in  der  Botanik  gelten,  Cassia  und  Cin- 
namomum , erscheinen  sehr  frühe  in  der  Westwelt:  n~p>  kiddah , nV’Sr» 

Keziah,  Exod.  30,  24.  Ez.  27,  19-  Psal.  44.  9.  Gesenius,  p.  1192,  a.  p. 
1228,  b.  für  Cassia,  pQip,  Kinnamon,  Exod.  30,  23.  Prov.  VH,  17. 

Cant.  IV,  14,  für  Zimmt,  Ges.  p.  1223,  a. ; das  letzte  als  Weihrauch  und  Salböl,  die 
ersten  als  Wohlgerüche  und  ßestandtheile  des  Salböls.  Die  ersten  zwei  ha- 
ben Semitische  Wurzeln,  zerschneiden  und  abschälen  bedeutend;  die  Na- 
men sind  daher  ohne  Zweifel  Phönizisch.  Von  dem  dritten  Worte  ist  es 
auch  anzunehmen,  da  Herodotos  in  der  bekannten  Stelle  111, 1 11.  sagt:  opritlag 

Se  Zf'yuvoi  pfyäXag  (fOQFUv  Tuvca  tu  xuptpea , tu  qpeig  chro  ’Poivly.bJV  pa&oyxfg 

xiven jtuoyov  y.aZto/jev.  Die  Etymologie  ist  noch  nicht  sicher;  s.  Gesenius  a. 
a.  O.  Beide  Namen  kamen  init  der  Waare  von  den  Phöniziern  zu  den  Grie- 
chen. Kaaitj , Herod.  111,  107,  xaola,  Theophr.  hist.  pl.  IX,  5,  1.  7,  3.,  wo 
die  Aromata  aufgezählt  werden;  de  odor.  34.  Dioskor.  I,  12.  xaaaia  und 
für  eine  schlechte  Art  xirzio,  wie  kiddah.  Auch  die  Form  xlvvapov  kommt 
vor.  Plinius,  U.  N.  Xll,  41  flg.  ist  sehr  ausführlich  über  cinnamomum 
und  cassia.  — Bei  der  Erklärung  des  Namens  cinnamomum  möchte  einerseits 
xa^Saynoyiov  zu  beachten  seyn,  da  üuiouov  auch  besonders  und  zwar  als 
Aroma  vorkommt;  Theophr.  hist.  pl.  IX,  7,  2.  Nach  Dioskorides,  I,  14. 
war  es  ein  Armenisches  und  Medisches  Gesträuch,  welches  Sprengel  im 
Commentar,  11,  p.  352  nicht  zu  bestimmen  wagt.  Andererseits  xiwußapi  für 
Zinnober  und  für  das  Harz,  welches  Drachenblut  genannt  wird,  nach  dem 
Peripl.  mar.  Er.  p.  18  auf  Socotra  gefunden  wurde  und  x.  ’lrSixoe  hiefs. — 
Der  Malajische  Name:  kashumanis,  siifses  Holz,  kann  hier  nichts  aufklären. 

1)  SuXoxaaoln  bei  den  Alten.  S.  Ritter,  IV,  1,  823-  111,  54.  145.  Die  Nees 
von  Esenbeck  unterscheiden  nach  van  Rheede  von  L.  Cassia  p.  55.  L. 
Malabathrum  und  beschränken  sie  auf  Malabar.  Malabathrum  ist  Teg'pat, 
aber  nach  Royle,  p.  320.  wird  dieses  in  Rangpur  und  Silhet  aus  Cinnamo- 
mum Tamala,  und  westlicher  im  Himalaja  aus  C.  albiflorum  gezogen. 

2)  Er  sagt  vom  südlichen  Arabien,  da  sey  allein  Lßavwxog  - - <pvopevog , xai 
"pvQrtj,  xai  y.aai/j , xai  xivräpui/uov , xai  ÄrjSavor.  111.  107  j aber  111:  man  wifse 
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teil  es  nach  Griechenland,  erhielten  es  also  von  den  Arabern,  die  cs 
aus  Indien  und  Aethiopien  gehöhlt  haben  können.  Die  fabelhafte  Er- 
zählung- von  der  Gewinnung  defsclben  deutet  auf  ein  fernes  Land. 
Wir  besitzen  aulscrdem  ein  anderes  Zeugnifs,  dafs  vor  Alexander 
Cinnamomuni  aus  dem  südlichen  Arabien  nach  Babylon  gebracht 
wurde* 1 2);  aber  woher  zuerst,  ist  unsicher.  Theophrastos  erwähnt 
es  aber  auf  solche  AVrcisc  unter  den  Aromen  , dafs  kaum  zweifel- 
haft ist,  dafs  cs  auch  aus  Indien  in  der  frühem  Zeit  kam. 

Die  Althebräischen  Schriften  unterscheiden  Cassia  und  Ciuna- 
momum;  so  auch  Herodotos,  der  beide  neben  einander  erwähnt; 
seine  Benennung:  „trockene  Reiser‘f  zeigt,  dafs  Cinnamomum,  wie 
jetzt,  in  den  Handel  kam;  es  waren  die  getrockneten,  zusammen- 
gerollten Streife  der  Rinde,  Theophrastos  endlich  unterscheidet 
genau  und  richtig  zwischen  diesen  beiden  Erzeuguifsen.  Doch 
folgt  hieraus  nicht,  dafs  Cinnamomum  der  Cingalcsische  Zimml  scy; 
denn  cs  kann  auch  die  Rinde  der  Malabarischen  Laurus  Cassia  seyn, 
während  Cassia  die  eines  Arabischen  oder  richtiger  Aethiopischen 
Baumes  war. 

Wie  bei  den  spätem  Clafsikern  die  Angaben  über  beide  Ge- 
würze zu  fafsen  sind,  kann  hier  gleichgültig  seyn  2). 


nicht,  wo  das  Cinnamomum  wachse,  aufser  dafs  man  wahrscheinlich  be- 
richte, es  wachse  in  den  Landern,  in  welchen  Dionysos  aufgewachsen  sey. 
Dieses  kann  kauin  Indien  seyn,  da  der  Gott  bei  ihm  nicht  da,  nur  in  Aethio- 
pien, dem  zweiten  Zimmtlande,  erwähnt  wird.  Dafs  so  frühe  schon  Dio- 
nysos nach  Indien  verlegt  worden,  mufs  Bedenken  erregen;  Herodotos 
spricht,  111,  97.  von  Aetliiopero , die  um  das  heilige  Nysa  wohnen  und  dem 
Dionysos  Feste  feiern.  Er  bezeichnet  sie  als  Troglodyten.  S.  auch  11,  29,  149. 

1)  Nearchos  sagt:  ( Arr . Ind.  XXX11,  7):  „Von  Maketa  (dem  Vorgebirge  Ara- 
biens am  Eingänge  zum  Persischen  Meerbusen)  zu  den  Assyrern.“  In  Ara- 
bien weifs  man  jetzt  von  keinen  Zimmtbäumen  und  Plinius  sagt:  //.  N. 
XII,  41.  non  sunt  eorurn  cinnamomum  et  cassia,  et  tameu  Fei.ix  appellalur 
Arabia.  Der  Periplus  mar.  Er.  spricht  stets  nur  von  ■/.< toia,  nicht  vom  Zimmt, 
wie  Vincent  übersetzt,  und  zwar  nur  als  einem  Erzeuguifse  der  Aethio- 
pischen Küste ; p.  6-  p.  7.  p.  8. 

2)  Der  Gegenstand  ist  sehr  genau  in  der  oben  angeführten  Schrift  der  Gebrüder 
i\ees  von  Esenbeck,  p.  G flg.  untersucht  worden.  Dafs  Cassia  in  Arabien 
wuchs,  sagen  zwar  Herodotos,  Theophrastos  und  Dioskorides  in  den  oben 
angeführten  Stellen  ausdrücklich.  Cinnamomum  wird  von  mehrern  alteu 
Schriftstellern  Arabien  und  namentlich  Aethiopien  zuge'schriebeu.  S.  Sphen- 
gel,  zur  Uebersetzung  des  Theophr.  II,  S.  351.  Ptolemaios  hat  (IV,  8) 
jenseits Meroe's  au  deinQuellsee  des  einen  Nilarmes  eiu  Zimmtlaud.  Dieses 
kann  nicht  aus  der  Luft  gegrifieu  seyn,  noch  ist  zu  bezweifeln,  dafs  in 


Naturerzeugnifse,  der  Zimmt. 


283 


Daraus,  dafs  die  einheimischen  Namen  im  Sanskrit  nur  auf 
die  Laurus  Cassia,  nicht  auf  den  Cingalesischcn  Zimmtbaurn,  sich 
beziehen,  scheint  hervorzugehen,  dafs  die  Inder  früher  das  Gewürz 
des  letzteren  nicht  kannten  oder  von  dem  ersteren  nicht  unter- 
schieden. Aus  der  Benennung:  Chinesisches  Holz  läfst  sich  glau- 
ben, dafs  Chinesische  Kaufleute  es  zuerst  in  den  Handel  mit  der 
Westwelt  brachten.  Im  Anfänge  des  fünften  Jahrhunderts  finden 
wir  Chinesische  Kaufleute  auf  Ceylon  und  später  wifsen  wir  be- 
stimmt, dafs  sie  Zimmt  nach  dem  Persischen  Meerbusen  verführten  '). 

Wenn  nun  hicnach  die  Laurus  Cassia  der  Baum  zu  seyn  scheint, 
defsen  Gewürz  unter  dem  Namen  Cinnamomum  frühe  aus  Indien 
den  Westländern  zugeführt  wurde,  so  mufs  es  auffallen,  in  einem 
Berichte  über  den  Indischen  Handel  aus  späterer  Zeit  defsen  gar 
keine  Erwähnung  zu  finden.  Die  Römer  erhielten  zwar  Vorzugs- 
weise  das  sogenannte  Aethiopische  Cinnamomum;  bei  dem  sonst 
so  lebhaften  Handel  mit  Indien  müfste  man  aber  erwarten,  es  auch 
als  Ausfuhrartikel  aus  Indien  genannt  zu  sehen  2). 

Wir  dürfen  schwerlich  annehmen,  dafs  das  Cinnamomum  spä- 
ter unter  einem  neuen  Namen  in  die  Weslwelt  gebracht  worden 
sey.  Denn  das  Malabathrum , welches  in  der  Römischen  Kaiser- 
zeit sehr  geschätzt  wurde  und  vorzüglich  aus  Indien  kam , ist 
zwar  das  Erzeugnis  eines  verwandten  Gewächses ; aber  es  waren 
die  Blätter  und  nicht  die  Rinde,  welche  das  Oel  gaben  und  es  kam 
aus  der  östlichen  Himalaja-Gegend,  nicht  aus  Malabar  oder  Cey- 
lon * 1 2 3) ; und  Cinnamomum  wird  stets  davon  unterschieden. 


der  Römischen  Zeit  aus  Aethiopien  ein  Aroma  kam , welches  Cinnamomum 
genannt  wurde.  Doch  wird  man  annehmen  müfsen,  dafs  dieses  nicht  Zimmt, 
sondern  Cassia  gewesen  sey,  bis  erwiesen  seyn  wird,  dafs  der  ächte  Zimmt- 
baum  aufser  Ceylon  auch  in  Aethiopien  vorkommt.  S.  die  vorhergehende 
Note.  Von  Arabien  läfst  sich  in  diesem  Falle,  wie  in  einigen  andern  mit 
Wahrscheinlichkeit  anuehmen,  dafs  es  zum  Vaterlande  einer  Waare  ge- 
macht worden,  die  nur  daher  viel  bezogen  wurde.  Es  läfst  sich  sehr 
bezweifeln,  dafs  die  Laurus  Cassia  in  dem  glücklichen  Arabien  wachse; 
Wellsted  erwähnt  der  Cassia  lanceolata,  dieses  ist  aber  SenDa.  Reisen , I, 
197.  Dtsche  Uebers.  Strabo  XVI,  4,  14.  nennt  die  Cassia  Aethiopiens 
yjFvSozaaaut  und  sagt  §.  25.  vom  glücklichen  Arabien:  v.ctaaiav-  — de  t>]v 
nlsCta  i'i  ’IvSwv  etwa.  Sein  Cinnamomum  in  Aethiopien  wird  daher  auch  wohl 
nur  Cassia  gewesen  seyn.  Das  Cinnamom  in  Indien  erwähnt  er  XV,  1,  28. 

1)  Fahian,  in  F.  K.  K.  p.  333.  S.  die  Stellen  bei  Ritteh,  IV,  2,  127.  Kos- 
mas, XI,  p.  337.  spricht  auch  ausdrücklich  vom  Handel  zwischen  Ceylou 
und  China. 

2)  S.  Plimus,  H.  N.  XII,  42.  Ich  meine  natürlich  den  Periplus  des  rothen  Meeres. 

3)  Malabathruin  ist  früher  für  Betel  gehalten  worden,  wir  wifsen  aber  jetzt, 
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Die  Kardamomen  (Ainomum  C.)  kommen  aufserhalb  Indiens  in 
Siam  und  Kambög'a  vor,  wo  sie  vortrefflich  sind;  eine  gröbere  Art 
auch  in  Nepal,  die  besten  Indischen  jedoch  in  Malabar,  auf  dem 
Gebirge  Kurg's  und  Wynaad’s.  Auch  in  Silhet  wächst  eine  Art. 
Es  sind  Gebüsche,  die  4 — 6 Fuss  hoch  werden;  die  Kapseln  der 
noch  nicht  ganz  reifen  Früchte  werden  abgepllückt  und  an  der 
Sonne  getrocknet;  die  Kerne  geben  das  in  Indien  sehr  geschätzte 
und  früh  den  Abendländern  bekannt  gewordene  Gewürz  ’). 

Ingwer  (Amomura  Zingiber,  Z.  officinale)  hat  ebenfalls  eine  weite 
Verbreitung;  er  wird  in  Bengalen  viel  gebaut,  in  Himalaja  gedeiht 
er  bis  in  die  Höhe  von  4000  F. ; auch  die  Malabarküsto  bis  nach 


dafs  es  Tamdlapatra , Matt  der  Laurus  cassia  sey;  auch  die  Blätter  an- 
derer Lauraceen.  S.  oben  Note  1.,  S.  281.  Es  kam  das  beste  aus  Indien, 
es  wurde  daraus  ein  Oel  gemacht,  es  diente  als  Würze  im  Wein  und  als 
Heilmittel.  Plin.  H.  N.  XU,  59.  Hat  et  Malabathrou  Syria,  arborem  fo- 
Iio  convoluto,  arido  colore:  ex  quo  exprimitur  oleum  ad  unguenta:  ferti— 

liore  eiusdem  Aegypto.  Laudatius  tarnen  ex  Iudia  venit. Sapor  eius 

nardo  simiJis  esse  debet  sub  lingua.  Odor  vero  in  vino  suffervefacti  ante- 
cedit  alios.  In  pretio  quidem  prodigio  simile  est,  a X singulis  ad  X , CCC 
pervenire  libras:  oleum  autem  ipsum  in  libras  X,  LX.  lieber  den  medici- 
nischen  Gebrauch,  ebeud.  XXI11 , 48.  Das  beste  wuchs  nach  Ptolemaius 
Vll,  2.  in  Kirradia,  oder  ohngefähr  Rangpur.  Dorther  kam  auch  das  meiste, 
welches  von  der  Malabar-Küste  nach  dem  rotheu  Meere  ging  ; s.  die  Stelle 
aus  dem  Periptus  m.  Er.  p.  31.  oben  S.  279.  Es  kam  nach  p.  32.  **  töiy 
truo  xönwv , was  p.  36.  näh-.;r  bestimmt  wird,  vom  Emporium  Gauge  an  der 
Mündung  des  Ganges,  Es  kam  aber  dahin  aus  dem  Lande  in  Norden,  an  der 
Gränze  der  Thinae;  p.  37.  Die  Blätter  wurden  von  dem  Volke  der  Sesatae 
nach  der  Begehung  eines  jährlichen  Festes  zurückgelafsen ; eine  etwas  fa- 
belhafte und  unklare  Erzählung;  von  einem  Jahrmärkte  oder  davon,  dafs 
die  Thinae  diese  Blätter  auflasen,  was  Vincent  hineinbriugt,  ist  gar  nicht 
die  Rede;  sondern  das Malabathruin  ip^Qtrui  el;  tijv  'lySixtjv  vno  twv  xaTFnyrZo- 
fiivtav  avru  (zu  tpv).).a)  p.  38.  Dioskovides  hat,  I,  41.  zum  Theil  sehr  irrige 
Nachrichten  darüber.  Der  jetzige  Name  des  Malabathron  Teg pal  ist  ab- 
geleitet aus  tvak , Laurus  cassia,  und  patra,  Blatt. 

l)  Sanshrit:  elä ; die  grofse  Art;  pritkvi , prithvikä  (breit);  bahulä  (grofs) ; 
kandrabäld  (Mondkind) ; nishkut  i (hülselos,  entkapselt) ; die  kleine  ; suxrnd 
Itein),  körangi , ( köra  heilst  Knospe);  tutthä ; truti  (klein,  Atom);  tri- 
pulä  (dreihülsig) ; upakunkitX  (verkleinert).  Amar.  K.  11,  1\  , 4,  13. 
Spätere  Lexica  geben  noch  andere,  wie  k armasambhavä  (Haut,  d.  h. 
Kapsel-erzeugt) ; k’hardikXripu  (des  Erbrechens  Feind);  surabhitvak,  (mit 
wohlriechender  Rinde).  KaoSdpupov,  Theophr.  hist.  pl.  IX,  7,  2.  als  Aroma, 
Dioskorides,  I,  5.  als  Heilmittel;  das  beste  wurde  gebracht  aus  Komagene, 
Armenien  und  dem  Bosporus,  wachse  aber  in  Indien  und  Arabien.  Plinius, 
H.  N.  Xlll,  27.  29.  Schon  bei  Hippokrates , de  morb.  mul.  I,  p.  655. 
Kckhx.  — Ritter,  IV,  1,  825.  Rovle,  ill.  p.  359. 
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Guzerat  und  Ceylon  erzeugen  dieses  Gewürz;  in  Assam  wächst 
es  wild.  Die  Staude  ist  aber  auch  auf  den  Inseln  des  Archipels 
einheimisch  und  das  Gewürz  wird  dort  viel  gebraucht,  erreicht 
aber  nicht  die  Güte  des  Malabarischen  ’) ; vom  Orient  ist  die  Staude 
nach  Amerika  gebracht  worden.  Die  Wurzel  treibt  jährlich  in  der 
Erde  nach  allen  Seiten  knollige  Aeste,  die,  nach  der  Reife  her- 
ausgezogen und  getrocknet,  das  starke  Gewürz  liefern,  welches 
noch  in  allen  Europäischen  Sprachen  mit  dem  Indischen  von  den 
Alten  überkommenen  Namen  benannt  wird 1  2 3). 

WoBcHgeriache. 

Die  Inder,  wie  die  Morgenländer  überhaupt,  sind  grofse  Freunde 
des  Wohlgeruchs;  das  heifse,  ermattende  Klima  bedarf  dieses  zu- 
gleich angenehmen  Nervenreizes,  und  dem  Bedürfnifse  ist  die  Na- 
tur entgegengekommen , indem  sie  namentlich  die  heifsen  Länder 
mit  duftreichen  Blumen  und  Wohlgerüche  hervorbringenden  Ge- 
wächsen begabte.  Indien  ist  auch  in  dieser  Beziehung  reich;  doch 
erhielt  es  einige  der  geschätztesten  Stoffe  dieser  Art  vom  Aus- 
lande, wie  den  Tübetischen  Moschus  und  den  Arabischen  Weih- 
rauch. Das  Agallochum  kam  vorzüglich  aus  dem  hintern  Indien, 
war  aber  zugleich  in  den  Gränzländern  gegen  Osten  einheimisch  3). 


1)  Royle,  ill.  p.  358.  Crawfurd,  Hist,  of  the  lud.  Arch.  I,  515. 

2)  Skt.  gringavera , Hornkörper,  wohl  von  der  Wurzel;  zusammengezogen, 

gringkra  ; auch  kat' ukanda,  von  stechender  Wurzel ; katugranthi,  stechen- 
der Knoten,  Knollen;  und  andere  Zusammensetzungen  mit  kat'u,  d.  h. 
stechend  vom  Geschmack  (pungeiit) ; gulmaniuLa,  Staudenwurzel.  Aus 
gringavera  Q-beraß  ist  uyyißtoL.  Plinius  H.  N.  XII,  14.  Non  est  huius  arboris 
(piperis)  radix,  ut  aliqui  existimavere,  quod  vocant  zimpiberi , alii  vero 
zingiberi,  quanquam  sapore  simile.  Diuskorides,  II,  190.  kennt  es  nur  aus 
dem  Lande  der  Troglodyten.  Es  wird  dieses  eine  Verwechselung  der 
Heimath  mit  dem  Ueziehungsorte  seyn,  wie  die  oben  S.  283.  berührte.  Pers. 
shankaver , Arab.  zangabil,  J-y-isüj. 

3)  Agallochum  oder  lignum  Aloes  ist  die  iu  der  Erde  vermoderte  'Wurzel  des 
Agila-Baumes  (aquilaria  Agallocha),  in  Kok’hin  China,  Kamboga  und  Siam. 
Ritteh  111,  932.  1097.  Ueber  die  Namen  s.  besonders  Gii.dejieistek,  scriptt. 
Ar.  p.  65.  Der  gewöhnliche  Sanskritname  ist  agaru,  aguru  (nicht  schwer, 
leicht);  unter  den  übrigen  (s.  Am.K.  11,  VI,  3,  28.)  bemerkenswert!) : anär- 
jag'a,  im  Lande  der  Nicht-Arja  erzeugt;  krimig'a,  wurmerzeugt,  väjasa, 
alt.  Es  wird  auch  als  Erzeugnifs  des  südlichen  Indiens  und  Ceylons  er- 
wähnt von^en  Arabern  und  erscheint  frühe  in  Indischen  Schriften;  ebend. 
67.  In  Ceylon  ist  es,  so  viel  ich  weifs,  noch  nicht  aufgefunden ; dagegen  wird  es 
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Den  Weihrauch  erzeugt  Indieu  selbst;  es  Iäfst  sich  aber  mit 

x 

grofser  Wahrscheinlichkeit  behaupten , dafs  auch  der  Arabische 
Weihrauch  den  Indern  zugeführt  worden  sey  und  einen  der  frü- 
hesten Berührungspunkte  Indiens  mit  der  Westwelt  gebildet  habe* 1 2). 

Wir  finden  viele  einheimische  Arten  der  Arome  bei  den  In- 
dern erwähnt;  mehrere  von  diesen  scheinen  jetzt  nicht  mehr  be- 
kannt zu  seyn  und  können  hier  unberührt  bleiben , da  sie  nicht  in 
den  auswärtigen  Handel  kamen.  Indien  war  frühe  seiner  Arome  we- 
gen bei  den  Alten  berühmt;  nur  diejenigen  unter  ihnen,  welche  Avich- 
ligc  Handelsartikel  bildeten , sollen  hier  hervorgehoben  werden*). 


noch  in  West-Assam  und  Silhet  gefuuden,  wie  schon  die  Araber  und  Indische 
Schriften  ausdrücklich  angeben ; ebend.  70.  Ritter  a.  a.  0.  1097.  Diese  Sorte 
soll  aber  geringer  seyn.  Kosmas,  p.  337.  bezeugt  seine  Einfuhr  aus  dem 
Archipel  nach  Ceylon  unter  dem  Namen  Aloe.  Dioskorides , 1,  21.  hat 
Agallochum.  Der  Indische  Naine  Aguru  ist  wahrscheinlich  Annäherung  an 
ein  bedeutsames  Wort;  man  ist  einig,  dafs  es  das  Ahnlim  oder  Ahaloth 
der  Hebräer  sey.  Num.  24,  6.  Prov.  VII,  17.  Psal.  45,  9.  Cant.  IV, 
14.  S.  Gesenius,  Thes.  p.  33,  a. 

1)  Der  Weihrauch,  lebenah  der  Hebräer,  lubän  der  Araber,  (die  aber  jetzt 
damit  Benzoe-Harz  bezeichnen)  von  der  weifsen  Farbe,  i.tßavwrös  (der  Baum 
).Cßavo;~)  der  Griechen,  thus  der  Hörner,  kam  den  Alten,  wie  die  Myrrha 
(aftvQvij),  vorzüglich  aus  dem  südöstlichen  Arabien,  dem  Lande  der  Sabäer, 
zu.  S.  Theoph.  hist.  pl.  IX,  4,  1,  flg.  mit  Sprengel’s  Commentare,  11,  S. 
345.  Plin.  II.  N.  XII,  30 — 32.  Der  Baum  soll  Amyris  Kafal,  Forsk.  seyn, 
eine  Terebinthacea.  Die  Inder  müfsen  diesen  Arabischen  Weihrauch  ge- 
kannt haben;  denn  er  wird  auch  im  Amar.  K.  II,  VI,  3,  30*  jävana,  Javanisch 
d.  h.  hier  Arabisch,  genannt;  aufserdem:  sihla,  pintta,  pind'aka  (Kuchen, 
Klumpen);  auch  turushka,  eine  noch  unerklärliche  Benennung,  da  diesesName 
eines  nördlichen  Volks  ist.  Doch  kam  er  auch  aus  Indien  schon  zu  den  Al- 
ten. Dioskorides , I,  81.  unterscheidet  beide  Arten.  Die  Indische  Art  gilt 
jetzt  für  die  befsere  und  kommt  von  der  Boswellia  thurifera  oder  serrata ; 
s.  die  Untersuchungen  von  Coi. ebrooke,  Boxburgh  und  Fleming,  in  As. 
Des.  IX,  p.  377.  XI,  p.  158.  Der  Baum  wächst  in  Bandelkhand  zwischen 
dem  £ön'a  und  Nagpur;  Royle,  ill.  p.  176.  Er  heifst  in  Skt.  sallaki  oder 
sillaki  (aus  sihlaki) , woher  der  Name  in  Hindi:  salai;  dieser  gehört  also 
beiden  Arten.  Dann  Am.  K.  11,  IV,  4,  8.  11.  kunduruki,  surabhi  (duftend), 
rasa.  (Saft),  suvahü  (schön  trageud)  und  anders;  das  Gummi:  kunda, 
kundi , kunduru , mukunda,  palanki.  Dhüpa  und  andere  Ableitungen 
von  dhü  bezeichnen  im  Allgemeinen  wohlriechende  Harze,  die  bei  den 
Opfern  gebraucht  werden  dürfen.  S.  Wilson  u.  d.  W.  Persisch- Arabisch 
kundur ; das  Neulateinische  Olibanum  ist  aus  oleum  Libani. 

2)  S.  Amara  AMI,  IV,  4,  16—18.  11,  VI,  3,  27.  flg.  Mehrere  darunter  sind  noch 
nicht  bestimmt.  Theophrastos,  hist.  pl.  IX,  7,  2:  tu  St  u).).u  71a via  rä  fuoopn, 

ol  g 7X(io;  tcc  dpiouaru  ypSvTui,  Ta  /u(v  /ySiuv  y.oul.frai , xuxlitlfy  f7ti  Sal.aoaay 
xuTuv.h pntzai,  Ta  S'  ii'jlQußu oiov  wqo;  Ti»  xnctULOUL’)  xui  rij  xaoir]  xai  to  xiapa— 
xov,  x.  t.  /..  To  Sf  xapdäpiopov.  xai  upuipov  ol  pev  f x Mqdeiu;,  01  S IySuiy  xai 
tuvtu  xai  T/jy  vaodoy , xui  Ta  ui.Xa  Ta  71 I.tiora  xopktodal  tpaoiv. 
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Das  Sandelholz  ist  ein  vorzugsweise  Indisches  Erzeugnifs; 
der  Baum  wächst  jedoch  in  Indien  nur  in  den  Westghat  Malabars 
und  in  Maisur  und  zwar  stets  nur  über  der  Zone  der  Tekwälder, 
welche  nie  über  den  Sandelbäuinen  auf  dem  kühlem,  trocknern 
Hochlande  Vorkommen.  Auch  auf  den  Sunda-Inseln  und  Timor  ist 
das  Holz  einheimisch,  das  geschätzteste  kommt  aber  von  Malabar  O. 
Dieses  zu  gewinnen  wird  der  Baum  an  der  Wurzel  abgehauen, 
die  duftreichen  Theilc  sind  das  innere  Holz,  das  sogenannte  Herz, 
im  mittleren  Stamme,  welches  gespalten  und  getrocknet  in  den 
Handel  kommt;  je  dunkelfarbiger  das  Holz,  desto  duftreicher  ist 
es  und  nach  den  Schattirungen  wird  es  als  rothes,  gelbes,  weifses 
unterschieden;  je  näher  der  Wurzel,  desto  feiner  ist  der  Wohlge- 
ruch. Aus  den  Spänen,  wie  aus  dem  getrockneten  und  zerriebe- 
nem Holze  wird  ein  sehr  woldriechendes  Oel  bereitet. 

Der  Gebrauch  ist  ein  doppelter;  das  Holz  wird  in  den  Tem- 
peln als  Weihrauch,  in  den  Häusern  als  Wob.lgeruch  verbrannt; 
das  Oel  wird  zum  Einreiben  gebraucht,  als  zugleich  kühlendes  Mit- 
tel. Aufserdem  werden  die  vor  den  Fenstern  aufgespannten  Mat- 
ten mit  feingeriebenem,  befeuchtetem  Holze  besprengt,  um  Duft 
und  Kühlung  in  die  Wohnungen  zu  wehen.  Der  Gebrauch  ist  vom 
rothen  Meere  bis  nach  Japan  sehr  verbreitet.  Die  Indischen  Dich- 
ter preisen  frühe  seine  herrlichen  Eigenschaften;  mit  dem  Ge- 
brauche verbreitete  sich  auch  der  Name  in  den  ersten  Jahrhunder- 
ten unserer  Zeitrechnung  nach  dem  Westen. 

Kostus  kam  den  Alten  aus  Arabien,  Indien  und  Syrien  zu;  da 
der  Name  Indisch  ist,  scheint  dieses  Land  das  Aroma  zuerst  ge- 


1)  .San  tat  um  albuui  hat  nach  Amar.  K.  11,  VI,  3,  32-  folgende  Namen:  h'andana 
ist  der  triviale;  gandhaskra  (Duftstoff),  malajag  a (Malabarisch),  bhadragri 
(von  trefflicher  Schönheit).  Auch  valguka  (schön).  Arten  davon  heifsen:  tila- 
parn'i,  tailaparn'i , (rothes  Sandelholz,  eig.  sesam umblatterig,  pterocarpus 
sautolinus):  auch  raktak' andana  (rothes  S.),  rang'ana  (farbig),  patrdnga 
(blattgliederig) ; diese  drei  bedeuten  auch  Sapanholz.  Gögircha  (knhköpfig, 
kupferbraunesS.);  harik' andana,  (gelbes  S.).  Kak' andana  (schlechtes  S.) 
A.  Ii.  11,  VI,  3,  34.  wird  rothes  S.  oder  Sapan  erklärt.  Schwarzes  heifst 
auch  kdlxjaka  oder  kklika.  pilödbhava  (felsenerzeugt)  heifst  nach  Wil- 
son weifses  oder  kupferfarbiges  von  besonderer  Güte.  Kosmas,  p.  337. 
hat  genau  tluySuiov ; sonst  Griech.  auvTalor.  S.  11.  Stephani  thes.  Londini, 
1816,  I,  p.  CCCXLIV.  Der  Periplus  mar.  Er.  erwähnt  p.  20.  unter  den 
aus  Barygaza  ausgeführten  Hölzern  neben  Sesam  um  - und  Eben-Holz  auch 
'iulojr  aayuXCvior ; es  ist  ohne  Zweifel  mit  Salmasius,  exerc.  P/in.  p.  726. 
ottTaXlvuiv  zu  lesen  oder  belser  noch  aarrajUrm'.  Dieses  ist  wohl  die  älteste 
Griech  isch  e E r vv  äh  nun  g. 
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liefert  zu  haben.  In  Indien  kommen  jetzt  zwei  Arten  vor;  das 
Indische  Kusht  oder  Kath  aus  Multan;  dann  das  sogenannte  Ara- 
bische, welches  aus  Kabul  und  Kaschmir  kommt').  Es  ist  eine 
duftreiche  Wurzel,  die  gegenwärtig  vorzüglich  nach  China  ausge- 
führt wird  2). 

Die  Indische  Narde  ist  eine  Valerianea ; der  haarige  Theil  des 
Stengels  unmittelbar  über  der  Wurzel  liefert,  getrocknet,  das  Par- 
füm, die  Pflanze  findet  sich  in  dem  nördlichen  und  östlichen  Indien. 
Eine  Art  trug  bei  den  Alten  den  Namen  von  Ganges;  andere  kamen 
aber  von  den  Indischen  Ländern  am  obern  Indus;  aus  der  Geschichte 
Alexanders  wifsen  wir,  dafs  auch  in  Gcdrosicn  eine  Art  einheimisch 
war;  die  Phönizier  in  seinem  Heere  erkannten  die  schätzbare  Ei- 
o-cnschaft  der  unbeachteten  Pflanze1 2 3).  Durch  sie  erhielten  ohne 

Ö 

Zweifel  die  Hebräer  dieses  Aroma,  aus  dem  ein  kostbares  Oel  ge- 
wonnen wurde.  Bei  den  Römern  stand  das  Oel  aus  der  Narde 


1)  K.  Hindi  oder  talkli,  bitter;  dann  k.  Arain  oder  sliirin,  silfs.  cO  xonzo;,  ro 
xoiirov.  costuni.  !Skt.  kusht  ha,  d.  b.  in  der  Erde  stehend,  von  der  Wurzel, 
oder  im  schlechten  Zustande.  Vgl.  nachher  vjädhi. 

2)  S.  Royle,  ]>.  360.  Man  halt  es  für  die  Wurzel  von  costus  speciosus.  Die 
Pflanze  ist  neuerdings  in  Kaschmir  wieder  gefunden.  Royle,  zu  Vigne’s 
travels , II,  459.  Amara  K.  11,  IV,  4,  14.  kushtha;  utpala,  (sonst  Lotus) ; pX- 
kala  (reif) ; vjdpja  (durchdriugbar) ; pXrihhXvja  (erfafsbar) ; vjXdhi  (Krank- 
heit); dieses  und  die  zweite  mögliche  Erklärung  von  kushtha  scheint  dar- 
auf zu  führen,  dafs  erst  die  verfaulte  Wurzel  den  Wohlgeruch  liefert. 
Kostus  kam  aus  den  Emporien  an  der  Indus -Mündung  und  aus  Barygaza, 
wohin  er  aus  der  Proklais  (d.  h. : PoklaVs,  oder  Pukheli  jenseits  Attok’s) 
und  Skythia  (Iudoskythien,  also  dem  Iuduslande)  gebracht  ward.  Der  Peri- 
plus erwähnt  p.  22.  p.  28.  des  Arabischen  nicht,  welcher  nach  Diosk.  I,  15. 
der  beste  war;  dieser  soll  von  der  Wurzel  des  costus  Arabicus  herkom- 
men.  Schon  bei  Theophr.  hist.  pl.  IX,  7,  3.  de  odur ■ p.  743.  Schneider. 
Er  wurde  bei  den  Hörnern  viel  als  Würze  des  Weines,  zu  Salben  und  bei 
Opfern  gebraucht.  Plin.  H.  N.  Xll,  25.  XIII,  3.  XIV,  19.  XXII,  56.  Pro - 
pert.  IV,  6,  5.  Horat.  Od.  111,  1,  44.  u.  s.  w.  Plinius  erwähnt  zweier  Ar- 
ten an  der  Mündung  des  Indus,  Xll,  25.  einer  schwarzen  und  einer  weifsliclien. 

3)  Fleming  in  As.  Res.  XI,  134.  Bei  Alexanders  Marsch  durch  Gedrosien 
entstand  unter  den  Tritten  der  Leute  und  Pferde  ein  starker  Wohlgeruch; 
die  Phönizier  im  Heere  erkannten  die  zertretene  Narde  und  lasen  sie  auf 
( vünSou  mCuv  noV.r;v  ze  y.di  f voapov).  Arr.  exp.  Alex.  VI,  22.  Auch  Myrrhe 
fand  sich  dort.  Rioskorides  sagt,  I,  6.  es  gebe  eine  Indische  und  eine  Sy- 
rische Art;  diese  finde  sich  aber  nicht  in  Syrien,  sondern  lieifse  so,  weil 
sie  auf  einem  Berge  wachse,  der  theils  gegen  Syrien,  theils  gegen  Indien 
gewendet  sey.  Ein  grofsartiger  Berg!  Diese  geographische  Unwifsenheit 
läfst  sich  nicht  fortschaffen,  auch  wenn  wir  Assyrien  für  gemeint  halten; 


Naturerzeugnisse,  Wohlgerüche. 


289 


auch  in  sehr  hohem  Werthe;  es  wurde  aufserdern  der  Wein  da- 
mit gewürzt.  In  Indien  wird  dieses  Aroma  noch  geschätzt. 

In  dem  Berichte  des  Alexandrinischen  Kaufmanns  über  den 
Handel  nnd  die  Schiffahrt  aus  dem  rothen  Meere  nach  Indien,  dem 
wir  schon  so  manche  werthvolle  Notizen  entnommen  haben,  er- 
scheint Bdella  neben  Kostus  und  der  Narde  als  Ausfuhrartikel  aus 
Indien;  das  Aroma  heifst  sonst  gewöhnlich  Bdellion.  Es  war  das 


es  mufs  aber  etwa  der  Paropamisus  gemeint  seyn.  Weiter:  eine  Art 
heifse  rayfixv;  nach  einem  gewifsen  Flufse  des  Namens;  nach  ihrer  Hei- 
math  sey  eine  zweite  Art  Zautpayixixij  genannt;  es  ist  Saphar  an  der  Ara- 
bischen  Küste  zwischen  Hodeida  «nd  Sana  gemeint.  S.  Sprkngel's  Note 
II,  p.  345.  Auch  Strabo,  XVI,  4,  25.  schreibt  dem  glücklichen  Arabien  die 
Narde  zu.  lieber  Indien  giebt  der  Periplus  des  rothen  Meeres  p.  23.  Aus- 
kunft: xaxdytxat  ös  öl  oJr/;;  (Barygaza),  xai  and  xü>v  uvta  xöncor,  }j  öid  Tlyo- 
xXtnöog  ( TIoxl .)  xaxatpfnoufyij  vuoöo;,  >t  Kuxxvßovyivtj.  xai  JTaxyon an Cyrh  y.a'i  Kaßa— 
Xin; . xai  >j  öul  xtjg  Ttaoaxeiusrijg  ^Lxv&ta;'  ö ts  xdirro;  xai  ij  ßösXXa.  Die  eine 
Art  scheint  den  Namen  von  Kabul  zu  enthalten.  Ptulemaios  erwähnt,  VII, 
2-,  der  Narde  bei  Rhandamarkotta,  jenseits  des  Ganges,  wahrscheinlich  in 
Ober-Assam  oder  Butan,  woher  die  g' atämänsi  viel  kommt.  Die  Indische 
Narde  kommt,  wie  Sir  William  Jones  schon  ermittelt  hatte,  aus  der  Va- 
leriana Gat  amänsi ; s.  seine  Abhandlung:  on  the  Spikenard  of  tlie  Anci- 
ents,  in  As.  lies.  11,  405.  IV,  483.  oder  Works  V,  13.  flg.;  seine  Abbildung 
ist  aber  nach  Uoyle,  ill-  p.  243.  nicht  richtig.  Die  Valeriana  Harkwickii, 
Wallich,  welche  überall  iin  Himalaja  wächst,  scheint  die  aus  dem  Nordge- 
birge kommeude  Art  zu  liefern.  S.  Sprengel  zu  Dioskor.  11,  p.  346.  Auch 
Gramineen  werden  für  die  Narde  der  Alten  gehalten,  wie  Andropogon  Schoe- 
nanthus  am  Ganges;  aus  Andropogon  Nardus  wird  die  Narde  bei  den  He- 
bräern hergeleitet.  S.  Gksemus,  thes.  p.  914.  Ueber  den  Gebrauch  s. 
Plin.  XII,  26.  Xlll,  2.  XIV,  19,  5. — Wegen  der  Gestalt  der  Pflanze  heifst 
die  Narde  später  oxdyug  vdnöou,  yaoöoaxayv;,  Kosmas , p.  337.  falsch  dvöyö- 
ord/u;,  spica  nardi  (spike/tard  der  Engländer),  wie  bei  den  Arabern 
sumbul  Hindi,  Indische  Aehre.  Der  ältere  Name  ist  nardin , wie  Hebräisch 
nerd , Cant.  IV,  13.  14.  Persisch  nard,  närd.  Gesexius  fufst  auf  irrige 
Angaben,  wenn  er  sagt,  in  Sanskrit  sey  der  Name:  narda,  nartaka;  dieses 
bedeutet  Tänzer  und  Arundo  karka,  Koxb.,  jenes  Gebrüll;  gönarda  ist  aller- 
dings ein  wohlriechendes  Gras  (<y perus  rotundus)  und  Name  des  ersten 
Königs  von  Kashmir;  dafs  narda  allein  eine  Pflanze  bedeute,  folgt  hieraus 
nicht.  Jones  hielt  das  Wort  für  Persisch,  Works,  V,  15.  Das  Wort  ist 
aber  Sanskrit.  He.mak’ andra,  X änärtha,  111,  334.  sagt:  naladd,  fein,  be- 
deutet m-knsi  (Valeria  «/'atämänsi),  nalada  (ueutr.)  Audropogou  muricatuiu 
und  Honig  (nicht  umgekehrt,  wie  im  Lexicon).  Nala  heifst  Duft  und  na- 
ladä  duftgebend.  Das  Altpersische  inufste  daraus  narada  machen  und 
narda  in  gönarda  mag  nalada  in  einer  Provinzialform  seyn.  Es  wird 
also  die  Narde  mit  einem  Sanskritnamen  im  Hohenliede  genannt.  Zu  Xa- 
ladii  und  M&nsi  füge  ich  die  Namen  aus  Am.  K.  11,  IV,  4,  22.:  g'at'ä- 
mänsi  (Haargeflecht -Narde;  g'atü  ist  Haarbüschel,  also  wie  spica);  äkäga- 
mänsi  (Aether-Narde),  g'at'ilä  (verflochten),  lömagä  (haarreich),  tapasvin 
(Büfseriu),  mishi. 
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Gummi  eines  Baimies,  der  in  Baktricn,  Indien,  Medien,  Babylonien 
und  Arabien  wachsen  soll;  doch  darf  man  nicht  übersehen,  dafs 
die  Alten  bei  solchen  Angaben  oft  das  Land,  aus  welchem  sie  zu- 
nächst eine  Waarc  empfingen,  für  ihr  Vaterland  hielten.  Sicher  ist 
hier  nur  die  Herkunft  des  Bdcllion  aus  Indien  und  dem  benachbar- 
ten Gedrosien.  Diese  sogenannte  Indische  Myrrhe  kommt  noch 
jetzt  aus  Ost-Bengalen,  Silhet  und  Assam 


1)  Royi.k,  ill.  p.  170.  Das  Indische  Bdcllion  ist  das  Gummi  der  Amyris  Agal- 
IocIiuiii.  Sprengel  zu  Dioskorides  I,  R0.  Vol.  II,  p.  375.,  hält  das  Indi- 
sche Bdcllion  für  Benzoeharz;  beide  haben  aber  im  Sanskrit  ganz  verschie- 
dene Namen;  Benzoe:  IriUtintisiirja , vriddha  (alt),  a^mapushpa  (Stcin- 
blüthe),  (■  aileja  (felsenhaft),  gitafiva  (kalt  und  glückbringend).  Am.  K. 
II,  IV,  4,  10.  II.  Bdcllion:  kumbha  (Topf),  ulükhala  (Mörser),  kaufika 
(aus  der  Scheide  erzeugt),  pura,  guggulu  (in  Teliuga  ist  dieses  Weihrauch). 
Am.  K.  II,  IV,  2,  14.  Auch  parpat adruma  und  divja  (himmlisch).  Das  Ara- 
bische Bdcllion  macht  Sprengel  nach  Kaempfek,  Amoen.  exot.  p.  668.  zum 
Krzeugnifs  der  Borassus  flabelliformis ; was  aber  wenig  annehmbar  scheint.  Es 
ist  am  Ende  die  Frage,  ob  Bdellinn  aus  einem  auderu  Grunde  Arabisch  hiefs, 
als  weil  es  als  wieder  ausgeführter  Handelsartikel  aus  Arabien  kam.  Der 
Per.  mar.  Er.  giebt  es  nur  als  Gedrosische  und  Indische  Waare  an,  p.  21., 
p.  2'2.,  p.  38.  In  Dioskorides  Text  ist  Aftaßixou  Spkengel’s  Conjectur,  Vol. 
II,  37t.  für  2:  i nnuxijriy.ou , was,  wie  er  bemerkt,  auch  in  XaQaxijvixou  geändert 
werden  kann.  Dieses  ist  auch  deshalb  wahrscheinlicher,  weil  wir  dadurch 
einer  sicheren  Heimath  des  Bdcllion,  Gedrosien,  näher  rücken;  als  Empo- 
rium an  der  Mündung  des  Euphrats  {Plin.  II.  X.  VI,  3).)  konnte  Charax 
leicht  das  Bdcllion  aus  Gedrosien  erhalten.  Die  Angabe,  Bdcllion  komme 
aus  Baktrien , bezieht  Sprengel  auf  die  Verführung  aus  Indien;  Babylon 
liifst  sich  durch  die  Vermittelung  von  Charax  leicht  erklären,  und  Medien 
wird  ebenso  wenig  Ansprüche  machen,  eine  Heimath  dieses  Aromas  zu 
seyn.  Das  Skythische  Bdellion  bei  Galen,  t/ierap.  ad  Glauc.  II,  p.  106., 
welches  Sprengel  aus  der  unbestimmten  Bedeutung  des  Namens  Skythisch 
erklärt,  wird  eher,  wie  die  Narde  aus  Skythien  in  Periplus,  als  Indosky- 
thisch  zu  fafsen  seyn.  Es  kam  aus  der  Indus -Mündung  und  Barygaza;  im 
innern  Gedrosien  über  der  Bucht  nJr  Tei>dfit)ioy  und  dem  Hafen  Horaia  (wohl 
der  Küste  der  Oriten  der  Aelteren)  wuchs  nur  Bdellion;  der  Periplus  stellt 
es  mit  der  Narde  und  Kostus  zusammen  als  Erzeugnifs  der  oberen  Indus- 
länder; die  Benennung  Baktrianisch  würde  aus  einer  solchen  Herkunft  am 
leichtesten  begreiflich  werden.  In  den  Berichten  Wkllstkd’s  über  das  süd- 
liche Arabien,  wo  man  eine  Erwähnung  des  Bdellion’s  erwarten  müfste, 
habe  ich  keine  Spur  eiues  solchen  Products  linden  können.  Es  ist  dieses 
nicht  das  einzige  von  den  Alten  Arabien  zugeschriebene  Gewächs  dieser 
Art,  defsen  wirkliches  dortiges  Vorkommen  bezweifelt  werden  kann. 

Da  Bdellion  in  Begleitung  des  Kostus  und  der  Narde  aus  Indien  kam, 
möchte  man  auch  defsen  Namen  für  Indisch  halten,  wie  die  der  zwei  Be- 
gleiter es  sind.  Dieses  führt  auf  die  schwierige  Frage,  ob  Bdellion  das 
B'dolaclt  der  Bücher  Moses  (Gen.  II,  12.  Num.  XI,  7.)  sey,  welches  indem 
vom  Pishon  umflofseuen  Lande  Chavila  vorkam  und  die  Farbe  des  Mauna 
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Schilift*. 

Es  hat  Forscher  gegeben,  welche  geglaubt  haben,  dafs  Indien 
der  Ruhm  gebühre,  die  fruchtbare  Mutter  der  Lehren  und  Mythen 
gewesen  zu  scyn,  aus  welchen  die  Religionen  und  Mythologien  der 
meisten  Völker  der  Westwelt  hervorgegangen  seyen:  ein  Anspruch, 
den  weder  die  Inder  selbst  je  gemacht  haben,  noch  die  kritische 
Forschung  kann  gelten  lafsen.  Indien  kann,  wenn  ihm  der  An- 
theil  an  Ruhm  wegen  derartiger  Mittheilungen,  welcher  ihm  mit 
Recht  gebührt,  zugestanden  wird,  mit  seinem  Loose  zufrieden  seyn 
und  braucht  keine  unbilligen  Ansprüche  zu  erheben.  Es  hat  dem 
centralen  und  hinteren  Asien  seine  noch  herrschende  Religion  ge- 
geben, es  bescheidet  sich  willig,  weder  den  Dionysos  den  Grie- 
chen, noch  den  Wodan  den  Germaneu  gebohren  zu  haben.  Ihm 
gehört  aber  ein  Ruhm  entgegengeselz'er  Art:  der  für  dieWestwelt 
die  Heimalh  von  Dingen  zu  seyn,  welche,  obwohl  der  Religion  fern 
stehend,  doch  einen  mächtigen  Einflufs  auf  das  ausüben,  welches 
die  Religion  unserer  Zeit  genannt  werden  kann,  auf  Handel  und 
Industrie.  Denn  wir  haben  gesehen,  dafs  Indien  wenn  auch  nicht 
ausschliefslich  die  erste  Besitzerin,  doch  für  die  Westwelt  die  all- 
einige erste  Heimath  ist , aus  welcher  die  Culturen  des  Reises, 


hatte.  Es  wird  für  Perlen  oder  das  Gummi  Bdelliou  gehalten.  S.  Gese- 
nius,  thes.  p.  180,  b.  Was  das  Wort  betrifft,  so  scheint  dieses  unbezwei- 
telbar  dasselbe  in  etwas  entstellter  Form  zu  seyn.  Dioskor.  1,  80.  giebt 
an,  einige  nannten  es  fiddeteov j andere  ßol%ov  (oder  ßl.ö^ov') ; Plin.  II.  AT. 
XII,  19.  gummi  alii  brochon  appellaut,  alii  rnalacham,  alii  maldacon.  Fing 
das  Wort  ursprünglich  mit  mad  an,  so  mufste,  wenn  das  a sehr  kurz  aus- 
gesprochen wurde  und  unmittelbar  vor  d kam , aus  md  ein  bd  werden. 
Aus  »t adelkon  (woher  maldacon , rnalacham  stufenweise  Entstellungen 
sind)  glaube  ich  daher,  entstand  b'dolach.  Das  Griechische  bdella  läfst 
den  Schlafs  aus,  bdelliou  ist  daraus  gräcisirt;  blochon  (woher  bolchon) 
und  brochon  lafsen  das  d aus;  der  Wechsel  von  r und  l ist  häufig.  Die- 
ses gäbe  madälaka  als  ursprüngliche  Form.  Zwar  findet  sich  dieses  nicht  im 
Sanskrit,  aber,  was  davon  nicht  sehr  verschieden  ist:  madära'  das  ka  tritt 
in  unendlich  vielen  Sanskrit  - Wörtern  hinzu.  Madära  bedeutet  ein  noch 
unbestimmtes  Parfüm ; man  kann  Moschus  vermuthen,  weil  mada  so  heifst, 
eigentlich  aber  Berauschung,  auch  die  Exudation  an  den  Schläfen  des  brün- 
stigen Elephanten,  welche  mit  Honig  verglichen  wird;  madära  bedeutet 
auch  einen  brünstigen  Elephanten.  Madälaka  und  madäraka  wären  gleich, 
es  fehlt  aber  der  Beweis,  dafs  madära  ein  Pflanzengummi  sey,  was  ma- 
delkon  ohne  Zweifel  war;  ob  auch  b'dolach , wollen  wir  hier  nicht  un- 
tersuchen. 


19* 


292 


Erstes  Buch. 


des  Zuckers  und  der  Baumwolle  verbreitet  worden  sind;  von  de- 
nen der  erste  Millionen  zur  Nahrung  dient,  die  zwei  letzten  aber 
die  wichtigsten  Gegenstände  für  den  Weltverkehr  ’)  und  für  die 
Verhandlungen  unter  den  mächtigsten  Staaten  der  Erde  bilden. 
Ucber  die  so  grofs  gewordene  Wichtigkeit  der  letzteren  übersieht 
man  beinahe,  dafs  Indien  zugleich  die  wichtigsten  Gewürze,  den 
Pfeffer,  den  Zimmt  und  andere,  zuerst  in  den  Welthandel  gelie- 
fert hat,  um  von  den  ihm  eigentümlichen  aromatischen  Gewäch- 
sen nicht  zu  reden. 

Der  Ruhm,  im  Besitze  so  wuchtiger  Culturcn  zu  scyn,  gehört 
nicht  blos  dem  Lande,  weil  es  von  der  Gunst  der  Natur  mit  so 
trefflichen  Gaben  ausgestattet  worden  ist,  sondern  auch  dem  Volke, 
welches  es  verstand,  diese  Gaben  zu  würdigen  und  benutzen,  durch 
Cultur  zu  vermehren  und  zu  verbefsern.  Wir  dürfen  diesen  Ruhm 
der  Inder  nicht  gering  anschlagen,  wenn  wir  sehen,  dafs  andere 
Völker,  von  der  Natur  mit  denselben  Gaben  beschenkt,  sie  entwe- 
der gar  nicht  oder  nur  im  geringen  Grade  zu  benutzen  verstan- 
den haben. 

Zu  den  Erzeugnifsen  Indiens  aus  dem  Pflanzenreiche  treten 
aber  noch  andere  hinzu,  die  durch  ihre  Seltenheit  und  ihren  Werth 
das  Land  als  ein  sehr  reiches  berühmt  machen  mufsten,  die  Per- 
len und  viele  Edelsteine;  die  Diamanten  besafs  es  ursprünglich  aus- 
schliefslich.  Dann  mufste  es  im  Alterthume  und  im  Mittelalter  durch 
seine  Lage,  der  West  weit  gegenüber,  das  Vcrmittelnngsland  für 
einige  der  kostbarsten  Erzeugnifse  des  fernsten  Ostens  werden: 
frühe  für  das  Agallochum,  dann  für  die  Muskatnüfse  und  Nelken, 
nachher  für  den  Kampfer  und  andere. 

Wenn  nun  einerseits  Indien  durch  seinen  eigenen  Reichthum 
und  durch  seine  Lage  zu  einem  Ilauptlande  des  früheren  Weltver- 
kehrs werden  und  den  Kaufmann  aus  fernen  Landen  herbeiziehen 
mufste,  so  hat  auf  der  anderen  Seite  der  Ruf  seinek  Reichthums 
über  das  Gebiet  der  Handelsbeziehungen  hinaus  auf  seine  Schick- 
sale den  gröfsten  Einflufs  ausgeübt;  denn  es  ist  nicht  zu  bezwei- 
feln, dafs  dieser  Ruf,  nachdem  er  sich  über  das  westliche  und  in- 
nere Asien  verbreitet  hatte,  eine  vorherrschend  mitwirkende  Ur- 
sache bei  den  vielen  eroberungsüchtigen  Unternehmungen  gegen 
Indien  gewesen  ist,  die  sich  seit  Alexanders  des  Grofsen  Zeit  folg- 


1)  Im  Jahre  1836.  war  die  Einfuhr  von  Baumwolle  in  England  allein  930,000 
Ballen. 
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ten.  Den  Makedonischen  Eroberer  brachte  die  Entmuthigung  sei- 
nes Heeres  um  den  Ruhm , Indien  erobert  zu  haben ; doch  hat  er 
ohne  Zweifel  mächtig  auf  die  späteren  gelungenen  Unternehmungen 
eingewirkt:  er  hatte  zuerst  den  Völkern  des  Westens  den  Weg 
nach  Indien  gezeigt  und  seine  Begleiter  verkündigten  zuerst  der 
Welt,  als  Augenzeugen,  die  Wunder  des  Indischen  Landes,  von 
denen  durch  die  Phönizier  und  Perser  nur  dunkele  Sagen  verbrei- 
tet worden  waren. 

Der  Ruhm  des  Reichthums,  den  Indien  seit  alten  Zeiten  sich 
bewahrt  hat,  ist,  wenn  wir  seine  Flora  ins  Auge  fafsen,  ein  wohl 
begründeter  und  unvergänglicher.  Es  vereinigt  in  seinen  Gebieten 
die  Gewächse  der  verschiedensten  Zonen  und  wie  es  geographisch 
durch  seine  Lage  ein  Land  der  Vermittelung  zwischen  Osten  und 
Westen  Asiens  ist , so  ist  es  auch  in  Beziehung  auf  seine  Flora 
„ein  Land  der  Mitte“ Es  sind  das  Dekhan,  Silhet,  Bengalen  tropi- 
sche Länder  in  ihren  Gewächsen.  Der  mittlere  Himalaja  temperirt  wie 
Süd-  und  Mittel  - Europa,  der  höchste  gränzt  an  den  Charakter 
des  Nordens  und  kann  beinahe  polar  werden;  durch  die  doppelte 
Form  des  Jahres  vereinigen  dieselben  Gebiete  die  Erzeugnisse  der 
tropischen  und  der  temperirten  Länder.  Es  entsteht  diese  reiche 
Fülle  der  Mannigfaltigkeit  aus  der  glücklichen  Verthcilung  der  Höhe 
und  Tiefe  in  so  südlicher  Breite,  aus  der  wundervollen  Oekonomie 
seiner  Jahreszeiten,  aus  der  reichen  Bewäfserung  nicht  nur  durch 
Ströme,  sondern  durch  Regem.  Es  ist  gegen  Süden  offen,  um  den 
periodischen  Regen  zu  empfangen;  Aegypten  gegen  Süden  durch 
hemmende  Berge  geschlofsen,  hat  nur  noch  seinen  Strom  zur  Be- 
wäfserung; der  Himalaja  und  die  Gränzgebirgc  in  Westen  und 
Osten  hemmen  die  Ablenkung  der  Regenwolken  nach  aufsen  und 
drängen  sie  über  die  Indischen  Lande  zusammen.  Kein  Land  hat 
sich  im  höheren  Grade  einer  solchen  Begünstigung  zu  erfreuen. 

Wir  müfsen  zum  Schlufse  noch  wiederholen,  dafs  wir  in  der 
vorhergehenden  Aufzählung  nur  solche  Gewächse  erwähnt  haben, 
welche  im  äufseren  Leben  der  Inder  und  im  ehemaligen  Handels- 
verkehr eine  hervorragende  Stelle  einnehmen;  die  Menge  der  nicht 
erwähnten,  die  schon  frühe  in  Indien  zu  verschiedenen  Zwecken 
gebaut  oder  wild  wachsend  benutzt  wurden,  würde  die  Zahl  um 
vieles  vergröfsern;  auch  haben  wir  weder  solche  berührt,  die  nur 


1)  Roylk,  ill.  p.  1 60. 
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eine  religiöse  oder  dichterische  Bedeutung  ira  Bewustseyn  der  Inder 
besitzen,  noch  solche,  deren  Heilkräfte  ihnen  schon  lange  bekannt 
sind.  Die  Tauglichkeit  anderer  zur  Nahrung  oder  zur  sinnreichen 
Verwendung  bei  den  Hervorbringungen  unseres  weit  fortgeschritte- 
nen Kunstfleifses  ist  erst  von  der  Europäischen  Einsicht  beachtet 
worden  oder  durch  sie  schon  zur  Geltung  gekommen.  Um  ganz 
den  Reichthum  der  Indischen  Pflanzenwelt  zu  überblicken,  mufs 
man  aber  noch  zu  allen  diesen  die  ganze  Mafse  der  in  Indien  wild- 
wachsenden Gewächse  hinzufügen’). 


Das  Thlerreicli. 

Die  Thierwelt  Indiens  wird  uns  nur  kurz  beschäftigen.  Auch 
sie  bietet  verschiedene  Seiten  der  Betrachtung  dar.  Der  Zoologe 
mufs  alle  im  Lande  einheimischen  Gattungen  und  Arten  der  Thiere 
ermitteln  und  ordnen,  und  dann  zeigen,  was  Indien  mit  andern 
Ländern  in  Beziehung  auf  seine  Thiere  gemein  hat,  worin  es  ab- 
weicht; dieses  besonders  Indische  wird  er  vorzüglich  beachten,  als 
das  charakteristische,  welches  ihm  die  Eigentümlichkeit  der  Indi- 
schen Thierwelt  enthüllt.  Wir  beschränken  uns  hier  auf  die  all- 
gemeine Bemerkung,  dafs  wir  in  Indien  einen  grofsartigen  Reich- 
thum der  Thierschöpfung  linden,  wie  er  in  einem  so  grofsen,  frucht- 
baren und  waldreichen  Lande  mit  warmem  Klima  zu  erwarten  ist. 
So  sind,  um  nur  dieser  zu  erwähnen,  namentlich  die  grofsen  Thier- 
geschöpfe der  heifsen  Zonen  da:  der  Löwe,  der  Tiger,  der  Ele- 
phant,  das  Rhinoceros.  Wir  wollen  hier  nur  die  zwei  ersten 
kurz  berühren.  Der  Tiger  lindet  sich  zwar  weit  nach  Norden  ver- 


1)  Caoutchouc,  welches  früher  nur  aus  Südamerika  kam,  kommt  jetzt  viel  aus 
Indien  und  wird  gewonnen  aus  der  ticus  elastica,  Roxb.,  einem  grofsen  Bau- 
me, welcher  nur  der  ticus  Indien  an  Gröfse  nachsteht.  S.  Juurn.  of  the 
R.  4s.  Soc.  V,  app.  p.  XIV.  VII,  p.  9.  4s.  J ■ of  li.  VII,  132.  Der  Baum 
wächst  in  Assam,  namentlich  im  Teräi,  dann  im  Gebirge  der  Khäsia  (s.  8. 
70)  über  Silhet,  bis  4500  F.  ü.  d.  M.  Er  ist  dort  sehr  häufig.  Auch  an- 
dere Bäume  erzeugen  diese  Substanz.  — Ein  merkwürdiger  Baum  ist  der 
Vhulwarra  oder  Bassia  Butyracea  in  Almora  und  Nepal,  welcher  aufser 
brauchbarem  Holze  und  Oel  eine  feste  Butter  liefert.  S.  Roxburgh,  in  4s. 
Res.  Vlll,  477.  Royle,  ill.  p.  264.  Dann  der  Talgbaum  in  Kanara.  8.  4s. 
Journ.  of  the  R.  4.  S.  V,  app.  p XIV.  Von  der  Menge  noch  unbekann- 
ter und  unbenutzter  Gewächse  ist  dieses  ein  schlagendes  Beispiel:  ein  Ver- 
zeichnis der  in  Ceylon  wachsenden  Bäume . deren  Holz  benutzt  werden 
kann,  enthielt  255  Arten.  Journ.  of  the  R.  4.  &.  V,  app.  p.  XVI. 
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schlagen,  wie  am  Südufer  des  Kaspischen  Meeres,  ja  in  Sibericn; 
seine  Urheimat!»  ist  aber  Indien,  das  vordere  und  hintere,  über 
welche  er  verbreitet  ist;  am  gröfsten,  stärksten  und  grimmigste»» 
wird  er  in  den  Sumpfwaldungen  des  flachen  Bengalens,  wo  er, 
wem»  ihm  kein  kräftiger  Menschenschlag  entgegentritt,  im  eigent- 
lichen Sinne  den  Wald  beherrscht  und  den  Menschen  verdrängt; 
daher  sein  Name  Bengalischer.  Der  Insel  Ceylon  fehlt  er  wenig- 
stens jetzt ');  nicht  aber  Java  und  Sumati*a. 

Der  Löwe  hat  in  Indien  beinahe  dasselbe  Schicksal  erlitten,  wel- 
ches in  Persien,  Syrien,  Kleinasien,  Macedonien  ihn  betroffen  hat; 
er  ist  nicht  ganz,  wie  in  jenen  Ländern,  ausgestorben,  wie  man 
geglaubt  hat,  jedoch  sehr  selten  geworden;  er  ist  in  neuerer  Zeit 
in  Guzerat,  llariana,  in»  nördlichen  Duab,  Rohilkhand 1  2 3)  und  Gond- 
vana  wieder  aufgefunden  worden;  er  hat,  mit  den  Afrikanischen 
verglichen,  eine  weniger  stai'kc  und  buschige  Mähne. 

Der  Löwe  u»»d  der  Tiger  finden  sich  nicht  in  demselben  Re- 
viere zusammen  und  es  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  vermuthet  wor- 
den, dafs  der  Tiger,  welcher  in  Osten , in  Bengalen  und  dem  hin- 
tern Indien,  zu  Hause  ist,  sich  nach  Westen  weiter  verbreitet  habe, 
so  wie  der  Löwe  verschwand  *);  denn  sein  Geschlecht  dürfte  in 
der  That  zu  den  erlöschenden  gehören,  da  sein  Verschwinden 
kaum  der  Vertilgung  durch  die  Menschen  allein  zuzuschreiben 
ist,  und  mit  der  Verbreitung  der  Cultur  und  der  Zerstörung  der 
dichten  Wälder  in  Verbindung  zu  stehen  scheint.  In  Indien  mufs 
er  einst  viel  häufiger  gewesen  seyn.  Alexander  der  Grofse  fand 
Löwen  im  östlichen  Pcng'äb  vor,  sie  wurden  dort  mit  Hunden  ge- 
hetzt4 5). Die  ältesten  Schriften  der  Inder  erwähnen  oft  des  Löwen, 
er  wird  an  die  Spitze  der  Thiere  gestellt  und  heifst  ihr  König  s). 
Ein  tapferer  König  heifst  Löwe  unter  den  Männern,  die  Krieger 
nannten  sich  überhaupt  Löwen.  Er  erscheint  als  Bild  der  edlen, 


1)  Kitter  giebt,  IV,  2,  689.  eiue  genaue  Nachweisuug  über  die  Verbreitung 
des  Tigers,  wie  S.  703.  über  die  des  Löwen. 

2)  Heber,  Journey  etc.  I,  448. 

3)  Kitter,  a.  a.  O.  S.  723- 

4)  Strabo,  XV,  1,  §.  31. 

5)  Mruj aräy a , König  der  Thiere.  Amara  nennt  ihn  zuerst  unter  deu  Thie- 
ren.  II,  5,  1.  Der  gcwöhuliclie  Name  ist  Sinha,  wahrscheinlich  der  Tud- 
ler,  statt  simbha , von  sibh,  tödten. 
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muthigen  Kraft,  in  der  Thierfabel  zugleich  als  argwohnloser  und 
betrogener  Herrscher '). 

Der  Historiker  hat  die  Thierwelt  eines  Landes  von  einer  an- 
deren Seite  zu  betrachten:  ihm  gilt  es  zu  erforschen,  in  welcher 
Stellung  sie  zu  den  Menschen  stehe,  die  es  bewohnen.  Diese 
Stellung  ist  aber  eine  doppelte:  die  Thiere  dienen  theils  den  ma- 
teriellen Bedürfnifsen  des  äufsern  Lebens  oder  sie  tragen  dazu 
bei,  dem  Volksbcwufstseyn  sein  bestimmtes  Gepräge  zu  geben; 
einige  Thiere  vereinigen  beide  Eigenschaften.  In  letzterer  Be- 
ziehung sind  sie  dem  Geiste  eines  aufgeweckten  Volkes  keine 
charakterlosen  Bewohner  des  Feldes  und  des  Waldes,  sondern  sic 
werden  ihm  zum  Ausdrucke  der  Bewegung  in  der  Natur;  sie  be- 
zeichnen durch  ihr  Auftreten  und  Verschwinden  den  Wechsel  der 
Jahreszeiten,  sie  sind  die  eigentlichen  Beleber  der  Wildnifs,  die  ohne 
sie  regungslos  erschiene;  der  Naturschilderung  des  Dichters  geben 
sie  erst  das  rechte  Leben.  Aber  nicht  blos  auf  diese  Weise  tre- 
ten sie  in  das  dichterische  Volksbewufstseyn  ein:  im  unbewufst  und 
gleichförmig  handelnden  Thiere  spricht  sich  ein  gleichsam  morali- 
scher Charakter  schärfer  ausgeprägt  und  unverhohlener  als  bei  dem 
Menschen  aus;  das  Thier  wird  zum  sinnlichsten  und  daher  deut- 
lichsten und  dichterischsten  Ausdruck  menschlicher  Leidenschaften 
und  Handlungsweisen,  es  wird  dem  Dichter  nicht  nur  zum  erläu- 
terndem Bilde  und  Vergleiche,  sondern  in  der  Thierfabel,  einer  frü- 
hen Indischen  Erfindung,  zum  Spiegel  der  menschlichen  Welt. 
Werden  nun  aber  endlich  auch  die  Naturerscheinungen  als  persön- 
liche göttliche  Wesen  oder  von  ihnen  ausgehend  gedacht,  so  liegt 
es  nahe,  zwischen  dem  Thiere,  in  dem  sich  eine  natürliche  Fähig- 
keit am  energischsten  und  kräftigsten  zu  erkennen  giebt,  und  der 
verwandten  Naturerscheinung  eine  tiefere  Beziehung  sich  zu  den- 
ken; das  Thier  wird  zum  Ausdrucke  der  Naturerscheinung,  zum 
Träger  oder  Begleiter  ihrer  Gottheit;  es  wird  leicht  auch  zu  de- 
ren Bilde. 

Wir  wollen,  wie  bei  den  Pflanzen,  die  dichterische  und  reli- 
giöse Bedeutung  der  Thiere  an  den  geeigneten  Stellen  näher  ver- 


1)  Sinhanäda,  Löwengebrüll,  heifst  Kampfgescbrei ; sinhdsana , Löwensitz, 
Thron,  weil  er  von  Löwen  als  Säulencapitäleu  getragen  wurde.  Ein  frü- 
hes Beispiel  von  der  Benennung  Löwe  für  die  Krieger  ist  in  der  Geschichte 
Ceylons;  s.  oben  S.  201.;  ein  ganz  neues  ist  der  Name  des  bekannten  Kö- 
nigs der  Sikh : liariag'it  SinQy^ha,  der  Löwe  fcsiegscblacht. 
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folgen;  wir  wollen  hier  nur  die  allgemeine  Bemerkung  hinzufügen, 
dafs  durch  die  Lehre  von  der  Seelenwanderung  die  Thierwelt  in 
die  innigste  Beziehung  zum  Geiste  des  Inders  treten  mufste:  die 
Thiere  waren  ihm  Formen  des  Daseyns , die  sich  zu  der  seinigen 
erheben  konnten,  in  die  er  selbst  verfallen  konnte,  die  einst  schon 
vielleicht  die  seinige  war. 

Von  Seiten  des  Nutzens  hat  die  Thierwelt  bei  den  Indern  eine 
viel  geringere  Bedeutung,  als  die  Pflanzenwelt.  Im  ältesten  Ge- 
setzbuch erscheint  der  Indische  Staat  schon  als  vorherrschend  auf 
Ackerbau  begründet;  die  dritte  Kaste,  der  Nährstand  des  Staates, 
hat  zwar  auch  nach  dem  Gesetzbuche  die  Verpflichtung,  das  Vieh 
zu  pflegen;  die  Dörfer  und  Städte  müfsen  ihre  Viehweiden  ha- 
ben1); aber  diese  waren  ganz  in  der  Nähe  der  Wohnungen  und  der 
Aecker,  der  Besitzer  übertrug  meist  die  Pflege  an  Hüter2)  und  die 
Pflege  seines  Viehstandes  war  ihm  Nebensache.  Wir  finden  jetzt 
die  Rinderzucht  als  Geschäft  einer  niedrigen  Kaste3),  jener  alte 
Gebrauch  zeigt  die  Anfänge  dieser  Einrichtung.  Noch  weniger  wird 
sich  der  Ackerbauer  um  die  Pflege  der  übrigen  Hausthierc,  die 
Ziegen  und  Schafe,  bekümmert  haben4).  Das  einzige,  dem  Inder 
wichtige  Erzeugnifs  der  Hausthiere  war  die  Milch  der  Kuh;  zwar 
ist  auch  die  des  Büffels  erlaubt,  er  kann  aber  kaum  als  Hausthier 
gelten;  die  des  Kamels  und  Schafes  war  verboten;  aber  eine  Kuh 
zu  tödten,  ist  schon  dem  Manu  eine  Sünde.  Das  Efsen  von  Schwei- 
ne- und  Hühnerfleisch  war  nicht  erlaubt;  Fleischspeisen  sind  über- 
haupt schon  frühe  sehr  beschränkt  und  die  Enthaltsamkeit  davon  wird 
empfohlen5).  Nachdem  die  Buddhisten  alles  Tödten  von  Thieren 
als  die  gröfste  Sünde  gelehrt  hatten,  wurden  auch  die  Brahmanen 
viel  strenger.  Das  Klima  macht  endlich  die  Nahrung  durch  Pflanzen 
zur  vorgezogenen  und  ein  Hauptgrund  der  Pflege  der  Hausthiere, 
der  Genufs  ihres  Fleisches,  fällt  weg.  Das  milde  Klima  macht  wol- 
lene Kleidung  beinahe  entbehrlich,  die  alten  Schriften  erwähnen 


1)  Manu  I,  90.  VIII,  113.  IX,  326-328.  VIII,  237. 

2)  ebend.  VIII,  229.  flg. 

3)  Fr.  Hamilton,  Eastern  India,  I,  169.  von  Bihar,  Journey  through  Mysore, 
II,  5*  von  Maisur.  Dort  Gojala,  hier  Guala , aus  Skt.  göpäla,  Kuhhüter,  genannt. 

4)  Als  gehütete  Hausthiere  erwähnt  von  Manu,  VIII,  235.  298.  aber  als  we- 
niger werthvolle;  Hund  und  Schwein  als  vom  geringsten  Werthe. 

5)  Manu,  V , 8.  flg.  XI,  59.  V,  54.  Die  Inder  halten  für  sieh  bis  jetzt  noch 
kein  Federvieh.  Fr.  Buch  an  an,  Journ.  through  Mysore,  II,  383. 
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der  Felle  häufiger,  als  der  Schafwolle.  Das  Leben  bei  und  von 
den  Heer  den , überhaupt  die  Beschäftigung  mit  Thieren  verblieb 
theils  den  untersten  Kasten,  theils  einzelnen  Stämmen,  die  aufser- 
halb  des  gesetzlichen  Indischen  Staates  standen  und  gehörte  im  ho- 
hem Mafse  nur  den  frühesten  Anfängen  des  Indischen  Lebens  ' ) 

Der  älteste  Indische  Lexicograpli,  Aniara  Sinha,  führt  das  Bind, 
das  Kamel,  die  Ziege,  das  Schaf,  den  Esel  auf  unter  den  Haus- 
thieren  und  unmittelbar  nach  den  Nahrungsmitteln;  den  Elephanteu 
und  das  Pferd  unter  den  Werkzeugen  des  Krieges;  die  Katze,  das 
Schwein  und  den  Büffel  unter  den  wilden  Thieren;  den  Hund  bei 
dem  Jäger1 2).  Wir  ersehen  hieraus  am  klarsten,  zu  welchem  Ge- 
brauche die  Hausthiere  bei  den  Indern  vorzüglich  dienten.  Der 
Elepliant  als  das  eigeuthümlich  Indische  Hausthier  verdient  eine 
besondere  Betrachtung;  über  einige  der  übrigen  werden  wenige 
kurze  Bemerkungen  genügen. 

Das  Rinder  geschleckt  Indiens  ist  ausgezeichnet  durch  den  Buckel 
der  Ochsen,  seine  meist  hellbraune  oder  weifse  Farbe,  seine  zu- 
rückgebogenen Hörner;  es  ist  in  Bengalen  und  namentlich  in  Ma- 
labar sehr  klein,  kräftiger  auf  dem  Tafellande  des  Dekhans;  die 
gröfste  und  schönste  Gattung  findet  sich  in  Guzerat3).  Die  Rin- 
der sind  die  wichtigsten  Hausthiere  der  Inder;  die  Milch,  die  dar- 
aus zubereitete  abgeklärte  Butter  und  viele  Milchgerichte  bilden 
einen  Ilauptlheil  der  Nahrung;  als  gewöhnliches  Opfer  diente  die 
Butter.  Die  Sprache  ist  daher  reich  an  Benennungen  für  das  Thier 
und  was  darauf  Bezug  hat;  wir  ersehen  daraus  auch  den  sonstigen 
Gebrauch;  es  wurde  zum  Pflügen,  zum  Ziehen  der  Wagen  und 
als  Lastlhicr  gebraucht4).  Als  nährendes  und  pflügendes,  früh 


1)  Iu  ltigveda  erscheinen  noch  manche  Spuren  des  Hirteulebens,  der  Pflege 
der  Herden  und  des  Wauderus  mit  ihnen.  Ich  werde  diese  spater  zusam- 
menstellen. Eine  Geschichte,  welche  das  vierte  Buch  des  Mahäbhärata  er- 
öffnet, zeigt,  dafs  Heerdenbesitz  früher  einen  wichtigen  Theil  des  Heichthuins 
ausmachte,  und  Entführungen  der  Heerden  und  daher  entstehende  Kämpfe 
gewöhnlich  waren.  fSu^arniau,  König  der  Trigarta,  und  die  Kuru  entführen 
dein  Könige  der  Virät'a  oder  Matsja  (s.  oben  S.  127.)  seine  Kuhheerden ; die 
bei  dem  letzten  versteckt  lebenden  Päudava  befreien  sie  wieder  und  wer- 
den dadurch  erkannt.  M.  Ult.  IV,  25>  flg.  Hie  Trigarta  wohnten  zwischen 
Vipäfä  und  ^atadru.  l)e  Penta//.  Ind.  p.  52. 

2)  II,  9,  58.  flg.  11,  Vlll,  2,  2.  flg.  II,  5,  2.  flg.  II,  10.  22. 

3)  Fr.  Buchanan,  Journ.  throuyh  Dlysore , II,  p.  8.  flg.  p.  380-  Abbildungen 
pl.  XIII.  XV.  Hittkh,  IV,  1,  895. 

4)  Amara  K.  11,  9,  ü3.  flg.  Mrikkhak.  p.  135. 
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gezähmtes  Hausthier  erlangte  es  auch  frühe  bei  den  Indern  eine 
besondere  Verehrung;  die  Kuh,  deren  Name  auch  die  Erde  bezeich- 
net, erscheint  wie  diese  im  Veda  als  Bild  der  Fruchtbarkeit  und 
der  stillduldenden  Arbeit  für  andere;  der  Stier  ist  im  Gesetzbuch© 
die  Bezeichnung  für  Gesetz  und  gesetzliche  Ordnung  *).  Kühe 
werden  noch  den  Göttern  gewidmet  und  wandeln  heilig  gehalten  in 
den  Städten  herum,  von  den  Bewohnern  bereitwillig  ernährt;  der 
Stier  ist  besonders  dem  £iva  geweiht  und  sein  Bild  findet  sich  in 
eigens  dazu  errichteten  und  benannten  Tempeln. 

Der  schwer  bezähmte  und  leicht  wieder  verwildernde  Büffel 
wird  durch  ganz  Indien  als  Pflugthier  gebraucht;  dann  wird  er 
häufig  als  Lastthier  benutzt;  auch  seine  Milch  wird  genofsen 1  2 3). 

Das  Kamel , welches  für  weniger  fruchtbare  und  der  Wüste 
sich  nähernde  Länder  erschaffen  ist,  findet  nur  in  Marwar  ein  ihm 
recht  zusagendes  Land,  defsen  Bewohner  zugleich  seiner  bedürftig 
sind.  Marwar  ist  in  Indien  berühmt  wegen  seiner  Kamele,  das 
Klima  und  die  Erzeugnifse  des  Landes  sind  seinem  Gedeihen  un- 
gemein  günstig;  sie  sind  hier  von  schwarzbrauner  Farbe  und  fä- 
hig, die  gröfsten  Strapazen  zu  ertragen.  Nach  den  Ueberlieferun- 
gen  der  Kriegerstämme  und  Hirten  des  Landes  ist  das  Thier  von 
ihrem  Gotte  Pabu  dort  eingeführt;  es  dient  hier  als  Lastthier  zur 
Waarenversendung  und  zum  Reiten ; in  Bikanir  auch  als  Pflugthier. 
Die  Kamele  von  G essalmir  sind  kleiner  und  weniger  geschätzt s). 

Die  Indischen  Jagdhunde  waren  so  vorzüglicher  Art,  dafs  wir 
sie  schon  frühe  bei  den  benachbarten  Persern  einsreführt  finden : 

o J 


1)  Dharma,  Gesetz,  Gerechtigkeit,  wird  Stier  genannt.  Manu  VIII,  16.  I,  81. 
Iin  Ram.  II,  74,  12.  Schi,,  klagt  die  Surablii,  die  göttliche  Mutter  der  Rin- 
der, und  weint  darüber,  dafs  ihre  über  die  ganze  Welt  verbreiteten  Söhne, 
die  Stiere,  von  Sonnenstrahlen  verbrannt  und  vorn  Piliiger  angespannt  zie- 
hen und  arbeiten  mtifsen. 

2)  Fr.  Hamilton,  East.  India,  I,  297.  111,  763.  Hl,  269.  Unter  den  im  Hause 
gehaltenen  Thieren  der  Vasantasenä  ist  auch  der  BüfTel,  Mrik'k'h.  p.  135. 

3)  Burnes,  Reise,  Deutsche  I/ebers.  II,  129.  113.  Die  zwei  Hauptnamen  des 
Kamels  in  Sanskrit  siud  ushtra  und  kramela,  kramelaka  ; jenes  das  Per- 
sische ushtur , shutur , also  das  Arische  Wort;  dieses  erinnert  an  das  Se- 
mitische, Hebräisch  gamal,  Arabisch  g'aml,  u.  s.  w.  und  möchte  durch  An- 
klang an  eine  bedeutsame  Sanskritwurzel;  kram,  gehen,  entstellt  seyn; 
ela  ist  kein  gebräuchliches  Sanskrit  - Affix , obwohl,  was  ziemlich  dasselbe 
ist,  era , vorkommt.  Doch  ist  kramela  in  sehr  seltenem  Gebrauch  und  die 
Urheimat!)  des  Kamels  wohl  nicht  sowohl  iu  Indien,  als  westlicher  zu 
suchen.  Auch  im  Semitischen  ist  die  Etymologie  uuklar.  S.  Gesenius, 
thes.  u.  d.  W. 


300 


Erstes  Buch. 


ein  Achämenidischer  Satrap  Babylons  hielt  sich  so  viele,  dafs  vier 
Dörfern  der  fruchtbaren  Babylonischen  Ebene  keine  andere  Steuer 
aufgelegt  war,  als  seine  Indischen  Jagdhunde  zu  nähren.  Solche 
Hunde  waren  es  auch,  die  vom  Könige  Sopeilhes  würdig  genug 
geachtet  wurden,  um  dem  grofsen  Alexander  zum  Geschenk  dar- 
gebracht zu  werden  ’).  Aus  demselben  Lande  gedenkt  ihrer  auch 
das  Indische  Epos.  Sonst  wird  der  Hund  als  Hirtenhund  und  Haus- 
hund erwähnt;  diese  Art  scheint  sich  aber  nur  geringer  Achtung 
zu  erfreuen,  wenigstens  wenn  es  diese  Art  war,  welche  neben  Eseln 
von  allen  Thieren  allein  dem  K an  d ala  zu  besitzen  erlaubt  war  und 
noch  unter  dem  Namen  Paria-Hund  in  Indien  bekannt  ist1 2).  Aufser 
dem  allgemein  verbreiteten  Hirtenhunde  findet  sich  noch  in  Indien 


1)  Ueber  die  Indischen  Hunde  in  Babylon  s.  Herod.  I,  192.  Die  Hunde  des 
Sopeilhes,  die  mit  Löwen  kämpften,  sind  schon  S.  295.  erwähnt.  Im  RiimCij. 
II,  70,  21.  flg.  schenkt  der  Grofsvater  A^vapati  dem  Bruder  des  Häma, 
Bharata,  schnelle  Esel  und  Hunde,  „im  Pallaste  grofsgezogene,  mit  der  Stärke 
der  Tiger  begabte,  mit  den  Zähnen  kämpfend,  vom  grofsen  Körper.“  Das 
Land  der  Kekaja,  welches  hier  gemeint  ist,  lag  in  W.  der  Flüsse  Sudärnä, 
dem  der  Berg  Sudäma  gleichnamig  ist,  und  Qatadru  nach  der  Vipatja  zu;  71, 
2.  68,  19.  20.  Das  Land  der  Kr^.eoC  lag  am  Saranges,  einem  Zuflufse  des 
Hydraotes  nach  Arr.  Ind.  IV,  8.  Die  wahre  Lesart  ist  die  der  alten  Aus- 
gabe Ix  Krpci.iov  für  Ki;vhov  oder  Mtjxuov.  Die  Stelle  hat  aber  einen  andern 
Fehler,  wahrscheinlich  des  Arrians  selbst;  er  läfst  auch  den  Hyphasis  iu 
den  Hydraotes  fliefsen ; er  mufs  in  seinen  Quellen  dafür  ZaSuS^  gefunden 
haben  oder  die  Qatadru.  Dann  erst  ist  seine  Flufsbeschreibung  des  Peug'äbs 
richtig.  Im  Sopeilhes  Lande  war  nach  Strabo,  s.  oben  S.  249.,  das  reiche 
Salzlager;  einige  setzten  es  zwischen  Hydaspes  und  Akesines,  andere  jen- 
seits des  Akesines  und  Hydraotes.  Das  letzte  ist  allein  richtig.  Droysbn, 
Gesch.  Alex.  S.  414.  nimmt  Mandl  an  der  Vipa^ä  an,  ohne  Zweifel  richtig. 
Die  alte  Hauptstadt  hiefs  Girivraga,  Bergweide.  Ein  Zuflufs  der  Qatadru 
auf  Moobcroft’s  Karte  heifst  Soaon , von  den  Bergen  um  Nadaon  herkom- 
mend, wahrscheinlich  liegt  darin  Sudäma.  Ob  Saranges  ein  anderer  Name 
dieses  Flufses  sey,  ist  dunkel;  das  NN  ort  ist  Sanskrit.  S.  de  Pentap.  Ind. 
p.  12-  — Ich  trage  nach  diesen  Uebereinstimmungen  der  Lage,  des  Namens 
Kekaja,  der  Hunde  und  des  Salzlagers  kein  Bedenken , Sopeithes  und  A9- 
vapati  für  denselben  Namen  zu  halten ; Assapati  wäre  Präkritform.  Damit 
nun  aber  keiner  in  die  sinnreiche  Behauptung  verfalle,  der  Schwiegervater 
des  Königs  Da^aratha  habe  Alexandern  seine  persönliche  Aufwartung  ge- 
macht, füge  ich  hinzu,  dafs  Sopeithes,  wie  Porus,  Taxiles,  kein  Eigennam  e 
sondern  gemeinschaftlicher  Köuigstitel  ist.  — Vielleicht  sind  diese  Hunde 
noch  erhalten:  Vigne,  travels  II,  411.  sagt:  der  Jagdhund  iu  Sind  ist  dem 
Laude  eigenthümlich,  ein  grofses  und  grimmiges  Thier,  einem  Bastarde  ei- 
nes ßulleubeifsers  und  NViudspiels  ähnlich. 


2)  Manu,  X,  51  Heuer,  Juurney  I,  400. 
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der  Hund  wild  und  zwar  sowohl  über  das  ganze  Dekhan  verbreitet^ 
als  in  Gondvana  und  wahrscheinlich  auch  in  Nepal  ')• 

Es  ist  bemerkt  worden,  dafs  Hinterindien  unter  seinen  einhei- 
mischen T hi eren  das  Hündegeschlecht  nicht  besitze,  weder  den 
Hund  selbst,  noch  den  Wolf,  den  Fuchs,  den  Schakal,  noch  die 
Hyäne,  während  das  Katzengeschlecht  dort  vollständig  sich  findet, 
Tiger,  Leoparden  und  Katzen  verschiedener  Art1 2 3). 

Indien  scheint  also  auch  in  Beziehung  auf  diese  Thiergattun- 
gen, wie  in  seiner  Flora,  ein  vermittelndes  Land  zu  sevn;  denn  es 
besitzt  alle  aufgezählten  des  Hundegeschlechtes  und  mehrere  der 
Katzenarten;  diese  sind  weniger  vollständig  im  Westen  Indiens. 

Das  Pferd  ist  in  Indien  nicht  ausgezeichnet;  dieses  wufste 
auch  schon  der  treffliche  Herodotos  ■*);  Indien  hat  nach  ihm  gröfscre 
Vierfüfscr  und  Vögel,  als  andere  Länder,  ausgenommen  die  Pferde; 
die  Indischen  werden  von  den  Modischen  übertroffen.  Die  Indische 
Sprache  erkennt  dieses  selbst  an;  denn  Pferde  aus  Persien,  Bak- 
trien  und  Kabulistan  werden  als  besonders  vorzügliche  hervorge- 
hoben 4 5).  Die  Inder  erhielten  wohl  gewifs  frühe  Zufuhr  von  Pfer- 
den aus  diesen  Ländern.  Später  haben  wir  ein  ausdrückliches 
Zeugnifs,  dafs  der  König  von  Ceylon  sich  Pferde  aus  Persien  zu- 
führen liefs  °). 

Die  alten  Schriften  bezeichnen  die  Länder  im  0.  des  Indus 
als  diejenigen  Theile  Indiens,  welche  die  besten  Pferde  erzeugten  6). 


1)  Angaben  bei  Ritter,  IV,  2,  703.  III,  58.  Er  ist  beschrieben  und  abgebildet 
von  W.  H.  Sykes,  in  Trans,  of  the  R.  A.  S.  III,  405.  Er  lieifst  in  Dekhan 
Kolsun\  das  letzte  aus  Skt.  fr  an,  Hund. 

2)  Ritter,  IV,  1,  146.  253.  IV,  2,  703. 

3)  III,  106. 

4)  Amur.  K.  11,  Vlll,  2,  13.  Plragika,  Bähllka,  Klmbdy  a,  Vandjuy d.  Ueber 
die  Bedeutung  des  dritten  Namens  s.  Zeitschrif  t f.  d.  K.  d.  M.  11,  57.  Va~ 
nXju  wird  ebenso  nach  N.  W.  gesetzt,  ist  aber  noch  nicht  näher  bestimmt. 
Diese  Namen  stehen  auch  Rim.  I,  6,  21.  Nach  Massox,  Journeys , I,  429. 
entführen  die  Sikh  jährlich  den  Jusufzai  der  Ebene  einen  Tribut  an  Pfer- 
den; sie  scheinen  also  dort  zahlreich  zu  sevn,  wie  zur  Zeit  der  Kambög'a. 
Amara  nennt  diese  fremden  Pferde  nur  hajäh , Pferde;  die  Aufführung  im 
Wörterbuch  zeigt  aber,  dafs  sie  geschätzt  wurden. 

5)  Kosmas,  top.  Chr.  p.  339.  Mont. 

6)  Im  Amar.  K.  a.  a.  O.  wird  sindhuya,  am  Indus  gebohren,  als  Namen  des 
Pferdes  aufgeführt;  auch  in  Rim.  a.  a.  O.  wird  das  Pferd  vom  Indus  her- 
vorgehoben. Hieher  gehört  auch  die  Benennung  Arattag'a  für  Pferd.  Trik. 
f.  II,  8,  43.  von  den  Aratta  im  Peng  ab.  S.  de  Ventap.  Ind.  p.  22.  Die  Be- 
wohner Marukak'hls  bringen  als  Geschenk,  Mahlbh.  11,  1830-,  Pferde  aus 
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Dieses  ist  noch  gegenwärtig  der  Fall;  das  Land  zwischen  Indus 
und  Hydaspes,  so  wie  Kak'ha,  sind  noch  im  Besitze  der  besten 
Pferde;  das  von  Kak'ha  ist  ein  sehr  vorzügliches  Thier* 1 2);  viel- 
leicht sind  diese  aber  Arabischer  Abstammung.  Das  Pferd,  welches 
im  Himalaja  im  Gebrauch  ist,  gehört  zu  der  kleinen  Tübetischen 
oder  Butaniscben  Rafse,  welche  Tangon  genannt  wird  und  auch  in 
Hinlcrindien  einheimisch  ist*). 

Der  Gebrauch  des  Pferdes  bei  den  alten  Indern  war  zum 
Kriege;  ihre  Heere  sollten  nach  der  Vorschrift  auf  einen  Wagen 
oder  Elephanten  drei  Beiter  und  fünf  Fufskämpfer  haben.  Fahren 
auf  rofsebespannten  Wagen  erscheint  überhaupt  in  der  alten  Zeit 
gewöhnlicher  als  Reiten.  Bei  der  Gröfse  des  Landes  und  den  häu- 
figen Kriegen  mufste  ein  grofser  Verbrauch  von  Pferden  Statt  fin- 
den; da  es  bekannt  ist,  dafs  in  Indiens  Klima  die  Pferde  leicht  aus- 
arten, mufs  wohl  schon  im  Alterthume  eine  starke  Einfuhr  aus  den 
Indusländern  und  Iran  Statt  gefunden  haben;  eine  viel  gröfsere 
mufste  eintreten  seit  der  Herrschaft  der  Muhammedaner,  deren  Heere 
gröfstentheils  aus  Reiterei  bestanden.  In  der  That  erfahren  wir, 
dafs  aufser  den  Persischen  Ländern  Arabien  in  dieser  späteren  Zeit 
viele  Pferde  nach  Indien  lieferte.  Die  Mahratten,  die  ebenfalls  zu 
Pferde  ihre  grofsen  Kriegszüge  machten,  erziehen  sich  ein  zwar 
nicht  grofses , aber  unverwüstliches  Pferd  und  verwenden  darauf 
viel  Pflege;  diese  Zucht  ist  vorzüglich  am  Bhimaflufse  zu  Hause; 
cs  ist  höchst  wahrscheinlich  gemacht  worden,  dafs  diese  Pferde 
durch  Arabische  veredelt  worden  sind3).  Die  jetzigen  Beherrscher 
ergänzten  bis  jetzt  ihre  Reiterei  auch  aus  dem  Nordwesten;  es 
ist  nicht  unmöglich,  dafs  sie  einst  aus  Neuholland  übers  Meer  ihre 
Pferde  beziehen  werden. 


Gandhära ; d.  h.  aus  dem  Lande  diesseits  und  jenseits  des  Indus  bei  Attok. 
de  Pent.  lud.  p.  15.  Zur  Geschichte  der  Gr.  und  Indosk.  Könige,  S.  134. 
Marukak’ha  ist  nach  Wilson’s  Bemerkung,  Journ.  of  the  R.  A.  S.  VII, 
p.  141.  das  Gränzland  der  Induswüste  über  Kak'ha  und  nach  Sind  hin. 

1)  Macmvrdo,  in  Trans,  of  the  L.  S.  of  Bombay  II,  215.  Burnes,  Reise, 
Dtsche  Uebers.  11,  65.  Die  Indus-Pferde  heifsen  Donni. 

2)  Sie  kommen  aus  Tübet  und  Butan,  so  z.  B.  in  Purauija.  Fa.  Hamilton, 
East.  Ind.  111,  118.  Ein  Volk  des  östlichen  Himalaja  heifst  im  Mahäbharata 
und  bei  Ptolemaios  Tangana,  wahrscheinlich  Bergbewohner.  S.  Ztschrft. 
f.  d.  K.  d.  M.  11,  24.  Ptol.  VII,  2. 

3)  Von  Ritter,  IV,  1,  901. 
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Der  Elepliant. 

Dcm-  Elephant  gehört  nufser  Vorderindien  auch  der  hinteren 
Halbinsel  bis  an  die  Südgränze  Chinas;  dann  den  zwei  gröfseren 
Inseln  des  Indischen  Archipels,  Borneo,  jedoch  nur  in  N.  W.,  und 
Sumatra;  in  Indien  selbst  findet  er  sich  über  das  ganze  Land  ver- 
breitet, jedoch  jetzt  gruppenweise,  wo  noch  die  Walddickichte  un- 
gestört erhalten  worden  sind  oder  sich  wieder  verbreitet  haben. 
Die  Insel  Ceylon  ist  im  Süden  reich  an  Elcphanten  *).  Sonst  kommt 
er  nur  in  Afrika  vor,  jedoch  mit  einigen  wesentlichen  Verschie- 
denheiten; er  findet  sich  dort  jetzt  nur  in  den  Ländern  im  Süden 
der  Sahara;  die  Mauritanischen  Elephanten  der  Wälder  des  Atlas, 
welche  die  Karthager  früher  zuerst  hatten  fangen  und  zähmen 
lafsen,  nachdem  sie,  wie  es  scheint,  in  ihrem  Sicilischen  Kriege 
mit  Pyrrhus  die  Wichtigkeit  dieser  Kriegswaffe  kennen  gelernt 
hatten , sind  später  durch  die  Römischen  Thiergefechte  ganz  aus- 
gerottet worden.  Auch  die  Ptolemäer  gebrauchten  in  ihren  Heeren 
Afrikanische  Elephanten,  welche  sie,  und  zuerst  der  zweite,  durch 
eigens  dazu  veranstaltete  Unternehmungen  in  Aethiopien  fangen 
liefsen;  die  Aethiopier  hatten  sich  nicht  zu  der  Kunst  erhoben,  die 
starken  und  gelehrigen,  in  ihrem  Lande  häufigen  Thiere  durch  die 
Zähmung  sich  zu  unterwerfen 1  2).  Die  alten  Aegypter,  einer  Hei- 
math  des  Elephanten,  Aethiopien,  so  nahe,  konnten  kaum  der  gänz- 
lichen Unbekanntschaft  mit  dem  Thiere  entbehren;  es  hat  sich 
in  der  That  sein  Bild  unter  den  Hieroglyphen  gefunden3);  aber 


1)  Kjttkk  giebt,  io  seiner  Monographie  IV,  l,  903.  flg.  genaue  Nachweisun- 
gen über  die  Verbreitung  des  Elephanten.  Er  findet  sich  jetzt  vorzüglich 
im  östlichen,  waldreichen  Gränzgebirge  über  Tripura  und  Silhet;  dann  im 
östlichen  Tarijani  am  Eufse  des  Himalaja  bis  nach  Assam  hinein;  ferner  im 
Waldgebiete  der  Westghat  an  den  Quellen  der  Kaveri  und  der  Tunga- 
bliadrä,  und  vorzüglich  in  Kurg.  Wynaad  und  auf  der  Südspitze  des 
üekhaus  im  S.  der  grofsen  Lücke.  Im  Vindhja  wird  er  in  den  epischen 
Gedichten  erwähnt;  jetzt  ist  er  dort  sehr  selten;  dagegen  häutig  in  den 
Wäldern  über  Orissa. 

2)  Aus  A.  W.  von  Schlegkl’s  Abhandlung;  Zur  Geschichte' des  Elephanten, 
Indische  Bibi.  I,  S.  129.  flg.  S.  189.  194.  186. — Kosmas  sagt,  p.  339.  ol 

di  Ai&lonsg  ovx  ioaaiy  tpusptoöäi  sÄtipavTag. 

3)  S.  Champou.ion , grammaire  Egypt.  I,  51.  84.  worauf  Pott,  Ztschft.  f. 
d.  K.  d.  M.  IV , 13.  aufmerksam  macht.  Chahipollion  fügt  aber  p.  84. 
hinzu,  dafs  der  Zeichner  keine  deutliche  Vorstellung  von  dem  Thiere  hatte. 
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weder  zeigt  ein  Denkmal  der  Aegyptischen  Kunst  eine  Spur  einer 
anderweitigen  Darstellung  des  Elephanten,  noch  haben  wir  ein  ge- 
schriebenes Zeugnifs,  dafs  er  in  ihrem  Lande  gewöhnlich  war;  von 
einer  Zähmung  und  Benutzung  kann  daher  bei  den  alten  Aegyp- 
tern  nicht  die  Rede  scyn. 

In  Indien  wird  dagegen  des  Elephanten  als  eines  gezähmten 
und  geschätzten  Thieres  schon  in  den  ältesten  Schriften  gedacht; 
so  schon  in  den  Veda;  das  Gesetzbuch  des  Manu  und  die  epischen 
Gedichte  ’)  stellen  seinen  Gebrauch  zum  Kriege  und  zum  Reiten 
für  die  Könige  und  Helden  als  etwas  herkömmliches  und  gewöhn- 
liches dar.  Auch  zum  Lasttragen,  da  er  in  einer  frühen  Beschreibung 
einer  Karawane  erscheint.  Alexander  fand  zuerst  in  der  Schlacht 
von  Arbela  Kriegselephanten  sich  im  Persischen  Ileere  gegenüber 
gestellt;  cs  waren  ihrer  nur  fünfzehn,  ihre  Führer  Inder  von  dies- 
seits des  Indus-).  Früher  erscheinen  keine  Elephanten  in  den  Per- 
sischen Kriegen;  als  Geschenke  Indischer  Könige  waren  sie  aber 
früher  nach  Persien  gekommen;  Ktcsias  hatte  ihrer  in  Babylon  gese- 
hen und  danach  seine  Beschreibung  gemacht;  er  hatte  auch  von 
ihrem  Gebrauch  im  Kriege  gehört,  wobei  er  nur  nach  seiner  Art 
ihre  Zahlen  ins  unglaubliche  steigert1 2  3).  Ihr  früherer  Nichtgebrauch 
iin  Persischen  Heere  und  ihr  Erscheinen  in  der  letzten  grofsen 
Schlacht  des  schon  verzweifelnden  letzten  Achämenidcn  scheinen 
am  einfachsten  daher  erklärt  werden  zu  können , dafs  die  Inder, 
welche  den  Persern  gehorchten,  nur  in  Westen  und  Norden  des 
Indus  wohnten,  wo  die  Elephanten  seltener  und  theuerer  waren, 
in  der  letzten  Schlacht  aber  aufserordcntliche  Anstrengungen  ge- 
macht wurden.  Vielleicht  waren  die  Elephantenführer  nicht  sowohl 
unterworfene  Inder,  als  gemiethete  Söldlinge.  Es  ist  aber  jeden- 
falls durch  diese  Thalsache  sicher,  dafs  die  Perser  in  ihrer  ein- 
heimischen Kriegsführung  den  Elephanten  nicht  gebrauchten  und 
über  die  inneren  Indischen  Länder  keine  Herrschaft  besafsen 4). 


1)  Rigr.  I,  84,  17.  „Wer  ruft  an  den  Indra  wegen  eines  Sohnes,  Elephanten, 
Reichthunis,  seines  Selbst  oder  seiner  Leute.“  Also  der  Elephaut  als  Theil 
des  Besitzthums  uud  des  Hauses.  MaliXbh.  111,  2510.  Vol.  1,  p.  497. 

2)  Arrian,  Anab.  111,  8,  11.  v.  Schi.egel,  S.  155. 

3)  Ailian.  hist.  anim.  XVII,  29. 

4)  Vgl.  v.  Schlegel,  S.  146.  flg.  Nach  Strabo,  XV,  1,  §.  6.  hatte  Megasthe- 
nes  berichtet,  die  Perser  hätten  sich  von  Indien  die  Hydraka  als  Miethstrup- 
pen  geholt,  hätten  selbst  aber  keinen  Feldzug  dahin  gemacht. 
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Vor  den  Siegen  Alexanders  waren  keine  Elephanten  in  Grie- 
chenland gesehen  worden  ')  ; die  ersten  werden  wahrscheinlich  von 
den  bei  Arbela  gefangenen  gewesen  seyn,  von  diesen  erhielt  auch 
wohl  Aristoteles  die  Exemplare,  nach  welchen  er  seine  meister- 
hafte Beschreibung  gemacht  hat*).  Herodotos  erwähnt  des  Ele- 
phanten nur  im  westlichen  Nord-Afrika1 2  3). 

In  Borneo  und  Sumatra  verstehen  die  Bewohner  so  wenig  den 
Elephanten  zu  bezwingen,  dafs  sie  nur  durch  Vergiftung  sich  und 
ihre  Pflanzungen  gegen  die  wilden  Thiere  zu  schützen  wifsen.  Von 
Hinterindien  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  vermuthen,  dafs  die 
Zähmung  des  Elephanten  von  dem  so  nahen  vorderen  Schwester- 
lande dahin  erst  mitgetheilt  worden  sey.  Vorderindien  bleibt  also 
das  Land,,  in  welchem  allein  die  Bewohner  zuerst  es  verstanden, 
das  grofsartigste  ihrer  wilden  Thiere  sich  zu  unterwerfen  und  zum 
gehorsamen  Bundesgenofsen  zu  machen.  Ueber  die  erste  Zähmung 
des  Elephanten  haben  die  Inder  keine  Ueberlieferung;  sie  wird,  wie 
alles  übrige,  als  etwas  ursprüngliches  gesetzt.  Die  Art  des  Fan- 
ges und  der  Zähmung  haben  die  Alten  mehrfach  beschrieben4). 

Der  Indische  Elephant  ist  gröfser  und  stärker,  als  der  Afrika- 
nische; wir  haben  ausdrückliche  Zeugnifse,  dafs  wo  sie  sich  in 
Schlachten  gegenüber  gestellt  wurden,  der  blofse  Anblick,  der  Ge- 
ruch und  das  Geschrei  des  Indischen  den  Afrikanischen  in  die  Flucht 
trieben5).  Dieser  hat  in  beiden  Geschlechtern  gleich  grofse  Zähne; 
der  weibliche  Indische  hat  nur  kurze. 

Sein  Lebensalter  ist  nicht  sicher  ermittelt ; im  gezähmten  Zu- 
stande wird  er  120  Jahre  alt,  im  wilden  wahrscheinlich  gegen  200; 
er  wächst  25,  ist  am  kräftigsten  im  60sten.  Er  löbt  von  Blättern 
und  Zweigen,  und  sucht  seine  Wohnung  in  einsamen,  dichten, 
wafserreichen  Wäldern.  Die  Elephanten  leben  in  Heerden,  von 
einem  alten  Männchen  angeführt,  nicht  einsam  und  unverträglich, 
wie  der  Tiger  und  der  Löwe,  sondern  gesellig  und  sich  gegen- 
seitig beistehend.  Der  Rüfsel  befähigt  sie  durch  seine  Gelenkig- 


1)  Pausan.  I,  12,  4. 

2)  v.  Schlegel,  S.  161. 

3)  IV,  191. 

4)  Arr.  Ind.  Xlll.  Strabo,  XV,  1,  42.  43.  PUn.  II.  iV.  Vlll,  8 Ailian.  de 
N.  A.  VII,  6.  IV,  24.  u.  a. 

5)  Pulyb.  hist.  V,  84.  Plin.  H.  N.  Vlll,  9. 
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keit  und  sein  feines  Tastgefühl  zu  vielen  Handlungen , die  bei 
dem  schwerfälligen  Baue  des  Körpers  überraschen ; sie  sind  über- 
haupt im  Vergleiche  mit  ihren  plumpen  Gliedern,  welche  genugsam 
ihre  Stärke  bezeugen , gewandt  zu  nennen.  Wie  grofs  der  Ver- 
stand des  Elephanten  sey,  darüber  sind  die  Urtheile  verschieden; 
es  giebt  jedenfalls  kein  Thier,  welches  mit  gleich  grofscr  Kraft  so 
viel  Verstand  und  Gelehrigkeit  vereinigt. 

Der  Elcphant  läfst  sich  vortrefflich  als  mächtiges  Last-  und  Zug- 
Thier  gebrauchen;  den  alten  Indern  war  er  vorzüglich  für  Zwecke 
des  Kriegs  wichtig:  um  die  feindlichen  Linien  zu  durchbrechen 
und  zertreten;  dann  als  lebendiges  Bollwerk  zum  Schutze  der  ei- 
genen Kämpfer.  Er  war  zugleich  Reitthier  für  die  Könige  und  die 
Grofsen;  doch  war  dieses  in  der  älteren  Zeit  kein  ausschliefsliches 
Recht;  auch  der  Reichthum  besafs  es1)- 

Das  grofsarlige,  nützliche  und  gelehrige  Thier  mufste  eine 
bedeutende  Stelle  in  der  V orstellung  der  Inder  gewinnen.  Am  cha- 
rakteristischten  tritt  dieses  in  der  Baukunst  und  Mythologie  hervor; 
er  wird  als  colossale  Karyatide  gebraucht;  die  Welt  wird  von 
vier  Ricsenelephanten  getragen;  der  Götterkönig  reitet  auf  einem 
Elephanten.  Sein  charakteristisches  Glied,  der  Riifsel,  wird  auf 
den  Gott  sinnreicher  Erfindungen,  den  Ganeca,  übertragen.  Wie 
sehr  die  Inder  den  Elephanten  schätzten,  geht  aus  der  Stellung  her- 
vor, welche  ihm  in  ihrer  Lehre  von  der  Rangordnung  der  Wesen 
gegeben  wird2):  „die  Elephanten,  die  Pferde,  die  Cüdra,  die  schmäh- 
lichen Mlek’ha,  die  Löwen,  Tiger  und  Eber  bilden  die  mittlere  Stufe 
der  Wesen,  welche  von  der  Eigenschaft  der  Finstcrnifs  erfüllt  sind.“ 
Er  ist  den  Dichtern  ein  oft  gegenwärtiges  Thier,  in  der  Beschrei- 
bung von  Naturscenen,  in  Glcichnifsen,  in  der  Thierfabel.  Diese 
Beziehungen  gehören  einem  anderen  Theile  unseres  Werkes;  sie 
sind  ohnehin  schon  genügend  hervorgehoben  i).  Noch  höher  ist 
die  Verehrung  des  Elephanten  bei  den  Buddhistischen  Völkern  ge- 
stiegen; der  in  Hinterindien  vorkommende  tveifse  Elephant,  den  die 
Sage  auch  Ceylon  zuschreibt,  wird  als  eine  göttliche  Verkörperung 


1)  Die  Vasantasenä  in  der  Mrikk'hakat’i  hält  sich  Elephanten.  Megasthenes 
behauptete,  Strabo  XV,  1,  41.  Pferde  und  Elephanten  seyen  ausschliefslieh 
Eigenthum  der  Könige;  dem  aber  andere  widersprechen,  §.  43.  und  was 
schon  wegen  der  Pferde  ein  Mifsverständnifs  seyn  utufs. 

2)  Manu,  Xll,  43. 

.3)  von  Schlegel,  S.  212  — 231. 
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angesehen  und  verehrt;  der  König  der  Barmanen  legt  sich  als  höch- 
sten Titel  den  des  Beherrschers  des  weifsen  Elephanten  bei;  auch 
in  Siam  gilt  er  als  heilig1). 

Den  alten  Indern  galt  der  Elephant  beinahe  als  ein  Bun- 
desgenofse  im  Kriege;  zu  einem  vollständigen  Indischen  Heere  ge- 
hörte nach  Herkommen  und  Kriegsgesetz  eine  bestimmte  Anzahl 
von  Elephanten  und  sic  mufsten  vor  der  Erfindung  des  Schiefsge- 
wehrs, wenn  richtig  angewendet , eine  sehr  wirksame  und  furcht- 
bare Waffe  bilden.  Der  Elephant  heifst  den  Indern  achtwaffig; 
die  vier  Fiifse,  die  zwei  Fangzähne,  der  Rüfsel  und  die  Stirn  sind 
gemeint2).  Wir  werden  später  die  Verwendung  des  Elephanten 
im  Kriege  zu  betrachten  haben;  hier  nur  die  Bemerkung,  dafs  wir 
ausdrückliche  Zeugnifse  dafür  haben,  dafs  die  alten  Indischen  Kö- 
nige zahlreiche  Scharen  Elephanten  zum  Kriege  hielten.  Das 
kleine  Volk  der  Assakanen  in  W.  des  Indus  konnte  nur  drcifsig 
aufstellen;  so  viel  nur  auch  der  König  Taxiles;  dagegen  führte 
Porus  zweihundert  in  die  Schlacht  gegen  Alexander3 4).  Der  mächtige 
König  der  Prasier  besafs  zu  jener  Zeit  ihrer  sechstausend  oder  gar 
neun*)  und  diese  Macht  ist  gemeint,  wenn  unter  den  Dingen,  welche 
die  Makedoner  gegen  einen  Feldzug  ins  innere  Indien  entmuthig- 
ten,  die  grofse  Menge  der  Elephanten  der  Inder  jenseits  der  Vi- 
päcä  erwähnt  wird 5).  Es  wurde  gewifsermaafsen  die  Macht  der 
Könige  Indiens  nach  der  Anzahl  ihrer  Elephanten  bestimmt;  wir 
besitzen  bemerkenswerthe  Bruchstücke  aus  einer  militärischen  Sta- 
tistik der  Indischen  Reiche,  in  welcher  die  Elephanten  stets  mit 
aufgezählt  werden:  ein  sprechendes  Zeugnifs  für  ihre  Wichtigkeit 
bei  der  Indischen  Kriegsführung  und  die  grofse  Anzahl  von  ihnen, 
die  damals  im  ganzen  Indien  mufs  unterhalten  worden  seyn6).  Die 


1)  w.  von  Humboldt,  über  die  Kawisprache,  I,  153,  Note  8.  Ritter,  S. 
9l8.  Ailianos  hat,  de  nat.anim.  111,46.  eine  Erzählung,  aus  der  hervorgeht, 
dafs  auch  in  Indien  der  weifse  Elephant  besonders  geschätzt  wurde. 

2)  von  Schlegel,  S.  221.  Uitöp.  111,  83. 

3)  Arrian.  Anab.  IV,  25.  30.  V,  3.  15. 

4)  Diudor.  Xlll,  93.  Plut.  Alex.  62.  Plinius,  H.  N.  VI,  22.  hat  die  gröfsere 
Zahl,  kann  aber  den  K'andragupta  meinen,  der  mächtiger  war,  als  der  Pra- 
sier-König  zur  Zeit  Alexanders.  Akbar  hielt  noch  6000  Elephanten,  obwohl 
sie  damals  nicht  mehr  ihre  ehemalige  Wichtigkeit  für  den  Krieg  hatten. 

5)  Arrian.  V,  25- 

6)  Diese  Angaben  stehen  bei  Plinius,  H.  N.  VI, XXII  — XX111 ; es  sind  zum  Theil 
noch  unermittelte  Namen:  der  König  der  Calingae  Gaugaridae  hatte  700 

20  * 
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Cingalesischen  galten  für  die  besten  und  bildeten  einen  wichtigen 
Ausfuhrartikel  der  Insel  ')• 

Alexander  der  Grosse  erkannte  sehr  schnell  die  Brauchbar- 
keit des  Elcphanten  zum  Kriege  und  mufs  als  der  Einführer  des- 
selben in  die  Griechische  und  Westasiatische  Kriegskunst  betrach- 
tet werden.  Er  liefs  sich  von  den  besiegten  Indischen  Königen 
stets  ihre  Elcphanten  abtreten;  über  drei  hundert  hat  er  aber  nicht 
mit  aus  Indien  genommen.  Ihm  konnten  die  Riesenthiere  nur  bei 
seinem  Begräbnifs  dienen,  ihr  Bild  zierte  seinen  Leichenwagen* 1 2); 
die  Heerführer  aber,  die  sich  in  seine  Eroberungen  theilten,  ver- 
loren nicht  ihre  Wichtigkeit  aus  den  Augen  ; der  Elcphant  spielt 
fortan  in  der  Geschichte  der  Diadochen  eine  bedeutende  Rolle  in 
der  Kriegsführung,  wie  in  der  Poliiik  und  da  in  Indien  die  Kunst 
seiner  Zähmung  zu  Hause  und  stets  ein  Vorrath  abgerichteter 
Thiere  vorhanden  war,  gewinnt  es  eine  neue  Beziehung  und  ei- 
gcuthümlichc  Wichtigkeit  für  die  westlichen  Reiche.  Diese  Be- 
theiligung der  Elcphanten  bei  den  Kriegen  des  Westens  dauert 
beinahe  drei  Jahrhunderte;  sie  erschienen  in  sehr  vielen  Schlach- 
ten dieser  kriegerischen  Periode  und  gaben  oft  die  Entscheidung. 
Die  Geschichtschreiber  der  Zeit  gedenken  ihrer  oft  und  es  ist 
uns  daher  möglich,  ihre  Geschichte  zu  verfolgen.  Dieses  ist  schon 
auf  die  anziehendste  Weise  geschehen;  der  Plan  unseres  Werkes 
verbietet  uns  diesen  Gegenstand  hier  besonders  zu  behandeln  und 
wir  begnügen  uns  um  so  lieber  mit  einer  Verweisung  auf  die  frü- 
here  Darstellung3),  als  wir  dadurch  der  Gefahr  entgehen,  den 
Anforderungen  dieser  Aufgabe  weniger  zu  genügen,  als  schon 
geschehen  ist.  Nur  möge  eine  ganz  allgemeine  Erwähnung  dieser 
Beziehungen  des  Elcphanten  hier  erlaubt  seyn. 


Eleplianten;  der  derTaluctae  400;  der  der  Andarae  1000;  der  derMegallae 
500;  der  der  Asangae  300;  der  der Horatae  (Soratae?.)  1600;  der  der Paudae 
500;  der  der  Charniae60;  der  der  Oraturae  hatte  nur  10,  aber  viel  Infanterie; 
der  der  Varetatae  keine,  auf  seine  Iteiterei  und  sein  Fufsvolk  sich  verlafsend. 
Pliuius  schickt  diese  Bemerkung  voraus;  iis  (elephaniis)  araut,  iis  vehuntur, 
haec  maxiine  novere  pecuaria;  iis  militant,  dimieantque  pro  finibus. 

1)  S.  die  Stelle  aus  Ailianos,  S.  198-  — Kosmas,  p.  339.  berichtet,  dafs  die 
Indischen  Könige  des  Festlandes  sich  selbst  wilde  Eleplianten  zähmen  Iiefsen. 
Wahrscheinlich  kanten  aber  auch  damals,  wie  viel  später,  auch  welche  aus 
Ceylon. 

2)  vox  Schlf.gf.i.,  S.  172. 

3)  ebend.  S.  173.  fgd. 
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Die  Elophanten  Alexanders  geriethen  , wie  sein  Reich  zer- 
stückelt wurde,  mit  dem  getheilten  Heere  und  durch  das  schnell 
wechselnde  Kriegsglück  in  die  verschiedensten  Länder;  auch 
Griechenland  bekam  von  diesen  zu  sehen.  Der  erste  Zuwachs  ge- 
schah durch  Eudamos,  welcher  den  Porus  ermordet  hatte  und  seine 
Elephanten , hundert  und  zwanzig  an  der  Zahl , dem  Eumenes 
zuführte;  diese  fielen  dem  Artigonos  nachher  in  die  Hände.  Seit- 
dem aber  der  erste  der  Seleukiden  sein  Reich  gegründet  hatte, 
waren  er  und  seine  Nachfolger  durch  ihre  geographische  Stellung 
die  einzigen  Könige  des  Westens,  welche  die  Verluste  an  Ele- 
phanten durch  neue  Zufuhr  aus  Indien  ersetzen  konnten.  Sie  ha- 
ben dazu  ihre  feindseligen  und  freundschaftlichen  Beziehungen  zu 
den  Indischen  Königen  benutzt.  Der  erste  Seleukos  trat  in  sei- 
nem Friedensvertrage  mit  K andragupta  die  äufsersten  Ostgebiete 
seines  Reiches  ab  und  erhielt  dafür  fünfhundert  Elephanten ; diese 
entschieden  die  Schlacht  bei  Ipsos  zu  seinen  Gunsten;  Antiochos 
der  Grofse  benutzte  seinen  glücklichen  Feldzug  gegen  die  Parther 
und  Baktrier,  um  über  den  Hindukusch  zu  ziehen,  dasBiindnifs  sei- 
ner Vorfahren  mit  dem  Indischen  Könige  Sophagasenos  zu  erneu- 
ern und  sich  hundert  und  fünfzig  Elephanten  von  ihm  abtreten  zu 
lafsen  ')• 

Die  übrigen  Völker  des  Westens,  denen  der  Landweg  nach 
Indien  verschlofsen  war,  verschafften  sich  auf  andere  Weise  die 
Elephanten,  wie  schon  erwähnt,  die  Ptolemäer  aus  Aethiopien,  die 
Karthager  aus  Mauritanien;  aus  dem  letzten  Lande  auch  die  Rö- 
mer, die  jedoch  nur  kurze  Zeit  die  Elephanten  im  Kriege  gebrauch- 
ten; gegen  die  schnelle  Reiterei  der  Parther  und  in  dem  rauhen 
Klima  der  Germanen  waren  sie  nicht  mehr  anwendbar,  nachdem 
den  Römern  nur  diese  Feinde  noch  zu  bekämpfen  blieben  -). 

Mit  der  Parthischen  Kriegsweise  vertrug  sich  nicht  der  Ge- 
brauch  des  langsa  nen  Elephanten;  die  Baktrischen  Griechen,  die 
auch  Indische  Länder  beherrschten,  werden  sie  aber  gewifs  noch 
in  ihren  Heeren  gehabt  haben  ; auf  ihren  Münzen  erscheint  öfters 
der  Elephanl.  So  auch  auf  denen  ihrer  Nachfolger,  der  Indosky- 
then 8);  der  König  der  weifsen  Hunnen  hatte  auch  Elephanten  in 


1)  Strabo  XV,  n,  §.  9.  Polyb.  excerpt.  XI,  32. 

2)  VON  SCHLEGEl,,  S.  193. 

3)  Z.  B.  auf  Müuzea  der  Kauerki-Könige,  die  auf  Eleplianteu  reileud  er- 
scheinen. S.  Wilson’s  Ariana.  pl.  XIII. 
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seinem  Heere,  sogar  zweitausend ').  Auch  die  Sassaniden  setzten 
den  Gebrauch  fort1 2);  wir  können  daraus  mit  Sicherheit  schliefscn, 
dafs  sie  freundschaftliche  Beziehungen  zu  Indischen  Königen  hat- 
ten; ihre  angeblichen  Indischen  Eroberungen  lafsen  sich  daraus  nicht 
bewahrheiten.  Ja  sogar  bei  den  Chinesen  finden  wir  in  dieser  Zeit 
Elephantcn  in  grofser  Anzahl  aus  Indien  eingeführt  3).  In  Indien 
kommen  Kriegselephanten  noch  in  den  Kriegen  mit  3Iahmud  dem 
Ghazneviden  vor.  Auch  die  Mohammedanischen  Könige  hielten 
sich  Elephantcn,  und  Akbar  sogar  sechs  tausend4)  ; doch  waren 
sie  bei  ihnen  nicht  mehr  Mitstreiter,  sondern  Last-  und  Beit-Thiere. 

Bei  der  frühen  und  unausgesetzten  Benutzung  des  Elephaoten 
konnten  den  Indern  die  brauchbaren  Eigenschaften  des  Elfenbeins 
nicht  entgehen.  Wir  finden  in  der  That,  dafs  das  Elfenbein  frühe 
zu  Verfertigungen  verschiedener  Art  benutzt  wurde 5).  Da  die 
Thiere  der  Zähne  wegen  kaum  in  Indien  getödtet  wurden,  nur 
der  männliche  Indische  Elephant  die  langen  Fangzälme  besitzt  und 
der  Verbrauch  des  Elfenbeins  wohl  bedeutend  war,  ist  zu  verrau- 
then,  dafs  der  gröfste  Theil  des  in  Indien  gefundenen  Elfenbeins 
im  Lande  selbst  verbraucht  und  weniger  ausgeführt  wurde.  Es 
ist  in  der  That  ermittelt,  dafs  die  Griechen,  deren  Künstler,  wie 
Phidias  und  Polykletos,  für  ihre  Toreutik  eine  sehr  grofse  Mafse 
von  Elfenbein  gebrauchten,  es  meistens  aus  Aethiopien  erhielten6); 


1)  Kosmas,  p.  338.  Mont. 

2)  Ammian.  Marc.  XXV,  1, 11.  Prokop,  de  bell.  Gotth.  IV,  14.  II,  p.  533-  Bonn. 

3)  Nämlich  Theophylaktos  Simokatta  sagt,  hist.  VII,  9.  p.  288.  ed.  B.  von 
den  Taugast,  deren  Hauptstadt  Chubdan  hiefs:  ileipavres  Se  r/ö  tJvei  noUoP 
tois  Se  'JySoig  y.ard  tu;  iunoafiu;  awava uCyruTcu.  Die  Erklärung  der  Namen 
s.  bei  Ki.aproth,  Journ.  .4s.  VIII,  p.  227.  1826.  Der  König  hiefs  Tdioäv 
was  uiög  tttoö  erklärt  wird.  Es  ist  seiu  Chinesischer  Titel:  thian-tsu,  Him- 
melssohn. 

4)  Ritter,  IV,  1,  912.  922. 

5)  Mahabli.  II,  1836.  bringt  der  König  von  Pragg’jötis  als  Geschenk  für  den 
Judhisht’hira  Schwerter  mit  Griffen  von  Elfenbein;  v.  1813.  bringen  die 
Könige  des  Ostens  sehr  werth volle  Sitze,  Wagen  und  Betten,  bunt  von 
Edelsteinen  und  Gold  und  mit  Elfenbein  eingelegt.  Es  scheint  also  in  alter 
Zeit  vorzüglich  aus  dem  Osten  gekommen  zu  seyn.  Ueber  Pragg’jötis  s. 
Ztschft.  f.  <1.  K.d.M.  II,  26.  Es  erscheint  als  halb  Aufserindisches  Land 
und  mufs  daher  die  Waare  aus  dem  nahen  Indien  erhalten  haben. 

6)  Ueber  den  Elfenbein-Handel  in  Griechenland  sind  Untersuchungen  in:  Qua- 
TnEMERE-DE-QuiNCY,  le  Jupiter  Olympien,  p.  163.  fgd.  Doch  liefsen  sich 
noch  Zusätze  machen.  Die  Aethiopier  brachten  dem  Perser- Könige  grofse 
Elephauten-Zähne  als  Tribut,  llerod.  111,97.  Tansanias  sagt,  V,  12.:  die 
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ja  cs  wird  bezeugt,  dafs  die  Aethiopier  sogar  nach  Indien  ihr  El- 
fenbein brachten* 1 2).  Doch  cs  kam  auch  früh  aus  Indien,  die  Könige 
Salomon  und  Hiratn  bekamen  es  wahrscheinlich  von  dort,  ja 
wenn  die  Indische  Abstammung  der  Namen  für  das  Thier,  wie  für 
das  Elfenbein  bei  den  Völkern  der  Weslwelt  sicher  erwiesen  wäre, 
würde  sich  aus  der  frühen  Verbreitung  derselben  schliefscn  lafsen, 
dass  die  Inder  den  Gebrauch  auch  des  Elfenbeins  zuerst  mitgetheilt 
hätten.  Die  Namen  haben  daher  hier  eine  besondere  Wichtigkeit 
und  verdienen  eine  genauere  Untersuchung. 

Das  Epos  erwähnt  verschiedener  Geschlechter  der  Elcphanten; 
aus  den  Namen  erhellt,  dafs  man  den  besten  Elephanten  eine 
Abstammung  von  den  Wunderthieren  beilegte,  welche  die  Erde 
tragen  sollen;  an  eine  von  den  Menschen  geleitete  Zucht  und  Ver- 
edlung des  Thiercs,  bei  welcher  die  Reinheit  der  Rafse  geschützt 
und  darüber  Stammbäume  aufgezeichnet  worden  wären,  ist  nicht 
zu  denken.  Es  wurden  die  Elephanten  nie  von  den  Indern  in  Ge- 
stüten als  eigentliche  Hausthiere  fortgepllanzt,  sondern  stets  wilde 
cingefangen  und  abgerichtet ; sic  mögen  gewufst  haben,  dafs  in 
der  Wildnifs  ihre  Stärke  und  ihr  Muth  sich  am  kräftigsten  ent- 
wickeln 

Für  ein  so  nützliches,  geschätztes,  täglich  ihren  Blicken  sich 
darbietendes  Thier  mufstc  die  alte  Sprache  der  Brahmancn,  welche 
mit  der  Neigung  zu  einer  Fülle  von  bezeichnenden  Benennungen 
die  gröfste  Leichtigkeit  ihrer  Bildung  vereinigt,  reich  an  Aus- 
drücken werden.  Diese  sind  meistens  von  den  besonders  hervorra- 
genden Gliedern  hergenommen,  andere  dagegen  von  den  Sitten  und 
Eigenthümlichkeiten  des  Thieres  3).  Vom  Itüfscl,  welchen  die  Inder, 


Griechen  erhielten  Elfenbein  aus  ludien  uud  Aethiopien.  Iin  Peripl.  mar. 
Er.  erscheint  Elfenbein  als  Ausfuhrartikel  aus  Barygaza  p.  28.,  aus  Nel- 
kynda  p.  32-  und  eine  Art  desselben  kam  aus  Uesarene  (d.  h.  dem  Lande 
über  Orissa,  s.  S.  169.)  und  wurde  ßcooagi}  genannt,  p.  35. 

1)  Kosmas,  p.  339.  bezeugt  die  grofse  Ausfuhr  aus  Aethiopien  nach  Indien, 
Persien  und  dem  Römischen  Reiche. 

2)  S.  von  Schi.egel,  lud.  Bibi.  I,  222.  und  zu  ltdm.  I,  VI,  22.  Andere  Namen 
beziehen  sich  auf  zufällige  Merkmale,  wie  Mr'uja , mit  einer  weifsen  Bläfse 
auf  der  Stirn;  Hemak'andra  giebt  noch  drei  andere  an:  mandra  (dumpfer 
Ton),  bhadra  (glücklich),  mip%a  (gemischt).  IV,  284.  Diese  Benennungen 
werden  nicht  genauer  erklärt. 

3)  Alle  Beneunuugen  hier  aufzuführcu,  würde  viel  zu  viel  Raum  cip nehmen ; 
die  wichtigsten,  aber  keineswegs  sämmtliche,  finden  sich  in  den  gedruckten 
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wie  die  Römer,  seine  Hand  nennen,  lieifst  er  der  bekundete'') ; von 
den  Fangzähnender  bezuhnte 2)  und  der  Zweizahn  %);  weil  er  erst 
mit  dem  Rüfsel  Wafser  schöpft  und  es  daraus  in  die  Kehle  giefst, 
der  zweimal  trinkende*  l 11*) ; weil  er  sich  gern  im  Wafser  wälzt,  der 
waf serverlangende  °)  ; dann  Schaufelohr  und  Klump fufs 6)j  endlich 
aber  auch  der  die  Absicht  verstehende 7).  Älanche  Benennungen 
sind  von  einzelnen  körperlichen  Merkmalen  entlehnt.  Er  lieifst 
auch  der  im  hohen  Gruse  sich  erfreuende 8);  und  weil  er  sich  im 
Waldgebirge  findet,  bergerzeugt 9);  dann  Königsträger'10)  und  Be- 
schützerSodann  giebt  es  Namen  für  den  brünstigen  Elcphanten, 
der  trunken  lieifst,  und  dafür,  dafs  dann  die  kleinen  Oeffhungen  an 
seinen  Schläfen  sich  öffnen  und  eine  stark  riechende  Flüfsigkeit 
auslafsen l2).  Diese  Erscheinung  wird  oft  von  den  Dichtern  erwähnt. 
Auch  hat  die  Sprache  besondere  Wörter  für  seine  Glieder,  für  das 
Weibchen,  das  Junge  und  die  verschiedenen  Alter.  Das  gewöhn- 
lichste Wort  ist  gug  a\  für  die  folgende  Untersuchung  das  wich- 
tigste ibha\  ein  als  Fremdwort  den  Indern  geltendes  ist  pilu13 ). 


einheimischen  Wörterbüchern  au  folgenden  Stellen:  Amara  K.  II,  VIII, 
2,  2.  fgd.  Trikäti d a (7.  II,  8,  33-  fgd.  Häräv.  14.  fgd. ; in  Medini  zerstreut ; 
Hemak'.  IV,  283*  fgd. 

1)  hastin;  karin. 

2)  dantin;  dantdvala;  kung'ara. 

3)  dvirada. 

4)  dvipa  ; dvipdjin ; anekapa  (mehr  als  einmal  trinkend). 

5)  g alakänxa. 

t!)  f ürpakarna  und  pindapdda. 

7)  So  ist  ohne  Zweifel  matanga  (zum  gemeinten  gehend)  zu  fafsen.  Die 
Grammatiker  erklären  es  willkührlich  und  falsch. 

8)  stamberama. 

9)  nagaga;  ndga  und  die  Synonyme. 

10)  rag avähja. 

11)  vdrarta , welches  auch  Panzer  bedeutet. 

12)  matta,  berauscht;  so  auch  maddra;  von  dem  Aufgelien  der  Oeffnungen 
an  den  Schläfen:  prabhinna,  aufgebrochen;  sindhura , stromreich. 

13)  Da  gag  auch  trunken  seyn  bedeutet,  scheint  gaga  den  brünstigen  Ele- 
phanten  zuerst  bezeichnet  zu  haben.  Pilu  fehlt  in  Amara,  es  steht  in 
Häräv.  14.  Trift.  11,8,33.  Medin.  unter  l,  32-  Hemak’.  IV,  283.  Die  Scho- 
liasten  zur  Mimänsä  (s.  Colkbkookk,  Ess.  1,314.  de  Pentap.  p.  84.)  sagen, 
;>i(«  bedeute  im  Sanskrit  eine  Art  von  Baum,  bei  den  Barbaren  einen  Ele- 
phanten.  Es  findet  sich  auch  nicht,  so  viel  ich  beobachtet  habe,  in  altern 
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Wegen  der  Wichtigkeit  der  Folgerungen,  die  sich  daran  knüp- 
fen lalscn,  dürfen  wir  es  nicht  uuterlafsen,  hier  noch  die  Namen 
zu  verfolgen,  unter  welchen  der  Elephant  und  das  Elfenbein  zuerst 
in  der  Westwelt  erscheinen.  Die  Hebräer  und  daher  auch  wohl  die 
Phönizier  haben  für  Elfenbein  zwei  Wörter:  zuerst  karnoth  shen, 
Hörner  des  Zahnes,  wobei  die  Fangzähne  der  Elephanten  Hörner 
genannt  werden,  wie  auch  von  den  Alten  zum  Theil  geschieht1); 
shen , Zahn,  aber  für  Elfenbein  steht.  Es  kommt  auch  shen  allein 
für  Elfenbein  vor*).  Dann,  wo  von  den  Dingen  die  Rede  ist,  welche 
aus  Ophir  gebracht  wurden,  shen  habbirn,  Zahn  der  Elephanten, 
worin  das  Indische  Wort  ibha  mit  vorangesetztem  Hebräischen 
Artikel  vermuthet  worden  ist3).  Es  tritt  aber  diesem  das  Vor- 
kommen desselben  Worts  ira  Altägyptischen  in  der  Form  ebn  ent- 
gegen; die  Hebräer  können  dieses  aus  Aegypten  mitgebracht 
haben4).  Es  wäre  auffallend,  wenn  zwei  so  ähnliche  Wörter  wie 


Werken.  Es  gehörte  aber  das  Wort  den  Gränzvölkern  im  Westen.  Uiuan 
Thsang  ( Fue  K.  K.  p.  378)  sagt  von  dem  Berge  Pilosolo  in  Kapissene 
im  Kohistan  Kabuls,  es  bedeute:  solide  comme  un  elephant;  also  pilus-Xra. 
Es  ist  bekanntlich  das  Persische  pil,  woher  Arabisch  fil  werden  mufste. 
Wegen  des  beibehaltenen  l scheinen  die  Araber  erst  zur  Zeit  der  Sassaniden 
es  aus  Persien  erhalten  zu  haben.  Ibha  steht  schon  in  der  S.  304.  übersetzten 
Stelle  aus  dem  Rigveda.  Die  Bedeutung  scheint  sich  aus  ibhja , mächtig, 
reich,  zu  ergeben.  Dieses  wird  Rigv . I,  65,  4.  mit  Feind  erklärt,  welches 
der  Scholiast  aber  blos  aus  Conjectur  zu  haben  scheint  und  die  Bedeutung: 
reich,  mächtig,  pafst  ebeu  so  gut.  Der  Vers  lautet:  g'Xmih  sindhunäm 

bhrXtX  iva  svasräm  \ ibhjän  na  rXg'X  vanäni  atti  | (zu  lesen  ibhijän). 
Ro  skn  nach  dem  Scholiasten:  Affinis  fluminum , frater  sicut  sororum , 

inimicos  velut  rex,  silvas  consumit  (Agnis).  Aber  es  sind  nur  zwei  ver- 
gleichende Partikeln  und  der  Vergleich:  das  Feuer  verzehrt  die  Wälder, 
wie  ein  Bruder  die  Schwestern,  wird  keinem  genügen.  Vom  König  kann 
sehr  pafsend  gesagt  werden:  er  verschlingt  die  reichen,  die  mächtigen. 

Der  Sinn  ist  nach  meiner  Ansicht:  wie  der  vereinende  Bruder  die  Schwester- 
ströme, wie  ein  König  die  mächtigen,  verschlingt  Agnis  die  Wälder.  Nach 
den  Lauten  entspricht  im  Griechischen  der  Wurzel  ibh : hfi,  mit  Kraft,  woher 
17110;,  wofür  man  upi;  annimmt,  welches  mit  stark , wohlgenährt  erklärt 
wird;  bei  Homer  von  Schafen  II.  V,  556.  Vlll,  505.  XXIU,  166-  ty“*  prjla. 
Dieses  ist  genau  ibhja  und  der  Elephant  wird  der  starke,  grofse , genannt 
seyn.  Wir  sichern  dadurch  auch  dem  Sanskrit  die  Wurzel  ibh , die  nicht 
von  allen  Grammatikern  aufgestellt  wird. 

1)  Ezech.  XXVII,  15.  s.  Gesenius,  thes.  p.  1238. 

2)  I Reg.  10,  18.  Arnos.  111,  15.  Cant.  V,  14. 

3)  I Reg.  X,  22.  wo  Ophir  nicht  genannt,  aber  gemeint  ist.  — Die  Erklärung 
ist  von  A.  Bejsary,  Rom.  Lautlehre,  I,  228. 

4)  Der  Einwurf  wird  von  Pott  gemacht ; s.  Ztschft . f.  d.  K.  d.  M.  IV,  13. 
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ibha  und  ebu  für  dasselbe  Thier  in  zwei  so  verschiedenen  Spra- 
chen, wie  dem  Sanskrit  und  dem  Aegyptischen,  unabhängig  von 
einander  entstanden  seyn  sollten1).  Da  das  Wort  ibha  dem  Sans- 
krit sicher  gehört,  scheint  die  eigentliche  Frage  die  zu  seyn,  ob  es 
den  Hebräern  und  Phöniziern  gerade  aus  Indien  oder  durch  Ver- 
mittelung Aegyptens  zugekommen  ist.  In  dieser  Beziehung  ist  es 
auch  beachtenswerth , dafs  ein  anderer  Indischer  Name  des  Ele- 
phanten  sich  gleichlautend  im  Aethiopischen  als  Nage  wiederfindet. 
Die  eine  Erscheinung  unterstützt  die  andere.  Es  kommt  hinzu , 
dafs  wir  schon  mehrere  Indische  Wörter  gefunden  haben,  die  im 
Hebräischen  durch  den  Handel  Eingang  gefunden  haben  und  noch 
mehr  später  finden  werden. 

Die  Römer  erinnern  durch  ihre  Benennung  ebur  zunächst  an 
das  Aegyptische  Wort,  doch  ist  die  grammatische  Erklärung  des 
Schlufsconsonanten  noch  nicht  gefunden.  Sie  scheinen  den  Gebrauch 
von  den  Etruskern  zuerst  kennen  gelernt  zu  haben  5 vielleicht  kam 
das  Wort  auch  zuerst  von  ihnen  2). 

Die  Griechen  müfsen  das  Elfenbein  zuerst  nur  von  den  Phö- 
niziern erhalten  haben  und  zwar  früh ; denn  bei  Homer  geschieht 
schon  oft  seiner  Erwähnung;  es  wurde  zu  Verzierungen  gebraucht 
und  man  verstand  schon  es  zu  zersägen  und  zu  drechseln.  Der 
Name  ist  EAE0A2,  EAE0ANTO2,  welchen  erst  Herodotos  für 
das  Thier  gebraucht.  Dafs  das  Wort  zuerst  das  Elfenbein^  nicht 


1)  Champollion  giebt,  Gramm.  Egypt.  I,  84.  die  hieroglyphischen  Zeichen, 
die  Koptisch  EBOY  umschrieben  werden ; mit  einem  andern  letzten  Zeichen, 
das  Geräth  eines  Bildhauers  bezeichnend,  welches  determinativ  ist  und  u 
oder  o gelesen  wird,  bedeutet  ebu  oder  ebd  Elfenbein;  mit  dem  Deter- 
minativ-Zeichen  für  Insel  bezeichnet  dasselbe  Wort  nach  S.  154.  die  Insel 
Elephantine,  welches  also  richtig  von  den  Griechen  übersetzt  wurde.  Pott 
macht  darauf  aufmerksam,  Ztschft.  IV,  13.,  dafs  Philae, welches  Bochaht 
für  gleich  mit  Elephantine  hielt,  aus  dem  Arabisch-Persischen  fil  erklären 
wollte  und  dieses  Wort  daher  als  den  Aethiopiern  und  Aegyptern  geläufig 
setzte,  Hierot.  II,  23.,  nach  Champollion,  I,  p.  154.  Pilak  hiefs,  die 
Bochart’sche  Erklärung  also  uuzuläfsig  sey.  Zahn  lieifst  Koptisch  obhe',  man 
kann  aber  daber  das  Wort  für  Elephant  ebu  nicht  ableiten,  da  dieses  nur 
durch  die  Determinativ  Hieroglyphe  die  Bedeutung  Elfenbein  annimmt  und 
zuerst  Elephant  heifst.  Das  Koptische  hat  später  aus  ebu  ein  neues  Wort 
für  Elephant  gebildet:  ebros,  welches  Tattam,  lex.  Aegypt.  p.  71.  aus 
einer  Pariser  Handschrift  anführt.  Pkvron  giebt  das  Wort  nicht. 

2)  THonys.  Hal.antiq.  Rom.  111,  61.  62.  Nämlich  den  Gebrauch  eines  elfen- 
beinernen Zepters  uud  Throns,  die  zu  den  königlichen  lusignien  bei  den 
Etruskera  gehörten. 
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das  Thier  bedeutete,  spricht  für  die  frühere  Bekanntschaft  mit 
dem  ersten.  Hierauf  sich  stützend  scheint  die  annehmbarste 
Erklärung  die  zu  seyn,  dafs  es  das  Sanskritwort  für  Elfenbein 
ibhadunta  mit  dem  Arabischen  Artikel  dl  sey.  Die  Zusammen- 
ziehung  von  alibhadanta  zu  EAEOaNTOE  ist  denkbar  genug; 
nur  fällt  es  auf,  in  einem  von  den  Phöniziern  überlieferten  Worte 
den  Arabischen  Artikel  zu  finden.  Für  eine  Bestätigung  darf  es 
gehalten  werden,  dafs  ausdrücklich  bezeugt  wird,  dafs  das  Ara- 
bische Volk  der  Dedan  das  Elfenbeiu  nach  Tyrus  brachte1 2). 


Nach  den  Ilausthieren  haben  wir  nur  weniges  an  dieser  Stelle 
von  der  Indischen  Thierwelt  zu  erwähnen.  Aufser  den  eigentlich 
zahmen  Thicren , die  dem  Menschen  dienend  helfen,  finden  wir 
auch,  dafs  Thiere  zum  Vergnügen  gehalten  wurden.  In  der  Schil- 
derung einer  mit  allem  Zubehör  des  Luxus  ausgestatteten  Woh- 
nung erscheinen  als  solche  Thiere  zur  Belustigung  Affen,  Pfauen, 
Papageien,  Kokila  und  andere;  eine  nähere  Betrachtung  dieses  Ge- 
brauchs gehört  in  die  Geschichte  der  Sitten  *J. 

Das  kalte  nördliche  Hochland  besitzt  eine  von  der  eigentlich 
Indischen  verschiedene  Thierwelt;  in  dieser  sind  einige,  welche 
den  Bedürfnifsen  des  verfeinerten  Indischen  Lebens  dienten.  Die 
Verfertigung  der  Schale  in  Kashmir,  für  welche  die  feine  Wolle 
der  Schalziegen  Ladakhs  gebraucht  wird,  gehört  erst  dem  Mittel- 


1)  Diese  Erklärung  gehört  zum  Theil  A.  Benary,  Rom.  Lautlehre,  I,  228.,  zum 
Theil  Pott,  Ztschft.  f.d.  K.  d.  M.  IV,  14.  Der  erste  erklärt  elephas  aus 
al-ibhas,  nimmt  aber  zur  Erklärung  der  Enduug  ant  einen  Wechsel  der 
Declination  oder  eine  Zusammensetzung  mit  anta,  Eude,  an.  Das  erste  ist 
sehr  unwahrscheinlich,  das  zweite  unmöglich.  Der  Zweite  bringt  ibhadanta 
in  Vorschlag,  als  befsere  Erklärung,  zieht  aber  Aleplt  Hindi,  Indischer 
Ochse,  vor.  Aber  die  Hebräer  und  Phönizier  werdeu  dasselbe  Wort  für  den 
Elephanten  gehabt  haben  und  es  läfst  sich  bezweifeln,  ob  die  Phönizier 
den  Persischen  Nameu  Hindu  für  Indien  schon  gebrauchten.  Für  die  Blume 
Heliotropium  Indicum  werden  alle  Wörter,  welche  Elepliantenzahn  bedeuten, 
gebraucht  und  ibhadanta  wird  ausdrücklich  unter  ihnen  aufgeführt;  dieses 
scheint  hinreichender  Beleg  für  den  Gebrauch  des  Worts  im  Sanskrit. 


2)  Mrik'khak.  p.  135.  p.  141. 
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alter  Indiens  *) ; dagegen  ist  der  Gebrauch  des  K drnara  oder  des 
Fliegenwedels,  wozu  der  Schweif  des  Jak  oder  des  Tübetischen 
bos  grunniens  diente,  sehr  alt;  er  galt  zugleich  als  Zeichen  fürst- 
licher Würde;  auch  die  Achaeraeniden  erscheinen  damit,  er  war 
wahrscheinlich  desselben  Ursprungs.  Dem  Nordlande  gehört  weiter 
das  Moschusthier ; dieses  kommt  jedoch  auch  auf  der  Südseite  des 
Himalaja  vor,  in  Assam,  Butan  und  Nepal,  aber  es  wird  der  Mo- 
schus des  Tübetischen  Thieres  höher  geschätzt,  als  der  von  der 
Südseite  des  Schneegebirges.  Wir  bedienen  uns  noch  seines  In- 
dischen Namens* l, 2). 

Um  auch  die  Sphäre  der  kleinsten  Thierwelt  nicht  ganz  zu 
übergehen,  erwähnen  wir  zuletzt  noch  zweier  Insekten ; des  einen 
jedoch  nur  ganz  kurz,  desjenigen  nämlich,  welches  die  Lnkfarbe 
hervorbringt,  um  zu  sagen,  dafs  diese  Farbe  unter  ihrem  noch  gel- 
tenden Indischen  Namen  schon  im  Alterthum  nach  der  Westwclt 
kam 3 * S.).  Das  zweite  bringt  dagegen  einen  Stoff  hervor , der  eine 


1)  S.  Ritter,  II,  1199.  Ueber  die  Heimatli  der  Wolle,  Moorcroft,  Travels , 

l,  34ö. 

2)  S.  den  Bericht  in  As.  J.  of  B.  VI,  119.  Moschus  heifst : Ainar.  K.  II,  VI, 

3,31.  mriganäbhi  (Gazellennabel);  mrigamada  (Gazellengeil);  kastüri. 
Pott,  Ztschft.  f.  d.  K.  d.  M.  IV,  17.  weist  noch  andere  Namen  nach.  Er 
heifst  auch  pushkalaka  (vortrefflich?),  s.  Uitöp.  ed.  Bonn.  II,  p.  98.  wenn 
nicht  zu  lesen  ist  mushkalaka.  Denn  aus  mushka,  Hode,  ist  die  Persische, 

Arabische  und  sonstige  Benennung:  musk,  mushk,  poo^og,  entstanden.  S. 
A.  W.  von  Schlegel,  in  Vullkr’s  Fragmente,  über  die  Rel.  Zoroasters, 

S.  117.  Kosmas,  sagt,  XI,  p.  335*  To  de  ptxqöv  ftooV  tone  6 pöo/og'  xnZouoi 
de  avro  t ij  Idiot  dtaXexTtp  ol  ey^tö^tot  KaozovQt.  Im  Sanskrit  ist  kasturi  nur 
Name  des  Moschus,  aber  im  Himalaja  wird  auch  im  Volke  das  Thier  so 
genannt.  Pott  bemerkt  mit  Recht,  dafs  der  Name  des  Bibergeils  xaöToyiov 
hier  auf  den  Moschus  übertragen  worden  sey;  er  glaubt,  das  Wort  sey  aus 
dem  Griechischen  ins  Sanskrit  gekommen.  Das  letztere  bezweifle  ich,  obgleich 
das  Wort  gewifs  nicht  ursprünglich  Indisch  ist;  aber  ebenso  wenig  zuerst 
Griechisch.  gehört  vielleicht  den  Kleinasiatischen  Sprachen  und  war 

auch  Persisch,  da  der  Biber  Neupersisch  khaz  heifst.  Das  Wort  kam 

also  wohl  von  den  alten  Persern,  welche  den  Moschus  aus  Indien  erhielten 
und  Bibergeil  schon  kannten.  Castoreum  kam  aus  Pontus  und  Galatia;  s. 
Plin.  H.  N.  VIII,  47.  XXXII,  13. 

3)  S.  On  the  Lac  insect.  Bg  W.  Roxburgh,  in  As.  Res.  MI,  364.  — Pertpl. 

m.  Er.  p.  5.  erscheint  Zdxxo;  ^qiopunvog  unter  den  Indischen  Waaren. 
Salhiasius,  exereitt.  Plin.  in  C.  Jul.  Solinum.  p.  816.  hält  es  für  eine 
Art  von  Zeugen,  wozu  aber  kein  genügender  Grund  vorhanden  ist.  Der 
Indische  Name  ist  IkxZ,  in  der  Vulgärsprache  lakkha,  auch  räxä  und  mit 
Recht  von  Pott,  Ztsclift.  IV,  42.  auf  rang',  färben,  woher  rakta,  rotb, 
zurückgeführt. 
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sehr  grofse  und  noch  wachsende  Wichtigkeit  im  Weltverkehre 
eiuniramt,  defsen  Hervorbringung  ganze  Völkerstämme  beschäftigt 
und  defsen  Besitz  ganze  Länder  bereichert.  Wir  meinen  den  Sei- 
denwurm. 

Wir  sind  hier  in  demselben  Falle,  wie  bei  dem  Reis  und  ei- 
nigen andern  Erzeugnifsen  des  Pflanzenreichs:  Indien  und  China 
sind  beide  ursprünglich  Besitzer  von  Seide  erzeugenden  Würmern 
und  den  angemefsenen  sie  ernährenden  Bäumen ; doch  ist  die  Be- 
ziehung verschieden,  dafs  für  die  Verbreitung  der  Cultur  des  ge- 
wöhnlichen Seidenwurms  ‘),  der  vom  Maulbeerbaume  lebt,  nach 
dem  Westen  nicht  Indien,  sondern  das  entferntere  China  das  ur- 
sprüngliche Vaterland  ist,  und  zwar  nur  das  nördliche1 2),  während 
das  südliche  und  ebenso  Indien  davon  verschiedene  Arten  von 
Seidenwürmern  als  einheimische  besitzt ; ob  diese  letzteren  auch 
einer  Verpflanzung  fähig  seyen,  ist  zweifelhaft,  da  es  nie  versucht 
worden  ist. 

Obwohl  unsere  Kenntnifs  dieser  in  Indien  einheimischen  Arten 
wahrscheinlich  noch  nicht  vollständig  ist,  so  reicht  sie  doch  schon 


1)  Plialaena  Bombyx  Muri. 

2)  Ritter  hat,  VI,  1,  698.  uachgewiesen,  dafs  die  Seidenzucht  wahrscheinlich 
um  419  n.  Chr.  G.  und  jedenfalls  vor  509  aus  China  nach  Khoten  gebracht 
worden  sey;  ebenso  nach  Tiibet  634.  Wann  sie  von  Shensi  nach  dem  süd- 
lichen China  gekommen,  ist  unbekannt.  Die  Vermuthung  aber,  dafs  der 
Seidenwurm  unter  den  Sassaniden  in  die  Iranischen  Länder,  wie  Sogdiaua 
und  Baktriana,  eingeführt  worden,  mufs  ich  bestreiten.  Er  wurde  dort  noch 
zu  Justinians  Zeit  nicht  gezogen.  Justinian  machte,  damit  die  Römer  nicht 
so  viel  Geld  ihren  Feinden  zutrügen,  ein  Bündnifs  mit  dem  Könige  der  Ho- 
meriten  gegen  die  Perser;  die  Homeriten  sollten  den  Indern  die  Seide  ab- 
kaufen und  den  Römern  zuführen;  der  Plan  mifslang,  weil  die  luder  früher 
in  Persischen  Häfen  landeten  und  dort  schon  die  Seide  den  Persern  ver- 
kauften. Prokop,  de  bello  Pers.  I,  20.  Man  könnte  zwar  aus  Menandros 
( excerpt . p. 296.  ed.  Bonn.)  schliefsen  wollen,  dafs  die  Sogdianer(^b/daiTßi) 
im  Jahre  568.  die  .Seidenzucht  schon  besefsen  hätten;  denn  sie  erhalten  von 
ihrem  Beherrscher,  dem  Türkenkönige  Disabul,  die  Erlaubnifs , mit  dem 
Römerkaiser  Justin  wegen  eines  Vertrags  über  den  Seidenhandel  zu  un- 
terhandeln, da  der  Perserköuig  den  Durchzug  nicht  erlauben  wollte.  Wir 
seheu  aber  aus  Theophanes  ( excerpt . p.  484.  ed.  Bonn.) , dals  die  Seide 
damals  noch  von  den  Sereru  kam;  Justin  setzte  die  Türken  sehr  in  Er- 
staunen, als  er  ihnen  in  Byzanz  gezogene  Seide  und  daraus  gemachte  Zeuge 

zeigte:  Ol  yan  Tovqzol  zöze  za  re  ^.tjncoy  iunopia  za'i  zoug  Xiuevag  zazel/oy' 
zaOza  Se  tiqiv  der  Iltqoai  zarsi/oy.  Die  Einführung  in  die  Iranischen  Länder 
kann  also  höchstens  in  der  letzten  Zeit  der  Sassaniden-Herrschaft  ange- 
nommen werden. 
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hin,  um  die  Tür  die  Geschichte  des  Völkerverkehrs  der  alten  Welt 
wichtige  Frage  über  Indiens  Theilnahmc  am  Seidenhandel  zu  be- 
antworten. Wir  kennen  jetzt  in  Indien  zwölf  verschiedene  Arten 
seidenspinnender  Würmer.  Unter  den  eigentümlich  Indischen  ist 
die  Tusseh , Tusser , und  am  richtigsten  Tassar  genannte  die  ge- 
wöhnlichste; sie  nährt  sich  im  wilden  Zustande  am  häufigsten  von 
der  Badart  oder  zizyphus  jujuba,  doch  auch  von  andern  einheimi- 
schen Gewächsen.  Die  Cocon  werden  von  den  Eingebohrnen  in 
den  Wäldern  gesammelt  und  verkauft ; die  Stoffe  aus  der  Seide 
dieses  Wurms  sind  im  gewöhnlichen  Gebrauche.  Die  Zucht  ist 
möglich,  aber  bis  jetzt  haben  die  Inder  nur  die  Gespinnsle  des 
wilden  Wurmes  benutzt;  der  Wurm  ist  häufig  in  Gondvana, 
Orissa  und  dem  westlichen  Bengalen  1 2). 

Eine  gewöhnlich  vorkommende  und  viel  benutzte  Art  ist  die, 
welche  Arrindi  oder  Eria  genannt  wird.  Wir  wollen  sie  Erand'a 
nennen,  weil  der  Name  nur  entstellt  ist  aus  dem  des  Sanskrit  für 
den  Baum  Ricinus  communis  oder  Palma  Christi,  welcher  das  Ca- 
storöl  liefert  und  von  defsen  Blättern  sich  der  Wurm  gewöhnlich 
nährt.  Er  findet  sich  in  vielen  Theilcn  Ilindustans,  wird  aber  am 
meisten  gezogen  im  nordöstlichen  Bengalen  und  Assam  0*  Das  Ge- 
spinnst  liefert  eine  rohere  Seide,  aber  von  »unglaublicher«  Dauer- 
haftigkeit. 

Der  Muga  oder  Mutig  a-XV urm 3)  gehört  Assam , wo  er  viel 
gezogen  wird,  aber  in  freier  Luft.  Beinahe  jeder  Landbauer  zieht 
sich  dort  selbst  seine  Seide;  die  Nahrung  des  Wurms  liefern  dort 
einheimische  Bäume;  diese  Art  ist  früher  den  Europäern  unbe- 
kannt gewesen. 

Auch  die  meisten  andern  neuen  Arten  gehören  Assam,  Silhct 
und  dem  angränzenden  Lande  und  pflanzen  sich  alle  im  wilden 
Zustande  fort;  die  Art  Kolisurra  gehört  dem  westlichen  Dekhan4); 


1)  Ich  entnehme  diese  Nachrichten  folgenden  Artikeln  des  As.  Journ.  of  B. 
VI,  p.  21.  Remarks  on  the  Si/k  Wurms  and  Silks  of  Assam.  By  Mr. 
Th.  Hugon,  und  p.  38.  On  the  indiyenous  Silkworms  of  India.  By  T.  W. 
Helfek.  — Dann  W.  Hamilton  1,29.32.  Tasara  inHiudustani  heilst  Seide; 
in  Assam  heilst  der  Wurm  Kontkuri  Muga,  sy  stematisch  Saturnia  Paphia. 

2)  Phalaena  Cyntliia. 

3)  Saturnia  Assamensis.  Uelf. 

4)  S.  darüber:  Some  Account  of  the  Kolisurra  Silk-Wortn  of  the  Deccan. 
By  W.  H.  Sykes,  in  Trans,  of  the  R.  Ä.  S.  111,  541. 
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die  centralen  Provinzen  scheinen  mehrere  noch  unbestimmte  Arten 
zu  besitzen  Wir  erwähnen  nur  noch,  dafs  eine  wenigstens  den 
Europäern  bisher  unbekannte  Art  sich  von  dem  Laube  der  Ficus 
religiosa  nährt  und  deshalb  deva  oder  göttlich  genannt  wird 1  2). 
Ihr  Gespinnst  hat  die  feinsten  Fäden  und  sehr  starken  seidenen 
Glanz,  fühlt  sich  sehr  sanft  an  und  ist  selirr  von  dem  des  gewöhlichen 
Seidenwurms  verschieden;  es  kommt  diesem  letzteren  wenigstens 
gleich,  wenn  es  ihm  nicht  überlegen  ist.  Die  allgemeine  Ver- 
breitung des  Feigenbaumes  würde  die  dieses  Seidenwurmes  sehr 
erleichtern  *).  Der  genaueste  Untersucher  und  Kenner  der  Indischen 
Seidenwürmer  hält  den  gewöhnlichen  Seidenwurm,  so  wie  den 
zu  seiner  Ernährung:  unentbehrlichen  Maulbeerbaum  für  nicht  ein- 
heimisch  in  Indien1 4*). 

Es  ist  hienach  auch  die  Seide  ein  weit  über  Indien  verbrei- 
tetes Naturerzeugnifs  und  es  würde  allem,  welches  wir  von  der 
Aufmerksamkeit  der  Inder  auf  die  Naturschätze  ihres  Landes  ira 
vorher  gehenden  gesehen  haben,  widersprechen,  wenn  wir  glauben 
würden,  die  Inder  hätten  nicht  auch  diese  Gabe  der  Natur  entdeckt 
und  benutzt.  In  der  That  beweisen  die  alten  einheimischen  Be- 
nennungen die  genaue  Bekanntschaft  mit  d.  r Entstehung  der  Seide: 
sie  heifst  die  aus  den  Cocon  oder  die  wurmerzeugte5).  Auch 


1 ) Hei.fkt.,  p.  40.  bestimmt  diese  Provinzen  nicht  genauer. 

S)  Assam,  deo,  daher  bei  Helfer:  Bombyx  religiosa.  Auch  Gort. 

3)  Hei.fkk,  p.  41. 

4)  Helfer.  — Royle,  ill.  p.  339.  macht  die  Bemerkung,  dafs  er  entdeckt  habe,  der 
Maulbeerbaum  enthalte  ein  Caoutchuc  und  daher  rühre  wohl  dieTenacität  der 
Seide.  Ich  habe  oben  S.  253.  aus  Fr.  Hamilton  angeführt,  dafs  der  Feigen- 
baum ein  elastisches  Gummi  erzeugt,  welches  also  eine  ähnliche  Wirkung 
hat.  Hieraus  zeigt  sich  die  Möglichkeit  durch  Cultur  mittelst  der  Wahl  ver- 
schiedenartiger Nahrungen  für  den  Wurm  der  Seide  verschiedene  Eigen- 
schaften zu  geben. 

5)  käugeja,  aus  dem  cocon  (kö^a)  entstanden;  krimikÖQötthani  erklärt  es 
Amara,  II,  VI,  3,  12.  Patrörn'a,  Blätterwolle,  wird  im  Lexicon  gewobene 
Seide  übersetzt;  nach  dm«r«,  14.  ist  es  gewaschene  oder  gebleichte  Seide; 
es  scheint  auch  wilde  Seide  erklärt  zu  werden.  Gewobene  Seide  heifst, 
ebend.  15.  xöma  oder  duküla;  das  erste  Wort  lautet  auch  xaüma  und 
bedeutet  in  dieser  Form  auch  leinen ; diese  Bedeutung  erscheint  als  die  ur- 
spüngliche.  Kina,  Chinesisch,  steht  für  eine  Art  von  Zeugen,  kinänfuka. 
Chinesisches  Kleid;  angulca  heifst  feines  Gewebe,  Muslin.  Das  erste  dieser 
Wörter  habe  ich  aufser  dem  Lexicon  nie  gefunden,  das  zweite  kommt  bei 
spätem  Dichtern  vor.  Seide  und  Lak  heifsen  kit'ag'a , wurmerzeugt;  der 
Scideuvvurm  tantukit'a,  Fadenwurm. 
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(relit  die  Erwähnung  seidener  Stoffe  bei  den  Indern  in  frühe  Zeiten 
zurück.  Wir  dürfen  also  glauben,  dafs  die  Inder  frühe  die  bei 
ihnen  einheimischen  Gespiunste  der  Seidenwürmer  zur  Verfertigung 
feiner  Kleidungsstoffe  verwendet  haben.  Ob  unter  diesen  Ge- 
spinnsten  auch  das  des  gewöhnlichen  jetzt  vorzüglich  in  Bengalen 
o-ezoo-enen  Seidenwurms  ursprünglich  vorhanden  war,  darüber, 
scheint  es,  können  nur  die  Naturforscher  uns  aufklären,  da  nicht 
aus  den  Erwähnungen  des  Kuu^e ja  in  Altindischen  Schriften  er- 
mittelt werden  kann,  welche  Art  von  Seide  zu  verstehen  sey. 

Es  ist  bei  dieser  Frage  nicht  zu  übersehen,  dafs  die  Namen, 
unter  welchen  Seide  und  seidene  Gewebe  bei  den  Alten  erscheinen, 
nicht  Indisch  sind.  Die  Serischen  Gewebe  werden  den  Griechen 
erst  zu  Alexanders  des  Grofsen  Zeit  bekannt.  Nearchos,  der  erste, 
von  dem  wir  sicher  wifsen , dafs  er  ihrer  erwähnte  , sprach  von 
ihnen  in  Indien,  kann  aber  die  Art  der  Gewinnung  des  Stoffes  nur 
aus  Beschreibungen  gekannt,  sie  nicht  mit  eigenen  Augen  ge- 
sehenhaben. Es  kannten  aber  die  Griechen  wohl  schon  von  Persien 
her  Seidenzeuge  und  werden  den  fremden  Namen  auch  auf  die 
Indischen  Stoffe  übertragen  haben.  Dieser  Name  wurde  bleibend1 2). 


1)  Seidene  Kleider  erscheinen  öfters  bei  den  Vornehmen;  die  Sita  heifst: 
seidengekleidet  und  sollte  die  seidenen  Gewänder  ablegen,  als  sie  in  den 
Wald  ziehen  mufste;  schämt  sich  aber,  das  Btifserkleid  anzulegen;  Räma 
bindet  dieses  über  das  seidene  Gewand.  Räm.  II,  37,  14.  fgd.  ebend.  9. und 
32,  iß.  Manu  XII,  64;  er  giebt,  V,  120.  die  Vorschrift,  wie  seidene  Kleider 
zu  reinigen  sind;  sie  waren  also  gewöhnlich.  — Die  Ursprünglichkeit  und 
das  hohe  Alter  der  Seidengewinnung  in  Bengalen  sind  nachgewiesen  von 
Coi.ebrookk  in  Remarks  on  the  husbandry  etc.  of  Bengal,  p.  147.  von 
Schlegel,  Berliner  Kalender,  1829.S.  9.  Schon  von  W.  Tennant,  Indian 
recreations,  Edinburgh.  1803.  II,  162. 

2)  Die  Behauptung,  dafs  Ktesias  schon  der  Serer  gedenke,  ist  unhaltbar,  weil 

die  Stelle:  h'yovrcu  St  Zijneg.  x.  t.  (Lion,  Ind.  fr.  XXX.)  nur  in  einer 
Handschrift  des  Photios  steht.  Die  Nachricht  von  der  Langlebigkeit  der 
Serer,  die  darin  enthalten  ist,  steht  bei  Strabo  XV,  l,  34.  und  §.  37.  als 
Nachricht  der  Schriftsteller  über  Alexanders  Feldzug  in  Iudieu  oder  etwa 
aus  Megasthenes,  der  nach  §.  57.  von  den  Indischen  Hyperboräern  erzählt 
hatte.  Die  Griechischen  Könige  von  ßaktrien  hatten  ihre  Herrschaft  bis  zu 
dem  Lande  der  Serer  ausgedehnt:  Strabo  XI,  11,  1.  Es  kann  dieses  nur 

Kaschgar  oder  Jarkand  seyn.  Nearchos , eb.  XV,  l,  §.  20.  berichtet : die  Se- 
rischeu  Zeuge  seyen  aus  einer  Wolle,  die  von  gewifsen  Baumrinden  ab- 
gekratzt wurde  (i'z  tiviov  ifi.oiwv  i-cuvofn'rij;  ßuoaov).  Die  spätem  lafseu  den 
Stoff  von  den  Blättern  der  Bäume  herabkämmen.  Virgil.  Georg.  II,  121. 
Velleraque  ut  foliis  depectant  tenuia  Seres.  Vilnius  H.  N.  VI,  20.  Seres, 
lanicio  silvarum  nobiles,  perfusain  aqua  depectentes  frondium  canitiem.  S. 
auch  Ammian.Marc.  XX111, 6,  67.  Vor  ihm  hatte  aber  Pausanias  richtigere, 
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Es  ist  sicher,  dafs  in  der  Zeit  der  ersten  Römischen  Kaiser 
unter  den  Serischeu  Zeugen,  die  aus  Indien  kamen,  auch  Chine- 


obwohl  unsichere  Nachrichten  vom  Seidenwurme  gefunden,  VI,  26,  4.;  auch 
seine  Geographie  ist  unsicher:  die  Insel  Seria  liege  im  Erythräischen  Meere 
oder  (und  dieses  ist  interefsanter)  im  Flufse  in  dem  auch  die  Inseln 

Abasa  und  Sakaia ; die  Seren  seyen  Skythen  mit  Indern  gemischt; 
das  Thier  heifse  bei  den  Griechen  <o;t»,  anders  aber  bei  den  Serern.  — Im 
Periplus  m.  Er.  heifst  es  p.  36.:  im  Norden  des  Gangeslandes  liege  im 
innern  Lande  die  grofse,  schwer  zugängliche  Stadt  &iva,  aus  welcher  Wolle 
und  Serisches  Gewebe  zu  Lande  über  Baktra  nach  Barygaza  komme  und 
wiederum  von  Ganges  nach  Liinyrike.  Aus  der  Indus-Mündung  wurden  aus- 
geführt, p.  22.,  Serische  Felle,  Gewebe  .und  Serisches  Garn.  Nach  Nelkynda 
(d.  h.  Liinyrike,  wie  oben  gesagt)  wurden  Serische  Gewebe  gebracht.  Die- 
selben Waaren  führt  auch  Plinius,  H.N.  XXXIV,  41.  auf  nebst  Eisen:  ex 
omnibus  autem  generibus  palma  Serico  ferro  est.  Seres  hoc  cum  vestibus 
suis,  pellibusque  mittunt.  Es  war  Handel  zwischen  Serern  und  Ceylon 
nach  Plinius,  eb.  VI,  24.  Dieses  vorausgeschickt  ist  folgende  Stelle  aus 
dem  Mahäbhurata  sehr  merkwürdig;  es  werden  II,  Cap.  50.  die  Völker  auf- 
gezählt, welche  Judhisht'hira  huldigten  und  ihre  Geschenke  brachten ; Dist. 
1847.  fgd. : „Wolle,  Felle  und  seidenes  Ikit'ay'a,  wurmerzeugtes)  Zeug, 
ebenso  von  patt’a  gemachtes  (aus  der  Rinde  der  Pat’t’apflanze),  deckeu- 
ähnliche  Matten  ( — ich  lese  kambala  statt  kamala,  Lotus,  und  kat’ikritam 
für  kutikritam),  feine  nicht  baumwollene  Kleider,  sanfte  Schaffelle,  scharfe 
lange  Schwerter,  Dolche,  Aexte,  verschiedenartige  Heilmittel  (eig.  Säfte 
oder  Geschmäcke)  und  Wohlgerüche  und  Edelsteine  tausendfach,  dieses 
ganze  Huldigungs-Opfer  mitbringend  standen  wartend  au  der  Pforte  die 
(faka,  die  Tukhära,  die  Kanka,  die  haarreichen  und  gehörnten  (spitz- 
köpfigen? pringin  bedeutet  auch  gipfelig)  Männer. “ — Kanka  wird  als  Name 
eines  Landes  angegeben  ohne  nähere  Angabe  der  Lage.  Die  erwähnten 
W naren:  Felle,  Eisen,  Seide  sind  genau  die,  welche  den  Serern  zuge- 
schrieben werden  und  wir  lernen  einige  der  eigentlichen  Namen  der  Völker 
kennen,  welche  bei  deu  Alten  Serer  heifsen  und  die  Serischen  Waaren 
brachten.  Ohne  hier  auf  eine  Untersuchung  über  die  verschiedene  Bedeutung 
des  Namens  der  Serer  und  die  Lage  der  von  Ptolemaios  erwähnten  Städte 
Serika’s  'lootjSwv  Stjov/.r,  und  ^ijnu  ptjTQOJtoii;  (VI,  16.)  eingehen  zu  können, 
beschränke  ich  mich  auf  die  Bemerkung,  dafs  Serer  kein  geographischer, 
sondern  ein  inercantilischer  Name  sey;  die  Völker  nannten  sich  selbst  so 
nicht,  sondern  hiefsen  so  wegen  ihrer  Hauptwaare,  der  Seide,  bei  den 
westlichen  Völkern.  In  diesem  Sinne  rechtfertigt  sich  auch  die  von  Klap- 
roth  aufgestellte  Erklärung  des  Namens  der  Serer  aus  dem  des  Wurms, 
oijn  aus  dem  Chinesischen  sse  oder  szu  mit  weggelafsenem  r,  welches  im 
Koreanischen  sir,  Mongolischen  sir-kek,  u.  s.  w.  erhalten  ist.  S.  Klaproth, 
sur  les  noms  de  la  Chine,  in  memoires  rel.  d l’Asie,  111,  264.  Tableaux 
historiques  de  l’Asie,  p.  57.  p.  68.  Denn  die  Völker  nannten  sich  selbst  ge- 
wifs  nicht  Seidenwürmer.  Es  ist  zu  vermutheu,  dafs  Pausanias  Angabe,  die 
Serer  hätten  selbst  nicht  den  Namen  oijn  für  den  Wurm,  ein  Mifsverständ- 
uifs  sey  und  nicht  von  ihm,  sondern  von  ihnen  selbst  gelten  sollte.  — 
Dunkeln  Ursprungs  ist  noch  das  Wort  pho£a  für  Seide  bei  den  spätem 
Griechen. 
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sische  waren.  Ja  die  Inder  selbst  erwähnen,  daf's  von  den  Völkern 
im  Norden  über  die  Quellen  des  Oxus  hinaus  ihnen  Seidenzeuge 
zugeführt  wurden.  Indien  blieb  , wie  schon  oben  gezeigt  worden, 
für  das  Römische  Reich  der  Hauptmarkt  des  Seidenhandels,  weil 
der  gewöhnliche  Kriegszustand  unter  den  Parthern  und  Sassaniden 
den  nähern  Weg  nach  dem  innern  Asien  unsicher  machte.  Es  bleibt 
daher  fortwährend  zweifelhaft,  welchen  Antheil  Indien,  welchen 
China  an  der  Erzeugung  des  den  späteren  Römern  so  wichtig  ge- 
wordenen Stoffes  hatte.  Dieser  Zustand  dauerte,  bis  es  Justinian 
gelang,  die  Seidenzucht  im  Byzantinischen  Reiche  einzuführen1). 


-.»-JMS  JgjJl)  t£f 


1)  Ueber  die  Einführung  des  Seidenwurms  in  Ilyzan/.  und  Justiuians  Maafs- 
regeln,  die  Seidennianufactur  zu  fördern,  sind  die  wichtigsten  Stellen  diese: 
Prohopios,  de  hello  Gotthicu  IV,  17.  Hist,  arcan.  25.  Zonaras,  Annal. 
XIV,  9.  Theophanes,  excerpt.  p.  434.  ed.  Bonn.  — Kürzlich  ist  eine  .Ab- 
handlung, die  ich  noch  nicht  kenne,  über  den  älteren  Seidenhandel  er- 
schienen, in  den  Memoires  de  l’ Institut  royal  de  France,  Tom.  XV,  1, 
p.  1.  Sur  le  commerce  de  la  soie  eiten  /es  anciens,  anterieurement  au 
VIe  siecle  de  l’ere  chrt'tienne  Par  M.  Paudessis. 


Hinteri  n d i e n. 


Grunzen.  Griifse. 

Hinterindien  ist  im  Osten,  Süden  und  Westen  vom  Meere 
umflofseu;  der  nördliche  Tlieil  gränzt  Ln  Westen  zugleich  an  Vor- 
derindien ; im  Norden  hängt  es  seiner  ganzen  Ausdehnung  nach 
mit  dem  Asiatischen  Festlande  zusammen:  mit  dem  Gebirgslande 
im  Süden  und  Osten  Assams,  mit  dem  südöstlichen  Tübet,  mit  den 
Südprovinzen  China's.  Die  Gränzen  zeigen  auf  diese  Weise  an- 
gegeben grofse  Aehnlichkeit  mit  denen  Vorderindiens,  welches 
auch  im  Westen  eine  doppelte  Begränzung  hat:  durch's  Meer  und 
durch  ein  angränzendes  Land,  und  im  Norden  sich  dem  grofsen 
Festlande  anschliefst;  Hinterindien  hat  aber  im  Osten  keine  Land- 
gränze,  und  die  Nordgränze  bietet  bei  genauerer  Betrachtung  eineu 
grofsen  Unterschied  dar ; sie  wird  hier  nur  theilweise  durch  die 
hohe  Schneekette,  die  als  Hinterindischer  Himalaja  betrachtet  wer- 
den kann,  gebildet;  der  gröfsere  Theil  dieser  Gränze  wird  durch 
vordere  , obwohl  hohe  Ketten  bezeichnet  und  bietet  überhaupt 
nicht  die  regelmäfsig  fortgesetzte  Linie  des  eigentlichen  Hima- 
laja dar.  Wir  wollen  diese  Nordgränze  genauer  bestimmen,  so 
weit  dieses  bei  der  Mangelhaftigkeit  unserer  Bekanntschaft  mit 
dem  Baue  dieses  Gebirges  möglich  ist. 

Wir  haben  oben die  Bura  Ail  Kette  hervorgehoben,  als 
diejenige,  welche  den  Südrand  des  Gebirgslandes  zwischen  As- 
sam und  Silhet  bilde;  ihr  im  Süden  liegt  das  Plateau  Manipur, 
defsen  Hauptflufs  Kongba  (Mathui)  südwärts  strömt  und  sich  dem 
Kyendwen  (Ningthi),  einem  Zullufse  der  Iravadi,  vereinigt;  Ma- 


1)  S.  69. 
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nipur  ist  zugleich  durch  eine  Meridiankette  im  W.  vom  Gebiete 
des  Barak  oder  Surroa  getrennt  und  tritt  somit  als  nordwestliches 
Vorland  Hinterindiens  hervor,  lieber  den  112u  0.  v.  P.  oder  das 
Ostende  desBuraAil  ostwärts  hinaus  hört  unsere  genauere  Kennt- 
nifs  jetzt  noch  auf;  wir  wifsen  nur,  dafs  die  östliche  Fortsetzung 
des  Scheide-Gebirges  eine  nordöstliche  Richtung  annimmt,  so  dafs, 
wo  es  uns  wieder  bekannter  wird,  bei  dem  Pafse  Patkoi,  es  um 
den  27°  n.  B.  streicht,  während  das  Ostende  des  Bura  Ail  im  25° 
35'  liegt;  das  dazwischenliegende  Gebirge  gehört  zu  dem  der  Näga 
und  wird  auch  Nora  genannt;  es  sendet  seine  Gewäfscr  nordwärts 
zum  Brahmaputra,  südwärts  zum  Kvendwen. 

Das  Patkoi-Gebirge  ’),  auch  Poapuo  genannt,  trennt  das  Thal 
des  oberen  Kvendwen  oder  Hukhung  vom  oberen  Brahmaputra- 
Thale  um  Sodija;  es  setzt  gerade  östlich  bis  etwa  114°  40'  fort, 
wo  es  eine  Nordwendung  nimmt,  um  sich  der  schon  bekannten 
Langtam 1  2) -Kette  anzuschliefsen ; aus  dieser  nördlichen  Fortsetzung 
strömt  der  Dihing  nebst  andern  Fliifsen  westwärts  zum  Brahma- 
putra, ostwärts  fallen  die  Gewäfser  dem  Namkio  oder  dem  West- 
arme der  Iravadi  zu. 

Es  sind  hier  Berge  mit  ewigem  Schnee  und  auch  an  den  nie- 
deru  fanden  sich  Schneemafsen  im  Mai  3).  Die  östliche  Fort- 
setzung der  Langtam-Kette  enthält  die  Queltetröme  der  Iravadi, 
die  alle  südwärts  abfliefsen,  während  im  Norden  der  südliche 
Ouellarm  des  Brahmaputra,  der  Taludiug,  westwärts  fliefst.  Dieses 
Gebirge  schliefst  das  eigentliche  Iravadi-Thal  im  Norden  und  ge- 
hört zu  den  höchsten  Schneebergen ; doch  ist  es  nicht  die  äufserste 
Kette,  sondern  der  Nordarm  des  Brahmaputra,  Taluka,  entspringt 
in  einer  nördlicheren  Schneekette,  welche  in  28°  40'  n.  B.  streicht. 
Ilinterindien  reicht  erst  mit  dem  Iravadi-Thale  nordwärts  bis  an 
die  Fortsetzung  des  eigentlichen  Himalajas  bis  über  28°  n.  B.; 
die  westlichere  Nordgränze  zieht  sich  ohngefähr  von  25°  30°  n.  B. 
112°  ö.  L.  durch  113“  ö.  L.  26°  40'  n.  B.  und  114°  ö.  L.  27°  n.B. 
hindurch  und  ihre  Berge  sind  hoch,  wild  und  waldverwachsen, 
aber  nicht  Schneeberge. 


1)  S.  Journal  of  a Route  travelled  by  Capt.  S.  F.  Hannav,  in  4s.  J.  ofB. 
VI,  p.  245.  p.  2ü6.  Auf  der  Karte  wird  das  Gebirge  Lue  Pet  Koie  ge- 
nannt. 

2)  S.  oben  S.  64.  65. 

3)  f*.  Memoir  of  a Survey  of  Asam,  etc.  Ry  R.  Wilcox,  in  As.  Res  XVII, 
p.  424.  426.  436.  etc. 
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Unter  dem  1 16stcn  Grad  ö.  L.  hinaus  im  28°  n.  B.  treten  wir 
in  ein  sehr  unbekanntes  Land;  die  Gränze  Chinas  läuft  hier  süd- 
wärts erst  am  Ufer  des  Nukiang  oder  des  Flufses  von  Martaban, 
später  Saluen  genannt , nimmt  aber  südlich  von  der  26sten  Pa- 
rallele eine  südwestliche  Richtung,  so  dafs  sie  im  24°  30'  n.B.  bis 
115°20'ö.  L.  in  das  Iravadigebiet  einschneidet.  Diese  Südrichtung 
der  Chinagränze  hört  um  23°  30'  n.B.  auf;  sie  wendet  sich  von  da 
nach  Osten , mit  mchrern  Ausbiegungen  und  Einschnitten  nach 
Nord  und  Süd,  scheidet  die  Hinterindischen  Länder:  Ober  Lao  und 
Tonkin  von  China  und  erreicht  in  dem  22sten  Breitengrad  das  öst- 
liche Meer. 

Der  Theil  der  Chinesischen  Gränze,  welcher  im  Osten  der 
obern  Iravadi  und  ihr  parallel  von  Norden  nach  Süden  geht,  scheint 
also  durch  eine  Meridiankette  gebildet  zu  seyn ; diese  scheidet 
hier  das  Iravadi-Thal  von  dem  des  Nukiang  und  stellt  sich  als 
die  nördlichste  der  vielen  Meridianketten  dar,  welche  Hinterindien 
durchstreichen  ; selbst  läfst  sie  sich  als  eine  südliche  Fortsetzung 
der  grofsen  Meridiankette  betrachten,  welche  das  eigentliche  China 
von  Innerasien  trennt  und  in  Sifan  und  noch  nördlicher  bekannt 
ist 1 » ; sie  mufs  eine  wirkliche  Scheidewand  seyn,  da  sie  sich  als 
bleibende  Gränze  zwischen  dem  nördlichen  Iravadilande  im  W. 
und  China  im  0.  historisch  bewährt;  sie  hat  hohe  Schneeberge, 
wie  den  Siue  Shan  (Schneeberg)  25°  20'  n.  B.  116°  2°  ö.  L.  und 
noch  südlicher  den  Ohm  Shan  und  Thianhi  Shan  23°  20'  117°  44/ 
und  23°  50'  118°  2'  über  dem  Flufse  Nukiang.  Es  scheint  kaum 
pafsend  diese  Kette  als  eine  Fortsetzung  des  Himalaja  zu  bezeichnen. 
Diese  wird  man  eher  in  den  von  West  nach  Ost  China  durch- 
streichenden Gebirgsrcihcn  suchen,  von  denen  Miaoling  oder  nach- 
her Nanling  (Südkette)  die  Südprovinzen  China’s  Jüuuan  und 
Kuangsi  vom  iunern  China  (rennt,  im  26stcn  Grade  fortläuft  und 
reich  an  Gletschern  und  Schnee  ist  2).  Erst  eine  südlichere  Pa- 
rallel-Kette,  der  Jü-Ling  an  der  Südgränze  Jiinnan's  trenut  zwi- 
schen dem  23sten  und  22sten  Grad  Lao  und  Tonkin  von  China ; 
die  eigentliche  Gränze  liegt  in  der  vordem  Kette  in  Süden3). 
Dieses  ist  aber  eine  weniger  entschiedene  und  scharfe  Gränze, 
als  sie  überall  in  N.  Hindustan’s  liegt;  die  Eigenthümlichkeiten 


1)  S.  hierüber  Ritte/i,  4s.  111,  402—403. 

2)  ebend.  S.  660. 

3)  ebend.  S.  898.  903. 
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der  Völker  und  der  Cultur  sind  weniger  scharf  getrennt,  China 
beherrscht  Völker,  deren  nächste  Verwandte  in  Hinterindien  sitzen 
und  Tonkin  ist  ein  ganz  Chinesisch  eingerichtetes  Land. 

Iiie  geographische  Lage  Hinterindiens  unterscheidet  sich  durch 
die  Breite  von  der  der  vordem  Halbinsel:  sie  ist  beinahe  ganz 

tropisch,  nur  Manipur  und  das  obere  Iravadi  Thal  ragen  in  die 
subtropische  Zone  hinein,  ganz  Hindustan  ist  subtropisch,  nur  das 
Dekhan  tropisch.  Von  den  Vorgebirgen  gegen  Süden  liegt  im  W. 
Kap  Negrais  (die  Pagodenspitze)  15°  58'  n.  B. ; in  0.  Kap  Kam- 
bög'a  8°  40'1);  die  Südostspitzen  Malacca’s,  Kap  Romania  hat 
1°  22'  30"  n.  B.,  das  weniger  bekannte  Kap  Büros  in  S.  W.  1° 
15';  das  Südende  Hinterindiens  liegt  also,  wenn  man  Malacca  hin- 
zuniiumt,  südlicher  als  die  Südspitze  des  Dekhans  in  Kap  Ko- 
niorin  (8°  5')  und  selbst  südlicher,  als  die  Südspitze  Ceylons  (5° 
55'  30').  Die  Ostspitze  der  Halbinsel  ist  das  Kap  Aravella  (Pal- 
myra) im  Osten  an  der  Küste  Kok'in  China's  13°  n.  B.  127°  4'  15" 
ö.  L.;  der  westlichste  Punkt  etwa  die  Mündung  des  Naafflufses  an 
der  Küste  Arakan's  110°.  Die  Breite  der  nördlichen  Halbinsel  hat  im 
Durchschnitt  zwischen  210 — 180  M. , südlicher  in  der  Breite  über 
dem  Golfe  von  Siam  etwa  160;  die  Halbinsel  Malacca  ist  aber  ganz 
schmal,  wechselnd  zwischen  40,  25  und  10  M.  Die  gröfste  Länge 
ist  von  der  Langtam- Kette  inN.  bis  zur  Südspitze  Malacca’s  und 
gegen  400  M.,  also  der  vordem  Halbinsel  ohngefähr  gleich ; zieht 
man  aber  mit  Ausschlufs  Malacca's  nur  den  eigentlichen  Körper 
der  Halbinsel  in  Betracht,  durchschnittlich  nur  um  200  M.  Der 
Flächenraum  füllt  36,000  Quadrat  M.  mit  Malacca  über  40,000 2 3). 
Das  eigentliche  Hinterindien  ist  somit  nur  wenig  gröfser  als 
Hindustan  allein,  ohne  das  DekhaiC)- 

Wie  nun  Hinterindien  viel  kleiner  an  Flächenraum  ist  als 
Vorderindien,  so  zeigt  sich  auch  in  der  Gliederung  ein  bedeuten- 
der Unterschied:  die  Hauptmafse  defselben,  das  Land  in  N.  Ma- 
lacca's,  läfst  sich  der  Gröfse  nach  mit  Hindustan  vergleichen,  hat 
aber  mehr  nach  Süden  und  Norden,  nicht  wie  Hindustan  nach 
Osten  und  Westen,  seine  gröfste  Ausdehnung;  gegen  die  Gröfse 


1)  Ritter,  S.  899. 

3)  S.  ebene!.  111,900-  und  Bergbaus,  Geo-Hgdrograghisches  Memoir  zur  Er- 
klärung und  Erläuterung  der  Karte  von  Hinterindien,  in  seiner  Asia, 
Sammlung  von  Denkschri/ten  u.  s.  w.  I.  Heft,  S.  20«  fgd. 

3)  iS.  oben  S.  77. 
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des  Dtfkhans  tritt  aber  die  schmale  Halbinsel  Malacca  ganz  zurück. 
Ja  man  sagt  richtiger,  dafs  ihm  dieser  zweite  Haupttheil  ganz 
fehlt;  denn  die  Halbinsel  Malacca  wird  über  dem  9tcn  Grad  auf 
der  Landenge  Kra  so  schmal,  indem  die  Mündung  des  Flufses 
Thakham  bei  Phunphin  so  tief  ins  Land  einschneidet,  dafs  nur 
ein  kurzer  Landweg  von  2 — 3 Tagereisen1)  übrig  bleibt,  um  die 
Mündung  des  zur  Westküste  strömenden  Flufses  Papra  (Phunga)  zu 
erreichen,  dafs  man  hier  pafsend  die  Gränze  Hiuterindiens  setzen 
kann;  das  Gebirge,  welches  Malacca  durchzieht,  folgt  ganz  der 
Richtung  der  Kette  Sumatra’s,  die  Bevölkerung  mit  ihrer  Cultur 
ist  nicht  derselben  Herkunft  mit  der  des  übrigen  Hinterindiens, 
sondern  gehört  der  Inselwelt;  es  scheint  daher  erlaubt,  die  Halb- 
insel Malacca  als  einen  Theil  des  Archipels  zu  betrachten  und  da- 
durch gleichsam  der  Natur  nachzuhelfen,  deren  Absicht  deutlich 
ist,  aus  ihr  ein  Glied  der  Indischen  Inselwelt  zu  bilden. 

Die  Küste  Hinterindiens  hat  durch  seine  Golfe  einen  Vorzug 
vor  der  Einförmigkeit  der  Vorderindischen;  im  Osten  schneidet 
der  von  Tonkin  tief  ins  Land  hinein,  noch  tiefer  der  südliche  von 
Siam;  kleiner  ist  der  westliche  von  Martaban. 


Gliederung. 

Die  Gliederung  Hinterindiens  ist  von  der  des  vordem  Indiens 
ebenfalls  ganz  verschieden ; unter  dem  Fufse  des  Nordgebirges  liegt 
keine  grofsc  Ebene,  wie  die  des  Indus  und  des  Ganges,  es  tritt  keine 
das  Land  durchschneidende  Parallel-Kette  des  Hochgebirges,  wie 
der  Viudhja,  ein;  kein  grofses,  zusammenhängendes  Plateau-Land, 
wie  das  des  Gebiets  im  Norden  des  Vindhja  und  das  desDekhans, 
von  vielen  Strömen  durchflofsen,  füllt  hier  einen  grofsen  Theil  des 
innern  Landes;  es  fehlen  auch  im  Norden  die  Alpenlandschaften 
des  Himalaja.  Die  ganze  Halbinsel  wird  durch  Meridianketten  in 


1)  Ritter,  IV,  1,80.  Berghaus, 45-  Es  sind  mehrere  solche  Stellen;  s.  ebend. 
S.  108.  und  der  eigentliche  Ort  ist  streitig.  Das  Gebirgwird  aber  nach  Low, 
history  of  Tenasserim,  in  Journ.  of  the  R.  As.  Sol.  111,  304.  nicht  unter- 
brochen. Auch  die  neuesten  Berichte  klaren  die  Sache  nicht  auf ; der  Pakshau- 
Flufs,  welcher  die  Südgränze  der  Brittischen  Provinzen  bildet,  mündet  9o59° 
und  kommt  von  N.  N.  O.  her;  der  gegenüber  fliefseude  Küstenstrom  keifst 
K'umphum  und  auf  der  Karte  zu  Note  on  a Map.  u.  s.  w.  in  As.  J.  of  B. 
IX,  582.  wird  die  Entfernung  zwischen  beiden  zu  30  Eng.  M.  angegeben. 
Der  Lauf  des  zweiten  Flufses  ist  aber  noch  nicht  untersucht. 
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sechs  lange  nicht  sehr  breite  Thäler  zerlegt,  jedes  von  einem 
Strome  von  Norden  nach  Süden  durchflofsen ’);  diese  Ketten  ver- 
zweigen sich  alle  von  dem  nördlichen  Gränzgebirge  und  sind  von 
parallelen  kleineren  Ketten  und  gleichlaufenden  Flüfsen  begleitet; 
das  ganze  Land  senkt  sich  von  der  höheren  Schwelle  in  Norden 
nach  Süden  zur  Niederung  der  Küste.  Es  hat  also  die  ganze 
Halbinsel  eine  einförmige  Senkung  von  Norden  nach  Süden,  Queer- 
ketten  kommen  nur  wenige  und  kurze  vor;  es  feh'en  die  mannig- 
faltigen Senkungen  des  vordem  Indiens,  die  durch  den  Indus,  den 
Ganges,  die  Nordflüfse  des  Vindhja,  die  Nerbudda  und  dieFlüfse 
des  Dekhans  bezeichnet  werden. 

Die  Thäler  Hinterindiens  sind  in  Ost  und  West  am  kürzesten, 
in  der  Mitte  am  längsten.  Es  sind  folgende: 

1.  Tonkin,  Kok' hin  China.  Dieses  Land  wird  im  Westen  durch 
eine  Kette  vom  Binnenlande,  dem  obern  Lao,  geschieden ; die  Kette, 
für  die  kein  Name  angegeben  ist,  fängt  im  Nordgebirge  um  22°  n. 
B.  120°  ö.  L.  an  und  durchstreicht  in  südöstlicher  Richtung  das  Land 
bis  zum  14ten  Breitengrade,  von  wo  an  sie  südwärts  läuft  und  an 
der  Südküste  bei  Kap  St.  James  10°  16'  4"  n.  B.  und  125°  44° 
ö.  L.  ans  Meer  tritt J).  Der  Hauptflufs  des  Landes  ist  Sangkoi, 
welcher  ausJünnan  an  der  Hauptstadt  Tonkiu’s  Kasho vorbei  zum 
Meere  fliefst.  Tonkin  war  früher  ein  eigenes  Reich,  ist  jetzt  Theil 
Kokhin  Chinas.  Es  erstreckt  sich  von  den  Gränzen  China’s  um  23* 
bis  19°  30'1 2  3);  es  ist  der  fruchtbarste  und  bevölkertste  Theil  des  Rei- 
ches. Das  südlichere  Land  zwischen  der  Bergkette  und  der  Küste 
bis  10°  45',  von  kleinen  Flüfsen  von  W.  nach  0.  durchströmt,  ist 
das  eigentliche  Kok  hin  China  oder , wie  der  eigentliche  Name 
ist,  Annam  4).  Es  ist  gebirgig,  aber  fruchtbar,  mit  hohen  Küsten, 


1)  Ritter,  a.  a.  0.  903. 

2)  ebend.,  DI.  904.  Ich  folge  der  Karte  von  Kok  hin  China,  von  Bischof  Louis, 
in  ,4s.  J.  ofB.  VII,  31 7.  Von  ihm  steht  ebend.  VI,  737.  Note  on  the geography 
of  Cocltin  China,  by  Jean  Louis,  Bishop  of  Isauropolis. 

3)  Louis,  VI,  p.  739.  p.  743.  debnt  Tonkin  bis  17°  30'  aus. 

4)  Die  Benennung  Kokhin  China  scheint  durch  die  Portugiesen  entstanden  zu 
seyn,  welche  zu  dem  Namen  der  früheren  Hauptstadt  Koetshen  China 
fügten;  s.  Ritter  111,  954.  Die  Portugiesen  mögen  den  Indischen  Namen 
Kok  hin  dabei  vor  Augen  gehabt  haben.  S.  Louis,  VI , 738.  und  Ritter, 
111,  953.  — Kampa  ist  Sanskrit,  die  Hauptstadt  vonAnga  lieifst  so;  s.oben 
S.  143.  — Die  Araber  nennen  K ampa  Qarnf;  s.  Gii.demeisteh,  scriptt. 
Ar  ab.  de  reb.  Ind.  p.  69.,  Not.  9.  — Die  neuesten  Berichte  sind:  Journal  of 
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vielen  Buchten  und  schönen  Häfen.  Die  Hauptstadt  des  Landes 
und  des  ganzen  Reichs  ist  Hue.  Die  Provinz  Binthuän  zwischen 
11°  45'  und  10°  45'  hiefs  ehemals  Kampa , bildete  ein  eigenes 
Reich  und  war  als  solches  schon  früher  den  Arabern  und  Euro- 
päern bekannt. 

2.  Kainbog  a,  Lao.  Die  eben  erwähnte  Kette  begleitet  im 
Osten  in  nicht  grofser  Entfernung  den  grofsen  Flufs  Maekhaun 
oder  den  Flufs  von  Kamböga  (auch  Kulung  Kiang),  welcher  weit 
im  Norden  im  östlichen  Tübet  in  N.  Tsiamdo's  30°  n.  B.  entspringt 
und  als  Lang  thsang  kiang  das  südwestliche  Jünnan  durchfliefst  *). 
Im  Westen  trennt  die  ziveite  grofse  Meridiankette  Hinterindiens 
sein  Thal  zuerst  von  dem  des  Saluen,  dann  von  dem  des  Si- 
amflufses  im  Westen.  Diese  Kette  verzweigt  sich  auch  vom  Süd- 
gebirge Jünnan’s  im  23°  n.  B.  und  reicht  südwärts  bis  zwischen 
dem  13ten  und  12ten  Breitengrad,  wo  sie  sich  in  der  Provinz 
K'autabon  (K’andravana , Mondwald?)  der  Ostküste  des  innern 
Siamesischen  Meerbusens  nähert* 1  2).  Das  obere  Gebiet  des  Flufses 
innerhalb  Hinterindiens  wird  Lao  genannt,  das  untere  Kambdg'a. 

Dieses  war  früher  ein  eigenes  Reich,  es  ist  jetzt  gröfstentheils 
Annam  unterworfen,  der  südöstliche  Theil  gehört  zu  Siam.  Die 
Nordgränze  ist  unsicher,  an  der  Küste  erstreckt  sie  sich  von  der 
Insel  Kokong  bis  zum  Kap  James.  Es  ist  ein  weites,  weit  land- 
einwärts flaches,  angeschwemmtes  und  sehr  fruchtbares  Land; 
aufser  dem  grofsen  Maekhaun,  welcher  durch  drei  Mündungen 
zwischen  9° — 11°  n.  B.  ins  Meer  {liefst,  hat  das  Land  mehrere 
kleinere  Flüfse ; nahe  an  dem  Ausflufse  des  Saigun  liegt  die  gleich- 
namige Hauptstadt3). 


an  embassy  to  the  courts  of  Siam  and  Cochin-China,  in  the  years  1821 
and  22-  By  John  Crawfurd,  London.  1828.  ito.  dann  Account  of  the 
Mission  to  Siam  and  Hue,  the  Capital  of  Cochin  China,  in  1821 — 1822. 
By  G.  Finlayson.  London.  1826. 

1)  S.  Ritter,  111,  227.  402.  904.  Louis,  VII,  322.  Mac  Leod,  .4s.  J.  of  B.  VI, 
989.  fgd. 

2)  Kantabon  wird  durch  diese  Kette  vom  Kambög'a-Lande  geschieden.  S. 
Ritter,  111,  1068.  Kiang  Tung  im  W.  der  westlichen  Zuflüfse  des  Maekhaun 
wird  durch  hohe  Berge  vom  S.  W.  (d.  h.  vom  Saluen-Gebiet)  geschieden 
und  die  Zweige  dieser  Kette  setzen  fort  bis  Kiang  Hung  an  Maekhaun. 
Diese  Ziige  gehören  also  der  hier  erwähnten  Kette.  Von  Kiang  Hung  nach 
MoungLa  geht  der  Weg  über  hohe,  nackte  Berge;  diese  gehören  der  Kette  im 
Osten  des  Maekhaun  od.  Mekhong.  S.  Mac  Leod  in  As.J.of.B.  VI,  1004. 

3)  Kambög  a heilst  auch  ein  Indisches  Volk  im  Westen,  wahrscheinlich  die 
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Das  obere  Land  im  Norden  Kambög'as  heifst  Lao  oder  Lotca 
(auch  Lama) ')  nach  dem  Namen  des  dort  wohnenden  Volkes, 
welches  von  den  Barmannen  S/ian  genannt  wird ; es  ist  nach  allen 
Nachrichten  den  Siamesen  in  der  Sprache  sehr  nahe  verwandt*). 
Das  Land  der  Lao  liegt  aber  nicht  blos  auf  beiden  Seiten  des 
oberen  Karabög'aflufses  und  ostwärts  bis  an  die  Gränzen  Tonkin's, 
sondern  hat  eine  weitere  Ausdehnung  in  dem  oberen  Hinterindien; 
die  Quellen  und  der  obere  Lauf  des  Siamflufses  liegen  in  ihrem 
Gebiete,  sie  wohnen  zu  beiden  Seiten  des  Saluen  und  von  diesem 
Flufse  westwärts  bis  in  die  Berge , welche  sein  Gebiet  von  dem 
der  oberen  Iravadi  scheiden;  ihr  Land  heifst  hier  Lowa  Shati  bei 
den  Barmaaen;  sie  sitzen  an  den  Südgränzen  Chinas  und  noch 
jenseits  in  Jünnau  linden  sich  Slian* 1 2 3).  Ihre  Gränze  gegen  Süden 
ist  nur  im  Thale  des  Siamflufses  genauer  bekannt;  sie  wird  hier 
in  Süden  Lahaing's  17°  15'  durch  Steinhaufen  bezeichnet4).  Das 
ganze  Land  ist  sehr  gebirgig,  gröfstentheils  noch  sehr  unbekannt, 
reich  an  Wäldern,  doch  auch  im  Besitze  vieler  fruchtbarer  Thä- 
ler.  Der  westliche  Theil  heifst  das  obere,  der  östliche  am  Kam- 
bögaflufse  Unter-Lao5);  als  mittleres  (Jebiet  gdt  das,  w’ovou 
Zimme  (Gangomai,  Zangomai)  im  18°  47'  am  JMePing,  oder  dem 
Ilauplzuflufsc  des  Menara,  die  Hauptstadt  ist;  die  ersten  Benen- 
nungen miifsen  von  der  gröfseten  Erhebung  des  westlicheren  Lan- 
des hergenommen  seyn.  Das  ganze  Land  erscheint  in  seiner  nicht 
alten  Geschichte  selten  als  ein  einziger  Staat  und  gewöhnlich  in 
mehrere  kleinere  Fürstentluimer  getheilt ; es  steht  jetzt  unter  einhei- 
mischen Regenten  in  strengerer  oder  lockererer  Abhängigkeit  von 


Kamoze,  ein  Theil  der  Kätir  im  Hindukusch.  S.  Ztschft.  f.  d.  K.  d.  M.  II, 
45.  Manu , X,4l.  rechuet  das  Volk  zu  den  entarteten  Kriegerstämmen.  Wie 
der  Name  hieher  kommt,  ist  unklar. 

1)  Laos  ist  der  Portugiesische  Plural  des  Völkernamens. 

2)  S.  bei  IIitter,  III,  1210.  1228.  1231.  1235.  1213. 

3)  ebend.  1236.  fgd.  Sie  sind  wohl  die  Lolu  im  südlichen  Jüuuan,  welche  die 
Schrift  der  Priester  von  Ava  und  eiue  nicht  Chinesische  Sprache  haben. 
Ebend.  768. 

4)  Nach  der  grofseu  Karte  zu  dem  unten  zu  erwähnenden  Reiseberichte  lli- 
chardson’s. 

5)  Low,  hist,  uf  Tenasserim , iu  ,/.  ofthe  R.A.S.  V,245.  beschreibtOber-Lao 
nach  einheimischen  Nachrichten;  es  ist  iu  O-  durch  Berge  geschieden  von 
Süd-  (d.  h.  Unter-)  Lao,  iu  W.  von  Burma  durch  die  Suthep-Kette.  Es  ist 
jetzt  unabhängig. 
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den  benachbarten  gröfseren  Reichen:  Barma,  Siam,  Annam  und 
China  *).  Die  von  einigen  aufgestellte  Ansicht,  dafs  in  diesem 
obern  Lande  der  Mittelpunkt  gewesen  sey,  von  welchem  die  Bud- 
dhistische Cultur  der  südlichem  Länder  ausgegangen,  verträgt  sich 
nicht  mit  dem  jetzigen  Zustande  des  Volkes  und  wird  durch  keine 
einheimischen  Denkmale  bestätigt1  2). 

3.  Siam . Dieses  Gebiet  wird  im  AVesten  durch  die  dritte 
grofse  Meridiankette  begräuzt,  welche  das  Thal  des  Menamflufses 
von  dem  des  Saluen  oder  Martabanflufses  scheidet ; sie  verzweigt 
sich  ebenfalls  aus  dem  Südgebirge  Jünnau's  und  läuft  südwärts 
zwischen  dem  118ten  und  116ten  Meridiankreise,  von  mehrern 
Parallelketten  begleitet ; ihre  südlichste  Fortsetzung  reicht  in  die 
Halbinsel  Malacca  hinein,  vom  117ten  Meridiane  durchschnitten, 
und  zieht  sich  dort  zwischen  dem  Ilten  und  lOten  Breitengrade  auf 
der  Landenge  Kra  sehr  zusammen,  wenn  sie  auch  nicht,  wie  einige 
berichten,  ganz  aufhört 3).  Sie  wird  auf  der  Ostseite  von  dem  Me- 
naraflufse  begleitet,  welcher  im  obern  Laufe  ebenso  wie  der  nörd- 
liche Theil  der  Kette  dem  schon  erwähnten  Lande  der  Lao  gehört. 
Sie  scheint  nicht  zu  den  höchsten  zu  gehören,  doch  fehlen  hier- 
über genauere  Angaben,  obwohl  sie  in  der  neuesten  Zeit  zwischen 
dem  19ten  und  l3teu  Grade  n.  B.  mehrmals  von  Europäern  über- 
schritten worden  ist4). 


1)  Kiang  Hung  an  Maekhaun  220  n.  B.  ist  ganz  unter  Chinesischer  Oberhoheit. 
S.  Abstract  Journal  of  an  expedition  to  Kiang  Huny  on  the  Chinese 
frontier,  etc.  By  T.  E.  Mac  Leod,  in  As.  J.  of.  B.  VI,  p.  989.  fgd.  mit 
einer  Karte  p.  996.  Dieser  Bericht  ist  der  wichtigste  spätere  Beitrag  seit 
Ritters  Darstellung  111,  1196.  fgd.  Aufserdein  Richardsox's  Account  of 
some  of  the  petty  states  lying  north  of  the  Tenasserim  provinces,  ebend. 
t,601.  fgd.  mit  einer  Karte.  Es  fehlen  in  beiden  leider  alle  Angaben  über  die 
Rühe  der  Gebirge. 

62)  S.  Burxouf,  in  defsen  und  meinem  Essai  sur  le  Pali,  p.  65. 

3)  S.  oben  S.  327.  Ueber  diese  südliche  Fortsetzung  s.  Ritter,  IV,  1,  107. 
126.  131.  Im  Süd  in  der  Breite  Tenasserim’s  heilst  sie  die  300  Pik,  Siame- 
sisch: Som  Roi  Jot. 

4)  Nämlich  aufden  Reisen  Mi ci.eod’s  und  Richardsox’s,  von  Maul myaing  nach 

Zimme,  die  Note  1.  angeführt  sind;  dann  auf  der  Reise  des  zweiten  von 
demselben  Anfangspunkte  nach  Bangkok,  worüber  der  Bericht:  Journal 

of  a Mission  to  the  court  of  Siam,  im  As.  J.  of  B.  VIII,  1016.  fgd.  uud 
IX,  l.  fgd. steht.  Zwischen  Mienlongyi,  einem  Ostzuflufse  zu  Saluen,  und  dem 
Mayping,  einem  Westztiflufse  des  Meuam  auf  dem  Wege  nach  Zimme,  ist 
die  Kette  hoch,  kalt,  meist  mit  Föhren  (firs,  nachher  richtiger  Pinus)  be- 
wachsen. S.  ebend.  V,  612.  „Das  Land  zwischen  Thalween  und  Mayping 
ist  eine  einzige  Reihe  von  Bergen.“  613.  S.  auch  622.  Südlicher  15°  18-  liegt 
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Der  Menamflufs  entspringt  an  der  Südgränze  Jünnan’s  in  dem 
schmalen  Berggebiete,  welches  die  dort  sehr  genäherten  Einschnitte 
des  Saluen  und  des  Kambög  aflufses  im  Westen  und  Osten  ein- 
schliefsen.  Seine  Quellen  scheinen  eher  im  nördlichen  Lao  als 
in  Jünnan  zu  liegen;  er  (liefst  aus  mehreren  Armen  zusammen, 
der  gröfsere  westliche  Mayping  kommt  von  N.  W.  aus  der  gröfstcn 
Ferne  her,  etwa  von  22°  n.  B.,  der  östliche,  welcher  den  vorherr- 
schenden Namen  Menam  trägt,  von  N.  0.  nur  aus  19°  ') ; beide  führen 
mehrere  Zuflüfse  mit  und  vereinigen  sich  um  16°  10';  der  Strom 
fliefst  jetzt  gerade  südwärts,  spaltet  sich  aber  schon  15°  45'  in 
zwei  grofse  parallele  Arme,  die  beide  um  13°  11' — 13'  ausmünden; 
am  östlichen,  der  zwei  grofse  Ostzuflüfse  erhält,  liegt  oberhalb 
seiner  Spaltung  zur  dreifachen  Mündung  die  jetzige  Hauptstadt 
Bangkok  ; der  westliche  Arm  fliefst  durch  eine  einzige  Mündung 
und  ist  durch  einen  Ast  mit  der  Westmündung  des  Ostarms,  durch 
einen  andern  mit  dem  grofsen  Meklong  verbunden,  der  bei  Kainburi 
13°  40'  aus  zwei  Strömen  aus  N.  N.  W.  zusammenfliefst 2).  Der 
Lauf  des  Hauptflufses  mufs  über  150  M.  Länge  haben. 

Das  eigentliche  Siam  ist  nur  das  Land  zwischen  den  zwei 
grofsen  Ketten  im  W.  und  0.  vom  Meere  im  S.  bis  nach  17°  15' n. 
B.  oder  weiter  hinauf.  Wie  die  Flufsspaltungen  zeigen,  ist  es  vor- 
herrschend ein  flaches  Land,  mit  weiter  Thalebene,  reich  bc- 
wäfsert,  zum  Reisbau  sehr  geeignet  und  auch  andern  Anbaus  sehr 
fähig.  Es  bildet  jetzt  eines  der  drei  Reiche  Hinterindiens  und  be- 
herrscht aufser  dem  eigentlichen  Siam  einen  grofsen  Theil  Lao  s, 
den  Südwesttheil  Kambög’a's,  einen  Theil  der  Halbinsel  Malacca. 
Das  Volk  nennt  sich  Thai,  die  Barmanen  nennen  es  aber  Shan, 
wie  die  Lao,  daher  der  Europäische  Name. 

Die  ältere  Hauptstadt  trägt  den  ganz  Indischen  Namen 
Ajddhjä  (Judia,  Hudia)  und  liegt  etwa  20  M.  landeinwärts  von 


der  Pafs  der  drei  Pagoden  auf  der  Wafserscheide.  S.  ebend.  VIII,  1022. 
Ritter,  IV,  1,  131.  Die  Höhe  soll  an  einzelnen  Stellen  5000  F.  seyn. 
Ritter,  III,  1065. 

1)  So  nach  den  Karten  zu  den  erwähnten  Englischen  Berichten,  die  aber  keine 
genaueren  Augaben  enthalten.  Nach  den  Chinesen  (Ritter,  111,  1065. 1226.) 
entspringt  er  als  Naking  Ho  in  Jünnan;  dieses  mufs  jedenfalls  der  Mayping 
seyn.  Die  Chinesische  Karte  zu  Davis,  notice  of  the  frontiers  of  tlte  Bur- 
mese and  Chinese  empires , in  Trans,  of  the  R.  As.  Soc.  II,  90.  stimmt 
hiemit. 

8)  Nach  der  grofsen  Karte  von  Richaroson,  in  .4.  J.  of  B.  VIII. 
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der  Südküste;  eine  dritte,  Pikilluk,  16°  30' n.B. ’)  am  Menam  wird 
als  noch  älter  genannt;  als  die  allerälteste  gilt  Lakontai  gegen  die 
Gränze  Lao’s. 

4.  Gebiet  des  Saluenflukes ; Tenasserim.  Der  Saluen  (Tha- 
luen,  Thahveen,  Thalawain) 1  2)  entspringt,  wie  der  Maekhaun,  weit 
im  Norden  in»  östlichen  Tübet,  woher  er  als  Sertsiu  (Omtsiu) 
zum  südwestlichen  Jünnan  strömt;  er  macht  zwischen  diesem 
Lande  im  0.  und  dem  der  Lokba,  welche  zwischen  den  zwei  ober- 
sten Brahmaputra-Armen  wohnen , im  W.  die  Gränze,  später  die 
zwischen  Jünnan  und  dem  oberen  Iravadi  - Gebiete  oder  dem 
Khampti  Lande;  er  heifst  hier  Nukiang  oder  Lukiang.  Um  25°  50' 
n.  B.  116°  20'  ö.  L.  tritt  er  ganz  in  Jünnan  ein,  defsen  Süd  west- 
ecke er  durchläuft  bis  23°  55',  wo  er  zuerst  in  Ober-Lao  eintritt; 
er  nimmt  hier  eine  westlichere  Richtung,  sein  Lauf  ist  aber  ganz 
unbekannt,  bis  er  um  18°  n.  B.  117°  10'  ö.  L.  aus  dem  wilden  Gc- 
birgslande  hervortritt ; er  mündet  nach  kurzem  unterm  Laufe  bei 
Martaban  ins  Meer,  wo  in  derselben  Bucht  ganz  nahe  der  kleine 
Gain  (Gyen,  Ivyeng)  von  N.  0.  und  der  gröfsere  Attaran  von  S.  O., 
beide  aus  dem  Gränzgebirge  gegen  Siam,  zugleich  einmünden3). 
Er  fliefst  in  einem  langen,  schmalen,  gebirgigen  Meridianthale;  sein 
unterer  Lauf  gehört  der  jetzt  Brittischen  Provinz  Martaban. 

Die  Kette,  welche  den  Saluen  im  W.  begleitet,  die  vierte  der 
grofsen  Meridianketten  Hinterindiens,  trennt  sich  von  dem  hohen 
Schneegebirge  ab,  welches  die  östliche  Fortsetzung  der  Langtam- 
Kette4)  ist:  sie  heifst  Goulang  Sigong,  beginnt  im  28sten  Breiten- 
grade und  streicht  um  den  116sten  Meridian  südwärts,  den  oberen 
Iravadiflüfsen  parallel;  der  Schneeberg  Siue  Shan  in  Jünnan  er- 
scheint als  ein  Theil  von  ihr ; im  Osten  von  Bhanmo  und  Amarapura 
steigen  ihre  Züge  in  vier  parallelen  Ketten  ostwärts  über  einander 
auf;  die  von  den  Europäern  erstiegenen  Tong  Taong  Berge  um22°n.B. 


1)  Nach  Richardson’s  Karte;  nach  frühem  Angaben  zw.  18°-19o.  Ritter,  111, 
1084.  — S.  über  das  Ganze  Ritter,  111,  1063.  fgd.  Aufser  den  Reisen  von 
Crawfurd  und  Finlayson  (s.  oben  S.  329.)  und  dem  S.  331.  schon  aufge- 
führten kurzen  neuesten  Berichte  Richardsok’s  ist  die  ältere  von  La 
Lourere,  description  du  royaume  de  Siam.  Paris.  |169l.  unter  andern 
hervorzuheben. 

2)  Sthalavati , der  continentale  Flufs. 

3)  S.  Ritter,  111,  227.  402.  748.  IV,  1,  132.  Low,  histury  of  Tenasserim , in 
J.  of  R.  As.  Soc.  V,  224.  uud  sonst. 

4)  S.  oben  S.  64. 
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haben  4000 — 5000  F.  Höhe,  sind  aber  nicht  die  höchsten ').  Wir 
kennen  sie  südwärts  noch  nicht  genauer,  obwohl  sie  hier  in  der  neue- 
sten Zeit  von  Reisenden  überstiegen  worden  ist1 2 3).  Der  südlichste 
Theil  dieser  Kette  mufs  Pegu  im  W.  von  Martaban  im  O.  scheiden 
und  scheint  die  Küste  im  W.  der  Stadt  Martaban  zu  erreichen; 
ein  kurzer  N.  W.  Zuflufs  zu  Saluen,  Benlein,  fliefst  unter  dem 
Ostgehänge  dieses  südlichen  Ausläufers  und  ergiefst  sich  wenig  ober- 
halb der  Stadt  in  den  Hauptllufs  *). 

Das  Bergland  auf  beiden  Ufern  des  Flufses  von  Martaban  auf- 
wärts wird  von  den  ungebildeten,  aber  friedlichen  und  ackerbauenden 
Stämmen  der  Karin  bewohnt,  wieweit  nach  Norden,  ist  nicht  genau 
bekannt;  doch  linden  sie  sich  noch  bis  in  die  Breite  von  Ava  und 
noch  höher;  sie  heifsen  zum  Unterschiede  von  andern  die  rothen4). 

Auch  das  unterste  Saluenthal  oder  Martaban  ist  ein  sehr  enges; 
nur  das  Küstenland  an  der  Bucht  der  Mündung  ist  offener  und  ein 
fruchtbarer  Reisboden.  Die  Stadt  liegt  an  einem  trefflichen  Hafen ; 
der  Flufs  theilt  jetzt  den  Brittischen  Theil  vom  Barmanischen; 
die  Nordgränze  der  Provinz  in  18°  20'  bezeichnet  zugleich  das 
Ende  der  Schiffbarkeit  des  Flufses  und  seinen  Austritt  aus  dem 
Gebirge  5). 

Martaban  bildet  den  nördlichsten  Theil  des  Brittischen  Besitzes 
in  diesem  Lande,  welcher  sich  südwärts  bis  zu  10°  n. B.  erstreckt; 
diese  weitere  Fortsetzung  tritt  aus  dem  allgemeinen  System  Hin- 
terindiens heraus,  es  ist  kein  Meridianthal  mehr,  sondern  ein  Küs- 
tenland. Die  vierte  grofse  Meridiankette  hört  in  der  Breite  der 
Mündung  des  Saluen  um  16°  30'  auf  und  die  Küste  Hinterindiens 


1)  Kittkr,  IV,  1,  222.  234. 

52)  Richakdson  beschreibt  in  seinem  Abstract  Journal  of  an  expeditton  front 
Moulmien  tu  Ara  through  the  Karten  country,  As.  J.  of  11.  VI,  1005. 
fgd.  einen  bisher  unbekannten  Weg;  er  geht  18°  lö'  14"  über  den  Saluen 
nach  Ava;  den  Nat.-tike  Pafs,  welcher  aus  dem  Gebirgslande  in  die  Ebene 
der  Iravadi  in  Ava  hinunterführt,  nennt  er  den  längsten  und  mühsamsten 
dieser  ganzen  Gegend,  lieber  Höhe  und  Verzweigung  des  Gebirges  sind 
sonst  keine  Angaben  gegeben.  Auch  Low,  h.  of  Ten.  V,  148.  beschreibt 
einen  Theil  dieses  Gebirges. 

3)  Karte  zu  Hichahdson’s  Bericht,  As.  J.  of  B.  V,  604. 

4)  S.  denselben,  iu  As.  J.  of  B.  V,  607.  701.  VI,  1001.  Auch  Karean,  Keraen 
u.  s.  w.  und  nach  anderer  Mundart  Kajen. 

.5)  Low,  Itistory  of  Tenasserim  in  Journal  of  the  R.  As.  Soc.  11,  248.  111, 
25.  287.  IV,  42.  384.  V,  14l.  216.  — s.  besonders  II,  p.  251.  Pakshan  ist 
SS.  Grunze. 
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läuft  von  hier  westwärts  mit  einer  starken  Ausbiegung  gen  Süden. 
Es  verlängert  sich  dagegen  , wie  oben  gesagt,  die  dritte  grofse 
Meridianketle  weit  gegen  Süden  und  bildet  die  Halbinsel  Malacca, 
die  von  ihr  durchschnitten  wird.  Das  Land  auf  ihrer  Ostseite  ge- 
hört zu  Siam,  auf  der  Westseite  folgen  nach  einander  unter  Mar- 
taban  Je  oder  Re,  Tavoy  oder  Tannau,  Mergui  oder  Tenasserim ; 
der  letzte  Name  wird  auch  für  das  Ganze  gebraucht.  Aus  dem 
Gebirge,  welches  theilweise  die  bedeutende  Höhe  von  5000  F.  hat, 
strömen  kürzere  Flüfse  zur  Küste  mit  breiten  Mündungen  und 
schönen  Häfen;  der  südlichste  oder  Tenasserim  ist  gröfser  und 
weiter  landeinwärts  schiffbar.  Es  sind  an  der  Küste  fruchtbare 
Gebiete,  das  innere  ist  reich  an  Wäldern  und  mineralischen  Schätzen, 
vorzüglich  Zinn.  Die  Bewohner  des  innern  Landes  sind  auch  hier 
Karin ')  ; die  der  Städte  und  der  Küste  gehören  den  benachbarten 
Völkern,  es  sind  meist  Barmanen  und  Mon. 

5.  Iravadi-Gebiet ; Ara  oder  das  Land  der  Barmanen;  Pegn. 
Von  allen  Hinterindischen  Gebieten  erstreckt  sich  dieses  am  wei- 
testen gegen  Norden  und  ist  am  bekanntesten. 

Die  Iravadi  erhält  ihre  vielen  Zuflüfse  aus  der  Langtam-Kette 
und  dem  Namkio- Gebirge  28°  n.  B.  ^ ; es  sind  vorzüglich  zwei 
grössere,  ein  westlicher:  Namkio,  ein  östlicher:  Myct  Ngay;  sie 
vereinigen  sich  bei  Mainla  26°  n.  B.  Dieses  oberste  Thal  ist  von 
Mishmi-  und  Khampti-Stämmen  bewohnt;  eine  kürzere  Meridian- 
Kette  in  114° 45'  ö.L.  Shue  Dong  Gyi  scheidet  es  vom  Ilukhung- 
ThaleimW.  Der  Strom  läuft  südwärts  bis  zur  vielbesuchten  Handels- 
stadt Bhanmo  24°  21',  wo  er  eine  grofse  Wendung  nach  Westen 
macht,  im  114°  ö.  L.  aber  wieder  sich  südwärts  richtet  und  in 
dieser  Richtung  bis  Amarapura  21°  59'  beharrt.  Er  erhält  auf  dieser 
Strecke  noch  viele  Zulliifse  aus  dem  Ost-  und  West-Gebirge.  Bei 
Amarapura  macht  der  Strom'  eine  neue  Westbiegung  bis  nach 
Pugan,  einer  älteren  Hauptstadt  in  21°  45';  zwischen  beiden  Städten 
fliefst  ihm  der  grofse  Westzuflufs  Ningthi  (oder  Kyendwen  oder 
Thanlavadi)  zu,  der  theils  vom  Patkoi  - Gebirge 1 2  3)  im  Norden, 


1)  S.  Richardson’s  Journal  of  a Mission  to  the  court  of  Siam,  in  As.  J. 
of.  U.  V1H,  1017.  1027.  1032  etc.  Er  überstieg  auf  dieser  Reise  die  grofse 
Scheidekette.  Siehe  auch  Helfer’s  third  reitort  on  Tenasserim , in  .4s. 
J.  of  B.  VIII,  973.  Fourth  report , IX,  155-  Ritter,  IV,  1,  103. 

2)  S.  oben  S.  324. 

3'  S.  oben  S.  324. 
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theils  vom  Shue  Dong  Gyi  im  0.  seine  Gewäfser  erhält ; die  nörd- 
lichsten Quellen  liegen  im  27°  n.  B.  Das  obere  Thal  dieses  Zu- 
stromes heilst  Hukhung  und  wird  von  Singpho-Stämmcn  bewohnt. 
Er  fliefst  nachher  südwärts  zwischen  112°  30' — 113°  im  Kubo-Thale, 
welches  unter  dem  Ostgehänge  des  Tafellandes  von  Manipur  ’) 
liegt,  defsen  Hauptstrom  Kongba  sich  außerhalb  des  Kubothales 
dem  Ningthi  zugesellt. 

Von  Pugan  an  strömt  der  grofse  Flufs  südwärts  an  Prome 
18°  50'  vorbei,  in  defsen  Nähe  die  Ruinen  der  ältesten  Hauptstadt 
der  Barmanen  liegen;  hier  sind  auch  die  Südgränzen  des  eigent- 
lichen Barmanen- Landes,  welches  von  Bhanmo  an  bis  hierher  an 
beiden  Seiten  des  Landesflufses  und  seiner  Zuflüfse  reicht.  Es  ist 
diese  Strecke  zugleich  die  des  mittleren  Stromes,  der  hier  in  ei- 
nem hügeligen  Thale  und  von  Bergen  mittlerer  Höhe  umgeben 
fortfiiefst.  Unterhalb  beginnt  das  Hache  Land  Pegu,  das  Land  der 
Mon  oder  Tulain{ Talian);  der  Strom  spaltet  sich  iml8°n.B.in  zwei 
Hauptarme,  einen  westlichen  (den  von  Bassein),  und  einen  öst- 
lichen von  Rangun,  von  der  gleichnamigen  grofsen  Hafenstadt  16° 
47'  an  seiner  Ausmündung  so  benannt.  Dieses  von  vielen  Neben- 
spaltungcn  der  beiden  Arme  durchdofsene  Land  ist  das  Delta  der 
Iravadi,  ein  angeschwemmtes,  oft  überschwemmtes,  feuchtes  und 
heifses,  aber  fruchtbares  Gebiet.  Die  Hauptstadt  dieses  früher  be- 
rühmten, Pegu  benannten  Reiches  liegt  am  gleichnamigen  Flufse 
im  innern  Lande  im  17° 40'  n.  B.  113°52'ö.  L.  Der  noch  östlichere 
kurze  Flufs  Setang  ist  die  alte  Gränze  gegen  Martaban  *).  In  dem 
östlichen  Gränzgebirge  Pegu's  wohnen  Karin,  wie  sie  uns  nördlicher 
in  dem  Gränzgebirge  gegen  den  Saluen  bekannt  sind. 

Die  Iravadi,  obwohl  kürzer  als  der  Saluen,  defsen  Lauf  aber 
in  Hinterindien  selbst  kürzer  als  der  ihrige  ist,  bildet  nebst  dem 
Kambög'a  die  Hauptströme  Hinterindiens ; die  Iravadi  übertrifft 
ihren  Nebenbuhler  an  historischer  Bedeutsamkeit,  wie  an  Schiff- 
barkeit und  Fruchtbarkeit  auch  ihrer  oberen  Landschaften1 2 3). 


1)  S.  oben  S.  69.  323. 

2)  Low,  a.  a.  O.  V,  p.  236.  Der  Peguflufs  heifst  in  Pali  Hansavati,  reich  an 
Gänsen. 

3)  Die  Iravadi  ist  von  Hannay  bis  zum  Gemünde  des  Mogang  25°  beschifft 
worden,  wo  er  ihn  verliefs;  er  war  hier  noch  breit  und  tief.  S.  4s.  J.  of 
B.  VI,  p.  263.  Man  leitet  den  Namen  ab  von  Airävata , dem  Elepbanten 
des  Indra’s;  wahrscheinlich  richtig,  weil  der  Elephant  in  Barma  so  geehrt 
ist;  in  diesem  Falle  darf  man  aber  nicht  die  Irävati  oder  Hyarotis  damit 
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Die  Iravadi  wird  in  ihrem  ganzen  Laufe  von  der  fünften 
grofsen  Meridiankette  und  deren  Parallelzügen  im  W.  begleitet; 
sie  ist  uns  nur  im  mittleren  und  südlicheren  Theile  bekannter,  wo 
sie  das  mittlere  Iravadi-Thal  von  Arakan  im  W.  scheidet.  Nach 
dem  Laufe  der  Flüfse  und  der  Breite  der  schon  beschriebenen 
Nordgränze1)  müfsen  wir  die  nördlichsten  Anfangspunkte  dieser 
Bergketten  zwischen  25°  30'  und  27°  n.  B.  suchen ; der  westlichste 
grofse  Zuflufs  zur  Iravadi,  der  Kyendwcn,  so  wie  defsen  Zuflufs 
Kongba  aus  Manipur,  fliefsen  beide  erst  südwärts,  werden  aber 
nachher  genöthigt  ostwärts  zum  Iravadi-Gebiete  abzubeugen;  die 
Ursache  mufs  die  Höhe  des  Gebirgslandes  seyn,  welches  ihnen  im 
Westen  vorliegt.  In  der  That  scheint  die  Kette,  deren  Theil  Muin 
Mura  111°  20'  0.  24°  N.  bekannt  ist,  in  Norden  wie  in  Süden 
fortzustreichen;  nördlicher  bildet  sie  den  Gebirgswall  zwischen  Ma- 
nipur  im  0.  und  dem  Barak-Gebiete  im  W. ; südlicher  fliefsen  aus 
ihr  die  Tripura  und  Katurgräma-Ströme  westwärts2),  Zuflüfse 
zu  Kongba  und  Kyendwc-n  ostwärts.  Es  scheint  aber  notli wendig, 
über  23°  n.  B.  eine  Gabelung  dieser  Kette  anzunehmen;  denn  wäh- 
rend die  oben  erwähnte  Gränzkette  3),  zu  welcher  die  hohen  Gipfel 
des  blauen  und  des  Tafelberges  und  anderer  gehören,  Vorderindien 
von  Hiuterindien  trennt,  ist  in  diesem  Lande  selbst  eine  nochma- 
lige Scheidung  der  Stromsysteme,  indem  der  Keladyng  oder 


zusammeustellen.  Die  jetzige  Hauptstadt  Ava  (eigentlich  Aengva,  Fischteich) 
war  es  auch  früher,  Amarapur  a,  Stadt  der  Unsterblichen,  nur  >/2  M.  höher, 
war  es  uur  von  1783—1822.  Das  Ava  gegenüber  liegende  Sayainy  ist  aber 
zwei  Mal  früher  Residenz  gewesen.  — Pugan  bei  Tagung  230  30'  zeigt 
noch  grofse  Ruinen;  s.  Uannav,  p.  251.  Sie  ist  nach  der  ßarmanischen  Ge- 
schichte die  älteste  Hauptstadt  und  zwar  von  einem  Prinzen  aus  Hindustan 
gestiftet;  von  hier  aus  wurden  sowohl  Pugan,  als  das  südliche  Proine  und 
das  nähere  Ava  gegründet.  S.  H.  Bur.ney,  translation  uf  an  inscription 
in  the  Burmese  lanyuaye,  in  As.  Res.  XX,  172.  und  As.  J.  ofß.  IV,  400. 
— Der  Krieg  der  Engländer  mit  dem  Könige  von  Ava  und  spätere  und 
frühere  Gesandtschaften  an  den  dortigen  Hof  haben  uns  mit  diesem  Lande 
ziemlich  bekannt  gemacht;  ein  älterer  Bericht  ist:  Symes,  account  uf  an 
embassy  tu  the  kinydom  uf  Ava.  1800.  3 Vols.  8°.  oder  2 Vols.  Edinburgh. 
Der  beste:  Crawfurd’s  Juurnal  uf  an  embassy  tu  the  cuurt  uf  Ava  in 
the  year  1827-  1834.  2 Vols.  80.  Später  als  Ritter’s  Darstellung,  IV,  1, 
157-  fgd.  sind:  Travels  in  the  Birman  empire.  By  Howard  Mai.colm. 
Edinburgh.  1840. 

1)  S.  oben  S.  323.  325. 

2)  S.  oben  S.  69—72. 

3)  S.  oben  S.  70. 
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Arakanflufs  in  einem  bestimmt  abgegränzten  Thalc  südwärts  fliefst 
und  im  Osten  durch  eine  hohe  Ivette  vom  Iravadi-Lande  geschie- 
den ist.  Diese  Kette  mufs  die  eigentliche  Fortsetzung  des  Muin 
Mura  nach  Süden  seyn;  in  der  That  finden  wir  sie  in  der  Breite 
von  Ava  oder  22°n.  B.  als  Meridiankette  wieder;  sie  mufs  überstiegen 
werden,  um  von  dieser  Hauptstadt  nach  Arakan  zu  gelangen; 
sie  wird  hier  Jumadong  genannt  und  Päfse  vom  Mineflufse  in  ßarma 
nach  Aeng  in  Arakan,  in  20°,  von  Jandabu  19°  15'  nach  Tongho 
führen  in  der  Höhe  von  4G90  Engl.  F.  von  Lande  zu  Lande  hin- 
über’); Kap  Negrais  bezeichnet  ihr  Ende  am  Meere. 

6.  Arakan.  Die  eben  beschriebene  Meridiankette  scheidet 
dieses  kleinere  Gebiet  vom  Iravadi-Lande;  auch  die  Westkette 
kennen  wir1 2 3),  welche  dieses  Land  von  den  Indischen  Ländern  an 
der  Ostküste  des  Bengalischen  Meeres  von  dem  Punkte  an  trennt, 
wo  sie  sich  von  der  grofsen  fünften  Meridiankette  ablöst;  dieser 
Punkt  ist  etwa  23°  20'  n.  B.  im  S.  des  Muin  Mura;  denn  hier  ent- 
springen die  zwei  Arme,  welche  den  Keladyngflufs  bilden;  diese 
vereinigen  sich  bei  Lara,  nicht  viel  oberhalb  der  Hauptstadt  Ara- 
kan, welche  12  M.  vom  Meere  am  schiffbaren  Flufse  im  ganz 
flachen,  von  vielen  Spaltungen  defselben  überschwemmten  , feuch- 
ten, höchst  ungesunden  Gestadelande  liegt.  Arakan  überhaupt 
bestehtnur  aus  einem  schmalen  Küstensaume  südwärts  bis  l(iü  und 
dem  darüber  liegenden  Waldgebirge ; am  Flufse,  der  etwa  50  M. 
Lauf  haben  mag,  ist  aufwärts  noch  unbekanntes  Gebiet.  Mehrere 
Inseln  liegen  der  Küste  vor.  Der  gröfscre  Theil  ist  unangebaut, 
mit  üppigem  Wachsthum,  aber  voll  böser  Fieberluft.  Auch 
dieses  Land  war  einst  ein  besonderes  Reich,  jetzt  ist  es  Englisch. 

Die  Bewohner,  Rakhaing  oder  Mug,  sind  Verwandte  der  Bar- 
manenJ). 

So  stellt  sich  Hinterindien  dar  als  ein  grofses,  bestimmt  ab- 
gegränztes  Gebiet  Asiens;  als  ein  zusammengehöriges  durch  die 
Gleichförmigkeit  der  Gebirgs-  und  Fl u(&- Systeme,  zu  welcher  die 
des  Klimas , die  der  Erzeugnifsc  und  des  Menschentypus  hinzu 
tritt;  als  ein  in  seinem  Innern  ebenso  bestimmt  in  mehrere  Theile 


1)  1t Itter,  IV',  1,  210.  279.  308.  339.  343.  Bergbaus,  27. 

2)  N.  oben  S.  70.  72. 

3)  Ch.  Pa  ton,  histovical  and  Statistical  shetch  uf  Aracaii,  i»  .>4.9.  lies.  XVI, 
353.  Kitter,  IV,  !,  307.  fgd. 
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geschiedenes.  Stellen  wir  diese  Theile  in  allgemeinen  Zügen  hin, 
so  zeigen  sich  drei  grofse  Gebiete  in  drei  gröfsern,  breitem,  offe- 
nem Flufsthälern  auch  als  natürliche  politische  Abtheilungen:  das 
Iravadi- Gebiet , das  des  Menam,  das  des  Kambög'aflufses;  ein 
viertes  dehnt  sich  unter  dem  Gebirge  an  der  Ostküste  aus.  Das 
Gebirgsland  Lao  an  der  Nordgränze  zerfällt  in  mehrere  Gebiete, 
das  Land  am  Saluenttufse  ist  zu  weit  ausgedehnt  und  schmal, 
um  natürlich  einen  einzigen  Staat  zu  bilden;  der  Küstensaum  ira 
W.  zwar  ein  zusammengehöriger,  nur  zu  klein,  um  bedeutend  zu 
seyn.  Diese  Gliederung  macht  sich  auch  in  der  Geschichte  der 
ganzen  Halbinsel  vorwaltend  gültig  und  bewährt  sich  in  den  Haupt- 
umrifsen  der  jetzigen  politischen  Theilung.  Das  Iravadi-Gebict 
bildet  den  Staat  der  Barmanen,  das  des  Menam  den  Siamesischen ; 
die  Gebiete  auf  der  Ostküste  sind  zu  einem  Staate  zusammenge- 
fügt; dieser  greift  aber  durch  den  Besitz  des  Kambögagebiets  auf 
künstliche  Weise  in  ein  anderes  über;  Lao  ist  unter  der  mehr  oder 
weniger  strengen  Bothmäfsigkeit  der  benachbarten  mächtigen  Reiche 
Barma,  Siam,  China;  eine  meerbeherrschende  Europäische  Macht 
waltet  in  den  abgerifsenen  Küstengebieten  Arakan  und  Tenasserim, 
und  hat  das  Tafelland  Manipur  unter  ihren  Schutz  genommen, 
wie  eine  hohe  Feste,  aus  welcher  sic  zu  gelegener  Zeit  hervor- 
brechen kann.  Von  der  ins  Meer  hineinragenden  Halbinsel  Malacca, 
die  in  viele  kleine  Staaten  zerfällt,  gehorchen  die  angränzenden  Ge- 
biete Siam,  die  südlichsten  den  Britten. 


I&lima.  Erzeugnisse. 

Auch  in  Beziehung  auf  diese  beiden  Gegenstände  können  nur 
sehr  allgemeine  Andeutungen  hier  zugelafsen  werden. 

Hinterindien  hat,  wie  es  seiner  Breite  nach  mufs,  das  heifse, 
milde,  gleichförmige  Klima  der  Tropen  mit  Monsunen  und  regel- 
mäfsigen  Regenzeiten;  die  höheren  Gebirgsländer  im  Norden  werden 
hierin  einigen  Unterschied  zeigen,  allein  keinen  so  grofsen,  wie 
in  Vorderindien,  da  die  Schneegebirge  hier  nur  an  einer  kurzen 
Strecke  die  Nordgränze  machen.  Doch  sind  die  iunern  Gebirge 
hoch  genug,  um  eine  Wolkenscheide  zu  bilden  und  dadurch  eine 
Entgegensetzung  der  Jahreszeiten,  wie  ähnlich  in  Dekhan,  hervor- 
zuruten.  Der  S.  VV.  Monsun  bringt  in  Kok'hin  China  die  trockene 
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Jahreszeit,  der  von  N.  0.  in  Oclober  den  Regen  ’).  Westlicher 
scheinen  die  Indischen  Verhältnifse  zu  herrschen1 2). 

An  Reichthum  der  Erzeugnisse  des  Bodens  wetteifert  die  hin- 
tere Halbinsel  mit  der  vorderen;  ja  sie  hat  eigentümliche,  welche 
der  vorderen  fehlen.  I)a  sie  im  allgemeinen  die  Indiens  und  der 
Tropen  sind  , brauchen  nur  die  wichtigeren  der  eigentümlichen 
eine  Erwähnung  zu  linden.  Das  Nordgebirge  ist  reich  an  Metallen, 
auch  den  edlen,  und  namentlich  ist  Hinterindien,  im  Gegensätze 
zu  Vorderindien,  reich  an  Gold,  wenn  dieses  ein  Reichtum  zu 
nennen  ist  3 4 5).  Es  ist  reich  an  Waldbäumen , doch  scheint  der 
wertvolle  Tekbaum  nur  Siam,  Tenasscrim  und  Pegu  zu  gehören.14); 
das  viel  geschätzte  Agilaholz  ist  vorzüglich  ein  Erzeugnifs  Kok'hin 
China's  und  Siams45);  an  Elephanten  sind  Siam,  Lao,  Tenasserim, 
Barma  reich ; namentlich  ist  die  Abart  der  als  göttlich  verehrten 
weiften  Tliicre  in  Siam  zu  Hause0}. 


1)  Ritter,  III,  923. 

2)  ebendas.  III,’ 1086.  IN,  1,  142.  317. 

3)  ebend.  von  Tonkin  111,  926.".  Lao  1216;  Ava  IV,  1,  213. 

4)  ebend.  111,  932-  1100.  IV,  1,  145.  190. 

5)  ebend.  111.  933.  1091.  S.  Gildemeister,  scrtptl.  Arabb.  de  rebus  Irtd . 
p.  65.  fgd.  und  oben  S.  285. 

«)  Ritter,  111,  1103.  IV,  1,  146.  255.  Cbaivfurd,  histunj  of  the  Indian  Archi- 
pelagu  111,245.  sagt:  „Die  Länder,  welche  zwischen  Siam  und  China  liegen, 
Kamböga,  K ampa,  Kok  hin-China , Tongkin,  sind  ohne  Zweifel  die  am 
meisten  begabten  des  ganzen  Asiatischen  Festlandes,  mögen  wir  nun  die 
Fruchtbarkeit  des  Rodens,  die  Mannigfaltigkeit  und  Nützlichkeit  ihrer  ve- 
getabilischen und  mineralischen  Erzeugnifse  in  Erwägung  ziehen,  oder  die 
Anzahl  und  Vortrefflichkeit  ihrer  Häfen,  ihre  schönen,  schiffbaren  Flüfse 
und  die  Ausgedehntheit  ihrer  Binnenschiffart,  oder  endlich  die  bequeme 
Lage  für  den  Verkehr  mit  andern  Völkern.“ 
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Her  VihI£*c1ic  Archipel. 


I Josse.  Griinzen. 

Im  Archipel  beliiule»  wir  uns  in  einer  neuen  Welt ; statt  der 
grofsen  Festlande  der  beiden  Halbinseln  haben  wir  nur  Inseln,  ob- 
wohl einige  beinahe  wie  Festlande  grofs  sind;  es  herrscht  aber 
die  Umgebung  des  Meeres  vor  und  neben  den  gröfseren  Eilanden 
füllt  eine  Unzahl  kleinerer  und  ganz  kleinen  das  Meer;  wir  sind 
rm  Archipel  mit  geringer  Ausnahme  beinahe  stets  nahe  bei  dem 
Erdgleicher  und  stets  unter  den  Tropen;  ganz  eigentümliche  Er- 
zeugnifse  des  Bodens  treten  uns  hier  entgegen  und  das  Geschlecht 
der  Menschen  und  Sprachen  ist  ein  eigentümliches.  Es  ist  eine 
Welt  für  sich , aber  zugleich  ein  vermittelndes  Gebiet  für  die 
nahen  Festlande;  es  liegt  Hiuterindien  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
nahe  vor  und  ein  Theil  dieses  Inselreichs,  die  Halbinsel  Malacca, 
hängt  mit  Hinterindien  zusammen;  die  nordöstlichste  Inselreihe 
reicht  nahe  an  die  südlichste  Küste  Chinas,  die  nordwestlichste 
erstreckt  sieh  hoch  ins  Bengalische  Meer  hinauf  und  erreicht  bei- 
nahe die  S.  W.  Spitze  Pegu’s  in  Kap  Negrais;  die  östlichsten 
liegen  solchen  nahe,  welche  zur  Inselwelt  des  grofsen  Ozeans 
zwischen  Asien  und  Amerika  gehören.  In  Uebereinstirnmung 
hiemit  haben  die  Bewohner  des  Archipels  oder  richtiger  der  be- 
gabtere Theil  unter  ihnen  in  dieser  Ozeanischen  Welt  ihre  nächsten 
Stammverwandten.  Dem  vorderen  Indien  liegt  der  Archipel  im 
Raume  entfernter,  aber  durch  das  offene  Meer  und  die  Gunst  re- 
gelmäßiger Winde  leicht  erreichbar;  er  trägt  die  zahlreichsten 
und  merkwürdigsten  Spuren  des  Einflufses,  den  das  vordere  Indien 
auf  seine  Bewohner  ausgeübt  hat ; dieses  der  Grund,  weshalb  eine 
sehr  kurze  Skizze  dieser  Inselwelt  hier  nicht  vermifst  werden  darf. 

Der  Archipel  ist  auf  eine  merkwürdige  Weise  eine  für  sich 
geographisch  abgesehlofsene  Welt,  obwohl  er  überall  den  gröfsten 
Schiffen  offene  Durchgaugsstrafsen  darbietet.  Diese  Eiuschlicfsung 
beruht  auf  die  Lage  und  Anordnung  der  einzelnen  Insel  - Gruppen 
und  -Reihen. 
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Die  Nordspitze  der  nordwestlichsten  Inseln  liegt  unter  dem  14° 
n.  B.  im  S.  des  Kaps  Negrais;  von  hier  zieht  sich  die  Reihe  der 
Andaman-Inseln  im  llOten — litten  Meridiane  O.  v.  F.  südwärts; 
an  sie  schliefst  sich  die  Kette  der  Nicobaren  an,  von  9° — 7°  u.  B. 
1 1 1°—  1 12°  0.  nach  dem  Nordende  Sumatras  im  113°  ö.L.  und  5°  40' 
li. B.  hin.  Diese  grofse  Insel  erstreckt  sich  S.  S.  0.  bis  zum  6°  s.  B. 
und  123°  30'  ö.  L .,  von  einer  Inselkette  an  ihrer  Westküste  begleitet. 
Dieses  ist  die  Westgränze  des  Archipels.  Im  Osten  liegt  ihr  pa- 
rallel die  Halbinsel  Malacca,  von  der  Landenge  am  Flufse  Pakshan 
10°  n.  B.’)  bis  Kap  Romania  1°  22'  30"  und  Kap  Büros  1°  15' 
n.  B.  im  Süden,  zwischen  den  Meridianen  116°  und  122°.  DieMa- 
lacca-Strafse  oder  das  eingeschlofsene  Meer  zwischen  der  Halb- 
insel im  Osten  und  der  Insel  Sumatra  im  Westen  führt  aus  dem 
Bengalischen  Meere  in  den  Archipel  hinein;  durch  die  vielen  Inseln 
an  der  Südspitze  Malaccas  theilt  sich  dort  die  Strafse  in  viele 
einzelne.  An  Sumatras  Südspitze^  zwischen  ihm  und  Java,  führt 
die  Sunda  Strafse  hinein. 

Die  grofse  Insel  Java  zwischen  5°  52'  und  8°  46'  s.  B.1  2)  von 
122°  51'  bis  132°  13'  ö.  L.  bildet  zuerst  die  Südgränze;  die  kleinen 
Sunda-Inseln,  nachher  die  südlichen  Banda-Inseln  folgen  sich  ost- 
wärts in  der  Parallele  der  Südküste  Javas  und  setzen  diese  Gränze 
über  150°  ö.  L.  fort,  mit  merkwürdiger  Gleichförmigkeit  und  Aus- 
dehnung (300  geogr.  M. );  nur  einzelne,  wie  K andana  oder  die 
Sandelholzinsel  und  Timur 3 4)  ragen  aus  der  Kette  heraus  und  er- 
reichen 10°  s.  B.  Viele  aber  schmale  Meeresstrafsen  öffnen  Durch- 
gänge aus  dem  grofsen  Südmeere '*). 

Die  östliche  Gränze  ist  die  unterbrochenste  und  unregel- 
raäfsigste;  die  Aru-Inseln  (5° — 7°  s.  B.  152°— 153°  ö.  L.)  und  der 
westliche  Theil  Neu-Guinea's  (0°  30' — 4°10's.  B.  149° — 153°  ö.  L.), 
der  beinahe  zwei  besondere  vom  gröfseren  eigentlichen  Neu-Guinea 
getrennte  Inseln  bildet,  stellen  den  südlichen  Theil  dieser  Gränze 
dar , die  sich  darauf  westlicher  durch  G ilolo  (146°  ö.  L.)  und  die 


1)  S.  obeu  S.  327. 

2)  S.  Sin  T.  Stamford  Rafflks,  the  kistory  of  Java.  London.  1817-  4to.  2. 
Vols.  I.  p.  1. 

3)  Der  Name  bedeutet  Ost  iu  den  Sprachen  des  Archipels;  K'andana  ist 
•Sanskrit. 

4)  John  Ckawfurd,  histury  of  tlie  Indian  Archipelago , I,  6. 
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südlichste  der  Philippinen,  Mindanao  (140u — 144°),  nordwärts  nach 
Luson  oder  Losong  (zwischen  137°-'-142°  ö.  L.  12°  20' — 18° 42'  n.B.) 
zieht;  ihr  im  Norden  liegen  die  kleinen  Bashi-Inseln ; noch  nördlicher 
wird  Formosa  nahe  der  Ostküste  Chinas  (138° — 139°  40' Ö.  L.)  vom 
nördlichen  Wendekreise  durchschnitten.  Die  Einfahrten  durch  diese 
Inseln  aus  dem  stillen  Meere  sind  offner  und  breiter,  als  die  übrigen 
und  heifsen  Pafsagen,  so  die  von  G ilolo,  Mindanao  und  Luson. 

Die  Nordgränze  geht  vom  südlichen  Luson  aus  längs  der  lang- 
gestreckten Palawau-Insel  (zwischen  137°  17'  und  135°  ö.  L.  11° 
30' — 8°  24'  n.  B.)  nach  dem  Nordosten  Borneo’s ; zwischen  diesem 
grofsen  Eilande  und  der  Küste  Ma!acca‘s  liegen  zahllose  kleine 
Inseln  und  hervorragende  Meeresfelsen,  welche  unter  die  Grup- 
pen der  Natuna  und  Anamba  ( 123° — 127°  und  2°  30' — 4°  50')  zu- 
sammengenommen werden,  das  innere  Meer  des  Archipels  absperren 
und  die  Durchfahrt  schwierig  machen. 

Die  gröfstc  aller  Inseln  dieses  Meeres,  Borneo,  liegt  ziemlich 
im  Mittelpunkte  des  so  umgränzten  Gebiets  von  Nord  nach  Süd  und 
West  nach  Ost  (zwischen  6°  20'  n.  B.  und  4°  s.B.  126°  30  — 136°  30 ' 
ö.  L.).  Die  gröfseren  umliegenden  Inseln  haben  wir  bis  auf  eine  alle 
schon  genannt;  sie  sind  im  S.  Java,  im  Westen  Sumatra  und  die  Halb- 
insel Malacca,  im  N.  Luson,  im  N.  0.  Mindanao,  die  zwei  gröfs- 
ten  Philippinen ; nahe  im  Osten  endlich  Celebes,  die  am  wunder- 
lichsten gestaltete  Insel  der  Welt,  aus  vier  langen,  schmalen, 
ostwärts  und  südwärts  hinausspringenden  Halbinseln  mit  dazwischen 
liegenden  breiten  Meerbusen  bestehend;  die  äufsersten  Punkte  liegen 
um  1°50'  n.B.  und  5°  40'  s.  B.  zwischen  137° — 143  ö.  L. ; das  Meer 
füllt  freilich  einen  grofsen  Theil  des  so  umschriebenen  Landes. 

Die  Zahl  der  übrigen  Inseln  anzugeben,  wäre  unmöglich  und 
wrcnn  es  geschehen  könnte,  hier  zwecklos.  Es  genügt  hier  zu 
sagen,  dafs  der  Archipel  wenigstens  16  Inseln  enthält,  die  nur  den 
vierten  Raug  in  dieser  Inselwelt  einnehmen,  aber  dabei  einen  Flä- 
chenraum von  zwischen  9000 — 1550  Engl.  Quadratmeilen  haben1). 

Die  kleinern  Inseln  bilden  entweder  Ketten,  wie  im  Osten 


1)  Nach  Crawfurd's  Berechnung  und  Aufzähluug  111,  534.  I,  3.  Das  Gröfsen- 
verhältnifs zu  zeigen,  entlehne  ich  ihm  noch  folgende  Angaben:  ersten  Kaüges 
sind  Borneo  mit  212,500  und  Sumatra  mit  130,000  Eng.  q.  JVI.  ; zweiten 
Java  mit  50,000,  Malacca  mit  48,000,  Celebes  mit  55,000.;  dritten  Lusou 
mit  30,000,  Mindanao  mit  25,000.;  jede  der  letzten  ist  der  gröfsteu  West- 
indischen Insel  au  Gröfse  gleich. 
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Java's,  oder  Gruppen,  die  viele  Inseln  vereinigen.  Zwischen  die- 
sen Gruppen  und  den  gröfsern  Inseln  ist  an  fünf  Stellen  offenes, 
freies  Meer,  gleichsam  Binnenseen ; sie  werden  daher  auch  Seen  ge- 
nannt. Diese  sind  die  Chinesische  See  zwischen  Ilinterindien,  Ma- 
lacca  und  Borneo,  die  jedoch  aufserhalb  des  Archipels  liegt;  die 
Java-See  zwischen  Java  und  Borneo,  auch  Sunda-See  genannt  ; 
drittens  die  See  zwischen  Celebes,  Büro,  Ceram  in  N.  und  der 
Gränzkette  im  S.,  Banda-See  genannt;  die  vierte  liegt  im  N.  von 
Celebes,  im  0.  von  Borneo,  im  S.  von  den  Sulu-Inseln  und  Min- 
danao; sie  heifst  Celebes-See;  die  fünfte  ist  eingeschlofsen  von 
Mindanao,  den  mittlern  Philippinen,  Palawan,  dem  Nordosttheil 
Borneo's  und  im  S.  von  den  Sulu-Inseln;  die  letzten  geben  ihr 
den  Namen.  Diese  Seen  bilden  einen  wichtigen  Charakterzug 
des  Archipels;  auf  ihrem  stets  ruhigen  Wafser  können  die  Be- 
wohner mit  den  regelmäfsig  wechselnden  Winden  leicht  von  einem 
Theile  ihres  Gebiets  zum  andern  hinüberschiffen.  Diese  sicheren 
Winde  begünstigen  auch  die  Fahrten  aus  dem  Archipel  nach  den 
nahen  Festlanden:  in  drei  Tagen  erreicht  man  von  der  Ostküste 
China's  die  nordöstliche  Gruppe  der  Philippinen,  in  zehn  die  Mitte 
des  Archipels;  in  fünfzehn  gelangt  man  von  Vorderindien  eben- 
dahin; nur  drei  Wochen  werden  erfordert  um  vom  südlichen  Ara- 
bien Sumatra  und  Malacca  zu  erreichen.  Diese  Begünstigung  ist 
um  so  wichtiger,  weil  die  Verbindung  zur  See  zwischen  Arabien 
und  Indien  im  W.  und  China  im  0.  durch  den  Archipel  gehen 
mufs.  Nicht  weniger  glücklich  ist  die  Lage  für  den  erweiterten 
Verkehr  der  jetzigen  Zeit;  vom  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung 
und  der  Westküste  Amerikas  erreicht  man  durch  ein  offnes  Meer 
mit  regelmäfsigen  Winden  leicht  und  sicher  den  Archipel.  Es 
müfste  sich  hier  ein  Mittelpunkt  des  Welthandels  bilden,  selbst 
wenn  die  Inseln  diesem  nicht  viele  der  gesuchtesten  und  einige  der 
seltensten  und  kostbarsten  Waaren  darböte. 

Die  Monsune  oder  regelmäfsigen  Winde  dieser  Meere,  deren 
Wichtigkeit  für  die  Geschichte  der  Entwickelung  der  Inselbewoh- 
ner so  grofs  ist,  verdienen  kurz  erwähnt  zu  werden.  Nach  den 
allgemeinen  Gesetzen  der  Winde  in  der  Nähe  des  Erdgleichers 
müfste  der  Archipel  den  Passatwind  haben;  dieser  wird  aber  auch 
hier  durch  das  Land,  auf  welches  er  stöfst,  gestört.  Im  Indischen 
Ozean  wehen  die  Monsune  mit  halbjährigem  Wechsel  von  3°  s. 
B.  an  nordwärts;  der  Südwest-Monsun  im  Allgemeinen  von  April 
bis  Oclober;  der  Nordost  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres.  So 
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auch  in  der  Chinesischen  See.  Zwischen  10°  s.  B.  aber  bis  3°  s.  B. 
und  in  December  und  Januar  oft  bis  2°  n.  B.  finden  im  Archipel  ent- 
gegengesetzte Monsune  statt;  ein  Südost  Monsun  weht  von  April 
bis  October,  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  ein  Nordwest;  sie 
sind  am  stärksten  in  der  Java-See,  dehnen  sich  aber  bis  Neu-Gui- 
nca  aus.  Sie  bilden  aber  im  Archipel  selbst  einen  Gegensatz; 
der  Westwind  bringt  in  Java  Regen,  der  östliche  heiteres  Wetter 
von  April  bis  October1);  an  den  Molukka-Inseln  ist  der  Ostmonsuu 
stürmisch  und  regenbringend,  der  aus  Westen  trocken  und  sanft2). 


Gruppen. 

Da  mit  Ausnahme  der  Philippinen  alle  Inseln  dieses  grofsen 
Archipels  nahe  am  Erdgleicher  liegen,  findet  sich  natürlich  eine 
allgemeine  Gleichförmigkeit  des  Klimas,  der  Gewächse  und  Thiere, 
auch  der  Menschen  und  ihrer  Art.  Doch  zeigt  gleich  ein  Blick 
auf  die  Karte  den  Unterschied,  dafs  neben  kleinen  Inseln  grofse 
Festlande  Vorkommen  ; die  ersten  begünstigen  die  Fischerei  und 
das  Seeleben,  die  letzten  allein  konnten  Ackerbau  im  gröfseren 
Mafsstabe  entwickeln  und  dadurch  Staaten  mit  höherer  Bildung 
hervorrufen.  Eine  genauere  Bekanntschaft  zeigt  aber  ferner,  dafs 
auch  andere  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Theilen  Vorkom- 
men, welche  mit  der  geographischen  Länge  und  der  Entfernung 
von  den  Mittelpunkten  der  Bildung  im  Zusammenhänge  zu  stehen 
scheinen.  Wir  wollen  diese  mit  den  Worten  des  genauesten  Ken- 
ners und  gründlichsten  Beschreibers  dieser  Lande  bezeichnen 3 4). 
Den  ersten  Theil  bilden  Malacca,  Sumatra,  Java  nebst  Bali  und 
Lombok  und  zwei  Drittel  des  westlichen  Borneo  bis  zum  131°  ö. 
B.1*).  Die  Gewächse  und  Thiere  dieser  Abtheilung  sind  eigen- 
thümlich  und  haben  den  Charakter  einer  gröfseren  Nützlichkeit,  als 
die  der  übrigen  Gebiete.  Der  Boden  ist  von  überlegener  Frucht- 
barkeit und  sehr  geeignet,  vegetabilische  Nahrung  der  trefflichsten 
Art  zu  erzeugen.  Die  civilisirten  Bewohner  haben  eine  allgemeine 
Uebereinstimraung  in  Sitten,  Sprachen  und  Verfafsungen ; sie  sind 


1)  Rafflks,  Java,  I,  30. 

2)  Crayvfurd,  I,  9. 

3)  ebend.,  I,  7. 

4)  Crawfukd  hat  116°  0.  v.  Gr.  (133°  39'  33"),  was  offenbar  zu  viel  ist. 
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civilisirter  als  die  der  übrigen  Thcile  und  sie  haben  bedeutende 
Fortschritte  in  Künsten,  Waffen  und  litterarischer  Bildung  gemacht. 
Reis  ist  ihre  Nahrung  und  im  Allgemeinen  in  Ueberflufs  vorhanden. 

Der  Mittelpunkt  der  zweiten  grofsen  Abtheilung  ist  Celebes; 
zu  ihr  gehören  aufserdem  die  nahen  Inseln  im  Süden  Salajer  und 
Buton,  die  Sunda-Inseln  im  Süden  von  Sumbava  an  ostwärts  bis 
141°  ö.  L.  und  die  ganze  Ostkiiste  Borneo's  bis  zu  3°  n.  B. 
Die  Gewächse  und  Thiere  haben  hier  einen  eigentümlichen  Cha- 
rakter; der  Boden  ist  von  geringerer  Fruchtbarkeit,  als  in  der 
vorhergehenden  Abtheilung  und  weniger  geeignet  Reis  oder  Korn 
der  besten  Art  hervorzubringen.  Die  civilisirten  Bewohner  haben 
beträchtliche  Fortschritte  in  den  nützlichen  Künsten  gemacht,  aber 
ihre  Bildung  ist  mit  der  der  ersten  Abtheilung  verglichen  von  einem 
geringem  Typus.  In  Sprache,  Sitten  und  politischer  Verfassung 
stimmen  sie  auf  überraschende  Weise  unter  sich  überein,  sind 
aber  sehr  von  ihren  westlichen  Nachbaren  verschieden.  Reis  ist 
ihre  Hauptnahrung,  ist  aber  nicht  überflüfsig  und  gelegentlich  wird 
etwas  Sago  gebraucht. 

Die  dritte  Abtheilung  weicht  auf  bemerkenswerthe  Weise  von 
allen  übrigen  ab.  Ihre  Ausdehnung  ist  von  10°  s.  B.  bis  2°  n.  B. 
von  141°  ö.  L.  bis  150°  ö.  L.  Der  Charakter  des  Monsuns  ist  hier, 
wie  schon  gesagt,  umgekehrt.  Die  Mehrzahl  der  Pflanzen  und 
Thiere  der  zwei  ersten  Gebii  te  verschwindet  im  dritten,  wo  wir 
in  beiden  Naturreichen  neue  uud  jedem  andern  Theile  der  Welt 
unbekannte  Erzeugnifse  haben.  Es  ist  die  Heimath  der  Muskat- 
nüfse  und  Gewürznelken,  das  einzige  Land,  welches  sie  in  Vollkom- 
menheit hervorbringt.  Der  Boden  ist  nicht  fruchtbar  genug  um  die 
höheren  Gattungen  der  nährenden  Pflanzen  zu  erzeugen.  Reis  wird 
kaum  erzielt  und  die  °;ewöhnliche  Nahrung  des  Volkes  istSa^o.  In 
Sprache,  Sitte  und  politischer  Verfafsung  kommen  sie  unter  sich 
überein  und  weichen  wesentlich  von  allen  ihren  Nachbareu  ab.  Sie 
stehen  weit  gegen  die  Nachbaren  der  zwei  ersten  Bezirke  in  Ci- 
vilisation,  in  Macht  und  in  der  Kenntnifs  nützlicher  Künste  zurück. 
Sie  erwarben  sich  nie  durch  sich  selbst  den  Gebrauch  der  Schrift. 

Die  vierte  Abtheilung  ist  am  wenigsten  deutlich  charakterisirt, 
doch  bezeichnen  Unterschiede,  welche  genugsam  in  die  Augen 
springen  und  zu  ergreifen  sind,  ihren  Charakter  und  berechtigen 
sie  besonders  betrachtet  zu  werden.  Sie  liegt  zwischen  4° — 10° 
n.  B.  134° — 144°  ö.  L.  und  schliefst  die  Nordwest-Ecke  Borneo's, 
den  Sulu-Archipel  und  die  grofse  Insel  Mindanao  ein.  Die  Ge- 
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vvächse  sind  vielfach  eigenthiimlich,  haben  aber  in  einem  gewifsen 
Grade  Antheil  an  dem  Charakter  derjenigen  der  sämmtlichen  drei 
früheren  Abtheilungen.  Die  Gewürznelken  und  Muskatniifse  sind 
einheimisch,  aber  in  einer  unvollkommenem  und  geringerem  Gattung. 
Sago  wird  sehr  oft  gegefsen^  aber  Reis  ist  wiederum  das  Haupt- 
nahrungsmittel. In  ihrer  Civilisatiou  stehen  die  Bewohner  höher  als 
die  der  dritten,  aber  unter  denen  der  ersten , ja  sogar  der  zweiten 
Abtheilung.  Sprache,  Sitten,  Verfafsung  sind  eigenthümlich,  ihnen 
gemeinschaftlich,  von  denen  aller  ihrer  Nachbaren  verschieden. 

Die  fünfte  und  letzte  Abtheilung  ist  die  bekannte  Gruppe  der 
Philippinischen  Inseln,  zwischen  10°  und  19°  n.  B.  Eine  so  sehr  ver- 
schiedene geographische  Breite  bringt  einen  relativ  grofsen  Unter- 
schied des  Klimas  und  der  Erzeugnifse  hervor.  Diese  Abtheilung 
des  Archipels  liegt  allein  innerhalb  der  stürmischen  Region  der 
Orkane  und  dieser  Umstand  giebt  schon  allein  dem  Lande  einen 
besondern  Charakter.  Der  Boden  ist  ausnehmend  fruchtbar  und  Reis 
die  Nahrung  der  gebildeteren  Stämme.  Die  Erde  ist  dem  Wachs- 
thume  des  Zuckerrohrs  und  der  Tabakpflanze  höchstgünstig,  er- 
zeugt aber  weder  den  Pfeffer  der  ersten,  noch  die  feinen  Gewürze 
der  dritten  Abtheilung,  noch  einige  jener  deliciösen  und  eigenthüra- 
lichen  Früchte,  welche  die  Gegenden  des  Archipels  charakteri- 
siren,  die  innerhalb  des  zehnten  Grades  vom  Erdgleicher  liegen, 
und  welche  in  allen  andern  Ländern  der  Erde  unbekannt  sind.  Die 
Sitten,  die  politische  Verfafsung  und  vor  allem  die  Sprache  der 
Bewohner  sind  in  Geist  und  Form  von  denen  der  Bewohner  aller 
anderen  Theile  des  Archipels  verschieden. 

Nach  dieser  Einthcilung  können  wir  auch  die  Beziehungen 
bestimmen,  in  welchen  der  Archipel  historisch  zu  Vorderindien 
steht;  die  engste  Berührung  findet  mit  der  ersten  Abtheilung  statt, 
vor  allen  mit  Java;  mit  der  zweiten  ist  die  Berührung  mittelbarer 
und  wie  es  scheint  auf  Celebes  beschränkt;  der  dritten  und  vier- 
ten sind  der  Mittheilungen  aus  Indien  nur  sehr  wenige,  einzelne 
zugekommen  und  diese  aus  der  zweiten,  wo  nicht  aus  der  dritten 
Hand.  Von  der  fünften  wird  dieses  in  noch  höherem  Grade  gel- 
ten, wenn  nicht  die  hier  einheimischen  Alphabete  Indischen  Ur- 
sprungs  sind;  auch  in  diesem  Falle  wird  es  eine  Mittheilung  aus 
zweiter  Hand  seyn. 

Der  Archipel  ist  durchgängig  gebirgig,  die  Kette,  weiche  die 
Inseln  der  Südgränze  trägt,  ist  vulkanisch  und  enthält  noch  thä- 
tige  Vulkane.  Nur  die  gröfsern  Inseln  haben  sehr  hohe  Berge; 
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doch  scheint  nirgends  die  Schneehöhe  erreicht  zu  werden').  We- 
gen der  Schmalheit  der  Länder  können  auch  die  gröfsern  Inseln 
keine  bedeutenden  Flüfse  haben,  obwohl  Sumatra  und  Java  daran 
reich  sind ; nur  das  zusammengedrängte  grofse  Borneo  macht  eine 
Ausnahme 1  2).  Das  Land  ist  gewöhnlich  bedeckt  mit  dichten  Wäl- 
dern der  gröfsten  Bäume,  oft  drängt  das  üppige  Wachsthum  bis 
zur  Fluth  des  Meeres  heran.  Mit  Ausnahme  Celebes,  wo  sie  auch 
nicht  sehr  grofs  sind,  finden  sich  dort  keine  Grasebenen  ; dürre 
Sandwüsten  kommen  nirgends  vor.  Kein  Ländergebiet  unmittel- 
bar am  Erdgleicher  hat  eine  so  zahlreiche  und  fortgeschrittene 
einheimische  Bevölkerung.  Es  ist  durch  Milde  des  Klimas,  Keich- 
thura  der  Erzeugnifse,  Leichtigkeit  der  Verbindungen  mit  andern 
Ländern  eines  der  schönsten  und  begünstigsten  Gebiete  der  gan- 
zen Erde. 

Eine  genauere  Beschreibung  der  einzelnen  Thcilc  des  Archi- 
pels liegt  aufser  dem  Plane  dieses  Werkes;  was  hier  zum  Ver- 
ständnis späterer  Untersuchungen  in  grofser  Kürze  hinzugefügt 


1)  Malacca  wird  in  seiner  ganzen  Länge  von  einer  Kette  durchzogen,  welche 
die  Fortsetzung  der  dritten  grofsen  Hinterindischen  Meridiankette  ist;  der 
höchste  Berg,  den  die  Portugiesen  Ophir  nannten,  bei  der  Stadt  Malacca 
hat  4000  F.  Sumatra  ist  ebenfalls  von  Xordeu  nach  Süden  von  einer  Kette 
in  der  Mitte  durchschnitten,  von  welcher  die  Flüfse  nach  beideu  Seiten  ab- 
fliefsen.  Die  Höhen  sind  hier  beträchtlicher;  der  Ophir  hat  13,424  Engl.  F. 
Höhe.  Auch  sind  Vulkane  auf  der  Insel.  In  Java  liegt  die  Kette  nach  der 
Südseite  der  Insel  hin,  ihre  Verzweigungen  durchziehen  aber  auch  die  meisten 
übrigen  Theile  der  Insel  in  verschiedener  Höhe;  die  Südküste  ist  steil  und 
unzugänglich;  die  Ebenen  der  Insel  liegen  nach  der  Nordküste.  Die  grofse 
Kette  ist  bekanntlich  vulkanisch  und  mehrere  Vulkane  noch  thütig;  die 
ganze  Reihe  der  Inseln  in  Osten  Javas  ist  offenbar  eine  vulkanische  Er- 
hebung, auch  hier  sind  noch  thätige  Feuerberge;  der  Tomboro  auf  Sumbhava 
machte  1815.  einen  der  merkwürdigsten  und  verwüstendsten  Ausbrüche.  Der 
Arguua  Berg  auf  Java  hat  10,614  Engl.  F.  Der  Tegal  und  Semiru  sind 
aber  noch  höher.  S.  Raffles  I,  11.  fgd.  Auch  Celebes  hat  Berge  von  über 
8000  F.  Höhe;  in  N.  O.  sind  Vulkane.  S .Account  of  Celebes,  bei  Raffles, 
II,  CLXXV1II.  Die  Berge  von  Borneo  sind  noch  ganz  unbekannt.  S.  den  in 
der  nächsten  Note  angeführten  Bericht  von  Earl,  IV,  185.  Auch  auf  den 
Philippinen  sind  Vulkane;  die  Berge  sind  auch  hier  sehr  hoch.  S.  Berg- 
maus, Asia  I,  die  Philippinen,  S.  33.  39. 

2)  Der  Sambas  ist  über  200  Engl.  M.  von  seiner  Mündung  aufwärts  für  Schiffe 
fahrbar.  So  auch  der  kleinere  Pontianak. 'S.  Windsor  Earl,  sketch  of  the 
Island  of  Borneo  und  seine  Voyage  to  the  west  coast  of  Borneo,  in 
Journ.  of  the  R.  A.  S.  111,  p.  5.  IV,  p.  176.  Der  Flufs  vou  Koti  an  der 
Ostküste  scheint  noch  gröfser.  Ebend.  p.  181.  Auch  der  Baug'armassin  ist 
grofs.  p.  184. 
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werde«  mufs,  ist  eine  allgemeine  Angabe  über  die  wichtigsten 
eigenthiimlichen  Erzeugnifse  der  Inseln '). 


Erzeugnisse* 

Es  ist  schon  oben  erwähnt,  dafs  Reis  bei  der  Mehrzahl  der 
Inselbewohner,  wie  in  Indien,  die  Hauptnahrung  bildet  5 Java  ist  na- 
mentlich ein  für  den  Reisbau  unübertrefflich  geeignetes  Land ; seine 
reiche  Bewäfserung,  der  fruchtbare  Boden,  das  gleichmäfsig  warme 
Klima  machen  es  an  günstigen  Stellen  möglich,  zu  jeder  Zeit  des 
Jahres  Reisärndten  zu  gewinnen1 2).  In  einem  Theile  des  östlichen 
Archipels  ersetzt  die  Sagopalme  (Metroxylon  Sagu),  die  auch  über 
andere  Theile  verbreitet  ist,  den  Reis;  der  Baum  ist  mit  einer 
Ausnahme  die  niedrigste  der  Palmen,  und  hat  mit  einer  Ausnahme 
unter  ihnen  den  dicksten  Stamm,  defsen  schwammiges  Mark  den 
Stoff  giebt,  welcher  den  Bewohnern  als  Brod  dient.  Der  Baum 
wächst  in  grofsen  Wäldern  und  erfordert  keine  Pflege.  Kein  Nah- 
rungsstoff  des  täglichen  Lebens  wird  leichter  gewonnen  ; er  steht 
aber  dem  Reis  und  den  Kornarten  der  temperirten  Zone  an  Nahr- 
haftigkeit nach  und  wird  zu  leicht  gewonnen,  um  die  Bewohner 
auf  wohlthälige  Weise  zu  eignen  Anstrengungen  anzuspornen. 

Der  Archipel  besitzt  in  Fülle  die  übrigen  nahrunggebenden 
Pflanzen  und  Bäume,  welche  den  Tropen  eigenlhümlieh  sind} 
wir  können  diese  hier  nicht  aufzählen ; nur  die  eigenthiimlichen 
dürfen  erwähnt  werden.  Die  wildwachsende  Gomuti-Palme , die 
dickste  aller,  gibt  den  Bewohnern  zugleich  ihren  Palmwein,  ihren 
Zucker,  einen  Nahrungstoff  und  ein  vortreffliches  Material  für 


1)  Es  wird  eine  Angabe  der  wichtigsten  neuern  Berichte  über  einzelne  Theile 
des  Archipels,  die  noch  nicht  angeführt  sind,  liier  nicht  unpassend  seyn. 
Ueber  Malacca  giebt  Ritter  alles  bis  dahin  bekannte  IV,  1,  1.  fgd.  Dann 
Nf.wbold  über  die  einzelnen  Staaten  der  Halbinsel  in  As.J.  of  B.  111,601. 
IV,  241.  297.  537.  V.  61.  257.  505.  561.  626-  Ueber  Sumatra,  Marsden’s 
history  of  Sumatra.  London  1818.  4to.  Erste  Ausg.  1784.  2te  1811.  Dann 
die  Memoirs  of  the  life  and  public  Services  of  Sir  T.  S.  Raffles.  Lon- 
don. 1830.  4to.  Ueber  die  Batta  zwei  Berichte,  der  erste  in  Journ.  of  the 
R.  As.  Soc.  II,  43.  von  James  Low;  ein  zweiter  in  Trans,  of  the  R.  As. 
Soc.  I,  485.  von  zwei  Missionaren.  Account  of  Bali  bei  Raffi.es,  Java 
II,  CCXXXI.  Ueber  die  Philippinen : Historia  de  las  islas  Philipinas}por 
Martinez  de  Zuniga.  Andere  bei  Berghaus,  a.  a,  O.  S.  5. 

2)  Crawfurd,  I,  363- 
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Stricke.  An  Obst  besitzt  der  Archipel  die  reichste  und  kostbarste 
Fülle;  die  allerschönsten  Früchte  dieser  Art,  der  Mangustin  und 
der  Durian,  gedeihen  in  keinem  andern  Lande.  Nicht  geringer 
ist  der  Reichthum  an  grofsen  Bäumen  für  Bauten  und  Geräthe, 
eigenthümlich  grofs  auch  derjenige  an  solchen,  welche  Gummi 
oder  Harz  geben.  Von  Gewürzen  besitzt  er  allein  neben  den  an- 
dern die  Gewürznelke  und  die  Muskatnufs.  Die  erste  gehört  ur- 
sprünglich den  fünf  eigentlichen  Molukken  und  gedeiht,  wenn  sie 
auf  die  benachbarten  Inseln  verpflanzt  wird,  weniger  gut;  so  trägt 
der  Gewürznelkenbaum  auf  Ambovna,  auf  welche  Insel  die  Holländer 
ihrem  Monopolsysteme  zu  Liebe  sich  bemüht  haben,  den  Anbau  zu 
beschränken  , 2—3  Jahre  später  Frucht,  als  in  der  Heimath  und 
erfordert  grofse  Pflege,  während  er  ungepflegt  am  trefflichsten  auf 
den  Molukken  gedeiht.  Dieses  schon  im  Alterthume  sehr  gesuchte 
Gewürz  ward  von  den  Bewohnern  seiner  Ileimathinseln  jedoch  nie 
geschätzt  oder  gebraucht,  sogar  die  Namen  gehören  nicht  den  ur- 
sprünglichen Besitzern  des  Gewächses,  sondern  den  Chinesen  und 
Indern  Der  Muskatnuf>baum  hat  ursprünglich  eine  weitere 

Verbreitung  und  ist  in  Neu-Holland,  Kok'hin  China  und  dem  süd- 
lichen Dekhan  gefunden  worden , trägt  aber  hier  nur  eine  gewürz- 
lose  Frucht;  die  Sphäre  des  wirklichen  Gedeihens  des  Baums  ist 
beinahe  so  beschränkt,  wie  die  der  Nelke;  sie  umfafst  Ceram? 
G ilolo,  Ternate  und  die  umliegenden  Inseln,  Ambovna,  Büro  und 
die  Nachbaren.  Diesen  Baum  haben  die  Holländer  ebenfalls  aus- 
zurotten gesucht  aufser  auf  den  drei  kleinen  Inseln,  Pulo  Ay, 
Banda  und  Nera.  Auch  dieses  Gewürzes  Werth  schätzen  die  ur- 
sprünglichen Besitzer  gering ; der  allgemeine  Name  dafür  im  Ar- 
chipel ist  Sanskrit-)-  Eigenthümlich  dem  Archipel  ist  der  Kulit- 


1)  Crawfurd,  1,497.  K'angkeh  und  Buah-adev  Btntgah-Lavang,  d.  h.  Frucht 
oder  ßlütlie  des  Lavanga ; dieses  ist  der  Sanskritname  des  Baumes  uud 
(in  Neutr.)  der  Frucht.  Kanv6(fu).).ov  (gargophyllon,  Plin.  H.  X.  XII.  15.) 
scheint  nicht  Indischen  Ursprungs  zu  sevn. 

2)  pala,  aus  Sanskrit  phala,  Frucht.  Crawfurd,  p.  SOG.  Die  Sanskrit  Lexica 
geben  dem  Worte  aber  auch  die  besondere  Bedeutung  Muskatnufs.  Craw- 
furd  verwirft  mit  Beeilt  die  Angabe  von  Rcmphius,  dafs  der  Dekhanische 
Käme  G'aiful,  Javanische  Blume  bedeute  uud  setzt  richtig  G'ätiphala 
dafür,  Frucht  der  G'ati,  vermuthet  aber,  dieses  sey  der  Tek-Baum  Javas. 
Doch  kannten  wahrscheinlich  die  luder  den  Baum  genauer,  da  sie  das  Gewürz 
auch  ti'ätikö^a,  aus  der  Scheide  der  Gatinufs  entstehend,  nennen.  Es  scheint 
also  G'ati  den  Baum  und  die  Xufs  zu  bedeuten;  köga  mufs  die  netzförmige 
Hülle  der  Nufs  seyn.  Sauskt.  auch  tri'kha,  samtidranta,  vom  Ende  des 
Ozeans,  u.  s.  w. 
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lavanga,  eine  Laurusarf,  deren  Rinde  den  Bewohnern  als  Gewürz 
und  als  Parfüm  dient;  die  Rinde  des  Misoi  dient  denselben  Ge- 
bräuchen, der  Baum  wächst  nur  im  westlichen  Neu-Guinea.  Wir 
wollen  nur  noch  zweier  sehr  gesuchten  und  berühmten  Erzeug- 
nifse  des  Archipels  h.er  erwähnen  Der  Kampfer-Baum  ist  ver- 
schieden von  der  Laurus,  aus  welcher  der  Kampfer  in  Japan  ge- 
wonnen wird  und  ist  ein  hoher  Waldbaum,  der  in  der  Ebene  nahe 
an  der  Küste  wild  wächst;  er  kommt  nur  vor  in  Sumatra  und  Bor- 
neo und  zwar  nur  zwischen  dem  Erdgleicher  und  3°  n.  B.  Der 
Kampfer  ist  ein  Oel,  welches  in  einzelnen  der  Bäume  sich  findet. 
Den  Namen  können  wir  nur  bis  zum  Sanskrit  verfolgen,  wo  er 
Karpura  (weifs)  lautet. 

Benzoe  oder  Frankincense  ist  das  Gummi,  welches  aus  einem 
nicht  hohen  Baume  hervorquillt , der  nur  in  denselben  Gegenden 
mit  dem  Kampfer,  jedoch  einzeln  auch  im  Süden  der  Linie,  in 
heifsen  feuchten  Niederungen  und  reichem  Boden  wächst  i es  ist  ein 
bekannter,  noch  jetzt  viel  gesuchter  Weihrauch,  den  die  Insel- 
Bewohner  sowohl  gebrauchen,  als  die  Muhammedaner  und  Christen. 
Der  Name  ist  einheimisch  und  lautet  Käminjan  oder  Minjan 

Weniger  reich  ist  der  Archipel  an  besonderen  Thieren,  nament- 
lich an  nützlichen,  wenn  man  die  Fische  ausnimmt,  die  im  Ueberllufs 
vorhanden  sind  und  manchen  Stämmen  Beschäftigung  und  Nahrung 
gewähren.  Der  Elephant  gehört  aufscr  dem  nordwestlichen  Borneo 
nur  Sumatra  und  Malacca,  diesen  beiden  auch  der  seltene  Tapir *);  der 
Königstiger  gehört  den  vorhergehenden  und  Java.  Der  Orang  Utan, 
der  Mensch  des  Waldes,  findet  sich  auf  Sumatra  in  gigantischer 
Gröfse,  aufserdem  auf  Borneo  und  sonst.  Das  Pferd  ist  von  kleiner 
Rafse,  aber  schön  und  kräftig,  doch  wird  es  nur  wenig  gebraucht. 
Das  Rind  fehlt  den  Inseln  nicht,  doch  wird  seine  Stelle  zum  Theil 
vom  Büffel  vertreten,  der  von  vorzüglicher  Art  und  sehr  zähmbar 
ist;  er  wird  daher  als  Pflug-  und  Last-Thier  gebraucht.  Die  In- 
seln sind  reich  an  seltenen  Vögeln  mit  prachtvollem  Gefieder,  das 
zum  Schmucke  dient ; als  Handelsartikel  sind  die  Nester  einer 
Schwalbe  wichtig,  weil  die  Chinesen  grofse  Liebhaber  von  ihnen  sind. 

Der  Archipel  besitzt  sehr  werthvolle  Metalle1 2),  kein  Land  ist 
reicher  an  Zinn  ( liinah ),  welches  auf  Malacca  und  den  Inseln  an 
seiner  Küste,  vorzüglich  Junkceylon , dann  vorzüglich  auf  Banca 

1)  Ciiawfurd,  p.  515.  Die  Sauskritnamen,  s.  ooeu  S.  290. 

2)  S.  As.  J.  of  H.  III.  G05. 

:})  Ciiawfurd,  III,  449. 
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vorkomrat.  Gold  dagegen  ist  sehr  allgemein  verbreitet;  dem  Reich- 
tliume  nach  folgen  sich  Borneo,  Sumatra,  Malacca,  Celebes, 
Luson;  wahrscheinlich  ist  auch  Neu-Guinea  sehr  reich  daran; 
wenig  Länder  haben  defsen  so  viel,  wie  Borneo.  Eisen  findet  sich 
nicht  häufig  oder  in  grofser  Mafse  ; von  den  nützlichen  Metallen 
ist  Kupfer  am  reichlichsten  vorhanden;  auch  hicmit  sind  Sumatra 
und  Borneo  am  besten  versehen.  Silber  und  Blei  sind  noch  nicht 
im  Archipel  entdeckt.  Borneo  gehört  endlich  zu  den  wenigen 
Ländern^  die  Diamanten  besitzen. 


Zweites  Ruch. 
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Geschichte. 


Eintheilung. 

Die  Geschichte  Indiens  zerfällt  in  zwei  grofse  Perioden:  die 

erste  reicht  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Ende  des  ersten 
Jahrtausends  unserer  Zeitrechnung , die  zweite  von  da  bis  auf 
die  Gegenwart.  Der  w esentlich  unterscheidende  Gegensatz  beider 
Perioden  ist  dieser:  in  der  ersten  bleibt  Indien  selbständig  uud  sich 
selbst  bestimmend;  die  Beherrschungen  durch  Fremde  sind  vor- 
übergehend und  auf  die  Länder  der  Westgränze  beschränkt;  sie 
sind  äufserlich  und  greifen  wenigstens  auf  keine  noch  erkennbare 
Weise  auf  das  Gebiet  der  inneren  Entwickelung  hinüber;  in  der 
zweiten1)  brechen  fremde  Eroberer  aus  dem  Westen  gegen  Indien 
hervor,  dehnen  ihre  Herrschaft  stets  weiter  aus,  befestigen  diese 
stets  mehr  und  unterwerfen  sich  zuletzt  das  ganze  Land;  sie 
führen  nicht  blos  Krieg,  um  Länderbesitz  zu  gewinnen,  sondern 
in  der  laut  verkündigten  Absicht,  den  alten  Glauben  der  Inder 
zu  vertilgen  und  den  Islam  an  seine  Stelle  zu  setzen ; es  ist  zu- 
gleich ein  Kampf  der  Religionen,  in  dem  die  Wuth  des  Islams 


1)  Mahmud  von  Ghazna’s  erster  Zug  gegen  die  Inder  fällt  nach  Ferishta  in 
das  Jahr  100t  5 Mirckond  erwähnt  zuerst  eines  späteren.  Auch  Mahmud’s 

23 
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an  der  Festigkeit  des  Indischen  Glaubens  sich  bricht.  Das  durch 
beinalie  achtehalb  Jahrhunderte  nur  selten  unterbrochener  Kriege 
und  \ erwüstungen  erschöpfte  Land  fällt  zuletzt  einer  Europäischen 
Herrschaft  anheim. 

Jede  dieser  grofsen  Perioden  theilt  sich  wieder  in  zwei  klei- 
nere. Fangen  wir  mit  der  letzten  an.  Das  Jahr  1744.  bezeichnet 
für  Indien  den  Anfang  einer  neuen  Wendung  in  der  Stellung 
der  Ausländer  zu  seinen  politischen  Verhältnifsen.  Bis  dahin 
waren  die  Europäer  nie  bleibend  oder  wirksam  aus  ihrer  Stel- 
lung als  Kaufleute  herausgetreten.  Der  am  15.  März  und  21.  Mai 
1744.  in  Europa  erklärte  und  nach  Indien  übertragene  Krieg  zwi- 
schen Frankreich  und  England  zeigt  uns  zuerst  die  Männer  beider 
Nazionen  gegen  einander  thätig , die  bestimmt  waren,  die  Euro- 
päer aus  friedsamen  Kaufherren  in  besitzsüchlige  Krieger  zu  ver- 
wandeln. Sie  ergriffen  bald  nachher  die  Gelegenheit,  welche  ihnen 
die  endlosen  Streitigkeiten  und  die  Schwäche  der  Muslimischen 
Fürsten  reichlich  darboten,  um  sich  bei  den  inneren  Angelegen- 
heiten Indiens  zu  betheiligen  und  ihre  eigene  Fehde  im  Namen 
und  auf  Kosten  der  Indischen  Herrscher  forlzufechten.  Die  Eng- 
länder, welche  als  Sieger  aus  diesem  Kampfe  hervorgegangen,  wer- 
den 1765.  auch  vom  Grofsmogul  anerkannte  Beherrscher  Bihärs, 
Bengalens  und  Orissa's.  In  den  seitdem  verflofsenen  achtzig 
Jahren  ist  ihre  Macht  auf  ganz  Indien  ausgedehnt  worden,  ja  hat 
sogar  die  natürlichen  Gränzen  des  vorderen  Indiens  überschritten. 
Wie  die  vorhergehende  ist  auch  sie  eine  fremde  Herrschaft , und 
in  dieser  Beziehung  liegt  ihre  Aehnlichkeit  mit  jener.  Aber  wie 
verschieden  sind  sie  sonst  nicht  von  einander!  Und  dieses  nicht 
nur,  wenn  man  den  gewöhnlichen  Zustand  der  Mohammedanischen 
Herrschaft , welcher  die  Mahrattische  an  unheilschangerer  Wirk- 
samkeit in  den  meisten  Beziehungen  um  nichts  nachstand,  mit  dem 
jetzigen  vergleicht,  in  dem  langdauernder  Friede  im  Innern,  Kühe 
und  Sicherheit  des  Eigenthums,  Duldung  des  altväterlichen  Glau- 
bens, eine  geregelte  Verwaltung  und  Befolgung  des  überlieferten 
Gesetzes  an  die  Stelle  der  stets  wechselnden  Herrschaft,  des  un- 
aufhörlichen Krieges,  der  rücksichtslosen  Erpressung,  der  fanati- 
schen Glaubensverfolgung , der  despotischen  Willkühr  und  der 


Vater  Näsir  eddin  Subukhtegin  hatte  schon  einen  Krieg  gegen  den  Indischen 
Köuig  G'ajapäla  geführt.  Aber  erst  Mahmud  machte  regelmäfsige  und  beinahe 
ununterbrochene  Züge  gegen  die  Inder. 
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Verachtung  des  einheimischen  Gesetzes  getreten  sind.  Selbst 
wenn  wir  die  kurze  Blüthezeit  der  Grofsmogulischcn  Herrschaft 
unter  Akbar  und  seinen  nächsten  Nachfolgern  betracht en,  tritt  uns 
ein  grofser  Unterschied  der  Zustände  entgegen  und  nmfs  es,  weil 
die  Grundlage,  auf  welche  beide  ruhen  , wesentlich  verschieden 
ist.  Dort  eine  Muhammedanische  und  Asiatische  Herrshaft,  wel- 
che den  unausrottbaren  Keim  baldiger  Entartung  in  sich  trägt,  hier 
eine  Christliche  und  Europäische  und  zwar  eines  ^ olkes,  welches 
eine  grofse  Fähigkeit  kraftvoller  Verjüngung  und  fortschreitender 
Entwickelung  in  seiner  Geschichte  bewährt  hat;  dort  ein  unbe- 
schränkter Herrscher,  hier  ein  Stathalter , der  hohem  Behörden 
und  dem  Gesetze  seines  Landes  verantwortlich  ist;  dort  beschränkt 
sich  die  politische  Berührung  Indiens  mit  dem  Auslande  auf  die 
nächste  Nachbarschaft  und  besteht  meist  nur  in  stets  wieder- 
holten, verwüstenden  Raubzügen  der  westlichen  Gränzvölker ; hier 
verschlingen  sich  Indiens  Schicksale  stets  enger  mit  den  Interes- 
sen  der  Politik,  des  Handels  und  der  Industrie,  welche  die  ferne 
Europäische  Welt  beherrschen:  eine  Thatsachc,  die  wir  nicht  be- 
zweifeln können,  wenn  wir  sehen  , dafs  die  Englische  Industrie 
die  alten  Indischen  Manufakturen  vernichtet,  das  Land  in  Verar- 
mung gestürzt  und  für  die  Beherrscher  die  Nothwendigkeit  her- 
beigeführt hat,  Indien  in  ein  grofses  ackerbauendes,  durch  seinen 
Reichthum  an  Naturerzeugnifsen  einträgliches  Land  zu  verwan- 
deln. Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs,  wenn  die  Englische  Herr- 
schaft einen  langen  Bestand  haben  wird,  noch  grofse  Aenderungen 
in  den  Zuständen  Indiens  im  Schofse  der  Zukunft  eingeschlofsen 
sind,  und  es  dürfte  dem  alten  Brahmanenthum  ein  schwierigerer 
Kampf  als  mit  der  brutalen  Bekehrungssucht  des  Islams  bevor- 
stehen, wenn  die  Christlichen  Beherrscher  fortfahren,  es  nicht  mit 
äufserer  Gewalt  und  Verboten  anzugreifen,  sondern  durch  die  lei- 
sen Einwirkungen  des  Unterrichts  und  der  Aufklärung  seine  Wur- 
zeln auszugraben  und  seine  Grundfesten  aufzulockern. 

Kehren  wir  zurück  zu  der  ersten  grofsen  Periode  Indischer 
Geschichte,  der  einheimischen  , so  können  wir  trotz  der  grofsen 

I Dunkelheit,  die  sie  umhüllt,  doch  mit  Bestimmtheit  in  ihr  eine 
grofse  Scheidewand  einer  älteren  und  früheren  Zeit  erkennen,  die 
sich  scharf  unterscheiden.  Diese  Scheidewand  bildet  der  Buddhis- 
mus, defsen  historische  Erscheinung  wir  mit  Sicherheit  über  die 
Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  vor  unserer  Zeitrechnung  zurück - 

23  * 


356 


Zweites  Bach. 


führen  können.  *)  Es  gab  gcwifs  schon  früher  Spaltungen  der 
Lehre  unter  den  Bralunancn,  doch  wifsen  wir  von  keiner  vor  der 
Buddha  s,  die  aus  dem  Gebiete  geistiger  Anschauungen  in  das 
praktische  Leben  hinausgetreten  sey,  mit  der  bewufsten  Absicht, 
die  Brahmanische  Verfafsung  in  einer  der  wichtigsten  Beziehun- 
gen ihrer  äufseren  Stellung-  umzugestalten ; von  keiner , welche 
einen  nachhaltigeren  und  allgemeiner  verbreiteten  Zwiespalt  in  der 
ganzen  Entwickelung  Indischen  Wesens  hervorgerufen  habe.  Hiezu 
kommt;  dafs  erst  mit  der  Erscheinung  des  Buddhismus  die  Nach- 
richten über  Indische  Geschichte  einen  sichereren  Boden  und  eine 
festere  chronologische  Grundlage  gewinnen.  Die  Buddhistische 
Litteratur  bildet  weiter  die  Scheidewand  zwischen  den  alten  Denk- 
malen des  Brahmanischen  Geistes  und  den  neuern  , zwischen 
welchen  sie  mit  ihren  ältesten  Werken  in  der  Mitte  liegt,  und  sie 
bezeichnet  uns  dadurch  den  Anfang  der  neueren  Zeit  des  Brah- 
manischen Indiens. 1  2)  Die  geistige  Bewegung,  welche  den  Bud- 
dhismus und  ihre  Denkmale  hervorrief,  fängt  also  in  mehr  als 
einer  Beziehung  eine  neue  Zeit  in  Indien  an  und  scheidet  zwei 
wesentlich  verschiedene  Perioden. 

Es  ist  um  so  angemefsener,  die  Anfänge  des  Buddhismus  zur 
Gränzscheide  der  ältesten  Indischen  Geschichte  und  der  Folgezeit 
zu  machen,  als  ihnen  gleichzeitig  auch  die  gröfste  Umwälzung  in 
der  Stellung  der  übrigen  Asiatischen  Länder,  von  der  die  alte 
Geschichte  noch  Aveifs , eintritt:  die  Stiftung  des  Reichs  der 

Achämeniden  durch  Kyros  vereinigt  zuerst  die  alten  Culturländer 
des  vordem  Morgenlandes  zu  einem  grofsen  Verbände  und  be- 
zeichnet eine  neue  Epoche  in  ihren  Schicksalen,  wie  in  unserer 
Kenntnifs  ihrer  Geschichte.  Durch  die  \ron  Darius  Areranstaltete 
Beschiffung  des  Indus  durch  Skylax  von  Karvanda  und  die  Aus- 
dehnung der  Persischen  Macht  auf  die  Indischen  Gränzländer  tritt 
Indien  zuerst  in  eine  sicher  beglaubigte  politische  Berührung  mit 
der  übrigen  Welt  und  eine  Folge  dieser  Verbindung  sind  die 
ersten  erhaltenen  Nachrichten  über  Indien,  welche  dem  Hekataios 

1)  Nach  den  Cingalesischen  Buddhistischen  Büchern  fällt  Buddha’s  Tod  in  den 
Anfang  des  Jahres  543.  \-or  Chr,  G.  Der  Anfang  der  religiösen  Aera  ist 
543.  Buddha  erlaugt  die  Würde  eines  Buddha  588.  vor  Chr.  G.  in  seinem 
35sten  Jahre,  seine  Geburt  wird  623.  vor  Chr.  G.  gesetzt. 

2)  Burnouf  hat  mit  seinem  gewöhnlichen  Scharfblicke  diese  Stellung  der  Bud- 
dhistischen Litteratur  zuerst  erkannt  und  hervorgehoben.  S.  sein  Bhögal'ata 
Purdn'a  etc.  Paris.  1840.  I.  Prrfaee  p.  CXVIII.  fgd. 
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und  Herodotos  von  den  Persern  zukamen  und  mit  einem  däm- 
mernden Lichte  Indien  bestreifen. 

Man  könnte  versucht  werden  , die  Vorbuddhistische  Periode 
der  Indischen  Geschichte  noch  weiter  zu  zerlegen;  denn  allerdings 
stellen  uns  die  Veda  einen  wesentlich  verschiedenen  Zustand  von 
dem  dar,  welcher  den  alten  epischen  Gedichten  zu  Grunde  liegt; 
jene  zeigen  uns  ein  einfacheres  Leben  und  namentlich  eine 
ursprünglichere  Form  der  Lehre  und  des  Cultus ; doch  würde 
es  hier  nicht  möglich  seyn,  eine  chronologische  Bestimmung  zu 
geben  und  um  eine  durchgängige  Trennung  beider  Zeiten,  der  Ve- 
dishen  und  der  epischen  , bewerkstelligen  zu  können , wäre  es 
nöthig,  die  Litteratur  der  Veda  vollständiger  zu  kennen,  als  jetzt 
noch  der  Fall  ist.  Es  wird  daher  rathsamer  seyn , nur  in  so  weit 
beide  Perioden  zu  trennen  , als  jetzt  schon  die  Kenntnifs  erlaubt 
und  eine  schärfere  Gränzbestimmung  der  Zukunft  zu  überlafsen. 
Es  gilt  dieses  für  die  äufsere  Geschichte , die  wir  hier  zunächst 
zu  behandeln  haben;  für  die  Religionsgeschichte  ist  die  Trennung 
der  Vedischcn  und  der  epischen  Zeit  schon  möglich  und  nöthig. 

rir  erhalten  nach  dieser  Auseinandersetzung  zwei  grofse 
Perioden  Indischer  Geschichte,  eine  des  freien,  selbständigen  In- 
diens, eine  der  Fremdherrschaft;  jede  tlieilt  sich  in  eine  doppelte: 
die  erste  in  die  des  einigen  Brahmanischen  Indiens  von  der  ältesten 
Zeit  bis  auf  das  Hervortreten  des  Buddhismus  und  in  die  des 
zwischen  Brahmanenthum  und  Buddhismus  gespaltenen  Indiens; 
diese  in  die  der  Herrschaft  der  Muhammedaner  und  in  die  der 
Britten  J). 

Es  scheint  uns  nöthig  , den  Untersuchungen  über  die  Ge- 
schichte Indiens  eine  Ethnographie  der  Indischen  Völker  vorauszu- 
schicken; warum,  soll  sogleich  angegeben  werden,  nachdem  wir 
bestimmt  haben , was  wir  unter  Indischen  Völkern  verstehen. 
Indien,  durch  seine  geographische  Lage  das  Endziel  vieler  Völ- 


1)  Die  luder  haben  keiue  selbstgeschriebene  wirkliche  Geschichte,  also  auch 
keine  Eintheilung.  Wenn  ein  Brahmane  eine  Einteilung  zu  machen  hatte, 
könnte  er  nicht  unpalsend  die  vier  Weltalter  auf  die  wirkliche  Geschichte 
anwenden;  die  Periode  des  einfachen  Vedacultus  könnte  ihm  das  Satjajuga, 
das  Weltalter  der  Wahrheit  seyn;  die  epische  Zeit  könnte  Tretä  heifseu, 
weun  er  es  nicht  auf  die  drei  Feuer,  sondern  auf  die  drei  grofseu  Götter 
bezöge;  für  die  Zeit  nach  der  Entstehung  des  Buddhismus  ist  Dvdpara 
oder  Zweifel  pafsend  genug;  für  die  ganze  Fremdherrschaft  würde  ihm 
Kali  oder  Streit  wahrscheinlich  nicht  misfallen. 


358 


Zweites  Buch. 


kerbcwegungou  des  innern  und  des  im  Westen  angränzenden 
Asiens,  zugleich  ein  von  handelsthätigcn  Nazioncn  viel  besuchtes 
Land,  hat  in  sich  viele  Ansiedelungen  fremder  Völker  und  Ein- 
wanderungen ganzer  fremder  Stämme  aufgenommen ; Handels-Un- 
ternehmungen haben  verschiedene  Europäische  Völker  nach  Indieit 
geführt,  früher  die  Araber;  wenn  von  diesen  auch  noch  Nachkom- 
men in  Indien  sind,  so  ist  ihre  Zahl  nur  sehr  gering  und  sie  stehen 
außerhalb  des  Indischen  Staates ; es  genügt  ihrer  im  Verlaufe  der 
Geschichte  an  den  gehörigen  Stellen  zu  erwähnen.  Dafselbe  gilt 
von  den  älteren  Ansiedelungen  der  Juden  in  Malabar,  deren  Ver- 
anlafsung  aber  noch  unklar  ist.  Die  Einwanderung  der  Parsen 
fällt  in  eine  spätere  bekannte  Zeit,  auch  sie  sind  nicht  in  engere 
Verbindung  mit  dem  Indischen  Staate  getreten.  Mit  den  Heeren 
der  Muhammedanischen  Eroberer  zogen  Kriegerscharen  von  ver- 
schiedener Herkunft  in  Indien  ein  und  gewannen  dort  bleibenden 
Besitz,  Türken,  Perser,  seltener  andere,  vorzüglich  aber  Afghanen ; 
nur  diese  letzteren  haben  sich  noch  als  Besitzer  eines  besonderen 
Gebiets  erhalten,  die  Kohilla  in  Rohilkhand,  und  dieses  seit  nicht 
langer  Zeit  *) ; von  den  anderen  stammen  einzelne  Familien  ab, 
die  sich  noch  erhalten  haben  und  über  die  Indischen  Länder  zer- 
streut sind;  als  besonderes  Volk  haben  sie  sich  nirgends  erhalten 
und  gehören  der  späteren  Geschichte.  Ebenso  sind  nur  noch  ein- 
zelne Familien  in  Sind  von  den  Arabern  übrig,  welche  zuerst  von 
allen  Muhammedanern  Indisches  Land  gewannen.  Sogar  Abyssi- 
nier,  die  als  Sclavcn  an  die  Höfe  der  Muhammedanischen  Fürsten 
und  Grofsen,  besonders  nach  dem  Dekhan,  kamen,  haben  besondere 
Herrschaften  gebildet,  die  aber  längst  wiederaufgehört  haben;  sic 
haben  sich  durch  Hcirathen  mit  einheimischen  Frauen  sehr  ver- 
ändert, ihre  Zahl  ist  klein  und  als  besonderes  Volk  sind  auch  sie 
nicht  zu  betrachten.  Nur  in  Sind  besteht  noch  (oder  bestand  noch 
im  Anfänge  dieses  Jahres)  ein  Reich  dcrBaluk  en;  diese  sind  aber 
in  ganz  neuen  Zeiten  als  Eroberer  hier  eingedrungen  und  stehen 
«anz  ausserhalb  einer  Beziehung  zu  den  älteren  Indischen  Völker- 
verhält  nifsen. 

Wir  brauchen  bei  unserer  ethnographischen  Uebcrsicht  dem- 
nach auf  alle  diese  fremden  Einwanderer  keine  Rücksicht  zu  neh- 
men, mit  Ausnahme  der  Afghanen,  welche  in  Kabulistan  ursprüng- 
lich Indisches  Land  eingenommen  haben  und  denen  man  ein  höheres 


tj  S.  üben  S.  1SÖ. 
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Alter  in  diesen  Bezirken  zugeschrieben  hat,  als  wir  ihnen  glauben 
zugestehen  zu  können. 

Als  Indische  Völker  bleiben  uns  diejenigen  übrig  , die  ent- 
weder als  Urbewohner  Indischer  Gebiete  zu  betrachten  oder 
wenigstens  nicht  erst  in  der  uns  bekannten  historischen  Zeit  in 
Indien  eingewandert  sind.  Diese  genauer  zu  kennen  und  nach  ihrer 
Verschiedenheit  zu  ordnen  halten  wir  bei  der  Geschichte  Indiens  für 
unentbehrlich,  weil  wir  glauben  zeigen  zu  können,  dafs  ein  wesent- 
licher Thcil  der  Indischen  Verfassung  auf  der  Verbindung  von  Völ- 
kern verschiedener  Abstammung  zu  einem  Staatsverbande  beruhe, 
dafs  die  Abweichungen  von  den  allgemeinen  Vorschriften  des  In- 
dischen Gesetzes,  die  in  einzelnen  Theilen  Indiens  Vorkommen, 
meist  aus  den  verschiedenen  Gebräuchen  der  älteren  Bewohner 
dieser  Thcile  zu  erklären  seyen,  dass  endlich  die  geographische 
Vertheilung  der  verschiedenen  Stämme  in  Indien  selbst  eine  für 
seine  Geschichte  wichtige  Thatsache  sey. 


Ethnographische  l'ehersicht 

Wie  ln  seinen  IVaturerzeugnifsen  bietet  Indien  auch  in  seinen 
Völkerzuständen  eine  grofse  Mannigfaltigkeit  dar;  wir  finden  neben 
Stämmen,  die  noch  auf  der  tiefsten  Stufe  der  Barbarei  stehen,  an- 
dere, welche  den  höchsten  Grad  der  dem  Lande  eigentümlichen 
Cultur  erreicht  haben;  zwischen  ihnen  in  der  Mitte  stehen  andere 
auf  verschiedenen  Stufen  der  Bildung.  Die  Cultur  mufs  von  einem 
einzigen  Mittelpunkte,  von  einem  dieser  Völker  ausgehen;  in  ihrer 
Mittheilung  an  die  anderen  ist  sie  auf  mannigfache Hemmnifse  ge- 
stofsen , ist  nicht  auf  gleichförmige  Weise  durchgedrungen  und 
hat  vieles  fremdartige  neben  sich  bestehen  lafsen^  ja  zum  Theil 
annehmen  müfsen.  So  entsteht  auch  hier  Mannigfaltigkeit  neben 
der  Einheit. 

Es  kommt  hinzu,  dass  Indien  eine  sehr  grofse  Anzahl  von 
Menschen  besitzt;  die  ganze  Bevölkerung  übersteigt  140  Millionen  *), 
war  früher  ohne  Zweifel  noch  gröfser;  es  übertritft  also  an  Volks- 
zahl zwei  Welttheile,  Afrika  wie  Amerika;  unter  einer  solchen 
Menge  von  Menschen  müfsen  grofse  Unähnlichkeiten  Vorkommen 

Von  den  zwei  Hauptmerkmalen  der  Unterscheidung  verschie- 
dener Völker,  sind  uns  in  Beziehung  auf  Indien  die  Nachrichten 


1)  S.  die  Angaben  bei  Elphinstone,  Uistory  oflndia , I,  5. 
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über  die  Sprachen  bis  jetzt  reichlicher  zugeflofsen,  als  die  über 
die  körperliche  Bildung.  Die  Angaben  letzterer  Art  sind  offen- 
bar oft  zu  verallgemeinernd  und  es  fehlen  für  manche  einzelne 
Stämme  schärfere  Beobachtungen  über  die  feineren  Unterschiede. 
Auch  über  die  Sprachen  sind  noch  keineswegs  die  Materialien  in 
hinreichender  Vollständigkeit  zusammengebracht.  Wir  hoffen  des- 
halb auf  Nachsicht,  wenn  es  uns  nicht  gelingen  wird,  alle  die  Fragen 
genügend  zu  beantworten,  die  hier  aufgeworfen  werden  können. 

Die  wichtigste  und  einflufsreichste  Thal  Sache  der  Indischen 
Ethnographie  ist  diese , dafs , abgesehen  von  den  Gränzvölkern, 
die  aus  Hinterindien  in  das  östliche  Indien,  vom  nördlichen  Hoch- 
lande in  die  Himälajagebiete  hineinragen,  das  eigentliche  Indien 
wenigstens  von  ztvei  grofsen  Völker  stummen  erfüllt  ist;  der  eine, 
der  Arische *) , besitzt  den  Norden  des  ganzen  Landes,  ganz 
Hindustan  und  einen  Theil  des  nördlichen  Dekhans  ; der  zweite,  den 
wir  den  Dekhanisehen  nennen  wollen,  bewohnt  den  Dekhan  im 
Süden  des  Arischen  Gebiets.  Aufser  diesen  zwei  grofsen  Völkern 
iinden  sich  zu  beiden  Seiten  des  Vindhjas,  von  ihnen  theils  ein- 
geschlofsen,  theils  sie  trennend,  verschiedene  Stämme,  die  zu  kei- 
nem von  beiden  zu  gehören  scheinen. 

Bestimmen  wir  zuerst  die  Gränze  zwischen  dem  Arischen  und 
dem  Dekhanischcn  Sprachgebiete. 

Auf  der  Westküste  unter  den  Westghat  ist  Gökarua  in  Ka- 
nara  die  Gränze;  nördlich  von  da  herrscht  die  Sprache  von  Kon- 
kana,  die  Sanskritischer  Herkunft  ist,  südlich  die  Tuluva  oder  die 
von  Tulu,  welche  sich  südwärts  bis  Pudupattana  bei  Nile^vara  er 
streckt  und  dort  in  das  verwandte  Malajälma  oder  Malabarische 
ubergehl  2). 

Oberhalb  der  Chat  ist  die  3/«A/-<?//«-Sprache  die  südlichste  der 
Sanskritischen  ; sie  gränzt  hier  zuerst  mit  der  Karn  ul  a zusammen  ; 
eine  Linie  von  den 'südlichen  Quellströmen  der  Krishn  ä in  den 
Westghat  über  Goa  und  der  Quelle  des  Sadä^ivaghar  nordostwärts 
durch  Big  pur  und  Bidar , und  von  hier  nordwärts  nach  Mahud 
(Maliur)  au  der  Pajin  Gangä  bis  Manikdurga  und  K auda  an  der 


1)  s.  S.  5. 

3)  S.  Ellis,  bei  Wilson,  Mackenzie  collect.  I,  XLV.  Tuluva  ist  dort  eigent- 
lich nur  Sprache  der  Urbewohner,  die  eingewanderten  sprechen  Karnäta, 
Konkana  und  andere  Sprachen  ; s.  ebeud.  und  Fr.  Blchanan,  Mytore, 
Ml,  85).  and  oben  S.  153. 
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Varada  bildet  die  Südgränze  dieser  Sprache  *).  Sie  gränzt  auf 
dieser  Linie  im  Süden  an  das  Karnät'a  von  den  Westghat  bis 
Bidar;  eine  Linie  von  hier  nordwärts  nach  Kanda  scheidet  das 
Mahratta  im  W.  von  Telinga  in  ().1  2);  von  Kanda  an  im  Osten 
der  Weyne  Gangä  über  das  Amarakantaka  nordwärts  hinaus 
herrscht  die  G'dw'rf'o-Sprache,  deren  Gränzen  wir  später  bestimmen 
werden;  das  Arische  Gebiet  überschreitet  also  hier  nicht  das 
Vindhja- Gebirge  in  seiner  Verbreitung  nach  Süden.  Des  Folgen- 
den wegen  wollen  wir  aber  die  Gränzen  der  Telingasprache  ge- 
gen Norden  hier  zugleich  angeben.  Die  Ostgränze  der  Mahratta- 
sprache  gegen  die  der  Gön'd'a  ist  die  Weyne  Gangä  bis  zu  ihrem 
Zusammenflufsc  mit  der  Varada3);  von  Kanda  an  südwärts  kann 
man  die  Pranitä  und  später  die  Gödävari  bis  an  die  Ostghat  und 
den  Zusammenflufs  mit  der  Indravati  als  Gränze  zwischen  der 
Telinga  und  der  Gonda -Sprache  im  Allgemeinen  betrachten4). 
Von  hier  an  breitet  die  Telinga  sich  im  Flachlande  nach  Norden 
aus  bis  über  K ikakol  und  10  Meilen  im  S.  Gang  am’s.  Da  von 
Gumsar  bis  Kinnedi,  Palkonda,  Bastar  und  G ajapur  Orissa  herrscht5), 
so  mufs  eine  Linie  im  S.  Gajapur's,  Palkonda’s  und  Kinnedi's  bis 
zur  Küste  die  Südgränze  des  Orissa  gegen  das  Telinga  seyn.  Im 
W.  Bastars  herrscht  die  Göndasprache,  die  sich  in  Sonapur  am 
Mahänada  mit  der  von  Orissa  berührt. 

Ilienach  ist  das  Gebiet  des  Arischen  Stammes  sehr  unregel- 
mäßig gegen  Süden  verbreitet;  es  ist  an  den  beiden  Küsten  und 
unter  den  Westghat  am  weitesten  gegen  Süden  vorgeschoben ; 
im  inneren  östlicheren  Hochlande  reicht  es , da  ihm  die  Gönda 
sicher  nicht  angehören,  nur  im  W.  des  Amarakantakars  über  den 
Vindhja  und  die  Narmadä  hinaus;  im  Osten  und  Norden  des  Ama- 
rakantaka's  werden  wir  Gonda  bis  im  Korair-Gebirge  linden. 


1)  Wilson,  a.  a.  O.  I,  p.  XLVII1.  setzt  als  Südgränze  eine  gekrümnCe  Linie 
von  Maliud  nacli  Goa;  Cakey,  Mahratta  grammar,  pref.  setzt  eine  Linie 
durch  Visiapur  queer  durch  Indien,  was  ungenau  ist;  Wilks,  Sketches  etc. 
I,  5.  setzt  eine  Linie  von  Sadägivaghar  und  der  Quelle  der  Krishna  bis 

*.  Bidar.  Ei.phinstone,  History  of  India,  I,  411.  setzt  eine  Linie  von  Goa 
durch  Koläpur  uud  Bidar  nach  Kanda. 

2)  Elphinstone,  a.  a.  O.  oben  S.  176. 

8)  Wilson,  a.  a.  0. 

4)  Nach  der  später  zu  erwähnenden  Reise  von  Bllm.  Die  abweichenden  Be- 
stimmungen habe  ich  oben  S.  176.  angeführt. 

5)  Stirling,  Orissa , in  -4s.  Res.  XV,  207. 
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Die  Dekhnnlschen  Yftlkcr. 

Innerhalb  der  angegebenen  Gränzen  bildet  die  Dekhanische 
Bevölkerung  eine  grofse,  zusammengehörige  Mafse.  Nach  den 
Sprachen  gehören  zu  ihr  die  folgenden  einzelnen  Stämme: 

1)  Die  Titluva,  die  ursprünglichen  Bewohner  Kanaras  unter 
den  Westghat ; ihre  Sprache  ist  der  Malabarischen  sehr  ähnlich , 
wird  jedoch  nicht  mehr  in  Ilaiga  oder  Nordkanara  gesprochen,  wo 
Karn  ata  und  andere  Sprachen  mit  neuen  Ansiedlern  eingewandert 
sind.  Die  Mundart  in  Kod'ngu  oder  Kurg  ist  eine  Abart  der  Tu 
luva  *)• 

2)  Die  Malabaren  von  Nile^vara,  oder  nach  Indischer  Ansicht 
vom  Kandragiriflufsc  bis  Kap  Komorin;  sie  gränzen  im  Osten  an 
die  Tamulen;  im  waldigen  Gcbirgslande  ist  die  Grunze  nicht  ge- 
nauer bekannt;  in  der  grofsen  Ghatlücke  ist  die  Gränze  im  W. 
Koimbator’s  bei  Kolangulur1 2).  Die  Sprache  steht  der  Tamuli- 
schen  unter  den  verwandten  am  nächsten. 

3)  Die  Tamulen  bewohnen  das  südlichste  Dekhan  im  Osten 
der  Malabaren;  ihre  Sprache  herrscht  noch  in  lvoimbator;  ihre 
Nordgränzc  geht  von  Palikat  an  der  Ostküste  bis  ßangalor  auf  dem 
Hochlande  und  von  da  durch  Räg'akotta  und  Koimbator,  Palghat 
und  Kolangulur  (Kolangoda)  3 4);  sie  wird  durch  diese  Linie  vom  Te- 
linga  und  Karn  ata  geschieden. 

4)  Die  Telituja  haben  im  Osten  das  Bengalische  Meer;  im 
Norden  begränzen  ihr  Gebiet,  wie  oben  angegeben,  die  Odra  und 
die  Gön  d a,  im  N.  W.  die  Mahratten.  Von  Bidar  südwärts  be- 
zeichnet eine  Linie  durch  Adoni  und  Nandidurga  bis  Räg'akotta 
im  S.  Bangalors  in  den  Ostghat  ihre  Gränze  gegen  das  Karn' ata  *) 
im  Westen;  die  Südgränze  ist  eben  bestimmt  worden. 


1)  Buchanan,  Mysure , III,  89.  131.  Eli.is,  a.  a.  U.  p.  XXX. 

2)  Wii.ks,  Sketches,  I.  p.  0.  oben  S.  134. 

3)  Wilks,  a.  a.  0.  oben  S.  164.166.  In  Kaveripura  spricht  das  Volk  Tainul, 
die  Brahmanen  Karnata.  Buchanan,  II,  190.  Ueber  Koiinbator,  s.  ebend. 
II,  249. 

4)  S.  oben  S.  166.  Wilks  sagt,  a.  a.  0.  S.  5:  nach  diesem  Kriterium  beginnt 
die  Nordgränze  dieses  ausgedehnten  Landes  (Karn  äta’s)  nahe  bei  der  Stadt 
Bidar  18°  45'  n.  B.  ohugefähr  60  (Engl.)  M.  N.W.  Aron  Haideräbäd;  die 
Sprachgränze  wird  dann  nach  S.  0.  durch  eine  unregelmäßige  Linie  be- 
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5)  Das  Karn  utagebiet  wird  im  Norden  von  dem  Mahratta, 
im  Osten  von  dem  Telinga,  im  Südost  und  Süd  von  dem  Tamu- 
lischen,  im  Südwest  und  West  von  dem  Kod  ugu  und  Tuluva  cin- 
geschlofsen  J).  Die  Sprachen  dieser  drei  letzten  Stämme  sind  die 
ausgebildetsten  und  reichsten  dieser  Familie. 

6)  Zu  diesen  Völkern  müfsen  wir  aber  noch  der  Sprache  we- 
gen die  .Cinga  lesen  zählen;  wir  haben  schon  oben  auf  diese 
Thatsache  aufmerksam  gemacht* 1 2).  Von  Ceylon  scheint  auch  die 
Bevölkerung  der  Malediven  hergeleitet  werden  zu  müfsen,  da  ihre 
Sprache  der  Cingalesischen  am  nächsten  verwandt  ist3). 

Die  genauere  Untersuchung  der  Sprachen  der  Dekhanischen 
Völker  hat  gezeigt,  dafs  sie  zwar  alle  durch  das  Sanskrit  berei- 
chert worden  , dafs  sie  aber  in  ihren  Ursprüngen  ganz  von 
diesem  unabhängig  sind;  ihr  Lautsystem  ist  verschieden,  ebenso 
die  Wörter,  welche  die  ursprünglichste  Grundlage  der  menschlichen 
Rede  bilden,  endlich  auch,  was  entscheidend  ist,  der  grammatische 
Bau4).  Mit  dieser  Thatsache  der  Sprachen  stimmen  auch  die 
Ueberlieferungen  des  Dekhans  überein;  sie  weisen  auf  einen  ur- 
sprünglich rohen  Zustand  der  Dekhanischen  Völker  hin  und  auf 


stimmt,  welche  beinahe  Adoni  (Adhvani)  berührt,  sich  westlich  um  Guti 
wiüdet,  die  Stadt  Anantapura  bestreicht  und  gerade  durch  Nandidurga  hin- 
durchgeht, worauf  sie  die  Ostghat  berührt  und  ihrem  Lauf  nach  Süden  bis 
zum  Gebirgspafse  Gugg'elhatti  folgt. 

1)  Elliot,  im  Journ.  of  the  it.  A.  S.  IV,  3.  giebt  die  Gränzen  des  Karn  äta 
so  an:  als  Gräuze  der  Karnatasprache  im  W.  und  N.  kann  eine  Linie 
bezeichnet  werdeu,  die  von  Sadäfivaghar  an  der  Malabarküste  im  Westen 
Dharwar's,  Belgam's  und  Hukairi’s  durch  Kagal  und  Kurandvar,  zwischen 
Keligaon  und  Pandegaon  hindurch,  durch  Brahmapuri  an  der  Bhimä  und 
Sholäpur  und  dann  ostwärts  bis  in  die  Nähe  Bidars  gezogen  wird.  Die  Gränze 
von  Sadäpivagbar  folgt  der  Südgräuze  Sundas  bis  zur  Höhe  der  Westghat 
und  schliefst  ganz  Maisur  bis  Koimbator  ein  und  folgt  der  Linie  der  Ost- 
ghat, einen  grofsen  Theil  der  Reiche  K ola  und  Beläla  und  sogar  die  Haupt- 
stadt des  letzten  Dvärasamudra  einschliefsend.“  Die  Ruinen  dieser  Stadt 
liegen  bei  Halabidu,  25  M.  N.  W.  von  Seringapatam. 

2)  S.  199. 

3)  S.  Journ.  of  the  R.  A.  S.  VI,  42. 

4)  Dieses  genau  auseinander  zu  setzen,  mufs  einem  späteren  Abschnitte  \or- 
behalten  bleiben.  Die  genauesten  Augaben  über  die  Dekhanischen  Sprachen 
sind  enthalten  in  einer  Reihe  von  Abhandlungen  von  Ellis,  aus  welchen 
Mittheilungen  stehen  in  Wilsons  Mackenzie  Collection , I,  XXVIII.  fgd. 
und  iu  Campbells  Teluogoo  yrammar } s.  auch  meine  gramui.  Pracv. 
app.  p.  11. 
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Ansiedler  aus  dem  Norden,  welche  ihnen  ihre  Bildung  mitbrachlcn') ; 
die  Ucberlieferungen  des  Festlandes  stimmen  hierin  mit  denen  der 
Insel  Ceylon  überein  und  die  noch  bestehende  Religion  und  Ver- 
fassung bestätigen  diesen  Ursprung  der  Bildung  des  Südens;  auch 
die  Schrift  kam  aus  dem  Norden.  Doch  finden  sich  daneben  viele 
Eigenthümliclikeitcn,  die  wir  den  Arischen  Lehrern  nicht  zuschrci- 
beu  können  und  aus  eigentümlichen  Sitten  des  Südlandes  her- 
leiten müfsen;  so  die  eigentümliche  Verfassung  der  Nairen,  um 
nur  eine  hervorragende  Erscheinung  zu  erwähnen.  Auch  ist  die 
aus  dem  Norden  gebrachte  Bildung  nicht  überall  durchgedrungen 
und  es  finden  sich  im  Dekhan  viele  Stämme , welche  nur  einen 
Theil,  bald  einen  gröfseren,  bald  einen  geringeren,  von  dieser  zu- 
getragenen Bildung  in  sich  aufgenommen  haben  ; ja  einer  hatte  bis 
vor  kurzem  noch  gar  nichts  von  einem  solchen  Einflufse  erfahren, 
der  der  Tuda  im  Nilagiri.  Die  Unzugänglichkeit  ihrer  Wohnsitze  im 
waldigen  Gebirge  erklärt  diese  Erscheinung  und  mit  ihr  stimmt 
es , dass  die  offenen  Küstengebiete  die  früheste  und  fortge- 
schrittenste Cultur  zeigen.  Es  scheint  hicnach  nicht  zu  gewagt 
anzunehmen,  dafs  der  älteste  Zustand  der  Dekhanischen  Völker  im 
Allgemeinen  ein  sehr  roher  war  und  dafs  in  den  noch  bestehenden 
Zuständen  der  rohen  Stämme  des  Dekhans  Uebcrbleibsel  einer 
früher  allgemein  verbreiteten  Verfafsung  anzuerkennen  sind. 

Die  Dekhanischen  Völker  müfsen  als  die  Urbewohner  weniff- 
stens  des  südlichen  Indiens  gelten;  wir  finden  keine  sicheren  Spu- 
ren eines  älteren  Volkes,  noch  einer  anderen  Sprache1 2 3).  Wenn 

1)  Wilson  hat  an  der  angeführten  Stelle  Angaben  hierüber.  Ich  mufs  natürlich 

später  hierauf  zurückkommen. 

3)  Die  Kad'  Erili-garu  QKaV  K'ensu ) bei  Rämagiri,  von  denen  ein  Theil  beinahe 
nackt  geht,  in  Höhlen  und  unter  Gebüschen  wohnt,  vom  Wilde,  Wurzeln 
und  Früchten  lebend,  sprechen  Tamul ; ein  Theil  verehrt  den  £iva,  ein  anderer 
scheint  keinen  Gott  zu  haben.  Fr.  Buchanan,  Mysore,  I,  167.  Die  Ku- 
ruba-ru  fKuruba  heifst  Schafhirt)  bei  Prijapattam  in  ynaad  sind  ein 
ähnlicher  roher  Stamm,  sprechen  aber  wie  ihre  Nachbaren.  Ehend.  II,  136. 
Die  Suliga  in  der  Nähe  Käveripura’s  sollen  den  rohen  Stämmen  bei  K it- 
tagong  sehr  ähnlich  sehen,  sprechen  aber  Karnät'a,  ein  elendes  Volk  auf 
den  Berghöheu  lebend,  ohne  Hausthiere  und  nicht  im  Staude  das  Wild  zu 
tiidten.  III,  177.  Die  Kadar , ein  wildes  Volk  in  Ani-malaja,  in  kleinen 
Walddörfern  lebend,  spricht  ein  rohes  Tamul.  II,  334.  Ihre  Götterbilder 
sind  Steine.  Die  Malasir  ( Malliars , Journ.  of  the  R.  A.  S.  II,  336.)  im 
Waldgebirge  Malabars  sprechen  ein  Gemisch  von  Malajälma  und  Tamul,  haben 
keine  Brahmauen  oder  Guru,  verehren  als  ihren  Gott  Mallung  einen  Stein. 

II , 383.  Auch  die  Pariar  Malabars  haben  in  ihren  Tempeln  nur  Steine, 
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in  Körpergestalt  und  Gesichtszügen  auch  Verschiedenheiten  zwi- 
schen den  rohen  Waldsiedlern  und  den  gebildeteren  Bewohnern 
des  offenen  Landes  und  der  Städte  angegeben  werden,  so  scheint 
doch  kein  Grund  vorhanden , mehr  als  eine  Urbevölkerung  des 
Dekhans  anzunehmen;  denn  es  ist  nicht  zu  übersehen  , dafs  die 
Lebensweise  einen  grolsen  Einflufs  auf  die  Schönheit  des  kör- 
perlichen Aussehens  ausübt  und  wenn  die  Tuda  im  höchsten  Ni- 
lagiri  in  ihrem  unverändert  milden  Frühlingsklima,  bei  ihrer  ge- 
sunden, kräftigen  Nahrung  und  stets  heiterem  Leben  sich  durch 
ihre  Schönheit* 1)  und  Gröfse  vor  den  benachbarten  Völkern  aus- 
zeichnen, so  mufste  erst  eine  erwiesene,  ursprüngliche  Verschie- 
denheit der  Sprache  hinzukommen,  um  in  ihnen  ein  besonderes 
Urvolk  zu  erkennen  und  die  Annahme  zu  widerlegen , das  ihren 
besonderen  Lebensbegünstigungen  ihre  körperlichen  Vorzüge  zu- 
zuschreiben seyen  2). 


wie  die  Panian.  II,  49.3.  495.  Die  Malajar  oder  Bergbewohner  Tuluva's 
haben  eine  rohe  Art  des  Ackerbaus,  Kotukadu  oder  Kumri  genannt;  sie 
brennen  die  Bäume  einer  Landstrecke  vor  der  Regenzeit  nieder,  lockern  die 
Erde  auf  und  säen;  im  nächsten  Jahre  einer  andern;  erst  nach  12  Jahren 
nehmen  sie  wieder  ein  früher  benutztes  Land  vor.  111,71.  Die  Korar,  einst 
Herren  von  Tuluva,  sollen  eine  eigenthümliche  Sprache  haben,  welche  wird 
nicht  gesagt.  Ihr  Gott  ist  ein  Stein  und  heifst  Buta.  III,  100.  lieber  zwei 
rohe  Tamulstämme  steht  ein  kurzer  Bericht  iu  As.  J.  of  B.  IV,  66‘4.  Ueber 
die  Stämme  in  Nilagiri  giebt  Rittkr  Nachrichten,  IV,  1,  1014.  Auch  diese 
gehören  nach  den  Sprachen  zu  den  Dekhanischen  Völkern. 

1)  Sie  werden  so  beschrieben:  „Ihre  Gesichtsbildung  zeigt  ein  schönes.  Kau- 
kasisches Profil,  eine  Römernase,  grofse,  volle,  sprechende  Augen,  schöne 
Zähne;  ihr  feines  Haupthaar  ist  buschig,  auf  dem  Scheitel  getheilt,  nach 
allen  Seiten  in  natürlichen  Locken  abfallend,  die  einem  künstlichen  Putze 
gleich  sehen.  Ihr  Bart  ist  schwarz,  glat,  wie  derjenige  der  Bewohner  auch 
anderer  Gegenden  des  Dekhans."  Sie  sind  gröfser  als  die  Inder  im  All- 
gemeinen, bis  6 Fufs  hoch,  musculös,  sehr  stark  und  gewandt.  S.  bei  Ritter, 
S.  1030.  Sie  sind  durchaus  Hirten  und  hatten  früher  nur  Büffel. 

2)  Ich  habe  schon  oben  S.  163.  erwähnt,  dafs  Harkkess  Aehnliclikeiten  mit 
der  Tamulischen  in  ihrer  Sprache  zu  finden  glaubt.  Bei  ihnen  herrscht  auch 
die  unter  den  Dekhanischen  Völkern  weitverbreitete  Gemeinschaft  einer 
Frau  in  der  Kaste  oder  unter  Brüdern.  In  ihrer  Körperbeschreibung  sehe 
ich  keine  wesentlichen  Abweichungen  von  der  Bildung  der  Inder.  — Als  ein 
zweites  für  eigenthümlich  gehaltenes  Volk  ist  noch  das  der  Vedda  in  Cey- 
lon zu  erwähnen.  Davis  sagt  von  ihnen,  account  of  Ceylon  p.  116:  „In 
Farbe,  Gestalt  und  Gesichtszügen  sind  sie  den  Cingalesen  ähnlich;  ihre 
Sprache  erschien  als  eine  Mundart  des  Cingalesischen  und  war  Kennern 
des  letzteren  mit  Ausnahme  weniger  AVörter  verständlich."  Sie  sind  klein 
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Zn  der  wichtigen  Thatsachc , dafs  das  südliche  Indien  von 
einem  besonderen  Urvolke  bewohnt  wird , dem  die  Cultur  vom 
nördlichen  Indien  gebracht  worden  ist,  gesellt  sich  eine  andere,  die 
mit  ihr  verwandt  ist  und  daher  hier  sogleich  am  pafsendsten  er- 
örtert wird.  Sie  ist  diese,  dafs  wir  überall  an  der  Südgränze  des 
Arischen  Stammes  und  zum  Thcil  von  ihm  eingeschlofsen  Völker- 
stämme finden,  die  auf  einer  niedrigeren  Stufe  der  Cultur  als 
die  Arier  stehen,  deren  einige  von  dieser  Cultur  manches  aufge- 
nonunen  haben , einige  sogar  in  den  Indischen  Staat  und  in  die 
Ordnungen  seiner  Kasten  eingefiigt  worden  sind , während  an- 
dere noch  der  rohesten  Barbarei  anheimfallen.  Wir  finden  einige 
unter  ihnen  als  frühere  freie  Besitzer  des  Landes  , jetzt  als  unter- 
worfene ; von  diesen  läfst  sich  zum  Theil  vermuthen , dafs  ihre 
jetzige  Wildheit  erst  eine  Folge  der  Verjagung  in  unwirthbare 
Gegenden  und  der  Unterdrückung  sey.  Einen  gemeinschaftlichen 
Namen  für  diese  Völker  kennt  die  Indische  Ethnographie  noch 
nicht ; da  sie  alle  im  Vindhja  oder  zu  defsen  beiden  Seiten  in  den 
Ausläufern  dieser  Gebirgskette  sitzen  , wollen  wir  sie  hier  die 
Vindhja-Stämme  nennen. 

Urvölker  des  Vindlijasystems. 

1)  Beginnen  wir  hier  im  Westen,  so  tritt  uns  zu  beiden  Sei- 
ten des  westlichen  Vindhja's  und  der  Gränzkeltc  zwischen  dem  ho- 
hen und  tiefen  Räg'asthäna,  der  Arävali,  in  weiter  Ausdehnung  das 
Volk  der  Bhilla  entgegen.  Bestimmen  wir  zuerst  seine  Sitze. 


und  verkommen.  Einige  leben  in  Dörfern,  andere  im  Walde,  wie  Thiere; 
jene  wollen  von  diesen  ganz  verschieden  seyn,  Davis  sagt  aber,  sie  sej-en 
derselben  Rafse.  Percivai,,  account,  p.  271.  führt  die  verschiedenen  Mei- 
nungen von  Cingalesen  und  Europäern  über  ihre  Abstammung  an,  diese 
widersprechen  sich  sehr  und  haben  gar  kein  Gewicht.  Er  sagt,  sie  gleichen 
keiner  andern  Rafse  im  Oriente,  und  sind  von  der  Cingalesischen  ganz  ver-, 
schieden;  ihre  Hautfarbe  ist  heller  und  nähert  sich  der  des  Kupfers;  sie 
sind  sehr  gut  gebaut,  tragen  lange  Bärte  und  streichen  ihr  Haar  nach  dem 
Scheitel  zusammen.  Die  wilderen  sind  sehr  scheu,  leben  ohne  Ackerbau  von 
wildwachsenden  Früchten  und  der  Jagd ; sie  werfen  die  Thiere  todt  mit 
kleinen  Aexten,  führen  sonst  Bogen  und  Pfeile,  gehen  beinahe  nackt  und 
schlafen  auf  und  unter  Bäumen,  auf  denen  sie  sehr  geschickt  klettern;  sie 
verehren  Dämonen.  Einige  sprechen  Cingalesisch ; ob  alle,  sey  nicht  er- 
mittelt. 
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Sie  wohnen  vorzüglich  in  den  waldreichen  und  unzugänglichen 
Gebirgen  über  den  Flüfsen  Tapti,  Narraadä  und  Main;  sie  reichen 
ostwärts  sogar  zur  Varadä  und  kommen  dadurch  den  Gebieten 
der  Gon' d a nahe;  in  den  Waldgebirgen  zwischen  Mälava,  Guzerat 
undMewar  bilden  sie  die  Hauptbevölkerung;  so  auch  in  den  Räg'- 
putstaaten  von  Dongerpur  und  Banswara;  die  Staaten  von  Udaja- 
pur  und  G ödhpur  haben  grofse  Striche  von  ihnen  einst  besefsenen 
Landes  sich  unterworfen.  Ara  ungestörtesten  und  unverändertsten 
haben  sie  sich  in  den  wilden  und  unangebaulen  Gebieten  auf  dem 
linken  Ufer  der  Narmadä  von  Nemar  bis  nach  Guzerat  , in  den 
Bergketten  Satpura's  und  um  Ag'ajanta  , wie  in  dem  Berglande 
Baglana  und  in  den  ostwärts  streichenden  Gebirgen  nach  der  Gö- 
dävari  hin  erhalten1).  Von  Baglana  reichen  sie  südwärts  in  den 
Westghat  bis  nahe  an  Puna,  jedoch  nur  auf  der  inneren  Seite; 
auf  der  äufseren  an  der  Küste  nur  bis  Damän  2).  Sie  finden  sich 
viel  in  den  Bergen  Guzerat's  und  von  da  westwärts  und  nord- 
wärts. Zwischen  Abu  und  Sirohi  leben  noch  unabhängige  Bhilla 
unter  ihrem  Rawut  oder  Fürsten  und  sie  erscheinen  als  frühere 
selbständige  Besitzer  der  Länder  der  Räg'puten  in  Mevvar  und 
Kota3).  Sie  werden  auch  noch  in  der  Wüste  um  Parkur  erwähnt, 
wo  neben  ihnen  Köli  wohnen,  wenn  es  nicht  richtiger  ist,  hier  nur 
die  letzteren  anzunchmen  4). 

Die  Bhilla  haben  über  ihren  Ursprung  nur  Fabeln,  welche 
offenbar  erst  seit  ihrer  Bekanntschaft  mit  der  Brahmanischen  My- 
thologie und  ihrer  Verbindung  mit  den  Räg'puten  gebildet  worden 
sind.  Wir  finden  sie  noch  spät  als  Besitzer  der  südlichen  Räg'- 
puten Länder;  denn  die  sichere  Stiftung  dieser  Staaten  und  die 
Unterjochung  der  Bhilla  lafsen  sich  nicht  über  das  eilfte  und 
zehnte  Jahrhundert  zurückführen.  Doch  gab  es  eine  viel  frühere 
Verbreitung  der  Räg'puten  nach  Mälva  und  dem  nördlichen  Dekhan 
und  aus  dem  offenen  Flachlande  Guzerat’s,  Mälva’s  und  Khan- 


1)  Sir  Johx  Malcolm,  Essay  on  the  Bhills,  in  Trans,  of  the  R.  A.  S.  I,  68. 
Memoir  of  Central  India,  I,  516.  II,  125.  155. 

2)  S.  den  Auszug  aus  Elphinstone’s  Bericht  über  die  British  territories  in 
the  Deccan,  in  Selections  from  the  records  at  the  East-India  Hause, 
Vol.  IV,,  613.  in  Asiat.  Journ.  Vol.  XXIII,  1.  London.  1827.  p.  615. 

3)  Tods  Annals  and  anliquitits  of  Rajasthan,  I,  10.  221.  II,  305. 

4)  Tod,  II,  307.  nennt  sie  dort;  Burnes,  Heise,  Uebersetzg.  11,89.91.  spricht 
nur  von  Köli.  Ritter  hat,  IV,  2,  607.  eine  Zusammenstellung  über  die 
Bhilla. 
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deca's  werden  die  Bhilla  viel  früher  verdrängt  worden  seyn.  Die  An- 
nahme, dafs  die  Bhilla  aus  dem  Lande  im  IV.  W.  Mälva's  herstam- 
men scheint  am  meisten  dadurch  bestätigt  werden  zu  können, 
dafs  die  Richtung  des  Völkerdranges  überhaupt  in  diesem  Theile 
Indiens  von  N.  W.  nach  S.  O.  geht.  Der  Namo  Bhilla  erscheint 
erst  in  späteren  Indischen  Schriften  } dagegen  aber  andere  rohe 
Stämme  in  ihren  Sitzen  schon  früher;  Ptolcmaios  gedenkt  ihrer 
schon  im  S.  des  Vindhja1 2). 

Es  darf  jetzt  als  anerkannt  gelten,  dafs  die  Bhilla  die  frühesten 
nachweisbaren  Bewohner  der  Gegenden  sind  , in  welchen  wir  sie 
jetzt  vorfinden.  Zum  Beweise  ihres  früheren  Besitzes  dieser  Län- 
der und  der  benachbarten,  aus  denen  sie  verdrängt  worden , dient 
der  bei  ihnen  allgemeine  Gebrauch  des  Tika . Wenn  ein  Räg’put 
dieser  Länder  seine  Herrschaft  antritt , wird  ihm  ein  Stirnzeichen 
mit  dem  Blute  aus  dem  Zeh  oder  Daumen  eines  Bhilla  gemacht; 
es  ist  dieses  die  Anerkennung  seiner  Herrschaft  von  Seiten  der 
ursprünglichen  Besitzer  des  Landes3). 

Die  Bhilla  zerfallen  in  eine  grofse  Zahl  von  kleinen  Stämmen ; 
sie  unterscheiden  sich  selbst  in  Ug'g'vala  (glänzend,  weifs)  und 
Kala  (schwarz),  womit  sie  reine  und  gemischte  bezeichnen;  cs  ist 
hiemit  im  Einklänge,  dafs  unter  den  Bhilla  auch  gemischte  Stäm- 
me Vorkommen  und  manches  andere  vertriebene  Volk  ihnen  bei- 
gesellt  worden  ist.  Namentlich  sind  die  Bhilläla  Nachkommen  von 
Räg  puten  und  Bhillafrauen  und  die  engere  Verbindung  der  Bhilla 
mit  jenem  Stamme  hat  bewirkt,  dafs  auch  Rägputnamen  auf  sie 
übertragen  worden  sind.  Dieses  hindert  uns  aber  nicht,  in  den  reinen 
Bhilla  ein  besonderes  Volk  anzunehmen,  welches  in  Aussehen  und 
Sitten  sich  bestimmt  von  den  übrigen  unterscheidet;  ob  auch  noch 
in  der  Sprache , ist  zweifelhaft4).  Die  enge  Berührung  mit  den 


1)  Malcolm,  p.  70.  vorzüglich  weil  ihre  Räwel  (Priester)  und  Bhat  (Barden) 
jährlich  von  Udajapur  und  Gödhpur  nach  Rath,  Nemar  und  Khandep  kom- 
men, um  die  südlichen  Stämme  zu  besuchen. 

2)  oben  S.  88. 

3)  Tika  ist  offenbar  das  Sanskritische  Tilaka , ein  Stirnzeichen  mit  Farben, 
wie  es  namentlich  die  Indischen  Secten  unterscheidet. 

4)  Elphinstoxe  sagt  es,  a.  a.  O.  p.  615.  Die  Bhilla  im  Vindhja  und  Nemar 
sprechen  nach  Malcolm  eine  grobe  Hindu  Mundart  der  Landleute  des  Lan- 
des; ihm  war  versichert  worden,  die  im  Satpura  Gebirge  hätten  eine  beson- 
dere Sprache,  was  er  jedoch  bezweifelt.  Heber,  Journey,  1,211.  sagt,  ein 
Pabäria  von  Räg'mahal  habe  den  Bhilla  und  Gonda  von  der  Gränze  von 
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Brahmanisch  gebildeten  Stämmen  hat  aber  einen  grofsen  Einflufs 
auf  sie  ausgeübt  und  wir  sehen  die  deutlichsten  Wirkungen  davon 
in  ihren  Religionsgebräuchen  und  Sitten ; nur  wenige  sind  Muham- 
medaner geworden , die  Mehrzahl  verehrt  Mahädeva,  die  Kali  und 
ihre  Formen,  die  Mala  oder  Mütter,  nebst  besonderen  Dämonen. 
Als  eigentümlich  dürfen  sie  die  Verehrung  berühmter  verstorbener 
Häuptlinge  und  des  Pferdes  in  Anspruch  nehmen;  auf  die  erste 
Sitte  kann  jedoch  die  Brahmanische  Verehrung  der  Manen  einge- 
wirkt haben.  Sie  haben  keine  Tempel ; statt  ihrer  dienen  Bäume, 
die  durch  grofse  auf  einer  Erdterrafse  aufgestellte  Steine  bezeichnet 
werden.  Ihren  Wittwen  wird  es  verstattet,  eine  zweite  Ehe  ein- 
zu°ehen,  eine  nicht  Brahmanische  Sitte,  die  vielfach  bei  den 
Dekhanischen  Völkern  vorkommt.  Sie  haben , wie  die  Räg  put, 
ihre  besonderen  Priester,  Räwel,  und  Barden,  Bhat,  die  in  grofsem 
Ansehen  stehen;  daun  eigene  Wahrsager.,  Barwä,  die  zugleich 
Aerzte  sind.  Den  Brahmanen  bezeugen  sie  keine  Ehrfurcht. 

Die  Bhilla  werden  beschrieben  als  klein,  schlank,  schwarz, 
rüstig,  mehr  behende  und  thätig  als  stark;  sie  gehen  meist  beinahe 
nackt  J).  Doch  sind  bedeutende  Verschiedenheiten  zwischen  den 
Dorf-Bhilla  in  der  Nähe  der  Städte  und  den  wilderen  der  Wald- 
reviere. 

2)  Mina  und  Mera.  Diese  beiden  sind,  wie  es  scheint,  nur  Ab- 
theilungen eines  Volkes,  welches  den  Bhilla  sehr  ähnlich  ist  und 
ganz  ähnliche  Schicksale  erfahren  hat.  Die  Mera  finden  sich 
zwischen  Koraulmer  und  Ag  mir  in  der  Aravali;  sie  gelten  als  ein 
Zwreig  der  Mina;  eine  grofse  Abtheilung  von  diesen  heifst  Kita 
und  die  Mera  ein  Theil  der  Kita,  wTelche  sich  von  den  Kohan 
Kaisern  von  Delhi  ableifen  wollen.  Die  eigentlichen  K ita  haben 
sich  zum  Islam  bekehrt.  Die  Mera  bauen  den  Acker,  sind  aber, 
wie  die  Bhilla,  wild  und  räuberisch;  sie  gestatten  auch  die  Wie- 
derverheirathung  der  Wittwen  und  die  Bande  der  Ehe  sind  locker, 
die  Scheidung  leicht* 1 2).  Sie  efsen  alles,  auch  Schweine;  doch  haben 


Berar  sich  vollkommen  verständlich  machen  können.  Dieses  hat  nur  einen 
Sinn,  wenn  auch  die  Bhilla  eine  eigentlüimliche  Sprache  haben. 

1)  Malcolm,  p.  88.  Heber , p.  .50.  p.  82.  Er  sagt:  weniger  dunkelfarbig,  als 
die  Pahäria.  Burnes,  Reise , II,  98.  sagt  von  den  Bhilla  in  der  Wüste, 
sie  seyen  eine  gesunde,  kräftige  Rafse,  gewöhnlich  schlank  gebaut  und  sehr 
verschieden  von  den  kleinen  Bewohnern  Guzerat’s  und  KhandefaV 

2)  Tod,  annals,  I,  11.  680.  Heber,  II,  33.  und  mündliche  Mittbeilungen. 
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sie  jetzt  gelernt,  die  Kuh  zu  achten.  Sio  finden  sich  nordwärts 
his  zur  K armanvati  und  einige  sind  sogar  südwärts  nach  Suräshtra 
verschlagen.  Ihr  Gebiet  wird  Merwara  genannt  und  zahlt  Abgabe 
an  den  Räna  von  Ldajapur.  Sie  sind  durch  ihre  Tapferkeit  aus- 
gezeichnet und  die  früheren  Beherrscher  des  Landes  wufsten  sie 
nicht  zu  zähmen.  Den  Engländern  ist  dieses  gelungen  ; sie  ver- 
ehrten früher  keine  Götter;  neuerdings  sind  sie  Muhammedaner 
geworden. 

Die  Mina  erscheinen  als  ursprüngliche  Bewohner  des  Ge- 
birgzuges  Kälikho  von  Agmir  nach  der  Jamunä  hin  und  bildeten 
fünf  Stämme,  die  auch  Puk'wara  hiefsen.  Als  der  Rägputstaat 
von  G ajapur  gegen  das  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  gegründet 
wurde,  waren  die  Mina  noch  unabhängig  und  im  Besitz  dieses 
Landes;  sie  bilden  dort  noch  die  Hauptbevölkerung;  so  auch  in 
Shekavati.  Der  König  von  G ajapur  erhält  sein  Tika  von  einem 
Mina,  wTie  der  von  Udajapur  von  einem  Bhilla;  sie  bewachen  den 
Pallast  des  Königs  bei  Nacht  und  haben  die  Hut  der  Staatsarchive 
und  des  Schatzes.  Sie  sind  wie  die  Mera  Landbauer  *). 

Beide  Stämme  betrachten  sich  als  verschieden  von  den  Bhilla; 
doch  mag  diese  Behauptung  nur  auf  einer  Abneigung  der  beiden 
Völker  gegen  einander  beruhen;  die  Nachbarschaft  und  die  Aehn- 
lichkeit  sprechen  für  das  Gegen! heil  und  jedenfalls  bilden  sie  einen 
lleberrest  der  ältesten  Bevölkerung  dieses  Landes. 

3)  Die  Kola.  Mit  diesem  Namen,  der  oft  im  allgemeinen 
Sinne  für  Lastträger,  dann  für  einen  wilden  Waldbewohner  und 
eine  niedrige  Kaste1 2)  gebraucht  wird,  werden  Bewohner  Guzerat?s 
genannt,  die  der  Zahl  nach  zwei  Drittel  der  Bewölkerung  bilden. 
Sie  treiben  Ackerbau  und  stehen  unter  eigenen  Thakur  ode  r 
Oberhäuptern,  sind  aber  unruhig  und  räuberisch  und  nur  mit 
Mühe  in  Zaum  zu  halten.  Sie  haben  Brahmanische  Sitten  ange- 
nommen und  namentlich  enthalten  sie  sich  des  Rindfleisches.  Sie 
werden  deshalb  als  Mitglieder  des  Indischen  Staats  betrachtet. 
Auch  ihre  Sprache  ist  jetzt  nicht  von  der  der  übrigen  Bewohner  ver- 


1)  Tod,  a.  a.  0.  II,  349.  431.  Buhnes,  II,  123.  Malcolm,  p.  69. 

2)  Gewöhnlich  Kuli  ( Coolie ).  Der  Name  wird  für  die  Lastträger  sehr  all- 
gemein in  Indien  gebraucht.  Als  Name  für  uncivilisirte  Stämme  findet  ersieh 
auch  sonst.  So  wohnt  ein  Stamm  der  Coles  nach  Blunt  in  Korary  am 
£ön’a  unter  der  Kaimur-Kette.  As.  Res.  VII,  50.  und  wir  werden  den- 
selben Namen  in  Orissa  für  ein  Volk  finden.  Heber  schreibt  Kkolees  für 
das  Volk  in  Guzerat. 
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schieden.  Sie  finden  sich  auch  in  S.  Baglanas  unter  dem  Fufse  der 
Westghat  an  der  Küste  bis  nach  Bassein  hinunter.  Sie  haben 
Aehnlichkeit  mit  den  Bhilla.  doch  sind  sie  civilisirter  als  diese.  Im 
Süden  Puna?s  bis  Kolapur  und  auf  der  inneren  Seite  der  Ghat 
wohnt  ein  ähnlicher  Stamm,  die  Ramusi,  die  auch  wie  die  Bhilla 
räuberisch  sind,  aber  gesitteter  als  diese ; sie  haben  keine  eigene 
Sprache  mehr  und  nähern  sich  in  Tracht  und  Sitten  den  Mahratten1). 
Der  Name  Kola  kommt  endlich  auch  im  Westen  Guzerat's  vor, 
wo  in  Parkur  die  Köli  den  vorherrschenden  Stamm  bilden,  ganz 
wild  sind,  weder  als  Hindu  noch  als  Muhammedaner  gelten  und 
als  Krieger  geachtet  werden2). 

Wenn  diese  Stämme,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  als  Ueberreste 
der  ältesten  Bevölkerung  dieser  Gegenden  anzusehen  sind,  haben 
wir  in  den  Kola  in  Guzerat  eine  oft  wiederkehrende  Erscheinung, 
dafs  der  Arische  Stamm  ein  älteres  Volk  sich  und  seiner  Cultur 
unterworfen  und  in  einer  untergeordneten  Stellung  seinen  Staaten 
einverleibt  hat.  Der  gleichnamige  Stamm  in  den  Ghat,  durch  die 
Berge  und  die  Wälder  geschützt  oder  in  sie  zurückgedrängt,  ist 
diesem  Einflufse  unzugänglicher  geblieben ; ja  bei  zweien  seiner 
Abtheilungen,  die  uns  etwas  genauer  beschrieben  sind,  den  V'ärali 
und  Kulodi finden  wir  noch  den  niedrigsten  Zustand  der  Bildung, 
obwohl  sie  der  Küste  und  deren  alten  Handelsstädten  so  nahe 
wohnen.  Die  ersten  wohnen  im  S.  O.  Damäns  wenig  von  der 
Küste  entfernt  in  undurchdringlichen  Wäldern ; sie  sind  kleiner  und 
dunkelfarbiger  als  die  Mahratten,  deren  Sprache  sie  angenommen 
haben,  bauen  das  Land  und  sind  friedlich,  haben  aber  keinen 
befsern  Gott  als  den  Vaghiä  oder  Herrn  der  Tiger,  vor  denen  er 
sie  schützen  soll ; die  Brahmanen  kennen  und  achten  sie  nicht.  Ein 
formloser  Stein  ist  das  Bild  ihres  Gottes. 

Die  zweiten  wohnen  am  Westfufse  der  Ghat  zwischen  Puna 
und  Nasik,  zum  Theil  auch  auf  der  Ostseite,  und  nördlich  in  Ati- 
visi  zwischen  der  Damän  Gangä  und  Tapti.  Sie  heifsen  Kdtkari , 
weil  sie  Kät  oder  Katek’u  zubereiten  und  verhandeln.  Sie  ziehen 
unstät  in  ihren  Wäldern  umher,  efsen  alles,  den  Brahmanen  hei- 
lige Thiere,  wie  Reptilien,  schlagen  ihre  elenden  Hütten  auf  nahe 
bei  den  Kehrichtgruben  der  Dörfer  und  gehören  zu  den  elendsten 

1)  Heber,  II,  140.  202.  Elphinstone,  a.  a.  0.  613.  Heber  spricht  von  einem 
ähnlichen  Stamme,  den  Kanar,  im  Gebirge  über  S.  Kanara.  Es  sind  dieses 
wohl  ein  Zweig  der  Ramusi. 

2)  Burnes,  II,  89.  91. 
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Geschöpfen  der  Erde.  Obwohl  sie  einigen  Antheil  an  den  grofsen 
religiösen  Festen  der  Nachbaren  nehmen,  verehren  sie  weder  die 
Rrahmanen  noch  ihre  Götter  J). 

4)  Die  Gond’a.  Diese  füllen  ein  grofscs  Gebiet  des  inneren 
Indiens  aus  und  es  wird  zuerst  nöthig  seyn,  den  weiten  Umfang 
ihrer  Sitze  zu  bestimmen. 

In  dem  bisher  einzigen  uns  zugänglichen  Berichte1  2)  über  das 
innere  Gondvana  erscheint  zuerst  am  Cöna  im  S.  des  Kaimur- 
Ghat  ein  Bergvolk  Kol  genannt,  defsen  uns  bekannter  Name  schon 
auf  einen  uncivilisirten  Zustand  hinweist ; doch  wird  dieses  noch 
von  den  Gönd  unterschieden.  Im  S.  des  £öna  am  Kungasflufse 
folgen  die  Kharvar,  die  auch  nicht  zu  den  Gond  gerechnet  werden, 
aber  eine  eigene  Sprache  haben  3).  Erst  bei  Derri  am  Nordfufse 
des  Pafses  durch  die  Korair-Kctte  werden  Gonda  genannt4),  aber 
auch  die  Kharvar  dürfen  wir  dahin  rechnen,  wie  die  K ohnn  südlich 
von  Derri  am  Utna-Ghat;  es  sind  überall  dieselben  scheuen  Be- 
wohner kleiner  Walddörfer.  Den  letzten  folgen  die  Kurgorama  am 
Hasta  im  N.  des  Amarakant' aka , die  ausdrücklich  Gond  genannt 
und  als  wohlgebildete  kräftige  Leute  geschildert  werden  5).  Süd- 
licher sind  die  Gond  von  Kusgar  und  andere,  welche  sich  Kauhir 
nennen,  «stämmige  und  vollgliedrige  Menschen  für  Bergbewohner, 
doch  nicht  sowohl  gestaltet  als  die  Gond6)«.  Doch  ist  kein  Grund 
nicht  auch  sic  für  Gond  zu  halten.  Sie  stehen  auf  einer  so  tiefen 
Stufe,  dafs  sie  nicht  wifsen,  sich  gegen  die  Tiger  zu  schützen. 

Wir  finden  also  Gönda  in  beträchtlicher  Entfernung  nach  Nor- 
den  von  dem  grofsen  Knoten  des  Vindhja  in  Amarakant'aka;  das 
Land  im  Süden  von  hier  gehört  ihnen  ganz  und  das  grofse  Dreieck 
mit  Weyne  Gangä,  Pranitä  und  Gödävari  als  Westseite,  der  In- 
dravati  als  Ostseite,  der  Kette  im  S.  der  Narmadä,  die  im  engem 
Sinne  Gondvana-Gcbirge  heifst  und  sich  zum  Amarakant'aka  er- 

1)  S.  Account  of  the  Wäralis  and  Kätodis , tivo  of  the  Forest  Tribes  of 
the  nm'thern  Konkan.  By  John  Wilson,  iu  Juurn.  of  the  R.  A.  S.  VH, 
14.  Er  nennt  sie  nicht  Kola;  nach  ihren  Sitzen  gehören  sie  aber  zu  deren 
Gebiete. 

S)  Narrative  of  a Route  from  Chunarghur  to  Yertnagoodum  in  the  Eilore 
Circar.  By  Captain  J.  T.  Blunt,  in  As.  Res.  VII,  57 — 169.  Die  Reise 
wurde  179.5.  unternommen.  S.  p.  60. 

3)  p.  63. 

4)  p.  75.  87. 

5)  p.  88. 

6)  p.  91.  94. 
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streckt,  als  Basis  im  Norden,  scheint  ganz  von  Gouda-Stämmen 
erfüllt  zu  seyn.  Die  Gond  von  Pratäpaghad'a  (Pertabghar)  dehnton 
ihre  Züge  damals  zu  den  Wallfahrtsorten  an  den  Quellen  der 
Narmadä  aus;  ihr  Sitz  liegt  nahe  im  Osten  der  Weyne  Gangä  1). 
Konkeir  im  Mittelpunkte  dieser  Hochfläche  wurde  von  einem  Kö- 
nige dieses  Volks  beherrscht,  die  ganze  Bevölkerung  ist  derselben 
Herkunft;  von  da  nach  Bustar  über  Orissa  wohnen  nur  Gönda; 
nach  Westen  bis  Beiraghar  nahe  der  Weyne  Gangä  ebenso 2).  Ja 
es  fanden  sich  Gönda  im  Osten  Bigur’s  auf  dem  Westufer  der 
Pranitä,  und  überall  auf  dem  Nordufer  der  Gödävari  bis  nach  Pa- 
lunsha;  wenn  dieser  Flufs  seicht  ist,  durchwaten  ihn  die  Gönda 
und  überfallen  die  Bewohner  des  Südufers;  diese  sind  Tclinga  und 
der  Flufs  ist  die  Gränze  zwischen  Gönda  und  Tclinga  3). 

In  diesem  weiten  Gebiete  bilden  die  Gönda  überall  die  Haupt- 
bevölkerung, gewifs  die  ursprüngliche,  meistens  auch  die  aus- 
schliefsliche ; nur  einzelne  Ansiedelungen  des  Arischen  Stammes, 
meist  Hauptstädte  der  Räg'a,  haben  eine  andere  Bevölkerung  her- 
beigezogen. Es  hat  vorzüglich,  doch  erst  seit  der  Mitte  des  vori- 
gen Jahrhunderts,  der  Mahrattcnstaat  von  Nagpur  eine  Herrschaft 
über  die  nordwestlichen  Gönda  ausgeübt.  Dann  finden  wir  die 
Gönda  als  Ueberreste  früherer  Bevölkerung  weiter  verbreitet;  so 
im  Norden  der  Narmada  im  S.  Uggajini’s  im  Gebirge  zwischen 
Indor  und  Hindia  mit  ihrer  eigenthümlichen  Sprache4).  Auch  im 
Mahädeva-Gebirge  im  Westen  der  Weyne  Gangä  wohnen  Gönda 
und  das  Land  um  die  Quellen  der  Tapti  und  Weyne  Gangä,  wel- 
ches besonders  Gondvana  genannt  wird , ist  ohne  Zweifel  vor- 
herrschend von  Gönda  bewohnt5).  Ob  sie  von  hier  sich  noch 
nordwärts  über  die  Narmadä  in  Ghara  Mandala  erstrecken,  wifsen 
wir  nicht. 

Wenden  wir  uns  zur  Ostseite  des  grofsen  Gondlandes , so 
sitzen  noch  über  die  Indravati  ostwärts  Gönda;  es  sind  hier  die 
wildesten  und  rohesten,  das  Land  am  bergigsten  und  unwegsamsten6). 
Mit  ihnen  hangen  gewifs  die  Kanda  zusammen,  die  uns  von  Orissa 
aus  bekannter  sind;  sie  wohnen  im  S.  des  Mahänada,  besonders 


1)  Blunt,  p.  96. 

2)  p.  111.  p.  116.  p.  118. 

3)  p.  128.  130.  146.  150.  152. 

4)  Malcolm,  Central  India,  I,  13. 

5)  W.  Hamilton,  descr.  of  Hindostan,  II,  13.  26 

6)  Blunt,  p.  132.  p.  136.  p.  139. 


374 


Zweites  Buch. 


in  Ranapur  und  Kandra  Dandpat,  zwischen  Gumsir  und  Daspalla 
und  Boad,  im  Westen  Gangam’s  und  des  Kilka-Sees,  nord west- 
wärts bis  100°  40'  ö.  L.  und  südwestwärts  bis  Bustar  19°  40'; 
Palkonda  wie  Ranapur  stehen  unter  Kanda  Häuptlingen.  Sie 
schliefscn  sich  also  an  die  eigentlichen  Gönda  an  und  auch  der  Name 
wird  derselbe  seyn  J).  Auf  diese  folgen  die  Saura  im  Norden  in 
den  Walddickichten  Khurdas,  von  Banpur  nach  Katak  und  in  den 
Hügeln  über  das  Nordufer  des  Mahänada  hinaus.  Auch  im  Süden 
der  Kanda  finden  sich  Saura  im  Süden  Kinnedi’s,  die  sich  auf  den 
östlichen  Gehängen  der  Gliat  bis  zur  Gödävari  ausdehnen1 2).  An 
die  nördlichen  Saura  schliefsen  sich  endlich  die  Kole,  von  deren 
dreizehn  Stämmen  einer  wieder  Saur  heifst.  Sie  wohnen  zwischen 
Sinhabhümi  und  Keong'har  (Kandagharra) ; dieses  soll  ihre  Ur- 
heimalh  oder  Ivölantade^a  seyn3),  sie  haben  sich  aber  seit  vielen 
Jahren  über  K’ota  Nagpur,  Gashpur,  und  besonders  über  Sin- 
habhümi  nach  der  Suvarn  arekhä  hin  verbreitet.  Wir  sehen  hier- 
aus, dafs  auch  der  Ostabhang  des  Amarakantaka  und  die  oberen 
Gebiete  der  aus  ihm  ostwärts  strömenden  Flüfse  von  Urstämmen 
bevölkert  sind  und  diese  östlichen  Kole  erinnern  uns  daran,  dafs 
wir  zuerst  im  Norden  am  Cöna  schon  denselben  Namen  vorfanden. 
Wir  werden  später  nachweisen , dafs  die  Lücke  zwischen  den 
nördlichen  und  östlichen  Kol  durch  verwandte  Stämme  ausgefüllt 
wird.  Auch  dieses  östliche  Gondland  ist  ein  bergiges,  wenig  au- 
gebautes  und  dünn  bevölkertes  Land  , in  dem  diese  Urstämme 
herrschen  und  nur  einzelne  Ansiedelungen  der  Arischen  Inder  ein- 
gedrungen sind. 

Die  Gönda  sind  nach  den  wenigen  Beschreibungen  , die  wir 


1)  Stirling,  an  account  of  Orissa,  iu  As.  Res.  XV,  303.  Er  nimmt  auch 
diese  Gleichheit  an.  Blunt  wurde  von  einem  Mahratta  Beamten  berichtet, 
sie  seyen  verschieden;  die  Coands  seyen  viel  kleiner  und  ganz  unzähmbar, 
p.  153.  Er  beschreibt  aber  gerade  die  östlichsten  Gonda  selbst  als  die  wil- 
desten und  einige  kleiner  als  die  anderen,  lieber  die  Lage  siehe  auch:  An 
account  of  the  Religious  Opinions  and  Observances  of  the  Khonds  of 
Goomsur  and  Boad.  By  Captain  S.  Ch.  Macpherson,  in  Journ.  of  the 
R.  A.  S.  VII,  172.  Die  Kanda  wohnen  aber  auch  landeinwärts  nach  Sonpur 
und  von  da  nordwärts  nach  Sumbulpur  hin.  S.  Kittoe’s  Journey  through 
the  forests  of  Orissa,  in  As.  J.  of  B.  VIII,  371.  380.  382. 

2)  Macpherson  sagt,  die  südlichen  Saura,  welche  Stirling  noch  nicht  kannte, 
würden  unterschieden  von  den  nördlichen,  nicht  aber,  worin  der  Unter- 
schied bestehe. 

3)  Stirling,  p.  203. 
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besitzen,  von  verschiedener  Gröfse1),  aber  alle  ganz  schwarz. 
Nach  genauem  Beobachtungen  haben  sie  breite  Stirn,  kleine,  rölh- 
liche,  tiefliegende  Augen,  dicke  Lippen,  schmutzige,  schwarze 
Zähne,  dickes,  langes,  schwarzes  Haar,  zuweilen  auch  rothes  und 
wolliges,  eine  breite  Brust,  lange  Schenkel  2 3).  Sie  leben  in  schlechten 
Hütten  in  sehr  kleinen  Dörfern , bauen  die  geringen  Indischen 
Kornarten,  einige  treiben  wie  im  Dekhan  Kotukadu  Ackerbau  oder 
mit  jährlichem  Wechsel  der  Felder,  Abbrennen  der  Bäume  und 
Gebüsche,  und  ziehen  dann  von  einem  Orte  zum  andern.  Sie  zer- 
fallen in  sehr  viele  Stämme,  einzelne  Häuptlinge , die  sich  Rag  a 
nennen,  vereinigen  mehrere.  Sie  haben  keine  Kasten,  keine  Prie- 
ster; von  ihren  Göttern  weifs  mau  so  gut  wie  nichts;  sie  scheinen 
Dämonen  zu  verehren  und  ihnen  Menschen  zu  opfern  5).  Sie  sind 
sehr  scheu,  doch  auch  räuberisch.  Sie  tragen  kaum  eine  Kleidung, 
einige  gehen  ganz  nackt.  Erst  die,  welchen  Salz  und  Zucker  be- 
kannt und  zum  Bedürfnifs  geworden  sind,  sind  zugänglicher  ge- 
worden; sic  damit  bekannt  zu  machen  , gilt  als  Mittel  der  Civi- 
Sisation.  Ihre  Sprache  ist  eigenthiimlich , wir  wifsen  von  ihr  noch 
gar  nichts. 

Von  den  Gönda  um  Amarakantaka  wird  erzählt,  dafs  sie 
kranke  und  altersschwache  Personen  tödten  und  dafs  die  Familie 
sie  sodann  verzehre4). 

Auch  die  Kola  in  Orissa  sind  von  schwarzer  Hautfarbe  und 
unschön  aussehend,  aber  abgehärtet  und  athletisch ; sie  haben  ganz 
hölzerne,  nette  Häuser  und  bauen  viel  das  Land.  Wie  alle  Gönda 
ursprünglich,  führen  sie  Bogen,  aber  namentlich  eine  Axt  ( Tangi ), 
die  sie  sehr  geschickt  gebrauchen ; die  Hindu  Götter  sind  ihnen 
fremd,  sie  verehren  aber  den  Baum  llvperanthera  Morunga,  Reis, 
Senfsamenöl  und  den  Hund.  Sie  efsen  alle  Arten  von  Fleisch  und 
Korn,  besonders  wildwachsende  Wurzeln  und  Schweinefleisch  und 
sind  berauschenden  Getränken  sehr  ergeben.  Sie  haben  noch  ihre 
eigene  Sprache  5). 

Die  Saura  sind  klein  mit  den  Odra  verglichen,  von  gemeinem 
Aussehen,  glänzend  schwarzer  Hautfarbe;  ihre  Sprache  hat  wenig 
Aehnlichkeit  mit  der  von  Orissa  ; ihr  vielfacher  Verkehr  mit  ihren 


1)  Nach  Bi.dnt  nicht  kleiner  als  seine  Sipai,  p.  140. 

2)  Nach  Angaben  bei  Ritter, 'IV,  2,  523. 

3)  Blüht,  p.  122. 

4)  Ritter,  S.  519.  aus  Asiat.  Jour».  1831.  V,  p 161. 

5)  Stiri.ing,  a.  a.  0. 
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Nachbaren  hat  wahrscheinlich  manche  Orissa- Wörter  ihr  bei<re- 
mischt.  Sie  leben  gewöhnlich  ruhig  und  harmlos,  doch  wie  es 
scheint  nur  aus  Schwäche;  denn  sie  morden  auf  Befehl  ihres 
Häuptlings  oder  für  einen  geringen  Lohn  jeden  Menschen  mit  der- 
selben Gewifscnslosigkeit,  wie  Thiere;  sie  haben  oft  auf  diese 
Weise  in  den  einheimischen  Fehden  sich  gebrauchen  lafsen.  Sie 
verehren  Stümpfe  von  Baumstämmen,  Steinhaufen  und  Felsspalten. 
Einige  leben  in  kleinen  Dörfern,  andere  ziehen  herum,  aber  auch 
diese  haben  Ackerbau  und  gewinnen  die  geringen  Ivornarten.  Sie 
efsen  alles,  namentlich  Wurzeln,  wilde  Mangos  u.  s.  w.;  statt  Reis 
den  unverdaulichen  Samen  von  Bambus.  Sie  tragen  stets  ihre 
Axt,  bringen  Holz  und  nutzbare  Kräuter  aus  den  Wäldern  zum 
Verkaufe.  Aus  der  Blüthe  des  Madhüka  und  Keora  bereiten  sie 
sich  ein  berauschendes  Getränk,  welches  sie  sehr  lieben  Q. 

Auch  die  Kanda  haben  ihre  eigene  Sprache  und  zerfallen  in 
viele  Stämme , deren  erbliche  Häuptlinge  Abbaja1  2)  heifsen ; sic 
leben  auch  in  kleinen  Dörfern  und  treiben  viel  Ackerbau.  Wir 
würden  von  ihnen  nichts  wifsen , wenn  nicht  ein  ganz  neuer  Be- 
richt über  ihre  Religion  hinzugekommen  wäre  3) ; wir  können  daraus 
hier  nur  die  Hauptsumme  wiedergeben.  Die  Kanda  haben  Götter, 
die  allen  Stämmen  gemeinschaftlich  sind,  dann  andere,  die  nur 
eine  örtliche  Geltung  haben.  Es  sind  Naturgötter,  namentlich 
zeifft  sich  in  ihnen  das  vorherrschende  Interefse  des  Volkes  am 
Ackerbaue.  Die  ersten  sind  der  Gott  (pennu)  der  Erde,  der  der 
Sonne  und  der  des  Mondes,  dann  die  der  Fcldgränzen,  des  Regens, 
der  Ströme,  der  Quellen,  der  Tanke  oder  Wafserbehälter;  die  Hü- 
gel und  die  Wälder  haben  jeder  ihren  Gott,  so  auch  die  Jagd; 
jedes  Dorf  seinen  besonderen  Schutzgott.  Sehr  verehrt  ist  auch 
der  Gott  des  Krieges  oder  eigentlich  des  Eisens  (16ha) ; endlich 
ist  da  ein  Gott  der  Geburten  und  einer  der  Blattern4).  Auch  die 
verstorbenen  Vorfahren  werden  allgemein  verehrt;  der  Priester 
(Kattagottaru  oder  Torambu  oder  G' akoro)  weifs  die  berühmten 
Ahnherren  des  Stammes  und  seiner  Geschlechter  herzusagen,  diese 


1)  Stirling,  p.  205.  Keora  ist  Pandanus  ndoratissimus,  Madhüka  bekannt. 

2)  Macpherson  sagt:  Patriarchen;  abba,  appa , in  den  Dekhanischen Sprachen 
heifst  Vater. 

3)  Von  Macpherson,  s.  S.  374. 

4)  So  haben  auch  die  Uhilia  eine  Göttin  der  Plattem,  Sita  Mdtä.  S.  Mal- 
coi.h,  p.  71.  Die  Götter  der  Bhilla  haben  auch  sonst  Aehnlichkeiteu  mit  denen 
der  Kanda;  bei  Maicolin  steht  ein  Verzeichnifs. 
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werden  nach  den  Göttern  angcrufen,  um  den  Feldarbeiten  Gedeihen 
und  den  Waffen  Sieg  zu  geben.  Etwas  ähnliches  fanden  wir  bei 
»len  Bhilla. 

Der  wichtigste  Gott  ist  der  Erdgott,  namentlich  als  Geber  der 
Fruchtbarkeit  des  Landes ; erzürnt  erscheint  er  in  der  Gestalt 
eines  Tigers ; ihn  zu  versöhnen , dienen  Menschenopfer  ( Keddu 
oder  Tukhf) ; diese  Schlachtopfer  dürfen  nicht  Kanda  seyn,  man 
verschafft  sich  gewöhnlich  Kinder  der  armen  niedrigen  Hindu  durch 
Kauf  oder  Diebstahl.  Zur  Saatzeit  und  bei  der  Aerndte  mufs  der 
Erdgott  durch  solche  Opfer  günstig  gemacht  werden.  Auch  der 
Gott  der  Gränzen  erhält  Menschenopfer.  Andern  Göttern  werden 
Büffel,  Ziegen,  Hühner,  Schafe,  Schweine,  Milch,  Ghi,  Reis,  an- 
deres Korn  und  Früchte  geopfert.  Tempel  kommen  nur  aus- 
nahmsweise und  als  Neuerung  vor,  Haine  von  heiligen  Bäumen 
dienen  statt  ihrer  , einige  Götter  werden  verehrt  unter  der  Form 
eines  Steines  unter  einem  solchen  Baume.  Die  grofsen  Menschen- 
opfer sind  die  wichtigsten  und  dauern  drei  Tage,  während  welcher 
die  Theilnehmer  alle  sich  der  Berauschung  und  den  wildesten  Or- 
gien hingeben. 

Die  Kanda  haben  besondere  Priester,  jedes  Dorf  den  seinen; 
ihr  Amt  ist  meist  erblich,  doch  nicht  nothwendig;  jeder  sich  vom 
Gotte  erfüllt  oder  berufen  glaubende  kann  Priester  werden ; das 
Amt  kann  niedergelegt  werden ; es  bildet  sich  keine  Priesterkaste. 
Sie  haben  den  Ehrenplatz  bei  festlichen  Versammlungen  und  wer- 
den für  ihre  Dienste  mit  Geschenken  belohnt ; sie  dürfen  keine 
Waffen  führen  und  nicht  mit  Laien  efsen  oder  von  solchen  zube- 
reitete Nahrung  geniefsen;  doch  gilt  dieses  nicht  von  berauschen- 
den Getränken.  Die  Kanda  glauben  viel  an  Zaubereien  und  die 
Wirksamkeit  von  Zauberliedern.  Die  Priester  können  die  Götter 
um  die  Ursache  ihres  Zornes  befragen;  sie  gerathen  dann  in  wildo 
Verzuckungen  und  antworten  in  unverständlichen  Ausrufungen.  Die 
Kanda  haben  sich  keine  Vorstellungen  gebildet  über  die  Zu- 
stände der  Menschen  im  zukünftigen  Leben;  doch  glauben  sie  au 
die  ewige  Fortdauer  der  Seele.  Den  Körper  beseelen  nach  ihnen 
drei  Geister:  ein  Lebensgeist,  der  mit  dem  Körper  aufhört;  ein 
Geist,  der  den  Tod  des  Körpers  überlebt  und  eine  endlose 
Reihe  von  aufeinanderfolgenden  Körpern  belebt;  dann  ein  dritter 
Geist  göttlicher  Natur,  der  Macht  über  die  An<rele«enhciten  des 
Menschen  besitzt  und  als  ein  Gott  angebetet  wird.  Es  ist  jedoch 
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leicht  zu  beweisen,  dafs  diese  Lehre  von  den  Brahmanen  entlehnt 
worden  ist. 

Was  die  ethischen  Einfliifse  dieser  Götterlehre  und  ihrer  Ge- 
bräuche auf  die  Kanda  betrifft,  so  wird  hervorgehoben,  dafs  die 
gemeinschaftlichen  Opfer , obwohl  so  grausam  und  unmenschlich, 
doch  dazu  beitragen , die  Verbrüderung  unter  den  Stämmen  zu 
fördern.  Es  soll  nur  zwey  Gebote  ihres  moralischen  Katechis- 
mus geben:  die  Wahrhaftigkeit  ist  Pflicht,,  der  Bruch  eines  Eides, 
die  Abläugnung  einer  Schuld  wird  vom  göttlichen  Zorne  heimge- 
sucht; ebenso  die  Uebertretung  der  Pflicht  der  Gastfreiheit. 

Wir  haben  oben  bemerkt,  dafs  in  dem  Kreise  von  Urstämmen, 
welche  das  innere  Gondland  umgeben,  im  N.  0.  eine  Lücke  zwi- 
schen den  Kola  am  Cöna  uud  denen  an  der  Suveru  arekhä  vor- 
handen sey;  wir  wollen  diese  zunächst  ausfüllen.  Nach  den  Ueber- 
lieferungen  des  eigentlichen  Bihars  gehörte  das  Land  ursprünglich 
den  Kola;  diese  seyen  von  den  Brahmanen  vertrieben;  cs  sind 
dieses  die  Kola,  deren  Uebcrreste  am  £öna  sitzen.  Andere  müfsen 
in  Bhagalpur  wohnen  ’).  An  den  Gränzen  Rämgar’s  leben  mehrere 
Stämme,  die  wegen  ihrer  Gebräuche  als  unreine  gelten;  einige 
wollen  Ragput  seyn  und  haben  Brahmanen  angenommen,  andere 
leben  unter  eigenen  Häuptlingen,  efsen  unreine  Speisen , verehren 
die  Vira  (Helden)  oder  Geister  ihrer  Vorfahren  und  sprechen 
schlechtes  Hindi.  Dahin  gehören  die  Musahar  oder  Bhiing' ’ihar , 
die  Räg'var  und  Dhanggur1  2).  Im  Süden  Shähäbäd’s  in  Rämgar 
sitzen  die  Uebcrreste  der  Kero,  die  auch  ein  schlechtes  und  ge- 
mischtes Hindi  reden3).  Alle  diese  Stämme,  welche  als  die  ältesten 
Bewohner  gelten,  haben  mehr  oder  weniger  Brahmanische  Sitten 
und  Sanskritische  Mundarten  angenommen.  So  auch  die  Kharwar , 
die  nach  ihren  Geschäften  unter  verschiedene  Benennungen  und 
Clafsen  vertheilt  sind;  einige  sind  grofsc  Landbesitzer,  während 
andere  Palankinträger  geworden  sind;  sie  sprechen  in  Rämgar  ein 
schlechtes  Hindi.  Ein  ungemischter  Stamm  von  ihnen  sitzt  auf 
dem  südlichen  Berglande.  «Diese  haben  die  Gesichtszüge,  durch 


1)  Fr.  Hamilton,  in  Eastern  India,  I,  25.  158.  Den  Kola  wird  eine  eigene 
Sprache  beigelegt,  von  welcher  der  Pandit  Hamilton’s,  ein  Telinga,  er- 
klärte, sie  habe  keine  Aehnlichkeit  mit  der  Telinga,  p.  26.  Dafselbe  be- 
hauptet von  der  Gönda- und  Telioga-Sprache  der  ungenannte  Berichterstatter 
bei  Ritter,  IV,  2,  522. 

2)  Hamilton,  176 — 178. 

3)  Ebend.  406.  482. 
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welche  die  ursprünglichen  Stämme  des  Vindhjagebirges  sich  von 
andern  unterscheiden , eben  so  vollständig  bewahrt,  als  die  Be- 
wohner der  Rägmahalberge.«  Sie  sprechen  hier  eine  besondere 
Sprache.  Unter  ihnen  leben  die  Kcro,  welche  auch  dieselben  Züge 
der  Vindhjastämme  haben  und  bei  Klein  Nagpur  ihre  eigene  Sprache 
noch  besitzen  Q.  Das  Aussehen  dieser  Stämme  ist  aber  von  dem 
der  Kirata  verschieden1 2}.  Dagegen  soll  die  Sprache  der  Bhung  ihar 
der  der  Pahäria  ähnlich  seyn3). 

Da  diese  Stämme  in  Palamo,  Rämgar  und  Kota  Nagpur  woh- 
nen , füllen  sie  die  Lücke  zwischen  den  Kola  im  W.  und  O.  aus ; 
doch  haben  unter  diesen  nur  die  im  innern  Waldlande  ihre  Sprache 
und  ihre  ursprünglichen  Gebräuche  sich  erhalten ; die  der  Ebene 
und  dem  offenen  Lande  näheren  haben  dem  Einflufse  der  Brah- 
manischen Bildung  nicht  widerstehen  können  und  sind  dem  Brah- 
manischen Staate  als  untergeordnete  Glieder  zugetheilt  worden. 
Wir  dürfen  wohl  überall  in  ihnen  die  ältesten  Bewohner  dieser 
Länder  anerkennen. 

Fafsen  wir  diese  Angaben  zusammen,  so  stellt  sich  das  wenig 
beachtete,  aber  inhaltsreiche  Ergebnifs  heraus,  dafs  wir  gerade  im 
rechten  Mittelpunkte  des  grofsen  Indischen  Landes  ein  weites,  zu- 
sammengehöriges Gebiet  von  lauter  Stämmen  bevölkert  finden, 
welche  einen  vom  Arischen  Geschlechte  verschiedenen  Ursprung 
haben  und  hier  die  ältesten  Bewohner  des  Landes  seyn  müfsen;  die 
es  noch  meistens  besitzen  und  nur  an  wenigen  einzelnen  Orten 
mit  dem  Arischen  Geschlechte  theilen;  die  im  innern  Lande  ihre 
eigenthümlichen  Zustände  noch  bewahren  und  nur  an  dem  äufsern 
Umkreise  einer  fremden  Cultur  sich  hingegeben  haben.  Die  Grän- 
zen dieses  Gebietes,  welches  wir  nach  dem  verbreitetsten  Stamme 
das  Gondland  nennen  können,  sind  diese:  im  N.  W.  das  Quell- 
gebiet und  der  oberste  Lauf  des  Cöna,  der  Narmadä  und  Wcyne 
Gangä;  im  W.  die  Flüsse  Weyne  Gangä,  Pranitä  und  Gödävari 
bis  an  den  Durchbruch  der  letzten  durch  die  Ostghat;  im  Osten 


1)  Ebend.  I,  492 — 495.  482.  Blunt  fand  die  Kharvvar  uoeb  westlicher  und 
giebt  von  ihrer  Sprache  10  Wörter,  p.  65.  oder  eigentlich  nur  7,  da  drei 
Sanskritisch  sind. 

2)  Ebend.  177. 

3)  Ebend.  129.  Aehnliche  Stämme  sind  in  K'öta  Nagpur  die  Khetori  (Xalori) 
und  Koeri,  welches  vorzüglich  von  ihnen  bewohnt  wird;  auch  sie  scheinen 
ihre  eigene  Sprache  zu  haben.  S.  W.  Hamilton,  descriplion  of  Hindostan, 
I,  286.  288.  Fr.  Hamilton,  a.  a.  0.  II,  122. 
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das  östliche  Gehänge  der  Ostghat  bis  an  den  Mahänada^  zum 
Theil  auch  die  äufsersten  Vorketten  über  der  Küste;  im  N.  0.  das 
waldreiche  Gebirgsland^  welches  die  Flüfse  Brahmain,  Vaitarani 
und  Suvarnarekhä  in  ihrem  mittleren  Laufe  durchströmen ; im  N. 
das  Quellgebiet  der  Suvarnarekhä  und  des  Dharmödaja  in  Rämgar 
und  K öta  Nagpur  und  von  da  bis  an  die  vordersten  Ketten  des 
Vindhja,  das  Bickeri  Gebirge  im  S.  des  Cöna  Q.  Im  N.  W.  sen- 
det dieses  Gebiet  einen  Ast  nach  Westen  im  Mahädeva-Gebir<rc 
und  Göndvara  im  engeren  Sinne;  einen  ähnlichen  im  N.  0.  Diesen 
haben  wir  zum  Schlufse  zu  betrachten. 

5)  Die  Puhuria.  Ihre  Wohnsitze  erstrecken  sich  vonBhagal- 
pur  am  Ganges  bis  nach  Birbhüm  im  S.  und  Rämgar  im  W.1  2). 
Sie  nennen  sich  selbst  Maler,  oder  Bergbewohner  3 4) ; die  südlichen 
haben  schon  sehr  vieles  von  den  Bengalen  angenommen  und 
sprechen  jetzt  Bengali;  die  nördlichen  haben  noch  ihre  alte  Sprache 
und  sind  uns  als  die  reiner  erhaltenen  die  wichtigsten.  Ihr  Land 
ist  eine  Hügelgruppe,  der  äufserste  Ostvorsprung  des  Vindhja, 
quellenrcich  und  fruchtbar;  der  fruchtbarste  südliche  Theil  ist  am 
wenigsten  gut  bevölkert.  Sie  zerfallen  in  viele  Abtheilungen,  die 
unter  jetzt  erblich  gewordenen  Häuptlingen  stehen,  wohnen  in 
guten  Hütten  in  kleinen  Dörfern,  sind  reinlich,  wohl,  obwohl  wenig 
bekleidet  und  putzliebend;  sie  bauen  das  Land,  die  nördlichen 
züchten  nur  Schweine  und  Ziegen,  die  südlichen  auch  Rinder. 
Mais  ist  ihre  Hauptnahrung.  Die  nördlichen  kennen  keine  Kasten 
und  efsen  alles  Fleisch.  Die  südlichen  haben  geringe  Hindu  als 
Guru  und  Kasten  angenommen,  sie  enthalten  sich  des  Rindfleisches. 
Sie  haben  keine  Tempel  oder  Götterbilder;  sie  verehren  einen 
höchsten  Gott  Budo  Gosai^ , Schutzgötter  der  Dörfer  und  des 
Hauses,  denen  sie  Thiere  opfern;  ein  schwarzer  Stein  ist  ihnen 
Altar , mit  dem  Opferfleisch  bereiten  sie  nachher  ein  Festmahl. 
Sie  begraben  ihre  Todten.  Sie  leben  viel  von  der  Jagd,  ihre  ur- 
sprünglichen Waffen  sind  Bogen  und  Pfeile,  welche  sie  wie  die 


1)  Ohngefähr  denselben  weiten  Umfang  giebt  schon  W.  Hamii. ton  seinem  Goud- 
vana,  obwohl  aus  andern  Gründen.  Descr.  II,  5. 

2)  Hkbek,  Journey,  I,  195.  sagt,  von  Räg'mahal  bis  Burdvän;  Shaw,  West 
bis  Shäiiäbäd. 

3)  Pahäria  ist  Bengalische  Uebersetzung;  s.  ß.  143:  Ueber  Malaja  s.  S.  57. 
83.  Die  Waldbewohner  in  Travaukor  heifsen  Malliar,  in  Tuluva  Ma- 
lajar.  s.  S.  364. 

4)  Ohne  Zweifel  Buddha  und  Qusain , d.  h.  gösvämi,  ein  heiliger  Lehrer. 
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Saiira  vergiften.  Sie  lieben  sehr  das  berauschende  Getränke, 
welches  sie  sich  aus  den  Madhüka-BIüthen  selbst  bereiten.  Sic 
sind  gastfrei,  lebhaft,  wahrheitsliebend  und  keusch;  doch  kann  eino 
Wittwe  mit  einem  Manne  leben  als  Concubine,  eine  Sitte,  die  im 
Dekhan  weit  verbreitet  ist.  Sie  halten  viel  auf  ihre  Vorfahren 
und  auf  Sagen  von  ihnen  J)* 

Von  dem  physischen  Charakter  der  Paharia  besitzen  wir  die 
folgende  Beschreibung  von  dem  aufmerksamsten  Beobachter  der 
ethnographischen  Verhältnifse  Indiens1 2):  »sie  haben  dieselben  Züge 
und  die  Hautfarbe,  wie  alle  die  rohen  Stämme  vom  Ganges  nach 
Malabar,  das  heifst,  im  Vindhja-Gebirge.  Ihre  Nasen  sind  selten 
gebogen  und  ziemlich  dick  an  der  Spitze  , weil  ihre  Nasenlöcher 
gewöhnlich  rund  sind  ; doch  sind  sie  nicht  so  klein,  wie  die  Nasen 
der  Tartarischen  Völker,  noch  so  flach,  wie  die  der  Afrikanischen 
Neger.  Ihre  Gesichter  sind  oval  und  nicht  rautenförmig,  wie  die 
der  Chinesen.  Ihre  Lippen  sind  voll , aber  ganz  und  gar  nicht 
denen  der  Neger  ähnlich,  ihr  Mund  ist  im  Gegentheil  sehr  gut 
gebildet.  Ihre  Augen,  statt  wie  bei  den  Chinesen  im  Fette  ver- 
steckt und  schief  zu  seyn,  sind  denen  der  Europäer  ganz  gleich.« 
Wir  erfahren  von  andern,  dafs  sie  dichtes,  herabhangendes  Haar, 
lange  Arme,  eine  breite  Brust  haben,  und  von  mittlerer  Gröfse, 
aber  gut  gewachsen  und  sehr  dunkelfarbig , doch  heller  als  die 
Bengalen  sind3). 

Da  in  der  That  die  freilich  sehr  unvollständigen  Angaben  über 
die  körperliche  Bildung  der  übrigen  Vindhja-Stämme  nichts  der 
obigen  Beschreibung  widersprechendes  enthalten  und  ein  Zeugnifs 
eines  sorgfältigen  Beobachters  dafür  spricht , halten  wir  uns  für 
berechtigt,  ein  besonderes  Geschlecht  Indischer  Urbewohner  im 
mittleren  Indien,  im  Vindhja  und  defsen  Verzweigungen  anzuneh- 


1)  Das  meiste  nach  Fr.  Hamilton,  Eastern  Inclia , II,  82.  fgd.  125.  fgd.  Ein 
früherer  Bericht  von  Shaw,  den  er  als  richtig  lobt,  steht  As.  Res.  IV, 
127 — 130.  Er  berichtet  viel  von  ihren  religiösen  Gebräuchen,  was  bei 
den  Kanda  ähnlich  ist.  Dann  Heber,  Journey,  I,  195.  208.  211.  Es  sind 
einzelne  Abweichungen  in  diesen  Berichten,  die  ich  übergehe,  so  wie  vieles, 
was  nicht  hierher  gehört.  Eine  Sprachprobe  von  Roberts  findet  sich  As. 
Res.  V,  127—130. 

2)  Fr.  Hamilton,  a.  a.  0.  p.  125.  Malabar  ist  für  Westküste  zu  nehmen. 

3)  Heber.  Er  sagt  aufserdem,  sie  haben  langgezogene,  schmale  Augen,  breite 
Gesichter,  flache  und  etwas  aufgeworfene  Nasen,  aber  bei  näherer  Be- 
trachtung nichts  Chinesisches  oder  Malajisches.  WunderlicherWeise  glaubt 
er  in  ihnen  eine  Aehnlirhkeit  mit  den  Wallisern  zu  finden. 
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men.  So  weit  unsere  Nachrichten  bis  jetzt  über  die  Sprachen 
reichen,  bestätigen  sie  die  Verwandtschaft  der  Vindhjastämme  mit 
einander  1).  Sie  sind  in  ihrem  physischen  Charakter  vom  Arischen 
Stamme  anerkannt  verschieden  , zum  Theil  noch  in  der  Sprache 
und  waren  dieses  wohl  einst  allgemein.  Sie  sind  ebenso  von  den 
Stämmen  des  nördlichen  Gebirges  und  der  Cränzländer  nach  Hin- 
terindien verschieden.  Schwieriger  ist  die  Frage  zu  entscheiden, 
wie  das  Vindhjavolk  zu  dem  Dekhanischen  sich  verhalte.  Die 
Vindhjastämme  werden  ihrer  Körpergestalt  und  ihren  Gesichtszügen 
nach  von  den  Dekhanern  unterschieden;  auch  mit  den  rohen  oder 
verwahrlosten  Stämmen  des  Dekhans,  wie  die  Malliar  und  Vedda, 
sind  sie,  so  viel  wir  wifsen,  nicht  verglichen  worden.  Die  schwarze 
Farbe  und  die  Kleinheit  der  Gestalt,  die  sic  gemein  haben,  können 
allein  nicht  die  Gleichheit  der  Rafse  beweisen  und  die  Aehnlich- 
keiten  in  Gebräuchen  und  Sitten,  deren  allerdings  mehrere  Vorkommen, 
reichen  nicht  allein  hin,  um  zur  Annahme  einer  solchen  Gleichheit 
zu  berechtigen.  Die  unmittelbare  Nachbarschaft  der  Gönda  und  der 
Telinga  scheint,  wenn  wir  beide  für  ursprüngliche  Besitzer  ihres 
Landes  halten,  dagegen  den  Gedanken  an  eine  ursprüngliche  Ver- 
wandtschaft anregen  zu  müfsen;  die  Sprache  würde  hier  entschei- 
den ; wir  haben  aber  gesehen,  dafs  sie  einerseits  in  dieser  geläugnet 
wird2);  auf  der  anderen  Seite  wird  sie  jedoch  behauptet;  es  soll 
die  Sprache  der  Pahäria  reich  an  Worten  seyn,  die  dem  Tamul  und 
Telinga  zugleich  angehören 3).  Da  aber  keine  Beweise  für  diese 
Behauptung  bis  jetzt  gegeben  worden  sind,  bleibt  es  rathsaro,  vor- 
läufig die  Verwandtschaft  der  Dekhanischen  und  der  Vindhja- 
stämme für  nicht  erwiesen  zu  halten.  Es  fehlt  in  der  That  auch 
noch  ganz  eine  genauere  Vergleichung  dieser  Stämme  in  Beziehung 


1)  S.  oben  die  Bemerkung  von  Hamilton  S.  379.;  dann  erzählt  Heber,  1,211., 
der  Commandant  der  Pahäriatruppen  sage,  er  habe,  als  er  an  den  Gränzen 
Berars  war,  sich  mit  den  Gonda  und  Bhilla  vollkommen  gut  unterhalten 
können.  Was  die  Bhilla  betrifft,  ist  schon  oben  36‘8.  bemerkt  worden. 

2)  S.  oben  S.  378. 

3)  Ellis,  ein  genauer  Kenner  der  Dekhanischen  Sprache,  drückt  sich  so  aus 
in  seiner  Abhandlung  über  das  Telinga  in  der  Vorrede  zu  Campbell’s 
Grammatik,  p.  II.  Ich  habe  selbst  wenige  deutliche  Uebereinstimmungen 
finden  können,  wiez.  B.  kun  für  Auge,  wofür  kan,  kannu,  u.  s.  w.  in  den 
Dekhanischen  Sprachen,  wie  kan  in  Brahuiki  vorkommt.  Ich  enthalte  mich 
jedoch  eines  Urtheils,  da  Ellis  eine  seltene  Kenntnifs  der  Südindischen 
Sprachen  besafs. 
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auf  ihre  körperliche  Gestalt,  ihre  Gesichtsbildung  und  die  Schät- 
zungen ihrer  Hautfarbe  sowohl  untereinander  als  unter  ihren  ein- 
zelnen Abtheilungen.  Erst  nach  Vollendung  solcher  Vorarbeiten 
wird  es  möglich  seyn  zu  entscheiden  , ob  es  erlaubt  sey,  die 
edlere  physische  Bildung  der  civilisirten  Dekhanischen  Völker 
aus  später  hinzugetretenen  Einflüfsen  zu  erklären.  Die  Lebens- 
weise, sowohl  die  unsichere  und  verkümmernde  der  rohen  Stämme 
in  den  ungesunden  tropischen  Wäldern,  als  die  geregelte  und  ver- 
edelnde der  gebildeten  in  Städten  und  im  offenen  angebauten 
Lande,  kann  hier  wie  anderswo  nach  zwei  Richtungen  hin  gewirkt 
haben  und  wenn  die  höher  stehenden  Dekhaner  den  Arischen  In- 
dern sehr  ähnlich  sind,  so  möchte  die  Annahme  einer  Vermischung 
in  frühem  Zeiten  vielleicht  zur  Erklärung  genommen  werden  dür- 
fen, obwohl  nach  der  Einführung  der  strengen  Kastenordnung  eine 
Mischung  der  verschiedenen  Rafsen  aufhören  mufste.  Wenn  die 
Sprache  als  Maafsstab  gelten  darf,  hat  das  Arische  Volk  auf  das 
Dekhanische  einen  sehr  grofsen  Einflufs  ausgeübt J). 

Wie  dem  nun  auch  sey,  in  einer  Beziehung  können  wir  die 
Vindhja  - Völker  und  die  Dekhanischen  getrost  zusammenfafsen : 
sie  sind  beide  ihrer  Abstammung  und  Sprache  nach  von  den 
Ariern  verschieden  und  gehören  in  sofern  zusammen,  obwohl  wir 
ihnen  nicht  dieselbe  Herkunft  geben  dürfen.  Die  Stellung  der 
Dekhaner  den  Ariern  gegenüber  ist  aber  eine  andere  als  die 
der  Vindhjastämme.  Bei  den  ersten  finden  wir  mit  einigen  nicht 
zahlreichen  Ausnahmen  Arische  Religion  und  Arisches  Gesetz 
eingeführt,  die  Sprachen  aber,  obwohl  mit  Arischen  Bereicherungen 
stark  versetzt,  doch  in  Formen  und  den  ursprünglichsten  Wörtern 
erhalten  und  eigenthümlich ; bei  den  zweyteu  ist,  wo  die  Sprache 
erhalten,  wie  bei  den  Gonda,  Kanda,  Pahäria , nichts  oder  sehr 
einzelnes  von  Arischer  Bildung  wahrzunehmen;  wo  die  Arische 
Bildung  eingedrungen  ist  und  diese  Stämme  sich  unterworfen  hat, 
wie  bei  den  Kola  in  Guzerat  und  andern,  ist  auch  Arische  Sprache 
an  die  Stelle  getreten;  dieses  ist  sogar  auch  der  Fall  bei  einigen, 
wie  den  Bhilla,  wo  von  der  Cultur  nur  wenig  sich  mitgetheilt  hat. 


I)  Die  einheimischen  Grammatiker  erkennen  zwei  Clafsen  Sanskritischer  Wör- 
ter in  den  Dekhanischen  Sprachen  an:  die  tatsama , ihm  (dem  Sanskrit) 
gleiche,  und  tadbhava,  aus  ihm  entstandene.  Meine  Untersuchungen  haben 
mich  aber  überzeugt,  dafs  aufserdem  eine  Menge  von  Sanskritwörtern  in 
sie  aufgenommen  worden,  aber  stark  entstellt  sind. 
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Es  zeigt  sich  also  eine  verschiedene  Kraft  der  Arischen  Einwir- 
kung, die  uns  durch  die  Annahme  erklärbar  scheint,  dafs  nach  dem 
Dekhan  die  Arier  in  schwacher  Anzahl  als  bekehrende  und  bildende 
Ansiedler  hinkamen ; sie  konnten  ihre  Bildung,  nicht  ihre  Sprache 
verbreiten.  Im  Vindhja  und  dem  Nordwesttheile  des  Dekhans 
kamen  sie  nicht  nur  als  einzelne  Boten  eines  gebildeteren  Volkes, 
sondern  als  Beherrscher  des  Landes , als  Eroberer  in  Mafse  und 
verdrängten  oder  unterwarfen  sich  die  früheren  Bewohner.  Die 
Vorfahren  der  Maliratten  müfsen  frühe  auf  solche  Weise  aus  dem 
Taptithale  auf's  Hochland  emporgestiegen  seyn.  Auch  wro  sie  nicht 
das  offene  Land  in  ausschliefslichen  Besitz  genommen  haben,  mufs 
ihre  Zahl  grofs  genug,  ihre  Macht  stark  genug  gewesen  seyn,  um 
ihre  Sprache  zur  Herrschaft  zu  bringen.  Ein  Theil  der  Urvölker, 
die  Gouda  und  ihre  Nebenzweige,  wurden  von  der  Arischen  Herr- 
schaft nicht  erreicht  und  behauptete  auch  seine  Sprache. 

Auch  die  geographische  Stellung  der  älteren  Bewohner  zu  dem 
Arischen  Volke  erscheint  als  bezeichnend  für  den  Fortgang  der 
Verbreitung  des  letzteren.  Der  Hauptdruck  geht  von  Westen  nach 
Osten.  Auf  der  Westseite  Indiens  haben  die  Arier  sich  als  Volks- 
mafse  am  weitesten  verbreitet,  den  Vindhja  hier  am  frühesten  über- 
stiegen und  sind  hier  am  weitesten  gegen  Süden  fortgerückt.  Durch 
die  grofse  Ebene  Hindustan’s  konnten  sie  sich  am  leichtesten  ver- 
breiten;  sie  überschritten  im  Osten  nicht  den  Vindhja,  sondern  um- 
gingen  ihn  um  das  offene  Bengalen  einzunehmen ; im  äufsersteu 
Ostende  des  Vindhja  haben  sich  noch  die  Pahäria  erhalten;  die 
Odra,  die  Bewohner  Orissa's  , erscheinen  in  Manu's  Gesetzbuche 
noch  als  Barbaren  und  haben  ihre  Arische  Bildung  von  Bengalen 
erhalten.  Die  Natur  des  Landes  hat  bei  dieser  Richtung  des  Ari- 
schen Zuges  mitgewirkt ; es  ist  aber  klar,  dafs,  wäre  er  vom  Osten 
ausgegangen,  die  Vertheilung  seiner  Mafse  eine  andere  seyn  würde. 
Die  Bevölkeruug  des  östlichen  Himalaja  wird  ohnehin  zu  denselben 
Schlüfsen  führen. 

Die  Annahme,  dafs  das  Arische  Volk  nicht  ursprünglich  Indien 
bewohnte , sondern  ein  allmählich  über  das  Land  verbreitetes  sey 
(wofür  die  andern  Gründe  später  werden  dargelegt  werden), 
würde  eine  wuchtige  Bestätigung  erhalten,  wenn  es  sich  zeigen 
sollte,  dafs  auch  nördlichere  Uebcrrcste  der  schwarzen  Rafsc  er- 
halten sind. 
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Vereinzeltste  Ueberreste  der  Urbewohner. 

Im  Himalaja  bildet  die  Kali1)  eine  bemerkenswerthe  Scheide- 
wand in  der  jetzigen  Bevölkerung;  im  Osten  des  Flufses  haben 
sich  die  ursprünglichen  Bewohner  noch  vorherrschend  erhalten, 
und  je  östlicher,  desto  mehr,  obwohl  viele  von  ihnen  die  Gesetze, 
Sitten,  zum  Theil  auch  die  Sprache  der  aus  der  südlichen  Ebene 
eingedrungenen  Arischen  Inder  angenommen  haben;  im  Westen 
sind  die  früheren  Bewohner  meist  ausgerottet  oder  verdrängt2). 
Von  diesen  hat  sich  aber  wahrscheinlich  ein  Stamm  erhalten,  weil 
neben  den  K/ia^a  oder  eigentlichen  Hindu  dieses  Gebirges  ein  an- 
deres Volk  noch  hier  lebt,  von  sehr  schwarzer  Hautfarbe,  mit 
krausem , beinahe  wollenartigem  Haare  und  mit  eigenthümlicher, 
nicht-Sanskritischer  Sprache.  Es  nennt  sich  Havat  oder  Rag  i und 
ist  auf  wenige  Familien  zusammengeschmolzen;  es  wohnt  im 
Osten  Kamaon?s  im  vordersten  Himalaja.  Die  Rag’i  betrachten  sich 
als  ursprüngliche  Besitzer  des  Landes3).  Es  ist  die  wahrschein- 
liche Vermuthung  aufgestellt  worden,  dafs  die  niedrigen  Kasten 
Kamaon’s,  die  Schmiede,  Maurer,  Schneider,  Musiker  und  andere, 
welche  zusammen  Dom  genannt  und  auf  ähnliche  Weise  wie 
die  Rag'i  beschrieben  werden  , als  Ueberreste  derselben  früheren 
Bevölkerung  zu  betrachten  sind.  Sie  haben  lange  im  Zustande 
harter  Sklaverei  gelebt  und  unter  der  einheimischen  Regierung 
die  grausamsten  Unterdrückungen  erdulden  müfsen ; da  zugleich 
eine  Mischung  mit  den  Mitbewohnern  defselben  Landes  durch  diese 
Stellung  ausgeschlofsen  wird,  erklärt  sich  leicht  die  Erhaltung  der 
Dom  in  ihrem  früheren  Zustande  auch  in  Beziehung  auf  ihren 
physischen  Charakter4).  Eine  Bekanntschaft  mit  der  Sprache  der 


1)  S.  oben  S.  56. 

2)  Fr.  Hamilton,  An  account  of  the  kingdom  of  Nepal,  p.  14.  p.  24.  Die 
Bewohner  Kamaon’s  und  Gerhwal’s  leiten  sich  von  der  Ebene  ab  und  be- 
trachten die  Urbewohner  als  unreine  Barbaren.  Hamilton  vermuthete  schon, 
dafs  auch  hier  Ursafsen  als  ,,( püdra “ noch  übrig  seyen. 

3)  W.  Traill,  Statistical  Sketch  of  Kamaon  in  .4s.  Res.  XVI,  p.  160.  p. 
209.  Heber,  I,  493.  S.  auch  Ritter  II,  1045. 

4)  Die  Vermuthung  ist  von  Traili,  vorgetragen,  a.  a.  O.  Eine  Mischung  mit 
den  eiugewanderten  Hindu  scheint  nicht  annehmbar,  da  von  diesen  (den 
Kha^a)  auch  die  Landleute  als  ein  wohlgebildetes  und  nicht  dunkelfarbiges 
Volk  beschrieben  werden.  Heber,  I,  476.  Der  Name  Dom  kommt  häu- 
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Rag'i  wäre  erforderlich,  um  die  Folgerung  zu  bewahrheiten,  welche 
aus  dem  Vorkommen  dieses  Urvolks  im  Himalaja  am  natürlichsten 
sich  aufdrängt:  dafs  wir  hier  ein  mit  den  Gouda  verwandtes  Volk 
anzunehmen  haben,  deren  Stämme  einst  auch  die  grofse  Ebene 
Hindustans  ausfüllten,  deren  Zusammenhang  aber  gesprengt  wurde, 
sowie  die  grofse  Arische  Einwanderung  sich  über  diese  Ebene 
ausbreitete  O. 

Einer  künftigen  genaueren  Bekanntschaft  müfsen  wir  es 
auch  überlafsen  zu  entscheiden,  ob  nicht  auch  ein  anderes  Volk 
zu  betrachten  seyn  wird  als  das  äufserste  Westglied  der  Ur- 
bevölkerung Indiens,  deren  Hauptmafse  im  Dekhan  erhalten  ist. 
Dieses  ist  das  der  Brahui  in  Balukistan.  Dafs  dieses  hier  ur- 
sprünglich zu  Hause  ist,  läfst  sich  wohl  nicht  bezweifeln;  auch 
spricht  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dafs  die  alten  Gedrosier  nicht 
ganz  spurlos  von  der  Erde  verschwunden  sind;  gerade  in  ihrem 
unwegsamen  und  durch  die  Natur  sehr  geschützten  Lande  konnte 
sich  ein  Volk  am  leichtesten  erhalten.  Die  Brahui  mit  ihrer  eigen- 
thümlichen  Sprache  sitzen  vorzüglich  in  Sahäravän  und  G häla- 
vän2),  also  in  der  Mitte  Baluk'istau’s ; die  hier  eingedrungenen  Ba- 
luken  wohnen  vorzüglich  ihnen  im  Westen,  woher  sie  kamen,  und 

figer  in  diesem  Nordgebiete  vor;  die  Magar,  von  denen  die  Gorklia  stam- 
men, waren  ursprünglich  in  zwölf  Thum  oder  Stämme  (Clans ) eingetheilt, 
jeden  unter  seinem  Häuptlinge.  Hamilton,  Nepal,  27.  Ein  Stamm  mili- 
tärischer Brahmanen  unter  dem  Kamen  Dom  oder  Domkatar  erscheint  in 
der  früheren  Geschichte  Gorakhpurs,  sie  sollen  vor  dm  Tharus  das  Land 
beherrscht  haben,  nach  demselben  in  F.astern  India,  II,  .343.  3S1.  Eine 
sehr  niedrige  Kaste  daselbst  heifst  Domra , ebend.  471.  und  in  der  niedrig- 
sten Kaste  Bihars  erscheinen  auch  Dom,  I,  181.  So  heifsen  endlich  auch 
die  zahlreichsten  Bewohner  des  vordem  Assains.  Ebend.  III,  619.  oder  in 
Account  of  Assam,  Annals  of  Oriental  literature,  I,  240.  Das  Wort 
scheine  bei  diesen  Völkern  für  Stamm  gebraucht  worden  zu  seyn  und  die 
Bedeutung  niedrige  Kaste  stammt  wohl  erst  von  der  spätem  Erniedrigung 
dieser  Stämme  her.  Die  Magar  gehören  nach  der  Sprachprobe  bei  Kirk- 
patrick  zu  den  östlichem  Stämmen  und  haben  wahrscheinlich  keine  Ver- 
wandtschaft mit  den  schwarzen  Urbewohnern  Indiens. 

1 ) Das  krause  dem  wolligen  sich  nähernde  Haar  wird  auch  einigen  Gonda 
beigelegt;  s.  oben  S.  375. 

2)  S.  Masson,  Journey  to  Kalät.  London.  1843.  p.  394.  Nach  Lekch,  epi- 
tome  of  the  grammars  of  the  llrahuiky  etc.  in  As.  Journ.  of  B.  VII, 
538.  wird  diese  Sprache  gesprochen  innerhalb  der  Linie  durch  Harrand 
(im  0.),  Shal  (im  K.),  Kokak  (im  WO  und  Kak’  (im  S.)  und  in  Garmsel. 
Auch  Pottingek,  travels  in  Baloochistan  and  Sinde,  p.  261.  stimmt 
hiemit. 
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im  Osten,  wohin  sie,  in  Indische  Gebiete  eindringend,  vorwärts  ge- 
rückt sind.  Sie  werden  als  ein  ganz  eigentümliches  Volk  be- 
schrieben, als  viel  schwärzer  denn  die  Baluk'en  und  den  Indern 
in  ihrem  Schlage  ähnlich.  ,,Sie  sind  so  verschieden  von  den  Ba- 
luk'en in  der  äufseren  Erscheinung,  dafs  es  unmöglich  ist  , einen 
Menschen  des  einen  Volks  für  den  des  anderen  zu  nehmen.  Die 
Brahui  haben  statt  der  schlanken  Gestalt,  des  langen  Gesichts 
und  der  scharf  hervortretenden  Gesichtszüge  ihrer  Landesgenofsen 
kurze  dicke  Knochen,  runde  Gesichter  und  flache  Lineamente;  es 
darf  in  der  That  behauptet  werden,  dafs  es  keine  anderen  Asiaten 
giebt , die  mit  ihnen  Aehnlichkeit  haben ; denn  viele  von  ihnen 
haben  braune  Haare  und  Bärte  1).a  Wenn  wir  dabei  überlegen,  dafs 
die  Brahui  vielfach  mit  den  Baluk’en  und  wahrscheinlich  früher 
mit  anderen  Völkern  vermischt  worden  sind,  ist  ihre  von  den  Nach- 
baren verschiedene  Physiognomie  um  so  beraerkenswerther.  Ihre 
schwarze  Farbe  fällt  besonders  auf2).  Die  Brahui  halten  sich 
selbst  für  die  Urbewohner  ihres  bergigen  Landes,  sind  sehr  abge- 
härtet und  von  ausgezeichneter  Tapferkeit;  in  ihrem  Hochlande 
haben  sie  sich  gewifs  seit  alter  Zeit  erhalten.  Die  einheimische 
Sprache  des  Landes  hat  während  der  früheren  Beherrschung  von 
Indien  aus  und  der  späteren  der  Baluk’en  und  vermöge  des  Ueber- 
tritts  des  Volks  zum  Islam  viele  Indische,  Persische  oder  Baluk’i- 
sche,  Arabische,  einzelne  Afghanische  Wörter  aufgenommen  und 
ist  gleichsam  davon  überwachsen;  es  finden  sich  aber  noch  ur- 
sprüngliche Elemente  und  ihre  Grammatik  ist  so  Avenig  Iranisch 
als  Sanskritisch.  Es  ist  höchst  bemerkenswerth , dafs  in  diesen 
ursprünglichen  Bestandtheilen  einzelne  ganz  deutliche  Ueberein- 
stimmungen  mit  den  Dekhanischen  Sprachen  Vorkommen3). 


1)  Pöttinger,  p.  70. 

2)  Masson  meint  gewifs  nur  diese,  wenn  er  von  den  Stämmen  Baluk'istans 
sagt,  dafs  einige  von  ihnen  schwarz  aussehen  und  an  einen  Indischen  Ur- 
sprung denken  lafsen,  p.  337.  In  dieser  neuesten  Schrift,  die  auch  für  die 
Keuntnifs  der  Sprache  nützliche  Mittheilungen  enthält,  begeht  aber  der 
Verfafser  fortwährend  den  Fehler,  Brahui  und  Baluk'  zu  verwechseln ; er 
sagt  z.  B.  ebendas,  „es  ist  jeder  Grund  zu  glauben,  dafs  die  Brahui  in  die 
centralen  Provinzen  von  W.  her  eindrangen.“  Was  ja  nur  von  den  Baluk' 
gilt.  Pöttinger,  der  viel  genauer  und  sorgfältiger  unterscheidet,  sagt  aus- 
drücklich, dafs  die  Brahui  sich  für  die  Urbewohner  des  Landes  halten, 
p.  271. 

3)  Da  ich  nächstens  meine  Untersuchung  über  das  Brahuiki  in  der  Zeitschrift 
f.  d.  K.  d.  Morgenlandes  bekannt  machen  werde,  beschränke  ich  mich  hier 
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Auch  die  eigentümlichen  Merkmale  der  Körperbildung  bei  den 
Brahui  weisen  mehr  nach  Indien  als  nach  irgend  eiuem  andern 
Lande  hin:  die  Flachheit  und  Rundheit  des  Gesichts  zeigt  auf  die 
Vindhjastämme,  bei  denen  auch  einzeln  röthliches  Haar  erwähnt 
wurde;  die  schwarze  Farbe  überhaupt  auf  Indien;  die  dabei  ge- 
wifs  sehr  grofse  Eigentümlichkeit  der  Brahui  könnte  auf  die  sehr 
verschiedenen  klimatischen  und  bürgerlichen  Verhältnifse  ihrer  Le- 
bensweise zurückgeführt  werden.  Doch,  so  beziehungsreich  es 
auch  für  die  Einsicht  in  die  ursprünglichen  ethnographischen  Zu- 
stände Indiens  seyn  würde,  eine  Ausbreitung  des  Dekhanischen 
Volkes  so  weit  nach  Norden  begründen  zu  können , wollen  wir 
den  Gegenstand  hier  nicht  weiter  verfolgen,  da  noch  kein  sicheres 
Erffebnifs  zu  erringen  ist. 

Wie  man  nun  aber  auch  die  Stellung  der  verschiedenen  Ab- 
theilungen der  Urbewohner  Indiens  unter  einander  sich  denken  will, 
sicher  ist,  dafs  wir  eine  von  den  Ariern  verschiedene  alte  Be- 
völkerung Indiens  annehmen  müfsen , die  mit  diesen  verglichen 
als  eine  schwarze  bezeichnet  werden  kann  und  dafs  eine  ähnliche 
eine  weitere  Verbreitung  nach  Nordwesten  hatte.  Hcrodotos  ist 
uns  dafür  Bürge;  obwohl  sehr  kurz,  sind  seine  Nachrichten  über 
die  Indischen  Völker,  weil  die  frühesten  der  Westwelt,  zu  wichtig, 
um  hier  nicht  berührt  zu  werden. 

Nach  ihm  waren  die  Inder  das  gröfste  aller  ihm  bekannten 
Völker;  sie  wohnten  am  weitesten  gegen  den  Osten  der  Erde;  ei- 
nige waren  Nomaden,  andere  nicht;  eines  wohnte  in  Sümpfen  am 
Ufer  des  Flufses,  d.  h.  des  Indus.  Es  waren  ihrer  viele  Völker 
und  diese  nicht  von  gleicher  Sprache.  Da  wir  drei  weit  verbrei- 
tete ursprüngliche  Völker,  die  gewifs  damals  schon  vielfach  getheilt 
und  in  Sprachen  verschieden  waren,  kennen,  ist.  seine  Nachricht 


auf  ein  Beispiel.  Die  Zahlwörter  sind  von  vier  an  (s.  meine  Abhandlung 
ober  das  Baluk'i  in  der  Zeitschft.  IV,  441.)  dein  Persischen  entlehnt;  so 
haben  die  Pahäria  nur  eines  und  zwei  gegen  das  Bengalische  gerettet.  In 
B:ah.  ist  drei  musit ; in  Karnät'a:  mitru,  in  Tamul:  mürir'u,  in  Telinga: 
mud'u  (d'  = r);  also  mit  Wechsel  von  rund«;  zwei  in  Br.  irat,  K .erad'u, 
Tarn,  iran'd'u,  Tel.  rendu  oder  iru  ; ein  in  Br.  asit  oder  asi,  K.  und  u, 
Tarn,  un'r’u,  Tel.  undfu\  das  n fehlt  in  B.  Oru  und  asi  beruhen  wieder 
auf  dem  Wechsel  von  r und  s.  — Ich  habe  früher  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, Zeitschrift  für  die  Kunde  d.  M.  IV,  S.  108.,  dafs  nach  Uiuan 
Thsany  in  Baluk'istan  im  siebenten  Jahrhundert  Persische  Herrschaft,  In- 
dische Schrift  und  eine  etwas  von  der  Indischen  verschiedene  Sprache 
herrschte. 
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so  verständlich  als  richtig1).  Er  giebt  von  dreien  besondere  Nach- 
richten: von  den  goldjagenden  ludern  im  Norden  in  der  Nähe  der 
Baktrianer;  wir  wifsen  aus  andern  Alten,  dafs  sie  Darada  hiefsen; 
diese  brachten  Darius  den  Tribut  ihres  Goldes.  Die  anderen,  von 
denen  er  gehört  hatte  , wohnten  nach  Osten  , waren  Nomaden 
und  hiefsen  Padaier ; sie  afsen  rohes  Fleisch  und  tödteten  die 
Kranken  und  die  Alten,  um  mit  ihrem  Fleische  sich  zu  bewirthen. 
Aehnliches  erzählt  er  anderswo  auch  von  den  Kalatiern 2),  sie  ver- 
speisten ihre  Eltern  und  waren  schwarz,  was  der  Name  in  der 
That  bedeutet;  die  schwarze  Aethioperfarbe  schreibt  er  aber  allen 
Indern  zu , aufser  den  goldgewinnenden,  so  wie  die  öffentliche  Be- 
gattung3). Sie  wohnten  auch  weiter  hin  gegen  Süden , von  den 
Persern  entfernt  und  gehorchten  nicht  dem  Darius. 

Herodots  schwarze  Inder  gehören  also  dem  innern  Lande  und 
unter  die  rohen  Urbewohner;  nach  den  Kenutnilsen,  welche  die 
Perser  damals  von  Indiern  besitzen  konnten,  kann  man  die  Bewohner 
des  Vindhja  und  der  Arävali  denken;  einem  Stamme  der  Gönda 
wird  eine  ähnliche  Menschenfrefserei  noch  zugeschrieben4).  Die 
Arischen  Inder  bewohnten  damals  längst  das  Land  zwischen  Vindhja 
und  Himalaja;  eben  daraus,  dafs  die  schwarze  Farbe  bei  jenen  rohen 
Indern  hervorgehoben  wird,  schliefse  ich,  dafs  die  andern  Inder, 
das  heifst  die  Arischen,  den  Persern  als  ein  heller  gefärbtes  Volk 
bekannt  waren. 

Die  schwarze  Asiatische  Rafse  hatte  aber  zu  Herodots  Zeit 
noch  eine  weitere  Verbreitung  nach  N.  W.  Seine  Aethioper  vom 
Aufgange  der  Sonne  waren  den  Libyschen  ganz  ähnlich,  nur  nicht 
in  der  Sprache  und  in  der  Haarbildung;  sie  hatten  gerades  d.  h. 
glattes  und  nicht  krauses  Haar,  die  Libyschen  das  krauseste  aller 
Menschen.  Sie  waren  im  Heereszuge  des  Xerxes  den  Indern  bei- 
gcsellt  und  sonst  wie  diese  bewaffnet;  führten  alle  Bogen  und  Pfeile 
aus  Bambus;  statt  der  Helme  trugen  sie  aber  die  Häute  von Pferde- 


1)  III,  94.  V.  3.  III,  98.  fgd.  III,  97. 

2)  III,  97.  38. 

3)  III.  101.  Se  toÜtüiy  twy  'IySüy  twy  xaif'Xfza  navTwv  ijuipai’ij;  iotl,  xara- 

TTtO  TWY  TTnofia  TWY,  Xai  TO  /QM  UCC  (pOptOUth  O UOIOV  TlUVTSi  XOLl  TtaQaTZ bjdLOY  'Al- 

&Coxfn.  — — 102.  *AXlot.  S'e  twy  'IySwv  x.  t.  1.  von  den  Darada. 

4)  S.  Kitter,  IV,  1,  446.  2,  519.  Für  KaiaYTicu  steht  III,  38.  Kalariai.  Die 
Erklärung  aus  kdla , schwarz,  gehört  v.  Bohlen,  altes  Indien,  I,  63.  so 
wie  die  der  Padaioi  durch  padja,  schlecht.  Als  Mascul.  heilst  es  eigentlich 
t^üdra,  wie  pädag'a , weil  diese  nach  Bralimanischer  Vorstellung  aus  dem 
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köpfen  mit  aufgerichteten  Ohren  und  der  Mähne;  als  Schildbe- 
deckung dienten  Kranichhäute J).  Wir  können  diese  Aethioper 
schwerlich  anderswo  als  nach  Gedrosien  versetzen  und  sie  sind 
jetzt  ganz  aus  der  Welt  verschwunden,  da  schwerlich  die  Rrahut 
als  ihre  Nachkommen  gelten  können. 

Die  schwarze  Rafse  hatte  vielleicht  einst  eine  weitere  Ver- 
breitung in  Asien;  es  ist  bekannt,  dafs  Homeros  Aethioper  des 
Aufganges  und  des  Unterganges,  die  äufsersten  der  Menschen, 
kennt* 1 2).  Ihre  Spuren  hier  weiter  zu  verfolgen,  kann  nicht  unser 
Zweck  seyn3).  Wir  wollen  nur  zweierlei  bemerken:  erstens,  dafs 
nach  allen  Spuren  diese  Asiatischen  Aethioper  sowohl  von  den  Afrika- 
nischen Negern,  als  von  den  Papua  des  östlichen  Archipels  ver- 
schieden waren;  es  fehlte  ihnen  das  krause  Wollenhaar  der  ersten, 
das  Büschelhaar  und  der  widerlich  hervorragende  Bauch  der  letz- 
tem; zweitens  , dafs  die  schwarze  Rafse  in  Asien  zu  den  ver- 
schwindenden und  unterliegenden  gehört,  wie  die  Neger  des  Ar- 
chipels und  die  rotheu  Menschen  Amerikas. 

Um  nach  Indien  zurückzukehren,  so  mufste  der  scharf  auch  in 
der  äufsern  Erscheinung  hervortretende  Gegensatz  zweier  Rafsen, 


Fufse  des  Brahma  erschaffen  waren.  Herodots Padaier  können  nicht  eigent- 
liche (jJudra  seyn,  schon  weil  sie  Nomaden  waren.  Padja  für  die  wilden 
Waldbewohner  und,  auch  für  die  gemischten  Kasten  ist,  so  viel  icli  vveifs, 
nicht  Sprachgebrauch  im  Sanskrit  und  die  Erklärung  des  Namens  der  Pa- 
daier bedarf  noch  einer  weiteren  Bestätigung. 

1)  VII,  65.  70. 

2)  Od . I,  23. 

3)  Kitteh  gedenkt,  II,  1046.  Chinesischer  Nachrichten  von  schwarzen  Be- 
wohnern des  Kuenlun  im  N.  Tübets,  uud  betrachtet,  wie  ich  glaube  sehr 
richtig,  IV,  1,  446.  die  Asiatischen  Aethioper  als  auf  dem  Uebergauge 
zwischen  den  eigentlichen  Aethiopern  und  den  Australnegeru  stehend,  ich 
weifs  nicht,  ob  in  neuester  Zeit  nähere  Nachrichten  über  das  schwarze  Hir- 
tenvolk am  See  Zarch  in  Seg'istan  erhalten  worden  sind,  von  welchem 
Ei.phinstoxe,  account  of  the  Kingdom  of  Cabul,  p.  493.  berichtet  wurde. 
Weun  von  den  andern  Bewohnern,  wie  es  heifst,  ganz  verschieden,  wäre 
hier  wohl  ein  Ueberrest  der  Asiatischen  Aethioper  Herodots  zu  erwarten. 
Ich  füge  hinzu,  dafs  schwarte  Bewohner  des  Himalaja  auch  den  alten 
Indern  nicht  unbekannt  waren;  so  heifst  es  z.  B.  in  einem  für  Altindisclie 
Völkerverhältnifse  sehr  wichtigen  Stücke  des  Mahäbhärata,  II,  1844.  Vol 
I,  p.  374.  „K'ina,  Qaka,  Od’ra,  waldbewohuende  Barbara,  Värshneja  und 
Härahün'a,  und  schwarze  Himavatbewuhner.“  Värshneja  und  Odra  schei- 
nen hier  falsch  angebracht;  siud  die  Hüra-Hüna  etwa  die  Klior  des  nörd- 
lichen Tübets? 
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die  sich  in  demselben  Lande  gegenüber  standen,  seine  Nachwir- 
kungen in  vielen  Beziehungen  an  den  Tag  legen;  dieses  gehört 
nicht  hi  eher;  noch  die  Nachweisung,  dafs  die  ältesten  Indischen 
Schriften  oft  dieser  rohen  wilden  Urbewohner  unter  verschiedenen 
Namen  erwähnen.  Wir  wollen  hier  nur  aus  auswärtigen  Berichten 
hinzufügen,  dafs  wir  aus  dem  ersten  Jahrhunderte  unserer  Zeit- 
rechnung, wie  aus  dem  siebenten  die  zuverläfsigsten  Nachrichten 
darüber  haben,  dafs  das  östliche  Gondvana  über  Orissa  im  Besitze 
dieses  schwarzen  uncivilisirten  Geschlechts  war  1). 


Die  Arische»  Inder. 

W ie  die  Dekhaner  bilden  auch  die  Arischen  Inder  eine 
.grofse  zusammengehörige  Mafse  der  Indischen  Bevölkerung;  auch 
in  der  geographischen  Vertheilung  hangen  sie  zusammen,  doch  nicht 
ganz  so  an  einander  gefügt,  wie  die  Dekhaucr;  das  Land  der 
Gönda  unterbricht  im  Süden  ihres  Gebiets  den  Zusammenhang 
zwischen  den  Maliratten  und  Odra.  Ihre  Südgränzen  kennen  wir 
schon,  es  ist  die  der  Konkanesen  gegen  die  Tuluva,  der  Mahratten 
gegen  die  Karnata  und  Telinga,  der  Odra  gegen  die  Telinga; 
die  Südgränze  in  der  Mitte  oder  die  Nordgränze  des  Gond- 
gebiets  in  Ghara  Mandala  und  im  Süden  Baghelkhands  ist  nicht 
genauer  bekannt;  im  Süden  Bihars  können  die  Vorketten  des 
Vindhja,  das  Ivorair  und  Bickeri-Gcbirge  wohl  im  allgemeinen  als 
Gränze  gelten;  die  Bengalens  und  Orissa;s  gegen  die  "Waldbe- 
wohner im  Westen  ist  nicht  scharf  zu  bestimmen  und  oben  ange- 
deutet  worden;  die  Pahäria  springen  hier  als  Gruppe  zwischen 
Biliär  und  Bengalen  in"s  Arische  Gebiet  noch  weiter  hinein2).  Es 
läfst  sich  die  übrige  Gränze  so  angeben:  sie  folgt  im  Osten 
dem  Gränzgebirge  gegen  Hinterindien,  geht  um  das  Garrogebirge 
herum,  schliefst  Assam  ein,  gehl  dann  längs  dem  Fufse  des  Hi- 


1)  Peripl.  mar.  Er.  p.  35.  von  Desareue  (s.  oben  S.  169.1  nach  Norden  er- 
scheinen: ßcinßana  noV.ä  td’vrj,  ff  ot ; ol  KuiquSul  . yifo;  avd-QLOTrtov,  exTS&Ztft- 
ftf'yniv  rtjf  (jira.  ayoioif'  y.a'i  Baoyvaior , fTfoov  tSrog"  y.a'i  T o tmv  imroTTQoaumcov . 
fiay.oOTT nooiö-n u>f  , Xeyöutvov  dyS-qumoipüyiav  eivai.  Kiräta  scheint  aber  hier 
nicht  sowohl  das  besondere  Volk , als  im  weiteren  Sinne  für  Barbaren 
zu  stehen.  Hinan  Tlisang,  Foe.k.k.  p.  390.  gedenkt  bei  Andhra  oder  Te- 
lingana  der  wilden  schwarzen  Bewohner  und  der  rohen  Sitten. 

2)  s.  S.  361.  373.  380. 
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mälaja  westwärts  zur  Kali,  der  sie  ins  Gebirge  hinauf  nachfolgt  und 
nun  längs  dem  höchsten  Zuge  des  Hochgebirges  über  Kashmir 
hinaus  zum  Indus  sich  fortzieht;  vom  Meere  im  Süden  ist  die  Gränze 
im  allgemeinen  die  untere  Kette  des  westlichen  Hochlandes  von 
Baluk'istan  und  Afghanistan;  höher  hinauf  geht  sie  aber  auf  das 
östliche  Indusufer  jetzt  zurück  oder  folgt  dem  Flufse.  Diese  Strecke 
mufs  später  genauer  bestimmt  werden. 

Wir  müfsen  dieser  Umgränzung  zugleich  hinzufügen,  dafs  wir 
durch  sie  auch  Völker  und  namentlich  im  Osten  einscldiefsen,  die 
jetzt  ihrer  Sprache  und  Verfassung  nach  zu  den  Arischen  gehören, 
aber  nicht  ursprünglich  gehörten,  so  wie  in  Nepal  Stämme  aus- 
geschlofsen  worden  sind,  die  jetzt  eine  Arische  Mundart  reden. 
W ir  gewinnen  aber  dadurch  eine  leichtere  und  wesentlich  richtige 
Uebersicht  der  jetzt  bestehenden  Verhältnisse. 

W ir  begegnen  einer  wirklichen  Schwierigkeit,  wenn  wir  diese 
Mafse  in  ihre  Bestandtheile  zerlegen  wollen,  weil  sie  sich  nicht 
auf  dieselbe  einfache  Weise  wie  die  Dekhanische  nach  ihren  Sprachen 
absondern  läfst.  Die  fremden  Eindringlinge  haben  wir  schon  oben 
ausgeschlofsen ; wir  müfsen  aber  hier  noch  auf  andere  Einteilungen 
hinweisen,  welche  für  die  Ethnographie  Indiens  ungültig  sind.  Zu- 
erst die  Religion.  Es  sind  uns  die  Sinder  nicht  weniger  ächte  In- 
der, obwohl  sie  Muslim  geworden,  als  die  Bengalesen;  noch  sind 
uns  die  Sikh  ein  besonderes  Volk,  weil  sie  ihre  eigene  Lehre  und 
die  Hcrrschergewalt  über  ihre  Landesgenofsen  haben,  da  sie  doch 
nur  aus  Abkömmlingen  der  früheren  Indischen  Bevölkerung  zu- 
sammengewachsen sind.  Dann  die  Kaste.  Besteht  z.  B.  schon  lange 
die  Priesterkaste  als  besondere  Ablheilung  des  Indischen  Volks 
und  hat  ihre  besonderen  Geschlechter  und  Namen,  die  sich  von 
einzelnen  Punkten  aus  verbreitet  haben  und  unvermischt  mit  dem 
Volke  ihrer  später  eingenommenen  Wohnsitze  fortbestehen,  so  ist 
ihre  erste  Abstammung  doch  eine  Arische  und  sie  unterscheidet 
sich  nicht  durch  die  Sprache  von  den  übrigen  Kasten  in  den  Ge- 
bieten, die  sie  bewohnt.  Wenn  auch  die  unterste  Kaste  ursprüng- 
lich auch  der  Herkunft  nach  nicht  Arisch  war,  so  ist  dieser  Lüi- 
terschied  doch  meist  verwischt  und  nicht  mehr  das  wesentlich 
unterscheidende,  welches  auf  der  politischen  Stellung  beruht. 

Es  bleibt  die  Landesgenossenschaft  oder  Zusammengehörig- 
keit durch  geographische  Lage  und  Gleichheit  der  Sprache,  mit 
welchen  im  allgemeinen  auch  Gleichförmigkeit  der  Abstammung 
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von  älteren  grofsen  Abtheilungen  des  ArischeR  Geschlechts  zu- 
samraentrifFt. 

Bei  diesem  Verfahren  wird  es  nur  ausnahmsweise  nöthig  seyn, 
auf  eine  besondere  Stammgenossenschaft  Rücksicht  zu  nehmen,  in 
dem  Falle  nämlich,  wo  gesonderte  Stämme  sich  im  Besitze  eines 
Landes  theilen.  Ich  habe  hier  vorzüglich  das  Vorkommen  der 
Wahratten  und  Räg  puten  mit  Ariern  anderer  Abstammung  zu- 
sammen vor  Augen,  wie  in  Mälva.  Eine  Scheidung  nach  der  Ab- 
stammung wird  also  zugleich  nothwendig.  Ich  beabsichtige  hier 
nur  eine  allgemeine  Uebersicht  zu  geben,  nicht  alle  einzelnen  Ab- 
theilungen jedes  gröfseren  Volkes  hervorzuheben.  Dieses  würde 
bei  der  Menge  dieser  Abtheilungen  nur  die  Uebersicht  trüben. 

Die  Arischen  Inder  können  eingetheilt  werden  in  die  östlichen, 
nördlichen,  westlichen,  südlichen  und  mittleren. 

I.  Die  östlichen  sind  die  Bengalen  mit  ihren  Nebenzweigen. 
1)  Nordwärts  von  Ganges  herrschen  im  0.  des  Mahänanda  Benga- 
lische Sprache  und  Sitte und  wie  sich  von  selbst  versteht  im 
ganzen  eigentlichen  Bengalen  und  im  Flachlande  Tripura's,  Cri- 
hatta's  und  K aturgräma’s.  2)  In  Assam  wird  jetzt  die  von  Ben- 
galen eingedrungene  Sprache  gesprochen;  die  Bewohner  hatten 
früher  eine  andere,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  und  also  an- 
dere Abstammung.  3)  Die  Sprache  der  Odra  im  Süden  stammt 
ebenfalls  von  der  Bengalischeu  ab,  von  welcher  sie  nur  wenig 
verschieden  ist;  die  Gränze  beider  ist  um  Midnäpur.1  2). 

II.  Die  mittleren.  1)  Die  Bewohner  des  centralen  Hindustans 
werden  jetzt  oft  Hindustdni  im  engeren  Sinne  genannt  und  ihre 
Sprache  Hindi,  wobei  aber  die  Bedeutung  dieses  letztem  Namens 
im  weitesten  Sinne  gefafst  wird.  Oberhalb  Bhagalpur's  betrachtet 
man  sich  als  im  Hindustan3);  im  Westen  des  Mahänanda  wird  die 
Mundart  Hindi  genannt;  so  auch  in  Bihär4)  ; doch  haben  die  Mund- 
arten dieser  östlichen  Theile  bedeutende  Abweichungen  vom  Hindi 
im  engeren  und  gewöhnlichen  Sinne5).  Es  wird  bei  dieser  Benen- 
nung vorzüglich  der  Gegensatz  zwischen  den  Bengalen  und  den 


1)  Fr.  Hamilton,  Eastern  India,  III,  91. 

2)  Stirling,  in  As.  Res.  XV,  205. 

3)  S.  ein  Beispiel  bei  Hkber,  I,  203. 

4)  Fr.  Hamilton,  a.  a.  0.  III,  91.  II,  429.  I,  129.  482. 

5)  Colebrookk,  on  the  Sanscrit  and  Pracrit  languages , misc.  Essays,  II. 
27.  giebt  an,  dafs  die  Mundart  von  Tirliut  grufse  Aehnlichkeit  mit  der 
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Bewohnern  der  grofsen  Ebene  zwischen  den  Nordzweigen  des 
Vindhja  und  dem  Fufse  des  Himalaja,  zu  beiden  Seiten  der  Ja- 
muna  und  des  ostwärts  strömenden  Ganges,  fest  gehalten.  Nicht 
weit  westlich  von  der  Jamunä  treten  andere  Sprachen  auf. 

In  diesem  seit  der  Muhamraedanischen  Eroberung  sehr  aufsre- 
wühlten  und  veränderten  grofsen  Gebiete  sind  die  Sprachen  zu 
Hause,  welche  jetzt  Hindi  und  Brig  Bhiikhu  genannt  werden.  Die 
letzte  herrscht  in  Vraga  oder  der  Gegend  um  Agra  und  Mathurä;  die 
erste  scheint  ihren  örtlichen  Sitz  in  Kanjäkubg’a  am  Ganges  gehabt 
zu  haben;  beide  sind  nur  unwesentlich  verschieden.  Man  nennt 
aber  Hindi  iro  allgemeinen  die  Sprache  dieses  mittleren  Indiens. 
Sie  hat  viele  örtliche  Abweichungen  und  besitzt  eine  ziemlich 
reiche  neuere  Litteratur.  Sie  ist  die  Sprache  der  Muhammedani- 
schen  Höfe  geworden  und  hat  als  solche  eine  Menge  Persischer 
und  Arabischer  Wörter  aufgenommen.  Sie  wird  in  dieser  Form 
gewöhnlich  Hindusluni  genannt  und  ist  als  Sprache  des  Verkehrs 
sehr  weit  über  Indien  verbreitet  worden.  Sie  heifst  als  solche 
auch  Urdu  (d.  h.  königliches  Lager),  Sprache  des  Hoflagers  rl. 

2.  Zu  den  mittlern  Indern  rechnen  wir  auch  am  pafsendsten 
die  Rag  aputra , weil  ihre  Hauptsitze  die  Gebiete  des  centralen 
Hindustän's,  Udajapur,  G ajapur,  Ilarävati  sind  und  sie  diese  am 
vollständigsten  ir.it  ihren  Vasallen  und  Hörigen  in  Besitz  haben; 
doch  sind  auch  hier  noch  andere  Bewohner,  auch  Ueberreste  der 
frühesten  Besitzer* 1 2).  Dafselbe  ist  noch  mehr  der  Fall  in  ihren 
Staaten  aufserhalb  der  Arävali,  Marwar,  Gassalmir,  Bikanir,  She- 
kävati;  die  von  Bhatnir  in  der  Wüste  und  auf  der  Halbinsel  Kak  ha 
sind  Muhammedaner  geworden.  Geschlechter  von  ihnen  finden 
sich  auch  in  Guzerat  und  Mälva;  in  letzterm  Lande  zum  Theil 


Bengalischen  habe.  In  dem  Berichte  der  Hm.  W.  Carev  u.  s.  w.  über 
die  Ueb ersetzungen  der  heiligen  Schrift  zu  Serumpore,  März.  1810.  in 
Vater’s  Analekten  der  Sprachenkunde,  1820.  I,  94.  werden  vom  eigent- 
lichen Hindi  unterschieden  die  Sprache  von  Magadha  (d.  Ii.  Süd-Biliär),  die 
von  Nord-Kopala  oder  Aude,  und  die  von  Tirhut.  Nach  den  Sprachproben, 
die  dort  gegeben,  aber  freilich  kurz  sind,  kann  man  diese  Sprache  nicht 
zur  Bengalischen  zählen,  obwohl  sie  auch  vom  Hindi  stark  abweicht. 

1)  Coi.ebrcoke,  p.  22.  Wilson,  Mackenzie  Collection,  I ,introd.  p.  LI.  Der 
letztere  hebt  hervor,  dafs  die  Biegungen  im  Hindustäui  und  Hindi  dieselben 
sind;  das  erste  setzt  überall  wo  es  geht  Persische  und  Arabische  Wörter, 
das  zweite  behält  die  Sanskritwörter  bei. 

2)  S.  oben  S.  367.  370. 
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aus  älterer  Zeit,  als  in  den  übrigen.  Sie  zerfallen  in  eine  Menge 
von  Stämmen  und  sind  nirgends  die  ursprünglichen  Bewohner  der 
Länder,  in  denen  sie  leben;  ihre  erste  Hcimath  aufzusuchen,  mufs 
der  Geschichte  Vorbehalten  bleiben.  Als  Dienst  suchende  Krieger 
sind  sie  nach  vielen  andern  Gegenden  Indiens  gelangt , wie  in  die 
Himälajathäler.  Auf  den  Ruhm  Rägput  zu  seyn,  machen  aber 
aufserdem  viele  Stämme  Ansprüche  ohne  Berechtigung.  Die  Räg  - 
put bilden  durch  ihre  Abstammung  und  sociale  Stellung  ein  besonderes 
Volk;  ihre  Sprache  ist  nirgends  verschieden  von  der  ihrer  Lan- 
desgenofsen.  Sie  ist  in  den  eigentlichen  Rägputländern  nicht 
gleichförmig;  Gajapur  und  Harävati  scheinen  sich  in  der  Mundart 
sehr  nahe  zu  stehen,  Udajapur  weicht  von  beiden  etwas  ab  und 
nähert  sich  der  Sprache  Mälva's. 

Das  letzte  Land  ist  aufser  Muhammedanern  von  Rägputen  und 
Mahratten,  die  als  Krieger  und  Eroberer  hierher  kamen,  bewohnt; 
neben  ihnen  giebt  cs  aber  eine  ältere  Clafse  landbauender  und 
gewerbtreibender  Bewohner.  Da  die  Sprache,  welche  auch  hier 
obwohl  uneigentlich  Hindi  heifst,  beschrieben  wird  als  gemein- 
schaftlich der  Gebiete  zwischen  dem  Mahädeva  Gebirge,  Bande- 
lakhand,  G ajapur,  Godhpur  und  Guzerat1  2),  scheint  die  ältere  Ari- 
sche Bevölkerung  in  diesem  Umkreise  eine  zusammengehörige  ge- 
wesen zu  seyn;  wir  kennen  aber  für  sie  keinen  gemeinschaft- 
lichen Namen. 

3.  Bandelakhaud  trägt  seinen  Namen  von  der  Räg'puten-Dy- 
nastic  der  Bandeln ; auch  andere  Rag  putenfamilien  kommen  hier 
vor.  Die  eigenthümliche  Mundart  dieses  Landes  herrscht  zwischen 
der  Brig  Bhäkhä  an  der  Jamunä  im  N. , der  Mälva  und  Harävati 
im  AV.  und.  S.  und  der  Hindi  im  0. 3);  doch  mufs  sie  im  S.  O. 
auch  die  Gondgebiete  berühren. 

III.  Die  südlichen.  1)  Es  sind  dieses  vorzüglich  die  Mahratten , 
deren  Ausdehnung  nach  der  ihrer  Sprache  am  richtigsten  bestimmt 
wird;  die  Süd-  und  Ost-Gränze  kennen  wir  schon4);  ihre  Nord- 


1 ) Nach  den  Proben  bei  Vater,  a.  a.  0. 

2)  Sir  John  Malcolm,  Central  lndia , II,  192.  fgd. 

3)  Anders  zum  Theil  die  Mifsionare  bei  Vater;  so  sagen  sie,  Mahralta  im 
S.  was  nicht  gut  möglich  ist. 

4)  S.  oben  S.  361. 
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Gränze  ist  die  Satpurakette,  die  westliche  geht  von  Nandod  an  der 
Nerbudda  bis  Daman  an  der  Küste1). 

Die  Mahratten  gehören  zu  den  erobernden  Völkern  Indien's  in 
der  neuesten  Zeit;  sie  finden  sich  daher  jetzt  auch  aufserhalb  ihrer 
eigentlichen  Gränzen,  namentlich  in  Guzerat  und  Malva. 

2.  Konkana’ s Sprache  ist  abweichend  sowohl  von  der  Mah- 
rattischen als  der  Guzeratischen;  sie  wird  von  Bombay  an  süd- 
wärts zwischen  der  Küste  und  den  Ghat  gesprochen,  bis  sie  die 
Tuluva  erreicht2).  Genauere  Angaben  über  die  Bestandtheile  der 
Bevölkerung  fehlen;  es  ist  nur  eine  kleine  Abtheilung  des  Ari- 
schen Volks. 

Auch  Guzerat  hat  seine  besondere  Sanskritische  Mundart;  die 
Bevölkerung  ist  nicht  nur  nach  Kasten  und  Religionen,  sondern 
auch  nach  der  Abstammung  eine  der  gemischtetsten ; die  Kola  und 
Bhilla  sind  früher  erwähnt,  wie  die  Rägput  und  Mahratten ; in  den 
unteren  Kasten  sind  Elemente  verschiedener  Art  enthalten,  aus 
Sind  sind  G ät  und  andere  Stämme  eingewrandert.  Eine  ähnliche 
Buntheit  der  Bevölkerung  hat  auch  die  Halbinsel 3)  und  von  einem 
besonderen  Guzeratischen  Volke  kann  nicht  die  Rede  seyn. 

Eine  ähnliche  Mischung  findet  sich  in  Kak' ha,  wo  aufser  den 
Rägput  mehrere  Stämme  aus  Sind  eingewandert  sind;  andere  wie 
die  Ahir  QAbhiraJ  w’aren  ursprünglich  Hirten,  jetzt  Landbauer  und 
gehören  wohl  der  ältesten  Bevölkerung,  die  sich  auch  hier  in  ein- 
zelne Stämme  auflöst4).  Die  Sprachprobe  des  Landes  nähert  sich 
am  meisten  der  von  Untersind.  Das  eigentliche  Verhältnifs  ist 
aber  dieses  , dafs  die  aus  Sind  eingewanderten  Stämme  Sindi 
sprechen,  die  Ahir  und  übrigen  älteren  Bewohner  Guzerati5). 

IV.  Die  nördlichen.  1)  Die  Bewohner  Kamaon's,  Gerhwal’s  und 
Sirmor’s  werden  Khapija  genannt;  sie  stammen  aus  dem  Tieflande 
ab  und  haben  sich  wahrscheinlich  die  früheren  Besitzer,  welche 
jetzt  die  niedrigen  Kasten  oder  Dora  bilden  , unterworfen;  ihre 
Sprache  ist  Sanskritisch.  Obwohl  landschaftliche  Verschiedenheiten 
Vorkommen,  gehören  die  Kha^ija  auch  nach  ihrem  äufserlichen 


1)  Elphinstonk.  the  history  of  India,  I,  411. 

2)  S.  oben  S.  360.  bei  Vater,  S.  90. 

3)  Mackmurdo,  remarks  on  the  province  of  Kattiwar , in  Trans,  of  the 
Lit.  Soc.  of  Bombay.  1,  269. 

4)  Derselbe,  An  account  of  the  province  of  Cutch,  ebend.  I,  p.  223. 

5)  M.  ‘Murdo  (derselbe),  account  of  the  country  of  Sindh,  in  Journ.  of  the 
R.  A.  Soc.  I,  248. 
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Aussehen  zusammen;  in  den  Sitten  sind  jedoch  manche  Unter- 
schiede zwischen  den  Bewohnern  Gerlnvals  und  Kamaons  *). 

2.  Die  Bevölkerung  des  Berglandes  zwischen  Sirmor  und 
Kashmir  ist  Arisch,  die  Sprache  Sanskritisch;  ein  allgemeiner 
Name  ist  für  sie  nicht  aufgekoramen.  Die  vielen  kleinen  Rag  a 
des  Landes  wollen  auch  Räg'put  seyn.  Die  Indische  Bevölkerung 
reicht  hier  bis  an  die  höchsten  Ilimälajapäfse;  im  Catadruthale  bis 
oberhalb  Seran,  wo  das  Kanawari  anfängt,  in  dem  des  K andrabhäga 
in  der  höchsten  Kette  bis  16,000  F.  über  d.  M.  wo  das  Rägathum 
von  Kulu  aufhört  und  Ladakh  beginnt1 2). 

3.  Kashmir.  Dieses  eingeschlofsene  Thal  hat  sich  gewifs 
frühe  durch  Eigentümlichkeiten  von  den  übrigen  Indischen  Län- 
dern unterschieden ; die  nördliche  Lage  mufste  hiezu  viel  beitragen. 
Es  ist  eins  der  am  frühesten  civilisirten  Indischen  Gebiete  und 
zeichnet  sich  dadurch  vor  den  Bergstaaten  im  Osten  aus^  die  nie 
eine  hohe  Stufe  der  Cultur  errungen  haben.  Die  Kashmirer,  obwohl 
sie  Muhammedaner  geworden  sind  und  ihr  Land  von  fremden  Be- 
herrschern lange  überschwemmt  und  unterdrückt  gewesen  ist, 
zeichnen  sich  doch  noch  vortheilhaft  durch  ihre  körperlichen  Vor- 
züge aus  und  haben  ihre  Indischen  Züge  bewahrt.  Auch  ihre 
Sprache  ist  erhalten  und  Sanskritisch. 

V.  Die  westlichen.  Im  Westen  begegnen  wir  dem  weit  ver- 
breiteten Namen  der  6?«73);  dieses  Volk  erscheint  fast  überall  als 
ansäfsig,  ackerbauend  und  unterworfen , wie  die  Täg  ik  der  Irani- 
schen Länder.  Im  nördlichsten  Upavindhjalande  in  Bharatpur  haben 
sie  allein  Räg'a  aus  ihrem  Geschlechte;  doch  wohnen  sie  hier  erst 
in  neuerer  Zeit  und  stammen  von  den  G ät  in  Biana  im  VV.;  in 
Shekävati  und  Mak'erri  machen  sie  einen  Hauptthcil  der  Bevöl- 
kerung aus;  in  Bhatnir  bilden  sie  die  Hauptmafse  der  acker- 
bauenden Bewohner;  sie  sollen  in  Bikanir  früher  Hirten  ge- 
wesen seyn;  gewifs  besafsen  sie  das  Land  vor  den  Rag  puten  und 
bilden  noch  die  zahlreichste  und  wohlhabendste  Clafse  der  Bevöl- 


1)  Fr.  Hamilton,  account  of  Nepal,  p.  8.  Traill,  in  vis.  Res.  XVI,  p.  211. 
W.  Hamilton,  description  of  Hindostan,  II,  618.  635.  Fr.  Hamilton  sagt, 
Khas  gelte  für  das  Land  zwischen  Nepal  und  Kashmir;  was  jedoch  nicht 
Gebrauch  zu  seyn  scheint. 

2)  S.  oben  S.  46.  Moorcroft,  Travels,  I,  p.  220.  Die  Mifsionare  nennen  die 
Sprache  dieses  ganzen  Gebiets  Dogura,  ein  mir  unbekanntes  Wort. 

3)  Tod,  annals  etc.  II,  181.  369.  fgd.  431.  213.  288.  182.  197.  163.  Burnes, 
Reise,  üeberstzg.  II,  122.  110. 
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kerung;  in  Marvar  sind  fünf  Achtel  der  Bewohner  G'ät;  weniger 
zahlreich  sind  sie  in  G assalmir.  In  der  eigentlichen  Wüste  scheinen 
sie  nur  wenig  vorzukommen , wie  zu  erwarten , da  hier  kein 
Ackerbau  möglich  ist;  doch  werden  sie  auch  hier  genannt1).  Da- 
gegen bilden  sie  die  ackerbauende  Bevölkerung  des  Pengäbs ; dio 
Landessprache  heifst  nach  ihnen  G'ätki  und  erstreckt  sich  südwärts 
bis  Bhawalpur;  sie  sind  hier  thcils  Muhammedanisch  (wie  auch 
sonst  zum  Theil),  tlieils  ihrem  alten  Glauben  noch  treu;  ihre  An- 
zahl wird  auf  drei  Millionen  geschätzt , das  sechsfache  der  Zahl 
der  herrschenden  Sikh,  die  aber  gröfstentheils  von  ursprünglichen 
G at  abstaramen.  Sie  reichen  zum  Theil  in  das  Ilimälajaland  hin- 
ein, wenigstens  bei  Kangra,  und  in  Bhavalpur  sind  G ät  neben 
Baluk  en  die  Ilauplbevölkerung  2). 

Sogar  die  alte,  einheimische  und  ansäfsige  Bevölkerung  Sind's 
wird  G ät  genannt3).  Es  findet  jedoch  ein  Unterschied  der  nahe 
verwandten  Sprachen  in  Pengäb  und  Sind  statt ; die  letztere 
herrscht  aufser  Sind  noch  in  Deräg  at  und  Multän  und  im  Westen 
in  Kak  ha  Gandäva,  Shäl , Mästung  und  Pishin 4).  Die  letztere 
Bestimmung  mufs  aber  beschränkt  werden.  Im  Delta  des  Indus 
wird  ein  wandernder  Stamm  G'ät  genannt;  er  ist  zum  Islam  längst 
übergetreten,  aber  gehört  der  ursprünglichen  Bevölkerung  und  dafs 
wir  nicht  Unrecht  haben,  den  Namen  des  alten  Volkes  in  Sind  so 
zu  nennen,  geht  daraus  hervor,  dafs  im  Nord-Guzerat  ein  Gau  an 


1 ) Tod,  a.  a.  0.  II,  333.  Sie  sollen  liier  auch  Z'g'hut  genannt  werden.  Mau 

findet  oft  G'it  und  G et  angegeben  ; es  ist  aber  stets  derselbe  Name. 

3)  Bubnes,  a.  a.  0.  II,  6*3.  Leech,  grammar  ofthe  Panjäbi  language , in  As. 
Journ.  of  B.  VII,  711,  Es  ist  Sliawulpur  gedruckt,  was  aber  nur  Druck- 
fehler seyn  kann.  Fr.  Hamilton,  Account  of  Nepal , p.  313.  ELrmN- 
stone,  Kabul,  I,  20. 

3)  Elphinstone,  account  of  the  kingdom  of  Kabul,  I,  500.  „Die  Provinzen 
auf  dem  Ostufer  des  Indus  sind  allgemein  von  einer  Clafse  von  Hindki, 
Gut  genannt,  bevölkert;  diese  bilden  auch  das  Musselmännische  Landvolk 
des  Peng'äb’s,  machen  die  Hauptbevölkerung  Sind’s  aus  und  werden  mit  Ba- 
luken  vermischt  über  das  ganze  südöstliche  (gedruckt:  südwestliche)  Ba- 
luk'istan  und  in  Muckulwad  gefunden.“  Tod,  a.  a.  0.  II,  333.  sagt,  die 
zahlreichsten  Bewohner  Sind’s  sind  G’at'.  S.  auch  \V.  Hamilton,  I,  472.638. 
Diese  G'ät  sind  alle  lange  Muhammedaner. 

4)  Nach  W.  H.  Wathen,  a grammar  ofthe  Sindhi  language  in  As.  Journ. 
of  B.  VI,  348.  Die  Mifsionare  unterscheiden  von  beiden  noch  die  Sprache 
von  Wuk'  (d.  h.  Uk',  für  Multan)  und  theilen  Sind  in  N.  und  S.  Sind.  Diese 
letzte  TheiluDg  scheint  aber  nicht  gehörig  begründet. 
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der  Sarasvati  und  Parnäca  G atwar  heifst  und  von  aus  Sind  ein- 
gewanderten  G at  bewohnt  wird.  Diese  kommen  aber  auch  sonst 
in  Guzerat  vor1 2). 

Nur  auf  einer  kurzen  Strecke  auf  dem  Ostufer  des  Indus  sind 
die  Gät  nicht  oder  jetzt  nicht  mehr  die  eigentlichen  Bewohner; 
die  Sagri  Afghanen  bewohnen  beide  Ufer  des  Indus  N.  und  S.  von 
Mukkud;  ihnen  im  S.  und  N.  jedoch  die  Air  an,  welche  vorzüg- 
lich zwischen  Attok  und  Kalabagh  wohnen  und  nicht  wesentlich 
von  den  G at  verschieden  sind , und  G at  wohnen  auch  bis  nach 
Attok  -). 

Auch  jenseits  des  Indus  kommt  der  Name  vor;  das  Volk  ist 
dafselbe,  die  Lage  ebenso,  die  Sprache  die  des  Peng'abs  oder 
Sinds  und  heifst  G etki.  So  in  Muckulwad  unter  dem  Gebirge,  in 
dem  die  Afghanen  lange  schon  wohnen ; auch  um  Shikärpur  ist  die 
ältere  Bevölkerung  G ät.  Vorzüglich  ist  aber  Sewistan  oder  Kak'ha 
Gandäva  von  Gät  bewohnt3).  Auch  im  Süden  an  der  Küste  in 
dem  kleinen  Lande  Las  sind  luder,  die  aber  kaum  für  eigentliche 
G ät  zu  halten  sind;  sie  heifsen  G ukia  (G  ohna)  und  Lumri 
(Numri);  diese  reden  die  Sprache  von  Sind.  Die  G'ukia  betrachten 
sich  selbst  jedoch  als  Käg  put4). 

Die  Gät  werden  als  ein  dunkelfarbiges  Volk  geschildert;  sie 
sind  mit  einer  einzigen  Ausnahme  Ackerbauer;  sie  sind  vielfach 
die  unterdrückten  und  mögen  dadurch  in  einigen  Gegenden  auch  in 
körperlicher  Beziehung  zurückgekommen  seyn;  in  andern  werden 


1)  Burnes,  a.  a.  O.  II,  31.  W.  Hamilton,  I,  632. 

2)  Wood,  Narrative  of  ajourney  to  the  source  of  the  river  Oxus,  p.  116. 
p.  119.  Die  Awan  wohnen  namentlich  im  N.  des  Svanflufses  und  siud  wie 
die  Gat  fleifsige  Ackerbauer.  In  der  Salzkette  kommen  kleine  von  den 
Gät  verschiedene,  aber  auch  Indische  Stämme  vor;  so  im  S.  derselben  die 
Katir;  die  Bewohner  der  Ebenen  im  N.,  K’ak  a und  Hazära  unter  Attok,  sind 
Mohammedanisch  gewordene  Inder,  welche  Gug'ar  heifsen.  Ei.phinstonk, 
II,  317.  Es  siud  wohl  die  Gukker  oder  Ghikar,  die  einst  zwischen  Indus 
und  Vitastä  geherrscht  haben  sollen.  Moorcroft,  II,  312.  Court,  in  As. 
Journ.  of  I).  III,  561.  V,  471.  W.  Hamilton,  I,  490. 

3)  Elphinstone,  II,  67.  69.  268.  Masson,  Journey  to  Kalat , 330.  bes. 
351,  343. 

4)  Elphinstone,  I,  500.  Masson,  a.  a.  0.  277.  374.  Die  Baluk'en  nennen  die 
Gät  Gugdal.  Auf  dem  Hochlande  scheinen  sie  nicht  vorzukommen;  Masson 

. erwähnt  ihrer  nicht  in  Schäl  und  Mästung;  nur  die  G’etak  zwischen  Eelat 
und  Kak'ha  Gandäva  im  Gebirge  ist  er  geneigt  für  Gät  zu  erhalten. 
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sie  als  wohlgebildet,  kräftig,  fleifsig  und  tapfer  geschildert1).  Wo 
sie  selbständig  sind,  wie  in  Bharatpur,  haben  sie  sich  tapfer  er- 
wiesen, sogar  gegen  die  Britten. 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  die  G ät  für  Abkömmlinge  der  In- 
doskythen  halten  wollen,  aus  keinem  andern  Grunde,  als  der  Aehn- 
lichkeit  ihres  Namens  mit  dem  der  Geten  wesen.  In  einigen  Büchern 
spukt  sogar  diese  Verrauthung  als  sichere  Thatsache.  Wie  man 
ein  an  feste  Wohnsitze  hangendes  Volk,  welches,  wo  es  lebt,  als 
älteste  Bevölkerung  erscheint , auch  unter  Beherrschern  mit  ver- 
schiedener Sprache  ihre  Indische  Rede  bewahrt  hat  und  im 
Aussehen  keine  Spur  einer  Nicht-Indischen  Abstammung  zeigt, 
für  Nachkömmlinge  von  Tataren  hat  halten  können,  gehört  zu  den 
bei  genauerer  Erwägung  unbegreiflichsten  Erscheinungen  der  Hy- 
pothesensucht. Es  ist  hier  nicht  der  Ort  genauer  auf  diese  Vcr- 
muthung  einzugehen. 

Diese  Untersuchung  ergiebt  als  gröfscre,  weitverbreitete  Ab- 
theilungen des  Arischen  Volks  fünf:  die  Bengalen,  Hindustani, 
Rägputen,  Mahrattcn  und  G ät ; aufserdem  einige  kleinere. 

Betrachten  wir  nun  das  gcsammte  Geschlecht  der  Arischen 
Inder  in  seiner  Stellung  dem  Dekhanischen  und  dem  der  Vindhja- 
anwohner  gegenüber,  so  springt  sogleich  ein  grofser  Unterschied 
in  die  Augen:  die  Arischen  Inder  beurkunden  durch  ihre  Sprache 
eine  ursprüngliche  und  innige  Verwandtschaft  mit  den  jetzt  soge- 
nannten Indogermanischen  Völkern  ; sie  sind  das  äufserste  Glied 
dieser  grofsen  Völkerfamilie  gegen  Osten  ; wie  geographisch  die 
nächsten  Nachbaren,  sind  die  alten  Iranier  ihnen  auch  in  Beziehung 
auf  die  Sprache  die  am  innigsten  verbundenen.  Der  ursprüngliche 
Zusammenhang  dieser  Inder  mit  andern  Völkern  zeigt  nach  Westen. 
Sie  gehören,  wie  alle  die  sprachverwandlen  Völker,  zur  Kauka- 
sischen Rafse,  wenn  wir  diese  Eintheilung  gelten  lafsen;  die  In- 
dogermanen gehören  sonst  alle  zu  den  weifsen  Völkern;  die  oben 
als  Arisch  bezeichneten  Inder  sind  zum  Theil  sehr  schwarz.  Diese 
Erscheinung  scheint  der  Naturgeschichte  des  Menschen  zu  wider- 
sprechrn , die  zwar  grofse  Aenderungen  in  der  Hautfarbe  der 
Völker  durch  klimatische  und  sociale  Eiuflüfse  zugiebt,  nicht  aber 
Umänderungen  der  charakteristischen  Farben  der  grofsen  Rafsen  in 


1)  Tod,  annals,  I,  740.  sagt  von  den  Gat  zwischen  Gödhpur  und  Ag’niir, 
sie  seyen:  stout,  well  formed  and  ratlier  murky.  Ich  verweifse  in  an- 
derer Beziehung  vorläufig  auf  die  Bemerkungen  in  der  Zeitschrift  f.  d.  K. 
d.  M.  III,  208. 
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einander  anzuerkennen  geneigt  ist.  Es  ist  hier  vor  allem  ein  Be- 
dürfnifs  die  Thatsachen  so  weit  als  möglich  festzustellen. 

Es  liefse  sich  erwarten,  dafs  die  Arischen  Inder,  als  einer  an- 
deren Familie  von  Völkern  durch  ihre  Sprache  angehörig,  auch  in 
ihrer  körperlichen  Bildung  und  den  Gesichtszügen  sich  deutlich  von 
den  übrigen  Indischen  Völkern  unterscheiden  würden.  Diese  Er- 
wartung hat  sich  schon  insofern  bestätigt,  als  die  Vindhjavölker 
bestimmt  in  ihrer  äufseren  Erscheinung  von  den  übrigen  Indern 
unterschieden  werden.  Anders  ist  es  aber  mit  den  Dekhanischen. 
Diese  werden  mit  den  Arischen  Indern  als  ein  identisches  Völker- 
geschlccht  betrachtet,  nicht  nur,  wo  von  Religion,  Gesetzen  und 
Sitten  die  Rede  ist,  sondern  wo  sie  ausdrücklich  nach  ihren  phy- 
sischen Merkmalen  beschrieben  werden;  sogar  wenn  der  bedeu- 
tende Unterschied  der  einzelnen  Indischen  Völker  hervorgehoben 
wird,  finden  wir  nicht,  dafs  die  Dekhaner  im  Gegensatz  zu  den 
Ariern  unterschieden  werden  und  es  behaupten  die  kenntnifs- 
reichsten  und  sorgfältigsten  Erforscher  der  Naturgeschichte  des 
Menschen,  dafs  von  den  Himälajagipfeln  an  bis  zur  Südspitze  Kap 
Komorin  ein  gleichförmiges  Völkergeschlecht  wohne.  Hiebei  wird 
nur  an  die  Vindhjabewohner  nicht  gedacht1).  Es  ist  zwar  richtig, 
dafs  der  fremde  Beobachter  bei  der  Aulfafsung  der  eigenthüm- 


1)  So  sagt  Prichard,  in  seinem  ausgezeichneten  Merke:  Researches  intothe 
physical  histury  of  Mankind,  3te  Ausg.  I,  p.  262:  „Von  den  Bergen 
Himälaja's  bis  zum  Indischen  Ozeane  mit  Einschlufs  sowohl  des  ganzen 
Hindustans  und  Dekhans,  als  Persiens  und  Arabiens,  vom  Ganges  im  Osten 
bis  an  die  Ufer  des  atlantischen  Ozeans,  ganz  Europa  und  das  nördliche 
Afrika  eingeschlofsen,  herrscht  eine  ähnliche  Körperbildung  unter  allen 
Bewohnern,  mit  einigen  wenigen  Ausnahmen.“  — Wenn  Heber,  Juurney 
II,  409.  sich  zu  der  Bemerkung  veranlafst  findet,  dafs  es  ein  grofser  Irr- 
thum sey,  vorauszusetzen,  ganz  Indien  sey  von  einer  einzigen  Rafse  be- 
völkert, und  dafs  unter  den  Bewohnern  Guzerats,  Bengalens,  des  Duabs 
und  Dekhans  eine  eben  so  grolse  Unähnlichkeit  in  Sprache  und  Sitte,  wie  in 
der  Physiognomie  vorhanden  sey,  als  zwischen  vier  irgend  welchen  Euro- 
päischen Nazionen,  so  stellt  er  nicht  die  Dekhaner  besonders  auf  als  Ge- 
gensatz zu  den  übrigen.  — Für  eine  andere  Bemerkung  im  Text  führe  ich 
diese  sehr  gegründeten  Worte  Elphixstone’s,  history  oflndia,  I,  .323.  an  : 
„Sie  (die  verschiedenen  civilisirten  Völker  Indiens)  haben  ohngefähr  den- 
selben Grad  allgemeiner  Aehnlichkeit,  der  unter  den  Völkern  der  Christen- 
heit sich  wahrnehmen  läfst  und  der  so  grofs  ist,  dafs  ein  Fremder  aus  ludieu 
zuerst  keinen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  einem  Italiäuer  und  Eng- 
länder bemerken  kann.  Auf  gleiche  Weise  wifsen  die  Europäer  nicht  so- 
gleich unter  den  verschiedensten  Nazionen  Indiens  zu  unterscheiden.“ 
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liehen  Merkmale  eines  ihm  unähnlichen  Völkergcschlcchts  zuerst 
die  allgemeine  Aehnlichkeit  der  einzelnen  Glieder  defselben  unter 
einander,  ihre  allgemeine  Unähnlichkeit  mit  seinem  eigenen  Ge- 
schlecht vorzugsweise  wahrnimmt  und  ihre  Unterschiede  erst  später 
nach  genauerer  Bekanntschaft  entdeckt;  wir  haben  es  aber  hier 
nicht  mit  Zeugnifsen  flüchtiger  Reisenden,  sondern  mit  Beobach- 
tungen von  Männern  zu  thun,  welche  lange  in  Indien  gelebt  hatten, 
mit  seinen  Völkern  durch  langen  Verkehr  vertraut  und  durch  ihre 
Kenntnifsc  zur  Erforschung  der  körperlichen  Eigenthiimlichkeiten 
jener  befähigt  waren. 

Die  Inder  werden  im  allgemeinen  auf  diese  Weise  beschrie- 
ben: sie  sind  in  den  meisten  Fällen  etwas  kleiner  als  die  übrigen 
Völker  Kaukasischer  Rafse;  fünf  Fufs  zwei  Zoll  ist  im  Durch- 
schnitt ihre  Höhe.  Ihr  Gesicht  ist  von  ovaler  Form,  die  Stirn 
hoch;  die  Nase  hervortretend,  am  meisten  der  der  Keltischen 
Völker  ähnlich,  oft  was  man  Adlernase  nennt;  die  Augen  sind 
grofs,  horizontal,  besonders  schön  geformt,  etwas  nach  aufsen  ge- 
zogen, von  starken  Augenliedern  mit  langen  Wimpern  bedeckt;  die 
Backenknochen  springen  nicht  hervor,  das  Kinn  ist  rund  und  ge- 
wöhnlich mit  Grübchen  versehen;  die  Nasenflügel  stehen  sich  nahe, 
die  Nasenlöcher  sind  nicht  weit;  der  Mund  ist  von  mittlerer  Gröfse, 
sehr  fein  gebildet,  die  Lippen  nie  dick,  sondern  zart  und  wenig 
schwellend  , namentlich  ist  die  Oberlippe  schön ; die  Zähne  stehen 
senkrecht  und  genau  über  einander;  das  Haar  ist  glänzend  schwarz, 
lang,  glatt  und  weich,  nicht  gekräuselt;  der  Bart  stark  und  lang, 
wenn  sie  ihn  wachsen  lafsen.  Die  Gestalt  des  Körpers  ist  schlank, 
die  Hände  und  Füfse  sind  von  besonderer  Zierlichkeit;  die  Hal- 
tung amnuthig  und  gewandt.  Namentlich  die  Frauen  haben  einen 
zarten  Leib  mit  üppig  schwellenden  Hüften.  Die  Hautfarbe  ist 
von  dunkeim  Gelb,  welches  sich  dem  Rufsschwarz  oder  der  Farbe 
von  Bronze  nähert;  die  Haut  ist  zart  und  zeigt  bei  plötzlicher 
Gemüthsbewegung  einen  Uebergang  in  Bläfsc 


1)  S.  A.  W.  von  Schlkgei.,  Essais  litteraires  et  historiques.  Bonn.  1842. 
p.  467.  und  Bory  de  St.  Vincent,  L’homme,  essai  xooloyique  sur  le 
genre  hurnain,  3te  Ausg.  Paris.  1836.  II,  p.  235.  Da  die  Beschreibung  des 
letztem  auf  Autopsie  beruht  und  die  eines  Naturforschers  ist,  der  sich  be- 
sonders mit  dem  Gegenstände  beschäftigt  hat,  setze  ich  sie  bis  auf  ein  Paar 
unwesentliche  Bemerkungen  ganz  her;  er  macht  die  Inder  zu  einer  beson- 
deren Gattung,  vorher  hat  er  die  sogenannte  Kaukasische  Rafse  und  die 
Westafrikanischen  Völker  im  Atlasgebirge  behandelt:  „Die  Menschen  dieser 
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Diese  physiologischen  Kennzeichen  zeigen  nichts ; das  nicht 
zur  Kaukasischen  Rafse  gehörte;  nur  finden  wir  bei  ihr  sonst  keine 
Beispiele  so  dunkeler  Hautfarbe. 

Diese  allgemeine  Charakteristik  wird  aber  in  den  einzelnen 
Zweigen  des  Indischen  Völkergeschlechts  mannigfach  und  ziemlich 
stark  geäudert;  es  ist  nothwendig  hierauf  etwas  näher  einzugehen. 

Wir  werden  zuerst  auf  die  Unterschiede  hingewiesen,  welche 


Gattung  sind  kleiner  als  die  der  zwei  vorhergehenden,  fünf  Fufs  zwei  Zoll 
oder  etwas  weniger  erscheint  als  das  Mats  ihrer  durchschnittlichen  Gröfse. 
Sie  haben  in  ihren  Gesichtszügen  mehr  Aehulichkeit  mit  den  Kaukasisch- 
Asiatischen  uud  Europäischen,  als  mit  den  Scmitisch-AfrikanischenA  ölkern 
und  ich  habe  ihrer  gesehen,  welche  man,  von  ihren  Nüancen  abgesehen,  mit 
Europäern  verwechseln  konnte;  doch  ist  ihre  Hautfarbe  von  einem  dunkeln 
Gelb,  welches  sich  dem  Kufsschwarz  oder  der  Brouzefarbe  nähert.  Sie  sind 
von  zierlicher  Gestalt  mit  wohlgebildeten  Beinen  und  Füfsen.  Man  sieht  sie 
nicht  leicht  sehr  fett  werden,  doch  sind  sie  weder  mager  noch  dürr ; ihre 
sehr  zarte  Haut  läfst  durch  plötzliches  Uehergehen  in  Bläfse  die  Regung 
ihrer  Leidenschaften  errathen;  sie  hat  keinen  Übeln  Geruch.  Sie  sind  sehr 
reinlich,  namentlich  die  Frauen.  Diese  haben  gewöhnlich  wohlgeformte 
Schultern,  einen  beinahe  hemisphärischen  etwas  kurzen  Hals,  einen  im  Ver- 
hältnifs  zur  Länge  der  Glieder  kurzen  Körper  ohne  dünn  zu  se}’n,  was  bei 
den  Europäerinnen  entgegengesetzt  ist,  bei  denen  der  Körper  oft  verhält- 
nifsinäfsig  stark  ist;  sie  gebähren  mit  erstaunlicher  Leichtigkeit  und  werden 
früh  mannbar,  sogar  oft  vom  zehnten  Jahre  an,  ihre  Fruchtbarkeit  ist  im 
dreifsigsten  erschöpft.  Auch  bei  den  Männern  tritt  frühe  Reife  und  Unfrucht- 
barkeit ein;  es  sverden  nur  wenig  Beispiele  vom  hohen  Alter  bei  den  ächten 
Hindu  angeführt.  Ihre  Nase  ist  der  der  Keltischen  Völker  ähnlicher,  als 
irgend  anderer,  ist  angenehm  umgränzt  ohne  breit  zuseyn;  die  Nasenlöcher 
haben  gut  gebildete  Oeffnungen.  Der  Mund  ist  von  mittlerer  Gröfse, 
die  Zähne  senkrecht  gesetzt,  die  Lippen  sind  fein  und  weit  entfernt  dick 
zu  seyn;  gewöhnlich  haben  sie  Farbe,  besonders  ist  die  Oberlippe  anmuthig. 
Das  Kinn  ist  rund  und  beinahe  stets  mit  einem  Grübchen  bezeichnet;  die 
Augen  sind  gewöhnlich  rund,  ziemlich  grofs  und  stets  etwas  feucht,  ihr 
Ausdruck  wird  gemildert  durch  die  sehr  langen  und  von  feinen  gewölbten 
Brauen  überhängten  Augenwimpern ; sie  haben  eine  gelbliche  Iris  und 
einen  dunkelbraunen  oder  schwarzen  Augapfel.  Die  Ohren  sind  von  mitt- 
lerer Gröfse  und  gut  geformt,  wenn  nicht  durch  das  Gewicht  überladenen 
Zierraths  verunstaltet.  Die  Fläche  der  Hand  ist  beinahe  weifs  und  ein  wenig 
runzlig,  die  Haare  lang,  glatt,  gewöhnlich  sehr  fein,  stets  sehr  schwarz 
und  glänzend;  der  Bart  ist  nicht  stark  mit  Ausnahme  des  Schnurrbarts.“ 
Doch  sagt  Ei.phinstonk  , a.  a.  0.  I,  382.  „Ihre  Schnurrbärte  und,  in 
den  seltenen  Fällen,  wo  sie  sie  tragen,  ihre  Bärte  sind  stark  und  lang.“ 
Von  Frauen  zeigen  die  befseren  alten  Basreliefs  oft  überaus  reizende  Ge- 
stalten. 
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unter  der  verschiedenen  geographischen  Breite  Vorkommen;  zwi- 
schen dem  34.  (Kashmir)  und  6.  Grade  n.  Br.  lafsen  sich  bedeutend 
verschiedene  Einfliifse  des  Klimas  erwarten. 

Wählen  wir  hier  die  äufsersten  Völker  im  Süden  und  Norden. 
Die  Cingalesen  werden  so  beschrieben1):  wie  die  Inder  überhaupt 
sind  sie  von  den  Europäern  weniger  in  den  Gcsichtszügen  und 
dem  Charakter  der  Körperbildung,  als  in  den  Nebenumständen, 
Farbe,  Gröfse,  Gestalt,  verschieden.  Die  Hautfarbe  wechselt  zwi- 
schen hellbraun  und  schwarz;  Augen  und  Haare  sind  schwarz,  mit 
seltener  Ausnahme.  Sie  sind  gröfser  als  die  Malabaren,  im  Durch- 
schnitt fünf  Fufs,  vier  bis  fünf  Zoll  (Engl.).  Sie  haben  eine  gute 
Gestalt  und  Muskulatur,  kleine  Knochen;  im  Gebirge  sind  sie 
breitschultriger;  die  Hände  und  Füfse  sind  sehr  klein.  Die  Form 
des  Kopfes  ist  etwas  länglicht,  aber  gut  geformt,  die  Gesichtszüge 
zierlich,  oft  schön,  der  Ausdruck  belebt  und  verständig;  Haar 
und  Bart  sind  stark.  Die  Frauen  haben  einen  schmalen  Leib  und 
breite  Hüften.  Wie  alle  Inder  sind  sie  mehr  behende  und  bieg- 
sam, als  stark.  Sie  sind  hellfarbiger  als  die  Malabaren,  die  Kan- 
dier im  Innern  sind  die  hellsten. 

Von  den  Kashmirern  heifst  es2):  die  Hautfarbe  der  Kash- 
rairer  wechselt  zwischen  schwarz  und  ölbraun,  sie  ist  mitunter  frisch 
mit  durchschimmerndem  Anstrich  von  Roth;  die  Augen  sind  grofs 
und  voll,  die  Nase  gut  gebildet  und  hat  gewöhnlich  die  Form  der 
Adlernase.  Das  Haar  ist  stets  schwarz.  Die  Gestalt  wechselt, 
aber  die  Hindu , die  am  wenigsten  mit  fremden  Ralsen  vermischt 
worden,  sind  im  allgemeinen  schlank  und  symmetrisch  gebaut.  Die 
Bewohner  der  Stadt  sind  etwas  schmächtig,  aber  unter  dem  Land- 
volke , sowohl  den  Hindu  als  den  Muhammedanern , finden  sich 
Gestalten  von  robustem  und  muskulösem  Baue,  wie  sic  zum  Muster 
des  Farnesischen  Hercules  hätten  dienen  können.  • Unter  Kashmir 
am  Fufse  des  Hochffebirjjs  sind  die  Bewohner  viel  dunkler.  Den 
von  Indien  kommenden  fällt  in  Kashmir  vorzüglich  auf  »die  mit 
dem  schönsten  Karmin  übergofsenen  Wangen,  die  in  Indien  keine 


1)  Davy,  an  accoant  of  the  interiur  of  Ceylon , etc.  p.  109.  Er  beschreibt 
die  Cingalesen  des  Innern,  bei  denen  die  Rafse  am  wenigsten  durch  Fremde 
geändert  seyn  hann.  Percival,  an  account  of  the  Island  of  Ceylon , 
p.  169.  beschreibt  die  Küstenbewohner,  die  er  allein  genauer  kannte;  es 
sind  aber  unwesentliche  Abweichungen. 

2)  Moorcroft,  II,  128.  «308.  Von  Huegel,  Kaschmir , etc.  II,  430.  Vigne, 
Travels  in  Kashmir,  II,  140.  143. 
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Spur  von  rother  Farbe  zeigen«.  In  Beziehung  auf  ihre  Züge  sind 
die  Kashmirer  mit  den  Bewohnern  der  Abruzzen  verglichen  wor- 
den, doch  mit  dem  Unterschiede,  dafs  sie  eine  wcifscre  Hautfarbe 
und  höher  gefärbte  Wangen  haben,  und  dafs  ihr  Ausdruck  der  der 
guten  Laune  ist,  der  jenen  immer  fehlt.  Die  Frauen  haben  nicht 
die  zarte,  zierliche  Gestalt  der  Frauen  in  Hiudustan , sind  aber 
schön  in  Europäischem  Sinne  mit  schönen  Zähnen  und  grofsen 
mandelförmigen  braunen  Augen,  unvergleichlich  an  Glanz  und 
Sanftheit. 

Wir  linden  also  im  Süden  wie  im  Norden  die  eigcnthümlich 
Indischen  Züge,  das  unterscheidende  der  nördlichen  Völker  ist  die 
hellere  Hautfarbe  und  die  kräftigere,  muskulösere  Gestalt.  Diesen 
Unterschied  der  nördlichen  und  südlichen  Inder  hatten  schon  die 
Begleiter  Alexanders  des  Grofsen  wahrgenommen  und  beschrieben 
die  südlichen  als  den  Aethiopern  ähnlich  durch  die  schwarze 
Hautfarbe  und  das  schwarze  Haar,  aber  weder  so  plattnasig,  noch 
so  kraushaarig;  die  nördlichen  den  Aegyptiern  in  der  körperlichen 
Erscheinung  nahe  kommend;  die  eigentlichen  beschrieben  sie  sehr 
richtig,  als  zart  von  Körper  und  schlanker  Gestalt , und  viel  ge- 
wandter als  andere  Menschen  1).  Es  wird  ausdrücklich  bemerkt, 
dafs  beide  Clafsen  der  Inder  sich  im  Aussehen  und  den  Haaren 
gleich  seyen2). 

Da  die  Dunkelheit  der  Farbe  mit  der  südlicheren  Breite  zu- 
nimmt, wäre  zu  vermuthen,  dafs  die  sich  angränzenden  Völker 
von  Norden  nach  Süden  die  vermittelnden  Zwischenstufen  zwi- 
schen beiden  Endpunkten  bilden  würden.  Wir  finden  in  der  That, 
dafs  die  Hindustäni  die  hellfarbigsten  unter  den  Bewohnern  des 
Landes  im  Süden  des  Schneegebirges  sind;  doch  findet  keine  re- 
gelmäfsige  Zunahme  der  dunkeln  Farbe  nach  Süden  statt;  die 
Malabaren  sind  dunkelfarbiger  als  die  Kandier  auf  Ceylon,  die 
Bewohner  Guzerat's  als  die  Karnäta's,  welche  eine  bronzene  Farbe 
haben3).  Dieses  wird  uns  auch  aus  dem  Alterthume  bezeugt4). 


1)  Arrian.  Indic.  VI,  9.  XVII,  1.  Sthabo,  XV,  1.  §.  13.  Piun.  H.  N.  VI, 
22.  Arr.  Anab.  V,  4,  10.  sagt  auch,  sie  seyen  so  grofs  wie  die  grefsten 
Asiaten,  die  meisten  nevzaTitj/ng  oder  wenig  darunter. 

2)  STRABO  a.  a.  O.  Twv  S uv tov  oi  fih  v psoijjußpivo'i  zoig  \ ‘tiih'o y ; y sloiy  opoioi 
zart*  zrjv  XQoiav’  xaza  Sh  ztjv  oifnv  xdi  zt)v  zqi/wOiv  t eng  ällotg. 

3)  Bory  St.  Vincent,  a.  a.  0.  p.  232.  und  eben  S.  404. 

4)  Peripl.  mar.  Er.  p.  24.  von  Suräshtra:  — iv  autij  — SvS^n  vni^uty(9iig 

tw  ou);uau , xcti  ptlctveg  ztj  /noiü. 
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Es  bestimmt  demnach  die  Breite  und  das  Klima  nicht  allein  den 
Grad  der  Schwärze,  obwohl  vorherrschend  und  im  allgemeinen, 
sondern  cs  greifen  örtliche  Einflüfse  ändernd  ein.  Man  kann  hiebei 
an  die  Verschiedenheit  der  Lebensweise  und  Nahrung  denken,  es 
fräst  sich  aber,  ob  nicht  in  dem  zuletzt  erwähnten  Falle,  wie  in 
einigen  andern,  die  Einverleibung  der  wirklich  schwarzen  Urbe- 
völkerung in  den  Staatsverband  mitgewirkt  habe;  wir  wifsen,  dafs 
ln  Guzerat  die  Köli  noch  zwei  Drittel  der  Bevölkerung  bilden1). 

Zweitens  zeigt  auch  die  Verschiedenheit  der  geographischen 
Länge  einen  Unterschied  der  Indischen  Völker,  doch  möchte  in 
dem  uns  vorliegenden  Falle  nicht  sowohl  die  Länge  als  andere  Ur- 
Sachen  •wirksam  gewesen  scyn.  Wir  meinen  den  Unterschied 
zwischen  den  Ilindustäni  und  Bengalen;  jene  sind  grofs,  rüstig, 
kriegerisch  und  hellfarbig,  diese  klein,  schwächlich,  furchtsam  und 
schwarz.  Doch  sind  sie  in  der  Sprache  stammverwandt  und  ge- 
hören durch  Religion  , Sitte  und  was  sonst  noch  Völker  charak- 
terisirt,  als  eng  verbundene  Zweige  eiues  Völkergeschlechts  zu- 
sammen. Das  stets  feuchte,  milde  Klima  Bengalens,  vielleicht  auch 
die  Nahrung,  die  hier  ausschliefslich  Reis  ist,  während  in  Hindti- 
stan  auch  viel  vom  Weitzen  gelebt  wird,  und  die  Art  der  Woh- 
nungen mögen  hier  durch  Jahrhunderte  langen  Einflufs  die  Ver- 
schiedenheit bewirkt  haben. 

Ein  dritter  Grund  der  Unterschiede  liegt  endlich  auch  in  der 
Stellung  der  Kasten  und  der  an  sie  geknüpften  Lebensweise.  Es 

1)  Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  diese  Bemerkung  Ei.phinstonk’s,  I,  323.  hier 
anzuführen  : „Der  gröfste  Unterschied  besteht  zwischen  den  Bewohnern  des 
eigentlichen  Hindustans  und  desDekhans.  Die  benachbarten  Theile  dieser  zwei 
grofsen  Abtheilungen  sind  sich  natürlich  ähnlich;  aber  au  den  äufsersten  End- 
punkten in  S.  und  N.  haben  die  Sprachen  keine  Aehnlichkeit, und  das  Volk 

Ist  im  Aussehen  verschieden,  die  im  Norden  sind  schlank  und  von  lichter 
Farbe,  die  anderen  klein  und  schwarz.  Die  nördlichen  leben  viel  vom 
Weitzen,  die  südlichen  von  Räg'i,  einer  Kornart,  die  in  Hindustau  so  un- 
bekannt ist  wie  in  England.  Viele  dieser  Verschiedenheiten  entstehen  aus 
dem  ungleichen  Mafse,  in  welchem  beide  Gebiete  erobert  und  besetzt 
wurden:  zuerst  von  dem  Volke,  welches  sich  zur  Brahmanischen  Religion 
bekannte,  dann  von  den  Muhammedanern.  Aber  noch  mehr  mufs  von  Ei- 
genthümlichkeiten  der  Gegend  und  des  Klimas,  vielleicht  auch  von  Ver- 
schiedenheiten der  Rafse  abgeleitet  werden.“  Er  führt  dann  aus,  wie  Hin- 
dustan  und  Bengalen,  obwohl  an  einander  gränzend,  und  in  allen  wesent- 
lichen Einrichtungen  so  ähnlich,  dafs  ein  Europäer  leicht  die  Gränzeu  .über- 
schreiten kauu,  ohne  sogleich  deu  Wechsel  wahrzuuehmen,  in  Beziehung 
auf  die  Bewohner  so  verschieden  sind, 
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ist  anerkannt,  dafs  die  Brahmanen,  die  am  wenigsten  der  Anstren- 
gung im  Freien  und  dem  Einflufse  des  Klima’s  ausgesetzte  Kaste, 
au  Farbe  auch  die  weifseste  ist.  So  namentlich  selbst  im  Mahratla 
Lande,  im  Dekhan  und  in  Kalkutta,  wo  die  übrigen  Bewohner  sehr 
dunkelfarbig  sind1).  Wir  dürfen,  scheint  es,  annehmen,  dafs  sie 
ihre  ursprüngliche  Farbe  am  treuesten  aufbewahrt  haben.  Wenn 
Ausnahmen  Vorkommen , wie  sie  in  Kashmir  z.  B.  dunkelfarbiger 
als  die  übrigen  Bewohner  sind_,  so  haben  wir  zugleich  die  Ueber- 
lieferung,  dafs  die  jetzigen  Brahmanen  dort  in  späterer  Zeit  aus 
dem  südlichen  Lande  eingewandert  sind.  Die  ackerbauenden  G ät 
werden  als  sehr  dunkelfarbig  beschrieben. 

Es  tritt  hier  aber  eine  besondere  Erscheinung  hervor;  es  wird 
von  einem  der  genauesten  Kenner  Indiens  versichert , dafs  eine 
grofse  Unähnlichkeit  zwischen  den  Cüdra  und  den  höheren  Kasten 
noch  jetzt  bemerklich  sey,  so  grofs , dafs  man  an  einen  verschie- 
denen Ursprung  denken  könnte2);  man  würde  den  drei  hohem  bei 
dieser  Annahme  einen  fremden  zuschreibeu  müfsen.  Ich  glaube, 
wir  müfsen  auch  aus  andern  Gründen  dieses  thun.  Dafs  die  Inder 
keine  Ueberlieferung  über  eine  frühere  auswärtige  Hcimath  haben, 
beweist  so  wenig  gegen  diese  Annahme,  als  jede  ähnliche  Behaup- 
tung anderer  Völker,  Autochthonen  ihres  Landes  zu  seyn.  Wenn 
dagegen  eingewendet  wird,  dafs  die  niedrigste  und  den  Brahmanen 
unähnlichste  der  Kasten,  die  der  Kandala,  eine  noch  gröfsere  Un- 
ähnlichkeit zeige,  obwohl  sie  von  einer  Brahmanischen  Mutter  ab- 
stamme,  die  verschiedene  Lebensart  also  hier  die  Erklärung  geben 
müfse  und  daher  auch  die  Unähnlichkeit  der  Cüdra  erklären  kön- 
ne, so  ist  es  wohl  kaum  annehmbar,  dafs  die  K andala  historisch 
aus  der  Verbindung  einer  Brahmanin  mit  einem  £üdra  entstanden 
seyen;  es  ist  eine  theoretische  Annahme  des  Indischen  Gesetzes, 
um  die  Stellung  der  verworfensten  aller  Kasten  zu  erklären;  die 
niedrigste  Stellung  des  ganzen  Brahmanischen  Staats  konnte  nur 
aus  der  herabwürdigendsten  Geschlechts  - Verbindung  unter  den 
reinen  Kasten  hervorgehen,  aus  der  der  vornehmsten  Frau  mit  dem 
niedrigsten  Manne.  Wir  finden  daher  in  der  Unähnlichkeit  der 
£üdra  und  der  noch  gröfseren  der  K andala  mit  den  höheren  Kasten 
ganz  verwandte  Erscheinungen;  dafs  die  elende  Lebensart  der 
Stämme,  welche  zum  Zustande  des  K andalcnthums  herabgestofseu 


1)  von  Huegbl,  II,  365. 

2)  Elphinstone,  a.  a.  0. 1,  96. 
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worden,  dazu  beigetragen,  sie  auch  körperlich  durch  eine  gröfsere 
Kluft  von  den  übrigen  Kasten  zu  trennen , wollen  wir  dabei  kei- 
neswegs in  Abrede  stellen. 

Wir  wollen  hier  vorläufig  daran  erinnern,  dafs  das  Wort  für 
Kaste  in  Sanskrit:  varna , ursprünglich  Farbe  bedeutet;  es  wird 
nicht  etwa  für  die  uncivilisirten  Stämme  gebraucht , sondern  für 
die  eigentlichen  Kasten  und  beweist,  dafs  diese  sich  auch  durch 
die  Farbe  unterschieden. 

Ich  bin  übrigens  nicht  gesonnen  zu  läugnen , dafs  die  gleiche 
Beschäftigung,  wie  sie  in  Indien  in  den  Kasten  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  forterbte  und  dieses  zwar  auch  in  den  einzelnen 
Zweigen,  in  welche  eine  Kaste  zerfiel,  so  dafs  die  Nachkömmlinge 
des  Kaufmanns  nur  Kaufleute,  die  des  Ackerbauers  nur  Ackerbauer 
werden  konnten,  auch  nur  innerhalb  ihres  eigenen  Standes  liei- 
rathen  durften,  grofsen  Einflufs  auf  die  Ausprägung  eines  beson- 
deren Typus  für  die  einzelnen  Ordnungen  des  Indischen  Staates 
ausgeübt  habe.  Ein  neueres  Beispiel  möge  hier  erwähnt  werden: 
die  Sikh , die  noch  gar  nicht  sehr  lange  sich  aus  der  übrigen 
Mafse  ihrer  Landsleute  herausgesondert  haben,  ,,lafsen  sich  jetzt 
durch  ihre  ausnehmend  regelmäfsigen  Züge  und  länglichte  Ge- 
sichtsform eben  so  leicht  von  anderen  Nazionen  unterscheiden,  als 
Inder  und  Chinesen“  *). 

Ziehen  wir  nun  die  Summe  dieser  Betrachtung  der  Indischen 
Völker  zusammen,  so  ergeben  sich  uns  als  die  wichtigsten  die  fol- 
genden Sätze.  Die  Arischen  Inder  gehören  zur  Kaukasischen 
Rafse  vermöge  ihrer  Sprache  und  ihres  physischen  Typus;  ihre 
dunklere]  Hautfarbe  erreicht  nicht  einen  solchen  Grad  von  Schwärze, 
dafs  wir  sie  nicht  aus  Einwirkungen  klimatischer  Einflüfse  hcrleiten 
könnten.  Die  Kaukasische  Rafse  nimmt  durch  Mischung  und  durch 
fortwährende  Wirkung  eines  heifsen  Klimas  leicht  schwarze  Schät- 
zungen an1 2);  die  Portugiesen  in  Indien,  Abkömmlinge  von  ein- 
heimischen Frauen,  sind  völlig  so  schwarz  geworden,  wie  Neger, 
und  die  nördlichen  und  westlichen  Asiaten,  die  in  Indien  mehrere 
Generationen  gelebt  haben,  sind  jetzt  auch  ohne  Heirathen  mit  ein- 
heimischen Frauen  so  olivengelb,  wie  die  einheimischen  Inder  es 
scyn  können  3). 


1)  Burnes,  Reise,  I,  114. 

2)  von  Schlegel,  a.  a.  ü.  S.  469. 

3)  Ukueh,  Journey,  I,  54. 
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Auch  die  Dekhatiischen  Inder  haben  die  Kaukasische  Physio- 
gnomie und  Gestalt,  ihre  Hautfarbe  ist  dunkler,  als  die  der  Arier, 
ohne  die  Schwärze  der  Neger  zu  erreichen , ihre  Sprache  dage- 
gen o-rundverschieden.  Wir  können  aber  hier  zur  sicheren  weiteren 

O o 

Entscheidung  nicht  gelangen,  ehe  ihre  Beziehung  zu  dem  schwarzen 
Geschlechte  der  Indischen  Urvölker  festgestellt  seyn  wird.  Sind 
beide  durch  die  Sprache  stammverwandt  und  waren  ursprünglich 
gleich,  so  mufs  eine  Veredelung  der  Dekhaner  durch  den  Ari- 
schen Stamm,  eine  starke  Mischung  beider  gefolgert  werden.  Be- 
steht diese  Sprachverwandtschaft  nicht,  ist  eine  doppelte  Ansicht 
möglich:  es  könnte  auch  so  eine  Mischung  mit  den  Ariern  und  da- 
durch eine  Umänderung  des  Typus  statt  gefunden  haben;  man 
könnte  in  diesem  Falle  vermuthen , dafs  die  kleinen  schlecht  aus- 
sehenden Waldbewohner  mit  Dekhanischer  Sprache  diesen  älteren 
Typus  noch  bewahrt  hätten.  Doch  wird  diese  Annahme  bedenk- 
lich, weil  sie  eine  zahlreiche  Einwanderung  der  Arier  im  Dekhan 
voraussetzt,  die  sonst  nicht  wahrscheinlich  ist;  sie  setzt  auch  eine 
sehr  weit  verbreitete  Mischung  voraus;  jene  Einwanderer  brachten 
wohl  schon  das  Kastensyslem  mit,  gehörten  der  Priester-  oder 
Kriegerkaste;  eine  Colonisation  von  den  untern  Arischen  Kasten 
im  Dekhanisch  gebliebenen  Gebiete  ist  sehr  unwahrscheinlich; 
es  haben  aber  die  untern  Dekhanischen  Kasten  nicht  andere  Züge 
als  die  höheren  und  sogar  höhere,  wie  die  Naircn  in  Malabar,  sind 
dort  ursprüngliche  Cüdra;  die  Tuda,  bei  denen  an  keine  Mischung  zu 
denken  ist,  haben  die  edelsten  Züge  unter  allen  Indern.  Ist  dem- 
nach eine  Veredlung  der  Dekhaner  durch  Mischung  unwahrschein- 
lich, tritt  die  andere  Ansicht  ein,  sic  für  ein  ursprünglich  Kauka- 
sisches Geschlecht  (um  diesen  Namen  beizubehalten),  aber  mit 
eigenthümlicher  Sprache  zu  halten.  Dieses  würde  keine  Schwie- 
rigkeit machen,  da  ja  unter  den  Kaukasischen  Völkern  wesentlich 
verschiedene  Sprachen  Vorkommen;  auch  die  Farbe  nicht,  da  diese 
nicht  Aethiopische  Schwärze  hat;  das  Klima  scheint  die  Erklärung 
geben  zu  können.  Von  den  Atlasvölkern  ist  eines,  die  Tibbo,  ganz 
schwarz  geworden  J). 

Wie  man  sich  auch  das  ursprüngliche  Verhältnis  der  Dekhaner 
zu  den  Vindhjavölkern  denke , in  derZeit,  in  der  wir  sie  genauer 
kennen,  erscheinen  die  letzteren  als  besondere  Rafse,  welche  ohne 
Neger  zu  seyn,  ihnen  sich  nähern,  ein  wenig  begabtes,  der  Roh- 


1)  Prichabd,  a.  a.  0.  II,  SO. 
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heit  oder  der  Erniedrigung  oder  der  Verdrängung  unterworfenes 
Geschlecht^  wahrscheinlich  die  älteste  Grundlage  Indischer  Be- 
völkerung. Auch  wo  sie  dem  Indischen  Staate  einverleibt  worden 
sind,  stehen  sie  nur  auf  niedriger  Stufe. 

Zu  diesen  drei  verschiedenen  Völkergeschlechtern  wird  sich 
später  noch  ein  viertes  und  fünftes  gesellen,  welche  in  den  nordöst- 
lichen Ländern  theils  noch  ziemlich  unverändert  erhalten  sind,  theils 
durch  Annahme  Sanskritischer  Rede  und  Brahmanischcr  Einrich- 
tungen das  Gepräge  Arischer  Inder  angenommen  haben.  Wir  ha- 
ben sie  nicht  unter  die  Inder  aufgenommen,  weil  ihre  erste  Heimath 
im  Norden  und  Osten  Indiens  zu  suchen  ist  und  ihre  Stammgc- 
nofsen  dort  noch  die  Länder  erfüllen.  Auch  sie  erscheinen  den  Ari- 
ern gegenüber  in  untergeordneter  und  zurückweichender  Stellung. 

Schon  der  ethnographische  Gesichtspunkt  zeigt  das  Arische 
Geschlecht  als  das  wichtigste  und  herrschende,  als  das  Culturvolk 
Indiens } es  ist  der  eigentliche  Gegenstand  Indischer  Geschichte ; 
seine  wechselnden  Schicksale,  deren  Ursachen  und  Wirkungen  haben 
wir  in  den  folgenden  Untersuchungen  zu  erforschen.  Wir  brauchen 
eben  deshalb  hier  nicht  seine  jetzigen  Zustände,  seine  guten  oder 
schlechten  Eigenschaften  zu  schildern;  in  so  fern  diese  aus  der 
Geschichte  zu  begreifen  sind , mufs  eben  die  Kenntnifs  dieser 
Geschichte,  die  uns  noch  fehlt,  vorhergehen;  wir  besitzen  so- 
mit noch  nicht  den  gültigen  Mafsstab,  um  zwischen  enthusiastisch 
übertriebenem  Lobe  und  bornirtem  Tadel  das  richtige  Urtheil  ab- 
zumefsen  Was  hier  aber  zu  bestimmen  ist,  wenn  es  bestimmt 
werden  kann,  sind  die  Eigenschaften,  die  unabhängig  von  der  hi- 
storischen Entwickelung  und  daher  unwandelbar,  dem  Volke  an- 
gehörten  und  eben  die  Eigentümlichkeit  der  historischen  Ent- 
wickelung bedingten.  Diese  sind  zweierlei  Art:  wir  miifsen  aner- 
kennen,  dafs  die  physischen  Bedingungen  seines  Daseyns  einen 
bleibenden  Einflufs  auf  das  Bewufstseyn  eines  Volkes  ausüben  und 
dadurch  zur  Ausprägung  seines  Grundcharakters  wesentlich  bei- 
tragen; zwar  wo  wir  eine  Uebersiedelung  in  eine  neue  Heimath 
annehmen  müfsen,  gehört  dieser  Einflufs  nicht  zu  den  ursprüng- 


1)  Ueber  den  gegenwärtigen  Charakter  der  Inder  scheint  mir  das  Urtheil  von 
Elphinstone,  History  of  Indio.,  I,  368.  fgd.  bei  weitem  das  einsichtsvollste 
und  unparteiischste  und  ich  begnüge  mich  auf  seine  Auseinandersetzung 
zu  verweisen;  die  Mafse  von  Unverstand  zu  kennen,  die  darüber  gedruckt 
worden  ist,  kann  dem  Leser  wenig  frommen. 
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liehen  Bildungselemcnten,  tritt  aber  in  unserm  Falle  so  frühe  ein, 
dafs  er  von  einem  ursprünglichen  nicht  zu  unterscheiden  ist. 

Dagegen  wäre  es  ein  grofser  Irrthum  zu  glauben , dafs  die 
physischen Einflüfse  allein  oder  vorwiegend  den  Grundcharakter  eines 
Volkes  bestimmen;  Indien  wie  andere  Länder  zeigt  dieses  deutlich 
genug;  die  Delthanischen  und  die  Vindhja- Völker  standen  unter 
denselben  Natureinflüfsen,  wie  die  Arier,  haben  sich  aber  nie  selb- 
ständig zu  einer  höheren  Entwickelung  erhoben.  Wir  müfsen  also 
eine  Grundlage  des  Charakters,  eine  ursprüngliche  geistige  An- 
lage bei  den  Völkern  anerkennen,  welche  durch  die  äufsere  Natur 
des  Landes,  so  wie  durch  die  geschichtlichen  Ereignifse  entwickelt 
und  näher  bestimmt,  gefördert  oder  gehemmt  wird;  es  ist  der  von 
der  Schöpfung  eingehauchte  Genius  der  Völker,  der  unter  der  Ein- 
wirkung der  Natur  und  gemäss  dem  Verlaufe  der  Geschichte  sich 
in  seiner  eigenthümlichen  Form  ausprägt,  wie  der  Charakter  des 
einzelnen  Menschen  in  einer  angebohrenen  Organisation  des  Geistes 
wurzelt,  welche  die  Erziehung  verändern  und  ausbilden,  aber  nicht 
geben  kann.  Von  dieser  Naturanlage  gehört  das  allgemeine  den 
Rafsen  gemeinschaftlich,  das  besondere  den  einzelnen  Familien  und 
in  engerer  Fafsung  den  Völkerindividuen. 

Von  den  physisch  thätigen  Einwirkungen  der  Indischen  Natur 
tritt  uns  zuerst  die  Hitze  entgegen  und  wir  erwarten  von  ihr  einen 
schwächenden  und  entnervenden  Einflufs  auch  auf  den  Geist  der 
Menschen;  wir  wifsen  aber,  dafs  die  Hitze  in  Indien  auf  mannig- 
fache Weise,  durch  die  höhere  Breite,  durch  die  Höhe  über  dem 
Meere,  die  Nähe  des  Meeres,  Winde  und  Regen,  gemildert  wird; 
wo  Arbeit  erfordert  wird,  um  die  Lebensmittel  zu  gewinnen  und 
der  Hitze  getrotzt  werden  mufs , kann  sie  auch  sogar  ein  Ge- 
schlecht stärken  und  abhärten.  Die  Hitze  Indiens  wirkt  bekanntlich 
schwächend  auf  die  ankommenden  Fremden;  bei  den  Indischen 
Völkern  zeigt  sich  die  Wirkung  bei  den  weichlichen,  gemäch- 
lichen und  furchtsamen  Bewohnern  des  heifsen,  üppig  fruchtbaren 
Bengalens ; die  Hindustäni  in  dem  kühlem  und  weniger  üppigen 
Lande  sind  thätig  und  männlich,  zu  den  fleifsigsten  und  abgehär- 
testen  Indern  gehören  die  G ät  und  Mahratten  *).  Doch  mufs  man 
allen  Indern  eine  Neigung  zur  Ruhe  zuschreiben  und  zu  dieser 
wird  die  überall  in  bestimmten  Zeiten  wiederkehrende  Hitze  ohne 
Zweifel  viel  beigetragen  haben;  man  gehorchte  einem  stets  er- 


1)  Vgl.  Elphinstone,  a.  a.  0.  p.  370. 
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neuerten  vom  Klima  hervorgerufenen  Bedürfnifse.  Die  Inder  sind 
in  Uebercinstimmüng  liicmit  in  ihrer  äufsern  Thätigkeit  mehr  un- 
thätig,  als  träge;  sie  sind  nicht  unternehmend,  aber  sehr  flcifsig  die- 
jenigen unter  ihnen,  die  es  sevn  müfsen;  sie  können  sfihr  ausdauernd 
seyn  und  grofse  Beschwerden  mit  Geduld  ertragen.  Sie  scheuen 
Mühseligkeiten  und  Gefahren  mehr  aus  Furcht  vor  Störung  ihrer 
Ruhe,  als  aus  Mangel  an  Muth,  den  sie  anerkannt  besitzen. 

Auf  dem  geistigen  Gebiete  zeigt  sich  diese  Liebe  zur  Ruhe 
auf  hervorragende  Weise. 

Nicht  nur  der  Buddhismus,  auch  andere  weitverbreitete  Lehren 
stellen  als  höchstes  Ziel  des  Strebens  die  absolute  Ruhe 
auf,  Beruhigung  jeder  Leidenschaft  im  irdischen  Leben,  ewige  Ruhe 
in  Gott  im  zukünftigen;  diese  Lehre  hat  ohne  Zweifel  einen  tic- 
fern Grund,  als  das  blofse  äufserliche  Bedürfnifs;  doch  ist  gewifs 
ein  Zusammenhang  zwischen  dem  Streben  nach  körperlicher  und 
geistiger  Ruhe. 

Ein  durchgreifender  Zug  der  geistigen  Richtung  der  In- 
der ist  ihr  stationärer  Charakter;  der  Indische  Geist  erreichte  auf 
jedem  Gebiete  der  Wifsenschaft,  auf  dem  er  thätig  war,  eine  ge- 
Avifse  Höhe;  auf  dieser  Stufe  schlofs  er  ab,  beruhigte  sich  bei  dem 
errungenen,  gab  den  Fortschritt  auf.  Die  eigentlichen  Ursachen 
dieses  Stillstandes  werden  wir  auch  im  Geiste  selbst  aufzusuchen 
haben ; doch  ist  auch  hier  eine  Analogie  wahrzunehmen. 

In  der  Poesie  zeigt  sich  die  Liebe  zur  Ruhe  schon  frühe  in 
einzelnen  Erscheinungen,  in  der  späteren  Zeit  tritt  sie  charakte- 
ristisch hervor  in  der  Vorliebe  für  Beschreibungen,  die  in  einigen 
erzählenden  Gedichten  ganz  die  Handlung  zu  verdrängen  drohen. 

Wenn  nun  die  Natur  ihres  Landes  die  Inder  zur  Unthätig- 
keit  einerseits  geneigt  machte,  so  mufste  sie  andererseits  in  den 
frühen  Zeiten  der  Bildung  ihrer  gesellschaftlichen  Zustände  an- 
regend auf  sie  wirken.  Wir  haben  oben  die  vielen  nützlichen 
Boden-Erzeugnifse  bezeichnet,  welche  Indien  vor  den  Ländern  im 
Westen  und  Norden  voraus  hat;  denken  wir  uns  die  Arischen  Inder 
aus  diesem  Nordwestlande  nach  Indien  versetzt,  so  fanden  sie  sich 
hier  von  einer  ganz  neuen  reichen  Welt  umgeben.  Sey  cs,  dafs  die 
meisten  der  eigenthümlichen  Gewächse  schon  von  den  früheren  Be- 
wohnern benutzt  worden,  oder  dafs  ihre  Nützlichkeit  erst  von  den 
Ariern  entdeckt  wurden,  oder  endlich  dafs  die  Vorgefundenen  Cul- 
turen  nur  von  den  Ariern  verbefsert  worden  sind,  bei  jeder  dieser 
Annahmen  mufste  der  Geist  des  cingcwandcrtcu  Volks  mächtig  an- 
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geregt  und  zu  einer  neuen  Weise  der  Thätigkeit  getrieben  werden. 
Es  mufs  eine  Zeit  der  Entdeckungen,  durchweiche  der  schon  vor- 
handene Sinn  für  die  Natur  geschärft,  der  ganze  Geist  neu  belebt 
w urde,  gewesen  seyn,  eine  Umgestaltung  der  früheren  Lebensweise. 
W ir  können  die  Nachwirkungen  dieser  neu  gestaltenden  Thätig- 
keit nicht  einzeln  nachweisen  w ollen , doch  scheint  uns  ihre  An- 
nahme unabweisbar.  Die  gröfsere  Milde  des  Klimas,  die  Frucht- 
barkeit des  Landes  und  seine  freigebige  Fülle  an  herrlichen  Gaben 
mufsten  dem  neuen  Leben  eine  heitere  Farbe  mittheilen  und  grofse 
Erleichterungen  gewähren;  eine  sinnige,  tiefgefühlte  Freude  ander 
Naturerscheinung,  eine  unverkümmerte  freundliche  Anschauung  des 
Lebens  durchdringt  die  älteren  Schöpfungen  des  Indischen  Geistes. 
Wir  haben  cs  schon  oben  als  ein  besonderes  Glück  des  Indischen 
Volkes  l)  hervorgehoben,  dafs  es  nicht  in  ein  Land  geführt  wurde, 
das  ohne  ihre  Anstrengung  die  Menschen  nährt  und  dadurch  in 
Trägheit  verharren  läfst,  aber  ein  solches,  das  zur  Arbeit  nöthigte 
und  diese  mit  den  reichsten  Geschenken  belohnte.  Es  wrar  keine 
grofse  Noth  des  äufseren  Lebens  zu  bekämpfen , der  Geist 
konnte  leicht  zum  hohem  Leben  erwachen.  Das  Nachdenken  über 
die  Natur  tritt  frühe  bei  den  Indern  ein  und  bildet  die  Grundlage 
der  contemplativen  Richtung,  die  so  eigenthümlich  mit  der  ältesten 
Indischen  Poesie  verwebt  ist.  Die  sorgenlose  Leichtigkeit  des 
äufsern  Dasevns  kam  dieser  Richtung  fördernd  entgegen:  wrer 
konnte  sich  ungestörter  und  inniger  der  Betrachtung  hingeben,  als 
der  alte  Indische  Büfscr,  der  in  der  Laubhütte  des  Waldes  von 
seinen  Quellen,  Wurzeln,  Früchten  und  der  Rinde  seiner  Bäume 
sich  nährend  und  kleidend  einsam  und  sorglos  leben  konnte  und 
kein  anderes  Geschäft  noch  hatte,  als  über  Leben,  Tod,  das  zu- 
künftige Leben  und  das  Göttliche  nachzudeuken  und  die  Schüler 
darüber  zu  belehren  ? Die  Schulen  der  waldbewohnenden  Brahmanen, 
die  in  der  alten  Zeit  so  bedeutsam  hervortreten,  bilden  eine  der 
eigenthümlichsten  Erscheinungen  des  Indischen  Lebens  und  haben 
auf  seine  geistige  Entwückelung  den  gröfsten  Einflufs  ausgeübt. 
Ihre  äufserlichen  Bedingungen  waren  auf’s  innigste  mit  der  eigen- 
thümlichen  Natur  des  Landes  verknüpft. 

Der  allbeherrschende  Eindruck,  den  die  Natur  auf  das  Be- 
wufstseyn  des  Inders  gemacht,  bethätigt  sich  so  deutlich  in  seiner 
religiösen  Grundansicht,  dafs  es  beinahe  überflüfsig  ist,  ausdrück- 


1)  s.  S.  254. 
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lieh  darauf  hinzuweiseu  : überall  in  der  Natur  ist  ihm  das  Gött- 
liche gegenwärtig  und  verwirklicht , die  Natur  selbst  wird  ihm 
dadurch  eine  göltliche.  Wir  betrachten  diesen  Eindruck  als  den 
eigentlichen  Kern  der  besonderen  Entwickelung,  welche  dem 
empfänglichen  Geiste  der  Arier  in  dem  Lande  ihrer  neuen  Hei- 
malh  sich  eröffnete. 

Im  Hintergründe  der  ganzen  Entwickelung  des  Indischen 
Geistes,  die  nur  durch  die  eigenthiimliche  Natur  des  Landes  und 
die  Geschichte  mit  ihren  Thaten  ihre  bestimmter  umgränzte  Ge- 
staltung erhalten  hat,  liegt  die  ursprüngliche  geistige  Anlage  des 
Arischen  Volkes,  die  ihm  mit  den  stammverwandten  Völkern  <re- 
meinsclxaftlich  war.  Wir  müfsen  seine  Theilnahme  am  Besitze 
dieser  höheren  Ausstattung,  in  welcher  alles  Grofse,  was  es  aus- 
geführt hat,  wie  im  Keime  wurzelt,  als  das  höchste  und  wichtigste 
Geschenk  der  Natur,  als  eine  besondere  Begünstigung  durch  das 
Schicksal  betrachten.  Denn  nur  wenige  Völker  der  Erde  sind 
dieser  höheren  Befähigung  selbständiger  Bildung  theilhaftig;  von 
Völkern  anderer  Rafse  sind  es  nur  die  Chinesen  und  Aegyptier, 
von  der  Kaukasischen  nur  die  Semiten  und  Indogermanen.  Die 
letzten  sind  aber  ohne  Zweifel  die  am  höchsten  begabten,  beide 
haben  sie  aufser  sich  selbst  den  meisten  übrigen  Völkern  ihre 
Bildung  zugeführt;  sie  übertreffen  alle  anderen  in  der  Entdeckung 
der  nützlichen  Künste,  der  Einrichtung  des  gesetzlichen  Staates, 
der  Vervollkommnung  der  gesellschaftlichen  Zustände,  in  der 
Schöpfung  und  Ausbildung  der  AVifsenschaften,  in  der  Hervorbrin- 
gung der  herrlichsten  AArerke  in  jeder  schönen  Kunst.  Sie  stehen 
sich  bei  diesen  Leistungen  nicht  gleich  und  wir  müfsen  unter 
den  Kaukasischen  A^ölkern  den  Indogermanen  entschieden  die  Palme 
zuerkennen.  Wir  halten  dieses  nicht  für  zufällig,  sondern  glauben, 
es  entspringe  aus  der  höheren  und  vollständigeren  Begabung  der 
letzteren.  Die  Geschichte  bezeugt,  dafs  die  Semiten  nicht  das 
harmonische  Gleichmafs  aller  Seelenkräfte  besitzen,  durch  welche 
die  Indogermanen  hervorragen.  Das  Gemüth  und  mit  ihm  die  Lei- 
denschaft, die  besondere  Persönlichkeit  mit  energischem  AVillen 
und  scharfem  A^erstande  waltet  bei  dem  Semiten  vor;  er  kann  die 
Beziehung  der  AVelt  zum  Menschen  überhaupt  von  der  zu  dem 
eigenen  Ich  nicht  trennen,  er  kann  den  Gedanken  nicht  in  reiner 
Objectivität  dem  Geiste  vorstellen;  seine  Anschauungsweise  ist 
subjectiv  und  egoistisch.  Seine  Poesie  ist  lyrisch,  daher  subjectiv, 
es  spricht  das  Gemüth  seine  Freude  und  seinen  Schmerz,  seine 
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Liebe  und  seinen  Hafs,  seine  Bewunderung  und  Verachtung  aus; 
wir  berufen  uns  auf  die  grofsen  Sammlungen  Arabischer  Gedichte. 
Dehnt  der  Dichter  seinen  Kreis  aus,  so  ist  es  nur  um  seinen  Stamm 
als  Individuum  andern  gegenüber  zu  vertreten,  wie  in  einigen 
Muallaka,  den  gröfsten  Dichterwerken  der  Araber.  Das  Epos,  bei 
dem  das  Ich  des  Dichters  vor  dem  Gegenstände  zurücktritt,  ge- 
lingt ihm  nicht,  noch  weniger  das  Drama,  welches  eine  noch  voll- 
ständigere Abstreifung  der  eigenen  Persönlichkeit  bei  dem  Dichter 
erfordert.  Die  Indogermanischen  Völker  besitzen  neben  der  lvri- 
sehen  auch  die  anderen  Gattungen  der  Poesie;  bei  ihnen  kommt 
allein  ein  nationales  Drama  vor,  sie  haben  allein  die  grofsen  Hel- 
dengedichte hervorgebracht,  welche  die  von  der  Sage  überlieferten 
grofsen  Thaten  des  Alterthums  in  verherrlichter  Gestalt  wieder- 
spiegeln, die  ganze  Weltanschauung  eines  Volksgeistcs  uns  vor- 
führen und  als  das  Ergebnifs  der  dichterischen  Arbeit  des  ge- 
sammten  Volks  dastehen.  Den  Semiten  fehlt  der  Stoff  des  Epos, 
die  Sage  nicht,  die  er  auch  dichterisch  verschönert  und  ausbildet, 
er  fügt  sie  aber  nicht  zu  grofsen  Kreisen  zusammen,  sondern  be- 
wahrt sie  im  Gcdächtnifse  als  älteste  Geschichte.  Von  den  übri- 
gen schönen  Künsten  liebt  er  am  meisten  die  Musik,  die  der  un- 
mittelbarste Ausdruck  des  bewegten  Gemüths  ist  und  die  leiden- 
schaftlichste Stimmung  am  heftigsten  aufregt.  Die  grofsen  Schöp- 
fungen der  Sculptur  und  Mahlerei  gehören  nur  den  Indogermani- 
schen Völkern  und  unter  diesen  nur  einzelnen. 

Auch  die  Philosophie  gehört  den  Semiten  nicht , sie  haben 
sich  , und  zwar  nur  die  Araber , bei  den  Philosophen  der  Indo- 
germanen eingemiethet.  Ihre  Anschauungen  und  Vorstellungen 
beherrschen  ihren  Geist  zu  sehr,  als  dafs  er  sich  zum  Festhalten 
des  reinen  Gedankens  ruhig  erheben  und  das  allgemeine  und  noth- 
wendige  von  seiner  eigenen  Individualität  und  deren  Zufälligkeiten 
trennen  könnte. 

In  seiner  Religion  ist  der  Semite  selbstsüchtig  und  aus- 
schliefsend;  Jchovah  ist  nur  der  Gott  der  Hebräer,  die  ihn  allein 
erkennen,  alle  anderen  Götter  sind  absolut  falsch  und  haben  nicht 
den  geringsten  Antheil  an  der  Wahrheit;  wenn  auch  Allah  nicht  allein 
der  Araber  Gott  seyn  will,  sondern  sich  die- ganze  Welt  unterwerfen 
soll,  so  ist  sein  Wesen  ebenso  egoistisch;  auch  er  bestreitet  jedem 
anderen  Gott  jedes  Moment  der  Wahrheit  und  es  hilft  nichts,  dafs 
du  den  Allah  anerkennst,  du  kannst  ihm  nur  wahrhaft  dienen  in 
der  ausschliefslichen  Form,  dafs  Muhammed  sein  Prophet  ist.  Ihrer 
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Lehre  nach  inufsten  die  Semiten  intolerant  und  zum  Fanatismus, 
wie  zur  starren  Anhänglichkeit  an  ihr  religiöses  Gesetz  geneigt 
seyn;  die  Geschichte  ist  Zeugin  , der  religiöse  Enthusiasmus 
tritt  bei  ihnen  am  heftigsten  auf.  Gewaltsame  Bekehrungssucht 
ist  vor  dem  Islam  der  Weltgeschichte  unbekannt;  die  Hebräer 
konnten  den  Jehovah  - Dienst  andern  Völkern  nicht  aufdrängen 
wollen.  Von  den  alten  Religionen  kennt  nur  der  Buddhismus  Mis- 
sionen, diese  waren  aber  ganz  friedlich.  Die  alten  Völker  sind 
überhaupt  tolerant , sie  lafsen  die  Götter  der  anderen  Völker  als 
solche  neben  den  ihrigen  gelten  und  erkennen  gern  den  überein- 
stimmenden Inhalt  in  der  verschiedenen  Form  an.  Dieses  tritt  am 
deutlichsten  bei  den  Indogermanischen  Völkern  hervor , bei  den 
Römern  und  Griechen  ist  es  bekannt  genug,  aber  auch  die  Achä- 
meniden  — nur  Kambyses  macht  in  Aegypten  eine  Ausnahme  — 
liefsen  alle  Religionen  in  ihrem  Reiche  ungestört,  die  Brahmanen 
haben,  wie  wir  später  sehen  werden,  ihrem  Götlersysteme  manches 
ältere  Indische  Element  einvcrleibt  und  erst  als  ihr  eigenes  Be- 
stehen gefährdet  ward,  sind  sie  gewaltsam  gegen  die  Buddhisten 
verfahren.  Diese  Toleranz  entspringt  aus  einer  gröfseren  Freiheit 
des  Gedankens,  der  sich  nicht  an  die  Form  ausschliefslich  bindet. 

Um  diese  Betrachtung,  die  wir  hier  doch  nicht  erschöpfen 
können,  nicht  zu  weit  auszudehnen,  wollen  wir  nur  noch  kurz  die 
äufsere  Thätigkeit  der  zwei  grofsen  Völkerfamilien  berühren.  Die 
Eigenschaften  des  Semitischen  Geistes,  das  leidenschaftliche  Ge- 
müth,  der  hartnäckige  Wille,  der  feste  Glaube  an  ausschliefsliche 
Berechtigung,  das  ganze  egoistische  Wesen  mufste  seine  Besitzer 
für  grofse  und  kühne  Thaten  im  höchsten  Grade  tüchtig  machen. 
Ein  kühner  Geist  der  Unternehmung,  ein  energischer  ausdauern- 
der Muth,  grofse  Gewandtheit  und  ein  feiner  Verstand  günstige 
Umstände  und  bei  Fremden  Vorgefundene  Hülfsmittel  zu  benutzen 
zeichnen  zuerst  die  Phönizier,  später  die  Araber  aus  und  sie  können 
sich  als  Krieger,  Seefahrer  und  unternehmende  Handelsleute  den 
Indogermanischen  Völkern  nicht  nur  gleichstellen,  sondern  sind  zum 
Theil  ihren  Zeilgenofsen  unter  diesen  überlegen  und  Vorgänger 
gewesen.  Auch  haben  sie  frühe  geordnete  Staaten  mit  festen  Ge- 
setzen eingerichtet;  doch  greift  auch  hier  die  unfügsame  Willkühr 
des  starren  selbstsüchtigen  Willens  störend  ein;  ihre  Staatsgebäude 
erreichen  nicht  die  vollendete  Ordnung: , die  mannigfaltige  Glie- 
derung  und  den  festen  Bestand  der  Indogermanischen,  das  Gesetz 
dringt  nicht  in  demselben  Grade  durch  zur  allgemeinen  Herrschaft. 
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In  ihrem  Ringen  mit  den  Indogermanen  um  die  Herrschaft  der 
Welt  sind  sie  unterlegen,  diese  sind  noch  im  gewaltigen  Fort- 
schritt begriffen;  sie  umfafsen  mit  ihrer  rastlosen  Thätigkeit  beides: 
die  äufsere  Welt  und  das  Reich  des  Geistes;  ihr  Streben  ist  auf 
die  Beherrschung  der  ganzen  Erde  gerichtet.  Es  waltet  unter  ihren 
einzelnen  Gliedern  zugleich  die  gröfste  Mannigfaltigkeit,  je  nach- 
dem ihre  Wohnsitze  und  ihre  historischen  Schicksale  verschie- 
den sind. 

Zwischen  der  hohen  Stufe,  auf  welcher  die  am  weitesten 
fortgeschrittenen  Indogermanischen  Völker  jetzt  stehen,  und  dem 
ersten,  allen  gemeinschaftlichen  Anfänge  liegt  ein  grofser  Zwischen- 
raum , eine  Reihenfolge  verschiedener  Stufen;  welche  Stelle  die 
Inder  auf  dieser  Stufenleiter  einnehmen,  werden  wir  erst  bestimmen 
können,  nachdem  wir  ihre  Entwickelung  nach  allen  ihren  Richtun- 
gen verfolgt  haben ; eines  läfst  sich  im  voraus  behaupten,  ihre  be- 
sondere Entwickelung  wird  eine  sehr  eigenthümliche  sevn,  weil  ihnen 
unter  allen  Indogermanen  die  eigenthümlichste  Heimath  zu  Theil 
geworden  ist,  sie  bilden  das  äufserste  östliche  Glied  einer  grofsen 
Kette,  die  vom  Ganges  bis  an  den  Atlantischen  Ozean  reicht.  Je 
verschiedener  von  den  übrigen  die  Erscheinungen  seyn  werden,  die 
wir  in  Indien  zu  erwarten  haben , desto  nöthiger  ist  es  daran  zu 
erinnern,  dafs  die  Anfänge  gemeinschaftlich  gewesen  seyn  müfsen. 
Dieses  beweist  die  Sprache.  Ob  von  jenen  dunkeln  Anfängen 
noch  etwas  zu  erkennen,  ist  hier  nicht  zu  untersuchen. 


Für  die  später  genauer  zu  betrachtende  Frage  über  den  Ur- 
sprung der  Arischen  Inder,  ist  es  wichtig,  die  ethnographischen 
Verhältnifse  der  Gebiete  zu  kennen  , welche  auf  der  Gränze 
zwischen  der  Indischen  und  Iranischen  Welt  liegen.  Wir  vervoll- 
ständigen durch  einen  Bericht  über  sie  zugleich  die  Ethnographie 
der  Arischen  Inder. 

Wir  können  diese  Indischen  Gränzvölker  in  zwei  Gruppen 
zusammenfafsen : die  Darada  und  die  Kdfir. 
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Inder  der  nordwestlichen  Grunze. 

1.  W ir  haben  oben  J)  schon  die  Sitze  der  DaraJa  am  obern 
Indus  angegeben;  da  aber  dieser  Theil  der  Indischen  Länder-  und 
Völkerkunde  nicht  unbedeutende  Erweiterungen  inzwischen  ge- 
wonnen hat  , dürfen  wir  diese  Vervollständigung  hier  nicht  unbe- 
rücksichtigt lafsen. 

Versetzen  wir  uns  auf  das  Hochland  des  oberen  Indus  nach 
Rondu  im  Flufsthale  oder  etwa  um  92°  40' 0.  v.  F. , so  strömt 
der  Indus  hier  westwärts  zwischen  35°  30'  und  35°  40°  n.  B.  bis 
Makponi-Shagaron,  wo  er  gewaltsam  nach  Süden  gedrängt  wird 
und  seinen  langen  Durchbruch  durch  die  Reihe  der  hohen  Ketten 
beginnt,  die  an  sein  Ufer  herantreten.  Erst  bei  Daraband  34°  25' 
n.  B.  90°  40'  ö.  L.  tritt  er  aus  diesem  wilden  Thale  heraus,  defsen 
Unwegsamkeit  von  den  neuesten  Reisenden  bestätigt  wird,  w ie  sie 
von  den  Buddhistischen  Pilgern  vor  vierzehnhundert  Jahren  be- 
schrieben worden.  Im  äufsersten  Norden  begränzt  die  Kette  am 
Südrand  der  Hochebene  Pamer,  in  der  östlichen  Fortsetzung  als 
Karakorum  bekannt,  dieses  Industhal;  im  Süden  die  Ilimälajakette, 
welche  Kashmir  im  Norden  umwallt;  im  Westen  ein  Hochland, 
welches  die  Flüfse  Khonar,  Tal,  Suwad  nach  Ost-Kabulistan  ent- 
sendet und  die  Wafserscheide  zwischen  dem  oberen  Induslande 
und  Ost-Kabulistan  bildet;  es  beginnt  am  Südrande  Pamers  und 
begleitet  den  oberen  Indus  wenigstens  bis  in  die  Breite  von  Dara- 
band. Es  besteht  göw'ifs  aus  mehrern  Ketten,  doch  kennen  wir 
das  innere  Gefüge  dieses  Gebirges  noch  nicht  näher. 

Es  erstreckt  sich  das  Industhal  wreit  nach  Osten,  für  die  ethno- 
graphische Ostgränze  können  aber  die  Ketten  genommen  werden, 
welche  die  zwei  Zuflüfse  des  Indus,  den  Astor  oder  Husäraflufs, 
der  aus  dem  Kashmirischen  Himalaja  nordwärts  strömt,  von 
Westen,  den  aus  dem  Karakorum  südwärts  strömenden  Nagar  aber 
von  Osten  begränzt;  zur  ersten  Kette  gehört  der  hohe  Schneeberg 
Nagna  Parvata  (der  nackte  Berg,  Tiibetisch  Diarmul),  an  19,000 
F.  hoch,  im  S.  des  Indus , zur  zweiten  der  gewaltige  Haramosh 
im  N.  des  Flufses;  zwischen  ihnen  liegt  Makponi  Shagaron,  wro  der 
Durchbruch  beginnt.  Das  Nagar  Land  gehört  den  Darada,  das 


1)  S.  89. 
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Thal  von  Iiusara  meist  den  Bhöta;  es  scheint  also  hier  die  Völ- 
kergränze  nach  den  grofsartigsten  Bildungen  der  Erde  geregelt 
zu  seyn. 

Das  oben  umgränzte  Land  ist  das  Darada  Gebiet  im  weitesten 
Sinne.  Es  ist  in  viele  Thäler  zerlegt,  von  verschieden  heifsenden, 
aber  demselben  Volke  gehörenden  Stämmen  bewohnt.  Der  Nagar 
(Burshai)  Flufs  (liefst  in  den  Gilgit,  ebenso  der  Kang'ut  (Hunz); 
der  Gilgit  in  den  Indus,  alle  drei  vom  Südrande  des  Panier;  der 
Jasin  vom  Westgebirge , nicht  weit  im  Süden  des  Khonar  ent- 
springend. Es  gränzt  das  Darada  Land  im  N.  W.  an  K Ural  im 
Lande  der  Käfir;  im  N.  an  den  Südrand  des  Pamer.  Im  engeren 
Sinne  heifsen  Dardu  die  Stämme  zwischen  Kashmir  und  der 
Krishnagangä  im  0.  und  dem  Indus  im  W. ; doch  sitzt  dafselbe 
Volk  auf  defsen  Westufer  und  wird  durch  ein  Gebirge  vom  obe- 
ren Suwadthale  getrennt,  welches  zum  Lande  der  Kafir  gehört  *). 

Die  Darada  lafsen  sich  historisch  in  dieser  Gegend  rückwärts 
verfolgen,  so  weit  unsere  Nachrichten  überhaupt  zurückgehen;  die 
Geschichte  Kashmirs,  wie  die  alten  epischen  Gedichte  erwähnen 
ihrer  und  die  alten  Geographen  von  Herodotos  und  Ktesias  an  bis 
auf  Ptolemaios.  Der  Goldreichthum,  der  sie  berühmt  machte,  wird 
durch  neuere  Nachrichten  hinreichend  bestätigt.  Wir  sind  also 
berechtigt,  ihren  alten  Namen  beizubehalten.  Selbst  sollen  sie 
sich  Shinaghi , ihre  Sprache  Shinu  nennen;  diese  wird  von  den 
Nachbarn  Dangari  genannt.  Sie  hat  eine  Beimischung  von  Per- 
sischen Wörtern,  ist  aber  offenbar , obwohl  wir  nur  ein  kurzes 
Wortverzeichnis  besitzen1 2),  als  eine  Sanskritische  zu  erkennen. 

Dieses  hochgelegene  Land  hat  fruchtbare  Thäler,  namentlich 
die  Trauben  gedeihen  hier  trefflich,  die  Bewohner,  wie  die  Kafir, 


1)  Aufser  den  frülier  angeführten  Nachrichten  von  Moorcroft  nach  Vigne- 
s.  defsen  Travels  in  Kashmir,  Ladak,  Iskardo,  etc.,  mit  einer  sehr  schönen 
Karte,  11,204-.  wo  auch  andere  hohe  Berge  erwähnt  werden;  260. 266.300.  und 
über  die  Verbreitung  der  Dangri  Sprache  298.;  nach  Vigne  ist  dieser 
Name  Persisch.  Gilghit  soll  Kashmirisch  seyn  statt  Gilid.  307.  Ueber  den 
Indus-Durchbruch  302.  fgd.  184.  — Moorcroft  sagt  ausdrücklich,  11,264. 
in  Husära  werde  Tübetisch  gesprochen,  die  Bewohner  seyen  Tübeter; 
Vigne,  II,  437.  giebt  auchAstor  oder  Husära  die  Dangri  Sprache;  er  sagt 
aber  p.  298.  dieses  werde  in  Husära  nahe  am  Indus  gesprochen , so  dafs 
aufwärts  das  Thal  Tübetisch  seyn  wird. 

2)  Bei  Vigne,  II,  437.  Beispiele  sind:  manugu,  Mensch,  bat , Kuabe,  agdr, 
Feuer  (aus  angär a),  muk,  Wange  ( mukha , Gesicht),  sung,  Hund,  hat 
(hat't),  Hand,  Präkrit.  hattha,  gegen  Pers.  dast,  Zend:  zasta. 
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sind  grofsc  Verehrer  des  Weins,  über  dem  Grabe  der  Verstorbenen 
efsen  sie  Trauben.  Die  Frauen  von  Nagar  sind  wegen  ihrer 
Schönheit  berühmt1).  Die  Bergflächen  sind  aber  sehr  kalt  und  rauh, 
die  Hochebene  Deotsuh  hat  zu  strenge  Winter  , als  dafs  lebende 
Geschöpfe  bestehen  können.  Das  Land  ist  sehr  unzugänglich  nach 
allen  Seiten  hin,  obwohl  beschwerliche  Päfse  nach  K ilral  im  obern 
Khonarthale,  nach  Pamer  und  Jarkand  hinüber  führen;  der  Weg 
am  Indus  aufwärts  wird  als  beinahe  ungehbar  geschildert;  auch 
von  Kashmir  trennen  es  hohe  Bergketten.  Die  Abgeschlofsenheit 
und  Unzugänglichkeit,  die  Einsamkeit  und  Unbekanntschaft,  ver- 
bunden mit  dem  Ruhme  des  Goldreichthums  und  der  £rofsarti<jen 
Natur  des  Landes,  sind  Ursachen,  dafs  dieses  Land  als  ein  Sitz 
der  Wunder  und  der  Heiligkeit  betrachtet  wurde;  so  wird  es  uns 
frühe  in  der  Arischen  Sage  erscheinen.  Die  ersten  oder  frühem 
Sitze  der  übrigen  Arischen  Inder  dürfen  wir  hier  nicht  suchen,  ein 
wanderndes  Volk,  welches  von  seinen  Rinderheerden  abhängt, 
kann  hier  nicht  durchgezogen  seyn,  wo  der  Jak  Hausthier  ist. 

Unterhalb  des  Durchbruchs  bei  Daraband  wohnen  auf  dem 
Ostufcr  des  Indus  im  Westen  Kashmirs  im  N.  der  Vitastä  die 
Bamba,  im  Süden  die  Khuka,  beide  im  0.  der  Krishnaganga  2).  Im 
W.  dieses  Flufses  und  der  Khäka  sitzen  die  schon  erwähnten 
Gheker  oder  Ghikar,  es  sind  alle  ursprünglich  Indische  Stämme. 
Die  Ebene  am  Indus  im  S.  Darabands,  im  N.  Attok’s  w'ird  nörd 
lieber  Pakheli  oder  Pakheri , südlicher  Kak'  genannt;  hier  woh- 
nen Stämme  der  Afghanen,  die  Gadun,  ein  Zweig  der  Jusufzei, 
und  die  Dilazak,  die  von  den  letzten  hieher  vertrieben  worden  sind. 
Doch  finden  sich  unter  ihnen  noch  ältere  Indische  Bewohner,  na- 
mentlich in  Pakheli  die  Suwati,  die  aus  Suwad  von  den  Afghanen 
über  den  Indus  gedrängt  worden  sind3). 


1)  Vignb,  II,  289.  308.  267. 

2)  Mookcroft,  II,  282.  Vigxk,  II,  191.  Court,  in  As.  J.  of  B.X,  469.  474. 
8)  Ei.phinstone,  Cabul,  II,  33.  I,  506.  Court,  in  4s.  J.  of  Bengal,  'S  , 469.  Oben 

S.  399.  Auf  Vigne's  Karte  steht  Suhatti  für  Süwatti.  Der  kleine  Flufs  Davvar 
(Door)ist  Gränze  zwischen  Pakheli  und  K’ak’;  das  letztere  Wort  kann  nur 
Entstellung  seyn  ausKak'ba,  Uferland.  Court  giebt  As.J.of  B.V,  p.  393. 
Pakkheri;  es  ist  aber  dafselbe.  Er  hat  Recht,  dafs  die  Alten  die  Stadt  auf 
das  Westufer  verlegen,  dieses  hindert  nicht,  dafs  das  Land  auf  beiden  Seiten 
so  geheifsen  habe.  Strabo,  XV,  1,  27.  hat  IltvxoJ.a'iTis  nahe  an  der  Stelle, 
wo  Alexander  übersetzte.  Arrian  hat  diese  Lage  für  die  Gegend  Jltvxt- 
laj T.{)  nevxelawn;,  Ind.  IV,  II.  Anab.  IV;  22,  9.  28,  10.  und  die  Stadt 
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2.  Die  anziehendste  Erscheinung  auf  diesem  Gebiete  bildet 
das  Volk  der  Kafir  oder  der  Ungläubigen* 1)»  wie  sie  die  Muslim 
nennen.  Sie  bilden  das  eigentliche  Verbindungsglied  zwischen  der 
Indischen  und  der  Iranischen  Familie.  Um  ihre  Bedeutung  ganz 
zu  würdigen,  wird  es  aber  hier  zweckmäfsig  seyn , zugleich  die 
ethnographische  Geschichte  dieses  Landes  kurz  in's  Auge  zu  fafscn. 
Wir  schicken  die  Bemerkung  voraus  , dafs  der  Name  Käfir  nicht 
irre  führen  darf;  er  bezeichnet  die  Stämme  dieses  Volkes,  welche 
nicht  den  Muhammedanern  unterworfen  und  zum  Islam  bekehrt 
worden  sind;  die  bekehrten  tragen  andere  Namen,  sind  aber  von 
den  Kafir  nicht  ursprünglich  verschieden. 

Die  älteste  klare  Einsicht  in  die  Stellung  der  Völker  dieser 
Nordwestmark  Indiens  giebt  uns  Alexander’s  Feldzug.  Er  be- 
gegnet Indern  auf  dem  Marsche  von  Arachosien  nach  Baktrien ; 
auf  diesem  Zuge  gründet  er  Alexandria  im  Indischen  Kaukasus2). 
Diese  Inder  werden  von  andern  Paropamisadcn  genannt,  auch  die 
neue  Stadt  heifst  Alexandria  im  Paropamisaden  - Lande3).  Vom 
Gebirge  der  Paropamisaden  waren  die  südlichen  Theilc  Indisch 
und  Arianisch,  die  nördlichen  und  westlichen  Baktrianisch ; die 
westlichsten  Paropamisaden  wohnten  auf  dem  Wege  von  den  Drän- 
gern zu  den  Euergeten  und  Arachoten,  also  in  den  südwestlichen 
Ausläufern  des  Paropamisus , im  jetzigen  Lande  der  Duräui. 
Alexander  errichtete  nachher  eine  Satrapie  der  Paropamisaden. 
die  Gränze  des  Landes  war  der  Kophen 4) ; nach  Osten  erscheint 
kein  anderer  Name  als  der  ihrige  vor  dem  Flufse  Chocs 5).  Da 
die  Paropamisaden  sonst  von  den  ludern  unterschieden  werden, 
dürfen  wir  annehmen,  dafs  sie  nur  ungenau  Inder  genannt  wurden 
und  dafs  die  Paropamisaden  nicht  iin  eigentlichen  Sinne  Inder 


Iftvxr'Xa.  Ind.  I,  11.  und  Ptulemaios  für  die  Stade  II(o)oxl.a;.  Hinan  Thsaiiy, 
F.  K.  K.  p.  379.  Ponsekolofati  oder  genau  das  Sanskrit  Pushkalavati, 
die  reichbegabte. 

1)  Sie  sind  von  den  Muhammedanern  auch  frühe  Sijah  pösh  oder  Schwarz- 
röcke  genannt  worden,  wegeu  ihrer  Kleidung  aus  schwarzen  ZiegenfeUen. 
Die  Afghanen  nennen  die  so  gekleideten  Tor  (schwarze)  Käfir,  zum  Un- 
terschiede von  den  Spin  Käfir,  den  io  weifst  Baumwolle  gekleideten. 

2)  Arr.  Anab.  III,  28. 

3)  Strabo,  XV,  2,  §.  10.  Die  westlichsten  Paropamisaden  müfsen  etwa  zwi- 
schen Dilarain  und  Girishk  gesucht  werden. 

4)  Arr.  IV,  22. 

5)  Ebeod.  IV.  23. 
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waren  Q.  Am  Choes  beginnt  der  Feldzug  gegen  die  eigentlichen 
Inder,  die  Aspasier  oder  Hippasier,  die  Guraer  und  Assakaner 1  2J. 
Diese  wohnten  auf  dem  Nordufer  des  Kophen  oder  Kabul  von 
Laghman  bis  an  den  Indus;  das  Land  auf  dem  Südufer  hcifst 
Gandaritis,  das  der  Gandhära3). 

Diese  Nachrichten  erlauben  uns  einen  Rückblick  in  noch  frühere 
Zeiten  zu  tliun.  Denn  wenn  der  erste  Darius  unter  den  ihm  hul- 
digenden Völkern  neben  Hid/tus  oder  Simlhusanwohnern  und 
Harakhwalis  oder  Arachosien  auch  Gadüra  erwähnt , kann  nicht 
Kandahar,  sondern  nur  das  Land  am  Kabulstrome  gemeint  seyn ; 
des  Ilerodotos  Gandarier  müfsen  dieselben  seyn.  Dafs  sie  von  den 
Indern  unterschieden  werden,  erklärt  sich  einfach  daraus,  dafs  hier 
Inder  in  dem  alten  einheimischen  Sinne  für  die  Bewohner  des  In- 
duslandes, nicht  überhaupt  für  Inder  steht4);  Hekataios  nannte  die 
Gandarier  ausdrücklich  ein  Indisches  Volk. 

Ptolemaios  stimmt  in  der  Bestimmung  der  Gränze  zwischen 
den  Indischen  Völkern  und  den  im  Westen  angränzenden  genau 
mit  den  Makedonischen  Berichten  überein  und  bestätigt  ihre  Rich- 
tigkeit. Auch  er  trennt  die  Paropanisaden  (dieses  ist  seine  Form 
des  Namens)  von  den  Indern;  am  westlichsten  nach  ihnen  wohnen 
ihm  zuerst  die  Lampager  am  Koas  oder  die  Lampäka  der  Inder  in 
Laghman;  ihr  Gebiet  reicht  weit  nordwärts  zu  den  Quellen  des 
Flufses  in  den  Bergen  der  Komeder.  Am  Suastus  Flufs  liegt  das  Land 
Suastene,  unter  ihm  und  den  Lambagern  die  Landschaft  Goryaia. 


1)  Strabo.  XV,  2,  §.  tl.  sagt  zwar,  die  Paropamisaden  seyen  nam!  inv  toV 
' ’lvdör , es  ist  dieses  aber  nur  eine  Lngenauigkeit  bei  der  allgemeinen  An- 
gabe über  diese  Völker. 

2)  Arr.  IV,  23.  Ind.  I,  1.  8.  Strabo , XV,  1,§.  27.  §.17.  Ilippasier  ist  zwei- 
felhaft, die  Handschriften  bei  Strabo  geben  cYnaai'oiv;  auch  JTuaun;  es  ist  je- 
denfalls dafselhe  und  vielleicht  ein  gesuchter  Anklang  an  ‘innog,  da  atyva, 
a<ypa,  Pferd  bedeutet.  Strabo  hat  nicht  die  Guräer,  dagegen  Maooiavol,  wahr- 
scheinlich statt  Alaaaaytjyot,  aus  Mdoaaya , Hauptstadt  der  Assakaner.  Ma- 
tyakdeati  ist  Name  einer  Gegend  am  gleichnamigen  Flufse.  Panin.W ,2,85. 
Aufser  den  fabelhaften  Nysäern  kommen  bei  Arrian  noch  Astakaner  vor; 
ükovsen  vermuthet.  Gesell.  Alex.  374.  darin  die  Bewohner  der  Peuka- 
leotis,  deren  Fürst  Astes  keifst.  Gewifs  richtig;  denn  meist  alle  Namen  der 
Indischen  Könige  in  den  Makedonischen  Nachrichten  sind  Länder-  oder 
Städte-,  nicht  Personen-Namen. 

3)  Ueber  diesen  Namen  s.  de  Pentap.  Ind.  p.  15.  Zur  Gesell,  der  Griech. 
u.  s.  w.  S.  133.  Die  Altpers.  Keilinschrift.  S.  110. 

4)  S.  oben  S.  2. 
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Zwischen  Suastus  und  Indus  wohnen  die  Gandarer , eine  ihrer 
Städte  heifst  Poklais.  Nur  seine  theoretische  Gränze  ist  hiemit  im 
Widerspruch;  eine  Linie  südwärts  von  den  Oxus-Queilen  durch 
die  Kaukasischen  Berge  scheidet  die  Paropanisaden  , wie  südlicher 
Arachösien,  von  Indien  *).  Er  dachte  sich  die  Lage  dieser  Quellen 
in  unrichtiger  Lage;  die  sicher  erkennbaren  Namen  gewähren  aber 
leicht  die  Berichtigung. 

Wir  haben  hier  den  Namen  Lambager  in  den  Sitzen  der 
Aspasier  der  früheren;  der  seinige,  als  der  noch  erhaltene,  darf  als 
der  allgemeinere  betrachtet  werden;  für  die  übrigen  Völker  giebt 
er  Ländernamen  nach  den  Flüfsen;  eine  Abweichung  von  den 
früheren  ist,  dafs  die  Gandarer  im  Norden  des  Kabulflufscs  erwähnt 
werden;  es  hängt  dieses  vielleicht  mit  einer  andern  grofsen  Acn- 
derung  der  frühem  Zustände  zusammen  ; die  Indoskythen  beherr- 
schen jetzt  das  Land,  das  Gebiet  auf  dem  Südufer  des  Kabul  wird 
von  Ptolemaios  zu  Indoskythien  gezogen  und  nur  Städte  genannt. 
Vielleicht  safsen  jetzt  unabhängige  Gandarer  nur  noch  in  Poklais, 
von  den  Skythen  dahin  verdrängt.  Da  jedoch  auch  in  Peng  ab  der 
Name  der  Gandarer  vorkam,  ist  er  wahrscheinlich  auch  ein  allge- 
meiner gewesen  und  mochte  die  früher  genannten  Astakaner  ein- 
schliefsen. 

Die  Gränze  der  Indischen  Völker  gegen  die  Paropanisaden 
ist  hienach  für  diese  ältere  Zeit  das  Gebirg,  welches  den  Nig’row 
und  nachher  den  Pang'shir  von  Alishaug  und  Laghman  trennt;  fin- 
den Süden  des  Kabulflufses  fehlt  eine  Angabe;  es  ist  jedenfalls 
G elläläbdd  nach  Indien  zu  rechnen.  Das  höhere  Land  bei  Gan- 
damak  ist  noch  Gränze  dieser  Provinz  gegen  Kabul. 

Aenderungen  der  Völkersitze  dürfen  wir  kaum  unter  den 
Baktrischen  Griechen  vermuthen  , es  war  kein  eroberndes  Volk, 
nur  eine  kleine  Anzahl  erobernder  Krieger.  Zu  Ptolemaios  Zeit 
herrschten  schon  die  Indoskythen  und  ähnliche  Turanisclie  Ein- 
brüche folgten  noch  später.  Doch  linden  wir  nicht,  dafs  die  ethno- 
graphischen Gränzen  Indiens  hier  im  äufsersten  Westen  dadurch 
verändert  worden  wären.  Wir  besitzen  hierüber  merkwürdige  und 
unerwartet  genaue  Angaben.  Diese  verdanken  wir  Chinesischen 
Buddhisten,  welche  ihre  Frömmigkeit  trieb,  zu  den  heiligen  Stätten 
ihrer  Religion  in  Indien  zu  wallfahrten  und  dort  die  unverfälschte 
Lehre  aus  der  ursprünglichen  Quelle  sich  zu  eigen  zu  machen 


1)  VII,  1.  VI,  18.  20.  Leber  die  Namen  s.  oben  S.  29 
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Wir  haben  liier  nur  mit  den  Aufklärungen  zu  thun,  welche  ihre 
Berichte  über  die  Geographie  und  Ethnographie  dieses  westlichen 
Indiens  geben.  Da  der  wichtigste  Bericht  sich  auf  die  Jahre  kurz 
nach  630.  n.  Chr.  G.  bezieht,  ist  er  später  als  die  Einwanderungen 
und  Eroberungen  der  Indoskythen  und  Hunnen,  viertehalb  hundert 
Jahre  älter,  als  die  Angriffe  der  Ghazneviden.  Von  Indoskythen 
als  Herrschern  ist  keine  Rede  mehr;  es  sitzen  Türkische  Völker 
als  ihre  Nachfolger  in  den  Päfsen  des  Hindukusch. 

Auf  dem  Wege  von  Bamian  durch  Kapisa  oder  das  Thal  des 
Ghurbandflufses  gelangt  man  nach  Lanpho  oder  Lamghan  und  ist 
hier  in  Indien  des  Nordens  eingetreten1 2).  Es  ist  genau  die  Be- 
stimmung des  Ptolemaios.  Wir  erfahren  von  Udjuna  oder  dem 
Gebiete  Suastene  des  Griechischen  Geographen , dafs  dort  die 
Schrift  Indisch  sey,  die  Sprache  auch,  nur  mit  einiger  Abweichung®). 
Ost-Ivabulistan  auf  dem  Siidufer  oder  Peshäwar  heifst  noch  Gan- 
dhura 3).  Das  Land  Falanou  oder  die  Niederung  Westkabulistans 
im  S.  der  Stadt  Kabul,  obwohl  es  noch  zu  Indien  gezählt  wird, 
hat  eine  der  Indischen  nur  wenig  ähnliche  Sprache;  in  Tsaokiutho 
im  0.  der  Stadt  Kabul  sind  Schrift  und  Sprache  cigenthümlich, 
also  nicht  Indisch,  im  Kohistän,  davon  nördlich,  gerade  unter  den 
Päfsen,  defsen  Hauptstadt  das  jetzige  Hupian  wrar,  herrschte  ein 
Türkischer  König,  wie  im  Norden  des  Hindukusch,  in  Anderäb4). 


1)  Hinan  Thsang,  iu  F.  K.  K.  p.  378.  Zur  Gesch.  der  Griech.  u.  s.  w.  S. 
149.  152. 

2)  F.  K.  K.  p.  52.  p.  59. 

3)  Ebend.  p.  62.  p.  379.  Zur  Gesch.  S.  145. 

4)  Die  letzten  Bestimmungen  intifsen  genauer  begründet  werden,  da  Hiuan 
Thsang  hier  nicht  ganz  deutlich  ist.  Houphina  ist  sicher  Hupian,  da  das 
Reich,  defsen  Hauptstadt  es  war,  Foelichi  Satangna  (?stän)  gerade  un- 
ter dem  gröfsten  Gebirge  lag  und  jenseits  Anthalufo  oder  Anderäb.  Ob- 
wohl von  Türken  beherrscht,  scheint  es  ursprünglich  zu  Kapisa  gehört  zu 
haben;  denn  erst  mit  ihm  werden  die  Gräuzen  Kapisa’s  verlafsen.  Tsao- 
kiutho  südlich  von  Hupian  mufs  das  Land  unter  den  Bergen  am  Eingänge 
zu  den  Pafsthälern  seyn;  es  gehörte  wohl  dazu  Beghram.  Auf  der  Reise 
nach  Indien  kommt  Hiuan  Thsang  nicht  durch,  erwähnt  es  aber  bei  Kapisa 
als  Theil  davon  (p.  378.);  auf  dem  Rückwege  kommt  er  von  Falanou  nach 
Tsaokiutho,  dann  nach  Hupian,  auf  dem  Hinwege  von  Kapisa  nach  Lamghan  : 
es  lag  demnach  wohl  Tsaokiutho  südlich  von  dem  Wege  , der  vom  Ghur- 
band  und  dem  Kohistän  über  Beghram  und  Taghow  nach  Laghman  führt. 
iS.  Masson,  in  As.  J.  ofB.X,  2.  u.  Journeys,  III,  152.)  So  weit  scheint 
alles  klar;  die  Schwierigkeit  liegt  in  den  Angaben  über  Falanou.  Dieses 
gehört  zu  Kapisa.  es  solle  nach  West  an  Khihhiangna  im  Gebirge  grunzen 
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Diese  Stellung  der  Indischen  und  Iranischen  Bevölkerung  än- 
derte sich  in  der  Folgezeit  nicht  bis  auf  die  Zeit  der  Dynastie  von 
Ghazua.  Wir  werden  in  der  Geschichte  finden,  dafs  die  ersten 
Unternehmungen  dieser  Fürsten  Lamghan  noch  von  Indischen 
Rag  a beherrscht,  vom  Indischen  Volke  bewohnt  zeigen.  Die  grofse 
Umwälzung  fängt  mit  Mahmud  von  Ghazna  an;  er  stürzte  die 
Herrschaft  der  Indischen  Räg'a  in  diesem  Lande;  in  der  verwor- 
renen Zeit,  die  unter  seinen  Nachfolgern  und  den  Afghanischen 
Dynastien  in  Indien  eintrat  und  mehrere  Jahrhunderte  dauerte, 
drangen  die  Afghanischen  Völker  vor,  und  unterwarfen  sich  die 
Niederungen  und  vorderen  Thäler  ; die  früheren  Bewohner  wur- 
den entweder  vertilgt  oder  vertrieben,  eine  Anzahl  nahm  aus  Zwang 
oder  Klugheit  den  Islam  an  und  blieb  als  Hörige  der  Afghanen  in 
ihrem  alten  Lande.  Dieses  läfst  sich  historisch  nachweisen.  Die 
höheren,  geschütztem  Thäler  des  Hindukush  gewährten  den  alten 
Bewohnern  wie  denFIi’.chtlingen  aus  dem  südlichen  Gebiete  Schutz. 


(p.  395.);  Tsaokiutho  liegt  N.  W.  davon,  2000  li;  über  grofse  Berge  uud 
Flüfse,  durch  kleine  Städte  geht  der  Weg  dahin  von  Falanou,  welches  das 
letzte  Land  Indiens  ist.  Das  Land  liegt  hienach  ziemlich  weit  S.  0.  von 
der  Stadt  Kabul.  Es  liegt  dagegen  nur  900  li  N.  O.  von  dem  letzten  zum 
Reiche  Sind  gehörigen  Gebiete  Apantchha  oder  Sewistan  (s.  Z tsclirft.  f. 
d.  K.  d.  M.  IV,  108.  wohl  Apäk'ja , Westland;  apäk'  bedeutet  nicht  Süd 
(avä/cj,  sondern  West).  Dieses  setzt  Falanou  nach  l)era  Ghazi  Khan  am  Indus 
oder  genauer  in  das  Bergland  des  Takht  i Sulaimän.  Der  Weg  von  hier 
nach  Kabul  führt  freilich  über  Berge  uud  Ströme  genug,  aber  es  ist  durch- 
aus unglaublich,  dafs  dieses  Land  zu  Kapisa  gehörte.  Es  sind  ohne  Zweifel 
im  Text  H.  Thsangs  die  Namen  umgestellt  worden,  uud  es  mufs  heifsen: 
Apantchha  ~ de  lä  au  nord-ouest  on  passe  de  grandes  montagnes  et 
de  larges  courants , on  traverse  de  petites  villes,  et  apres  2000  li,  on 
sort  des  limites  de  l’Inde,  et  on  arrive  ä Fai.anou  (statt  Tsaokiutho)  ; 
Dann:  Falanou — de  lä  au  nord-est , ä 900  li , Tsaokiutho  fst.  Fa- 
i.anou). Falanou  gehörte  zu  Kapisa,  welches  nicht  zu  Indien  gehört,  also 
auch  wohl  selbst  nicht;  wir  erhalten  dann  den  bekannten  Weg  durch  den 
Bolan  Pafs  über  Quetta  nach  Ghazna,  auf  den  die  Beschreibung  vortrefflich 
pafst  und  Falanou  mufs  um  Ghazna  im  S.  der  Stadt  Kabul  gesucht  werden;  es 
gräDzt  dann  an  Kapisa.  Falanou  mufs  nach  der  Art  wie  Indische  Laute 
im  F.  K.  K.  umschrieben  werden,  Varana  gelautet  haben.  Ist  dieses  Va- 
rena  in  Vendidad,  welches  vor  Indien  steht? 

1)  Es  waren  zum  Theil  westliche  Afghanische  Stämme,  die  sich  nach  Osten- 
hindurchzogen,  und  andere  Völker  haben  ursprüngliche  Afghanensitze  ein- 
genommen. Solche  siud  die  Aimak  uud  Hazäralt  im  Paropamisus;  die  letzten 
haben  das  Persische  angenommen,  die  ersten  heifsen  Mogul  und  dieSprach- 
probe  in  As.  J.  of  B.  VII,  785.  bestätigt  klar,  dafs  sie  Mongolen  sind. 
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Der  Ursprung  der  Bevölkerung  dieses  Hochlandes  kann  nicht  zwei- 
felhaft seyn,  es  sind  die  Nachkömmlinge  der  alten,  den  Indem 
stammverwandten  Bewohner  Lambägene's,  Suastene’s,  Goryaia’s. 
Die  im  innersten  Lande,  die  nicht  Muhammedaner  geworden,  sind 
die  Kafir',  an  den  Gränzen  dieses  eigentlichen  Kafiristän's  haben 
manche  Stämme,  die  Nachbarn  der  Muhammedaner  sind,  die  Lehre 
Muhammeds,  doch  oft  nur  scheinbar,  angenommen  und  befinden 
sich  in  strengerer  oder  lockrerer  Abhängigkeit  von  «len  Afghanen. 
Sie  nennen  sich  als  solche  halbe  Muhammedaner  oft  Säfi *)  oder 
reine.  Sonst  werden  sic  mit  örtlichen  Namen  nach  ihren  Wohn- 
sitzen benannt.  Die  unterworfenen  heifsen  oft  Tug  ik,  wie  in  den 
östlichen  Iranischen  Ländern  die  allen,  ansäfsigen,  ackerbauenden, 
von  andern  jetzt  beherrschten  Bewohner ; dieser  Name  entscheidet 
hier  über  ihre  Abstammung  nichts.  Auch  Deggün  oder  richtiger 
Dihkuti,  d.  h.  Landbauer,  Bauern*  2),  werden  sie  genannt,  nicht 
blos  in  Laghman,  sondern  noch  oft  die  alten  Bewohner  Suwads, 
die  Hörigen  der  Iusufzei,  welche  diese  ihre  Untcrthanen  auch  Fa- 
kire, wie  sonst  die  Bettelmönche  der  Muhammedaner  und  Hindu 
heifsen,  nennen.  Die  Afghanen  und  Usbeken  gebrauchen  auch  das 
Wort  Pärsitcün  für  die  Ttigik 3) 5 wahrscheinlich  von  der  Sprache, 
weil  sie  Persische  Mundarten  reden,  die  Beherrscher  andere  Zun- 
gen ) doch  sprechen  die  Tägik  Kabulistaus  nicht  überall  Persisch. 

Dafs  die  Afghanen  im  östlichen  Kabulistan  erst  spät  einge- 
wandert, bezeugt  ihre  Geschichte.  DieJusufzei  in  Suwad  wohnten 
ursprünglich  in  Garra  und  Nushky  au  der  Gränze  der  grofsen 
Wüste,  also  weit  im  Westen,  wo  jetzt  Baluk’en  sitzen.  Sie  wur- 
den von  dort  um  1300.  vertrieben  und  liefsen  sich  erst  in  Kabul 
nieder  4J ; von  hier  drängte  sie  der  Sohn  Ulugh  Beg's  nach  Pe- 


t)  Masson  weist  diese  Benennung  vou  mehreren  solchen  Stammen 

nach.  Various  Journegs , I,  215.  222. 

2)  qIs  tO  , wahrscheinlich  von  nj.5,  dih,  Dorf.  Ei.phinstone,  Cabul , 1,  504. 
500.  II,  86.  Deggün  ist  gevvifs  nur  das  Wort  Dihkäu  und  nicht  in  eiuem  Falle 
eine  Verwechselung  mit  diesem  Worte,  im  zweiten  die  eigentliche  Benen- 
nung der  Laghmäni.  In  Baluk'istan  heifsen  sie  Dehwdr  und  sprechen  eine 
Persische  Mundart.  Masson,  Kalat , 353.  395. 

3)  Ei.phlnstonk,  I,  490. 

4)  Ef.phinstone,  II,  tO.  fgd.  IS.  32.  I,  506.  Es  gereicht  Ei.PiiiNSTO.va  zum 
unvergänglichen  Ruhme,  dafs  trotz  der  längeren  Besetzung  Afghanistans 
durch  die  Engländer  und  des  vielen  Schreibens  über  das  Lind,  sein  Buch 
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shäwar,  wo  schon  ein  anderer  Afghanenstamm,  die  Dilazak,  sich 
festgesetzt  hatte;  auch  die  Khaiber  safsen  schon  in  ihrem  Gebirge. 
Die  Jusufzei  nahmen  den  Dilazak  einen  Theil  ihres  Gebietes  und 
eroberten  nachher  Suwad.  Hier  hatte  bis  dahin  das  einheimische 
Königsgeschlecht,  Ovis  *)  von  den  Muhammedanern  genannt,  ge- 
herrscht; dieses  wurde  vertrieben,  die  alten  Bewohner  unterwarfen 
sich  theils,  theils  wurden  sic  vernichtet  oder  in  das  nördliche  Ge- 
birge zurückgedrängt.  Die  zurückgebliebenen,  die  Suwati,  sind 
Hörige  der  Jusufzei  und  noch  zahlreicher  als  die  Eroberer.  Sie 
treiben  aufser  Ackerbau,  Viehzucht  und  auch  verschiedene  Hand- 
werke, Weberei  und  andere.  Ihre  Unterjochung  hier  und  in  Bu- 
ner  fällt  gegen  das  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 

Die  Ghori,  welche  jetzt  neben  andern  Afghanen  die  Ebene 
Peshäwar’s  inne  haben,  wohnten  1450.  noch  westlich  von  Ghazna 
an  dem  Turnuk;  es  war  damals  noch  ein  wandernder  Hirtenstamm. 
Sie  scheinen  erst  nach  Baber's  Zeit  nach  Peshäwar  hinabgestie- 
gen zu  seyn,  sie  vertrieben  die  noch  zurückgebliebenen  Dilazak 
über  den  Indus,  wo  noch  einige  erhalten  sind* 1 2).  Die  älteren  un- 
terwürfigen Bewohner  werden  hier  Hindki  genannt  und  sind  ver- 
schieden von  den  später  einzeln  hier  eingewanderten  Hindu ; sie 
sprechen  eine  dem  Pengäbi  ähnliche  Sprache. 

Die  Turkoläni  wohnten  früher  in  Laghman,  jetzt  in  Bag  äwar 
(Bajour),  wo  die  unterworfenen  Bewrohner  auch  Hindki  heifsen, 
ebenso  die  unter  den  Momund  auf  der  Nordseite  des  Flufses  am 
Ufer  3). 

In  dem  höheren  Gebiete  Ostkabulistans  sind  uns  die  genauem 
Verhältnifse  noch  unbekannt;  es  läfst  sich  vermulhen,  dafs  in  den 
höchsten  Schluchten  des  Landes  unter  dem  innern  Hindukusch 
die  ältern  Bewohner  sich  unabhängiger  als  unten  erhalten  haben. 
Es  scheint  dieses  wenigstens  von  Dlür  gelten  zu  müfsen,  welches 
oben  an  dem  längsten  der  Flüfse  dieses  Landes,  dem  Tal , liegt ; 
hier  herrscht  noch  eine  alte  Mundart,  von  welcher  wrir  Proben 
neuerdings  erhalten  haben.  Dhir  liegt  auf  dem  Wege  nach  K itral 


noch  das  einzige  geblieben  ist,  welches  über  die  ältere  Geschichte  und  die 
Verfafsung  der  Afghanen  werthvolle  und  belehrende  Berichte  giebt. 

1)  In  Babers  Denkwürdigkeiten  (übersetzt  von  Kaiser,  S.  438.)  heifst  der 
König  von  Suwad  Weis  und  unterwirft  sich  1513.  Babern.  Die  vollständige 
Vertreibung  fällt  also  etwas  später. 

2)  Elphixstoxe,  II,  .56.  I,  501.  Court,  As.  J.  of  B.  V,  476. 

3)  Elphinstoxe,  II,  44  50. 
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und  Badakshan  und  es  jjiänzt  an  das  alte  Volk  des  obersten 

ö 

Khonar 

Das  Gebirge  im  Süden  des  Kabulflufses  bat  ebenso  einem 
kleinen  Theile  der  ursprünglichen  Bewohner  so  viel  Unabhängig- 
keit gewährt,  dafs  sie  ihre  Sprache  ebenfalls  bewahrt  haben.  Die- 
se werden  Tirhai  nach  der  Kette  genannt,  in  welcher  sie  wohnen1 2). 

Diese  Bewegung  der  Afghanen  erscheint  zu  Babers  Zeit  bei- 
nahe vollendet:  verfolgt  man  seine  Feldzüge,  findet  man  überall 
in  der  Ebene  des  Kabulflufses  Afghanen,  doch  sind  sie  zumThei! 
erst  später  zu  festen  Wohnsitzen  gekommen  und  haben  sich  hö- 
her in  die  Thäler  des  nördlichen  Gebirges  hinaufverbreitet.  Ihr 
Hinabdrängen  aus  ihren  Gebirgssitzen  fing  ohne  Zweifel  mit  den 
Feldzügen  der  Ghaznevidcn  an;  sie  erscheinen  schon  im  Heere 
Subukhtegins. 

Die  ältere  Geschichte  der  Afghanen  ist  wohl  für  immer  in 
Dunkel  gehüllt;  wir  haben  kein  Mittel,  sie  rückwärts  zu  verfol- 
gen, die  jetzigen  Namen  der  einzelnen  Stämme  gehören  alle  der 
neuern  Zeit.  Es  ist  möglich  , dafs  unter  den  von  Ilerodotos  und 
in  der  Keilinschrift  des  Darius  erwähnten  östlichen  Altpersischen 
Völker  Vorfahren  der  Afghanen  sind;  so  auch  unter  den  von  Pto- 
lemaios  in  Arachosien  aufgeführten ; denn  es  ist  wahrscheinlich, 
dafs  die  Afghanen  auch  in  den  Soliman-Ketten  und  in  Khog'ah 
Amrän  schon  im  Alterthume  wohnten;  wie  kann  man  aber  darüber 
entscheiden?  Nur  nach  einer  Seite  hin  scheinen  Vermuthungen 
noch  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  aufgestellt  w erden  zu  können. 

\\  renn  wir  nämlich  die  Paropanisaden  als  besonderes  Volk  von 


1)  Elphinstonk,  führt,  I,  505.  einen  ähnlichen  Völkerrest  hier  auf:  di sShaf- 
mani;  diese  wohnten  ursprünglich  südlich  an  den  Ufern  des  Kurrum  und 
zogen  von  da  nach  Tirhai;  am  Ende  des  15ten  Jahrhunderts  finden  wir  sie 
hei  Hashtnagar  ain  Kabul;  von  hier  wurden  sie  von  den  Jusufzei  weiter 
vertrieben  ; einzelne  haben  sich  und  ihre  Sprache  noch  erhalten.  Eine  Sprach- 
probe  von  Dhir  steht  As.  J.  of  B.  VII,  784.  Ueber  den  Weg  nach  Kitral 
s.  Masso.v,  I,  210.  220.  Vigne,  II,  310.  Es  finden  sich  hier,  in  Bägawar, 
auch  Säfi,  und  in  Bälii,  davon  im  S.  lebt  ein  Stamm  Jeghuni,  der  sich 
Afghanisch  nennt,  aber  eine  ganz  andere  Sprache  spricht.  Masson,  I,  223. 

2)  Elphinstoxe  , I,  506.  Er  nennt  sie  Tirja,  in  einem  Theile  des  Khaiberge- 
biets  Shinwari.  II,  51.  Leech,  ,4s.  J.  of  B.  VII,  782.  giebt  eine  Spracli- 
probe;  es  sind  jetzt  nur  3000  Familien;  er  sagt,  sie  verliefsen  ihre  II ei— 
math,  das  Gebiet  Tira,  bei  einer  Fehde  unter  den  Afghanen  und  siedelten 
sich  in  Ninganbar  (welches  an  Laghman  gränzt)  au.  Ich  weif*  nicht,  ob 
dieses  auf  die  Zeit  nach  Elphinstone’s  Bericht  geht. 
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den  Indern  seit  Alexander  bis  auf  Ptolemaios  unterschieden  finden 
und  gerade  in  den  Sitzen  , welche  nach  den  Ueberlieferungen  der 
Afghanen  ihre  ältesten  waren,  so  scheint  es  allerdings  wahrschein- 
lich . diese  für  die  Vorfahren  der  jetzigen  Afghanen  zu  halten. 
Die  Afghanischen  Geschichten  bezeichnen  Ghor  oder  das  Bergland  im 
O.  Ilcrals  als  die  Ursitze  des  Volkes,  ja  lafsen  es  nicht  über  dieses 
Bergland  hinaus  verbreitet  werden  vor  der  Zeit  Muhammeds  des 
Ghoriden,  also  am  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  J).  Vielleicht 
bescheidener  in  diesem  Falle,  als  noth  tliut;  cs  bezieht  sich  aber 
wohl  die  erhaltene  Ueberlieferung  vorzüglich  auf  die  vornehmsten 
Stämme,  die  allerdings  am  westlichsten , also  im  Osten  Herats, 
wohnten.  Des  Ptolemaios  Paropanisaden  - Land  umfafst  die  Stadt 
Kabul  mit  dem  Gebiete  in  der  Nähe  und  das  Gebirge  im  Norden 
bis  an  die  Gränze  Baktriens , Ghazna,  Bamian  und  das  Kohi- 
stan  im  Westen  des  Kohi  Baba1 2),  schliefst  also  das  Ghor  ein. 
Auch  die  Makedonischen  Berichte  widersprechen  nicht  dieser  Um- 
gränzung.  Wir  haben  gesehen,  dafs  die  Aimak  und  Hazärah  ei- 
nen Theil  dieser  Sitze  eingenommen  haben;  die  Gebiete  der  Du- 
räni  zwischen  Herat  und  Kandahar  sind  aber  alte  Paropanisaden- 
Sitze.  Von  Ghazna  nach  Kabul  und  bis  nach  Laghman  wohnen 
die  Ghilg’i,  die  zwar  Afghanen  sind,  aber  gewifs  erst  später  hier 
eingewandert ; Nachkommen  der  alten  Kaboliter  und  Ambauter 


1)  Elphinstoxe,  II,  115.  I,  249.  Nach  der  History  of  the  Afyhans,  trans- 
lated  by  Bernhard  Dorn,  I,  40.  liels  Mohammed  die  Afghanen  sich  in  die 
Sitze  libersiedeln,  welche  sie  jetzt  inne  haben.  Es  ist  daher  wahrscheinlich, 
dafs  zu  seinerzeit  ihre  Verbreitung  nach  Osten  erst  recht  angefangen  habe. 
Ghor  ist  bekanntlich  streitig,  da  es  drei  solche  Orte  zwischen  Herat,  Ba- 
mian, Ghazna  und  Furrah  giebt.  Da  das  Volk  doch  nicht  in  einer  Stadt 
wohnte  und  Ghur  im  Pashtu  Berg  bedeutet,  ist  wohl  das  ganze  Bergland 
oder  Kohistan  zu  verstehen. 

2)  Nämlich  die  Paropanisaden  sind  so  geordnet:  im  Norden  Kaßoiizai , im  W. 
'stniOTotpu/.oi  und  unter  ihnen  ITaßioi , im  S.  ITaniijzac , im  O.  ApßaCzai.  Baktrien 
ist  Nordgränze.  Das  Gränzvolk  der  Paropanisaden  in  Aria  heifst  ITaooüzai; 
diese  wie  die  Parieter  haben  den  Namen  vom  Berge;  paruta , in  Zend 
pöuruta.  Es  scheint  der  Name  Aristophyloi  darauf  hinzuweisen,  dafs  ein 
Stamm  adelig  war  und  die  Fürsten  lieferte,  wie  die  Pasargaden  der  Perser 
mit  dem  königlichen  Geschlechte  der  Achäineniden  und  der  Stamm  Popalzei 
der  Afghanen  mit  der  Familie  Suddozei.  Unter  den  Medischen  Stämmen 
( Herod . I,  101.)  hatten  die  ’A^ayzot,  ärjazantu,  „das  edle  Geschlecht“ 
dieselbe  Stellung  und  die  königliche  Familie  möchte  Asdahages  geheifsen 
haben. 
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darf  man  in  ihnen  nicht  suchen  wollen  J).  Ueberbleibsel  der  alten 
Bevölkerung  des  Paropanisadenlandes  sind  ohne  Zweifel  in  den 
Kohistäni  Kabuls  erhalten;  in  diesen  unwegsamen  und  gesicherten 
Schluchten  wird  das  kriegerische,  tapfere  Geschlecht  sich  gewifs 
in  dem  fluthcnden  Meere  der  grofsen  Völkerbewegungen  unver- 
ändert erhalten  haben.  Sie  werden  von  den  Afghanen  unterschie- 
den, auch  in  der  Sprache ; es  fehlen  jedoch  genauere  Nachrichten, 
um  es  sicher  zu  machen,  die  Unterschiede  könnten  nicht  im  Ver- 
laufe der  Zeit  durch  die  Verschiedenheit  der  Lebensweise  und  der 
politischen  Verfafsung,  wie  durch  die  abgeschlossene  Stellung  die- 
ses Volkes  entstanden  seyn. 

Es  scheint  demnach  rathsamer,  wenn  wir  auch  überzeugt  sind, 
dafs  unter  den  alten  Paropanisaden  auch  Vorfahren  der  Afghanen 
zum  Theil  enthalten  sind,  die  Ansicht  nicht  auszuschliefsen , dafs 
unter  ihnen  zugleich  Nicht- Afghauer  waren.  Die  alten  Kohistaner 
waren  vielleicht  solche,  nur  glauben  wir  fcsthalten  zu  können,  dafs 
alle  Paropanisaden  mehr  Iranisch  als  eigentlich  Indisch  waren  und 
etwa  den  Uebergang  von  dem  einen  grofsen  Volke  zum  andern 
bildeten 1  2). 


1)  Masson  ist  jedoch  der  Meinung,  dafs  sie  gemischt  und  zum  Theil  Türken 
seyen.  II,  204. 

2)  Die  Kohistäni  wohnen  in  dem  eigentlichen  Kohistän  im  Norden  des  Koh- 
idärnän  oder  in  den  Thälern  des  Gkurband,  Perwan,  Pang'shir  und  Nig  - 
row  vor  ihrer  Vereinigung  und  Eintritte  in  das  Kohidämän.  Am  Gliur- 
band  gränzen  sie  an  die  Hazärah,  im  Osten  an  die  Käfir  und  die  Lagli- 
mäni.  Sie  sind  Muhammedaner,  obwohl  es  später,  wie  es  scheint,  gewor- 
den, als  die  eigentlichen  Afghanen,  denen  sie  nur  unvollständig  unterworfen 
sind.  Sie  haben  meist  eigene  Fürsten,  die  zum  Theil  Kowänin  heifsen. 
Sie  bauen  ihre  Thäler  vortrefflich  an  und  sind  sehr  tapfer,  aber  wild,  räu- 
berisch und  schwer  in  Ruhe  zu  halten.  Sie  werden  Täg'ik  genannt,  was 
nur  besagt,  dafs  sie  alte  ansäfsige  Bewohner  sind,  so  wie  Kohistäni  auch 
von  einigen  Bewohnern  der  östlichen  Hochthäler  gesagt  wird,  wie  denen  von 
Dera  Nur  im  W.  Khonar’s.  Einige  sprechen  noch  ihre  eigene  Sprache,  die 
Perank’eh.  Masson,  I,  219.  Auch  die  Bewohner  des  Taghowthales,  obwohl 
sie  für  Afghanen  gelten  und  Säfi  heifsen  (s.  oben  S.  426.),  scheinen  ursprüng- 
lich dafselbe  Volk.  S.  Masson,  I,  221.  III,  168.  Dieses  Thal  wird  durch 
eine  hohe  Kette  von  dem  obern  Laghmänthale  geschieden;  ebend.  179.  Die 
Kohistäni  verstehen  Persisch,  sprechen  aber  uuter  sich  Pashai.  Eb.  1,219. 
Dieser  Name  gehört  eigentlich  der  Mundart  von  Pashai  am  Khonar,  von 
der  wir  allein  Proben  haben.  Es  ist  also  unklar,  ob  das  Kohistäni  damit 
ganz  übereinstimmt.  S.  auch  Ei.phinstone,  I,  498.  Wood,  Juurney  tn 
the  Oxus , 297.  421.  hat  auch  einige  Angaben. 
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Die  Berechtigung  dazu,  den  Afghanen  schon  in  älteren  Zeiten 
nachzuforschen,  liegt  darin  enthalten,  dafs  sie  anerkannt  ein  be- 
sonderes und  selbständiges , kein  durch  Mischung  oder  erst  in 
späterer  Zeit  entstandenes  Volk  bilden ; so  scharf  ausgeprägt  ist  sein 
eigenlhümlichcr  Charakter  in  dem  körperlichen  Typus  wie  in  der 
Sprache , dafs  es  eine  sehr  alte  Abzweigung  vom  gemeinschaft- 
lichen Iranischen  Stamme  seyn  mufs;  auch  darin  spricht  sich  das 
Bewufslseyn  seiner  Selbständigkeit  aus,  dafs  cs  durch  einen  ge- 
meinsamen Namen  seine  Stämme  von  den  übrigen  Iranischen 
Völkern  unterscheidet.  Es  ist  ein  kräftiges  Geschlecht  mit  starken 
Knochen  und  Muskeln,  hohen  Backenknochen  und  Nasen,  langen 
Gesichtern,  starkem  und  grobem  Haar-  und  Bartwuchs;  es  gehört 
zu  den  körperlich  tüchtigsten  und  männlichsten  Kaukasischen  Völ- 
kern. Die  westlichen  Stämme  unterscheiden  sich  von  den  östlichen 
durch  ihre  hellere,  olivengelbe  Farbe,  die  östlichen  sind  dunkler 
und  näheren  sich  darin  den  nördlichen  Indern  J).  Ihre  Sprache  ge- 
hört unter  den  Indogermanischen  Familien  zur  Iranischen.  Sie 
hat  wie  diese  eine  Unterscheidung  in  harte  und  weiche  Sibilanten, 
welche  die  Sanskritischen  Sprachen  nicht  kennen,  sie  setzt  sp  auf 
Iranische  Weise  für  gv,  verwandelt,  wie  diese,  das  Indische  sv  in 
ch,  s in  h,  und  wirft  das  letzte  oft  ganz  weg.  Sie  ist  aber  unter 
den  noch  lebenden  Iranischen  Sprachen,  - — die  Persische,  die 
Kurdische  und  die  Baluki  gehören  aufserdem  hieher  — die  ab- 
weichendste; sie  scheint  von  den  Indischen  die  cerebrale  Aus- 
sprache der  Dentalen  angenommen  zu  haben,  sie  hat  grofse  Vor- 
liebe für  l,  verwirft  das  Persische  f und  hat  eigentümliche  Kehl- 
und  Gaumenbuchstaben,  überhaupt  rauhere  Laute  und  härtere  Ver- 
bindungen statt  der  Persischen  Weichheit,  verstümmelt  auch  die 
Wörter  auf  eigenthümliche  Weise;  die  rauhe  Luft  des  Paropamisus 
scheint  aus  ihr  zu  wehen1 2}.  Da  sie  eine  Ostiranische  Heimath  hat, 


1)  Ei.phinstone,  I,  365.  u.  s. 

2)  Ich  kana  hier  natürlich  keine  ausführlichen  Belege  für  diese  Angaben  liefern, 
und  es  wäre  überflüfsig,  da  wir  von  Ewald  eine  Abhandlung  über  das 
Afghanische  haben,  in  der  Ztschrft.  f.  d.  K.  d.  M.  II,  285.  Seitdem  ist 
von  Lekch  (hier  Leach  verdruckt)  im  As.  J.  of  D.  VIII,  1.  fgd.  er- 
schienen : A grammar  of  the  Pashtoo,  or  Afghanee  language.  Von  El- 
phinstone  ist  in  einem  Anhänge  zuerst  eine  Worisammlung  gegeben.  Ein- 
zelne Beispiele  sind:  spü , Hund,  S.  gvan  ; chöb,  Schlaf,  S.  sväpa;  ham, 
mit,  sam-,  öva  favoj,  sieben,  Pers.  ha  ft,  S.  sapta;  las,  zehn,  Pers.  dah , 
S.  daga;  plär,  Vater,  pidar.  pitar. 


432 


Zweites  Buch. 


könnten  wir  Aehnlichkeiten  mit  dem  Zend  in  ihr  erwarten:  einiges 
läfst  sich  auch  von  dieser  Art  nachweisen  *) ; sie  erklärt  sich  aber 
gegen  das  Zend  durch  die  Liebe  zum  /.  Sie  hat  wie  die  Neu- 
persische  und  ihre  Schwestern  ihr  inneres  Leben  meist  verlohren 
und  bewegt  sich  nur  innerhalb  eines  sehr  kleinen  Kreises  von  For- 
men. Doch  hat  sie  gröfsere  Beweglichkeit  sich  gerettet  al«  die 
Schwestern  und  ist  meist  auch  von  ihnen  unabhängiger  Weise  bei 

ihren  eigentümlichen  Bildungen  verfahren.  Auch  hier  scheint  sie 
© © 

sich  im  einem  Falle  mit  dem  Indischen  zu  berühren. 

Wenn  es  nun  erlaubt  ist,  bei  noch  unvollständiger  Kenntnifs 
und  bei  dem  gänzlichen  Mangel  alter  Denkmale,  ein  Urtheil  zu 
fällen,  so  ist  die  Sprache  der  Afghanen  eine  Iranische,  aber  unter 
diesen  eine  bestimmt  abgesonderte;  sie  hat,  obwohl  nur  schwache, 
Berührungen  mit  Indischen,  vielleicht  aber  erst  aus  neuern  Zeiten. 
Sie  beweist  jedenfalls  die  Selbständigkeit  des  Volks. 

Der  Name  fordert  zu  einer  anziehenden  Untersuchung  auf. 
Die  Afghanen  nennen  sich  selbst  Pashtün  im  Westen,  Pukhtün 
im  Osten;  durch  Assimilation  ist  daraus  ihre  gewöhnliche  Benen- 
nung in  Indien  Patan  entstanden 1  2}.  Dieser  ist  nun  einleuchtend 
derselbe  als  näy.zveg  beillerodotos  und  ebenso  sicher,  obwohl  nicht 
auf  den  ersten  Blick  so  deutlich,  der  Indische  Völkername  Pahlii ; 
aber  im  Sanskrit  wird  der  Zendname  Baktriens  Bäkhdhi  ebenso  in 
Bähli  verwandelt3);  es  bezeichnet  Pahlu  ein  Nichtindisches  Volk 
der  Nordwestgränze  wie  der  Herodotische  Name.  Es  ist  in  Sans- 
krit ein  bedeutungsloses  Wort;  die  Aenderung  von  Pakhtu  in 
Pahlu  wird  den  Indern  gehören4). 

Das  unschätzbare  Werk  des  alten  Halikarnassers  enthält  über 
die  Paktyer  mehrere  Nachrichten,  die  hier  von  Wichtigkeit  sind. 
Die  Paktyer  im  Heere  des  Xerxes  trugen  Pelzröcke,  waren  mit 


1)  Nämlich  sie  setzt,  wie  Zend,  z für  S.  h,  Pers.  d;  z.  B.  za,  ich,  Z.  azem, 
S.  aham,  Altp.  (in  den  Keilinschriften)  ädam;  ziru(B),  Herz,  P.  dil,  Z. 
zaredaja,  S.  hrid ; dagegen  las,  Hand,  aus  P.  dast,  Z.  zasta,  S.  hasta. 
Merkwürdig  sind  spash,  sechs,  Z.  khsvas,  S.  shash ; urvah , Seele,  Z. 
urvan , P.  reicän.  Das  caussative  Verbum  durch  av  gebildet  vergleicht 
sich  am  meisten  mit  dem  Präkrit  ab  und  ist  die  wichtigste  Berührung  mit 
dem  Indischen. 

2)  Plur.  Pashtäne,  Pakhtäne.  Afghän  ist  Persische  Form  für  Avghän;  ob 
auch  Persischen  Ursprungs,  wie  Elphinstone  anzunehmen  scheint,  möctte 
«weifelhaft  seyn. 

3)  s.  Ztschft.  f.  d.  K.  d.  M.  III,  53. 

4)  Die  gewöhnliche  Sanskritform  ist  Pahlava,  die  aber  auf  Pahlu  zurückgeht. 
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ihren  einheimischen  Bogen  bewaffnet  und  führten  dazu  Dolche;  sic 
werden  nach  den  Sarangern  aufgeführt,  wie  sie  gerüstet  waren  Utier, 
Parikanier  und  Myker.  Ihre  Bewaffnung  stach  sehr  von  der  Per- 
sischen ab;  die  Sagartier,  ein  Volk  Persischen  Stammes,  aber  no- 
madisch, hatte  halb  Persische,  halb  Paktyische  Rüstung,  dagegen 
Persische  Sprache;  es  liegt  hierin  eine  Hindeutung  darauf,  dafs  die 
Paktyer  eine  verschiedene  hatten.  Da  die  Sagartier  an  der  Ost- 
gränze  Persiens  in  die  grofse  Wüste  hinein  wohnten,  lebten  die 
Paktver  gewifs  noch  entfernter  von  den  Persern  1). 

Wir  schalten  hier  die  Bemerkung  ein,  dafs  die  Duränistämme, 
die  Hirten  sind,  gegen  die  Kälte  noch  Pelzmäntel  tragen , einige 
sich  sogar  ganz  in  Pelz  kleiden.  Doch  kleiden  sich  auch  die  Kafir 
in  Ziegenfelle. 

Die  östliche  Lage  der  Paktyer  wird  aber  genauer  bestimmt. 
Die  goldhohlenden  Inder,  die  nördlichsten  aller,  oder  die  Darada, 
gränzten  an  Paktyika  und  Kaspatyros;  von  der  zuletzt  genannten 
Stadt  und  dem  Lande  Paktyika  begann  Skylax  seine  Beschiffung 
des  Indus2).  Dieses  giebt  bestimmt  genug  die  Lage  Paktyikas  als 
eines  östlichen  Gebiets  Kabulistans  am  Hindukusch  3). 

Hienach  würden  die  Paktyer  sehr  weit  gegen  Osten  zu  ver- 
legen seyn,  über  die  Gandarer  hinaus,  zu  den  äufsersten  Indern, 
während  doch  die  zuerst  hervorgehobenen  Nachrichten  ein  den 
Persern  näheres  Volk  vermuthen  lafsen.  Aus  dem  Vorkommen  des 
Namens  Paktyika  für  ein  Gränzland  Armeniens  scheint  aber  her- 
vorzugehen, dafs  Paktyika  eine  allgemeinere  Bedeutung  in  der 
Persischen  Geographie,  als  der  Volksname  Pakty  hatte.  Jenes  war 


1)  Uerod.  VII,  «7.  85.  Ich  kann  hier  nur  kurz  bemerken,  dafs  die  Parikanier 
in  der  Wüste  nach  Gedrosien  hin  wohnten,  die  Myker  aber  richtiger 
Maker  gelesen  werden;  ich  halte  sie  für  die  Bewohner  Mekrans.  Die  Sa- 
gartier werden  von  Ptolemaios,  VI, 2.  bestimmt;  inDarius  Inschrift  heifsen 
sie  Ayagarta  und  stehen  nach  den  Paruta,  vor  den  Parthern.  S.  Die  Alt p. 
Keüinschr.  S.  10  t. 

2)  III,  102.  IV,  44. 

3)  Es  verträgt  sich  hiemit  durchaus  die  Angabe  des  Hekataios  über  Kaspapyros 
oben  S.  42.,  da  die  Gandarer  iin  östlichen  Kabulistan  wohnten  und  aus- 
drücklich Fragm.  178.  ein  ludisches  Volk  heifsen.  Der  Anstofs,  welchen 
man  in  der  Angabe  des  Herodotos  daran  gefunden,  dafs  Skylax  nach  Mor- 
gen bis  ins  Meer  gefahren,  ist  in  Wahrheit  etwas  einfältig.  Er  dachte  sich 
ja  die  Inder  als  das  äufserste  Volk  gegen  Osten  und  daher  den  Flufs  nach 
Osten  laufend;  so  denkt  ersieh  den  Istros  von  Norden  nach  Süden  fliefseud. 
Es  ist  sein  System,  nicht  der  Bericht  des  Skylax,  dem  die  Angabe  gehört 
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Benennung  für  das  Gebirgslaml,  welches  die  Seiten  Irans  im  Osten 
und  Westen  umwallte,  dieses  für  ein  besonderes  bergbewohnendes 
Volk  und  vermuthlich  die  Bewohner  des  westlichen  Hindukusch, 
des  Paropamisus,  und  zum  Thcil  die  Vorfahren  der  Afghanen  J). 

Es  schien  nicht  iiberfliifsig,  die  früheren  Spuren  der  Afghanen 
hier  genauer  zu  verfolgen.  Denken  wir  uns  die  uralte  Zeit  der  Ab- 
lösung der  Völker  einer  gemeinschaftlichen  Herkunft  von  ihrem 
Stamme  durch  allmählige  Vermehrung  und  dadurch  nöthig  gewor- 
dene Wanderung  nach  verschiedenen  Seiten,  als  eine  langsame  und 
friedliche,  so  folgt  auch,  dafs  w ir  eine  nähere  Verwandtschaft  unter 
den  sich  nahe  wohnenden  Stämmen  annehmen  ntüfsen,  einen  sanften 
Ucbergang  von  dem  Eigenthümlichcn  eines  gröfsern  Volkes  zudem 
der  andern.  Die  östlichsten  Iranischen  Völker  nnifsen  den  westlich- 
sten Indischen  am  nächsten  gestanden  haben.  Von  solchen  südöst- 
lichen Iranieru  sind  die  Afghanen  die  einzigen  jetzt  noch  erkenn- 
baren Nachkommen.  Man  könnte  eine  ähnliche  Annäherung  an  die 
Inder  auch  bei  den  Arachosiern  vermuthen;  diese  nannten  die 
Parther  die  treifsen  Inder* 1  2). 


— Nach  der  Angabe  der  Persischen  Steuer-Satrapien  war  die  dreizehnte 
aus  Paktyika,  Armenien  und  den  angrenzenden  Ländern  bis  zum  schwarzen 
Meere  gebildet.  II,  93.  Man  könnte  die  Schwierigkeit  zwar  beseitigen  durch 
die  Erklärung,  cap.  99.  dafs  nicht  immer  zusammengränzende  Läuder  dabei 
zusammengeordnet  waren.  Doch  kommen  sonst  so  grofse  Sprünge  nicht 
vor.  Henkel  nahm  hiebei  die  ßakhtiari  an ; aber  diese  wohnen  schon  zu 
weit  ab  und  heben  die  Schwierigkeit  nicht.  Ich  glaube,  dafs  Paktyika  eine 
bedeutsame  Benennung  sry,  das  gebirgige  äulseiste  Gränzland  Irans  be- 
zeichnend; cs  konnte  so  sowohl  im  Osten  als  iin  Westen  Vorkommen.  Die 
Gründe  werde  ich  anderswo  vorzutrageu  Gelegenheit  haben. 

1)  Da  bei  uns  wohl  niemand  so  leicht  auf  die  Abstammung  der  Afghanen  von 
den  Juden  zurückkommen  wird,  welche  in  ihrer  Geschichte  allerdings  vor- 
getragen wird,  aber  nur  uuter  den  Engländern,  durch  Zustimmung  Sir 
William  Jones  empfohlen,  auch  später  noch  einige  Vertheidiger  gefunden 
hat,  ist  es  überflüfsig,  hier  etwas  darüber  zu  sagen.  Die  Yermuthung  von 
Wilkex  ( Abhandlungen  der  Berliner  Akad.  1918 — 1819.),  die  Afghanen 
seyen  mit  den  Assakanen  der  Alten  identisch,  wird  auch  wohl  jetzt  kein 
Vertheidiger  mehr  haben. 

2)  Isidor.  Charac.  Maus.  Parth.  p.  9.  ed,  Hrnsox.  — Nach  den  Annahmen 
des  obigen  Textes  ii;ufs  ich  auch  annehmen , dafs  das  bekannte  Al  ort 
Puhlavi  für  die  Persische  Sprache  unter  den  Sassaniden  dalselbe  ort 
als  Pahlava  bei  den  ludern  und  wie  dieses  aus  einer  Altpersischen  borm 
pakhtu  entstanden  sey;  pahlü  ist  in  der  Tliat  noch  im  Persischen  vorhanden 
und  bedeutet  Seite,  Hüfte,  Brust;  wegen  des  l ist  es  aber  neuere  Form 
und  pakhtu  als  ursprünglich  hat  die  Gewähr  des  Lateinischen  pectus  für  sich. 
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W ir  haben  jetzt  nur  noch  die  Wohnsitze  der  Ucberbleibsel 
der  allen  westlichsten  Inder  zu  betrachten. 

Die  Wohnsitze  der  eigentlichen  Käfir  liegen  auf  der  Südseite 
des  Hindukusch;  wir  haben  uns  über  dieses  Gebirge  schon  oben1) 
orientirt  und  erinnern  nur  daran,  dafs  der  äufsere  Hindukusch  sich 
von  der  Hochebene  Pamers  ab  um  37°  n.  B.  W.  S.  W.  wendet; 
in  der  Breite  der  Stadt  Kabul  streicht  sein  Kamm  um  35°  30'  n.  B. 
Der  innere  Hindukusch,  die  Fortsetzung  des  Himalaja  im  W.  des 
Indus,  erscheint  hier  als  niedrigere  Kette,  die  sich  im  Allgemei- 
nen um  den  35sten  Breitengrad  westwärts  hinzieht.  Diese  longitu- 
dinale Kette  wird  aber  hier  von  mehreren  südwärts  strömenden 
Flüfsen  durchbrochen;  die  Berge,  welche  diese  Thaleinschnitte  ein- 
schliefseu,  bilden  Meridianketten,  durch  welche  das  Südgehänge 
des  Gebirges  in  mehrere  Gebiete  zerlegt  wird.  Es  kreuzen  sich  hier 
gewifsermafsen  zwei  Gebirgssysteme.  Im  Osten  scheint  das  schon 
oben  2)  bezcichnete  Gebirge  das  obere  Industhal  mit  seinen  AVest- 
zuflüfsen,  oder  einen  Theil  des  Daradalandes,  vom  östlichen  Kafiristan 
und  Suwad  zu  trennen;  es  hat  noch  keinen  Namen.  ImAFesten  haben 
wir  schon  die  Gebiete  des  Pang  shirund  Taghow  Flufses  den  Ko- 
histäni  zugewiesen3).  AFie  ehemals  das  Indische  Gebiet,  fängt  jetzt 
das  der  ursprünglichen  Stämme  vom  Westen  her  mit  Laghmau  an; 
dieses  ist  unten  von  dem  kürzern  Tliale  des  Taghow  durch  eine 


Ich  schließe  mich  also  der  Meinung  meines  Freundes  Motu,,  Le  (irre  des 
rois,  etc.  I,  pref.  p.  XIII.  an,  dafs  Pehlvi  Gränzsprache  bedeute;  die  übrigen 
Bedeutungen  paliliVs  sind  erst  aufgekomineu,  als  das  Wort  durch  die  Sas- 
saniden  /.um  Ruhme  gelangt  war.  In  seiner  Recension  des  Mohl’schen 
Werkes  hat  Hr.  Quathkm&iik  ( Jour . des  Savants,  1840.)  jene  Erklärung 
verworfen  und  mehrere  Ansichten  vorgetragen,  die,  ich  gestehe  es,  mir  sehr 
bedenklich  erscheinen,  wie  z.  ß.  dafs  Pehlvi  Parthisch  sevn  soll.  Ich  habe 
diese  hier  nicht  z u bestreiten  und  füge  nur  zwei  Bemerkungen  hinzu.  Dafs 
Pehlvi  nicht  von  pahlü  herkommen  könne,  sondern  von  pelilev  sey,  mufs 
den  Kennern  des  Zends  uud  Sanskrits  ziemlich  unerwartet  seyn ; dafs  zwei- 
tens nach  Angaben  Muhammedanischer  Schriftsteller  angenommen  wird, 
Pehlvi  sey  Sprache  Isfahaus,  Rei’s  u.  s.  w.  gewesen,  fällt  in  sich  zusam- 
men, da  liier  die  Aramäische  Beimischung  zum  Pehlvi  unmöglich  zustande 
kommen  konnte.  Eine  andere  Erklärung  hat  später  Joseph  Muei.lek  ver- 
sucht ( Münchener  Gel.  Anzeigen,  1843,  Nr.  174.),  die  mir  ebenso  wenig 
annehmbar  scheint. 


1)  S.  19. 

2)  S.  418.  419. 

3)  S.  430. 
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Kette  geschieden  *),  von  dem  hohem  des  Pang  shir  durch  eine  andere, 
in  welcher  der  hohe  Gipfel  Koh  Kohand  hervorragt;  eine  Queer- 
kette,  Koh  Ivaring',  schliefst  das  obere  Land  vom  untern  südli- 
chen ab1 2);  das  untere  Land  ist  Laghman,  im  Xorden  des  Karin«’ ist 
hier  Käfiristän.  Zwei  Flüfse  durchströmen  das  Thal;  der  westliche, 
von  Dörfern  daran  Nag  il  oder  Alishang  genannt,  entspringt  nicht 
weit  im  X.  des  Kantig',  der  östliche,  Kow  und  früher  Alingär,  kommt 
aus  der  nördlichsten  Kette;  beide  durchbrechen  den  Karing'  und 
fliefsen  bei  Tirgari  vereinigt  in  den  Kabul3).  Dieses  untere  Land 
ist  Laghman,  von  Mohammedanischen  sogenannten  Täg'ik  und 
Afghanen  bewohnt ; die  ersten  sprechen  noch  ihre  alte  Sprache. 

Das  Khonarthal  reicht  am  weitesten  gegen  Xorden  hinauf; 
das  engere  Thal  beginnt  bei  Khonar,  ein  Weg  führt  von  Gelläl- 
äbäd  im  Thale  aufwärts  bis  Kiträl  oder  Käshgar  (auch  klein 
KäshgaO;  eine  hohe  Kette  von  Khonar  bis  K iträl  scheidet  dieses 
Thal  von  Bagawar  im  O.4);  es  ist  dieses  der  innere  Hindukusch; 
zu  der  Gränzkette  gegen  Laghman  gehört  der  hohe  Berg  Nurgal, 
dem  Khond  ganz  nahe5).  Im  untern  Thale  wohnen  nicht  seit  langer 
Zeit  und  nur  unvollständig  zum  Islam  bekehrte  Bergbewohner,  wie 
die  von  Dara  Nur  und  Pashai;  das  eigentliche  Käfiristän  beginnt 
unter  K äghanserai.  Die  unabhängigen  Bewohner  Dara  Xur's  sprechen 
ihre  alte  Sprache,  die  hier  Köhistäni  genannt  wird6);  sie  nen- 
nen sich  selbst  Säfi,  die  Sprache  der  Pashai  heifst  wie  sie.  K itral 
im  obersten  Thale  bildet  einen  besonder;!  kleinen  Staat,  die  Be- 
wohner nennen  sich  Puriäli,  die  Sprache  Püreh 7).  Das  eigentliche 

1)  Massox,  Journeys , III,  194.  179. 

2)  Ebend.  I,  210. 

3)  Massox  sagt,  I,  208.  m,  292.  287.  der  Kow  s ey  hier  der  einzige  Flufs, 
der  seinen  eigenen  Namen  habe  und  nicht  nach  einem  Orte  benannt  sey  j 
das  Wort  laute  Kau.  Ich  habe  jetzt  keinen  Grund  mehr  zu  bezweifeln,  dafs 
dieses  der  Khoes  oder  Koas  sey,  und  berichtige  hier  das  oben  S.  29.  be- 
merkte. 

4)  Der  Zweig  des  Gebirgs  im  W.  des  mittleren  Khonar  ist  das  Khonda  Gebirge. 
S.  Court,  in  As.  J.  of.  B.  VIII,  304.  sonst  Massox,  I,  1.98.208.  III,  281. 

5)  Ebend.  I.  210.  217.  III,  285, 

6)  Ebend.  I,  219.  223.  III,  262.  Pashai  kam  so  oben  vor  und  so  heifst  auch 
ein  Ort  in  Laghman  (.Massox  I,  221.  III,  288.),  aber  die  besondere  Sprache 
Pashai,  von  welcher  wir  Proben  haben,  gehört  dem  untern  Khonarthale; 
Leech  sagt,  As.  J.  of  II.  VII,  731.  Mandat,  Kündi,  Seva,  Kulmän  u.s.  w. 
Elphinstone  erwähnt  ihrer  als  Pus/iye  oder  Pushyanee.  II,  430. 

7)  V ignf,  Travels,  II,  310.  Moorckoft,  II,  269.  nennt  die  Bewohner  jedoch 
Dardu  und  Dungar. 
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Käfiristan  wird  nach  einheimischem  Sprachgebrauch  im  Osten  durch 
Kitral  begränzt  und  liegt  überhaupt  auf  der  Westseite  des  Khonar- 
llufses  1). 

Für  die  Ethnographie  sind  dieses  aber  werthlose  Unterschei- 
dungen; die  Bewohner  Kitrals  sind  Muhammedaner  geworden  und 
heifsen  daher  nur  nicht  Käfir.  Wir  können  Kafiristan  im  AHffe- 
meinen  als  das  Land  zwischen  dem  innern  und  äufsern  Hindukusch 
bis  zur  Gränzkette  im  0.  des  Pangshirthales  bezeichnen. 

Dieses  Land  hat  nicht  die  Fruchtbarkeit  der  unfern  Thäler,  es 
ist  eiu  sehr  zerrifsenes,  erdarmes,  trockenes  Hochland,  mit  vielen 
kahlen  Strichen,  und  zum  Ackerbau  nur  in  einzelnen  Theilen  ge- 
eignet; es  trägt  wenig  Weitzen  und  Gerste,  ist  dagegen  aufser- 
ordentlich  reich  an  Obst,  nanuntiieh  an  Trauben  und  Wallnül’sen; 
die  Hebe  soll  dort  auch  wild  wachsen ; von  Vieh  besitzt  es  vor- 
züglich Ziegen,  wenig  Rinder  und  Schafe.  Die  Bewohner  leben 
nur  wenig  von  Korn,  beinahe  ganz  von  Milch,  Käse,  Früchten 
und  Fleisch.  Das  Land,  wie  das  der  Darada,  ist  sehr  goldreich, 
alle  Flüfse  Kabulistans  führen  Gold  2). 

Das  Land  ist  noch  nie  von  Europäern  besucht  worden  und 
wir  besitzen  nur  Berichte  der  südlichen  Nachbaren,  meist  von 
Muhammedanern,  den  bornirtesten  Beurtheilern  anderer  Völker. 
Wir  können  nicht  bezweifeln,  dafs  es  ein  in  manchen  Beziehungen 
zurückgekommenes  Volk  ist;  vor  dem  Eindringen  des  Islams  war 
freier  Verkehr  mit  dem  südlichen  Lande,  die  Käfir  sind  seit  meh- 
reren Jahrhunderten  in  beständigem  Kriegszustände  mit  ihren  IVach- 
baren  in  Norden  und  Süden,  von  der  übrigen  Welt  abgesehnitten 
und  werden  keine  Fortschritte  gemacht  haben.  Dann  leben  unter 
ihnen  gewifs  auch  zurückgedrängte  ältere  Bewohner  des  ebenen 
Landes;  diese  werden  auch  hier  verwildert  seyn.  Wir  können 
also  von  den  jetzigen  auf  die  älteren  Zustände  nicht  zurück- 
schliefsen;  was  sie  aber  von  Cultur  besitzen,  mufs  aus  älterer 
Zeit  herstammen  und  Vormuhammedanisch  seyn.  Auf  ihre  kör- 
perliche Beschaffenheit  hat  das  Leben  in  dem  hohen  Berglande 


1)  Masson,  I,  210.  Vigne,  II,  .310. 

2)  Masson,  I,  211.  III,  293.  Ueber  die  Käfir  ist  Elphinstone’s  Bericht  noch 
immer  der  beste;  II,  429.  fgd.  Nach  ihm  hat  Masson  am  meisten  hinzuge- 
fiigt;  eiu  Bericht  von  Mohan  Lar,  As.  J.  of  B.  III,  76.  ist  unbedeutend. 
Auch  der  von  Burnes,  ebend.  VII,  325.  und  Cabuul,  p.  206.  enthält  we- 
niger, als  man  nach  seiner  Stellung  im  Lande  bei  seinem  letzten  Besuche 
durch  ihn  zu  erfahren  hoffen  konnte. 
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und  von  ungekünstelter  Nahrung  nicht  nachtheilig  gewirkt;  sie 
werden  allgemein  als  eines  der  schönsten  und  kräftigsten  Kauka- 
sischen Geschlechter  beschrieben,  namentlich  die  Frauen  sind  von 
der  gröfsten  Schönheit.  Sie  sollen  sich  bestimmt  von  Afghanen, 
wie  von  Kashmirern  unterscheiden;  sie  haben  Griechisches  Profil, 
auch  blaue  Augen  kommen  bei  ihnen  vor.  Sie  bewohnen  hoch- 
stöckige,  hölzerne  Häuser  in  kleinen  Dörfern  an  den  Berggehän- 
gen; sie  sind  geschickte  Arbeiter  in  Holz  und  Eisen,  ihre  silber- 
nen Trinkgeschirre  sind  schön  verziert.  Sie  verfertigen  sich  Tische 
und  Schemel  Zum  Sitzen  und  sitzen  nicht  wie  die  übrigen  Mor- 
genländer. Sic  sind  höchst  heiter,  gesellig,  gastfrei  und  stehen 
bei  den  Muhammedanern  in  übelm  Rufe  wegen  ihrer  Liebe  zu 
Weingelagen,  wie  ihre  Frauen  wegen  der  Freiheit  ihrer  Sitten. 
Sie  sind  sehr  tapfer,  das  Feuergewehr  haben  sic  sich  nur  wenig 
verschaffen  können,  sie  fechten  mit  Bogen , Lanzen , Dolchen  und 
langen  Mcfsern. 

Ueber  ihre  Religion  sind  die  Nachrichten  unklar  und  unsicher; 
die  Muslim  sprechen  ihnen  jeden  Glauben  ab  und  die  Hindu  finden 
ihre  Götter  wieder;  wir  dürfen  also  nicht  viel  darauf  geben,  wenn 
für  diese  Namen  wie  Bagish  und  Inderg i Vorkommen  J).  Doch 
ist  sicher,  dafs  sie  Götter  verehren,  von  denen  einige  örtlich,  an- 
dere allgemeiner  gelten;  auch  Götterbilder  von  schwarzen  Stei- 
nen haben  sic,  und  opfern  Mehl,  Butter,  Wafser,  auch  Thiere; 
der  übrigbleibende  Theil  des  Opferthiers  wird  gemeinschaftlich 
verzehrt.  Ihre  Priester  scheinen  keine  grofseu  Vorrechte  zu  ge- 
niefsen.  Der  am  allgemeinsten  verehrte  Gott  heifst  Bog  hum  oder 
Janntai Eine  auffallende  Sitte  ist,  dafs  sie  die  Todten  in  höl- 
zernen Särgen  auf  die  Gipfel  der  Berge  ausstellen;  ein  Gebrauch, 
der  an  das  Zoroastrische  Gesetz  erinnert,  welches  in  eigenthümlichcr 
Weise  auch  bei  den  Baktrianern  bestand  3 ).  Dagegen  weist  das 
jährliche  Festmal  zum  Andenken  an  die  Verstorbenen  auf  die 
Brahmanische  Verehrung  der  Manen  hin. 

Das  Volk  zerfällt  in  viele  Abtheilungen  und  Namen;  nach 


J)  Der  erste  als  Gott  <tes  Wafsers,  der  Name  erinnert  an  Bhagipa,  Bhaga 
für  (,'iva,  den  die  Hindu  ihnen  ausdrücklich  zuschreiben;  Iuderg'i  erinnert 
an  Indra. 

\i)  Ki. ph instose  giebt  Imra  und  Dagun , Masson:  Dägon;  Bürnks  führ!  die 
gegebenen  Wörter  auch  fiir  Gott  in  seinem  Verzeichnifs  auf.  Das  zweite 
scheint  Jamarag d,  König  Jaina,  zu  seyn. 

.3)  Strabo,  XI,  11,  4. 
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ihrer  Ueberlieferung  bestand  es  ursprünglich  aus  vier  Stämmen  : 
Hilar , Silur,  Karnoze,  Kamog  e,  von  denen  die  drei  ersten  dem 
Islam  und  seinen  Bekennern  sich  unterworfen ; der  vierte,  von  ihnen 
vertrieben,  soll  nach  mehreren  Wanderungen  die  jetzigen  Sitze 
erreicht  haben;  ihre  alte  Heimath  war  Kandahar.  Diese  Ueberlie- 
ferung  kann  unbedingt  als  wirklich  bestehend  zugelafsen  werden  ; 
sie  ist  zu  gelehrt,  als  dafs  der  Muhammedanische  Berichterstatter, 
dem  Elphinstone  seine  Berichte  verdankte,  sie  hat  erfinden  können; 
auch  läfst  sie  eine  genügende  Erklärung  zu.  Es  sind  nur  zwei 
Namen , die  sich  verhalten  wie  der  Altpersische  und  Indische 
Lautwechsel:  Persisch  Hilar  und  Kamoze , Indisch  Silur  und  Ka- 
mog'e.  Ich  habe  schon  früher  darauf  hingewiesen,  dafs  der  letzte 
Name  in  der  Altindischen  Geographie  als  Kambdg  a für  ein  Indi- 
sches Volk  im  N.  W.  des  Indus  vorkomme.  Eine  neuere  Karte 
stellt  den  Namen  Kamusi  in  K itral  x).  Sie  werden  wegen  ihrer 
Pferde  gerühmt,  die  Aspasier  der  Griechen  haben  vom  Pferde  ihren 
Namen.  Ihre  alte  Heimath  ist  natürlich  nicht  Kandahar,  sondern 
Gandhära  in  Ost- Kabulistau  und  hat  sich  im  Osten  des  Khonar 
noch  erhalten. 

Führt  uns  nun  dieser  erste  Name  nach  Indien  hin  als  älterem 
Sitze  eines  Theils  der  Käfir  — denn  das  Gebirge  war  ja  gewifs  auch 
im  Alterthumc  bewohnt  — so  nicht  weniger  der  zweite.  Silur 
ist  Name  einer  Raj’aputrafamilie ; dieselbe  Form  für  tylähära  (in— 
det  sich  auch  in  Inschriften Es  mufs  sich  also  entweder  ein 
Kriegergeschlecht  nach  Käfiristän  später  zurückgezogen  haben  oder 
cs  war  ehedem  auch  ein  Zweig  der  Kriegerkaste  im  Gebirge 
zu  Hause. 

Fafsen  wir  diese  Untersuchungen  zusammen,  so  scheint  es 
kaum  zweifelhaft,  dafs  das  Südgehänge  des  Hindukusch  so  wie 
das  Land  am  KabuKlufse,  vom  Thale  des  alten  Koas  ostwärts  an 
von  Arischen  Indern  ursprünglich  bewohnt  war  und  erst  durch  die 
Afghanen  eine  wesentliche  und  bleibende  Aenderun<r  dieses  Ver- 
hältnifses  eingetreten  ist.  Zu  den  angeführten  Gründen  treten 
noch  die  Beweise  aus  der  Sprache 1 *  3).  Diese,  wird  berichtet,  zer- 


1)  Ztsclift.  f.  d.  K.  d.  31.  II,  57.  Couut's  Karte  As.  J.  of.B.  VIII,  3 IS.  wo 

auch  Kandari  steht,  iui  Süden  des  Dorfes  Khonar. 

3)  Juurn.  of  the  R.  A.  S.  IV,  1 10. 

3)  Von  den  hierher  "ehörigen  Sprachen  sind  mir  von  folgenden  Proben,  näm- 
lich kurze  YVortverzeichuifse,  bekannt:  von  Lekch  in  As.  J.  of  B.  VII,  731. 
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falle  in  viele  Mundarten  und  wir  sehen  dieses  bestätigt  durch  die 
Proben,  die  uns  gegeben  sind.  In  allen  sind  einzelne  fremde  Worte, 
besonders  Persische;  manche  können  auch  Persisch  so  gut  als 
Indisch  seyn ; achtet  man  aber  auf  solche  Wörter,  welche  charak- 
terische  Züge  der  Indischen  und  Iranischen  Sprachklasse  aufwei- 
sen — das  einzige  schon  mögliche  Untcrscheidungmittel  — , so  trage 
ich  kein  Bedenken,  alle  hier  bis  jetzt  bekannt  gewordene  Mund- 
arten für  Töchter  des  Sanskrit  zu  halten.  Ob  ihre  Eigenlhümlich- 
keiten  übereinstimmen,  so  dafs  sie  eine  besondere  Abtheilung  der 
aus  dem  Sanskrit  abgeleiteten  Sprachen  bilden,  kann  nur  eine 
vollständigere  Bekanntschaft  zeigen* 1);  es  gehören  jedenfalls  die 
Mundarten  der  jetzt  bekehrten  Stämme  mit  denen  der  eigentlichen 
Käfir  in  eine  Klafse,  und  wir  dürfen  mit  Sicherheit  das  Gebiet  der 
Arischen  Inder  in  alter  Zeit  bis  in  das  westliche  Kabulistan  und 
das  hohe  Gebirge  des  Ilindukusch  erweitern.  Es  gränzt  hier  an 
die  Sitze  nahe  verwandter  Völker,  der  Paropanisaden,  und  jen- 
seits des  Gebirges  an  die  Baktrischen  Stämme,  deren  Nachkom- 
men, Täg'ik  genannt,  in  den  obersten  Thälern  der  Oxusflüfse  noch 
erhalten  sind;  sie  reden  Persische  Mundarten,  obwohl  abweichend 
und  sind  körperlich  den  Täg'ik  Kabulistans  ganz  ähnlich  2).  Es 
reiht  sich  so  Glied  an  Glied  und  es  stellt  sich  eine  ununterbrochene 
Kette  der  Arischen  Völker  im  Alterthume  her;  die  Arischen  Inder 
werden  an  die  Iranicr  angescldofsen  und  wir  erhalten  eine  Au- 


fgd.  Pashai  am  Kliouar;  780.  fgd.  Laghmäni,  Tirhai,  Dir  (Dltir),  Kash- 
kari  (K’itral);  von  Burnes,  Cal/uol,  p.  381.  Käfir,  p.  383.  Pushye  von 
Nig'roio  (s.  p.  213.)-,  von  Vigxe,  Kashkari,  Travels,  II,  4.36. 

1)  Für  die  Aelinlichkeit  mit  Hindustani  beweist  dieses,  dafs  Masson,  l,  220. 
HI,  277.  erzählt,  er  habe  durch  Kenntnifs  des  Hindi  die  Kede  der  Kohista- 
ner  von  Dara  Nur  ziemlich  verstehen  können.  Es  ist  auffallend,  dafs  auch 
die  westlichste  Mundart,  von  welcher  wir  Proben  haben,  das  Pusliye  bei 
Burnus  p.  383.  so  entschiedene  Sauskritwörter  habe,  wie:  putrarn , Sohn; 
hustam,  Hand;  uslitam,  Lippe;  lum,  Haar;  angorum,  (S.  anguli)  Finger; 
ishter-kum,  (stri-J  Frau.  Andere  sind  nur  eigeuthümlich  entstellt. 

2)  Ueber  diese  Täg’ik  und  die  benachbarten  Käfir  stehen  einige  Nachrichten 
bei  Wood,  Journey  to  the  Source  of  the  river  Orus,  261.286.295.372. 
Burnks,  Heise,  Ueberstzg.  II,  161.  Er  bezeugt  die  Abweichung  der  Sprache 
von  der  Persischen,  giebt  leider  aber  nur  sehr  wenige  Beispiele.  — Die  frühere 
gröfsere  Verbreitung  der  Käfir  im  Hindukush  und  die  seitdem  erfolgte  Be- 
schränkung durch  Uebertritt  zum  Islam  lafsen  sich  aus  Sultan  Baber’s 
Memoiren  in  manchen  Einzelnheiten  verfolgen;  ich  kanu  dieses  aber  hier 
nicht  mit  der  Genauigkeit  thun,  die  allein  ersprießlich  seyn  würde. 
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deutung  über  den  Weg,  auf  dem  die  Inder  in  ihre  östlichen  Sitze 
einwanderten. 

Ithuta  - Volker. 

lihöt  a ist  die  Indische  Benennung  für  das  Volk,  welches  wir 
Tiibeter  nennen;  es  bewohnt  das  Hochland  im  Norden  des  Hima- 
laja in  der  ganzen  Ausdehnung  vom  obern  Indus  in  Iskardu  bis 
an  die  Ostgränzen  Assams1 2).  Bis  zur  Kali  ist,  wie  schon  ange- 
geben der  höchste  Himalaja  die  Gränze  zwischen  ihm  und  dem 
Arischen  Volke,  von  hier  an  ostwärts  kommen  Bhöt'a  auch  im 
Süden  des  Hochgebirges  vor;  Butan  im  Norden  Assams  ist  ganz 
von  ihnen  besetzt  und  im  Osten  Butans  sitzen  rohe  Stämme  defsel- 
ben  Volkes,  Lhokba.  Das  Land  zwischen  Kali  und  Butan  ist  hier 
genauer  zu  betrachlen. 

In  Jumila  im  Osten  der  Kali  soll  erst  vor  fünfhundert  Jahren 
eine  Rag  putenfamilie  eingewandert  sevn;  ziemlich  um  dieselbe 
Zeit  wird  eine  Einwanderung  von  Rägputen  aus  Eitor  nach  dem 
eigentlichen  Nepal  in  Kathmandu  gesetzt;  mit  diesen  sollen  zu- 
gleich Brahraanen  gekommen  sevn,  die  einen  grofsen  Einflufs  im 
Lande  gewannen  und  ihre  Lehre,  Gesetze  und  Gebräuche  hier  bei 
den  Stämmen  des  Urvolks  verbreiteten  3).  Wenn  die  Zeit  dieser 
Einwanderung  unsicher  ist,  so  ist  die  Thatsache  der  Brahmanischen 
Ansiedelung  und  ihres  Einflufses  es  nicht.  Auch  das  ist  kaum  zu 
bezweifeln,  dafs  einzelne  Räg’puten  mit  ihrem  Gefolge  hier  ein- 
wanderten, Dienste  bei  den  Einheimischen  nahmen  und  nachher 
zur  Herrschaft  gelangten.  Doch  nannten  sich  auch  viele  Ge- 
schlechter der  einheimischen  Häuptlinge  Rägput,  nachdem  dieser 
Name  hier  ein  ehrenvoller  geworden  war  und  er  darf  also  nicht 
über  die  wirkliche  Abstammung  allein  entscheiden.  Ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  den  Namen  Khasija  und  Pärvatija 4) , von  denen 
der  erste  im  Westen  des  eigentlichen  Nepals,  der  zweite  in  die- 
sem Gebiete  den  Theil  des  Volkes  bezeichnet,  welcher  das  Brah- 

1)  S.  oben  S.  35.  37.  60.  62.  66. 

2)  S.  385. 

3)  Fh.  Hamilton,  Account  of  the  Kingdom  of  Nepal,  p.  12.  p.287.  Ersetzt 
1305.  für  die  Golonie  aus  Kitor.  lieber  die  Eiutheilung  des  Landes  s. oben 
S.  57. 

4)  Khasija  ist  uns  schon  im  W.  der  Kali  vorgekommen,  Pärvatija  lieifst  dem 
Gebirge  angehörig. 
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manische  Gesetz  angenommen  hat.  Ein  Theil  von  ihnen  stammt 
ab  von  den  eingewanderten  Indern  des  südlichen  Landes,  andere 
sind  aber  ursprüngliche  Bewohner,  die  nach  ihrer  Bekehrung  unter 
die  Kasten  aufgenommen  worden  sind;  sie  sprechen  zwei  Mund- 
arten des  Hindi , die  A'Aasasprache  in  Jumila  soll  eine  sehr  ent- 
stellte Rcdeart  seyn,  die  Pärvalija  ist  reiner,  sie  ist  die  Sprache 
der  herrschenden  Görkha  geworden  und  verdrängt  stets  mehr  die 
ursprünglichen  Mundarten.  Die  Brahmanen  und  Räg’put  haben  sich 
hier  vielfach  mit  den  Einheimischen  durch  Heirathen  vermischt; 
die  Kinder  der  ersten  mit  Frauen  der  untern  Kaste  heifsen  Khetri 
oder  Kshatri  und  gelten  als  Krieger;  die  Nachkommen  der  Brah- 
manen mit  Wittwen  ihrer  eigenen  Kaste  heifsen  G ausi  und  sind 
Ackerbauer  und  Kaufleute  *)• 

Neben  diesen  jetzt  als  Hindu  bezeichneten  Stämmen  und  Ka- 
sten finden  sich  in  diesem  Gebirgslande  mehrere  ursprüngliche 
Völker,  um  die  es  uns  hier  zu  thun  ist. 

1.  B/iolija.  Diese  bewohnen  die  höchsten  Striche  des  Hima- 
laja zwischen  Kali  und  Tistä,  sie  vertragen  nur  dieses  kalte  Klima; 
sie  sind  Tübeter,  wie  diese,  Buddhisten  und  haben  Lama1  2).  Sie 
werden  als  sehr  dunkelfarbig  beschrieben;  doch  dürfeu  wir  sie 
nicht  für  schwarz  halten,  sie  haben  nur  die  trübe  Tinte  der  Haut- 
farbe der  Bewohner  Hinterindiens 3).  Für  die  Abstammung  der 


1)  Hamilton,  p.  18.  fgd.  Hodgson,  in  .1$.  Res.  XVI,  p.  415. 

2)  Hamilton,  p.  56. 

3)  Hamilton,  sagt,  p.  60.  alle  Bliotija,  die  er  gesehen,  seyen  so  schwarz, 
wie  die  Eingehohrnen  von  Ava  lind  Canton ; er  folgert  daraus,  das  Klima 
ändere  die  Hautfarbe  nicht.  Dieses  mag  auf  sich  beruhen;  es  kommt  mir 
nur  hier  darauf  an  zu  verhindern,  dafs  man  die  ßhota  nicht  für  schwarz 
halte.  Hainilton's  Meinung  geht  hervor  aus  einer  Bemerkung  in  seinem 
Aufsatze  über  die  Sprachen  im  Barmanischen  Reiche,  As.  Res.  V,  p.  219. 
Kr  bemerkt  von  den  Hintcrindern,  Chinesen  und  den  verwandten  Völkern, 
dafs  sie  auch  in  den  heifsesten  Klimaten  nicht  die  dunkle  Farbe  der  Neger 
annehmen,  noch  in  den  kältesten  die  durchsichtige  frische  der  Europäer. 
Seine  Bemerkung  über  die  Bbotija  soll  ohne  Zweifel  diesen  Sinn  haben. 
Tuunek,  embassy  tu  the  Court  uf  Teslioo  Lama,  p.  109.  bemerkt,  die 
Butaner  seyen  nicht  so  schwarz,  wie  die  Portugiesen,  durch  ihre  Unreiu- 
lichkeit  sehen  sie  aber  schwärzer  aus.  Von  dem  schmutzigen  Aussehen  der 
Bewohuer  des  eigentlichen  Butans  spricht  Ghifkith,  in  As.  J.  of  B.  VIII, 
p.  266.  Dagegen  heifst  es  von  denen  Iskardus,  ebend.  IV,  599.  sie  hätten 
frische  ( ruddy ) Hautfarbe,  und  Vigne,  Travels  II,  236.  sagt,  die  Tübeter 
in  Iskurdu  seyen  so  hell,  wie  die  Kashmirer,  aber  sallow. 
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nachfolgenden  Völker  ist  es  wichtig,  anerkannte  Tübeter  im  Süden 
des  Himalaja  zu  kennen. 

2.  3.  4.  Die  Magar  bewohnen  die  niedrigen  Berge  in  West- 
Nepal,  zwischen  Tricülaganga  und  Gandaki,  zu  ihnen  gehört  die 
jetzt  herrschende  Familie  der  Gorkha.  Sie  haben  Brahmanen  an- 
genommen und  efsen  kein  Rindfleisch,  sind  ein  kräftiges  aber 
grausames  Geschlecht.  Ihre  Sprache  hat  sich  noch  erhalten  *). 
Nördlicher  nach  dem  Schneegebirge  hin  in  Malebum  sitzen  die  Gn - 
rnng,  wo  sie  drei  Viertel  der  Bevölkerung  bilden;  sie  sind  meist 
Schafhirten,  ziehen  im  Winter  in  die  südlicheren  Berge,  sind  Bud- 
dhisten und  haben  Lama  aus  ihrem  Stamm,  wie  ihre  eigene  Sprache. 

Die  G'arija  wohnen  diesen  südlich  zwischen  der  Kali  und  Ne- 
pal im  engeren  Sinne;  sie  haben  reine  d.  h.  Brahmanische  Ge- 
bräuche angenommen  und  gelten  daher  als  Khasija;  sie  haben  ihre 
eigene  Sprache. 

5.  Die  Newar.  Diese  bilden  die  Urbevölkerung  des  eigent- 
lichen Nepals  und  sind  das  civilisirteste  Volk  dieses  Gebirges.  Sie 
waren  früher  selbständig  und  die  Beherrscher  ihres  dreige- 
theilten  Gebiets  residirlcn  in  Kathmandu,  Lalitapatana  und  Bliat- 
ganga.  Sic  sind  meistens  Buddhisten  mit  einheimischen  Lama, 
doch  haben  sic  auch  Kasten  und  erlauben  sich  allerlei  Fleischspei- 
sen. Ihre  Ehebündnifse  sind  sehr  locker,  die  Frauen  geniefsen 
grofse  Freiheit  und  sind  sehr  ausgelafsen.  Sie  besitzen  die  älteste 
Geschichte  unter  diesen  Völkern  und  ihre  Herrschaft  ist  erst 
durch  die  Gorkha  gestürzt  worden. 

Ihre  noch  erhaltene  Sprache  beweist  ihre  Stammverwandt- 
schaft mit  den  Bhota,  mit  deren  Sitten  auch  die  ihrigen  Aehnlich- 
keit  haben.  Sie  scheinen  Mischungen  mit  einem  andern  Volke 
erfahren  zu  haben,  da  ihre  Züge  etwas  von  denen  der  übrigen 
Urbewohner  abweichen ; sie  werden  so  beschrieben : sie  sind  mitt- 
lerer Gröfse  mit  breiten  Schultern  und  breiter  Brust,  derben  Glie- 
dern, runden  und  gedrückten  Gesichtern,  kleinen  Augen,  flacher  und 
breiter  Nase;  die  Farbe  ist  zwischen  blafsgelb  und  kupferfarbig1 2). 

6.  Die  Murmi  wohnen  in  den  nördlichen  Thälern  des  eigent- 


1)  Eiu  kurzes  Wortverzeichnis  steht  bei  Kihkpatrick,  p.  249.  Er  nennt  sie 
Mungur.  S.  sonst  Hamilton,  p.  27.  fgd.  p.  275. 

2)  Hamilton,  p.29.  fgd.  Kirkpatrich,  p.  184,  und  ein  Wortverzeichnis  p.22t. 
Hodgson,  Notices  on  the  languages , etc.  of  Nepal  and  ll hot,  iu  .4s. 
Res.  XVf,  p.  414. 
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liehen  Nepals  zwischen  Gandaki  und  Tistä.  Sie  werden  von  eini- 
gen als  Bhotija  betrachtet,  sind  Buddhisten,  efsen  aber  dabei 
Rindfleisch.  Sie  sind  Ackerbauer  und  Schaf-  und  Ziegenhirten, 
unkriegerisch  und  werden  jetzt  von  den  Gorkha  hart  unterdrückt. 
Ihre  Sprache  ist  eigenthümlich,  soll  aber  der  Ncwari  verwandt 
seyn  Sie  sind  grofs  und  kräftig,  aber  die  unschönsten  dieser 
Bergbewohner.  Sie  und  die  Gurung  lieben  am  meisten  in  einer 
Höhe  von  6000  Fufs  zu  leben. 

7.  Kiruta  oder  Kik'aka.  Diese  sind  das  einzige  dieser  Völ- 
ker, defsen  Name  in  alten  Sanskritschriften  vorkommt.  Sie  woh- 
nen in  Ost-Nepal,  und  der  Sitz  ihrer  einheimischen  Dynastie  war 
zuerst  iu  Mokwanpur,  sie  leitete  sich  von  den  Räg’put  ab.  Es  ist 
ein  kriegerisches,  aber  rohes  Volk;  sie  sind  theils  Brahmanisch, 
theils  Buddhistisch,  einige  sollen  noch  ihren  ursprünglichen  Glau- 
ben mit  einheimischen  Priestern  bewahrt  haben,  am  meisten  han- 
gen sie  den  von  den  Gorkha  vertriebenen  Lama  an.  Es  herrscht 
bei  ihnen  Polygamie.  Ihre  Sprache  ist  eigenthümlich,  sie  sollen 
einst  eine  eigene  Schrift  gehabt  haben 1  2). 

8.  Die  Limbu  leben  unter  den  Kiräta,  denen  sie  sehr  ähnlich 
sind,  doch  haben  sie  eine  andere  Sprache  und  sollen  nie  Buddhi- 
sten gewesen  seyn.  Sie  sind  die  Hauptbevölkerung  zwischen  den 
Flüfsen  Dud-Ivosi  und  Kankaji  und  finden  sich  auch  in  Sikim  3). 
Sie  bilden  zwei  Stämme,  die  Hung  und  Hai,  zu  den  letzten  ge- 
hören die  Eaka.  Sie  treiben  Ackerbau  und  halten  Heerden,  lie- 
ben Wohnsitze  zwischen  1000  — 2000  Fufs  Höhe  und  bauen  sich 
steinerne  Häuser.  Sie  haben  auch  ihre  eigenen  Götter  und  eigene 
Priester,  die  Pliedangbo  heifsen;  aufserdem  treiben  sich  Big  ua 
oder  Zauberer  und  Dämonenvertreiber  viel  bei  ihnen  herum.  Sie 
errichten  keine  Tempel,  noch  Götterbilder,  sie  opfern  Früchte  und 
Thiere.  In  der  Nähe  der  strenggläubigen  Gorkha  ihun  die  Limbu 
als  gehorchten  sie  den  Brahmanen , gegen  die  Lama  beobachten 
sic  Buddhistische  Gebräuche;  sie  unterwerfen  sich  nur  nothgedrun- 
gen  und  mit  Verdrufs  den  Beschränkungen  des  Brahmanischen  Ge- 


1)  IIamii.tox,  p.  .52.  Ein  Wortverzeichnis  von  Campbkll,  in  A.s.  J.  of  B- 
IX,  (»12.  mit  einer  Notiz  über  sie.  Er  hält  sie  auch  für  Uhutija.  Er  führt  die 
Magar  und  Gurung  auf  als  Hindi  sprechend,  so  dafs  ihre  Sprache  jetzt  im 
Untergehen  begriffen  scheint. 

2)  Hamilton,  p.  .54. 

3)  Ebend.  und  ausführlicher  Campbei.i.,  a.  a.  0.  p.  59t>.  mit  einer  Sprachprobe  ; 
eine  frühere  hei  Kirkpatkick,  p.  249. 
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setzes.  Sie  sind  sehr  tapfer  und  lieben  den  Krieg.  Die  Frauen 
werden  den  Vätern  abgekauft;  die  Limbu  heirathen  auch  aus  den 
Stämmen  der  Murmi  und  Lapka.  Sie  verbrennen  ihre  Todten  auf 
den  Gipfeln  der  Berge,  begraben  die  Asche  und  errichten  über  sie 
Denksteine.  Sie  betrachten  sich  als  Urbewohner  des  Gebir<res, 
haben  ihre  Sprache  noch  erhalten  und  gehören  zur  Mongolischen 
Rafse;  sie  haben  gar  nichts  Indisches  an  sich,  mit  den  Lapka 
findet  eine  starke  Mischung  in  neuerer  Zeit  statt.  Sie  sind  etwas 
gröfser  als  diese,  weniger  muskulös,  ebenso  hellfarbig  und  wie  sie 
völlig  bartlos;  haben  noch  kleinere  Augen,  etwas  kleinere  Nase 
aber  mit  höherem  Rücken  und  tragen  lange  Haare.  Ihre  Farbe 
ist  gelb.  Der  westliche  Theil  ihres  Gebiets  heifst  Kirantade^a, 
der  östliche  Limbu,  der  Arunaflufs  macht  die  Gränze. 

9.  Die  Hajn  wohnen  in  den  vordem  Bergen  zwischen  Aruna 
und  Kankaji,  unter  den  Limbu,  aber  in  getrennten  Dörfern  und 
sondern  sich  ganz  von  allen  Nachbaren  ab.  Sie  treiben  Ackerbau, 
haben  ihre  besondere  Sprache,  begraben  ihre  Todten  und  ver- 
ehren allein  den  Rävana,  den  König  von  Lanka;  seinen  Tod  stel- 
len sie  dar  mit  Tänzen  und  beklagen  ihn  in  Liedern.  Sie  be- 
haupten aus  Lanka  von  Räma  vertrieben  worden  zu  seyn  und 
wollen  einst  eine  reiche  heilige  Litteratur  besefsen  haben.  Ihre 
Physiognomie  ist  Mongolisch.  Sie  sind  nur  wrenig  bekannt 

Wir  können  in  ihnen  nur  einen  Stamm  dieser  Gebirge  erken- 
nen, der  früher  in  der  Ebene  wohnte  und  von  den  Indern  zurück- 
gedrängt wmrden.  Sie  Averden  einen  Dämon  verehren,  den  die 
Brahmanen  in  Rävana  verwandelt  haben;  dieser  hat  nach  dem  alten 
Epos  auch  in  Himalaja  geherrscht. 

10.  Die  Lapk  a.  Diese  bilden  über  die  Hälfte  der  Bevölke- 
rung Sikims,  zwischen  Kankaji  und  Tistä,  'einige  wohnen  auch 
in  W est-Butan  hinein.  Sie  heifsen  eigentlich  Rong\  ihr  Beherr- 
scher gehört  dem  Stamme  Khätnbä,  der  inN.  O.  Lhassa's  zu  Hause 
ist,  woher  vor  etw’a  zweihundert  Jahren  die  Lama  des  Landes 
einen  Fürsten  einluden,  um  Ruhe  im  Lande  zu  stiften.  Seine 
Nachfolger  haben  zu  der  weltlichen  Macht  auch  die  Würde  der 
höchsten  geistlichen  hinzugefügt.  Aus  dem  Stamme  der  Khämbä 
sind  viele  Priester,  doch  ist  er  jetzt  nicht  von  den  Lapka  ver- 
schieden. Diese  sind  Buddhisten,  ohne  Kasten,  und  efsen  ohne 
Unterschied  alle  Thiere,  sogar  Affen  und  todte  Elephanten,  am 


1 J Campbell,  p.  y09. 
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liebsten  Schweine  und  Jak,  dann  Gewächse;  nur  mit  Widerwillen 
unterwerfen  die  von  den  Gorkha  unterjochten  sich  den  Brahmani- 
schen Satzungen  der  Kastenordnung  und  der  Enthaltsamkeit  von 
gewifseii  Speisen.  Sie  kaufen  ihre  Frauen  und  gestatten  ihren 
Mädchen  grofse  Freiheit  der  Sitten,  sie  verheirathen  sich  auch 
mit  Bholija  und  Limbu,  begraben  ihre  Todten.  Sie  sind  klein, 
vier  Fufs  acht  Zoll  bis  fünf  Fufs  ist  im  Durchschnitt  die  Gröfse 
der  Männer,  die  Frauen  sind  noch  kleiner.  Die  Männer  sind  mafsiv 
für  ihre  Gröfse,  mehr  fleischig  als  nervig,  die  Entwickelung  der 
Muskeln  ist  bei  ihuen  geringer  als  bei  den  Magar,  Gurung,  Murrai 
und  den  übrigen  Bergvölkern.  Sie  sind  sehr  hellfarbig,  eine  röth- 
liche  Tinte  haben  nur  die  Kinder.  Es  fehlt  ihnen  völlig  der  Bart, 
sie  tragen  ihr  Haar  lang  und  gescheitelt.  Ihre  Züge  sind  deut- 
lich Mongolisch,  doch  dabei  sehr  heiter  und  angenehm.  Ihre  Ma- 
nieren sind  sehr  einnehmend,  sie  sind  sehr  munter,  durchaus 
ehrlich  und  die  aufgewecktesten  aller  dieser  Bergbewohner,  aber 
unreinlich,  wie  die  übrigen.  Sie  sind  unkriegerisch  und  entziehen 
sich  ihren  Unterdrückern  ohne  Widerstand  zu  wagen.  Ihr  Acker- 
bau ist  sehr  nachläfsig,  sie  bleiben  nur  drei  Jahre  an  einem 
Orte,  ziehen  dann  anderswohin,  um  ein  neues  Waldstück  aus- 
zurorien.  Sie  bauen  sich  sehr  hübsche  Häuser  von  Bambus.  Sie 
führen  Bogen  und  vergiften  die  Pfeile,  sie  leben  viel  von  der 
Jagd.  Sie  tragen  stets  ein  grofses  Mefser,  Bän,  welches  sie  sehr 
geschickt  ^u  den  verschiedensten  Arbeiten  zu  gebrauchen  wifsen. 
Sie  halten  sich  für  Urbewohner  ihres  Landes,  ihre  Sprache  soll 
der  Tübetischen  verwandt  seyn,  sie  wird  mit  einem  besondern  Al- 
phabete geschrieben  J). 

Wir  haben  in  diesen  Völkern  ein  besonderes  Geschlecht,  wel- 
sches sich  deutlich  von  den  Arischen  Indern,  wie  von  den  schwar- 
zen Urbewohnern  des  Vindhja  unterscheidet.  Ihre  Farbe  ist  ein 
trübes  Gelb,  ihre  angebliche  Schwärze  haben  wir  schon  oben 
dahin  erläutert.  Sie  werden  als  Mongolisch  oder  Tartarisch- 
Chinesisch1 2)  von  allen  beschrieben,  womit  aber  eine  grofse  Weite 


1)  Campbell,  a.  a.  0.  p.3“9.  hat  einen  ausfürlicben  Bericht  mit  einem  Wort- 
verzeichnifse ; früher  Hamilton,  p.  55.  p.  118.  Er  erklärt  sie  für  sehr 
ähnlich  den  Kiräta. 

2)  Fr.  Hamilton,  p.  9.  Er  bemerkt  weiter  p.  18.,  dafs  durch  die  Mischung 
mit  den  Hindu  Rag'put  einige  die  ovalen  Indischen  Gesichter  und  bervor- 
stehenden  Nasen  erhalten  haben,  so  wie  umgekehrt  Rag'put  durch  ihre  Hei- 
rathen  mit  den  Frauen  des  Landes  Tartarische  Züge  zeigen. 
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noch  gelafsen  wird.  Wir  glauben  sie  aber  näher  als  Tübetisch 
bezeichnen  zu  können,  die  Beschreibungen  führen  dahin,  so  na- 
mentlich die  Bartlosigkeit,  die  sich  noch  in  Iskardu  wiederfindet  *); 
ihre  Nachbarschaft  mit  ächten  Bhota  auf  der  Südseite  des  Himalaja 
und  Spracherscheinungen  deuten  auch  dahin.  Ueber  die  letzteren 
sind  freilich  die  Angaben  noch  nicht  ausreichend}  doch  gehören 
die  Newar  und  IVlurmi  wohl  sicher  durch  die  Sprache  nach  Tü- 
bet;  die  Sprachen  der  Magar,  Limbu,  Lapk'a  haben  manche  ähn- 
liche Wörter  unter  sich  und  mit  dem  Newar  und  Murmi,  doch 
wieder  grofse  Verschiedenheiten  2).  Um  diese  richtig  zu  beur- 
theilen , wird  wegen  der  eigentümlichen  Beschaffenheit  dieser 
Sprachen  eine  genauere  Kenntnifs  erfordert.  Denn  die  Wechsel 
der  Laute  sind  auf  dem  Gebiete  der  einsvlbigen  Sprachen  oft  sehr 
grofs  und  eigentümlich  und  es  gehört  eine  sichere  grammatische 
Kenntnifs  dazu,  um  die  Wortstämme  von  den  Präfixen  und  Affixen 
zu  trennen;  dann  müfsten  vorher  die  entlehnten  AVörter  ausge- 
schieden werden  und  die  genaue  Grundbedeutung  der  ächten  fest- 
gesetzt seyn.  Ich  stehe  jedoch  nicht  an,  die  Sprachen  dieser 
Bergvölker  trotz  der  vorkommenden  Zusammensetzungen,  als  auf 
einer  ursprünglichen  Grundlage  der  Einsylbigkeit  beruhend  zu  be- 
trachten, und  nach  den  vorliegenden  Materialien  zum  Tübetischen 
Stamme  zu  zählen. 

Wir  finden  also  auch  einen  Andrang  Tübetischer  Stämme  von 
Norden  her;  da  diese  Verbreitung  auch  wohl  in  eine  vorhistorische 
Zeit  fällt,  kann  man  auch  diese  Völker  als  Indisch  betrachten3), 


1)  X.«.  J.  uf  B.  IV,  598. 

2)  Die  Zahlwörter  sind  diese: 


Newar. 

Murmi. 

Limbu 

Magar. 

Lapk'a. 

1. 

Seht,  Ui 

kik 

tik,  Ui 

katt 

kat 

nus-k'i 

nh  (1.  ni} 

t ne-k’i 

2. 

\ nei-esh 

nis 

nith 

3. 

Suun 

som 

sum-Ui 

seem 

sum 

4. 

pi 

pli 

be-si,  li-shi 

bü-li 

phu-lut 

5. 

nga 

gua,  qua 

nga-k'i,  nä-shi 

ba-nga 

phu-ngah 

6. 

kiut 

tu 

tuk-k'i,  tuk-shi 

aus  der 

truk 

7. 

nhei 

nis 

nu-Ui,  no-shi 

Pärvatija 

ku-k'eok 

8. 

Uea 

preh 

je-k'i,  e-k  i 

ku-ku 

9. 

gu 

ku 

phang-shi 

ku-teu 

10. 

sanuh 

kun 

thi-bo,  thi-bong 

ku-tu 

Die 

Aehnlichkelten  mit  den 

Tübetischen  Zahlwörtern  sind  auch 

bemerkens- 

wertli,  wie  mit  denen  der  Kanawari. 
3)  S.  oben  8.  62. 
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nur  müfsen  sie  gehörig  von  den  andern  unterschieden  werden;  sic 
haben  aber  nur  einen  kleineren  Theil  Indiens  inne  gehabt  und  bil- 
den einen  unwesentlichen  Theil  des  Ganzen.  Ich  glaube  nicht, 
dafs  Avir  ihnen  eine  Aveite  Verbreitung  außerhalb  des  Gebirges 
zuerkennen  dürfen;  die  T/iarit,  Dhanwar , Dimal  des  Tarai  schei- 
nen eher  zu  der  Hintcrindischen  Völkerfamilie  zu  gehören;  da 
aber  diese  und  die  Tiibeter  in  ihrem  Wesen  und  Sprachsysteme 
verwandt  sind,  ist  die  Unterscheidung  jetzt  noch  scliAvierig.  Die 
Aveite  Verbreitung  des  Stammes  der  Kiräta  kann  hiebei  nichts  ent- 
scheiden, da  ihr  Name  in  der  älteren  Zeit  allgemeiner  für  die  Völ- 
ker der  nordöstlichen  Gränzen  scheint  gebraucht  Avorden  zu  seyn  *). 

Wir  wollen  an  diese  Auseinandersetzung  nur  ZAvei  Bemer- 
kungen knüpfen : zuerst  die,  dafs  AArir  hier  ein  neues  Beispiel  von 
der  Art  haben,  Avie  sich  die  Arische  Cultur  an  Indische  Völker 


1)  Nach  deu  von  Fr.  Hamilton  eingesammelten  Nachrichten  herrschte  in  äl- 
terer Zeit  im  Süden  Nepals  der  Stamm  der  Bhawar  oder  Bliar.  Sie  sollen 
die  Tharu  vertrieben  haben  und  es  sind  jetzt  nur  klägliche  Ueberreste  von 
ihnen  in  Puranija  unter  dem  Gebirge  übrig.  Nepal,  p.  138.  Eastern  India, 
II,  342.  345.  386.  Wir  erfahren  aber  nichts  näheres  von  ihnen.  Er  trägt, 
Nepal,  p.  58.  die  Ansicht  vor,  dafs  ehemals  mit  den  Tübetern  A-er\vandte 
Völker  in  der  Ebene  im  Süden  des  Gebirgs  gewohnt  hätten,  von  den  Hindu 
aber  ins  Gebirge  zurückgetrieben  worden  seyen.  Er  meint  offenbar  die 
Stämme,  die  jetzt  im  Gebirge  wohnen,  aber  nicht,  wie  die  eigentlichen 
Bhotija,  die  kältesten  Sitze  lieben,  sondern  wärmere.  Nach  Campbell’s  Be- 
merkung p.  612.  ziehen  die  Lapk’a  und  Limbu  die  Höhe  von  4000 — 2000  F. 
vor,  die  Haju  aber,  vvie  die  Dimal  und  Mak'  die  niedrigsten  Hügel.  Auf  die 
letztgenannten  pafst  also  jener  Grund,  aber  diese  sind  wahrscheinlich  nicht 
Bhotija.  — Wir  haben  oben  S.  185.  Kiräta  an  der  Küste  Orissa’s  gefunden;  ich 
habe  anderswo  ( Zeitschft . f.  d.  K.  d.  M.  II,  27 — 35.)  nachgewiesen,  dafs 
die  Kiräta  nach  Ptolemaios  aufser  ihren  Sitzen  im  östlichen  Nepal  in  und 
unter  dem  Gebirge  auch  eine  Pentapolis  im  Osten  der  Gangesmündungen 
hatten.  Im  letzten  Falle  scheiut  der  Name  auf  die  Bewohner  in  Ost-Ben- 
galen, in  Silhet  und  Tripura,  die,  wenn  nicht  Inder,  nur  aus  Hinterindien 
seyn  konnten,  ausgedehnt  worden  zu  seyn;  die  ersten  sind  die  eigentlichen 
Kiräta,  bei  denen  das  beste  Malabathron  wuchs,  wie  es  noch  aus  dieser 
Gegend  kommt.  S.  oben  S.  283.  Wir  finden  bei  Ptolemaios  diese  Völker 
sehr  gut  beschrieben,  VII,  2.  vn'fo  tov  J'Ira'arJnov  Tli.üSai'  xaXovOi  Je  olrio g 
Tovg  BrjOaJag*  eldi  yug  xoi.oßdi . xai  7iXarsig,  xai  Saastg,  xai  Tri.aTVTinoaamoi'  Xsuxoi 
pt'vroi  räg  XQÖag.  Ebenso  die  Bewohner  des  goldenen  Landes,  eines  Theils 
Hinterindiens,  wahrscheinlich  Laos:  xai  Tovg  xazave  pouivovg  avzt-v  ouoiag  Xsv- 
xoxqoug  ts  xai  Saasig,  xai  xoloßoug,  xai  aipoug.  I);e  Besadae  heifsen  im  Peri- 
plus mar.  Er.  p.  37.  Sesatae  und  bringen  Malabathron  an  die  Thinaejvon 
ihnen  heist  es:  — i'&vog,  To>  per  otouart  xoloßoi  xai  otpoSna  Trl.aTVTTqonamot, 
aiuoi  slg  Ts'Xog,  avTovg  Je  Is'yeofrai  Ntjadrag,  Tranauoiov ; artj/utnnt:.  — 
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anderer  Abstammung  zu  verbreiten  pflegt,  wie  es  ihr  gelingt,  sich 
an  einem  Punkte  festzusetzen,  von  dem  aus  sie  sich  allmählig  einen 
Theil  des  früheren  Volkes  nach  dem  andern  unterwürfig  macht. 
Die  Gunst  der  Götter  kann  nur  der  Brahmane  vermitteln  ; wenn  der 
neue  Cultus  Eingang  gewinnt,  wird  der  Brahmane  unentbehrlich. 
Er  hilft  nur  denen,  die  reiner  Sitte  und  nach  dem  Gesetze  leben, 
er  verlangt  die  Beobachtung  seiner  Vorschriften  und  Enthaltsam- 
keit von  unreinen  Genüfscn;  es  treten  die  Beschränkungen  der 
Speisen  ein,  die  als  Kennzeichen  der  Reinheit  der  Sitten  dienen. 
Er  wie  der  ihm  ergebene  und  seine  Ueberlegenheit  anerkennende 
weltliche  Fürst  können  ihre  Stellung  nur  sichern,  wenn  die  Stände 
des  Staates  ihre  gesetzliche  Ordnung  einnehmen;  es  treten  Kasten 
ein.  Wer  sich  nicht  unterwirft,  hat  nur  die  Wahl,  sich  zu  entfernen 
oder  zu  den  unreinen,  verachteten  Menschen  gezählt  zu  werden. 
Auch  die  Sprache  der  vornehmen  und  verehrten  Fremden  wird  ein 
Zeichen  der  Betheiligung  an  dem  gesetzlichen  Staate,  sie  ist  ohne- 
hin der  ursprünglichen  unendlich  für  alle  Zwecke  überlegen  und  diese 
verschwindet.  So  stellt  sich  dieser  Fortgang  bei  den  Bhotavölkern, 
wie  bei  den  Bhilla  dar.  Es  braucht  sogar  der  Herrscher  kein  ur- 
sprünglich mit  den  Brahmanen  gekommener  zu  seyn;  wenn  der 
einheimische  den  Brahmanen  sich  hingegeben  und  von  ihnen  gelernt 
hat,  welcher  Ruhm  es  sey,  aus  den  glorreichen  Geschlechtern  des 
Monds  oder  der  Sonne,  oder  Ragaputra,  zu  seyn,  tiitt  dafselbe  ge- 
meinschaftliche Wirken  ein;  die  Ghorka  sind  die  eifrigsten  Beför- 
derer des  Brahmanenthums  gewesen.  Es  können  Colonien  von 
Brahmanen  allein  denselben  Erfolg  haben.  Auch  kann  ein  mäch- 
tiges Reich,  welches  damit  anfängt,  die  rohen  Gränzvölker  mit 
Waffengewalt  zu  unterwerfen,  denselben  Einflufs  ausüben.  Im  Hi- 
malaja finden  wir  auf  ähnliche  Weise,  jedoch  mit  zum  Theil  ver- 
schiedenen Mitteln,  den  Buddhismus  thätig.  er  kommt  aber  hier  in 
der  uns  bekannten  Zeit  aus  seinen  geheiligten  Sitzen  im  Nordlande; 
wie  er  zu  den  Newar  gekommen,  ist  unklar.  Seine  Verbreitung 
ist  hier,  so  viel  wir  wifsen,  nur  durch  friedliche  Mif'sionen  ohne 
weltliche  Hülfe  zu  Stande  gekommen. 

Wir  sehen  zweitens  hier  eine  Bestätigung  des  oben  aufge- 
stellten Satzes,  dafs  die  Arier  sich  von  Westen  nach  Osten  ver- 
breitet haben;  der  Strich  Nichtarischer  Stämme  wird  breiter,  je 
östlicher  wir  im  Himalaja  fortschreiten;  im  Gangesthale  herrscht 
eine  Hindi  Mundart  bis  zum  höchsten  Bergrückeu,  im  West-Nepal 
noch  im  mittleren  Lande  ältere  Sprachen,  östlicher  bis  an  die  vor- 
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dersten  Berge;  Butan  hat  zwar  den  Buddhismus,  aber  keine  In- 
dische Sprache  angenommen  und  an  dem  Westeingange  zu  Assam 
werden  wir  noch  im  Süden  der  Berge  Nichtarische  Sprachen  finden. 
Die  Macht  der  Arier  mufs  früher  und  mächtiger  im  Madhjade$a, 
als  in  Präki  gewaltet  haben. 


Es  bleiben  uns  nur  noch  wenige  Stämme  an  der  äufsersten 
Ostgränze  übrig,  um  die  Ethnographie  Indiens  in  ihren  Umrifsen 
vollendet  zu  haben.  Da  aber  diese  nach  unserer  Ansicht  ihre  Hei- 
math  in  Hinterindien  haben,  wollen  wir  sie  den  Hinterindischen 
Völkern  beiordnen.  Wie  bei  der  Geographie,  miifsen  wir  uns  bei 
der  Ethnographie  dieses  zweiten  Indiens  und  des  Archipels  auf 
das  unentbehrlichste  beschränken. 


Hinterindisclie  Volker. 


Man  hat  die  Völker  Hinterindiens  die  Indochinesen  genannt, 
wobei  man  nicht  sowohl  ihren  physischen  Charakter  vor  Augen 
halte,  als  ihre  geographische  Lage  zwischen  Indien  und  China  und 
den  Ursprung  ihrer  Cultur  aus  dem  einen  oder  dem  anderen  derzwei 
erwähnten  Länder.  Doch  scheint  der  Name  wenig  pafsend,  weil  man 
sich  leicht  dabei  an  ein  durch  Mischung  der  Inder  und  Chinesen 
entstandenes  oder  zwischen  beiden  mitten  inne  liegendes  Völker- 
geschlecht zu  denken  veranlafst  sehen  könnte.  Die  Bewohner  Hin- 
terindiens sind  aber  in  ihrer  Gesammtheit  wesentlich  ihren  phy- 
sischen Kennzeichen  wie  ihren  Sprachen  nach  von  den  Indern  der 
vorderen  Halbinsel  verschieden;  sie  gehören  zu  derjenigen  Rafsc, 
welche  die  Naturforscher,  welche  das  ganze  Menschengeschlecht 
unter  fünf  oder  gar  drei  Abtheilungen  glauben  ordnen  zu  können, 
die  Mongolische  nennen;  sie  haben  eine  gewifse  Aehnlichkeit  mit 
den  Malajen,  die  man  auch  zu  den  Mongolen  gezählt  hat,  jedoch 


1)  John  Leyden,  on  the  languages  and  literature  of  the  Indochinese  na- 
tions,  in  Asi'rtt.  Res.  X,  158.  fgd.  Er  schliefst  die  Bewohner  des  Archipels  ein. 


Die  Hinterinder. 


451 


nur  eine  entferntere;  eine  gröfsere  mit  den  Chinesen,  welche  das 
Gepräge  dieser  Rafse  mit  am  schärfsten  ausgeprägt  zeigen 

Die  Körper -Gröfse  dieser  Geschlechter  ist  im  Durchschnitt 
etwas  kleiner  als  bei  den  Europäern  oder  überhaupt  der  Kauka- 
sischen Rafse;  die  Haut  gelb,  die  Muskeln  weich,  die  Glieder  ge- 
wöhnlich gröfser  und  dicker  als  bei  den  Kaukasiern;  die  ganze 
Gestalt  untersetzt,  stämmig,  zum  Fettwerden  geneigt.  Das  Gesicht 
ist  flach,  die  Backenknochen  hervorspringend,  der  Mund  breit,  die 
Lippen  dick;  der  Haarwuchs  stark  und  weit  ins  Gesicht  hinunter- 
reichend ; die  Haare  dick,  schlaff,  stets  schwarz ; der  Bart  schwach ; 
der  Schädel  von  vorne  nach  hinten  kurz,  die  Oberfläche  flach,  der 
Hinterkopf  mehr  gerade  hinunterlaufend.  Die  ganze  Gestalt  ist  ohne 
Schlankheit  und  macht  mehr  den  Eindruck,  zu  mühsamer  Arbeit 
und  geduldigem  Fleifse,  als  zu  herzhafter  Thatkraft  und  strebsamer 
Beweglichkeit  geschaffen  zu  seyn.  Die  körperliche  Gestalt  der  ei- 
gentlichen Inder  ist  eine  hievon  sehr  verschiedene.  Dieser  allge- 
meine Charakter  der  Hinterinder  wird  aber  auf  mehrfache  Weise 
in  den  einzelnen  Stämmen  verschieden  gemodelt1 2). 

Betrachten  wir  die  Sprachen , so  gehören  die  Hinterinder  auf 
eigenthümliche  Weise  auch  in  dieser  Beziehung  zusammen  und 
ihrer  Sprachart  schliefsen  sich  wiederum  die  Chinesen  an ; aber 
nicht  diese  allein,  sondern  die  angränzenden  und  ebenfalls  in  ihrer 
körperlichen  Erscheinung  verwandten  Tübeter3). 

Wenn  man  geläugnet  hat,  dafs  es  richtig  sey,  die  Sprachen 
der  eben  bezeichneten  Völker  einsylbig  zu  nennen,  hat  man  das 
ursprüngliche  und  vorherrschende  Prinzip  verkannt  und  die  Ab- 
weichungen davon  zu  sehr  hervorgehoben.  In  seiner  strengsten  Form 
kennt  dieses  Sprachsystem  nur  einsylbige  Wörter,  an  denen  weder 
durch  Ableitungsformeu  ihre  Kategorie  als  Wortklafse,  noch  durch 
Biegungen  ihre  Beziehungen  als  Theile  eines  Satzes  bezeichnet 


1)  S.  Ritter,  III,  1141.  fgd. 

2)  Fr.  Buchanan  (Hamilton)  hebt,  in  A comparative  vocabulary  of  some 
of  the  languages  spoken  in  the  Burma  empire,  noch  einige  Züge  als  all- 
gemein bei  diesen  Völkern  hervor.  Die  Stirn  und  das  Kinn  sind  zugespitzt, 
das  Gesicht  ist  an  den  Backenknochen  breit.  Die  Augen  sind  schmal  und 
etwas  schief  gestellt,  indem  der  äufsere  Winkel  höher  liegt.  — Die  Nase 
ist  klein,  ohne  wie  bei  den  Negern  platt  zu  erscheinen;  die  Nasenlöcher  sind 
beinahe  kreisförmig. 

3)  Was  von  den  Bhotavölkern  oben  angeführt  ist,  kommt  der  Beschreibung 
der  Hinterinder  sehr  nahe. 
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werden,  sondern  die  Stellung-  der  Wörter  bestimmt  beides.  Der  Ac- 
cent, der  in  mehrsylbigen  Sprachen  die  Einheit  des  Wortes  dem 
Ohre  versinnlicht,  dient  in  den  einsvlbigen  zur  Unterscheidung  der 
Svlbcn,  die  zugleich  Wörter  sind,  und  die  Mannigfaltigkeit  dieser 
Accente,  durch  welche  gleiche  Lautvereine  ganz  verschiedene  Be- 
deutung erhalten , ist  eine  der  wesentlichen  Eigentümlichkeiten 
dieser  Sprachen.  Zusammensetzungen  vertreten  in  ihnen  die  Ab- 
leitung, grammatische  Formen  werden  auch  durch  Zusammensetzung 
gewonnen,  indem  concrete  Wörter  conventionel  zu  grammatischen 
Exponenten  verwendet  werden.  Diese  Entstehung  der  Formen  hat 
auch  in  andern  Sprachfamilien  statt  gefunden,  diese  vereinigen  aber 
dann  durch  die  Einheit  des  Accents  die  Verbindung  zu  einem  le- 
bendigen Ganzen  *). 

Die  Chinesische  Sprache  ist  der  reinste  und  durehgeführteste 
Typus  dieses  Sprachsystems;  wenn  die  Hinterindischen  mehr  oder 
weniger  durch  ihr  Bestreben,  durch  Zusammensetzung  gramma- 
tische Formen  zu  gewinnen,  von  ihm  abw^eichen,  so  liegt  hier, 
aufser  dem  natürlich  in  dem  Bewufstseyn  des  Volkes  gefühlten  Be- 
dürfnifs  nach  einer  durch  den  Laut  ausgedrückten  und  dem  Gehöre 
vernehmbaren  Bezeichnung  der  grammatischen  Formen,  eine  zweite 
grofse  Ursache  am  Tage:  mit  Ausnahme  der  Annamesen  haben 
alle  Hinterinder  die  Lehren  des  Buddhismus  in  der  Form  der  Pali- 
Sprache  erhalten,  ihre  Litteratur  wurde  zuerst  auf  Uebersetzungen 
aus  dieser  Sprache  begründet,  deren  Einflufs  auf  die  Grammatik 
der  Hinterindischen  anerkannt  ist. 

W ir  haben  also  unter  den  hier  erwähnten  Völkern  eine  ei- 
genthümliche  Form  der  Verwandtschaft:  Uebereinstimmung  des 

physischen  Charakters  und  des  Systems  der  Sprache,  ohne  Ueber- 
einstimmung in  den  Lauten,  welche,  als  Worte  vereinigt,  die  Ge- 
genstände und  Vorstellungen  bezeichnen  und  den  materiellen  Theil 
der  Sprache  bilden.  Die  Verwandtschaft  der  Worte  »iebt  in  diesem 
Falle  nur  die  nähere  Stammverwandlschaft  des  V olks  an.  Hienach  hat 
Hinterindien  folgende  Abtheilungen  von  Völkern  und  Sprachen. 

I.  im  Westen,  n)  Rukhaing , die  Sprache  Arakens  oder  des 
Volks  der  Mag;  sie  ist  eine  reinere  Mundart  der  folgenden,  b) 
Burma , die  Sprache  der  Barmanen  oder  Mranmä*  2J  ( Mjanmd , der 

])  Wilhelm  von  Humboldt  entwickelt  dieses  meisterhaft  am  Chinesischen 
und  Barmanischen,  in  seinem  Werke  Ueber  die  Kawi- Sprache , I,  p. 
CCCXXXVIII.  fgd.  p.  CCCL.  fgd.  auch  p.  CCCXCII. 

2)  W.  von  Humboldt,  a.  a.  Ü.  I,  CCCL. 
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starken);  eine  Mundart  von  ihr  wird  in  Tenasserim  gesprochen, 
c)  Die  Sprache  der  Singpho  im  Hukhung-Thale  und  im  obern  Assam, 
wohin  sie  aus  S.  eingedrungen  sind;  sie  ist  eine  Mundart  der  Barma. 

II.  d)  Man , die  Sprache  der  Mön  oder  der  Peguaner,  welche 
bei  den  Barmanen  Talain  heifsen ; sie  scheint  zu  keiner  der  andern 
im  näheren  Verhältnifs  zu  stehen  J). 

III.  in  der  Mitte,  e)  Thai,  das  Siamesische  oder  Shan  der  Bar- 
manen. f)  Das  Shan  im  engeren  Sinne  oder  die  Sprache  der  Völ- 
ker in  Lao,  die  nicht  wesentlich  von  der  vorhergehenden  verschieden 
ist1 2).  Die  Sprache  der  Khamti  im  obersten  Irävadi- Thale  und  die  der 
Aham  oder  der  früheren  Beherrscher  Assams  sind  nur  Mundarten 
des  Shan. 

IV.  im  Osten,  g)  Die  Sprache  der  Khdman  ( Khamen.  Khammer,') 
oder  der  Kamböga.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  sie  mit  der  folgenden 
näher  verwandt  sev  oder  nicht.3)  In  Beziehung  auf  K ampa  herrscht 
noch  derselbe  Zweifel. 

Die  bisher  aufgeführten  Völker  bedienen  sich  alle  des  indi- 
schen Alphabets,  welches  ihnen  mit  dem  Buddhismus  und  der 
Pali-Sprache  zukam;  sie  haben  es  auf  verschiedene  Weise  für 
ihre  Sprachen  umgeändert. 

V.  h)  Die  Sprache  von  Annam  oder  Tonkin  und  Kok  hin 
China,  für  welche  die  Chinesische  Schrift  gebraucht  wird. 

VI.  Lafsen  wir  die  Namen  einzelner  Stämme  bei  Seile,  bei  de- 
nen wir  nicht  wifsen.  ob  sie  besondere  Völker  wirklich  benennen  oder 
nur  den  geringen  Grad  ihrer  Bildung  bezeichnen  oder  endlich  für 
einzelne  Stämme  sonst  bekannter  Völker  gesetzt  sind4), ist  nur  noch 
das  weit  verbreitete  Volk  der  i)  Karin  ( Kareun ) hervorzuheben. 
Sie  wohnen  noch  südwärts  nach  Tavoi  hin  und  heifsen  in  Pegu 
Katltm.  Von  ihrer  Sprache  ist  es  noch  nicht  ermittelt,  ob  sie  zu 
einer  der  bekannteren  gehöre;  sie  hat  einige  Aehnlichkeiten  mit 


1)  Low,  histury  of  Tenasserim,  iu  J.  of  the  K.  A.  S.  IV,  42.  giebt  zuerst 
etwas  genaueres  üoer  das  Mön. 

2)  S.  schon  Leyde\,  p.  258.  dann  jetzt  Comparison  of  Indochinese  languages, 
by  the  Rev.  N.  Brown,  in  As.  J.  of  B.  VI,  p.  1025.  Alphabet  und  Sprach- 
probe  der  Ahorn  von  demselben,  ebend.  p.  18.  p.  1025.  und  Richakdson's 
Beschreibung  der  Shan,  ebeRd.  V,  602. 

3)  S.  bei  Ritter,  III,  955.  983. 

4)  Die  Plau  au  der  Ostgränze  des  innern  Pegu,  in  Thaumpe  (Ritter,  IV,  1, 138.) 
haben  nach  Low,  der  a-  a,  0.  V,  239.  Proben  giebt,  eine  eigene  Sprache. 
Man  hat  sie  theils  für  Shan,  theils  für  Karin  gehalten.  — Mehrere  Namen 
soust  unbekannter  Stämme  s.  bei  Cbawturd,  p.  470. 
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der  Barma.  Es  scheint  aber  dieses  Volk  die  Hinterindischen  Stäm- 
me mit  der  alten  Bevölkerung  des  südlichen  Chinas  zii  vermitteln; 
denn  Marco  Polo  erwähnt  Karaian  als  eines  besondern,  früher  un- 
abhängigen Gebiets  im  südwestlichen  Jünnan *).  Die  Karin  er- 
scheinen  in  Hinterindien  stets  als  ein  unterdrücktes  Volk;  dafselbe 
Schicksal  hat  sie  in  China  betroffen.  Wenn  die  Karin  und  Karaian 
nicht  verschieden  sind , dürfen  wir  die  Kariß  mit  den  Urbewoh- 
nern des  südlichen  Chinas,  den  Miao-tse,  in  Verbindung  setzen. 
Ihr  Bergland  blieb  bis  in  das  dritte  Jahrhundert  vor  Chr.  G.  im 
Besitze  unabhängiger  wilder  Horden 1  2)  und  sie  sind  in  den  Ge- 
birgen noch  nicht  völlig  bezwungen.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs 
die  Angriffe  der  Chinesen  auf  diese  Urbewohner  viele  von  ihnen 
nach  Süden  verdrängt  habe,  und  dafs  mehrere  Hinterindische  Völker 
zuerst  da  wohnten  und  erst  später  nach  Süden  vertrieben  worden 
seyen;  ja  wahrscheinlich  möchten  alle  aus  dem  Nordlande  her- 
stammen. 

Wie  die  Karin  aus  Hinterindien  nordwärts  in  China  übergreifen, 
so  auch  westlich  andere  Hinterinder  in  die  Länder,  welche  zu 
Vorderindien  gehören.  Es  erscheint  überhaupt  dieses  hohe,  unweg- 
same und  noch  so  unbekannte  Gebirgsland  zwischen  Osttübet,  Süd- 
westchina’und  Nordwest-Hinterindien  nebst  dem  obersten  östlichsten 
Assam  als  ein  geschützter  Sitz  ursprünglicher  Völker,  wie  Gondvana 
im  östlichen  Vindhja,  die,  von  allen  Seiten  von  herrschsüchtigen  und 
civili^rten  Völkern  umringt,  diesen  doch  noch  widerstanden  haben. 
Nur  sind  hier  die  Verhältnifse  grofsarliger ; es  ist  nicht  allein  ein 
V^Ik,  welches  diese  Urbewohner  eingeschlofsen  hat;  es  drängen 
^ier  von  weit  entlegenen  Ausgangspunkten  die  verschiedensten 
Völker  gegen  einander,  stofsen  aber  alle  auf  dafselbe  hemmende 
Bollwerk:  von  Westen  die  Inder,  in  Norden  und  Osten  die  Chi- 
nesen,von  Süden  die  Ilinterinder.  Denn  wenn  diese  letzteren  selbst 
auch  im  Anfang  hier  gesefsen  haben  mögen  , ist  doch  die  Hei- 
math  ihrer  Civilisation  im  südlichen  Lande  und  als  civilisirtero 
Völker,  die  "egen  die  rohen  Bewohner  ihres  Landes  andränffen, 
haben  sie  ihre  Richtung  gegen  Norden.  Die  Quelle  ihrer  Civili- 
sation, der  Buddhismus,  dem  sie  alle  huldigen,  ist  ihnen  aus 


1)  The  travels  of  Marco  Polo,  bif  W.  Mausden,  p.  434.  und  die  Erläute- 
rungen von  Klaproth,  in  Nouveau  Journal  Asiat.  I,  p.  111.  — Helfer 
in  As.  Journ.  of  D.  VIII,  984.  VH,  855.  giebt  gute  Nachrichten  über  sie,  er 
nennt  sie  aber  halb  Malajisch,  halb  Kaukasisch. 

2)  S.  Biot,  in  Journal.  Asiat.  III.  Ser.  X,  Nr.  58,  p.  544. 
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Indien  und  zwar,  wie  es  scheint,  aus  Ceylon  zugekommen;  nur 
Kok'hin  China  macht  insofern  eine  Ausnahme,  als  das  Volk  zwar 
Buddhistisch  ist,  sich  jedoch  wenig  um  die  Vorschriften  seiner  Re- 
ligion bekümmert,  während  die  Vornehmen,  wie  bei  den  Chinesen, 
sich  die  Lehre  des  Confucius  zu  eigen  gemacht  haben;  hier  kommt 
die  Bildung  von  Norden,  sonst  aber  von  Süden  und  geht  von  den 
Küsten  aus,  den  Flüfsen  Irävadi,  Meuam  und  Afekhong  folgend  1). 
Die  Verbindung  mit  Indien  war  zur  See  leichter  als  über  die  un- 
wegsamen  Nord-  und  Westgränzen.  Es  findet  auch  ein  Drängen 
der  politischen  Macht  aus  dem  untern  Gebiete  nach  Norden  statt 
und  hiemit  scheinen  die  Einwanderungen  Hinterindischer  Völker 
in  Assam  in  Verbindung  zu  stehen. 

In  diesem  Lande  treffen  Hinterindische  Völker  auf  Tübetische; 
ob  die  letzteren  hier  älter  waren,  ist  unklar;  sie  haben  aber  hier, 
wie  es  scheint,  überall  das  Südgehänge  des  eigentlichen  Himalaja 
in  Besitz.  Im  östlichsten  Butan  wohnen  im  Norden  des  Brahma- 
putra die  Aka,  noch  östlicher  die  nahe  verwandten  Abor  um  den 
Dihong,  die  Miri  sind  ein  Theil  von  ihnen  im  flachen  Lande;  im 
Osten  des  Dibong  nach  der  Langtamkette  und  bis  zu  den  höch- 
sten Iravadizuflüfsen  hin  die  Mislimi.  2)  AVir  können  die  Abstam- 
mung dieser  Völker  noch  nicht  bestimmen.  Tübeter  sind  aber  noch 
hier  weiterhin;  im  höchsten  nördlichen  Schneegebirge  die  Lhokba , 
und  um  die  Quellen  des  Lohita  im  Osten,  den  Taluka  und  Talu- 
ding,  finden  sich  ebenfalls  Stämme,  welche  Lama  heifsen,  das  ist, 
Tübetisch  sind3).  Wenn  die  Abor  nicht  Tübeter  sind,  haben  die 
Hinterinder  hier  einen  starken  Eingriff  in  das  Bhutanische  Gebiet 
gethan.  Im  AVesten  der  zuletzt  erwähnten  Tübeter  folgen  jetzt 


1)  Der  Buddhismus  soll  erst  540.  in  Kok'hin  Chiua  eingeführt  worden  se3’n  ; 
in  Pegu  etwas  früher,  397.  S.  Essai  sur  le  Pali,  p.  62.  Die  Gründer  des 
ersten  Barmanisciien  Staates  sollen  jedoch  aus  dem  Gangeslande , wie  es 
scheint  zu  Lande,  gekommen  seyn. 

2)  Die  Abor  und  Mislimi  zeigen  Verwandtschaft  in  der  Sprache;  die  der  Abor 
sclieiut  Aehnlichkeiten  mit  der  Singpho  und  Burma  zn  haben.  Brown,  a. 
o.  0.  p.  1026.  Sie  sind  aber  sehr  wenig  bekannt.  S.  sonst  Ritter,  III, 
369.  386. 

3)  Wilcox,  Memoir  of  a survey  of  Asam,  in  As.  Res.  XVII,  411.  Ritter, 
III,  2t4— 217.  Einige  Nachrichten  über  dieses  östlichste  Tübetische  Land 
stehen  in  Grifftth’s  Journal  of  a visit  to  the  Mishmee  hills , in  As.  J. 
of  B.  VI,  337.  Ein  allgemeiner  und  genauer  Bericht  über  diese  Völker  im 
S.  und  N.  Assams:  Account  of  the  mountain  tribes  on  the  extreme  N. 
E.  Frontier  of  Bengal.  By  J.  Mc  Cosh,  steht  in  As.  J.  of  B.  V,  193. 
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überall  Hinterindische  Stämme,  von  denen  wir  nur  die  Namen  auf- 
führen wollen. 

Die  Kfunnti  um  Sadija  stammen  ah  von  dem  gröfsern  Volke 
der  Bor  Khamti  im  obersten  Iravadithale  und  sind  daher  ein  Shan- 
Volk.  Im  Süden  Sadija’s  haben  sich  die  Singpho  festgesetzt  und 
daher  die  Khamti  verdrängt,  sie  stammen  aus  dem  Namkiothale 
oder  dem  obern  iravadilande  und  aus  Hukhung  oder  dem  Kyen- 
dwenthale;  hier  wohnen  noch  die  meisten;  es  ist  ein  Zweig  der 
Barmanen.  Weit  früher  safsen  aber  auch  hier  die  Assamesen 
oder  Ahorn , welche  in  Oberassam  die  zahlreichste  Bevölkerung 
bilden;  aus  ihrem  Geschlechte  waren  die  früheren  Herrscher  des 
Landes;  seitdem  sie  Brahmaucn  aus  Bengalen  annahmen,  drang 
auch  die  Bengalische  Sprache  ein,  erst  am  Hofe,  nachher  weiter; 
zur  Zeit  Aurangzeb's  lebte  noch  ihre  ursprüngliche;  nur  die  Prie- 
ster des  älteren  Cultus  verstehen  noch  die  einheimische  alle  Rede, 
welche  in  den  alten  Chroniken  erhalten  und  eine  Mundart  des  Shan 
ist1)-  Den  Himmel,  aus  dem  die  alten  Assamesen  herstammen  wol- 
len, können  wir  also  getrost  nach  Hinterindien  verlegen.  Von  den  al- 
ten Assamesen  sind  die  Moran,  Moamoria  oderMuttuk  nur  eine  be- 
sondere Secte,  kein  verschiedenes  Volk.2) 

In  Mittel-  und  Unterassam  finden  sich  mehrere  Völker  oder 
wenigstens  verschiedene  Namen.  Zuerst  die  Kolitu , welche  Ben- 
galisch sprechen  und  als  Hindu  gelten,  weil  sie  reine  Gebräuche 
beobachten.  Sie  sollen  Cüdra  seyn  oder  ursprüngliche  Bewohner 
und  haben,  obwohl  weniger  markirt,  Chinesische  Züge.  Nächst 
ihnen  an  Zahl  stehen  die  Dom  oder  Nadijal , die  in  demselben  Ge- 
biete leben  und  noch  westlicher  in  Rangpur.  Sie  gelten  als  un- 
rein. Die  Kokh’u  sind  sehr  zahlreich  in  Mittelassara  und  befolgen 
nicht  so  strenge  wie  die  Kolila  die  Gebräuche.  Sie  haben  stark 
Chinesische  Zügre.  Sie  bewohnen  auch  zahlreich  das  niedere  Land 
unter  dem  Gebirge  Butans  und  in  Rangapur.  Sie  heifsen  auch 
Rüg  avanfi}  betrachten  sich  also  als  Abkömmlinge  der  Kriegerkaste. 
Sie  sprechen  jetzt  Bengalisch,  aber  die  Bewohner  Kak’lia  Bihärs 
haben  noch  eine  eigene  Sprache  und  dieses  wird  wohl  bei  allen 
Kokha's  einst  der  Fall  gewesen  seyn;  denn  ein  Zweig  von  ihnen, 


1)  S.  Fr.  Hamilton  s Account  of  Asam,  in  Annals  of  Oriental  literature, 
I,  239.  Brown,  p.  1024.  Die  richtige  Orthographie  ist  Asam.  da  dieses 
die  Beugalische  Form  des  einheimischen  Namens  Aham  ist;  die  Assamesen 
setzen  h für  s. 

2)  S.  den  Bericht  in  As.  J of  B.  VII,  671. 
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Päni-Kokh,  spricht  noch  eine  vom  Bengalischen  ganz  verschie- 
dene Zunge  x). 

Ihnen  sehr  ähnlich  sind  die  Rabha  mit  eigentümlicher  Sprache 
in  Rangpur  und  Vorderassam  ; ihre  Mundart  ist  der  der  Pani-Kok  h 
nahe  verwandt.  Endlich  die  Metilia  in  dem  waldigen  V orlande 
Nepals  und  Butans.  Weiter  westlich  sind  noch  die  Ueberreste 
der  Tharu,  die  sich  den  Rang  der  Kriegerkaste  zulegen,  aber  durch 
ihr  Aussehen  beweisen,  den  oben  erwähnten  Völkern  verwandt 
zu  seyn;  sie  sind  jetzt  verachtet  und  gelten  als  unrein;  es  sind 
noch  von  ihnen  viele  Denkmäler  übrig  und  sie  scheinen  wirklich  frü- 
her geherrscht  zu  haben 1  2 3). 

Wir  wollen  uns  hier  nicht  damit  aufhalten,  die  Einzelnheiten 
anzugeben,  die  über  diese  Völker  berichtet  worden  sind  ; uns  ist 
es  hier  nur  wichtig  zu  bestätigen,  dafs  auch  in  den  mehr  oder 
weniger  Indisch  gewordenen  Stämmen  von  dem  östlichen  Assam  bis 
nach  Gorakhpur  die  Nichtindische  Abstammung  sich  in  den  phy- 
siologischen Eigenheiten  zu  erkennen  giebt.  Wir  erinnern  daran, 
dafs  der  Berichterstatter,  dem  wir  folgen,  mit  Chinesisch  die  ganze 
Völkerfamilie  des  südöstlichen  Asiatischen  Festlandes  bezeichnet. 

Alle  ursprünglichen  Stämme  Kämarüpas  haben,  heifst  es,  Züge, 
welche  deutlich  beweisen,  dafs  sie  einen  gemeinschaftlichen  Ur- 
sprung mit  den  Chinesen  und  den  andern  Nazionen  haben , welche 
die  grofse  Rafse  des  östlichen  Asiens  bilden.  Ihre  Sprachen  waren 
ursprünglich  von  der  Bengalischen,  die  sie  jetzt  reden,  verschieden  ; 
die  Bekehrung  solcher  Stämme  zum  Hindugesetze  oder  auch  nur 
zum  Gebrauche  des  Pfluges  statt  der  Hacke  beim  Ackerbau  ist  ge- 
wöhnlich mit  dem  Wechsel  der  Sprache  verknüpft.  Die  Tharu  haben 
ebenfalls  Chinesisch- Tartarisches  Aussehen.  Von  den  Hindu  in  Di- 
nag  pur  gehört  eine  beträchtliche  Zahl  ,,zu  Völkern,  welche  ei- 
nen gemeinschaftlichen  Ursprung  haben  und  von  einer  von  den  Hindu 
verschiedenen  Rafse  sind.  Sie  sind  in  der  That  sehr  stark  be- 
zeichnet, als  zu  dem  Volke  mit  breitem  und  plattem  Gesichte, 
welches  das  östliche  Asien  inne  hat,  gehörig.:t3J 


1)  Hamilton,  a.  a.  O.  240.  251.  Eastern  India,  III,  501.  537.  W.  Hamii.- 
ton,  descr.  uf  Hind.  I,  215. 

2)  East.  Ind.  111,547.  552. 11,342.740.  Als  ähnliche  Stämme  mit  den  Mek’h  werden 
von  Cami>bf.ll  uocli  Dimal  erwähnt  und  Dh anwar  neben  Tharu, . 4s.  J.of 
R.  VIII,  624.  IX,  615.  Sie  sind  alle  Bewohner  des  Tarai.  Dimals  gedenkt 
Fr.  Hamilton  als  Sitzes  der  Mek'h;  Nepal  p.  125.  S.  auch  oben  S.  448. 

3)  Fr.  Hamilton,  Eastern  India,  III,  501.  II,  342.  740. 
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Die  Mek'h  sind  uns  hier  die  wichtigsten,  weil  wir  von  ihrer 
Sprache  Nachrichten  erhalten  haben  und  dadurch  im  Staude  sind, 
ihre  nächsten  Verwandten  aufzufinden.  Wir  schicken  voraus,  dafs 
sie  jetzt  von  Brahmaputra  bis  Kankaji  wohnen,  jedoch  stets  nur 
in  dem  niedrigen  waldigen  Vorlande  der  Berge;  sie  wohnen  nfe 
auf  Hügeln,  die  über  800 — 1000.  Fufs  hoch  sind,  ja  sie  ziehen  die 
ungerodeten  Waldstriche  vor,  die  sie  ausroden  und  mit  der  Hacke 
anbauen;  die  böse  Fieberluft  dieses  Landes  schadet  ihnen  gar  nicht. 
Sie  ziehen  nach  drei  oder  zwei  Jahren  nach  einem  neuen  Orte,  wie 
die  Tharu  und  Dimal.  Sie  haben  erst  neuerlich  ihre  westlichen 
Sitze  eingenommen  und  leiten  sich  selbst  von  Butan  her. 

Es  heifst  von  ihnen1):  „obwohl  sie  vielen  Verkehr  und  manche 
Aelmlichkeiten  mit  den  Limbu,  Lapk'a,  Kiräta  und  andern  benach- 
barten Stämmen  haben,  sind  die  Mek'h  doch  in  Sitten,  Religion, 
Sprache  und  Aussehen  ein  besonderes  Volk.  Sie  sind  hellfarbiger 
als  die  Kuk'ia  (Kok  ha)  und  besitzen  wenig  von  den  regelmäfsigen 
Zügen  der  Hindu.  Die  Form  des  Gesichts  ist  stark  Mongolisch, 
aber  dabei  mit  einer  Weichheit  der  Umrifse  begabt , welche  sie 
deutlich  von  den  markirteren  Zügen  derselben  Gattung  bei  den 
Lapk'a,  Limbu  und  Bhotija  unterscheidet.  Sie  gleichen  mehr  als 
ein  anderes  Volk  dieser  Berge  in  Farbe  und  Aussehen  denNewar, 
sie  sind  jedoch  schlanker  und  ihre  lichte  Hautfarbe  hat  eine  völlig 
gelbe  Tinte,  wogegen  die  Newar  oft  beinahe  einen  röthlichen  An- 
strich haben.  Viele  der  Mek'h  haben  in  Gesicht  und  Gestalt  starke 
Aelmlichkeit  mit  den  Mug  und  Barmanen , und  sind  wie  diese 
starken  Getränken,  dem  Rauchen  und  Efsen  von  Pan2)  sehr  ergeben. 
Wie  die  Assamesen  lieben  sie  sehr  Opium. “ 

Wir  werden  hier  in  Zweifel  gelafsen,  ob  wir  die  Mek  h zu 
den  Bhotija  oder  den  Hinterindischen  Völkern  zählen  sollen,  zumal 
unter  beiden  die  gemeinschaftliche  Rafsen- Aelmlichkeit  besteht. 
Die  Sprache  zeigt  aber,  dafs  die  Mek  h mit  den  Garo  jenseits  des 
Brahmaputra  am  nächsten  verwandt  sind;  einzelne  ähnliche  Wör- 
ter lafsen  sich  zugleich  in  mehrern  dieser  Sprachen  wieder  finden, 
und  so  hat  das  Mek'h  auch  einige  gemeinschaftlich  mit  der  Newari 
oder  den  Bhotija-Sprachen  überhaupt3). 

Da  wir  die  Garo  nicht  wohl  von  Norden,  nur  aus  Osten,  her- 


1)  Note  on  the  Mechis,  by  A.  Campbell,  in  As.  J.  of  B.  VIIF,  623. 

2)  Betel;  s.  oben  S.  266. 

3)  Ich  halte  es  für  nothwendig  hiefür  einige  Beweise  zu  gehen;  icli  setze  auch 

die  Singpho-Wörter  hinzu;  dasNewari  ist  aus  Kirkpatrick:  • 
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leiten  können  und  die  Mek  h selbst  aus  dem  Osten  kommen,  scheint 
eine  Einwanderung  aus  Hinterindien  in  Assam  und  von  da  weiter 
an  dem  Fufse  der  Berge  anzunehmen ; die  Assamesen  stammen 
selbst  aus  Hinterindien  und  wir  halten  uns  für  berechtigt,  dafselbe 
für  die  ursprünglichen  Mongolisch  benannten  Stämme  zwischen 
Oberassam  und  den  Mekli  anzunehmen;  vielleicht  safsen  solche 
Völker  früher  auch  weiterhin  in  der  Ebene  des  östlichen  Ben°:alens 
und  sind  von  den  Ariern  zurückgedrängt  oder  indianisirt,  wie  die 
Kolita  und  Ahorn.  Die  Länder  im  Osten  Kämarüpa’s  waren  noch 
im  Anfänge  des  siebenten  Jahrhunderts  ganz  in  ursprünglicher 
Barbarei  verblieben,  in  Kämarüpa  aber  wenigstens  der  Hof  Brah- 
manisch  0- 

Die  noch  übrigen  Völker  dieser  Ostgräuze  haben  für  uns  nur 
eine  geringe  Wichtigkeit  und  wir  können  uns  mit  wenigen  Wor- 
ten ihrer  entledigen.  Im  Berglande  zwischen  dem  vordem  Assam 
und  Crihatta  sitzen  im  Osten  des  Benga'ischen  Flachlandes  die 
Garo 2) ; sie  besitzen  auch  einen  kleinen  Strich  am  Fufse  des  Ge- 
birges und  waren  wahrscheinlich  einst  weiter  verbreitet.  Sie  zer- 
fallen in  viele  Stämme  und  haben  im  Allgemeinen  nur  wenig  von 
den  Hindu  angenommen.  Sie  scheinen  etwa  bis  zum  10‘Jten  Grade 


M. 

G. 

S. 

N. 

Lapk’a. 

Feuer 

wad 

wol 

ivan 

mi 

mi 

Luft 

bar 

barowa 

mbong 

phye 

Erde 

ha 

här 

nggä 

k'at 

Stein 

juntie 

rangta 

nlong 

lohon 

Fisch 

nah 

na-tok 

nga 

gna 

nghu 

Baum 

bun-phang 

bolbi-phang  pbün 

shima 

Eisen 

shor 

shel 

mpri 

mik 

pinging 

Auge 

möökun 

mokron 

mi 

mekha 

a-mik  u.  s.  w. 

Die  Zahlwörter  in 

Mek'h  stehen 

auch  von  den  Bhotijaspracheu  weiter  ab. 

obwohl 

Aehnlichkeit  da  ist,  nur  durch  die 

Präfixe 

verkleidet:  1)  mun-k'e. 

2)  man- 

-je.  3)  mun 

-tum.  4)  mun-bre.  5' 

) mun-bha.  6)  mun-dho.  7)  man- 

k'ini.  8) 

mun-g'o  kunnti ; weiter 

hat  sie 

keine. 

Die  Zahlwörter  der  Garo 

sind  nicht  initgetheilt.  — Ich  habe  oben  S.  127.  bemerkt,  dafs  die  Matsja 
der  Altindischen  Geographie  jetzt  irrig  nach  dem  nordöstlichen  Bengalen 
verlegt  werden.  Es  ist  mir  wahrscheinlich,  dafs  der  Name  der  Mak’h  die 
Pandit  zu  dieser  Vermuthung  veranlafst  habe;  denn  Matsja  wird  im  Präkrit 
zu  Makk'ha. 

1)  S.  oben  S.  66. 

2)  S.  Observations  on  the  inliabitants  of  tbe  Garroiv  hills,  by  JohnEf.liot, 
in  As.  Res.  III,  17.  uud  besonders  Fa.  Hamilton’s  account  of  Asam , in 
Annals  of  Orient,  lit.  I,  266.  fgd. 
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ö.  L.  ostwärts  zu  wohnen;  am  Fufse  ihres  südwestlichen  Landes 
sitzt  ein  ähnlicher  Stamm  die  Hag' in,  deren  Name  an  die  Haju 
unter  Nepal  erinnert.  Sie  sind  in  ihrer  Gestalt  kurz,  mit  derben 
Gliedern,  rundem  Gesichte,  flachen  Nasen,  kleinen  Augen,  starken 
herabhangenden  Augenbrauen,  grofsem  Munde,  dicken  Lippen; 
ihre  Hautfarbe  wird  als  bräunlich  beschrieben  ; sie  gehören  deutlich 
dieser  Südostasiatischen  oder  sogenannten  Chinesischen  Rafse. 

Das  weite  Bergland  im  Osten  der  Garo  ist  noch  sehr  unbe- 
kannt und  zerfällt  in  die  Gebiete  vieler  kleiner  Stämme  unter  ihren 
Häuptlingen  oder  sogenannten  Rag  a.  Wir  können  hier  noch  keine 
Abtheilungen  machen  und  müfsen  sie  alle  zusammenfafsen  *).  Ihr 
Land  liegt  im  Osten  der  Garo,  im  Süden  Assams,  defsen  Gränze 
längs  dem  Gebirge  nicht  sehr  bestimmt  ist;  die  Ostjrränze  ist  das 
Land  der  Singpho  oder  ohngefähr  die  Linie  von  Sadija  nach  dem 
Patkoi  und  von  da  südwärts  im  Westen  des  Kvendwen  nach  dem 
Tafellande  Manipur;  dieses  ist  rings  von  Stämmen  dieses  Volkes 
erfüllt  und  von  hier  geht  die  südliche  Gränze  westwärts  durch  die 
kleinen  Staaten  Kak  har  und  G'intiapur  bis  zum  Garolande  zurück. 
Es  schneidet  hier  das  Thal  des  Barakflufses  in  der  Breite  Manipur’s 
mit  seiner  Bengalischen  Bevölkerung  und  Civilisation  am  weitesten 
in  das  wilde  Waldgebiet  hinein.  Südlicher  unter  Manipur  gewinnt 
das  Gebiet  der  rohen  Stämme  wieder  eine  gröfsere  Ausdehnung 
gegen  Westen  und  das  ganze  Land  vom  Gränzgebirge  Tripura’s 
und  K aturgrämas  im  Westen  bis  zu  der  Bergkette  über  dem 
Kyendwen  im  Osten  gehört  ihnen,  so  dafs  sie  die  Nordgränze  des 
Arakanischen  Reichs  erreichen.  Die  des  nördlichen  Gebiets  wer- 
den jetzt  nach  dem  Vorgänge  mehrerer  der  Nachbarvölker  Nuga 
oder  Bergbewohner  mit  einem  Sanskritworte  benannt,  die  Bewoh- 
ner des  südlichen  Theils  haben  von  Tripura  und  Kuturgräina  aus 
die  Benennung  Knki  erhalten.  Einige  der  westlichen  im  Norden 
Gintiapurs  sind  Khasija  ( Cossyah , Khussi, ) geheifsen  worden,  ein 
Name  für  Bergbewohner,  der  uns  aus  dem  Himalaja  bekannt  und 
von  den  Barmanen  auf  Manipur  und  seine  Bewohner  angewendet 
worden  ist.  Kak' hari  hat  man  die  zum  Staate  Kak  har,  defsen 


1)  S.  On  tlie  Männer s,  religion,  and  laws  of  the  Cucis,  ur  Mountaineers 
of  Tipra.  Communicated,  in  Persian,  by  John  Kawlins,  in  As.  Res. 
II,  187.  Account  of  the  Kookies  or  Lunctas.  Hg  John  Macrae.  Elieud. 
VII,  183.  (Von  K’ittagoiij*  her.;  Fr.  Hamilton,  a.  a.  0.  |».  257.  Dann  Be- 
richt von  Grange,  oben  8.  6».  und  McCosh,  oben  S.  45-5. 
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Hauptstadt  Khaspur  heifst,  gehörigen  genannt.  Doch  können  diese 
Namen  nur  als  Nothbehelf  der  geographischen  Bezeichnung  dienen; 
über  die  Verzweigungen  und  die  Verwandtschaftsbeziehungen 
dieser  Völker  unter  sich  oder  zu  den  grofsen  Völkern  Hinterin- 
diens wifsen  wir  noch  nichts.  Sie  sind  im  Al  gemeinen  sehr  wenig 
von  der  Brahmanischen  Cultur  berührt  worden,  am  meisten  die  an 
die  Ebene  gränzenden,  am  wenigsten  die  in  den  Wäldern  hinter 
Tripura;  ebenso  wenig  von  der  Buddhistischen.  Nur  an  den  Höfen 
der  kleinen  Könige  in  Manipur,  Khaspur  und  G intiapur  ist  durch 
die  Brahmanen  etwas  mehr  Civilisation  verbreitet  worden,  mit  ihr 
zugleich  als  Hofsprache  die  Bengalische.  Den  Urbewohnern  werden 
mit  sehr  geringen  Abweichungen  die  bekannten  Hiuterindischen 
Züge  zugeschrieben ; ihre  Sprachen  weichen  von  einander  sehr  ab 
und  in  Manipur  allein  kennen  wir  zwölf  verschiedene,  von  denen 
die  meisten  unter  sich  sehr  abweicher.  *) 

Das  gesammle  Hinterindische  Völkergeschlecht,  mit  den  zu- 
nächst verwandten  Völkern,  den  Chinesen  und  Tübetern,  verglichen, 
erscheint  auf  einer  niedrigen  Stufe  der  geistigen  Entwickelung; 
wir  dürfen  überhaupt  annehmen,  dafs  ihre  natürliche  Anlage  nicht 
eine  grofse  ist,  dieses  zeigt  sich  in  der  Abwesenheit  selbständi- 
ger Ausbildung;  auch  die  Tübeter  haben  zwar  von  aufsen,  von 
Indien,  wie  die  Hinterinder  Von  Indien  und  China,  die  Elemente 
ihrer  Bildung  erhalten,  sie  haben  aber  einen  viel  gröfsern  Nutzen 
daraus  gezogen.  Mit  Schätzen  der  Natur  ist  Hinterindien  vor  den 
meisten  Ländern  der  Erde  bevorzugt;  es  hat  die  günstigste  Lage 
für  den  Handel  zwischen  zwei  grofsen  Ländern  alter  Civilisation, 
Indien  und  China,  doch  hat  den  Bewohnern  die  Fälligkeit  gefehlt, 
aus  diesen  Begünstigungen  des  Schicksals  den  gebührenden  Vor- 
theil zu  ziehen.  Auch  als  Gesetzgeber  und  Ordner  fester  Staats- 
einrichtungen haben  sie  auf  eigene  Hand  nichts  geleistet.  Es  klebt 
ihrem  Wesen  ein  angebohrnes  Prinzip  der  Barbarei  an;  ein  rück- 
sichtsloserer, willkührücherer,  grausamerer  Despotismus  kommt 
nirgends  vor;  der  Buddhismus  mit  allen  seinen  Lehren  der  Sanft  - 
muih  und  Milde  hat  ihm  keinen  Abbruch  tliun  können.  Die  Orien- 
talische Verehrung  der  Herrschergewalt  hat  nirgends  den  Grad 
von  Unsinn  erreicht,  wie  in  Hiulerindien. 


t)  Die  eigentlichen  Bewohner  Manipurs  nenneu  sich  MuiTai;  inan  hat  sie 
daher  für  Siamesen  gehalten,  was  aber  die  Sprachprobe  bei  Brown  nicht 
bestätigt.  Der  Versuch  aus  Barmanischen  Angaben  und  Namen  auf  diesem 
Gebiete  etwas  aufklären  zu  wollen,  scheint  nicht  rathsam. 
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Völker  des  Indischen  Archipels. 


Der  Archipel  bietet,  wie  die  Inselwelt  des  grofsen  Meeres  im 
Osten,  die  merkwürdige  Erscheinung  einer  doppelten  Bevölkerung 
dar;  die  Bewohner  gehören  entweder  einer  negerartigen  Hafse  oder 
einer  braunfarbigen;  die  letzte  hat  man  theils  die  Malajische,  theils 
die  Polynesische  genannt,  und  wenn  man  die  zwei  Hauptabtei- 
lungen derselben,  etwa  je  nachdem  sie  im  Osten  oder  im  Westen 
der  Inseln  Neu-Guinea’s  wohnt,  unterscheidet,  sie  in  eine  vordere 
und  hintere  Polynesische  getheilt ; die  vordere  gehört  eben  dem 
Archipel  *). 

Die  negerartigen  Stämme  finden  sich  im  Archipel,  mit  Aus- 
nahme Neu-Guinea's , wo  sie  allein  oder  beinahe  allein  das  Land 
besitzen,  neben  den  braunen,  aber  im  Innern  der  grösseren  Eilande, 
in  ursprünglicher  Hoheit  und  Stumpfheit,  in  Wäldern  ein  kümmer- 
liches Leben  fristend;  sie  sind  ohne  Zweifel  von  den  braunen 
Menschen  in  diese  Wildnifse  zurückgedrängt;  auf  den  Sundainseln 
sind  sic  in  bekannter  historischer  Zeit  ausgerottet  worden1 2).  Sie 
verschwinden  überhaupt  vor  der  Civilisation , wie  die  Nordameri- 
kanischen Indianer ; auf  der  an  Bildung  am  weitesten  fortgeschrit- 
tenen Insel  des  Archipels,  Java,  sind  sie  ganz  verschollen;  sie 
kommen  jetzt  überhaupt  nur  in  einzelnen  Strichen  vor 3).  Die 
Malajen  nennen  sie  Puapua,  kraushaarig,  woher  unser  Papua;  die 
Spanier  die  kleinen  Neger  oder  Negrilosj  sie  tragen  an  einzelnen 


1)  Marsden,  on  the  Polynesian  or  East -Insular  languages,  in  seinen 
MiscellaneousWorks.  London  1834.  p.  3.  sagt : Hither , Further  Polynesian. 
W.  von  Humboldt,  Ueber  die  Kaivi-Sprache,  1,  1.  fgd.  II,  208.  nennt  die 
ganze  Volker-Familie  Malajisch,  die  Völker  brauner  Farbe  iin  Archipel 
Malajiscli  im  engem  Sinne. 

2)  Crawfurd,  I,  18. 

3)  Auf  Lu$on  heifsen  sie  Igoloti;  in  Queda  auf  Malacca  Samang.  Ritter 
III,  1130.  Sie  besitzen  ganz  die  Andaman-Inseln.  Auch  auf  andern  Inseln 
kommen  sie  in  kleiner  Zahl  vor.  Ihre  Hauptsitze  sind  jetzt  Neu-Holland, 
dann  die  Inseln  Neu-Guiuea  und  die  südost  angränzenden.  Die  Nicobaren 
sollen  von  Malajen  bewohnt  seyn;  Crawfurd,  I,  25.  Helfer,  in  As.  J. 
of  B.  VIII,  977.  erklärt  sie  für  eine  Mischung  verschiedener  benachbarter 
Völker.  Hiemit  stimmt  die  Sprache,  die  nicht  Malajisch  ist,  befser. 
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Stellen  noch  andere  Namen.  Diese  Austral- Neger  sind  aber  durch 
wesentliche  körperliche  Kennzeichen  von  den  Afrikanischen  ver- 
schieden *).  Ihre  armen,  wenig  bekannten  Sprachen  scheinen  bei 
jedem  kleinen  Stamme  abzuweichen ; ebenso  sehr  weichen  sie 
insgesammt  von  der  Sprache  des  zweiten  Volkes  ab. 1  2) 

Dieses  stimmt  in  seinen  einzelnen  Stämmen  so  sehr  überein, 
dafs  dieselbe  allgemeine  Beschreibung  ausreicht3).  Ihre  Gestalt  ist 
kurz,  untersetzt  und  kräftig;  die  Männer  haben  im  Durchschnitt 
nicht  über  5 F.  2 Zoll  (Engl.),  die  Frauen  4 F.  11Z.  Ihre  untern 
Glieder  sind  etwas  grofs  und  schwer,  aber  nicht  misgebildet.  Die 
Arme  sind  mehr  fleischig,  als  muskulös.  Die  Frauen  haben  eine 
für  die  Derbheit  ihres  Körpers  kleine  Brust,  ihrem  ganzen  Wüchse 
fehlt  die  symmetrische  Zierlichkeit  der  Frauen  Indiens.  Das  Ge- 
sicht ist  rund,  der  Mund  weit,  die  Zähne,  wenn  nicht  künstlich 
entstellt,  ausgezeichnet  schön.  Das  Kinn  neigt  sich  zur  Form  des 
Vierecks  und  die  Winkel  des  untern  Kinnladens  ragen  auffallend 
vor.  Die  Backenknochen  sind  hoch  und  die  Wange  daher  ziemlich 
hohl.  Die  Nase  ist  kurz  und  klein,  nie  hervorragend,  aber  auch 
nicht  stumpf,  die  Augen  klein  und  schwarz,  wie  bei  allen  Mor- 
genländern. Die  Hautfarbe  ist  gewöhnlich  olivenfarbig4),  mit  ge- 
ringen Verschiedenheiten ; Klima  und  Lebensart  scheinen  keinen 
Einflufs  auf  sie  zu  haben;  die  hellfarbigsten  sind  gegen  den  Wes- 
ten hin,  unter  diesen  wohnen  aber  einige,  wie  die  Battak  in  Su- 


1)  ,,Ihre  Haut  hat  nicht  die  glänzend  schwarze  Farbe  der  Neger,  sondern  ist 
heller  und  rufsig.  Die  übrigen  Unterschiede  vom  ächteu  Neger  sind:  das 
wollige  Haar  wächst  in  Büscheln,  jedes  Haar  ist  spiralförmig  gewunden. 
Die  Stirn  erhebt  sich  höher  und  der  Hinterkopf  ist  nicht  so  abgeschnitten: 
die  Nase  springt  mehr  aus  dem  Gesicht  hervor.  Die  Oberlippe  ist  länger 
und  hervorragender,  so  sehr  dafs  das  Kinn  keinen  Theil  des  Gesichts  bildet, 
defsen  Untertheil  durch  den  Mund  gebildet  wird.  Die  Hinterbacken  sind  nie- 
driger als  bei  den  Negern,  die  Wade  aber  ebenso  koch.“  Nach  einem 
Papua  aus  Neu-Guinea.  S.  Raffi.es,  II,  CCXXXV.  Sie  sind  alle  klein,  nie 
über  5 F.  hoch  und  von  schwächlichen  Gliedern.  Die  Andamanen  beschreibt 
R.  H.  Colebrooke,  0>i  the  Andaman  Islands,  in  As.  Res.  IV,  385. 

2)  Marsden,  p.  4.  Crawfurd,  II,  80. 

3)  Crawfurd  I,  19.  vgl.  die  Angaben  bei  Ritter  III,  1140.  Ueber  die  grofse 
Aehnlichkeit  der  Malajischen  Völker  unter  sich  s.  besonders  Raffles,  Java, 
I,  56. 

4)  Crawfurd  sagt  broivn-coloured ; ich  wähle  die  richtigere  Bezeichnung 
W.  von  Humboldt’s.  Raffles  I,  59.  sagt : sie  sind  eher  gelb,  als  kupfer- 
farben oder  schwarz,  und  Crawfurd,  I,  23.  bemerkt  selbst,  dafs  Gold  den 
Malajen  die  schönste  Hautfarbe  sey.  So  auch  Marsden,  p.  14. 
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matra,  gerade  unter  der  Linie;  die  Javaner,  die  in  ihrer  Lebensart 
die  gebildetsten  unter  allen  sind,  gehören  zu  den  dunkelfarbigsten 
Stämmen  des  Archipels,  die  armseligen  Dajak,  die  Kannibalen  auf 
Borneo,  zu  den  hellsten.  Die  Hautfarbe  ist  klar  und  rein,  Erröthen 
ist  kaum  je  bei  ihnen  wahrnehmbar.  Das  Haar  ist  lang,  glatt,  rauh 
und  stets  ganz  schwarz.  Mit  Ausnahme  des  Kopfs  ist  es  sparsam; 
an  den  Gliedern  und  auf  der  Brust  der  Männer  ist  gar  keins  und 
der  Bart  ist  sehr  schwach. 

Die  Indischen  Inselbewohner  sind  in  Gestalt  und  Farbe  den 
Siamesen  und  Barmanen  am  ähnlichsten , aber  auch  von  diesen 
bedeutend  verschieden.  Sie  sind  mit  einem  Worte  ein  sehr  deut- 
lich unterschiedenes  V olk,  unter  sich  sehr  ähnlich,  aber  allen  an- 
dern Völkern  sehr  unähnlich. 

Während  die  Malajen  den  Bewohnern  des  westlichen  Hin- 
terindiens körperlich  am  ähnlichsten  sind,  zeigt  ihre  Sprache,  dafs 
sie  in  der  nächsten  Verwandtschaft  mit  den  hellfarbigen  Völkern  des 
grofsen  Ozeans  stehen ; nicht  nur  die  Madegassen  im  Westen,  auch 
die  Bewohner  der  Inseln  des  Meeres  zwischen  der  Osterinsel,  Neu- 
Zeland,  den  Freundschafts-  und  den  Sandwich-Inseln  haben  mit 
der  Malajischen  stammverwandte  Sprachen  ]).  Es  ist  dieses  nicht 
nur  eine  Uebereinstimmung  in  der  Bezeichnung  der  Gegenstände 
durch  dieselben  oder  durch  nach  bestimmten  Gesetzen  umgeänderte 
Vereine  von  Lauten  oder  Wörter,  sondern  diese  Sprachen  gehö- 
ren alle  zu  demselben  grammatischen  Systeme1  2).  Dieses  System 
ist  nicht  auf  die  Bildung  von  Formen  gerichtet,  durch  welche  die 
Beziehungen  der  Wörter  in  einem  Satze  zu  einander  bezeichnet 
werden;  sie  gleichen  insofern  den  einsylbigen  Sprachen,  deren 
Einsylbigkeit  sie  aber  gar  nicht  besitzen  und  im  Gegentheil  sind 
sie  zur  Mehrsylbigkeit  geneigt;  ihr  Grundtrieb  ist  aber  der: 
»Wörter  als  einer  bestimmten  grammatischen  Kategorie  angehörend 
zu  bezeichnen  oder  auch  an  ihnen  allgemeine  Beziehungen  und 
Verhältnifse  auszudrücken,  wodurch  eine  ganze  Anzahl  derselben 
einem  Gattungsbegriffe  untergeordnet  wird3).«  Diese  Bildungen 
nuanciren  oft  auf  die  feinste  Weise  die  Bedeutung  der  Grundwör- 
ter; namentlich  das  Tagalische  hat  sich  ein  sehr  kunstreiches 


1)  W.  von  Humboldt,  Ueber  die  Kawi-Sprache,  II,  209.  216.  223.  280. 

2)  Ebeud.  S.  283. 

3)  Ebeud.  285.  wo  das  Charakteristische  dieses  Spraclistammes  vortrefflich  uud 
aufs  klarste  dargeleet  wir«’.. 
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System  dieser  Art  ausgebildet.  Da  die  grammatischen  Biegungen 
fehlen,  tritt  entweder  die  Wortstellung  als  Ergänzung  ein  oder  es 
werden  grammatische  Wörter  statt  der  Formen  gesetzt,  jedoch 
selten.  In  der  Anzahl  jener  Bildungen  und  in  den  Laut-Mitteln, 
durch  welche  sie  bewerkstelligt  werden,  zeigt  sich  eine  grofse  Ver- 
schiedenheit dieser  Sprachen;  doch  zerfallen  sie  in  zwei  Haupt- 
klafsen,  die  mit  ihrer  geographischen  Lage  übereinstimmen;  die 
der  Südsee  stehen  denen  des  Archipels  gegenüber ; zu  den  letztem 
gehört  die  Madecassische,  die  ersteren  sind  die  einfacheren  und 
alterthümlichercn  r). 

Auf  ähnliche  Weise  wie  in  dem  ganzen  Sprachstamme  das 
System  sich  auf  verschiedene  Weise  verwirklicht  und  dadurch  zwei 
Klafsen  entstehen,  zeigen  sich  auch  innerhalb  der  Malajischen  Klafse 
oder  der  Sprachen  des  Archipels  untergeordnete  Unterschiede, 
durch  welche  sie,  wie  die  Inseln,  auf  denen  sie  herrschen,  in  meh- 
rere Gruppen  zerfallen.  Diese  Eintheilung  giebt  uns  zugleich  eine 
Uebersicht  der  Völker  des  Archipels.  Wir  fangen  im  Westen  an.* 2) 

1)  Die  Halbinsel  Malacca  ist  anerkannt  von  Sumatra  aus 
bevölkert  worden,  wo  noch  das  Reich  Menang  Kabao  im  innern 
Lande  zu  beiden  Seiten  des  Erdgleichers  als  allgemeines  Stamm- 
land der  Oratig  Maläju  oder  Malajen  im  engsten  Sinne  anerkannt 
wird3).  Ihre  erste  Colonie  war  Sinhapura,  um  das  Jahr  1160.  ge- 
stiftet; seit  1252.  wrar  Malacca  die  Hauptstadt.  Die  Sprache  der 
Malajen  herrscht  nicht  nur  in  diesen  ihren  älteren  Sitzen,  sondern 
ist  auch  die  der  Korinki,  die  im  Süden  an  Menang  Kabao  gräu- 
zcn4),  und  durch  ihre  Colouien  auch  wreit  über  den  Archipel  ver- 
breitet; sie  ist  zugleich  die  Lingua  franca  für  den  dortigen  Ver- 
kehr geworden;  es  sind  dadurch  viele  Malajische  Wörter  den  an- 
dern Sprachen  mitgetheilt  worden. 

2)  Sumatra.  Wir  kennen  hier  die  Batta  oder  Battak  in 
Nordost  Menang  Kabao's,  die  Bewohner  Atiin’s  oder  Ak’e’s,  oder 
der  Nordspitze  Sumatra’s,  die  Reg  ang  S.W.  von  3Ienang  Kabao, 
die  Lampung  im  südlichsten  Sumatra;  diese  haben  verschiedene 


t)  Ebend.  S.  89t.  288.  893. 

2)  Oie  erste  genügendere  Uebersicht  über  die  Sprachen  des  A.rchipels*ist  in  der 
oben  S.  450.  angeführten  Abhandlung  Lkyden’s  gegeben  worden. 

3)  Marsdev,  Sumatra,  p.  387.  Crawfurd,  It,  37t. 

4t  Marsden,  p.  18. 
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Sprachen,  die  alle  nur  nach  YVortsammlungen  bekannt  sind,  jedoch 
so  weit,  dafs  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  der  Malajischcn  sicher 
ist  '). 

3)  Java  nebst  den  in  Osten  benachbarten  Inseln  hat  vier 
Sprachen : die  Sunda  im  westlichen  bergigen  Theile  der  Insel,  die 
Javanische  im  engern  Sinne  im  übrigen  Lande;  dann  die  Sprachen 
der  Inseln  Bali  und  Madnra 1  2). 

4)  Von  der  grolsen  Insel  Borneo  wifsen  wir  in  Beziehung  auf 
Sprachen  bis  jetzt  noch  nur  dieses,  dafs  dort  das  am  weitesten  ver- 
breitete Volk,  die  Dajak,  ihrer  viele  haben  sollen;  obwohl  ein 
sehr  rohes  Volk  und  noch  Menschenfrefser,  gehört  es  der  Farbe 
nach  zu  den  Malajischen  Stämmen  ; es  würden  dann  verwilderte 
Malajen  sevn,  wie  die  Orang  Benn a (die  Menschen  des  Landesj 
und  die  Gakong  auf  der  Halbinsel  Malacca  3). 

5)  Auf  Celebes  finden  sich  zwei  gröfsere  Sprachen : die  der 
Bug  i oder  richtiger  Wug  i und  die  der  Makassar  ode"  Mangkusara, 
aufser  der  beschränkteren  Mandhar  und  den  Mundarten  einiger 
wilden  Stämme  im  Innern,  welche  den  Namen  Harafora  (Alfuri) 
oder  Tnrag'a  führen,  ihrer  helleren  Hautfarbe  nach  zu  den  Malajen 
gehören  und  nur  zurückgedrängte  und  verwilderte  Stämme  des 
grofsen  Inselvolks  sevn  mögen.  Die  Sprachen  vieler  der  benach- 
barten Inseln,  von  Sambhava  bis  Timor  und  weiter,  sind  den  Spra- 
chen von  Celebes  näher  verwandt,  aber  wenig  erforscht 4). 

6)  Auf  den  Philippinen , der  Insel  Mindanao  und  in  dem  Ar- 
chipel der  Sulu-Inseln  herrschen  unter  sich  nahe  verwandte  Zweige 
der  grofsen  Malajischen  Sprache,  die  uns  durch  den  Fleifs  der 
Spanischen  Geistlichen  bekannter  geworden  sind ; es  sind  nament- 
lich vier : die  Tagala,  die  Hauptsprache  auf  der  Insel  Lupon , die 
Bisaja,  Pampanga  und  Ilocos . nebst  andern  kleinern  5).  Im  Norden 
Lupons  gehört  noch  die  ursprüngliche  Sprache  Formosa's  der  Ma- 
lajischen Familie6). 


1)  Marsdrn,  p.  3S.  p.  35.  Auf  den  Inseln  an  der  Westküste  Sumatra ’s  kom  - 
men  mehrere  kleinere  Sprachen  vor.  Ist  Sumatra  nicht  Sanskrit:  die  schön 
begabte? 

2)  Raffles,  Java,  T,  356.  Zeitschft.  f.  d.  K.  d.  M.  IV.  232. 

3)  W.  von  Humboldt,  t,  VI.  Ritter,  IV,  1,  132 

4)  Crawfuhd,  II,  «0.  Raffles,  II,  CLXXXVII.  Marsden,  p.  44.  p.  49.  W. 
von  Humboldt,  II,  310. 

5)  Marsden,  p.  39.  W.  von  Humboldt,  II,  315. 

6)  S.  Klaproth.  description  de  l’ile  de  Formosa,  in  Memoires  relatifs  d 
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Erwägt  man,  dafs  die  Verwandtschaft  der  Malajischen  und 
der  Südsee-Sprachen  eine  solche  ist,  dafs  sie  die  Abstammung  der 
sie  redenden  Völker  aus  einer  gemeinschaftlichen  Wurzel  voraus- 
setzt J);  dafs  die  Sprachen  der  Südsee  den  reinem  ursprüng- 
licheren Typus  derselben  bewahrt  hat;  dafs  weiter  unter  den 
zwei  Haupt -Klafsen  des  grofsen  inselbewohnenden  Volks  die  Süd- 
seeinsulaner allein  und  nicht  die  ihnen  sprachverwandten  Bewohner 
des  Indischen  Archipels  den  schönem,  kräftigem  Körpertypus  uu- 
vermischt  erhalten  haben,  dieser  Typus  aber  im  Archipel  durch 
Annäherung  an  den  Hinterindischen  Charakter  entstellt  wird;  dafs 
in  der  Südsee  bis  in  die  Nähe  Neu-Caledoniens,  der  neuen  He- 
briden und  Neu-Irlands  die  schöne  Kafse  unvermischt  und  allein 
sich  findet  und  erst  im  Westen  dieses  Gebiets  auf  die  Orientalische 
Negerrafse  stöfst,  die  auch  die  älteste  Bevölkerung  des  Indischen 
Archipels  gewesen  seyn  mufs;  dafs  endlich  die  Pafsatwinde  zwi- 
schen 10°  n.  B.  und  10°  s.  B.  zehn  Monate  unausgesetzt  im  stillen 
Meere  aus  Osten  wehen  und  alle  Strömungen  des  Ozeans  dieselbe 
Richtung  dort  haben,  so  dafs  die  kleinen  Schiffe  und  die  geringe 
Kunde  der  Schiffahrt  bei  den  Inselbewohnern  solche  Hemmnifse 
weder  zu  überwinden,  noch  zu  umgehen  vermochten:  so  scheint 

die  Ansicht  allein  wahrscheinlich,  dafs  die  Bevölkerung  des  Archi- 
pels aus  Osten  da  eingewandert  sey2).  Sie  überwältigte  die  dort  ur- 
heimischen  Papua,  jedoch  nicht  ohne  Vermischung  und  Entstellung 
ihres  Typus;  sie  bewahrte,,  was  die  Grammatik  betrifft,  ihre 
Sprache  rein,  wenigstens  die  cröfseren  Völker;  sie  wird  einzelne 
Wörter  für  neue  Gegenstände  aus  den  überall  verschiedenen 
Sprachen  der  Papua,  mit  denen  ihre  einzelnen  Stämme  in  Berüh- 
rung kamen,  aufgenommen  haben;  hat  doch  das  reiche  und  früh 
zur  festen  Form  gelangte  Sanskrit  es  nicht  vermeiden  können,  ein- 
zelne Ausdrücke  aus  den  früheren  Indischen  Sprachen  anzunehmen. 
Diese  Annahme  würde  es  auch  erklären , wenn  auf  mehreren  der 
kleineren  Inseln  des  Archipels  sehr  gemischte  Sprachen  Vorkommen. 
Die  Malajen  kamen  nicht  überall  in  gleich  vorherrschender  Zahl  an 
und  wo  sich  die  Papua  in  gröfserer  Anzahl  erhielten,  mochte  ein 

l’Asie,  I,  321.  In  Verhandelingen  van  het  Bataviaasch  Genootschap, 
XVIII.  p.  31.  flg.  und  p.  437.  flg.  stehen  zwei  Formosanische  Wörterbücher, 
das  erste  sehr  ausführlich. 

1)  AV.  von  Humboi.dt.  II,  21(5. 

21  Mokrenhout,  Voyage  aux  iles  du  grand  Ocean,  II,  p.  250.  D'Urvim.r, 
V oyaye  de  l’Astrolabe,  Philologie,  p.  301. 
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grösserer  Theil  ihrer  Sprache  sich  erhalten.  Doch  über  das  Mi- 
schungsverhältnifs  dieser  kleineren  Sprachen  wifsen  wir  noch  nichts 
genügendes  und  der  Beweis,  dafs  die  nur  in  einzelnen  Malajischen 
Sprachen  vorkommenden  Wörter  den  Ursprachen  eines  verschie- 
denen Stammes  entlehnt  seyen,  miifste  erst  gründlich  erwiesen 
seyn.  Je  getrennter  die  Malajen  über  die  zahllosen  Inseln  dieses 
Archipels  wohnten,  desto  leichter  konnte  ihre  gemeinschaftliche 
Sprache  bei  jedem  Stamme  etwas  besonderes  sich  zueignen  J). 

Eine  ganz  entgegengesetzte  Richtung  muPs  man  dem  Gange 
der  höheren  Bildung  bei  den  Völkern  des  Archipels  zuschreiben. 
Diese  ging  von  Westen  nach  Osten , stammte  aus  Vorderindien 
her  und  bildet  das  Band,  durch  welches  die  Geschichte  des  Archi- 
pels im  nothwendigen  Zusammenhänge  mit  der  Indiens  steht.  Es 
ist  gewifs  zuzugeben,  dafs  im  Archipel  eine  gewifse,  nicht  als 
ganz  niedrig  anzusehende  Stufe  der  Bildung  ursprünglich  und  ohne 
fremde  Beihülfe  erreicht  worden  war,  derjenigen  wahrscheinlich 
ähnlich,  welche  die  Europäer  auf  den  Inseln  des  stillen  Meeres 
vorfanden1 2).  Die  Bewegung,  die  in  diese  nicht  weiter  fortschrei- 

1)  Crawfurd  hat  die  Vermuthung  eines  ursprünglichen  grofsen  Polynesisehen 
Volks,  durch  welches  die  allgemeine  Polynesische  Sprache  verbreitet  wor- 
den sey,  auf  seine  Analyse  der  Sprachen  begründet.  Er  versetzt  dieses  Volk 
nach  Java;  Arch.  II,  86.  Die  Verbreitung  von  hier  aus  über  den  grofsen 
Ozean  ist  wohl  aber  so  gut  wie  unmöglich.  Auch  kameu  die  Malajen  gewifs 
nicht  als  ein  einziges  Volk  in  den  Archipel,  sondern  in  verschiedene  Stämme 
getheilt,  zu  verschiedenen  Zeiten.  Crawfurd  gieht  folgende  Bestaudtheile 
jeder  Malajischen  Sprache  an,  Arch.  11,79.  1)  Die  ursprüngliche  Sprache 

‘ der  rohen  Horde,  aus  welcher  der  Stamm  entsprang,  welche  als  der  ra- 
dicale  Theil  der  Sprache  angesehen  werden  darf;  2)  die  grofse  Polynesi- 
sche  Sprache;  3)  die  Sprache  des  benachbarten  Stammes;  die  vier  übrigen 
Bestaudtheile  gehören  fremden  Sprachen,  Sanshrit,  dem  Arabischen  u.s.  w., 
sind  klar  und  gehen  uns  hier  nicht  au.  Eine  solche  Ableitung  der  Völker 
und  Sprachen  und  die  mechanische  Zusammenfügung  der  letzteren  kounten 
unmöglich  von  einem  Forscher,  wie  Wilhelm  von  Humboldt  gebilligt 
werden  und  er  hat  Crawfurd’s  Hypothese  sehr  gründlich  widerlegt;  Ueber 
die  Kawi-Sprache,  II,  S.  212.  fgd.  Auch  Marsdrn  hatte  schon  triftige 
Einwürfe  vorgetragen,  p.  13.  Crawfurd’s  erster  Bestandtheil  wäre  erst 
nach  genauer  Festsetzung  der  Lautgesetze  und  des  ganzen  Wurzelschatzes 
der  Malajischen  Sprachen,  daun  nach  Untersuchung  der  noch  erhaltenen 
Papua-Sprachen,  (von  denen  wir  nur  sehr  ungenügende  Wortverzcichnifse 
besitzen)  zu  bestimmen.  Dieses  ist  aber  noch  lange  nicht  geschehen.  Dann 
ist  sein  dritter  Bestandtheil,  wie  man  leicht  sieht,  nicht  leicht  vod  den  ur- 
sprünglich Poiynesischen  oder  Malajischen  Wörtern  zu  unterscheiden. 

2)  Einer  der  lichtvollsten  und  anziehendsten  Theile  des  CnAWFURD’schen  Werkes 
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tetide  Bildung  gebracht  wurde,  die  Elemente  der  höheren  Cultur, 
wie  die  kunstreichere  Benutzung  der  Schätze  der  IVatur,  die  aus- 
gebildetere Form  des  religiösen  Bewufstsevns  mit  ihrem  Gefolge 
eines  geordneten  Cultus,  einer  reichen  Mythologie  und  Heroendich- 
tung, einer  grofsartigen  Tempel-Baukunst,  die  Kenntnifs  der  Schrift 
endlich  kamen  aus  Indien  und  haben  weite  Spuren  ihrer  Einwir- 
kung auf  die  Gestaltung  der  Verhältnifse  der  Inselwelt  hinterlafsen, 
deren  Geschichte  dadurch  ein  ergänzender  Theil  der  Indischen  wird. 

Die  genauere  Darlegung  dieser  Indischen  Einwirkung  auf  den 
Archipel  gehört  einem  späteren  Theil  unseres  Werkes,  so  wie  die 
Bestimmung  der  Zeit,  in  welcher  sie  begann,  und  der  geographi- 
schen Verbreitung,  welche  sie  im  Archipel  gewonnen  hat.  Es  wird 
sich  dann  auch  die  Gelegenheit  darbieten , die  Frage  zu  unter- 
suchen, ob  wir  den  Völkern  des  Archipels  eine  unabhängige  Schrift- 
erfindung zuschreiben  dürfen , und  die  neulich  vorgetragene  Ver- 
muthung  zu  prüfen,  dafs  den  Malajischen  Völkern  eine  ursprüng- 
liche Stammverwandtschaft  mit  den  Arischen  Indern  zukomme. 


ist  seine  Bestimmung  des  ursprünglichen  Culcurziistaudes  des  Archipels  ver- 
mittelst der  Sprache.  Ich  setze  hier  das  Ergebnifs  derselben  mit  seinen 
Worten  her,  II,  85;  „Nach  den  Beweisen,  weiche  in  der  Sprache  liegen, 
könuen  wir  über  den  Culturzustand  dieses  Volkes  folgendes  behaupten:  sie 
hatten  einige  Fortschritte  im  Ackerbau  gemacht,  sie  kannten  den  Gebrauch 
des  Eisens  und  hatten  Bearbeiter  dieses  Metalls  wie  des  Goldes,  und  mach- 
ten vielleicht  kleine  Schmucksachen  aus  dem  letzten;  sie  kleideten  sich  in 
Gewebe  aus  der  tibrösen  Rinde  von  Pflanzen,  welche  sie  am  Webstuhle 
« oben ; kannten  aber  noch  nicht  den  Gebrauch  baumwollener  Gewebe,  die 
sie  erst  nachher  vom  Indischen  Eestlande  erhielten  ; sie  hatten  den  Ochsen 
und  Büffel  gezähmt  und  gebrauchten  sie  als  Zug-  und  Last-Thiere;  das 
Schwein,  das  Huhn  und  die  Ente  hielten  sie  sich  zur  Nahrung.  Ein  solches 
Volk  stand  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  einer  höheren  Stufe  gesell- 
schaftlicher Bildung,  als  die  allen  Mexicaner,  welche  den  Gebrauch  des 
Eisens  und  der  gröfsereu  Thiere  nicht  kannten;  auch  zeigt  die  weite  Ver- 
breitung seiner  Sprache  über  die  Meere,  dafs  es  beträchtliche  Fortschritte 
n der  Kunst  der  Schiffahrt  gemacht  hatte,  welches  die  Mexicaner  nicht  ge- 
lhau hatten.  Wenn  es  die  Schreibekuust  und  einen  einheimischen  Kalender, 
wie  es  wahrscheinlich  ist,  besafs,  war  seine  Ueberlegeuheit  noch  eut- 
sehiedener.‘‘ 
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Es  mögen  diese  Angaben  genügen,  um  die  erforderliche  Ueber- 
sicht  über  die  vielfachen  Völkerverhältnifse  zu  gewähren,  denen 
wir  in  der  Geschichte  Indiens  zu  verschiedenen  Zeiten  begegnen, 
w ir  müfsen  behaupten,  dafs  das  ethnographische  Moment  in  der 
Betrachtung  des  Indischen  Alterthums  noch  nicht  die  ihm  gebüh- 
rende Berücksichtigung  erhalten  hat.  Es  sind  nicht  nur  mehrere 
Erscheinungen  in  der  Geschichte,  wie  in  der  Religion  und  der  Ver- 
fafsung  der  Arischen  Inder,  welche  ihre  Erklärung  in  der  Stellung 
derselben  zu  andern  ursprünglichen  Bewohnern  des  Landes  suchen 
müfsen;  sondern  ihre  eigentliche  geschichtliche  Würde  ist  die  ein 
CulturverbreitendeS  Volk  gewesen  zu  seyn,  wie  kein  anderes  der 
morgenländischen  Welt  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  mufs- 
ten  wir  die  Bhotavölker  , die  Ilinterindcr  und  die  Bewohner  des 
östlichen  Archipels  in  unsere  Darstellung  hineinziehen.  Ein  grofser 
religiöser  Einflufs  Indiens  auf  China  und  von  da  aus  auf  Ja- 
pan besteht  noch  und  seit  vielen  Jahrhunderten;  ein  noch  gröfscrer 
auf  Tübet ; in  einer  früherer  Periode  waltete  der  Indische  Einflufs 
mächtig  in  dem  weiten  Gebiete  Centralasiens  zwischen  dem  Kuen- 
lun  und  Thianshan  von  Khoten  nach  dem  Lopsee  und  hat  also 
nicht  nur  den  Himalaja,  sondern  auch  den  Kuenlun  überschritten: 
die  ethnographischen  Beziehungen,  die  hier  zu  erwägen  sind, 
können  aber  pafsender  an  den  Stellen  betrachtet  werden,  wo  der 
Gang  der  Geschichte  sie  uns  entgegenführt. 


Erste  Periode  der  Indischen  Geschichte, 


»JO*® 

Die  Zeit  vor  Buddha. 


Quellen. 

Die  Ueberlieferungen , die  über  diese  Zeit  uns  noch  erhaben 
sind,  gehören  im  Allgemeinen  nur  der  Sage,  ihre  Quellen  sind  die 
Heldengedichte  und  die  Puräna  ; was  daneben  vorkommt  und  nicht 
von  der  umgestalteuden  Sage  getragen  wird,  sind  trockene,  inhalt- 
leere  Namensverzeichnifse  von  Königen  und  unsichere  Zeitanga- 
ben. Was  die  Inder  selbst  später  und  zu  der  Zeit,  als  sie  die 
noch  erhaltenen  Chroniken  ihrer  Königs-Dynastien  jüngerer  Zeiten 
aufsetzten,  vor  Augen  hatten,  waren  eben  nur  jene  Werke,  und 
wenn  sie  dabei  auf  frühere  Chroniken  sich  berufen,  so  waren  eben 
auch  diese  für  die  älteste  Zeit  nur  aus  denselben  Quellen  geflofsen. 

Wir  werden  daher  den  passendsten  Weg  einsch'agen,  wenn 
wir  hier  nur  die  Quellen  jener  Sagen  betrachten,  insofern  sie  ge- 
schichtliche Elemente  enthalten;  den  Werth  der  Chroniken,  die  An- 
sichten der  neueren  Gelehrten  über  diesen  und  darüber  zu  erwä- 
gen, ob  die  luder  einst  zuvrerläfsigere  historische  Bücher  besafsen, 
welche  von  den  Verwüstungen  der  späteren  Zeit  mitbetroffen  wor- 
den, oder  ob  bei  ihnen  nie  der  historische  Sinn  sich  wahrhaft  er- 
schlofsen  habe  und  wie  dieser  Mangel,  sey  er  wirklich  da,  zu  er- 
klären, wie  endlich  noch  eine  Ergänzung  und  Wiederherstellung 
der  anerkannt  theils  sehr  unvollständigen,  theils  fehlenden  Geschichte 
gewonnen  werden  können:  dieses  sind  Fragen,  deren  Erörterung 
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an  ihrer  Stelle  seyn  wird,  wenn  wir  die  Zeit  erreichen,  in  welcher 
wir  diese  Art  von  Quellen  zu  befragen  haben  und  in  welcher  bei 
Völkern  auf  ähnlicher  Culturstufe  die  zuverläfsige  Geschichte  den 
Sieg  über  die  Sage  zu  erringen  pflegt. 

Das  Verhältnifs  der  Chroniken  zu  dem  alten  Epos  und  der 
mythischen  und  heroischen  Sage  erhellt  in  der  That  bei  der  ersten 
Ansicht  derselben  ; sie  schöpfen  nicht  nur  die  Anfänge  ihrer  Er- 
zählung. wenn  sie  diese  in  die  Vorzeit  zurückführen,  aus  der  epi- 
schen Sage,  sondern  sie  entstellen  diese  noch  oft  und  verlegen  die 
überlieferten  Begebenheiten  in  das  Land,  defsen  Geschichte  sie 
erzählen  wollen.  Die  Geschichte  Orissas  macht  ihren  Anfang  mit  dem 
König  Parixit  oder  dem  Ende  des  grofsen  Krieges  und  verlegt  das 
grofse  Schlangenopfer  nach  Orissa  *)  im  entschiedenen  Wider- 
spruche mit  dem  alten  Mahäbhärata.  Die  poelisirenden  Annalen  der 
Räg'aputra  knüpfen  die  Ursprünge  der  in  ihnen  besungenen  Ge- 
schlechter an  den  Helden  des  Rämäjana  und  seine  Söhne,  auf  eine 
so  willkührliche  und  ungereimte  Weise,  dafs  eine  Kritik  ganz 
überfliifsig  wäre;  man  sieht  aber,  dafs  die  Verfafser  nur  dielängst 
aufgezeichneten  epischen  Gedichte  vor  Augen  hatten.  Ja  im  süd- 
lichsten Dekhan  waltet  die  alte  Sage  mit  derselben  Herrschaft : 
die  Erzählung  fängt  an  mit  dem  Zustande  des  Dekhans,  wie  er 
im  Rämäjana  beschrieben  wird,  als  die  ungeheure  Wildnifs  des 
Waldes  Dandaka:  sie  setzt  die  ältesten  Könige  in  Verbindung 
mit  den  Helden  des  Mahäbhärata,  den  Pändava,  und  beruft  sich 
auf  dieses  Gedicht ; aber  die  Vergleichung  mit  ihm  zeigt,  dafs 
was  sie  aus  ihm  zu  nehmen  vorgiebt,  nur  selbst  erdichteter  Zu- 
satz ist"}.  Die  allgemeine  Geschichte  des  Dekhans,  welche  Kar- 
nut'aüa  Rüg  ukula  heilst,  beginnt  mit  der  Weltschöpfung  und  den 
Verkörperungen  des  Vishnu  und  kommt  dann  zu  den  Pändava 
und  von  ihnen  auf  den  Vikramäditja1 2  3).  Die  Keralötpatti , die  Ent- 

1)  S.  Stikling,  in  As.  lies.  XV,  258.  fgd. 

2)  S.  Wilson’s  Historical  sketch  of  the  kingdorn  of  Pündya,  in  Jonrn.  of 
the  R.  A.  S.  III,  [>.  199.  p.  389.  Sie  macht  Arg'uua  zum  Schwiegersohn 
Malajadhvag'a’s,  des  zweiten  nahinhaften  Königs  vori  Madhurä.  Aber,  wie 
Wilson  bemerkt,  ist,  im  Mahäbhärata  der  Pändava,  welcher  den  Süden  und 
auch  den  Pändjakönig  besiegt,  nicht  Arg'uua,  sondern  Sahadeva  und  der 
König  Madhurä's  heifst  nur  Ptindjaräg'a  ; die  in  Mahäbhärata  hiebei  erzählte 
Yerheirathung  des  Gottes  Agni  mit  der  Tochter  des  Königs  Nila  (die  Sage 
mufs  auf  INile^vara  an  der  Malabarküste  gehen)  ist  die  einzige  Heiraths- 
geschichte,  die  hier  im  alten  Gedichte  vorkommt. 

3)  S.  den  Auszug  von  W.  Taylor,  in  As.  J.  of  B.  VII,  124. 
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stehung  Keralas  oder  Malabars,  schreibt  sogar  die  Schöpfung  des 
Landes  dem  Parafuräma  zu1).  Selbst  die  Geschichte  des  Staates 
des  Dekhans,  welche  am  weitesten  zurückzugehen  scheint,  die  des 
Pändjareiches,  macht  keine  Ausnahme;  sie  knüpft  zwar  nicht  zu- 
erst an  die  epischen  Sagen  an,  dafür  schiebt  sie  ihre  älteste  Dy- 
nastie in  das  erste  Weltaltcr  zurück  und  regelt  die  ganze  Erzäh- 
lung nach  den  grofsen  Perioden  der  Manu;  die  Könige  regieren 
alle  Tausende  von  Jahren;  erst  eine  spätere  Dynastie  schliefst  sie 
an  die  Pändava-Geschichte  an  und  macht  die  Könige  Madhurä's 
zu  Unterkönigen  unter  der  Herrschaft  der  Nachfolger  der  Pändu- 
söhne  2). 

Die  ganze  Darstellung  dieser  Geschichten  ist  nach  der  epi- 
schen Sage  und  dem  theologisch-historischen  Systeme  der  Puräna 
gemodelt  und  was  abweichendes  sich  findet,  sind  werthlose  Zu- 
sätze. die  uns  über  die  alte  Zeit  und  die  Sage  von  ihr  nicht  auf- 
klären können.  Die  Abfafsung  dieser  Geschichten  fällt  auch  in 
ganz  späte  Zeiten. 

Wir  glauben  sogar  die  vollständigste  und  zusammenhängendste 
aller  noch  erhaltenen  Indischen  Chroniken,  die  Rüg  a Tarangirli , 
oder  Strom  der  Könige,  nämlich  der  Kashniirischen,  von  dem  obigen 
Urtheile  nicht  auschüefsen  zu  können.  Der  älteste  Theil  derselben, 
der  uns  hier  allein  angeht,  schliefst  um  die  Jahre  1125.  unserer 
Zeitrechnung;  sein  Verfafser  Kalhana  Panditu,  Sohn  eines  ersten 
Ministers  von  Ka^mira,  lebte  um  1148  3).  Er  giebt  uns  in  der  Vorrede 
glücklicher  Weise  einige  Nachrichten  über  seine  Quellen  und  seine 
eigene  Arbeit;  er  erwähnt  eine  stattliche  Reihe  von  früheren  Be- 
arbeitern der  Geschichte  seines  Vaterlandes;  sein  eigenes  Werk 
war  das  Ergebnifs  wiederholter  Untersuchung  der  früheren  und 
der  Vergleichung  ihrer  oft  sich  widersprechenden  Berichte  4).  Wir 


1)  Ebend.  p.  183. 

2)  William  Taylor’s  Oriental  Historical  Manuscripts.  Madras.  1835.  Vol. 
I,  p.  11.  fgd.  p.  195.  fgd.  Welche  Bewandtnifs  es  mit  dem  hoheu  Alter 
dieser  alten  Könige  habe,  geht  daraus  hervor,  dafs  der  siebente  der  ersten 
Dynastie,  Raga  Qckliara,  mit  deu  Buddhisten  zu  kämpfen  hat.  S.  Wilson, 
a.  a.  O.  p.  207.  Diese  sind  aber  gewifs  nicht  lauge  vor  A^öka  nach  dem 
Dekhau  tjekommeu,  wenn  überhaupt  vor  ihm.  Will  man  also  etwas  auf  die 
Angaben  dieser  durchaus  verworrenen  Geschichte  geben,  gehen  ihre  Anfänge 
nach  ihr  selbst  nicht  über  300.  vor  Chr.  G.  zurück. 

3)  S.  Radja  Taranyini,  Histuire  des  Rois  da  Kachmir , traduite  et  com - 
mentee  par  M.  A.  Troyer.  Paris  1840.  II,  354. 

4)  R.  T.  I,  8.  9.  15. 
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haben  ein  Werk  ernsthaften  Bestrebens  nach  Wahrheit  und  Ge- 
nauigkeit vor  uns  und  wir  müfsen  ihm  zugestehen,  dafs  es  mil  sich 
selbst  übereinstimmt  und  ein  zusammenhängendes  chronologisches 
System  uns  darbietet.  Finden  wir  nun  aber,  dafs  nicht  weiter 
zurück,  als  wenig  über  600  Jahre  vor  seiner  Zeit  der  Verfafser 
genöthigt  ist,  die  Regierung  eines  einzigen  Königs  auf  300  Jahre 
auszudehnen  , so  werden  wir  glauben  müfsen,  dafs  die  Ueberlie- 
ferungcn  der  Kashmirischen  Geschichte  auch  nicht  in  regelmäfsi- 
ger  Folge  erhalten  worden  sind  und  dafs  in  der  frühem  Zeit  auch 
Lücken  und  chronologische  Verschiebungen  Vorkommen.  Die  ge- 
nauere Kritik  dieser  Geschichte  können  wir  nicht  weiter  verfolgen.* 
nur  die  früheste  Periode  beschäftigt  uns  hier.  Nach  der  ersten 
mythischen  Zeit,  der  Bildung  des  Landes  durch  Ableitung  der  Ge- 
wäfscr,  welche  das  Thal  bis  dahin  erfüllt  hatten,  ein  Werk  des  Pa- 
triarchen Kacjapa,  folgt  nach  einer  unbestimmten  Periode  die  erste 
Dynastie,  welche  mit  Gönarda  anfängt  und  52  Könige  zählt;  diese 
wird  der  Zeit  des  srofsen  Krieges  der  Kaurava  und  Pändava 
gleichzeitig  gemacht,  dieser  Krieg  aber  nicht  nach  der  gewöhn- 
lichen Ueberlieferung  an  das  Ende  des  dritten  Weltalters  verlegt, 
sondern  653.  nach  dem  Anfänge  des  jetzigen  oder  2448.  vor  Chr.  G. 
gesetzt.  31  it  dieser  Zeitrechnung  haben  wir  es  hier  nicht  zu 
thun.  Wir  sehen  auch  hier  eine  Anknüpfung  der  Anfänge  der 
Geschichte  an  die  epische  Sage  und  nachdem  wir  schon  andere 
Beispiele  einer  solchen  willkührlichen  Anordnung  gesehen  haben, 
werden  wir  geneigt,  eine  ähnliche  hier  anzunehmen.  Es  kehrt  der 
Name  Gönarda  noch  einmal  in  dieser  ersten  Dynastie  wieder  und 
die  zweite  fängt  mit  demselben  Namen  an;  dieser  Umstand  mufs 
den  Verdacht  erregen,  dafs  der  Name  Gönarda,  der  ohne  Zweifel 
der  alten  Sage  Kashmir’s  angehört,  vervielfältigt  worden  sey,  um 
eine  ältere  Periode  und  eine  Anfügung  an  die  Heroensage  zu 
gewinnen.  Es  kommt  hinzu,  dafs  Gönarda  in  Mahäbhärata  sich 
nicht  findet,  erst  das  viel  spätere  Werk,  der  Harivanpa,  erwähnt 
seiner  als  Zeitgenofsen  Krishnas  und  als  Bundesgenofscu  des  G a- 
räsandha  von  Magadha,  des  Feindes  jenes  Gottes1).  Die  Raga 
Taraugini  gedenkt  auch  dieses  Biindnifses  und  läfst  den  Gönarda  im 
Zweikampfe  mit  Krishnas  Bruder  Räina  erschlagen  werden;  sie 


1)  S.  die  Nachvveisungen  bei  Troyer,  zu  R.  T.  I,  .5.9.  Yol.  I,  p.  343.  Die 
Stellen  stehen  im  gedruckten  Harivan^a,  XCI,  4971.  p.  614.  CX,  6144. 
p.  6.53. 
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setzt  diese  Feindschaft  noch  fort,  Gonardars  Sohn  Dämödara  fiel 
im  Kampfe  gegen  Krishna,  der  den  nach  des  Vaters  Tode  gebo- 
renen zweiten  Gönarda  als  König  Kacmira’s  einsetzte;  dieser  letzte 
war  Zeitgenofse  des  grofsen  Kampfes  der  Pärdava,  an  dem  er, 
wohl  seiner  Jugend  wegen,  nicht  Theil  nahm  x).  Die  Kashmiri- 
sche  Sage  vermeidet  den  Widerspruch  mit  dem  Mahabhärata,  in 
dem  kein  Gönarda  auf  dem  Schlachtfclde  von  Kuruxetra  erscheint, 
sie  scheint  aber  eine  andere  Angabe  des  Heldengedichts  sich  zu 
Nutzen  gemacht  zu  haben  ; vor  dem  grofsen  Kampfe  hatte  Arg  una 
Kacmira  unterworfen 1  2) ; wir  haben  hier  dafür  den  Kampf  des  er- 
sten Gönarda  mit  Krishna.  Es  scheint  hier  die  Dichtung  gewaltet 
zu  haben;  um  diese  Geschichte  mit  dem  Epos  zu  verbinden  hat 
sie  aus  dem  dritten  Gönarda  zwei  frühere  erschaffen;  dieser  dritte 
tritt  auf  als  Wiederhersteller  des  alten  Cultus  nach  Unterdrückung 
des  Buddhismus,  welcher  in  der  Zeit,  die  ihm  beigelegt  wird, 
1182.  vor  Chr.  G.,  gar  nicht  vorhanden  war.  Ja  es  scheint  der 
Ausdruck,  defseu  der  Verfafser  sich  bei  Gönarda  dem  dritten  be- 
dient, nicht  undeutlich  darauf  hinzuweisen,  dafs  er  auch  als  er- 
ster des  Gönardageschlechts  vorkam  3). 

Wir  müfsen  überhaupt  diese  ganze  erste  Dynastie  als  eine 
spätere  Zuthat  verwerfen;  erst  mit  dem  dritten  Gönarda  oder  der 
zweiten  Dynastie  fangen  die  Angaben  der  Dauer  der  einzelnen  Ke- 
gierungen  an,  aber  ihre  Zeit  ist  gewifs  zu  hoch  angesetzt  und  auch 
in  ihr  siud  später  eingeschobene  Namen4),  ln  der  ersten  sind 
aber  die  Namen  offenbar  erst  bei  späteren  Zurechtlegungen  des 


1 ) R.  T.  i,  57 — 82.  Dämödara  ist  ein  Name  des  Krishna. 

2)  Mahäbh.  II,  2fi,  1025.  Vol.  I,  |>.  345. 

3)  Nämlich  R.  T.  I,  191.  heilst  esvouihm:  „er  der  erste  unter  den  Nachkommen 
der  Gönarda,  wie  Haghu  unter  den  Rachitiden,  regierte  als  König  Kacmira 
35  Jahre“.  Wenn  dieses  einen  Sinn  haben  soll,  mufs  es  heifsen,  dafs  er  der 
erste  des  Namens,  der  Namengeber  des  Geschlechts  war,  wieRaghu.  Aber 
zum  ersten  der  aufgeführten  Gönarda  macht  der  Verfafser  sonst  den  ersten 
Gönarda  und  er  mufs  hier  eineu  Ausdruck  hiuübergenommen  haben,  der 
seiner  eigenen  Darstellung  widerspricht. 

4)  Nach  Gönarda  III.  folgen:  Viblusharia , Indrag'it , Rar  an' a,  Vibhishari a 
II.  lauter  Namen  aus  dem  Hiesengeschlechte  Rävan'a's  in  Lanka  nach  dem 
Rämäjana,  wie  sie  Bralunanische  Könige  unmöglich  getragen  haben  können. 
Nach  der  Sage  bemächtigte  sich  Havana  auch  des  Reichs  des  Kuvera  im 
Himalaja;  dieses  scheint  hier  der  Grund  der  Uebertragung.  Diese  Könige 
haben  eine  unglückliche  Gleichheit  der  Regierung:  Vibb.  I,  53  >/2,  aber  Indr 
35'/,,  R.  30,  Vibh  II.  35'/,,  also  diese  drei  101  Jahre.  .8.  R.  T.  I,  193 
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vorhandenen  Materials  zusammengetragen  worden.  Afoka,  der  hier 
als  Buddhist  und  Errichter  vieler  Buddhistischer  Gebäude,  auch 
Stupa  oder  Topen  geschildert  wird,  kann  nur  der  Enkel  des  K andra- 
gupta  seyn ; Kanis/ika , der  Turushka  König,  auch  Buddhist  und 
Zeitgenofse  des  berühmten  Buddhistischen  Lehrers  Nägärg una, 
ist  der  Kauerki  der  Indoskythischen  Münzen  und  Nagärg  una  ge- 
hört anerkannt  dieser  viel  spätem  Zeit.  Ja  der  Verfafser  giebt 
zu  verstehen,  dafs  diese  früheren  Namen  nicht  von  allen  seinen 
V orgängern  anerkannt  wurden  und  er  spricht  mehrmals  von  den 
52  namen-  und  rühmlosen  ersten  Königen  *),  während'  er  damit  iin 


1)  H.  T.  I,  44.  , , Hierselbst  (nach  dem  Zusammenhänge  hier,  iu  Kashmir) 
neunen  sie  nicht  die  52  Könige  von  Gouarda  au,  welche  im  Kali  Zeitge- 
nofsen  der  Käurava  und  Kaunteja  fPändava)  waren.“  Ich  rnufs  hier  mei- 
nem vereinten  Freunde,  dem  sehr  gelehrten  Herausgeber  der  R.  T-  Hrn. 
Troyer  widersprechen,  der  glaubt : nicht  alle  52  Könige  ergänzen  zu  dür- 
fen. — I,  16.  „Welche  52  Könige  sie  wegen  ihres  Abfalls  von  der  heiligen 
Ueberlieferung  nicht  nennen,  u.  s.  w.  1, 45— 46.  heilst  es,  dafs  wegen  der  bösen 
Thaten  dieser  Könige  keine  Dichter  im  Lande  waren,  um  ihren  Ruhm  zu 
verewigen.  Um  das  folgende  klar  zu  machen,  inufs  ich  die  Reihe  der  Kö- 
nige der  ersten  Dynastie  angeben:  1)  Günarda,  Dämödara,  Gonarda  II.; 
2)  35  nameulose;  3)  Lava,  Kufa  oder  Kufefaja  und  6 andere  Namen; 
4)  Aföka,  G'alöka,  Ddmodara  II. ; die  3 Turushka-köaigti,  welche  aber 
nicht  zu  den  52  gezählt  werden  ; endlich  Nägärg'una  und  Abhimanju. 
Der  vorletzte  wird  als  König  bezeichnet,  v.  173.  bliümifvarah,  Herr  der 
Erde.  Es  sind  nur  51,  wie  Troyer,  II,  373.  bemerkt;  es  istaberein  Name 
nach  Gonarda  II.  ausgefallen  ; denu  der  obeu  halb  übersetzte  Vers  I,  16. 
„welche  52  Könige  sie  nicht  nennen/'  heifst  weiter  so:  „als  zu  diesen  ge- 
hörend werden  nach  Nila’s  Erachten  die  vier,  Gonarda  und  die  übrigen 
erkannt.“  Es  sind  aber  nur  zwei  aufser  Gonarda,  ein  dritter  Name  ist  aus- 
gefallen, durch  welchen  die  52  erst  vollzählig  werden.  — Weiter  besagt 
v.  18.  Padmamihira  hat  nach  dem  Erachten  des  Heläräg' a (der  eine 
Rug'ävali,  eine  Königsreihe,  in  12000  Distichen  geschrieben  hatte)  sich 
entscheidend,  die  8 Könige,  Lava  und  die  andereu,  Vorgänger  des  A^'ölta, 
in  seinem  Buche  aufgeführt.“  Also  diese  waren  nicht  allgemein  anerkannt; 
Lava  und  Kupa  sind  die  Söhue  lläina’s  im  Rämäjana  und  Lava  kommtauch 
in  andern  spätem  Sagen  vor,  in  dieser  Gegend,  namentlich  als  Gründer 
Lahore’s.  — Weiter  v.  19.  20.  „Die  fünf,  welche  mit  A9Öka  anfangeu, 
nennt  Cri  K havillakukara  zu  den  52  gehörig ; denn  sein  £löka  lautet : 
Die  5 Könige,  welche  von  A9tika  bis  auf  Abhimanju  genannt  werden,  sind 
von  den  Alten  aus  den  52  hergenommen  worden.“  Ueber  den  letzten  Aus- 
druck ( madhjäd-labdhäh , hergenommen  aus  ihrer  Mitte)  bemerke  ich:  der 
Sinn  kaun  nicht  seyn:  fortgenommen;  labh  bedeutet  erhalten;  Kaljana 
Pandit  legt  ihn  selbst  aus,  da  er  zuerst  gesagt  hat  ( madhjät-abravit , nannte 
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Widerspruch  nur  35  selbst  namenlos  läfst.  Es  müfsen  aber  die 
übrigen  Namen  nicht  allgemein  anerkannt  worden  seyn,  da  er  es 
für  nöthig  hält,  die  Gewährsmänner  besonders  zu  nennen.  Da  nun 
Aföka  und  die  Turushka  dieser  Periode  unmöglich  gehören  können, 
andere  Namen  der  epischen  Poesie  entlehnt  scheinen,  Gönarda 
endlich  aus  dem  Bemühen  sich  erklärt,  die  Geschichte  Kacmira's 
mit  der  ruhmvollen  Zeit  des  grofsen  Krieges  zu  beginnen,  geht 
für  die  Kritik  das  Ergebnifs  hervor,  dafs  auch  in  Ka^mira  die  hi- 
storischen Ueberlieferungen  in  späterer  Zeit  nicht  über  das  Epos 
hinaufgingen;  man  hatte  nur  eine  dunkle  Ueberlieferung  von  52  na- 
menlosen ersten  Königen  und  füllte  später  einige  der  leeren  Stellen 
durch  Namen  aus,  von  denen  einige  Kashmir  gehört  haben  mögen, 
andere  aber  fremden  Königen,  die  auch  dieses  Land  beherrschten, 
andere  endlich  der  epischen  Sage. 

Noch  weniger  ist  in  den  Buddhistischen  Ueberlieferungen  über 
Altindische  Geschichte  vor  der  Geburt  Buddhas  etwas  zuver- 
läfsiges  oder  brauchbares  zu  finden.  Dieses  ist  so  klar,  dafs  wir  es 
nicht  erwähnt  haben  würden,  wenn  es  nicht  von  mehreren  behauptet 
worden  wäre.  Die  Buddhisten  waren  aber  auch  hier  Erben  und 
Nachfolger  der  Brahmaneu,  auch  hier  haben  sie  diese  durch  Ueber- 
treibungen  überbieten  wollen.  Für  die  mäfsige  Dauer  des  jetzigen 
Weltalters  und  die  mäfsige  Zahl  der  ihm  zugeschriebenen  älteren 
Herrscher  haben  die  Buddhisten  hundert  Tausende  von  Jahren  und 
Königen;  sie  werfen  die  Reihen  dieser  Könige  aus  einander  und 
behalten  einzelne  der  alten  Namen;  die  bei  weitem  meisten  sind 
jedoch  erfunden.  So  zufällig  nun  auch  manche  Namen  in  den 
Brahmanischeu  Verzeichnifsen  neben  einander  stehen  mögen,  so 
sind  doch  andere  fest  an  einander  gekettet  durch  die  allgemein 
übereinstimmenden  Erzählungen,  von  denen  sie  getragen  werden.  Die 
Buddhistischen  Ueberlieferungen  dieser  Art  haben  nicht  den  Werth 


uöter  ihnen),  dafs  sein  Vorgänger  sie  aufgeführt  habe;  es  wird  alsoheifsen: 
sind  von  den  alten  Historikern  angenommen  als  zu  den  52  gehörig.  Es 
war  also  alte,  aber  nicht  allgemeine  Ueberlieferung,  da  er  sich  deshalb 
rechtfertigen  ntufs.  Ich  bemerke  noch,  dafs  der  Grund,  weshalb  die  3 
Turushka- Könige  nicht  mitgezählt  werden,  der  ist,  dafs  sie  Mlek'ha  oder 
Barbaren  waren.  — Die  Zeit  und  die  Dauer  der  Regierungen  der  52  Kö- 
nigen wird  durch  Berechnung  gewonnen,  wie  V.  54.  ausdrücklich  bemerkt 
wird.  Ich  komme  später  hierauf  zurück. 
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der  Sage,  nur  den  der  Dichtung,  in  welcher  Buddhistische  An- 
schauung sich  ausspricht *). 

Um  die  Indische  Sage  über  die  älteste  Zeit  kennen  zu  lernen, 
kann  man  sich  daher  nur  an  die  Puräna  und  die  alten  epischen  Ge- 
dichte wenden;  doch  ist  unter  diesen  ein  wesentlicher  Unterschied 
zu  machen. 

Das  Mahäbhärata  mufs  seiner  Anlage  nach  mit  dem  Ende  des 
grofsen  Kampfes  schliefsen;  die  Einleitung  giebt  aber  noch  als 
Zusatz  mit  Beziehung  auf  die  Geschichte  des  Gedichts  eine  Fort- 
setzung bis  auf  den  Urenkel  des  Arg  una,  den  G anameg’aja.  Mit 
Raina  s Wiedergewinnung  des  väterlichen  Reiches  wird  auch  das 
eigentliche  Rämäjana  geschlofscn;  das  siebente  Buch  erzählt  aber 
noch  einige  spätere  Ereignifse,  doch  über  seine  Söhne  und  sei- 
ne Brüder  wird  die  Erzählung  nicht  hinuntergeführt.  Beide  Epos 

1)  Die  Buddhisten  fanden  die  Dynastien  der  jetzigen  grofsen  Weltperiode  mit 
Mahäsammata  an,  dem  ersten  Könige,  der  Buddha  Götama  selbst  ist  als 
Xatrija  verkörpert.  Seine  Nachfolger  in  gerader  Linie,  mit  ihm  28,  füllen 
zusammen  eine  der  grofsen  Perioden,  welche  Asankhjeja  oder  unzählbar 
heifseu  ; sie  regierten  in  Ku^äväti,  Räg'agriha  (Magadha)  und  Mithilä.  Von 
dem  letzten,  Ak'k'hima,  wird  eine  neue  Dynastie  abgeleitet  und  so  jedesmal 
von  dem  letzten  einer  Dynastie  eiue  neue  mit  verschiedener  Zahl  von  Kö- 
nigen und  verschiedener  Hauptstadt;  es  sind  zwei  und  zwanzig  solche  nach 
der  des  Mahäsammata;  die  zwei  und  zwanzigste  enthält  den  Okkäka,  den 
Ixväku,  mit  welchem  die  Sonnendynastie  der  Brahmanen  anfängt;  ob  sie 
in  Ajödhjä  regierte,  wird  nicht  gesagt.  Okkäka’s  Sohn  Okkäkaniukha  gründet 
eine  neue  Dynastie  in  Kapilavastu  (oder  Kapilanagara) ; von  ihm  werden 
erst  acht  Nachfolger,  dann  82,000  in  gerader  Linie  abgeleitet;  von  dem 
letzten  G'ajaseua  stammt  Sinhahänu,  der  Grofsvater  des  jetzigen  Buddha. 
S.  Turnour’s  Mahävansa , Cap.  II.  seine  I ntrocluction  p.  XXXV.  und  die 
vollständigeren  Angaben  von  ihm  aus  dem  ni/iavansa  in  As.J.  ofB.XN, 
p.  925.  Es  werden  von  Mahäsammata  auf  Okkäka  252,  539  oder  vielleicht  nur 
140,  .300,  was  freilich  genug  ist,  gezählt.  Man  kann  diese  Anordnung  etwa 
nicht  so  verbefsern,  dafs  man  annimmt,  es  seyen  gleichzeitige  Dynastien, 
die  nach  einander  aufgeführt  worden  wären;  es  würden  daun  die  Perioden 
nicht  ausgefüllt  werden  und  es  widerspräche  der  Buddhistischen  Darstellung. 
Die  Namen  sind  in  einzelnen  Eällen  der  Brahmauischen  Sage  entnommen, 
wie  Nemi  und  Ganaka  iu  Mithilä,  aber  die  meisten  sind  ganz  fremd;  einige 
der  sonst  bekannten  sind  ganz  willkiihr'ich  versetzt;  Sagara,  Bharata,  Bha- 
giratha  stehen  zusammen  unter  den  ersten  28,  Dacaratha  und  Räma  in  der 
vorletzten  Reihe  und  vor  Ixväku.  Da  hier  die  Willkühr  so  deutlich  ist. 
kann  man  auch  gar  nicht  gelten  lal'sen,  dafs  die  Buddhistischen  Königsnamen 
aus  Ländern,  von  denen  die  Brahmanischen  Genealogien  keine  Dynastien 
überliefert  haben,  auf  früher  vorhandene,  jetzt  verlohrene  Verzeichnifse  be- 
ruhen; sie  sind  jedenfalls  völlig  werthlos  und  unbrauchbar. 
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brechen  also  an  einem  bestimmten  Punkte  ab ; den  abgebrochenen 
Faden  nehmen  die  Puräna  wieder  auf;  sie  schliefsen  sich  zunächst 
an  das  Mahäbhärata  an.  weil  der  grofse  Kampf  als  ein  viel  spä- 
teres Ereignifs  gilt,  denn  die  Thaten  des  Räma.  Es  sind  hier  zu- 
nächst die  Puräna  als  Quelle  der  historischen  Sage  zu  betrachten  ; 
es  kann  dieses  kurz  geschehen,  da  ausgezeichnete  Forscher  in 
der  neuesten  Zeit  sich  ihrer  Untersuchung  gewidmet  haben  und 
wir  uns  auf  sie  berufen  können. 

Die  unter  dem  Namen  Purän  a (alt)  noch  vorhandenen  YY  erke 
gehören  aile  in  ihrer  gegenwärtigen  Form  einer  spätem  Zeit; 
sie  gehören  auch  einer  späteren  Gestaltung  des  religiösen  Be- 
wufstsevns  der  Inder,  der  Zeit  der  grofsen  Secten  der  ausschliefs- 
licheu  Vishnu- oder  Civa- Verehrer,  zu  denen  noch  einige  unterge- 
ordnete hinzukommen;  die  epische  Zeit  kennt  noch  nicht  diese 
Spaltung,  obwohl  Anfänge  derselben  in  ihr  schon  sich  wahrneh- 
men lafsen.  Die  Puräna  sind  im  Interesse  und  zur  Empfehlung 
dieser  Secten  geschrieben.  Keines  entspricht  ganz,  andere  nur 
wenig,  einige  gar  nicht  der  Beschreibung,  welche  uns  vom  Um- 
fange und  Inhalte  eines  Puränas  aus  der  älteren  Zeit  gleichstim- 
mig  und  zuverläfsig  überliefert  worden  ist  1).  Es  lag  schon  im 
Zwecke  der  gegenwärtigen  Puräna,  dafs  sie  die  Mythengeschichte 
im  Sinne  ihrer  Secte  aufzufafsen  und  umzuwandeln  streben  niufs- 
teu ; dieses  zeigt  sich  auch  oft,  berührt  uns  aber  hier  nicht  wei- 
ter: in  der  historischen  Sage  zeigen  sich  auch  einzelne  Wirkun- 
gen dieser  besonderen  Richtung;  doch  stimmen  sie  im  Allgemei- 
nen mit  der  epischen  Ueberlieferung  überein  und  ergänzen  diese 
oft;  ihre  Hauptquelle  ist  das  Mahäbhärata 2 * 4).  Wo  die  epische  Er- 


1)  Ein  Purän’a  soll  nach  einem  oft  vorkommenden  Distichon  enthalten:  1) 

sarga,  die  Schöpfung,  nämlich  die  erste  und  ursprüngliche,  Kosmogonie ; 2) 

pratisarga , die  Wiederschöpfung,  die  Erneuerung  und  Zerstörungder  Wel- 
ten; .3)  vanga,  Geschlecht,  die  Genealogie  der  Götter  und  Patriarchen; 

4)  manrantara , Manu -Zeiträume,  die  Regierungen  der  verschiedenen 
Manu;  5)  vangänuk' arita,  Nachfolge  der  Geschlechter,  die  alten  Dynastien 
der  Könige.  S.  Wilson,  The  Vishnu  Puräna,  London , 1840.  Preface,  p. 
V.  und  E.  Burnouf,  Le  Bhägavata  Puräna,  Paris,  1840.  Tom.  I,  pre- 
face, p.  XLIV. 

21  S.  Wilson,  ebend.  p.  III.  p.  IX.  p.  LVIII.  u.  a.  Dann  Buknouf,  a.  a.  0. 
p.  XXXIV.  p.  XLV.  p.  L.  In  diesen  zwei  Vorreden  hat  man  alles  bei- 
sammen, welches  für  die  Kenntnifs  der  Puräna  als  wirkliche  Ausbeute  der 
Forschung  gelten  kann,  wenn  man  dazu  die  besonderen  Analysen  einiger 
Puräna  fügt,  die  wir  Wilson  verdanken;  s.  Essays  on  the  Puränas.  By. 
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Zahlung  uns  erhalten  ist,  wird  sie,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
als  älter  und  reiner  den  Vorzug  verdienen;  es  fragt  sich  hier  nach 
dem  Werthe  der  in  den  Puräna  allein  erhaltenen  Sagen.  Hier  ist 
nun  die  Thatsache  wichtig,  dafs  die  Puräna  in  manchen  Stücken 
so  genau  übereinstimmen,  dafs  wir  zu  der  Ansicht  geuöthigt  wer- 
den, sie  haben  eine  gemeinschaftliche  ältere  Quelle  für  diese  Stücke 
benutzt ; die  Uebereinstimmung  ist  oft  wörtlich.  Es  kommt  hinzu, 
dafs  wir  die  bestimmte  Ueberlieferung  besitzen,  dafs  es  ursprüng- 
lich nur  sechs  grofse  Sammlungen  unter  dem  Namen  Puräna  oder 
alter  Erzählungen  gab;  diese  wurden  sechs  Schülern  des  Süta  mit- 
getheilt,  der  diese  sechs  Ausgaben  aus  der  einen  grofsen  bildete, 
die  er  selbst  von  seinem  Lehrer  Vjusa  erhalten  *).  Der  Sinn  dieser 
Ueberlieferung  ist  nicht  schwer  zu  erkennen:  Vjusa , welches 

Wort  Anordner  bedeutet  und  auch  für  den  Sammler  der  Veda 
und  des  Mahäbhärata  gebraucht  wird,  bezeichnet  nur,  dafs  zu  ir- 
gend einer  Zeit  eine  Sammlung  der  Puräna  oder  alten  Sagen  ge- 
macht worden  ist.  Süta  heifst  der  Lehrer  der  Verbreiter  der  alten 
Puräna,  wreil  der  Süta  der  Barde  und  zugleich  der  Wagenlenker 
der  alten  Könige  war;  er  sang  das  Lob  seines  Königs  und  mufste 
der  alten  Sage  kundig  seyn ; er  war  gemischter  Abkunft,  sein 
Stammvater  ein  Xatrija,  die  Mutter  eine  Brahmanin;  von  müt- 
terlicher Seite  besafs  er  die  Bevorzugung,  im  Besitz  der  Gabe 
des  Wortes  und  einer  ehrenvollen  Wifsenschaft  zu  seyn,  von  der 
väterlichen  das  Recht  an  dem  Ruhme  des  Kampfes  Theil  zu  neh- 
men. Das  höhere  Recht  die  göttliche  Lehre,  den  Veda  , zu  be- 
sitzen, war  ihm  verwehrt * 1  2)  ; denn  er  war  nicht  reiner  Abstammung. 
Sein  Amt  war  aber  ein  ehrenvolles  und  seine  Wifsenschaft  eine 
sehr  geachtete;  eine  grofse  Liebe  zu  Heldenliedern  und  zur 
alten  Sage  spricht  sich  deutlich  im  alten  Epos  aus.  Das  Puräna 
wird  ein  fünfter  Veda  genannt,  weil  es  auch  dazu  dient,  den  un- 
teren Kasten  den  Inhalt  der  Veda  mitzutheilen 3).  Es  war  die- 
ses das  alte  Puräna,  die  Kosmogonie,  Theogonie,  die  Geschichte 
der  Götter,  der  alten  Weisen  und  der  Helden.  In  diesem  Sinne 


Prof.  H.  H.  Wilson,  in  J.  of  the  R.  A.  S.  V,  61.  (über  das  Brahma  P.); 
p,  280.  (über  das  Pädma) ; die  frühem  über  Vishnu,  Väju,  Agni  und  Brahma- 
vaivarta)  in  As.  J.  of  Bengal,  I,  81.  217.431.535.  sind  mir  nicht  zugänglich. 

1)  Burnouf,  p.  XXXVI.  fgd. 

2)  S.  die  Stellen  ebend.  p.  XXIX.  p.  XXXIII. 

3)  S.  ebend.  p.  XX.  Die  Stellen  sagen  £üdra  und  Frauen. 
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werden  schon  Puräna  in  den  dogmatischen  Abhandlungen  zu  den 
Veda,  den  Brähmana  und  Upauishad,  genannt;  doch  wird  die  be- 
stimmtere Umschreibung  des  Begriffs  des  Puräna  erst  der  Zeit  der 
Sammlung  der  alten  Ueberliefcrungen  angehören.  Es  wird  ferner 
auch  von  dem  Itihüsa  unterschieden,  welches  Wort  besonders  die 
Sagen  von  Menschen,  alten  Weisen  und  Königen,  zu  bezeichnen 
scheint.  Der  Itihäsa  gehört  ebenfalls  dem  Süta  und  der  grofse 
Indische  Itihäsa,  das  Mahäbhärata,  welches  oft  so,  aber  auch  Pu- 
räna genannt  wird,  soll  von  Ugru$ravas , dem  Sohne  des  Süta 
Lumaharshan  a,  vorgetragen  worden  seyn;  dieser  hatte  es  aber  von 
Vaifampajaiia,  einem  andern  Schüler  des  Vjäsa  1). 

Wir  glauben  hienach,  dafs  es  nicht  zweifelhaft  seyn  darf, 
dafs  die  alten  Ueberlieferungen  zu  einer  Zeit , die  noch  nicht  be- 
stimmt werden  kann,  aus  dem  Munde  der  Süta  gesammelt  und 
geordnet  wurden.  Aus  diesen  alten  Puräna  sind  die  achtzehn  ge- 
genwärtigen abgeleitet;  wahrscheinlich  nicht  aus  erster  Hand, 
sondern  durch  mehrere  Stufen;  doch  darüber  wifsen  wir  noch  nichts. 
Klar  ist  das  Verfahren;  für  die  alten  zum  Theil  verkürzten,  zum 
Theil  weggelafsenen  Erzählungen  sind  theologische  und  philoso- 
phische Belehrungen,  rituelle  und  ascetische  Vorschriften  und  na- 
mentlich Legenden  zur  Empfehlung  einer  besonderen  Gottheit  und 
gewifser  Heiligthümer  an  die  Stelle  gesetzt 2).  Die  Kritik  mufs 
unterscheiden  zwischen  dem  älteren  und  dem  spätem,  hinzugefüg- 
ten; das  erste  für  nicht  alt  und  ächt  zu  halten,  wäre  unverstän- 
dige Kritik,  nicht  ächte. 

Wir  können  die  alten  Puräna  schwerlich  mit  etwas  pafsender 
vergleichen , als  mit  den  Werken  der  ersten  Logographen  der 
Griechen  ; es  wurden  kosmogonische  und  heroische  Sagen  gesam- 
melt; es  waren  unkritische  Sammlungen,  allein  getreue.  Es  blieb 
aber  auch  später  bei  den  Indern  die  Kritik  aus  und  es  entwickelte 
sich  aus  der  Logographie  keine  historische  Forschung. 

Für  die  älteste  Zeit  ist  das  Mahäbhärata  auch  für  die  Puräna 
die  wichtigste  Quelle3)  und  wir  können  also  noch  auf  die  Urquelle 


1)  Ebend.  p.  XIX.  p.  XXII.  p.  XXIV.  S.  auch  die  Ztschft.  f.d.  K.  d.  M.  1,66. 
Doch  wird  Mahühh.  I,  1026.  auch  gesagt,  der  Sauti  (d.  h.  Ugracravas)  habe 
einen  Theil  gehört  vom  Vater  Süta  Lömaharshana,  dem  Schüler  des  Vjäsa. 

2)  Burnouf  a.a. O.  p.  XLIII.  p.  XLIX.  fgd.  Die  neuern  Puräu'a  scheinen  auf  den 
Namen  Mahüpurän’a  d.h.  grofse,  Anspruch  zu  machen.  Das  Wort  Itihüsa 
ist  aus  den  Schlufsworten  vieler  Erzählungen,  besonders  in  den  Upanishud: 
itiha,  so  wahrlich,  itihüsa,  so  wahrlich  war  es,  entstanden. 

3)  S.  Wilson’s  Bemerkung  zu  F.  Pur.  p.  460. 
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zurückgehen.  Für  die  Zeit  nach  dem  grofsen  Kriege  sind  wir 
aber  auP  die  Puräna  allein  angewiesen.  Es  tritt  zugleich  eine 
grofse  Aenderung  in  der  Darstellung  ein;  statt  der  Belebung  durch 
die  Sage,  welche  manche  Gestalten  der  älteren  Zeit  begleitet,  fol- 
gen jetzt  nur  trockene  Namen,  die  selten  durch  eine  kurze  Notiz 
hervorgehoben  sind;  höchst  selten  ist  eine  Erzählung  von  ihnen  erhal- 
ten. Die  älteren  Geschlechter  gehen  aus,  nur  das  von  Magadha 
wird  in  die  folgende  Periode  hinein  fortgesetzt  und  nur  bei  ihm 
finden  sich  chronologische  Angaben.  Aber  diese  bieten  manches 
verdächtige  dar  und  obwohl  die  Zahl  und  die  Namen  der  Könige 
meistens  gleichlautend  überliefert  werden,  möchten  Auslassungen 
in  diesen  Verzeichnifsen  anzunehmen  seyn.  Unsere  Untersuchung 
der  Chronologie  wird  dieses  bestimmt  nachweisen.  Es  waren  in 
den  alten  Puräna  wahrscheinlich  genauere  Verzeichnisse,  oder  solche 
waren  jedenfalls,  wenn  diese  Geschichte  der  spätem  Zeit  nicht  in 
jenen  Werken  Platz  fand,  sonst  vorhanden.  Wir  können  diese 
nicht  sicher  herstellen  und  es  fehlt  ein  sicherer  Faden , an  dem 
wir  mit  der  Chronologie  der  Puräna  von  einem  spätem  Zeitpunkte 
rückwärts  rechnen  könnten.  Die  Puräna  führen  ihr j Dynastien  in 
ein  viel  zu  hohes  Alterthum  zurück. 

Wie  die  Chroniken,  weisen  also  auch  die  Puräna  auf  die  al- 
ten epischen  Gedichte,  besonders  auf  das  Mahäbhärata,  als  die 
älteste  Quelle  der  historischen  Ueberlieferung  hin.  Unsere  Betrach- 
tung wird  daher  zunächst  auf  das  alte  Epos  hingelenkt;  indem  sie 
dieser  Aufforderung  folgt,  wird  sie,  so  weit  möglich,  nur  die  im 
Epos  enthaltene  historische  Sage  ins  Auge  fafsen.  Die  Geschichte 
und  das  Wesen  der  Altindischen  Dichtung  hier  im  Allgemeinen 
zu  beschreiben,  würde  uns  zu  lauge  aufhalten  und  hier  zugleich 
ungehörig  seyn.  Wir  müfscu  zugleich  bevorworten,  dafs  wir  der 
Kürze  zu  Liebe  wegen  einiger  Ansichten  auf  frühere  Uutersuchun- 
gen  verweisen  müfsen , wegen  anderer  auf  spätere , denen  wir 
hier  nicht  vorgreifen  können. 

Es  wird  wohl  darüber  Einstimmigkeit  seyn,  dafs  die  alten 
epischen  Gedichte,  das  Rumujan a und  Mahäbhurala,  ursprünglich 
mündlich  überliefert  worden  sind.  Sie  bezeugen  selbst,  dafs 
bei  grofsen  Opferfesten  in  den  Zwischenzeiten  der  heiligen  Hand- 
lungen, an  den  Hofen  der  Könige,  in  den  Waldeinsiedeleien  der 
zusammenwohnenden  Büfser,  Lehrer  und  Schüler  Erzählungen 
viel  vorgetragen  und  begierig  gehört  wurden.  Brahmanen  erzäh- 
len solche  Ssgen  und  nicht  blos  Göttergeschichten,  auch  heroi- 
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sehe ; beide  Gattungen  spielen  häufig  bei  den  Indern  in  einander 
über.  Doch  werden  die  epischen  Gedichte  als  solche  besondern 
Sängern  zugeschrieben;  das  Rämäjana  wird  von  den  Söhnen  sei- 
nes Helden,  Kuca  und  Lava,  die  es  von  dem  Brahmanen  Valmiki 
gelernt  hatten,  bei  einem  grofsen  Pferdeopfer  gesungen;  ihr  zu- 
sammengesetzter Name,  Kufilava , bedeutet  einen  Barden,  später 
auch  einen  Schauspieler  *),  als  ob  der  Held  durch  seine  Thaten 
ein  Geschlecht  von  Sängern  erzeugt  hätte.  Das  Mahäbhärata, 
von  Vjäsa  verfafst,  der  Augenzeuge  der  Begebenheiten  gewesen 
war,  wird  von  defsen  Schüler  Vaifampäjana  bei  dem  grofsen 
Schlangenopfer  des  Königs  Ganamegaja,  eines  Enkels  des  im 
grofsen  Kampfe  gefallenen  Sohnes  des  ausgezeichneten  unter  den 
grofsen  Helden , vorgetragen ; auch  den  Süta  Lömaharshana  war 
es  gelehrt  worden  und  defsen  Sohn,  der  Süta  UgraQravas,  trug  es 
zum  zweiten  Male  bei  dem  Opfer  des  Cäunaka  vor,  wie  er  es 
von  dem  erstgenannten  Vorträger  gehört  hatte 1  2). 

Aus  der  mündlichen  Ueberlieferung  folgt,  dafs  auf  die  Sagen 
der  Heroenzeit  das  BeAvufstseyn  des  Arischen  Volks  mit  seinem 
ganzen  Inhalt  an  religiösen  und  ethischen  Ueberzeugungen  einen 
mächtigen  bestimmenden  Einflufs  ausgeübt  hat.  Das  Volk  macht 
zwar  sein  Epos  nicht  selbst,  aber  der  Sänger  gehört  ihm  ganz 
an  und  theilt  alle  seine  inneren  und  äufseren  Zustände;  wenn  er, 
ihm  an  Geist  überlegen , selbsterzeugte  Schöpfungen  seiner  Ein- 
bildungskraft dem  versammelten  Volke  vorträgt,  wird  er  in  dem- 
selben Verhältnifse  damit  Glück  machen,  als  er  die  schon  im  Ge- 
müth  des  Volks  wurzelnden  Keime  ins  Leben  ruft  und  als  sein 
Lied  die  nur  schlummernde,  schon  vorhandene  Stimmung  des  Volks- 
geistes trifft;  was  misfällt  und  nicht  einstimmt,  wird  der  Sänger 
fallen  lafsen  und  so  arbeitet  allerdings  das  Volk  au  der  Gestaltung 
seiner  Heldensage  mit.  Es  ist  daher  für  die  Indische  Heldendich- 
tung beziehungsvoll,  dafs  zwar  die  Rhapsoden,  welche  sie  Vor- 
trägen, verschieden  von  den  Priestern  sind,  die  Verfafser  aber 
selbst  dieser  Kaste  gehören.  Wir  müfsen  hierin  eine  Andeutung 


1)  So  steht  es  bei  Bhavabhüti,  Mal.  Madh.  p.  4. 

2)  Ugragravas  bedeutet  scharfen  Gehörs;  Lömaharshana  (oder  Römah.) 
tatst  sich  dem  Sinne  nach  mit : Leidenschaft  erregend,  erklären;  eig.  das  Haar 
aufsträuben  machend  ( ’hrish  statt  bhrish  = ipqloaio) ; aber  jedem  Kenner  In- 
discher Poesie  ist  es  bekannt,  dafs  Haarsträuben  auch  bei  grofser  Freude, 
Liebesaufregung,  wie  bei  Zorn  und  Schrecken  eintritt;  es  ist  also  allge- 
meines Zeichen  des  stark  erregten  Gemüths. 
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des  priesterlichen  Einflufses  auf  die  Gestaltung  des  Epos  er- 
kennen J). 

In  der  Annahme  einer  ursprünglich  mündlichen  Fortpflanzung 
liegt  auch  die  Behauptung  enthalten,  dafs  eine  geraume  Zeit  ver- 
fliefsen  mufste,  ehe  die  Dichtung  ihre  geschlofsene  Abrundung 
•rewann.  Doch  zeigt  sich  hier  ein  verschiedenes  Verhältnis  der 
beiden  Gedichte.  Das  Rämäjaua  enthält  eine  einzige  grofse  Sage 
der  Vonveit,  die  von  Räma,  und  die  ihr  beigesellten  Erzählungen 
stehen  in  natürlicher  und  fester  Verbindung  mit  ihr;  das  Gedicht 
folgt  dem  Leben  des  Helden  im  regelmäfsigen  Fortgange  und  es 
kann  sich  daher  früher  abgeschlofsen  haben ; eine  mehr  kunstvolle 
Anordnung  zeigt  sich  nur  in  der  Einfügung  der  Episoden,  z.  B. 
in  dem  ersten  Buche,  und  gehört  wohl  der  spätem  Ausbildung  der 
Erzählung.  Valmiki  erscheint  zwar  als  Zeitgeuofse  des  Räma, 
doch  wird  dieses  nichts  mehr  bedeuten,  als  dafs  die  Entstehung 
des  Heldenliedes  in  die  Zeit  des  Helden  zurückversetzt  wird;  die 
wirkliche  Verfafserschaft  des  Valmiki  und  die  unveränderte  Ueber- 
lieferung  des  Gedichts  vom  Anfänge  an  wird  die  kritische  For- 
schung nicht  gelten  lafsen  können. 

Ganz  anders  tritt  das  Mahäbhärata  auf.  Es  trägt  den  Namen 
der  personilicirten  Diaskeuase,  den  des  Vjäsa,  an  der  Spitze;  es  giebt 
sich  nicht  für  die  erste  Rhapsodie,  wie  sie  ursprünglich  einem 
Könige  vorgetragen  worden,  sondern  für  eine  Wiederholung  der- 
selben bei  dem  Opferfeste  eines  Brahmanen  aus ; es  hat  endlich 
selbst  die  Nachricht  aufbewahrt,  dafs  von  den  100,000  Distichen, 
die  das  Gedicht  jetzt  enthalten  soll,  nur  24,000  der  ursprünglichen 
Abfassung  gehörten,  ln  der  That,  der  eigentliche  Kern  des  Ge- 
dichts, wie  es  ihn  selbst  oft  bestimmt:  der  Hader  der  zwrei  alten 
nahe  verwandten  Königsgeschlechler,  der  Pändava  und  Käurava, 
ihr  grofser  Kampf  und  schrecklicher  Untergang , ist  von  einer 


1 ) Auch  dieses  ist  wohl  charakteristisch,  dafs  der  zweite  Vortrag  des  Mahä- 
bhärata vor  t^äunaka,  einem  Brahmanen,  statt  findet;  der  Süta  Ugra^ravas 
wird  angewiesen,  die  Kragen  zubea  ntworten,  welche  ihm  Cäuuaka  vor- 
legt; dieser  war  aus  berühmtem  priesterlichem  Geschlecht,  heifst  der  Götter- 
uud  Meuschen-Geschichte  kundig,  und  ein  Lehrer  der  Aran'jaka  Upanishad. 
Mahäbh.  I,  1.  fgd.  852.  fgd.  Er  kommt  so  auch  vor  in  dieser  Upanishad 
und  ist  wohl  derselbe,  der  einen  Zweig  des  Atharvaveda  verbreitete.  8. 
Colebrooke’s  Essays,  I,  18.  47.  93.  Ob  auch  nicht  im  .Namen  Vai^am- 
päjana  eine  Beziehung  liege?  Der  Name  mufs  von  einem  Worte  vifampa 
herkonunen,  was  dafselbe  als  vigämpati , König,  bedeuten  würde.  Es  wäre 
somit  der  königliche  Barde,  er  trägt  das  Gedicht  dem  Könige  G'anameg'aja  vor. 
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grofsen  Mafse  angewachsenen  Stoffes  eingeschlofsen;  die  ur- 
sprüngliche Sage,  der  grofse  Kampf,  kann  durch  das  Labyrinth 
der  ringsum  aufgeschofsenen  wuchernden  Wälder  nur  mit  Mühe 
ihre  Bahn  finden  und  wird  nur  zu  oft  in  ihrem  Fortschritte  ge- 
hemmt. Es  ist  dieses  kein  zufälliger  Anwuchs;  das  grofse  Werk 
behauptet,  in  sich  alle  Erzählungen  der  Vorwelt  zu  umfafsen,  über 
alle  Interefsen  des  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Lebens  zu  be- 
lehren. Es  spricht  die  bewufste  Absicht  aus , ein  Lehrbuch  seyn 
zu  wollen  *). 

Der  Unterschied  beider  Werke  tritt  auch  in  der  Ansicht  der 
Inder  bestimmt  hervor.  Das  Rämäjana  wird  ein  Kdvja,  ein  eigent- 
liches Gedicht,  mit  poetischen  Zwecken  verfafst,  genannt;  das 
Mahäbhärata  heifst  vorzugsweise  ein  Itihüsa  oder  ukhjana , Erzäh- 
lung1 2). Die  jetzige  Gestalt  beider  Werke  stimmt  mit  dieser  Yerschie- 

1)  Ich  mufs  der  Kürze  wegen  hier  auf  die  Vorrede  des  Hrn.  von  Schlegel 
zu  seiner  Ausgabe  des  Rämüjan'a,  Vol.  I.  namentlich  p.  XI.  fgd.  und  auf 
meinen  Aufsatz  über  Ans  Mahäbhärata  in  der  Ztsclift.  f.  d.  K.  d.M,  1,87. 
fgd.  verweisen.  Die  wichtigsten  Aussprüche  des  Mahäbhärata  über  sich 
selbst  sind  etwa  diese:  I,  307.  „es  giebt  keine  Mähre  auf  Erden,  welche 
sich  nicht  auf  diese  Erzählung  stützt,  so  wie  keine  Erhaltung  des  Leibes 
ohne  Nahrung.“  I,  645.  „Der  zweimal  gebohrene,  welcher  die  vier  Veda 
nebst  den  Anga  und  Upäuga  kennt  und  uicht  dieses  Epos,  der  ist  nichtein 
erfahrener.“  646.  ,,Es  ist  ein  grefses  Lehrbuch  des  Nützlichen,  ein  Lehr- 
buch des  Rechts,  ein  Lehrbuch  des  Angenehmen,  ausgesprochen  von  Vjäsa 
vom  unermeßlichen  Geiste.“  Wir  sehen  hieraus,  dafs  es  auch  nicht  blos  für 
die  unteren  Kasten  bestimmt  ist.  Der  Unterschied  ist  der,  dafs  diese  nur 
aus  dem  Epos  und  den  Puräna  die  Lehre  lernen  konnten,  die  drei  zweimal 
gebohrenen  hatten  auch  die  Veda;  der  Natur  der  Sache  nach  blieben  diese 
aber  vorzugsweise  nur  Besitzthum  der  Priester. 

2)  S.  die  von  Burxouf  angeführten  Stellen,  pref.  p.  XXIII.  Das  Wort  äkhjä- 
na,  Erzählung,  wird  oft  von  Mahäbhärata  gebraucht;  z.  B.  I,  18.  305.  307. 
doch  mit  besonderm  Nachdruck  itihäsa , ebeud.  I,  19.  309.  311.  3967.  u. 
s.  w.  Auch  katliä , Erzählung,  wie  purän'a.  Aklijäna  soll  Erzählung 
einer  Begebenheit  von  einem  Augenzeugen,  upäkhjäna  (Nacherzählung) 
die  einer  von  einem  andern  gehörten  seyn.  S.  Burxouf,  p.  XXXVIII.  Audi 
Manu  unterscheidet,  III,  232.  äkhjäna,  itihäsa,  purän'a  und  khila . Kul- 
lüka  versteht  unter  dem  ersten  Göttergeschichten,  wie  von  Garud'a,  unter 
dem  zweiten  Werke  wie  das  Mahäbhärata,  beim  dritten  die  eigentlichen 
Purän’a,  bei  khila  Sammlungen  von  Gebeten  und  Hymnen;  khila  wird  je- 
doch ausdrücklich  für  das  Harivanga  gesetzt,  Mali.  I,  357—358.  und  in 
Plur.  I,  641—642.  und  dieses  Werk  nennt  sich  Khila- Harivanga.  Khila 
heifst  ödes  Land,  Lücke,  Leere;  das  Harivanga  füllt  die  Lücke  des  Ma- 
häbhärata in  der  Jugeudgeschichte  des  Krishna  «aus,  daher  wohl  der  Name. 

Aus  Manu  sieht  man,  dafs  es  auch  früher  solche  ergänzende  Erzählungen  gab. 


486 


Zweites  Buch. 


denheit  des  Planes  überein.  Während  das  Rämäjana  sich  begnügt 
mit  der  einzigen  Sage  von  Räma  und  diese  nur  mit  wenigem  Bei- 
werk zur  Belebung  und  Verschönerung  des  Ganzen  ausstattet, 
tritt  das  Mahäbhärata  als  encyclopädisches  und  belehrendes  Werk 
auf.  Es  enthält  aufser  einer  grofscn  Zahl  von  Sagen  über  alte 
Könige,  die  als  für  sich  bestehende  Erzählungen  im  Umlaufe 
waren,  z.  B.  Räma's  Geschichte,  die  es  auch  mittheilt J),  eben  so 
viele  Göttergeschichten  und  Thaten  der  alten  heiligen  Männer;  es 
giebt  uns  Theogonien  und  Kosmogonien,  dogmatische  und  gesetzliche 
Abschnitte,  philosophische  Auseinandersetzungen  und  Apologcn 
neben  Dichtungen , die  ein  ganz  poetisches  Ziel  verfolgen.  Es 
hat  nicht  rein  dichterische  Zwecke,  obwohl  einzelne  höchst  vor- 
treffliche Dichtungen  darin  Vorkommen,  sondern  auch  didaktische. 
Eine  Folge  dieser  Anlage  ist  nun  auch  der  lockere  Zusammenhang 
mancher  Theile,  eine  grofse  Leichtigkeit  Einschiebsel  einzufügen, 
und  es  kann  keine  Frage  seyn , dafs  wir  im  Mahäbhärata  Stücke 
aus  sehr  verschiedenen  Zeiten,  wie  sehr  verschieden  an  Inhalt  und 
Farbe  vor  uns  haben  2).  Das  Rämäjana  ist  dagegen  aus  einem 


Mit  Beziehung  hierauf  scheint  das  Mahäbhärata  öfters  akhila,  lückenlos, 
vollständig,  zu  heifsen.  — Der  Name  des  Mahäbhärata,  das  grofse  Bhärata, 
ist  noch  nicht  sicher  erklärt.  Die  Erklärung  im  Mahäbh.  I,  264.  von 
bhära,  Last,  Schwere,  weil  es  an  Gewicht  die  vier  Veda  nebst  den  Upa- 
nishad  übertreffe,  ist  natürlich  nur  Spielerei.  Eine  zweite,  ebend.  2321.  es 
heifse  Mahäbhärata.  weil  es  die  grofse  Geburt  der  Bharatiden,  der  wun- 
derbare Itihäsa  der  Bharatiden  sey,  hat  mehr  für  sich;  denn  Bharata  im 
Pluralis  steht  für  das  Königsgeschlecht,  wozu  die  Pändava  und  Kaurava 
gehören.  Die  Grammatiker  leiten  es  ab  vom  Namen  des  angeblichen  alten 
Königs  Bharata,  dem  ersten  Beherrscher  vom  ganzen  Indien,  (1,31 19.),  von 
dem  auch  Bhärata  als  Benennung  Indiens  hergeleitet  wird;  dieses  scheint 
weniger  wahrscheinlich,  da  dieser  Bharata  ein  unsicheres  "Wesen  ist  und 
wenig  im  Gedicht  zu  bedeuten  hat.  Doch  ist  zuzugeben,  dafs,  wie  das 
Mahäbh.  1,3121.  selbst  sagt,  viele  Geschlechter  berühmter  Köuige  Bhärata 
genannt  worden  sind.  Der  .Stammvater  Bharata  mag  ersonnen  seyn,  aber 
es  ist  sicher,  dafs  die  Päurava,  Käurava  und  andere  königliche  Familien 
Bharata  oder  Bhärata  hielsen.  Die  Bezeichnung  Gedicht  von  den  Bharata 
wäre  nicht  unpafsend.  Bharata  kann  so  viel  als  bhartri,  Herr,  Herrscher 
bedeuten.  Die  Ableitung,  die  ich  sonst  vorziehen  möchte,  grofse  Rhapsodie, 
von  bharata,  eig.  Träger,  dann  Sänger,  nachher  Schauspieler  (woher  die 
Bhat  der  Räg'puten,  die  in  Guzerat  Bharot  heifsen),  hat  gegen  sich,  dafs 
sich  das  Wort  nicht  für  Rhapsoden  im  Mahäbhärata  findet. 

1)  Mah.  I,  52.  heifst  es:  einige  Brahmanen  lesen  das  Bhärata  von  Manu,  an- 
dere das  Astika,  u.  s.  w. 

2)  So  spricht  sich  auch  Burnöup  aus,  a.  a.  O.  p.  XLII.  wie  Wilson,  p.  IX. 
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Gufse.  Das  letztgenannte  Werk  ist  auch  entschieden  älter,  nicht 
blos,  weil  es  eine  ältere  Begebenheit  erzählt  und,  seinem  Plane 
treu,  spätere  Ereignifse  nicht  erwähnt,  sondern  die  in  ihm  herr- 
schende Weltansicht  ist  eine  ältere;  seine  Sphäre  ist  geographisch 
beschränkt  auf  das  Land  im  Norden  des  Vindhja,  im  Süden  ist 
lauter  Waldwildnifs,  die  Bewohner  sind  Affen,  in  seiner  Erdbe- 
schreibung erscheinen  nicht  die  Weltinseln.  Das  Mahäbhärata 
zieht  ganz  Indien  in  seinen  Kreis , im  grofsen  Kampfe  fällt  sogar 
der  König  Pändja  der  südlichen  Mathura,  ein  Zug,  der  unmöglich 
der  ursprünglichen  Kauravasage  eigen  gewesen  seyn  kann. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  die  Umgestaltungen,  welche  die 
alte  Indische  Sage,  weil  sie  ursprünglich  im  Munde  der  Sänger 
forterbte  und  alle  Eindrücke  der  sich  ändernden  Zeit  in  sich  auf- 
nehmen mufste,  weil  bei  ihrer  schliefslichen  Abrundung  und  Fest- 
setzung die  Priesterschaft  betheiligt  war,  erfahren  hat,  so  treten  vor- 
züglich zwei  Einwirkungen  uns  entgegen:  eine  verallgemeinernde, 
die  Physiognomie  der  älteren  Zeiten  verwischende  Umprägung, 
dann  eine  priesterliche  religiöse  Beherrschung  des  ganzen  Stoffes. 
Die  Weltanschauung  einer  spätem  Zeit  durchdrang  die  ältere 
Sage,  die  Lehren  von  den  drei  grofsen  Göttern,  den  vier  Kasten 
und  ihrer  Stellung  und  was  sonst  nicht  ursprüngliche  Indische 
Anschauung  war,  bemächtigten  sich  auch  der  Ueberlieferungen  aus 
der  frühesten  Urzeit.  Das  priesterliche  Element  und  die  Götterge- 
schichte beengten  den  kriegerischen  Charakter  der  Heldensage  und 
wiesen  dieser  engere  Gränzen  an.  Die  Kämpfe  in  Rämäjana 
wollen  mehr  durch  das  wunderbare  und  das  übernatürliche  der  Per- 
sonen und  Waffen  zum  Erstaunen,  als  durch  natürliche  grofsartige 
Menschenkraft  zur  Bewunderung  hinreifsen ; einzelne  Bücher  des 
Mahäbhärata,  in  denen  das  Gemählde  heroischen  Kampfes  noch 
ungeschmälert  erhalten  ist,  geben  uns  eine  Vorstellung  von  der 
kriegerischen  Begeisterung  und  der  Lust  am  Kampfe,  die  einst 
die  alten  Helden  und  Sänger  erfüllten. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  die  Indische  Sage  auch  alle 
solche  Umbildungen  erlitten  hat,  wie  sie  der  noch  frei  waltenden 
Ueberlieferung  überhaupt  eigenthümlich  sind,  die  Vergröfserung  der 
Heldengestalten,  die  Zusammendrängung  ganzer  Zeiten,  Zustände 
und  Richtungen  in  die  Gestalt  einzelner  Personen  und  in  einzelne 
Handlungen,  die  Beseitigung  der  Nebenumstände  und  ihre  Ergän- 
zung durch  poetische  Schöpfung,  und  andere,  die  wir  hier  nicht 
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zu  verfolgen  brauchen;  nur  auf  eine  Erscheinung  dieser  Art  scheiut 
es  nothwendig  hier  besonders  aufmerksam  zu  machen. 

Es  ist  dieses  die  Uebertragung  des  Dogmas  von  den  Ver- 
körperungen, den  Avatüra  des  Vishnu  auf  den  Haupthelden  jedes 
der  beiden  Gedichte.  Dieses  Dogma  ist  den  Veda  fremd  und  die 
wenigen  Anspielungen,  die  in  ihnen  auf  Mythen  Vorkommen,  die 
später  in  die  Avatära  des  Vishnu  aufgenommen  worden  sind, 
zeigen,  dafs  in  der  ältesten  Zeit  die  Lehre  von  der  periodischen 
Menschwerdung  des  erhaltenden  Gottes  zur  Vertilgung  des  Uebels 
noch  nicht  gebildet  worden  war 1).  In  den  epischen  Gedichten 
erscheinen  Räma  und  Krishna  zwar  als  Verkörperungen  des 
Vishnu,  aber  zugleich  als  menschliche  Heroen  und  diese  zwei 
Vorstellungen  sind  so  wenig  mit  einander  verschmolzen,  dafs  beide 
gewöhnlich  nur  wie  andere  höher  begabte  Menschen  auftreten, 
nach  menschlichen  Motiven  handeln  und  ihre  göttliche  Ueberlegen- 
heit  gar  nicht  geltend  machen ; nur  in  einzelnen  eigens  zur  Ein- 
schärfung der  Göttlichkeit  hinzugefügten  Abschnitten  treten  sie  als 
Vishnu  hervor.  Man  kann  beide  Gedichte  nicht  mit  Aufmerk- 
samkeit lesen,  ohne  au  die  spätere  Hinzufügung  dieser  vergöttern- 
den Abschnitte,  an  ihre  oft  ungeschickte  Einführung,  ihre  lose  Verbin- 
dung und  ihre  Entbehrlichheit  für  den  Fortgang  der  Erzählung 
erinnert  zu  werden.  Krishna  ist,  auch  wie  das  Mahäbhärata  jetzt 
uns  vorliegt,  nicht  der  Hauptheld  des  Gedichts;  dieses  sind  die 
Pändava.  Er  gehörte  gewifs  schon  zur  ursprünglichen  Pändavasage, 
aber  als  Held  seines  Stammes  und  nicht  höher  stehend  als  die  Pan- 
da va;  seine  Erhebung  über  die  Nebenhelden  gehört  späteren  Bemü- 
hungen, durchdringt  aber  nicht  das  ganze  Werk,  und  nur  in  sehr 
seltenen  Stellen  haben  die  späteren  Bearbeiter  gewagt,  das  Bhärata 
das  heilige  Buch  von  Krishna  zu  nennen  2). 


1)  Colebrookk,  Mise.  Essays,  I,  75.  führt  eine  Vedastelle  an,  in  welcher 
Brahma  bei  der  Weltschöpfung  als  Eier  erscheint;  ist  als«  gar  nicht  der 
spätere  Mythus.  Von  den  drei  Schritten  des  Vishnu  ist  in  einem  Gebete  aus 
den  Veda,  ebend.  p.  138.  p.  151.  die  Rede;  aber  von  Bali  erscheint  keine 
Erwähnung.  Räma  und  Krishna  als  Gegenstände  der  Verehrung  kommen 
nur  in  einigen  später  hiuzugefügteu  Upanishad  vor.  S.  ebend.  I,  110.  Die 
Bhayavadyitä  spricht,  IV,  7.  das  Dogma  so  aus:  „so  oft  eiue  Erschlaffung 
des  Rechts  entsteht  und  Erhebung  des  Unrechts,  erschaffe  ich  (Vishnu)  mich 
selbst.“ 

2)  Ich  kann  mich  bei  diesen  Behauptungen  auf  Wilson  berufen,  der,  Vishnu 
Pur.  pref.  p.  IX.  bemerkt:  „im  Räinäjaua  erscheint  Räma,  obwohl  eine 
Verkörperung  des  Vishnu,  gewöhnlich  nur  in  seinem  menschlichen  Charakter. 


Die  epischen  Gedichte. 


489 


Es  ergiebt  sich  hieraus,  dafs  wir  die  alte  Indische  Sage  nicht 
in  ihrer  ursprünglichen  Form  besitzen,  sondern  so  wie  sie  sich  im 
Fortgange  der  Entwickelung  des  Indischen  Volks  umgestaltet 
hatte  und  bei  ihrer  Beurtheilung  und  Benutzung  darf  die  Rücksicht 
auf  diese  Umänderungen  nicht  übersehen  werden.  Es  sind  in  ein- 
zelnen  Fällen  in  den  Veda  die  älteren  Formen  wohl  ersichtbar,  aber 
aus  solchen  kurzen  vereinzelten  Erwähnungen  diese  herzustellen, 
ist  keine  Hoffnung  und  die  epischen  Gedichte  bleiben  für  uns  die 
eigentlichen  Fundgruben  der  Indischen  Sage.  Es  wird  daher  be- 
sonders wichtig  zu  wifsen,  welcher  Zeit  wir  die  Feststellung  der 
noch  erhaltenen  Form  des  Epos  zuschreiben  sollen.  Wir  betreten 


Etwas  ähnliches  findet  sich  in  Bezug  auf  Krishna  im  Mahäbhärata,  wo  in 
manchen  Stellen  seine  göttliche  Natur  weniger  entschieden  behauptet,  in  an- 
dern bestritten  oder  geläugnet  wird,  und  in  den  meisten  Lagen , in  denen 
er  handelnd  dargestellt  wird,  erscheint  er  als  Fürst  und  Krieger,  nicht  als 
Gottheit.  Er  bedientjsich  keiner  übernatürlichen  Eigenschaften,  um  sich  und 
seine  Freunde  zu  vertheidigen,  oder  seine  Feinde  zu  überwinden  und  ver- 
nichten/' ln  Beziehung  auf  das  Rämäjana  hat  Hr.  von  Schlegel  mir  oft 
die  Bemerkung  gemacht,  dafs  man,  ohne  dem  Zusammenhänge  der  Erzählung 
zu  schaden,  die  Capitel,  in  deuen  Räinas  als  einer  Verkörperung  des  Vishnu 
gedacht  wird,  ganz  weglafsen  könnte.  In  der  That.  wo  die  Verkörperung 
des  Vishnu  in  die  vier  Söhne  des  Da^aratha  geschildert  wird,  Rum.  I,  14. 
fgd.  ist  das  eigentliche  grofse  Opfer  schon  vollendet,  die  Priester  schon  alle 
zum  Schlufs  beschenkt,  als  das  neue  Opfer  angefangen  wird,  bei  welchem 
die  Götler  erscheinen,  dann  sieh  zurückziehen  und  nun  erst  auf  die  Ver- 
körperung bei  Vishnu  antragen.  Wäre  es  ein  ursprünglicher  Bestandteil 
der  Sage  gewesen,  hätten  die  Götter  gewifs  früher  die  Sache  überlegt  und 
die  Opferhandlung  wäre  ohne  Unterbrechung  fortgeschritten.  In  demselben 
Buche  Cap.  74.  75.  wird  eine  Scene  mit  dem  frühem  (Parasit)  Kama  plötz- 
lich eingeschoben,  um  den  neuen  Räma  von  ihm  für  Vishnu  erklären  zu 
Jafsen.  — Im  Mahäbhärata  habe  ich  viele  solche  Zusätze  bemerkt;  der 
Kürze  wegen  will  ich  nur  auf  einen  aufmerksam  machen  — die  Bhagavad- 
gitä  ist  ein  allgemein  bekannter  zweiter.  Es  ist  jener  im  dritten  Buche, 
wo  bei  der  Gelegenheit,  dafs  die  Freunde  die  unglücklichen,  ihres  Reichs 
beraubten  Pändava  im  Walde  besuchen,  auch  Krishna  eingeführt  und  ganz 
im  späteren  Sinne  als  allgemeiner  Gott  gepriesen  wird.  III,  12.fgd. Vol.  I, 
p.  426.  — Ebenso  geht  es  mit  den  untergeordneten  Verkörperungen;  im 
Anfävataran'a,  oder  der  Verkörperung  der  Antheile  an  den  Göttern,  Ma- 
lta//h.  I,  66 — 67.  werden  alle  Helden  und  Könige  des  grofsen  Krieges  als 
Verkörperungen  der  Götter  und  Dämonen  beschrieben,  je  nachdem  sie 
Freunde  oder  Feinde  der  Pändava  sind ; nachher  ist  aber  von  dieser  Gött- 
lichkeit gar  nicht  die  Rede.  — Das  Mahäbhärata  wird,  1,2300.  kärshit'am 
vedam  d.  h.  Veda  vom  Krishna  genannt,  worauf  Burnouf,  pref.  p.  XXI. 
aufmerksam  macht;  es  ist  mir  keine  zweite  Stelle  der  Art  aufgefalleu  . 
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aber  hier  eines  der  dunkelsten  und  noch  unsichersten  Gebiete  der 
Indischen  Forschung.  Es  ist  zwar  nicht  schwer,  von  irgend  einem 
einzelnen  Gesichtspunkte  ausgehend,  eine  zuversichtliche  Behaup- 
tung aufzustellen,  man  kann  aber  auch  leicht  dabei  sich  der  Blöfse 
eines  unbesonnenen  Urtheils  und  einer  grofsen  Unbekanntschaft 
mit  allen  den  Momenten,  die  zn  erwägen  sind,  preisgeben.  Es 
fehlen  die  festen  chronologischen  Punkte,  auf  die  man  fufsen 
müfste  und  einige  Erwähnungen  in  diesen  Gedichten,  auf  die  man 
sich  glaubt  mit  Sicherheit  berufen  zu  können , ergeben  sich  bei 
genauerer  Untersuchung  als  allein  nicht  hinreichende  Bestimmungs- 
gründe *).  Dann  ist  besonders  zu  erwägen,  dafs  auch  bei  dem 
Rämäjana  die  philologische  Kritik  ihr  Geschäft  noch  nicht  vollendet, 
bei  dem  Mahäbhärata  noch  gar  nicht  angefangen  hat;  namentlich 
bei  diesem  Werke  ist  dieser  Umstand  von  entscheidender  Wich- 
tigkeit; denn  es  ist  klar,  dafs  wir  erst  wifsen  miifsen,  welche 


1)  Man  hat  die  Erwähnung  fremder  Völkernamen  als  solches  Mittel  anwenden 
wollen;  es  wird  sich  später  zeigen,  dafs  diese  nichts  entscheiden  können. 
Im  Rämäjana  sind  einige  Bilder  des  allgemein  verbreiteten  Thierkreises  ge- 
nannt (I,  1»,  2.  fgd.).  Hieraus  läfst  sich  aber  nur  ein  Schlafs  ziehen,  wenn 
erwiesen  seyn  wird,  dafs  der  Thierkreis  so  spät  und  von  Griechenland  aus 
verbreitet  worden  sey ; die  Stelle  fehlt  in  der  zweiten  Recension,  es  ist 
also  die  Frage,  ob  sie  nicht  erst  bei  einer  späteren  Bearbeitung  zugefügt 
worden  ist.  Deutliche  Zusätze  kommen  vor,  wie  die  von  Hrn.  v.  Schlegel 
in  seiuer  Ausgabe  bezeichneten : I,  45,  JO.  fgd.  70,27.  fgd.  und  II,  Cap.  96. 
welches  die  Scholiasten  selbst  verwerfen.  Bei  dem  viel  festem  Zusammen- 
hänge der  Theile  des  Rämäjana  sind  in  ihm  solche  Zuthateu  viel  leichter  zu 
erkennen;  doch  auch  in  Mahäbhärata  sind  deutliche  Einschiebsel  dieser  Art, 
wie  das  grofse,  welches  Märkand'eja  Samdsjd,  heifst,  III,  Cap.  182.  fgd. 
Vol.  I,p.  656.  fgd.  Es  ist  auch  hier  das  Waldleben  der  Pändava  benutzt,  um 
viele  Darstellungen  späterer  Art  anzubringen;  Vishnu  als  Näräjana  wird 
auch  hier  als  alleiniger  Gott  verherrlicht,  namentlich  p.  670.  Am  bezeich- 
nendsten sind  die  Schilderungen  des  Kalijuga,  die  natürlich  prophetisch  ge- 
halten sind,  aber  sehr  deutlich  auf  bestimmte,  wirkliche  und  tief  verhafste 
Erscheinungenauspielen;  es  heifst,  im  Kalijuga  werden  viele Mlekhakönige 
seyn  •.  Andhra,  (Jaka,  Bulinda,  Javana.  Kambög  a,  Bählika , Abhira, 
v.  12838.  fgd.;  es  heifst  öfters,  die  ganze  Welt  sey  Mlek'ha  geworden. 
Namentlich  sind  die  Buddhisten  Gegenstand  der  Schmähung;  sie  werden 
zwar  nicht  genannt,  aber  deutlich  bezeichnet,  nicht  nur,  weil  es  heifst,  alle 
Kasten  würden  aufgehoben,  die  Brahmanen,  Xatrija  und  Vaiyja  gemischt 
und  den  £üdra  gleich,  v.  13025  u.  öfters,  sondern  namentlich  in  dieser 
Stelle,  v.  13074:  „sie  werden  ÄnocAengebäude  C ed'üka ) verehren,  und 
die  Gottheiten  ausschliefseu : die  f^üdra  werden  bei  dem  Untergange  des 
Weltlaufs  den  zweimal  gebohreneu  nicht  dienen.  Au  den  Einsiedeleien  der 
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Theile  bei  dem  Abscldufs  der  Diaskeuase,  die  uns  vorliegt,  ihnen 
einverleibt  worden  waren,  welche  erst  nachher  ihnen  angefügt  sind ; 
diese  letzteren  können  über  die  Zeit  der  letzten  Bearbeitung  nicht 
entscheiden.  Man  wird  überhaupt  bei  der  ältesten  Indischen  Litte- 
ratur  zuerst  das  sehr  weitläuöge  Geschäft  ausgeführt  haben  müfsen, 
das  relative  Alter  der  einzelnen  Theile  derselben  zu  einander  fest- 
zusetzen , ehe  man  Zeitbestimmungen  wird  unternehmen  dürfen. 
Wir  können  hier  auf  diese  Untersuchung  nicht  eingehen,  sie  mufs 
der  Geschichte  der  Litteratur  Vorbehalten  bleiben. 

Wenn  ich  es  also  hier  ablehnen  mufs,,  eine  Bestimmung  über 
die  Zeit  zu  geben,  in  welcher  die  epischen  Gedichte  zu  ihrer  ab- 
geschlofsenen,  jetzt  noch  erhaltenen  Gestaltung  gelangten,  und  be- 
haupten mufs,  dafs  die  in  ihnen  enthaltenen  Sagen  manche  Um- 
wandelungen erfahren  haben,  ehe  sie  in  einer  festen  und  bleiben- 
den Form  aufgeschrieben  worden  sind,  so  glaube  ich  andererseits 
eben  so  sicher  einzusehen,  dafs  diesen  Umänderungen  in  ziemlich 
früher  Zeit  ihre  Gränze  gesetzt  worden  ist,  dafs  wir  diese  Sagen 
als  ächte  und  unveränderte  Ueberlieferungen  der  alten  Inder  zu 
betrachten  haben,  dafs  sie  der  Vorbuddhistichen  Zeit  angehören 
und  seitdem  nicht  mehr  wesentlich  geändert  worden  sind.  Ich 
berücksichtige  hier  natürlich  gar  nicht,  was  ich  als  reines  Ein- 
schiebsel, als  blos  äufserlich  angefügte  Zuthat  glaube  bezeichnen 
zu  dürfen.  Dieses  beseitigt,  glaube  ich,  dafs  wir  die  epischen  Ge- 
dichte in  wesentlich  derselben  Form  vor  uns  haben,  die  sie  schon 
bei  den  eigentlichen  Diaskeuasten  besafsen  und  dafs  nachher  vor- 
züglich nur  die  Bearbeitung  im  Sinne  der  ausschliefslichen  Vishnu- 
Verehrung  hinzukam;  denn  diese  Äuffafsung  ist  angeklebt,  nicht  mit 
dem  innern  Wesen  der  alten  Sage  verwachsen.  Ich  habe  schon 
oben  diese  Art  der  Bearbeitung  bezeichnet. 

Die  einzige  Art  von  Zeitbestimmung,  die  mir  hiebei  jetzt 
schon  möglich  scheint,  ist  diese.  Der  Buddhismus  tritt  sicher 
kurz  nach  der  Zeit  des  K andragupta  unter  der  Regierung  seines 
Enkels  Atjöka  als  mächtig  wirkende  und  das  Brahmanenthum  an- 
greifende Macht  auf;  er  mufs  von  seiner  ersten  Erscheinung  all— 


grofsen  Rishi,  bei  den  Wohnungen  der  Brahmanen,  an  den  Tempeln  der 
Götter,  au  den  Opferstätten  und  den  Sitzen  der  Näga  wird  die  Erde  Knochen- 
gebäude  zum  Zeichen  haben,  nicht  geschmückt  seyn  mit  Häusern  der  Götter; 
dieses  wird  das  Zeichen  des  Weitendes  seyn  nach  Ablauf  der  Weltalter.“ 
Es  sind  offenbar  die  Reliquien  - Tempel  der  Buddhisten  gemeint  und  die 
Stelle  mufs  einer  Zeit  des  sehr  mächtigen  Buddhismus  gehören. 
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mählig  an  Verbreitung  und  Einflufs  zugenommen  haben;  doch 
wilsen  wir  nicht,  ob  in  dem  Grade,  dafs  die  Brahmanen  sich  stark 
beeinträchtigt  zu  fühlen  dringende  Gründe  hatten.  Durch  Acöka’s 
JWafsregeln  geschah  ihnen  aber  so  grofser  Abbruch,  dafs  cs  wie 
unbegreifliche  Gleichgültigkeit  oder  aufserordentliche  Absichtlichkeit 
erscheinen  raufs,  wenn  die  Brahmanen  nach  Acöka’s  Zeit  jede 
Anspielung  auf  Buddhistische  Dinge  zurückgehalten  hätten , in 
Werken,  die  so  viele  Gelegenheiten  in  Beziehungen  des  Cultus, 
des  bürgerlichen  und  ethischen  Gesetzes  darbieten,  um  der  Bud- 
dhistischen Neuerungen  zu  erwähnen.  Dafs  die  epischen  Gedichte 
ihrer  Abfafsung  nach  den  Brahmanen  gehören,  wird  wohl  niemand 
läugnen.  In  den  alten  ächten  Theilen  der  epischen  Gedichte  finden 
sich  aber  gar  keine  Anspielungen  auf  den  Buddhismus;  in  den 
später  hinzugefügten,  die  schon  durch  ihren  anderwärtigen  Cha- 
rakterais solche  bezeichnet  sind,  haben  wir  ihrer  aber  nachgewiesen; 
ihre  Abwesenheit  in  den  übrigen  Theilen  ist  daher  um  so  ent- 
scheidender. Ich  halte  daher  solche  Theile  des  Epos  für  älter  als 
die  Herrschaft  des  Buddhismus1). 

Neben  diesem  Charakter  läfst  sich  ein  zweiter  wahrnehmen,  der 
zu  dem  gleichen  Ergebnifse  führt.  Ich  glaube  aus  Mcgasthencs 
Nachrichten  über  Indien  folgern  zu  können,  dafs  zu  seiner  Zeit  das 
Indische  Volk  in  die  zwei  grofsen  Secten  der  Vishnuiten  und 
^ivaiten  zerfiel,  das  heifst  also  zurZeit  des  K andragupta.  In  den 
epischen  Gedichten  ist  nun  allerdings  eine  deutliche  Hinneigung 
zum  Vishnuismus  und  mufste  seyn,  da  zwei  Formen  dieses  Gottes, 
Räraa  und  Krishna,  ihre  Haupthelden  sind.  Es  gilt  aber  liberal 
£iva  als  dritter  grofser  Gott,  nur  in  den  oben  angegebenen  spä- 
teren Zusätzen  in  Mahabhärata  wird  Vishnu  zum  höchsten  und 
einzigen  Gotte  erhoben  ganz  im  Widerspruche  mit  den  älteren 
Theilen;  diese  tragen  durchaus  den  Charakter  der  Religion  der  drei 
grofsen  Götter  und  können  nicht  in  einer  Zeit  abgefafst  seyn,  in 
welcher  jene  Spaltung  schon  allgemein  geworden  war. 

1)  Im  Räinäjan'a  findet  sich  nur  eine  Stelle,  iri  welcher  Buddha’s  gedacht  wird, 
und  zwar  als  eines  nästika  oder  Atheisten  und  eines  Menschen  ohne  wahre 
Ueberzeugung,  der  nach  Zeitumstäudeu  ganz  entgegengesetzte  Lehren  und 
Ansichten  vorträgt,  II,  109,  30-38.  Die  Stelle  ist  aber  sehr  plump  und  un- 
geschickt augehängt  und  ganz  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Texte.  Sie  ist 
ohnehin  in  regelmäfsigen  eilfsylbigen  Versen  und  fehlt  in  der  Bengali- 
schen Recension.  Hr.  von  Schlegel  hat  sie  schon  als  unächt  genügend  nach- 
gewiesen; praefat.  Vol.  I,  p.  LV.  Man  kann  diese  uicht  einmal  den  Dia- 
skeuasten  zuschreiben,  sie  inufs  noch  später  augehängt  seyn. 
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Auch  in  Beziehung  auf  eigentümliche  Sitten,  welche  später 
allgemeiner  geworden  sind,  aber  nicht  ursprünglich  waren,  trägt  das 
Epos  das  Gepräge  unveränderter  älterer  Abfafsung.  Es  ist  bemerkt 
worden,  dafs  zur  Zeit  Alexanders  des  Grofsen  die  Wittwenver- 
brennung  wenigstens  unter  den  Xatrija  allgemein  als  Gesetz 
herrschte  1),  in  den  epischen  Gedichten  aber  sogar  Königinnen  als 
Wittwen  noch  geehrt  fortleben.  Doch  gilt  dieses  nur  vom  Rämajana; 
im  Mahäbhärata  verbrennt  sich  die  Mädri,  die  jüngere  Gemahlin, 
mit  dem  Könige  Pändu  2). 

Es  ist  endlich  die  Sprache  der  epischen  Gedichte  in  Erwägung 
zu  ziehen.  Die  jetzt  sichere  Thalsache,  dafs  zu  Acöka’s  Zeit  das 
Sanskrit  nicht  mehr  allgemeine  Volkssprache  war,  ist  für  die  Be- 
urtheilung  der  älteren  Litteratur  von  grofser  Wichtigkeit.  DaAcöka 
seine  Verordnungen  , die  für  das  ganze  V olk  bestimmt  waren, 
nicht  in  Sanskrit , sondern  in  zwei  schon  sehr  disorganisirten  da- 
von abgeleiteten  Volkssprachen  bekannt  machte,  folgt,  dafs  die  alte 
Muttersprache  schon  auf  einen  kleinern  Kreis  der  Bevölkerung  be- 
schränkt war.  Eine  solche  Entartung  der  Sprache  ist  aber  nicht 
das  W erk  weniger  Jahre;  das  Sanskrit  mufs  Jahrhunderte  früher 
angefangen  haben,  sich  in  Volkssprachen  aufzulösen;  wir  wollen 
dabei  die  Ueberlieferung  hier  gar  nicht  berücksichtigen  , dafs  die 
Buddhisten  von  Anfang  in  Präkrit  ihre  neue  Lehre  vorgetragen 
hätten.  Es  kommt  in  den  epischen  Gedichten  nie  eine  Anspielung 
darauf  vor,  dafs  die  verschiedenen  Klafsen  der  Zuhörer  sich  nicht 
hätten  verstehen  können;  ich  habe  auch  keine  Anspielung  auf  eine 
Verschiedenheit  der  Sprache  unter  den  Ärja  bis  jetzt  gefunden. 
Die  epische  Sprache  ist  nun  aber  deutlich  das  Erzeugnis  der  noch 
frischen,  beweglichen,  im  Munde  des  Volks  lebenden  Rede; 
wir  können  die  ersten  Anfänge  des  epischen  Stiles  und  der  Vers- 
artcu  des  Epos  in  den  Upanishad  und  Hymnen  der  Veda  nach- 
weisen  und  sichern  diesem  Stile  dadurch  ein  höheres  Alter.  In 
der  Sanskritlitteratur,  welche  auf  A<jöka‘s  Zeiten  folgt,  erscheint 
schon  die  künstliche  Sprache  der  späteren  Epoche,  schon  in  den 
ältesten  Inschriften;  in  den  Dramen,  die  auch  dieser  Folgezeit 
gehören,  ebenso  und  daneben  Volkssprachen  für  die  unteren  Stände. 
Wenn  sich  der  epische  Stil  auch  noch  in  dieser  spätem  Zeit  er- 

1)  von  Schlegel,  de  Zudiaci  antiquitate  et  origine,  in  der  Ztschfl.  f.  d.  K. 
d.  M.  III,  379.  Stvabo  schreibt  die  Sitte  den  Kathaern  zu,  XV,  1,31.  S. 
sonst  Diod.  Sic.  XIX,  33. 

2)  Mahäbh.  I,  Cap.  125. 
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hält,  so  merkt  man  ihm  leicht  an,  wie  in  den  Puräna,  dafs  hier  nicht  ein 
lebendiger  Flufs  der  Rede  ströme,  wie  dem  Apollonios  und  Kalli- 
machos,  dafs  sie  die  Homerische  Mundart  nicht  von  ihren  Ammen 
gelernt  hatten;  es  ist  gelehrte,  obwohl  oft  sehr  geschickte  Nach- 
ahmung. Diese  Erwägungen  geben  mir  die  Ueberzeugung , dafs 
der  epische  Stil  schon  vor  der  Zeit  des  Acöka  und  viel  früher 
vollkommen  ausgebildet  war  und  dafs  wir  ihn  in  seiner  ursprüng- 
lichen Aechtheit  vor  uns  haben.  Ich  glaube  daher  auch,  dafs  von 
Seiten  der  Sprache  kein  gültiger  Einwurf  gegen  die  Behauptung 
erhoben  werden  kann,  dafs  wir  in  den  epischen  Gedichten  nach 
kritischer  Ausscheidung  des  späteren  einen  reichen  Schatz  alter 
und  ächter  Ueberlieferung  besitzen. 

Was  die  epischen  Gedichte  von  historischer  Ueberlieferung  im 
engeren  Sinne,  mit  welcher  allein  wir  uns  jetzt  näher  beschäftigen, 
enthalten,  zerfällt  in  zwei  Gattungen:  es  sind  Stammbäume , gotra , 
vanfa  , oder  Verzeichnifse  der  alten  Dynastien,  dann  Sagen  von 
einzelnen  Menschen,  nicht  blos  von  Königen,  sondern  vielfach 
auch  von  den  heiligen  Männern  der  Vorwelt.  Es  sind  höchst  wenige 
und  vereinzelte  Nachrichten  , die  man  als  historische  Notiz  unmit- 
telbar hinnehmen  kann;  im  Allgemeinen  sind  es  Erzählungen 
sagenhafter  Art,  aus  denen  nur  durch  richtige  Deutung  ein  histo- 
risches Moment  gewonnen  werden  kann;  diese  Deutung  wird  oft 
schwierig , weil  uns  diese  Sagenwelt  noch  so  neu  und  so  wenig 
erforscht  ist.  Wir  wollen  daher  nur  einen  sehr  beschränkten  Ge- 
brauch von  dieser  Quelle  uns  erlauben,  sie  ganz  zu  vernachläfsigen, 
scheint  um  so  mehr  ungerechtfertigt,  als  wir  über  das  höhere 
Indische  Alterthum  keine  anderen  Nachrichten  besitzen.  Wir  be- 
zeichnen diese  Sagen  hier  nicht  genauer,  da  wir  später  auf  sie 
zurückkommen  müfsen. 

Die  Aufbewahrung  der  Stammbäume  der  fürstlichen  Familien 
ist  eine  alte  Indische  Sitte,  sie  ist  bekanntlich  noch  bei  den 
Räg'puten  erhalten,  welche  auf  schön  geschriebenen  Rollen  ihre 
Vorfahren  bis  in  die  Zeit  der  alten  Heldenlieder  sich  verzeichnen 
lafsen;  ihre  Barden  sind  mit  dieser  Kenntuifs  der  Vorfahren  beauf- 
tragt. In  der  alten  Zeit  war  diese  Kunde  auch  eine  mündlich 
überlieferte;  bei  Hochzeiten  fürstlicher  Personen  werden  die  Ahn- 
Jierren  aufgezählt,  in  Rärnäjana  zählt  der  Hauspriester  des  Königs 
Dacaratha  bei  einer  solchen  Gelegenheit  sie  auf,  der  König  von  Mi- 
thila  aber  selbst1).  Solche  Verzeichnifse  müfsen  früher  in  getrennter 


1)  Räm.  I,  70,  19.  71,  3. 
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Form  neben  der  erzählenden  Sage  bestanden  haben : in  Mahäbhärata 
findet  sich  ein  Verzeichnis  der  Könige  aus  dem  Mondgeschleehte 
in  Prosa,  in  welchem  mehrere  Distiche  aus  einem  älteren  Ver- 
zeichnifse  angeführt  wei  den,  einem  Anuvanca,  oder  Reihenfolge  des 
Geschlechts1)  und  es  gab  auch  besondere  solche  Verzeichnifse  in  Ver- 
sen, einzelne  wreise  Männer  treten  als  besonders  dieser  alten  Familien 
kundig  auf;  es  erscheint  jenes  Anuvanca  nicht  nur  als  trockenes 
Verzeichnis,  sondern  den  Namen  waren,  wenigstens  einigen, 
Sagen  zugefügt.  Wir  können  hiernach  einigermafsen  uns  vorstellen, 
wie  die  Vaiifänuk' aritu  der  alten  Puräna,  die  offenbar  dafselbe  als 
Anuvanca  sind,  beschaffen  waren2). 

Es  findet  sich  in  Mahäbhärata  neben  dem  schon  erwähnten 
Verzeichnifse  ein  zweites  derselben  Dynastie,  bei  welchem  von 
einzelnen  Königen  die  Sage  ausführlich  erzählt  wird.  Reide  sind 
höchst  wahrscheinlich  die  Hauptquelle,  aus  welcher  die  späteren 
ihre  Kenntnifs  dieses  Theils  der  alten  Königsgeschlechter  geschöpft 
haben.  Die  Namen  weichen  aber  zum  Theil  in  beiden  ab  und  auch 
von  denen  der  Puräna3);  wir  werden  nachher  auch  Gründe  anfüh- 
ren, welche  es  wahrscheinlich  machen,  dafs  sie  einst  vollständiger 
waren.  Die  Namen  selbst  sind  ohne  Zweifel  meistens  alt  und  in- 
sofern acht,  manche  von  ihnen  erscheinen  einzeln  in  den  Veda 
und  werden  dadurch  bestätigt4);  sie  sind  aber  unbrauchbar,  um 
chronologische  Berechnungen  darauf  zu  gründen,  wie  man  versucht 
hat,  einige  können  nicht  historisch  seyn,  sondern  gehören  der  alten 
Sagenbildung.  Um  den  geringen  Gebrauch  zu  rechtfertigen,  den 
wir  von  dieser  Quelle  alter  Ueberlieferung  machen  werden,  wird 
eine  kurze  Betrachtung  dieser  Verzeichnifse  hier  nöthig  seyn,  in- 
sofern sie  historische  Elemente  enthalten.  Ich  meine  damit  nur 
äufsere  Geschichte,  denn  wenn  in  dieser  Beziehung  nur  ein  ge- 
ringer Rest  brauchbaren  Materials  nach  der  kritischen  Behandlung 

1)  Mahäbh.  I,  95.  3762.  3780.  3783.  3799.  Es  wird  hei  einzelnen  Namen 
hinzugefügt:  „über  ihu  ist  ein  (^löka  in  Anuvanca.“  Märkandeja  erscheint 
als  des  Anuvauipa  sehr  kuudig;  ebend.  III,  88,  8330.  ,, Märkandeja  trug 
darauf  dein  Könige  Nriga  bei  dem  Opfer  eiu  Lied  aus  dem  Anuvan9a  vor.“ 
Auch  dem  Kama  G'ämadagnja  wird  die  Kenntnifs  des  Anuvan9a  zuge- 
schrieben. Eilend.  8311. 

2)  S.  o.  8.479. 

3)  Wilson,  Vislinu  P.  p.  457. 

4)  S.  Colkbkooke,  Onthe  Sacred  writinys  of  the  Hindus,  in  As.  Bes.VIlIund 
Mise.  Essays,  I,  p.  23.  Er  hat  solche  Namen  deshalb  in  dieser  Abhandlung 
besonders  berücksichtigt. 
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übrig  bleibt,  so  mufs,  glaube  ich,  andererseits  auerkannt  werden, 
dafs  für  die  Geschichte  des  Indischen  Geistes  in  dem  alten  Epos 
wie  in  den  alten  Gesetzbüchern  und  den  Veda  ein  höchst  reich- 
haltiger Schatz  merkwürdiger  und  anziehender  Belehrung  erhalten  ist. 

Es  sind  zwei  alte  königliche  Geschlechter,  welche  in  diesen 
Verzeichnilsen  besonders  hervortreten,  das  Geschlecht  von  Köcala 
mit  der  Hauptstadt  Ajödhjä  und  das,  welches  zuerst  in  Pratishthäna 
am  Zusammenflufse  der  Jamunä  und  Gangä,  nachher  in  Hästinapura 
höher  am  letzteren  Flufse  geherrscht  haben  soll;  sein  Gebiet  ist 
vorzüglich  das  Land  Antarvedi,  welches  jetzt  besonders  Duab  genannt 
wird.  Das  erste  heifst  das  Sonnengeschlecht,  Surjavanfa , weil  es 
sich  von  Manu  Vaivasvata,  dem  Sohne  der  Sonne,  ableitet;  das 
zweite  das  des  Mondes,  K' andravanga  oder  wie  sonst  die  Namen 
des  Mondes  lauten ; es  wird  auf  den  Gott  des  Gestirns  und  defsen 
Sohn  Budha  oder  Mercur  zurückgeführt.  Von  beiden  Geschlech- 
tern werden  Nebendynastien  abgeleitet;  vom  zweiten  naraenilich 
das  der  Jädava,  der  Nachkommen  des  Jadu,  in  welchem  der 
göttliche  Krishua  geboren  ward,  und  das  der  Könige  von  Magadha, 
welches  allein  bis  in  spätere  Zeiten  fortgesetzt  wird  und  das  einzige 
Band  zwischen  den  älteren  epischen  und  den  späteren  historischen 
Dynastien  ist1). 

Betrachten  wir  das  erste  Verzeichnifs , so  tritt  uns  sogleich 
entgegen,  dafs  es  uns  in  doppelter  und  sehr  verschiedener  Form 
erhalten  ist:  das  alte  Epos  hat  ein  viel  kürzeres,  das  Mahäbhärata 
und  die  Puräna  ein  viel  längeres ; das  erste  nur  34  von  dem  ersten 
Ixväku  bis  Räma2),  das  zweite  hat  um  60;  sie  haben  im  einzelnen 
viele  Abweichungen  unter  sich , auf  welche  es  hier  nicht  ankommt. 
Dieses  Verhältnils  weist  einerseits  auf  eine  Verkürzung  im  Epos 
hin,  weil  einige  dieser  Namen  in  unabhängigen  Werken  in  derselben 
Verbindung,  wie  in  dem  längeren  Verzeichnifse  erscheinen3);  an- 
dererseits möchte  kaum  zu  bezweifeln  seyn,  dafs  beide  künstlich 


1)  Um  den  Text  nicht  mit  diesen  Verzeichnifsen  zu  überladen  und  doch  den 
Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  meinen  Behauptungen  zu  folgen,  habe  ich  in 
einer  Beilage  (Nr.  I.)  die  drei  Hauptverzeichnifse  gegeben  mit  solchen 
Angaben,  die  zum  Verständnifse  nöthig  schienen.  Da  ich  mich  ohnehin  bei 
andern  Gelegenheiten  auf  diese  Namen  zu  beziehen  haben  werde,  entgehe 
ich  der  Nothwendigkeit,  sie  später  jedesmal  anfilhren  zu  müfsen- 

2)  Mit  Uebergehung  des  Kuxi. 

3)  Ich  habe  dabei  Mandhätri  und  Ambarisha  vor  Augen,  die  ohne  die  Nachfolger 
welche  in  den  Veda  ihnen  gegeben  werden,  erscheinen. 
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seyen  erweitert  worden,  da  in  ihnen  Namen  Vorkommen  , welche  der 
Dynastie  des  Mondes  angehören1);  das  vorwaltende  Interefse  des 
Räma  und  die  dichterische  Anlage  des  ihn  feiernden  Heldengedichts 
haben  wahrscheinlich  gegen  die  Namen  seiner  Vorgänger  gleich- 
gültig gemacht.  Es  scheint  hienach  das  zweite,  längere  das  ur- 
sprünglichere und  ächterc  zu  seyn;  doch  möchte  es  auch  nicht  frei 
von  Erweiterungen  seyn,  da  mehrere  Namen  doppelt  erscheinen, 
andere  keine  sichere  Stelle  haben  , andere  endlich  mythisch  sind ; 
in  der  Fortsetzung  nach  Kama  ist  wenigstens  eine  willkührliche 
Vermehrung  erkennbar2).  Auch  lafseu  sich  spätere  künstliche 
Ergänzungen  der  unterbrochenen  Reihenfolge  vermuthen3).  Eine 
in  beiden  übereinstimmende  Reihenfolge  zeigt  sich  nur,  wro  die 
Sage  die  Namen  in  festem  Zusammenhänge  trug,  wie  von  Sagara 
bis  auf  Bhagiratha  und  von  Ag  a bis  auf  Kuca. 

Betrachten  wir  die  Sagen,  welche  einzelne  Namen  dieser  Dy- 
nastie verherrlichen,  so  ist  es  im  Grunde  nur  die  einzige  von  Räma, 
welcher  ein  bedeutendes  Ereignifs  der  Vorzeit  als  Grundlage  zu- 
gestanden werden  kann.  Defsen,  was  sonst  historischen  Anstrich 
hat,  ist  äufserst  wenig  und  zum  Theil  nur  spätere  Dichtung  ;die 
Mythen  nehmen  beinahe  ausschiiefslich  den  ganzen  Inhalt  dieser 
Sagen  in  Anspruch  4). 

Die  Fortsetzung  des  Geschlechts  vonRäma's  Sohne  Ku^a  bis 
zum  grofsen  Kriege  und  von  da  in  das  Kali-Weltalter  hinunter  ist 
nur  aus  den  Puräna  bekannt;  doch  sind  auch  hier  Abweichungen. 
Es  sind  für  uns  leere  Namen,  da  sonst  nichts  über  sie  berichtet 
wird  und  wir  keine  Mittel  haben  zu  entscheiden,  welche  historisch 


1)  Z.  B.  Nahusha  und  Jajäti  als  Vater  und  Sohn  ; dann  Baharata. 

2)  Bei  Nishadha  und  Nala. 

3)  Wie  bei  Mulaka  nach  Kalmäshapäda. 

4)  Historische  Begründung  scheinen  die  Ueberlieferungen  von  der  Verbreitung 
der  Dynastie  nach  Mithila  und  \ aicali,  wie  der  Familie  des  Rüina’s  nach 
Mathurä  und  nach  dem  Peng'äb  zu  haben.  Die  Kämpfe  mit  den  Jädava 
unter  Sagara  und  seinem  V ater  ebenso;  es  ist  aber  eine  vereinzelte  und 
nicht  weiter  anwendbare  Thatsache.  Von  Ixväku  wird  eine  grofse  Verbrei- 
tung seines  Stammes  durch  seine  hundert  oder  noch  mehr  Söhne  QVishnu  P. 
p. 359.)  berichtet,  es  ist  natürlich  nur  der  sagenhafte  Ausdruck  für  eine  weite 
Ausbreitung  der  Dynastie.  Sein  Name  zeigt,  dafs  er  von  der  Sage  erschaffen 
ist,  als  >)oio;  Inuivufios  des  Geschlechts,  als  Stammvater  einer  zahlreichen 
Nachkommenschaft;  er  bedeutet  Kürbis;  auf  ähnliche  AVeise  gebährt  die  eine 
brau  des  Sagara,  welcher  6'0,000  Söhne  versprochen  waren,  zuerst  eine 
Gurke,  aus  deren  Spaltung  sie  hervorgehen.  Räm.  I,  39,  IG. 
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sind,  welche  der  Dichtung  anhcimfallcn ; die  meisten  mögen  hier 
der  ersten  Art  seyn;  in  dem  einzigen  Falle  jedoch,  in  welchem  diese 
mii  andern  gesicherten  Nachrichten  sich  berühren,  bestehen  sie  nicht 
di‘B  Probe.  Sie  stellen  Buddha,  seinen  Vater  und  seinen  Sohn  in 
verkehrter  Reihenfolge  auf;  hierüber  niüfsen  wir  den  Buddhisten 
genauere  Erhaltung  der  Ueberlieferung  Zutrauen, 

Es  geht  hieraus  hervor,  dafs  eine  Berechnung  des  Alters  die- 
ser Dynastie  nach  der  Zahl  der  Geschlechter,  und  Zeitbestimmungen 
naich  der  angegebenen  Gleichzeitigkeit  mit  Namen  der  andern  Reihe 
zir.  keinem  irgend  gesicherten  Ergebnifse  führen  können. 

Reicher  an  historischen  Ueberlieferungen  ist  die  zweite  Dyna- 
stie; ein  grofser  Kampf  zweier  königlicher  Geschlechter  um  die 
Herrschaft  des  innern  Ilindustans  tritt  in  ihnen  bestimmter  hervor 
und  viele  Einzelnheiten  lafsen  sich  festhalten,  als  wahrscheinliche 
Vorkommnifse;  doch  wird  sich  zeigen  lafsen,  dafs  die  dichterische 
Sage  mächtig  diese  Geschichte  umgestaltet  hat  und  sehr  deutlich 
ihre  thätige  Mitwirkung  selbst  zu  erkennen  giebt.  Die  Angaben 
über  die  Verbreitung  dieses  Geschlechts  haben  ohne  Zweifel  einen 
historischen  Boden,  nur  mufs  man  das  Verhältnifs  von  Vätern  und 
Söhnen  nicht  buchstäblich  nehmen  wollen.  Wir  finden  aber  hier 
in  der  ältesten  Quelle  auch  eine  abweichende  Reihe  von  Namen,  aus 
denen  die  Puräna  ihr  Verzeichnifs  gemacht  zu  haben  scheinen  Q. 
Es  bilden  auch  hier  die  epischen  Sagen  allein  das  verknüpfende 
Band,  welches  die  Namen  in  sicherer  Folge  erhält. 

Aufser  der  unsicheren  Reihenfolge,  die  eben  bemerkt  worden 
ist,  zeigt  eine  genauere  Betrachtung,  dafs  auch  hier  die  Dichtung 
beschäftigt  gewesen  ist,  um  dieses  Verzeichnifs  in  Zusammen- 
hang mit  sich  und  dem  ausgebildeten  Systeme  der  ältesten  Ge- 
schichte zu  bringen.  Eine  solche  Dichtung  steht  an  der  Spitze 
der  ganzen  Reihe,  indem  durch  die  Tochter  des  Manu,  die  Ila  oder 
die  Erde,  die  Verwandtschaft  mit  dem  ältern  Sonnengeschlechte  zu 
Wege  gebracht  wird;  sie  hat  dabei  vergefsen,  dafs  sie  für  die- 
selbe Zeit  von  Manu  an  bis  auf  den  grofsen  Krieg  für  das  Sonnen- 
geschlecht über  90,  für  das  Mondgeschlecht  nicht  einmal  50  Ge- 
schlechter rechnet.  Die  Anfänge  des  letztem  sind  daher  wahr- 
scheinlich künstlich  in  die  Zeit  des  Manu  zurückgezwängt  worden. 
Das  Mondgeschlecht  erscheint  überall  als  das  spätere  und  das  na- 
türliche Verhältnifs  ist,  dafs  es  das  kürzere  ist. 


J)  S.  die  Beilage  I.  uud  die  Noten  zu  G'anameg'aja  I.,  Rik  eju  und  G almu. 
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Eine  künstliche  Verbindung  dieser  Könige,  die  alle  als  eine 
regelraäfsigc  Folge  von  Söhnen  nach  Vätern  aufgeführt  werden, 
zeigt  sich  an  zwei  Stellen,  wie  mir  scheint,  ganz  deutlich  ; dem 
Bharata  wird  durch  ein  der  Indischen  Sage  geläufiges  Mittel  ein 
Sohn  verschafft,  nachdem  die  früheren  umgekommen  waren;  auch 
bei  Samvarana  bezeichnet  die  Ueberlieferung  nicht  undeutlich  das 
Aufhören  einer  älteren  Herrschaft.  Es  wird  daher  erlaubt  seyn, 
in  der  Reihenfolge  der  Namen,  welche  derselben  Dynastie  gehören 
sollen,  Aila,  Paürava,  Bharata,  Kaürava,  eine  Reihe  von  Dynastien 
zu  sehen;  die  zunächst  folgenden  Pändava  tragen  trotz  der  Ver- 
kleidung der  Dichtung  deutlich  den  Charakter  eines  neuen  und  ge- 
waltsam eingedrungenen  Geschlechts  an  sich.  Es  geht  aber  auch 
dieses  Geschlecht  bald  aus  und  wenn  die  Sage  durch  einen  ein- 
zigen übrig  bleibenden  Pändava,  den  Parixit,  ihm  eine  Fortpflan- 
zung in  spätere  Zeit  zu  geben  weifs,  so  sagt  sie  zugleich,  dafs 
dieser  Ahnherr  der  späteren  Nachfolge  schon  im  Mutterleibe  ge- 
tödtet  und  durch  den  Gott  Krishna  wunderbar  wieder  belebt  worden  ist. 

Wo  die  epische  Dichtung  sie  verläfst,  werden  auch  hier  die 
Namen  sagenlos  und  leer.  Wir  wollen  nicht  wiederholen,  was  wir 
über  die  unsichere  Anwendung  dieser  Namen  Verzeichnisse  zu 
chronologischen  Bestimmungen  bei  der  ähnlichen  Fortsetzung  des 
Sonuengeschlcchts  ins  Kalijuga  gesagt  haben.  Es  hören  ohnehin 
beide  Geschlechter  zu  einer  unbestimmt  gelafsenen  Zeit  in  Kali- 
juga auf. 

Die  Chronologie  der  Puräna  knüpft  sich  an  das  königliche 
Geschlecht  von  Magadha , indem  es  dieses  bis  in  eine  spätere 
historische  Zeit  herunter  fortsetzt.  Wir  werden  dadurch  auf  eine 
Prüfung  der  Zeitrechnung  geführt,  welche  die  Puräna  aufstellen 
und  die  allgemein  angenommene  bei  den  Brahmanen  der  späteren 
Zeit  gewesen  ist. 


Die  Clironologie. 

Es  ist  hier  nicht  erforderlich,  das  Brahmanische  System  der 
grofsen  Zeitperioden  auseinander  zu  setzen  ; es  genügt  zu  sagen, 
dafs  die  gegenwärtige  grofse  Periode,  wie  die  früheren,  aus  vier 
Weltaltern  besteht,  von  denen  die  drei  ersten  schon  abgelaufen 
sind.  Diese  vier  bilden  ein  Mahujuga,  eine  grofse  Periode;  es 
folgen  sich  Satja  oder  Kritajugn 0,  das  Weltalter  der  Wahrheit 


1)  Auch  Devajuga,  Götterweltalter. 
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oder  das  vollkommene,  das  Treläjtiga , das  der  drei  Opferfeuer, 
das  Dvaparajnga,  das  des  Zweifels,  endlich  das  jetzt  waltende 
Kalijuga,  die  Periode  der  Sünde.  Das  erste  enthält  4800  Götter- 
jahre, die  folgenden  3600,  2400,  1200;  zusammen  12000.  Ein 
Jahr  der  Menschen  ist  ein  Tag  der  Götter;  zu  menschlichen  Jah- 
ren werden  die  obigen  Perioden,  wenn  wir  sic  mit  360,  der  An- 
zahl der  Tage  des  ältesten  Jahres,  vervielfältigen;  also 
Satja  1,728,000 
Tretä  1,296,000 
Dväpara  864,000 
Kali  432,000  oder 

zusammen  4,320,000  für  das  Mahäjuga.  Der  Anfang  des  Kali 
wird  auf  den  18.  Februar  3102.  vor  Chr.  G.  gesetzt  *)• 

Die  Zeitrechnung  der  Puräna  beruht  nun  darauf,  dafs  das  Ende 
des  »rofsen  Krieges  der  Kaurava  und  Pändava  dem  Ende  des 
dritten  Weltalters  gleich  gesetzt  wird;  Parixit,  der  Enkel  des  drit- 
ten Pändava,  ist  der  erste  König  in  Kalijuga  und  ihm  wird  eine 
Regierung  von  60  Jahren  zugeschrieben.  Sein  Zeitgenofse  des 
grofsen  Krieges  ist  der  König  Sahadeva  in  Magadha1  2) ; von 
defsen  Nachfolger  Sömäpi,  dem  ersten  Könige  in  Kali,  an  geben  die 
Purana  die  Dauer  der  einzelnen  Regierungen  und  der  Dynastien  an; 
die  ersten  sind  in  den  verschiedenen  Büchern  nicht  übereinstimmend  ; 
da  die  letzten  es  sind,  müfsen  es  spätere  Fehler  der  Handschriften  seyn. 
Wir  brauchen  nur  die  Gesammtzahlcn  hier  zu  berücksichtigen  3). 

Die  früheren  Könige  werden  in  die  zwei  vorhergehenden  Welt- 
alter gesetzt,  dem  ersten  gehören  die  Urväter.  Eine  regelmäfsige 
Vertheilung  der  früheren  Könige  von  Manu  bis  auf  die  Pändava  in 


1)  Bei  der  Zurückführung  aller  Jahresangaben  nach  Indischen  Aeren  ist  es 
herkömmlich,  die  Indischen  Jahre  dem  Christlichen  gleich  zu  setzen,  in  wel- 
chem das  genannte  Indische  abläuft.  So  sind  bei  Chr.  Geburt  3101  volle 
Jahre  des  Kali  abgelaufen  und  diese  Zahl  abzuziehen.  So  auch  bei  den 
übrigen  Aeren.  S.  John  Warren's  Kala  Sankalita , a Collection  of 
Memoirs  on  the  various  modes  according  to  which  the  nations  of  the 
Southern  parts  of  India  divide  time.  Madras.  1825.  4to.  p.  17. 

2)  S.  Vishnu  Puräna , p.  485.  461.  Im  Mahäbh.  I,  282.  p.  11.  wird  der 
grofse  Krieg  in  die  Zwischenzeit  (die  Sandhjä)  zwischen  Kali  und  Dväpara 
gesetzt  ; Parixit  regierte  60  Jahre.  Eb.  v.  1949.  p.  71.  X,  396.  III,  p.  332. 
Dem  Reich  der  Kaurava  bis  auf  Parixit  werden  1000  Jahre  zugeschrieben; 
eb.  I,  1950.  wie  sie  auch  1000  Jahre  vertrieben  am  Sindhus  wohnten.  S. 
Beilage  I.  bei  Samvarana. 

3)  S.  ebend.  I. 
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das  zweite  und  dritte  Wellalter,  wie  sic  neuere  Gelehrte  aufgestellt, 
findet  sich  in  den  Indischen  Schriften  nicht,  nur  werden  einzelne 
Begebenheiten  der  Vorwelt  bestimmt  diesem  oder  jenem  Weltalter 
zugeschrieben 

Die  Puräna  geben  nun  nach  Sahadeva  folgende  Dynastien  an, 
die  erste  ist  eine  Fortsetzung  der  ältesten1 2): 


Värhadralha 

20—21 

Könige 

1000  Jahre 

Pradjöta 

5 

138  » 

£aicunäga 

10 

360  » 

Nanda 

9 

n 

100  » 

1598  » 

Da  K'andragupta  oder  Sandrokyptos  auf  den  letzten  Nanda  folgt, 
haben  wir  einen  sichern  Vergleichungspunkt.  K andragupta's  An- 
fang mufs  in  die  Jahre  312 — 317.  vor  Chr.  G.  fallen;  wir  brauchen 
hier  keine  genauere  Bestimmung  für  den  Zweck,  den  wir  zunächst 
verfolgen  und  wollen  317.  annehmen.  Nach  den  Puräna  fing  seine 
Regierung  an  3101 — 1598.  oder  1503.  vor  Chr.  G.  Ein  Fehler  von 
beinahe  zwölfhundert  Jahren. 

Eine  andere  Angabe  giebt  als  die  Gesammtsumme  der  Jahre  von 
Parixit’s  Geburt  bis  auf  die  Krönung  Nandas  1015  Jahre.  Pari- 
xit  wurde  nach  dem  Mahäbhärata  gleich  König  und  regierte  60  Jahre  3) ; 
Nanda’s  Krönung  kann  nicht  über  100  Jahre  vor  K andragupta’s 


1)  Sik  Wii.liam  Jones,  Wii.ford  und  andere  haben  die  Dynastien  nach  den 
Weltaltern  geordnet;  ich  kann  Wilson's  Zeugnifs  dafür  anführen,  dafs  dieses 
nicht  auf  wirkliche  Angaben  beruht,  V . P.pref.  p.  LX1V.  Am  Ende  desTre- 
täjuga  wird  Mahäbh.  I,cap.2.  v.  272.  die  Vertilgung  der  Xatrija  durch  Para\'u 
Hänia  gesetzt.  Dahin  auch  Vi^väniitra;  ebeud.  XII,  141.  v.  5331.  Vjäsa  wird 
natürlich  dem  grofsen  Kriege  gleichzeitig  gemacht;  s.  Burnouf,  ßhay.  V. 
pref.  p.  CLI.  Ich  verfolge  diese  Angaben  nicht  weiter,  da  die  Inder  diese 
Anordnung  der  Namen  nicht  in  ein  eigentliches  System  gebracht  haben. 
So  wie  einmal  die  grofsen  Perioden  festgesetzt  waren,  mufsten  auch  die 
einzelnen  Könige  ungeheuer  lange  regieren,  so  bald  man  sich  auf  eine  Be- 
stimmung einliefs;  dieses  geschieht  aber  nur  gelegentlich  und  es  ist  auch 
hierin  durchaus  kein  förmliches  System.  Dacaratha  war,  Räm.  I,  22,  9. 
schon  9000  Jahre,  als  ihm  die  Söhne  gebohren  wurden.  Neben  diesen 
enormen  Zahlen  kommen  in  den  Bruchstücken  genauerer  Ueberlieferung 
einzelne  kleine  Zahlen  vor;  so  regiert  ^äntanus  40  Jahre  ( Mahäbh . I, 
3986.  4010.)  ehe  er  den  Sohn  Vik’itravirja  erzeugt  und  stirbt,  ehe  dieser 
erwachsen  ist  (v.  4070.);  also  im  Gauzen  etwa  50  Jahre. 

2)  Ueber  die  Varianten  s.  Beilage  I. 

3)  §.  oben  S.  499.  oOO. 
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Antritt  gesetzt  werden,  also  417.  vor  Chr.  G. ; hier  aber  wird  sie 
3101 — 1015  oder  2086  vor  Chr.G.  gesetzt;  ein  offenbarer  Wider- 
spruch unter  den  Purana  selbst *). 

Wir  wollen  nebenbei  bemerken  , dafs  auch  die  Buddhistische 
Zeitrechnung  nicht  mit  der  Wirklichkeit  stimmt;  sie  setzt  Kan- 
dragupta's  Regierungsantritt  in  das  Jahr  nach  Buddha's  Tode  162. 
oder  543 — 162,  also  381.  vor  Chr.  G.  Wir  haben  schon  oben  darauf 
aufmerksam  gemacht , dafs  in  den  Buddhistischen  Berichten  auch 
Verwirrungen  sind;  sie  geben  namentlich  zweimal  hinter  einander 
Dynastien  aus  zehn  und  neun  Brüdern  mit  zwei  und  zwanzig  Jah- 
ren. Es  sind  ihre  Nachrichten  von  Königen,  die  keine  Beziehung 
zum  Buddhismus  hatten,  überhaupt  nachläfsig.  Es  darf  angenom- 
men werden  , als  sehr  wahrscheinlich,  dafs  sie  ursprünglich  eine 
gröfsere  Zahl  für  die  0 Nanda  hatten,  während  die  Brahmanischen 
Bücher  eine  zu  grofse  angeben,  und  befser  mit  der  Wirklichkeit 
stimmten;  wie  die  Zahlen  jetzt  vorliegen,  gewähren  sie  keine 
Hülfe,  um  eine  gesicherte  Chronologie  zu  erhalten1 2). 


1)  10t5  ist  hier  ohne  Zweifel  die  richtige  Zahl,  wie  Wilson,  V.  P.  p.  484. 
486.  bemerkt,  dem  wir  zuerst  die  genauem  Nachweisungen  über  diese  An- 
gaben verdanken.  Die  Angaben  über  die  Stellung  der  sieben  liishi  zeigen 
den  Unterschied  von  10  Naxatra  oder  in  Zeit  ausgedrückt  1000  Jahre.  Drei 
Handschriften  des  Väju  und  fünf  des  .Ylatsja  P.  haben:  etad-varshnsaha- 

sran  tu  g'nejam  pank'äqad-uttaram  oder  1050;  alle  des  Vishnu 

— pank’  adagöttaram,  1015.  Man  sieht,  wie  leicht  die  Zahl  geändert  werden 
konnte.  Das  Bhagavata  giebt:  — gatam  pauk' adagöttaram,  1115;  statt 
der  ersten  Aeuderting  ist  gatam  für  g'nejam  gekommen.  Eine  einzige 
Handschrift  des  Matsja  hat:  pank'agntöttaram  oder  1500.  Auch  diese  Aen- 
derung  konnte  leicht  gemacht  werden  und  ist  wohl  wirklich  absichtlich  ge- 
macht, weil,  wenn  der  Dynastie  des  ^ipunaga  362  Jahre  gegeben  werden, 
wie  das  Vishnu  und  Väju  haben,  während  die  einzelnen  Zahlen  in  Matsja 
zwar  363  (nach  der  Angabe  V'.  P.  p.  467.  denn  die  angeführten  Zahlen  machen 
drei  mehr)  geben,  die  Gesammtstimme  im  Text  aber  auf  360  ausdrücklich  fest- 
gesetzt wird,  in  der  That  1500  genau  herauskommt  für  die  Gesammtjahre  der 
drei  Dynastien  und  eine  Zusammenstimmung  erfolgt.  Dafs  diese  aber  nicht 
ursprünglich  da  war,  zeigt,  dafs  der  Sclioliast  zum  Bhagavata  auf  jenen 
Widerspruch  aufmerksam  gewesen  ist  und  vorschlägt.  1498  zu  lesen.  S.  sonst 
Colebrooke,  on  the  Indian  and  Arabian  divisions  ofthe  Zodiac,  Essags. 
II,  356.  oder  As.  lies.  IX,  359.  Colebrooke  setzt  hier  diese  angebliche 
Bewegung  des  grofsen  Bären  auseinander;  sie  gehört  besonders  dem 
Astronomen  Varäha  Mihira.  Es  ist  wichtig  hervorzuheben , dafs  die  An- 
gabe über  die  Zwischenzeit  zwischen  Parixit  und  Nanda  aus  keinem  Astro- 
nomen, sondern  blos  aus  den  Purana  stammt,  wenigstens  bis  jetzt. 

2)  Au  den  Beziehungen  der  Brahmanischen  Königsnamen  aufBuddha  läfstsich 
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Da  nun  die  einheimischen  Quelleu  eine  offenbar  unzuläfsige 
Chronologie  für  die  ältere  Zeit  darbieten,  hat  man  versucht,  aus 
den  in  ihnen  enthaltenen  Elementen  auf  andere  Weise  den  Anfang 
der  historischen  Zeit  der  alten  Inder,  den  grofsen  Krieg  und  den 
Anfang  des  Kalijuga  zu  bestimmen.  Wir  können  diesen  insofern 
den  Anfang  der  historischen  Zeit  nennen,  als  die  Inder  allerdings  nur 
erst  nach  dem  grofsen  Kriege  Dynastien- Verzeichnifse  mit  Angaben 
der  Jahre  der  einzelnen  Regierungen  gehabt  haben  werden,  wie 
die  Ueberreste  noch  zeigen.  Man  hatte  hiebei  die  Wahl,  entweder 
mit  der  Gesammtzahl  der  Regierungen  vor  K andragupta,  d.  h.  mit 
1598  Jahren,  oder  mit  der  davon  unabhängigen  Ueberlieferung, 
dafs  zwischen  Parixit  und  lYanda  1015  Jahre  verflofsen  seyeny 
von  der  Zeit  K'andragupta’s  zurückzurechnen;  im  einen  Falle  kam 
man  über  das  neunzehnte  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung 
zurück,  im  zweiten  in  das  vierzehnte1).  Das  erste  Verfahren  wird 
aber  kaum  vor  der  Kritik  bestehen  können;  denn  die  Zahl  1000 
für  die  Värhadratha  ist  eine  runde  und  in  solchen  allgemeinen 
Zaiilenangabeu  den  Indern  geläufige,  wir  haben  sie  schon  zweimal 


auch  nichts  schliefsen.  In  dem  Verzeichnifse  der  späteren  Aixväkava  kommen 
Buddha,  sein  Vater  und  Sohn  vor,  aber  verkehrt  gestellt  und  liier  unzu- 
läfsig,  da  nach  den  Buddhistischen  Berichten  der  Vater  Buddha’s  nicht  König 
in  Ajödhjä,  sondern  in  dein  kleinern  Reiche  von  Kapilavastu  war,  obwohl 
aus  der  Familie  des  Ixväku.  Die  Chronologie  dieser  Ixväkukönige  ist  aber 
selbst  gauz  unsicher.  Eine  andere  Nachricht  von  ßuddha’s  Geburt  hat  Sir 
William  Jones  nach  dem  Bliagavatämrita  ans  Licht  gezogen  uud  benutzt, 
nach  welcher  Buddha  zwei  Jahre  nach  dem  Antritte  Pradjöta's  gebohreu 
worden  uud  zwar  gleich  im  Anfänge  des  Kalijuga;  Buddha  sey  nämlich 
1003.  des  Kali,  2099.  v.  Clir.G.  erschienen,  und  Pradjöta  werde  2101  vor  Chr. 
G.  gesetzt;  nehme  man  aber  die  Chinesische  Angabe,  dafs  Buddha  1087. 
vor  Chr.  gebohreu  worden,  sey  auch  Pradjöta  1029.  vor  Chr.  G.  zu  setzen. 
On  the.  chronulucfu  of  the  Hindus,  Works , IV,  p.  16.  36.  45.  Ich  niufs 
aber  läugueu,  dafs  das  Bhägavata  Buddha  und  Pradjöta  gleichzeitig  macht. 
Es  kaun  den  Pradjöta  nicht  im  Aufange  des  Kali  setzen , weil  es,  wie  die 
übrigen  Puräna,  ihn  1000  Jahre  spätersetzt  und  dafs  Buddha  1002  Jahre  nach 
dem  Anfänge  des  Kalijuga  gebohreu  worden , wird  selbst  im  Bhägavatämrita, 
einem  Commentare  inVersen  zu  dem  Puräna,  sonst  unbekannt  und  wie  es 
scheint  ganz  modern,  nicht  gesagt;  zum  Glück  wird  die  Stelle  im  Original 
angeführt  uud  sie  hat  sahasradvitaja , also  2000,  nicht  1002  Jahre  uud 
setzt  Buddha  HOl.vor  Chr.  G.  Es  können  daher  auch  nach  ihm  Pradjöta 
uud  Buddha  nicht  gleichzeitig  seyn.  Auch  sagt  das  Bhägavata  nicht  im 
Anfänge  des  Kali,  sondern  dafs  Krishna  als  Buddha  während  des  Kali 
kalau ) erschienen  sey.  S.  Bhäy.  Pur.  I,  3,  43. 

1)  S.  Wilson,  V.  P.  p.  485. 
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auf  diese  Weise  angewendet  gefunden1),  und  da  die  angegebene 
Zahl  der  Könige  mit  einer  einzigen  und  deshalb  uusichern  Aus- 
nahme nur  21  oder  20  ist,  erhalten  wir  halbhundertjährige  Regie- 
rungen für  eine  ganze  Reihe  von  Fürsten;  was  niemand  für 
glaubhaft  halten  wird.  Auch  die  Dauer  der  Dynastie  der  (^ai^u- 
näga  scheint  willkührlich  verlängert  zu  seyn  j durchschnittliche 
Regierungen  von  36  Jahren  sind  nicht  wahrscheinlich,  und  360, 
eine  runde  Zahl  und  dieselbe,  mit  welcher  die  Tage  der  Götter 
in  Jahre  der  Menschen  verwandelt  werden,  weist  auf  eine  syste- 
matische spätere  Ansetzung  hin.  Nur  die  Pradjöta  scheinen  ihre 
alten  Zahlen  gerettet  zu  haben. 

Mehr  Gewicht  wird  man  auf  die  Zahl  1015  legen  müfsen  und 
zwar  aus  dem  Grunde,  weil  die  Bewegung  der  Gestirne,  auf  welche 
sie  gestützt  wird,  eine  eingebildete  ist,  eine  wirkliche  Beobachtung 
kann  diese  Bestimmung  nicht  hervorgerufen  haben,  weil  sie  unmög- 
lich ist.  Das  altüberlieferte  dabei  ist,  dafs  der  grofse  Bär  zur 
Zeit  des  grofsen  Krieges  im  Meridian  des  Mondhauses  Maghä  stand 
und  weil  etwa  1000  Jahre  zwischen  dieser  Zeit  und  dem  Anfänge 

ö 

der  Dynastie  Nanda  nach  der  Uebcrlieferung  verflofsen  waren, 
glaubte  man  dafselbe  Gestirn  zu  Nanda's  Zeit  in  Pürväshäd'hä 
gefunden  zu  haben.  Es  erregt  nur  die  Wiederkehr  der  Zahl  1000 
auch  hier  das  Bedenken,  ob  nicht  auch  hier  eine  allgemeine  Be- 
stimmung an  die  Stelle  einer  genaueren  Zeitrechnung  getreten  sev. 
Dazu  ist  die  Dauer  noch  etwas  zu  grofs  für  die  Zahl  der  namhaft 
gemachten  Könige.  Wir  werden  jedoch  Gründe  finden,  die  dafür 
sprechen,  dafs  diese  Verzeiclmifse  nicht  vollständig  erhalten  sind. 
Eines  geht  aber,  glaube  ich,  aus  der  Betrachtung  der  hier  erörter- 
ten Ueberlieferungen  hervor,  dafs  die  historischen  Nachrichten 
über  frühere  Könige,  das  heifst  vorzüglich  Namen-Verzeichnifse  der 
Dynastien  mit  Angabe  der  Dauer  der  einzelnen  Regierungen  und 
der  ganzen  Dynastien,  welche  bei  den  späteren  Indern  erhalten 
waren,  nicht  weiter  hinauf  als  bis  in  die  Zeit  gleich  nach  dem 
Ende  des  grofsen  Krieges  reichten,  oder  nach  Indischer  Darstellung 
in  die  Zeit  des  Parixit.  Die  frühere  Geschichte  fällt  ganz  der 
Sage  und  der  Dichtung  anheim  und  eine  wirkliche  Chronologie  für 
sie  gewinnen  zu  wollen , ist  eiteles  Bestreben.  Mit  dem  letzten 
im  Mahäbhärata  besungenen  Könige  G anameg  aja  verstummt  auf 


'£ } s.  S.  500. 
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einmal  die  Sage,  und  die  Nachrichten  über  die  darauf  folgende  Zeit 
tragen  einen  wesentlich  verschiedenen  Charakter. 

Für  die  oben  ausgesprochene  Ansicht  spricht  auch  der  Theil 
Indischer  historischer  Ueberlieferung,  welcher  aufser  den  Puräna 
erhalten  ist,  die  Geschichte  Kashmirs.  Wir  haben  oben  zu  zeigen 
gesucht,  dafs  die  erste  Periode,  in  welcher  die  Könige  nur  zum 
kleineren  Theil  noch  mit  Namen  aufgeführt  und  keine  Regierungs- 
jahre angegeben  werden,  auf  spätere  Bemühungen  beruht,  die 
Geschichte  Kashmirs  an  den  grofsen  Krieg  zu  knüpfen,  und  dafs 
die  darin  vorkommenden  Namen  willkührlich  und  zum  Theil  im 
deutlichen  Widerspruche  mit  andern  sichern  historischen  Nachrichten 
hier  angebracht  worden  sind,  dafs  nicht  der  erste,  sondern  der  dritte 
Gönarda  den  wirklichen  Anfang  dieser  Geschichte  bilden  mufs. 
Nach  ihm  folgen  Angaben  der  einzelnen  Regierungen , sogar  nach 
Monathen,  und  obwohl  wir  auch  hier  nicht  die  Richtigkeit  aller 
Namen  und  Zahlen  vertreten  wollen , können  wir  nicht  läugueu, 
dafs  von  diesem  Gönarda  an  früher  eine  zusammenhängende  Rei- 
henfolge der  Herrscher  mit  chronologischen  Angaben  vorhanden 
war.  Uns  ist  hiervor  allem  wichtig,  dafs  unabhängig  von  der  übrigen 
Zeitrechnung  dieser  Geschichte  der  erwähnte  Gönarda  1182.  vor 
Chr.  Geb.  gesetzt  wird;  dieses  wird  der  eigentliche  Anfang  der 
Geschichte  Kashmirs  in  den  später  erhaltenen  Annalen  gewesen 
seyn  ’).  Dieser  Anfang  ist  nicht  so  sehr  viel  später  als  der  der 
Geschichte  von  Magadha,  und  dieser  Gönarda  wird  ja  ohnehin  nach 
dem  grofsen  Kriege  gesetzt. 

3Iit  der  von  uns  vorgezogenen  Angabe  über  den  Anfang  der 
nachheroischen  Zeit  verträgt  sich  endlich  das  einzige  astronomische 
Datum,  welches  unabhängig  von  dem  chronologischen  System  der 
Brahmanen  und  ohne  ihr  Wifsen  sich  aus  ihrer  Vorzeit  erhalten 
hat.  Es  ist  dieses  die  Angabe  über  die  Stellung  der  Koluren  im 
Kalender  der  Veda;  wie  diese  hier  angegeben  wird,  waren  sie  im 
vierzehnten  Jahrhundert  vor  Chr.  G.  gestellt1 2).  Eben  dieselbe 


1)  Rüg.  Tar.  1,  52.  53.  und  Tboykr’s  Noten. 

2)  Die  Stelle  aus  dem  G'jötis  ist  von  Coi.ebrooke  hinreichend  erläutert,  on 
the  Vedas,  Mise.  Essays,  I,  108.  S.  auch  on  the  Indian  Zudiac,  ebeud. 
II,  355.  Davis  hatte  nach  genauer  Untersuchung  1391.  vor  Chr.  G.  gesetzt 
(.ls.  Res.  X,  288.)  gegen  Sir  William  Jones,  der  1 181.  angenommen  hatte. 
Works,  IV,  53.  Ein  bestimmtes  Jahr  festzusetzen  ist  aber  natürlich  un- 
möglich und  Colebrooke  drückt  sich  hier,  wie  überall,  mit  gehöriger  Vor- 
sicht aus  und  am  genauesten,  indem  er  nur  1100  sagt. 
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Stellung  der  Koluren  setzen  die  Lunar-Monathe  der  Veda  voraus1). 
Wir  brauchen  nicht  anzunchmen , dafs  der  Kalender  der  Veda  in 
jener  Zeit  aufgezeichnet  worden  sey,  wie  wir  ihn  jetzt  besitzen; 
aber  es  darf  allerdings  gefolgert  werden,  dafs  zu  jener  Zeit  eine 
feste  Einrichtung  des  Kalenders  erfolgt  war , die  wiederum  auf 
schon  vorhandene  Kenntnifse  und  Einrichtungen  beruhete.  Andere 
Folgerungen  aus  dieser  Thatsache  lafsen  wir  hier  bei  Seite  und 
bemerken  nur,  dafs  nichts  im  Wege  steht  anzunchmen,  dafs  die  In- 
der von  jener  Zeit  an  eine  regelmäfsige  Zeitrechnung  haben  konn- 
ten; dafs  sie  sie  wirklich  hatten,  scheinen  die  erwähnten  Angaben 
zu  bekräftigen.  Sie  haben  aber  nicht,  wie  ich  glaube  gezeigt  zu 
haben,  diese  historischen  Aufzeichnungen  in  vollständiger  und 
ursprünglicher  Gestalt  uns  aufbewahrt. 

Die  Ueberlieferungen  über  die  alte  Kalender- Einrichtung 
knüpfen  sich  wiederum  an  die  Zeit  des  größten  Krieges;  denn  die 
alten  Astronomen,  auf  deren  Aussprüche  sich  die  späteren  berufen, 
Paracara  und  Garga,  werden  den  Helden  des  Epos  gleichzeitig 
gesetzt,  der  letzte  als  Lehrer  des  Krishna,  der  zweite  als  Vater 
des  Vjäsa.  Dafs  die  Sage  den  Paracara  älter  macht  als  die  Pän- 
dava,  kann  für  den,  welcher  ihren  Sinn  fafst,  keine  Schwierigkeit 
machen;  wir  haben  keine  Personen,  nur  Personificationen  von 
Thätigkeiten  vor  uns;  Vjasa  überlebt  seine  Enkel,  die  Pändava,  die 
Abfafsung  des  Gedichtes  mufste  der  That  folgen,  und  da  Paracara 
sein  Vater  war,  mufste  er  höher  hinauf  gerückt  werden;  der  Name 
bedeutet  Umlauf,  ihm  wird  auch  die  Festsetzung  der  grofsen  Jah- 
reszyclen  zugeschrieben2). 

Es  steht  demnach  der  grofse  Krieg  als  ein  hervorragender 
Gränzstein  zwischen  der  älteren  Zeit  des  Heldenthums  mit  seiner 
Sage  und  der  späteren  der  bestimmteren  Erinnerungen.  Braucht  es 
erinnert  zu  werden,  dafs  dieser  grofse  Krieg  nicht  als  eine  wenige 
Tage  dauernde  Schlacht  zu  fafsen  sey,  sondern  als  eine  Periode 


1)  S.  Coi.khkookk.  a.  a.  O.  I,  200.  uud  Stn  VV.  Jones,  Works,  IV,  54.  wo 
die  Stellen  aus  den  Veda  gegeben  sind. 

2)  Colrbrooke's  Mise.  Essays,  I,  108.  11,353.361.410.428.473.  Sih  \V.  Jones, 
'Works,  IV',  53.  fgd.  Vishnu  Pur.  p.  206.  508.  p.  3.  u.  s.  w.  Auch  Ma- 
htibh.  Vol.  I,  p.  87.  p.  246.  fgd.  Paräparin  heifst  ein  lierurnwanderuder 
Bettelmönch;  es  wird  von  dem  Namen  Paracara  abgeleitet,  mufs  aber  von 
paräfara,  Herumgehen,  stammen  und  würde  wohl  richtiger  paräsarin 
geschrieben  werden.  Eine  spielende  Erklärung  des  Namens  steht  Mahdbh. 
I,  v.  6794. 
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langer  Kämpfe  verschiedener  Indischer  Völker  um  die  Herrschaft? 
Die  Ueberliefernng  läfst  alle  die  Kriegergeschlechter  in  diesem 
Kampfe  aufgerieben  werden , die  Kaurava,  Jädava,  und  wie  sie 
sonst  heifsen,  werden  vernichtet,  die  Pändava  hinterlafsen  einen 
einzigen  wunderbar  wiederbelebten  Nachkömmling,  und  es  ist  eine 
hohe  Scheidewand  zwischen  der  älteren  und  jüngeren  Zeit. 

Es  darf  uns  hienach  nicht  wundern,  dafs  das  Ende  des  grofsen 
Krieges  als  Anfang  einer  neuen  Periode,  des  jetzigen  Weltalters, 
des  Kali  gesetzt  worden  ist.  Es  ist  klar,  dafs  die  wirkliche  Be- 
gebenheit der  grofse  Krieg  war,  die  Vorstellung  von  einem  Ueber- 
gange  der  Weltalter  in  einander  suchte  eine  äufsere  Stütze  und 
fand  sie  im  grofsen  Kampfe.  Der  früheste,  sichere  Gebrauch  dieser 
Aera  mit  dem  noch  geltenden  Anfänge  von  3102.  vor  Chr.  G.  er- 
scheint  bei  dem  Astronomen  Arjabhat't’a J),  welcher  das  Bhärata 
oder  die  Periode  des  Judhishthira  als  Anfang  des  Kali  setzt  und 
dieser  Zeitrechnung  sich  in  seiner  Astronomie  bedient.  Der  spätere 
Varäha  Mihira  gebraucht  die  Aera  des  Cäka,  die  den  14.  März  78. 
nach  Chr.  G.  fallt.  Arjabhat’ta  befolgte  ohne  Zweifel  nur  einen 
älteren  Gebrauch;  wann  das  Kalijuga  bestimmt  worden,  ist  unsicher; 
es  kann  erst  geschehen  seyn  , nachdem  die  grofsen  Weltperioden 
ihre  festen  Zahlen  erhalten  hatten.  Ich  sehe  keinen  Gruud  zu 
bezweifeln,  dafs  dieses  viel  früher  als  Arjabhat’t  a geschehen  sey, 
doch  erst  nach  der  Zeit  der  Einrichtung  des  Veda-Kalenders,  der 
nur  eines  Festzyclus  von  fünf  Jahren  gedenkt.  Die  Lehre  von 
den  Weltaltern  wird  in  den  Veda  erwähnt,  aber  ohne  Bestimmungen 
der  Dauer;  wenn  indem,  Paräcara  zugeschriebenen  Werke  gröfsere 
Zvclen  Vorkommen,  so  beweist  dieses  nur  seine  spätere  Abfafsung1 2) 
und  wir  raüfseu  die  Ausbildung  des  Systems , wenn  die  obigen 
Zeitbestimmungen  richtig  sind,  der  Zeit  nach  dem  grofsen  Kriege 
zuschreiben.  Man  mufs  nach  dem  obigen  den  Krieg  der  Pändava 
bedeutend  zurückgeschoben  haben;  nach  welchem  Grundsätze, 
bekenne  ich  nicht  zu  wifsen;  es  scheint  dieses  aber  ein  Werk  der 
Astronomen  zu  seyn  3). 


1)  Colebrooke  a.  a.  O.  II,  474. 

2)  Nach  Coi.ebrooke,  I,  107.  wird  in  diesem  Buche  aus  dem  ursprünglichen 
fünfjährigen  Zyclus  ein  ßOjähriger  gebildet;  dieser  giebt  (60  X 60)  den 
8600jährigen  des  Yrihaspati  oder  Jupiters;  mit  60  multiplicirt  giebt  dieser 
den  Zjclus  des  Pragapati,  des  Schöpfers  oder  der  Patriarchen  von2I6,000 
Jahren  ; dieser  verdoppelt  giebt  die  Periode  des  Kalijuga  oder  432,000  Jahre. 

3)  James  Prinsep  sagt,  fjseful  tables.  II,  p.  80.  die  Astronomen  würden  defsen 
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Diese  Vermuthung  wird  dadurch  unterstützt,  dafs  wir  eine 
abweichende  Bestimmung  des  grofsen  Kriegs  kennen,  welche  auf  eine 
astronomische  Theorie  sich  gründet , auf  die  schon  oben  erwähnte 
eingebildete  Bewegung  der  sieben  Rishi  oder  des  Gestirns  des 
grofsen  Bären.  Varäha  Millira  behauptete  noch  nach  Arjabhat  t'a's 
Zeit  diese  Theorie  und  indem  er  auf  die  überlieferte  und  dem 
Garga  zugeschriebene  Beobachtung,  dafs  zur  Zeit  des  grofsen 
Krieges  die  Rishi  im  Mondhausc  Maghä  gestanden,  bauele  und  glaubte, 
ihre  Stellung  zu  seiner  Zeit  in  dem  zweiten  folgenden  Zeichen 
zu  finden,  nachdem  sie  einen  vollständigen  Umlauf  vollendet  hatten , 
nahm  er  an,  sie  hätten  schon  29  Mondhäuser  durchwandert,  und 
der  grofse  Krieg  falle  2526.  vor  dem  Cäka  (2448.  vor  Chr.  G.)  >)• 
Wir  sehen  hiebei  die  Abweichung  gemacht,  dafs  der  grofse  Krieg 
vom  Anfänge  des  Kali  getrennt  ist,  wenigstens  ist  dieses  die  An- 
wendung, welche  der  Geschichtschreiber  von  Kashmir  in  seiner 
Darstellung  macht,  indem  er  die  Stelle  des  Varäha  Mihira  anführt 
und  653  Jahre  zwischen  dem  Anfänge  des  Kali  und  dem  grofsen 
Kriege  setzt;  d.  h.  Judhishthira  in  das  Jahr  2448.  vor  Chr.  G.* 1  2). 
Wir  sehen  aufser  Kashmir  sonst  keine  Anwenduug  dieser  Aera, 
die  jetzt  gar  nicht  mehr  im  Gebrauch  ist,  während  die  nach  dem 
Kalijuga  von  3102.  vor  Chr.  G.  anfangende  noch  im  Dekhan  mit 
dem  ^äka  in  öffentlichen  Actenstücken  allgemein  angegeben  wird3). 

Abweichende  Bestimmungen  über  den  Anfang  des  Kali,  die  nicht 
auf  Fehler  oder  Mifsversländuifse  beruhen , sind  bis  jetzt  nicht 


angeklagt;  von  wem  aber?  Von  den  Indern  selbst  ist  ibuen  diese  Beschul- 
digung nie,  so  viel  ich  weifs,  gemacht  worden,  was  icli  ausdrücklich  bemerke, 
damit  man  nicht  glaube,  die  Inder  selbst  hätten  noch  eine  Ueberlieferung 
von  einer  solchen  Bearbeitung  der  alten  Chronologie.  Prinsep  meint  wohl 
Neuere  und  Europäer. 

1)  Varhlia’s  Zeitalter  fällt  gegen  das  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  nach 
Chr.  G.  die  Inder  setzen  ihn  I^äka  427.  Nach  der  Stellung,  welche  erden 
Koluren  giebt,  schrieb  er  etwas  vor  oder  nach  472.  nach  Chr.  G.  Coi.e- 
bhookk,  a.  a.  O.  II,  481.  Varäha  setzt  selbst  die  Epoche  des  Judhishthira 
2526.  vor  £äka.  Die  Angaben  stehen  bei  Colebrooke,  II,  p.  355.  p.  360. 
Nach  seiner  Bestimmung  der  Aera  des  Judhishthira  inufs  er,  da  er  29  volle 
und  wohl  einen  Theil  des  30sten  Naxatra  rechnet,  etwa  2930  Jahre  nach 
jener  Aera  gelebt  haben,  d.  h.  482  nach  Chr.  G.  Coi.ebrooke  sagt, 
II,  361.,  dafs  Varäha  Milüra  annahm,  die  Rishi  hätten  ein  Mondhaus  des 
zweiten  Umlaufs  vollendet. 

2)  Rag.  Tar.  I,  51.  55.  56.  und  Trover’s  Note,  II,  p.  375.  393. 

3)  Warben,  a.  a.  O p.  18. 
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entdeckt  worden;  was  man  in  dieser  Beziehung  angeführt  hat, 
gehört  der  einen  oder  der  andern  Quelle  des  Irrthums J). 

Von  älteren  auswärtigen  Angaben  besitzen  wir  nur  einen  ein- 
zigen Bericht  und  diesen  leider  weder  vollständig  erhalten,  noch 
ohne  fremde  Zuthat.  Es  ist  deses  der  Bericht  des  Megasthenes. 
Wenn  er  Dionysos  an  die  Spitze  der  Indischen  Königsreihe  stellt1 2), 
so  ist  dieses  eine  nothwendige  Folge  seiner  Meinung,  Dionysos 
habe  Indien  erobert  und  dcmVolke  der  Inder  zuerst  die  Civilisation 
zugeführt.  Wir  können  ihn  einfach  beseitigen,  als  willkührliche 
Verknüpfung  der  Indischen  mit  der  Griechischen  Mythengeschichte. 
Er  nennt  den  Krishna  den  Indischen  Hercules  und  setzt  ihn  15 
Generationen  nach  seinem  Dionysos.  Wichtiger  ist  uns  sein  Be- 
richt über  die  damals  in  Indien  geltende  Ueberlieferung  der  mensch- 
lichen Geschichte.  Er  rechnet  154  oder  153  Könige  von  Dionysos 
bis  auf  den  Sandrokyptos  oder  K andragupta;  nach  Dionysos  folgte 
*S patembas,  ein  Gefährte  des  Gottes,  dann  Spatembas  Sohn  Budyas, 
und  defsen  Kradeyas.  Da  Megasthenes  in  Palibothra  am  Hofe  des 
Königs  von  Magadha  lebte,  werden  sich  seine  Nachrichten  auf 
dieses  damals  mächtigste  Reich  beziehen.  Die  Dynastie  von  Ma- 
gadha wird  von  dem  Mondgeschlechte  abgeleitet  durch  einen  Sohn 
des  Kuru.  Der  Stammvater  dieses  Geschlechts  ist  in  den  Indischen 
Verzeichnifsen  Manu,  mit  defsen  Tochter  Ila  Budha  oder  der  Planet 
Mercur  den  ersten  König  von  Pratishthäna,  Purüravas , erzeugt. 
Da  Budyas  und  Budha  gleich  sind,  hatte  Megasthenes  offenbar 
dieselbe  Darstellung  vor  Augen,  die  jetzt  noch  gilt;  Budha  ist 
auch  hier  der  zweite  der  Reihe.  Wir  müfsen  daher  vermuthen,  dafs 
Kqadevag  ein  Fehler  etwa  für  riQUQevag  sey;  Spatembas  läfst  sich 
mit  Wahrscheinlichkeit  so  erklären,  dafs  Megasthenes  den  ersten  Manu, 
der  Svujambhuva  genannt  wird , mit  dem  siebenten  verwechselt 
habe,  der  als  Stammvater  der  Könige  der  jetzigen  Periode  gilt3). 


1)  Eine  solche  Angabe  rührt  von  Wilford  her,  As.  Res.  IX,  210.  nach  wel- 
cher die  G'aina  den  Anfang  des  Kali  in  das  Jahr  1078.  oder  1219.  vor 
Chr.  G.  setzen  sollen.  In  einer  Tamulischen  Handschrift,  die  von  William 
Taylor  im  Ausznge  gegeben  ist,  As.  Juurn.  of  B.  VII, 376.  wird  gesagt, 
^älivähana  sey  gestorben  iin  Kali-Jahre  1443;  dieses  würde  den  Anfang 
des  Kali  kurz  vor  1365.  vor  Chr.  G.  herunterbringen.  Ich  glaube  von  beiden 
gezeigt  zu  haben,  dafs  sie  keine  Beachtung  verdienen.  S.  Ztschft.  f.  d.  K. 
d.  M.  V,  S.  240. 

2)  Arr.  Indic.  VII.  VIII.  IX. 

3)  Ich  habe  in  dem  erwähnten  Aufsatze  die  Nachrichten  des  Megasthenes  aus- 
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Megasthenes  berichtet  weiter,  dafs  in  der  verflofsenen  Vor- 
zeit das  All  dreimal , wie  er  sich  ausdrückt,  zur  Freiheit  gekom- 
men sey,  und  setzt  kürzere  Perioden  für  die  Dauer  dieser  Ueber- 
gangszeiten  an.  Er  kann  damit  nur  die  Zwischenzeiten  QantaruJ 
der  Weltalter,  die  Abenddämmerungen  ( Sandhjänfa ) der  Inder 
meinen,  welche  verhältnifsmäfsig  kürzere  Perioden  haben  J)  und  in 
welchen  durch  die  Vertilgung  der  herrschenden  Geschlechter  der 
frühere  Bestand  der  Dinge  aufhörte,  die  Welt  in  Herrenlosigkeit 
verfiel.  Am  Ende  des  zweiten  Weltalters  vertilgt  Para^u  Räma 
alle  Kriegergeschlechter  ; am  Ende  des  dritten  fallen  alle  im  grofsen 
Kampfe  der  Pändava  und  Kaurava* 1 2).  Es  geht  hieraus  hervor, 
dafs  damals,  wie  jetzt,  drei  frühere,  abgelaufene  Weltalter  ange- 
nommen wurden  und  dafs  das  damals  gegenwärtige  das  vierte  war. 

Seine  Zahlen  lafsen  sich  aus  den  Indischen  Angaben  noch 
nicht  erklären  und  er  hatte  hier  wohl  andere  Ueberlieferungen  vor 
Augen.  Die  Zahl  der  Könige  von  Manu  bis  auf  K'andragupta  ist 
in  den  Indischen  Verzeichnifsen  bedeutend  kleiner,  als  153 3)  und 
erreicht  nicht  einmal  zwei  Drittel  von  dieser.  Hieraus  läfst  sich 
vermuthen,  dafs  damals  vollständigere  Verzetchnifse  als  die  jetzi- 
gen vorhanden  waren.  Die  Gesammtzahl  der  Jahre  für  diese 
Könige  wird  in  den  Auszügen  aus  Megasthenes  Werke  nicht 
glcichmäfsig  angegeben,  wir  haben  die  Wahl  zwischen  6451  y2 
und  6042;  keine  kommt  so  bei  den  Indern  vor.  Von  den  kürzern 
Perioden  der  drei  Zwischenzeiten  sind  nur  die  zweite,  300,  und 
die  dritte,  120  Jahre,  erhalten ; auch  diese  lafsen  sich  nicht  mit  den 
Indischen  Zahlen  in  Einklang  bringen.  Der  Regierung  des  Spatembas 
werden  52,  der  des  Budyas  20  Jahre  gegeben,  während  die  Inder 
für  diese  mythischen  Personen  schwerlich  eine  Regierungsdauer 
festsetzten.  Es  ist  hier  schwer  zu  sagen,  ob  Megasthenes  nach 
irgend  einem  Prinzip  grofse  Indische  Zahlen  verkürzte  oder  ob 
damals  die  Brahmancn  kleinere  Perioden  hatten4). 


führ! ich  behandelt  und  erlaube  mir,  hier  nur  die  Ergebnifse  kurz  anzugeben. 
S.  Ztschft .,  V,  S.  233.  flg. 

1)  Nämlich  400,  300,  200,  100  Götterjahre. 

2)  Ztschft.,  S.  257.  oben  S.  506. 

3)  Arr.  Ind.  IX,  9.  hat  153  bis  auf  Sandrokottos,  Plinius , H.  N.  VI,  2 
colliyutitur  a Libero  patre  ad  Alexandrum  Magnum  reges eorumCLW , 
annis  sex  Milt.  CCCCLI.  adiiciunt  et  menses  sex.  Weiter  hat  Plinius 
nichts. 

4)  In  der  Ztschft.  a.  a.  0.  S.  218.  flg.  findet  sich  ein  Aufsatz  von  Dr.  Th.  Benfev, 
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Die  Inder  glauben  sieh,  wie  die  meisten  Völker  der  alten  Welt, 
Autoclithonen ; ihre  heilige  Sage  versetzt  die  Schöpfung,  die  Ur- 
väter und  ihre  Thaten  nach  Indien  selbst  und  es  findet  sich  bei 
ihnen  keine  Erinnerung  eines  Ursprungs  aus  einem  Nichtindischen 
Lande,  eines  früheren  Wohnens  aufserhalb  ihres  Bhäratavarsha’s. 

Man  könnte  zwar  versucht  werden,  in  der  gröfseren  Heilig- 
keit# welche  die  Vorstellung  der  Inder  dem  Norden  beilegt,  eine 
ihnen  selbst  unverständliche  Hinweisung  auf  eine  früher  engere 
Verbindung  mit  den  nördlichen  Ländern  zu  sehen;  nach  dem  Nor- 
den in  den  Himalaja  und  darüber  hinaus  werden  die  Wohnungen 
der  meisten  Götter  verlegt,  der  wundervolle,  heilige  Weltberg 
Meru  liegt  ihnen  im  höchsten,  fernsten  Norden.  Doch  wird  eine 
genauere  Erwägung  zu  der  Ueberzeugung  führen,  dafs  diese  Vor- 
stellungen erst  in  Indien  sich  entwickelt  haben  und  aus  der  eigen- 
thüralichen  Natur  des  nördlichen  Gebirges  abzuleiten  sind ; der 
tägliche  Anblick  der  weit  in  die  Ebenen  hinabstrahleuden  und  irn  ei- 
gentlichsten Sinne  unersteigbaren  Schneegipfel  des  Himalaja,  die 
Kunde  von  der  ganz  verschiedenen  Natur  der  jenseitigen  Hoch- 
fläche mit  ihren  weiten,  stillen  Gebieten,  der  klaren,  wolkenlosen 
Luft  und  den  cigenthümlichen  Naturerzeugnifscn,  mufsten  diesen 
Norden  zum  Sitze  der  Götter  und  der  Wunder  machen;  die  Hei- 
ligkeit erklärt  sich  aus  einer  unabweisbaren  Einwirkung  der  um- 
gebenden Natur  auf  das  Gemüth.  Selbst  das  Land  der  Seligen 
im  höchsten  Norden,  das  der  Ultara  oder  der  nördlichen  Kuru , 
wird  man  am  richtigsten  als  ein  von  der  Dichtung  erschaffenes, 
idealisirtes  Bild  des  ungestört  schönen  und  glücklichen  Lebens 
fafsen,  nicht  als  Erinnerung  an  ein  früheres  Wohnen  der  Kuru 
im  hohen  Norden;  wenigstens  gilt  dieses  von  der  Weise,  wie  die- 
ses Land  in  der  epischen  Dichtung  erscheint.  Es  ist  aber  wahrschein- 
lich, dafs  ursprünglich  und  noch  in  der  Vedischen  Zeit  eine  solche 
Erinnerung  an  jenes  Land  sich  knüpfte,  doch  zeigt  sich  in  der 
spätem  Zeit  keine  Spur  von  ihrer  Erhaltung *  1). 


in  welchem  versucht  wird,  die  Zahlen  der  Könige  und  der  Gesammtdauer 
ihrer  Regierungen  init  Indischen  Nachrichten  auszugleichen.  Ich  habe  ebend. 
meine  Einwürfe  gegen  diese  Erklärung  vorgetragen. 

1)  Ich  habe,  Ztschft.  f.  d.  K.  d.  M.  II,  62.  fgd.  die  wichtigsten  Stellen  über 
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Megasthenes  berichtet  weiter,  dafs  in  der  verflofsenen  Vor- 
zeit das  AH  dreimal , wie  er  sich  ausdrückt,  zur  Freiheit  gekom- 
men sey,  und  setzt  kürzere  Perioden  für  die  Dauer  dieser  Ueber- 
gangszeiten  an.  Er  kann  damit  nur  die  Zwischenzeiten  ( antaru ) 
der  Weltalter,  die  Abenddämmerungen  (S 'andhjuitfa)  der  Inder 
meinen,  welche  verhältnifsmäfsig  kürzere  Perioden  haben  und  in 
welchen  durch  die  Vertilgung  der  herrschenden  Geschlechter  der 
frühere  Bestand  der  Dinge  aufhörte,  die  Welt  in  Herrenlosigkeit 
verfiel.  Am  Ende  des  zweiten  Weltalters  vertilgt  Para^u  Räma 
alle  Kriegergeschlechter  ; am  Ende  des  dritten  fallen  alle  im  grofsen 
Kampfe  der  Pändava  und  Kaurava* 1 2).  Es  geht  hieraus  hervor, 
dafs  damals,  wie  jetzt,  drei  frühere,  abgelaufene  Weltalter  ange- 
nommen wurden  und  dafs  das  damals  gegenwärtige  das  vierte  war. 

Seine  Zahlen  lafsen  sich  aus  den  Indischen  Angaben  noch 
nicht  erklären  und  er  hatte  hier  wohl  andere  Ueberlieferungen  vor 
Augen.  Die  Zahl  der  Könige  von  Manu  bis  auf  K andragupta  ist 
in  den  Indischen  Verzeichnifsen  bedeutend  kleiner,  als  1533)  und 
erreicht  nicht  einmal  zwei  Drittel  von  dieser.  Hieraus  läfst  sich 
vermuthen,  dafs  damals  vollständigere  Verzetchnifse  als  die  jetzi- 
gen vorhanden  waren.  Die  Gesammtzahl  der  Jahre  für  diese 
Könige  wird  in  den  Auszügen  aus  Megasthenes  Werke  nicht 
gleichmäfsig  angegeben,  wir  haben  die  Wahl  zwischen  645iy2 
und  6042;  keine  kommt  so  bei  den  Indern  vor.  Von  den  kürzern 
Perioden  der  drei  Zwischenzeiten  sind  nur  die  zweite,  300,  und 
die  dritte,  120  Jahre,  erhalten ; auch  diese  lafsen  sich  nicht  mit  den 
Indischen  Zahlen  in  Einklang  bringen.  Der  Regierung  des  Spatembas 
werden  52,  der  des  Budyas  20  Jahre  gegeben,  während  die  Inder 
für  diese  mythischen  Personen  schwerlich  eine  Regierungsdauer 
festsetzten.  Es  ist  hier  schwer  zu  sagen,  ob  Megasthenes  nach 
irgend  einem  Prinzip  grofse  Indische  Zahlen  verkürzte  oder  ob 
damals  die  Brahmanen  kleinere  Perioden  hatten4). 


führlich  behandelt  und  erlaube  mir,  hier  nur  die  Ergebnifse  kurz  anzugeben. 
S.  Ztschft.,  V,  S.  232.  flg. 

1)  Nämlich  400,  300,  200,  100  Götterjahre. 

2)  Ztschft.,  S.  257.  oben  S.  506. 

3)  Arr.  Ind.  IX,  9.  hat  153  bis  auf  Sandrokottos,  Plinius , H.  N.  VI,  2 
colliyuntur  a Libero  patre  ad  Alexandrum  Magnum  reges eorumCLW , 
annis  sex  Milt.  CCCCLI.  adiieiunt  et  menses  sex.  Weiter  hat  Plinius 
nichts. 

4)  In  der  Ztschft.  a.  a.  0.  S.  218.  flg.  findet  sich  ein  Aufsatz  von  Dr.  Th.Benfky, 
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Die  Inder  glauben  sieh,  wie  die  meisten  Völker  der  alten  Welt, 
Autochthonen ; ihre  heilige  Sage  versetzt  die  Schöpfung,  die  Ur- 
väter und  ihre  Thaten  nach  Indien  selbst  und  es  findet  sich  bei 
ihnen  keine  Erinnerung  eines  Ursprungs  aus  einem  Nichtindischen 
Lande,  eines  früheren  Wohnens  aufserhalb  ihres  Bhäratavarsha’s. 

Man  könnte  zwar  versucht  werden,  in  der  gröfseren  Heilig- 
keit# welche  die  Vorstellung  der  Inder  dem  Norden  beilegt,  eine 
ihnen  selbst  unverständliche  Hinweisung  auf  eine  früher  engere 
Verbindung  mit  den  nördlichen  Ländern  zu  sehen;  nach  dem  Nor- 
den in  den  Himalaja  und  darüber  hinaus  werden  die  Wohnungen 
der  meisten  Götter  verlegt,  der  wundervolle,  heilige  Weltberg 
Meru  liegt  ihnen  im  höchsten,  fernsten  Norden.  Doch  wird  eine 
genauere  Erwägung  zu  der  Ueberzeugung  führen,  dafs  diese  Vor- 
stellungen erst  in  Indien  sich  entwickelt  haben  und  aus  der  eigen- 
thümlichen  Natur  des  nördlichen  Gebirges  abzuleiten  sind  ; der 
tägliche  Anblick  der  weit  in  die  Ebenen  hinabstrahleuden  und  irn  ei- 
gentlichsten Sinne  unersteigbaren  Schneegipfel  des  Himalaja,  die 
Kunde  von  der  ganz  verschiedenen  Natur  der  jenseitigen  Hoch- 
fläche mit  ihren  weiten,  stillen  Gebieten,  der  klaren,  wolkenlosen 
Luft  und  den  eigent hümlichen  Naturerzeugnifsen,  raufsten  diesen 
Norden  zum  Sitze  der  Götter  und  der  Wunder  machen;  die  Hei- 
ligkeit erklärt  sich  aus  einer  unabweisbaren  Einwirkung  der  um- 
gebenden Natur  auf  das  Gemüth.  Selbst  das  Land  der  Seligen 
im  höchsten  Norden,  das  der  Ultara  oder  der  nördlichen  Kuru , 
wird  man  am  richtigsten  als  ein  von  der  Dichtung  erschaffenes, 
idealisirtes  Bild  des  ungestört  schönen  und  glücklichen  Lebens 
fafsen,  nicht  als  Erinnerung  an  ein  früheres  Wohnen  der  Kuru 
im  hohen  Norden;  wenigstens  gilt  dieses  von  der  Weise,  wie  die- 
ses Land  in  der  epischen  Dichtung  erscheint.  Es  ist  aber  wahrschein- 
lich, dafs  ursprünglich  und  noch  in  der  Vedischen  Zeit  eine  solche 
Erinnerung  an  jenes  Land  sich  knüpfte,  doch  zeigt  sich  in  der 
spätem  Zeit  keine  Spur  von  ihrer  Erhaltung  J). 


in  welchem  versucht  wird,  die  Zahlen  der  Könige  und  der  Gesammtdauer 
ihrer  Regierungen  mit  Indischen  Nachrichten  auszugleichen.  Ich  habe  ebend. 
meine  Einwürfe  gegen  diese  Erklärung  vorgetragen. 

1)  Ich  habe,  Ztschft.  f.  d.  K.  d.  M.  II,  Ö3.  fgd.  die  wichtigsten  Stellen  über 
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Die  neuere  Forschung  kann  sich  bei  diesem  Glauben  der  In- 
der nicht  beruhigen  und  nachdem  sie  die  Entdeckung  gemacht 
hat,  dafs  das  Sanskrit,  die  alte  Sprache  der  Arischen  Inder  durch  eine 
so  innige  Verwandtschaft  mit  denen  der  übrigen  sprachverwandten 
Völker  verbunden  ist,  dafs  sie  nur  aus  der  ursprünglichen  Einheit 
dieser  Sprachen  und  Völker  erklärt  werden  kann,  hat  sie  nur  die 
Wahl,  die  Inder  aus  andern  Ursitzen  nach  Indien  wandern  oder 
alle  verwandten  Völker  aus  Indien  herstammen  zu  lafsen.  Fol- 
gende Erwägungen  entscheiden  für  die  erste  dieser  Ansichten. 

Es  würde  zuerst  widersinnig  seyn,  alle  die  jetzt  so  weiHrer- 
breiteten  Völker  gerade  von  dem  äufsersten  Gliede  der  ganzen  Kette 
abzuleiten die  gemeinschaftlichen  Ursitze  müfsen  wo  nicht  im 
Mittelpunkte,  doch  in  solcher  Lage  gesucht  werden,  dafs  eine 
Verbreitung  nach  verschiedenen  Weltgegenden  gedacht  werden 
kann. 

Es  weist  zweitens  keine  Erscheinung  der  Sprache,  Sitte  oder 
Anschauung  bei  den  übrigen  Völkern  auf  eine  Abstammung  aus 
Indien  hin.  V on  den  Ländern,  welche  die  grofse  Indogermanische 
Völkerfamilie  in  der  alten  Zeit  inne  hatte,  war  Indien  das  eigen- 
tümlichste und  von  den  andern  abweichendste;  es  wäre  zu  ver- 
wundern, dafs  sich  gar  keine  Spur  des  eigentümlichen  Indischen 
Wesens  bei  irgend  einem  Indogermanischen  Volke  später  erhalten 
hätte,  wenn  sie  alle  einst  in  Indien  zu  Hause  gewesen  wären. 
So  findet  sich  unter  den  gemeinschaftlichen  Thier- und  Pflanzennamen 
keiner,  welcher  Indien  eigentümlich  wäre;  das  in  diesen  Sprachen 


die  Uttara  Kuru  angegeben  und  gezeigt,  dafs  man  sich  noch  in  späterer 
Zeit  ein  bestimmtes  Land  im  hohen  Norden  darunter  dachte.  Die  Vor- 
stellung mufs  den  Indern  sehr  geläufig  gewesen  seyn,  da  Ptolemaios  des 
Volkes  und  seiner  Stadt  gedenkt  und  nach  Plinius  ein  Amometus  eine 
eigene  Schrift  darüber  verfafst  hatte.  Ammianus  hat  sie  aus  Ptolemaios 
wiederhohlt  als  Opurocarra , XXIII,  6,  65.  wie  noch  später  Orosius,  1. 
Ottorogarras.  Es  ist  wohl  kaum  zweifelhaft,  dafs,  wie  ich  früher  ver- 
muthet  habe,  Megasthenes  sie  mit  seinen  Indischen  Hyperboräern  meinte. 
Auch  Ktesias  scheint  dieses  Landes  gedacht  zu  haben,  da  er  von  einem 
heiligen  Orte  in  der  Wüste  spricht.  Ind.  8.  Baehr.  — Eine  Stelle  aus  dem 
Aitareja  Brahman  a des  Rigveda  (Colebrooke,  Ess.  I,  38.  43.)  ist  be- 
merkenswerth,  weil  hier  Uttara  Kuru  und  Uttara  Madra  als  nördliches 
Weltviertel  erscheint  und  Land  der  Götter.  Zwei  in  der  Sage  berühmte 
Indische  Völker  erhalten  hier  nördliche  Namensgenofsen. 

1)  A.  W.  von  Schlegel,  De  l’origine  des  Hindous,  in  Essais  etc.  p.  514. 
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am  allgemeinsten  verbreitete  Wort  für  eine  Kornart  bezeichne., 
nicht  Reis,  sondern  Gerste  *). 

Von  grofser  Wichtigkeit  ist  bei  dieser  Frage  drittens  die 
geographische  Vertheilung  Indiens  unter  die  verschiedenen  Völker, 
welche  es  besitzen.  Wir  haben  diesen  Punkt  schon  oben  erläu- 
tert und  brauchen  hier  nur  die  zerstreuten  Ergebnifse  zusammen- 
zufafsen.  Die  Verbreitung  der  Arier  nach  Süden  oder  im  Dekhan 
weist  darauf  hin.  dafs  sie  von  Nordwesten  kamen,  aus  dem  Lande 
im  Norden  des  Vindhja,  etwa  aus  der  Gegend  um  die  Jamunä  und 
dem  östlichen  Peng  ab  2).  Nach  diesen  älteren  Sitzen  zeigt  auch  ihre 
Verbreitung  nach  Osten  zwischen  dem  Himalaja  und  Vindhja  hin3). 
Wir  fanden  auch  deutliche  Spuren,  dafs  die  Arier  die  frühere  Urbe- 
völkerung Hindustan’s  nach  dem  Gebirge  in  Norden  und  Süden  aus 
einander  gesprengt  habe4).  Wir  können  weiter  nicht  annehmen, 
dafs  die  Arier  die  ältesten  Bewohner,  die  später  verdrängt  worden, 
gewesen  seyen;  die  Dekhaner,  wie  die  Vindhjavölker  erscheinen 
stets  als  die  schwächeren,  zurückweichenden,  von  den  Ariern  ver- 
drängten ; wir  können  ihnen  die  Kraft  nicht  zuschreiben,  durch  eine 
frühere  Arische  Bevölkerung  sich  zu  ihren  Sitzen  im  innern  Lande 
hindurchgedrängt  zu  haben ; alles  spricht  dafür,  dafs  sie  ursprüng- 
lich da  safsen,  wo  wir  sie  später  finden,  und  früher  weiter  ver- 
breitet waren.  Sie  sind  unterliegende  Geschlechter,  wie  die  Au- 
stralneger des  Archipels,  wie  die  rothen  Menschen  Amerikas.  Die 
Arier  bilden  das  vollkommener  organisirte,  unternehmendere  und 
schaffendere  Volk,  es  ist  daher  das  jüngere,  wie  die  Erde  erst 
später  die  vollkommensten  Gattungen  der  Pflanzen  und  Thiere  zu 
Stande  gebracht  hat. 

Dieses  Verhältnifs  zeigt  sich  endlich  in  der  politischen  Stel- 
lung auf  entsprechende  Weise.  Die  Arier  stellen  sich  selbst,  das 
heifst  die  drei  oberen  Kasten,  in  einen  durchgreifenden  Gegensatz 
zu  den  ursprünglichen  Bewohnern.  Zuerst  durch  den  Namen  der 
Arier1).  Dann  durch  ihre  Vorrechte;  wir  wollen  hier  nur  daran 
erinnern,  dafs  Dvig'a,  zweimal  gebohrener,  mit  der  daran  geknüpf- 
ten höheren  Stellung,  nur  den  drei  obern  Kasten  als  Benennung 
zukommt.  Die  Arier  stellen  sich  dadurch  deutlich  als  das  über- 


1)  s.  oben  S.  247. 

2)  S.  384. 

3)  S.  449. 

4)  8.  38«. 

A)  s.  eben  8.  5. 
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legene  siegende  Geschlecht  dar.  Wir  können  hiemit  noch  ein 
äufseres  Kennzeichen  zur  Bestätigung  verbinden.  Es  ist  schon 
früher  hervorgehoben  worden,  dals  das  Wort  für  Kaste  im  Sans- 
krit, varna,  zuerst  Farbe  bedeutet1);  es  unterschieden  sich  also 
die  Kasten  durch  die  Hautfarbe.  Wir  haben  zugleich  gefunden, 
dafs  unter  den  Kasten  die  Brahmanen  die  weifseste  Farbe  haben, 
die  <^üdra  und  K andäla  die  dunkelste  2).  Wir  miifsen  aber,  weil 
sie  durch  ihre  Namen  und  ihre  Stellung  mit  den  Brahmanen  ver- 
bunden und  von  den  Cüdra  getrennt  werden,  auch  die  Xatrija  und 
Väifja  an  diesem  ursprünglichen  Unterschiede  der  Farbe  Theil  neh- 
men lafsen.  Wir  werden  dadurch  darauf  hingewiesen,  was  schon 
aus  der  Sprachverwandtschaft  zu  folgern  wäre,  dafs  die  Arischen 
Inder  sich  als  weifse  Menschen  von  den  schwarzen  Urbewohnern 
ursprünglich  unterschieden.  Auch  dieses  stimmt  zu  der  Annahme, 
dafs  sie  aus  einem  nördlichem  Lande  herkamen. 

Um  eine  wahrscheinliche  Vermuthung  darüber  zu  gewinnen, 
auf  welchem  Wege  die  Arischen  Inder  eimvanderten,  müfsen  wir 
zuerst  auf  die  einheimische  Ueberlieferung  über  die  Sitze  der 
ersten  Anfänge  des  Arischen  Lebens  in  Indien  achten;  sie  giebt 
uns  einen  Anhaltpunkt,  von  dem  wir  ausgehen  können.  Es  wird 
nun  zwar  als  erster  Königssitz,  wo  der  Sohn  des  Schöpfers  Manu, 
Ixväku,  herrschte,  die  Stadt  Ajödhjä,  als  der,  wo  Manu’s  Enkel, 
Purüravas,  die  Stadt  Pratishthäua  in  der  Sage  bezeichnet;  würde 
man  hievon  ausgehen,  könnte  es  scheinen,  als  ob  die  ältesten 
Sitze  der  Arier  an  der  Sarajü  gewesen  wären , dafs  von  da  eine 
Verbreitung  nach  dem  Duab  stattgefunden  habe.  Es  widerspricht 
aber  der  oben  bezeichuete  Zug  der  Arischen  Verbreitung  von 
N.  W.  nach  Süd  und  Ost;  es  wiedersprichl  die  Geographie; 
denn  an  der  Sarajü  aufwärts  gelangen  wir  auf  das  kalte  Hoch- 
land um  die  heiligen  Seen;  diesen  Weg  können  die  Arier  un- 
möglich gekommen  seyn,  schon  weil  wir  uns  ihre  Wanderung 
in  Begleitung  ihrer  Heerden  denken  müfsen.  Es  widerspricht  end- 
lich die  Sage  selbst,  die  zwar  Ajödhjä  als  frühesten  Königssitz 
darstellt,  aber  nicht  als  ältesten  Sitz  der  Religion  und  der  Thaten 
der  heiligen  Urväter;  dieser  ist  vielmehr  der  Bezirk  um  die  Sa- 
rasvati , also  gerade  in  der  Gegend,  von  welcher  wir,  auf  die 
geographische  Vertheihing  der  Völkerstämme  in  Indien  uns  stü- 
tzend, die  Arier  zuerst  sich  verbreiten  lafsen,  das  heilige  Gebiet 


1)  s.  oben  S.  40S. 

2)  s.  oben.  S.  407. 
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Brahmävarta ').  Die  Indische  Ueberlieferung  kennt  kein  früheres 
heiliges  Land,  sie  schliefst  auch  geographisch  das  reine  und  ge- 
setzliche Indien  gegen  Westen  mit  der  Sarasvati  ab;  ihr  im  Wes- 
ten wohnen  zwar  Indische,  aber  nicht  nach  dem  strengen  Brahma- 
nischen Gesetze  und  in  vollständiger  Reinheit  lebende  Völker1 2) 
Es  kann  diese  Ansicht  aber  erst  aufgekommen  sevn,  als  in  der 
Entwickelung  der  Indischen  Bildung  ein  der  Beobachtung  sich 
aufdrängender  Unterschied  zwischen  den  Völkern  des  innern  Lan- 
des und  denen  der  westlichen  Gränzgebietc  stark  ausgeprägt 
worden  war;  die  Völker  des  Peng  äbs  erscheinen  stets  als  Stamra- 
genofsen  und  trotz  der  erklärten  Abneigung  bewahrt  die  epische 
Sage  viele  Verbindungen  der  Könige  des  reinen  Indiens  mit  den 
Geschlechtern  des  Westens.  Es  ist  keine  Unterbrechung  in  der 
Kette  der  Indischen  Völker  gegen  Westen. 

Man  kann  sich  nur  einen  Weg  denken,  auf  dem  die  Arischen 
Inder  nach  Indien  eingewandert  sind;  sie  müfscn  durch  das  Peng’äb 
gekommen  seyn  und  dahin  aus  dem  westlichen  Kabulistan.  Die 
Wege  von  dem  Oxuslande  in  das  östliche  Kabulistan  in  das  Thal 
des  Pangkora,  oder  in  das  obere  Industhal  am  Gilgit  hinunter 
und  von  da  entweder  den  Indus  hinab  von  Gilgit  nach  Attok 
oder  von  Gilgit  über  das  hohe  Tafelland  Deotsu  nach  Kashmir 
sind  uns  jetzt  bekannt  als  die  rauhesten  und  beschwerlichsten,  die 
es  giebt,  und  erscheinen  zu  keiner  Zeit  als  häufig  oder  viel  be- 
nutzte Verhindungsstrafsen3).  Man  kann  nur  die  kleinen  Stämme 
der  Darada  auf  dem  zweiten  Wege  von  der  Nordseite  des  Hin- 
dukush  in  ihre  Hochthäler  führen,  nicht  die  Mafse  der  Arier  nach 
Indien.  Durch  die  westlichen  Päfse  des  Hindukush  gehen  alle  be- 
kannten grofsen  Völker-  und  Kriegszüge  und  wenn  wir  die  Arischen 
Inder  aus  Baktrien  nach  Indien  bringen  wollen,  ist  nur  dieser  Weg 
annehmbar4). 


1)  s.  oben  S.  92.  127,  und  Ztschft.  f.  d.  K.  d.  M III,  202.  Hieher  werden 
die  Opfer  der  ersten  Könige  Nahusha,  Jajäti,  Marulta,  Ambarisha,  des  Solius 
des  Näbliäga  und  vieler  andern  verlegt,  so  wie  die  der  Götter  und  alteu 
Itishi  und  des  Prag'äpati  selbst.  Mnhäbh.  III,  10513.  fgd.  Die  Gegend  an 
der  Sarasvati  heifst  die  Opferstätte  (vedi~)  des  Prag'äpati,  5 jög'ana  im  Um- 
kreise. Ebend.  10535. 

2)  S de  Pentapot.  p.  8.  Ztschft.,  a.  a.  0.  S.  201. 206.  A.  W.  von  Schlegel, 
De  Vorigine  des  Hindous , p.  457. 

3)  S.  oben  S.  27.  S.  38.  S.  418.  S.  420. 

4)  So  auch  von  Schlkgkl,  a.  a.  O p.  456.  p 516. 
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Die  Untersuchung  über  den  Ursprung  der  Arischen  Inder  führt 
zunächst  zu  dem  Salze,  dafs  sie  mit  den  Iranischen  Völkern  ge- 
meinschaftliche l rsilze  gehabt  haben  und  mit  diesen  am  längsten 
zusammenwohnten.  Wir  erinnern  zuerst  an  den  gemeinschaftlichen 
Namen  Arier.  Dann  haben  das  Sanskrit  (namentlich  das  älteste 
der  Veda)  und  die  Altiranische  Sprache  engere  Beziehungen  unter 
einander  als  zu  den  übrigen  Geschwistern.  Es  sind  weiter  die 
sich  geographisch  am  nächsten  gelegenen  Länder  und  ihre  Völker 
hangen  noch  durch  ihre  Glieder  unmittelbar  an  einander,  sie  gin- 
gen im  Alterthume  unvermerkt  in  einander  über').  Endlich  treten 
besondere  Uebcreinstimmungen  in  der  Lehre,  der  Sage  und  der 
Sprache  hervor,  wie  sie  unter  zwei  anderen  Völkern  der  Indoger- 
manischen Familie  sonst  nicht  zu  entdecken  sind.  Und  zumal  gilt 
dieses  von  den  östlichen  Iraniern,  denen  die  Sprache,  welche  wir 
uns  gewöhnt  haben.  Zend  zu  nennen,  und  die  Lehre  Zoroasters 
ursprünglich  angehörten.  Neben  diesen  Vebereinsfimmungen  er- 
scheinen aber  zugleich  bemerkenswerthe  Gegensätze;  diese  haben 
wir  später  zu  betrachten,  jene  sind  vorzüglich  die  folgenden. 

W ir  müfsen  hier  zuerst  daran  erinnern,  dafs  uns  im  Zenda- 
vesta  nicht  die  ursprüngliche  Form  der  Lehre  vorliegt,  sondern  eine 
reformirte;  es  werden  die  Menschen  des  alten  und  des  neuen  Gesetzes 
unterschieden'1 2);  wir  dürfen  schliefsen,  dafs  das  übereinstimmende 
zwischen  den  Brahmanischen  Indern  und  den  Anhängern  des  Zo- 
roasters den  Alten,  das  Abweichende  den  Neuern  angehört.  Unter 
den  Wesen,  welche  nach  der  Zendlehre  Gegenstand  der  Ver- 
ehrung sind,  treten  gerade  die  höchsten  sieben,  Ahura  Mazda 
und  die  Amesha  £penta  als  eigenthümlich  Iranisch  hervor;  ihre 
Namen  sind  den  Brahmaneu  unbekannt,  die  Veda  kennen  nicht 
eine  Ordnung  von  sieben  höchsten  Wesen  derselben  Bedeutung. 
Ebenso  wenig  findet  sich  eine  Spur  von  Brahma  bei  den  Iraniern. 
Das  Grundprinzip  der  Zendlehre,  der  durchgreifende  Dualismus 
des  Guten  und  des  Bösen  ist  ebenso  tvenig  Brahmanisch.  Dane- 
ben finden  sich  aber  andere  göttliche  Wesen,  die  im  Zendavesta 
und  den  Veda  einer  gleichen  Verehrung  theilhaftig  sind,  nament- 
lich das  Feuer,  die  Sonne,  der  Mond,  die  Erde,  das  Wafser,  und 


1)  s.  oben  S.  434.  440. 

2)  S.  Buhnoif.  Yafita,  I,  p.  564.  fgd.  Es  sind  die  paöirjö.  t'kaesha , die  vom 
alten  Gesetze,  im  .Veupcrsischen  die  P e sh dä di h,  und  die  S ahäna%distn,  die 


vom  neuen. 
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weisen  auf  eine  gemeinschaftliche  Grundlage  beider  Religionen  hin. 
Mine  genaue  und  umfafsende  Vergleichung  inufs  der  Darstellung 
der  Vedalehre  Vorbehalten  bleiben;  hier  sind  uns  Ueberciuslim- 
inungen  weniger  allgemeiner  Art  wichtiger,  weil  sie  fiir  den  hier 
vorliegenden  /weck  beweisender  sind  *).  Wir  rechnen  dahin  vor- 
züglich die  IJeberlioferung  von  Jima , dem  Gr rmshül  der  neuem 
Perser. 

Um  die  Beziehungen  des  Iranischen  Jima  zum  Brahtnanischeu 
Jama  einzusehen  , müfseu  wir  uns  zuerst  der  neuem  sehr  erwei- 
terten und  entstellten  Fafsung  der  Sage  entschlagen;  die  Gleich- 
setzung des  G emshid  mit  dem  Medischen  Könige  Deiokes  grün- 
det sich  auf  ein  so  vollständiges  Verkennen  aller  Regeln  der 
Kritik  und  eine  so  unerlaubte  Unbokannlschaft  mit  den  Thalsachen, 
dafs  davon  nicht  mehr  die  Rede  seyn  kann* 2).  In  der  allen  Sage 


tj  Kino  ITebereinstimmtiiig,  die  aber  ohne  eiu  vollständiges  Eingehen  auf  alle 
ihre  Beziehungen  zu  keinem  deutlichen  Krgebnifs  führen  kann,  ist  auch  die 
Verehrung  des  Haoma  in  der  Zendlehre  uud  des  etymologisch  identischen 
Sorna  in  den  Veda.  Eine  besondere  Aehulichkeit  liegt  in  der  Zahl  33  für 
eine  Klafse  von  göttlichen  Wesen;  es  ist  aber  noch  unklar,  welche  darunter 
im  Zendavesta  zu  verstehen  sind.  S.  Burnock,  ebend.  p.  340. 

2)  Die  Sage  von  Gemshid,  wie  sie  bei  den  spätem  gefalst  wird,  ist  am  reinsten 
von  Firdusi  gegeben,  Shähninneh , Cap.  IV,  hei  Mohu  p.  48—68.  bei 
Macax,  I,  p.  18.  Anderes  giebt  Hkhbki.ot.  Was  die  Vergleichung  des 
G emshid  mit  Deiokes  betrifft,  so  wäre  es  hinreichend  daran  zu  erinnern,  dafs 
die  Naineu  ganz  verschieden  sind;  G'einshid  ist  aus  Jima  Khsneta,  .liina  der 
König  entstanden,  wie  Khorshid,  'AaXO  ^ aus  Hvare  Khsneta,  Sonne 
König;  il'iöy.rfi  m ufs  Altpersisch  Däjaka  gewesen  seyn,  wahrscheinlich 
Richter,  wie  das  verwandte  Wort  dddür , in  Zend  dätare , Schöpfer, 
Richter.  Deiokes  Vater  hiefs  Phraortes,  Herud.  I,  96.  welcher  Name  in  der 
Inschrift  von  Hisitun  Frävartis  geschrieben  wird;  dieses  hat  mit  Vivang- 
hrat  eiue  schöne  Ähnlichkeit.  G emshid  gehört  einer  mythischen  Zeit  und 
ist  seihst  Mythus,  wir  haben  keinen  Grund,  den  Deiokes  für  uubistorisch 
zu  halten  ; er  war  Stifter  eines  neuen  Medischen  Reiches,  nicht  mythischer 
Begründer  des  menschlichen  Staats  überhaupt.  Er  gehört  nach  Medien,  das 
Zendavesta  widerspricht  ganz  der  Annahme,  dafs  die  darin  enthaltenen 
Königsnamen  auf  das  westliche  Irau  ursprünglich  sich  bezogen.  Es  wäre 
Zeit,  nachdem  uns  die  achten  Namen  des  Kai  Khosru,  Käus  u.  s.  w.  durch 
Bcrnouf  wiederhergestellt  sind,  die  unnütze  Mühe  sich  zu  ersparen,  diese 
Ueberlieferuugeo  mit  den  historischen  Nachrichten  der  Griechen  in  Einklang 
bringen  zu  wollen.  Ein  sehr  erheiterndes  Beispiel  von  der  Sicherheit,  welche 
man  diesen  jeder  Grundlage  entbehrenden  Vergleichungen  zuschreibt,  kann 
man  in  der  kletuen  Schrift  von  Arnold  Holty , Zoroaster  und  sein  Zeit- 
alter. Luueburg.  1836.  finden. 
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erscheint  Jima  als  erster  Stifter  des  Ackerbaus  und  des  geordneten 
Lebens,  als  erster  Verciniger  der  Menschen  zum  geselligen  Gemein- 
wesen, als  erster  König.  Ahura  Mazda  erklärt dem  Zoroaster, 
er  habe  den  Jima  vor  allen  Menschen  zuerst  das  Zarathustrische 
Geselz  gelehrt;  doch  lehnte  Jima  es  ab,  der  Träger  und  Verbreiter 
dieses  Gesetzes  zu  seyn1 2).  Statt  defsen  richtet  er  die  Erde  ein; 
er  führt  die  trefflichsten  Bäume  und  nährenden  Gewächse,  die 
besten  Thiere  und  Menschen,  die  glänzenden  Feuer,  in  die  ver- 
schiedenen Bezirke;  er  leitet  dahin  die  Gewäfser  und  errichtet  in 
ihnen  Wohnungen;  in  diesen  herrschte  vollständige  Ordnung,  es 
war  da  kein  ungerechter,  kein  verunstalteter  Mensch.  Er  heifst 
daher  der  gute  Versammler3). 

In  einer  andern  Stelle  wird  gesagt,  dafs  der  König  Jima  sei- 
nem Vater  Vivnnghvat  zur  Belohnung  dafür  gebohren  worden, 
weil  dieser  den  ilaoma  zuerst  gepriesen  habe4). 

Da  Vivanghvat  im  Sanskrit  Vivasvat  lautet  5 6)  und  der  Indische 
Jama  defsen  Sohn  ist,  leuchtet  ein,  dafs  hier  dieselbe  ursprüng- 
liche Mythe  uns  vorliegt. 

Jama,  das  heifst,  der  Bezähmer,  ist  in  dem  Brahmanischen 
Systeme  der  Todtenrichter  und  Beherrscher  der  Welt  der  Ver- 
storbenen; er  erscheint  nicht  als  Indischer  König.  Dagegen  gilt 
sein  Bruder  Manu  als  erster  Gesetzgeber  und  Begründer  des  ge- 
ordneten Lebens;  er  ist  Stamm vater  aller  Indischen  Königsge- 
schlechter und  seine  Söhne  waren  die  ersten  Könige.  Unter  den 
verschiedenen  Manu,  welche  die  Indische  Mythologie  unterscheidet, 
ist  gerade  Manu  der  Sohn  des  Vivasvat  der  in  der  gegenwärtigen 
Periode  herrschende  ö). 

Das  Zendavesta  klärt  uns  über  den  Vivasvat  nicht  auf,  wir 
mül'sen  die  vollständig  erhaltene  Mythologie  der  Inder  befragen, 


1)  Vendidad,  Farg.  II. 

2)  mertta,  der  es  im  Gedachtaifs  hat,  btretä,  Träger. 

3)  hvanthwa.  Ich  übersetze  varef'shva  mit  Bezirke,  als  loeat.  pl.  vou  vart, 
Bezirk,  woraus  Anquktil  uach  den  Parsen  das  V er  des  G'einsliid  gemacht 
hat.  S.  Burnouf,  Ubstrvatiuns  sur  la  partie  dt  la  grammairt  c um- 
parative,  etc.  Paris.  1833.  p.  27. 

4)  Yugna,  Hä.  0.  Lithograph.  Text.  p.  39. 

5)  Na  Ins,  ed.  Bopp  p.  203.  ed.  2. 

6)  lieber  Manu  als  .Stammvater  der  Könige,  s.  S.  496  498.  Vivasvat  heifst  als 
sein  Vater  der  Same  aller  Xatrija  bei  Madhusüduna  zur  Bhagävad  G. 
IV,  t. 
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um  die  Bedeutung  dieser  Dichtung  zu  erkennen.  Vivasvat  ist  ein 
Name  der  Sonne.  Von  ihr  heilst  es  oft,  »sie  überschaue  und  durch- 
schaue alle  Welten«  *),  sie  heifst  Zeuge  der  Handlungen  der  Men- 
schen. Daher  konute  der  Sonnengott  auch  das  Richteramt  der 
menschlichen  Handlungen  erhalten;  diese  ethische  Thätigkeit  wird 
aber  seinem  Sohne  Jama  übertragen.  Die  Sonne  ist  weiter  der  Er- 
zeuger und  Nährer1 2);  es  begreift  sich  leicht,  wie  ihr  ein  grofser 
Antheil  an  der  Schöpfung  beigelegt  werden  konnte;  auch  diese 
Thätigkeit  wird  einem  Sohne,  dem  Manu,  zugeschrieben.  Wenn 
dieser  zugleich  Gesetzgeber  und  Einrichter  des  geordneten  Lebens 
ist,  so  ist  die  Sonne  ebenso  Lenker  der  Gestirne  und  Regeier  des 
Naturgesetzes  der  Jahreszeiten  und  das  Vorbild  der  Gesetzlichkeit 
des  physischen  Lebens3). 

Die  Iranische  Ueberlieferung  ist  der  Bedeutung  des  Vivasvat 
als  Sonne  vergefsen.  Wenn  sie  den  Jama  zum  ersten  Könige 
und  Begründer  des  geselligen  Lebens  macht  und  des  Manu  gar 
nicht  gedenkt,  scheint  sie  auf  die  Vorstellung  einer  frühem  Zeit 
hinzuweisen,  in  welcher  Manu  und  Jama,  oder  die  zwei  ethischen 
Thätigkeitcn  der  Sonne,  die  als  ihre  Söhne  gedacht  wurden,  das 
Richteramt  über  die  Handlungen,  dann  das  Geschäft  der  Schöpfung, 
Gesetzgebung  und  der  Gründung  der  Gesellschaft,  noch  nicht 
scharf  getrennt  waren.  Sie  gab  ihrem  Jama  das  Amt  des  Brah- 
manischen  3Ianu,  den  sie  beseitigte4). 


1)  Worte  der  Gkjatri , des  heiligsten  Ityniuus  der  Veda.  S.  meine  Anthol. 
p.  99,  9. 

2)  Savitri  und  Pitshan,  sie  wird  mit  dieseu  Namen  in  der  Gajatri  angerufen. 

3)  Die  Inder  nehmen  sieben  frühere  Manu  an,  von  denen  jeder  in  einer  der 
grofsen  Perioden  Manvantara  genannt  herrschte.  S.  Vishnu  Pur.  p.  259. 
p.  23.  Jeder  Manu  ist  Stammvater  der  Könige;  bei  der  Schöpfung  erscheint 
er  zwar  in  verschiedenem  Grade  hetheiligt  in  den  verschiedenen  Ueber- 
lieferungeu  , er  bleibt  aber  immer  der  wichtigste;  auch  Manu’s  Gesetzbuch 
I,  61.  säst  von  den  Manu,  jeder  habe  seine  Geschöpfe  erschaffen  und 
Vivasvat’s  Sohn  ist  einer.  Manu  als  Adjectiv  bedeutet  verständig.  Rigved 
1,  S9,  7.  ich  habe  im  Glossar  zur  Bhag.Git .,  2te  Ausg.  aus  den  Stellen 
im  ersten  Buche  des  Kigveda  gezeigt,  dafs  die  zwei  Formen  Manu  und 
Manus  gebraucht  werden  für  Mensch,  dann  für  Manu.  Von  der  letzten 
Bedeutung  stammen  die  Sanskritwörter:  manug  a , manushja , mknusha  für 
Mensch. 

4)  L»er  Name  Bezwinger , Bändiger  für  Jama  verträgt  sich  sehr  gut  mit 
dem  Amte  des  Jima  als  Ordner.  Oie  Inder  fafsen  Jama  mituuler  auch  als 
Aufrechterhalter  der  Ordnuug  und  des  Gesetzes  durch  die  Furcht,  als  Be- 
zwinger des  Unrechts.  So  z.  B.  Xala,  IV,  10.  „der,  aus  Furcht  vor  defsen 
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Doch  müfseu  wir,  glaube  ich , den  Iraniern  ursprünglich  aucn 
die  Vorstellung  eines  Manu,  als  des  Urmenschen,  zuschreiben1).  Ich 
schliefse  dieses  aus  dem  Vorkommen  der  Wörter  mashja , mash- 
jäka,  maskja , für  Mensch;  sie  scheinen  nur  Verstümmelungen 
des  Indischen  mamtshja.  des  Manuiden,  und  neue  Ableitungen  sevn 
zu  können2). 

An  Manu  knüpft  sich  noch  eine  andere  Beziehung  der  Zoroa- 
stiischen  und  Brahmanischen  Sage,  die  eine  nähere  ursprüngliche 
Bekanntschaft  der  Völker  voraussetzt.  Wenn  nämlich  die  Men- 
schen des  gegenwärtigen  Gesetzes  im  Gegensatz  zu  denen  des 
alten  im  Zendavesta  die  Nabänazdisla  heifseti , so  erscheint  das 
offenbar  identische  Wort  Nähhunedishtha 3)  in  den  ältesten  Ueber- 
lieferungen  der  Brahmanen  als  Name  eines  Sohnes  des  Manu  unter 
besonderen  Umständen4).  Sie  stellt  ihn  dar  als  denjenigen  unter 


Scepter  die  Ordnuugen  der  Wesen  zusanimeiige kommen  sind  und  dem 
Gesetze  sich  fügen.“ 

t)  Heber  Manu,  als  l'rinensch,  Mensch  xai'  s.  die  Nute  3.  si.  519. 

2)  Sollte  iu  mas,maris  (für  masis , vergleiche  7«</s-culus)  auch  Mauus  liegen? 
Das  Gothische  mannisks  und  der  Mannus  bei  Tacitus  zeigen  eine  deutliche 
Verwandtschaft. 

3)  nedishtha  im  Sanskrit  und  nazdistn  im  Zend  bedeutet  den  nächsten ; näö/iä 
im  Sanskrit  bietet  keinen  genügenden  sinn  dar.  Es  kann  nicht  von  n&bhi, 
Nabel,  herstammen.  Blih.xui  k,  der  Yagna,  I,  596.  fgd.  zuerst  auf  diese 
Liebereinstimmung  aufmerksam  gemacht  hat,  schlägt  vor  das  nabi t im  Zend 
durch  naca,  neu,  zu  erkläreu,  ,.die  nächsten  unter  deu  neuen.“  Es  könnte 
jedoch  seyn,  dafs  wir  nabha,  welches  neben  nabhas,  für  Himmel  und  Luft, 
vorkommt,  für  das  erste  Wort  zu  Grunde  legen  könuten.  XnbhAne- 
dishthu  wäre  dann  abgeleitet  aus  nubh&nedishtha,  iiu  Zeud  nab&nazdista. 
Doch  ist  diese  Erklärung  nicht  sicher. 

4)  Die  sage  steht  im  Aitareja  Brahtnana  des  Rigve.da.  Coi.kbhookk  erwähnt 
ihrer,  Essays , I.  25.  nur  ganz  kurz;  ich  will  daher  den  wesentlichen  Inhalt 
nach  dem  Original  hier  ungebeu ; ich  habe  aber  nicht  den  vollständigen 
Commentar  und  einige  Stellen  sind  mir  noch  dunkel.  Näbhäuedishtha  war 
der  jüngste  Sohn;  während  er  als  Schüler  bei  seinem  Lehrer  lebte,  theilen 
die  übrigen  Brüder  die  ganze  Erbschaft  uud  weisen  ihn,  der  nachher  seiuen 
Theil  verlaugt,  an  den  Vater.  Dieser  sagt  ihm,  die  Angiras  opferten  um 
deu  Himmel  zu  gewinnen,  begingen  aber  dabei  stets  einen  Kehler;  er  giebt 
ihm  zwei  Hymnen,  mit  denen  er  den  Angiras  aushelfen  könne;  er  würde 
dann  von  ihnen,  wenn  sie  deu  Himmel  erreicht  hätten,  die  nach  dem  Opfer 
übrig  gebliebenen  tauseud  Kühe  erhalteu.  So  geschieht  es.  Als  Näbhäne- 
dishtha  aber  die  Kühe  fortnehmen  will,  erhebt  sich  ein  schwarzgekleideter 
Mann  und  erklärt,  die  Kühe  gehörten  ihm.  Näbhä  nedishtha  befragt  wiederden 
Vater,  welcher  sagt,  sie  gehörten  dem  Manne,  er  würde  sie  ihm  aber  geben. 
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den  Söhnen  des  Manu,  welcher  seines  Antheils  au  dem  väter- 
lichen Erbe  und  dem  Besitze  irdischer  Güter  von  seinen  Brüdern 
beraubt  wird,  aber  die  wahre  Kenntnifs  des  Opfers  erlangt,  Wahr- 
heit spricht,  die  irrenden  zum  wahren  Opfergebrauch  und  dadurch 
zur  Erlangung  des  Himmels  anleitet. 

Es  ist  schwer,  jetzt  schon  den  ursprünglichen  Zusammenhang 
zu  entdecken,  welcher  der  verschiedenen  Fafsung  der  in  Frage 
stehenden  Benennung  zu  Grunde  lag.  Die  Mazdajacuier,  wie  die 
Brahmanen  verstehen  darunter  die  Beobachter  des  rechten  Cultus; 
jene  heifsen  so  die  Beobachter  des  gegenwärtigen  Gesetzes  im 
Gegensatz  zu  den  altern;  diese  fafsen  Näbhäncdishtha  ähnlich, 
weil  sie  ihn  dem  berühmten  Geschlecht  der  Angirasiden  den  wahren 
Opfergebrauch  bringen  lafsen.  War  er  beiden  ursprünglich  die 
Personiflcation  eines  reformirten  Cultus,  durch  welchen  der  ältere 
im  verschiedenen  Sinne  geändert  wurde?  Näbhäncdishtha  soll 
der  jüngste  Sohn  des  Manu  gewesen  sevn,  wir  können  die  Spal- 
tung in  der  Lehre  und  dem  Cultus,  welche  die  Iranier  und  luder 
trennte,  als  das  jüngste  Ereignifs  betrachten,  welches  in  der  Erin- 
nerung der  beiden  von  Manu  abstammenden  Völker  noch  fort- 
lebte. Die  Annahme,  dafs  ein  mythischer  Name  im  Zendavesta 
zu  einem  blofsen  Appellativ  herabgesunken,  ist  unbedenklich  , da 
andere  ganz  ähnliche  Erscheinungen  sie  bestätigen.  Halten  die 
Iranier  ursprünglich  einen  Manu,  können  sie  auch  Söhne  des 
Manu  gehabt  haben *  1). 


Dieser  tliut.  es,  weil  Nabhanedishtha  die  Wahrheit  anerkannt  habe.  Die  Er- 
zählung schlieTst  damit,  dafs  dieser  Spruch  (das  Sprechen  der  Wahrheit) 
Tausend  schenke  und  wer  dieses  wifse,  erkenne  am  sechsten  Tage  den 
Himmel.  Die  Angiras  erlangen  auch  am  sechsten  Tage  die  wahre  Kennt- 
nifs  des  Opfers  und  den  Himmel. 

1)  Die  spätere  Indische  Sage  in  den  Purän'a  ändert  den  Namen  Näbhäne- 
dishtha  in  Nabhnga  nedishtha  oder  nur  Nabhaga,  d.  h.  „ohne  Erbtheil“, 
offenbar  nach  den  Worten  im  Kigveda.  S.  Wilson,  Vishnu  P.  p.  358.  wo 
auch  die  späteren  Sagen  über  ihn  angegeben  sind.  Diese  haben  gegen  den 
Veda  gar  keine  Auctnrilät.  Das  Mahübh.  macht,  1,3142.  ihn  zum  zehnten 
oder  letzten  Sohne,  nennt  ihn  aber  N-Xbh&gHrishtha  ; es  giebt  Manu  außer- 
dem noch  fünfzig  Söhne,  die  durch  ihren  Zwiespalt  zu  Grunde  gingen. 
Blrnouf  hat  die  Sage  von  Xähhänedishtha  a.  a.  O.  anders  gefafst,  erkannte 
aber  uur  die  Angabe  Oolebrooke’s,  dafs  er  seines  väterlichen  Erbtheils  be- 
raubt worden  sey.  Dieser  Zug  erscheint  mir  in  der  alten  Sage  nur  ein 
Ausdruck  da.ür  zu  seyu.  dafs  Nabhanedishtha  als  Priester  keinen  andern 
Besitz  haben  dürfe,  als  Geschenke  für  Opferdienste. 
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Wie  das  Wort  Nabänazdista  im  Zend  nach  unserer  Vcrmu- 
thung  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  entkleidet  ist,  so  auch  das 
W ort  verethräg an  oder  verethräg  hna , welches  nur  siegreich  bedeutet, 
aber  ursprünglich  den  Gott  Indra  bezeichiiete,  welcher  den  bösen 
Dämon  Vritra  besiegte.  Es  ist  dieses  um  so  sicherer , als , wie 
wir  sehen  werden,  das  Zendavesta  auch  den  Indra  kennt,  abec 
als  bösen  Geist.  Die  Iranier  haben  den  Gott  verstofsen , seinen 
Beinamen  beibehalten,  aber  ohne  ihn  noch  auf  den  ursprünglichen 
Besitzer  zu  beziehen. 

Da  wir  hier  nicht  im  einzelnen  alle  die  Berührungen  verfolgen 
können,  welche  in  den  Sprachen  des  Zendvolkes  und  der  Arischen 
Inder  noch  erhalten  sind  und  die  nähere  Verwandtschaft  beider 
deutlich  beurkunden,  sey  es  nur  noch  mit  einem  Worte  erlaubt  wegen 
seiner  Wichtigkeit  eine  Ausnahme  zu  machen1 2). 


1)  Auch  cXrethraghna,  wie  im  Sanskrit  vritrahan.  vritraghna,  v&rtaghna. 
S.  Blrnouf,  Yagna,  I,  p.  527.  lieber  die  Bedeutung  des  Mythos  von 
Indra  und  Vritra  sey  es  genug,  hier  auf  Rigveda,  1,51.  und  sonst  zu  ver- 
weisen. 

2)  Folgende  Wörter,  die  wegen  ihrer  Bedeutung  beziehungsreich  sind,  mögen 
hier  kurz  hervorgehoben  werden.  Jazata,  Name  der  Ized  ode*-  Götter 
zweiter  Ordnung,  kommt  in  den  Veda  in  der  entsprechenden  Sanskritform 
jag ata  mit  der  ursprünglichen  Bedeutung  verehrungswürdig , durch 
Opfer  zu  verehren  als  Beiwort  der  Götter  vor.  S.  Rigr.  I,  85,3.  4.57,7. 
Burxouf,  in  Journal  As.  III.  X,  325.  Der  erste  Theil  des  Ahura  Mazdk 
erklärt  sich  genügend  aus  dem  Sprachgebrauch  der  Hymnen;  im  ersten 
Buche  des  Ritt  stellt  nur  einmal  Asura  als  Eigenname  vielleicht  eines 
Asura  oder  Uugottes  im  spätem  Sinne;  I,  110,  3,  Ohne  den  Mythus,  auf 
den  angespielt  wird,  zu  kennen,  kann  ich  darüber  nicht  entscheiden.  Es  ist 
sonst  überall  lobendes  Beiwort  von  Göttern;  von  dem  Savitri  oder  der 
Sonne,  I,  35,  7.  10.  von  Indra,  I,  54,  3;  von  den  Budra,  I,  64,  2.  Rosen 
giebt  die  Erklärungen  des  Seholiasten  wieder,  welcher  es  durch  recreator, 
Victor,  £ hostium ) domitor  auslegt.  Dieses  ist  aber  ein  willkührlicher 
Wechsel  nach  der  Verschiedenheit  der  Götter  ; nur  die  erste  Auslegung 
lafst  sich  vertheidigen.  I,  24,  14.  hat  er  es  als  Eigenname  desVaruna  ge- 
nommen, es  ist  aber  gewifs  auch  hier  nur  Beiwort.  I,  113,16.  steht  givah 
asuh , Lebensgeist,  asu  allein  hat  noch  später  diese  Bedeutung.  Da  es  von 
as , seyn , herstammt,  wird  die  Bedeutung  Seyn  die  erste  se3rn  und  Leben, 
Lebensgeist  liegt  dieser  nahe.  Asura,  sey  es  durch  das  seltene  Affix  ra  oder 
die  Wurzel  rä , gebeu,  die  oft  in  den  Veda  vorkommt,  gebildet,  heilst  also 
seyend  oder  Seyn  gebend,  belebend,  wie  der  Scholiast  es  fafst.  Es  steht 
Rigv.  I,  108,  6.  von  den  Priestern  und  mufs  hier  eine  verwandte  Bedeutung 
haben,  nicht  einfach  Priester  heifsen.  Das  entsprechende  Zendwort  ahu 
heifst  Daseyn , seyende  Welt;  dauebeu  Herr.  S.  die  ausführliche  Unter- 
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Der  Priester  heifst  im  Zendavesta  Atharvan ; die  Inder  haben 
bekanntlich  den  ganz  verschiedenen  Namen  Brahman  oder  Bräh- 
mana , doch  kennen  sie.  auch  den  Atharvan,  und  zwar  wird  dem 
Worte  auch  die  Bedeutung  desBrahmanen  oder  Priesters  beigelegt. 
Doch  ist  der  Gebrauch  des  Wortes  in  diesem  allgemeinen  Sinne 
wenigstens  höchst  selten,  da  er  bis  jetzt  nur  durch  die  Lexica 
belegt  ist.  Dagegen  tritt  der  Name  bedeutsam  hervor  in  der  my- 
thischen Dichtung  als  der  eigene  eines  einzelnen  Priesters.  Dem 
Atharvan  wird  der  vierte  Veda  beiofelefft  und  heifst  nach  seinem 
Namen;  er  hat  seine  Wifsenschaft  von  Brahma  erhalten  und  er- 
scheint als  einer  der  ersten  Mittheiler  Brahmanischer  Theologie;  er 
wird  in  Rigveda  ein  Vater  der  Menschen  genannt  und  heifst  der 
erste  Opferer J).  Er  gehört  also  zu  den  geheiligten  Charakteren 


suchung  von  Burnouf,  Yagna,  I,  77.  fgd.  Die  Bedeutung;,  die  Asura  in 
den  Veda  hat,  parst  vortrefflich  auf  den  Namen  des  Ahura  Mazda-  Nach- 
dem fest  steht,  dafs  Asura  im  Sanskrit  nicht  blos  einen  bösen  Gott  be- 
deutete ( a priv.  und  sura,  Gott),  sondern  auch  von  den  Göttern  im  guten  Sinne 
gebraucht  wurde  und  diese  Bedeutung  wahrscheinlich  erst  verlor,  als  die 
bösen  Götter  häufiger  Asura  genannt  wurden,  scheint  die  Gleichsetzung  von 
Ahura  und  Asura  nothwendig,  trotz  der  von  Burnouf  hervorgehobenen  Un- 
regelmäfsigkeit,  dafs  jenes  nicht  anghura  heifst.  — Ein  drittes  Wort  dieser 
Art  ist  kavi , welches  im  Zend  König  bedeutet  und  der  alten  Dynastie  der 
Kaianier  den  Namen  giebt,  im  Sanskrit  gewöhnlich  Dichter,  aber  auch 
Sonne.  Im  Rigveda  wird  es  am  häufigsten  als  Adjectiv  gebraucht  und  er- 
klärt durch  weise ; namentlich  Agnis,  der  Gott  des  Feuers,  erhält  dieses 
Beiwort.  Burnouf  hat  sehr  gründlich  davon  gehandelt,  a.  a.  0.  p.  424.  fgd. 
t)  Nach  dem  Lexicon  bedeutet  Atharvan  aufser  Brahmane  auch  Vasishtha; 
dieser  erscheint  als  der  beständige  Hauspriester  der  Könige  von  Ajödhjä 
und  auch  sonst.  Rigv.  I,  80,  lb*.  heifst  es:  „bei  der  Cäremonie  welche 

Atharvan  der  Vater  der  Menschen  und  (sein  Sohn)  Dadhjak’  eiurichteten, 
kamen  die  heiligen  Opfer  und  Hymnen,  wie  einst  bei  Indra  zusammen.“ 
Der  Scholiast  erklärt  brahmän'i  nicht  durch  Opfer,  sondern  Opferspeisen. 
Ebend.  83,  5.  „Atharvan  bahnte  zuerst  die  Wege  durch  Opfer,  dann  wurde 
Sürja  (Sonne),  der  holde  Beschützer  der  Opfer,  geboren.“  Er  heifst  in 
der  Mundaka  Upanishad  der  älteste  Sohn  des  Brahma,  von  dem  er 
seine  Wifsenschaft  erhielt.  Coi.ebrookk,  Ess.  I,  93.  Das  Amt  eines  Pra- 
g'äpati  oder  Schöpfers  scheint  ihm  nur  in  einer  Upanishad  von  geringerer 
Auctorität  beigelegt  zu  werden.  Ess.  I,  91.  Ihm  wie  dem  Sohne  Dadhjak' 
werden  auch  andere  Tlieile  der  Veda  zugeschrieben,  dem  letztem  Wifsen- 
schaft überhaupt.  Ebend.  56.  59.  67.  Rigv.  I.  116,  12.  117,22.  Nach  einer 
Sage  im  Mahähh.  III,  11225.  wendet  sicli  die  ganze  Welt  zu  Atharvan  und 
alle  Götter  verehren  ihn,  als  Agnis  vernichtet  worden  war.  Die  Etymologie 
des  Wortes  Atharvan  ist,  mir  wenigstens,  unklar. 
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der  priesterlicheu  Vorwelt,  obwohl  ihm  eine  besondere  Stellung 
dadurch  gegeben  wird,  dafs  er  der  Träger  des  vierten,  wahrschein- 
lich erst  nach  den  drei  ersten  gesammelten  Veda’s  ist.  Es  scheint 
hienach  eine  Erinnerung  bei  den  Indern  sich  davon  erhalten  zii 
haben,  dafs  einst  auch  bei  ihnen  wie  bei  den  Iraniern  der  Priester 
Atharvan  geheifsen  habe;  nachdem  ein  anderer  Name  für  die 
Priesterkaste  aufgekommen  war  und  diese  eine  andere  Stellung  er- 
halten hatte,  verblieb  die  ältere  Benennung  nur  einem  Wesen  der 
heiligen  Sage. 

Wie  in  den  Vorstellungen  von  Jima  und  Atharvan  es  hervor- 
tritt, dafs  eine  ursprünglich  gemeinschaftliche  Grundlage  eine  sehr 
verschiedene  Gestalt  bei  den  getrennten  Nachkommen  des  ur- 
sprünglich vereinigten  Arischen  Volkes  angenommen  hat,  so  spricht 
sich  in  andern  ein  entschiedener  Gegensatz  aus,  der  auf  einen  alten 
Zwiespalt  der  Iranier  und  Inder  hindeutet.  Es  ist  bekannt , dafs 
das  Indische  Wort  für  Gott,  devu,  im  Zend,  wo  es  daeva,  wie 
im  NTeupersischen  dev  lautet , die  Bezeichnung  der  bösen  Geister 
geworden  is’.  lliemit  stimmt,  dafs  mehrere  der  von  den  Brah- 
maneu  verehrten  Götter,  unter  diesen  der  Götterkönig  Indra , im 
Zendavesta  als  solche  Daeva  ausdrücklich  genannt  werden  *).  Da 
das  dem  Indischen  devu  entsprechende  Wort  in  den  übrigen  Indo- 
germanischen Sprachen  seine  heilige  Bedeutung  bewahrt  hat,  ist 
der  Abfall,  wenn  wir  so  sagen  diiifen,  oder  die  Umkehrung  der 
ältesten  Ansicht  in  diesem  Kalle  den  Iraniern  zuzuschreiben.  Eine 
ganz  verwandte  Erscheinung  ist  die,  dafs  das  Zendwort  tnainju , 
welches  von  Ahura  Mazda  und  den  Jazata  oft  gebraucht  wird, 
oburohl  auch  von  den  bösen  Geistern,  und  die  Bedeutung  himmlisch, 
überirdisch  angenommen  hat,  im  Sanskrit  nur  Zorn  heifst1 2).  Bei 
diesem  Worte  scheinen  die  luder  aus  Abneigung  gegen  ihre  Ira- 
nischen Brüder  von  der  älteren  Bedeutung  cbgegangen  zu  seyn; 
denn  in  dem  ältesten  Sanskrit  inufs  es  noch  einen  Gott  bedeutet 
haben3).  Ja  diese  Entgegensetzung  hat  sich  von  dem  religiösen 
Gebiete  auf  das  politische  ausgedehnt;  wenn  im  Zend  daqju  Pro- 


1)  S.  Buknouf,  Yaqna.  I,  p.  78.  Ö37.  Aufser  Indra  kommt  V äonghmtja,  im 
.Sanskrit  Näsatjn,  ein  Name  der  Apvin,  so  vor,  während  sie  unter  den  im 
Sanskrit  gewöhnlichen  Namen  Apvin,  Zend  A\'pin  , im  Zendavesta  ange- 
rufeu  werden.  Ein  dritter  Name  ist  Qarva,  der  den  Indischen  £iva  bedeutet. 

2)  Ebend.  p.  93.  Nach  der  Etymologie  bedeutet  es  intelligent  und  Manu  ist 
von  derselben  Wurzel  abgeleitet. 

3J  Im  Rigvdda  steht  es  stets  für  Zorn,  wie  I,  21,  6.  35,  2.  37,  7.  80.  11. 
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vinz  , Land  bedeutet  und  Darius  der  erste  die  ihm  unterworfenen 
Länder  mit  dahju  bezeichnet,  so  gilt  im  Brahmanischen  Gesetze 
das  entsprechende  dasju  nicht  mehr  als  eine  ehrenvolle  Benennung 
für  ein  gehorsames,  geordnetes  Land,  sondern  bezeichnet  ehema- 
lige Kriegerstämme,  Völker,  welche  allmählig  durch  Vernachläfsi- 
gung  der  religiösen  Gebräuche  und  Nichtsehen  der  Brahmanen  in 
den  Zustand  der  niedrigsten  Kaste  verfallen  sind  Das  Wort 
bedeutet  sonst  im  Sanskrit  Feind  und  Räuber.  Unter  solchen  nie- 
drigen Völkern  werden  ausdrücklich  zwei  genannt , die  wir  als 
Iranisch  ansehen  miifsen,  Pdruda  und  Pahlava,  um  so  mehr,  als 
ausdrücklich  gesagt  wird,  es  seyen  unter  diesen  Völkern  einige 
mit  Ä>'ja~,  andere  mit  JZ/eA/ta-Sprachen* 1 2).  Wir  können  in  dieser 
Fafsungdes gemeinschaftlichen  und  ursprünglich  nicht  verunehrenden 
Wortes  dasju  von  Seiten  der  Inder  keine  nur  zufällige  Acnderung 
der  Bedeutung  erblicken,  sondern  sie  mufs  Folge  des  lebhaften 
Bewufstseyns  einer  grofsen  eingerifsenen  Entzweiung  seyn,  durch 
welche  Völker,  denen  auch  die  Benennung  dasju  gehörte  und  eine 
ehrenvolle  war,  den  Indern  in  dem  Lichte  abtrünniger  und  gesetz- 
loser Menschen  erschienen,  so  dafs  ihr  Name  ein  unrühmlicher 
wurde.  Die  Inder  übertragen  zwar  das  Wort  auch  auf  Nichtira- 
nische, Indische  Völker;  die  eigentliche  Anwendung  mufs  aber 
gegen  die  Iranier  seyn,  da  wir  nur  bei  ihnen  den  Namen  als  einen 
ehrenvollen  gebraucht  wifsen.  Eben  so  durchgreifend  wie  die  po- 

14.  u.  s.  w.  So  37,  7.  ugräja  maujave , dem  grimmigen  Zorne,  ln  Ni- 
gkaut'u  steht  es  aber  unter  den  Götternamen. 

1)  In  der  Inschrift  I.  des  Darius  steht  dahjätra,  Z.  14.  für  die  Länder  und  er 
und  Xerxes  nennen  sich  König  der  dakjunäm , der  Länder.  Manu’s  Stelle 
ist  X,  42 — 45.  Rigv.  I,  51,  8.  werden  ärja  und  dasju  sich  entgegenge- 
setzt und  es  heifst  hier  stets  Feind,  wie  51,  8.  100,  12.  103,  4.  oder  Räu- 
ber, Zerstörer ; 33,  4.  7.  9.  Da  es  mit  däsa,  Diener,  daher  auch  £ndra, 
von  einer  Wurzel  stammt,  scheint  dasju  zuerst  nur  dienend,  gehorsam  be- 
deutet zu  haben.  In  einer  andern  Stelle  kommen  beide  Werter,  däsa  und 
dasju  vor,  103,3.  vom  Indra:  „er  wandelte  herum,  die  dienenden  ( däsih , 
sert'ilia,  Rosen)  Städte  zerstörend;  schleudere  du.  o Blitzträger  (Indra) 
den  Pfeil  dem  Feinde  (dasjave)  zu,  vermehre  die  Arja-Kruft  und  den  Ruhm.“ 
Der  Seholiast  fafst  die  Worte  anders,  aber  deutlich  falsch;  er  setzt  den 
Pfeil  des  Anrufers  ftir  den  Indra's;  der  Gegensatz  bleibt  gleich. 

2)  Leber  Pahlava  s.  oben  S.  432.  Die  Pärada  fafst  man  am  richtigsten  als 
die  iin  Zend  Pöuruta,  in  der  Keilinschrift  des  Darius  Paruta  genannten 
östlichen  Bergvölker,  die  TTapv^rai  im  N.  Aractiosiens.  S.  Bujvnouf,  Ya^va, 
I,  Notes,  p.  CI.  und  oben  S.  429.  Für  Räuber  steht  dasju  öfters , wie 
Mahäbh.  I,  4308.  u.  sonst. 
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litische,  mute  die  religiöse  Spaltung  der  Völker  gewesen  seyn; 
die  widersprechenden  Bedeutungen  des  Wortes  deva  sind  defsen 
Zeugin. 

Es  ist  klar,  dafs  diese  gemeinschaftlichen  Erinnerungen  der 
östlichen  Iranier  und  der  Arischen  Inder  nicht  aus  Mitthcilunsren, 
wie  sie  unter  Nachbarvölkern  Vorkommen,  erklärt  werden  können. 
Wir  sehen  im  Gegentheil  theils  eine  abweichende,  theils  eine  wi- 
dersprechende Auffafsung  wichtiger  Ueberlieferungen  und  Benen- 
nunsfen.  die  nur  verständlich  wird,  wenn  wir  eine  frühere  Ueber- 
einstimmung  voraussetzen,  die  sich  theils  nach  der  Trennung  der 
Völker  im  Laufe  der  Zeit  verloren  und  Umbildungen  erlitten 
hat,  theils  aber  durch  eine  Entzweiung  der  Ansichten  in  Wider- 
spruch umgeschlagen  ist.  Selbst  dieser  Widerspruch  weist  auf 
einen  engern  Zusammenhang  der  erwähnten  Völker  hin.  Man  füge 
hiezu  die  besondere  nähere  Verwandtschaft  der  Sprachen  und  den 
gemeinsamen  Namen  Arier. 

Wenn  wir  uns  entschliefsen  für  die  Indischen  Arier  und  die 
Iranier  ursprünglich  dieselben  Sitze  und  zwar  aufserhalb  Indiens 
anzunehmen,  werden  wir  zugleich  eine  Ueberlieferung  über  ihre 
Lage  eher  bei  den  Iraniern  als  bei  den  Indern  zu  finden  erwarten. 
Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dafs  die  Inder  keine  Sage  dieser 
Art  noch  besitzen,  obwohl  sie  eine  heilige  Gegend  und  Göltersitze 
im  Norden  Indiens  sich  denken.  Die  Iranier  bezeichnen  dagegen 
deutlich  ihr  Airjanem  Vaeg’o  als  erstgeschaffenes  Land;  sie  ver- 
legen dieses  in  den  äufsersten  Osten  des  ganzen  Iranischen  Hoch- 
landes, in  die  Quellgebiete  des  Oxus  und  Jaxartes;  durch  den 
todbringenden  Ahriman  war  es  mit  dem  Winter  geschlagen  wor- 
den und  hatte  nur  zwei  Monathe  des  Sommers,  zehn  des  Winters, 
als  ob  eine  Ueberlieferung  von  der  Abnahme  der  Erdwärme  der 
Sage  noch  vorschwebte1).  Wir  müfsen  uns  das  kalte  Hochland  auf 


1)  Vendidad,  Farg.  I.  Es  findet  sich  gleich  nach  der  angeführten  Angabe 
in  dem  jetzigen  Texte  die  widersprechende,  dafs  da  sieben  winterliche  und 
fünf  sommerliche  Monathe  seyen.  Offenbar  ein  Einschiebsel,  weil  man  sich 
das  Land  später  in  anderer  Lage  dachte,  im  nördlichen  Medien,  auf  wel- 
ches diese  Bestimmung  pafst.  Anqvetii.  schiebt  ein  vorhin  ein,  um  die 
»weite  Angabe  zu  retten.  Die  geographische  Lage  ist  nicht  zweifelhaft, 
weil  die  Geographie  des  Vendidad  vom  äufsersten  Ostlande  anfängt  und 
die  übrigen  nach  der  stets  gröfsern  Entfernung  nach  aufsen,  d.  h.  nach  We- 
sten anreiht.  In  erster  Reihe  liegen  um  Airjana  herum  Qughdha  (Sogri), 
MOuru  (Marit,  Marvv ),  Bökhdhi  (Bactra)  von  N.  nach  S. ; dann  XtQaju 
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dem  Westgehänge  des  Belurtag  und  Mustag  denken,  des  heiligen 
Beiges  Berezat  (Borg),  der  im  Zendavesta  als  Urquell  der  Ge- 
wäfscr  angerufen  wird J),  und  von  dem  vielleicht  die  Inder  eine 
Erinnerung  aufbewahrt  haben,  da  sie  aus  dieser  Gegend  die  Welt- 
ströme in  ihrer  mythischen  Kosmographie  ableiten. 

Es  wird  die  Ansicht,  dafs  die  ältesten  Sitze  dieser  Völker  hier 
zu  suchen  sind,  sehr  dadurch  bestätigt,  dafs  wir  ihre  Zweige  zu 
beiden  Seiten  dieses  hohen  Gebirges  finden ; denn  die  alten  an- 
säfsigen  Bewohner  Khasgar’s,  Jarkand's , Khoten's,  Aksu’s,  Tur- 
fän’s,  Khamil’s  sind  Tägik  und  sprechen  Persisch;  sie  verbreiten 
sich  allein  hier  nach  dem  innern  Hochasien  hinein,  es  scheint  ihr 
mächtigster  und  kraftvollster  Keim  an  diesem  Hochgebirge  gepflanzt 
worden  zu  seyn * 1  2). 

Es  genügt  uns  , wahrscheinlich  gemacht  zu  haben , dafs  die 
ältesten  Sitze  der  Inder  und  Iranier  dem  äufsersten  östlichen  hohen 
Iran  angehörten ; dafs  die  Inder  aus  dem  Iranischen  Lande  über- 
haupt herstammen , möchten  wir  als  mehr  denn  wahrscheinlich 
bezeichnen.  Wir  müfsen  zwar  auch  wegen  der  Sprachverwandt- 
schaft allen  Indogermanischen  Völkern  gemeinschaftliche  Ursitze 
zuschreiben;  doch  dieses  geht  in  die  früheste  Zeit  zurück,  als  sie 
noch  nur  Zweige  eines  Stammes  waren  , noch  nicht  abgesonderte 
Völker.  Der  Forschung  sind  nur  unsichere  Mittel  gegeben  wor- 
den, diesen  Gegenstand  zu  verfolgen ; man  kann  nur  aus  Erwägungen 
der  Geographie  ihrer  späteren  Verbreitung  Vermuthungen  ziehen 
und  diese  möchten  am  wahrscheinlichsten  das  Gebiet  zwischen  dem 
Kaspischen  Meere  und  dem  bezeichneten  Hochgebirge  treffen3). 

(Nxaaia  des  Ptol.),  Haröju  (Herat),  Vaekereta  (Seg’istan),  Vrvä  (unbekannt) 
von  N.  nach  SS- ; dann  Khnenta  (Hyrkanien),  Harakhaiti  (Arachotus),  Uae- 
tument  (Etymandros),  von  N.  nach  S. ; zuletzt  die  äufserste  Reihe : Raghä 

- G 

(PdyaO,  K'akhra  (bei  Firdiisi  fßp?  K’ ihrem),  Varena  (s.  oben  S.  425. 
wahrscheinlich  ein  Theil  Kabuls),  Hendu ; auch  von  N.  nach  S.  im  äufsersten 
Umkreise.  Der  letzte  Name,  oder  Ranghä , ist  offenbar  nach  dem  Texte 
kein  besonderes  Land;  ich  kann  dieses  hier  nicht  weiter  auseinandersetzen. 
Es  folgt  aus  dieser  Anordnung,  dafs  Airjana  im  äutsersten  Osten  seyn 
mufs.  An  Länder  im  Westen  der  grofsen  Vüste  ist  im  Vendidad  nicht  zu 
denken. 

1)  S.  die  Untersuchungen  von  Burnouf,  Yafna,  I,  p.  250.  fgd.  Addit.  p. 
CLXXXI. 

2)  Ueber  die  Sprache  der  sogenannten  Bucharen  im  Osten  des  Belurtag’s  und 
Mustag’s  s.  Kt.aproth,  Asia  Polyglvttn,  p.  239. 

3)  Dieses  nimmt  A.  W.  von  Schlegel  an,  Oe  l’origine  des  Hindous , p,  515. 
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Es  kommt  hinzu,  dafs  das  Iranische  Land,  im  weitesten  Sinne 
gefafst,  auch  für  den  zweiten  grofsen  Zweig  der  Kaukasischen 
Völkerfamilie,  den  Semitischen,  in  der  bekannten  und  ehrwürdigen 
Sage  der  Hebräer,  der  einzigen  uns  von  dieser  Seite  erhaltenen, 
als  das  Urland  ihrer  Väter  erscheint;  die  Semiten  wohnen  jenem 
Hochlande  im  Südwesten,  ihre  Sage  weist  auf  das  Hochland  im 
Nordosten  als  Heimath  hin1).  Welche  Bedeutung  man  auch  der 
Sage  vom  Eden  beilegen  will,  man  wird  in  Beziehung  auf  ihre 
geographische  Erklärung  nur  dann  sich  genügen,  wenn  man  eine 
Vorstellung  gewinnt,  wie  sie  in  der  Anschauung  eines  alten  Volkes 
denkbar  ist:  eine  auf  die  Wirklichkeit  ruhende  Grundlage,  bei 
welcher  die  grofsen  wesentlichen  Züge  stark  hervorgehoben  und 
die  unwesentlichen  beseitigt  werden , das  Ganze  in  ein  einfaches 
grofsartiges  Bild  zusammengefafst  wird.  Ein  solches  Bild  gewährt 
Eden,  wenn  es  im  Westen  vom  Tigris  und  Euphrat,  im  Osten 
vom  Oxus  und  Indus  umflofsen  gedacht  wird2);  es  ist  dann  das 
Iranische  Hochland  irn  weitesten  Sinne,  auf  welches  man  aus  den 
Flächen  Mesopotamiens,  Turans  und  der  Pcntapotamie  emporsteigt, 
welches  von  den  Zagros -Ketten  und  dem  Armenischen  Gebirge 
im  Westen,  von  Belurtag , Hindukush  und  Sulaiman- Gebirge  im 
Osten  eingeschlofsen  wird:  eine  Auffafsung  und  Umgränzung,  die 
selbst  die  wifsenschaftliche  Geographie  nicht  zu  verwerfen  braucht. 
Die  äufsersten  Gränzgebiete  dieses  Landes  treten  gleich  bedeutsam 
in  der  ältesten  Sage  hervor,  der.  Ararat  bei  den  Semiten,  der 
Belurtag  bei  den  Ariern,  als  Ursitze  der  Völker,  ihre  Erinnerungen 
erreichen  rückwärts  nur  die  Zeit,  in  welcher  sie  schon  den  Westen 
und  Osten  des  Hochlandes  eingenommen  hatten.  Auf  dieses  ge- 
meinsame Stammland , auf  diese  vorgeschichtliche  Berührung  der 
Semiten  und  Indogermanen,  welche  durch  den  über  die  grammati- 
sche Bildung  hinaus  zurückgehenden  Zusammenhang  ihrer  Sprachen 


1)  S.  Ewald,  Geschichte  des  Volkes  Israel , I,  327.  332. 

' 2)  Ich  halte  Gihon  für  den  Oxus  und  dafür  spricht  nicht  nur,  dafs  dieser 
iNarae  obwohl  nicht  ausschliefslich  bei  den  Arabern  vom  Oxus  gilt;  dann 
wird  die  geographische  Deutung  des  Paradieses  kaum  eine  andere  Wahl 
lafsen;  die  Annahme,  die  Gesknius  vorzieht,  Thes.  1.  v.  u.  d.W.  p.  281., 
es  sey  der  Nil,  hat  zwar  alte  Ausleger  für  sich,  giebt  aber  den  alten 
Hebräern  eine  so  verworrene  und  unbegreifliche  geographische  Ansicht,  dafs 
sie  unmöglich  scheint.  Das  einzige  Bedenken  erregt  der  Umstand,  dafs 
der  Flufs  das  Land  Kush  umfliefsen  soll.  Da  aber  Nimrod  und  Cbavila 
Söhne  des  Kush  sind,  läfst  sich  das  letzte  nicht  auf  Aethiopien  beschranken. 
Leber  Pishon  s.  unten. 
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bezeugt  wird , miifseu  wohl  solche  Ursagen  dieser  Völker  be- 
zogen werde»,  welche  nicht  einer  später»  Mittheilung  zugeschrieben 
werden  dürfen  und  zu  weit  verbreitet,  zu  eigenthümlich  umge- 
Slaltet  sind,  um  einer  Entlehnung  in  historischer  Zeit  entsprofscn 
sevn  Zu  können,  wie  die  von  den  vier  Weltaltern,  den  zehn  Urvä- 
tern und  der  Siiudfluth1). 

Wenn  wir  die  alte  Sage  der  Hebräer  vom  heiligen  Urlande 
vorhin  richtig  orientirt  haben,  gewinnen  wir  zugleich  in  ihr  die 
früheste  Kunde  von  Indien,  welche  zu  den  westlichen  Völkern 
gedrungen;  zwar  nicht  von  dem  eigentlichen,  grofsen  Indien,  doch 
von  dem  Theile,  welcher  unmittelbar  an  das  Iranische  Hochland 
im  Osten  gränzt  und  von  dem  eine  Nachricht  am  leichtesten  sich 
westwärts  verbreiten  konnte.  DerFlufs  Pishon  ist  schon  von  alten 
Auslegern  für  den  Indus  gehalten  worden;  dieser  umllofs  das  Land 
Chavilu , welches  in  der  so  kurz  gehaltenen  Sage  um  so  bedeut- 
samer hervortritt,  weil  seine  Erzeugnifse  besonders  und  gewifs  als 
kostbar  und  selten  hervorgehoben  werden  ; es  sind  Gold,  Edelsteine, 
Bdellion.  Das  erste  findet  sich,  wie  wir  wifsen,  in  den  Zuflüfsen  des 
oberen  Indus,  dem  Darada  Lande,  reichlicher  als  sonst  in  Indien  oder 
Iran;  die  dicht  angränzenden  Gebiete  sind  reich  an  Edelsteinen; 
das  oberste  Oxusthal  an  Hubinen  und  Lapis  Lazuli  Gruben, 
Khoten  an  dem  so  geschätzten  Justein.  Wenn  man  bei  B'dolach 
oder  Bdellion  an  Perlen  gedacht  hat , vergibst  man , dafs  diese  in 
der  alten  Welt  nur  im  Persischen  Meerbusen  und  bei  Ceylon  Vor- 
kommen ; keine  dieser  Gegenden  kann  der  Pishon  urafliefsen  und 
das  Wort  bedeutet  sonst  nicht  Perlen.  Es  scheint,  man  kann  hier 
nur  an  das  auch  später  Bdellion  genannte  Aroma  denken  oder, 
was  wahrscheinlicher  ist,  an  Moschus,  welches  Edelsteinen  gleich 
geschätzt  und  neben  ihnen  erwähnt  werden  konnte.  In  jeder  Be- 
deutung weist  es  aber  auf  das  Land  der  Darada  hin  2) 


1)  Ich  bitte  Ewald’s  Buch  hierüber  nachzulesen,  S.  302.  fgd.  Man  darf  auch 
den  Iraniern  die  Sage  von  den  vier  Weltaltern  zuschreiben , obwohl  die 
Fafsung  sehr  verändert  ist.  Der  12000jährige  Kampf  des  Ormuzd  und 
Ahriman  zerfiel  in  vier  gleiche  Perioden  nach  dem  Bundehesch  und  schon 
nach  Theopumpos  bei  Plutarchos , dt  Isid.  et  Osir.  p.  459.  Reiskk, 
Auch  die  Verehrung  de.s  Hora  wird  in  vier  Perioden  getheilt.  S.  Vtndidad 
Sade , Yafna,  Hä.  IX. 

2)  Pishon  ist  Semitischen  Ursprungs,  sich  ausbreitend,  überstromend)  der  Name 
Sindhu  auch  allgemein  Strom,  der  Flufs  hat  üb  rbaupt  auf  verschiedenen 
Strecken  noch  sehr  verschiedene  Namen.  Ueber  den  Goldreichthum  des  Nord- 
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Es  kommt  hinzu,  dafs  dieses  Nordlaad  früh  in  der  Vorstel- 
lung der  Inder  wie  in  den  ersten  Nachrichten  der  Griechen  als 
ein  reiches  und  wunderbares  Land  hervortritt  ');  um  so  wahrschein- 
licher erblicken  wir  dafselbe  auch  in  dieser  frühesten  Sage.  Wir 
müfsten  hienach  auch  einen  Indischen  Namen  in  Chavila  suchen; 
vielleicht  ist  es  das  Wort  Kümpila , welches  für  ein  Land  im  N. 
W.  Indiens  angeführt  wird  und  eben  auf  das  Land  der  Darada 
bezogen  werden  darf'* 1 2). 


lands  s.  oben  S.  238.  Die  Lapis  Lazuli  Gruben  liegen  gerade  unter  dem  Hin- 
dukusch  am  Koksha-Zuflulse,  die  Rubinengruben  im  höchsten,  eigentlichen 
Oxusthale.  S.  Wood's  Journey , p.  263.  p.  315.  Der  Ju-  oder  Kasch-Stein 
wird  vorzüglich  im  S.  W.  von  Khoten  gefunden.  S.  Rittpr,  V,  3*0.  Die 
Annahme,  B’dolach  bedeute  Perlen,  scheint  mir  aus  dem  im  Texte  angege- 
gebenen  Grunde  ganz  unzuläfsig;  Bdellion  im  gewöhnlichen  Sinne  wird 
verworfeu , weil  es  nicht  kostbar  genug  sey.  Es  ist  die  Vergleichung  des 
Manna  ( Num . XI,  7.)  mit  ihm  wegen  der  Farbe /.u  beachten;  Manna  wird 
mit  Reif  verglichen.  Exud.  XVI,  14.  Ich  habe  oben  gezeigt,  S.  291  wie 
B'dolaeh  aus  dem  Sanskrit  mad&laka,  madkraka  entstehen  konnte.  Dieses 
bedeutet  wahrscheinlich,  wie  mnda , Moschus  ; die  Beschreibung  pafst  sehr 
gut;  deun  Moschus  kommt  in  deu  Handel  in  Beuteln  in  einer  körnigen, 
röthlich-br amtlichen  Mafse ; Manna  w ird  auch  körnig  genannt  und  die 
Farbe  ist  gelblich.  S.  Ghsemvs  Thes.  p.  ISO.  7.99.  Moschus  „is  soft , of 
a reddish  brown  colottr  and  granulär.1,1  S.  den  Bericht  As.  J.  of  B.  VI, 
119.  Das  Moschusthier  gehört  gerade  dem  Tübetischen  Lande  bis  nach 
Khoten  und  dem  Himalaja.  Es  möchte  somit  Moschus  die  wahrscheinlichste 
Erklärung  für  B’dolach  sey u. 

I 

1)  S.  oben  S.  512. 

2)  Kkmpilla,  ICkmpilja,  ist  auch  ein  Parfüm;  diese  Formen  und  Kämpila  Name 
einer  Stadt  der  Paukäla,  endlich  eines  Landes  im  N.  \V.  Merkwürdiger 
Weise  findet  sich  nun  diese  Notiz,  die  wahrscheinlich  dem  Ktesias  ent- 
lehnt ist,  in  Ailian.  de  nat.  antm.  III,  4.  Oi  pvgptjxsg  oi  ’fvdoi  röv  yguaov 
i pv/LaTTOvrei ; oux  uv  SieX&oifv  tov  x.aX.ou pevov  KaynvX.iov.  /uoi/Sove;  Sr  rol- 
zotg  ovvotxoövTf'i  ye  roig  pugpr/gi  xaXoivzaC  re  xdi  elotv.  Es  kann  hier  nur  das 
Darada- Land  gemeint  seyn,  in  welchem  diese  Ameisen  stets  genannt  wer- 
den. Aus  der  Erwähnung  der  nördlichen  Issedonen  scheint  zu  folgen,  dafs 
Kampylios  Nordgräuze  des  Ameisengebiets  war;  ob  der  obere  Indus  oder 
ein  Zuflufs  gemeint  sey,  ist  wohl  nicht  zu  bestimmen.  Eine  Variante 
KupnvXivov  h..t  geringere  Auctorität  und  ist  hier  gleichgültig.  Die  Erwäh- 
nung der  Issedonen  ist  sonst  interefsant,  weil  sie  eine  Verbindung  der 
Darada  mit  dein  Nordvolke  andeutel!. 
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Die  ältesten  Indischen  Sagen  kennen  die  Arja  nur  mitten  in 
Indien;  wie  sie  dahin  gekommen,  berühren  sie  nicht  und  konnten 
es  nicht;  wir  können  nur  durch  Vermuthungen  dieses  Stillschwei- 
gen ersetzen.  Für  die  älteste  Zeit  der  Völkerverbreitung,  als 
noch  weite  Strecken  der  Erde  frei  und  unbesetzt  waren,  darf  man 
wohl  eine  friedliche  Verbreitung  der  Völker  annehmen.  So  wie  die 
Nachkommen  zahlreicher  wurden,  die  Geschlechter  zu  Stämmen 
heranwuchsen,  wurden  Auswanderungen  nöthig ; diese  waren  leicht, 
so  lange  die  Völker  vorzüglich  vom  Ertrage  ihrer  Ileerden  lebten, 
nur  wenig  Ackerbau  hatten  und  überall,  wo  sie  hinkamen,  frischen 
Boden  für  ihre  Aussaat  fanden.  Dieses  vorherrschende  Hirtenle- 
ben dürfen  wir  wohl  zuversichtlich  den  Ariern  und  ihren  Stamm- 
genofsen  ursprünglich  zuschreiben;  wir  werden  sehen,  dafs  die 
ältesten  Vedahymnen  sehr  oft  noch  auf  den  Besitz  und  das  Ge- 
deihen der  Ileerden  das  Hauptgewicht  legen  und  seltener  nur  des 
Ackerbaus  gedenken;  die  verwandten  Sprachen  führen  zu  derselben 
Folgerung,  weil  die  wichtigsten  zahmen  Thiere  gleiche  Namen 
haben,  von  Kornarten  aber  nur  die  am  frühesten  angebaute  Art 
ihnen  allen  bekannt  ist J). 

Die  älteste  Verbreitung  mufs  hienach  eine  langsame  gewesen 
seyn.  Im  Verlaufe  der  Jahrhunderte  mufsten  aber  andere  Ver- 
hältuifse  eintreten.  Die  stets  rascher  wachsende  Vermehrung  der 
Volkszahl  mufste  einen  Druck  bewirken , die  vordersten  Glieder 
wurden  weiter  vorwärts  gedrängt.  Hätten  sich  Stämme  an  rcgel- 
mäfsigeren  Ackerbau,  an  festere  Wohnungen  gewöhnt,  wichen  sie 
nicht  freiwillig,  es  mufsten  Kämpfe  und  gewaltsame  Verdrängun- 


1)  Die  Namen  für  Rind,  Schaf,  Pferd,  Hund  stimmen  überein;  es  sind  be- 
kannte Wörter,  ich  erwähne  nur,  dafs  für  agva,  equus  u.  s.  w.  einGothi- 
sches  aihvus  aus  dem  Altli.  ehu  folgt;  Grimm,  111,325 . Avi,  Schaf,  ist  Goth. 
in  avistr,  Schafstall,  erhalten.  Wahrscheinlich  gehört  noch  wegen  ag'a 
Skt.  und  atS,  alyo?,  die  Ziege  hieher.  Von  Koruarten  nur  Gerste,  java,  & a 
u.  s.  w.  mit  veränderter  Bedeutung;  s.  oben  S.  217.  Auf  das  ursprüng- 
liche Hirtenleben  geht  auch  die  Benennung  duhitri , &vyär>j^,  Tochter  d.  h. 
Melkerin;  es  war  ihr  Amt  in  der  alten  Familie  der  Hirten.  Die  Erklärung, 
die  ich  irgendwo  von  dem  Worte  gelesen:  t/uae  mammam  sugit,  kann 

nicht  zugelafscn  werden;  erhielten  denn  die  Kuaben  keine  Milch  von  der 
Mutter? 
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gen  entstehen.  Bei  weiterer  Verbreitung  mufstc  man  auch  auf 
nicht  verwandte  Völker  stofsen,  die  auch  nur  der  Gewalt  wichen. 
Es  mufste  also  ein  kriegerischer  Geist  der  Wanderer  entstehen. 
W ir  werden  auch  hievon  bei  den  Indern  Beispiele  finden,  doch  be- 
ziehen sich  diese  natürlich  nur  auf  ihre  Stellung  in  Indien  selbst, 
Ihre  Trennung  von  den  Iraniern  scheint  aufser  den  allgemein  o-el- 
tenden  Ursachen  auch  durch  einen  grofsen  Zwiespalt  der  Ansichten, 
religiöser  und  anderer,  hervorgerufen  worden  zu  seyn ; wir  haben 
die  wichtigsten  Belege  hiefür  schon  angeführt. 

Von  den  verschiedenen  Wegen,  auf  denen  die  Arier  nach  In- 
dien kommen  konnten,  haben  wir  den  durch  Kabulistan  als  den 
einzigen  wahrscheinlichen  bezeichnet.  Sie  kamen  dahin  wohl 
meistens  über  die  westlichen  Päfse  des  Hindukusch,  doch  be- 
sitzen wir  eine  merkwürdige  Hindeutung  darauf,  dafs  sie  auch  auf 
dem  zweiten  Wege  aus  Herat  um  die  Vorsprünge  des  Paro- 
pamisus  durch  Arachosien  und  daher  über  Ghazna  dahin  gelangten. 
Die  heilige  Saruscati,  an  welche  die  Indische  Sage  die  ältesten  Er- 
eignifse  der  Vorzeit  knüpft  und  der  Flufs  Sarajii , an  welchem  die 
Hauptstadt  des  ersten  Indischen  Königreichs,  des  der  Ixväkuiden, 
Ajödhjä,  lag,  finden  sich  bei  den  Iraniern  genau  wieder  und  lafsen 
verniuthen,  dafs  die  Inder  diese  Namen  nach  Indien  mitbrachten 
und  ihre  neuen  Sitze  nach  ihren  früheren  benannten  J). 

Auch  die  Sagengeschichte  der  Inder  fängt  erst  nach  ihrer 
festen  Ansiedelung  in  den  eben  bezeichneten  Sitzen  an  ; das  gehei- 
ligte Opferland  an  derSarasvati,  die  alten  Hauptstädte  Ajödhjä  und 
Pratishthäna  sind  die  Punkte,  von  denen  die  folgenden  Ereiguifse 
ausgehen.  Nach  Westen,  in  der  Pentapotamie  und  in  Kabulistan, 
haben  wir  keine  Ueberreste  Nichtarischer  Inder  gefunden;  waren 


1)  Sarasvati  heilst,  mit  einem  See  begabt,  der  Flufs  bildete  wohl  eineu 
stagnirenden  See  bei  seiner  Versandung;  die  Haraqaiti  im  Zend  (.Burxouf, 
Yrtpna,  I,  Notes  p.  XCII.),  Harakhvatis  in  der  Keilschrift,  Arghand- ab 
oder  4 rachotos,  (liefst  in  den  Hilmend,  welcher  in  den  See  Zareli  endigt. 
Sarajii  (ebeud.  p.CII.)  lautet  iin  Zend  Uaröju.  in  der  Keil iuschrift  Hariwa 
(für  das  Land  im  Plural  und  gewiß  contrahirt  aus  Harajawa  aus  Harajii) 
und  bedeutete  wohl  zuerst  den  Flufs  Hari-riid.  Die  luder  leiten  Sarajii 
ab  aus  dem  See  Mänasa  und  finden  daher  saras,  See,  indem  Worte;  Aä»t. 
I,  2t>,  9.  Saröjü  könnte  auch  im  Skt.  ältere  Form  gewesen  seyn,  sarajii 
giebt  keine  Ableitung;  Haräju  spricht  auch  dafür.  Die  Endung./«  weife  ich 
nicht  zu  erklären,  auch  nicht,  ob  4er  Hari-rüd  aus  einem  See  abfliefet.  Das 
Wort  ist  jedenfalls  in  beiden  Sprachen  dafeelbe. 
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hier  auch  einst  welche , sind  sie  frühe  verdrängt  worden.  Auch 
Kashniir  ist  wohl  frühe  von  Ariern  eingenommen  worden1),  wie 
das  Hochland  im  Norden  von  den  Darada;  diese  kamen  aber  wohl 
über  den  östlichen  Hindukusch.  Durch  Gedrosien  von  Kandahar 
sind  kaum  Arier  gezogen,  da  wir  hier  noch  später  anderes  Volk 
vorfinden  2). 

Wir  haben  uns  schon  oben  dahin  ausgesprochen,  dafs  die  äl- 
teste Indische  Geschichte  in  so  entstellter  Form  auf  uns  gekommen 
ist,  dafs  ihr  historischer  Gehalt  nur  ein  sehr  geringer  ist:  wir  ge- 
standen ihr  aber  einen  Werth  als  Sage  zu  und  wir  besitzen  nur 
diese  Quelle,  um  noch  einige  Aufklärungen  über  die  Vorzeit  zu 
gewinnen.  Wir  müf'sen  daher  das  wichtigste  von  dem,  was  sie 
überliefert,  hier  in  Betracht  ziehen,  aber  nur  kurz.  Eine  zusam- 
menhängende Erzählung  ist  hier  nicht  möglich  und  wir  thun  am 
besten,  den  Stoff  unter  einzelne  Hauptgesichtspunkte  zusammenzu- 
fafsen. 

1.  Verbreitung  der  Arier.  Von  den  Veda  wifsen  wir  noch 
zu  wenig,  um  bestimmen  zu  können,  welchen  Umfang  sie  dem 
Arischen  Volke  zuschreiben.  Das  Gesetzbuch  des  Manu  und  das 
Epos  von  Räma  stellen  beide  eine  ähnliche  Periode  der  Arischen 
Zustände  dar,  was  geographische  Bekanntschaft  mit  dem  Lande 
betrifft;  das  Alter  der  Werke  selbst  ist  hievon  eine  verschiedene 
Frage.  Wir  wifsen,  dafs  im  Gesetzbuche  derVindhja  in  S.  Gränze 
Arjävarta's  ist,  wie  der  Himalaja  imNordcn;  der  Ozean  als  Gränze 
im  W.  und  0.  läfst  schliefsen,  dafs  die  Mündungen  des  Sindhus 
und  der  Gangä  damals  von  Arischen  Ansiedlern  erreicht  waren  3). 
Der  Vindhja  schliefst  das  Arische  Land  gegen  Süden  ab  und  auch 
das  östliche  Himalaja-Gebiet  kann  noch  nicht  Arisch  geworden 
seyn;  denn  dieselbe  Stellung  mit  den  I’ärada  und  Pahlava  als 
Dasju  und  vom  wahren  Gesetze  abgefallene  Kriegergeschlechter4) 
wird  aufser  den  fremden  Völkern  der  Juvana , p«Ä«  und  K ina  auch 
den  Dracid'a , Paundra  und  Odra  gegeben,  also  den  Bewohnern 
des  westlichen  Bengalens  und  Orissa's,  die  noch  von  den  Gönda 
und  ihren  Stammverwandten  werden  eingenommen  gewesen  seyn  ; 
die  Dravida  bezeichnen  hier  wohl  im  weiteren  Sinne  die  Dekha- 


1)  S.  oben  S.  42. 

2)  S.  oben  S.  387. 

3)  Ueber  die  Eintheilungen  des  Manu  s.  oben  S.  10.  91.  92.  127. 

4)  S.  oben  S.  525. 


534 


Zweites  Buch. 


»er  ').  Eben  so  den  Kirula,  die  wohl  noch  das  nordöstliche  Ben- 
galen inne  hatten1 2).  Da  die  Sarasvati  Gränze  des  heiligen  Lan- 
des ist,  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  dafs  auch  die  Darada  und 
Kämboff'a,  obwohl  Arische  Völker,  in  dieselbe  Klafse  gestellt  wer- 
den. Wenn  es  erlaubt  ist,  die  Khaca  bei  Manu  auf  die  Urbewohner 
des  mittleren  Himalaja  zu  beziehen , läfst  sich  vermuthen,  dafs 
hier  noch  nicht  Arische  Ansiedler  eingedrungen  waren;  denn  die 
jetzigen  Khacija  sind  viel  später  gekommen  3). 

Das  Rämdjan  a bezeichnet  meist  auch  nur  das  nördliche  Indien 
als  Arisch  in  der  eigentlichen  Handlung  des  Gedichts;  nur  mit  dieser 
haben  wir  es  hier  zu  thun,  weil  sie  uns  die  ältere  Sage  am  treu- 
esten darstellen  wird.  Auch  die  geographische  Beschreibung  der 
Erde4)  zeigt  einen  beschränkteren  Umkreis  als  die  spätere  Kosmo- 
graphie  und  Geographie,  z.  B.  die  des  Mahabhärata;  doch  wird 
es  gcrathener  sevn,  auch  sie  nicht  der  ursprünglichen  Sage  an 
Alter  gleich  zu  setzen  und  erst  in  der  Darstellung  der  mythischen 
dichterischen  Geographie  zu  berücksichtigen.  Das  Rämäjan'a  stellt 
Mithilä  und  Anga  im  Osten  als  Arische  Länder  dar;  es  betrachtet 
im  Westen  die  Kekaja,  obwohl  aufserhalb  der  Sarasvati  wohnend, 
als  reines  Arisches  Volk;  der  König  Daparatha  hat  aus  diesem 
Lande  eine  seiner  Frauen 5).  Das  Dekhan  stellt  es  aber  noch  dar 
als  ganz  wildes  Land;  ja  unmittelbar  am  Ganges  kennt  es  noch 
wilde  WaldbewTohner,  die  Nishäda 6),  und  schon  auf  dem  Südufer 
der  Jamunä  fängt  die  wüste  Waldgegend  Dandaka  an ; die  ganze 
Gegend  des  inncrn  Landes  von  hier  bis  zur  Gödävari  wird  als 
Wildnifs  geschildert,  in  welcher  nur  einzelne  Einsiedeleien  zer- 
streut lieaen , sonst  nur  wilde  Thiere  und  Biesen  und  anderes 

o / 


1)  s.  oben  S.  140.  186.  161. 

2)  s.  oben  S.  448. 

3)  Ueber  Kämbög’a  s.  S.  439.  Ueber  Khaga  S.  396.  S.  441. 

4)  Im  vierten  Buche. 

5)  I,  12,  20.  fgd.  Auch  Sindhu-Saüvira , Saüräshtreja  und  Däxinätja 
(Dekhanische)  werden  hier  nach  Ajödhjä  eiugeladen;  das  letzte  kann  aber 
hier  im  engeren  Sinne  stehen. 

6)  I,  50,  18.  11,  83,  20.  84,  12.  Der  Häuptling  der  Nishäda  heifst  König 

und  erscheint  als  abhängiger  Vasall  von  Ajödhjä;  er  wohnt  wenig  ober- 
halb des  Prajäga  am  Nordufer  der  Gangä  und  ist  als  Wächter  der  Gegend 
bestellt,  wohl  weil  hier  ein  gewöhnlicher  Uebergang  über  den  Flufs  war. 
Nishäda  heifst  Woltner,  Siedler;  es  werden  zunächst  die  ansäfsigen  Urbe- 
wohner bezeichnet;  ich  komme  auf  dieses  Wort  später  zurück. 
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Ungethüm  haust 1).  Südlicher  ist  das  Land  überall  ebenso  be- 
schaffen. 

Das  Rämäjana  enthält  die  Sage  von  dem  ersten  Versuch  der 
Arier  sich  erobernd  nach  dem  Süden  zu  verbreiten  ; es  setzt  aber 
die  friedliche  Verbreitung  Brahmanischer  Mifsionen  als  noch  frü- 
her; Räma  findet  im  Süden  des  Vindhja  den  Agastja  vor,  durch 
welchen  die  südlichen  AVeltgegenden  zugänglich  und  sicher  ge- 
macht wurden  2).  Agastja  erscheint  als  Rathgeber  und  Leiter  des 
Räma  und  als  Oberhaupt  der  Einsiedler  des  Südens.  Wir  können 
in  dieser  Sage  nur  die  Erinnerung  erkennen,  dafs  der  Süden  ur- 
sprünglich eine  grofse  Waldwildnifs  war  und  zuerst  durch  Mifsionen 
von  Brahmanen  zur  Cultur  geführt  worden  ist.  Die  opferstören- 
den und  priesterfrefsenden  Raxasa  bedeuten  hier,  wie  oft,  nur  die 
rohen  Stämme,  welche  den  Brahmanischen  Einrichtungen  feinselig 
entgegentreten.  Aufser  diesen  Bewohnern  erscheinen  in  der  Sage 
nur  Affen,  welche  dem  Räma  sich  verbinden  und  beistehen.  Dieses 
kann  nur  den  Sinn  haben,  dafs  bei  den  kriegerischen  Versuchen 
gegen  den  Süden  andere  Urbewohner  den  Arischen  Xatrija  Hülfe 
leisteten.  Räma  setzt  einen  vertriebenen  Affenkönig  wieder  in 
Besitz  seines  angeerbten  Reichs  und  erhält  dafür  seine  Hülfe. 
Die  so  viel  späteren  Erzählungen  von  der  Gründung  der  Räg’a- 
putra-Fürstenthümer  fangen  auch  oft  mit  ähnlichen  Hülfeleistungen 
und  Einmischungen  der  fremden  Krieger  an,  für  welche  sie  mit 
Land  belohnt  werden  und  eine  eigene  Macht  nachher  gründen. 

Es  läfst  sich  bezweifeln,  ob  die  ursprüngliche  Sage  den  Zug 
des  Räma  bis  nach  Lankä  ausdehnte;  so  bald  die  äufserste  Insel 
des  Südens  bekannt  geworden  war,  konnte  diese  Erweiterung  nicht 
ausbleiben.  Die  Cingalesisch-Buddhistische  Ueberlieferung  führt  die 
Stiftung  des  ersten  gesetzlichen  Reichs  durch  einen  Königssohn 


1)  S.  Rätnäj.  III,  13,  18.  15,  12.  Pauk’avat'i,  wo  Räma  seine  Einsiedelei  er- 
richtet, liegt  an  der  Godävari. 

2)  Der  Ausdruck  kommt  öfters  im  Räm.  von  Agastja  vor.  Er  hatte  die  Rä- 
xasa  vernichtet,  welche  die  Brahmanen  tödteten  und  verzehrten.  Agastja  über- 
redete auch  den  Vindhja  nicht  sich  aufzuschwellen,  damit  er  ihn  überschreiten 
könne,  um  ein  Geschäft  im  Süden  zu  verrichten;  wenn  er  zurück  gekehrt, 
dürfe  der  Berg  wieder  wachsen;  er  blieb  aber  seitdem  immer  im  Süden. 
S.  Mahüblt.  I,  p.  556.  Rinn.  III,  11,  14.  Er  soll  auch  den  Ozean  ver- 
schlungen haben.  Er  ist  Regent  des  südlichen  Sternes  Canopus.  Die  Sage 
des  Südens,  die  aus  der  älteren  erweitert  ist,  macht  ihn  zum  Erfinder  des 
Tamulischen  Alphabets  und  Begründer  der  Tamulischen  Grammatik  und 
Medizin.  S.  Wilson,  Mack,  collect.  I,  Introd.  p.  XXXV.  p.  LV. 
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des  Nordens  bis  auf  das  Todesjahr  Buddha’s  herunter  und  läfst  die 
Insel  bis  dahin  von  Unholden,  Räxasa,  Jaxa  und  Näga  (Schlangen) 
bevölkert  und  beherrscht  seyn1).  Auch  die  Brahmanische  Saa:e 
schildert  in  der  Tliat  Räma's  Eroberung  als  eine  vorübergehende, 
als  eine  Hülfeleistung,  nicht  als  Besitzergreifung;  er  setzt  einen 
Bruder  des  erschlagenen  Riesen  Rävana  als  König  von  Lanka  ein 
und  kehrt  selbst  nach  dem  Norden  zurück. 

Die  sonstigen  Sagen  über  die  Verbreitung  der  Arier  nach  dem 

Süden  stimmen  jedoch  insofern  mit  dem  Epos  überein,  dafs  sie 

gerade  an  die  südlichsten  Küstenländer  die  ersten  Ansiedelungen 

© 

aus  dem  Norden  verlegen.  Das  erste  Reich  des  Südens  soll  das 
der  Stadt  Madhurä  (Aiathurä)  oder  der  I* an dja- Könige  gewesen 
seyn.  Die  geheiligten  Stätten,  wo  Räma  gewandelt  und  gesiegt, 
sollen  Pilger  nach  dem  Süden  gezogen  haben;  einige  siedelten 
sich  in  dem  freien  Lande  an,  rodeten  die  Wälder  aus  und  legten 
den  Grund  zu  künftigen  Reichen.  Der  Stifter  Madhurä’s  soll  ein 
Mann  aus  der  ackerbauenden  Kaste  gewesen  und  aus  dem  nörd- 
lichen Indien  hergekommen  seyn2). 

Auch  die  Gründung  des  Reichs  von  K ola  wird  einem  Nord- 
länder zugeschrieben,  einem  Gefährten  des  Räma,  Namens  Ttija- 
man-Nalli;  doch  mag  dieser  nur  aus  dem  Epos  abgeleitet  seyn3). 
Die  Sage  Kerala's  oder  Malabars  knüpft  die  Civilisation  des  Lan- 
des an  ParaQU  Räma's  Geschichte,  welcher  nach  Vertilgung  aller 
Kriegergeschlechter  dem  lva^japa  die  Erde  schenkt;  dieser  ver- 
bietet ihm  das  Wohnen  auf  ihr  und  verweist  ihn  an  die  Küste  des 
südlichen  Meers,  wo  der  Gott  des  Ozeans  dem  Räma  ein  neues 
Land  zum  Wohnen  erschafft;  er  soll  zuerst  die  Arja  Brahmanen 
hieher  gebracht  haben,  diese  bildeten  eine  Republik  und  beherrsch- 
ten zuerst  das  Land4).  Die  Malabaren  versetzen  die  Epoche  dieser 


1)  Mahiivansa,  Cap.  VII. 

2)  Wilson,  Uistorical  sketch  of  the  kingdom  of  P-Xndja*  in  J.  of  the  R. 

A.  S.  III,  p.  201.  und  Supplementär#  Note,  ehend.  p.  388.  Der  Stifter 
scheint  in  einigen  Berichten  von  Ajödlijä  liergeleitet  zu  werden,  dieses  imifs 
der  Verbindung  dieser  Sage  mit  Kama  zugeschrieben  werden.  Der  Name  Ma- 
dhurä  fuhrt  eher  auf  die  gleichnamige  Stadt  .Vlathurä  im  Norden  als  Stamm- 
sitz des  Stifters.  Die  Chronologie  der  Geschichte  der  Pändja  Könige  in  der 
ältesteo  Zeit  ist  ganz  unzuverläfsig.  In  Pändja  könnte  die  Bedeutung  vbeifs 
vermuthet  werden,  es  waren  weifse  Ansiedler  aus  dem  Norden, 

3)  William  Taylor,  Analysis  of  the  Mackenzie  Manuscripts  in  As,  J.  of 

B.  VII,  123.  Wilson,  Mack.  Coli.  I,  p.  LXXXII. 

4)  Taylor,  a.  a.  0.  p.  182.  nach  der  Kerala  Utpatti  oder  der  Entstehung 
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Stiftung  in  das  Jahr  1176.  vor  Chr.  G.  und  rechnen  von  da  an  ihre 
Zeit  in  tausendjährigen  Zyclen  '). 

Diese  Ueberlieferungen  haben  wir  keinen  Grund  in  ihrer  All- 
gemeinheit zu  bezweifeln  und  es  stimmt  mit  ihnen,  was  aus  der 
Stellung  der  Dekhanisehen  Völker,  aus  der  Natur  ihrer  Bildung  her- 
vorgeht, dafs  diese  aus  dem  Norden  kam.  Es  waren  vorzüglich 
Brahmanische  Ansiedelungen , die  sich  über  den  Süden  verbreiteten ; 
Eroberungen  durch  Krieger  zeigen  sich  auf  dem  Festlande  nicht 
mit  Sicherheit;  ob  in  Pändja  eine  ackerbauende  Colonie  sich  fest- 
setzte, mufs  dahin  gestellt  bleiben,  da  sie  an  und  für  sich  wenig 
wahrscheinlich  ist,  wenn  man  nicht  blos  eine  Anleitung  zum  Acker- 
bau darunter  verstehen  darf.  Die  Ansiedlungen  erreichten  zuerst  die 
Küsten  und  zwar  wie  es  scheint  zuerst  die  südlichsten.  Dieses  läfst 
vermuthen  , dafs  sie  zur  See  unternommen  wurden.  Für  diese  Ver- 
muthung  spricht,  dafs  die  Monsune  die  Schiffahrt  an  der  West- 
küste leicht  machen , während  das  innere  Land  damals  ganz  un- 
wegsam und  ungastlich  war.  Eine  sehr  alte  Schiffahrt  an  der  Ma- 
labar-Küste müssen  wir  ohnehin  deswegen  zugeben  , weil  frühe  Er- 
zeugnisse Indiens  von  den  Phöniziern  nach  Westen  gebracht  wurden. 


Keral’as.  Wilson  p.  XCIV.  Im  ilT.  Bh.  XII,  19,  v.  17S7.  III,  129.  wird  jedoch  das 
für  Räma  erschaffene  Land  nicht  Kerala,  sondern  Cürpäraka  genannt.  Kagjapa 
forderte  den  Räma  auf,  an  das  Üfer  des  südlichen  Landes  zu  gehen ; Sägara, 
der  Gott  des  Meeres,  erschuf  ihm  deQam  Cürpärakam -apäntamaliitalam. 
Da  aparänfa  nur  westlich  bedeuten  kann  , mufs  dieses  Land  im  Westen 
liegen.  Diese  Lage  wird  bestätigt  und  genau  bestimmt  durch  die  Stelle 
im  Digvig'aja,  II,  30,  v.  1169.  I,  p.  310.,  in  welcher  nach  Suräshtra:  Cur- 
päraka,  Täläkata  und  Dan d'aka  von  \.  nachS.  sich  folgen;  das  letzte  hat 
noch  den  alten  Namen,  heifst  Talieota  und  lag  an  der  Blüma;  s.  Newbold’s 
Summarg  of  the  Geologg  of  Southern  India,  in  J.  of  the  R.  A.  S.  VIII.,  p.  160. 
Der  Dandaka-Wald  lag  an  der  oberen  Gödävari.  Es  ist  demnach  ZovnäQu 
das  Ptolemaios  im  S.  der  Narmadä  , wie  ich  früher  nach  der  Präkritform 
Suppära  angenommen  habe,  in  der  dissert.  de  Taprobane  insula,  p.  18.  Nach 
anderen  Stellen  des  M.  Bh.  und  den  Buddhistischen  Nachrichten  gab  es  auch 
ein  Gebiet  desselben  Namens  au  der  Ostküste  , wovon  nachher  zu  handeln 
ist , so  dafs  man  genöthigt  wird , ein  doppeltes  £ürpäraka  auzunehmnn. 
Aus  dieser  Angabe  geht  hervor,  dafs  nach  der  altern  Sage  das  Land,  wo- 
hin Räma  sich  zurückzog,  nicht  das  südlichere  MRlabar  war,  sondern  die 
Küste  im  S.  Suräslitra's. 

1)  John  Wahren,  Kala  sankalifa , p.  298.  Man  könnte  eiuen  Zusammenhang 
zwischen  dieser  Epoche  und  der  ziemlich  gleich  kommenden  des  Göuarda 
von  Kashmir,  1182.  vor  Chr.  G.  vermuthen.  S.  oben.  S.  505. 
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Da  dieser  Handel  zugleich  einen  Verkehr  der  nördlichen  und  süd- 
lichen Theile  des  westlichen  Indiens  voraussetzt  und  dadureh  für 
die  Zeitbestimmung  der  Verbindung  der  Arischen  Inder  mit  dem 
Süden  nicht  ohne  Wichtigkeit  ist,  wollen  Avir  die  Nachrichten  über 
ihn  hier  berühren.  Wenn  sich  zeigen  läfst , dafs  alle  die  Waaren, 
welche  die  Könige  Hiram  und  Saloinon  aus  Ophir  sich  bringen 
liefsen , so  wie  ihre  Nichthebräische  Namen  Indisch  sind  , brauchen 
wir  hier  die  vielen  Vermuthungen  über  die  Lage  Ophirs  nicht  erst 
auf’s  neue  zu  prüfen  ’). 

Es  ist  bekannt,  dafs  die  Schilfe,  welche  nach  Ophir  segelten, 
aus  dem  innersten  Busen  des  rothen  Meeres,  aus  Elath  und  Ezionge- 
ber  ihre  Fahrt  begannen  und  zur  Rückkehr  drei  Jahre  gebrauchten. 
Sie  brachten  zurück  Gold , Sandelholz , Edelsteine ; dann  auch  El- 
fenbein, Silber,  Affen  und  Pfauen 1  2).  Es  sind  dieses  alles  Indische 
Erzeugnisse,  unter  ihnen  ist  Sandelholz  ein  ausschliefsliches  Gewächs 
der  Malabarküste.  Von  den  Nichthebräischen  Namen  ist  koph,  Affe» 
als  das  Sanskritische  kapi  schon  erkannt;  das  Wort  für  Elephant 
läfst  sich  nach  dem,  war  wir  früher  darüber  bemerkt  haben,  ain 
wahrscheinlichsten  auf  einen  Indischen  Ursprung  zurückführen  3). 
Die  Pfauen  heifsen  tukhi-im,  in  welchem  das  Sanskritwort  cikhi 
( ciklün ) mit  Dekhanischer  Aussprache  angenommen  werden  kann  4 5). 
Das  Sandelholz , welches , wie  es  noch  jetzt  in  den  Handel  kommt, 
als  Hölzer  oder  in  einzelne  Scheite  gespalten  beschrieben  wird , hat 
den  Namen  almugim  oder  algumim ; nimmt  man  von  letzterem  die 
Pluralendung  Aveg,  so  hat  man  die  Sanskritbenennung  valgu,  welche 
in  der  Dekhanischen  Aussprache  valgum  geworden  ist  Ä). 


1)  lieber  die  verschiedenen  Vermuthungen  über  die  Lage  Ophirs  und  die  Er- 
klärung des  Namens  liatGBSENius  sehr  vollständige  und  gelehrte  $achwei- 
sungen  in  dein  Artikel  über  Ophir  in  der  Encyclopädie  von  Ersch  und 
Gruber,  so  wie  im  Tliesaur.  p.  141. 

2)  Die  Stellen  sind:  I.  Rey.  IX,  26—28.  X,  11.  II.  Chronic.  VIII,  17.  IX,  10. 
Dann  ist.  I.  Rey.  X,  22.  auch  Ophir  zu  verstehen,  obwohl  im  Texte  Tar- 
schisch  steht. 

3)  S.  oben  S.  314. 

4)  Man  giebt  gewöhnlich  das  Malabarisclie  Wort  toye'i  an.  Da  ich  kein  Ma- 
labarisches Wörterbuch  habe,  kann  ich  darüber  nicht  entscheiden;  es  ist  aber 
dieses  selbst  nichts  als  yikhin , wie  die  Malabaren  tek  für  yäka  sagen. 
(S.  oben  S.  252.)  und  für  Zamorin  (Samudra)  Tämura.  Buchanan,  Mysore , 
II,  345.  Qihhin  ist  in  das  Tamulische,  Telinga  und  Karn'äta  aufgenommen. 

5)  Das  S.  287.  angeführte  valyulca  setzt  valyu  voraus.  Das  m am  Ende  von 
Wörtern  ist  namentlich  im  Malabarischen  häufig,  paddum,  vedam  u.  s.  av. 
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Fügen  wir  zu  diesem  hinzu , dafs  auch  andere  Indische  Wör- 
ter in  das  Hebräische  frühe  eingedrungen  sind  und  ohne  Zw'eifel 
ebenfalls  durch  den  Handel  , w ie  für  Baumw  olle , Narde,  und  wahr- 
scheinlich fiir  Bdellion  1 ) , so  scheint  es  hinreichend  festgestellt, 
das  Ophir  ein  Indisches  Land  ist.  Die  Dauer  der  Reise  deutet 
auf  eine  grofse  Entfernung.  Es  kommt  hinzu,  dafs  Ophir  neben 
Cbavila  erw  ähnt  w ird  2). 

Auch  in  der  Erklärung  des  Namens  müssen  wrir  uns  erlauben, 
unsern  eigenen  Weg  zu  versuchen.  Es  mufs  der  Name  siel»  an 
einer  Indischen  Küste  im  Westen  vorfinden.  An  den  Mündungen 
des  Indus  setzen  die  Indischen  Schriften , w'ie  die  Griechischen 
Geographen  das  Volk  der  Abhira.  Eine  gröfsere  Uebereinstim- 
mung  scheint  nicht  Bedürfnifs  zu  seyn , noch  eine  passendere 
Lage  3).  Es  war  die  nächste  Indische  Küste  für  die  Phönizier  und 
gerade  hier  konnten  sie  die  Waaren  des  Nordens,  des  Himalaja,  wie 
Gold  und  Bdellion , und  des  Südens,  wie  Sandelholz , am  leichtesten 
vereinigt  finden. 

Da  nicht  denkbar  ist,  dafs  die  Phönizier  allein  den  Verkehr 
zwischen  'der  Indus  - Mündung  und  der  Malabarküste  betrieben  und 
eher  zu  glauben,  dafs  sie  nur  zu  den  Emporien  am  Indus  segelten, 
so  läfst  sich  schliefs,  dafs  die  Inder  des  Nordens  schon  vor  dem 
Jahre  1000.  vor  Chr.  G.  mit  ihren  südlichen  Landesgenossen  in 
Verbindung  standen.  Wegen  der  Namen , die  nicht  Dekhanisch, 
sondern  Sanskrit  sind,  müssen  wir  die  Arischen  Inder  bei  diesem 
Handel  betheiligt  glauben.  Ich  halte  es  daher  für  wahrscheinlich, 
dafs  schon  um  diese  Zeit  Ansiedlungen  der  Arier  im  Süden  ange- 
fangen hatten. 

Das  Mahäbharata  zeigt  eine  sehr  erweiterte  Kenntnifs  der  Alt- 
indischen Geographie,  es  trägt  aber  offenbar  diese  Kenntnifs  auf  die 
ältere  Sage  über.  Es  genügt  hier  zu  bemerken,  dafs  der  König  der 


1)  S.  oben  S.  250.  289.  291.  530. 

2)  Genes.  X,  29. 

8)  Abiria  bei  Ptolemaios  VII,  1.  und  im  Periplus  statt  Sabiria  und  Iberia. 
S.  Zur  Gesch.  der  Griech.  u.  s.  w.  S.  269.  Ueber  Abhira , de  Pentap. 
p.  26.  27.  Ztschft.  111,  196.  Es  heifst  ein  Stamm  in  Kak'ha  nach  Ahir; 
oben  S.  396.  Das  Wort  bedeutet  Kuhhirt.  Andere  Erklärungen  des  Namens 
hat  Gesbnius  a.  a.  0.  angeführt;  er  entscheidet  sich  selbst  für  Sopliir,  wo- 
mit die  LXX.  Ophir  übersetzen  und  welches  er  mit  Suppara  des  Arrian  in 
Guzerat  vergleicht.  S.  oben  S.  107.  Sophie  soll  Koptisch  für  Indien  seyn 
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Pan  d'  ja  und  die  Sinhala  am  grofsen  Kampfe  Tlieii  nehmen  und  dem 
Pändava-Könige  bei  seinem  Krönungsopfer  Geschenke  bringen  1 ). 
Seine  geographischen  Nachrichten  stellen  uns  daher  im  Allgemeinen  nicht 
die  Völkerverhältnisse  zur  Zeit  der  Ereignisse,  welche  den  Mittelpunkt 
seines  Inhalts  bilden,  dar,  sondern  zu  der,  in  Melcher  das  Werk 
seinen  wesentlichen  Bestandteilen  nach  zusammengestellt  Morden  ist. 
Diese  können  M ir  aber  noch  nicht  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  be- 
stimmen und  Minden  also  einen  unangemessenen  Mafsstab  anlegen, 
wenn  M ir  die  Fortschritte  der  Arischen  Verbreitung  am  Schlüsse  der 
heroischen  Zeit  nach  ihm  ohne  gehörige  Unterscheidung  der  ver- 
schiedenen Bestandteile  feststellen  Mrollten.  Auch  ist  es  in  manchen 
Fällen  sclwierig  zu  entscheiden,  zu  M-elcher  Abtheilung,  der  Arischen 
oder  der  Nichtarischen  , ein  Volk  zu  zählen  sey.  Es  läfst  sich  je- 
doch, wenn  man  die  verschiedenen  Angaben  nach  dem  Zusammen- 
hänge, in  dem  sie  zu  dem  Ganzen  stehen,  kritisch  sondert,  mit  gro- 
fser  Wahrscheinlichkeit  zeigen,  M’ie  M'eit  zur  Zeit  der  Pändava  die 
Herrschaft  des  Brahmanischen  Gesetzes  und  der  Arischen  Macht  sich 
ausgebreitet  hatte,  und  um  Einsicht  in  die  Art  zu  geM'innen,  in  M’el- 
cher  die  jüngeren  Arischen  Geschlechter  sich  mit  ihren  Vorgängern 
und  den  UrbeMohnern  verbanden  und  mit  ihrer  Hülfe  ihre  Herr- 
schaft gründeten  und  erMeiterten , geMährt  uns  die  Pändava -Sage 
das  beste  Hülfsmittel , m eil  sie  unter  allen  Ueberlieferungen  der  he- 
roischen Zeit  die  am  vollständigsten  erhaltene  und  das  Geschlecht  der 
Pändava  das  Jüngste  der  sich  nachfolgenden  Königsgeschlechter  ist. 
Sie  geM  ährt  zugleich , richtig  gedeutet , noch  in  der  sehr  entstellten 
Gestalt,  in  M’elcher  sie  uns  jetzt  vorliegt,  ein  belehrendes  Beispiel 
von  der  Weise,  in  Melcher  die  Ereignisse  der  Vorzeit  und  die  alten 
Ueberlieferungen  theils  durch  die  in  der  Folge  veränderte  Richtung 
des  VolksbeMufstseins,  theils  durch  die  Natur  der  Sage,  ganze  Zeit- 
räume in  den  kurzen  Verlauf  von  M’enigen  Jahren  und  Tagen  zu- 
sammenzudrängen, endlich  auch  durch  die  beM’ufste  Absicht  der  spä- 
teren Bearbeiter  umgestaltet  M'orden  sind , indem  Ansichten  und  Sit- 
ten einer  späteren  Zeit  der  alten  zugeschrieben,  eine  ganze  Periode 


1)  Der  Koni«;  der  Pan  d ja  führte  den  Pändava  ein  grofses,  schnngakleidefes 
Heer  von  verschiedenen , das  Meerestifer  bewohnenden  Kämpfern  zu. 
V,  18,  v.  578.  II,  p.  10(5.  Die  Sinhala  erscheinen  in  der  grofsen  Schlacht 
VII,  20.  v.  798.  II,  p.  563.  und  sonst.  Hei  dem  Krönungsopfer  bringen  die 
Köln , die  Van  d ja  und  die  Sinhala  die  Geschenke  ihrer  Länder,  II,  51, 
v.  11892.  flg.  I,  p.  376. 
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der  Gesehichte  in  den  Verlauf  von  wenigen  Jahren  und  das  letzte 
Drängen  der  Arischen  Stämme  unter  einander  in  eine  einzige  grofse 
Schlacht  von  achtzehn  Tagen  zusammengefafst,  und  durch  erweisbare 
Erfindung  die  Pändava  an  die  vor  ihnen  herrschende  Dynastie  des 
Kuru  angekniipft  worden  sind. 

Um  die  Gränzen  der  Arischen  Herrschaft  zur  Zeit  der  Pändava 
zu  bestimmen,  geben  folgende  Abschnitte  die  sicherste  Anleitung.  Zu- 
erst die  zwei  Wallfahrten,  die  des  Arg'una  allein,  dann  die  der  übrigen 
Brüder,  welche  besonders  diesen  Titel:  Tirthajälrä  führt  ').  Beide 
stimmen  unter  sich  im  wesentlichen  überein  und  geben  dem  von  Pil- 
gern besuchten  Indien  ein  engeres  Gebiet,  als  die  allgemeinen  Aufzäh- 
lungen der  iirtha  , welche  es  nach  Osten  und  namentlich  nach  Süden 
weiter  ausdehnen  und  dadurch  ihr  späteres  Alter  verrathen 1  2 3).  Alle 
diese  Abschnitte  schildern  nur  eine  obwohl  die  eigentümlichste  Seite 
des  Altindischen  Lebens,  nämlich  das  religiöse  Leben  der  ßrähma- 
nen  in  Einsiedeleien  und  den  Besuch  der  heiligen  Orte  von  Pilgern, 
und  die  Untersuchung,  die  uns  hier  beschäftigt,  würde  ein  unvollstän- 
diges und  einseitiges  Ergebnifs  liefern,  wenn  sie  allein  die  eben  be- 
zeichneten  Theile  des  grofsen  Gedichts  berücksichtigte.  Es  enthält 
aber  aufserdem  mehrere  Stücke  geographischen  Inhalts,  die  uns  über 
die  Ausdehnung  der  politischen  Arischen  Macht  zur  Zeit  der  Pändava 
belehren  und  die  zuerst  erwähnten  Berichte  ergänzen.  Auch  bei  die- 
sen ist  eine  Unterscheidung  nöthig,  um  nicht  in  die  ältere  Zeit  zu 
übertragen,  was  einer  jüngeren  angehört.  Ich  schliefse  daher  von 
dieser  Untersuchung  die  im  strengeren  Sinne  geographischen  Abschnitte 
aus  s),  welche  der  Darstellung  des  Systems  der  Weltinseln  und  Welt- 


1)  Die  des  Arg’una,  I,  Cap.  214— 218.  I,  p.  283. , die  der  anderen  III,  Cap.  91 
— 150.  p.  541. 

2)  Es  sind  zwei  solche  Aufzählungen  : zuerst  eine  ausführlichere  IIT,  Cnp. 
80 — 86.  I,  p.  517.,  in  welcher  der  göttliche  Rishi  Naräda  dem  Judhisbthira 
wiederholt,  was  früher  Pulctsfja,  ebenfalls  ein  Devarshi,  dem  Bhishma  über 
die  tirtha  und  das  Verdienst  ihres  Besuchs  vorgetragen  hatte;  diese  folgt 
keiner  geographischen  Anordnung;  die  zweite , kürzere , Cap.  86  — 90. 
p.  510. , welche  dem  Hauspriester  der  Pändava  , Dhaumja,  zugeschrieben 
wird,  ist  nach  den  vier  Weltgegenden  geordnet;  diese  möchte  älter  seyn, 
als  die  erstere,  weil  sie  in  näherer  Verbindung  mit  dem  Ganzen  steht. 

3)  Ich  meine  den  Abschnitt  des  VI.  Buchs  Cap.  5— 12.  II,  p.  337.  G' ambftkhan'd a- 
Nirmän'a  oder  Ausmessung  des  G' ambfikhan  da  genannt,  — die  im  Lexi- 
con  allein  angegebene  Bedeutung  von  nirmnna , Bildung,  pafst  hier  nicht.  Es 
ist  jedoch  nicht  eine  Beschreibung  Indiens  allein,  sonderndes  ganzen  Welt- 


542 


Zweites  Buch. 


theile  angehängt  sind ; dieses  auf  die  Grundlage  einer  mangelhaften, 
unklaren  Kenntnifs  der  äufsersten  Gränzen  Indiens  und  der  Nachbar- 
länder wilJkührlich  erbaute,  widersinnige  System  übt  keinen  Einflufs 
auf  die  geographischen  Nachrichten  aus,  die  sonst  Vorkommen;  wir 
sind  daher  berechtigt,  diese  als  älter,  jene  Stücke,  als  ein  späte- 
res Einschiebsel  zu  betrachten.  Für  die  Erforschung  der  wirklichen 
Geographie,  wie  für  alle  anderen  Seiten  der  Nachvedischen  und  Vor- 
buddhistischen Zeit,  ist  das  Mahäbhärata  die  reichhaltigste  Fundgrube; 
einzelne  Angaben  finden  sich  durch  das  ganze  Werk  zerstreut ; für  den 
vorliegenden  Zweck  sind  besonders  hervorzuheben  der  Digvig  aja  oder 
die  Besiegung  der  vier  Weltgegenden  von  den  Brüdern  des  Judhi- 
shthira , und  die  Beschreibung  der  ihm  bei  seinem  Räg'asüja  oder 
Krönungsopfer  von  den  Völkern  gebrachten  Geschenke  ’).  Gegen 
die  Benutzung  des  ersten  könnte  der  Einwurf  erhoben  werden,  dafs 
der  Begriff  des  Digvig  aja  es  mit  sich  führe,  alle  bekannte  Völker  in 
die  Darstellung  aufzunehmen , und  es  wird  sich  in  der  That  zeigen, 
dafs  dieses  Stück  nicht  frei  von  späteren  Zusätzen  geblieben  ist, 
aber  zugleich,  dafs  es  noch  möglich  ist,  diese  zu  entdecken  2).  Au- 
fser  diesen  enthält  noch  der  Acvänusära  oder  Arguna’s  Begleitung 
des  zum  Pferdeopfer  bestimmten  Rosses  brauchbare  geographische 
Angaben  , die  benutzt  werden  dürfen , weil  die  Beschreibung  dieses 
Opfers  ein  wesentlicher  Theil  des  Ganzen  ist  und  gewifs  zu  den  äl- 
testen gehört  3). 


Systems  mit  seineu  sieben  varsha,  oder  Welttheilen,  und  dvipa,  oder  In- 
seln , wie  diese  Worte  wohl  am  besten  wiedergegeben  werden  können. 
Bhärata  Varsha  wird  im  9ten  Kapitel  beschrieben,  es  werden  die  Könige, 
Berge,  Flusse  und  Völker  aufgezählt,  jedoch  ganz  ohne  Ordnung;  das 
lOte  giebt  eine  Uebersicht  der  Zeitperioden,  die  zwei  letzten  heifsen  Bhu- 
miparvan , oder  Buch  der  Erde,  und  beschraiben  G'ambiidvipa  und  die  sechs 
andern  Weltinseln  mit  ihren  Bergen,  Flüssen  und  Bewohnern,  über  G’am- 
büdvipa  kommt  aber  gar  nichts  brauchbares  vor. 

1)  II,  Cap.  25—31.  I,  p.  344.  flg.  und  Cap.  50-51.  p.  373. 

2)  Um  ein  Bay'asuja  zu  verrichten,  war  es  nöthig,  vorher  die  ganze  Erde 
besiegt  zu  haben;  ein  König,  der  es  verrichtete,  wurde  ein  Samräg  oder 
Gesammt-König  genannt.  S.  Maliäbh.  II,  12,  v.  489.  flg.  I,  p.  326.  Ueber 
den  Begriff  des  Digvig’ aja,  s.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  I,  349. 

3)  XV,  Cap.  73 — 84.  IV,  p.  348.  flg.  Für  die  Geographie  sind  nur  die  drei 
letzten  Capitel  brauchbar  , weil  in  den  vorhergehenden  nur  Kämpfe  mit 
einzelnen  Königen  ohne  Angabe  des  Weges  geschildert  werden,  nämlich 
mit  denen  von  Trigarta  , Prägjötisha,  Sindliu  und  Man'ipnra,  also  ohne  Be- 
rücksichtigung der  Lage  ein  Herumspringen  vom  Peng'äb  nach  dem  äu- 
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Der  Verbreitung  des  Arischen  Volkes  in  Indien  waren  durch 
die  Richtung  und  die  Natur  der  Gebirgssysteme,  so  wie  durch  den 
Lauf  der  Flüsse  ihre  Bahnen  vorgeschrieben.  Als  es  von  Nordwesten 
ankommend  mit  seinen  vielen  Stämmen , in  welche  es  getheilt  war, 
das  Gebiet  der  fünf  Flüsse  erfüllt  hafte,  boten  sich  zwei  Wege  dar, 
der  eine  führte  nach  Osten  in  das  offene,  grofse  Gebiet  der  Jamunä 
und  der  Gangä,  der  zweite  nach  dem  Süden  längst  dem  grofsen  Flusse. 
Es  läfst  sich  mit  der  gröfsten  Wahrscheinlichkeit  behaupten,  dafs  die 
Arischen  Inder  an  den  Mündungen  dieses  Flusses  zuerst  das  Welt- 
meer erblickten.  Mit  dem  Namen  dieses  Flusses  Sindhu  haben  sie 
auch  das  Meer  benannt.  Dafs  vom  Indus  aus  ihre  Wege  sich  theilten, 
beweist  der  Umstand,  dafs  das  älteste  Geschlecht  der  Könige,  die 


fsersten  Osten,  daun  nach  Westen  und  daher  wieder  nach  der  Südosfkiiste. 
Dieses  würde  schon  darauf  hinweisen,  dafs  sie  nicht  zu  den  ursprünglichen 
Theilen  des  Gedichts  gehören,  eine  genauere  Untersuchung  macht  es  zur 
Gewifsheit.  Das  Pferd  ging  zuerst  nach  Norden,  73,  v.  2134.  p.  319.  und 
v. 2136.  werden  Kiräta  und  Javana  genannt;  die  ersten  kehren  aber  nach- 
her Mieder  83,  v.  2469.  p.  360.  nach  dem  Kampfe  mit  dem  Könige  von 
Mayadha,  zwischen  den  Kägala  und  den  Tangent a , also  an  der  passenden 
Stelle.  Nach  der  ersten  Erwähnung  der  Kiräta  wird  hinzugefügt,  dafs 
die  vielen  Mlek'ha  und  A?y«-Könige  in  verschiedenen  Ländern,  mit  denen 
Arg'una  gekämpft,  zahllos  seien ; Vaigampajana  fügt  dann  hinzu,  v.  2139.: 
„aber  welche  Kämpfe  von  beiden  Seiten  heifs  und  grofs  waren,  diese 
M'erde  ich  dir  erzählen,“  es  folgt  darauf  der  Kampf  mit  jenen  vier  Königen 
und  nachdem  diese  beschrieben,  fängt  das  82ste  Capitel  v.  2435.  p.  359. 
mit  diesen  Worten  an:  „aber  nachdem  das  Pferd  diese  meerumgränzte  E r d e 
umwandelt  hatte,  kehrte  es  Mieder  um  in  der  Richtung  nach  Hasti- 
napura  und  Kirit'in  (Arg'una)  dem  Pferde  nachgehend,  kekrte  um  und  ge- 
langte zufällig  nach  der  Stadt  Ray  agriha dann  folgt  die  Beschreibung 
des  Zuges  und  das  Pferd  umwandelt  also  zweimal  die  Erde.  Nach  der 
Erzählung  des  Kampfes  mit  dem  Könige  von  Magadha  ist  der  Text  durch 
aus  ihrer  Wahren  Stelle  gerückte  und  überflüssige  Verse  entstellt;  es  wird 
zweimal  gesagt,  82,  v.  2463.  flg.  83,  v.2469.  flg. , dafs  dieser  König  den 
Arg'una  verehrte,  und  die  Kögala  zweimal  genannt  und  einmal  neben 
den  Banya  und  Pnn'd'ra  am  Meeresufer.  Die  richtige  Folge  wird  seyn,  dafs 
das  Pferd  von  Norden  nach  Magadha  zog,  dann  umkehrend  zu  den  Kedi, 
von  ihnen  zu  den  Kägi,  Anya,  Kögala,  Kiräta  und  Tangart a,  dann  um- 
kehrend zu  den  Dagärn'a , dann  zu  den  Nishäda  und  von  ihnen  nach  Sü- 
den. Diese  Abweichungen  vom  Wege  Meiden  ausdrücklich  bemerkt  und 
dem  nach  seinem  Willen  frei  wandelnden  Pferde  zugeschrieben.  Der  noch 
übrige  Weg  folgt  der  richtigen  geographischen  Anordnung : die  Dravid'a 
und  die  Andhra , dann  Gökarn'a , Surdshtra  und  Dväravati,  dann  das  Mrest- 
liche  Meer  und  Paule  anada , daher  zu  den  Gändhära  und  die  Rückkehr 
nach  Uästinapura.  83,  c.  2476—85.  v.  2510.  p.  362. 
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IxväJat  nicht  nur  in  Ajödhjä,  sondern  an  der  Indus-Mündung  ein 
Reich  gestiftet  hatten  '). 

Der  Verbreitung  nach  Norden  öffnete  der  Himalaja  seine  vielen 
Flufsthäler,  setzte  ihr  aber  durch  seine  höchste  Kette  eine  Schranke, 
die  sie  nie  überwunden  hat.  Das  westlichste  dieser  Tliüler,  Kacmira, 
war  einer  der  ältesten  Sitze  der  Brahmanischen  Lehre  Auch  ist 
das  obere  Sindhu-Thal  gewifs  frühe  von  Arischen  Stämmen  in  Be- 
sitz genommen  worden;  die  Darada  folgten  jedoch  nicht  dem  Brah- 
manischen Gesetze  und  werden  im  Mahäbhärata,  wie  im  Gesetzbuche 
dasju  genannt:  eine  Benennung,  die  zwar  für  alle  entartete  Krieger- 
geschlechter gebraucht,  jedoch  im  Epos  besonders  auf  die  Völker 
des  nordwestlichen  Hochlandes  über  Kacmira  hinaus  und  in  dessen 

y 

Nähe  angewendet  wird  3). 


1)  Nämlich  im  Pötäla , s.  S.  97. , wo  nach  der  Buddhistischen  Nachrich- 
ten, J.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal , VI,  p.  349.,  Nachkömmlinge  der  Jxvaku 
eine  Hauptstadt  hatten.  Diese  Nachricht  wird  bestätigt  durch  das  M.  Bh. 
III,  261,  v.  1.5596.,  I,  p.  765.  VIII,  8,  v.  109.  III,  p.  4.,  wo  in  dem 
Heere  des  Königs  der  Sindhu  unter  seinen  zehn  Vasallen  auch  ein  Sohn 
des  Königs  der  Ixväku  Subala  aufgeführt  wird. 

2)  S.  oben  S.  42.  Ich  füge  dieser  Note  hinzu,  dafs  im  Texte  Kiigjapa  steht, 
welches  eigentlich  Nachkömrnlig  des  Kagjapa  bedeutet  und  im  Lexicon 
durch  Kanada  erklärt  wird;  dieser  ist  der  Stifter  eines  der  sechs  philoso- 
phischen Systeme  und  kann  hier  nicht  gemeint  seyn,  sondern  der  Erschaf- 
fer Ka^mira’s.  Der  Name  wird  jedoch  ebenso  in  M.  Bh.  I,  50,  v.  1979. 
I,  p.  72.  geschrieben  , wo  er  eiu  bralimarshi  genannt  wird  und  mit  dem 
Schlangenkönige  Taxaka  ein  Gespräch  hält , welches  aber  kaum  das  in 
jener  Stelle  erwähnte  seyn  kann,  da  bei  diesem  keine  Rede  von  Jajäti,  dem 
Sohne  Nahusha’s  ist,  aber  sich  jedenfalls  auf  die  Geschichte  des  Sclilan- 
gencultus  bezieht , der  in  Kacmira  und  den  benachbarten  Gegenden  sehr 
verbreitet  war  und  sich  lange  dort  erhielt.  Als  Agnis  den  Khan  dava- 
Wald  verbrannte,  rettete  Indra  den  Taxaka , der  nach  Kuruxetra  zog , M. 
Bh.  I,  227,  v.  8236.  I,  p.  299.  Au  einem  tlrlha  an  der  Vitastä  waren 
Sitze  der  Xd ga  (der  Schlangen)  und  Taxaka’ s , ebeud.  111,  82,  v.  5302. 
I,  p.  521. 

8)  S.  oben  S.  40.  418.  525.  In  Digvig  aja  werden  zwischen  dem  Reiche  des 
Paurava  und  den  Kagmiraka,  II,  26,  v.  1025.  I,  p.  355.  „die  bergbewoh- 
nenden dasju  genannt;  v.  1034.“  Die  Darnda  und  Kambög'a  und  die 
dasju , welche  die  nordöstliche  Gegend  bewohnen  und  die  waldbewohnen- 
den. „Nordöstlich“  ist  auf  die  Balilika  zu  beziehen,  die  westlicher  wohn- 
ten.“ VII,  119,  v.  4749  flg.  p.  699.  wird  es  als  Gesammtbenennung  ge- 
setzt für  Kam  bög’a , Caka,  (jabara , Kiruti  und  Barbara,  und  XII,  65, 
2129  flg  II,  p.  451  sowohl  für  diese  und  die  Javana,  Tukhära , K'ina, 
als  für  Brahmanen,  Xahija,  Vaiga  und  £üdra,  die  ungesetzlich  leben  und 
deshalb  dasjug  ivin  genannt  werden. 
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Auf  der  Wanderung  aus  dem  Lande  der  fünf  Flüsse,  in  wel- 
chem die  ältesten  Ueberreste  der  Altindischen  Litteratur,  die  Hymnen 
desRigveda,  die  Arischen  Inder  in  viele  kleine  Stämme  getheilt  uns 
darstellen,  nach  Osten  stellte  sich  jenseits  der  Catadni  nach  Süden 
bis  zur  Mündung  des  Hauptstromes  und  zwischen  diesem  östlichsten 
Zuflusse  und  der  Arävali-Kette  ein  grofses,  entweder  wenig  frucht- 
bares oder  ein  ganz  wüstes  Land  entgegen.  Bei  ihrer  Ankunft  an 
der  Jamunä  fanden  sie  im  S.  die  langgestreckte , hohe  Mauer  des 
Vindhja-Gebirges  mit  seinen  vielen  Ketten  und  Waldwildnissen. 

Sie  folgten  daher  zuerst  den  zwei  grofsen  Strömen  und  haben 
frühe  die  Sarajü  und  die  Kauciki  erreicht,  an  welchen  alte  Haupt- 
sitze der  Herrschaft  in  Ajödhjä  und  Mithilä  gegründet  wurden  '). 
Dem  weiteren  Vordringen  gegen  Osten  bot  zwar  das  Thal  des  Brah- 
maputra ein  von  der  Natur  reich  ausgestattetes  Gebiet  dar,  doch  ist 
es  nie  der  Brahmanischen  Cultur,  wie  schon  oben  bemerkt  worden, 
gelungen,  weiter  als  in  das  untere,  offenere  Gebiet  vorzudringen1 2). 
Es  darf  uns  daher  nicht  wundern,  es  auch  in  der  epischen  Zeit  noch 
im  Besitze  der  Urbewohner  zu  finden,  obwohl  es  sich  zeigen  wird, 
dafs  der  Reichthum  des  Landes  zu  jener  Zeit  schon  den  Bewohnern 
Madhjadeca’s  bekannt  geworden  war.  Die  Ursachen  mögen  theils 
die  Ungesundheit  des  Landes  gewesen  seyn,  theils  der  Umstand,  dafs 
im  S.  des  Brahmaputra  das  breite,  waldreiche,  unwegsame  Näga-  und 
Garro-Gebirge  den  Fortschritt  nach  Osten  hemmte  und  ihnen  die 
Richtung  nach  Süden  gab. 

Aus  Madhjadeca  führten  die  Wege  entweder  über  den  Vindhja 
oder  umgingen  ihn  an  beiden  Seiten.  Man  darf  vermuthen,  dafs, 
weil  schon  im  Rämäjana  Suräshtra  als  Arisches  Land  erscheint3) 
und  unmittelbar  unter  der  Arävali  im  W.  kein  ganz  unfruchtbares 
Land  ist,  auch  im  W.  dieser  Kette  Wandeningen  nach  dem  Süden 
stattgefunden  haben.  Es  spricht  dafür,  dafs  die  alten  Inder  glaub- 
ten, die  in  der  Wüste  bei  Vinacana  sich  verlierende  Sarasvati, 


1)  S.  oben  534.  Der  König  des  letztem  Landes  G'anaka  ist  schon  in  vore- 
pischen Schriften  berühmt  als  ein  frommer  und  der  Belehrung  der  Bräli- 
maueu  ergebener  König.  S.  die  Stelle  aus  dem  Brihad-Aranjaka  brähman'a 
IV,  1.  23.  bei  Colebroouk,  Mise.  Ess.  I,  p.  69,  bei  Poley , p.  55  flg. 
Von  G'anaka  kommen  mein-  itihäsa  vor,  als  von  irgend  einem  anderen 
der  alten  Könige.  S.  I.  Beil.  II,  1. 

2)  S.  66.  137. 

3)  S.  S.  534. 
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komme  im  Lande  Suräshtra  wieder  zum  Vorscheine  und  münde 
an  der  Westküste  aus  ’).  Es  verdient  ebenfalls  bemerkt  zu  werden, 
dafs  zwei  Parn'äcä  Vorkommen,  deren  Quellen  in  der  Arävali  nahe 
bei  einander  liegen.  Dieses  deutet  darauf  hin,  dafs  die  von  dem 
Ufer  der  Jamunä  nach  Süden  fortschreitenden  Arischen  Stämme  Na- 
men bekannter  Flüsse  auf  neu  entdeckte  übertrugen ; ein  viel  besuch- 
ter Weg  geht  von  Delhi  nach  Guzerat  über  G ajapur  und  Ag'mir2). 

Uber  den  Vindhja  ging  eine  alte  Strafse  von  Indraprastha  an 
der  Jamunä  über  Ug'yajini  nach  der  Narmadä,  die  ich  später  nach  den 
Angaben  des  grofsen  Epos  genauer  bestimmen  werde.  Aus  Magadha 
scheint  eine  Strafse  über  den  Vindhja  geführt  zu  haben  nach  der 
oberen  Narmadä;  diese  hat  aber  schwerlich  den  Einwandern  nach 


1)  Yinagana  wird  so  erklärt,  dafs  die  Sarasvati  aus  Hafs  gegen  die  Qttdra 
und  Abhira  sich  verliere,  AI.  Bli.  IX,  38,  v.  2119.  1IT,  p.  253.  „Des- 
halb nennen  die  Rishi  es  Yinagana .“  Ausführlicher  ist  diese  Stelle,  III, 
129,  v.  10538  flg.  III,  p.  5S5.  „Dieses  ist  die  liebliche,  heilige  Sarasvafi, 
dieses  ist  das  Vinagana  der  Sarasvafi,  das  Thor  des  Reichs  der  Nishäda, 
durch  deren  Schuld  die  Sarasvati  in  die  Erde  eindrang,  „damit  die  Nishäda 
mich  nicht  kennen  lernen“;  dieses  ist  der  Ausbruch,  wo  sie  wieder  sicht- 
bar wird  und  alle  heiligen  zum  Meere  strömenden  Flüsse  sich  ihr  zuge- 
sellen.“ Zum  Verständnisse  ist  es  nöthig  zu  bemerken , dafs  durch  das 
Baden  in  der  Sarasvati  man  alle  Welten  erblicke;  Judhishthira,  der  dieses 
gethan,  erklärt  Lömaga,  was  er  sieht.  Dieser  Ausbruch  ist  aber  in 
Suräshtra,  III,  88,  v.  8345.  I,  p.  542.  „Dort  preisen  auch  die  Brahmanen 
den  K amasödbhtda.“  Dieses  bedeutet  wörtlich:  Ausbruch  aus  dem  Opfer- 
gefäfs.  Man  nahm  nämlich  an , die  Sarasvati  werde  hie  und  da  unsicht- 
bar, VI,  6,  v.  245.  II,  p.  339.  — Sie  strömt  dann  „verborgen  auf  dem 
Rücken  des  Aleru“  weiter  und  kommt  zum  Vorscheine  bei  dem  Kamasa, 
dem  Näga  (Schlangen)  und  dem  Qiva-Udbheda.  III,  82,  v.  5052.  1,  p.  522. 
Dieselbe  Vorstellung  findet  sich  in  der  Erzählung  über  die  Entstehung  des 
Irina  (S.  103)  oder  des  Salzsees  im  0.  der  Indus-Mündung.  AI.  Bh.  XIII, 
154,  v.  7232  flg.  IV,  p.  252.  UUhatja,  der  Sohn  des  Angiras,  eines  der 
Prag'äpali  und  der  Bruder  des  Brihaspati,  des  Iupiters  (AI.  Bh.  I,  61,  v. 
2169.  I,  p.  93.)  lebte  als  Vanaprastha  oder  Einsiedler  mit  seiner  Frau 
Bhadrä,  einer  Tochter  des  Soma  (des  Mondes)  an  der  Jamunä.  Yaruna, 
der  Gott  des  Meeres , verliebte  sich  in  sie  und  entführte  sie  nach  seiner 
Stadt,  welche  ein  6100facher  grosser  Teich  war.  Als  er  sie  nicht  wieder 
ausliefern  wollte,  loderte  der  erzürnte  Angiras  auf  und  trank  das  Wasser, 
und  als  Varun'a  noch  nicht  sie  losliefs,  sprach  erzürnt  Utathja  zur  Erde, 
dafs  sie  eine  6100fache  Täuschung  (ft:  hala)  erzeugen  möge  ; darauf  entstand 
der  tritt’ a und  das  Wasser  zog  sich  zurück,  und  Uttathja  sagte  zur 
Sarasvafi:  „ziehe  unsichtbar  fort  zur  Wüste,  dieses  unheilige  Land  möge 
von  dir  verlassen  werden.“ 

2)  S.  oben  S.  84.  103.  110. 
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Süden  gedient,  weil  sie  mitten  durch  das  wilde  Gondvana  führt,  und 
die  Arische  Besitznahme  der  Ostküste  ging  ohne  Zweifel  von  den 
Mündungen  des  Ganges  aus  ‘). 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  will  ich  es  versuchen, 
nach  den  Angaben  des  Mahäbhärata  die  Gränzen  der  Arischen  Aus- 
breitung zur  Zeit  des  grofsen  Krieges  zu  bestimmen  und  zwar  zu- 
erst die  nördlichen. 

Für  die  westlichen  Flufsthäler  des  Himalaja  können  wir  die 
genauen  Bestimmungen  des  Ptolemaios  benutzen;  er  theilt  sie  so, 
dafs  die  Quellgebiete  der  Vitastä , der  K andrabhägä  und  Irävati 
dem  Lande  KaansiQi'a,  die  der  Vipäcä,  Catadrü,  Jamunä  und  Gangä 
Kvlivögivr)  gehören;  er  dehnt  aber  das  Gebiet  der  Kaspiraier  bis 
Mathurä  aus,  seine  Bestimmung  wird  daher  nicht  eine  geographische 
seyn,  sondern  eine  politische  und  die  Ausdehnung  des  Kacmirischen 
Reiches  zu  seiner  Zeit  angeben1 2).  Die  Kulinda  wohnten  nach  dem 
Epos  im  höchsten  Himalaja  und  zwar  ostwärts  bis  zu  den  Ganges- 
Quellen,  wie  weit  westwärts,  ist  nicht  aus  dem  Gedichte  zu  erken- 
nen ; nach  den  Angaben  des  Chinesischen  Pilgers  Hiuan  Thsany 
gehörte  ihnen  auch  das  Quellgebiet  der  Vipäcä  und  der  Catadrü 3). 
Sie  wohnten  zum  Theil  jenseits  der  Badari  oder  der  Ganges-Quel- 
len,  weil  man  ihr  Land  erreichte,  sobald  man  diese  überschritt;  ihre 
Stadt  lag  aber  innerhalb  des  Schneegebirges  und  einige  heifsen  Ku- 
lindöpatjaka,  oder  Kulinda  der  Vorberge 4 5).  Es  ist  kein  Grund,  sie 
nicht  für  ein  Arisches  Volk  zu  halten;  sie  empfingen  die  Pändava 
mit  Ehren  und  werden,  so  viel  ich  weifs,  nie  unter  den  entarteten 
Kriegerstämmen  oder  den  Dasju  genannt.  Es  war  aber  ein  von  der 
Arischen  Cultur  wenig  berührtes  Volk,  und,  so  weit  meine  Beobach- 
tung reicht,  sind  sie  von  der  heroischen  Sage  unberücksichtigt  ge- 
blieben *). 


1)  S.  oben  S.  187. 

2)  Pfolem.  VII,  42.  47—50. 

3)  Foe  K.  K.  p.  382.  Er  setzt  Khiouloufo  N.  0.  von  Tchelauthalo , d.  h.  G'a- 
landhara ; s.  Zt.  f.  d.  K.  d.  M.  I,  .51.  In  S.  ist  das  Gebiet  Chelothiulo , 
d.  h.  Qatadrü  mit  dem  Flusse  als  Westgränze. 

4)  M.  Bit.  VI,  9,  v.  363.  II,  p.  343.  Vishnu.  P.  p.  192.  p.  198. 

5)  M.  Bh.  III,  140,  v.  10863  flg.  p.  597.  177,  v.  12350  flg.  p.  649.  Die  PAn- 
dava  durchzogen  auf  ihrer  Rückkehr  von  der  Badari  (d.  h.  der  grossen, 
die  man  sich  an  der  Nalini,  dem  Flusse  des  Kuvera  dachte,  III,  141, 
v.  10893,  p.  598.  177,  v.  14346,  p.  649t)  die  Länder  der  K’inas , Tukhära , 
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Ueber  die  Bewohner  der  Quell  gebiete  der  westlichsten  Flüsse 
des  Pengäb’s  giebt  das  Epos  keine  Auskunft;  dafs  sie  Arier  waren, 
darf  aber  ohne  dessen  ausdrückliches  Zeugnifs  behauptet  werden, 
da  sie  von  den  ältesten  Sitzen  der  Arischen  Inder  leicht  erreichbar 
waren. 

Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dafs  ostwärts  von  der  oberen 
Gangä  eine  stets  tiefer  herabsteigende  Nichtarische  Bevölkerung 
das  Hochland  einnimmt J).  Die  oben  erwähnten  Tangaria  müssen  als 
ein  Volk  dieser  Art  betrachtet  werden,  weil  sie  neben  den  Kiräta 
genannt  werden;  ihre  Wohnsitze  können  wir  mit  Hülfe  des  Alexan- 
drinischen  Geographen  genau  bestimmen;  sie  wohnten  im  oberen 
SorojM-Thale.  Man  geräth  aber  in  eine  wahre  Verlegenheit,  wenn 
man  die  Lage  und  die  Stellung  der  im  Mahäbhärata  erwähnten 
Völker  bestimmen  will,  die  etwa  dem  östlicheren  Gebiete  des  Hoch- 
gebirges angehören  könnten  ; denn  im  Digviy'aja , der  allein  solche 
Namen  darbietet,  sind  die  geographischen  Angaben  meistens  so  un- 
bestimmt , dafs  man  den  mit  ihnen  benannten  Völkern  nicht  mit  Si- 
cherheit ihre  Lage  anweisen  kann.  Ich  hebe  daher  nur  solche  her- 
vor, bei  denen  entweder  der  Name  selbst  oder  eine  ihm  beigefügte 
Bestimmung  eine  Hülfe  gewährt.  Im  N.  Göpäläkaxa’s  (des  Kuh- 
hirten-Waldes)  und  der  nördlichen  Köcala,  die  von  denen  i nAjödhjä, 


Darada  und  alle  edelsteinreiche  Gebiete  der  Kulinda , das  schwer  zu- 
gängliche Vorgebiet  des  Himavat  lind  erblickten  dann  die  Stadt  des  Su- 
bähu  (des  Königs  der  Knlinda).  Sie  blieben  dort  eine  Nacht  und  zogen 
dann  zum  Iamunä-Berge.  In  der  ersten  Stelle  heifst  das  Land  voll  von 
Kiräta,  Tangan'a  und  Kulinda  (im  Texte  verdruckt  Pulinda ) und  am  Hi- 
mavat  gelegen.  Die  Pändava  kamen  daher  von  dem  tirtha  Vshn'iganga 
oder  der  heifsen  Ganga,  d.  h.  an  der  Badari,  III,  135,  v.  10698, 
p.  592,  wo  heifse  Quellen  sind.  S.  oben  S.  49. 

1)  S.  54.  So  auch  XV,  83,  v.  2169.  IV,  p.  360.  Es  folgen  sich  Kägi,  Anga , 
Köcala,  Kiräta,  Tangan'a.  Ptolem.  VII,  2,  3.  Die  meisten  Handschrif- 
ten lesen  zwar  rayyarol ; dieser  Name  pafst  aber  nicht,  weil  der  Sa- 
ra bus  ihr  Laud  durchfliefst.  T ayyavoi  wird  durch  das  Vorkommen  im 
Sanskrit  bestätigt.  Ptolemaios  setzt  unter  den  Tanganoi  bis  zu  den  Gan- 
gariden, welche  an  der  Ganges-Miindung  wohnen,  die  Marundae,  denen 
viele  Städte  gehören  längs  dem  Ganges  und  in  dem  östlichen  Lande,  in 
welchem  er  kein  anderes  Volk  nennt;  unter  diesen  Städten  sind  Kanogiza 
und  Kasida  sicher  Kanjäkubg' d und  Ka(i  (Benares).  S.  oben  S.  124 — 125. 
Der  Name  ist  acht  Indisch,  Muratid  a,  aber  gleichbedeutend  mit  Lampäka 
oder  Lambagae  in  Kabulistan,  nach  Bemak'andra , IV,  36.,  diese  können 
hier  nicht  gemeint  seyn,  es  mufs  aber  zur  Zeit  des  Ptolemaios  ein  uns 
ganz  unbekanntes  grosses  Reich  im  östlichen  Hindustan  bestanden  haben. 
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deren  König  Dirghajag'na  genannt  wird , unterschieden  werden, 
wohnten  die  Malla  unter  dem  Himavat.  Nach  den  Nachrichten  der 
Buddhisten  hiefs  ihre  Hauptstadt  Kucinagara  und  lag  in  der  Nähe 
der  Gan'd'aki  ’).  Es  werden  liier  mehrere  sonst  unbekannte  Völker 
genannt,  woraus  man  schlieisen  darf,  dafs,  w ie  jetzt,  auch  im  Alter- 
thume  dieses  Gebirgsland  in  viele  kleine  Staaten  zerfiel.  Im  Osten 
Videha’s  werden  sieben  Fürsten  der  Kiräta  am  Berge  Indrapar- 
vata  erwähnt,  mit  denen  der  Zug  nach  Osten  endigt.  Videha  oder 
Mithilä  und  der  Flufs  Kauciki  erscheinen  auch  in  den  Pilgerfahrten 
als  östlichstes  Arisches  Land  unter  dem  Himalaja;  denn  die  Pandava, 
nachdem  sie  die  Einsiedeleien  an  der  Kauciki  besucht  hatten , er- 
reichen die  Ganges-Mündung , ohne  dafs  ein  anderes  tirtha  mit 
Namen  genannt  wird,  obwohl  es  heifst,  dafs  sie  alle  heiligen  Orte 
besuchten.  Noch  jetzt  finden  wir  in  dieser  Gegend  Ueberreste 

von  Nichtarischer  Bevölkerung ; auch  Ptolemaios 1  2)  kannte  nur 
Barbarische  Völker  zwischen  dem  vL/.iuov  ogog  und  dem  Bi]tivqqov 
und  über  dem  MaiavSgog ; das  erste  entspricht  ohngefähr  dem  Hi- 
malaja von  den  Quellen  der  Saraju  bis  zu  denen  derTistä;  die  zwei 
unbenannten  Fliifse,  welche  noch  dem  Ganges  Zuströmen , sind  nicht 
genau  zu  bestimmen,  man  hat  die  Wahl  zwischen  der  Gan'd'aki  und 

1)  M.  Bh.  II,  28,  v.  1075  flg.  p.  317.  Foe  K.  K.  p.  385.  Burnouf,  In/rod.  d Vhist. 
du  Buddli.  lud.  I,  p.  87.  und  Wilson,  Vishn'u  P.  p.  188.  Note  38.  52.  Oestlicher 
wolinten  am  Berge  Bliögaval  andere  Malla , welche  die  südlichen  genannt 
werden  und  nach  welchen  nach  Osten  die  Qarmaka  und  Varmaka  und 
nach  diesen  die  Videha  folgen.  Im  Osten  Kägi’s  werden  Matsja  genannt,  die 
ein  östlich  gewanderter  Stamm  dieses  Volkes  waren,  defsen  Name  später 
auf  die  östlichen  Gebiete  Nord-Bihärs  ausgedehnt  worden  ist;  s.  S.  127. 
In  dem  nördlichen  Theile  dieses  Landes  wird  im  M.  Bh.  auch  ein  Fürst 
der  Xishäda  genannt.  — Die  Pilgerfahrt  der  Pandava  wird  III,  108,  v. 
9989  flg.  I,  p.  565  , beschrieben.  Auch  Ary'una  geht  von  Gangädvära 
nicht  weiter  östlich,  als  bis  zur  Kaufiki  und  von  da  nach  Anga  und  Ka- 
linga  über  Magadlia,  I,  215,  v.  78 15  flg.  I,  p.  281.  Es  wird  in  der  kurzen 
Aufzählung  ebenfalls  kein  östlicheres  tirtha  genannt,  III,  87,  v.  8309  flg. 
p.  511.,  dagegen  in  der  längeren  noch  der  Raratöjä  gedacht,  als  eines 
heiligen  Flufses.  Ein  Zuflufs  der  Kaufiki  mufs  Kälikä  geheifsen  haben, 
III,  85,  v.  8131,  p.  585.;  an  ihrem  Zusammenflufse  mit  der  Kauciki 
und  dem  der  Arunä  waren  tirtha.  Es  werden  drei  Kauciki  genannt, 
111,  220,  v-  11231.  p.  717. 

2)  Ueber  dieses  östliche  Gränzgebirge  s.  oben  S.  68.  Den  Ganges- Quellen 
giebt  Ptolemaios,  VII,  I,  29.  die  Position  136°  37°,  denen  des  Sarabus  1 10°  36° 
Der  Ganges  ist  ihm  bekanntlich  die  Ostgräuze  des  diesseitigen  Indiens  und 
der  Sarabos  gehört  bei  ihm  dem  jenseitigen,  VII,  2, 13.;  seine  Quellen  lie— 
geu  aber  noch  im  "fpaoy  ö'ooj,  welches  die  Nordgränze  Indiens  ist.  Das 
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der  Koci,  oder  dieser  und  der  Tista ; sein  Maiandros  ist  das  Bura- 
Ail  und  Muin-Mura  Gebirge.  Die  alten  Inder  nennen  einen  Berg 
des  fernsten  Ostens  Mandara , defsen  Namen  man  für  identisch  mit 
dein  des  Ptolemaios  halten  darf , wenn  man  sich  erinnert , wie  ge- 
neigt die  Griechen  waren,  einem  barbarischen  Worte  einen  Griechi- 
schen Anklang  zu  geben  und  wie  nahe  es  lag  , den  Namen  des  be- 
rühmten gleichnamigen  Flufses  in  dem  Indischen  wiederzusuchen. 


Bijnvdqov- Gebirge  ist  defsen  Fortsetzung,  weil  noch  zwei  Flüfse  zum 
Ganges  aus  ihm  fliefsen , und  hat  die  Lage  148°  34° — 154°  26'.  Der 
Dhavalayiri  liegt  29«  n.  B.,  die  TtimoZa-Kette  28°.  Die  Sarajü,  die  Gan- 
d’aki,  die  Kö^i  und  die  Tista  entspringen  alle  auf  dem  Hochlande ; den  zwei 
östlichsten  Zuflüfsen  des  Ganges  giebt  Ptolemaios  148°  33°  und  152°  27°, 
so  dafs  diese  Breiten-Bestimmungen  ziemlich  genau  sind.  Die  Quellen  des 
Sarabus  liegen  140®  36°;  zwischen  den  Ganges-Quelleu  und  denen  der  Tista 
ist  der  Längen-Unterschied  10°  (96°— 106°).  Die  Flüfse,  welche  im  O. 
der  Ganges-Mündung  in  das  Meer  strömen,  kommen  aus  dem  Maiandros , 
VII,  2,  10.  Diese  sind  der  Katabeda  und  Tokosanna  im  Lande  Kirradia , 
der  Sados  und  Tamala  in  der  Aqyvqa  ytöoa.  Ich  halte  diese  für  Gö- 
tnafi , Phan'i , Karmaqdli  und  den  Arafran-Flufs,  weil  diese  alle  aus 
dem  Bura-Ail  und  Muin-Mura  fliefsen;  s.  S.  69  flg.  S.  338.  Zwischen  dem 
Jmaon  und  dem  Bepyrrhnn  wohueu  am  nördlichsten  die  Taxooaioi,  unter 
diesen  die  Kooüyxul.oi , dann  die  Ilciaod  'mi ; über  der  Kirradia  die  77t- 
juijout  nach  dem  Maiandros  hin,  über  diesen  die  Tddtiat,  welche  den  Tlaa- 
oiilai  folgen.  Die  Tetuljqai  sind  demnach  die  Bergbewohner  Tripura’s  und 
K'aturgräraa’s,  die  Saga  und  Kaki,  s.  S.  460.  Die  Tiladai  werden  im 
Peripl.  mar.  Er.  Sesalae  genannt,  s.  8.  448.;  aber  richtiger  bei  Ptole- 
maios B^atidai,  s.  S.  284.  S.  448. ; denn  er  belehrt  uns,  dafs  diese  wegen 
ihres  Aussehens  Tiladai  genannt  wurden ; es  ist  demnach  eine  Indische 
Benennung,  die  ich  jedoch  nicht  nachweisen  kann.  Da  sie  die  südlichsten 
Bewohner  des  Bepyrrhon  sind  und  über  dem  Maiandros  wohnen,  dürfen 
wir  sie  nach  dem  vordem  Asain  verlegen.  — Der  Mandara  ist  der  Berg 
des  äufsersten  Ostens;  s.  .47.  Bh.  III,  163,  v.  11844  flg.  I,  p.  631. 
,. Dieser  weitstrahlende  Bergkönig  Mandara  schliefst  die  meerumgrünzte 
Erde  ein;  die  gesetzeskundigen  Rishi , Siddlia  und  Sddhja  verehren  dort 
die  von  ihm  ausgehende  Soune“,  sie  nennen  „dieses  die  Wohnung  des 
Indra  und  Vaigravariaf*.  V.  1 187 4 flg.  p.  632:  „der  Gott  Savitri  (die  Sonne) 
kehrt,  nachdem  er  den  Mem  (im  Vörden)  umwandelt,  ostwärts  zurück; 
ebenso  wandelt  der  heilige  Soma  (der  Mond)  mit  den  naxatra  (den  Mond- 
häusern)  , oft  in  der  Zeit  den  Monat  bei  den  Mondwechseln  abtheilend; 
auch  er,  nachdem  er  den  grofsen  Ment  unverdrofsen  überschritten , kehrt 
alle  Wesen  belebend  zum  Mandara  zurück. a Indra's  Wohnung  ist  aber 
eigentlich  der  Svarya  oder  der  Himmel,  wohin  der  Weg  vom  Mandara 
führt.  Ary'tma  ruft  den  Berg  bei  seiner  Fahrt  nach  Indra’s  Himmel  mit 
den  Worten  an , III,  42,  v.  1734  flg.  p.  470.  „Durch  deine  Gnade  den 
Svarya  erreichend,  wandeln  Brähman'a,  Xatrija  und  Yaifja  sorgenlos  mit 
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Aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt  sich,  dafs  zur  Zeit  der  Pän- 
dafs  zwar  die  Brahmanische  Bildung  im  N.  des  Ganges  nicht  weiter 
nach  Osten  fortgeschritten  war,  als  wir  sie  im  Rämäjan'a  finden,  die 
Bekanntschaft  der  Inder  des  innern  Landes  mit  dem  Osten  aber  die 
äufserste  Gränze  erreicht  hatte.  Diese  Bekanntschaft  erhält  ihre  Be- 
stätigung und  eine  bestimmte  Gestalt  in  der  Art,  in  welcher  das  Land 
Prägg'j  dtisha , in  dessen  goldener  Stadt  nach  dem  Rämäjan'a,  der 
Dänava  Naraka  wohnt , mit  seinen  Bewohnern  und  seinem  Könige 
Bhagadatta  (der  von  Bhaga  oder  Civa  gegebene)  im  Mahäbhärata 
erscheint ; wir  erkennen  daraus,  dafs  das  Ostland  noch  von  Barbaren 
bewohnt  war,  jedoch  schon  vom  Brahmanischein  Einflüsse  berührt 
worden  und  in  friedlichen  und  feindlichen  Verkehr  mit  Indischen 
Königen  getreten  war.  Wenn  ich  hier  bestimmt  die  Behauptung 
aufstelle,  dafs  dieses  Land  dem  äufsersten  Osten  angehöre , so  über- 
sehe ich  nicht,  dafs  ich  es  früher  über  den  Himälaja  hinaus  nach 
dem  westlichen  Tübet  verlegt  habe  !)  ; bei  dem  ersten  Anblick  der 
verschiedenen  und  verworrenen  Angaben  des  grofsen  Gedichts,  wel- 
che sich  auf  dieses  Land  beziehen,  geräth  man  allerdings  in  eine  nicht 
geringe  Verlegenheit,  wenn  man  ihm  eine  bestimmte  Lage  zu  ermit- 
teln übernimmt;  denn  sein  König  erscheint  im  grofsen  Kampfe  als 
Repräsentant  der  Mlek'ha  und  ihrer  Macht  und  irrt  an  den  Grän- 
zen Indiens  herum,  im  Westen,  Norden  und  Osten  als  Beherrscher 
der  meisten  Geschlechter  der  Barbaren* 1 2),  und  man  könnte  versucht 


den  Deva.«  Er  wird  über  den  Gandhamädana  hinaus  verlegt,  jenseits 
des  Himalaja,  III,  37,  v.  1496,  p.  462,  wo  auch  der  Indrakila,  oder  Indra- 
Keil  ist.  Der  Mandara  wurde  gebraucht  als  Quirlstock  bei  der  Quirlung 
des  Ozeans;  I,  18,  v.  1113  flg.  I,  p.  41.;  man  dachte  sich  ihn  11000 
loy ’ ana  hoch , und  ebenso  tief  unter  der  Erde.  In  einer  anderen  Stelle 
lieifst  er  Wurzel  des  Himavat  und  wird  nach  dem  äufsersten  Westen 
verlegt , V,  109 , v.  3806.  3809.  II,  p.  228. , wo  der  Berg  Asta  oder  der 
Berg  des  Untergangs  der  Gestirne  ist,  so  wie  im  Osten  der  Udaja  oder 
der  des  Aufgangs;  Amara  Kösha  II,  3,  2.  M.  Bli.  II,  51,  v.  1864.  I, 
p.  375  u.  sonst.  Man  dachte  sich  daher  den  Mandara  als  Grundlage  der 
Erde  und  seine  äufsersten  Gipfel  im  0.  und  W.  als  Berge  des  Aufgangs 
und  Untergangs. 

1)  Ztsclir.  f.  d.  K.  d.  M.  II,  26.  29. 

2)  Im  Westen  erscheint  er  II,  13,  v.  578,  I,  p.  319.  ,,der  Herr  der  lavana , 
der  mit  unumschränkter  Macht  in  Muru  und  Naraka  und  im  Westen  herrscht, 
wie  Varun'a.“  Für  Muru  ist  wahrscheinlich  mit  Wilson  , As.  Res.  XV, 
p.  102.  Maru,  d.  h.  Wüste,  zu  lesen.  Der  Gott  Varun'a  wohnt  im  Westen. 


552 


Zweites  Buch. 


werden,  ihn  und  sein  Land  für  Geschöpfe  der  Dichtung  zu  halten. 
Als  Bürgen  für  ihre  Wirklichkeit  will  ich  nun  weder  den  Dichter 
Kdlidäsa  anführen,  noch  den  Verfasser  der  Chronik  von  Kacmira, 
der  sich  nicht  gescheut  hat,  in  ganz  historischer  Zeit  den  König 
Lalitäditja  nach  Uttara  Kuru  gelangen  zu  lassen  *),  sondern  mich 
auf  das  alte  Gedicht  selbst  berufen , in  welchem  das  Land  als  ein 
wirkliches  hervortritt ; für  die  Lage  im  Osten  und  zwar  in  Kämarüpa 
oder  Vorder-Asam , entscheidet  die  Mehrzahl  der  Stellen;  dann  ,die 
dem  Lande  zugeschriebenen  Erzeugnisse,  endlich  das  Zeugnits  des 
Lexicographen  Hemak'andra,  endlich  der  Name  östliches  Licht- 
land* 1 2). Das  Agallochum,  welches  als  besonderes  Erzeugnis  dieses 
Landes  erwähnt  wird,  gehört  in  Indien  nur  dem  Grenzgebiete  gegen 
Hinterindien,  Asam;  aus  Pragg'jötisha  kamen  die  vortrefflichsten  Ele- 
phanten  und  Werke  aus  Elfenbein;  sein  König  ist  im  Elephanten- 
Gefechte  der  erste  unter  den  Helden  der  grolsen  Schlacht.  Wenn 
das  Land  an  das  Meer  verlegt  wird , so  ist  dieses  zu  ei’klären  aus 
der  unklaren  Vorstellung  über  den  Osten  und  aus  der  Annahme, 
dals  die  Erde  rings  vom  Meere  umgeben  und  die  entferntesten  Men- 
schen im  Osten  meeranwohnende  Mlek'ha  seyen. 

Da  Naraha  in  Pragg'jötisha  lag  und  ein  hoher  Schneeberg 
aufserhalb  des  Himavats  war,  den  man  auf  dem  Wege  nach  Gaudha- 
inadana  erblickte , müssen  wir  uns  das  Land  auch  als  ein  Gebirgs- 
land  im  östlichen  Himalaja  denken ; es  umfalste  demnach  West-Butan 


Naraka  ist  aber  ein  Berg  im  N.  0.  S.  unten.  Ebenso  II,  2t,  v.  1000  flg.  I, 
p.  344,  wo  er  imPenj'äb  wohnt  und  dazu  ein  Heer  von  Kind«,  K'ina  und 
andern  Anwohnern  des  Meeres  hat;  die  K'ina  gehören  aber  dem  Norden, 
die  Kiräta  dem  Norden  und  dem  Osten.  Als  Oberkönig  der  Mlek'ha,  von 
Javana  begleitet  bringt  er  dem  Judhishthira  als  Geschenke  Pferde,  eiserne 
Gefäfse  und  Schwerter  mit  elfenbeinernen  Griffen.  II,  50,  v.  1831—35. 
I,  p.  371.  Die  Pferde  sind  liier  aber  unpassend.  Im  Norden  unter  dem 
Himavat.  111,253,  v.  15210 — 11.  I,  p.  752.  Andere  Stellen  sind  unbestimmt, 
wie  II,  33,  v.  1268,  I,  p.  351.,  Wo  er  König  aller  meeranwohnenden 
Mlekha  heisst. 

1)  Rdg’a  Tar.  IV,  175.  Präy'tfjotisha  wird  hier  genannt  zwischen  den  Da- 
rada  und  dem  Reiche  der  Frauen,  171.,  über  dessen  Lage  s.  Z.  f.  d.  K. 
d.  M.  11,28.  Im  Raghu  V.,  IV,  78  — 83.  zwischen  den  Kinnara,  also  Kai- 
läsa  und  Kämarüpa;  Raghu  kommt  dahin,  nachdem  er  den  Lauhitja  über- 
schritten hat. 

2)  Uemak'.  IV,  20.  Der  Name  hängt  wahrscheinlich  zusammen  mit  den  Vor- 
stellungen über  den  Berg  Udaja  und  den  Lauf  der  Gestirne  um  die 
äufsersten  Gränzeu  der  Erde  herum;  es  wird  auch  ein  nördliches  Licht- 
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und  Vorder-Asam  ’).  Von  Königen  der  Mlek'lia  ist  Bliagadatta  der 
einzige , dem  ein  Name  und  eine  wirkliche  und  selbstständige  Tlieil- 
nalime  an  der  grofsen  Völkerschlacht  zur  Zeit  der  Pändava  in  der 
Sage  zugeschrieben  wird. 

Eine  solche  dürfen  wir  ihm  nun  wohl  nicht  zugestehen  , es  er- 
hellt aber  aus  dieser  Beziehung , dafs  zu  jener  Zeit  die  Kunde  von 
dem  äufsersten  Osten  bei  den  Bewohnern  des  innern  Indiens  eine 
bestimmtere  Gestalt  angenommen  hatte.  Diese  tritt  ebenfalls  hervor 
in  den  Angaben  über  das  Land  Lauliitja,  welches  das  Gebiet  am 


land,  Utfaräy'jöfisha  genannt,  aber  mit  der  Willkiihr,  die  in  diesen  Dingen 
herrscht,  nach  dem  Nordwesten  über  Pank' anada  hinaus  verlegt.  M.  Bit. 
II,  3t,  v.  1193.  I,  p.  351.  Für  die  östliche  Lage  sprechen  folgende  An- 
gaben : V,  3.  v.  71  flg.  II,  p.  89.  „Der  am  östlichen  Meere  wohnende 
Bhagadatta^  dann  die  Vorstellungen  über  Naraka,  der  ein  König  der  Daifja 
war;  „es  war  eine  furchtbare,  sogar  den  Asura  unbezwingbare  Stadt  mit 
Namen  Praytfjötisha ; dort  raubte  der  starke,  erdengebohrene  (bhäuma) 
Naraka  dem  Aditja  (der  Sonne)  seine  glänzenden  Ohrgehänge-Juwelen.“ 
Er  strebte  den  Indra  zu  verdrängen  kraft  seiner  Bufse.  Die  Götter  ver- 
mochten ihn  nicht  zu  bezwingen  und  beauftragten  den  Krishn'a  oder  Va- 
sudeva  es  zu  thun,  der  ihn  erschlug;  V,  47,  v.  1887  flg.  II,  p.  161.; 
sein  Gebein  war  noch  zu  sehen,  einem  weithin  strahlenden,  weifsen,  dem 
Meru  ähnlichen  Berge  gleich.  111,112,  v.  1091311g.  p.  599.  und  man  erblickte 
ihn  auf  dem  Wege  von  der  Badari  nach  Gandltamädana.  111,143,  v.  10985. 
p.  600.,  welcher  Berg  N.  O.  von  KailAsa  gedacht  wurde.  Bitauma  und 
Naraka  bedeuten  beide  die  Unterwelt;  die  Sage  verlegt  die  Versinkung 
der  Erde  in  die  Unterwelt  und  ihre  'Wiedererhebung  durch  Vishnu  in  der 
Gestalt  des  Ebers  an  den  Naraka-Berg.  Ebend.  142,  v.  10926  flg.  p 600. 

1)  Sowohl  im  Bayltu-  Yanga  als  in  der  Räy’a-Taranyini  wird  des  Ayila- 
Holzes  als  eines  eigenthümlichen  Erzeugnisses  dieses  Landes  gedacht.  Der 
Baum,  der  es  hervorbringt,  Ayalloelta  Aquilaria,  Roxb.  lieifst  Assamesisch 
Ayarä  Gash  und  ist  dort  einheimisch.  S.  a descriplive  account  of  Asam. 
By  William  Robinson.  Calcutta  1841.  p.  63.  Bliagadatta  kämpfte  beson- 
ders auf  Elephanteu  und  ragt  als  Elephantenkämpfer  besonders  hervor. 
VI,  64,  v.  2856,  II,  p.  431.  96,  v.  4263.  p.  479.  VII,  20,  v.  SOS.  p.  563. 
Er  heifst:  V,  166,  v.  5801.  II,  p.  297.  der  trefflichste  der  Elephanteu- 
Hacken-Träger  und  ebenfalls  im  Wagenkampfe  erfahren.  So  auch  XI,  23, 
v.  644.  III,  p.  358.  Asam  ist  auch  sehr  reich  an  wilden  Elephanten  , die 
sehr  muthig  sind;  ebend.  S.  97.  Elephanten  finden  sich  auch  in  den 
Vorketten  des  Butan’schen  Himalaja.  S.  Griffith,  J.  of  A.  soc.  of  B.  VIII, 
p.  272.  Asam  ist  auch  an  Eisengruben  reich,  die  jetzt  meistens  vernach- 
lässigt, aber  früher  viel  bearbeitet  wurden.  S.  Robinson,  p.  97.)  In 
der  zuletzt  angeführten  Stelle  wird  er  der  Bergbewohner  genannt;  ebenso 
in  dieser:  „begleitet  von  vielen  bergbewohnenden  tapfern  Fürsten  mit  ver- 
schiedenen Waffen  und  Schmuck.“  VII,  20,  v.  811.  II,  p.  563. 
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Brahmaputra,  im  0.  dieses  Flusses  und  der  Ganges-Mündung  ist,  und 
von Kiräta  bewohnt  war;  es  entspricht  der Kirradia  des  Ptolemaios 
und  war  noch  ein  Land  der  Barbaren;  erst  die  zweite  Aufzählung 
der  tirthu  erwähnt  eines  solchen  unter  diesem  Namen,  und  zwar  als 
einer  Stiftung  des  Xatrija-Vertilgei's  Roma ; seine  eigentümlichen 
Erzeugnisse  waren  aber  bekannt  geworden  und  wurden  den  Kö- 
nigen als  Geschenke  gebracht  und  beweisen  , dafs  ein  Verkehr  mit 
diesem  östlichen  Lande  eingetreten  war  ‘). 


1)  Läuhitja  ist  abgeleitet  von  Löhita,  roth,  welches  ein  Name  des  Brahma- 
putra ist  und  wird  später  fiir  diesen  Flufs  gebraucht.  Im  Biyviy'aja  ist  es 
aber  offenbar  eine  Gegend ; denn  nachdem  Bhima  die  Suhma  (im  W.  des 
Ganges  an  der  Kiiste)  und  die  meeranwohnenden  Mlek'ha  bezwungen, 
heifst  es  weiter  II,  29,  v.  1100  flg.  „nachdem  der  Sohn  des  Väju  diese  vielen 
Gegenden  besiegt  und  von  ihnen  Schätze  mitgenommen , zog  der  Starke 
nach  Lauhitja.  Er  zwang  dann  alle  meeruferbewohnenden  Mlek' ha-Könige 
ihm  Tribut  und  mannigfaltige  Schätze  zu  geben.“  Ebenso  in  dieser  Stelle 
II,  51,  v.  1861  flg.  I,  p.  375.  „Die  Könige,  welche  auf  der  anderen  Seite 
des  Himavat  wohnen  am  Berge  des  Sonnenaufganges  und  die  am  Käriisha- 
Meeresufer  und  die  in  der  Nähe  Lauhitja’s , die  in  Häute  gekleideten,  Früchte 
und  Wurzeln  essenden  Kiräta , grausame  Waffen  führend  und  grausamer 
Thaten , sehe  ich  Lasten  von  Sandei- , Ayuru-  und  Kälijaka-Hölz,  Haufen 
von  Häuten  , Edelsteinen , Gold  und  Wohlgerüchen  , zehn  Tausende  von 
Kirata-Sclavinnen , fern  geborene  Vögel  und  Tliiere  zur  Belustigung  und 
von  den  Bergen  aufgesammeltes  Gold , alles  dieses  mitführend  stehen  sie 
an  den  Pforten  nicht  zugelassen. “ Die  von  Bhima  erhaltenen  Schätze 
sind:  Sandelholz,  Ayuru-Uolz,  Edelsteine,  Perlen,  Gold  und  Silber,  Korallen 
( vidruna ),  endlich  Kleider,  wohl  vorzüglich  wollene,  da  nachher  besonders 
kambala  erwähnt  Avird.  Sandelholz,  Perlen  und  Edelsteine  passen  nicht, 
dagegen  findet  sich  Agilaholz  in  Silhet  nach  W.  Hamilton,  I,  p.  193.; 
auch  gedeiht  Baumwolle  dort  vortrefflich.  Ob  die  übrigen  hier  erwähnten 
Producte  diesem  Lande  und  den  angränzenden  angehören,  weifs  ich  nicht 
zu  entscheiden.  Die  etymologische  Bedeutung  von  Karüslia  ist  unbekannt, 
es  bedeutet  eine  Gegend  im  0.  der  Sarajü,  nahe  bei  dem  Zusammenflüsse 
mit  dem  Ganges ; s.  Räm.  I,  26.,  wo  v.  23.  der  Name  und  der  des  Ma- 
laja-Landes durch  eine  Legende  erklärt  wird,  aus  welcher  man  sieht,  dass 
die  Bedeutung  schmutzig  darin  gesucht  wurde.  Nach  dem  Lexicon  ist 
es  eine  Kaste  unreiner  Vaifja,  s.  Wilson,  u.  d.  W.  und  nach  Hemak'andra 
IV,  25.  heifsen  sie  auch  Brihadyriha.  Sie  werden  in  den  Purän’a  von 
einem  der  10  Söhne  des  Manu  Vaivasvata  abgeleitet  und  mit  den  Mälava 
nach  dem  Berge  Pärijätra  verlegt.  S.  Vishnu  P.  p.  186,  n.  13.  p.  351, 
n.  9.  Mälava  ist  Malwa,  wonach  man  schliefsen  mufs,  dafs  sie  später 
nach  Süden  gewandert  sind.  Denn  auch  im  M.  Bk.  kommen  sie  in  Ver- 
bindung mit  den  Kedi,  Matsja  und  Käyi  vor,  also  in  N.  des  Vindhja,  VI, 
54,  v.  2242,  II,  p.  409.  56.  v.  2415,  p.  415.  Auch  im  Vishnu  P.  und  dem 
Bhäyavata  P.  werden  sie  nach  dem  Norden  verlegt  und  in  dem  ersten 
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Wenn  sich  der  Fortschritt,  der  sich  im  Mahabharata  in  Bezie- 
hung auf  die  Länder  im  0.  des  Ganges  zu  erkennen  giebt,  sich  nur 
als  eine  ausgedehntere  Bekanntschaft  mit  ihnen  darstellt,  so  zeigt  es 

mächtige  Krieger  und  Beherrscher  des  Nordens  genannt.  — Man  dachte  sich 
das  Meer  am  Udaja- Berge  wegen  des  Sonnenaufgangs  roth , wie  diese 
Stelle  im  M.  Bh.  III,  323,  v.  14268.  I,  p.  718.  beweist:  „ Indra  sah  am 
Udaja- Berge  den  Kampf  der  Deva  und  Asura  und  die  Morgendämmerung 
begleitet  von  rothen  Wolken  und  den  rothen,  wafserreichen  Sitz  des  Varun'a 
(d.  h.  das  Meer).“  — Die  Lage  Lauhitja’ s ist  nach  den  oben  gemachten  Be- 
merkungen genau  die  der  Kirradia  des  Ptolemaios.  Da  der  Brahmaputra  der 
Flufs  dieses  östlichsten  Landes  des  Sonnenaufgangs  ist,  glaube  ich  seinen 
Namen  roth , für  den  ich  keinen  audern  Grund  zu  finden  weifs,  ebendaher 
erklären  zu  können.  Ueber  den  Ursprung  des  Namens  Brahmaputra  giebt 
das  Kälikä-Purän' a im  81sten  und  85sten  adhjäja  die  Legende,  aus  der 
man  erfährt,  dafs  früher  der  Ursprung  des  Brahmaputra  in  der 
Nähe  Kailäsa’s  den  Indern  bekannt  war.  Es  gebahr  nämlich  die 
Amöyhä , die  Frau  des  Biifsers  (jäntanu  (s.  I.  Beil.  III,  21.),  von  Brahma, 
geschwängert  einen  See,  in  defsen  Mitte  ein  Sohn  entstand , wie  Brahmä 
vierköpfig  und  röthlich  gelb.  Dieser  bildete  sich  in  der  Mitte  der  vier 
Berge:  Kaildsa  im  N.,  Gandhamddana  im  S. , G'ärudlii  im  W.,  Samvar- 
taka  im  O.  einen  Teich  (kun'd'aj,  in  dem  er  wuchs  und  zuletzt  zu  einem 
5 jöy'ana  grofsen  See  wurde.  Paragu-Räma , der  zu  dieser  Zeit  seine 
Mutter  getödtet,  kam  zu  diesem  Brahma  genannten  grofseh  kun'd'a,  in 
dem  er  badete  und  sich  dadurch  von  der  Sünde  des  Mutfermordes  reinigte. 
Räma  machte  dem  Brahmäsohne  mit  seiner  Axt  Qparaguj  einen  Weg  und 
führte  ihn  aus  dem  Brahmakuu'd'a  zur  Erde  herab;  er  fiel  dann  in  den 
Lohifa  genannten  Teich  am  Fufse  des  Kailäsa.  Räma  dnrehgrub  das  Ufer 
des  Sees  mit  seiuem  Beile  und  führte  ihn  nach  der  östlichen  Gegend.  An 
einer  andern  Stelle  spaltete  Vishn'u  den  Berg  Hemagrinya  und  leitete  ihn 
nach  einem  heiligen  Orte  im  Innern  Kdmarüpa’s ; Brahma  gab  ihm  den 
Namen  Luhitayanyaka ; „Lauhitja  wird  er  genannt,  weil  er  aus  dem  Lohi(a_ 
See  geboren  ist.“  S.  (jahda-  Kalpadruma,  u.  d.  W.  Brahmaputra.  Die- 
ser Name  ist  alt , weil  Lühilayanyam  als  Name  einer  Gegend  in  den 
Beispielen  zu  Pän’ini’s  sütra  II,  1,  21.  vorkömmt.  Der  Hemagrinya-  oder 
küt'a,  Goldgipfel,  gehört  dem  Systeme  der  Welttheile,  liegt  im  N.  des  Hi- 
mavat  und  trennt  Kimpurusha  - varsha  von  Harivarslia.  S.  M.  Bh.  VI, 
C,  v.  207.  II,  p.  338.,  wo  für  Haimavatam  zu  lesen  ist  Kimpurusham,  und 
Vishn'u  P.  p.  168.  Es  lieifst  weiter  im  Kälikä-Purän' a : „das  ganze  heilige 
Kämarupa  mit  seiuem  Wafser  anströmend,  alle  tirtha  beschützend,  geht  er 
zum  südlichen  Meere.“  Brahmakuu'd'a  liegt  nach  der  jetzt  geltenden  An- 
sicht  in  Oberassam,  s.  S.  64.,  und  ist  wahrscheinlich  erst  dahin  verlegt 
worden,  nachdem  man  den  wahren  Ursprung  des  Flufses  nicht  mehr  kannte. 
Das  durch  Räma’s  Macht  vor  langer  Zeit  gestiftete  tirtha  Lauhitja  wird 
auch  in  Asam  zu  suchen  seyn;  es  folgen  sich  Lauhitja,  Karatujä  und  die 
Ganges-Mündung ; wer  es  besucht,  erwirbt  viel  Gold.  M.  Bh.  III,  85, 
v.  8144.  I,  p.  535.  Robinson  sagt,  p.  35.,  dafs  in  Asam  kein  Flufs  sey, 
der  nicht  Goldstaub  führe. 
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dagegen  auf  dem  westlichen  Ufer  nicht  nur  eine  sehr  erweiterte 
Kenntnifs  des  Landes,  sondern  auch  eine  bedeutende  'Ausdehnung  der 
Brahmanischen  Besitznahme , wenn  wir  das  Rämajan  a vergleichen, 
in  welchem  Anyu  das  südöstlichste  Arische  Land  ist  ’).  Der  Digvig'aja 
erwähnt  der  mächtigen  Könige  der  Purid'ra  in  dem  Gebirge  und 
des  Königs  von  Mödugiri , der  Könige  von  Banga  und  Tämra- 
lipta,  endlich  der  Suhma,  die  am  Meeresufer  wohnten  2).  Die  Mün- 
dungen des  Ganges  wurden  von  Pilgern  besucht  und  man  glaubte 
dort  in  der  Mitte  von  fünfhundert  Fliifsen  zu  baden  3). 

Als  die  fünf  Hauptvölker  des  östlichen  Indiens  im  Süden  und 
Westen  des  Ganges  zwischen  Magadha  und  dem  Meere  stellt  das 
Mahäbhärata  die  Anga , die  Puridra,  die  Banga , die  Suhma  und  die 
lialmga  dar  und  hat  uns  die  Sage  über  ihre  Bekehrung  zum  Brah- 
manischen Gesetze  aufbewahrt.  Birghatamas , der  Sohn  des  Rishi 
Vttathja,  der  durch  einen  Fluch  des  Brihaspati  blind  geboren  war, 
wurde  von  seiner  Frau , der  Brahmanin  Pradveshi  und  ihren 
Söhnen,  weil  er  sie  nicht  ernähren  konnte , auf  einem  Flofse  festge- 
bunden und  dem  Strome  des  Ganges  übergeben  l).  Dieses  folgte 


1)  s.  S.  33  t. 

2)  II,  30,  v.  1093  flg.  p.  318.  Der  König  der  Puridra  hiefs  Ydsudeva,  wie 
Yishn'u.  Ein  anderer  wohnte  an  der  Kaugiki , also  im  N.  des  Ganges. 
Vor  diesen  werden  nach  den  Anga  Bergbewohner  genannt ; diese  gehörten 
dem  jetzigen  Ert/iär/rt-Gebirge,  die  Pundra  wohnten  südlicher,  s.  S.  141.113. 
380.  Nach  TdmraUgta  wird  ein  Oberherr  von  Karvat'a , welches  nach  Wil- 
son u.  d.  W.  Xame  einer  Stadt  war , die  daher  an  der  Gauges-Mtiudung 
lag.  Die  Suhma  werden  im  Raglm  V.  IV,  35.  vor  den  Banga  genannt; 
in  ihrem  Laude  lag  nach  dem  Daga-Kumdra-K' arita,  VI,  p.  111.  die  Stadt 
Dämalipta.  S.  oben  S.  113.  Sie  kommen  im  Digvig’aja  zwei  Mal  vor,  zuerst 
zwischen  Yideha  und  Magadha,  wo  die  Suhma  und  Prasuhma , dann  am 
Meere,  wo  nach  ihnen  Mlek’ha  genannt  werden. 

3)  III,  113,  v.  10096.  p.  569. 

1)  Dieser  Hihdsa  wird  .1/.  Bh.  I,  101,  v.  1178  flg.  I,  p.  151.  erzählt;  auch 
im  Vtiju  und  Mafsja  P. ; s.  Yishn’u  P.  p.  411.  Brihaspati  verliebte  sich  in 
die  Mamatä,  die  schwangere  Frau  seines  älteren  Bruders,  des  oben  S.  516. 
erwähnten  Utathja , der  wohl  richtiger  l'tthatja  geschrieben  wird.  Er  wurde 
von  dem  ungebohrnen  Sohne  zurückgewiesen  und  verfluchte  ihn  deshalb  in 
eine  lange  ( dirgha ) Finstern ifs  ( tamas)  einzugehen.  Mit  seiner  Frau  Pra- 
dveshi (der  halsenden)  erzeugte  er  Gautama  und  andere  Söhne.  Er  lernte 
von  Saurabheja  den  ganzen  gödharma , das  Gesetz  der  Kühe,  und  be- 
gann dieses  gläubig  auszuüben.  Saurabheja  bedeutet  einen  Ochsen,  ei- 
gentlich einen  Sohn  der  göttlichen  Kuh  Surabhi ; das  Wort  kömmt  sonst 
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dem  Laufe  des  Flusses  und  flofs  an  vielen  Ländern  vorüber,  bis  er  in 
die  Gegend  des  mächtigen,  aller  Gesetze  kundigen  König  Bali  an- 
langte, der  ihn  aufnahm  und  sich  zum  Erzeuger  seiner  Söhne  er- 
wählte. Er  forderte  seine  Königin  Sudeshriä  auf,  zu  ihm  zu  gehen ; 
als  sie  sah,  dafs  er  alt  und  blind  war,  schickte  sie  eine  Cddra-Dienerin, 
mit  welcher  er  Käxivat  und  zehn  andere  Söhne  erzeugte.  Diese 
wollte  der  König  als  die  seinigen  annehmen,  der  Rishi  erwiederte 
aber,  dafs  die  Königin  ihn  wegen  seiner  Blindheit  und  seines  Alters 
verachtet  und  eine  Cüdrä  geschickt  habe,  mit  welcher  er  die  Söhne 
erzeugt  habe , die  daher  ihm  gehörten.  Der  König  begütigte  den 
Rishi  wieder  und  schickte  ihm  die  Königin  wieder  zu.  Er  berührte 
dann  ihre  Glieder  und  aus  dieser  Berührung  entstanden  die  fünf 
Söhne  Anga , Banga , Kalinga , Vari dir a und  Suhma,  nach  deren 
Namen  die  Länder  benannt  wurden. 

Der  Sinn  dieser  Sage  kann  nur  der  seyn,  dafs  durch  die  Brah- 
manen,  aus  dem  Geschlechte  des  Götama,  diese  Völker  und  ihre 
Könige  zu  dem  Brahmanischen  Gesetze  bekehrt  wurden.  In  einer 
anderen  Stelle  wird  statt  des  Dirghatamas  Gäutama  genannt,  und 
die  Erzeugung  nach  Girivrag'a  in  Magadha  verlegt  ‘). 

Käxivät’s , Sohn  Kan  d a Iiaucika,  erscheint  als  ein  sehr  ver- 
ehrter Rishi  und  Einsiedler  in  der  Geschichte  des  Königs  Brihad- 
ratha’s  und  der  puröhita  des  Königs  von  Mithilä,  Catänanda  hat 


als  Eigenname  nicht  vor,  nnifs  aber  hier  diese  Bedeutung  haben;  es  wird 
wahrscheinlich  ein  Rishi  sejn,  der  das  Gesetz  über  das  Hirtenlebeu  zuerst 
lehrte  und  der  Sinn  der  Stelle  inufs  der  sej  n , dafs  Dirghatamas  sich  als 
Hirte  ernährte;  denn  die  übrigen  Einsiedler  erzürnten  sich  gegen  ihn,  weil 
er  das  Gesetz  übertreten  habe,  und  vertrieben  ihn  aus  der  Einsiedelei. 
Es  ist  hier  eine  Lücke  im  Texte,  wo  gesagt  sein  mufs,  dafs  die  Frau 
dann  geuötliigt  wurde,  ihn  und  die  Söhne  zu  ernähren;  denn  sie  erklärte 
ihm,  dafs  sie  vor  Ermüdung  es  nicht  mehr  thun  wolle.  Er  forderte  sie  auf, 
sich  an  die  Xatrija  zu  wenden,  was  sie  ablehnte,  und  er  sagte  dann,  dafs 
von  da  an  die  Frauen,  welche  einen  andern  Mann  nähmen  oder  unverhei- 
rathet  blieben,  eine  grofse  Sünde  begingen.  Darüber  erzürnt,  Iiefs  sie  ihn 
von  den  Söhnen  forttreiben.  Im  Aitareja-Bräliman' a erscheint  er  als  puröhita 
des  Königs  Bharata , den  er  zum  Könige  weihete.  S.  Colebrooke’s  Mise. 
Ess.  I,  p.  40.  Die  Geschichte  seiner  Geburt  ist  wahrscheinlich  aus  dem 
Bemühen  entstanden,  seinen  und  seiner  Eltern  Xamen  zu  erklären.  Ma- 
matd  bedeutet  Selbstsucht,  Anmafsung,  Uebermuth ; uttathja  wahrscheinlich 
wie  vitatha,  unwahr. 

1)  II,  20,  802.  p.  338.,  wo  die  Cüdrä  eine  Auginari  genannt  wird;  dieser 
Name  gehört  sonst  einem  Könige  der  Qtbi  im  Pengäb.  S Note.  1 S.  559. 
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ebenfalls  diesen  Geschlechtsnamen  ').  Es  erhellt  hieraus,  dafs  das 
Vedisehe  Geschlecht  der  Gotamiden  sich  besonders  nacli  Osten  aus- 
gebreitet, aber  in  Magadha  seinen  Hauptsitz  hatte,  denn  es  wird  ge- 
sagt, dafs  in  früherer  Zeit  die  mächtigen  Könige  der  Anga  und  der 
übrigen  oben  genannten  Völker  Freude  daran  fanden,  den  Käxivat 
in  seiner  Wohnung  zu  besuchen , und  dafs  von  dieser  aus  die  wohl- 
geordnete  Herrschaft  der  Könige  das  Menschengeschlecht  umfasste 1  2). 
Von  Bali  wird  berichtet , dafs  er  und  seine  Söhne  die  vier  Kasten 
in  ihren  Ländern  gründeten  und  ein  Geschlecht  der  Brahmanen  nach 
ihm  die  Bdleja  hiefsen  3).  Von  seinem  Sohne  Anga  wird  erzählt, 
dafs  er  die  Erde  den  Brahmanen  als  Belohnung  für  ihre  Opferver- 
richtung  zu  schenken  wünschte,  die  Erde  sich  aber  ihm  entzog  und 
bei  Iiacjapa  Schutz  fand4). 

Die  obigen  fünf  östlichen  Völker  werden  von  Am,  dem  vierten 


1)  II,  16,  v.  698  flg.  p.  331.  18,  v.  741.  flg.  p.  335.  Räm.  I,  50,  23.  51,  1. 
Gotama  wird  auch  Verfasser  von  Hymnen  im  Rigveda  genannt,  wie  Kd- 
xiuat , Colebrooke,  Mise.  Ess.  I,  23.  24.  Seine  Mutter  TJgitf  (nom.  lrgik, 
Feuer)  wird  hier  Dienerin  der  Königin  des  Königs  von  Anga  genannt) 
nach  dein  Commentare  Säjana’s  war  es  ein  König  von  Kalinga , dessen 
Frau  dem  Dirghatamas  die  Dienerin  in  ihrem  eigenen  Anzuge  und  Schmucke 
zuschickte,  der  sie  mit  geweihetem  Wasser  besprengte  und  als  Tochter 
eines  Rishi  weihete.  S.  Rosen’s  Anmerkungen  zu  der  Stelle,  p.  XLII., 
wo  Säjana’s  Scholion  zu  II , 1 , 10.  gegeben  ist.  Kaxivat  wird  Rig.  V. 
I,  18,  2.  gepriesen  als  berühmter  Hymuendichter,  der  von  Braman' aspati 
grofseu  Ruhm  gewann  und  51,  13.,  weil  er  als  Greis  von  Indra  durch  sein 
Lobgedicht  die  junge  Vrik'ajä  erhielt.  Die  erste  Anspielung  bezieht  sich 
darauf,  dafs  der  König  Svanaja , der  Solm  Bhävajarja’s , ihn  bei  seiner 
Rückkehr  von  seinem  Lehrer  nach  seinem  Hause  fand  lind  wegen  seiner 
edlen  Haltung  ihn  reichlich  beschenkte  und  zum  Eidam  wählte.  S.  Rosen 
ebend.  Der  König  Anga  wird  in  Aitareja-Bräliman' d Sohn  des  Virok'ana 
genannt;  s.  Colebrooke  a.  a.  0.  p.  41.  Dieser  ist  der  Sohn  des  Prahläda, 
eines  Baifja  und  sein  Sohn  Bali ; s.  V.  P.  p.  147.  während  nach  den  Pu- 
rina dessen  Vater  Sutapas  genannt  wird;  ebend.  p.  444.  Dieses  ist  des- 
halb zu  bemerken,  weil  jener  Bali  es  ist,  welcher  von  Vishn'u  in  der  Ver- 
körperung als  Zwerg  vernichtet  wird  und  die  Gleichsetzung  beider,  die  in 
einigen  Purän'a  vorkommt,  auf  ältere  Ueberlieferung  zu  beruhen  scheint. 

2)  M.  Bh.  II,  20,  803  - 4. 

3)  Vishnu  P.  p.  444,  n.  12. 

4)  M.  Bh.  XIII,  154,  v.  7232  11g.  IV,  p.  252.  Ka^japa  ist  einer  der  Prag'ä- 
pttti  oder  Schöpfer  und  erscheint  in  dieser  Erzählung , wie  in  der  so- 
gleich zu  erwähnenden  von  Para^u-Räma  als  der  Beschützer  der  Erde; 
ebenso  in  der  Geschichte  Ka^mira’s ; s.  S.  42. 


Die  Verbreitung  der  Arier. 


559 


Sohne  des  Jajäti,  abgeleitet  und  dadurch  als  Mlek'ha  bezeichnet 1). 
Diese  Benennung  kann  ihnen  jedoch  nicht  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  zukommen , weil  der  wesentliche  Unterschied  der  Mlek'ha 
und  Arja  die  Sprache  ist,  und  nur  von  den  Kalinga,  wie  nachher 
gezeigt  werden  wird,  angenommen  werden  kann,  dafs  sie  eine  nicht 
Sanskritische  Sprache  redeten.  Die  richtigere  Benennung  wäre  die 
des  Gesetzbuches  für  entartete  Kriegerstämme,  Vrishala  und  Dasju; 
die  Pauridira  werden  ausdrücklich  als  solche  aufgeführt.  Zur 
Zeit  des  grofsen  Krieges  hatten  sie  dagegen  das  Brahmanische  Ge- 
setz kennen  gelernt 2).  Die  östlichen  Völker  scheinen  jedoch  es  nicht 
vollständig  in  sich  aufgenommen  zu  haben ; denn  sie  w erden  im  all- 
gemeinen als  däsa,  w as  Diener  und  Cüdra  bedeutet,  bezeichnet,  und 
obwrohl  der  König  von  Anga  Lomapäda  im  Ramäjana  als  ebenbürti- 
ger König  erscheint,  wreil  der  König  von  Ajödhjä  ihm  seine  Tochter 
(jäntä  giebt,  so  w erden  den  Anga  doch  Sitten  vorgew  orfen,  die  bei  den 
Arja  sonst  sich  nicht  finden:  das  Verlassen  der  Kranken,  der  Ver- 
kauf der  Frauen  und  Kinder  und  das  bei  den  übrigen  alten  Indern  un- 
erhörte Laster  der  Männerliebe  3)  ; und  die  späteren  Nachfolger  jenes 
Königs  von  Vig'aja  an  erscheinen  als  Süta , oder  Waffenlenker  und 
Barden4).  Aus  mehreren  Beispielen  wird  sich  später  ergeben,  dafs 
der  Süta  auch  die  Stelle  eines  Heerführers  vertrat,  und  als  solcher 
erscheint  Karn'a  in  der  Geschichte  der  Pändava  im  Dienste  der 
Kuru.  Er  stammte  aber  nicht  von  den  früheren  Königen  ab,  son- 
dern von  den  Jädava.  Es  hatte  nämlich  Cüra , der  Grofsvater  des 
Krishna,  dem  Könige  Kuntibhög'a  seine  Tochter  Prithü , die  auch 
Kunti  genannt  und  später  die  Mutter  der  drei  ältesten  Pändava 


1)  S.  I.  Beilage  III,  4.  und  Vishn'u  P.  p.  444.  Anu’s  siebenter  Nachfolger 
Mahämanas  hatte  zwei  Söhne ; Uginara , von  dessen  Sohne  Qibi  die  Suvira, 
Madm  und  Kekaja  abstammen,  und  Titixu,  dessen  vierter  Nachfolger  Bali 
war.  Da  der  Name  Uginara  auch  in  Magadha  vorkömmt,  scheint  ein  Stamm 
dieses  Volkes  nach  Osten  gewandert  zu  seyn. 

2)  Manu.  X,  43  flg.  Die  Dasju  werden  unterschieden  in  solche,  welche  die 
Sprache  der  Mlek'ha  oder  der  Anja  reden.  — In  M.  Bit.  VIII,  45,  v. 
2804.  III,  p.  73.  werden  die  Kalinga  und  Käga-Paun'd'ra  neben  den  K6~ 
gala  und  Mägadha  als  solche  genannt , welche  das  ewige  Gesetz  kennen. 

3)  M.  Bh.  VH,  45,  v.  2098.  2112  flg.  III,  p.  74.  Räm.  I,  10,  5 flg. 

4)  Anga’s  fünfter  Nachfolger  war  Romapäda  oder  Lomapäda,  dessen  achter 
G'ajadratlia  eine  von  einem  Xatrijamit  einer  Brahm anin  erzeugte  Frau  hatte; 
sie  war  daher  eine  Sütd  und  ihr  Sohn  Vig'aga  ein  Süla.  S.  Vishnu  P. 
p.  445.  und  oben  S.  480. 
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wurde,  abgetreten  *).  Sie  gebahr  als  Jungfrau  dem  Sonnengotte  den 
Sohn  Kama,  der  mit  den  goldenen  Ohrgehängen  seines  Vaters  und 
einem  unspaltbaren  Panzer  gebohren  ward.  Die  Mutter  liel's  ihn 
durch  ihre  Milchschwester  in  einen  Kasten  legen  und  diesen  in  dem 
Flusse  Acvanadi  aussetzen.  Er  wurde  aus  diesem  in  die  K arman  - 
vati,  aus  dieser  in  die  Jamunä,  dann  in  die  Gangä  fortgetrieben,  bis 
er  in  dem  Lande  des  kinderlosen  Königs  von  Anga,  Adhiratha , eines 
Freundes  des  Dhritaräshtra , anlangte.  Dieser  befand  sicli  zufällig 
mit  seiner  Frau  Rudhä  am  Ufer,  die  den  Kasten  herauszog  und 
öffnen  liefs;  er  erkannte,  dafs  der,  der  jungen  Sonne  an  Glanz 
gleiche  Knabe  von  Göttern  erzeugt  und  ihm  gegeben  worden  sey 
und  nahm  ihn  an  Sohnes  Statt  an.  Er  sandte  ihn,  als  er  er- 
wachsen, nach  Hästinapura , um  dort  von  den  kriegskundigen  Brah- 
manen,  Kripa  und  Dröua,  die  Kriegskunst  zu  erlernen.  Er 
schlofs  hier  eine  innige  Freundschaft  mit  dem  Durjödhana,  der 
vom  Hasse  gegen  die  Pändava  erfüllt  w ar.  Als  Drön’a  aus  Liebe 
zu  diesen  verweigerte,  ihm  die  Waffe  des  Brahma  mitzutheilen,  zog 
er  nach  dem  Berge  Maliendra,  zu  Paracu-Räma,  den  er  sich  durch 
seinen  treuen,  liebevollen  Gehorsam  und  seine  Tapferkeit  geneigt 
machte  und  diese  Waffe  erhielt1  2).  Mit  diesem  Besitze  kehrte  er 
zu  Durjödhana  zurück  und  begleitete  ihn  zum  svajamvara  (der 
Selbstwahl)  des  Königs  von  Kalinga  K'iträngada,  dessen  Tochter 
Durjödhana  von  ihm  gegen  die  Angriffe  der  übrigen  Könige  beschützt 
nach  Hästinapura  entführte.  Als  der  König  von  Magadha , Garä- 
sandha,  von  der  Tapferkeit  Karna’s  Kunde  bekommen  hatte,  forderte 
er  ihn  zum  Kampfe  heraus  und  gab  ihm , überwunden  und  erfreut 
über  seine  Tapferkeit,  die  Stadt  Mälint  in  Anga,  in  welchem  Lande 
Ivarn’a  mit  der  Zustimmung  Durjödhana’s  herrschte  3). 

Lösen  wir  von  dieser  Erzählung  die  sagenhafte  Einkleidung 


1)  M.  Bh.  I,  111,  v.  4382  flg.  I,  p.  161.  III,  302,  v.  16998  flg.  p.  815.  V, 
140,  v.  4755  11g.  II,  p.  260.  Adhiratha  bedeutet  Wagenlenker. 

2)  M.  Bh.  XII,  2,  46  11g.  III,  p.  367.  Die  alten  Inder  glaubten,  dafs  die 
Götter  ihre  besonderen  Klüfte  und  Eigenschaften  als  Waffen  den  Menschen 
verleihen  konnten , die  ihnen  nach  ihrem  Willen  erschienen , dagelassen 
und  zurückgezogen  werden  konnten.  8.  A.  W.  von  Schlegel’s  Note  zu 
seiner  Uebersetzung  des  Rätn.  I,  II,  p.  96.  p.  98.  Die  mächtigste  dieser 
Walten  war  die  des  Brahma. 

3)  XII,  5,  134  11g.  p.  371.  Die  Stadt  heifst  auch  Kampa,  s.  S.  143.  Karn’a 
hat  einen  zweiten  Namen  Vasushen'a , III,  308,  v.  17165.  p.  831. 
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ab,  so  kam  Karn'a  aus  der  Stadt  des  Kuntibhög'a  und  nahm  Dienste 
bei  dem  Kuru,  für  welche  er  das  Reich  Anga  von  dem  Könige  von 
Magadha  gewann  und  unter  ihrer  Oberhoheit  beherrschte. 

Im  Lande  Kalinga  finden  wir  die  Vaitararii  als  heiligen  Flufs 
bezeichnet;  „das  nördliche  Ufer  ist  zu  Opfern  geeignet  J)  und  stets 
von  Brahmanen  verehrt.“  Es  waren  da  durch  Opfer  der  Götter  und 
Rishi  in  der  Sage  geheiligte  Opferplätze , deren  Besuch  grofse  Be- 
lohnung gewährte.  Die  Vaitaran'i  erscheint  hier  als  Gränze  des 
heiligen  Landes  in  dieser  Richtung  und  diese  Bedeutung  wird  da- 
durch bestätigt,  dafs  als  Arg'una  an  den  Pforten  des  Königreichs 
Kalinga  angelangt  war,  die  ihn  bis  dahin  begleitenden  Brähmanen 
ihn  verliefsen  und  er  mit  wenigen  Begleitern  wreiter  zog.  Es  hängt 
mit  dieser  Bedeutung  der  Vaitaran'i  zusammen,  dafs  ihr  nördliches 
Ufer  gleich  dem  Götlerw'ege  für  den  zum  Himmel  ( svarga ) ge- 
henden galt,  während  sie  selbst  in  die  Unterwelt  verlegt  wird  und 
die  von  Sündern  schw  er  zu  überschreitende  Vaitararii  heifst.  Im 
Süden  ist  der  Sitz  der  Welt  der  Verstorbenen,  und  es  gilt  somit  in 
der  Ansicht  jener  alten  Zeit  der  Flufs  zugleich  als  die  Gränze,  an 
welcher  siel)  die  Wege  in  den  Himmel  und  in  die  Unterwelt  trennen. 
An  ihm  und  in  dem  Lande  Kalinga  scheint  die  Verehrung  tyva’s 
in  jener  Zeit  vorherrschend  gew  esen  zu  seyn 2). 


1)  jäg’nija. 

S)  Die  Pändäva  gehen  von  der  Gauges-Mündung  nach  Kalinga,  „ivo  die  Vai- 
taran'i ist“,  III,  114,  v.  10098  flg.  p.  569.  In  dem  Berichte  über  Arg'u- 
ha’s  Pilgerfahrt  wird  auch  die  Gaugä  zuletzt  genannt,  woher  er  nach 
Kalinga  kommt,  nachdem  er  alle  tirtlia  in  Anga , Banga  und  Kalinga 
gesehen;  der  letzte  Name  ist  hier  eine  falsche  Lesart.  I,  215,  v.  7817  flg. 
p.  284.  Nach  der  ersten  Stelle  umfafste  Kalinga  zu  jener  Zeit  beinahe  das 
ganze  jetzige  Orissa.  Die  Odra  erscheinen  im  Maliäbhärata,  wie  schon 
S.  186.  bemerkt  worden,  als  Nichtarisches  Volk  neben  deu  Dravid'a, 
Andhra  und  andern,  wie  im  Digvig'aja,  v.  1174,  I,  p.  351.  XV,  83,  v. 
2474,  IV,  p.  360.  und  sonst;  es  wird  von  ihnen  kein  König  genannt,  auch 
keine  Sage  von  ihnen  erzählt.  Die  Vaitaran'i  verlieh  dem,  der  sich  darin  ba- 
dete und  einen  Spruch  zum  Lobe  Rudra’s  aussprach,  den  Anblick  des  Weges 
Bevajäna  und  aller  Welten.  III,  114,  v.  11006.  v.  11009  flg.  I,  p.  569.  Der 
Gott  der  Gerechtigkeit  und  der  Unterwelt  Dhanna  oder  Jatna  hatte  an  diesem 
Flusse  geopfert,  bei  den  Deva  Schutz  suchend;  v.  11098.;  über  dieses 
Opfer  habe  ich  noch  nicht  die  Legende  finden  können.  — Nach  der  Vor- 
stellung einer  dreifachen  Gangä  %vird  sie  bei  den  Pitri  die  den  Sündern 
schwer  überschreitbare  Vaitaran'i  genannt.  I,  170,  v.  6457.  I,  p.  234.  und 
als  solche  nach  dem  südlichen  Ende  der  Welt  verlegt,  V,  108,  v.  3797.  II, 
p.  827.  ~ Die  Verehrung  des  l^iva  erhellt  aus  folgender  Stelle,  I1J,  83, 
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In  Kalinga  liegt  auch  am  Meere  der  Berg  Mahendra,  auf  wel- 
chem Nachkömmlinge  der  heiligsten  Rishi  der  ältesten  Vorzeit,  des 
Angiras , des  Vasishtha , des  Kacjapa  und  des  Bhrigu  wohnten, 
unter  diesen  der  erste  Räma , der  sich  hieher  zurückgezogen , nach- 
dem er  alle  Xatrija-Geschlechter  vertilgt  und  die  Erde  dem  Kacjapa 
geschenkt  hatte.  Dieser  Berg  liegt  im  nördlichen  Kalinga  und  tragt 
noch  jetzt  diesen  Namen  ’). 

Kalinga  bildete  zur  Zeit  der  Pandava  ein  besonderes  Reich, 
dessen  Hauptstadt  Räg'apura  (Königsstadt)  hiefs,  sein  König  K'itran- 
gada  nahm  Theil  an  dem  grofsen  Kampfe* 1 2).  An  seinem  Hofe  waren 


v.  6054—55.  p.  526.  „Dort  ist  die  heilige,  sündenvertilgende  Vuilaran'i ; 
wer  dort  badet  und  den  dreizackführenden  Gott  mit  dem  Stierbanner  ver- 
ehrt, wandelt  von  allen  Sünden  gereinigt  die  höchste  Bahn.“  Dann  aus 
der  v.  11000  flg.  erwähnten  Legende,  dafs  bei  einem  Opfer  anderer  Rishi 
in  alter  Zeit  (^iva  die  Vera  zwang,  ihm  den  besten  Antheil  am  Opfer- 
tliiere  zuzugestehen,  worüber  der  anuvanfa  des  Rudra  so  lautet:  „die 
Götter  bestimmten  aus  Furcht  dem  Hudra  auf  immer  den  besten  aller 
Theile,  das  frische  Fleisch.“  Auch  der  König  Mau'ipüra  Mar  ein  Ver- 
ehrer des  £iva;  s.  unten. 

1)  S.  S.  183.  M.  Bh.  111,  115,  v.  11021  flg.  p.  570.  Die  Lage  des  Berges 
ist  nicht  genau  zu  bestimmen  , er  lag  aber  südlicher  als  der  jetzt  so  ge- 
nannte Berg ; die  Pandava  iibetschreiten  , nachdem  sie  ihn  verlassen,  erst 
die  zum  Meere  strömende  sehr  heilige  Pra^astd,  ehe  sie  die  Godävari  er- 
reichen; v.  10214.  p.  573.  Dieser  Name  ist  mir  sonst  nie  vorgekommen ; 
mau  könnte  vermuthen , es  sey  die  Mahänadi , Aveil  die  anderen  Flüsse 
zwischen  ihr  und  der  Godävari  klein  sind;  Arg'una  kommt  dahin,  nach- 
dem er  Kalinga  durchzogen.  I,  216,  v.  7821.  I,  p.  285.  Im  Raghu  V.  IV, 
38.  39.  M ird  der  Mahendra  auch  nach  Kalinga  verlegt.  Zwischen  Banga 
und  Vtkala  (Orissa)  ist  der  Flufs  Kapigä  die  Grunze;  dieser  ist  vielleicht 
die  Suvamarekhä , da  das  Wort  bräunlich  bedeutet.  Zwischen  der  Vai- 
taran'i  und  dem  Mahendra  lag  auch  der  Wald  des  Svajambkü , avo  bei 
Vigvakarman’s  Opfer  er  dem  Kacjapa  die  Erde  schenkte,  die  sich  in’s 
Meer  versenkte,  aber  durch  dessen  Bufse  versöhnt  sich  Avieder  in  der  Ge- 
stalt eines  Altars  ( vedi ) erhob,  der  noch  zu  sehen  Avar.  v.  11011  flg.  p. 
569.  Man  erblickt  sie  zwar  von  der  Vaitarau'i  aus;  dieses  ist  aber  ein 
übernatürliches  Sehen,  welches  durch  das  Baden  in  dem  Flusse  bewirkt 
Avurde  und  entscheidet  nichts  über  die  Lage.  Da  ich  später  ausführlicher 
von  der  Geschichte  des  lläma  zu  handelu  haben  werde,  erAAähne  ich  hier 
nur,  dafs  er  bei  seinem  Opfer  eine  goldene  vedi  oder  Opferstätte  dem 
Kacjapa  schenkte,  als  symbolische  Schenkung  der  Erde  an  die  Opferpriester. 
Diese  Bedeutung  ergiebt  sich  sicher  daraus,  dafs  ausdrücklich  gesagt  Avird, 
dafs  er  ihm  ebenfalls  die  Erde  schenkte.  111,  117,  v.  10206 — 9.  I,  p.  573. 

2)  XII,  4,  v.  109  flg.  III,  p.  370.  Der  Kalinga-König  mit  seinem  Sohne 
Qakradeva  kämpfte  auf  Seite  der  Kaurava ; s.  VI,  53,  v.  2230  flg.  U, 
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Sitten  Arischer  Könige  eingeführt , weil  solche  bei  der  Selbstwahl 
seiner  Tochter  sich  versammelten ; es  scheint  jedocli  das  Land  nicht 
vollständig  von  dem  Brahmanischen  Gesetze  in  Besitz  genommen 
worden  zu  seyn,  weil  bei  dieser  Gelegenheit  auch  Könige  erschienen, 
welche  Mlek'ha  zu  Lehrern  hatten.  Das  Volk  der  Kalinga  müssen 
Mir  für  ein  Nichtarisches  halten,  Meil  nur  in  dem  nördlichen  Theile 
dieses  Landes  eine  Sanskritische  Mundart  jetzt  herrscht,  in  dem 
südlichen  aber  noch  das  Telinga  gesprochen  Mird  '). 

In  Kalinga  lag  an  der  Küste  auch  die  Stadt  Mariipüra  (Ju- 
welenteich),  dessen  Herrschergeschlecht  mit  dem  der  Pändava  in  der 
Weise  in  Verbindung  gesetzt  M ird,  dafs  Arg'una  seinem  Könige  Ä'i- 
travähana,  dessen  Vorfahren  Prabhangana  der  durch  seine  Bufse 
ihm  geMogene  Qiva  die  Gunst  geMährt  hatte,  dafs  stets  in  seiner 
Familie  ein  Nachfolger  geboren  Merden  solle,  mit  dessen  Tochter 
K iträngadä  den  Sohn  Babliruvahana  erzeugte.  Dieser  Sohn  Mird 
aber  nicht  unter  den  Söhnen  der  Pändava  in  der  ältesten  Aufzäh- 
lung mit  aufgeführt  und  scheint  daher  eine  spätere  Ausbreitung  ihrer 
Macht  zu  bezeichnen.  Diese  Stadt  lag  wahrscheinlich  im  mittleren 
Kalinga,  in  der  Nähe  Koringapatan’s  und  erscheint  als  der  südlichste 
Punkt  an  der  Küste,  bis  zu  Melcher  der  Verkehr  und  die  geregelte 
Herrschaft  sich  ausgebreitet  hatte.  Demi  es  kehrte  Arg'una  zu  ihr 
zurück,  nachdem  er  die  südlicher  gelegenen  Näritirtha  besucht 
hatte,  um  durch  das  innere  Land  nach  Gökarna  an  der  Westküste 
zu  ziehen.  Diese  lag  im  Süden  der  Gödävari  und  iin  Lande  der 
Dravid'a . Auch  bei  diesen  Königen  läfst  sich  Mahrnehmen,  dafs 
das  Gesetz  der  Arischen  Krieger  nicht  in  seiner  ganzen  Strenge  an- 
genommen Morden  Mar* 1 2). 


p.  409.  Da  der  Name  der  alten  Hauptstadt  Räg'amandira  dieselbe  Bedeu- 
tung als  Rätfapura  hat,  ist  die  Lage  an  der  Mündung  der  Gödävari  sicher. 

1)  S.  S.  180.  18G.  M.  Bli.  XII,  4,  v.  115  p.  370.  werden  östliche  und  nörd- 
liche Könige  genannt,  die  Mlek’ha  zu  Lehrern  hatten.  Die  Kalinga  wer- 
den mit  den  Dekhanischen  Völkern  zusammen  genannt,  wie  im  Diyviy'aja 
III,  118,  v.  10217.  p.  573.  Der  Name  scheint  im  .>Ian/;/u/r-Bunder  erhalten 
zu  se3n,  welches  bei  Kikakulnahe  bei  Koringapatan  liegt. 

2)  Es  heilst  von  Arg'una,  ,, nachdem  er  den  Mahendrd  gesehen,  zog  er  am 
Meeresufer  allmählig  nach  Man'ipvra.“  I,  215,  v.  7824,  I,  p.  285.  Als 
Arg'una  bei  der  Begleitung  des  Pferdes  wieder  dahin  kommt  und  der  Sohn 
ihn  nicht  an  der  Gränze  seines  Landes  bekämpft,  wird  ihm  defshalb  vor- 
geMorfeu,  aufserhälb  des  Gesetzes  der  Xatrija  zu  stehen.  XIV,  79,  v. 
2304.  IV,  p.  374.)  worin  eine  Hnnveisung  darauf  liegt,  dafs  die  Pflichten 
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Für  die  Erkenntnifs  der  Fortschritte  der  Arischen  Bildung  ist 
die  Erwähnung  der  fünf  Näritirtha,  oder  der  tirtha  der  Jung- 
frauen, bedeutsam,  weil  zu  diesen  das  tirtha  des  Agastja  gehört. 
Sie  waren  bei  dem  Besuche  Arg'una’s  verlassen,  weil  die  Büfser  von 
fünf,  durch  einen  Fluch  in  Krokodile  verwandelte  Apssarasen  geraubt 
worden.  Arguna  befreiete  sie  von  diesem  Fluche  und  die  tirtha 
waren,  als  die  Pändava  hinkamen,  wieder  von  den  Rishi  bewohnt. 
Im  Rämäjana  liegt  die  Einsiedelei  des  Agastja  im  N.  der  oberen 
Gödävari,  die  Pandava  fanden  sie  an  der  Mündung  des  Flusses;  die 
späteren  Aufzählungen  verlegen  sie  an  die  Südspitze  Indiens  und  ihr 
Name  tirtha  der  Kumäri , oder  der  Jungfrauen,  gilt  noch  für  das 
südliche  Vorgebirge  des  Festlandes.  Es  rückte  also  die  Einsiedelei 
des  Lehrers  des  Dekhans  immer  weiter  nach  Süden , je  w eiter  die 
geographische  Kenntnifs  und  die  Arische  Ansiedelung  sich  in  dieser 
Richtung  ausbreiteten  2).  Sie  folgten  in  diesem  Falle  der  Richtung 


der  Krieger  nicht  vollständig  von  diesen  Königen  beobachtet  wurden.  Die 
K iträngadä  heifst  Tochter  eines  Kaurarja,  61,  v.  2425.  p.  359. 

1)  S.  S.  535.  Agastja’s  Einsiedelei  war  nur  2 jög'ana  von  Pank'avatt.  Rain. 
ffl,  XIII,  13. 

2)  Es  ist  die  gewöhnliche  Geschichte,  dafs  Apsarasen  einen  Büfser  verführen 
wollten  und  verflucht  wurden;  hier  lautete  der  Fluch  dahin,  dafs  sie  in 
Krokodile  verwandelt  werden  und  dieses  bleiben  sollten,  „bis  der  beste  der 
Männer  sie  aus  dem  Wasser  herauszöge“;  dieses  (hat  Arg'una,  als  er  beiin 
Baden  im  Meere  von  einem  Krokodile  am  Fufse  ergriffen  ward.  Das  tirtha, 
bei  welchem  dieses  geschah , war  der  des  Subhadra.  I,  214,  v.  7824  flg. 
p.  285.  v.  7847.  Es  werden  zwar  III,  118,  v.  10217.  p.  573.  die  fünf  Nä- 
ritirtha von  dem  des  Agastja  unterschieden,  obwohl  es  I,  217,  v.  7871. 
p.  286.  heifst : „alle  diese  tirtha  werden  von  der  Zeit  an  überall  unter  dem 
Kamen  Näritirtha  Berühmtheit  erhalten.“  Es  sind  aber  die  des  Agastja , 
des  Subhadra , des  Pulöman , des  Kdrandhama  und  des  Bhäradväg'  a. 
v.  7842.  p.  285.  In  den  späteren  Aufzählungen  heifst  es  III,  88,  v.  8338. 
I,  p.  542.  ,, Agastja’s  tirtha  und  das  des  Varun'a ; bei  den  Pän'd  ja  sind 
die  heiligen  Jungfrauen  ( kumäri J bekannt;  auch  die  Täniraparn'i  will  ich 
dir  nennen,  o Judhisthira!  wo  von  den  Grofses  wünschenden  Göttern  in 
der  Einsiedelei  Bufse  geübt  M orden  ist.“  III,  85,  v.  8665.  p.  538.  „Dann 
bade  er  an  dem  Jungfrauen-  ( kanjä ) Tirtha ; Mer  da  badet,  Mird  befreit 
von  allen  Sünden“.  In  dieser  Stelle  geht  Käreri  vorher  und  es  folgt  Gö- 
kam'a.  Es  hat  also  nicht  die  Göttin  Pärvati,  sondern  die  Apsarasen  dem 
Kap  Komorin  den  Kamen  gegeben;  hienach  ist  das  S.  158  gesagte  zu 
berichtigen.  Die  Einsiedelei  aller  Götter  ward,  Mie  gleich  erMähnt  Mer- 
den  wird,  von  den  Pändava  in  der  Nähe  der  Näritirtha  gefunden.  Die 
fünf  Apsarasen  kommen  schon  in  Rämäjan'a  vor,  aber  nicht  auf  dieselbe 
Weise.  Die  Götter  schickten  fünf  Apsarasen  um  den  Büfser  Mändakarnin 
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des  Flusses.  Wir  finden  diese  Einsiedelei  ebenfalls  an  die  Westküste 
verlegt , in  der  Nähe  Gokarria’s,  wo  auch  einer  seiner  Schüler  ge- 
nannt wird.  Gökarn'a  war  zur  Zeit  der  Pändava  der  südlichste 
Punkt,  den  die  Brahmanische  Ansiedelung  erreicht  hatte,  und  es 
knüpft  sich  also  auch  im  Westen  die  Verbreitung  an  den  Namen  des 
Agastja  ')• 

Im  Süden  der  Näritirtha  lag  Qürparaka , welches  wir  als  die 
südlichste  Gränze  der  Verbreitung  der  Brahmanischen  Ansiedelung  zu 
betrachten  haben,  zu  welcher  in  der  ursprünglichen  Darstellung  die 
Pändava  gelangten;  denn  wenn  es  noch  heifst,  dafs  sie  dahin  zurück- 
kehrten, nachdem  sie  den  Wald,  in  dem  einst  die  Götter  gebüfst,  und 
die  tirtha  aller  Götter  besucht  hatten , so  ist  dieses  deutlich  nur  eine 
poetische  Ausschmückung,  die  für  uns  keinen  geographischen  Werth 
hat.  Dieses  östliche  Cürpäraka  war  ein  sehr  heiliges  tirtha  am 
Meere,  lag  im  S.  der  Gödävari  und  wahrscheinlich  an  einer  der 
Mündungen  der  Krishn  ä.  Die  Buddhistischen  Schriften  kennen  eine 
gleichnamige  Stadt  an  dieser  Küste,  aus  welcher  man  nach  Ceylon 
hinüberschiffte * 1  2).  Da  das  Mahäbhärata  ein  Land  desselben  Namens 
an  der  Westküste  kennt  und  wir  für  die  Uebertragung  eines  Na- 
mens auf  andere  später  gegründete  Sitze  der  Brahmanen  ein  sicheres 


zu  verführen,  denen  es  gelang;  sie  wurden  seine  Frauen  und  er  bildete 
kraft  seiner  Bufse  einen  Teich  (fat'äkaj  und  in  diesem  ein  unsichtbares 
Haus , in  dem  er  sich  mit  ihnen  ergötzte  und  woher  man  ihre  Gesänge 
hören  konnte.  Dieser  Teich  heifst  Pank'äpsaras.  III,  11,  11  flg.  Er  lag 
in  der  Nähe  der  Einsiedelei  des  Agastja. 

1)  M.  Bh.  III,  88,  v.  8311  flg.  I,  p.  512. 

2)  III,  118.  v.  10221.  p.  573.  v.  10227.  p.  571.  Den  Wald,  wo  die  Götter 
gebüfst,  erreichten  die  Pändava,  nachdem  sie  eine  „gewisse“  Gegend 
des  Meeres  durchwandelt  hatten ; auch  die  vedi  des  Räma  kehrt  liier 
M-ieder;  v.  10223.  Ebenso  III,  88,  p.  8338.  I,  p.  512.  in  der  kürzeren 
Aufzählung:  „die  vedi  des  grofsgeistigen  Räma  in  t^ürpäraka“,  und  in  der 
längeren,  III,  85,  v.  8185.  p.  537:  „dann  gehe  man  zu  den  vom  G'äma- 
daynja  bewohnten  (Jurparaka ; wer  au  dem  thirta  des  Räma  badet,  ge- 
winnt viel  Gold;  wer  an  dem  Sapta-Gödävara  badet  u.  s.  w.“  Mit  diesen 
Angaben  des  Mahäbhärata  stimmen  die  Buddhistischen,  nach  welchen  17- 
y'aja,  der  erste  König  Ceylons,  welcher  von  Banya  herkam,  bei  Qürpä- 
raka  landete.  Da  die  Lage  durch  die  Uebereinstimnuing  der  Brahmanischeu 
und  Buddhistischen  Quellen  gesichert  ist,  stimme  ich  meinem  Freunde 
Burnouf  bei,  der  Introduction  ä Vliistoire  du  Buddhisme,  I,  p.  235.  Sipeler 
an  der  Krishn'ä  für  damit  identisch  hält,  glaube  aber  nicht,  dafs  es  das 
Ptolemaiische  Zinna  na  sey,  da  dieses  im  N.  der  Mahänadi  liegt. 
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Beispiel  an  dem  Tirtha  des  Agastja  haben,  halte  ich  mich  für  berech- 
tigt , ein  doppeltes  Qürpäraka  anzunehmen , ein  westliches,  älteres, 
und  ein  östliches,  jüngeres. 

Daraus,  dafs  weder  bei  Arg'una’s  Pilgerfahrt,  noch  bei  der  der 
Brüder  ein  tirtha  im  inneren  Lande  erwähnt  und  die  Fortsetzung 
der  Wanderung  mit  Ueberspringung  des  Hochlandes  nach  Gökarna 
und  Prabhäsa  an  der  Westküste  verlegt  wird,  dürfen  wir  folgern, 
dafs  das  innere  Dekhan  zur  Zeit  des  grofsen  Krieges  noch  wenig 
von  dem  Einflüsse  der  Brahmanischen  Bildung  berührt  worden  war. 
Um  die  Zustände  dieses  Gebiets  zu  erforschen,  bietet  bei  dem  Still- 
schweigen der  Berichte  über  die  Wallfahrten  der  Digvig'aja  das  ein- 
zige Mittel  dar;  durch  die  Art,  in  welcher  die  Beziehungen  der 
verschiedenen  Dekhanischen  Völker  zu  den  Herrschern  des  Nordens 
dargestellt  werden,  gewährt  er  uns  belehrende  Andeutungen  über 
die  Ausdehnung  der  Arischen  Macht  und  die  Bekanntschaft  der  nörd- 
lichen Inder  mit  dem  Süden  *). 


1)  In  diesem  Stücke,  II,  Cap.  30,  p.  348.  finden  sich  deutliche  Spuren  einer 
doppelten  Bearbeitung;  es  kommt  nämlich  Bhdgäkat'a  mit  dem  Könige 
Bhislimaka  zweimal  vor:  zuerst  II,  30,  v.  1115.,  wo  Saliadeva  mit  ihm 
kämpft  und  ihn  überwindet , dann  ostwärts  bis  zu  den  östlichen  Kögala 
zieht  und  von  da  zu  mehreren  unbekannten  Völkern,  wie  die  Näk'ina, 
Aitnika , welche  alle  als  Waldbewohner  bezeichnet  werden,  zu  dem  Kö- 
nige von  Vota  und  den  Pnlinda,  von  welchen  er  nach  Süden  weiter  geht; 
v.  1120.  Das  nächste  Distichon  ist  eingeschoben,  weil  hier  der  König  der 
Pän'dja  an  der  Unrechten  Stelle  genannt  wird  und  dieses  Volk  später  noch 
erwähnt  wird,  v.  1171.  Dann  folgt  die  aus  dem  Rämäjan’a  bekannte  Kishkindhä - 
Höhle,  wo  jetzt  die  Affenkönige  Mainda  und  Bvivida  herrschen.  Nach 
diesen  die  Stadt  Mähishmati  mit  dem  Könige  Nila , der  als  Beherrscher 
Daxinapatha’s  galt,  wovon  nachher.  Statt  weiter  nach  Süden  zu  gelangen, 
wie  v.  1163.  p.  350.  gesagt  wird,  kommt  er  zu  dem  JVanmi-Könige 
von  Tripura  und  dann  nach  Suräshl'ra , von  wo  aus  er  deu  Bhislimaka 
durch  Gesandte  beschickt,  v.  1168.  Daun  folgen  f ürpdraka , Täläkat'a 
an  der  Bhiinä,  daun  der  Dan'd'aka-  Wald  an  der  Gödävari.  Nach  diesen 
kommen  J}[lek'ha , Nishdda  und  fabelhafte  Völker,  endlich  Kölagiri , die 
Insel  Tämra  und  der  Berg  Rdmaka , zuletzt  der  König  von  Timingala; 
diese  unterwirft  Sahadeva  selbst,  v.  1170  flg.  Die  übrigen  Völver:  die 
Einfiifsler,  die  Bänd’ ja,  Dravid'a , Odra,  Kerala,  Andhra,  Tälavana  und 
die  kamelohrigen  Kalinga  unterwirft  er  durch  Gesandte,  v.  1173  flg. 
und  kehrt  dann  zurück.  Die  Disticha  1161 — 1169,  die  nach  der  Erzäh- 
lung von  dem  Kampfe  mit  dem  Könige  Nila  folgen,  finden  eine  pas- 
sende Stelle  nach  der  Erwähnung  Avanti’s,  v.  1111,  da  in  dein  Texte, 
wie  er  jetzt  geordnet  ist,  Suräshtra  nicht  erwähnt  wird.  In  Widerspruch 
mit  den  übrigen  Theilen  des  Digvigaja  enthält  der,  welcher  die  Eroberung 
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Im  innern  Dekhan  dürfen  wir  die  Stadt  Mähishmati  mit  dem 
Könige  Nila  als  den  südlichsten  Sitz  der  Verbreitung  der  Brahma- 
nischen Götterverehrung  und  Gesetzgebung  betrachten.  Es  herrschte 
hier  der  Cultus  des  Agni  und  der  König  nahm  Theil  an  dem  grofsen 
Kampfe  als  Oberherr  Daxinäpalha’s  mit  seinem  tapfern  Heere. 
Wenn  ich  bei  Kalinga  und  Man’ipüra  mich  zu  der  Behauptung  be- 
rechtigt glaubte,  dafs  das  Arische  Gesetz  dort  nicht  in  ganzer  Rein- 
heit angenommen  worden  sey,  so  kann  ich  sie  dadurch  bestätigen, 
dafs  die  Sage  eine  dem  südlichsten  Dekhan,  den  Nairen  Malabar’s, 
eigentümliche  Sitte  dem  Lande  des  Königs  Nila  zuschreibt,  nämlich 
die  unbeschränkte  Freiheit  der  Frauen  in  der  Wahl  ihrer  Männer. 
Die  Ueberliefenjng  schildert  sie  als  eine  von  Agni  den  Frauen  des 
Landes  zugestandene  Gunst,  weil  der  König  ihm,  der  die  Gestalt 
eines  Brahmanen  angenommen  hatte,  seine  Tochter  zur  Frau  gab,  und 
deutet  dadurch  an,  dafs  die  Brahmanen,  welche  dort  den  Feuercultus 
einführten,  sich  mit  den  Frauen  des  Landes  verbanden,  die  nicht 
durch  das  strenge  Kastengesetz  in  ihrer  Wahl  gebunden  waren  ’). 
Die  Lage  der  Stadt  läfst  sich  nicht  genau  bestimmen;  sie  lag  jeden- 
falls auf  dem  Hochlande  im  S.  der  Gödävari  an  einem  Flusse,  wahr- 
scheinlich einem  Zuflüsse  der  Krishn  ä* 1  2). 


des  Südens  beschreibt , eine  ausgeführtere  Darstellung , nämlich  die  Hul- 
digung des  Nila,  die  deshalb  als  eine  spätere  Bearbeitung  einer  älteren 
kürzeren  Erwähnung  zu  betrachten  ist. 

1)  Agni  verliebte  sich  in  die  Tochter,  welche  dem  Vater  bei  dem  Feueropfer 
stets  beistand  und  das  Feuer  anfächelte ; das  Feuer  wollte  nicht  brennen, 
wenn  es  nicht  von  ihren  Lippen  angeblasen  wurde.  Agni  nahm  die  Ge- 
stalt eines  Brahmanen  an  und  erfreute  sich  der  Liebe  des  Mädchens,  wurde 
aber  dafür  von  dem  gerechten  Vater  nach  dem  Gesetze  bestraft.  Als  Agni 
aus  Zorn  darüber  autloderte,  versöhnte  ihn  der  Vater  dadurch,  dafs  er  ihm 
die  Tochter  zur  Frau  gab,  Agni  aber  gestand  ihm  und  seinem  Heere  Si- 
cherheit gegen  die  Gefahr  ( abhajam , Nichtfurcht)  zu,  alle,  die  seine  Stadt 
erobern  wollten,  wurden  verbrannt;  den  Frauen  gewährte  er  die  Nicht- 
beschränkung, „sie  wandeln  von  da  an  dort  nach  freiem  Belieben  herum, 
ungehemmt  ( svairini , was  auch  unkeusch  bedeutet)  und  die  Könige  ver- 
mieden von  der  Zeit  an  stets  diese  Stadt.“  II,  30,  v.  1121  tlg.  p.  319. 

2)  Nila  „in  Mülüshmati  wohnend,  führt  den  Kuru  ein  grofses  Heer  kampf- 
lustiger, sehr  tapferer  Bewohner  Daxinäpatha’s  zu“;  V,  18,  v.  592.  II, 
p.  107.  Er  lieifst  annpädhipati  VI,  91,  v.  4153.  p.  475.  „Oberherr  des 
L'ferlandes.“  Er  wird  vom  Drön'a  im  Kampfe  erschlagen,  VII,  31,  v. 
1369  11g.  p.  583.  uud  erscheint  somit  als  Bundesgenosse  der  Pän'd'ava, 
wie  auch  VI,  56,  v.  2113.  p.  415.,  also  im  Widerspruche  mit  der  ersten 
Angabe;  es  erhellt  daraus,  dafs  er  keine  sichere  Stellung  in  der  lieber- 
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Auf  dem  südlichen  Hochlande  des  Dekhans  stellt  sich  uns  die 
Stadt  der  Mahisliaka  dar,  als  eine  vereinzelte  Oase  Bralunanischer 


lieferung  hatte  und  nur  der  Vollständigkeit  wegen  hinzugefügt  worden  ist. 
Das  Volk  des  Nila  heilst  Mähisliaka  und  wird  in  dem  Afvänusäm , XIV, 
83,  v.  2176-  IV,  p.  360.  nach  den  Dravid'a  und  Andhra,  vor  den  Kölva- 
ginja  oder  Bewohnern  des  /tö/uä-Geblrges  gesetzt,  welches  im  Digvig  aja 
Kola  genannt  Mird.  11,  30,  v.  1171.  I,  p.  350.  Diese  zwei  zuletzt  ge- 
nannten Völker  sind  die  südlichsten,  weil  das  Pferd  auf  dein  Wege  gegen 
Surdslitra  nach  Gökarn'a  und  dann  nach  Prabhäsa  zieht;  das  zweite  Volk 
Mird  in  dem  westlichen  Ghntgebirge  über  Gökarn'a  geMOhnt  haben. 
Mahisha  scheint  Yishn'u  P.  p.  188.  der  Lesart  Mähika  vorzuziehen;  Wil- 
son führt  n.  51.  aus  dem  Rämäjana  Mdhishiki  als  im  Süden  gelegen  an 
und  verbindet  es  mit  Hecht  mit Mähishmati  im  Digvig’aja;  die  von  ihm  ver- 
muthete  Lage  im  Maisur  ist  für  die  Stadt  des  Nila  geM'ifs  richtig;  dafs 
diese  im  S.  der  Gödavari  lag,  geht  daraus  hervor,  dafs  es  im  Digvig  aja 
nach  Kishkindhjd  folgt,  Meiches  in  der  Nahe  des  JPtfw/jd-Fliisses  lag,  die- 
ser aber  südlich  von  der  Gödavari.  An  diesem  Flusse  lag  Pank  avati, 
wo  Räma  seine  Einsiedelei  hatte;  Rdm.  III,  13,  v.  13.  17.  M.  Uh.  111, 
276,  v.  15985.  I,  p.  779. ; von  dort  Mäanderte  er  nach  Süden  zu  der  Pampa 
und  dem  Berge  Rishjamuka.  Rdm.  III,  72,  12.  M.  Rh.  III,  278,  v.  16068 
— 70.  88.  p.  782.,  m'O  der  vertriebene  Affenkönig  Sugriva  M-ohnte  ; der 
Weg  von  der  Gödavari  ist  westlich  nach  Süden , Rdm.  III,  68,  35.  73,  2. 
69,  1.  2.  4.  Die  Pampa  ist  ein  Lotus-Teich  und  ein  gleichnamiger  Flufs; 
wie  er  jetzt  heifst,  M-eifs  ich  nicht  anzugeben ; die  Angabe  im  (jabdakal - 
padruma  aus  dem  L'n'  üdi-kösha,  er  sey  im  Od'ra-Lande,  ist  offenbar  un- 
richtig. In  dem  Schauspiele  Bhavabhuti’s  Mahdvira-K  aritra  Mird  er  im 
N.  des  Kaveri  gesetzt,  aber  Meder  der  Krishriä , noch  der  Gödavari  ge- 
dacht. Da  der  Flufs , an  M elchern  Mähismati  lag , im  S.  der  Pampa  zu 
suchen  ist,  vermuthe  ich,  dafs  es  ein  Zuflufs  der  Krishnä  oder  eben  dieser 
Flufs  selbst  sey.  Eine  südlichere  Lage  als  Gökarn'a  an  der  Westküste 
scheint  nicht  wahrscheinlich.  — Da  Nila  König  Daxin  dpatha's  ist , mufs 
seine  Stadt  verschieden  seyn  von  der  gleichnamigen,  welche  an  der  Nar- 
mada  lag  und  Hauptstadt  des  Arg'una,  des  Sohnes  Krifavirja’s  M-ar.  S.  I. 
Beil.  IV,  3.  Diese  Mird  als  solche  auch  genannt  im  Raghu  V.  VI,  43. 
und  noch  in  spaterer  Zeit  erwähnt  im  Daga-Kumära-K'arita,  VIII,  p.  191. 
Nach  Wilson’s  Angabe  a.  a.  0.  p.  489.  heifst  sie  jetzt  Kuli-MaheQvara. 
Mdhishja  bedeutet  eine  gemischte  Kaste  von  Xatrija-Y ätern  und  Yakja- 
Müttern  und  Mird  abgeleitet  von  Mahisha,  Büffel,  indem  die  Beschäftigung 
derselben  Viehzucht  verbunden  mit  Musik  und  Astronomie  ist.  S.  Wil- 
son, u.  d.  W.  Von  dem  Worte  Mähishika,  M*elches  nur  eine  andere  Ablei- 
tung desselben  GruudM  Ortes  der  Form  nach  ist , finde  ich  jedoch  im 
(jabda-Kal padruma  zM'ei  Erklärungen,  die  mit  der  im  Mahäbliärata  erwähnten 
eigentlüimlichen  Sitte  der  Frauen  in  Mähishmati  in  Verbindung  stehen  und 
die  Angabe  des  Gedichts  bestätigen.  Nach  dem  Skanda-Purdn'a  bedeutet  es 
den  Manu  einer  uukeuschen  Frau  und  nach  dem  Commentare  des  (jridhara- 
Svdmin  zum  Yishn'u-Puran'a  II,  6,15.  einen  Mann,  der  von  dem  Erbtheile 
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Stiftung;  nördlicher  finden  sich  die  Sitze  der  Brahraanen  und 
der  Arischen  Herrscher  erst  an  den  Ufern  der  Pajöshn'i  und  der 
oberen  Gödävari  mit  ihren  Zufliifsen ; der  südlichere  Theil  des 
Dekhans  wird  als  wenig  bekanntes  Land  betrachtet;  es  wird  von  dem 
Opferpferdc  nicht  besucht  und  der  Digvig'aja  verräth  diese  Ansicht 
sowohl  dadurch,  dafs  nach  ihm  die  fabelhaften  Völker,  die  Einfüfs- 
ler,  die  Mantelohrigen  (Karn  aprävarana),  die  von  Menschen-ßäxasa 
geborenen  Schwarzgesichter  ( KülamuJiha ) und  menschenfrefseiiden 
Nishäda  nach  dem  Süden  verlegt  werden , nicht  nach  den  andern 
Weltgegenden  , indem  im  Westen  und  Osten  Mlek'ha  wohnen  , im 
Norden  aufser  diesen  und  den  nördlichen  Völkern  die  Diener  der 
Götter  als  durch  die  Weise,  in  welcher  die  wirklichen  Völker 


seiner  Frau  lebt,  mahisha  bedeutet  dieses  Erbtheil.  Ein  bekanntes  Wort 
ist  mahislti,  welches  Königin  bezeichnet,  besonders  eine  gekrönte;  es 
ist  aber  das  Feminin  von  mahisha,  also  eigentlich  Büffelkuh,  und  mau  sieht 
nicht  ein , wie  es  auch  die  erste  Bedeutung  haben  könne.  Da  aus  den 
Bedeutungen  der  wurzelhaft  identischen  Sanskrit- Wörter  mahat , malias, 
maliasa  sicli  Meder  die  von  mahisha , noch  die  von  mahishi  ableiten 
hifsf,  liegt  es  nahe  zu  vermutheu,  dafs  M ir  in  ihnen  so,  Mie  in  nuihis  in 
Mähislimati  Dekhanische  Wörter  vor  uns  haben,  und  dafs  mahishi 
ursprünglich  nur  Erbin  bedeutete;  die  im  Sanskrit  auf  eine  Königin 
beschränkte  Bedeutung  läfst  sich  vielleicht  mit  dieser  so  vermitteln , dafs 
sie  Erbin  genannt  worden,  M-eil  durch  ihre  Krönung  ihre  Söhne  das  Erb- 
recht erhielten.  Bei  den  Nairen  erben  die  Kinder  der  Schwestern  das 
Vermögen  der  Brüder,  die  Mütter  venvalten  das  HausM-eseu  und  nach 
ihrem  Tode  die  älteste  Sclnvester;  s.  Fr.  Buchanan’s  A Journey , u. 
s.  m\  II,  112.  Der  Name  der  Stadt  ist  vielleicht  aus  Mähishamati  ent- 
standen. 

1)  Im  Norden  Kimpuruslia  und  Gahjaka , die  Diener  des  Kuvera , Gan- 
dharba , die  Diener  des  Indra,  M.Bli.  II,  27,  v.  1038.  v.  1012.  13.  p.  316.; 
über  den  Osten  s.  S.  555.  556.  Im  Westen  folgen  II,  31,  v.  1193  11g.  p.  351. 
nach  Pank'anada  und  Uttaräg'jötisha : Divjakat'a  (die  göttliche  Burg— kal'a 
steht  oft  in  derselben  Bedeutung,  als  kat'aka ) und  dann  Dvärapdla,  Rdmat'ha 
und  Härahün'a  und  die  M-estlichen  Könige;  diese  M-erden  hier  an  die  In- 
dusmündung verlegt , da  Nakula  von  hieraus  den  Krishn'a  (in  Dvärakd ) 
beschickt;  es  folgt  daun  (Jäkala  der  Madra,  also  ein  Volk  im  Pank'anada, 
weshalb  die  zwei  Disticha  1196 — 98.  a.  b.  hier  au  der  Unrechten  Stelle  ste- 
hen; dieses  M ird  dadurch  bestätigt,  dafs  dann  die  furchtbaren,  am  Meeresufer 
MOhuendeu  Mlek'ha  (ich  lese  ka.xa  für  kuxi j,  Palilava,  Barbara,  Kiräta, 
Javana  und  Caka  genannt  M-erden , von  denen  das  drittletzte  und  letzte 
mit  der  geM-öhnlicheu  Willkiihr  hier  angebracht  M-erden.  Dvärapdla  heifst 
sonst  ein  tirfha,  111,  83,  v.  5085.  p.  523.  Taranluka  Dvärapdla  vor  Pau- 
li' anada  und  Dvärapdla  Mali dkruka,  v.  7070.  p.  529.,  M-elche  aber  hier 
nicht  gemeint  sej  n können,  sondern  der  Hüter  dieser  Burg,  Mie  Dvärapdla 
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dieser  Gegenden  von  dem  Pandava  unterworfen  werden;  er  kömmt 
nämlich  nicht  selbst  zu  ihnen  , sondern  unterwirft  sie  durch  seine 
Gesandten  ; bekannte  Völker  dieser  Art  sind  die  Kerala , Pän'd'ja, 
Dravida , Od  ra  und  Kalinga ; auch  nach  Ceylon  schickt  er, 
am  Meeresufer  angekommen,  Boten  zu  dem  Könige  Viblüshana,  dem 
von  Räma  eingesetzten  Bruder  des  Rävan'a  ’).  Ein  anderes  Kennzeichen 
der  geringen  Bekanntschaft  der  nördlichen  Inder  mit  diesen  südlichen 
Völkern  und  der  damaligen  Nichtbetheiligung  dieser  an  der  Arischen 
Bildung  ist  dieses,  dafs  sie  sagen-  und  königslos  sind  und  zwar  an 
dem  grofsen  Kampfe  thei Inehmen , jedoch  nur  als  Versausfüller 
(pddapüran  a) , da  man  füglich  auf  sie  diesen  Ausdruck  der  Gram- 
matiker für  nach  ihrer  Ansicht  bedeutungslose  Worte  anwenden  kann. 
Auch  der  König  der  Pän'dja  macht  kaum  eine  Ausnahme,  da  der 
ihm  gegebene  Name  Malajadhvag  a ein  erfundener  zu  seyn  scheint, 
obwohl  er  in  der  Geschichte  des  Landes  als  delsen  zweiter  König 
aufgeführt  wird , aber  wahrscheinlich  seine  Entstehung  dem  Epos 
verdankt* 1  2).  Dafs  jedoch  in  jener  Zeit  ein  Handelsverkehr  mit  die- 
sen Völkern  schon  stattfand , ergiebt  sich  aus  der  meistens  genauen 
Kenntnifs  der  ihren  Ländern  eigeiithümlichen  Erzeugnifse  3). 


auch  Harivarsha  bewohnen;  s.  II,  27,  v.  1015.  p.  316.  Die  Härahün'a 
gehören  nach  dem  Norden,  s.  II,  50,  v.  1811.  p.  371.,  wo  sie  neben  den 
schwarzen  Hiniavat- Bewohnern  steheu.  8.  oben  S.  390.  Die  Rämat'lia 
werden  aufgezählt  unter  den  dasju-y  ivin  ; M.  ltli.  XII,  65,  v.  2130.  III, 
p.  151.  Dieses  Volk  wohnte  wahrscheinlich  in  Gedrosien,  wo  Ptolemaios 
VI,  21,  4.  das  Volk  der  ‘Pct/uvcu  nennt  und  die  Hauptstad  der  Oriten  hiefs 
'Pa/ußcoiia.  S.  Arrian.  An.  VI,  21. 

1)  Es  kommen  aufserdem  noch  auf  den  Inseln  des  Meeres  wolmeude  Mlek’ha 
und  eine  Insel  Tämra  vor,  die  jedocli  verschieden  ist  von  Ceylon.  Auch 
eine  Stadt  der  Javana  hat  sich  liieher  verirrt. 

2)  Nämlich  VIII,  20,  v.  789.  v.  809.  III,  p.  29.  Das  Wort  bedeutet  Fahne 
des  Malaja- Gebirges.  Er  wird  zum  Schwiegervater  des  Aryuna  gemacht. 
S.  oben  S.  472. 

3)  Die  Köln  und  Pan'dja  bringen  als  Geschenke  II,  51,  v.  1891  tlg.  p.  376. 
vom  Malaja-  und  Dardura- Gebirge  wohlriechendes  Sandelöl  in  goldenen 
Krügen,  Haufen  von  Sandei-  und  Ai/uru-U olz,  glänzende  Edelsteine,  Gold, 
feine  Zeuge;  die  Sinhala  meererzeugtes  vaidürja , Haufen  von  Perlen  und 
Hunderte  von  gefärbten  Zeugen.  Dann  bringen  diese  Männer  schwarzäugige, 
schwarze,  mit  Edelsteinkränzen  bedeckte  Mädchen.  Der  König  Vihhislian' a 
sendet  dem  Sahadeva  Sandei-  und  A//wi/-Holz,  göttliche  Zierrathen,  werth- 
volle  Kleider  und  kostbare  Perlen.,  II,  30,  v.  1779  tlg.  p.  351.  Der  Dar- 
dura  wird  auch  II,  1<),  v.  412.  I,  p.  323.  neben  Malaja  als  einer  der 
Hauptberge  genannt  und  gehörte  demnach  dem  Süden;  die  Lage  weifs  ich 
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An  der  westlichen  Küste  war  Gökarna  der  südlichste  Punkt, 
bis  zu  welchem  die  Brahmanische  Ansiedelung  sich  ausgedehnt  hatte; 
es  war  ein  berühmtes  Heiligthum  des  Civa  und  scheint  nach  der 
Weise,  wie  es  gepriesen  wird,  ein  Sammelplatz  der  Seefahrer  ge- 
wesen zu  seyn  ’).  Weiter  nach  Norden,  und  wie  es  scheint  in  ziem- 
licher Entfernung  lag  im  S.  der  Pajöshrii  oder  Tapti  das  Land 
Prabhäsa  (glänzend),  welches  seinen  Namen  von  dem  so  genannten 


jedoch  nicht  genauer  zu  bestimmen.  Aguru  pafst  nicht;  Edelsteine,  Rubi- 
nen, Granaten  finden  sich  aufser  Ceylon  auch  in  Malabar,  und  Gold  findet 
sich  in  den  Flüssen;  s.  Newbold’s  Mineral  Resources  of  Southern  Jndia, 
in  J.  of  the  R.  A.  S.  VII,  209.  223.  Fr.  Buchanan’s  A Journey  etc.  II 
411.  Das  Vaidiirja  wird  erklärt  durch  Lazurstein  ; dieser  findet  sich  jedoch 
nicht  in  Indien  und  wird  hier  ein  Erzeugnifs  des  Meeres  QSamudrasdra ) 
genannt.  Es  ist,  wie  nachher  gezeigt  werden  wird,  der  Name  des  Räg'a- 
pippali-Gebirges  und  scheint  daher  auch  eine  Art  von  Edelsteinen  bedeutet 
zu  haben,  die  man  sich  im  Meere  erzeugt  dachte.  Es  ist  beachtenswerth, 
dafs  kostbare  Zeuge  von  diesen  südlichsten  Völkern  gebracht  werden,  bei 
denen  man  eine  solche  Kunstfertigkeit  nicht  erwartete.  Wie  die  Kiräta , 
bringen  auch  diese  südlichsten  Völker  Mädchen  als  Geschenke ; k irn  be- 
deutet gewöhnlich  Kleid , besonders  ein  altes ; da  diese  Bedeutung  hier 
nicht  pafst,  mufs  die  selten  vorkommende  Kranz  hier  angenommen  wer- 
den; es  scheint  etwas  barbarisches  durch  den  Ausdruck  mit  Kränzen  be- 
deckt angedeutet  zu  werden. 

1)  Gökarn'a  ist  das  Vorgebirge,  welches  Kanara  von  Tuluva  scheidet.  S.  oben 
S.  154.  In  M.  Bh.  III,  85,  v.  8166  flg.  p.  536.  heifst  es:  „dann  gelangt 
man  zu  dem  in  den  drei  Welten  berühmten,  von  allen  Menschen  verehrten, 
Gökarna,  mitten  im  Ozeane,  wo  Brahma  und  die  übrigen  Götter,  die 
Rishi  und  die  Genien  (deren  einzelne  Namen  ich  weglasse),  die  Menschen, 
Meere,  Flüsse  und  Berge  den  Gatten  der  Vmä  verehren.  Wer  drei 
Nächte  hier  wohnt  und  den  Igäna  verehrt,  erwirbt  das  Verdienst  eines 
Pferdeopfers  und  erlangt  die  Eigenschaft  des  Gan'efa.  Wer  aber  zwölf, 
der  wird  reiner  Seele.“  In  der  zweiten  Stelle,  III,  88,  v.  8341  flg.  p.  512., 
in  welcher  die  Aufzählung  einer  geographischen  Anordnung  folgt  und  von 
Norden  nach  Süden  durch  das  Hochland  des  Dekhans  bis  zur  Ostküste 
(( fiirpäraka ),  dann  zur  Südspitze  fortschreitet,  folgt  nach  Tämrapam' i 
Gökarn'a  und  nach  ihm  Suräslitra;  „Gökarna,  unter  diesem  Namen  be- 
rühmt ist  der  wasserreiche,  kalte,  heilige,  reine  See,  der  von  unvollendeten 
Menschen  schwer  zu  erreichen  ist/4  Auf  dem  Berge  war  dort  die  Einsie- 
delei des  Schülers  des  Agas/ja.  Nach  einer  im  (fabda-Kalpadiitma  angeführ- 
ten Stelle  des  Bhägavata-Purän' a ist  es  Civa-Xetra  bei  den  Kerala  Tri- 
gartaka.  Es  heifst  M.  Bh.  III,  276,  v.  15999.  I,  p.  779.  die  geliebte 
Stätte  (slhdna~)  des  Culapän'i , des  Dreizackführenden.  Im  Apvänusära, 
XIV,  83,  v.  2478.  IV,  p.  360.  werden  an  der  Westküste  Gökarn'a,  Prab- 
hdsa  und  Dvdravati  genannt. 
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tirtha  des  Agni  hatte.  Es  entspricht  demnach  etwa  dem  Gebiete 
Könkana , nach  der  jetzigen  Benennung  *). 

Die  Pajöshn'i  durchströmt  ein  Brahmanisches  Gebiet  und  heifst 
ein  heiliger,  vom  FidorÄ/w-Könige  zum  Opfern  eingerichteter,  schöne 
Urtha  besitzender  Strom;  es  wohnten  dort  die  vorzüglichsten  Brah- 
manen;  sie  war  in  der  Religionsgeschichte  berühmt  wegen  der  an 
ihrem  Ufer  gefeierten  Opfer  und  hat  ihren  Namen,  die  heifse  von 
einem  solchen* 2),  lihandes  war  also  damals  ein  Arisches  Land  ge- 


J)  Arg'una  besuchte  von  Gökarn'a  aus  der  Reihe  nach  alle  tirtha  am  westli- 
chen Meere,  ehe  er  nach  Prabhäsa , welches  ein  defa  oder  ein  Land  genannt 
wird,  kommt.  I,  218,  v.  7885  flg.  I,  p.  287.,  wo  Krishn'a  von  Dvärakä 
auf  der  gegenüberliegenden  Halbinsel  aus  ihn  aufsuchte.  Die  Pändava 
kommen  von  dem  tirtlia  Prabhäsa  nach  der  Pajoshni;  III,  118,  v.  10228. 
p.  574.  120,  v.  10289.  p.  576.  Dieses  ist  die  Tapti,  wie  ich  nachher  nach- 
vreisen  werde;  es  lag  am  Meere  in  Suräsht ra , was  hier  in  weiterer  Be- 
deutung steht ; in  der  Nähe  des  tirtha  ist  der  Berg  ly' (f ajanta , über  wel- 
chen Närada  diesen  alten  (löka  gesprochen  hatte,  ,,wer  auf  diesem  heili- 
gen, von  Vögeln  und  Thieren  bewohnten  Berge  sich  verbrennt  ( taptänya }, 
wird  auf  den  Rücken  des  Himmels  erhöht.“  III,  88,  v.  8347.  p.  542.  Die- 
ses ist  der  Berg  bei  Ug'g'ajanta,  s.  oben  S.  148.  im  S.  der  Tapti.  In  der 
zweiten  Stelle,  III,  82,  v.  5000.  p.  520.,  die  aber  verstellt  ist,  weil 
Arbuda  vorhergeht  und  die  Sarasvati  - Mündung  folgt , heifst  es  : „dieses 
trefflichste  tirtha,  wo  Hutafana  (Agni)  stets  nahe  ist.“  Dieses  scheint 
auf  eine  vulkanische  Erscheinung  hinzuweisen;  die  Gebirge  dieser  Gegend 
sind  vulkanisch.  S.  Newbold  im  J.  of  the  B.  A.  S.  IX,  p.  20.  In  Trikän'd a 
(jesha  II,  1,  7.  wird  Prabhäsa  durch Sömatirtha  erklärt;  dieses  ist  nach  dem 
Mahäbharata  ein  verschiedenes,  aber  ein  nahe  gelegenes,  wenn  der  p.  523, 
v.  5089.  G’ajanti  genannte  Flufs  dieser  Gegend  angehört,  die  Lage  ist 
jedoch  unsicher. 

2)  III,  120,  v.  10289.  121,  v.  10291  flg.  I,  p.  576.  Bei  dem  Äöm«-Opfer  des 
Xriya  wurde  Indra  vom  Soma  gesättigt  und  berauscht,  und  das  Wasser  des 
Flusses  damit  gemischt.  Sie  heifst  daher  milchwarm ; hier  steht  einmal  pajah 
pajöshn'i,  was  bedeuten  mufs : in  seinem  Wasser  milchwarm;  sonst  nur 
Pajöshn'i.  DieS.  175.  nach  Wilson  aufgestellte  Vermuthung,  es  sey  die  Pajin 
Ganyä,  halte  ich  nach  genauerer  Untersuchung  für  unhaltbar.  Pie  Pajöshn'i 
wird  nämlich  ein  in  das  Meer  strömender  Flufs  genannt  und  keines  Zusam- 
menflusses mit  einem  anderen  von  ihr  erwähnt.  In  der  Stelle  111,63,  v.  2318. 
I,  p.  490.,  wo  die  verschiedenen  Wege  nach  Daxin'äpatha  vou  Xala  an- 
gegeben werden,  bezeichnet  sie  den  Weg  nach  Westen,  wie  ich  später 
zeigen  werde.  Die  Pändava  kommen  von  der  Pajöshn'i  nach  der  Xartnadä 
und  dem  Vaidürja-Gehiige , Meiches  an  der  Küste  liegt;  denn  es  Mird 
demnach  der  Sain dh awa- Wald  erwähnt  und  der  Weg  ging  demnach  an 
der  Küste;  III,  121,  v.  10306  flg.  p.  577.  125,  v.  10408,  p.  580.  Nach 
dem  Vishn'u  P.  p.  176.  181.  n.  11.  entspringt  sie  mit  der  Täpi  und  der 


Die  Verbreitung  der  Arier.  573 

worden  und  gehörte  wenigstens  zum  Theile  dem  Beherrscher  Fi- 
darbha’s  ‘). 

Auch  die  Narmadä  ist  reich  an  tirtha  und  in  der  Geschichte 
des  Kultus  berühmt  ; Kjavana,  der  Sohn  des  Bhrigu,  hatte  bei  dem 
Opfer  des  Königs  Qarjäti  Indra  genöthigt,  den  Acvin  einen  Antheil 
am  Sömo-Opfer  zuzugestehen.  An  der  Mündung  des  Flusses  lag 
der  Vaidürja- Berg,  der  wegen  seines  Reichthums  an  Edelsteinen  ge- 
priesen wird.  Die  unteren  Gebiete  der  Narmadä  und  der  Tapti 


Nirvindhjd  im  JRür-rt-Gebirge , nach  dem  Väju  und  Kiirma  P.  im  Vindhja ; 
nach  dem  im  Cabda-Kal padruma  angeführten  Räg'a-Nirghant'a  entspringt 
die  Täpi  im  Vindhja  und  die  Pajöshn'i  fliefst  im  Süden  dieses  Gebirges. 
Da  die  Täpi  gar  nicht  in  Mahäbhärata  erwähnt  wird,  glaube  ich,  dafs 
Pajöshn'i  der  ältere  Name  sey  und  Täpi  der  gleichbedeutende  neuere  ; die 
Pajöshn'i  fliefst  durch  Vidarbha;  es  wird  daher  die  Purn 'ä  und  nachher  der 
Gesammtflufs  ursprünglich  Pajöshn'i , der  Nordzuflufs  aber  Täpi  genannt  wor- 
den seyn.  Die  oben  S.  88.  ausgeworfene  Frage,  ob  der  Navayoiivas , 
(d.  h.  nänäguna , von  mannigfaltigen  Eigenschaften)  des  Ptolemaios  die 
Tapti  sey,  glaube  ich  jetzt  bejahend  beantworten  zu  können;  es  werden 
nämlich  in  dem  eben  angeführten  'Wörterbuche  folgende  gun'a  dem  Wasser 
des  Flusses  zugeschrieben : „das  Wasser  der  Pajöshn’i  ist  glänzend,  reini- 
gend, sündenvertilgend,  alle  Krankheiten  wegnehmend,  Freude,  Kraft  und 
Gesundheit  gebend,  leicht.,,  Auch  in  den  Aufzählungen  wird  die  Pajöshn'i 
sehr  gepriesen,  besonders  III,  88,  v.  8329  flg.  p.  512.  Ihr  tirtha  wird 
sogar  allein  vor  allen  andern,  denen  der  Gangä  und  der  übrigen  Flüsse, 
heilig  genannt.  Ich  hebe  noch  hervor , dafs  dort  ein  Civapura  war  und 
ein  himmelhoher  Berggipfel,  das  Horn  ( vishän'a ) des  Dreizackführers  ge- 
nannt. — lieber  den  Hüra-Berg,  s.  S.  57-1.  N.  3.  Die  Pajöshn'i  war  in  der 
Geschichte  der  Opfer  berühmt ; bei  dem  Opfer  des  Königs  Nriga  wurde  Indra 
von  Soma  berauscht,  auch  die  Deva  und  Prag’ äpati  hatten  hier  oft  geopfert, 
III,  121,  v.  10291  flg.  p.  576.  Nriga  war  König  von  Mithilä;  s.  Vishn'u  P. 
p.  591.  und  wird  unter  den  Söhnen  des  Manu  Vaivasvata  aufgezählt,  jedoch 
nur  im  Vishn'u,  Padma  und  Bhäg.  S.  V.  P.  p.  348.  Nach  der  in  (jabda - 
Kalpadruma  angeführten  Stelle  des  letzten  Werkes  war  er  ein  Sohn  des 
Ixväku.  Er  fehlt  auch  M.  Bh.  r,  75,  v.  3142.  I,  p.  113.  Besonders  berühmt 
war  das  Opfer  des  Gaja,  des  Sohnes  des  Amurtarajas , der  sieben  Pferde- 
opfer hier  verrichtet  hatte,  bei  welchem  alle  Geräthe  aus  Gold  waren  und 
Indra  mit  den  Btva  die  Opferpfeiler  errichtet  hatte,  Indra  vom  Soma  und 
die  Brahmanen  durch  die  reichen  Geschenke  berauscht  wurden.  111,  95.  v. 
8527  flg.  p.  549.  121,  v.  10391  flg.  p.  576.  Amürtarag'as  - oder  - rajas 
war  der  Sohn  des  Kuca  und  Stifter  Dharmäran'ja’s  nach  Bäm.  I,  34,  6.  7. 
Die  anderen  Angaben  über  ihn  werde  ich  bei  der  Geschichte  Magadha’s 
nachtragen. 

1)  Im  Texte  steht  v.  10289.  p.  576.  „Vidarbharäg1  öpok'itäm“ ; upak'ita  „be- 
deckt“ niufs  hier  in  dem  Sinne  stehen  von  upak'äjja,  welches  nach  Amara 
II,  7,  19.  einen  zum  Feueropfer  eingerichteten  Platz  bedeutet. 
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muteten  durch  ihre  Fruchtbarkeit  und  ihre  günstige  Lage  für  den 
Handel  frühe  die  Arischen  Stämme  heranziehen  ’).  Die  dorthin 
führenden  Wege  waren  zurZeit  der  Pändava  schon  bekannt  gewor- 
den und  sind  hier  genauer  anzugeben.  Von  den  Hauptsitzen  der 
Arischen  Herrschaft  an  der  Jamunä  und  der  Gangä  führte  die  Haupt- 
strafse  an  der  Karman  vati  hinauf  bis  Avanti  oder  Ug'g'ajini,  über- 
stieg dann  den  Vindhja  und  erreichte  die  Narmadä 1  2).  Von  diesem 
Flussee  gelangte  man  zuerst  zu  den  westlichen  Köcala  im  S.  des 
Vindhja,  dann  in  östlicher  Richtung  die  Verivä  auf  dem  Hochlande 
desDekhans  und  die  östlichen  Köcala , wo  der  eigentliche  Daxin  A- 
patlia  anfing  3).  Nach  dieser  Gegend  führte  auch  zu  jener  Zeit,  wie 


1)  Die  Geschichte  der  Kjarana  wird  HI,  121,  v.  10307  11g.  p.  577.  erzählt. 
(jarja/i  war  einer  der  Söhne  Manu’s  und  seine  Tochter  Sukanjd  die  Frau 
des  Kjavana.  Nach  v.  10306.  liegt  das  Vaidurja- Ge b i rge  zwischen  der 
Pajöslin'i  und  der  Narmadä ; es  ist  also  das  Räy'apippali-Gebirge;  s.  213. 
Der  Name  wird  jedoch  im  M.  11h.  auf  die  Westghat  bis  Gokam'a  ausge- 
dehnt, von  welchem  III,  88,  v.  3443.  p.  543.  gesagt  wird:  „da  ist  der 
heilige , glückliche , edelsteinreiche  Berg  Vaidurja  und  die  an  Wurzeln, 
Früchten  und  Wasser  reiche  Einsiedelei  des  Agas/ja Vaidurja  wird 
durch  Lasurstein  erklärt , dieser  kömmt  aber  in  Indien  nicht  vor  nach 
Ritter,  Asien  IV,  2.  1137.  und  wird  unter  den  Edelsteinen  der  Westghat 
und  des  Räg'apippali- Gebirges  nicht  erwähnt.  S.  Nkwbold’s  Summarg  ti. 
s.  w.  IX,  p.  37.  Nach  der  im  (jabda  - Kaljmdruma  ii.  d.  W.  aus  den 
Räg'a-JXirghant'a  gegebenen  Beschreibung  hat  er  den  sanften,  grünen 
Glanz  eines  Rohres,  den  eines  Pfauenhalses  und  den  gelben  eines  Katzen- 
auges und  scheint  daher  eine  Art  von  Onyx  zu  seyn.  Nach  der  daselbst 
angeführten  Legende  aus  dem  Gärud’a  P.  Cap.  17.  entstand  eine  reichhaltige 
Grube  dieses  Gesteins  aus  dem  Geschrei  des  Königs  der  Dänava , welches 
dem  Geräusche  des  Ozeans  zur  Zeit  des  Endes  eines  kalpa  ähnlich  war, 
in  der  Nähe  des  Vaidürja-Berges. 

2)  M.  Bh.  II,  30,  v.  1111  flg.  p.  348.  Bei  dem  Zuge  Sahaileva’s  nach  Süden 
von  Indraprastha  werden  nach  der  K'armanvati  als  südlich  in  der  Richtung 
nach  der  Narmadä  folgende  Völker  angegeben : die  Seka  und  Apara 
(westlichen)  Seka,  dann  die  Vinda  und  Amivinda , nach  diesen  die  Avantja , 
dann  Blivg'akat’a,  welches  im  S.  des  Vindhja,  der  hier  nicht,  wie  er  sollte, 
erwähnt  wird,  in  der  Nähe  der  Narmadä  lag. 

3)  Im  Digvig'aja  werden  nach  Bliöy’akat'  a genannt  nacheinander  der  Oberherr 
der  Kögala , der  Beherrscher  der  Ufer  der  Ven'vä,  daun  Waldbewohner, 
zuletzt  die  östlichen  Kügala;  jene  sind  daher  westliche.  Um  die  Haupt- 
steile  über  die  Wege  nach  dem  Dekhan  zu  verstehen,  ist  es  nöthig  voraus- 
zuschicken, dafs  Nala  viele  Tage  gewandert  war,  III,  61,  v.  2308.  p.  490. 
Die  Worte  lauten  v.  2317  Hg. : „diese  vielen  Wege  führen  nach  Daxin 
patha , nachdem  man  Avanti  und  den  Berg  Rixavat  überschritten ; dieses 
ist  der  grofse  Berg  Vindhja , diese  die  zum  Meere  strömende  Pajöshn'i  und 
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jetzt  eine  Strafsc  aus  dem  östlichen  Madlijadeca  durch  Bandela- 
Khanda,  von  den  Hauptstädten  des  östlichen  Landes  und  der  Gangä, 
über  den  Vindhja  nach  dem  Thale  der  Nannadä.  Die  alte  Ueber- 
lieferung  rückt  diese  Verbindung  in  eine  frühe  Vorzeit  hinauf,  indem 
sie  Könige  von  Magadha  an  der  Pajöshn'i  Opfer  verrichten  läfst 
und  Karavanenzüge  auf  diesem  Wege  von  dem  südlichen  Lande 
über  den  Vindhja  nach  Ajödhjä  als  etwas  gewöhnliches  geschildert 
werden *). 


die  vielen,  an  Wurzeln  und  Früchten  reichen  Einsiedeleien ; dieses  ist  der 
Weg  nach  den  Yidarbha , jener  führt  nach  Köfala;  von  da  an  weiter  ist 
das  Land  Duxin'  apatlia  im  Süden.“  Nach  den  Angaben  über  das  Gebirge 
Jiixa  oder  Rixavat  S.  83.  S.  175.  umfafste  es  ein  weites  Gebiet  des 
Vindhja;  denn  auch  die  Tämasä  entspringt  in  ihm,  S.  84.,  und  die  Nar- 
madd  mufs  es  umfliefsen,  weil  es  M.  Rh.  XII,  52,  v.  1893.  III,  p.  432. 
lieifsl:  „das  Heer  zog  ebensowohl  vor,  als  nach  den  Wegen,  wie  die 
grofse  Narmadä , den  Rixavat  erreichend,  vor  und  hinter  ihm.“  Die  nach 
der  Indischen  Vorstellung  gemeinschaftliche  Quelle  des  £6 n'a  und  der 
Narmada,  Vanga-yidma  oder  Rohrgebüsch  genannt,  M.  Bh.  III,  85,  v. 
8151.  I,  p.  536.,  lag  demnach  im  O.  des  Rixavat,  der  sich  westwärts 
bis  in  die  Länge  von  Ug'g'ajini  erstreckte,  weil  man  ihn  überschreitet,  ehe 
man  zur  Pajöshn'i  gelangt.  Vindhja  mufs  daher  an  anderen  Stellen,  wie 
oft  Himavat,  im  weiteren  Sinne  für  das  ganze  Gebirge  stehen.  Nach 
jetzigem  Sprachgebrauche  mufs  man  Nala  im  östlichen  Safpura-Gebirge 
sich  denken ; es  werden  vier  Wege  nach  Daxinäpatha  bezeichnet.  Der 
Nordweg  ist  von  Avanti  über  den  Rixavat , der  an  der  Pajdshni  nach 
Westen , der  nach  Vidariha  nach  Süden , da  die  Hauptstadt  Kun’d’ina  in 
der  Gegend  des  jetzigen Nagpurs  zu  suchen  seyn  wird;  endlich  der  nach 
Osten  zu  den  östlichen  Kögala;  s.  S.  129.  S.  178.,  deren  Gebiet  etwa 
zwischen  dem  oberen  Laufe  der  Narmada,  der  Ven’vä  und  des  Mahänada 
lag,  und  hier  begann  der  eigentlich  Daxin’äpatha.  Ueber  die  jetzigen 
Strafsen  s.  S.  87.  115.  120.  Ich  bemerke  noch,  dafs  samudrayä , zum 
Meere  gehend,  zwar  auch  von  Flüssen  gebraucht  wird,  die  das  Meer 
nicht  erreichen,  wie  von  der  Jamunä,  III,  90,  v.  8374.  p.  543.;  es  erhellt 
jedoch  aus  den  übrigen  Angaben , dafs  es  von  der  Pajöshn'i  in  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  genommen  werden  mufs. 

1)  Die  Damajanti  findet  die  Karavane  des  Königs  der  Kidi,  Subähu , im 
Vindhja,  III,  G4,  v.  2131.  p.  498.  Die  K'edi,  deren  Hauptstadt  Caktimati 
hiefs,  III,  22,  v.  897.  I,  p.  All.,  wohnten  in  Baudela-Kliand.  Nach  dem 
Diyviyaja  lag  ihr  Land  östlich  von  Dayärn'a  und  südlich  von  den  Kögala 
und  Kägi,  etwa  im  0.  der  Tämasä  und  im  S.  von  Benares,  da  Bhima  zwei- 
mal von  den  Da^ärn'a  weiter  nach  Osten  zieht,  II,  28,  v.  1065.  v.  1069. 
p.  347.  Nach  den  K'edi  geht  er  nach  Süden , wo  eine  Stadt  der  Pu- 
linda  sich  findet,  und  nachher  werden  die  Köcala  und  Kägi  genannt.  Nala 
kommt  am  zehnten  Tage  nach  Ajödhjä , III,  67,  v.  2634.  p.  501.  Es  ist 
die  S.  87.  erwähnte  Strafse  von  Allahäbäd  nach  Ghara-Mandala. 
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Dieser  Flufs  und  das  Reich  der  Vidarbha  und  der  östlichen 
Köcala  bezeichnen  für  die  Zeit  der  Pändava  die  südlichste  Verbrei- 
tung des  Brahmanischen  Gebiets  im  inneren  Dekhan.  In  dem  hier 
benutzten  Theile  des  MahAbharata  wird  von  den  Zuflüssen  der  G6- 
dävari  nur  die  Verivä,  die  von  der  Vena  nicht  verschieden  seyn 
wird  '),  erwähnt ; in  der  älteren  Aufzählung  der  tirtha  werden  sie 
und  die  Bhimaratht,  ohne  Zweifel  die  jetzige  Bhitnd 1  2)  als  Stinden- 
und  Furcht-  entführende  und  mit  Sitzen  der  Büfser  geschmückte 
Ströme  genannt;  aufserdem  die  Praverii,  welche  als  Gränze  des 
heiligen  Landes  in  der  Richtung  nach  Daxin' apatha  bezeichnet  wird, 
indem  es  von  ihr  heifst,  dafs  auf  ihrem  Nord w ege,  so  wie  bei 
der  heiligen  Einsiedelei  des  Kaiiva  weit  gepriesene  Wälder  der 
Büfser  waren.  Dieses  ist  wahrscheinlich  der  ältere  Name  der  Pajin- 
GangA,  weil  dieser  allein  unter  den  Zuflüssen  der  Gödavari  östlich 
strömt  und  ein  nördliches  Ufer  haben  kann  3).  Auch  die  Gödavari 
wird  und  zwar  zuerst  in  der  südlichen  Gegend  als  wasserreicher, 
heiliger,  von  den  Büfsern  besuchter  Flufs  gepriesen. 

Fassen  wir  jetzt  diese  Untersuchungen  zusammen,  so  ergiebt 
sich  im  Vergleiche  mit  den  im  Ramajan  a geschilderten  Zuständen 
ein  bedeutender  Fortschritt  in  der  Ausdehnung  der  Arischen  Religion 


1)  s.  s.  175. 

2)  S.  S.  168.  111,  88,  v.  8328:  v.  8336.  p.  542. 

3)  In  der  späteren  Aufzählung  wird  des  Ztisammengeimiudes  der  Teriä  ge- 
dacht, III,  85,  v.  8177,  p.  537.  und  in  demselben  Distichon  des  der  Va- 
radä,  jedoch  nicht  gesagt,  mit  welchem  Flusse.  Der  Zusammenflufs  der 
letzten  kann  nur  der  mit  der  Vend  sejrn  ; der  dieser  selbst  wahrscheinlich 
mit  der  Gödavari,  die  im  vorhergehenden  Distichon  genannt  wird , da  die 
kurze  Strecke  des  Gesammtlaufes  der  vereinten  Yaradä,  Wejrne-  und 
Pajin-Ganga  schwerlich  im  Alterthum  den  jetzigen  besondern  Namen  Pra- 
vitä  hatte.  Da  Pajin  nicht  aus  Pajöshni  entstanden  ist,  möchte  es  das 
Dekhanische  Wort  Pajin,  unterhalb,  seyn : die  untere  Gangä,  da  dieser 
Name  auch  auf  die  Vena  und  die  Gödavari,  s.  S.  173.  übertragen  worden 
ist.  Ein  anderer  Name  ist  vielleicht  Vpavenä , die  Neben-Ven'a,  der  in 
M.  Bh.  III,  221,  v.  11233—31.  p.  717.  zwischen  Vena  und  Bhimä  steht; 
hier  wird  die  Krislmä  Krishn'avenä  und  die  Tonga,  s.  S.  167.  Tungavend 
genannt.  Nach  einer  Legende  im  Padma  P.,  Cap.  156- , die  im  {jabda- 
Kalpadr.  u.  d.  W.  angeführt  wird,  wurde  bei  einem  Opfer  des  Brahma  in 
der  Periode  des  K äxusha  Manu  (des  sechsten)  Vishn'u  und  £iva  von  den 
zwei  Frauen  des  Brahma,  der  Scard  (Rede,  ein  anderer  Name  für  Valej 
und  der  Gdjatri  verflucht,  Flüsse  zu  werden,  der  erste  wurde  die  Krishn'a, 
der  zweite  Veni. 
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und  Herrschaft  gen  Süden.  Von  Suräshtra  aus  hat  sich  Brahma- 
nischer  Cultus  bis  nach  Gökarna  verbreitet,  an  der  östlichen  Küste 
nicht  nur  bis  zu  den  Mündungen  des  Ganges,  sondern  bis  zu  denen 
der  Gödävari  und  über  diese  hinaus ; die  Könige  Kalinga’s  und  Ma- 
n'ipüra’s  gehorchen  den  Gesetzen  der  Arischen  Krieger.  Im  Innern 
linden  wir  im  S.  des  Vindhja  nicht  mehr  die  einsamen  Einsiedeleien 
des  Rämäjan'a,  sondern  die  Ufer  der  Pajöshni,  der  Praveni  und 
Gödävari  sind  mit  zahlreichen  Sitzen  der  Büfser  besetzt  und  Ari- 
sche Könige  beherrschen  schon  Gebiete  ira  S.  des  grofsen  Scheide- 
gebirges und  dieses  wird  von  Karavanen  durchzogen.  Im  tieferen 
Süden  ist  aber  noch  Unarisches  Land  mit  Ausnahme  eines  einzigen 
Gebiets,  das  der  Mahishika,  und  dieses  hat  zwar  Brahmanen  und  ihre 
Götterverehrung  angenommen,  bewahrt  aber  noch  seine  eigenthümliche 
Dekhanische  Sitte.  Die  Völker  des  südlichsten  Dekhans  und  Cey- 
lons sind  in  Verkehr  mit  den  Bewohnern  des  Nordens  getreten  und 
durch  die  Erzeugnisse  ihrer  Länder  ihnen  bekannt  geworden.  Für 
die  Vermuthung ’) , dafs  diese  Verbindung  zur  See  statt  fand,  ge- 
währt zwar  das  Epos  keine  Bestätigung;  wir  besitzen  aber  dafür 
das  viel  gewichtigere  Zeugnifs  des  Veda,  dafs  die  Arischen  Inder 
die  Schiffarth  ausübten  und  Reisen  auf  dem  Meere  unternahmen  ; 
denn  die  Acvin  werden  gepriesen,  weil  sie  ihre  Macht  dadurch  be- 
währten, dafs  sie  das  hundertrudrige  Schiff  des  Bhug'ju  auf  dem  un- 
ermefslichen , bodenlosen  Meere  beschützt  und  glücklich  zum  Ufer 
geführt  hatten 1  2). 

Ich  halte  es  kaum  für  nöthig  in  Beziehung  auf  die  vorhergehende 
Untersuchung  zu  bemerken,  dafs  sie  nur  den  Zweck  hatte,  die  äusser- 
sten  Gränzen  der  Arischen  Verbreitung  zur  Zeit  der  Pandava  zu  be- 
stimmen. Schon  die  Erwägung,  dafs  noch  jetzt,  wie  oben  im  einzelnen 
nachgewiesen  worden,  im  Vindhja  und  dessen  Vorketten  in  der  gan- 
zen Ausdehnung  von  der  Arävali  bis  zum  Gebirge  der  Pahäria  am 
Ganges  Ueberreste  der  Urbewohner  sitzen  und  dafs  das  grofse  Ge- 
biet Göndvana’s  beinahe  ausschliefslich  nur  von  ihnen  bewohnt 
wird  3),  zwingt  zu  der  Annahme,  dafs  dieser  Zustand  in  jener  frühen 
Vorzeit  dort  herrschte  und  zwar  in  noch  weiterer  Ausdehnung.  Das 
grofse  Epos  enthält  auch  hierüber  manche  Angaben:  diese  zu  sam- 


1)  S.  537. 

2)  Rigv.  I,  116,  5. 

3)  S.  S.  366.  372.  380. 
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mein  und  zu  erläutern,  wird  passender  bis  dahin  aufgeschoben  wer- 
den, wenn  die  Stellung  der  Arischen  Geschlechter  zu  den  Urbewoh- 
nern dargestellt  werden  mufs. 

Auch  über  die  Art  der  Verbreitung  der  Arier  giebt  das  Ma- 
häbhärata  belehrende  Winke;  an  der  Westküste  wird  im  S.  Surä- 
shtra’s  kein  Arisches  Reich  genannt,  die  Einsiedeleien  der  Brahmanen 
und  die  Sitze  der  Götter  erstrecken  sich  aber  bis  nach  Gokarn'a  ; 
und  bis  dahin  wurde  gepilgert;  es  wird  aber  kein  Arisches  Volk 
genannt  ; die  Südgränze  des  Sanskritischen  Sprachgebiets  ist  jetzt 
Gokarn'a  *) ; zur  Zeit  des  Ptolemaios  hiefs  diese  Küste  und  das 
innere  Land  über  derselben  Arjdka1  2 3)  und  war  daher  von  Ariern 
eingenommen  worden.  Es  ist  daher  hier  die  Einwanderung  der  Arier 
eine  spätere  als  die  Pändava-Zeit  und  die  Brahmanen  erscheinen  hier 
als  die  Vorläufer  der  Arischen  Besitznahme.  Dasselbe  gilt  von  dem 
Thale  der  Pajoshn'i,  an  welcher  auch  nur  Sitze  der  Brahmanen  er- 
wähnt werden  und  der  König  von  Vidarblia  nicht  als  Eroberer, 
sondern  als  Stifter  Brahmanischer  Sitze  uns  dargestellt  wird ; die 
Mahratten  sind  daher  ebenfalls  nach  der  heroischen  Zeit  eingewan- 
dert. Baglana  und  das  Quellgebiet  der  Gödävari,  d.  h.  die  ersten 
Sitze  der  Mahratten  auf  dem  Hochlande  wird  noch  nicht  von  den 
Pändava  besucht.  Noch  deutlicher  ist  es  von  der  Sage  überliefert, 
dafs  in  Mähismati  die  Brahmanen  die  Einführer  ihres  Cultus  waren 
ohne  Unterstützung  von  den  Kriegern  und  es  wird  dadurch,  die 
oben  4)  ausgesprochene  Vermuthung  bestätigt,  dafs  der  Süden  Indiens 
nicht  durch  gewaltsame  Bekehrung,  sondern  durch  friedliche  Missio- 
nen der  Brahmanen  der  Arischen  Bildung  gewonnen  wurde.  Wir 
haben  für  sie  noch  die  Bestätigung  des  Ptolemaios,  der  gerade  im 
südlichsten  Indien  am  Argalischen  Meerbusen  ein  Geschlecht  von 
Brahmanen  kennt 5). 

Ich  habe  schon  bei  der  Betrachtung  der  physischen  Bedingun- 
gen des  Indischen  Lebens  und  ihrer  Einwirkung  auf  die  Bildung  und 
Entwickelung  des  eigenthümlichen  Indischen  Volkbewufstseyns  auf 
die  Begünstigungen  hingewiesen,  welche  die  Milde  des  Klimas  und 


1)  S.  360. 

2)  151. 

3)  86. 

4)  S.  537. 

5)  S.  oben  S.  161. 
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die  Freigebigkeit  der  Natur  mit  allen  Bediirfnifsen  des  äufsern  Da- 
seyns  der  coiitcmplativen  Richtung  der  luder  darboten  und  den 
Waldsiedlern  ein  sorgenloses,  ruhiges,  durch  keine  Noth  der  Lebens- 
bediirfnifse  gestörtes  Hingeben  an  das  Nachdenken  gewährten.  Die 
wichtigste  Seite  dieser  eigentümlichen  Form  des  Indischen  Lebens 
ist  ihr  Einflufs  auf  die  Entstehung,  Entwickelung  und  Verbreitung 
der  Lehre  und  der  Ueberlieferungen  der  Vorzeit;  dieser  ist  aber  erst 
bei  der  Geschichte  der  Religion  und  der  Philosophie  zu  betrachten; 
ein  anderes  Moment  dieser  Geistesrichtung,  ihr  Einflufs  auf  die  Ver- 
breitung des  Arischen  Volks  über  das  ihm  von  der  Geschichte  an- 
gewiesene Land  mufs  liier  in  ihrer  historischen  Entwickelung  dar- 
gestellt werden. 

Das  Leben  der  Brahinanen  im  Walde  als  der  Bufse  und  der 
Beschaulichkeit  hingegebener  Einsiedler  konnte  nicht  in  der  ältesten 
oder  der  Vedischen  Zeit  entstehen,  in  welcher  das  Arische  Volk  noch 
in  viele  kleine  Stämme  getheilt  war,  die  sich  kämpfend  vorwärts 
drängten.  In  den  Hymnen  des  Rigveda  finden  wir  den  Vicvämitra, 
der  im  Rämäjan'a  als  König  und  Einsiedler  geschildert  wird  ‘) , der 
durch  Kasteiungen  sich  die  Gunst  der  höchsten  Götter  erwirbt,  als 
einen  Rishi , der  durch  seine  Leitung  des  Opfers  und  seine  Fertig- 
keit in  der  Dichtung  und  Götter-Anrufung  den  Indra  gnädig  macht 
und  dem  Könige  Sudäs  den  Sieg  verschallt 1 2  3).  Erst  nachdem  diese 
Bewegung  zum  Stillstände  gekommen  und  grofse  Reiche  entstanden 
waren,  in  denen  sich  das  Arische  Volk  in  die  drei  Kasten  der  Prie- 
ster, der  Krieger  und  der  Vaicja  mit  ihren  verschiedenen  Beschäf- 
tigungen gesondert  hatte,  konnte  diese  Lebensweise  entstehen,  wel- 
che den  Brahmanen  eigenthümlich  ist  und  einen  geordneten,  ruhigen 
Zustand  des  Staats  voraussetzt.  Sie  steht  in  engem  Zusammenhänge 
mit  der  Neigung  der  alten  Brahmanen  zur  Contemplation  und  kann 
erst  angefangen  haben , nachdem  das  Bedürfnifs  sich  ihnen  aufge- 
drängt hatte , über  den  Ursprung  und  das  Wesen  der  höchsten  Gott- 
heit zur  Gewifsheit  zu  gelangen.  Diese  frühesten  Bestrebungen  der 
Speculation  sind  uns  in  einer  vollständigeren  und  unmittelbareren 
Form  in  den  Vpunishad  bei  den  Indern  erhalten,  als  bei  irgend 
einem  andern  Volke,  und  gehören  der  Sprache  nach  der  vorepischen 

1)  Rain.  I,  55,  12  flg.  55,  i ilg.  03,  1 flg. 

2)  S.  II.  Hoth,  Zur  Litteratur  und  Geschichte  des  Weda}  117. 

Die  übersetzten  Hymnen,  S.  101  flg. 
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Zeit  au.  ln  ihnen  erscheinen  die  ersten  Anfänge  jener  Richtung, 
sich  in  die  Einsamkeit  zurückzuziehen , um  die  höchste  Erkenntuife 
zu  erlangen  '). 

Im  Gesetzbuche  des  Mann  finden  wir  das  Einsiedlerleben  in 
seiner  vollständig  organisirten  Form  dargestellt.  Es  ist  Pflicht  je- 
des Brahmanen,  dafs  „der  Familienvater  (griliastha , der  im  Hause 
wohnende),  wenn  er  Runzeln,  graue  Haare  und  Nachkommenschaft 
seiner  Nachkommenschaft  erblickt,  aus  dem  Dorfe  in  den  Wald  ziehe.“ 
Er  tritt  dann  ein  in  das  dritte  der  vier  Stadien  des  Lebens  und 
wird  Vänapraslha  oder  vXößtog  nach  der  gelungenen  Uebersetzung 
des  Megasthenes.  Er  nimmt  das  heilige  Feuer  mit  und  lebt  dann 
von  Früchten,  Wurzeln  und  Wafser,  gekleidet  in  ein  Kleid  von 
Rinde  (valkala)  oder  dem  Felle  einer  schwarzen  Gazelle,  die  fünf 
täglichen  Opfer  verrichtend , mit  dem  Lesen  des  Veda  und  dem 
Studium  der  Upanishad  beschäftigt  und  stets  der  Betrachtung  hin- 
gegeben , zur  Reinigung  seines  Leibes , zur  Vermehrung  seiner 
Wifsenschaft  und  Frömmigkeit,  zur  Vollendung  seines  Geistes 1  2).  Er 
kann  die  Frau  bei  den  Söhnen  zurücklafsen  oder  mituchmen.  Das 
Gesetz  schreibt  ihm  auch  verschiedene  Arten  von  tapas,  Bufsübtm- 
gen  oder  Kasteiungen  zur  Abtödtung  der  Leidenschaften  vor,  woher 
die  Benennung  Täpasa  für  Einsiedler  entstanden  ist.  Er  soll  durch 
stets  gesteigerte  Kasteiung  seinen  Körper  ausdörren  3).  Das  vierte 
Stadium  ist  eine  Steigerung  des  vorhergehenden;  der  Einsiedler  inufs 
allein  seyn  und  ohne  Feuer  von  Almosen  leben,  Stillschweigen  beob- 


1)  Im  Brihad-Aran'jaka,  II,  l,  1 flg.  IV,  5,  1 flg.  p.  28,  p.  72.  bei  Poley,  erklärt 
Jäg'iijavalkja  seinen  zwei  Frauen,  dafs  er  seine  Wohnung  verlafsen,  um 
eine  andere  Lebensweise  zu  beginnen,  und  deshalb  sein  Vermögen  zwi- 
schen sie  vertheilen  wolle.  Er  beweist  ihnen  nachher,  dafs  die  Unsterb- 
lichkeit oder  höchste  Seligkeit  nicht  dlirch  irgend  einen  Besitz,  sondern  nur 
durch  die  Erkenntnifs  des  Geistes  erlangt  werden  könne,  und  zieht  fort. 

2)  Manu,  VII,  1 — 30.  Die  vier  Stadien  oder  dgrama,  eigentlich  Ruhe,  Rastort, 
daher  auch  Einsiedelei,  sind  das  des  Brahmalt’ärin , des  Schülers,  das  des 
Grihas/ha , des  Vänaprastha  und  Sannjäsin,  des  Niederlegers  aller  Nei- 
gungen oder  ßhixu,  des  von  Almosen  lebender;  auch  Jati,  d.  h.  Bezwin- 
ger der  Sinne  und  der  Leidenschaften  Es  ist  jedoch  erlaubt  nach  dem 
38sten  Distichon  mit  Ueberspringung  des  zweiten  und  dritten  Stadiums  aus 
dem  ersten  in  das  vierte  iiberzulreten.  Dieses  ist  wahrscheinlich  die  äl- 
teste Form  gewesen. 

3)  Ebend.  22—21.  Z.  B.  in  der  heifseu  Jahreszeit  fünf  Feuern  sich  blosslel- 
Ien , d.  h,  vier  augezündeten  Scheiterhaufen  und  der  Sonne:  in  der  Re- 
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achten  und  seine  Gedanken  stets  auf  den  höchsten  Geist  richten,  den 
Tod  nicht  wünschen,  noch  fürchten  ’). 

Wir  haben  keinen  Grund  zu  bezweifeln,  dafs  das  Gesetzbuch 
uns  das  Einsiedlerleben  so  darstellt,  wie  es  im  alten  Brahmanischen 
Staate  zur  Zeit  seiner  Blüthe  wirklich  bestand;  wir  dürfen  aber 
dabei  nicht  übersehn,  dafs  diese  Darstellung  es  uns  nur  in  der  schon 
vollendeten  und  als  Muster  geltenden  Form  vorführt.  Um  es  in 
seiner  historischer  Entwickelung  kennen  zu  lernen  und,  was  hier  un- 
sere besondere  Aufgabe  ist,  in  seiner  Beziehung  zu  der  Verbreitung 
des  Arischen  Volks  zu  begreifen,  müssen  wir  die  Darstellungen  des 
wirklichen  Lebens  befragen , die  epischen  Gedichte,  das  Rämäjan'a 
und  das  Mahabharata.  Diese  stellen  aber  zwei  verschiedene  Phasen 
desselben  dar  und  nichts  spricht  so  sehr  für  das  höhere  Alter  des 
ersten,  als  die  unmittelbare  Wahrheit,  mit  welcher  es  in  ihm  gleich- 
sam wie  von  einem  Zeitgenossen  geschildert  wird.  Wir  finden  hier 
die  Einsiedeleien  in  der  Einsamkeit  der  gröfsten  Wälder,  entfernt  von 
den  Wohnungen  der  Menschen,  theils  einzelne,  theils  mehrere  ver- 
einigt zu  einem  äcrama  man  d'ala  oder  Kreis  von  Einsiedeleien * 1  2). 
Dieses  Zusammenwohnen  ist  das  gewöhnliche  und  das  Alleinwohnen 
erscheint  als  Ausnahme,  sowohl  im  Rämäjan'a  als  im  Mahäbhärata, 
wo  Dushjanta  die  Einsiedelei  des  Kariva  von  vielen  Einsiedlern 
bewohnt  findet  3).  Agastja  wohnt  allein,  jedoch  in  der  Nähe  seines 
Bruders  und  der  anderen  Einsiedler 4) ; doch  mag  das  Alleinwohnen 


genzeit  sich  dem  Regen  unbekleidet  preisgeben,  in  der  kalten  ein  nasses 
Kleid  anlegen.  Da  tapas,  welches  nicht  nur  für  eigentliche  Kasteiungen 
und  Bufsen  gebraucht  wird,  sondern  für  jede  Art  von  Askesis,  urspriing- 
lich  Hitze  bedeutet,  könnte  man  vermuthen,  diese  Art  von  tapas  sey  die 
älteste  gewesen,  ln  der  Bhagadvad - Gitä  wird  es  unterschieden  von 
Opfern,  Cäremonien,  Studium  der  heiligen  Schrift  und  frommen  Gaben;  V, 
29.  VIII,  28.  X,  5.  XI,  48.  53.  XVI,  1.  XVII,  5.  7.  24  flg.  XV11I,  3.  5. 
und  überhaupt  für  die  höchste  Frömmigkeit  in  Handlungen,  Worten  und 
Gedanken  erklärt.  XVII,  14—16. 

1)  Ebend.  33  flg. 

2)  Im  Dan’d'aka-Walde  erblickt  Räma  einen  Agrama-Man' d' ala  von  Täpasa, 
von  alten  Muni  uud  den  vorzüglichsten  Rishi  bewohnt,  eine  Zufluchts- 
stätte für  alle  Wesen  ( garanjam J.  III,  1.  3.  Dann  lieifst  es  VIII,  6.: 
„wir  wünschen  den  ganzen  Aprcma-Kreis  der  den  Ran' d' aha- Wald  be- 
wohnenden Risld  zu  schauen.“ 

3)  M.  Rh.  I,  85,  v.  2870  flg.  I,  p.  104. 

4)  Agastja7 s Einsiedelei  lag  ein  jög'ana  von  der  seines  Bruders,  diese  vier  von 
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das  ursprünglichere  gewesen  seyn,  weil  die  Ueberlieferung  den  ersten 
Räina  sich  in  die  Einsamkeit  zurückziehen  und  den  Sohn  des  Bhrigu, 
K'javana  allein  an  dem  Ufer  der  Pajöshn  i büfsen  lafst  ’). 

Agastja  gilt  in  der  Sage,  wie  oben  bemerkt* 1  2) , als  Leiter  der 
Brahmanischen  Ansiedelungen  des  Südens  und  es  heilst  von  ihm : „von 
diesem,  heiliges  wirkenden  aus  Liebe,  nachdem  er  zum  Heile  der 
Menschen  den  Tod  gefesselt  hatte , wurde  die  südliche  Weltgegend 
zugänglich  gemacht;  durch  seine  Macht  wird  diese  Südgegend  von 
den  Räxasa  mit  Furcht  angesehen,  nicht  (mehr)  besessen.  Seitdem 
von  ihm  diese  Gegend  eingenommen  worden,  sind  die  Nachtwandler 
besänftigt  und  ohne  Feindschaft ; unter  dem  Namen  dieses  Heiligen 
wird  die  Südgegend  in  den  drei  Welten  gepriesen  als  eine  verehrte, 
der  sich  die  grausamen  Wesen  nicht  zu  nahen  wagen“  3). 

Unter  deu  Räxasa  können  wir  uns  hier  nur  die  rohen  Urbewohner 


der  des  Sutixn’a,  diese  in  der  Nähe  vieler  andern.  III,  6,  1 flg.  7,  1 flg. 
XI,  22  flg.  37.  41. 

1)  S.  S. 

2 ) S.  535.  Agastja  hat  viele  Namen,  welche  HemaK andra  II,  36.  37.  auf- 
zählt; er  heifs  pitäbdhi , der  Ozean-Trinker;  als  die  Kälakeja  oder  Kä- 
lija  genannten  Dänava  nach  der  Erschlagung  des  Vrilra  ihre  Zuflucht  im 
Meere  fanden,  wandten  sich  die  Götter  an  ihn,  der  im  Süden  des  Viudhja 
nach  der  S.  535.  angeführten  Erzählung  wohnen  geblieben  war,  um  Hülfe, 
damit  er  den  Ozean  austrinke  und  sie  die  Götterfeinde  tödten  könnten, 
was  dann  geschah.  M.  Bli.  III,  104,  v.  8795  flg.  I,  p.  518.  Der  Ozean 
wurde  nachher  durch  den  König  Bhagiratlia , welcher  die  Gangä  von  dem 
Himmel  herunterführte,  gefüllt.  Dieses  ist  aber  wahrscheinlich  eine  spä- 
tere Verbindung  zweier  ursprünglich  getrennten  Sagen.  Da  der  Name 
jener  Dänava  schwarz  bedeutet,  scheint  die  erste  Erzählung  eine  Beziehung 
zu  haben  haben  auf  die  Entdeckung  des  Seeweges  nach  dem  Süden  und 
die  Verbreitung  der  Götterverehrung  bei  den  schwarzen  Bewohnern  des 
Landes.  Die  Namen  Maiträvdrun'i , Värun'i  und  Aurvagpja  beziehen  sich 
auf  seine  Geburt,  weil  er  der  Sohn  des  Mitra,  der  Sonne,  Varun'a’s , des 
Gottes  des  Meeres,  und  der  Apsarase  Urvagi  ist.  M.  Bh.  XIII,  165,  v. 
7666.  IV,  p.  267.  wird  er  Sohn  des  Mitra  und  des  Varnn'a  genannt; 
diese  zwei  Götter  werden  oft  im  Rigveda  zusammen  angerufen,  s.  I,  15, 
6.  23,  5.  35,  1.  71,  9.  75,  5.  1114.  So  viel  ich  mich  erinnere,  wird  er 
im  M.  B.  nicht  Aurcafeja,  genannt.  Vätdpidvish  oder  der  Feind  des  Vä- 
täpi  wird  er  genannt,  weil  er  den  Asura  V dt  dpi  auffrafs,  welche  Ge- 
schichte M.  Bh.  III,  96,  V.  8540  flg.  I,  p.  519.  steht. 

3)  XI,  80—84.  Die  südliche  Weltgegend  heifst  auch  die  von  Agastja  be- 
herrschte, z.  B.  M.  Bh.  I,  192,  v.  7164.  I,  p.  260.  die  von  ihm  bewohnte, 
Raghu  V.  IV,  44. 
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denken,  welche  die  Brahmanen  tödteten,  wie  dieses  im  Gedichte  deut- 
lich angedeutet  wird  ; wie  es  aber  dem  Agastja  gelungen  sey  zu 
bewirken,  dafs  diese  ihre  Feindschaft  ablegten  und  die  Einsiedler  in 
Ruhe  liefsen,  darüber  läfst  es  uns  im  Dunkeln,  da  nicht  genauer  be- 
stimmt wird,  was  unter  seiner  überlegener  Macht1  2)  zu  verstehen  sey. 
Es  ist  daher  nur  eine  Vermuthung,  wenn  ich  annehme,  dafs  die  den 
rohen  Wilden  innewohnende  Scheu  vor  fremden  Menschen  die  Urbe- 
wohner veranlafst  habe , sich  vor  den  Einsiedlern  zurückzuziehen. 
Die  Urbewohner  dieser  Gegend,  die  Honda  werden  als  sehr  furchtsam 
und  scheu  beschrieben  3),  und  es  ist  bekannt,  dafs  die  rothen  Män- 
ner der  Nordamerikaschen  Wildnifs  sich  vor  den  fortschreitenden 
Ansiedelungen  der  Weifsen  zurückziehen.  Die  Indische  Ueberliefe- 
rung  schildert  uns  die  Brahmanen  als  die  Entdecker  der  Wildnisse 
des  Südens  und  versetzt  dieses  Ereignifs  in  eine  frühere  Vorzeit,  da 
Agastja  als  Verfasser  von  Hymnen  des  Rigveda  genannt  wird,  (Jarjäti 
ein  Sohn  des  Manu  und  Kjavana  ein  Sohn  des  Bhrigu  ist,  aus  des- 
sen Geschlechte  auch  der  erste  Räma  stammte,  der  sich  nach  dem 
Mahendra  zurückzog.  Agastja  zeigt  dem  verbannten  zweiten 
Räma  den  Weg  nach  dem  Süden  und  fordert  ihn  auf,  dort  die  Ein- 
siedler zu  beschützen  4) ; die  Sage  deutet  dadurch  an , dafs  die  Kö- 


1)  „Diese  grofse  Schaar  von  Vänaprastha,  der  Mehrzahl  nach  ans  Brahmanen 
bestehend,  wird  von  den  Räxasa  getödtet.  Der  am  Paon/jd-Flusse  und  der 
Mandäkini  entlang  und  auf  dem  Kitrakxit'a  wohnenden  geschieht  ein 
grofses  Morden.“  111,  6,  15 — 17.  Der  Ausdruck  brähmaria  bMjisht'lia  ist 
bemerkenswerth,  weil  er  darauf  hinweist,  dafs  auch  Andere  als  Brahma- 
nen Einsiedler  wurden. 

2)  prabhäva. 

8)  S.  S.  375. 

4)  Räm.  III,  13,  13  flg.  Nämlich  nach  Pank’avati ; er  sagt,  v.  20.:  „auch 
dort  wohnend  wirst  du  die  Biifser  beschützen.“  Die  Rishi  sagen  dem 
Räma:  „wir  in  deinem  Lande  wohnend  sind  von  dir  zu  beschützen;  wie 
in  der  Stadt  so  im  Walde  bist  du  unser  König;  wir,  die  wir  bezähmten 
Zornes,  bezähmter  Sinne  und  reich  an  Bufse  sind,  die  Schutzlosen  müssen 
von  dir  beschützt  werden,  wie  das  Kind  von  der  Mutter.“  Räm.  III, 
1,  20.  21.  Njastadan'd'a , schutzlos,  eigentlich  die  den  Stab  niedergelegt 

haben,  bildet  den  Gegensatz  zu  dem  vorhergehenden  Verse  19.:  „du  bist 
uns  verehrungswürdig  als  stabtragender  König,  wie  ein  Guru.“  Dan'd'a, 
Stab , bezeichnet  die  strafende  Gewalt.  Garbliabhutäh  erklärt  der  Scho- 
liast:  jatlid  matur  garbhö  präptö  g'ivö  rnätra  räxjas  tadvdd  räxjä  iti.  Diese 
Aufforderung  zum  Schutze  kehrt  öfters  Mieder,  wie  6,  19.  u.  s.  w. 
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nige,  denen  die  Pflicht  oblag , die  Einsiedler  zu  beschützen,  den  ihnen 
voranschreitenden  Priestern  nachzogen  l). 

Sehr  verschieden  von  diesem  ältesten  Zustande  des  Einsiedler- 
lebens, dessen  Kenntnifs  uns  das  Rämäjan'a  aufbewahrt  hat,  ist  der- 
jenige , welchen  uns  das  Mahäbhärata  darstellt.  Hier  wohnen  die 
Einsiedler  nicht  mehr  in  entlegenen  Wäldern , mitten  unter  wilden 
Urbewohnern  und  ihrer  Grausamkeit  preisgegeben,  sondern  entweder 
im  innern  Lande  in  wohlgeordneten  Reichen  oder  wenn  an  den 
Gränzen  der  Arischen  Herrschaft,  w ie  an  der  Nannadä,  der  Pajöshn'i, 
der  Praven  i und  Vaitaran  i,  doch  in  der  Nähe  von  sie  beschützenden 
Königen,  in  zahlreichen  Einsiedeleien,  ungestört  sich  ihren  Uebungen 
und  Beschäftigungen  hingebend,  von  den  Königen  besucht  und  ge- 
ehrt2). Es  sind  nicht  mehr  die  ursprünglichen  Einsiedler  der  Vorzeit, 
welche  die  Pändava  auf  ihrer  Pilgerfahrt  vorfinden,  sondern  nur  die 
Sagen  und  Legenden  von  ihren  heiligen  Thaten  , und  wenn  sie  auf 
dem  Mahendra  den  ersten  Räma  und  die  Nachkommen  der  alten 
berühmten  Rishi  erblicken,  so  ist  dieses  nur  der  dichterische  Aus- 
druck für  die  geglaubte  irdische  Unsterblichkeit  dieser  heiligen  Män- 


1)  Ueber  Agastja  s.  Colebrookb’s  Mise.  Ess.  I,  23.  29.  Bhrigu  heifst  ein 
Sohn  des  Varuri a}  in  der  Taittirijaka-Jag'urveda , s.  ebend.  p.  76.  dagegen 
aus  der  Brust  des  Brahma  geboren,  M.  Bh.  I,  66,  v.  2605.  p.  95.  wo  seine 
Nachkommen  aufgezählt  werden.  Er  ist  einer  der  zehn  von  Manu 
erschaffenen  Prag'äpati,  Manu,  I,  34.  und  trägt  das  Gesetzbuch  des  Manu 
den  grofsen  Rishi  vor.  Von  ihm  stammt  eines  der  mächtigsten  alten 
Priestergeschlechter 

2)  Es  ist  besonders  die  Gegend  an  der  Sarasvati , wo  eine  grofse  Anzahl 
von  Einsiedlern  wohnte.  ,, Darauf  erblickten  sie  (die  Pandava)  an  dem 
Ufer  der  Sarasvati  in  der  ebenen  Wüstengegend  den  von  den  Muni  gelieb- 
ten Kämjaka-Wald ; dort  liefsen  sich  die  Helden  nieder  in  dem  an  Gazel- 
len und  Vögelu  reichen  Walde , begleitet  und  getröstet  von  den  MuniM 
III,  5,  243  flg.  p.  418.  Sie  ziehen  nachher  weiter  nach  dem  Dvailavana- 
Wald:  „dieses  ist  der  Dvaitavana  genannte  See,  durch  sein  heiliges  Was- 
ser bekannt,  lieblich,  reich  an  Blumen  und  Früchten,  von  Brahmauen  ver- 
ehrt.“ III,  24,  v.  928.  p.  442.  Als  sie  dahin  ziehen,  begleiten  sie  viele 
Bralunanen , solche , die  ein  heiliges  Feuer  unterhalten  und  die  es  nicht 
thun , dem  Studium  der  heiligen  Bücher  sich  widmende  und  waldbewoh- 
nende Bhuxi.  v.  931—32.  Dushjanfa  läfst  das  Heer  zurück  an  der 
Pforte  des  Waldes,  legt  die  königlichen  Insignien  ab  und  besucht  nur  in 
Begleitung  der  Minister  und  des  Hauspriesters  (purohifa)  die  Einsiedelei; 
er  geht  allein  ohne  Begleitung  zu  der  des  Kan'va.  M.  Bh.  I,  67,  2875. 
I p.  104.  2895.  p.  105. 
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ner  ').  Es  ist  nicht  ihre  Gegenwart  auf  der  Erde,  sondern  ihr  Anden- 
ken in  der  Ueberlieferung,  welches  jetzt  als  das  bedeutungsvolle  Mo- 
ment des  Altindischen  Einsiedlerlebens  hervortritt.  Die  tirtha 1  2),  die 
Stätten,  wo  sie  gelebt  und  ihre  Thaten  verrichtet  hatten,  sind  dadurch 
geheiligt  und  es  hat  sich  der  Glaube  festgesetzt , dafs  ihr  Besuch 
sowohl  den  Gewinn  zeitlicher  Güter  und  höherer  Befähigungen  in 
diesem  Leben  gewähre,  als  Befreiung  von  Sünden  und  den  Besitz 
eines  Verdienstes,  welches  im  jenseitigen  Leben  fortdauert  und  nach- 
wirkt. Der  Besuch  der  tirtha  bringt  jetzt  dieselben  Früchte , wie 
früher  die  Opfer  3). 


1)  III,  115,  v.  11026,  p.  570.  Der  alte  Räma  erschien  jedoch  den  Täpasa 
nur  am  achten  und  vierzehnten  Tage  des  Monats  und  Judhisht'hira  kam 
daher  an  einem  dreizehnten  Tage  am  Vorabende  seiner  Erscheinung  au. 

2)  Tirtha , von  tri,  über  einen  Flufs  setzen  oder  durchschiffen,  bedeutet  zu- 
erst eine  Furt,  dann  eine  Badestelle  au  heiligen  Fliifsen  und  Seen  5 es  wird 
auch  im  Allgemeinen  gebraucht  für  heilige  Stätten,  wohin  gewallfahrtet 
wurde ; in  der  Regel  war  aber  dort  ein  Wafser. 

3)  In  der  Einleitung  zu  der  Tirthayäträ  schildert  der  göttliche  Rishi  Xdrada 
das  Verdienst  des  Pilgerfahrens.  Die  folgende  Stelle,  III,  82,  v.  4055  flg. 
I,  p.  519.  ist  besonders  für  die  Ansicht  darüber  bezeichnend:  „von  den  Rishi 
sind  die  Opfer  an  die  Götter  der  Reihe  nach  verkündigt  w’orden  und  der 
Wahrheit  gemäfs  ihr  Verdienst  ( phala , Frucht)  hienieden  und  nach  dem  Tode 
in  jeder  Weise.  Von  einem  Armen  können  die  Opfer,  0 König,  nicht  er- 
reicht werden;  denn  sie  erfordern  viele  Hiilfsmittel  und  mannigfaltige, 
weitläufige  Vorbereitungen.  Sie  wurden  von  Königen  und  mitunter  von 
reichen  Männern  erreicht,  nicht  aber  von  den  reichthumslosen,  geringen, 
einzelnen,  hülfsmittellosen.  Höre  von  mir,  welche  fromme  Handlung,  die 
den  Früchten  der  heiligen  Opfer  gleich  ist,  auch  von  den  Armen  ausge- 
führt werden  kann.  Dieses  ist  das  höchste  Geheimnifs  der  Rishi:  der 
Besuch  der  tirtha  ist  verdienstlicher  als  selbst  die  Opfer.  Wer  nicht  drei 
Nächte  fastet,  die  tirtha  nicht  besucht  und  nicht  Gold  und  Kühe  schenkt, 
wird  arm  geboren.  Man  gewinnt  nicht  die  Frucht  durch  das  Agnisht' ötna  und 
die  übrigen  kostspieligen  Opfer,  die  durch  den  Tirt habesuch  gewonnen 
wird.“  In  den  meisten  Fällen  wird  die  Frucht  gleich  dem  eines  Opfers 
oder  dem  Geschenke  von  Tausend  oder  Hundert  Kühen  gesetzt,  bewirkt 
die  Erlangung  der  verschiedenen  Himmel  des  Brahma , Yishn'u  u.  s.  w. 
oder  allgemeine  Sündenbefreiung.  Andere  tirtha  geben  besondere  Güter  und 
Vorzüge:  Lauhitja  Gold,  s.  S.  555.,  Samvedja  Wifsenschaft,  v.  8143  — 4., 
das  der  Afvin  Schönheit  im  nächsten  Leben , 83,  v.  58S7.  p.  523.,  das 
Avimukta  befreit  von  der  Schuld  eines  ßrahmanenmordes,  v.  8057.,  das 
Gemünde  der  Gömati  und  Gangd  bringt  dem  Geschleclite  Glück,  v.  8059. 
Wer  einen  Monat  an  der  Kaugiki  wohnt,  wo  Vigvämitra  die  höchste 
Vollendung  erreichte,  d.  h.  die  Würde  einen  Brahmanen,  erhält  den  Lohn 
eines  Pferdeopfers.  III,  84,  v.  8121.  p.  535.  87,  v.  8309.  p.  541. 
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Dieselbe  Heiligkeit  wird  den  Opferplätzen  der  alten  Könige 
zugeschrieben,  so  wie  den  Orten,  wo  die  Götter  ihre  Thaten  ver- 
richtet haben;  auch  auf  die  Götter  wurde  das  Büfserleben  und  die 
dadurch  erreichte  Vollendung  übertragen.  Das  Mahabhärata  hat 
eine  Menge  von  Geschichten  und  Legenden  dieser  Art  aufbewahrt, 
und  wenn  man  den  in  den  Purän'a  enthaltenen  Reichthum  an  ihnen 
hinzunimmt,  übertrifft  in  dieser  Beziehung  Indien  sogar  das  Sagen- 
reiche Hellas  *).  Das  Pilgern  nach  den  heiligen  Orten  erscheint  in 
dein  grofsen  Epos  als  etwas  gewöhnliches  und  zahlreiche  Scharen 
von  Brahmanen  begleiten  die  PAndava  auf  ihren  Pilgerfahrten1  2).  Die 
Bralnnanen  waren  auch  in  dieser  Beziehung  die  Vorgänger  der  Bud- 
dhisten. Die  Heiligkeit  der  tirtha,  von  welcher  im  Gesetzbuche  sich 
die  ersten  Spuren  finden  3) , war  zu  verschiedenen  Zeiten  eine  ver- 
schiedene und  es  ist  uns  die  bemerkenswerthe  Nachricht  erhalten, 
dafs  im  ersten  Weltalter  alles  heilig  war,  im  Tretä  Pushkara,  im 


1)  Es  ist  besonders  der  eigentliche  Madhjadefa  reich  an  solchen  altberiihm- 
ten  Opferplätzen,  wie  z.  B.  die  Jamund , an  welcher  Jajdti , Mändliätri 
und  seiht  Prag'äpati  (Brahma)  geopfert  hatten.  III,  126,  v.  10422  flg. 
p.  581.  129,  v.  10513.  p.  581.  — An  dem  VArälia- tirtha  war  Vishn'u  in 
der  Gestalt  des  Ebers  erschienen.  83,  v.  5088.  p.  523.;  an  dem  Taicf  asa- 
tirtha  war  Guha  oder  Kartikeja  zum  Heerführer  der  Götter  von  Brahma , 
den  Dcva  und  Rishi  geweiht  worden,  88,  v.  7037.  p.  528,  iin  Pushkara 
hatten  die  Diva  und  Dailja  gebtifst  und  die  höchste  Vollendung  erreicht, 
dort  wohnt  stets  Pitämdha;  82,  v.  1061.  68.  p.  519. 

2)  S.  oben  S.  584.  Als  die  Pündava  ausziehen  wollten,  kamen  die  waldbe- 
wohnendeu  Brahmanen  zu  ihnen  und  baten  sie,  sie  mitzunehmeu , weil 
ohne  ihren  Schutz  sie  nicht  die  schwer  zugänglichen  und  von  Raubthieren 
heinigesuchten  tirtha  besuchen  könnten,  93,  v.  8458  flg.  p.  546. 

3)  Manu,  VIII,  92.  „Tu  deinem  Herzen  wohnt  der  Gott  Jama , der  Sohn  des’ 
Yicasvat ; wenn  dir  mit  ihm  kein  Widerspruch  ist,  gehe  nicht  nach  der 
Gangä,  noch  zu  den  Kuru  (d.  h.  Kuruxetra Jama , der  Gott  der  Ge- 
rechtigkeit, steht  hier  für  das  Gewifsen  und  die  Worte  bedeuten:  „wenn  du 
dir  keines  bösen  Gewifsens  bewufst  bist,  brauchst  du  nicht  nach  der  Gangä 
oder  nach  Kuruxetra  zu  wallfahrten.“  Kulliika  Bhat't'a  versteht  sie  so : wenn 
du  unwahr  sprichst  und  nimmt  Jama  in  der  Bedeutung  des  höchsten  Geistes 
und  Vaivasvala  in  der  desStrafers;  ihm  ist  Sir  William  Jones  gefolgt:  if 
tliou  heest  not  at  variance , hg  speaking  falselg,  withJama  or  the  subduer 
of  all:  ivith  Vaivasvata , the  punisher  etc.  Dieses  ist  jedoch  eine  will- 
kührliche Erklärung  und  unnölhig;  Medhätithi  und  Gövindaräg'a  geben  die 
richtige  Auslegung , da  zwar  vom  falschen  Zeuguifse  die  Rede  ist , aber 
auch  in  dem  vorhergehenden  Distichon  „der  im  Herzen  wohnende  Muni,  der 
Beobachter  der  Tugend  und  der  Sünde“  vom  Gewifsen  zu  verstehen  ist. 


Die  Bedeutung  des  Büfserlebens.  587 

Dväpara  Kuruxctra  und  im  Kali  die  Gangä.  Es  ergiebt  sich  hier- 
aus ein  Fortschritt  der  Heiligkeit  der  tirtha  von  Westen  nach  Osten, 
vom  Indusufer  bis  zur  Mitte  Madhjadeca’s  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  Fortschreiten  der  Arischen  Völker  ‘).  Diese  Nachricht  ist  um  so 
bemerkenswerther,  als  sie  im  Widerspruche  mit  der  sonst  herrschen- 
den Ansicht  von  dem  Indusgebiete  als  einem  aufserhalb  der  Glanze 
des  heiligen  Landes  gelegenen  steht.  Das  Gedicht  enthält  aufser 
dieser  noch  andere  solche  Angaben,  die  beweisen,  dafs  das  Andenken 
an  die  frühem  Sitze  der  Arischen  Stämme  am  Sindhu  und  an  ihre 
ehemalige  Heiligkeit  in  der  epischen  Zeit  nicht  ganz  verschollen  ist. 
Sow'ohl  die  Quelle  als  die  Mündung  dieses  Flusses  werden  unter  den 
tirtha  genannt  und  sogar  das  Gebiet  Ugg'äna  am  westlichen  Ufer 
wird  dargestellt  als  Sitz  der  ältesten  Rishi  und  als  ein  Schauplatz 
der  Göttergeschichte 1  2). 


1)  Pushkala  ist  das  von  den  Griechischen  Schriftstellern  erwähnte  ütvxeka'i- 
ii?.  S.  Zeitschr.  f.  d.  K.  d.  M.  I,  221.  III,  197.  Im  Reim.  I,  61,  3.  wird 
es  nach  der  Westgegend  verlegt.  Im  Digvig'aja  wird  es  in  der  Nähe  des 
Sindhu  erwähnt,  M.  Rh.  II,  31,  v.  1190.  p.  351.  In  der  Tirthajätra  wird 
es  nach  dem  Saindhava- Wald  genannt;  es  ist  ein  heiliger,  grofser  See 
des  Pitdmaha  oder  Brahma  und  eine  geliebte  Einsiedelei  der  vollendeten 
Einsiedler.  Ebenso  III,  125,  v.  10108.  p.  580.,  wo  es  heilst,  besprenge 
dich  mit  dem  Wasser  in  allen  Pushkam.  Es  wird  das  erste  aller  tirtha 
genannt,  es  sind  dort  drei  strahlende  Gipfel  und  drei  Wasserabstürze, 
III,  82,  v.  1079.;  die  folgenden  Distichen  lauten:  „die  Puslikara  sind  die 
zuerst  vollendeten  , die  Ursache  davon  wissen  wir  nicht;  es  ist  schwer 
nach  Puslikara  zu  gehen , die  Bufse  ist  schwer  im  Puslikara,  dort  ist  das 
Geben,  vorzüglich  das  Wohnen  sehr  schwer.“  Es  beginnt  dort  der  von 
den  Devarshi  und  Pitri  verehrte  G'ambumärga , v.  4082.  Es  liegt  in  die- 
sen Worten  das  Eingeständnifs , dafs  der  Besuch  Pushkara’s  in  späterer 
Zeit  schwierig  geworden  war  und  es  nicht  zu  den  gewöhntlich  besuchten 
Orten  gehörte,  aber  die  Erinnerung  an  die  ehemalige  Heiligkeit  sich  erhal- 
ten hatte.  Der  G'amhümärga  ist  der  Weg  nach  Kuruxetra , wie  ich  später 
zeigen  werde.  Mau  darf  hier  nicht  an  das  jetzige  Puslikara  in  Ag'mir 
denken,  s.  S.  113.,  wo  der  See  ein  künstlich  gemachter  ist;  wir  haben 
aber  hier  wieder  ein  Beispiel  von  der  Uebertragung  älterer  Namen  auf 
spätere  Sitze  des  Cultus. 

2)  Wenn  man  nach  dem  von  den  Siddha  und  Gandharha  verehrten  Ursprünge 
des  Sindhu  geht  und  dort  fünf  Nächte  wohnt,  gewinnt  man  viel  Gold. 
Wenn  jemand  die  höchst  schwierig  zu  erreichende  vidi  erreicht,  erwirbt  er 
(das  Verdienst)  eines  Pferdeopfers  und  gelaugt  zum  Himmel  des  Indra.“ 
III,  84,  v.  8024 — 25.  p.  531.  Nächte  steht  für  Tage,  weil  man  diese  nach 
den  Nächten  zählte.  In  der  zweiten  Stelle  heifst  es  Sindhüttama,  das 
nördlichste  ( tirtha  des)  Sindhu,  es  gewährt  aufser  vielem  Golde  auch  Ver- 
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Die  Bedeutung,  welche  das  Einsiedlerleben  der Brahmanen  und 
das  mit  ihm  in  engem  Zusammenhänge  stehende  Wallfahrten  in  dem 


tilgung  aller  Sünden.  82,  v.  5022.  p.  521.  Es  ist  wahrscheinlich  die  Quelle 

des  Shajuk  zu  verstehen,  da  in  einer  anderen  Stelle  XIII,  165.  v.  6748 

50.  IV,  p.  267.  es  mit  Van. tu  genannt  wird,  welches,  wie  ich  später  zei- 
gen werde,  der  SansKritname  des  Oxus  ist.  Diese  Gegend  ist  bekannt- 
lich goldreich.  Die  Sindhu-Mündtmg  ist  ein  tirtha  des  Wasserbeherrschers, 
man  verehrt  dort  die  Manen , die  Diva  und  Rishi  und  erreicht  die  Welt 
des  Varun'a.  Ebeud.  v.  5010.  Das  Vorkommen  von  Vg'g'änaka  im  M. 
Bh.  hat  Wilson  zuerst  nachgewiesen.  J.  of  R.  A.  S.  IX,  p.  115.  Vdjäna 
hat  schon  im  Mahabhärata  die  Präkritform  Vg’g'anaka ; von  ihm  heilst  es: 
III,  130,  v.  10552  flg.  I,  p.  585.  , jenes  Vg'g'anaka  mit  Namen , wo  Pä- 
vaki  (der  Kriegsgott  als  Sohu  des  Pävaka  oder  Agni)  beruhigt  wurde 
und  der,  von  der  Arundhati  begleitete,  heilige  Rishi  Vasishtha;  und  der 
7ü«c«-reiche  See , in  welchem  der  Lotus  Kufegaja , und  die  Einsiedelei 
der  Rukmin'i , welche  hier  zornlos  und  beruhigt  wurde.“  Die  Geburt  des 
Kärtikeja , der  auch  Skanda  und  Kumära  heifs,  wird  sein:  ausführlich  M. 
Bli.  III,  Cap.  222—231.  1,  p.  716.  erzählt,  aber  mit  vielen  Abweichungen 
von  der  älteren  Darstellung  im  Räm.  I,  Cap.  38.  und  ist  offenbar  eiu 
späteres  Einschiebsel.  Bei  seiner  Geburt  jammerte  die  Erde  und  furchtbare, 
flammende  Meteore  erfüllten  Luft  und  Erde  5 die  Saptarshi  oder  Devarshi 
machten  Beruhigung  (fand)  der  Welten,  wie,  wird  jedoch  nicht  gesagt, 

225,  v.  11341.  p.  721.,  noch  wird  es  aus  dieser  Erzählung  klar,  was  un- 
ter dein  Zorne  und  der  Beruhigung  der  Rukmin'i,  d.  h.  der  (W  oder  Laxmi 
zu  verstehen  sey.  Sie  erwählte  sich  in  ihrer  leiblichen  Gestalt  den  Kär- 
tikeja nach  seinem  Siege  über  den  Indra  und  ebenso  nach  seiner  Vermäh- 
lung mit  der  Diväsenä  (dem  Götterheere),  228,  v.  14404.  v.  14452.  p.  723. 
724.  Von  einem  Zorne  oder  einer  Beruhigung  ist  jedoch  nicht  die  Rede. — 
Kufefaja,  d.  h.  „im  Kuga  oder  poa  cgnosuroides , dem  heiligen  Grase 
ruhend“,  könnte  man  nach  dieser  Stelle  für  eine  besondere  Art  von  Lotus 
halten  wollen,  das  Wort  Avird  jedoch  von  Amara , I,  2,  3,  38.  unter  den 
allgemeinen  Namen  aufgeführt.  — Agni  verliebte  sich  in  die  Frauen  der 
Devarshi  und  Svähä,  d.  h.  Opfer-Flamme,  die  Tochter  des  prag'äpati  Daxa, 
in  ihn  verliebt,  nahm  die  Gestalten  jener  an,  um  sich  mit  ihm  zu  verbin- 
den; dieses  gelang  ihr  bei  den  sechs  übrigen,  aber  nicht  bei  der  Arun- 
dhati , vermöge  der  Kraft  ihrer  Bufse  und  ihres  Gehorsams  gegen  ihren 
Gatten,  v.  14314  flg.  p.  720.  Die  übrigen  Devarshi  verliefsen  defshalb 
ihre  Frauen,  v.  14316,  p.  721.,  A'-elche  den  Kärtikeja  als  Sohn  annahineo, 

226,  v.  14151  flg.  p.  725.  Von  der  Arundhati  kommt  sonst  nichts  in 
dieser  Erzählung  vor.  Obwohl  nach  dem  Vorhergehenden  die  obige  Stelle 
sich  auf  eine  andere  Darstellung  der  Geburt  des  Kriegsgottes  zu  beziehen 
scheint,  geht  doch  sicher  aus  dieser  Erwähnung  hervor,  dafs  die  Ge- 
schichte seiner  Geburt  auch  nach  Ug'g'äna  verlegt  wurde.  — Arundhati 
ist  Avegen  ihrer  Treue  und  ihres  Gehorsams  gegen  ihren  Gatten  berühmt 
und  Avird  deshalb  bei  der  Trauung  von  dem  Bräutigame  angerufen.  S. 
Wilson  u.  d.  W.,  avo  jedoch  dieses  zu  berichtigen  ist,  dafs  sie  zu  den 
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zweiten  Stadium  seiner  Entwickelung  für  die  Verbreitung  des  Ari- 
schen Volkes  hat,  ist  die  durch  das  letzte  erhaltene  Verbindung 
zwischen  den  einzelnen  Theilen  des  grofsen  Landes  und  die  dadurch 
bewirkte  Erhaltung  der  schon  gewonnenen  Kenntnifs  desselben.  Auf 
das  Zeugnifs  der  tirthänusartri  oder  tirtha- Besucher  berief  man 
sich  wegen  ihrer  Kenntnifs  der  Völker  und  ihrer  Sitten  ').  Man 
darf  annehmen,  dafs  auch  nach  der  heroischen  Zeit  die  Brahmani- 
schen Ansiedelungen  sich  fortwährend  ausbreiteten.  Wir  werden 
das  Einsiedlerleben  noch  in  seiner  vollen  Blüthe  in  der  genauen  Be- 
schreibung des  Megasthenes  finden  und  noch  Ptolemaios  kennt  ein 
Volk  der  Täpasa  im  westlichen  Vindhja * 1  2). 


II.  Die  Vorgeschichte  der  Pandava. 


Die  Pändava  sind  die  Nachfolger  der  Kuru , diese  und  die 
PariKala  werden  uns  in  vorepischen  Schriften  als  die  zwei  Haupt- 
völker Madhjadeca’s  genanut.  In  dem  Aitareja  Brähman'a  wird  der 
Titel  Räg'a  den  Königen  der  Kuru  und  Pank’äla,  so  wie  denen  Vaca’s 
und  Ucmara’s  als  ein  den  Beherrschern  Madhjadeca’s  besonderer 
zugeschrieben3);  in  dem  Rrihad  - Ararijaka  versammeln  sich  bei 
einem  Opfer  des  Königs  G anaka  in  Mithila  die  Brahmanen  der  Kuru 


Krittikd  oder  den  Pleiaden  gezählt  wird;  denn  die  Inder  nehmen  nur 
sechs  Sterne  in  den  nach  ihnen  benannten  Naxatra  au ; s.  Colebookk’s 
Mise.  Ess.  11,  p.  33.  Die  Arundhati  ist  der  Polarstern,  wie  aus  diesem 
Distichon  des  Hitöpadefa,  I,  69.  erhellt : „die,  welche  den  Geruch  einer  er- 
löschenden Lampe  nicht  riechen,  die  Rede  eines  Freundes  nicht  hören 
und  die  Arundhati  nicht  sehen , deren  Lebenszeit  ist  abgelaufen.“  Die 
Devarshi  bezeichnen  das  Gestirn  des  grofsen  Bären. 

1)  Kam  a beruft  sich  bei  seiner  Schilderung  der  Sitten  der  Völker  des  Pan- 
k'anada  auf  ein  solches  , Vlll , 44,  v.  2067.  111,  p.  73.  und  auf  das  von 
Brahmanen,  die  viele  Länder  gesehen  und  von  ihnen  im  Hause  des  Dliri- 
tarashtra  erzählten,  ebend.  44,  v.  2026  flg.  p.  71. 

2)  S.  S.  441. 

3)  Colebrooke,  Mise.  Ess.  I,  38.  Brihad-Ar.  III,  1,  1.  S.  35.  üeber  Vafa 
kann  ich  keine  Nachweisungen  geben;  Vginara  oder  TJshinara  ist  ein 
tirtha  in  der  Nähe  der  Jamuuä,  bei  den  Flüssen  G'alä  und  Upag’eda , 
welche  obere  Zuflüsse  derselben  zu  seyn  scheinen ; M.  Bh.  III,  130, 
v.  10556.  p.  585.,  wo  die  Geschichte  erzählt  wird,  die  dem  Orte  diesen 
Namen  gegeben.  Bei  Pän'ini  II,  4,  20.  ist  es  Name  eines  Landes  und  III, 
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und  Pank  ala.  Von  diesen  Völkern  sind  die  Kuru  die  westlicheren  ‘) 
und  daher  als  die  später  hier  an  gekommenen  zu  betrachten.  Was 
sich  aus  dieser  Stellung  der  zwei  Völker  ergiebt,  erhält  seine  Be- 
stätigung durch  die  Sage  über  den  Ursprung  der  Macht  der  Kuru, 
welche  die  Nachfolger  der  Bharata  in  der  Herrschaft  Madhjadeca’s 
waren.  Der  letzte  Bharatide,  Samvaran'a,  wird  von  einem  Könige 
der  Pank  äla  seines  Reiches  beraubt  und  mufs  sich  nach  dem  Sindliu 
flüchten.  Da  wir  hier  den  seltenen  Fall  haben,  eine  sicher  alte 
Ueberlieferung  zu  besitzen,  verdient  sie  hier  wörtlich  übersetzt  zu 
werden  2 * * S.).  „Dem  Rixu  wurde  der  Sohn  Samvaran'a  geboren,  der 
Stammvater  eines  königlichen  Geschlechtes.  Während  Samvaran'a 
die  Erde  beherrschte,  entstand  eine  sehr  grofse  Zerstörung  der  Un- 
terthanen ; so  wird  uns  erzählt.  Darauf  wurde  das  Königreich  durch 
mannigfaltiges  Verderben  zerrissen,  von  Hungersnot!)  und  Sterben, 
von  Dürre  und  Seuchen  ward  es  heimgesucht  und  die  mächtigen 
Widersacher  bekämpften  die  Bhärata.  Diese  Erde  mit  viergliedriger 
Heeresmacht  erschütternd,  zog  dann  der  Pänk'älja,  nachdem  er  die 
Erde  schnell  erobert  hatte , gegen  ihn  und  besiegte  ihn  in  der 
Schlacht.  Darauf  floh  vor  ihm  in  grofser  Furcht  Samvaran'a  mit 
der  Frau,  den  Räthen,  den  Kindern  und  Freunden  und  liefs  sich  nieder 
in  der  Nähe  des  grofsen  Stromes  Sindhu  in  einer  Waldhütte  in  der 
Umgegend  des  Flusses  in  der  Nähe  eines  Berges.  Dort  wohnten  die 
Bhärata  lange  Zeit,  geschützt  durch  die  schwer  zugängliche  Ge- 
gend. Während  sie  dort  tausend  Jahre  wohnten,  kam  zu  den  Bhä- 
rata der  heilige  Rishi  Vasislitha ; nachdem  alle  Bhärata  dem  an- 
kommenden  mit  Eifer  entgegengegangen  und  ihn  begrüfst  hatten, 
brachten  sie  ihm  das  Gastopfer  dar.  Nachdem  der  König  dein  hell- 
glänzenden Rishi  alles  mit  Ehrfurcht  verkündigt  und  der  Rishi  sich 
auf  den  Sitz  niedergelassen  hatte,  erkohr  ihn  der  König  selbst,  indem 
er  sprach : der  Heilige  möge  unser  puröhita  seyn,  wir  streben  nach 
dem  Reiche,  dm,  so  antwortete  Vasishtha  dem  Bhärata.  Darauf 
weihete  er  den  Puruiden  zur  Gesammtherrschaft  über  das  ganze 
Xattrageschlecht  und  er  wurde  das  Oberhaupt  der  ganzen  Erde,  so 
haben  wir  vernommen.  Er  gewann  dann  wieder  die  früher  von  ihm 


2,  81.  eines  Volkes,  die  inilchtrinkenden  Ufinara.  lieber  ihre  Abstammung, 
s.  S.  559.  N.  1. 

1)  S.  137. 

3)  M.  Bh.  I,  91,  v.  3731—3739.  I,  p.  137.  Rixa  war  der  Sohn  At/'amid'hu’s. 

S.  I.  Beil.  III,  17. 
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bewohnte  herrliche  Stadt  und  zwang  alle  Erdenbeherrscher  ihm 
zu  huldigen.  Nachdem  der  grofsmächlige  Ag'amid'ha  - Nachkömm- 
ling die  Erde  gewonnen,  verrichtete  er  wieder  viele  grofse  Opfer 
mit  reichen  Geschenken.  Dann  gebar  dem  Samvaran'a  die  Tochter 
der  Sonne  Tapati  (die  leuchtende)  den  Kuru;  diesen  erwithlten 
alle  Unterthanen , weil  er  des  Gesetzes  kundig  war.  Unter  seinem 
Namen  ist  Kuru  - G' ängala  auf  der  Erde  weit  berühmt  und  er,  der 
grofse  Biifser,  machte  durch  seine  Bufse  Kuruxelra  heilig.“ 

Aus  dieser  Sage  erhellt,  dafs  die  Macht  der  Bharata  von  einem 
Könige  der  Pankäla  vernichtet  wurde,  und  dafs  man  glaubte,  es  sey 
eine  lange  Zeit  verflofsen,  ehe  Samvaran'a  sein  väterliches  Reich 
wiedergewann.  Es  mufs  aber  erstens  in  der  Fafsung,  in  welcher 
die  Erzählung  jetzt  vorliegt,  auffallen,  dafs  Samvaran'a  der  vanca- 
kara  oder  Stannnbilder  der  Kuru  heifst , die  aber  nicht  seinen  Na- 
men tragen,  sondern  den  seines  Sohnes.  Es  ist  zweitens  auch  nicht 
zu  übersehen,  dafs  während  die  Vorgänger  und  Nachfolger  mensch- 
liche Mütter  haben,  dem  Kuru  eine  göttliche  gegeben  wird  und  zwar 
eine  Schwester  des  Manu,  des  Sohnes  der  Sonne  ’),  des  Stammva- 
ters der  königlichen  Geschlechter.  Wer  diese  Umstände  gehörig  er- 
wägt, wird  kaum  bezweifeln , dafs  hier  die  Dichtung  nachgeholfen 
habe,  um  zwischen  den  Bharata  und  Kuru  eine  Verbindung  herzu- 
stellen, welche  durch  die  Herrschaft  der  Pankäla  zerrifsen  worden 
war.  Ueber  diese  Zwischenherrschaft  wifsen  wir  nichts ; es  wird 
uns  jedoch  im  Aitareja-Brähman  a1 2)  berichtet,  dafs  der  heilige  Rishi 
Brihaduktha  den  Durmukha , den  König  der  Pank  äla,  die  Königs- 
weihe lehrte  und  er  mittelst  dieser  Kenntnifs  die  ganze  Erde  unter- 
warf und  in  jeder  Richtung  durchzog.  Dabei  ist  dieses  besonders 
bemerkenswerth , dafs  er  unmittelbar  nach  dem  Könige  Bharata  ge- 
nannt wird.  Die  Pank'äla  und  Bharata  waren  nahe  verwandte  Ge- 
schlechter , weil  ihre  Stammväter  Brüder  heifsen  3).  Dem  Könige 
Bharata  wird  die  Herrschaft  über  das  Land  an  der  Jamunä  und  der 
Gangä  zugeschrieben  in  derselben  Schrift  und  nach  dem  Mahäbhärata 
hatte  er  ein  Pferdeopfer  an  der  Jamunä  verrichtet  4).  Aus  der  er- 

1)  Sie  heifst  M.  Bk.  1.  Sauri  und  M.  Bk.  2.  Tapati  VaivasvaB , als  Tochter 
des  Vivasrat,  v.  3738.  v.  3791.  p.  137.  p.  139.  171,  v.  0521  flg.  p.  237. 
Ueber  Samvaran'a  s.  aufserdem  I.  Beil.  111,  18. 

2)  Colf.buoobe,  Mise.  Ess.  I,  p.  <12. 

3)  I,  Beil.  III,  17. 

4)  III,  89,  v.  8379.  p.  513.  120,  v.  10527.  p.  584. 
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sten  Erzählung  ergiebt  sich,  dafs  Kuru  der  Nachfolger  der  Bharata 
in  der  Herrschaft  war  und  durch  ihn  und  seine  Nachfolger  bei  der 
Zusammenstellung  der  Dynastien  die  Oberherrschaft  über  Madhjadeca 
fortgeführt  und  das  Zwischenreich  der  Pank'ala  mit  Stillschweigen 
übergangen  worden  ist.  Eine  Vertreibung  der  Bharata  aus  ihrem  schon 
gewonnenen  Lande  nach  Westen  scheint  unwahrscheinlich  und  wir 
dürfen  in  dieser  Sage  eher  nur  eine  Erinnerung  an  ihr  früheres  Wohnen 
am  Sindhu  vermuthen.  Für  diese  Vermuthung  spricht,  dafs  Vasisht'ha 
der  in  der  epischen  Sage  der  puröhita  der  Könige  von  Ajödhjä  ge- 
worden ist,  hier  noch  in  dem  Lande  Pank'anada  auftritt,  dem  er 
durch  die  ihm  zugeschriebenen  Hymnen  des  Rigveda  gehört ').  Zur 
Zeit  der  ältesten  Grammatiker  finden  wir  die  Bharata  als  ein  Volk 
des  Ostens  bezeichnet , welches  darauf  hinweist , dafs  sie  durch  das 
Vordrängen  der  Kuru  w eiter  nach  Osten  geschoben  w orden  sind ; die 
Käcija  oder  die  Bewohner  in  der  Gegend  um  Benares  w erden  unter 
den  Bharata  genannt 1  2). 

In  dem  letzten  Könige  der  Dynastie  der  Bharata  könnte  man 
versucht  werden,  nicht  sowohl  einen  wirklichen  König,  als  eine  Be- 
zeichnung des  Unterganges  ihrer  Herrschaft  zu  finden,  w eil  ihm  eine 
Lebenszeit  von  tausend  Jahren  zugesclu’ieben  wird  und  sein  Name 
auch  die  Bedeutung  des  Sich -Ver bergens  hat;  es  widerspricht 
jedoch  dieser  Vermuthung , dafs  er  zum  Verfafser  von  zwrei  Hymnen 
des  Rigveda  gemacht  wird,  in  deren  einem  er  mit  seinem  Namen  und 
dem  Beinamen  Rishi  genannt  w ird  3) ; denn  eine  absichtlich  gewählte 

1)  In  diesem  Sinne  hat  auch  Roth,  Zur  Geschichte  und  Litteratur 
des  Weda,  S.  111.  diese  Sage  anfgefafst.  Aus  den  von  ihm  in  dieser 
Schrift  zuerst  mifgetheilten  Hymnen  des  Vasisht'ha  erhellt,  dafs  er  dem 
Volke  der  Tritsu  gehörte  , deren  Könige  Sudäs  er  durch  seine  Lieder  die 
Gunst  Indra’ s und  den  Sieg  über  seine  Feinde  verschaffte.  Die  Tritsu 
wohnten  in  der  Nahe  derJamunä;  s.  S.  127.  Er  erscheint  jedoch  in  diesen 
Liedern  als  ein  Feind  der  Bharata , s.  S.  121.  Da  Vasisht'ha  im  Epos  als 
das  Muster  eines  puröhita  gilt,  ist  seine  Verbindung  mit  den  Bharata  eine 
spatere  Zuthat  zu  der  Sage.  In  der  S.  44.  angeführten  Legende  wird  er 
nach  der  Vipäfä  verlegt  und  nach  der  S.  588.  auch  nach  Ug'g'änaka . 

2)  Pän'ini , II,  4,  66.  mit  den  Scholien  des  Patangali  u.  IV,  2.  113.  Rom, 
S.  127.  vermuthef  aus  den  von  ihm  angeführten  Stellen  der  Hymnen,  dafs 
zur  Zeit  der  Abfafsung  derselben  die  Bharata  jenseits  der  Parushn'i  d.  h. 
der  Iraväti  gewohnt  haben;  eine  Vermuthung,  die  sehr  wahrscheinlich, 
jedoch  nicht,  wie  mich  dünkt,  ganz  sicher  ist,  weil  die  von  ihm  angenom- 
mene Identität  der  zwei  Schlachten  mir  noch  zweifelhaft  scheint. 

3)  Nämlich  IV,  3,  1 und  2.,  deren  Nachweisung  ich  Herrn  Roth  zu  verdan- 
ken habe. 
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Benennung,  die  wir  in  diesem  Falle  der  Vedischen  Zeit  zuschreiben 
müfsten,  kann  nur  einer  spateren  Periode  gehören,  in  welcher  man 
angefangen  hatte,  mit  mehr  oder  weniger  bewufster  Absicht  die 
Ueberlieferungen  der  Vorzeit  zu  behandeln.  Dagegen  werden  die 
tausend  Jahre  seiner  Regierung  der  späteren  Zeit  angehören  und 
nur  bedeuten , dafs  zwischen  der  Herrschaft  der  Bharata  und  der 
Kuru  eine  lange  Zeit  verflossen  ist. 

lieber  die  Geschichte  der  Kaurava  haben  sich  nur  unvollstän- 
dige und  verworrene  Ueberlieferungen  erhalten.  Dafs  mit  Kuru  eine 
neue  Herrschaft  begann,  deutet  die  Sage  dadurch  deutlich  an  , dafs 
sie  ihn  von  den  Unterthanen  zum  Könige  gewählt  werden  läfst,  weil 
er  rechtskundig  war  1).  Er  hat  dem  heiligen  Kuruxetra  den  Na- 
men gegeben , weil  er  dort  gebüfst  und  geopfert  hatte , so  wie  dem 
nördlichen  Theile  Madhjadeca’s  den  von  Kurug'ängala  2). 

Bei  den  Nachfolgern  des  Kuru  weichen  die  verschiedenen  Ver- 
zeichnisse so  sehr  von  einander  ab,  dafs  man  leieht  erkennt,  dafs 
sie  schon  in  alter  Zeit  nicht  mehr  vollständig  und  übereinstimmend 
erhalten  M aren , aber  zugleich , dafs  es  ein  eiteles  Bemühen  seyn 


1)  I,  94,  v.  3/38.  I,  p.  137. 

2)  Kuru  in  der  Mehrzahl  bedeutet  die  nächste  Umgegend  um  Indra pra  stha ; von 
da  nach  Norden  gegen  das  Gebirge  hin  liegt  Kuru-G' änyala,  der  Kuru- 
Wald ; M.  Bh.  I,  19,  v.  793.  I,  p.  337.  III,  129,  v.  10535.  p.  585.  G' än- 
yala bedeutet  niedriges  , -waldiges , wasserreiches  Hügelland  ; Kuruxetra 
lag  im  Westen  der  Jamuna  bis  zur  Sarasvati.  Es  war  dort  ein  Opfer- 
platz der  Pray'äpati  5 jöy'ana  im  Umfange , wo  die  Devarshi  und  Rishi 
Särasvati' sehe  Opfer  verrichtet  hatten  und  es  lieifst  deshalb  auch  Brah- 
maxetra,  III,  83,  v.  5076.  p.  523.  129,  v.  10535.  p.  585.  Es  war  be- 
gränzt  nach  Westen  von  der  Sarasvati ; im  Süden  dieses  Flusses  und 
im  N.  der  Drishadvati  war  die  heiligste  Gegend;  wer  da  wohnt,  wohnt 
im  Himmel.  III,  83,  v.  5074  p.  523.  v.  7074.  p.  530.  Ein  Gebiet  des 
Kuruxetra  war  das  oben  S.  92.  erwähnte  Samantapank’aka  zwischen  dem 
Tirtha  Tarant uka  und  Arantuka,  den  Räma- Seen  und  Mak’akruka , 83, 
5095  flg.  p.  524.  v.  7078,  p.  530.  Sapta-Sdrasvata  war  ein  tirtha , wo 
die  sieben  Zuflüsse,  welche  die  Sarasvati  bilden,  sich  vereinigt  haften. 
83,  v.  5085.  p.  527.  Nach  der  Vorstellung  von  der  siebenfachen  Gangä 
nahm  man  auch  sieben  Zuflüsse  der  Sarasvati  an,  wie  der  Gödävari ; 
s.  oben  S.  565.  Ich  habe  nur  zwei  aufser  der  Drishadvati  erwähnt  ge- 
funden, wenn  die  S.  589.  genannten  Gald  und  Vpayalä  nicht  solche  sind. 
Die  Kuufiki  (liefst  in  die  Drishadvati , die  Rund  in  die  Sarasvati.  83, 
v.  6065.  p.  526.  v.  7022.  p.  529.  Kuruxetra,  Kuru-G' änyala  und  die  Kuru 
bildeten  zusammen  ein  Dreigau.  I,  109,  v.  4337.  p.  159.  Im  Norden  an 
der  Jamuna  lag  das  Thor  Kuruxetra’s,  welches  von  dem  ersten  Räma 
gemacht  worden  war.  83,  v.  5094  flg  p.  524.  129.  v.  10524.  p.  584. 
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würde,  die  ursprüngliche  Anordnung  wieder  herstellen  zu  wollen. 
Von  den  zwei  Verzeichnissen  könnte  das  zweite  den  Vorzug  zu  ver- 
dienen scheinen,  weil  es  in  Prosa  abgefafst  ist,  die  Frauen  der  Kö- 
nige stets  nennt  und  die  anuvanca’s  enthält ; es  giebt  jedoch  in  der 
Regel  nur  einen  Sohn  jedes  Königs  an,  den  Nachfolger  in  der  Herr- 
schaft, während  das  erste  die  übrigen  Söhne  aufzählt,  in  einigen 
Fällen  kurze  Nachrichten  über  die  Nachkommenschaft  und  die  Re- 
gierungen der  Könige  inittheilt  *).  Das  zweite  trägt  daher  den  Cha- 
rakter einer  Verkürzung  und  Bearbeitung  des  ersten,  einer  mit  be- 
stimmter Absicht  gemachten  Zusammenstellung  eines  gotra 1  2)  oder 
Stammbaumes  mit  Weglassung  der  nicht  unmittelbar  diesem  Zwecke 
dienenden  Angaben.  Auf  diese  Ansicht  führt  auch  das  noch  uns  er- 
haltene Eingeständnifs  der  späteren  Bearbeiter  der  alten  Sagen ; denn 
nachdem  Vaicampäjana  das  erste  Verzeichnis  dem  Könige  G ana- 
meg'aja  vorgetragen  hat,  welches  mit  Deväpi , Cän tanu  und  Bah - 
lika,  oder,  wie  ich  nachher  zeigen  werde,  mit  den  letzten  ächten 
liauravja  schliefst , sagt  ihm  der  König : „ich  habe  von  dir,  Brah- 
mane,  gehört  die  grofse  Entstehung  der  Vorfahren  und  die  edelen 
Könige  in  diesem  Geschlechte  sind  mir  verkündigt  worden,  aber  eine 
angenehme  Erzählung  mit  leichtem  Inhalte  verbunden  gefällt 
mir  nicht  sehr;  es  möge  mir  daher  der  Ehrwürdige  weiter  mit  Aus- 
führlichkeit diese  göttliche  Erzählung  von  dem  Stammvater  Manu 
an  vortragen.“  Es  folgt  darauf  das  zweite  Verzeichnis 3).  Die 


1)  Das  erste  beginnt  mit  Pi'iru,  das  zweite  mit  Manu,  dessen  Genealogie  liier 

diese  ist:  Daxct,  Aditi,  Vivasvat,  Manu,  in  einer  frühem  Stelle,  I,  75, 
v.  3136.  p.  133.  aber  Daxa,  mit  dessen  Tochter  Däxäjan'i  Kayjapa  den 
Vivasvat  erzeugt.  Diese  zwei  Verzeichnisse  Cap.  94  — 95,  p.  135—141. 
werden  zusammen  Püru-Vangänuhirtana  oder  Aufzahlung  des  Para-Ge- 
schlechts genannt. 

3)  S.  S.  495. 

3)  M.  Bh.  I,  95,  v.  3754  flg.  p.  138.  Wilson  hat  schon  das  Verhültnifs  die- 
ser Verzeichnisse  so  angesehen,  Yishnu  P.  p.  457 : of  the  two  lists  how- 
ever,  the  second  is  probably  to  be  reyarded  as  the  recent,  if  not  the  more 
correet;  for  Vaisampajana  repeats  it  atJ'anamejaya’s  request,  because  the 
latter  is  not  satisfied  with  the  summary  account  which  the  formet'  had  first 
communicated  to  ldm.  Den  Uebergang  zu  der  Frage  des  G'anameg' aja 
bilden  diese  Worte,  I,  93,  v.  3753—54.  p.  136.  „ln  der  Nachfolge  des 
Bharala  sind  gebohren  worden  viele  der  trefflichsten,  tugendreichen  De- 
ll arshi- ähnlichen  Männerbeherrscher;  und  auch  andere  göttcrgleiche  Hel- 
den sind  in  der  Nachfolge  des  Manu  gebohren,  Vermehrer  des  Aila- Ge- 
schlechts.“ Ailavanfa  ist  eine  andere  Benennung  für  das  Mondgeschlecht, 
welches  auf  Manu  durch  seine  Tochter  Hä  zurückgeführt  wird.  S.  die 
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Purän'a  haben  uns  ein  drittes  aufbewahrt , welches  in  den  letzten 
Namen  mit*  dem  zweiten  des  Mahäbhärata  übereinstimmt,  in  dem  vor- 
hergehenden aber  von  beiden  abweicht;  es  schliefst  sich  somit  enger 
an  dieses  an,  als  an  das  erste. 

Der  Unterschied  *)  dieses  letzten  trifft  nun  nicht  blos  einzelne 
Verschiedenheiten  in  den  Namen , sondern  greift  ganz  eigentlich  die 
Grundlage  der  zwei  anderen  an ; erstens  wTeil  es  Dhritaräsht' ra 
und  Pari  du,  nach  der  sonst  allgemein  herrschenden  Ueberlieferung 
die  Vater  der  letzten  Iiaurava,  des  Durjödhana  und  seiner  Brüder, 
und  der  fünf  Pändava  in  umgekehrter  Ordnung  aufführt , indem  es 
sie  zu  Urgrofsvätern  des  Döväpi  und  Qänlanu  macht,  während  sie 
sonst  als  Enkel  des  letztem  gelten ; zweitens  weil  es  das  Kaurava- 
Geschlecht  mit  diesem  und  seinem  Bruder  enden  läfst  und  Bhishma 
und  seine  Brüder  nicht  kennt ; dann  weil  es  dem  Dhritaräsht' ra 
einen  anderen  Vater  und  andere  Söhne  giebt,  als  die  gewöhnliche 
Darstellung.  Wir  gewinnen  hieraus  für  die  Beurtheilung  der  Pän- 
dava-Sage  die  drei  wichtigen  Sätze : dafs  es  alte  Verzeichnisse  gab, 
in  denen  die  Namen  Bhishma , Vihritravirja  und  K'iträng'ada 
fehlten , dafs  Dhritaräsht' ra  und  Pari  du  in  der  ältesten  Sage 
eine  unsichere  Stellung  hatten  und  das  ÄßMrom-Geschlecht  nicht 
mit  Dhritaräsht' ra  und  Durjödhana , sonder  mit  Döväpi,  Cäntanu 
und  Bahlika  endigte;  die  Anwendung  wird  aber  erst  dann  ihre  pas- 
sende Stelle  finden,  wenn  die  Geschichte  der  Pändava  dargestellt 
werden  soll. 

Vergleichen  w ir  die  Namen  des  zw  eiten  und  dritten  Verzeichnisses, 
so  weichen  sie  so  sehr  von  einander  ab,  dafs  man  glauben  mufs, 
mit  Ausnahme  der  letzten  Könige  zwei  ganz  verschiedene  Dyna- 
stien vor  sich  zu  haben.  Eine  Vergleichung  mit  dem  zweiten  Verzeich- 
nisse der  Paurava  im  Mahäbhärata  zeigt  eine  so  grofse  Ueberein- 
stimmung  in  den  Namen,  dafs  man  nicht  umhin  kann  anzunehmen,  dafs 
die  Purän'a  auf  dieKuru  ihm  nicht  zukommende  übertragen  haben* 1 2). 


Beil.  III,  1.  Es  werden  die  zwei  grofsen  Königsgeschlechfer  deshalb  auch 
Aila  und  Aixväkava  genannt,  wie  M.  Bh.  II,  13,  v.  568.  p.  329.,  was  zu 
S.  496.  nachzutragen  ist. 

1)  S.  I.  Beil.  III,  19.  20.  21. 

2)  Nämlich  nach  Ahamjä/i , M.  B.  2-  S.  I.  Beil.  III,  5.  19.  G'ahnu,  welcher  nach 
den  Purän'a  der  Söhn  uud  Nachfolger  des  Kuru  ist,  gehört  nach  M.  Bh. 
1.  den  Bharata  und  ist  einer  der  Söhne  Ag'amid'ha’s  und  Stammvater  der 
Kuglkcti  S.  ebend.  lll,  17. 
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Diese  Unsicherheit  der  Nachrichten  erstreckt  sich  auch  auf  die 
Namen,  in  welchen  alle  drei  Verzeichnisse  übereinstimmen , Pratipa , 
Deväpi  und  Qäntanu,  bei  welchen  wir  die  epische  Darstellung  mit 
der  ächten  ältern,  der  Vedischen,  vergleichen  können;  denn  in  den 
Hymnen  des  Rigveda  erscheinen  die  zwei  letzten  als  Brüder,  aber 
als  Söhne  des  Rishtishena  und  der  erste  als  puröhita  des  zweiten, 
was  die  epische  Sprache  so  ausdrückt,  dafs  er  sich  dem  Büfser- 
leben  ergab  ’)• 

Bei  einer  solchen  Lückenhaftigkeit  der  Ueberlieferung  ist  cS 
nicht  möglich,  mehr  als  eine  allgemeine  Vermuthung  über  die  Schick- 
sale  des  Reichs  der  linru  sich  zu  bilden.  Aus  dem  Auseinander- 
gehen der  Königsnameu  gleich  nach  dem  des  Stifters  und  ihrem 
späteren  Zusammentreffen  läfst  sich  vermuthen,  dafs  es  ein  öfters 
getheiltes , später  wieder  vereinigtes  wrar1  2) ; es  w eist  darauf  auch 
auf  dieses  hin,  dafs  die  Sage  berichtet,  Pändu  habe  wieder  die  Kö- 


1)  Nämlich  in  dem  Liede  Rigveda,  X, 88.,  nach  einer  Mittheilung  Herrn  Roth’s, 
aus  welchem  Jäska  Auszüge  giebt,  JSirukta,  II,  11.  12.  fleht  Deväpi  als 
purdhita  des  Bruders  um  Regen.  Jäska  nennt  sie  Kauravja  und  Söhne 
Rishtishen'a’s  und  erzählt  den  dazu  gehörenden  itihäsa.  Cäntanu , der 
jüngere  Bruder  wurde  zum  Könige  geweiht,  Deväpi  wandte  sich  der 
Bufse  zu.  Während  der  Regierung  des  ersten  regnete  der  Gott  ( IndraJ 
zwölf  Jahre  nicht;  die  ßrahmanen  sagten  ihm,  es  sey  weil  er  den  älte- 
sten Bruder  übergehend  sich  habe  zum  Könige  weihen  lassen.  Als 
Cäntanu  dem  Deväpi  das  Reich  übertrug,  sagte  dieser,  ich  will  dein  jnirö* 
liita  seyn,  und  die  Opfer  verrichten.  M.  Bh.  I,  94,  v.  375.  p.  13S.  95, 
3797.  heifst  es : ,, Deväpi  zog  fort  in  den  Wald  aus  Liebe  zum  Gesetze 
und  Heile.“  Ueber  die  anderen  Darstellungen  der  Sage  s.  die  I.  Beil. 
III,  21.  Ueber  Qäntanu  lautet  der  anuvanfa:  „welchen  Alten  er  mit  den 
Häuden  berührt,  der  geniefst  das  Glück  und  wird  wieder  jung;  deshalb 
kennen  sie  ihn  unter  dem  Namen  Cäntanu ; dieses  ist  seine  Eigenschaft 
als  (JäntanuM  (?am,  bedeutet  im  Veda  Glück  und  tanu , Körper,  also: 
der  den  Körper  glücklich  macht.  Nach  dem  Vishnu  P.  p.  457.  lautet  der 
zweite  Vers  so : wird  wieder  jung  und  gewinnt  Beruhigung  f gänti).(C 

2)  Die  Namen  trefTen  in  den  zwei  alten  Verzeichnissen  zusainmeu  bei  Pa- 
rität, in  allen  dreien  bei  Pratipa  und  seinen  Nachfolgern;  Parität  hat  in 
beiden  alten  einen  Sohn  Bhimasena.  Es  läfst  sich  vermuthen,  dafs  in  dem 
ersten  G'  anamey'aja  als  Nachfolger  des  Parität  statt  des  Bhimasena  irr- 
thümlich  von  den  Abschreibern  gesetzt  worden  sey,  weil  er  ihnen  als 
Sohn  und  Nachfolger  des  späteren  Parixit  geläufiger  war,  als  ein  Parixit 
mit  einem  Nachfolger  Bhimasena.  Sie  konnten  um  so  leichter  dazu  ver- 
anlafst  werden , weil  G‘  anamey'aja  oft  wie  liier  beide  Male  v.  3742.  44. 
p.  137.  als  erster  5sylbiger  Fufs  des  Verses,  vorkommt.  S.  Gildbmbistbr, 
zur  Theorie  des  (^löka,  m z.  f.  d.  K.  d.  M.  V,  269. 
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mge  den  Kuru  unterwürfig  gemacht,  welche  ihre  Reiche  und  ihre 
Schätze  geplündert  hatten  J).  Es  werden  als  solche  die  Dacärna 
und  besonders  der  König  Dirgha  von  Magadha  genannt ; die  ersten 
hatten  früher  die  Kuru  hart  bedrängt,  der  letzte  heifst  ein  Bedränger 
vieler  Könige. 

Von  den  Kuru  wurde  die  Stadt  Hästinapura  gegründet.  Der 
letzte  ihrer  Herrscher,  Cäntanu,  wird  als  ein  Muster  der  Könige  be- 
schrieben und  seine  Regierung  als  eine  in  jeder  Beziehung  glück- 
liche geschildert.  Der  Herrschaft  der  Kuru  wird  die  übertriebene 
lange  Dauer  von  Tausenden  von  Jahren  zugeschrieben,  eine  Angabe, 
aus  welcher  nur  so  viel  zu  schliefsen  erlaubt  seyn  möchte,  dafs  ihr 
Reich  einen  längern  Bestand  gehabt  habe,  als  die  geringe  Zahl  von 
erhaltenen  Königsnamen  an  die  Hand  giebt1  2). 

Es  verdient  noch  in  Beziehung  auf  die  Geschichte  der  Kaurava 
und  Pändava  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  der  Name  Bahlika  in 
allen  Verzeichnissen  der  Könige  vorkommt ; in  dem  ersten  ist  er  ein 
Bruder  Dhritaräshtra’s  und  Pändu’s , in  allen  der  Deväpi's  und 
Cäntanu’s.  Ueber  seine  Stellung  zu  seinen  Brüdern  giebt  eine  der 
verschiedenen  Darstellungen  der  Sage  vom  Deväpi’s  Rückzuge  eine 
beachtenswerthe  Andeutung.  Er  war  der  zweite  der  drei  Brüder 
und  als  Deväpi  sich  in  den  Wald  zurückzog,  verliefs  er  die  Familie 
seines  mütterlichen  Oheims,  seinen  Vater  und  seine  Brüder  und  ge- 
wann ein  mächtiges  Reich  ; Cäntanu,  der  jüngste  Bruder,  übernahm 
mit  der  Zustimmung  des  Bahlika  nach  dem  Tode  des  Vaters  die  Rer 
gierung 3).  Da  Bahli  die  Sanskritform  für  den  Zendnaraen  Bakr 
triens  Bäkhdi,  Bahlika  also  einen  Baktrer  bezeichnet,  weist  diese 
Genealogie  auf  eine  Verbindung  der  letzten  Kaurava  und  des  Pändu 
mit  den  Baktrern  hin  4).  Der  Name  des  Stammvaters  der  Kaupava- 
Dynastie,  Kuru  ist  mit  dem  des  Stifters  der  Achämeniden-Herrschaft 


1)  I,  113,  v.  4449.  v.  4451.  Dirgha  fehlt  in  den  Verzeichnissen  der  Könige 
von  Magadha. 

2)  Bastin,  der  Stifter  Hästinapura’s,  wird  M.  Bh.  2.  und  in  den  Purän'a  den 
Bharata  zugeschrieben,  M.  Bh.  1.  aber  den  Kuru;  was  richtig  ist.  S.  I. 
Beil.  III , 17.  Das  lOOste  Capitel  des  ersten  Buchs  enthält  seinen  itiliäsa, 
welcher  glanzreich  und  ein  grofses  Bharata  genannt  wird.  v.  3967.  p.  146. 
I,  49,  v.  1950.  p.  71.  "wird  gesagt,  dafs  das  Reich  Tausende  von  Jahren 
bei  dem  Geschlecht  der  Kuru  gewesen  war. 

3)  M.  Bh.  V,  148,  v.  5055  flg.  II,  p.  271. 

4)  Ueber  Bahli  s.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  III,  53.  VI,  55. 
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identisch  ; doch  wäre  es  gewagt , in  dieser  Uebereinstiinniung  einen 
historischen  Zusammenhang  beider  Herrscher  vermuthen  zu  wollen ; 
bei  der  engen  Verwandtschaft  der  Altpersischen  Sprache  mit  dem 
Sanskrit  möchte  es  aber  erlaubt  seyn,  eine  etymologische  Verwandt- 
schaft anzunehmen , zumal  auch  der  Name  des  Sohnes  des  Kyros  in 
seiner  jetzt  bekannt  gewordenen  einheimischen  Form  mit  dem  eines 
der  entarteten  Xatrija-Stämme,  der  Kamböy'a,  die  an  der  nordwest- 
lichen Gränze  Indiens  wohnten,  genau  übereinstimmt.  Die  Bedeu- 
tung des  ersten  Namens  ist  noch  nicht  ermittelt  und  würde,  wenn 
sie  es  wäre,  nur  ein  Zusammentreffen  beider  Völker  in  der  ehren- 
vollen Benennung  ihrer  Könige  beweisen  können  '). 

Um  zu  den  Pank'äla,  dem  zweiten  Hauptvolke  Madhjadeca’s 
zurückzukehren,  so  müssen  sie  frühere  Einwanderer  in  dieser  Ge- 
gend gewesen  seyn,  als  die  Kuru,  weil  sie  den  östlichen  und  süd- 
lichen Tlieil  derselben  besafsen , jene  den  westlichen  an  der  Jamunä. 
Als  der  Stammvater  ihrer  königlichen  Geschlechter  ist  Ay'amid'ha,  der 
Sohn  des  Suhötra , zu  betrachten , weil  sein  Name  unter  denen  ge- 
nannt M ild,  welche  königlichen  Geschlechtern  ihren  Namen  gegeben 
haben  -).  Von  Dushjania  und  Paramesht  hin , seinen  zw  ei  Söhnen, 
stammten  alle  Geschlechter  der  Pank'äla*),  Die  Puräna  geben  Ver- 


1)  Ueber  die  von  den  Allen  überlieferte  Erklärung  durch  Sonne,  s.  Z.  f.  d. 
K.  d.  M.  VI,  154.  Der  Kuru  der  Inder  hat  durch  seine  Mutter  auch 
eine  Beziehung  zur  Sonne , die  jedoch  unklar  ist , da  das  Wort  sich 
nicht  aus  dem  Sanskrit  erklären  läfst.  Kambyses  wird  in  der  Keilschrift 
geschrieben  KaQm^buy'ija.  S.  J.  of  the  R.  A.  S.  X.  die  Inschrift  von 
Behistun,  I,  28.  u.  s.  w.  Kamböy'a  enthält  wahrscheinlich  das  Wort  käma , 
Liebe,  welches  auch  Altpersisch  ist,  kamana,  liebend;  ebend.  I,  56.  II,  2 
Der  zweite  Bestandtheil  ist  aus  dem  Sanskrit  nicht  erklärbar;  nimmt  man 
aber  an,  dafs  der  Name  in  Iranischer  Form  den  Indern  bekannt  geworden 
sey,  Aviirde  er  aus  bhuy'  genugsam  erklärt  werden  können,  da  im  Zend 
und  Altpersischeu  b dem  Sanskrit  bh  entspricht : also  Liebe  geniefsend. 

2)  S.  I.  Beilage,  III,  17.  Ay'amid'ha’s  Abstammung  von  Suhötra  wird  durch 
den  Rigveda  bestätigt  und  er  M.  Bh.  I,  75,  3126.  neben  Bharata , Kuru 
und  Piiru  als  Stifter  eines  Geschlechts  genannt. 

3)  Statt  der  Frau  Nili  des  Ay'amid  ha  haben  die  Puräna  eine  Frau  Kilini  mit 
. einem  Sohne  Nil«,  dessen  5ter  Nachfolger  Uarjagva  ist,  von  welchem  sie 

die  fünf  Geschlechter  der  Pank'äla  ableiten.  S.  V.  P.  p.  153  Diese 
Söhne  heifseu  Mudyala,  von  welchem  das  Brahmanen-Geschlecht  Maud- 
yalja  abgeleitet  vvird,  und  von  dessen  Sohne  Bahvapva  ein  Geschlecht  der 
Könige;  s.  V.  P.  ebend.,  wo  die  Varianten  seines  Namens  angegeben  sind; 
sein  Sohn  Mar  Bivödäsa  und  seine  Tochter  Ahaljä.  Bivödäsa  ist  aber 
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zeichnisse  von  zweien,  die  mit  der  älteren  lieber lieferung  verglichen 
als  lückenhaft  und  entstellt  erscheinen.  Der  König  Harjacva,  von 
welchem  sie  die  fünf  Geschlechter  der  Pankäla  ableiten,  war  nach 
jener  ein  Beherrscher  der  Käci  und  wurde  in  einer  Schlacht  am  Zu- 
sammenflüsse der  Jamunü  und  der  Gangä  von  den  Söhnen  des  Königs 
der  Haihaja,  Vitahavja  besiegt  und  erschlagen.  Sein  Sohn  Sudeva 
w urde  wieder  von  ihnen  angegriffen  und  mufste  sich  flüchten.  Dessen 
Sohn  Divodäsa  w'urde  dann  als  König  eingesetzt,  beschlofs,  vor  der 
Macht  der  Haihaja  sich  zurückzuziehen  und  gründete  die  Stadt 
Väränasi  auf  dem  Nordufer  der  Gangä.  Hier  wurde  er  aber  wie- 
der angegriffen,  besiegt  und  aus  seiner  Stadt  vertrieben  ‘j.  Er 
nahm  dann  seine  Zuflucht  zu  dem  rishi  Bharadväg  a , dem  ältesten 
Sohne  des  Brihaspati,  der  ihm  durch  sein  Opfer  den  Sohn  Pratar- 
dava  verschaffte ; dieser  wurde  als  juvaräg'a  eingesetzt  und  zog 
aus  zur  Bekämpfung  der  Söhne  des  Vitahavja,  die  er  alle  im  Kampfe 
erschlug;  dieser  entsagte  seiner  Herrschaft  und  flüchtete  sich  zu 
dem  Bhrigu , dem  Sohne  des  Brahma , der  ihm  die  Würde  eines 
Brahmanen  verlieh * 1  2). 


der  Enkel  des  Harjagva;  s.  die  nächste  Note.  Nach  den  Ptiräna  ist 
Ahaljd  die  Frau  des  (jaradvat,  eines  Sohnes  des  Rishi  Gblama,  ihr  Sohn 
(jatänanda.  Von  dessen  Sohne  Safjadhriti  und  der  Apsarase  Vrvagi  sind 
Kripa  und  Kripa  die  Kinder.  Nach  Räm.  J,  48,  14  fl g.  ist  dagegen  Alialjd 
die  Frau  des  Gbtama  und  die  Puräna  übertragen  sie  mit  Unrecht  auf 
seinen  Sohn.  Nach  M.  Bh.  I,  130,  5071  flg.  I,  p.  185.  sind  die  Apsarase 
G'Anapadi  (die  Landesbewohnerin)  und  £aradvat  die  Eltern  des  Kripa 
und  der  Kripa ; sie  wurden  so  genannt,  weil  (jantanu  sie  im  Walde  fand, 
aus  Mitleid  ( kripa ) sie  aufnahm  und  erzog.  (jatdnanda  erscheint  als 
puruhita  des  G'anaka,  s.  oben  S.  555.  Die  anderen  Söhne  sind  Srincjaja,  Bri- 
hadishu,  Pravifu  C Javinara , Agni  und  Bhäg . ; G'avinara,  Mats  ja),  K'dm- 
pilja.  Der  letzte  Name  bezeichnet  eine  der  Städte  der  Pank  äla.  Briliad- 
ishu  ist  auch  ein  Sohn  des  Ay'amid'ha  lind  von  ihm  werden  die  Nipa 
abgeleitet;  s.  unten. 

1)  M.  Bh.  XIII,  30,  1943  flg.  IV,  p.  68.  Die  Stadt  der  Haihaja  heifst  Stadt 
die  der  Vatsja,  das  Land  wird  Vatsabhümi  genannt;  es  lag  im  0.  der  Käfi 
und  der  östlichen  Matsja , im  W.  Videha’s ; s.  M.  Bh.  II,  29,  1080  flg. 
p.  347.  Kägi- Kaugala  und  Vatsja-  Gärgja-Karuslia  werden  zusammen 
genannt,  VII,  11,  v.  96.  II,  p.  549. 

2)  1960  flg.  Pratardana  wird  gleich  nach  seiner  Geburt  13  Jahre  alt  und 
besitzt  sogleich  die  Kenntnifs  des  Veda  und  der  Bogenkunde.  Vitahavja 
flüchtete  sich  zu  der  Einsiedelei  des  Bhrigu,  wohin  ihm  Pratardana  folgte 
nnd  seine  Auslieferung  verlangte.  Bhrigu  sagte,  es  sey  kein  Xatrija  in 
der  Einsiedelei  und  durch  dieses  Wort  erhielt  Vitahavja  die  Würde  eines 
Brahmarshi.  Nach  dem  Hari  V.  29,  1540  flg.  p.  497.  32,  1780  flg.  p.  505. 


600 


Zweites  Buch. 


Von  Harjacva  stammte  das  Geschlecht  der  Sömaka , zu 
welchen  Drupada  gehörte , der  in  der  grofsen  Schlacht  auftritt '), 
und  der  kriegskundige  Brahmane  Kripa.  Dieser  ist  nach  der  alten 
Ueberlieferung  der  Sohn  eines  Brahmanen  und  einer  Tochter  der 
Götter  G änapadi;  ihn  und  seine  Schwester  Kripa  fand  der  König 
Quntanu  auf  einer  Jagd  im  Walde,  nahm  sie  mit  und  liefs  sie  er- 
ziehen. Kripa  ist  einer  der  Heerführer  der  Kuru  in  der  grofsen 
Schlacht  und  seine  Schwester  die  Frau  des  Brahmanensohnes  Dröria , 
der  ebenfalls  ein  Heerführer  der  Kuru  ist.  Beide  sind  Lehrer  der 
jungen  Kuru  und  Pändava  in  der  Kriegskunst  und  die  letzten  Brah- 
manen,  welche  noch  das  Geschäft  des  Kriegers  mit  der  priesterlichen 
Würde  verbanden.  Die  Sage  versetzt  daher  ihre  vollständige  Tren- 
nung an  den  Schlufs  der  heroischen  Zeit* 1  2). 


und  den  Purän'a  V.  P.  p.  407.  ist  dieser  Divödäsa  der  Sohn  des  Bhtma- 
ratha  und  ein  Enkel  des  Ketumat  und  ein  von  dem  obigen  verschiedener;  er 
wird  König  von  Värän'asi  genannt,  fand  sie  aber  durch  den  Fluch  verlassen 
und  im  Besitze  des  Räxasa  Xemaka.  v.  1542.  v.  1739.  und  nahm  dann  Be- 
sitz von  einer  Stadt  au  der  Gömati.  Es  wird  v.  1545.  gesagt,  dafs  Fnr<in'«si 
früher  dem  Bhadraprerija  gehört  habe , der  v.  1742.  p.  504  ein  Haihaja 
genannt  wird.  Aus  den  von  Wilson  gesammelten  und  erläuterten  Stellen 
geht  hervor , dafs  der  Sohn  des  BhadraQreri ja , Durdama , den  Divödäsa 
vertrieb , aber  von  Pratardana  wieder  verdrängt  wurde.  Es  wird  jedoch 
im  M.  Bh.  ausdrücklich  gesagt,  dafs  Divödäsa  jene  Stadt  gründete  und 
in  der  Geschichte  von  Jajati,  s.  I.  Beil.  III,  4.  erscheint  er  als  König  der 
Käfi,  M.  Bh.  V,  116,  3960  flg.  II,  p.  233.,  und  mau  mufs  daher  wohl 
annehmen,  dafs  das  Land  dem  Biiadra^ren ja  gehörte,  die  Stadt  aber  erst 
später  gegründet  worden  ist.  Nach  dem  M.  Bh.  mufs  man  auch  anneh- 
men, dafs  ursprünglich  nur  ein  Divödäsa  Mar,  von  dessen  Söhnen  Pratar- 
dana König  von  Kä^i  Miirde,  von  einem  andern  Miträju  das  Geschlecht 
der  Sömaka  abstammte. 

1)  Das  Geschlecht  des  Drupada  Mird  abgeleitet  von  DivödAsa’s  Sohne  Mi- 
träju, dessen  4ter  Nachfolger  Sömaka  ist,  der  100  Söhne  hatte,  von  de- 
nen G'antu  der  älteste  und  Prishata,  der  Vater  des  Drupada,  der  jüngste 
war.  V.  P.  p.  454.  Diese  Pan'käla  werden  oft  Sömaka  /genannt,  wie 
M.  Bh.  I,  286,  6975.  I,  p.  253.  der  puröhila  der  Sömaka  für  den  des 
Drupada. 

2)  (jaradval  besafs  die  Wissenschaft  des  Krieges  (dhanurveda,  die  Bogen- 
kunde) und  theilte  sie  dem  Qäntanu  mit,  I,  130,  5089  flg.  I,  p.  186.;  von 
ihm  lernten  sie  die  Söhne  des  Dhritaräsht'ra  und  des  Pän'd’u  und  die  Jä- 
dava.  Es  gab  aber  eine  doppelte  Ueberlieferung  über  die  Erziehung  der 
Pändava;  denn  gleich  nachher  erkundigte  sich  Bhishma  nach  dem  besten 
Lehrer  der  Kriegskunst  und  übergab  sie  dem  Drön'a  als  dem  trefflichsten. 
Kripa  M'ird  auch  nachher  der  Lehrer  der  nächsten  Nachfolger  der  Pändava 
in  der  Kriegskunst. 
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Ein  zweites  Geschlecht  der  Pank'äla  hiefs  nach  einem  ihrer 
Vorfahren  Nipa  und  herrschte  in  der  Stadt  Kämpilja.  Dieses  wird 
in  der  späteren  Ueberlieferung  von  einem  Sohne  Ag' amid'ha’s  BrU 
hadishu  abgeleitet.  Der  erste  König  Kämpilja’s  hiefs  Samara. 
Diese  Herrschaft  wurde  von  Ugräjudha,  einem  Könige  aus  der  Fa- 
milie der  Paurava  gestürzt  und  das  ganze  Gesehlecht  der  Nipa  ver- 
tilgt 1 2).  Ugräjudha  besiegte  auch  andere  Könige  und  forderte  über- 
mütliig  die  Kuru  zum  Kampfe  aus  ; er  w urde  aber  von  Bhishma  in 
einer  dreitägigen  Schlacht  überw  unden  und  erschlagen.  Prishata , der 
Vater  des  Drupada  kam  dann  von  Kämpilja  herbei  und  erhielt  sein 
väterliches  Erbe  zurück  2).  Als  nach  seinem  Tode  Drupada  König 
geworden  war,  kam  Drön'a,  sein  früherer  Mitschüler  und  Freund  zu 
ihm,  w urde  aber  schnöde  von  ihm  zurückgew  iesen  ; Drön’a  ging  dann 
zu  den  Kuru  und  blieb  bei  ihnen  auf  Rache  sinnend  3). 

Die  Pankäla  besafsen  einen  gröfsern  Theil  Madbjadeca’s , als 
die  drei  übrigen  Völker,  die  Kuru,  Matsja  und  Cürasena,  welche  es 
bewohnten.  Die  südliche  Gränze  war  der  Flufs  Karman' vati;  in 


1)  V.  P.  p.  452.  Hari  V.  20,  1055  flg.  p.  481.  Diese  Könige  w erden  in  den 
Purän'a  und  im  Hari  Van^a  nicht  Pank'äla  genannt;  die  Haupstadt  lag  aber  in 
ihrem  Lande  lind  die  Könige  stammten  von  Ag'amidh'a  ab  und  der  zweite 
Nila  wird  Oberherr  der  Pankala  und  Grofsvater  des  Prishata  genannt, 
Hari  V.  20,  1083.  p.  482.  Zu  diesen  gehörte  Brahmadatta , über  welchen 
auch  die  Angaben  der  Puräna  von  dem  Epos  abweichen.  Diese  nennen  sei 
nen  Vater  Anuha  und  die  Mutter  Kritvi,  die  Tochter  des  Quka , des  Soh- 
nes des  Yjäsa.  Nach  Reim.  I,  34,  39  flg.  £.  35,  36  flg.  G.  ist  er  aber  der 
Sohn  des  rishi  K'tilin  oder  Halin  und  der  Soma  da,  der  Tochter  eines  Gan- 
dharba.  In  dem  itihäsa , der  von  ihm  I II.  Bh.  XII,  139,  5136  flg.  III,  p.  546. 
erziihlt  wird,  heilst  er  auch  König  von  Kämpilja.  — Diese  Paurava-Kö- 
nige  werden  von  Javinara  abgeleitet,  welcher  nach  dem  Vishnu  P.  Väju 
und  Bilde/,  ein  Sohn  des  Dvimidha,  eines  Bruders  des  Ag  amidlia,  genannt 
wird,  im  Hari  V.  und  Matsja  aber  Ag'amidha’s.  Da  im  Rig  V.  nur  ein 
Bruder,  Pummid'ha , vorkommt,  möchte  die  letzte  Angabe  vorzuziehen 
seyn.  Es  ist  nicht  klar,  warum  diese  Könige  Paurava  genannt  werden. 

2)  Nach  dem  Tode  des  zweiten  Nipa  scheinen  die  zwei  Reiche  der  Pank'äla 
vereinigt  worden  zu  seyn,  da  Prishata  nach  der  Besiegung  des  Ugräjudha 
zu  Bhishma  aus  Kämpilja  kam  und  jener  der  Grofsvater  des  Prishata 
heilst. 

3)  M.  Bh.  I,  130,  5002  flg.  I,  p.  180.  Sie  lebten  beide  als  Jünglinge  bei  dem 
Bharadväg'a  bei  Gangädvära  und  stifteten  dort  Freundschaft.  Drupada 
wies  den  Drön'a  zurück , weil  keine  Freundschaft  zwischen  einem  armen 
und  einem  reichen,  einem  wissenden  und  einem  unwissenden,  einem  Hel- 
den und  einem  Feigen  bestehen  könne,  131,  5134.  p.  188. 
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den  südlichen  Theilen  lagen  die  Städte  Mäkandi  und  Kämpilja ; 
der  nördliche  Thcil  wurde  Khatrnvati  oder  Ahik'hatra  und  die 
Hauptstadt  Ahik’halrä  genannt.  Sie  besafsen  auch  ein  Gebiet  auf 
dem  östlichen  Ufer  des  Ganges,  wie  aus  den  Angaben  des  Ptolemaios 
hervorgeht,  von  welchem  sie  Huaadlui  genannt  werden,  von  Me- 
gasthenes  noch  genauer  IZagaAat.  Ihnen  gehörte  Kanjäkubja  und 
sie  besafsen  daher  das  ganze  südliche  Duab  ')• 

Mayadha , dessen  König  Dirgha  von  Pändu  erschlagen  wurde, 
aber  in  den  erhaltenen  Listen  nicht  vorkömmt,  war  zu  derZeit  der 
letzten  Kaurava  und  des  ersten  Auftretens  der  Pändava  das  mäch- 
tigste aller  Indischen  Reiche  und  dessen  König  G' aräsandha  hatte 
viele  Könige  überwunden  und  viele  Stämme  des  Arischen  Volkes 
aus  ihren  alten  Sitzen  vertrieben.  Ueber  den  Namen  des  Gründers 
dieses  Reiches  Vasu  herrscht  Uebereinstimmung  in  den  Ueberliefe- 
rungen,  in  der  Zeit  weichen  sie  jedoch  sehr  von  einander  ab,  indem 
das  Mahäbhärata  ihn  in  das  Geschlecht  des  Püru  versetzt,  die  Pu- 
rän  a in  das  des  Kuru,  das  Rämäjana  aber  Vasu’s  Vater  Kuca 
einen  Sohn  des  Brahma  nennt1  2).  Die  letzte  Angabe  scheint  jedoch 
in  dem  Sinne  aufgefafst  werden  zu  dürfen,  wie  die  im  Veda  be- 
rühmten Männer  Atri,  Angiras  und  ßhrigu  in  der  späteren  Sage 
zu  Söhnen  des  Brahma  gemacht  worden  sind,  und  nur  zu  bedeuten, 
dafs  Kuca  dem  alten  Vedischen  Geschlechte  der  Iiucika  gehörte, 
welches  das  älteste  Verzeichnis  der  Könige  im  M.  Bh.  von  Bharata 


1)  S.  oben  S.  127.  M.  Bh.  I,  138,  v.  5509  flg.  p.  201.  166,  v.  6348.  p.  231. 

Die  Lage  Ahik'luitra’s  wird  genau  bestimmt  durch  das  Foe  K.  K.  p.  383. 
Ojitchitalo  lag  460—470  U im  N.  W.  von  SemkaQi , dessen  Ruinen  von 
A.  Cunningham  im  J.  of  tlie  .4.  S.  of  Bengal  beschrieben  sind,  VII,  p.  241. 
Sie  lag  auf  dem  Nordufer  der  Kälinadi;  s.  S.  127.  Das  Land  hatte  ei- 
nen Umfang  von  3000  li.  — Im  Lande  der  mündete  der  Oxy- 

magis  in  den  Ganges.  Air.  lndic.  II,  5.  aus  Megasthenes.  Plinius  H. 
N.  VI,  22.  hat  Passalae  als  Volk.  Ptolemaios  hat  VII,  1,  51.  UaooäXu 
als  Stadt  am  Ostufer  des  Ganges.  Das  Volk  der  Ilaoacdai  im  O.  des 
Flusses,  VII,  2.  15.  steht  aber  zwischen  den  S.  550.  genannten  barba- 
rischen Völkern  und  unter  dem  Himalaja.  Es  scheint  daher  richtiger  hier 
JTccaocidcu  mit  mehreren  Handschriften  zu  lesen , da  ntich  den  Indischen 
Angaben  sie  nicht  so  weit  nach  Norden  wohnten.  Schwanbeck  hat, 
Megasth.  Ind.  p.  35.  ohne  Zweifel  Recht,  dafs  bei  Arrian  ’OSöya »tf, 
d.  h.  Ixumati,  reich  an  Zuckerrohr.  Die  Lage,  welche  durch  die  Stelle 
im  Räm.  nicht  deutlich  ist,  wird  es  durch  M.  Bh.  I,  3.  v,  804.  p.  29., 
wonach  es  ein  Flufs  im  Kuruxetra  war. 

2)  Räm.  I,  34,  1.  35,  2.  S.  35,  2.  36,  2.  G. 
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ableitet.  Mit  diesem  Namen  nennt  sein  Geschlecht  Vicvämitra  und 
sich  selbst  einen  Sohn  Kucika’s  *).  Wenn  die  spatere  Ueberliefe- 
rung  ihn  zum  Könige  Kanjähubja's  macht,  widerspricht  sie  der 
ältesten,  nach  welcher  er  kein  König  war,  sondern  ein  Dichter 
von  Hymnen  und  ein  Opferpriester,  der  durch  sein  Gebet  dem  Kö- 
nige der  Tritsu,  Sudäs , und  dem  Geschichte  der  Bharata  Indra’ s 
Gunst  und  den  Sieg  über  ihre  Feinde  verschaffte;  er  nennt  die 
Vipäcä  seinen  „mütterlichsten  Strom“1  2).  Wir  müssen  es  daher 
schon  in  dem  Aitareja-Brähmari a für  eine  Abweichung  von  der 
ältesten  Sage  anseben,  wenn  er  mit  Vasishtha  als  thätig  bei  ei- 
nem Opfer  des  Ixväkuideu  Harick'andra  dargestellt  wird  3).  Der 
Name  des  Stammvaters  findet  sich  in  dem  Städtenamen  Kaucämbi 
wieder  und  beweist,  dafs  sein  Geschlecht  später  in  der  Gegend  an 
der  Gangä  wohnte.  Vor  den  späteren  Darstellungen  verdient  die 
älteste  im  Mahäbhärata  den  Vorzug,  weil  die  Bharata  die  Vor- 
gänger der  Kuru  sind  und  wie  schon  gezeigt  worden  ist,  später  als 
östliches  Volk  genannt  werden ; die  Abstammung  der  Kucika  von 
einem  Nachfolger  des  Bharata  Agamid'ha 4)  scheint  aber  aus  dem 
Andenken,  dafs  sie  in  der  frühem  Zeit  mit  dem  Geschlechte  dieses 
Namens  in  enger  Verbindung  gestanden  hatten,  sich  gebildet  zu 
haben. 

In  den  beiden  alten  epischen  Gedichten  wird  Magadha  geschil- 
dert als  ein  mit  Gewässern , Wäldern  , nährenden  Gewächsen  und 
Heerden  reichlich  ausgestattetes , gesundes  und  blühendes  Land, 
die  Bewohner  als  die  gerechtesten  und  glücklichsten.  Die  Stif- 
tung des  Reichs  wird  dem  Vasu,  einem  Sohne  des  liuca  zugeschrie- 
ben, Dieser  forderte  nach  dem  Rämäjan’a  seine  vier  Söhne  Ku- 

1)  S.  Koth  , zur  G.  u.  L.  des  Weda,  S.  101.  8.  105.  Aus  dem  ersten 
Liede  liat  Jäska  ein  Bruchstück  angeführt,  JSirukta,  IV,  25. 

2)  Ebeud.  S.  105.  S.  107. 

8)  Ebeud.  8.  125. 

4)  M.  Bli.  1.  leitet  sie  ab  von  G'ahnu,  dem  Sohne  Ag'amid'ha’s  mit  der  Frau 
Kecini  und  macht  diesen  zu  dem  vierten  Nachfolger  Bharata’s.  I.  Beil.  III, 
17.  Das  M.  Bh.  hat  aufserdem  zwei  andere  Angaben:  XII, 49,  v.  171711g. 
III,  p.  426.  G'ahnu , Ballakäcva,  Kugika,  Gcidhi.  XIII,  4.  v.  201  11g.  IV, 
p.  8.  heifst  es,  dafs  Ay  amid'ha  in  dem  Geschlechte  des  Bharata  gebohren 
worden;  sein  Sohn  G'ahnu  hatte  mit  der  Gangit  den  So  Im  Sindhudvipa, 
dessen  Nachfolger  BhaUakägva , BaUabha , Kugika , Gädhi  sind.  Sindhu- 
dvipa scheint  aber  hier  mit  Unrecht  genannt  zu  werden , da  er  unter  den 
Königen  von  Ajödhjä  vorkömmt.  8.  I.  Beil.  I,  15.  Nach  den  Purän'a  ist 
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gämba , Kucanäbha , Amürtarag'as  und  Vasu  auf,  tun  seiner  Pflicht 
als  König  zu  genügen,  die  Menschen  zu  beschützen.  Seiner  Auffor- 
derung gehorchend  gründete  jeder  von  ihnen  eine  Stadt,  denen  sie 
die  Namen  Iiaucämbt,  Mahödaja  oder  Kanjäkubga,  Dharmärarija 
und  Girivrag'a  gaben  ‘).  Die  ausführlichere  Sage  von  ihnen  im 
Mahäbharata  trögt  das  Gepräge  der  alten  Zeit,  in  welcher  die  prie- 
sterliche  Würde  und  das  Königthum  noch  nicht  scharf  getrennt  wa- 
ren, als  noch  die  alten  Götter  und  Indra  als  ihr  höchster  allein  ver- 
ehrt wurden , als  die  Arischen  Königssöhne  noch  Freunde  der  Jagd 
und  des  Einsiedlerlebens  waren  und  in  unbewohnte  Gegenden  aus- 
zogen, um  neue  Reiche  zu  gründen.  Vasu  wird  als  Einsiedler  dar- 
gestellt , welcher  der  Jagd  pflegte  und  sich  einer  strengen  Bufse 
widmete.  Die  Götter,  überlegend,  dafs  er  durch  sie  würdig  gewor- 
den, die  Stelle  des  Indra  einzunehmen,  erschienen  ihm,  um  ihn  von 
seiner  Bufse  abzuwenden.  Indra  forderte  ihn  auf,  in  der  Welt  das 
Recht  zu  schützen  und  in  dem  an  Heerden  und  Korn  reichen  Lande 
K'edi  sich  anzusiedeln * 1  2) , in  welchem  alle  Kasten  ihren  Gesetzen 


Ag'amid'ha  der  dritte  König  vor  Knni,  dessen  fünfter  Nachfolger  Vasu  ist. 
Dem  Kuru  wird  ein  Sohn  G'ahnu  gegeben,  V.  P.  p.  455,  der  jedoch  nicht 
ein  Vorfahre  des  Vasu  ist.  Nach  den  Purän'a  hiefs  ein  Enkel  des  Kuru 
Suhötra,  wie  der  Vater  Ag'amid'ha’s,  dessen  Urenkel  Vasu  war ; dieser  wie 
die  folgenden  Namen  weichen  von  den  eben  angegebenen  ganz  ab.  Unter 
den  5 Söhnen  Kuru’s  kömmt  M.  Bh.  1.  auch  kein  G'ahnu  vor. 

1)  Rdm.  I,  34,  6.  7.  S.  Nach  der  Bengalischen  Recension  heifst  der  erste 
Kufafva  und  seine  Stadt  Kaiifäfvi,  I,  36,  56.  G.  Dieser  Name  kommt  sonst 
nicht  vor,  der  erste  ist  gesichert  durch  das  Foe  K.  K.  p.  385.,  wo  die 
Stadt  Kiaoshangmi  genannt  wird;  sie  lag 500  li  S.  W.  von  Prajdga.  S.  S.50., 
also  auf  dem  Siidufer  der  Jamunä,  nicht  weit  von  Allahäbäd-  Mahödaja 
ist  ein  anderer  Name  Kanjäkubg'a’s,  s.  S.  128.  Dharmäran'ja  ist  nach 
einer  im  (jabda-Kalpadruma  angeführten  Stelle  des  Varäha-Purari a ein 
Wald,  nach  welchem  sich  Pharma,  der  Gott  der  Gerechtigkeit,  aus  Furcht 
vor  Söma,  dem  Monde,  zurückzog.  Er  lag  in  der  Nähe  der  Phalgu,  also  in 
Magadha,  s.  S.  132.,  da  er  nicht  verschieden  seyn  wird  von  dem  Dharma- 
j>rastlia  (der  Hochebene  des  Dharma),  xvo  dieser  Gott  stets  wohnt,  M.Bh. 
III,  81,  v.  8077.  p.  533.,  und  der  gleich  nach  diesem  Flusse  erwähnt  wird, 
und  dem  Dharmatirtha,  wo  der  Gott  gebüfst  hatte,  ebend.  v.  7879,  p.  530. 
Diese  Lage  wird  bestätigt  durch  die  Beugalische  Recension,  in  welcher 
gesagt  wird,  dafs  Girivrag'a  in  der  Nähe  Dharmäran ja’s  lag.  Nach  die- 
ser Recension  stiftet  Amürtarag'as  Prdgg’ jötisha , was  deutlich  eine  Ent- 
stellung des  alten  Textes  ist. 

2)  Diese  Sage  ist  in  dem  639ten  Capitel  des  1.  Buchs  enthalten,  p.  85.  Vasu 
wird  v.  2335.  ein  Erfreuer  des  Paurava- Geschlechts  genannt ; eine  andere 
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gehorchten.  Er  versprach  ihm  einen  krystallenen  Götterv  agen,  auf  dem 
er  wie  ein  verkörperter  Gott  in  der  Luft  umwandeln  und  alles  was 
geschähe,  erfahren  könne  ’),  und  ein  siegbringendes,  vor  Verwundung 
in  der  Schlacht  schützendes  Reichspanier.  Der  König  gehorchte  der 
Aulforderung  und  führte  in  seinem  Reiche  die  Verehrung  des  Indra 
ein  und  errichtete  zu  Ehren  dieses  Gottes  die  Fahnenstange,  welche 
seit  der  Zeit  bei  den  feierlichen  Einzügen  der  Könige  in  ihre  Städte 
errichtet  wurde.  Indra  erschien  dann  wieder  und  versprach  den 
Königen  und  den  Menschen  Glück  und  Sieg,  welche  wie  er  sein  Fest 
stets  feiern  würden.  Vasu  herrschte  dann  mit  Gerechtigkeit  als 
Samräg  und  setzte  seine  fünf  Söhne  Brihadratha , den  berühm- 
ten Beherrscher  Magadha’s,  Pratjagraha,  Kucämba  mit  dem  Beina- 
men Maiiivähana  (Edelstein-Wagen),  Mävdlla  und  den  unbesiegten 
Jadu  in  ihren  verschiedenen  Reichen  zu  Königen  ein.  Diese  fünf 
Fdstfro-Könige  gründeten  in  diesen  Städte,  die  sie  nach  ihren  Na- 
men benannten,  und  bildeten  königliche  Geschlechter * 1  2).  Vasu  wohnte 
bei  Indra  in  dessen  Pallaste,  von  den  Apsarasen  und  den  Gandharba 
verehrt. 

Da  Kuca  nach  dem,  was  oben  über  ihn  bemerkt  wurde,  mit 
Unrecht  nach  dem  östlichen  Lande  verlegt  worden  ist,  wird  es  rich- 
tiger seyn,  dem  Könige  Magadha’s  die  Gründung  der  Stadt  liau- 
cämbi  zuzuschreiben.  Statt  Pratjagraha  ist  Pratjagratha  zu  lesen, 
welches  ein  anderer  Name  Ahik'hatra’s  ist.  Mävdlla  ist  der  Name 
eines  Volkes,  welches  selten  genannt  wird  und  dessen  Lage  noch 
nicht  bestimmt  ist 3). 

Vasu  erscheint  in  der  Sage  als  Anleger  von  Kanälen.  Der 


Angabe  über  seine  Abstammung  kömmt  in  dieser  Erzählung  nicht  vor.  — 
Es  würde  Brahma  zu  den  in  Magadha  verehrten  Göttern  hinzuzufügen 
seyn,  da  der  ft.  2351.  p.  86.  so  lautet : „dort  w ird  der  heilige  Herr  in  der 
Gestalt  der  Gans  (Brahmä’s  Fuhrwerk)  verehrt,  die  er  aus  Liebe  zu  Vasu 
selbst  angenommen  hatte“,  wenn  er  nicht  als  ein  späterer  Zusatz  zu  be- 
trachten wäre,  was  auch  daraus  erhellt,  dafs  er  nicht  mitgezählt  und  ei- 
nem andern  clöka  beigefügt  worden  ist. 

1)  Daher  sein  Beiname  Uparik'ara , der  in  der  Luft  wandelnde. 

2)  Nach  dem  Vishn’u  P.  hiefs  der  zweite  Sohn  Pratjayra  und  statt  Jadu  wird 
Matsja  genannt,  was  richtiger  ist,  da  der  erste  Name  nur  dem  Sohn  Ja~ 
jäti’s  zukommt,  von  welchem  die  Jädava  abstammeu.  Es  werden  ihm 
aufserdem  ungenannte  Söhne  zugeschrieben. 

3)  Hemak  IV,  26.  Die  Mdvella  werden  genannt  M.  Bh.  VII,  97.  v.  3 255. 
II,  p.  618.  nach  den  Cura.se  na , (Jibi  und  Vasdti,  uüd  vor  den  Lalittha , 
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Berggott  Kölähala  verliebte  sich  in  die  Flufsgöttin  Cuktimati,  wel- 
che zur  Stadt  der  K'edi  heranströmte , und  hemmte  aus  Liebe  zu 
ihr  ihren  Lauf.  Vasu  schlug  den  Berg  mit  seinem  Fufse  und  durch 
die  dadurch  gemachte  Oeffnung  strömte  der  Flufs  heraus.  Die  wegen 
ihrer  Befreiung  erfreute  Göttin  trug  dem  Könige  ihre  vom  Berggotte 
erzeugte  Kinder  an ; den  Sohn  machte  er  zu  seinem  Heerführer  und 
die  Tochter  Ciirikä  ( d.  h.  Bergtochter)  nahm  er  sich  zur  Frau. 
Aus  dieser  Verbindung  wurden  durch  die  Vermittlung  einer  durch 
den  Fluch  des  BrahinA  in  einen  Fisch  (matsja)  verwandelten  und 
in  der  Jamunit  lebenden  gleichnamigen  Apsarase  Adrikä  Zwillinge, 
ein  Knabe  und  ein  Mädchen , gebohren  und  von  den  Fischern  dem 
Könige  gebracht.  Den  Sohn  machte  er  zum  Könige  der  Matsja, 
die  Tochter  wurde  die  Satjavati  (die  wahrhafte),  die  Mutter  des 
Vjäsa.  Die  Bedeutung  der  letzteren  Beziehung  der  Sage  wird  erst 
näher  entwickelt  werden  können , wenn  die  Geschichte  der  PAndava 
uns  beschäftigen  wird.  Die  Matsja  hiefsen  mit  ihrem  anderen  Namen 
Virät'a  und  ihre  Hauptstadt  Upaplavja  ’).  Aus  dieser  Erzählung 
scheint  hervorzugehen,  dafs  die  Cuktimati  ein  See  an  der  gleich- 
namigen Stadt  wrar,  den  Vasu  durch  einen  Kanal  ableitete,  und  aus 
der  Gleichnamigkeit  der  Tochter  des  Berges  und  der  in  der  JamunA 
lebenden  Apsarase,  dafs  er  ihn  mit  einem  Zuflufse  der  JamunA 
verband,  der  in  dem  Lande  der  Matsja  ihr  zuströmte.  Denn 
dieses  wird  dadurch  bestätigt,  dafs  ihr  Name  mit  dem  der  K'edi  zu- 
sammengenannt wird * 1  2) ; es  kann  dieses  aber  nur  ein  Theil  des  ersten 
Volks  gewesen  seyn,  da  ihre  Hauptstadt  westlicher  lag.  Vasu  er- 
scheint als  der  Gründer  eines  grofsen  Reiches,  da  er  aufser  den 
K'edi  auch  einen  Theil  der  Matsja  beherrschte.  Das  königliche  Ge- 
schlecht des  ersten  Volkes  wird  sonst  von  liröshtri , einem  Sohne 
des  Jadu  abgeleitet 3)  und  wenn  das  MahAbhArata  ihm  einen  Sohn 
dieses  Namens  zuschreibt , scheint  dieses  nur  ein  Ausdruck  dafür  zu 


Kekaja  und  Madraka ; sie  scheinen  daher  ein  westliches  Volk  gewesen 
zu  seyn. 

1)  Die  PAndava  wohnten  das  13(e  Jahr  ihrer  Verbannung  in  der  Stadt  des 
Vifaf «-Königs , daher  der  Name  des  4ten  Buchs  des  MahAbhArata.  S.  V, 
22,  v.  681.  II,  p.  100.  116,  v.  4956.  p.  266. 

2)  M.  DU.  IV,  1,  11.  II,  p.  l.  folgen  sich  Pank'äla , Kidi- Matsja  und 
Qürrtsena. 

3)  Vtshriu  P.  p.  422. 


Die  Vorgeschichte  der  Pändava.  607 

seyn,  dafs  er  sich  dieses  Reich  unterwarf  und  seinen  König  zu  sei- 
nem Heerführer  machte. 

Der  Sohn  Vasu’s  war  Briliadralha,  von  welchem  die  folgen- 
den Könige  Magadha’s  den  Namen  der  Barhadratha  erhielten  ; sein 
Sohn  G'aräsandha,  welcher  der  Zeitgenosse  der  Pändava  war  und 
also  in  der  erhaltenen  Ueberlieferung  unmittelbar  auf  den  Sohn  des 
Stifters  des  Reiches  folgt.  Wir  dürfen  daraus  schliefsen,  dafs  sie 
uns  sehr  unvollständig  aufbewahrt  ist;  es  fehlt  in  ihr  der  oben  er- 
wähnte König  Dirgha  und  ihrer  Herrschaft  wird  eine  Dauer  von 
1000  Jahren  zugeschrieben  ’). 

Die  Nachrichten  über  die  Macht  und  die  Thaten  des  G'aräsandha, 
w elche  uns  das  Mahäbhärata  darbietet,  tragen  deutlich  einen  viel  mehr 
historischen  Charakter,  als  irgend  welche,  die  sonst  in  diesem  Werke 
enthalten  sind,  und  verdienen  daher  eine  genauere  Retrachtung.  Schon 
der  Vater  wird  geschildert  als  ein  tapferer,  glücklicher,  stolzer,  stets 
zum  Kampfe  gerüsteter  König , von  dessen  edelen  Tugenden  die 
ganze  Erde  umfangen  wurde,  wie  von  den  Strahlen  der  Sonne1 2), 
schön  wie  Indra,  der  Sonne  am  Glanze  ähnlich,  im  Zorne  dem  Gotte 
der  Gerechtigkeit  und  reich  wie  Kuvera.  Nachdem  er  seinem  Sohne 
die  Königsweihe  gegeben,  zog  er  sich  mit  seinen  Frauen  als  Einsied- 
ler in  den  Wald  zurück.  G'aräsandha  machte  sich  durch  seine 
Tapferkeit  viele  Könige  unterwürfig.  Der  ruhmvolle  König  der 
K'ddi , Cicupäla  wrar  ihm  ganz  ergeben  und  sein  Heerführer  gewor- 
den 3).  Da  der  König  dieses  Volkes  schon  unter  seinem  Vater  diese 
Stellung  hatte,  scheint  dieses  Amt  ein  erbliches  gewesen  zu  seyn. 
Zu  seinen  Vasallen  gehörten  auch  die  Könige  der  Karüsha ; Vakra 
ihr  mächtiger  und  mit  Zauberw’affen  kämpfende  Oberherr  ver- 
ehrte ihn  wie  ein  Schüler;  auch  der  König  dieses  Volkes  Banta- 
vukra  erscheint  in  dem  Lichte  des  Wunderbaren,  weil  er  den  Rei- 
namen  Mdghavähana  oder  den  auf  den  Wolken  fahrenden  führt 
und  von  ihm  gesagt  wird,  dafs  er  ein  w underbares  Stirnjuw  el  trage. 
Da  die  Karüsha  zu  den  unreinen  Stämmen  gehörten,  haben  wir  hier 
ein  Reispiel  von  der  Vereinigung  der  Arischen  Könige  mit  solchen 
Völkern  4). 

Dasselbe  scheint  von  zw  ei  anderen  Heerführern  des  G’aräsandha 


1)  S.  S.  503. 

2 ) ir,  16,  v.  688  flg.  I,  p.  333. 

3)  II,  13,  v.  571.  p.  329. 

1)  üeber  die  Karüsha  s.  S.  551.  Dantavakra  wird  im  Vishn'u  I*.  p.  437. 
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zu  gelten,  Hansa  und  D'imbaka,  da  sie  neben  diesen  Namen  auch 
Sanskritische  haben,  nämlich  Iiaucika  und  liitrasena,  welche  Flüssen 
des  östlichen  Indiens  gehören  und  darauf  hinweisen,  dafs  es  Häupter 
der  rohen  Völker  waren,  die  sich  dem  Könige  von  Magadha  unter- 
worfen und  Sanskritnamen  angenommen  hatten.  D'imbaka  bezeich- 
net die  Kampfart  wilder  Völker  mit  Geschrei  und  ohne  Waffen  ’). 
Noch  anziehender  sind  die  zunächst  folgenden  Angaben,  iveil  sie  uns 
belehrende  Winke  über  die  Verbreitung  der  Verehrung  der  grofsen 
Götter  geben.  Krishna,  als  er  dem  Pändava-  Könige  die  Macht 
und  die  Thaten  des  Garäsandha  schilderte,  sagte:  „zu  G'aräsandha 
gegangen  ist  jener  böswillige,  mächtige  König  der  Banga,  Pun'd'ra , 
und  Kiräta,  der  früher  nicht  von  mir  erschlagen  wurde  und  unter 
den  Iiedi  als  purushöttama  bekannt  ist;  der  behauptet,  in  dieser 
Welt  selbst  purushöttama  zu  seyn,  und  aus  Thorheit  stets  inein  Zei- 
chen trägt;  jener,  der  in  der  Welt  berühmt  ist,  als  der  Väsudeva 
der  Puridra“ * 1  2).  Da  dieses  zwei  der  geehrtesten  Namen  desVishn  u 
in  der  späteren  Zeit  geworden  sind  3),  erhellt  aus  dieser  Stelle,  dafs 
bei  den  östlichen  Völkern  und  sogar  solchen,  die  nicht  Arischen 
Ursprungs  waren,  ein  höchster  Gott  verehrt  wurde,  dessen  Name 
später  auf  Vishn’u  übertragen  worden  ist. 


Dantavaktra,  Zahngesicht,  genannt,  welches  richtiger  scheint,  als  Dan- 
tavakra,  Zahnkruuun.  Yakra  heifst  krumm.  Nach  dem  Vishn'u  P.  war 
er  ein  Asura  und  ein  Sohn  des  Karüsha-Königs  Yriddhagarman  und  der 
Crutadevä,  einer  Schwester  des  Yasudeva , des  Vaters  des  Krishn  a.  Dan- 
tavakra  wird  im  M.  lih.  auch  Karabha  genannt,  welches  junges  Thier 
bedeutet.  Ein  ungenannter  Oberherr  der  Karäsha  wird  jedocli  Tödter  der 
Räuber  genannt,  1,  186,  v.  6996.  I.  p.  254. 

1)  Hansa  bedeutet  Gans;  über  D'imbaka  s.  Wilson  u.  d.  W.  d'imha;  das  da- 
verwandte d'amara  von  dam,  schreien,  s.  Prabbdha  K'.  III,  14.,  wird  als 
Fehde  zwischen  Dörfern,  an  denen  keine  Könige  Theil  nehmen,  erklärt, 
Wilson,  ebend.  und  bezeichnet  auch  ein  wildes  Bergvolk  an  den  Grunzen 
Kaemira’s,  die  D'ämara,  s.  Räy'.  Tar.  V,  51.  305  flg.  405  flg.  Kaufiki  ist 
der  bekannte  Flufs  Kö^i;  K'itrasenä  ist  Name  eines  Flusses,  der  neben 
der  Göniati  (8.  182)  und  Kau^iki  geuauut  wird.  S.  Vishn'u  P.  p.  192.  Die 
früheren  Namen  Hansa's  und  Dimbaka’s  stehen  II,  28,  v.  885 — 6.  p.  340. 
Sie  werden  18,  v.  765.  durch  Waffen  untödtbar,  die  trefflichsten  unter  den 
Kennern  des  mantra , der  Zaubersprüche,  und  erfaiiren  in  dem  Kitipärstra 
oder  der  Wissenschaft  des  klugen  Benehmens  genannt. 

2)  13,  v.  582  flg.  p.  329. 

3)  Purushöttama , eig.  der  höchste  Mann,  bedeutet:  der  höchste  Geist;  Fusm- 
dtfa  ist  das  Patron)  mikon  des  Krishn'a  nach  seinem  Vater  Yasudeva. 
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Wenn  es  weiter  lieifst,  dafs  der  König  Bhagadatta  durch  die 
Reden  und  besonders  durch  die  Thaten  des  G'aräsandha  sich  vor  ihm 
gebeugt  habe  , so  ist  dieses  nur  eine  poetisehe  Ausschmückung  und 
eine  historisch  werthlose  Angabe,  da  er  hier  besonders  als  Oberherr 
der  Javana  und  unumschränkter  Beherrscher  des  Westens  auftritt  ’). 
Was  aber  hier  nicht  erwähnt  ist,  geht  aus  der  oben  angeführten 
Erzählung  von  Kar  na  hervor,  dafs  er  auch  Anga  beherrschte.  Er 
war  im  Bunde  mit  dem  Könige  von  Käci,  dessen  zwei  Töchter  seine 
Mütter  waren1  2). 

Die  Sage  von  seiner  Geburt  liefert  auch  ein  Beispiel  von  der 
früheren  Verehrung  von  besondern  Gottheiten  bei  den  einzelnen 
Völkern.  Denn  die  G'ara,  welche  zwar  eine  Räxasi  oder  eine  böse 
Gottheit  genannt  wird,  erscheint  als  Grihadevi  oder  Hausgöttin,  die, 
wenn  sie  verehrt  wurde,  dem  Hause  Glück  brachte,  wo  nicht,  Ver- 
derben. Es  ist  dabei  besonders  zu  beachten,  dafs  in  der  östli- 
chen Gegend  auch  ein  Väsudeva  verehrt  wurde  und  man  darf  da- 
her vermuthen,  dafs  diese  Schutzgöttin  eine  ältere  Form  der  späteren 
Laxmi,  der  Frau  des  Vishn'u,  war  3). 

Das  Reich  des  G'aräsandha  umfafste  daher  aufser  Magadha  das 
Land  der  K’edi  und  einen  Theil  der  Matsja  im  Westen,  das  Land 
der  Kärusha  an  der  Sarajü  und  Gebiete  an  der  Gomati  im  Norden, 
das  Land  Anga  und  die  Gebiete  der  Banga,  der  Pun'd'ra  und  Kiräta 
im  Osten ; er  war  mit  dem  Könige  von  Käci  verbündet. 

Die  Sage  berichtet  nun  weiter , dafs  G aräsandha , mit  dieser 
grofsen  Macht  ausgerüstet,  die  Völker  Madhjadöca’s  angegriffen,  aus 
ihren  Sitzen  vertrieben  und  eine  grofse  Bewegung  unter  ihnen  er- 


1)  Es  ist  die  oben  S.  551.  mitgetheilfe  Stelle. 

2)  S.  oben  560.  und  M.  Bh.  II,  16,  v.  692  fl g.  p.  333.  Jede  der  zwei  Frauen 
gebahr  nur  die  Hälfte  eines  Kindes,  welche  sie  durch  die  Ammen  auf  die 
Strafse  werfen  liefsen ; die  Räxasi  G'ara  fügten  beide  zusammen ; daher 
der  Name  g'arajä  sandhila , durch  die  G'ara  zusammengefügt.“  II,  17.  v. 
789.  p.  335.  G'ara  bedeutet  Alter. 

3)  Die  G'ara  beschlofs  das  Kind  nicht  zu  födten,  weil  sie  in  dem  Lande  des 
gerechten  Königs  wohne,  nahm  menschliche  Gestalt  au,  brachte  dem  Kö- 
nige das  Kind  und  sprach  zu  ihm  : „ich  wohne  stets  in  jedem  Hause  der 
Menschen , von  Svajambhü  (Brahma)  einst  erschaffen  mit  dem  Namen 
grihadevi  genannt,  eine  göttliche  Gestalt  tragend  und  zur  Vernichtung  der 
Dänava  aufgestellt.“  17,  v.  730—33.  p.  335.  Sie  wurde  au  der  Wand 
gemalt,  jung  und  mit  vielen  Kindern  und  verehrt  mit  Weihrauch  und 
Speisen.  Es  ist  dieses  eines  der  frühesten  Beispiele  von  Bildern  der 
Gottheiten. 


39 


610 


Zweites  Buch. 


regt  habe.  Es  war  nicht  blos  ein  Kampf  um  den  Besitz  des  Landes, 
sondern  es  waren  zugleich  religiöse  Motive  bei  ihm  wirksam.  Es 
heifst,  G'aräsandha  wünschte,  ein  Opfer  mit  Königen  zu  verrichten, 
und,  nachdem  er  durch  strenge  Bufse  den  grofsen  Gott,  den  Herrn 
der  Umä,  sich  günstig  gemacht,  wurden  die  Könige  von  ihm  besiegt 
und  er  erreichte  die  Vollendung  seines  Gelübdes  ’)•  Nachdem  er  sie 
oft  mit  ihren  Heeren  überwunden , führte  er  sie  nach  seiner  Stadt, 
legte  sie  in  Ketten  und  machte  aus  ihnen  eine  Heerde  von  Menschen. 
Es  herrschte  demnach  auch  in  Magadha  zu  jener  Zeit  die  Verehrung 
des  Civa , wie  an  der  Vaitarani  und  südwärts  bis  Man  ipüra  und 
hatte  eine  grofse  Verbreitung  im  östlichen  Indien. 

Ueber  die  durch  Garäsandha  veranlafste  Völkerbewegung,  wel- 
che der  Periode  der  fünf  Pändava  vorherging,  berichtet  die  Sage 
folgendes.  Nachdem  gesagt  worden,  dafs  von  dem  grofsen  Volke 
der  Bhöya  nur  einer  ihrer  Könige,  Puruyit  von  Kuntibhöya,  ihr 
mütterlicher  Oheim,  den  Pändava  treu  geblieben,  fährt  der  Bericht 
weiter  fort1  2 3) : „der  Bhöya  Bhislimaka,  der  Besitzer  des  vierten  Thei- 
les,  der  mächtige  Freund  des  Indra,  der  durch  seine  Wissenschaft 
die  Pari di ja,  die  Kratha  und  Kaicika  besiegt  hatte,  dessen  Bruder 
der  Held  Altriti,  dem  Sohne  des  G'amadayni  (Rama)  vergleichbar 
gewesen  war,  der  Tödter  der  feindlichen  Heere,  hat  sich  dem  Ma- 
gadha-Könige  ergeben;  er  steht  auf  der  Seite  der  Feinde  und  schliefst 
sich  den  Verwandten  nicht  an,  die  freundschaftlich  gegen  ihn  han- 
deln und  stets  ihm  zugethan  sind ; weder  sein  Geschlecht , noch 
seine  eigene  Macht  erkennt  er  an;  den  glänzenden  Ruhm  Garä- 
sandha’s  erblickend  hat  er  zu  ihm  seine  Zuflucht  genommen.“ 

„Die  achtzehn  Geschlechter  der  nördlichen  Bhöya  sind  aus 
Furcht  vor  Garäsandha  in  die  westliche  Gegend  gezogen.  Die  ge- 
setzlich lebenden  Cürasena  ’),  die  Bhödha , die  räuberischen  Cälva, 
die  Susthala,  Mukut't'a,  Kulinda  mit  den  Kunti,  die  Könige  der 


1)  II,  13,  v.  628  11g.  p.  331. 

2)  II,  13,  v.  585  flg.  p.  330. 

3)  Bhadrakära  mufs  Beiwort  zu  den  Qurasena  seyn,  nicht  Eigenname,  da 

ein  anderer  Stamm  derselben  die  räuberischen  genannt  werden,  IV,  1, 
v.  11.  II,  p.  1.  Das  Wort  bedeutet:  heilsames,  gutes  thuend.  Eine  ähn- 
liche Benennung  findet  sich  auch  bei  den  Pank'äla,  nämlich  Prabhadraka 
V,  56,  v.  22,6 1.  II,  p.  174.  Die  Büdha  werden  als  Volk  erwähnt.  Vishn'u  P. 

p.  185.  n.  4.  Ueber  die  Mukut't'a  und  Susthala  kann  ich  keine  Nackwei- 

sungen geben. 
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Cälva  mit  ihren  Brüdern  und  Begleitern,  die  südlichen  Pank'äla , 
die  östlichen  Köcala  unter  den  Kunti  sowohl  als  die  Matsja  haben 
durch  die  Furcht  vor  G'aräsandha  gequält  ihre  Wohnsitze  verlassen 
und  in  der  südlichen  Gegend  Zuflucht  gesucht.  Ebenso  haben  alle 
Pank'äla  durch  die  Furcht  gequält  ihr  eigenes  Reich  verlassen  und 
sich  nach  allen  Weltgegenden  hin  geflüchtet.“ 

Die  Bhög'a  waren  eines  der  gröfsten  und  mächtigsten  Unter 
den  Altindischen  Völkern,  welche  von  Jajäti  abstammten ; es  heifst, 
dafs  durch  seine  Tugend  ihre  grofse  Verbreitung  nach  den  vier 
Weltgegenden  stattgefunden  habe  J).  In  vorepischen  Schriften  wird 
den  Königen  der  Sätvata  in  der  südlichen  Gegend  der  besondere 
Titel  Bhög'a  zugeschrieben1  2).  Nach  der  Darstellung  des  Epos 
waren  beide  Völker  verschiedene,  aber  nahe  verwandt;  die  Sätvata 
gehörten  zu  dem  grofsen  Volke  der  Jädava , im  Gesetzbuche  da- 
gegen werden  sie  unter  die  Vrätja  gezählt,  das  heifst,  solche,  die 
durch  Vernachlässigung  der  verschiedenen  Gebräuche  für  die  Auf- 
nahme in  die  Kaste  und  der  Anlegung  der  heiligen  Schnur  ihre 
Kaste  verlohren  haben,  und  zwar  als  Abkömmlinge  der  Vaicja  die- 
ser Art 3).  Verbindet  man  diese  Angaben  mit  einander,  so  scheinen 
die  Sätvata  ein  schon  frühe  nach  dem  Süden  gewanderter  Stamm  der 
Jädava  gewesen  zu  seyn,  welcher  Könige  aus  dem  Geschlechte  der 
Bhög'a  hatte.  Blnshmaka,  der  eigentlich  Hiranjaröman  hiefs  und 
wahrscheinlich  wegen  seiner  furchtbaren  Macht  seinen  Beinamen  erhal- 
ten hat,  erscheint  als  Beherrscher  des  Südens  und  als  sehr  mächtig, 
weil  er  den  vierten  Theil  der  Bhög'a  beherrschte.  Sein  Bruder 
Akrili  wird  im  Digvig'aja  Beherrscher  Suräsht  ra’s  und  ebenfalls  als 
mächtiger  König  genannt 4).  Die  Kratha  und  die  Iiaicika  gehören 
zu  dem  Volke  der  Jädava  und  werden  von  einem  früheren  Könige 


1)  II,  13,  v.  570.  I,  p.  329. 

2)  Im  Aitareja-bräliman  a ; s.  Colebrooke  , Mise.  Ess.  I,  p.  38.  Der  Titel 
wird  datier  erklärt,  dafs  die  Rudra  den  Indra  in  der  südlichen  Gegend 
zum  Genüsse  ( bhug geuiefsen)  des  Glückes  weihefen  und  inan  daher  ihre 
Könige  ebenso  nenne. 

3)  S.  I.  Beilage  1Y,  8.  Die  Bhöt/a  werden  im  M.  Bh.  von  Jajäti’s  Sohne 
Druhju  abgeleitet;  s.  ebend.  III,  4.,  in  den  meisten  Purän'a  von  Haihaja, 
einem  der  Stammväter  der  vielen  Stämme  der  Jädava ; s.  ebend.  IV,  4.  — 
Manu  X,  23.  Die  Avantja  sind  nach  v.  21.  Nachkömmlinge  solcher  Brah- 
manen. 

4)  II,  30,  v.  1165.  p.  350.  Er  wird  Lehrer  der  Kaugika  genannt,  was  wahr- 
scheinlich verdruckt  ist  für  Kaigika. 
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der  Sätvata  Vidarbha  abgeleitet  *).  Noch  in  der  späteren  Zeit  wurde 
der  König  der  Vidarbha,  der  Kratha  und  Kaicika  ein  Bhog'a  ge- 
nannt J).  Bhishmaka  erscheint  als  der  Verdränger  dieser  Völker  nach 
Süden  und  Osten;  denn  auch  in  der  östlichen  Gegend  wird  ein  Kö- 
nig Kratha  genannt 1 2  3).  Er  beherrschte  auch  die  Ahuka,  einen  an- 
dern Stamm  der  Jädava.  Wie  der  Vater,  war  auch  der  Sohn  Ruk- 
min  ein  Feind  der  Pändava ; von  Krishna,  der  seine  Schwester  Ruk- 
min'i entführte,  besiegt , gründete  er  an  der  Stelle  des  Kampfes  die 
Stadt  Bhög'akat  a,  die  Burg  der  Bhog'a,  die  im  0.  Suräshtra’s  lag4). 
Da  die  von  Garäsandha  vertriebenen  Bhog'a  die  nördlichen  genannt 
werden , dürfen  wir  die  des  Bhishmaka  als  die  südlichen  betrachten, 
die  sich  mit  dem  Könige  von  Magadha  verbunden  hatten  und  mit  seiner 
Hülfe  die  südlichen  Völker  unterwarfen.  Nur  ein  Stamm  der  nörd- 
lichen, die  Kunti  der  Bhog'a,  war  im  Bunde  mit  den  Jädava,  da  dessen 
Könige  Krishn'a’s  Grofsvater  seine  Tochter  Prithä  gab,  die  daher 
auch  Kunti  genannt  wurde,  den  Pän'd’u  sich  bei  ihrer  Selbstwahl 
zum  Gemahle  wählte  und  ihm  die  drei  ältesten  Söhne  gebahr5). 
Die  südlichen  Bhog’a  werden  oft  mit  den  Stämmen  der  Jädava  zu- 
sammengenannt, es  bestand  aber  unter  den  von  Rukmin  beheiTschten 
und  den  Jädava  eine  Feindschaft,  die  in  der  Erzählung  von  der 
grofsen  Schlacht  sich  darin  ausspricht,  dafs  dieser  ein  grofses  Heer 


1)  Nach  deu  Purän'a;  s.  I.  Beil.  IV,  6. 

2)  Ra  ff  hu  V.  V,  39.  40. 

3)  M.  Bit.  II,  29,  v.  10S1.  p.  347.  im  Diffviffaja  zwischen  Käfi  und  den 
östlichen  Malsja. 

4)  Hirarijaröman  wird  Oberherr  der  Ahuka  und  Beherrscher  Daxin  äpatlia’s 
und  Freund  des  Indra  genannt,  V,  1.57,  v.  53.50  flg.  II,  p.  281.  Nach  dem 
Diffrii/aja , wo  er,  wie  oben  S.  506.  gezeigt  worden,  zweimal  vorkömmt, 
lag  die  Stadt  in  der  Nahe  der  Narmadä  im  O.  Suräshtra’s,  II,  30,  v.  1114 
Hg.  p.  34S.  v.  1106  flg.  p.  350.  Diese  Lage  wird  bestätigt  dadurch,  dafs 
Rukmin  sich  nach  seiner  Niederlage  nach  Kun'd'ina , der  Hauptstadt  Vi- 
darbha’s,  s.  S.  177.  zurückzog.  Bei  Pän'ini  I,  1,75.  wird  Bhöffakat'a  als 
Beispiel  bei  einer  Regel,  nach  welcher  Adjective  von  Namen  der  östli- 
chen Gegend  abgeleitet  werden,  angeführt.  In  den  Scholien  des  Kätjäjana 
wird  dieses  jedoch  als  unrichtig  getadelt.  — Ahuka  ist  der  Grofsvater  des 
Hansa  und  der  Devaki,  der  Mutter  des  Krishn'a.  S.  I.  Beil.  IV,  11.  Ruk- 
miu  wird  der  Minister  seines  Vaters  genannt,  II,  30,  v.  1166.  p.  350., 
wo  v.  1167.  wieder  sein  Beiwort  Freund  des  Indra  wiederhohlt  wird.  — 
Die  Päu'dja  könuen  in  dieser  Stelle  nur  als  eine  poetische  Zugabe  betrach- 
tet werden. 

5)  M.  Bh.  I,  112,  v.  4112  flg.  I,  p.  162. 
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den  Pändava  zuführte,  aber  wegen  seiner  Prahlerei  abgewiesen 
wurde  und  zu  den  Kuru  übertrat,  Jujudhäna , der  Held  der  Sätvata, 
aber  auf  der  Seite  der  Pändava  kämpfte  '). 

Die  Köcala,  welche  hier  wohl  nur  deshalb  östlich  genannt 
werden,  weil  Sie  in  dem  östlichen  Lande  ihre  Sitze  hatten,  finden 
wir  im  Digvig'aja  im  S.  des  Vindhja;  die  Matsja  waren  aber  nicht 
weit  aus  ihren  frühem  Sitzen  vertrieben  Morden,  da  sie  im  N.  der 
Stadt  des  Kuntibhög’a  wohnten1  2).  Die  Kulinda  sind  die  Bewohner  des 
Himalaja  und  vermuthlich  nicht  nach  der  südlichen,  sondern  in  die 
nördliche  Gegend  geflohen.  Da  Rrishn'a,  wie  später  erzählt  M'ird, 
selbst  mit  seinem  Volke  aus  Mathurä  vor  G aräsandha  floh , läfst 
sich  auch  die  Erwähnung  des  Cürasena  rechtfertigen ; ein  Tbeil 
mufs  aber  zurückgeblieben  seyn,  Meil  Megasthenes  sie  noch  in  ihren 
alten  Sitzen  kennt 3).  Von  den  Pank  äla  kann  die  Nachricht  aber 
nur  in  sofern  richtig  seyn , als  man  darunter  eine  vorübergehende 
Uebenvältigung  versteht,  da  sie  sowohl  in  der  späteren  Geschichte 
der  Pändava  als  in  der  historischen  Zeit  in  ihren  alten  Sitzen  er- 
scheinen 4 5). 

Von  den  Cälva  Merden  einige  die  räuberischen  genannt,  andere 
hatten  Könige.  Diese  Maren  ein  den  Madra  verM'andtes  Volk,  weil 
ihre  drei  Stammväter  M'ie  die  vier  der  Madra  Söhne  des  Königs 
Vjushitäcva  aus  dem  Geschlechte  des  Püru  und  der  Bhadrä,  einer 
Tochter  des  Kaxivat , genannt  Merden.  Sie  wohnten  ZMischen  dem 
Indus  und  der  Arävali  in  Uuter-Räg'asthan  nicht  entfernt  von  der 
Küste  ä).  Einer  von  ihren  Königen  M ar  der  Bruder  des  Cicupäla , 


1)  M.  Bli.  V,  157,  v.  5366  flg.  II,  p.  381.  Jujtidhäna’s  Heer  bestand  aus 
Völkern,  die  aus  verschiedenen  Ländern  zusammengekommen  waren  und 

mit  Aexten,  Stöcken,  Netzen  und  ölbestrichenen  Pfeilen  kämpften;  was 
auf  eine  verschiedene  Kampfart  der  südlichen  Völker  hinweist.  V,  18,  v. 
570  flg.  p.  106.  Jujudhäna  wird  hier  v.  570.  und  sonst  der  grofse  Held 
der  Sätvata  genannt.  In  vielen  Stellen  werden  Bhög'a  mit  den  Vrishn'i 
und  Andliaka  und  den  anderen  Stämmen  der  Jädava  zusammen  genannt, 
wie  II,  130,  v.  10378.  I,  p.  576.,  wo  auch  die  (Jümsena  Vorkommen,  und 
I,  318,  v.  7903.  p.  387.  als  Bewohner  Dväraka’s,  aber  auch  unterschieden, 
wie  II,  60,  v.  3101.  p.  381. 

3)  Ueber  die  KöQala  s.  S.  571.  Es  sind  die  Mestlichen  Matsja,  II,  30,  v.  1108. 
p.  318.  Sie  werden  hier  die  räuberischen  genannt. 

3)  S.  S.  137. 

4)  S.  S.  603. 

5)  Ihre  Entstehung  M-ird  erzählt  M.  Bli.  I,  131,  v,  4685  flg.  I,  p.  173.  Yjushi- 
täfrflf  wird  als  berühmter  Opferer  und  grofser  Sieger  geschildert,  findet 
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des  Königs  der  K'edi.  Dieser  überfiel  Dvärakä  während  einer  Ab- 
wesenheit Krishn'a’s  in  Prägg  jötisha , entführte  das  Opferpferd  des 
Vaters , verwüstete  und  verbrannte  die  Stadt  ganz , tödtete  die  jun- 
gen Helden  der  Jädava  und  entführte  ihre  Frauen.  Er  wurde 
deshalb  von  Krishn'a  bei  dem  räg'asüja  - Opfer  des  Judhishthira 
erschlagen.  Dieses  Ereignifs  fällt  in  eine  spätere  Zeit,  die  der 
Herrschaft  der  Pändava  im  Indraprustha,  und  kann  deshalb  hier  nicht 
genauer  betrachtet  werden;  die  Beziehung  der  Jädava  zu  den 
Cälva  vird  aber  hier  am  passendsten  dargestellt,  da  sie  in  der  Ge- 
schichte des  grofsen  Kampfes  keine  Rolle  spielen.  Cicupäla’s  Bruder, 
der  König  der  Cälva,  als  er  die  Kunde  von  dessen  Tode  erhielt, 
wurde  vom  heftigen  Zorne  gegen  Krishn'a  ergriffen  und  zog  Mäh- 
rend seiner  Abncsenheit  gegen  die  seines  Beistandes  beraubte  Stadt, 
die  er  mit  seinem  Heerführer  Cämba  belagerte  ’).  Es  entstand  ein 
heftiger  Kampf  zwischen  ihm  und  den  Kriegern  des  Vrishni , der 


sich  jedoch  sonst,  so  viel  mir  bekannt  ist,  nicht  erwähnt.  Die  Söhne 
wurden  ihm  nach  seinem  Tode  geboliren,  indem  die  Frau  seinen  Leich- 
nam umarmte.  Die  Lage  der  Qälva  ergiebt  sich  aus  Pdn'ini  IV,  1,  173., 
nach  welcher  Stelle  Jaugandhari , Bh  aulin  gi  und  Audvmbari  Gebiete  der 
Cälva  sind ; das  letzte  trug  den  Namen  Aud'umbari,  weil  dort  der  Baum 
Ud'umbara , die  ficus  glomerata , wächst,  ebend.  IV,  2,  67.  Jugandham  ist 
ein  Berg;  s.  ebend.  III,  2,  46.  und  Amara  K.  VI,  4,  35.  und  lag  im 
Pank'anada,  M.  Bit.  VIII,  44,  v.  2061.  III,  p.  73.  Ein  Stamm  der  Cälva 
hiefs  deshalb  Calva-Juyandhara , ebend.  IV,  1,  v.  12.  II,  p.  1.  Die  Ud'am- 
bara  wohnten  im  N.  der  Küste  im  0.  des  Indus  nach  der  Stelle  des  Plin. 
H.  N.  VI,  21.,  die  ich  später  erläutern  werde  und  in  welcher  die  Odotn- 
boerae  und  Salabastrae  genannt  werden.  Das  letzte  Wort  enthält  (jdlva 
und  vielleicht  vas/ja,  Wohnung.  Sie  werden  mit  den  Vasäli,  Kekaja  und 
Trigarta  genannt,  M.  Bit.  V,  49,  889.  II,  p.  119.  und  scheinen  deshalb 
eine  weite  Verbreitung  gehabt  zu  haben.  Die  Könige  werden  in  der  er- 
sten Stelle  Cdlväjana  genannt.  Nach  Pdn'ini  IV,  1,  169.  ist  i/ dl  ne  ja  das 
Adjectiv , um  einen  König  und  das  Land  zu  bezeichnen , wenn  dessen 
Name  zugleich  die  Xatrija  desselben  bedeutet.  Es  wird  aber  auch  djana  als 
Adjectiv  für  Familien  gebraucht. 

1)  Die  Geschichte  wird  erzählt  von  Krishn'a  bei  dem  Rat/ suja  - Opfer  des 
Judhishthira,  II,  43,  v.  1566.  p.  364.  C‘9,lP* i,las  Vater,  Dämaghdsha,  war 
verheirathet  mit  der  Crulagravas , einer  Schwester  des  Vasudeva,  Vislniu 
P.  p.  437.  und  wird  v.  1566.  Sohn  der  Sdtvati  genannt  nach  Salvata, 
einem  der  Vorführern.  S.  I.  Beil.  IV,  8.  C*9llP:,I<i  entführte  die  Frau  des 
Babhru , eines  Enkels  des  Satvata,  V.  P.  p.  424.  und  dem  Karüsha  Für- 
sten zu  Gunsten,  welcher  hier  nicht  genannt  wird,  aber  Vriddhacarman 
hiefs  und  der  Vater  des  Dantavaklra  war,  die  Bltadrä  Paifäli , die  Toch- 
ter des  mütterlichen  Oheims  des  Krishn'a,  d.  h,  Devaka’s.  Nach  dem 
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AndhaJia  und  der  Anarta,  in  welchem  sie  von  ihm  hart  bedrängt 
wurden.  Denn  als  Krishn'a  nach  dessen  Abzüge  nach  seiner  Stadt 
Mrittihävati  nach  Dvärakä  zurückkehrte,  fand  er  die  Stadt  ihres 
Glanzes  beraubt  und  die  Frauen  in  Trauer.  Er  gelobte  dann  den 
König  der  Cälva  zu  vernichten  und  zog  gegen  ihn  aus  mit  einem 
grofsen  Heere.  Während  des  Kampfes  kam  ihm  ein  Bote  aus  Dvärakä 
zu  mit  der  Nachricht , dafs  sein  Vater  von  dem  Könige  Cälva  er- 
schlagen worden  war.  Er  griff  darauf  diesen  wieder  an,  erschlug 
ihn  im  Kampfe  und  zerstörte  seine  Stadt  Da  diese  Begebenheit 
sich  wenig  mit  dem  göttlichen  Charakter  des  Krishn’a  verträgt,  darf 
es  uns  nicht  wundern , dafs  die  späteren  Bearbeiter  der  Sage  sie  in 
einem  andern  Lichte  dargestellt  haben.  In  der  jetzt  vorliegenden 
Fassung  wird  die  Geschichte  in  das  Gebiet  des  Wunderbaren  hin- 
übergetragen. Dem  Könige  der  Cälva  wird  eine  Stadt  Saubha  ge- 
geben, mit  welcher  er  sich  nach  seinem  Willen  frei  in  der  Luft 
herumbewegt,  seine  Unterthanen  sind  in  Dänava  oder  Götterfeinde 
verwandelt  worden  und  der  Kampf  wird  mit  göttlichen  Waffen  ge- 
kämpft. Dafs  dieses  Stück  in  einer  späteren  Ueberarbeitung  vor- 
liegt, erhellt  auch  daraus,  dafs  hier  Krishn'a  Vasudeva  genannt 
wird.  Die  Cälva  waren  jedoch  ein  wirkliches  Volk , welches  noch 
zur  Zeit  der  ältesten  Grammatiker  an  dem  Berge  Jugandhara  in 
Pank'anada  wohnte  und  später  von  Megasthenes  erwähnt  wird. 
Auch  das  Epos  beweist  durch  den  ihnen  gegebenen  Beinamen  Ju- 
gandhara , dafs  sie  schon  in  der  epischen  Zeit  dort  wohnten.  Sie 
werden  sonst  auch  in  dem  Epos  als  ein  ebenbürtiges  Xatrija-Volk 


V.  P.  p.  437.  war  die  Bhadrä  eine  Frau  des  Vasudeva  und  nach  dem 
Iudex  auch  die  zweite  ; in  Note  2.  p.  439.  steht  dafür  Vaigdkhi.  Nach 
den  Puran  a hiefs  die  Frau  des  Dantavaktra  (Jrutadevä  und  war  eine 
Schwester  des  Vasudeva ; die  Töchter  Devaka’s  haben  andere  Namen  und 
wurden  alle  Frauen  des  Vasudeva. 

0)  Diese  Erzählung  ist  in  einer  doppelten  Gestalt  vorhanden ; erst  in  einer 
kurzen,  III,  Cap.  14,  v.  615 — 635.  p.  431.  und  einer  ausführlichen , wel- 
che Krishn'a  Judhishthira  auf  dessen  Aufforderung  vorträgt,  Cap.  15 — 22, 
v.  636  — 889.  p.  432  flg.  Die  Stadt  des  £äIva-Königs  wird  Saubha  genannt; 
diese  ist  die  Stadt  des  Königs  Harifk'andra  von  Ajödhajä,  s.  I.  Beil.  I,  11., 
der  der  einzige  räg'arshi  war,  welcher  in  der  Halle  des  Indra  einen  Sitz 
erhalten  hatte.  S.  M.  Bh.  II,  12,  v.  484  flg.  p.  326.  Die  £alva  werden 
Dänava  und  Asura  genannt,  III,  22,  v.  856.  v.  886  u.  s.  Der  Heerführer 
hiefs  Qämba,  ebeud.  16,  v.  669  flg.  p.  433.,  wie  ein  Sohn  des  Krishn'a; 
s.  Yishn'u  P.  p.  591. 
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betrachtet  und  ihre  Könige  als  solche,  die  ihr  Land  nach  den  Brah- 
manischen  Gesetzen  regierten  ,).  Entkleidet  man  die  Erzählung 
ihrer  entstellten  Fassung , so  wird  berichtet , dafs  die  Cälva  wahr- 
scheinlich von  Garäsandha  bedrängt  nach  der  südlichen  Gegend  zum 
Meere  fortzogen  und  die  Stadt  des  Krishn'a  überfielen , aber  von 
den  Jädava  zuriickgeschlageu  und  von  ihnen  verfolgt  nach  dem 
Lande  der  fünf  Flüsse  fortzogen  -).  Sie  werden  in  der  späteren 
Ueberlieferung  zu  den  Jädava  gezählt  und  ihre  Könige  von  Ma- 
häbhög'a  abgeleitet  , dieses  widerspricht  jedoch  der  epischen , nach 
welcher  sie  von  ihnen  unterschieden  werden  s). 

Audi  ein  Theil  des  grofsen  Volkes  der  Jädava  mufste  sich  vor 
der  Uebermacht  des  Garäsandha  beugen  und  von  ihm  bedrängt  aus 
seinen  alten  Sitzen  an  der  Jamunä  flüchten  und  seine  Zuflucht  in  der 
südlichen  Gegend  suchen.  Ehe  diese  ihre  Flucht  erzählt  wird,  ist 
es  nöthig,  die  Bedeutung  der  unter  ihnen  in  der  Ueberlieferung  her- 
vorragenden Personen  festzustellen,  weil  unter  ihren  Namen  die  epi- 
sche Sage  Vorstellungen  und  Ereignisse  der  Vorzeit  darstellt.  Diese 
sind  Krishn'a,  Cüra , sein  Grofsvater,  Vasudeva,  sein  Vater  und  sein 
Bruder  Balaräma. 

Cüra  bedeutet  Held,  ygcog  und  stimmt  nicht  nur  in  der  Bedeutung 
mit  diesem  Griechischen  Worte  überein , sondern  auch  in  der  Ablei- 
tung und  Meist  auf  eine  alte  Uebereinstimmung  in  der  Ansicht  über 
das  Heldenthum  hin.  Es  würde  richtiger  süra  geschrieben  werden, 
da  es  nach  seiner  Abstammung  von  svar,  Himmel,  eigentlich  himm- 
lisch bedeutet  und  so  geschrieben  eine  Benennung  der  Sonne  ist. 


1)  Von  einem  ihrer  Könige,  den  Bhishma  gefangen  hatte  und  freiliefs , wird 
gesagt,  dafs  er  nach  seiner  Stadt  zurückkehrte  und  sein  Reich  nach  dem 
Gesetze  regierte,  I,  103,  v.  4121.  p.  151. 

2)  £alva  flüchtete  sich  nach  dem  Meere  und  Krishn'a  durchzog  viele  Ge- 
genden, Berge  und  Flüsse,  ehe  er  nach  Märtikävata  kam,  wie  die  Stadt 
auch  genannt  wird  und  von  ihm  verbrannt  wurde,  20,  v.  790  flg.  p.  437. 
Aus  der  Erzählung  XVI,  7,  240  flg.  IV,  p.  424.  ergiebt  sich,  dafs  die 
Stadt  auf  dem  Wege  von  Dvarakä  nach  Pauk'anada  lag. 

3)  Mahäbhdy'a  war  nach  den  Puran’a  ein  Sohn  des  Satvata;  s.  I.  Beil.  IV, 
8.  Nach  dem  Brahma  P. , s.  Yishriu  P.  p.  424.  n.  6.  lag  die  Stadt  an 
der  Parn'ä5a;  was  jedoch  nicht  richtig  seyn  knnn.  Einer  ihrer  Könige, 
Bjumatsena , hatte  sein  Reich  verlohren  und  sein  Sohn  war  Saljavat  oder 
Kilräfva , der  von  der  Sävilri  gewählt  wurde,  die  durch  ihre  Tugend  ihrem 
Schwiegervater  sein  Reich  wiedergewauu.  M.  Bh.  III,  293,  v.  16664  flg. 
I,  p.  802. 
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Die  Helden  wurden  so  genannt,  weil  sie,  wenn  sie  im  Kampfe  fielen, 
den  svarga,  den  Himmel  des  Götterkönigs,  zum  Wohnsitze  erhielten ; 
„Indra  wird  denen,  die  in  der  Schlacht  gefallen,  die  Welten  ver- 
leihen, in  denen  alle  Wünsche  gewährt  werden:  denn  die  sind  seine 
Gäste;  weder  durch  Opfer,  noch  Geschenke  an  die  Brahmauen  oder 
Bufse  oder  durch  Wissenschaft  erreichen  die  Sterblichen  in  solcher 
Weise  den  svarga,  wie  die  in  der  Schlacht  gefallenen  Helden“  *).  Es 
erhellt  aus  dieser  Stelle,  dafs  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wor- 
tes dem  Bewufstseyn  der  alten  Inder  nicht  entschwunden  war;  die 
Helden  genossen  nach  einem  ehrenvollen  Tode  himmlischer  Ehren 
und  Krishn'a , der  berühmteste  Held  seines  Volkes  und  der  frühe 
von  der  epischen  Sage  vor  den  übrigen  begünstigt  worden  ist,  er- 
hielt zum  Grofsvater  den  Namenträger  des  Heldenthums. 

Vasudeva  bedeutet  Gott  der  Vasu.  Diese  sind  acht  Genien, 
deren  Namen  Feuer , Licht  und  Erscheinungen  des  Lichts  bedeuten. 
Sie  werden  mit  den  Rudra,  den  Göttern  der  Stürme,  und  den  Aditja, 
den  zwölf  Sonnengöttern,  im  Rigveda  genannt  in  einem  Hymnus,  in  wel- 
chem Agni  angerufen  wird,  ihnen  und  dem  von  Manu  erzeugten,  glück- 
bringende Opfer  verrichtenden  und  Opferöl  spendenden  Geschlcchte 
bei  dem  Opfer  beizustehen.  Im  Gesetzbuche  wird  mit  Berufung 
auf  den  Veda  gesagt,  dafs  man  die  Vasu  die  Väter,  die  Rudra  die 
Grofsväter  und  die  Aditja  die  Urgrofsväter  nenne ; in  einer  an- 
dern Stelle,  dafs  diese  drei  Klassen  von  Genien  und  die  Marut,  die 
Götter  der  Winde,  so  wie  die  grofsen  Rishi  die  kändräjan'a  ge- 
nannte Art  von  Fasten  beobachtet  hatten,  um  sich  von  allem  Unliei- 


1)  M.  Bh.  XI,  2,  v.  60—61.  III,  p.  338.  £ findet  sich  in  mehreren  Fällen  im 
Sanskrit  statt  eines  S,  welches  durch  die  Uebereinstimmung  der  verwand- 
ten Sprachen  sich  als  ursprünglich  erweist,  besonders  in  Verbindung  mit 
u und  v , wie  in  gvagura , gushka , gon'a  aus  suvam'a.  Cüra  ist  aus 
svära  zusammengezogen.  In  i jpwf  ist  nach  dem  obigen  ein  af  durch  den 
Hauch  vertreten,  wie  in  exvQÖs,  idooig,  die  Endung  -ro  weifs  ich 

jedoch  nicht  zu  erklären.  Cüra’s  Vater  heilst  Devamid'husha ; s.  I.  Beil. 
IV,  10.  aus  deva , Gott,  und  mid'hvas,  ergiefsend,  freigebig.  S.  Rosen’s 
Annot.  zu  Rigveda  p.  III.  und  I,  27,  2.  Der  Xante  kömmt  früher  vor  für 
einen  Sohn  des  Vrishni , eines  der  namengebenden  Stammväter  der  Jädava; 
s.  ebend.  4.  und  scheint  hier  wieder  angebracht  worden  zu  seyn,  um 
£üra  einen  durch  seinen  Namen  an  den  göttlichen  Ursprung  erinnernenden 
Vater  zu  geben.  Im  M.  Bh.  scheint  er  nicht  genannt  zu  werden.  Sein 
Bruder  Kritavarman  erscheint  in  der  grofsen  Schlacht  als  ein  wirkli- 
cher Held. 
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ligeu  zu  befreien  ’).  In  dem  Taittirija-Jag urveda  werden  jene 
drei  Arten  von  Göttern  als  Schöpfer  und  Beschützer  der  Kühe  dar- 
gestellt. Nach  dem  Mahabhärata  sind  sie  Söhne  Prag  äpati’s,  eines 
Sohnes  des  Manu1  2).  Es  treten  bei  ihnen  nach  diesen  Angaben  zwei 
Beziehungen  besonders  hervor : sie  sind  Geister  freundlicher  Naturer- 
scheinungen des  Lichts  und  der  Luft  und  werden  verehrt  als  die  Gei- 
ster der  Vorfahren;  sie  sind  Schöpfer  und  Beschützer  der  Kühe,  des 
von  den  Brahmanen  heilig  gehaltenen  Thieres.  Wenn  Krishn'a’s 
Vater  Gott  der  Vasu  genannt  wird,  so  wird  ihm  ein  Beiname  des 
Götterkönigs  Indra  beigelegt,  welcher  Väsava  nach  dem  Namen  der 
Vasu  heilst  und  dem  eigentlich  diese  Benennung  zukömmt,  als  dem 
Oberhaupte  der  Götter.  Dieses  berechtigt  uns,  den  Vater  des  Krishn'a 
nicht  für  einen  wirklichen  Menschen  zu  halten,  sondern  für  einen 
ihm  zu  Ehren  erdichteten  Vater  3). 

Krishn'a’s  Mutter  heifst  Devaki,  die  göttliche,  und  ihr  Name 
bestätigt,  dafs  wir  es  hier  nicht  mit  wirklichen  Personen  zu  thun 
haben.  In  der  älteren  Sage  w ar  er  der  Sohn  des  Kuhhirten  Nanda 
und  seiner  Frau  Jacödä.  Nach  der  späteren  Entstellung  der  Ueber- 
lieferung  trug  Vasudeva  aus  Furcht  vor  Kansa,  der  seine  sechs  frühem 
Söhne  getödtet  hatte,  den  eben  gebohrenen  Sohn  in  das  Haus  des 
Nanda,  in  welchem  Jacödä  in  demselben  Augenblicke  eine  Tochter 
gebohren  hatte,  und  vertauschte,  von  ihr  nicht  bemerkt,  die  Kin- 


1)  Vasu  bedeutet  Ding,  Substanz.  Ihre  Namen  habe  ich  in  der  Note  zur 
Bhag.  Gitd  p.  SSO.  angegeben.  Die  Rudra  sind  die  Götter  der  Stürme, 
s.  Roth,  Zur  Geschichte  der  Religion,  in  Zeller’s  Theolog. 
Jahrb.  V,  S.  359.  Rigv.  I,  45,  2.  Manu,  II,  281.  XI,  221.  Das  k'än- 
dräjana  besteht  darin,  dafs  man  mit  dem  Vollmonde  beginnt  15  Mundvoll 
zu  essen  und  mit  dem  abnehmenden  Monde  täglich  einen  weniger,  bis  zum 
I5teu  Tuge,  an  welchem  man  mit  dem  zunehmenden  Monde  wieder  täg- 
lich einen  mehr  isst. 

2)  S.  Colebrooke’s  Mise.  Ess.  I,  p.  75.  In  einer  andern  Stelle  aus  dem  Rigveda, 
ebend.  p.  32.  werden  mit  den  drei  andern  noch  die  Vifvadeva  genannt; 
diese  werden  besonders  bei  den  Caeremonien  für  die  Manen  verehrt.  Inden 
Gebeten  bei  der  Heirath,  die  ebenfalls  dem  Jag'urveda  entlehnt  sind,  wird  die 
Kuh,  welche  dabei  erst  festgebunden  und  nachher  freigelassen  wird,  die 
Mutter  der  Rudra,  die  Tochter  der  Vasu,  die  Schwester  der  Aditja  ge- 
nant. Ebend.  p.  208.  — M.  Rh.  I,  66,  2581  11g.  I,  p.  94.,  wo  auch  ihre 
Frauen  und  Söhne  aufgezählt  werden. 

3)  Er  führt  noch  einen  zweiten  Namen:  Anaka-Dundubhi ; beide  Worte  be- 
deuten Trommeln  und  der  Name  wird  daher  erklärt,  dafs  die  Götter  bei 
seiner  Geburt  die  Pauken  des  Himmels  erschallen  liefsen. 
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der  x).  Es  ist  dieses  eine  deutliche  Erfindung , um  den  ursprüngli- 
chen Charakter  des  Krishn'a  zu  verkleiden,  den  des  kriegerischen 
Hirten.  In  derselben  Weise  erhält  Krislm'a’s  älterer  Bruder  Bala- 
Räma  zwei  Mütter;  er  wird  vor  seiner  Geburt  auf  die  Röhin'i 
übertragen 1  2). 

Von  Vasudeva  wird  einer  der  vielen  Namen  Vishn'u’s  Vasudeva 
abgeleitet  und  bedeutet  seinen  Sohn.  Er  gehört  jedoch  nicht  zu  den 
ältesten,  da  er  nicht  unter  denen  vorkömmt,  die  in  den  ältesten  Bud- 
dhistischen sütra  erwähnt  werden,  findet  sich  dagegen  an  mehrern 
Stellen  des  Mahäbhärata,  aber  nur  in  solchen , die  offenbar  zu  den 
spätesten  Zusätzen  gehören  3).  Dieser  Name  gehörte  aber  auch  ei- 
nem Könige  der  Pun'd'ra,  der  sich  auch  die  Kennzeichen  des  Krishn’a 
beilegte  und  darauf  Anspruch  machte , der  höchste  Gott  zu  seyn 4 5). 
Da  man  diesem  Könige  nicht  einen  Vater  Namens  Vasudeva  zuschrei- 
ben kann,  hat  das  Patronymikon  bei  ihm  keine  Berechtigung  und 
pafst  nicht  auf  Indra,  dem  der  Name  eigentlich  zukömmt.  Ich  glaube 
daher,  dafs  diese  Form  nur  der  Grammatik  seine  Entstehung  ver- 
danke und  erst  enstanden  sey , seitdem  die  Ansicht  sich  festgestellt 
hatte , dafs  Krishn'a  der  Sohn  Vasudeva’s  war.  Wahrscheinlich 
wurde  er  zuerst  selbst  Vasudeva  genannt  ; deim  in  einer  Stelle  des 
Mahäbhärata  wird  ihm  vorgeworfen,  dafs  er  keine  Ehre  verdiene, 
weil  der  alte  Vasudeva  noch  lebe  ä). 


1)  S.  Hart  F.,  60,  v.  3340  flg.  p.  557.  Vishn'u  P.  p.  502.  Die  Ja^ödA  ge- 
bäht- auf  Vislm'u’s  Veranstaltung  die  Nidrä , den  Schlaf,  oder  nach  den 
Furan' a die  Jdyanidrä , den  Schlaf  der  Versenkung  in  die  Betrachtung,  wo- 
durch sie  nicht  die  Vertauschung  der  Kinder  bemerken  konnte.  In  eini- 
gen Puran'a  wird  sie  gefafst  als  Maja , die  Täuschung,  und  Avidjä,  Un- 
wissenheit. S.  Vislin'u  P.  p.  198.  n.  24. 

2)  Nämlich  auch  durch  die  Joganidrä  auf  den  Befehl  Vishn'u’s;  ebend.  In 
den  Puran'a  und  im  Hari  V.  58,  v.  3244.  p.  555.  60,  v.  3309.  p.  557. 
wird  sein  Name  Sankarshan  a sehr  abgeschmakt  davon  abgeleitet,  dafs  er 
aus  dem  Mutterleibe  herausgezogen  worden  sey. 

3)  S.  Buknouf,  Introduclion  ä Vldstoire  du  Buddli.  lud.  1,  p.  131.  Vasudeva 
kommt  besonders  im  Cäntiparvan,  dem  12ten  Buche  vor,  in  welchem 
Bhishma  den  Judhisht'hira  über  alle  Gesetze  belehrt  und  welches  offenbar 
einer  der  spätesten  Theile  ist.  Auch  in  der  oben  S.  615.  angeführten 
Stelle.  Bliaff.  Git.  VII,  19.  wird  Vasudeva  erklärt,  durch  das  Weltall. 

4)  S.  S.  608. 

5)  Bei  dem  räy' asüja- Opfer  des  Judhishthira  warf  ihm  dieses  der  König  ft- 
gupäla  vor,  II,  36,  v.  1343.  I,  p.  356. 
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Die  Bedeutung  des  älteren  Bruders  in  der  Sage,  um  mit  die- 
sem zu  beginnen,  ergiebt  sich  aus  seinem  Namen.  Von  diesem  ha- 
ben ’)  Halajudha,  der  mit  dem  Pfluge  kämpfende,  Sirapäni  und 
Halin , der  Pflugträger,  so  wie  Sankarshana , der  Pfliiger,  eine 
deutliche  Beziehung  auf  den  Ackerbau.  Seine  Mutter  Röhirii  (die 
wachsende) , nach  welcher  er  Raulün'eja  genannt  wird , ist  eine 
Tochter  der  Surabhi , der  mythischen  Mutter  der  Kühe  und  der 
Büffel  und  wird  auch  selbst  die  Mutter  der  gehörnten  Thierge- 
schlechter genannt1  2).  Dieses  scheint  die  Bedeutung  zu  haben,  dafs 
der  Ackerbau  ein  späterer  Zustand  sey,  als  das  Hirtenleben  und  aus 
diesem  hervorgegangen  sey.  Der  Name  Kälindi-bhedana,  der  Spal- 
ter der  Jainunä,  bezieht  sich  auf  die  Sage,  dafs  er  die  Jamunä  mit 
seiner  Pflugschaar  gezwungen  habe,  ihm  nach  dem  Walde  Vrindä- 
vana  zu  folgen  3).  Er  erscheint  auch  hier  als  der  Beförderer  des 
Ackerbaues  durch  Leitung  des  Flusses  zur  Bewässerung  des  Lan- 
des. Tälunka  und  Täladhvag'a  bedeutet  den  in  seiner  Fahne  einen 
Palmbaum  führenden ; die  Sage  schildert  ihn  als  den  ersten  Benutzer 
der  Früchte  der  Palmen.  Der  Berg  Gövardhana  am  Ufer  der  Ja- 
muna  war  reich  mit  den  schönsten  Palmbäumen  bewachsen , wurde 
aber  von  einem  Dailja  Namens  Dhcnuka  in  der  Gestalt  eines  Esels 
und  einer  grofsen  Heerde  von  Eseln  bewacht  und  war  den  Menschen 
unzugänglich.  Als  Räma  unbewaffnet  mit  Krishn'a  diesen  Wald  be- 
suchte und  die  reifen  Früchte  von  den  Bäumen  herabschütteln  wollte, 
wurde  er  von  dem  Daitja , der  auf  einem  der  Bäume  safs,  gebissen 
und  mit  den  Füfsen  geschlagen.  Sankarshan'a  rifs  ihn  zuerst  vom 
Baume  herunter  und  zermalmte  seine  Glieder,  tödtete  dann  auch 
seine  Vewandten.  Es  strahlte  dann  diese  Gegend  von  den  Körpern 
der  Esel  und  den  herabgefallenen  reifen  Früchten  und  seitdem 


1)  Sie  sind  angegeben  im  Amara  Kösha , I,  1,  1,  18—19. 

2)  Im  Väju  P.;  s.  Vishriu  P.  p.  150.  Im  Hart  V.,  36,  v.  1917  flg.  p.  511. 

wird  sie  eine  Tochter  des  Bahlika  und  die  älteste  Frau  des  Vasudeva 

genannt;  auch  eine  Pauravi,  d.  h.  aus  dem  Geschlechte  des  Pünt.  Diese 
wie  so  viele  andere  Angaben  dieses  Werkes  haben  jedoch  keinen  gvofsen 
Werth. 

3)  Hart  V.  103,  v.  5768  flg.  p.  611.  Kälindi  ist  ein  anderer  Name  der  Ja- 
munä; s.  8.  48.  Der  Vrindävana- Wald  liegt,  in  der  Nähe  Mathurä’s ; der 

Name  ist  noch  erhalten  in  dem  der  (Stadt  Biudrabund , 35  Engl.  M.  N.  11'. 
von  Agra  auf  dem  westlichen  Ufer  der  Jamunä;  s.  W.  Hamilton’s  Pescri- 
ption  of  Hindostan , I,  368.  Vrindä  ist  Ocymam  sauctum. 
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wandelten  die  Hirten  mit  ihren  Heerden  furchtlos  in  dem  schönen 
Walde  herum  *). 

Er  wird  ferner  Musali,  der  Keulenträger,  genannt  und  galt 
als  ein  Meister  im  Kampfe  mit  dieser  Waffe  ; von  ihm  hatten  Bhima 
und  Durjödhana  diese  Kunst  gelernt 1  2).  Dieses  Attribut  scheint  die 
Bedeutung  zu  haben,  dafs  seine  Beschäftigung  nicht  die  des  Kriegers 
war,  sondern  die  friedliche  des  Landmannes.  Diesen  Charakter  giebt 
er  auch  dadurch  zu  erkennen,  dafs  er  nicht  an  der  grofsen  Schlacht 
Theil  nahm,  sondern  während  derselben  die  tirtha  besuchte  und  erst 
zurückkehrte,  als  seine  zwei  Schüler  ihren  Kampf  mit  Keulen  zu 
beginnen  im  Begriffe  standen , mit  M elchern  die  Schlacht  endigte  3). 
Der  Name  Räma,  der  Erfreuer , ist  bei  ihm , Mrie  bei  den  zMrei  an- 
dern Räma,  aus  der  gleichbedeutenden  gewöhnlichen  Benennung  eines 
Sohnes  kula-nandana , des  Erfreuers  des  Geschlechts , zu  erklären. 
Bala,  der  starke,  Baladeva,  der  starke  Gott,  Balabhadra,  der  durch 
seine  Kraft  heilbringende,  bezeichnen  nur  im  Allgemeinen  seine  gött- 
liche Macht. 

Der  Grund , Marum  Balaräma  zu  dem  älteren  Bruder  des 
Krishna  gemacht  Morden  ist,  möchte  der  seyn,  dafs  seine  Thäfigkeit 
besonders  in  der  älteren  Periode  der  Geschichte  der  Jadava,  ihres 
Wohnens  in  Mathurä,  hervortritt,  Mährend  Krishna  in  der  zweiten 
nach  ihrer  Uebersiedelung  nach  Dvärakä  in  der  epischen  Sage  allein 
handelnd  erscheint.  Die  Geschichte  Krishn'a’s  im  Mahäbhärata  schil- 
dert nicht  sein  jugendliches  Leben  bei  den  Hirten  und  seine  vielen 
Abendtheuer  mit  den  Hirtinnen,  die  in  der  späteren  Zeit  vorzüglich 
hervorgehoben  und  besungen  M orden  sind.  Es  werden  ihm  dagegen 
Siege  über  mehrere  Könige  und  Völker  zugeschrieben , die  keinen 
historischen  Werth  und  nur  insofern  eine  Bedeutung  haben,  als  sie  ihn 
als  Helden  darstellen  und  andeuten,  dafs  die  Jadava  viele  Kriege 
mit  den  Altindischen  Völkern  geführt,  haben.  In  einer  kurzen  Auf- 
zählung seiner  Thaten  M'ird  er  Gövinda  oder  Besitzer  der  Kühe 
genannt  und  von  ihm  gesagt,  dafs  er  bei  den  Heerden  aufge- 
wachsen  sey.  Von  seinen  Geschichten  mit  den  Hirtinnen  Merden 


1)  Hart  I'.  70,  v.  3702  flg.  p.  577.  Der  Berg  Gdvardliana  ist  auch  sonst  in 
der  Geschichte  Krishn'a’s  berühmt.  S.  Vishn'u  P.  p.  535. 

2)  M.  Bh.  IX,  35,  v.  1955.  III,  p.  2t7. 

3)  M.  Bh.  V,  6,  v.  156  flg.  II,  p.  91.  156,  v.  5330  flg-  p.  380.  IX,  35,  V. 
1917  flg.  111,  p.  317. 
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hier  keine  erwähnt,  dagegen  eine  andere,  die  ihn  als  Beschützer  der 
Heerden  schildert,  indem  er  einen  Dänava , der  in  der  Gestalt  eines 
Stiers  die  Heerden  tödtete , mit  seinen  Armen  erdrosselte 1).  Sein 
eigentlicher  und  ältester  Name  als  Sohn  des  Nanda  ist  wahrschein- 
lich Gövinda  gewesen.  Es  mufs  auch  Erzählungen  von  ihm  gege- 
ben haben,  in  denen  er  als  Heerführer  von  yöpa  oder  Hirten  ge- 
schildert wurde  ; denn  er  stellte  nach  dem  Mahäbhärata  dem  Dur- 
jödhana,  von  dem  er  aufgefordert  wurde,  ihm  Hülfe  in  der  grofsen 
Schlacht  zu  leisten,  Tausende  von  Hirten,  welche  die  göpa  des 
Näräjana  genannt  werden.  Diese  nehmen  am  Kampfe  keinen  Theil 
und  werden  nur  höchst  selten  erwähnt  2)'  Dieser  Name  gehört  zu 
den  frühesten  Benennungen  des  höchsten  Gottes  und  im  Gesetzbuche 
wird  Brahmä  als  Schöpfer  so  genannt;  er  kann  erst  später  auf 
Vishn'u  und,  nachdem  Krishn'a  diesem  gleichgestellt  worden , eben- 
falls auf  ihn  übertragen  worden  seyn 3).  Die  Erwähnung  jener 


1)  Gövinda,  von  yd  und  rid  ( vind ~)  erwerben,  bedeutet  eigentlich  Erwer- 
ber der  Kühe.  Der  Name  wird  auch  so  erklärt,  M.  Bit.  I,  31,  v.  1210. 

I,  p.  41.,  aber  auf  seine  Erhebung  der  Erde  (yäm  vindatä)  aus  dem 
Wasser  in  der  Gestalt  des  Ebers  bezogen.  — Diese  Erzählung  findet  sich 
M.  Bh.  VII,  11,  v.  783  flg.  II,  p.  519.  v.  783.  und  beginnt : „höre  die  gött- 
lichen Thaten  VäSudeVtds,  welche  Gövinda  verrichtete,  kein  anderer  Mann 
irgendwo.“  Es  werden  eine  Menge  Völker  aufgezählt:  Käfmiraka , Kam- 
böif  a,  (jaka,  lialinya  u.  a.  m.  In  einer  anderen  V,  47,  v.  1883  flg.  II, 
p.  100.  auch  die  Pan' d ja,  die  Stadt  Värän'asi  und  der  Nishäda  König 
Ekalavja.  Eine  historische  Begründung  hat  wahrscheinlich  seiu  Sieg 
über  die  Söhne  des  Königs  Naynay'it  von  Gändliära  bei  einer  Selbstwahl, 
der  in  beiden  erwähnt  wird.  Dieser  König  wird  genannt  im  Ailareja- 
brähmana  VII,  34.  S.  Colebrooke’s  Mise.  Ess.  I,  p.  16.  Roth,  Zur  G. 
u.  L.  des  Weda,  S.  41.  als  ein  König,  der  von  den  Rishi  Parvata  und 
Närada  die  Keuntnifs  eines  bestimmten  Ritus  erhielt.  — Die  im  Texte  er- 
wähnte Erzählung  fehlt  in  dem  Vishn'u-Purän'a. 

3)  V,  6,  v.  130  flg.  II,  p.  91.  Durjödhana  erhielt  von  ihm  ein  Tausend  von 
Tausenden  von  Kämpfern,  welche  alle  Näräjana  hiefsen.  Sie  werden 
erwähnt,  VII,  91,  v.  3255.  II,  p.  648. 

3)  Manu,  I,  8 — 10.  Brahmä  erschuf  zuerst  aus  sich  die  Wasser  und  in  die- 
sen einen  Samen,  welcher  ein  Ei  wurde,  in  dem  er  selbst  als  Urgrofsva- 
ter  aller  Welten  gebohren  ward.  Der  Name  wird  hier  so  erklärt,  dafs, 
weil  seine  erste  Bewegung  Qajana,  Gang)  in  den  Wassern  (näraj  war, 
er  Näräjana  genannt  worden  sey.  Dieses  ist  eines  der  Beispiele,  wie  sie 
in  den  Upanishad  oft  Vorkommen,  von  dem  Bestreben  durch  etymologische 
Deutung  den  Begriff  eines  Wortes  zu  bestimmen.  Die  richtige  Erklärung 
ergiebt  sich  aus  der  Vergleichung  mit  dem  Gebrauch  des  Wortes  purusha, 
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gopa  ist  deshalb  beachtenswerth , weil  sie  an  deutet , dafs  Krishn'a 
nicht  immer  auf  der  Seite  der  Pändava  stand,  sondern  auch  mit  den 
Kuru  sich  verbunden  hatte. 

Für  den  Charakter  des  Krishn'a  als  eines  Hirten  spricht  auch 
dieses,  dafs  seine  Schwester  Subliadrä,  die  von  Arg'una  aus  Dvä- 
rakä  entführt  ward,  von  ihm  seiner  Mutter  Kunti  als  Hirtin  vorge- 
stellt wurde  ‘). 

Krishn'a  ist  demnach,  wie  ich  glaube,  kein  wirklicher  Mensch, 
sondern  ein  Geschöpf  der  Sage,  der  Vertreter  der  Geschichte  seines 
Volkes  von  Seiten  seines  kriegerischen  Charakters  und  seines  ur- 
sprünglichen Hirtenlebens.  Die  ersten  Spuren  seiner  Vergötterung 
finden  sich  in  den  späteren  Stücken  des  Mahäbhärata,  hat  sich  aber 
erst,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  in  der  Nachbuddhistischen 
Zeit  vollzogen.  Was  über  die  Bedeutung  des  Namens  Krishn'a  zu 
sagen  ist,  wird  am  passendsten  aufgeschoben,  bis  von  dem  gleichbe- 
deutenden Namen  der  Krishn'ä,  der  Frau  der  fünf  Pändava,  und  dem 
dieser  selbst,  der  weifs  bedeutet,  zu  handeln  seyn  wird.  Es  ist  hier 
nur  noch  von  einer  seiner  Frauen,  der  Rukmini,  zu  erwähnen,  dafs 
sie  mit  ihrem  Manne  das  Schicksal  theilt,  aus  einer  Gestalt  der  histo- 
rischen Sage  ein  später  göttlich  verehrtes  Wesen  geworden  zu  seyn. 
Sie  war  die  Tochter  des  Königs  der  Bhög'a  Hirarijaröman  und 
die  Schwester  Rukmin’s,  wurde  von  Krishn'a  entführt,  worüber  zwi- 
schen beiden  ein  Kampf  entstand , in  welchem  der  erste  unterlag * 1  2). 
Die  Altindische  Sage  bedient  sich  oft  des  Ausdrucks  einer  gewalt- 
samen Entführung  einer  Königstochter,  um  ein  erzwungenes  Bünd- 
nifs  darzustellen.  Bei  der  Rukmin'i  haben  sich  frühe  Beziehungen 
der  religiösen  Geschichte  der  historischen  Sage  beigemischt.  Cicu- 
päla , der  König  der  K'edi , der  in  der  Geschichte  der  Pändava 
als  Vertreter  der  Ciic-Verehrung  auftritt,  warf  Krishn'a  vor,  dafs 
sie  früher  seine  Frau  gewesen,  und  es  unwürdig  sey,  eine  Frau  zu 
besitzen,  die  früher  einem  anderen  gehört  habe 3).  Ihr  Name  ist  später 


eig.  Mann,  für  den  höchsten  Geist  und  Schöpfer;  nara  bedeutet  auch 
Mann  und  durch  das  Affix  äjana  wird  daraus  Närujan'a  gebildet. 

1)  M.  Bh.  I,  221,  v.  7980.  I,  p.  290.  Arg’una  liefs  sie  sich  als  Hirtin  klei- 
den, ehe  er  sie  vorführte. 

2)  M.  Bh.  V,  157,  v.  5360  flg.  II,  p.  281.  S.  oben  S.  612. 

3)  II,  44,  v.  1577.  I,  p.  365,  Es  geschah  bei  dem  räg'asiija~0$fev  des  Ju- 
dhtsht'hira. 
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auf  die  Laxmi  übertragen  worden.  Eine  andere  Spur  ihrer  frühen 
Vergötterung  erscheint  in  der  oben  erwähnten  Sage  von  Uggäna  1). 

Nehmen  wir  jetzt  die  Geschichte  des  G'aräsandha  wieder  auf,  so 
hatte  einer  der  Könige  der  Jädava,  Kansa  2),  sich  mit  ihm  verbündet 
und  dessen  zwei  Töchter  geheirathet.  Diese  tragen  so  ganz  unge- 
wöhnliche Namen,  dafs  es  von  selbst  einleuchten  mufs,  dafs  sie  nicht 
wirkliche  Personen  w'aren,  sondern  dafs  diese  Namen  erdacht  sind, 
um  Ereignisse  der  Vorzeit  zu  bezeichnen.  Sie  hiefsen  nämlich  Asti, 
Seyn,  und  Präpti,  Erwerbung.  Kansa  befestigte  und  vergröfserte 
seine  Macht  durch  einen  Bund  mit  dem  Könige  von  Magadha. 

„Nach  3)  einiger  Zeit  heirathete  er,  nachdem  er  die  Jädava 
hart  bedrängt,  in  böser  Absicht  die  zwei  Töchter  des  Sohnes  des 
Brihadratha;  diese  mit  Namen  Asti  und  Präpti  sind  die  jüngeren 
Schwester  des  Sahadeva.  Durch  diese  Macht  überwältigte  er  bösen 
Sinns  die  Verw  andten  und  gewann  die  Oberhand.  Es  entstand  dann 
ein  grofses  Verderben.  Von  den  alten  Kriegern  der  Bhög’a,  die 
von  dem  bösen  gequält  und  die  Rettung  ihrer  Verwandten  wünsch- 
ten, wurde  das  uns  angemessene  gethan.  Es  wurde  dem  Akrüra 
die  Tochter  Ahuka’s , Sutanu,  gegeben  und  von  mir  und  von  San- 
karshari  a die  Pflicht  gegen  die  Verw  andten  erfüllt ; Kansa  und  Su- 
näman  wurden  von  uns  und  Räma  erschlagen 4).  Nachdem  aber  diese 
Furcht  vorübergegangen  war  und  G'aräsandha  sicli  erhob,  w urde  von 
den  achtzehn  jüngern  Geschlechtern  dieser  Rath  berathen : unablassend 
mit  grofsen,  feindetödtenden  Waffen  kämpfend  worden  w ir  nicht  in  drei 
hundert  Jahren  sein  Heer  vernichten.  Denn  bei  ihm  sind  die  den 
Unsterblichen  ähnlichen , an  Stärke  die  stärksten,  der  starke  Hansa 
und  D'imbaka  mit  Namen,  die  durch  Waffen  nicht  zu  tödten  sind. 
Diese  beiden  zugleich  und  der  tapfere  G'aräsandha,  diese  drei  sind 
mächtig  genug , um  es  mit  den  drei  Welten  aufzunehmen.  Dieses 
ist  nicht  allein  unsere  Ansicht  , sondern  so  viele  andere  Könige  da 
sind,  auch  ihrer  ist  diese  Gesinnung.“ 


1)  S.  S.  588. 

2)  Er  stammt  ab  von  Kukkura , einem  Sohne  Andhaka's , und  ist  der  Sohn  des 
JJgrasena , dessen  Bruder  Devaka  ist.  S.  I.  Beil.  IV,  11. 

3)  M.  Bli.  II,  13,  .594  flg.  p.  330.  Krishn'a  spricht. 

4)  Ahuka  ist  der  Vater  Ugraseua’s ; Akrüra  war  der  3te  Nachkömmling 
Anamitra's , der  ein  Enkel  Vrishn'i’s  und  der  Bruder  Cini’s  war.  S.  I. 
Beil.  IV,  49.  Es  mufs  dadurch  eine  engere  Verbindung  der  Bliög'a  mit 
einem  Theile  der  Jädava  gegen  die  Familie  das  Kansa  bezeichnet  werden. 
Summan  ist  ein  anderer  Sohn  Ugrasena’s.  S.  V.  P.  p.  186. 
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Eine  andere  Stelle  des  Epos  giebt  eine  genauere  Auskunft  über 
das  oben  erwähnte  Ereignifs,  indem  gesagt  wird,  dafs  die  vereinten 
Andhaka , Jädava  und  Bhög'a  den  Kansa  verliefsen  und,  nachdem 
dieser  von  dem  damit  beauftragten  Feindestödter  Krishn'a  erschlagen 
worden,  hundert  Jahre  in  Freuden  verlebten  ’).  Die  hundert  Jahre 
beschränkt  die  Sage  selbst  auf  eine  kurze  Zeit,  indem  sie  weiter 
berichtet,  dafs  G'aräsandha  mit  seinen  zwei  Heerführern  Hansa  und 
D'imbaka  gegen  die  Jädava  zog  und  sie  in  einer  grofsen  Schlacht 
an  der  Jamunä,  die  unter  dem  Namen  der  Schlacht  der  acht- 
zehn jüngeren  Geschlechter  berühmt  ist,  bekämpfte,  in  wel- 
cher seine  beiden  Heerführer  imFlufse  ertranken1  2)  und  er  sich  nach 
Magadha  zurückziehen  mufste.  Es  kann  jedoch  kein  entscheidender 
Sieg  der  Jädava  gewesen  seyn  : denn  es  wird  zwar  gesagt , dafs 
„wir  nach  dem  Rückzuge  G’aräsandlia’s  wieder  alle  freudig  in 
Mathurä  wohnten“  3 4)  ; allein  als  die  Frau  des  Kansa  zu  ihrem  Vater 
zurückgekehrt  war  und  ihn  zur  Rache  antrieb,  „gedachten  wir  des 
früher  gepflogenen  Rathes  und  zogen  muthlos  fort.  Da  wir  durch 
die  Trennung  das  grofse  Glück  zu  Grunde  gerichtet  haben,  mögen 
wir  vor  ihm  fliehen  mit  unsern  Kindern , Verwandten  und  Verbün- 
deten. So  beschliefsend  nahmen  wir  Zuflucht  in  der  westlichen  Ge- 
gend , in  der  schönen  von  Raivata  ausgeschmückten  Stadt  liuca- 
sthali ; in  dieser  liefsen  wir  uns  nieder.  So  fanden  vir,  nachdem 
uns  von  Garäsandha  Unheil  geworden,  durch  die  Verbindung  ge- 
stärkt, unsere  Zufluchtstätte  am  Gömanta  und  w ohnen  dort  ohne  Furcht, 
des  mittleren  Landes  gedenkend“  “). 


1)  II,  60,  v.  31012.  I,  p.  384. 

2)  II,  16,  v.  604  flg.  p.  330.  Das  Ertrinken  der  beiden  Heerführer  wird  so 
dargestellt,  dafs  sich  das  Gerücht  verbreitete,  es  sey  ein  gewisser  König 
Hansa  in  der  Schlacht  vom  Räma  getödtet.  Dieses  erzählte  jemand  dem 
D'imbaka,  der  ohne  Hansa  nicht  zu  leben  ertragen  konnte  und  sich  in  die 
Jamunä  stürzte.  Hansa  dieses  vernehmend  that  dasselbe.  Als  G'aräsandha 
dieses  erfuhr,  kehrte  er  mit  leerem  Gemiithe  nach  seiner  Stadt  zurück. 
Die  18  Geschlechter  ( ash'tädagäramj  werden  auch  v.  620.  genannt,  „die 
achtzehn  jüngeren  Xatrija;  in  unserin  Geschlechte  sind  achtzehn  Tausend 
Brüder.“  Es  müssen  die  Andhaka,  Bhög'a  lind  Jädava  seyn,  welche  sich 
von  Kansa  getrennt  hatten- 

3)  v.  609. 

4)  v.  610—615.  v.  618.  v.  625.  Auch  II,  18,  V.  ?6l.  p.  336.  wird  gesagt, 
dafs  heftige  Feindschaft  zwischen  G'aräsandha  und  Krishn'a  entstand,  weil 
dieser  Kansa  erschlagen  hatte.  In  der  Nähe  Matlmrä’s  war  ein  Ort  ge- 
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. Nach  der  Flucht  der  Jädava  war  G'aräsandha  der  mächtigste 
König  Indiens : „gegenwärtig  steht  der  Erdenbeherrscher  G'aräsandha, 
nachdem  er  die  Herrlichkeit  jener  Geschlechter  der  Aila,  Aixvä- 
Jiava  und  Bhog'a  überwältigt  und  sich  zum  Könige  hat  weihen  las- 
sen und  mit  Gewalt  nach  allen  Seiten  vorgedrungen  ist,  an  der 
Spitze  der  Könige , besitzt  die  mittlere  Erde  und  hält  einen  Bruch 
für  unmöglich.  Der  König,  welcher  der  höchste  Herr  ist  und  dessen 
einzigem  Willen  die  ganze  Erde  gehorcht , der  hat  das  sämräg'ja 
erreicht.  Nachdem  er  alle  Könige  überwunden , hält  er  sie  gefan- 
gen in  Girivrag'a  in  der  Höhle  eines  hohen  Berges , wie  ein  Löwe 
die  Elephanten ; er  hat  sie  nach  seiner  Stadt  geführt  und  zu  einer 
Menschenheerde  gemacht.“  Er  soll  86  Könige  gefangen  genommen 
haben  und  nur  vierzehn  waren  noch  von  ihm  verschont  geblieben  ‘). 

III.  Die  Geschickte  der  Pandava« 

Setzen  wir  den  Anfang  der  Geschichte  der  Pändava  mit  der 
ersten  Erwähnung  des  Namens  Pan'du  in  der  Altindischen  Ueber- 
lieferung  an , so  sind  sie  Zeitgenossen  des  letzten  Drängens  der 
Arischen  Völker  ; sie  werden  aber  in  ihrer  ersten  Periode  von  den 
andern  Königsgeschlechtern  getragen  und  nehmen  eine  untergeordnete 
Stelle  ein;  sie  gewinnen  erst  am  Schlüsse  der  heroischen  Zeit  ihre 
höchste  Macht ; mit  den  fünf  Pändava  und  ihren  zwei  ersten  Nach- 
folgern in  der  historischen  Zeit,  dem  Parixit  und  seinem  Sohne 
G'anameg'aja  verstummt  die  altepische  Sage ; von  ihren  Nachfolgern 
und  den  übrigen  Indischen  Königen  bis  zur  Zeit  des  Buddha  wissen 
wir  wenig  mehr  als  ihre  Namen.  Die,  Pändava  sind  das  jüngste 

naunt  Gaddvasdna , d.  Ii.  Keulengränze.  Hier  war  die  Keule  niedcrgefalleu, 
welche  G'aräsaudha  aus  Girivrag'a  gegen  Krishn'a  geschleudert  hatte;  er 
hatte  sie  99  Mal  geschwungen  und  sie  war  99  joy'ana  weit  geflogen. 
Ebend.  v.  762  flg.  RucasthaU , die  Stätte  des  Ku^a-Grases,  ist  ein  anderer 
Name  Dvärakä’s.  Raivata  ist  ein  Patrouyinikon  von  Revata ; es  wird  so 
genannt  Kakudmin,  der  Sohn  Revata' s und  der  Enkel  Anarta’s , welcher 
der  Sohn  des  Carjäti  ist;  s.  oben  S.  574.  Note  1.  Die  Stiftung  Dvärakä’s 
wird  im  Bhcig.P.  dem  Revata  zugeschrieben ; s.  ebend.  p.  355.  n.  31.  Es 
wird  daher  wahrscheinlich  im  M.  Rh.  Raivata  ein  Fehler  seyn.  Seinen 
Namen  trug  der  Berg  Raivataka  in  der  Nähe  Dvärakä’s,  an  welchem 
Krishn'a  hatte  Anlagen  machen  lassen.  I,  218,  v.  78.  93  flg.  p.  287.  Gü- 
vianta  ist  auch  ein  Berg  daselbst ; er  wird  Huri  V.  102,  v.  5750.  p.  610. 
erwähnt  und  ein  Volk  dieses  Namens  Vishriu  P.  p.  187.  n.  29. 

1)  II,  13,  571  flg.  p.  329,  v.  627.  v.  629.  p.  331.  14,  v.  658.  p.  33 2. 
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der  Altindischen  Königsgeschlechter  und  ihre  Herrschaft  hat  noch 
lange  gedauert,  da  noch  nach  den  Anfängen  unserer  Zeitrechnung 
Könige  ihres  Namens  in  Indien  herrschten. 

Die  Gestalt,  in  welcher  jetzt  die  Ueberlieferungen  über  ihre 
Geschichte  uns  erhalten  sind , ist  nicht  die  ächte  und  ursprüng- 
liche, sondern  in  manchen  Beziehungen  entstellt;  die  Darstellung 
ist  durchgreifend  zu  Gunsten  des  siegenden  Geschlechts , zum  Un- 
glimpfe der  besiegten  Vorgänger  verändert  worden  und  nur  durch 
diese  Umarbeitung  hindurch  ist  es  möglich , ihre  wahre  Geschichte 
herauszufinden  und  herzustellen.  Zu  dieser  in  den  Ansichten  der 
späteren  Zeit  wurzelnden  Entstellung  der  alten  Sage  ist  aber  noch 
die  aus  bewusster  Absicht  hervorgegangene  Dichtung  der  späteren 
Bearbeiter  hinzugekommen. 

Die  Anknüpfung  der  Pändava  an  das  vorhergehende  Geschlecht 
darf  in  die  letzte  Kategorie  gestellt  werden.  Sie  werden  als  ächte 
Nachkommen  der  Kaurava  dargestellt.  Ich  habe  mich  schon  oben 
dahin  ausgesprochen  ^ dafs  die  Namen,  welche  in  den  zwei  grofsen 
Königsgeschlechtern  als  allgemeine  gelten , ursprünglich  besondern 
Dynastien  gehörten,  die  nach  dem  Stammvater,  dem  sncavv/uog  des 
Geschlechtes  ihren  Namen  erhalten  haben.  Bei  Küru  haben  wir  eine 
Verbindung  des  folgenden  Geschlechts  mit  dem  vorhergehenden 
durch  eine  göttliche  Mutter  gefunden  2) ; diese  gehört  gewifs  der  al- 
ten Sage  und  bei  den  übrigen  Namengebern  der  einzelnen  Geschlech- 
ter erhalten  wir  eine  Bestätigung  durch  ihre  Erwähnung  in  nicht- 
epischen Schriften , wie  bei  Pitru  und  Bharata.  Bei  den  Pändava 
fehlt  aber  bis  jetzt  diese  Bestätigung  für  alle  Könige  zwischen 
Quntanu  und  Parixit  und  wir  bewegen  uns  hier  in  einem  Kreise 
von  Namen , von  denen  die  meisten  bedeutsam  sind  und  die  Absicht 
ihrer  Erfindung  an  ihrer  Stirn  tragen.  Um  eine  historische  Ausbeute 
aus  der  Pändava-Sage,  wie  sie  jetzt  vorliegt,  zu  gewinnen , mufs  es 
das  erste  Geschäft  der  Kritik  seyn , die  Bedeutung  dieser  Namen 
festzustellen  und  auf  ihre  Geltung  zuriickzuführen  ; der  älteren 
Fassung  der  Erzählung  nachzuspüren  und  sie  von  den  Zusätzen  und 
Entstellungen  der  späteren  Zeit  zu  reinigen ; erst  nachdem  dieses 
geschehen,  kann  der  zweite  Theil  ihres  Amtes  beginnen:  die  Ueber- 
reste  alter,  wirklicher  Geschichte  zusammenzustellen. 


1)  S.  499. 

3)  S.  S.  591. 
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Ich  erinnere  zuerst  daran,  dafs  in  dem  ältesten  Verzeichnis 
die  Äawrflra-Dynastie  mit  Qantanu  schliefst  und  Dhritaräsht'ra  und 
Pari  du  unter  seine  Vorgänger  gesetzt  werden ; in  den  zwei  andern 
hat  er  drei  Söhne,  Bhishma,  K'iträngada  und  Vik'itravirja.  Bhishma 
ist  eine  Verkörperung  der  Vasu,  einer  Klasse  von  Halbgöttern,  die 
durch  den  Fluch  des  göttlichen  Rishi  Vasisht’ha  gezwungen  wurden, 
eine  menschliche  Geburt  zu  erleiden,  und  ein  Sohn  der  Flufsgöttin 
Gangä  ’) ; er  durfte  deshalb  keine  menschliche  Nachkommenschaft 
haben.  Bhishma  ist  ein  Geschöpf  der  Dichtung,  das  Muster  des  weisen, 
gesetzeskundigen  und  gerechten  Königs,  des  vollendeten  Helden  durch 
seine  Kenntnifs  der  Gesetze  und  seine  Meisterschaft  im  Gebrauche 
der  Waffen.  Nachdem  Cäntanu  36  Jahre  regiert  hatte,  „ohne  an  den 
Frauen  Freude  zu  haben“,  findet  er  auf  einer  Wanderung  iin  Walde 
an  der  Gangä  einen  göttergleichen  Jüngling,  den  er  nicht  wieder- 
erkannte, weil  er  ihn  nur  bei  seiner  Geburt  gesehen  und  die  Mutter 
ihn  gleich  mitgenommen  hatte 1  2).  Dieser  ist  der  von  der  Gangä 
auferzogene  Sohn,  den  der  König  nach  der  Stadt  heimführte  und 
zum  juvaräg  a , zum  jungen  Könige  oder  Nachfolger  ifnd  Mit- 
regenten weihen  liefs  3 4).  Vier  Jahre  später  fand  er  an  der  Jamunä 
die  göttlich  gestaltete,  mit  dem  lieblichsten  Wohlgeruche  begabte 
Tochter  des  Königs  der  Däsa,  welche  beschäftigt  war  nach  dem 
Befehle  ihres  Vaters  Leute  über  den  Flufs  zu  fahren.  Diese  ist  die 
Satjavali,  welche  wir  schon  als  die  Tochter  des  Königs  Vasu  von 
Magadha  und  der  in  einen  Fisch  verwandelten  Apsarase  kennen, 
welchen  er  dem  Könige  der  Däsa  gegeben  hatte  ‘).  Diese  hatte  der 


1)  Diese  Geschichte  wird  erzählt  M.  Bh.  I,  96,  v.  3813  flg.  I,  p.  141.  lTeber 
die  Vasu  s.  oben  S.  617.  Jeder  Vasu  giebt  dem  Sohne  das  Achtel  seiner 
Kraft,  96,  v.  3862,  p.  112.,  die  Gangä  wirft  die  sieben  ersten  Söhne  in’s 
'Wasser,  der  achte  ist  Bhishma  und  eine  Verkörperung  des  Dju , welches 
Himmel,  Aetlier  und  Tag  bedeutet.  Er  lieifst  daher  Gätit/eja,  Gangä-Sohn, 
und  Dju;  98,  v.  3908  flg.  p.  144.  99,  v.  3963  flg.  p.  146.  Er  wird  auch 
der  devavrata  Vasu , v.  3987.  genannt  oder  der  den  Göttern  geweihete 
Vasu.  Bhishma  bedeutet  furchtbar  und  bezeichnet  die  furchtbare  Kraft 
des  Helden  • der  Käme  wird  100,  v.  4065.  p.  149.  sehr  ungeschickt  daher 
erklärt,  dafs  er  das  schwere  Werk  seinem  Vater  eine  Frau  zu  verschaffen 
ausführte.  Der  gleichbedeutende  Name  Bhishmaha  gehört  dem  Schwieger- 
vater des  Krishn'a.  S.  S.  612. 

2}  100,  v.  3985  11g.  p.  115. 

3)  100,  v.  4008.  p.  146. 

4)  S.  oben  S.  606.  und  100,  v.  4010  flg.  p.  147.  63,  v.  2399.  p.  87.  Es 
heifst,  sie  führe  den  Nachen  aus  Gehorsam  gegen  ihren  Vater. 
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Rishi  Paräsara  auf  einer  Pilgerfahrt  bei  ihrer  Beschäftigung  gefun- 
den und  geliebt , ihr  Sohn  ist  Vjäsa , der  Anordner  der  Veda  und 
der  Verfasser  des  Mahähliärata;  für  ihre  Gunst  gewährte  ihr  der 
heilige  Mann  statt  des  ihr  seit  ihrer  Geburt  anklebenden  Fischge- 
ruchs den  lieblichsten  Wohlgeruch ; sie  heifst  daher  auch  Gandhavati 
oder  die  wohlriechende1).  Warum  der  Sagensammler  Vjäsa  der 
Sohn  der  Wahrheit  wird,  bedarf  nicht  einer  Erklärung;  auch  nicht 
der  Grund,  warum  Paräsara  sein  Vater  ist ; denn  dieser  gilt  als  der 
Verfasser  eines  der  ältesten  Lehrbücher  der  Astronomie  und  hatte 
schon  die  grofsen  Weltperioden  festgestellt ; der  Anordnung  der  Sagen 
der  Vorzeit  müfste  die  Chronologie  vorhergehen  2).  Um  zu  erklä- 
ren, warum  Paräsara  die  verkörperte  Sage  auf  einer  Pilgerfahrt 
findet,  ist  daran  zu  erinnern,  dafs  bei  den  tirtha  viele  Menschen  zu- 
sammentrafen und  oft  Nachrichten  erwähnt  worden,  welche  Brah- 
inanen  von  ihrem  Besuche  derselben  mitbrachten3).  Es  tritt  hier 
die  Bedeutung  des  Pilgerns  für  die  Mittheilung  und  Erhaltung  der 
Sagen  deutlich  hervor. 


1)  63,  v.  2399  flg.  p.  87.  Sie  hat  auch  den  Namen  Jvy'anagandhä,  v.  2412., 
weil  die  Menschen  ihren  Wohlgeruch  ein  jög'ana  weit  rochen;  auch 
GandhaltäU,  welches  auch  durch  wohlriechend  erklärt  wird;  kalt  ist  je- 
doch kein  Affix  und  sie  wird  auch  allein  Kali  oder  die  schwarze  ge- 

^ nannt,  wie  104,  v.  4244,  p.  156.  Dieser  Name  ist  ohne  Zweifel  aus  dem 
Umstande  zu  erklären,  dafs  Paräsara,  als  die  Satjavati  ihn  darauf  auf- 
merksam machte,  dafs  andere  am  Ufer  stehende  Rishi  sie  sehen  konnten, 
einen  Nebel  erschaffte , durch  welchen  die  ganze  Gegend  in  Finsternifs 
gehüllt  wurde.  Es  soll  dadurch  wohl  der  dunkele  Ursprung  der  Sage  be- 
zeichnet werden. 

2)  Parasära  bedeutet  Umlauf;  es  wird  ihm  eines  der  siddhänta  oder  astro- 
nomischen Lehrbücher  zugeschrieben;  s.  Colebrook’e  Mise.  Essays,  II, 
p.  378.  p.  382.  p.  416.  und  aus  diesem  die  Angabe  über  die  Stellung  der 
Koluren  angeführt,  welche  mit  dem  Veda-Kalender  übereinstimmt;  s.  ebend. 
p.  355.  und  oben  S.  505.  — Vjäsa  bedeutet  Anordnung  und  diese  Be- 
deutung hatte  sich  noch  im  Bewufstseyn  der  alten  Bearbeiter  der  Sage  er- 
halten, weil  sie  aus  seinem  Namen  ein  unregelmäfsiges  Perfectum  gebildet 
haben,  nämlich  vivjäsa , I,  60,  9I.  2417.  p.  88.:  „weil  er  die  veda  anord- 
nete, Avurde  er  Vjäsa  genannt.“  So  auch  105,  v.  1236,  p.  155.,  „Aveil  er  die 
Veda  anordnete,  erlangte  er  in  der  Welt  die  Eigenschaft  des  Vjäsa  und 
wegen  der  schwarzen  Farbe  den  Namen  Krishn'a .“  Er  heifst  nämlich 
vollständig  Krishn'a  Dvaipäjana  Vjäsa;  der  ZAveite  Name  bezieht  sich  auf 
seine  Geburt  auf  einer  Insel  ( dvipa ) im  Flusse,  v.  4416.  Die  scliAvarze 
Farbe  möchte  eher  aus  seiner  Geburt  in  der  Finsternifs  enstanden  seju. 

3)  S.  S.  589. 
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Betrachten  wir  den  übrigen  Inhalt  der  Sage  über  die  Geburt 
des  Vjäsa,  so  liegt  darin , dafs  seine  Mutter  eine  Tochter  des  Kö- 
nigs von  Magadha,  eine  Schwester  des  Königs  der  Matsja  ist  und 
von  einer  in  einen  Fisch  verw  andelten,  in  der  Jauiunä  lebenden  Ap- 
sarasa  gebohren  wird,  wie  Vjäsa  auf  einer  Insel  dieses  Flusses,  eine 
Andeutung,  dafs  das  Sammeln  der  alten  Sagen  von  dem  Lande  Ma- 
gadha ausgegangen,  in  der  Gegend  an  der  Jamunä  und  bei  dem 
Volke  der  Matsja  besonders  betrieben  worden  sey.  Es  ist  hiebei  zu 
berücksichtigen,  dal's  Mägadha  auch  einen  Sänger  bedeutet  und  diese 
Bedeutung  keine  etymologische  Begründung  hat;  es  mufs  also  der 
Grund  ein  historischer  seyn  und  in  einer  besonders  hervortretenden 
Beschäftigung  des  Volks  der  Magadha  gesucht  werden.  Das  Ge- 
setzbuch betrachtet  die  Sänger  als  eine  gemischte  Kaste  aus  der 
Verbindung  eines  Vaicja  mit  einer  Xatrija-Yvuu  entstanden  ; dieses 
ist  aber  nur  eine  theoretische  Erklärung  eines  bestellenden  Zustan- 
des ; das  Amt  des  Mägadha  oder  des  Vandin  (des  Lobpreisers)  war 
besonders,  vor  den  Königen  den  Ruhm  ihrer  Vorfahren  zu  besingen; 
das  Hören  solcher  Gesänge  war  auch  den  Vaicja  erlaubt1).  Die 
Matsja  bildeten  eines  der  vier  grofsen  Völker  Madhjadeca’s  und  diese 
Gegend  war  zur  Zeit  der  Bearbeitung  der  alten  Sage  die  heiligste2). 

Es  ist  noch  der  Umstand  dieser  Erzählung  zu  erwägen,  dafs 
die  Sage,  ursprünglich  eine  Tochter  eines  Xatrija-Königs,  einem  Kö- 
nige der  Däsa  gegeben  wird.  Dieses  Wort  bedeutet  einen  Diener 
und  den  C^üdra,  welcher  der  Diener  der  übrigen  Kasten  ist.  In  dem 
ausgebildeten  Systeme  des  Indischen  Kastengesetzes  nimmt  der  Däsa 
eine  sehr  niedrige  und  verachtete  Stufe  ein,  indem  er  aus  der  Mi- 
schung zweier  unreinen  Kasten  entsteht ; sein  Geschäft  ist  das  des 
Schiffers  und  des  Fischers;  sein  zweiter  Name  Iiaivarta , welcher 
als  der  in  Arjävarta  geltende  bezeichnet  w'ird,  drückt  diese  Ver- 
achtung aus  3) , die  sich  ebenfalls  in  dem  Epos  dadurch  ausspricht, 


1)  Manu , X,  17.  In  Amara  Köslia , II,  8,  2,  v.  65.  stehen  als  Synonyme 
für  Mägadha : Magadha  und  Vandin  und  als  Erklärung  sluüpät'haka , d.  k. 
die  Lobgesänge  hersagen.  Es  werden  Mägadha  neben  Süta  genannt,  I, 
184,  v.  6910.  I,  p.  252.  VI,  98,  v.  4433.  II,  p.  585.  und  sonst. 

2)  S.  oben  S.  587.  Ebenso  nach  dieser  Stelle,  III,  85,  v.  8236,  p.  538.:  „so 
lange  das  Wasser  der  Ganyä  das  Gebein  eines  Menschen  berührt,  so  lange 
wohnt  er  verherrlicht  im  Himmel.“ 

3)  Diese  Bedeutung  von  däsa.  als  unterworfen , dienend , kommt  schon  im 
Rigvida  vor,  s.  oben  S.  525.  Nach  Manu , X,  34.  ist  er  der  Sohn  eines 
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dafs  der  König  vCäntami,  als  er  die  Satjavati  von  ihrem  Vater  zur 
Frau  verlangte  und  dieser  die  Bedingung  ihm  machte,  dafs  der  Sohn 
sein  Nachfolger  werden  solle,  sich  nicht  dazu  entschliefsen  konnte, 
sondern  liebekranken  Gemüths  heimkehrte  ’).  Auf  diese  verachtete 
Stellung  der  Däsa  wird  der  üble  Geruch  zu  beziehen  seyn,  welcher 
ihr  früher  anklebte.  Von  diesem  befreite  sie  der  Bralnnane  Paräsara 
und  der  Sinn  dieses  Zuges  in  der  Erzählung  kann  kaum  ein  anderer 
als  der  seyn,  dafs  die  Sage  von  den  alten  Königen  durch  die  Ver- 
breitung unter  die  niederen  Kasten  eine  den  Brahmanen  mifsliebige 
Form  angenommen  oder  bewahrt  hatte  und  von  diesen  in  ihrem 
Sinne  verbessert  worden  ist. 

Als  Bhishma  den  Kummer  des  Vaters  bemerkte  und  dessen  Ur- 
sache, die  Furcht,  dafs  sein  Geschlecht  zu  Grunde  gehen  möchte, 
wenn  er , der  einzige  Sohn , stürbe,  erforscht  hatte , berieth  er  sich 
mit  dem  alten  Rathgeber  und  zog  mit  den  alten  Kriegern  zu  dem 
Könige  der  Däsa  hin,  von  dem  er  erfuhr,  dafs  die  Satjavati  Kind  eines 
Arja  und  aus  einem  Geschlcchte  gebohren  sey,  welches  dem  seinigen 
an  Tugend  gleich  komme,  und  dafs  ihr  Vater  ihm  oft  den  Cäntanu 
genannt  habe,  als  würdig  die  Satjavati  zu  heirathen.  Bhishma  sagte 
ihm,  dafs  er  schon  früher  der  Nachfolge  entsagt  habe,  versprach 
ihm,  dafs  der  Sohn  Nachfolger  werden  solle  und  er  selbst  fortan 
als  brahmak'ärin  leben  wolle.  Er  erhielt  darauf  die  Tochter  und 
verheirathete  sie  mit  seinem  Vater  2).  Da  nichts  so  sehr  den  Alt- 


Nisliäda  und  einer  Ajdgava-Fr^u  •,  der  Ajdgava  ist  der  Sohn  eiues  £iidra 
mit  einer  Vai^ja-Frau.  X,  16.;  der  Nisluida  der  Sohn  eines  Brahmanen 
mit  einer  (^iidrä,  X,  8.  Dieses  Wort  wird  aber  auch  gleichbedeutend  mit 
yudra  gebraucht,  wie  in  der  S.  516.  angeführten  Stelle  und  sonst;  es  be- 
zeichnet, wie  ich  später  zeigen  werde,  ursprünglich  die  angesiedelten  Ur- 
bewohner. Kaivaiia  leiten  die  Grammatiker  ab  von  kevurta,  welches  im 
Wasser  lebend  oder  Fisch  bedeuten  soll ; ka  kommt  jedoch  in  dieser  Be- 
deutung in  der  alten  Sprache  nie  vor ; die  richtige  Ableitung  ist  aus  kivarta 
für  kimvarfa,  welches  niedrige  Beschäftigung  bedeutet  und  erklärt  die  im 
Manu  beigefügte  Bemerkung.  Ein  dritter  Name  ist  Märgava,  Manu,  X,  16., 
für  welches  iinLexicon  keine  Ableitung  gegeben  wird;  er  mufs  von  einem 
W'orte  mrigu  abstaininen,  welches  nicht  mehr  verkömmt,  aber  Jäger  be- 
deutet haben  mufs.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dafs  auch  diese  Beschäf- 
tigung dem  Däsa  gehörte. 

1)  100,  v.  4016  flg.  p.  248. 

2)  100,  v.  4042.  101,  v.  4067.  p.  148—49.  Der  brahmak'ärin  ist  zur 
Keuschheit  verpflichtet;  Bhishma  war  aber  schon  als  verkörperter  Vasu 
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indischen  Sitten  widersprechen  kann,  als  eine  solche  Ehe  eines 
Xatrija  mit  einer  Frau  so  niedrigen  Standes,  so  ist  es  einleuchtend, 
dafs  wir  hier  keine  alte  und  ächte  Sage  vor  uns  haben,  sondern 
eine  Erfindung  der  späteren  Bearbeiter  derselben,  um  dem  Cäntanu 
eine  Nachkommenschaft  zu  verschaffen. 

Nicht  weniger  deutlich  läfst  siel)  die  Arbeit  der  Diaskeuasten 
in  der  Fortsetzung  dieser  Geschichte  nachweisen. 

Die  Satjavati  gebährt  dem  Cäntanu  zwei  Söhne,  K'iträngada 
und  Vik'itravirja.  Cäntanu  starb,  ehe  der  erste  sein  Jugendalter 
erreicht  hatte.  Bhishina  setzte  den  ersten  mit  Zustimmung  der  Sat- 
javati zum  Könige  ein  ; dieser  überwand  erst  alle  menschliche  Kö- 
nige, die  er  nicht  für  seiner  würdige  Gegner  hielt,  sondern  griff  so- 
dann auch  die  Götter  und  die  Götterfeinde  an  und  ward  nach  einem 
dreijährigen  Kampfe  von  dem  gleichnamigen  Könige  der  Gandharba 
erschlagen  ‘). 

Bhislnna  weihete  dann  den  Vik'itravirja  zum  Könige  und  ver- 
waltete mit  Zustimmung  der  Satjavati  das  Reich  während  seiner 
Kindheit.  Als  er  sein  Jugendalter  erreicht  hatte , erkämpfte  ihm 
Bhislnna  bei  der  Selbstwahl  der  Töchter  des  Königs  von  Käci  seine 
zwei  Frauen;  die  eine  heilst  Kaucaljä,  aber  auch  Ambikä,  die 
zweite  Ambälikä ; beide  Namen  sind  Ableitungen  von  ambä,  Mut- 
ter und  kommen  sonst  nicht  als  Eigennamen  vor 1  2 3).  Nach  sieben 
Jahren  starb  der  junge  König  an  der  Schwindsucht,  die  er  sich 
durch  seine  Ausschweifungen  zugezogen  hatte  H). 

Aus  der  dadurch  entstandenen  Verlegenheit  wegen  der  Fort- 


1)  I,  101,  v.  4068  flg.  p.  119.  K'iträngada  bedeutet  ein  zierliches  Armband 
trageud.  Da  das  Jugendalter  mit  dem  sechszehnten  Jahre  anfängt,  erhal- 
ten wir  fiir  die  Regierung  des  Cäntanu  nur  etwa  50  Jahre.  Es  ist  die- 
ses wichtig,  weil,  wie  schon  S.  501.  bemerkt  worden,  es  darauf  hin- 
weist, dafs  auch  von  den  älteren  Königen  vor  den  Pändava  Verzeichnisse 
mit  Angaben  der  Dauer  der  einzelnen  Regierungen  vorhanden  waren.  — 
Die  Gandharba  sind  Halbgötter,  Diener  des  Indra  und  seine  Musikanten. 

2)  102,  v.  4081  flg.  p.  150.  Vik'itravirja  bedeutet  von  mannigfacher  Kraft. 
Es  wurde  ein  svajamvara  oder  eine  Selbstwahl  von  dem  Könige  von 
Käci  veranstaltet , bei  welcher  die  Königstöchter  zu  wählen  pflegten ; 
Bhishma  wählte  aber  selbst  und  entführte  sie  mit  Gewalt,  v.  4087.  und 
4092.  Er  war  allein  und  überwand  alle  andere  Könige.  Auch  die  dritte 
Tochter,  die  älteste,  lieifst  Ambä;  diese  hatte  in  Gedanken  früher  den 
König  der  Qälva  gewählt  und  wurde  von  Bhislnna  wieder  entlassen. 

3)  102,  V.  4111  flg.  p.  152. 
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Setzung  des  Geschlechts  halfen  wieder  Vjäsa  und  die  Satjavati  her- 
aus. Vjäsa,  der  als  schon  erwachsener  gebohren  wurde  und  gleich 
nach  seiner  Geburt  mit  seinem  Vater  fortzog,  hatte  der  Mutter  ver- 
sprochen, dafs  er  in  jeder  Noth  sich  zeigen  werde,  sobald  sie  seiner 
gedenke.  Sie  gedachte  seiner  jetzt  und  er  erschien.  Nach  dem  In- 
dischen Gesetze  ladet  derjenige,  der  ohne  einen  Sohn  zu  hinterlassen 
stirbt,  die  gröfste  Schuld  auf  sich  und  verursacht  den  Vorfahren 
wie  den  Nachkommen  grofses  Unheil;  in  diesem  Falle  mufs  der 
Bruder  für  den  verstorbenen  eintreten  ’).  Vjäsa  als  der  älteste 
Bruder  der  zwei  gestorbenen  Söhne  des  Cäntanu  erzeugte  von  der 
Satjavati  dazu  aufgefordert  mit  Bhishma’s  Zustimmung  den  Dhrita- 
räshi'ra  und  den  Pan  du1  2).  Es  wird  also  die  Fortsetzung  des  Kau- 
rava-Geschlechts  durch  den  Sammler  und  Anordner  der  alten  Sage 
bewerkstelligt  und  die  Bearbeiter  dieser  Erzählung  drücken  sich  mit 
naiver  Offenherzigkeit  darüber  aus,  indem  sie  sagen : „als  man  sah, 
dafs  das  untergegangene  Geschlecht  des  Cäntanu  wieder  hervorge- 
zogen worden  war,  verbreitete  sich  davon  in  der  Welt  in  allen  Rei- 
chen die  Kunde  3). 

Dhritaräslit'ra’s  (tenax  imperii)  Name  bedeutet  das  Festhal- 
ten des  alten  Geschlechts  an  seinem  Besitze;  er  wurde  blind  geboh- 
ren und  erhielt  deshalb  nicht  die  Regierung,  sondern  Pän'd'u  wurde 
König4).  Er  erscheint  immer  als  der  alte,  schwache,  mit  Blindheit 


1)  Manu,  IX,  .59  flg.  Wenn  die  Opfer  für  die  Vorfahren  unterlassen  wer- 
den, verlieren  sie  ihre  Sitze  in  den  höheren  Welten  und  müssen  zu  frühe 
wieder  gebohren  werden. 

2)  I,  60,  v.  2113  flg.  p.  88,  103,  v.  4161  flg.  p.  153.  105,  v.  4223.  p.  155. 
Nach  einigen  Lehrern  des  Gesetzes  darf  nur  ein  einziger  Sohn  erzeugt 
werden,  nach  anderen  zwei.  Manu,  IX,  61.  Vjäsa  erzeugte  daher  nur 
zwei  Söhne  mit  der  Königin.  Ein  solcher  Sohn  heifst  ein  xetrag'a- Sohn, 
d.  h.  auf  dem  Acker  des  verstorbenen  Bruders  erzeugt.  Die  Frau  wird 
mit  einem  xett'a  verglichen.  S.  Manu , IX,  38.  So  heifst  es  M.  Bh.  I, 
104,  v.  4240.  p.  156.  106,  v.  4301.  p.  158.  „So  wurden  auf  dem  Acker 
des  Vik'itravirja  vom  Dvaipäjana  diese  den  Göttern  ähnlichen  Vermehrer 
des  Kuru-Geschlechts  erzeugt.“ 

3)  I,  109,  v.  4359,  p.  160.  Nirvak'ana  heifst  sonst  Erklärung,  kann  hier 
jedoch  nur  in  der  wörtlichen  Bedeutung  von  Aussage  genommen  werden. 

4)  Dhritaräsht'ra  wird  nicht  König  wegen  seiner  Blindheit,  Vidura  nicht,  weil 
er  Sohn  einer  Pardsavä  war,  v.  4361.  Ueber  diesen  Namen  s.  S.  635.  N.  6. 
Die  Blindheit  wird  daraus  erklärt,  dafs  die  Ambikä,  als  Vjäsa  sie  bei  dem 

* Lichte  hellbrennender  Lampen  besuchte,  seiner  leuchtenden  Augen,  seines 
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geschlagene  König,  welcher  das  rechte  weifs  und  will,  sein  Unrecht 
erkennt  und  beklagt,  allein  zuletzt  sich  immer  den  bösen  Anschlägen 
und  den  Ueberredungen  seines  Sohnes  Durjödhana  und  dessen  Rath- 
geber ergiebt. 

Pan  du  bedeutet  weifs  und  diese  Benennung  wiederhohlt  sich 
in  dem  Namen  seines  Sohnes  Arg'una , von  welchem  die  folgenden 
Pändava-Könige  abstammen.  Auf  die  Bedeutung  dieses  Namens  werde 
ich  nachher  zurückkommen.  Statt  des  dritten  Sohnes  des  ältesten 
Verzeichnisses,  des  Bahlika,  geben  die  zwei  späteren  dem  Vjäsa  einen 
anderen,  Vidura  oder  den  Avissenden  genannt,  der  von  einer 
Qüdrä  gebohren  wird  und  den  Beinamen  Xatri  nach  der  so  genann- 
ten gemischten  Kaste  trägt.  Die  Sage  schildert  ihn  als  den  weisen, 
gerechten,  von  Zorn  und  Leidenschaften  freien  Rathgeber , der  stets 
zum  Guten  mahnt  und  die  Pändava  vor  den  Anschlägen  ihrer  Feinde 
warnt.  Er  gehört  der  epischen  Dichtung,  nicht  der  historischen 
Sage  ')• 

Unter  der  Leitung  des  Bhishma  herrschte  vollständiges  Glück 
im  Lande  der  südlichen  Kuru,  die  mit  den  nördlichen  wetteiferten. 


dunkelbraunen  Haarzopfs  und  Barts  wegen  ihn  nicht  anzusehen  wagte  und 
die  Augen  zuschlofs.  106,  v.  4279.  p.  157. 

1)  Die  weifse  Farbe  des  Pän'd'u  wird  daher  abgeleitet , dafs  die  Ambälikä 
sich  vor  dem  Vjäsa  fürchtete  und  blafs  wurde;  v.  4290. — Der  verständige 
Vidura  wird  XII,  41,  v.  1476.  III,  p.  417.  bei  der  Einrichtung  des  Rei- 
ches augestellt  bei  der  Beratliung,  der  Beschlufsname  und  der  Ueberlegung 
des  shäd'gun'ja  oder  der  sechs  Arten  der  Politik  und  Kriegsführung,  näm- 
lich: Frieden  schlietsen  oder  Krieg  erklären,  Vorwärts-Marschiren  oder 
Stehenbleiben,  Schutz  suchen  oder  Feindschaft  anstiften.  S.  Wilson  u.  d.  W. 
shad'gun'a.  Nach  Manu , X,  12,  ist  der  Xatri  der  Sohn  eines  Qüdra  mit 
einer  Xatrija- Frau  und  seine  Beschäftigung  das  Tödten  und  Fangen  von 
in  Höhlen  lebenden  Thiereu;  der  Scholiast  sagt:  gbdhä , Alligator  oder 
Iguana,  und  ähnliche  Thiere.  Wir  finden  also  hier  einen  Widerspruch  des 
Gesetzbuchs  mit  der  Wirklichkeit  sowohl  in  Beziehung  auf  den  Ursprung 
als  auf  die  Beschäftigung  des  Xatri , die  in  dem  Epos  eine  edele  ist.  — 
Die  Satjavati  befahl  der  Ambikä  sich  noch  einmal  mit  dem  Vjäsa  zu  ver- 
binden , diese  sandte  ihm  aber  eine  mit  ihrem  Schmucke  bekleidete  Däsi, 
oder  Dienerin  , 106,  v.  4296  flg.  p.  158.  Vidura  ist  die  Verkörperung 
des  Dharma  oder  des  Gottes  der  Gerechtigkeit,  der  wegen  eines  Fluches 
des  Brahmanen  An'imän'd'arja  von  einer  Qüdrd  gebohren  werden  mufste, 
wie  I,  107,  v.  4305  flg.  p.  158.  erzählt  wird.  Von  Vidura  wird  gesagt, 
61,  v.  2215,  p.  82. : „der  stets  den  Pändava  glückbringende“  und  seine 
Tugenden  geschildert,  106,  v.  4335,  p.  195.  Er  Mord  oft  Xatri  genannt, 
wie  I,  200,  v.  7381.  p.  269. 
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Blüshma  beschützte  die  drei  Königssöhne  wie  seine  eigenen  und  liefs 
sie  in  allen  Wissenschaften  und  Künsten  unterrichten ; Pan' du  wurde 
der  erste  aller  Bogenschützen , Dhrisharäsht'ra  übertraf  alle  andern 
durch  seine  Stärke,  Vidura  durch  seine  Kenntnifs  der  Gesetze1). 

Damit  das  von  ihm,  der  Satjavati  und  des  Krishn'a  durch  diese 
Söhne  fest  gegründete  Geschlecht  noch  ferner  wachsen  möge,  wie 
das  Meer“,  beschliefst  Bhishma  sie  zu  verheirathen  2). 

Dhrisharäshtra  erhielt  zur  Frau  die  Gändhäri,  die  Tochter  des 
Königs  Subala  von  Gandhara  und  die  Schwester  des  Cakuni  3)  ; 
Pan  d u wurde  von  der  Prithä  oder  Kuriti  gewählt4 5)  und  Bhishma  er- 
warb ihm  die  zweite  Frau,  die  Mädri , die  Schwester  Qalja’s , des 
Königs  der  Madru  oder  Bähika  b) ; dem  Vidura  wurde  eine  Paräsavi, 
eine  Dienerin  des  Königs  Devaka  zur  Frau  gegeben , mit  welcher 
er  sich  ähnliche  tugendhafte  Söhne  erzeugte6). 

Den  Söhnen  der  zwei  Könige  wird  eine  sehr  verschiedene 
Geburt  gegeben  7).  Die  Gändhäri  gebährt  einen  kieselharten  Fleisch- 


1)  109,  v.  4337  flg.  p.  159. 

2)  HO,  v.  4363  flg.  p.  160. 

3)  110,  v.  4371  flg.  p.  160. 

4)  S.  oben  S.  113,  4412  flg.  p.  162. 

5)  113,  v.  4425  flg.  p.  162.  Er  wird  v.  4427.  Balilika  genannt,  welches 
aber  in  Bähika  zu  verändern  ist,  da  die  Madra  zu  den  so  genannten 
Völkern  des  Pank'anada  gehörten.  Bei  den  Madra  herrschte  die  Sitte, 
die  Frauen  zu  kaufen;  Qalja  sagt,  sie  sey  von  den  frühem  Königen  sei- 
nes Geschlechts  stets  beobachtet  worden , möge  sie  gut  oder  schlecht 
seyn,  und  Blüshma  macht  dem  König  viele  Geschenke:  Pferde,  Elephan- 
ten,  Kleider,  Edelsteine  u.  s.  w.  v.  1437. 

6)  114,  v.  4480  flg.  p.  161.  Värasava  ist  ein  anderer  Name  für  JS  Ls  hä  da, 
s.  Manu,  X,  8.  Devaka  ist  der  Bruder  der  Mutter  des  Krishu’a.  I.  BeU. 
IV,  11. 

7)  Dieser  Theil  der  Erzählung  ist  durch  sehr  ungereimte  und  geschmacklose 
Zusätze  entstellt.  Pän'd'u  zieht  13  Tage  nach  seiner  Heirath  auf  Siege 
aus  und  bringt  viele  Schätze  heim,  113,  v.  4445,  p.  163.;  mit  diesen 
verrichtet  Dhritaräsht'ra  Hunderte  von  Pferdeopfern;  114,  v.  4469  flg. 
p.  164.  Pän'd'u  verliefs  daun,  nachdem  er  seine  Müdigkeit  überwunden 
batte,  seinen  Pallast,  zieht  in  den  Wald,  „wo  er  stets  bleibt,  der  Jagd  er- 
geben“, v.  4475.  Dieser  Wald  lag  an  der  Südseite  des  Himalaja,  v.  4476. 
Darauf  wird  die  Heirath  der  Vidura  erzählt,  s.  Note  6.  und  hiemit  schliefst 
das  114ste  Capitel,  in  welchem  von  der  Geburt  der  zwei  Könige  jetzt  nicht 
mehr  die  Rede  und  auffallend  kurz  ist.  Im  Anfänge  des  nächsten  fragt 
G'anameg'aja : „wie  wurden  die  hundert  Söhne  von  der  Gändhäri  gebohreu 
und  in  w i e v 1 e 1 Z e i t und  welchem  unter  ihnen  gebührt  der  Vorzug 
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klumpen,  aus  welchen  nach  Vjäsa’s  Anweisung  hundert  Söhne  ent- 
stehen, unter  denen  der  älteste  Durjödhana , der  schlechte  Kämpfer, 
genannt  wird,  aber  oft  Sujödhana , der  gute  Kämpfer,  woraus 
man  verinuthen  darf,  dafs  es  ursprünglich  Erzählungen  gab,  in 
welchen  er  in  einem  anderen  Lichte  erschien , als  in  der  jetzt  im 
Interesse  der  Pandava  unbearbeiteten  Darstellung  ’).  Er  wird  an 
demselben  Tage  mit  dem  zweiten  Pandava  gebohren,  um  dem  ältesten 
von  diesen  durch  die  frühere  Geburt  das  Recht  der  Nachfolge  zu 
sichern* 1 2).  Dhritavasht’ra  erhält  noch  einen  Sohn  von  einer  Vaicjä- 
Dienerin,  der  Jujutsu  (der  kampflustige)  genannt  wird  und  zu  der 
gemischten  Kaste  der  Kararia  gehörte 3).  In  diesem  Sohne  des 
Dhritaräsht’ra  und  seinem  Bruder  Vidura  scheint  sich  in  der  Sage 
die  Erinnerung  an  eine  frühere  Zeit  erhalten  zu  haben,  in  Melcher 
die  Vaicja  M’eniger  scharf  von  den  Kriegern  gesondert  Maren,  als 
später.  Dieses  M'ird  sich  noch  deutlicher  herausstellen  in  der  Stel- 
lung , Melche  diese  zwei  Vaicja  in  dem  Reiche  der  Pandava  eiu- 
nahmen. 

Da  Dhritaräsht  ra  auch  in  dem  ältesten  Verzeichnisse  der  Kö- 
nige genannt  M'ird,  M ar  er  wahrscheinlich  ein  Merklicher  Herrscher 
aus  dem  Geschlechte  der  Kuru,  den  die  späteren  Bearbeiter  der  Sage 
wegen  seines  Namens  gewählt  haben,  um  die  Rolle  zu  übernehmen, 
die  ihm  in  dieser  zu  Theil  geworden  ist.  Dasselbe  läfst  sich  von 
Sujödhana  verinuthen,  obwohl  man  ihn  nicht  für  einen  Sohn  des 


des  Alters  u.  s.  w.  v.  4483-84.  p.  164;  worauf  Vai^ampäjana  diese  Ge- 
burt erzählt,  115,  v.  4480  flg.  p.  165. 

1)  Sujödhana  fiudet  sich  oft  dicht  neben  Durjödhana  in  derselben  Erzählung, 
wie  V,  6,  v.  136.  und  139.  II,  p.  91.  IX,  31,  v.  1701.  v.  1704.  III,  p.  239. 
Wahrscheinlich  stand  ursprünglich  überall  Sujödhana  und  ist  nur  au  einzel- 
nen Stellen  von  den  späteren  Bearbeitern  übersehen  worden. 

2)  115,  v.  4506  flg.  p.  165,  4519.  123,  v.  4759.  p.  174.  Durjödhana  wurde 
au  demselben  Tage  mit  Bhisma  gebohren  und  seine  Brüder  nach  einander 
in  einem  Monate.  Eine  Parallele  zu  diesem  Fleischklumpen  ist  die  Gurke, 
welche  die  Frau  des  Sagara  gebahr,  s.  8.  479. 

3)  Jujutsu’ s Geburt  wird  v.  4520  flg.  p.  166.  erzählt.  Ein  Karan'a  ist  nach 
Manu , X,  20,  22.  der  Nachkömmling  eines  Vrätja  Xatrija.  S.  S.  611.  Nach 
anderen  Angaben  ist  er  der  Sohn  eines  Vaifja  und  einer  (judra.  S.  Wilson 
u.  d.  W.  und  Amara  Kösha,  11,10,2.  Ihre  jetzige  Beschäftigung  ist  die  eines 
Geschäftsführers,  eines  Schreibers;  Jujutsu  wird  aber  im  Epos  der  tapfere 
genannt  und  nimmt  Theil  am  Kampfe.  AVir  haben  hier  wieder  ein  Bei- 
spiel davon,  dafs  die  Abstammungen  und  die  Beschäftigungen  der  gemisch- 
ten Kasten  in  der  älteren  Zeit  nicht  genau  festgesfellt  worden  waren. 
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Dhritarasht' ra  halten  darf,  sondern  für  den  letzten  Kaurava,  von 
welchem  die  epische  Sage  den  Namen  aufbewahrt  hat. 

Ein  günstigeres  Geschick  ist  den  Söhnen  des  Pan'd'u  zu 
Theil  geworden,  sie  sind  Söhne  der  Götter.  Wir  besitzen  über  ihre 
Geburt  eine  doppelte  Erzählung:  eine  ältere,  einfache  und  kurze, 
eine  spätere,  ausführliche  und  mit  poeetischem  Schmucke  reichlich 
ausgestattete.  Sie  stimmen  zwar  im  wesentlichen  überein,  doch  hat 
die  ältere  Abweichungen  von  der  späteren,  die  für  die  historische  Be- 
nutzung dieser  Sage  von  Wichtigkeit  sind 1).  In  der  ersten  zieht 
Pan  du  nur  nach  der  südlichen  Seite  des  Himalaja,  in  der  zweiten 
nach  dem  Lande  jenseits  des  Hochgebirges  in  das  Gebiet  der  Götter- 
wohnungen ; in  der  ersten  bleibt  er  noch  im  Verkehr  mit  seinem 
Bruder,  in  der  zweiten  trennt  er  sich  ganz  von  seinen  Verwandten; 
in  der  ersten  gelangt  Pan'd'u  dahin  als  Frennd  der  Jagd , in  der 
zweiten,  um  durch  Bufse  den  auf  ihm  lastenden  Fluch  eines  Brahma- 
nenmordes  zu  sühnen»  Es  giebt  sich  in  der  zweiten  Darstellung  der 
Einflufs  der  späteren  Zeit  darin  zu  erkennen,  dafs  die  Erneuerung 
des  Geschlechts  durch  die  Götter  nicht  in  die  nahe  gelegene  Gegend 
des  Hochgebirges  verlegt  wird,  sondern  jenseits,  wo  die  Götter  woh- 
nen; der  Einflufs  der  Brahmanischen  Bearbeitung  der  Sage  aber 


1)  Die  zweite  ist  enthalten  indem  Capitel  118,  v.  4558.  p.  167.  — 126,  v.  4931. 
p.  180.  und  wird  eingeleitet  durch  eine  Aufforderung  des  G'anameg' aja 
an  Vaigampäjana ; die  erste  in  dem  zweiten  Verzeichnisse  der  Könige 
95,  v.  3811 — 3820,  p.  140.;  danu  gehören  dahin  noch  114,  v.  4475  — 
‘4180.  p.  161. , wo  die  Geburt  wahrscheinlich  weggelasseu  worden  ist, 
um  der  zweiten  Erzählung  Platz  zu  machen,  und  die  Stelle  1,  v.  110  — 
121.  p.  5.  In  dieser  einfachsten  Darstellung  lautet  die  Erzählung  so: 
„nachdem  Pan'd'u  durch  seine  Weisheit  und  Tapferkeit  viele  Länder  besiegt 
hatte,  wohnte  er,  der  Jagd  ergeben,  im  Walde  bei  den  Muni.  Durch  das 
Tödten  einer  Gezelle  bei  ihrer  Begattung  zog  er  sich  ein  schreckliches 
Unglück  zu.“  Auch  95,  v.  3812.  ist  nur  von  der  Jagd  die  Rede,  es  ist 
hier  aber  ein  Rislü,  der  sich  mit  einer  Gazelle  begattet  und  gegen  den 
Pan'd'u  den  Fluch  ausspricht,  dafs  er  sterben  müsse,  wenn  er  seine  Frauen 
umarme.  In  der  zweiten  ist  dieses  dahin  gemildert  worden,  dafs  der  Brah- 
mnne  die  Gestalt  eines  Gazellenbockes  angenommen  hatte,  und  da  Pan’d'u 
dieses  nicht  wissen  konnte , nicht  die  Schuld  eines  Brahmanenmordes  auf 
sich  geladen  habe.  118,  v.  4563  flg.  p.  167.  Pan'd'u  beschlofs  danu,  als 
Einsiedler  und  Biifser  bis  zu  seinem  Tode  zu  leben , und  zog  dann  nach 
dem  Berge  Qatagrinya  (Hunderfgipfel),  wo  er  blieb,  119,  4591  flg.  p.  168. 
Nach  der  ersten  Erzählung  blieb  Pan'd'u  im  Verkehre  mit  dem  Dhritarähtra, 
auf  dessen  Befehl  Männer  ilm  nach  dem  Walde  brachten,  was  er  wünschte 
und  nöthig  hatte,  114,  v.  4479.  p.  164. 
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darin,  dafs  der  Rückzug  des  Pän'd'u  nicht  seiner  Neigung  zur  Jagd 
zugeschrieben  wird,  sondern  einer  Versündigung  an  der  Heiligkeit 
des  Priesterstandes. 

Die  Motive,  welche  die  Wahl  der  Götter  zu  Vätern  der  Pän- 
dava  bestimmt  haben,  ergeben  sich  aus  dem  verschiedenen  Charak- 
ter, den  diese  in  der  Ueberlieferung  erhalten  hatten.  Arg'una  (weifs) 
der  Sohn,  von  welchem  die  folgenden  Pändava-Könige  abstammen  und 
der  den  Namen  des  Vaters  trägt,  erhält  zum  Vater  den  König  der 
Götter  Indra ; wie  dieser  der  Vorkämpfer  der  Götter  gegen  die  Götter- 
feinde ist,  so  ist  Arg’una  der  vollendetste  Heros  der  grofsen  Schlacht. 
Der  älteste  Bruder  Judhisht'hira  (der  im  Kampfe  standhafte),  der  in 
der  Sage  als  der  König  erscheint,  wird  der  Sohn  des  Dharma  oder 
des  Gottes  der  Gerechtigkeit , weil  die  erste  Pflicht  des  Königs  ist, 
die  Rechte  aller  Kasten  zu  schützen,  und  bezeichnet  die  Standhaf- 
tigkeit der  Pändava  in  der  Verfolgung  ihrer  Pläne  1). 

Der  zweite  Bhima  (furchtbar)  oder  Bhimasena  (der  ein  furcht- 
bares Heer  besitzt)  übertraf  durch  seine  ungeheuere  Körperstärke 
und  Schnelligkeit  alle  anderen  Helden  ; er  wurde  deshalb  der  Sohn 
des  Väju  oder  des  Windes  und  vertritt  die  gewaltige  Kraft  des  al- 
ten Heldenthums  2). 

Nicht  so  klar  ist  auf  den  ersten  Anblick  die  Beziehung  zwi- 
schen den  zwei  jüngsten  Pändava,  Nakula  und  Sahadeva,  den  Söh- 
nen der  Mädri,  und  ihren  Vätern,  den  Acvin,  welche  Zwillinge, 
die  schönsten  der  Götter  und  ihre  Aerzte  sind , da  bei  ihnen  ihre 
Namen  und  die  Eigenschaften  ihrer  Väter  kein  sicheres  Mittel  dar- 


1)  Die  Kunti  hatte  von  der  Sonne  einen  munira  erhalten,  durch  welchen 
sie  jeden  Gott  herbeirufen  konnte.  M.  Rh.  111,  303,  v.  17062  flg.  I, 
p.  817.  Sie  wählte  den  Indra,  weil  er  der  höchste  König  der  Götter  ist, 
unvergleichliche  Stärke  und  Kraft  besitzt  und  uneruiefslichen  Glanz, 
v.  4779.  p.  175.  Arg'una  soll  alle  Feinde  vertilgen;  er  wird  der  vor- 
züglichste, agrja,  genannt  und  unbesiegbar,  wie  Indra;  v.  4780— 4786. 
4794.  p.  175.  p.  176.  Bei  der  Geburt  der  Söhne  verkündigte  eine  u n- 
körp erliche  Stimme  ihre  Zukunft.  Judhisht'hira  soll  der  trefflichste 
dliarmabhrit , der  Träger  und  Aufrechthalter  des  Rechts  seyu,  der  siegreiche 
und  wahrheitredende,  123,  v.  4766,  v.  174.  Ein  König  wird  oft  das  ver- 
körperte Gesetz : vigrahavä n dharmah  genannt,  z.  B.  II,  32,  v.  1250.  I, 
p.  352.  Judhisht'hira. 

g)  Väju  wird  gewählt,  weil  das  Xatra-Geschlecht  durch  seine  Stärke  das 
mächtigste  heifse;  Bhima  wird  der  stärkste  der  starken  genannt,  v.  4769. 
v.  4773. 
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bieten,  sie  zu  bestimmen  ').  Es  lassen  sich  jedoch  diese  Beziehung 
und  die  Bedeutung  ihrer  Namen  aus  den  Aemtern  entnehmen,  welche 
ihnen  bei  der  Einrichtung  des  Reichs  nach  dem  Siege  gegeben  wur- 
den. Nakula  bedeutet  unedelen  Geschlechts ; er  erhielt  das  Amt,  das 
Heer  zu  zählen  und  zu  besolden,  für  die  Lebensmittel  zu  sorgen 
und  die  Handlungen  der  Menschen  zu  beaufsichtigen;  sein  Amt  ist 
daher  kein  kriegerisches,  sondern  ein  friedliches  und  weniger  geach- 
tetes und  dieses  wird  die  Bedeutung  seines  Namens  seyn.  Sahadeva 
sollte  stets  in  der  Nähe  des  Königs  und  sein  Beschützer  in  jeder 
Lage  seyn;  er  erhielt  auch  die  Leitung  der  Angelegenheiten  der  kö- 
niglichen Familie.  Da  deva  oft  ein  Titel  des  Königs  ist  und  saha 
die  Begleitung  bedeutet,  bezeichnet  der  Name  den  beständigen  Be- 
gleiter des  Königs1  2).  Die  Acvin  sind  also  zu  ihren  Vätern  gewählt 
worden,  weil  ihre  Aemter  solche  waren,  zu  denen  Wissenschaft  und 
Geschicklichkeit  erfordert  wurden. 

Pän’d’u  starb  nach  der  späteren  Gestalt  dieser  Erzählung  bald 
nachher  in  den  Umarmungen  seiner  Frau  Mädri,  die  mit  ihm  den 
Scheiterhaufen  bestieg  und  sich  verbrennen  liefs  3 4).  In  der  allerein- 
fachsten und  daher  wohl  ältesten  Form  lautet  die  Erzählung,  wie 
folgt +) : „sie  wuchsen  daun  auf  bei  den  Büfsern  in  den  geweiheten 
Wäldern  und  den  heiligen  Einsiedeleien  von  ihren  beiden  Müttern  be- 
schützt. Als  sodann  die  schönen  Jünglinge,  die  brahmak'ärin  mit 
geflochtenen  Haaren  von  den  Rishi  selbst  zu  den  Dhritaräsht'riden 
geführt  wurden  und  diese  gesprochen  hatten : „diese  Pändava  sind 
Söhne  und  Brüder,  (unsere)  Schüler  und  euere  Freunde“,  verschwan- 
den darauf  die  Muni?'  In  der  späteren  Erzählung  werden  aufser 


1)  Die  Kunti  theilte  auf  die  Bitte  des  Pän’d'u  der  Mädri  ihreu  mantm  oder 
ihre  vidjä  mit;  93,  v.  3816.  v.  110.  124,  v.  1829  flg.  p.  177. 

2)  XIII,  41,  v.  1178  und  1181.  111,  p.  417.  In  einer  anderen  Stelle  XV,  72, 
v.  2108,  IV,  p.  318.  heifst  es,  dafs  der  verständige  Sahadeva  das  ganze 
kut’umba-tantra  einzurichten  habe.  Das  erste  Wort  bedeutet  Familie,  für 
das  zweite  giebt  das  Lexicou  auch  die  besondere  Bedeutung : Sorge  für 
die  Familie.  S.  Wilson  u.  d.  W. 

3)  125,  v.  1866  flg.  p.  178.  Nach  der  ersten  Abfassung  erregte  die  schön 
geschmückte  Frau  seine  Liebe,  er  starb,  so  wie  er  sie  berührte;  95,  v. 
3817.  p.  110. , welches  ohne  Zweifel  die  ältere  Form  gewesen  ist.  Die 
Verbrennung  der  Mädri  mit  dem  Manne  ist  das  älteste  Beispiel  dieser 
Art  und  gehörte  wahrscheinlich  zuerst  den  kriegerischen  Völkern  des 
Peng'äbs. 

4)  v.  113-115. 
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den  Büfsern  auch  noch  Käraria  oder  Sänger  genannt;  sie  brachten 
sie  gleich  nach  dem  Tode  des  Pändu  mit  der  Kunti  nach  Hästina- 
pura  ')•  Alle  Berichte  stimmen  darin  überein,  dafs  die  Ueberbringer 
der  Rinder  sogleich  verschwanden.  Nur  in  der  ältesten  Form  hat 
sich  das  Zeugnifs  erhalten , dafs  nicht  von  allem  Glauben  ihnen  ge- 
schenkt worden  sey;  „denn  einige  sagten,  sie  sind  die  seinigen,  an- 
dere, sie  sind  es  nicht ; noch  andere,  wie  können  sie  Pän  d'u’s  Söhne 
seyn,  da  er  seit  langer  Zeit  todt  ist“ 1  2)  ? Wir  erhalten  liier  für  die 
Auffassung  der  Geschichte  der  Pändava  die  wichtige  Angabe , dafs 
zwischen  dem  Pän  d u und  seinen  fünf  Söhnen  eine  lange  Zeit  verflofs; 
dafs  das  Geschlecht  des  Cäntanu  zu  Grunde  gegangen  war,  gesteht 
auch  die  jüngste  Bearbeitung  zu,  indem  nach  ihr  der  älteste  der  sie 
bringenden  Rishi , nachdem  er  die  göttliche  Geburt  der  Söhne  er- 
zählt hatte,  hinzufügte:  „so  wurde  von  dem  glorreichen,  im  Walde 
wohnenden  und  dem  Gesetze  stets  ergebenen  Pän  d u das  zu  Grunde 
gegangene  grofsväterliche  Geschlecht  wieder  hervorgebracht“  3). 

Mit  dieser  Herstellung  des  alten  Geschlechts  war  das  Geschäft 
der  Satjavati  vollendet;  um  seine  nahe  bevorstehende  Zerstörung 
nicht  zu  erleben,  zog  sie  sich  auf  die  Ermahnung  Vjäsa’s  mit  ihren 
zwei  Schwiegertöchtern  in  den  Wald  zurück  und,  nachdem  sie  har- 
ten Bufsiibungen  sich  unterworfen  hatten , verliefsen  sie  ihre  sterb- 
liche Hülle  und  wandelten  die  erwünschte  Bahn , sonst  die  höchste 
genannt 4).  Vjäsa’s  Thätigkeit  dauert  dagegen  durch  das  ganze 
Gedicht  hindurch , bei  jeder  neuen  Verlegenheit  und  Noth  erscheint 
er  als  Tröster  und  Helfer. 

Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Untersuchung , dafs  Pan  d u der  sa- 
genhafte Ausdruck  für  das  erste  Auftreten  des  Pändavageschlechts 
und  seine  Verdrängung  ist;  Dhritaräsht'ra  dagegen  das  Fortdauern 
der  Herrschaft  der  Kaurava  bis  zu  der  Rückkehr  der  Pändava  und 
während  der  ersten  Zeit  ihrer  Herrschaft  bezeichnet;  denn  Dhrita- 

1)  95,  v.  3818  /lg.  p.  140.  126,  4899  flg.  p.  179.  Ii'äran'a , eigentlich  Wan- 
derer, fahrende  Leute,  werden  v.  4907.  p.  180.  erwähnt.  Es  wer- 
den sonst  nur  Muni , Rishi  und  Täpasa  genannt. 

24  v.  117. 

3)  v.  4923.  p.  180. 

4)  128,  v.  4968  Bg.  p.  182.  Vjäsa  verkündigte  ihnen  das  durch  die  Schuld 
der  Kuru  bevorstehende  grol'se  Unglück  und  forderte  sie  auf  in  den  Wald 
zu  ziehen,  „damit  sie  nicht  die  furchtbare  Zerstörung  ihres  eigenen  Ge- 
schlechts erblicken  mögen.“  v.  4972. 
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räsht'ra  überlebt  den  grofsen  Kampf  und  Judhisht’hira  spricht  zu  sei- 
nen Unterthanen,  die  ihm  bei  seiner  Thronbesteigung  ihre  Huldigung 
darbringen:  „der  grofse  König  Dhritaräsht'ra  ist  mein  Vater,  die 
höchste  Gottheit ; die  mir  Liebes  zu  thun  wünschen,  mögen  seinem  Be- 
fehle gehorchen  und  ihm  Liebe  erzeigen;  denn  seinetwegen  lebe 
ich,  nachdem  ich  die  grofse  Vertilgung  der  Verwandten  gemacht 
habe;  von  mir  mufs  ihm  stets  unverdrossener  Gehorsam  geleistet 
werden.  Wenn  ihr  und  eure  Freunde  meine  Gunst  sich  erwerben 
wollet , so  befolget  gegen  den  Dhritaräsht’ra  dasselbe  Benehmen 
wie  früher;  denn  er  ist  der  Herr  der  Welt  und  der  eurige  und 
meiner;  ihm  gehört  die  ganze  Erde  und  alle  diese 
P ä n'd'a  v a.  Diese  meine  Rede  nehmet  euch  zu  Herzen  ’).“ 

Wenn  es  einmal  erwiesen  ist,  dafs  in  der  Geschichte  der  Pän- 
dava  Namen  Vorkommen,  die  nicht  Personen , sondern  Zustände  und 
Ereignisse  bedeuten , dürfen  wir  diesen  Satz  auch  auf  die  übrigen 
Benennungen  dieser  Art  ausdehnen.  Als  solche  ragen  besonders 
hervor  die  Namen  schwarz  und  weifs  in  der  Geschichte  der 
Söhne  des  Pändu. 

Wie  schon  erwähnt,  bedeutet  Arg'una,  der  Stammvater  der 
späteren  Pändava-Könige  und  der  erste  Heros  der  Altindischen  Hel- 
densage, weifs;  ihr  treuester  Freund,  ihr  Rathgeber  bei  allen  ihren 
Plänen  und  der  Leiter  aller  ihrer  Unternehmungen  ist  Iirishna,  d. 
h.  der  schwarze;  die  Tochter  Drupada’s  des  Königs  der  Pan- 
kala,  die  gemeinschaftliche  Frau  der  fünf  Brüder,  heifst  Iirishna 
oder  die  schwarze.  Beide  Namen  erscheinen  gleichzeitig  und  erst 
in  einer  späteren  Periode  ihrer  Geschichte,  welche  man  die  mittlere 
nennen  könnte. 

Der  König  Drupada,  der  Hälfte  seines  Reiches  von  dem  Brah- 
manen  Drdria  mit  Hülfe  der  Pändava  beraubt  und  nach  einem 
Sohne  verlangend,  der  ihn  wegen  dieser  Schmach  räche,  hatte  sich 
die  Gunst  der  Bramarshi  Jäg'a  und  Upajäg'a  gewonnen ; bei 
dem  Opfer,  welches  sie  für  ihn  verrichteten , wurde  aus  der  Opfer- 
flamme der  Sohn  Dhrisht  adjumna  vollständig  bewaffnet  gebohren 
und  war  bestimmt,  den  Drön'a  zu  tödten ; aus  der  Opferstätte  ent- 
stand seine  Schwester  und  wurde  wegen  ihrer  Farbe  die  schwarze 
genannt1  2).  Bei  der  von  dem  Könige  Drupada  veranstalteten  Selbst- 


1)  X1T,  41,  v.  1469-1474.  III,  p.  417. 

2)  I,  167,  v.  6856  flg.  p.  231.  Jäg'a  bedeutet  Opfer  und  Upajäg'a  ein  Ne- 

41 
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wähl  der  Tochter  gewann  Arg'una  sie  durch  seine  Meisterschaft 
im  Bogenschiefsen.  Die  Brüder , von  ihrer  Schönheit  hingerissen, 
verliebten  sich  alle  in  sie  und  beschlossen , damit  nicht  Zwist  unter 
ihnen  ihretwegen  entstehe,  sie  zu  ihrer  gemeinschaftlichen  Frau  zu 
machen.  Da  nichts  den  Altindischen  Sitten  so  sehr  widersprechen 
kann,  als  Vielmännerei,  mufs  Vjäsa  auftreten,  um  diese  Ehe  durch 
die  Belehrung  zu  rechtfertigen,  dafs  die  Krishn’ä,  früher  die  Tochter 
eines  Rishi,  bestimmt  sey , bei  ihrer  nächsten  Geburt  fünf  Männer 
zu  erhalten  ’). 

Was  der  Sinn  dieser  unnatürlichen  Verbindung  sey,  darüber 
belehrt  uns  das  alte  Epos  selbst.  Nachdem  Judhisht'hira  das  ihm  von 
dem  Kuru  w iderfahrene  Unrecht  dem  Könige  Drupada  geklagt  hatte, 
schmähete  dieser  den  Männerfürsten  Dhritaräshtra,  tröstete  den  Kun- 
tisohn  Judhisht'hira  und  versprach  ihm  sein  Reich.  Die  Erzählung 
schliefst  mit  diesen  Worten:  „als  Drupada  den  Bund  mit  den  Pändava 
geschlossen,  blieb  ihnen  nicht  irgend  eine  Furcht,  sogar  nicht  vor 
den  Göttern“ * 1  2 3).  Es  stellt  demnach  die  Sage  die  Verbindung  der 
Pändava  mit  den  Pank’äla  in  der  Form  einer  Heirath  dar.  Auch 
diese  Erzählung  ist  in  einer  zweifachen  Gestalt  uns  erhalten ; in 
der  zweiten  s)  sind  die  Pändava  Verkörperungen  der  Götter  gewor- 


benopfer. Jdg’a  ist  der  älteste  Bruder,  v.  6370.  Diese  Ableitungen  von 
der  Wurzel  jag'  kommen  sonst  für  Opfer  nicht  vor;  es  sind,  wie  man 
leicht  sieht,  Personificationen  des  Opfers.  Der  zweite  Name  des  Drupada 
ist  Jag’nasena , Opferheer,  und  bedeutet  daher  einen,  der  sich  durch  ein 
Opfer  ein  Heer  verschaffte.  Dhrisht'adjumna  bedeutet  kühne  Kraft; 
das  zwreite  Wort  wird  v.  610G.  p.  233.  unrichtig  aus  djuf,  Lichtstrahl,  ge- 
deutet. Die  Tochter  lieifst  nach  dem  Vater  Draupaill  und  Jäg'nasen* , 
165,  v.  6322,  p.  230.;  nach  der  schwarzen  Farbe  Krishriä , v,  6107. 
Eine  andere  Motivirung  der  Schwärze  findet  sich  nicht. 

1)  Die  schöne  Tochter  eines  Rishi,  die  keinen  Mann  finden  konnte,  machte 
sich  den  Qiva  durch  strenge  Bufse  geneigt,  der  ihr  gewährte,  sich  von 
ihm  eine  Gunst  zu  erbitten ; sie  bat  tun  einen  mit  allen  Tugenden  begab- 
ten Gemahl,  sprach  aber  das  Gebot  fünfmal  aus  und  mufste  daher  bei  der 

nächsten  Geburt  fünf  Männer  erhalten.  Sie  w'urde  nachher  in  dem  Ge- 
schlechte  des  Drupada  nls  Krishn'ä  gebohren  und  war  bestimmt  die  Ge- 
mahlin der  Pändava  zu  werden.  169,  v.  6126  tlg.  p.  233.  Dieses  verkün- 
digte ihnen  Vjäsa  schon  auf  ihrer  Reise  nach  der  Stadt  der  Pank'äla  und 
Judhisthira  beruft  sich  auf  diese  Verkündigung.  191,  v.  7145  11g.  p.  359. 
und  erzählte  sie  nacher  auch  dem  Drupada,  167,  v.  7319  flg.  p.  296. 

3)  199,  v.  7317,  p.  267. 

8)  Vjäsa  führte  Drupada  aus  der  Versammlung  fort  nach  dessen  Wohnung 
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den,  Arg'una  die  des  Indra,  die  vier  Brüder  die  früherer  Indra  und 
die  Draupadi  eine  der  Laxmi.  Die  späteren  Bearbeiter  der  alten  Sage 
haben  in  diesem,  wie  in  den  meisten  Fällen,  beide  Fassungen  neben 
einander  bestellen  lassen;  wir  werden  dadurch  berechtigt,  die  ältere 
als  treue  und  unveränderte  Ueberlieferung  zu  betrachten. 

Da  die  Pank' Ala  sicher  zu  den  Arischen  Völkern  gehörten,  dür- 
fen wir  das  Verhältnifs  zwischen  ihnen  und  den  Pändava  nicht  so 
auffassen,  als  ob  jene  durch  die  der  Krishn'ä  zugeschriebene  schwarze 
Farbe  als  zu  den  schwarzen  Urbewohnern  Indiens  gehörend  bezeich- 
net werden  sollten,  diese  als  die  weifsen  Arier  *).  Es  mufs  jedoch 
die  Unterscheidung  nach  der  Farbe  einen  Sinn  haben  und  dieser  wird 
nur  der  seyn  können,  dafs  die  Pänkäla,  wie  die  Jädava,  die  durch 
Krishn'a  vertreten  werden,  beide  zu  den  früher  eingewanderten  Ari- 
schen Völkern  gehörten,  durch  den  Einflufs  des  Klimas  dunkelfarbiger 
geworden  waren,  als  die  jüngsten  Einwanderer  aus  dem  Norden,  und 
im  Gegensätze  zu  diesen  die  schwarzen  genannt  worden  sind. 

Nachdem  die  Kritik  die  erkünstelte  Verbindung  der  fünf  Pän- 
dava mit  einer  einzigen  Frau  aufgehoben  hat,  hat  sie  sich  das  Recht 
erworben , sie  nicht  als  Brüder  zu  betrachten , sondern  als  Könige 
dieses  Geschlechts,  welche  der  zweiten  Periode  seiner  Geschichte  an- 
gehörten. Die  Fünfzahl  erklärt  sich  daraus , dafs  es  fünf  Stämme 
des  Pänkäla- Volkes  gab.  Es  läfst  sich  vermuthen , dafs  die  ur- 
sprüngliche Sage  nur  den  Arg'una,  als  den  Vertreter  ihrer  Geschichte 
in  der  Sage  mit  der  Krishnä  verband ; dafür  spricht,  dafs  sich  Spu- 
ren einer  solchen  Fassung  noch  erhalten  haben  und  dafs  Arg’una  sie 
gewinnt 2).  Noch  deutlicher  wird  es,  dafs  die  Krislm'ä  ein  Geschöpf 
der  Sagenbildung  ist,  durch  den  Umstand,  dafs  in  dem  zweiten 


und  erzählte  ihm  allein  diese  Geschichfe,  190,  v.  7270  flg.  p.  264.  Als 
späteres  Einschiebsel  verrätli  sie  sich  auch  durch  das  Metrum  mit  eilfsil- 
bigen  Versen. 

1)  Wie  ich  früher  vermuthet  habe,  Zeitschr.  f.  d.  K.  d.  M.  I,  75. 

2)  185,  v.  6952  flg.  p.  252.  „Aber  der  Wunsch  des  Jay'nasena  ist,  dem 
Kirit'in  (Argun'a,  deu  Diadem  tragenden)  möchte  ich  sie  geben,  dieses 
offenbart  er  aber  nicht.  Der  Pauk'ala- König,  nach  dem  Sohne  der 
Kunti  verlangend,  liefs  einen  starken,  unspannbaren  Bogen  verfertigen  und 
eine  künstlich  in  der  Luft  schwebende  Stange,  an  welcher  er  das  Ziel 
befestigte.«  Als  Argun'a  das  Ziel  getroffen  hatte,  liefs  Indra  einen  Blu- 
menregen auf  sein  Haupt  fallen;  189,  v.  7051  flg.  p.  256.:  „ihn  an- 
sehend , wurde  Drupada  erfreut  und  wünschte  mit  seinen  Kriegern  die 
Verbindung  mit  dem  Pdrtha.“ 
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Verzeichnisse  der  Könige  des  Mondgeschlechts  die  Nachricht  aufbe- 
wahrt ist,  dafs  die  Pändava  andere  Frauen  hatten.  Diese  sind  in 
der  übrigen  Erzählung  unberücksichtigt  geblieben;  es  ist  daher  klar, 
dafs  wir  in  ihnen  eine  alte  und  von  den  späteren  Bearbeitern  nicht 
herrührende  Ueb erlief erung  vor  uns  haben,  deren  Angaben  für  die 
Auffassung  ihrer  Geschichte  von  besonderer  Wichtigkeit  seyn  müssen. 
Das  Beispiel  der  Krishna  erweist  die  Behauptung,  dafs  die  Altindi- 
sche Sage  Bündnisse  der  Könige  in  der  Form  von  Heirathen  darstellt 
und  in  Beziehung  auf  den  Ursprung  der  Pandava  ist  hervorzuheben  '), 
dafs  dem  Judhisht'hira  zur  Frau  die  DeviJcä,  eine  Tochter  des  Königs 
der  (ßibi,  Göväsana,  gegeben  wird,  deren  Sohn  Jaudheja  war.  Dieses 
Volk  wohnte  zwischen  dem  Indus  und  dem  Akesines  und  ist  den  Be- 
gleitern Alexanders  des  Grofsen  unter  dem  Namen  der  2tßoi  oder 
2ißai  bekannt  geworden , als  ein  Hirtenvolk,  welches  sich  in  Felle 
kleidete 1  2).  Der  Indische  Name  ihres  Königs  bezeichnet  es  als  ein 
solches  Volk. 

Die  Jaudheja  wohnten  ebenfals  im  Lande  der  fünf  Flüsse  und 
gehörten  zu  den  kriegerischen  Stämmen  desselben  3).  Sie  kommen 
noch  in  der  späteren  Geschichte  vor  als  ein  kriegerisches  Volk,  von 
dessen  Siegen  ihre  Münzen  Zeugnifs  geben 4).  Auch  Sahadeva  wird 


1)  I,  95,  382S  flg.  p.  141.  Diese  Angaben  finden  sich  auch  in  den  Puran'a 

mit  einigen  Abweichungen ; s.  V.  P.  p.  459.  * 

2)  Ztßai,  Strahn , XV,  8.  33.  ed.  Tzsch.  Arr.  Ind.  V,  12.  Zißot,  l}iod.  XVII, 
96.  Bei  Curtins  IX,  4,  2.  heifsen  sie  Sobii , bei  Justin,  XII,  9.  statt  Sileos 
jetzt  Sibos  verbessert.  Ueber  ihre  Lage  s.  Di'oysen’s  Gesell.  Alex, 
d.  Gr.  S.  432.;  die  dort  angeführte  Behauptung  von  Bohlen's,  dafs  die 
Sibae  Verehrer  des  (ßiva  gewesen,  läfst  sich  durch  die  blofse  Namens- 
ähnlichkeit nicht  rechtfertigen , da  Caiva  zwar  auch  einen  Verehrer  des 
£iva  bedeutet,  aber  nach  Pdn'ini , IV,  2,  52.  das  Adjectiv  für  das  Land 
der  (jjibi  ist.  Man  mufs  sie  im  Gegentheil  als  Verehrer  des  Krishn'a,  zur 
Zeit  Alexanders  sich  denken  , da  seine  Begleiter  sich  eingeredet  hatten, 
dafs  sie  Nachkömmlinge  der  Begleiter  des  Herakles  auf  seinem  Zuge  nach 
Indien  waren,  weil  sie  sich  in  Felle  kleideten,  Keulen  trugen  und  ihren 
Kühen  und  Mauleseln  das  Zeichen  einer  Keule  einbraunten. 

3)  Nach  Pdn'ini , V,  3,  117.,  der  sie  unter  den  Bähika  aufführt.  Sie  werden 
genannt  mit  Mälava  und  Madraka,  M.  Bh.  VII,  157,  v.  6950.  II,  p.  775.  — 
Göväsana  bedeutet  Aufenthalt  der  Kühe ; dieser  Name  des  Königs  findet 
sich  auch  M.  Bh.  VII,  96,  v.  3552.  II,  p.  658. 

4)  Sie  werden  erwähnt  in  den  Inschriften  der  Könige  Samudrayupla  und 
Rudradäman;  s.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  III,  196.  IV,  174.  Ihre  Münzen  ge- 
hören der  Schrift  nacli  zu  den  ältesten,  etwa  in  das  3te  Jahrhundert  nach 
Chr.  G.  und  tragen  die  Legende : „der  siegreichen  Schar  der  Jaudheja’ s.“ 
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nach  dem  Lande  der  fünf  Flüsse  verlegt,  weil  er  von  Vig'ajä  (Sieg), 
der  Tochter  des  Djutimat,  eines  Königs  der  Madra  gewählt  wurde; 
ihr  Solm  war  Suhötra.  Bhimasena  gewann  durch  seine  Tapferkeit 
die  Balandharä  die  Tochter  des  Königs  der  Käci , ihr  Solm  war 
Sarvaga.  Nakala  entführte  die  Karen  umati,  die  Tochter  eines  Kö- 
nigs der  K'edi;  ihr  Sohn  hiefs  Niramitru.  Wir  dürfen  hieraus 
schliefsen,  dafs  es  Erzählungen  von  anderen  Thaten  der  Pändava 
gab,  als  die  uns  im  Mahäbhärata  erhaltenen,  und  die  bei  der  Zu- 
sammenstellung der  alten  Ueberlieferungen  weggelassen  worden 
sind,  nachdem  ihre  Beziehungen  zu  den  Pank'äla  und  den  Jädava  in 
den  Vordergrund  getreten  waren;  denn  auch  die  Entführung  der 
Subhadrä,  der  Schwester  des  Krishn'a,  von  Arguna  wird  nachher 
ausführlich  erzählt  ’). 

Ich  habe  schon  früher  bemerklich  gemacht,  dafs  im  Mahäbhä- 
rata nicht  Krishn'a,  sondern  die  Pändava  die  Haupthelden  sind,  dafs 
er  in  dem  alten  Epos  nur  der  Held  seines  Volkes,  der  Jädava,  war, 
und  seine  Erhebung  nur  ein  Wex’k  der  späteren  Bearbeiter  ist1  2) 
Nachdem  was  vorhin  über  die  Bedeutung  seiner  Namen  gesagt  wor- 
den ist,  halte  ich  mich  für  berechtigt,  ihn  nicht  für  eine  wirkliche 
Persönlichkeit  zu  halten , sondern  nur  für  den  Ausdruck  der  Sage 
für  die  Verbindung  der  Pändava  mit  seinem  Volke.  Es  ist  hier  die 
Stelle,  dieses  Verhältnifs  genauer  zu  bestimmen.  Sein  erstes  Zu- 
sammentreffen mit  ihnen  fand  statt  bei  der  Selbstwahl  der  Tochter 
des  Drupada,  bei  welcher  die  Pändava  als  Bralunanen  verkleidet  er- 
schienen. Sie  hatten  auf  der  Reise  nach  der  Stadt  dieses  Königs 
zuerst  einen  puröhita  angenommen ; ihre  Erscheinung  als  Brahrna- 
nen  bei  dieser  Gelegenheit  bedeutet  ihre  Annahme  des  Brahmanischen 
Cultus.  Auch  dieser  Theil  der  Pändava-Sage  ist  in  einer  doppelten 
Form  erhalten , es  sind  aber  hier  die  zwei  Darstellungen  unter  ein- 
ander gemischt;  die  ältere  erkennt  man  daran,  dafs  sie  in  dem  ge- 
wöhnlichen epischen  Versmafse  und  einfachem  Stile  geschrieben  ist, 


1)  Aufser  den  fünf  Söhnen  der  Draupadi  und  den  fünf  der  einzelnen  Frauen 
wird  hier  nur  Bhüna’s  Sohn  Ghat'ötkak'a  mit  der  Riesin  Hid'imbä  erwähnt 
und  die  Aufzählung  schliefst  mit  diesen  Worten : „diese  sind  die  eilf 
Söhne  der  Pändava;  unter  ihneu  ist  Abliimanju  der  Stammvater  eines  Ge- 
schlechts.“ Man  darf  daraus  schliefsen , dafs  die  übrigen  Sölme  des  Ar- 
g'una  nicht  in  der  ältesten  Erzählung  vorkamen. 

2)  S.  S.  488. 
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während  die  Erweiterungen  zur  Verherrlichung  der  Pändava  in  eilf- 
silbigen  Versen  und  in  einem  geschmiickteren  Stile  abgefafst  sind. 
Die  ältere  Erzählung  lautet  so.  Nachdem  die  übrigen  versammelten 
Könige  umsonst  versucht  hatten,  den  Bogen  zu  spannen,  erhob  sich 
Arg'una  aus  der  Mitte  der  Brahmanen,  umwandelte  rechts  den  Bogen, 
verehrte  den  Civa,  spannte  den  Bogen  und  traf  das  Ziel.  Nach  der 
späteren  gedachte  er  im  Geiste  vorher  des  Krishn'a  ’)  Als  er  dann 
mit  der  Krishn’a  von  den  Brahmanen  begleitet  fortging,  erzürnten 
sich  die  Könige  gegen  den  Drupada,  der  ihm  die  Tochter  geben 
wollte,  w egen  der  ihnen  w iderfahrenen  Beleidigung,  w eil  die  Selbst- 
w ahl  das  Recht  der  Xatrija  sey,  und  w ollten  ihn  tödten ; er  suchte 
daun  Schutz  bei  den  Brahmanen  und  Arg'una  und  Bhima  stellten 
sich  den  angreifenden  Königen  entgegen;  der  erste  überwand  den 
Kama,  der  zweite  Calja,  den  König  der  Madra.  Die  Könige 
schöpften  dann  Verdacht  und  beschlossen,  wenn  es  wirklich  Brahma- 
nen seyen,  vom  Kampfe  abzustehen , sonst  aber  sie  zu  bekämpfen1  2). 
Nach  der  älteren  Darstellung  mufs  ein  Kampf  gefolgt  seyn , in  w el- 
chem die  zwei  Pändava  hart  bedrängt  und  von  den  Brahmanen  be- 
schützt wurden;  nach  der  zweiten  beschützte  sie  Krishn'a  3). 

Der  zunächst  folgende  Theil  der  Erzählung , insofern  sie  den 
Krishn'a  betrifft,  ist  nur  in  der  späteren  Ueberarbeitung  erhalten  und 
entstellt  die  Rolle,  welche  die  Pändava  dabei  spielten,  indem  sie  ihn 
nach  ihrer  Wohnung  gehen  und  dort  den  Judhisht'hira  als  König 
verehren  läfst4).  Es  tritt  daher  nur  dieses  deutlich  hervor,  dafs  die 
Pändava  durch  die  Vermittelung  der  Brahmanen  ihr  Bündnifs  mit 
dem  Könige  der  Pank’äla  erlangten.  Aus  dem  folgenden  Theile  der 
Erzählung  erhellt  jedoch , dafs  sie  in  ihrem  Verhältnisse  zu  den 


1)  I,  187,  v.  7028  flg.  I,  p.  285.  In  den  vorhergehenden  ist  ein  eiugescho- 
beues  Stück,  in  welchem  Krishn'a  allein  die  Pändava  erkennt  und  sie  sei- 
nem Bruder  ankündigt,  v.  7012  flg.  p.  284. 

2)  189,  v.  7061-7075.  190,  v.  7085  -7120. 

3)  Nach  dem  Distichon,  in  welchem  gesagt  wird,  dafs  die  Könige  beschlos- 
sen, die  Pändava  zu  bekämpfen,  ist  etwas  ausgelassen  und  dafür  das  Di- 
stichon 7121.  gesetzt:  „nachdem  Krishn'a  diese  That  des  Bhima  gesehen 
hatte,  vermuthete  er  in  ihnen  die  zwei  Kuntisöhne  und  hielt  die  Könige 
zurück,  sie  mit  den  Worten  besänftigend:  sie  ist  mit  Recht  gewonnen 
worden.“  Die  Pändava  kamen  mit  Noth  aus  dem  Volksgedränge  von  den 
Feinden  verwundet  und  von  den  Brahmanen  beschützt,  v.  7124  flg. 

4)  191,  v.  7147  flg. 
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Jädava  nur  eine  untergeordnete  Stellung  einnahmen  und  von  ihnen 
Schutz  und  Hülfe  erhielten.  Denn  als  die  Kuru  von  ihrem  Bunde 
mit  Ivrishn'a  und  Drupada  Kunde  erhielten,  beschlossen  sie,  statt  mit 
den  übermächtig  gewordenen  Pandava  den  Kampf  zu  wagen , ihnen 
einen  Theil  ihres  Reiches  abzutreten,  das  Gebiet  and  der  Jamuna,  in 
welchem  sie  ihre  Hauptstadt  Indraprastha , gründeten  ')  und  die 
Erzählung  schliefst  mit  diesen  Worten:  „Nachdem  der  Held  Kecava 
mit  Räma  die  Pandava  dort  (in  Indraprastha)  angesiedelt  hatte,  zog 
er  mit  ihrer  Zustimmung  nach  Dvaravati  zurück“ 1  2).  Von  dieser  Zeit 
an  blieb  Krishn'a  der  treueste  Freund  und  Rathgeber  der  Pandava 
und  der  eigentliche  Lenker  aller  ihrer  Unternehmungen.  Die  Ver- 
bindung mit  ihm  und  dem  Könige  der  Pank  äla 3)  bildet  den  Haupt- 
Wendepunkt  ihrer  Schicksale. 

Meyasthenes,  dessen  Nachrichten  über  das  alte  Indien  unter 
allen,  welche  uns  von  Fremden  überliefert  worden  sind,  die  wich- 
tigsten , weil  die  ältesten  dieser  Art , sind , hatte  auch  von  dieser 
Verbindung  der  Pandava  mit  dem  Krishn'a  berichtet  und  seine  An- 
gaben verdienen  hier  eine  genauere  Betrachtung,  weil  sie  sowohl 
für  die  Geschichte  der  Pandava,  als  für  die  der  Verbreitung  der 
Verehrung  des  Krishn'a  einen  historischen  Anhaltspunkt  darbieten. 
Sein  Bericht  lautet  so : er  übertraf  alle  Menschen  an  Stärke  des 
Körpers  und  des  Geistes,  er  hatte  die  ganze  Erde  und  das  Meer  von 
Uebeln  gereinigt  und  viele  Städte  gegründet  , von  seinen  vielen 
Frauen  nur  eine  Tochter,  TluvSou'i /,  aber  viele  Söhne  erzeugt,  unter 
welche  er  ganz  Indien  vertheilt  und  sie  als  Könige  eingesetz  hatte, 
deren  Nachkommen  durch  viele  Geschlechter  herrschten  und  ruhm- 
würdige Thaten  verrichteten ; einige  ihrer  Reiche  bestanden  noch  zu 
der  Zeit , als  Alexander  nach  Indien  zog.  Nach  seinem  Tode  sey 
ihm  göttliche  Verehrung  zu  Theil  geworden 4).  Dafs  wir  berechtigt 


1)  190,  v.  7366  flg.  i>.  268. 

2)  206,  v.  7595.  p.  276. 

3)  205,  v.  7507  flg.  p.  273.:  „was  ist  denen  im  Kampfe  unbesiegbar,  deren 
Bundesgenosse  Räma  ist,  deren  Rathgeber  ( mantrin ) Ganärdana , auf 
deren  Seite  Sätjaki  ( Jujudhäna  ; s.  I.  Beil.  IV,  9.)  stellt,  deren  Schwieger- 
vater Drupada,  deren  Schwäger  die  tapferen  Brüder,  die  Sohne  Drupada’s, 
Dhrisht' adjumna  und  die  übrigen  sind  ?•'<  Auch  bei  andern  Gelegenheiten 
wird  die  Abhängigkeit  der  Pandava  von  Krishn'a  bemerklich  gemacht,  wie 
207,  v.  7545  flg.  p.  275. 

4)  Diodor , II,  39.  Arr.  Jnd.  8.  Bei  Schwanbeck  p.  90.  p.  148.  Bei  Diodor 
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sind,  den  Herakles  für  den  Krishn'a  zu  halten,  geht  daraus  hervor, 
dafs  er  besonders  von  dem  Volke  der  Qürasena  verehrt  wurde  ’) ; 
wir  dürfen  daher  aus  dieser  Stelle  mit  Sicherheit  folgern , dals  zu 
Megasthenes  Zeit  Krishn'a  als  einer  der  höchsten  Götter  verehrt 
wurde  und  zwar  mit  dem  Charakter  des  Vislm'u,  der  sich  verkör- 
pert , wenn  die  Sünde  in  der  Welt  die  Uebermacht  zu  gewinnen 
droht  und  sie  vertilgt.  Wenn  Megasthenes  ihm  das  Tragen  einer 
Keule  wie  dem  Herakles  zuschreibt,  so  bewährt  er  auch  durch  diese 
Angabe  seine  genaue  Bekanntschaft  mit  Indischen  Dingen ; denn 
Vislm'u  trägt  auch  eine  Keule* 1 2 3);  dafs  er  auch,  wie  Herakles,  eine 
Löwenhaut  trug , pafst  dagegen  nicht  auf  Krishn'a  und  möchte  der 
Neigung,  die  Vergleichung  des  Indischen  Heros  mit  dem  Hellenischen 
zu  bestätigen  zugeschrieben  werden.  Vielleicht  schwebte  dem  Mega- 
sthenes dabei  vor , dafs  im  Sanskrit  das  Wort  Löwe  gebraucht 
wird , um  bei  Männern  und  besonders  bei  Kriegern  hervorragende 
Vorzüge  zu  bezeichnen  s). 

Es  stimmt  der  Bericht  des  Megasthenes  noch  darin  mit  der  In- 
dischen Sage  überein,  dafs  dem  Krishn'a  viele  Frauen  und  Söhne 
zugeschrieben  werden 4 5) ; von  ihm  gestiftete  Städte  kennt  sie  jedoch 
nur  eine  Dvärakä  und  Palibothra  hat  einen  anderen  Gründer  b).  Nun 
ist  aber  deutlich  Pandaia  genau  der  Name  der  Pari  Java , besonders 
w enn  die  Form  Pän'davja  verglichen  wird,  und  es  scheint  mir  daher 


heifst  es;  xccUceQÜy  noiijoai  rcSy  &>]q’h»v  yrtv  i s xni  Sdlcitirtv bei Arrian: 
xai  Tßrff  /.uitt-tifQoi  'IvStjjv  7i(Qi  ‘HQctxMovs  XiyovOiv-  Ind.Ddyiu  avioy 
nccoccv  yijy  xai  Hulaaaay  y.ai  y.a&ÜQavut  6,  n 7UQ  xcty.bv  xiyaöog. 

1)  Arr.  Ind.  VIII,  5.  Aufser  Mathurä  hatte  Megasthenes  eine  andere  Stadt 
der  £ürasenr  genannt,  Ki.stooßonn,  bei  Plimus , II.  N.  VI, .22.  Carisobora, 
oder  Cyrisoborca  oder  Chrysobora.  Ptolemaios  nennt  Mathurä  die  Stadt 
der  Götter.  S.  oben  S.  137.,  welches  v.  Bohlen,  Altes  Indien,  I,  233. 
wahrscheinlich  richtig  durch  Krishn' a-Pura  Stadt  des  Krishn'a  erklärt  hat. 

2)  Daher  sein  Beiname  yadädhara.  Diese  Keule  war  ihm  von  Yarun'a,  dem 
Gotte  des  Meeres,  geschenkt  worden  und  hiefs  Kamnödi  oder  Kainnb- 
daki,  M.  Bh.  I,  225,  v.  8201.  p.  298.  In  dieser  Stelle  wird  sie  die  Daitja- 
vertilgende  genannt. 

3)  Um  eiu  gerade  auf  Krishn'a  passendes  Beispiel  anzuführen,  erwähne  ich, 
dafs  die  Könige,  welche  dem  Krishn’a  nicht  die  höchste  Verehrung  zu- 
gestehen wollten,  mit  Hunden  verglichen  werden,  welche  den  schlafenden 
Löwen  Krishn'a  anbellen.  II,  39,  v.  1421  flg.  p.  359. 

4)  16100  Frauen  und  180,000  Söhne.  S.  Vishriu  P.  p.  440.  591. 

5)  S.  oben  S.  136. 
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die  Annahme,  die  ich  früher  ausgesprochen1),  unabweisbar,  dafs 
Megastheiiefc  mit  der  Tochter  des  Krishn'a  die  Schwester  bezeichnet 
habe,  von  welcher  die  folgenden  Pandava-Könige  abgeleitet  werden. 
Von  noch  zu  seiner  Zeit  herrschenden  Pändava-Königen  gehörte  der 
eine  dem  südlichsten  Indien.  Nach  seiner  Erzählung  machte  Hera- 
kles, als  er  seinen  Tod  nahe  bevorstehend  erkannte  und  keinen 
Mann  wufste,  dem  er  sie  geben  könne,  seine  siebenjährige  Tochter 
mannbar  und  erzeugte  mit  ihr  das  königliche  Geschlecht  des  Landes, 
welches  er  ihr  zu  regieren  übertrug  und  nach  ihrem  Namen  Pandaia 
benannte  ; von  jener  Zeit  an  besafsen  die  Mädchen  dieses  Landes  den- 
selben Vorzug.  Megasthenes  hatte  aufserdem  berichtet,  dafs  dort  die 
ältesten  Leute  nicht  über  vierzig  Jahre  alt  wurden  und  die  Früchte 
dort  früher  reiften  und  welkten,  als  in  andern  Theilen  Indiens,  dafs 
es  am  südlichen  Meere  liege  und  von  dorther  die  Perlen  kamen  2). 

Da  zu  diesem  bestimmten  Zeugnisse  für  die  Lage  des  Landes 
Pandaia  am  Südmeere  noch  der  einheimische  Name  Päridja , der  in 
der  einheimischen  Dekhanisehen  Sprache  leigt  aus  Pdnd'avja  ver- 
stümmelt werden  könnte,  hinzukommt,  dafs  es  als  sich  er  angenommen 


1)  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  V,  252. 

2)  Bind.  II,  39.  Arr.  Lid.  VIII,  flg.  Polyain.  Straf.  I,  3,  4.  In  dieser 
Stelle  wird  nach  Megasthenes  erzählt,  dafs  Herakles  der  Tochter  Pandaia 
die  Theile  Indiens  am  südlichen  Meere  gegeben  habe;  er  hatte  die  Un- 
terthauen  in  365  Dörfer  vertheilt  und  jedem  Dorfe  befohlen,  an  einem 
Tage  den  königlichen  Tribut  zu  bringen,  damit  die  Könige  diese  Bringer 
als  Mitkämpfer  habe , um  die  tributpflichtigen  zu  schwächen.  Herakles 
hatte  auf  seinem  Zuge  im  Meere  einen  weiblichen  Schmuck , nämlich 
Perleu  gefunden  und  alle  nach  Indien  zusammengebracht,  damit  sie  seiner 
Tochter  als  Schmuck  dienten.  Der  Griechische  Name  der  Perle  yctgyaQi- 
rtjs  ist  aus  yanyagos  abgeleitet,  dieses  aber  das  Sanskritwort  many’ara; 
s.  Schwanbeck,  Mey.  Ind.  p.  40.  Pott’s  Etyrn.  Forsch.  II,  470.  Es 
wird  das  Wort  ausdrücklich  der  Indischen  Sprache  zugeschrieben  und 
many'u  bedeutet  zierlich,  geschmückt,  wie  Megasthenes  das  Wort  erklärt 
hatte;  ich  glaube  daher,  dafs  die  Form  yctoy  - durch  Anklang  an  ein 
bekanntes  Griechisches  Wort  wie  yanyo;  entstanden  sey  , und  dafs  es 
kein  entlehntes  sey,  Avie  Pott  annimmt.  Die  Sage  über  die  Auffindung 
der  Perlen  im  Meere  von  Herakles  läfst  sich  vielleicht  aus  der  im  Yishriu 
P.  p.  562.  erzählten  Legende  von  Krishn'a  erklären,  nach  welcher  er  den 
im  Meere  in  der  Gestalt  einer  Seemusches  lebenden  Riesen  Pank'ay'ana 
getödtet  und  aus  seinen  Knochen  seine  Muschel  oder  Kriegsschalmei  ge- 
bildet hatte.  Diese  Muscheln  dienen  jetzt  auch  als  Frauenschmuck. 
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worden,  dafs  Megasthenes  dieses  Land  bezeichnet  hat ’)•  Es  folgt 
hieraus , dafs  zu  jener  Zeit  in  Indien  die  Nachricht  von i einer  Stif- 
tung des  Pän'd'ja-Reichs  von  den  Pändava  sich  erhalten  hatten.  Es  ist 
noch  zu  beachten,  dafs  die  Hauptstadt  dieses  Reichs  Mathurä 1  2),  wie 
die  alte  Hauptstadt  der  Jädäva  heifst,  die  nach  dem  grofsen  Kriege 
im  Besitze  der  Pändava  war  , und  dafs  in  der  einheimischen  Ge- 
schichte des  Landes  eine  der  späteren  Dynastien  als  Unterkönige 
in  dem  Reiche  der  Nachfolger  der  Pändava  dargestellt  wird  3). 

Für  diese  Verbreitung  des  Pändava-Geschlechts  nach  dem  südlich- 
sten Indien  besitzen  wir  von  einer  anderen  Seite  her  eine  Bestätigung 
in  der  Geschichte  Ceylons.  Nach  dieser  heifst  nämlich  der  zweite 
König  der  Insel  Pänduväsa-Deva . Nachdem  der  Eroberer  und  erste 
König  Lankä’s,  Vig'aja,  gestorben  war , schickten  die  Rathgeber  zu 
seinem  jüngern  Bruder  Sumitra,  dem  Könige  Sinhapura's  und  lu- 
den ihn  ein,  nach  Lanka  zu  kommen  ; wegen  seines  hohen  Alters 
sandte  er  seinen  jüngsten  Sohn,  den  eben  genannten  Prinzen  dort- 
hin mit  zwei  und  dreifsig Begleitern,  Söhnen  seiner  Minister;  er  er- 
hielt von  den  Rathgebern  des  verstorbenen  Königs  die  Königsweihe. 
Seine  Frau , Bhadrakänk' anä , wrar  die  Tochter  des  Königs  Pändu- 
Säkja , der  an  dem  Ufer  des  Ganges  eine  neue  Stadt  gegründet 
hatte,  und  führte  zwei  und  dreifsig  Begleiterinnen  mit  sich , welche 
die  Frauen  der  Begleiter  des  Königs  wurden.  Nachdem  die  sieben 
Brüder  der  Königin  ihre  Ankunft  in  Lanka  gehört  hatten,  folgten 
sie  der  Schwester  dorthin ; mit  Einwilligung  des  Königs  durchzogen 
sie  die  Insel  und  gründeten  auf  ihr  neue  Städte.  Pänduväsa-Deva 
herrschte  über  sie  als  ihr  Mahäräg'a  4). 

Vig'aja  bedeutet  Sieg,  Päri duvancadeva , Gott,  d.  h.  König 
des  Pän'd'ugeschlechts;  der  erste  Name  bezeichnet  die  erste  Erobe- 
rung der  Insel  von  Arischen  Königen,  der  zweite  die  vollständige 
Gründung  ihrer  Herrschaft  und  zwar  durch  Könige  aus  dem  Ge- 


1)  Wie  Schwanbeck  , a.  a.  O.  S.  38.  vorgeschlagen  hat.  Es  kömmt  auch 
Pänd'aveja  vor,  z.  B.  I,  803,  v.  7130.  I,  p.  370. 

2)  S.  S.  158. 

3)  S.  S.  473. 

4)  S.  Tcrnour’s  Mahawanso , Cap.  VITT  und  IX.  p.  53—57.  Die  Frau  des 
Königs  Sumitra  war  eine  Tochter  des  Königs  der  Madra , s.  p.  54.  Ich 
führe  dieses  an,  weil  es  auf  eine  Nachbarschaft  dieses  Pän'd'ugeschlechts 
mit  dem  Peug'äb  hinweist.  Die  Hauptstadt  Sinha-pupa  lag  im  Laude  Lala 
Oder  Lttrike.  Mahuvansa,  p.  46.  8.  oben  108. 
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schlechte  des  Pan’ d u.  Die  südlichste  Stadt  der  Insel  trägt  noch  den 
Namen  Mathurä  und  bezeugt  dadurch  die  Verbreitung  der  Pändava- 
Herrschaft  bis  an  die  äufserste  Südgränze  Indiens. 

Auch  im  Norden  herrschte  zur  Zeit  des  Megasthenes  ein  Ge- 
schlecht der  Pändava  ’).  Dieses  wird  Pandae  genannt  und  als  ein 
sehr  mächtiges  Volk  geschildert.  In  der  unvollständigen  Weise,  in 
welcher  sein  Verzeichnis  der  Indischen  Völker  von  Plinius  uns  er- 
halten ist,  läfst  die  Lage  des  Volkes  sich  nicht  mit  Sicherheit  be- 
stimmen ; es  scheint  jedocli  wahrscheinlich , dafs  sie  die  Bewohner 
der  Halbinsel  G uzerat  waren,  wofür  auch  ihre  Abstammung  von 
Krishn'a  spricht 2), 


1)  In  dem  Verzeichnisse  der  Indischen  Völker  und  ihrer  Macht,  welches  nach 
den  von  Schwanbeck  a.  a.  0.  p.  51  flg.  angeführten  Gründen  keinem 
andern,  als  ihm  zugeschrieben  werden  kann. 

8)  Plinius  H.  N.  VI,  22.  Ab  iis  (Jens  Pandae , sola  Indorum  regnata 
feminis.  Unam  Hereuli  sexus  eins  genitam  ferunt , ob  idque  gratiorem, 
praecipuo  regno  donatam.  Ab  ea  deducenfes  originem  imperitant  CCC.  op- 
pidis,  peditum  CL.  will,  elephantis  quingentis.  Bei  Arr.  Ind.  VIII,  6.  7. 
"werden  der  Pandaja  ebenso  viel  Elephanten  gegeben,  aber  130,000  Fufs» 
leufe  und  anfserdem  4000  Reuter,  Es  hatten  aber  jedenfalls  beide  dieselbe 
Stelle  des  Megasthenes  vor  Augen  und  Plinius  hat  auf  die  spätere  Dyna- 
stie der  Pandae  übertragen,  was  der  Pandaia  gehörte;  dasselbe  wird  auch 
von  den  Städten  gelten,  und  man  darf  daher  nur  dieses  aus  der  Stelle 
entnehmen,  dafs  die  Pandae  zu  jener  Zeit  noch  mächtig  waren.  Die  Auf- 
zählung der  westlichen  Völker  bei  VI,  23.  beginnt  mit  denen  zwischen 
dem  Indus  und  der  Januinä,  also  im  Norden.  Unter  den  ersten  sind  die 
M egallae,  wahrscheinlich  die  Mävella  des  Mahäbhärata ; s.  oben  S.  605. 
Daun  folgen  3 unbekannte  Völker , zuletzt  die  Asangae,  nach  denen  er 
fortfährt  : Hos  includit  Indus , montium  corona  cireumdatos  et  solitudinibvs 
per  DCXXV.  M.  Infra  solitudines , Dari , Surae , iterumque  solitudines  per 
CLXXXVII.  mill.  pass.,  plerumque  arenis  ambientibus  Itaud  alio  modo 
quam  insulas  mari.  Es  folgen  dann  freie  Völker  ohne  Könige , die  auf 
den  Hügeln  längs  dem  Meeresufer  in  vielen  Städten  wohnten;  eines  heifst 
Marohae , worin  Marti , Wüste,  enthalten  ist;  ein  zweites  Singhae,  also 
Sinha,  Löwe.  Jene  Völker  müssen  Marwar  bewohnt  haben  von  Mittun 
bis  zur  Küste,  aber  nicht  unmittelbar  am  Indus;  denn  nachher  folgen  an- 
dere Völker,  die  von  Patala  an  von  S.  nach  N.  aufgezählt  werden:  Hie 
deinde  accolunt  Indum  adversum  etc.  Nach  den  Küstenbewohnern  werden 
Nareae  genannt,  quos  claudit  mons  ältissimus  Indicorum  Capitalia.  Huius 
incolae  alio  latere  auri  et  argenti  metalla  fodiunt.  Dieser  Berg  kann  nur 
der  Arbuda  und  die  Arävali-Kette  sein;  in  Mewar,  also  auf  der  inneren 
Seite  finden  sich  silberhaltige  Bleierze.  S.  Ritter,  IV,  2,  882.  Es  beginnt 
also  hier  eiue  neue  Reihe  von  S.  nach  Norden.  Nach  den  Nareae  folgen 
die  Orafttrae,  Varetatae,  Odomboerae , Salahastrae , Horafae  mit  der  Stadt 
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In  noch  späterer  Zeit  bestand  ein  Reich  der  Pändava  an  der 
Nordwestgränze  Indiens  am  Hydaspes,  dessen  Uferland  von  Ptole- 
maios  das  Gebiet  der  Iluvdovoi  genannt  wird  *)• 

Endlich,  und  dieses  ist  liier  für  die  Geschichte  der  Pändava  das 
wichtigste  Moment,  finden  wir  ihren  Namen  wieder  aufserhalb  Indiens 
in  den  Ursitzen  der  Arischen  Völker,  nämlich  in  Sogdiana* 1 2).  Dieses 
Vorkommen  des  Namens  ist  um  so  bemerkenswerther , weil  noch  zur 
Zeit  Alexanders  des  Grofsen  ein  kleines  Reich  der  Sogdi  am  Indus 
wenig  unterhalb  der  Zusammenmündung  der  fünf  Flüsse  bestand,  in 
welchem  er  eine  der  vielen  nach  seinem  Namen  benannten  Städte 
gründete  3).  Es  kömmt  noch  zur  Bestätigung  solcher  Einwanderungen 
der  Bewohner  dieser  nördlichen  Gegend  nach  Indien  hinzu,  dafs 
im  Lande  der  fünf  Flüsse  auch  noch  der  Name  der  £ aka  oder  der 
Turanischen  Völker  sich  in  dem  der  Stadt  Cäkala,  d.  h.  Wohnung 
der  Qüka , der  Hauptstadt  der  Bähika  wiederfindet 4).  Eine  andere 


Autornela,  einem  berühmten  Emporium  am  Zusammenflüsse  von  fünf  Flüs- 
sen. Dieses  kann  nur  im  innersten  Winkel  des  Meerbusens  von  Cambai 
gesucht  werden,  in  welchem  Dhadur,  Mahl,  Suvarnavati,  s.  S.  103.  und 
auf  dem  Westufer  Bliadur  und  Gerla  eiunninden.  Nach  diesen  das  kleine 
Volk  der  Charmae , dann  die  Pandae.  Diese  sind  also  die  südlichsten. 
Da  die  Herrscher  von  Krishn'a  abstammten  , liegt  es  nahe  zu  vermuthen, 
dafs  dieses  Volk  auf  der  Halbinsel  Guzerat  wohnte.  Bei  der  nächsten 
Reihe  von  Völkern,  deren  14  genannt  werden,  folgt  aber  Pliuius  der  Rich- 
tung von  Osten  nach  Westen,  da  von  letzten  gesagt  wird : Olastrae 
Fatalen  insulam  attinyentes.  — Da  sie  nach  dem  vorhergehenden  nicht  an 
der  Küste  gewohnt  haben,  wird  es  eine  Reihe  von  Völkern  auf  dem  Fest- 
lande im  N.  Kak'ha’s  und  des  Salzmorastes  Rin  gew  esen  seyn.  Ueber  die 
Odomboerae  und  Salabastrae  s.  oben  S.  Gll. 

1)  VII,  1,  46.  tisqI  de  ioy  Bidäantjv  rj  Ilctväov iov  ytö qu. 

2)  Pliuius  H.  N.  VI,  18.  Ultra  Soydiani,  oppidum  Panda.  Wilson  hat  zu- 
erst dieses  Vorkommen  des  Namens  hervorgehobeu ; s.  An  Essay  oh  the 
lüstory  of  Cash  mir,  in  As.  Res.  XV,  p.  12.  p.  95. 

3)  Arr.  An.  VI,  15.  iwy  2-dydmv  io  ß aoihsioy.  Curfius,  IX,  8,  8.  Bei  Steph. 
Byz.  u.  d.  W.  wird  es  das  siebzehnte  in  Sogdiana  bei  den  Paropamisaden 
genannt. 

4)  Nach  der  von  Burnoup  , Introduction  ä Vhistoire  du  Buddhisme  Indien,  I, 
p.  622.  gemachten  Bemerkung,  wie  Sinhala,  Aufenthalt  der  Löwen ; s.  S. 
201.  Die  Orthographie  ist  gesichert  durch  Pdn'ini,  IV,  2,  117.,  nach  wel- 
cher Regel  (Jäkalihi  und  Cdkalikä  ein  Dorf  der  Bähika  bedeutet ; ebenso  wird 
geschrieben,  M.  Bh.,  VIII,  44,  v.  2033.  III,  p.  72.  Diese  Form  kömmt 
ebenfalls  vor  in  den  Buddhistischen  Schriften ; s.  Burnoup  ebend.  und  p.  431., 
der  nachweist,  dafs  die  bei  den  Alten  vorkommenden  Formen  Sayala  und 
Sangdla  aus  dieser  entstanden  sind,  die  erste  durch  den  Uebergang  des  k in 
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Stelle  des  grofsen  Gedichts  erwähnt  eines  siebentheiligen  Qäkalu- 
dvipa  an  der  nordwestlichen  Gränze  Indiens  und  enthält  wahrschein- 
lich eine  dunkele  Erinnerung  einer  ehemaligen  Herrschaft  der  Qaka 
in  dieser  Gegend;  denn  es  wrerden  im  Digvig'aja  Könige  erwähnt, 
welche  auf  den  sieben  dvipa  dieses  Landes  wohnten  und  grofse  Bo- 
gen trugen,  mit  denen  Arg'una  einen  gewaltigen  Kampf  zu  bestehen 
hatte.  Da  in  dieser  Stelle  dvipa  nicht  in  der  gewöhnlichen  Bedeu- 
tung von  Insel  genommen  werden  kann,  da  vom  Meere  nicht  die 
Rede  ist,  scheint  es  in  der  ursprünglichen  Bedeutung  von  Zwcistrom- 
lande  genommen  und  die  Siebenzahl  aus  der  Vorstellung  von  sieben 
Hauptflüssen  erklärt  werden  zu  dürfen,  welche,  wie  später  gezeigt 
werden  wird,  die  Arischen  Inder  in  dem  Lande  der  fünf  Flüsse  sich 
gebildet  hatten  '). 


g nach  der  Art  des  Präkrits  lind  die  zweite  durch  die  Eiuschiebung  des 
Nasals  nach  der  Art  der  Volkssprachen.  Die  Alten  erwähnen  zwei  Städte 
dieses  Namens.  Die  erste  kömmt  vor  bei  Ptolemaios , VII,  1,  46.  als 
Name  einer  der  Städte  der  Pändovi:  Ztxyaka  fj  y.al  ‘Evdudtjgla , wie 

Wilberg  nach  der  bekannten  ganz  sicheren  Emendation  Bayer’s  in  seiner 
Ausgabe  gesetzt  hat,  während  Nobbe  die  alte  fehlerhafte  Lesart  ’Evdu- 
noch  wiederhohlt  hat;  die  zweite : r«  Zäyyaka  bei  Arr.  Anab.  V, 
22,  24.,  als  Name  der  Stadt  Kathaioi.  Nach  Arrian’s  Bericht  lag  sie  3 
Tagemärsche  im  O.  der  Irävati;  s.  V,  22.,  wie  Droysen,  Ge  sch.  Ale- 
xanders d.  Gr.  S7  408.  mit  Recht  bemerkt  gegen  meine  frühere  Venn u- 
thung,  De  Pent.  Ind.  p.  20.,  dafs  Arrian  entweder  die  Lage  ungenau  an- 
gegeben oder  die  Kathaer  ihre  Stadt  nach  ihrer  Zerstörung  an  einer  anderen 
Stelle  wieder  aufgebaut  hätten,  weil  sie  nach  dem  Makäbhärata  im  W.  der 
Irävati  zu  liegen  scheine.  Die  Stelle  nöthigt  jedoch  nicht  zu  dieser  An- 
nahme, weil  sie  zwar  das  Land  der  Bähika  über  die  Irävati  hinaus  gen 
Westen  ausdehnt,  dieses  aber  nicht  auf  die  zu  Stadt  bezogen  werden  braucht. 
Bähika  ist  allgemeine  Benennung  der  vom  Kriege  ohne  Brahmanen  und 
Könige  lebende  Stämme  des  Pank'anada,  zu  dem  auch  die  üxydraker  und 
Maller,  die  Xudraka  und  Mälava  der  Inder  gehörten.  S.  Pän'ini , V,  3. 
114.  Die  Kathaer  waren  ein  ähnliches  Volk  und  hiefsen  im  Sanskrit  ohne 
Zweifel  Xatri , in  der  Vulgärsprache  Khatti , wie  noch  jetzt;  s.  oben  S. 
99.  Da  die  Madra  auch  zu  den  Bähika  gezählt  werden,  ist  die  im  Digvi- 
g'aja, II,  31,  v.  1196.  p.  351.  erwähnte  Stadt  Cäkala  der  Madra  von  die- 
ser nicht  verschieden.  Dafs  die  Stelle  im  Digvig'aja  versetzt  ist,  habe 
ich  S.  569.  bemerkt.  Put' abliedana  bedeutet  nach  Amara  Kösha , II,  2.  1. 
Stadt,  aber  nach  Medini-Kösha,  v.  51.  p.  75.  Stadt  und  auch  Flufskrüm- 
mung;  sie  lag  also  an  einer  Flufsbiegung.  Sagala  des  Ptolemaios  bat 
eine  andere  Lage,  im  N.  Bukephala’s  und  im  W.  des  Ilydaspes,  wie  aus 
den  Positionen  hervorgeht:  Taxila  125°  32°  15'.;  Sagala  126°  40'  32°.; 

Bukephala  125°  30'  30°  20'. 

1)  Dieses  Cäkala  wird,  II,  35,  v.  998  /lg.  p.  344,  nach  den  Anarla,  Kälaküt'a 
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Zur  Bestätigung  des  nördlichen  Ursprungs  der  Pändava  ist 
noch  daran  zu  erinnern , dafs  nicht  nur  von  ihren  Vorgängern,  den 
Kuru  sich  das  Andenken  bei  den  alten  Indern  erhalten  hatte,  dafs  ein 
gleichnamiges  Volk  im  hohen  Norden  wohnte,  sondern  ebenfalls  von 
den  Madra , die  später  zu  den  verrufenen  Völkern  gezählt  wurden, 
aber  in  einer  der  ältesten  Schriften  den  Kuru  gleichgestellt  werden, 
indem  den  Königen  beider  derselbe  Titel  Virag  zugeschrieben  wird. 
Wenn  man  auch  zugeben  mufs,  dafs  sie  diesen  nicht  wirklich  führ- 
ten, weil  er  dem  Demiurgen,  dem  Sohne  Brahmä’s  gebührt,  so  folgt 
doch  dieses  daraus , dafs  auch  ein  Volk  dieses  Namens  im  Norden 
noch  bekannt  war  und  zwar  eines  von  denen,  die  in  dem  Lande  der 
fünf  Flüsse  wohnten  und  daher  zu  den  späteren  eingewanderten 
gehörten  1). 

Gegen  die  Beziehung  des  Namens  der  Indischen  Pändava  auf 
den  der  Sogdianischen  Stadt  Panda  erhebt  sich,  wenn  der  erste  als 
eine  bedeutungsvoller  und  der  Indischen  Sage  zugehöriger  betrach- 
tet werden  soll,  der  Einwurf,  dafs  auch  angenommen  werden  müfste, 
dafs  diese  Benennung  schon  in  jenen  ältesten  Sitzen  des  Geschlechts 
entstanden  sey , in  welchen  aber  nicht  eine  Unterscheidung  der 
Völker  nach  der  helleren  und  dunkleren  Hautfarbe  zulässig  ist; 
es  ist  aufserdem  Panda  nicht  Name  eines  Volks,  sondern  einer 
Stadt.  Ich  glaube  jedoch  diesen  Einwurf  durch  die  folgenden  Be- 
merkungen beseitigen  zu  können.  Das  Wort  purid'u  in  der  Be- 


mid  Kulinda  genannt  ; der  zweite  Name  bezeichnet  einen  Berg  im  Hima- 
laja, s.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  II,  22.;  über  die  Kulinda , s.  S.  517.  Diese  Lage 
wird  durch  die  Angabe  des  Ptolemaios  genauer  bestimmt. 

1)  In  der  oben  S.  512.  erwähnten  Stelle  des  Aitareja -brdhman'a,  VIII,  3. 
werden  bei  der  Königsweihe  Indra’s  von  den  Göttern  in  den  verschiede- 
nen Weltgegenden  ihm  besondere  Titel  gegeben ; im  Norden  Virag'  „weil 
er  zur  besonderer  Herrschaft  geweiht  wurde. u Nach  Manul,  32.33.  theilte 
Brahma  sich  selbst  in  zwei  Theile,  der  eine  wurde  Manu , der  zweite 
Weih,  mit  welchem  er  den  Virag'  erzeugte,  dessen  Sohn  Manu  war,  der 
Schöpfer  des  Weltalls.  Virdg'  bedeutet  Au  sstra  hier  und  hat  daher  eine 
kosmogonische  Bedeutung;  es  liegt  aber  darin  die  Vorstellung,  dafs  die- 
ser Titel  ein  besonders  heiliger  war.  Colebrooke  hat,  Mise.  Ess.,  I,  p.38. 
übersetzt:  therefore  the  severrtl  [dei/ies  who  govern J (he  countries  of 
Vitara  Kuru  and  l'ttara  Madra,  beyond  Himavat,  in  tlie  North, 
are  consecrated  etc.  In  den  anderen  Stellen  heifst  es  jedoch  die  Könige  und 
Colebrooke  hat  ohne  Zweifel  die  Ergänzung  des  Commentars  wiederge- 
geben und  die  Könige  der  Kuru  und  Madra  werden  daher  als  wirkliche 
im  Text  genannt  worden  seyu. 
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deutung  weifs  hat  im  Sanskrit  selbst  keine  Wurzel  und  steht  ver- 
einzelt da,  während  die  anderen  Benennungen  für  weifs  sich  in  den 
verwandten  Sprachen  wiederfinden  und  im  Sanskrit  selbst  ihre  Wur- 
zeln haben  ; dieses  gilt  von  arg'una  und  von  der  eigentlichen  Be- 
nennung der  weifsen  Farbe  cveia  ')■  Es  möchte  daher  die  Vermu- 
thung  nicht  zu  kühn  seyn,  dafs  pärid  u ursprünglich  der  Eigenname 
des  aus  dem  Norden  eingewanderten  königlichen  Geschlechts  gewie- 
sen, welches  im  Sanskrit  später  arg'una  genannt  worden  sey.  Es 
würde  dann  Pänd'u  die  älteste  Periode  seiner  Geschichte  bezeichnen, 
Arg'una  die  spätere.  Sein  Name  gehörte  demnach  in  die  Sippschaft 
der  übrigen:  Cüra,  Vasudeva,  Väsudeva,  Krishria  und  Kriskn'ä, 
welche  keine  Personen,  sondern  Zustände  und  Ereignisse  bedeuten.  Ich 
werde  später  Stellen  anführen,  in  welcher  er  als  der  eigentliche 
Vertreter  der  übrigen  Brüder  auftritt.  Der  Name  seiner  Frau  Su- 
bhadrä,  oder  der  viel  Glück  bringenden,  ist  der  Ausdruck  für  die 
enge  Verbindung  der  Pandava  mit  dem  Volke  des  Krishn'a  und  die 
Abstammung  der  späteren  Pandava  - Könige  von  einer  Königin  aus 
dem  Geschlechte  der  Jädava  2). 

Nachdem  die  Pandava -Sage  in  ihre  Bestandtheile  zerlegt  und 


1)  (Jveta,  weifs,  staramt  vou  der  Wurzel  fr«,  weifs  seyn,  woher  gvitra  für  die 
Krankheit  des  weifsen  Ausschlags ; fr it  heifst  weifs  seyn,  cvind,  weifs  und 
und  kalt  seyn , gviti  aus  fr iti  bedeutet  auch  weifs,  so  wie  sita , welches 
in  dieser  Bedeutung  richtiger  cita  geschrieben  wird.  Die  entsprechende 
Zendwurzel  ist  in  f pi-tama , der  heiligste  enthalten,  und  f pajeiti,  er  rei- 
nigt ; s.  Burnouf,  Yagna,  I,  p.  586.  Ira  Gothischeu  lautet  es  weifs,  altn. 
hvifr,  wo  das  ursprüngliche  k noch  erhalten  ist ; Slavisch  svit-ali,  leuchten, 
svefu,  Licht  und  Welt,  Litthauisch  swesti,  leuchten,  swetas,  Welt. — Arg'una 
ist  umgestellt  aus  rag'una , die  Wurzel  ist  in  rang',  färben,  rag',  leuchten  ent- 
halten, woher  rag' ata,  Silber,  Lat.  argentum,  wie  uQyvgos',  dahin  gehören 
auch  dgyoi,  aQyrjg,  agyiHg,  glänzend,  hell,  schimmernd,  und  dgytwög, 
weifs.  etc.  — Pan'd'u,  pän'd'uka , pän'd'ura  bedeuten  gelblich  weifs.  Die 
Wurzel  pan’d'  soll  gehen  bedeuten,  Westergard  hat  jedoch  keine  Beispiele 
gefunden;  pan'd'iHt  kömmt  bekanntlich  oft  vor  mit  der  Bedeutung  gelehrt; 
pat'u , geschickt,  weist  daraufhin,  dafs  pan'd'  in  der  Bedeutung  gelehrt 
eine  Präkrit  Bildung  aus  pat'  ist;  pat'li  endlich  bedeutet  hersagen,  reci- 
tiren.  Diese  Wurzel  hat  demnach  keine  Beziehung  auf  die  weifse  Farbe. 

2)  Ohne  ein  besonderes  Gewicht  auf  sie  zu  legen,  will  ich  noch  die  Vermuthuug 
aussprechen,  dafs  der  Beiname  des  Arg'una  Kirit'in,  der  Diadem-tragende, 
einen  Zusammenhang  mit  dem  Iranischen  Ursprünge  der  Pandava  habe.  Es 
erinnert  nämlich  au  -/.luxqis  oder  xidagig,  welches  die  einheimische  Benen- 
nung der  Tiara  der  Altpersischen  Könige  ist.  Kirit'in  läfst  sich  aus  dem 
Sanskrit  nicht  erklären. 
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die  in  ihr  Vorkommen  den  bedeutungsvolle  Namen  auf  ihre  Geltung 
zurückgeführt  worden  sind,  inufs  die  nächste  Aufgabe  seyn,  die  in  ihr 
erhaltenen  Bruchstücke  Altindischer  Geschichte  zusammenzustellen. 

Es  ist  oben  schon  hervorgehoben  worden,  dafs  das  älteste  Ver- 
zeichnifs  der  Könige  des  Mondgeschlechts  Dhritarasht'ra  und  Pän'd’u 
in  die  Zeit  vor  dem  letzten  historisch  beglaubigten  Könige  der  Kuru, 
Cäntanu,  hinaufrückt  und  sie  zu  Brüdern  des  Bahlika  macht;  dafs 
alle  darin  übereinstimmen , jenem  einen  solchen  Bruder  zu  geben  *.) 
Es  sprich  sich  darin  eine  Verbindung  der  Kuru  mit  dem  PAndu- 
Geschlechte  und  den  Baktrern  aus,  die  schon  vor  dem  Ende  der  Herr- 
schaft der  Kuru  angefangen  habe.  Die  Sage  läfst  zwar  denPän'd'uin 
Indien  gebohren  werden,  es  hat  sich  jedoch  daneben  das  Andenken  er- 
halten, dafs  Pan’ d u der  nordwestlichen  Gränze  angehörte.  Von  ihm 
wird  nämlich  erzählt,  dafs  er  zu  Gunsten  der  Kuru  die  mächtigen 
Könige  der  Sindliu  anwrohnenden  Sauvira  und  Javana  bekämpft  habe, 
aber  nicht  vermocht  sie  zu  überwinden.  Dieser  Kampf  w ird  bei  seinen 
späteren  Eroberungen  nicht  erwähnt  und  mufs  als  ein  früheres  Er- 
eignifs  betrachtet  werden,  als  ein  Kampf  der  Pandava  mit  den  Völ- 
kern der  Westgränze  auf  dem  Zuge  nach  Indien 1  2).  Pan'd’u’s  Ver- 


1)  S.  S.  595. 

2)  I,  139,  v.  5531  — 38.  I.  p.  202.  „Der  Sauvira-Rönig,  nachdem  er  ein  drei- 
jähriges Opfer  bei  dem  Ueberfalle  der  Gandharba  verrichtet  hatte,  wurde 
von  Arg'una  und  den  übrigen  Prithä-Söhnen  im  Kampfe  erschlagen.  Der 
Oberherr  der  Javana , der  übermächtige  und  stets  gegen  die  Kuru  über— 
lmilhige  Sauvira-Kinvg,  I 'Hula,  den  sogar  der  tapfere  Pän'd’u  nicht  zu  un- 
terwerfen vermochte , wurde  von  dem  weisen  Prithäsohne  zum  Gehorsam 
gebracht  und  gezüchtigt.  Den  zum  Kriege  entschlossenen  Sauvira-König, 
Sumitra , unter  dem  Namen  Dattämitra  bekannt,  bezwang  Arg'una  durch 
seine  Pfeile.“  Die  Javana  stehen  hier,  wie  oft,  als  unbestimmter,  allgemeiner 
Name  der  Völker  im  Westen.  — Die  Gandharba  gehören  der  nördlichen  Ge- 
gend jenseits  des  Himalaja;  upaplava  bedeutet  unregelmäfsiges  Kämpfen, 
plötzlicher  Einfall ; welche  Beziehung  die  Gandharba  sonst  in  dieser  Stelle 
haben,  ist  unklar.  Die  Sauvira  waren  ein  mächtiges  Volk  am  Indus  und 
heifsen  daher  Sindhu-  Sauvira.  M.  Iih.  III,  26-1,  v.  15596.  I,  p.  765.  Im 
Gefolge  des  G'ajadratha , des  Oberkönigs  der  Sindhu- Anwohner  in  der 
grofsen  Schlacht,  waren  12  Könige  der  Sauvira  und  er  heifst  der  König 
der  Sindhu  und  Sauvira.  V,  18,  v.  568.  II,  p.  107.  Die  Erwähnung  des 
zweiten  Sauvira  - Königs  macht  den  Eindruck  einer  späteren  Einfügung 
und  es  mufs  autfallen,  dafs  er  zwei  Namen  hat,  von  denen  Dattämitra , 
als  sein  Beiname  erscheint.  Tod  hat  in  seinem  Account  of  Greek,  Parthian 
and  Hindu  Medals,  found  in  India , in  Trans,  of  the  II.  A.  S.  I,  p.  320. 
hat  eine  Stelle  angeblich  aus  den  Purän'a  angeführt,  nach  welcher  Pushpa- 
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bindung  mit  den  Töchtern  des  Königs  der  Kuntibhög  a und  der  Madra 
bezeichnet  ihren  Fortschritt  nach  Indien.  Ihre  Beziehungen  zu  den 
Kuru  waren  die  eines  kriegerischen  Geschlechts,  welches  ihnen  zur 
Hülfe  kam  und  die  abgefallenen  Könige  ihrer  Herrschft  wieder  un- 
terwarf. Die  dem  Pan  d u zugeschriebenen  Siege  dürfen  als  auf 
alte  Ueberlieferung  beruhend  betrachtet  werden,  weil  sie  im  Gegen- 
sätze zu  den  gewöhnlichen  Angaben  dieser  Art  einen  mäfsigen  Um- 
fang haben  und  nur  östliche  Völker  genannt  werden  ').  Er  besiegte 
zuerst  die  Dacärria , welche  früher  die  Kuru  bedrängt  hatten ; dann 
den  wegen  seiner  Macht  übermüthigen,  den  Bedränger  vieler  Könige, 
König  Dirgha  von  Magadha,  der  von  PAn'd’u  in  Räg'agriha  erschla- 
gen wurde.  Mit  den  dort  eroberten  reichen  Schätzen  zog  Pan’ du 
weiter  nach  Mithilä;  wo  er  die  Videha  überwand.  Ebenso  verbrei- 
tete er  den  Ruhm  der  Kui’u  unter  den  Käci,  den  Suhma  und  den 
Purid'ra.  Die  Könige,  welche  früher  die  Reiche  der  Kuru  und  ihre 
Schätze  geplündert  hatten,  wurden  von  ihm  wieder  zum  Gehorsam 
und  tributpflichtig  gemacht  und  er  kehrte  mit  einer  grofsen  Beute 
nach  Hästinapura  zurück.  „Der  verlohren  gegangene  Siegerruhm 
(päntana’s,  des  Löwen  unter  den  Königen,  und  des  weisen  Bharata 
wurden  wieder  von  Pän'd'u  hergestellt.“ 

Man  erkennt  leicht  aus  dieser  Erzählung , dafs  es  nicht 
wirkliche  Eroberungen  waren,  sondern  nur  eine  Nöthigung  die 
Oberhoheit  der  Kuru  durch  Tributleistungen  anzuerkennen  und 
ihren  Befehlen  zu  gehorchen  2).  Dafs  Pan  du  nicht  selbst  wirklich 


mitra  Dumitra  während  sieben  Geschlechter  nach  den  Nachkommen  des 
Agrag'  regiert  haben  sollen.  Diese  und  die  vorhergehenden  Angaben  kön- 
nen jedoch  nicht  aus  den  Purän'a  selbst  geschöpft  worden  seyn,  nach  die- 
sem ist  Pushpamitra  der  Stifter  der  Sunga-'Dyaafitie , welche  nach  den 
Maurja  herrschte;  s.  Vishn'u  P.  p.  471.  und  erscheint  in  dem  Drama 
Mälavihägnimitra  als  kämpfend  mit  den  Javana  am  Indus ; s.  p.  71.  In 
dieser  Dynastie  kömmt  mitra  als  zweiter  Theil  des  Namens  mehrmals  vor, 
Agnimitm , Vasumitra , Vag’ramitra / sie  herrschten  aber  nicht  am  In- 
dus, sondern  im  innern  Indien.  Ton  vergleicht  diesen  Namen  mit  dem 
des  Demetrios , dem  Sohne  des  Eufhydämos  und  es  ist  allerdings  wahr- 
scheinlich, dafs  im  Dattämitra  eine  Frinnerung  an  seine  Herrschaft  in  In- 
dien erhalten  ist.  Das  Wort  kömmt  sonst  als  Indischer  Königsname  nicht 
vor  und  hat  als  solcher  eine  unpassende  Bedeutung,  da  es  aus  datta,  ge- 
geben, und  amitra,  Feind,  zusammengesetzt  ist  und  bedeutet  einen,  dem 
Feinde  gegeben  worden  sind. 

1)  I,  113,  v.  4445  flg.  I,  p.  163. 

2)  V.  4455.  heifst  es  : „sie  wurden  zum  Gehorsam  gebracht  und  mit  den 
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König  der  Kuru  war,  obwohl  die  Sage  ihn  als  solchen  darstellt, 
sondern  ein  Heerführer  in  ihrem  Dienste,  geht  aus  einer  andern  Er- 
zählung hervor,  in  welcher  es  heifst,  dafs  er  seinem  Versprechen 
treu  den  ältesten  Bruder,  den  weisen  Dhritaräsht'ra  das  Königreich 
gab,  nachdem  er  diesen  auf  den  Thron  gesetzt  hatte,  mit  seinen  zwei 
Frauen  sich  in  den  Wald  zurückzog  ’). 

Die  Sage  schildert  diesen  Rückzug  als  einen  freiwilligen  und 
läfst  uns  im  Interesse  des  siegenden  Geschlechts  im  Dunkeln  über 
den  wahren  Hergang.  Aus  der  noch  erhaltenen  Kunde,  dafs  er  sich 
nach  dem  Himalaja  zurückzog  und  eine  lange  Zeit  verflossen  sey, 
als  seine  Söhne  den  Kuru  gebracht  wurden  2),  darf  man  vennuthen, 
dafs  sein  Geschlecht  die  errungene  Macht  wieder  verlohr  und  dafs 
seine  sogenannten  Söhne  eine  zweite  Einwanderung  der  Pändava 
nach  Indien  bezeichnen.  Da  die  Sage  die  Söhne  des  Pän'd'u  als 
Kinder  nach  HAstinapura  bringen  und  dort  erziehen  läfst,  mufste 
sie  den  Ueberlieferungen , die  mit  dieser  Fassung  in  Widerspruch 
standen,  eine  andere  Stellung  geben.  Ein  Bruchstück  dieser  Art 
scheint  in  der  Erzählung  von  Arg'una’s  Ueberwindung  der  Sauvira 
enthalten  zu  seyn,  da  sie  jetzt  in  einer  Verbindung  vorkommt,  in 
welcher  sie  als  ein  fremdartiger  Zusatz  erscheint  3). 


Angelegenheiten  der  Kuru  verbündet.“  Die  Pagdrn'a  wohnten  im  S.  der 
Jamunit  und  der  Pauk  ala;  s.  S.  127.  und  wahrscheinlich  an  dem  Flusse 

l)össan;  s.  S.  117. 

1)  V,  117,  v.  5004  11g.  II,  p.  269. 

2)  S.  S.  640. 

3)  Nach  dem  S.  656.  gesagten,  ist  der  zweite  Sauvira-Köuig  wohl  sicher  als 
späterer  Zusatz  zu  betrachten ; aber  auch  der  erste  erscheint  hier  unpas- 
send. Nach  der  Besiegung  des  Drupada  zogen  Arg'una  und  Bhima  aus, 
oder  wahrscheinlich  Arg'una  ursprünglich  allein.  Die  Worte  sind  diese : 
„Arg'una  in  Begleitung  von  Bhimasena  und  10,000  Wagen  [agutam  ist  in 
ajutena  zu  verbessern)  besiegten  im  Kampfe  mit  einem  Wagen  alle 
Präk'ja ; daun  eben  so  mit  einem  Wagen  ausziehend  überwand  er  die 
südliche  Gegend  und  brachte  eine  Masse  von  Schätzen  in  das  Reich  der 
Kuru.  So  besiegten  alle  diese  grofsherzigen,  trefflichsten  der  Männer  die 
Pändava  die  Reiche  der  Feinde  und  vermehrten  vor  Zeiten  ihr  eigenes.“ 
I,  139,  v.  5538—10.  p.  202.  Es  werdeu  jedoch  keine  andere  Eroberungen 
erwähnt  aufser  Arg'una’s  Kampfe  mit  dem  Sauvira-Könige.  Arg'una  er- 
scheint hier  als  der  eigentliche  Vertreter  ihrer  Geschichte ; ebenso  in  der 
Einleitung  in  der  kurzen  Uebersicht  der  Geschichte  der  Pändava:  nachdem 
gesagt  worden,  dafs  die  ganze  Welt  wegen  ihrer  Tapferkeit  und  Tugen- 
den mit  den  Pändava  zufrieden  sey,  fährt  die  Erzählung  fort:  „in  der 
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Dieses  gilt  ebenfalls  von  einer  anderen  Stelle,  in  welcher  gesagt 
wird , dafs  er  früher  mit  nicht  schwieriger  Arbeit  die  Könige  im 
Lande  der  Kulinda  unterworfen  habe  *). 

Für  eine  solche  zweite  Einwanderung  spricht  auch  dieses,  dafs 
der  älteste  Pändava-Rönig  mit  den  Cibi  am  Indus  in  Verbindung 
gesetzt  wird. 

Verbindet  man  die  Angaben  über  Arg'una’s  Kämpfe  mit  den 
Völkern  der  nordwestlichen  Gränze  und  seines  ältesten  Bruders 
Verbindung  mit  den  Cibi  mit  der  Bruderschaft  des  Pärid'u  und  des 
Bahlika  und  dem  Vorkommen  der  Namen  der  Sogder  und  der  Caka  in 
dem  Lande  der  fünf  Flüfse,  so  stellt  es  sich  als  sehr  wahrscheinlich 
heraus,  dafs  kurz  vor  dem  Ende  der  Herrschaft  der  Kuru  ein  Ein- 
fall der  nördlichen  Völker  statt  fand  und  dadurch  die  Arischen  Inder 
aus  ihren  ältesten  Sitzen  nach  dem  östlicheren  Lande  verdrängt 
wurden.  Von  Bahlika  wird  berichtet,  dafs  er  seine  Verwandten  ver- 
liefs  und  ein  mächtiges  Reich  gründete * 1  2) ; es  scheinen  demnach  die 
Baktrer  nach  ihrer  Heimath  wieder  zurückgekehrt  zu  seyn,  Pan'd  u’s 
Nachkommen  aber  ihre  Züge  nach  Indien  erneuert  zu  haben. 

Die  Annahme  der  Brahmanischen  Sitten  und  der  Altindischen 
Kriegskunst  schildert  die  Sage  als  ihre  Erziehung.  Ueber  den  Unter- 
richt in  der  letzteren  gab  es  eine  doppelte  Ueberliefung;  sie  sollen 
ihn  entweder  von  Kripa  oder  von  Dröria  erhalten  haben  3).  Die 
kürzeste  Fafsung  der  Geschichte  der  Pandava  drückt  sich  darüber 
so  aus:  „sie  wohnten  dort  (im  Hästinapura),  nachdem  sie  alle  Veda  und 
die  verschiedenen  Waffen  gelernt  hatten,  geehrt  und  ohne  Furcht4).“ 
In  einer  anderen  Stelle  wird  dafselbe  mit  dem  beachtenswerten  Zu- 
sätze erzählt,  dafs  die  Pandava  nicht  von  den  Büfsern  gebracht 


Versammlung  der  Könige  gewann  dann  Arg'una  die  ihren  Genial  selbst- 
wählende Jungfrau  Krishn'ä , eine  sehr  schwierige  That  verrichtend;  von 
da  an  wurde  er  verehrt  von  allen  Bogenkämpferu  und  war  in  Schlachten 
schwer  anzuschauen,  wie  die  Sonne.  Nachdem  er  alle  Könige  und  alle 
(ihre)  grofsen  Heerscharen  besiegt  , verrichtete  Arg'una  für  den  König 
( Judhisht'htra das  grofse  Opfer  räy'asnja Die  ersten  Eroberungen  wer- 
den hier  nach  der  Heirath  mit  der  Krishn'ä  gesetzt,  in  der  ausführlichen 
Erzählung  früher. 

1)  Im  Diyviy'aja , II,  25,  v.  996.  p.  341. ; es  folgt  nämlich  sogleich  darauf, 
v.  997.,  dafs  er  die  Anarla,  Kälahüt'a  und  Kulinda  besiegte. 

2)  S.  S.  597. 

3)  S.  S.  600. 

4)  I,  4,  v.  122.  p.  5. 
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wurden,  sondern  selbst  zu  den  Kuru  kamen:  „nach  dem  Tode  ihres 
Vaters  zogen  die  Helden  aus  dem  Walde  nach  ihrer  eigenen  Woh- 
nung und  wurden  in  kurzer  Zeit  Kenner  des  Veda  und  des  Bogens. 
Als  die  Kuru  sahen , dafs  die  so  mit  Tugend , Tapferkeit  und  Kraft 
begabten  Pändava  Glück  und  Ruhm  gewannen  und  von  den  Bürgern 
geachtet  wurden,  ertrugen  sie  es  nicht  ’).“ 

Die  Bedeutung  der  letzten  Worte  wird  durch  die  folgende  Er- 
zählung klar.  Nach  dem  vollendeten  Unterrichte  w urde  eine  Waffen- 
probe  gehalten,  bei  welcher  die  Pändava  und  vor  allen  Arg'una  sich 
auszeichneten.  Bei  dieser  erschien  auch  Karria  als  unbekannter  und 
forderte  den  Arg'una  zum  Kampfe  heraus ; dieser  w'urde  ihm  ver- 
weigert, wenn  er  sich  nicht  als  Sohn  eines  Königs  ausw'eisen  könnte; 
Durjödhana  nahm  ihn  in  Schutz  und  machte  ihn  zum  Könige  von 
Anga;  er  wurde  als  solcher  sogleich  in  der  Versammlung  geweiht. 
Als  jedoch  die  Pändava  ihn  als  Süta  oder  Wagenlenker  erkannten, 
verweigerten  sie  ihm  den  Kampf  wegen  seiner  unedlen  Geburt.  Es 
enstand  dann  eine  grofse  Spaltung  in  der  Versammlung ; Durjödhana 
verliefs  sie  mit  Karn  a,  mit  den  Pändava  zogen  Bhishma , Kripa  und 
Dröria  fort 1  2 3).  Wir  erhalten  hier  ein  deutliches  Beispiel  von  der 
Willkühr,  mit  welcher  die  alten  Ueberlieferungen  von  den  späteren 
Bearbeitern  behandelt  w orden  sind.  Denn  was  hier  als  die  Handlung 
eines  einzigen  Tages  dargestellt  wird,  war  nach  einer  andern  Er- 
zählung ein  Sieg  des  Karn'a  über  den  König  von  Magadba,  von 
welchem  er  für  Durjödhana  das  Reich  Anga  eroberte  Man  inufs 
aus  dieser  Erzählung  schliefsen,  dafs  eine  Spaltung  unter  den  Kuru 
bestand  und  Durjödhana  mit  den  übrigen  in  Feindschaft  lebte,  w elche 
die  Pändava  in  ihre  Dienste  nahmen.  Diese  erscheinen  als  ein  krie- 
gerisches Geschlecht,  ohne  eigenen  Besitz,  welches  durch  seine  Ta- 
pferkeit mächtig  und  gefahrdrohend  geworden  wrar  4). 

Wegen  der  richtigen  Auffafsung  der  Pändava- Sage  ist  hier 
zugleich  zu  bemerken,  dafs  in  dem  ganzen  Verlaufe  dieser  Geschichte 
Bhima  als  der  besoudere  Feind  des  Durjödhana  erscheint.  Nach- 
dem gesagt  worden , dafs  die  Kuru  den  Ruhm  und  das  Glück  der 


1)  I,  61,  v.  2236—37.  p.  82.  Mandira  bedeutet  Haus  und  Stadt. 

2)  I,  134,  v.  5312  tlg.  p.  194  tfg. 

3)  S.  S.  560. 

4)  137,  v.  5442.  p.  189.  heifst  es:  „als  Durjödhana  den  Karn'a  gewannen 
hatte,  verschwand  ihm  schnell  die  wegen  Arg'una’ s entstandene  Furcht.“ 
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Pändava  nicht  ertrugen , fährt  die  Erzählung  fort : „der  grausame 
Durjodhana  und  Karn'a  nebst  dem  Sohne  des  Subala  (Cakuni , dem 
Sohne  des  Königs  der  Gändhära)  bemüheten  sich  auf  verschiedene 
Arten  sie  zu  unterdrücken  und  zu  vertreiben  l).u  Diese  Versuche  sind 
alle  gegen  den  Bhima  gerichtet ; von  diesem  wird  Duijödhana  in  der 
grofsen  Schlacht  erschlagen  2).  Nach  dem  Siege  der  Pändava  er- 
hielt Bhima  das  Haus  des  Durjodhana  und  blieb  unversöhnlich  gegen 
Dhritaräsht'ra , der  durch  seine  Schmähungen  veranlafst  wurde, 
seiner  Herrschaft  zu  entsagen  und  sich  in  den  Wald  zurückzuziehen. 
Bhima  wurde  bei  der  Einrichtung  des  Reichs  von  Judhisht'hira  zum 
juvaräg  a gemacht 3).  Verbindet  man  hiemit  die  Angabe , dafs 
Bhima  mit  einer  Tochter  des  Königs  von  Iiaci  sich  verbunden  hatte, 
darf  man  es  für  höchst  wahrscheinlich  halten , dafs  Bhima  ein  Nach- 
folger des  Judhisht’hira  war  und  derjenige  unter  den  Pändava,  wel- 
cher eigentlich  die  Herrschaft  der  Kuru  gestürzt  hat,  so  dafs  er 
erst  in  der  späteren  Sage  zu  seinem  Bruder  gemacht  worden  sey. 

Als  Diener  des  Kuru  treten  die  Pändava  auch  auf  bei  der  er- 
sten That,  die  von  ihnen  überliefert  wird,  in  den  Kampf  gegen  den 
König  Drupada.  Dieser  wurde  nach  der  Sage  von  Drön'a  veran- 
lafst, der  als  Belohnung  für  seinen  Unterricht  die  Gefangennehmung 
dieses  Königs  forderte ; hatte  aber  wahrscheinlich  auch  seinen  Grund 
in  der  alten  Feindschaft  der  Pank'äla  und  Kuru.  Unter  Dröna's 
Anführung  zogen  die  jungen  Krieger  gegen  den  Drupada  aus ; die 
Kuru  wurden  geschlagen  und  suchten  Schutz  bei  den  Pändava ; Ar- 
g’una  nahm  den  König  gefangen.  Drön'a  liefs  sich  dann  die  Hälfte 
seines  Reiches  von  ihm  abtreten,  schonte  aber  seines  Lebens  wegen 
ihrer  früheren  Freundschaft.  Drupada  behielt  den  südlichen  Theil 
auf  dem  Südufer  der  Gangä  bis  zur  K arman' vati  mit  den  Städten 
Mäkandi  und  Kämpilja,  Drön'a  nahm  den  nördlichen  Theil  mit  der 
Stadt  Ahik’haträ  in  Besitz 4).  Die  jungen  Helden  kehrten  dann  nach 


1)  v.  2238. 

2)  v.  2218  flg.  und  ausführlicher  128,  v.  1988  flg.  p.  182.  Er  versuchte  ihn 
zu  vergiften,  durch  Schlangen  beifsen  zti  lassen  und  liefs  ihn  in  die  Gänga 
werfen.  In  der  zweiten  Erzählung  heifst  es  v.  1988. : „als  der  mächtige  Sohn 
des  Dhritaräsht'ra  die  weitberühmte  Stärke  des  Bhimasena  erfuhr,  gab  er 
seine  böse  Gesinnung  zu  erkennen.“ 

3)  XII,  11,  v.  1523  flg.  111,  p.  119.  XII,  11,  v.  1175  flg.  p.  117.  XV,  3 
v.  61  flg.  IV,  p.  378. 

1)  138,  v.  5441  flg.  p.  198.  Drön’a  verlangte  für  den  Unterricht  seine  da- 
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Hästinapura  zurück.  Nach  einem  Jahre  wurde  Judhisht'hira  wegen 
seiner  vielen  Tugenden  und  der  Liebe  der  Unterthanen  zu  ihm  von 
Dhritaraslit’ra  als  juvaräg'a  oder  Nachfolger  in  der  Herrschaft  ein- 
gesetzt *).  Arg'una  zog  dann  auf  Eroberungen  aus  und  besiegte 
den  Osten  und  den  Süden ; diese  Eroberungen  bestehen  jedoch  nur 
in  ganz  allgemeinen  Erwähnungen  und  haben  nur  insofern  einen 
historischen  Werth,  als  sie  die  Erinnerung  von  Siegen  der  Pandava 
über  die  andern  Völker  in  Diensten  der  Kuru  aufbewahrt  haben* 1  2). 
Die  Ernennung  zum  Nachfolger  bezeichnet  dagegen  einen  wirklichen 
Fortschritt  der  Pandava  zur  Erlangung  einer  selbständigen  Macht. 
Die  Bestrafung  des  Königs  Drupada  wegen  seines  Uebermufhs  gegen 
den  Brahmanen  Drön'a  ist  das  letzte  Beispiel  in  der  Indischen  Sage 
von  der  Nichtanerkennung  der  Würde  des  Brahmanen  als  der  vor- 
nehmste unter  den  Kasten,  und  er  der  letzte  Brahmaue,  dem  eine 
königliche  Herrschaft  zugeschrieben  wird  3). 

Die  Pandava  wurden  bald  nachher  aus  dieses  Stellung  ver- 
drängt. Dieses  wird  so  dargestellt,  dafs  Dhritaräshtra  durch  ihre 
übergrofse  Macht  gegen  sie  aufgebracht , aber  nicht  im  Stande , sie 
mit  Gewalt  zu  verdrängen , von  Durjödhana  sich  überreden  liefs, 
sie  nach  Väran'ävata , einer  acht  Tagereisen  im  S.  Hästinapura’s  an 
dem  Ganges  gelegene  Stadt  zu  verbannen.  Hier  hatte  Durjödhana  ein 
Haus  aus  leicht  entzündlichem  Material  von  einem  Diener  Purök'ana 
erbauen  lassen  und  ihn  beauftragt,  das  Vertrauen  der  Pandava  sich 
zu  erwerben,  und  es  anzuzünden,  wenn  sie  keine  Gefahr  ahndeten. 
Die  Pandava  zogen  dahin  mit  ihrer  Mutter  und  blieben  dort  ein 
Jahr.  Von  Vidura  über  die  Pläne  ihres  Feindes  belehrt , zündeten 
sie  das  Haus  an  und  es  verbrannte  darin  der  Diener  des  Durjödhana 
und  eine  Nishäda  - Frau  mit  ihren  fünf  Söhnen , die  nach  einer  von 
der  Kunti  veranstalteten  Bewirthung  der  Brahmanen-Frauen  in  ihr 
Haus  durch  die  Fügung  des  Schicksals  gekommen  waren,  sich  betrun- 
ken hatten  und  eingeschlafcn  waren.  Sie  entflohen  selbst  unbemerkt. 


xiriä,  welches  ursprünglich  die  Belohnung  des  Opferpriesters  für  ein  ver- 
richtetes Opfer  bezeichnet. 

1)  139,  v.  5517  11g.  p.  201. 

2)  138,  V.  5535  flg.  p.  202.  Dieser  allgemeinen  Erwähnung  ist  die  oben  8.  656. 
erwähnte  Nachricht  von  den  Kämpfen  mit  dem  Sauvim  vorangeschickt. 

3)  Von  Drupada  wird  gesagt:  „sein  llochmuth  sey  gebrochen,  seiu  Reichthum 
ihm  genommen  und  er  zum  Gehorsam  gebracht“,  v.  5503.  p.  201. 
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Die  Bürger  der  Stadt  glaubten,  die  Pändava  seyen  verbrannt  und 
setzten  den  Dhritaräsht'ra  davon  in  Kenntnifs,  der  für  die  Verstorbenen 
die  Todtenopfer  verrichten  liefs  *).  Der  letzte  Theil  dieser  Erzäh- 
lung ist  erweislich  eine  spätere  Erweiterung  der  ältesten  Darstel- 
lung, da  in  dieser  nur  von  der  Verbrennung  des  Purok'ana  und  von 
keinen  Todtenopfern  die  Rede  ist.  Sie  bewährt  auch  ihre  Ursprüng- 
lichkeit dadurch , dafs  sie  den  wahren  Grund  ihrer  Verbannung  zu 
erkennen  giebt,  nämlich  den  Versuch  der  Pändava,  sich  der  Herr- 
schaft zu  bemächtigen ; sie  lautet  so : „nachdem  durch  viele  offen- 
kundige und  verborgene  Anschläge  Durjodhana  nicht  vermocht  hatte 
diese  durch  das  Verhängnifs  des  Schicksals  beschützten  zu  vertilgen, 
berieth  er  sich  mit  seinen  Rathgebern  Vrisha  und  Duhcäsana  und 
den  übrigen  und  befahl  mit  Zustimmung  des  Dhritaräsht'ra  das  Lak- 
Haus  (zu  erbauen) ; darauf  verbannte  der  Sohn  der  Ambikä  die 
Pändava,  seinem  Sohne  liebes  zu  thun  und  die  Genüsse  seines  Rei- 
ches zu  geniefsen  wünschend1  2).  Auch  mufs  ein  Kampf  stattgefunden 
haben;  denn  Dhritaräsht'ra  sprach  nachher  zu  Judhishthira : „ziehe 
nach  Khän'd'avaprastha , damit  nicht  wieder  zwischen  uns  Krieg 
sey“  3). 

Die  Pändava  bestiegen  ein  Schiff,  welches  ein  von  Vidura  damit 
beauftragter  Mann  für  sie  in  Bereitschaft  hielt  und  führte  sie  über  den 
Flufs  ; sie  zogen  von  hier  nach  Süden  in  einen  grofsen  Wald.  Dieser 
wurde  von  einem  menschenfressenden  Könige  der  Raxäsa,  Hidimba, 
bewohnt,  der  die  schlafenden  Pändava  erblickte  und  seine  Schwe- 
ster Hidimba  hinschickte,  um  sie  ihm  zuzuführen4).  Diese  verliebte 
sich  in  den  Blüma,  der  zum  Schutze  seiner  Brüder  und  seiner  Mutter 
Wache  hielt,  nahm  menschliche  Gestalt  an  und  verkündigte  ihm  ihren 
Auftrag.  Sie  erklärte  ihm  ihre  Liebe  und  versprach  ihm  Schutz  ge- 


1)  Auch  von  diesem  Theile  der  Geschichte  der  Pändava  giebt  es  eine  doppelte 
Darstellung,  eine  kurze,  I,  61,  v.  3244  flg.  p.  82.  und  141,  v.  5635.  p.  205. 
v.  5650,  p.  286.;  eine  ausgeführte,  141,  v.  5651.  p.  150.  v.  5881,  p.  211, 
Väran'ävala  lag  8 Tagereisen  von  Hästinapurn,  145,  v.  5710.  p.  208. 

2)  61,  v.  2246—48.  p.  82.  Das  Haus  wird  g'älu-griha , Lak-Haus  genannt. 
Nach  der  ausführlichen  Erzählung,  144,  v.  5723  flg.  wurden  die  Mauern  des 
Hauses  mit  einem  Gemische  von  Erde,  Oel,  Harzen  und  vielem  Lak 
bestrichen  und  es  mit  Hanf,  Oel  und  Lak-Holz  gefüllt.  Die  Nester  des  Lak 
— Insects  bestehen  aus  einer  harzigen  Substanz;  s.  Wilson  u.  d.  W.  Läxd. 
Nach  dieser  Erzählung  mufs  das  Wort  aber  auch  einen  Baum  bedeuten. 

3)  207,  v.  7568—69.  p.  275. 

4)  149,  v.  5841  flg.  p.  313.  153,  v.  5936  flg.  p.  316. 
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gen  ihren  Bruder,  wenn  er  ihr  Mann  werden  und  mit  ihr  im  Walde 
wohnen  wollte;  Bhima  lehnte  es  aber  ab.  Wegen  ihres  langen 
Ausbleibens  kam  ihr  Bruder  hinzu  und,  als  er  den  Grund  ihres  Aus- 
bleibens bemerkte , wollte  er  sie  mit  den  Pändava  erschlagen,  wurde 
aber  von  Bhima  zermalmt.  Bhima  wollte  auch  seine  Schwester 
tödten , diese  nahm  ihre  Zuflucht  zu  der  Kunti  und  sagte  ihr , dafs 
sie  Blnma’s  wegen,  ihre  Freunde,  ihr  eigenes  Gesetz  und  ihr  Ge- 
schlecht verlassen  habe  und  ohne  ihn  nicht  leben  könne.  Es  wurde 
ihr  dann  zugestanden,  bei  den  Pändava  zu  bleiben,  bis  sie  dem 
Bhima  einen  Sohn  gebohren  hatte.  Sie  nahm  dann  eine  schöne 
Gestalt  an  und  verlebte  die  Tage  mit  Bhima,  bis  dieses  geschah1). 
Dieser  wurde  Ghat'ötkak'a  genannt ; er  wurde  als  Jüngling  geboh- 
ren und  übertraf  alle  andern  Räxasa  an  Stärke;  er  versprach  den 
Pändava  zurückzukehren,  wenn  sie  seiner  bedürfen  würden  und  zog 
mit  seiner  Mutter  fort  nach  der  nördlichen  Gegend  2), 

Nach  dieser  Erzählung  suchten  die  Pändava  oder  eigentlich 
Bhima,  der  hier,  wie  auch  in  den  zunächst  folgenden  Erzählungen, 
allein  handelnd  auftritt,  nach  ihrer  Vertreibung  ihre  Zuflucht  in  den 
Wäldern  und  verbanden  sich  hier  mit  den  Urbewohnern. 

Sie  zogen3 4)  daun  weiter  von  Walde  zu  Walde  durch  die  Län- 
der der  Matsja,  Trigarta,  Pank'äla  und  Kik'aka  und  nahmen  die 
Tracht  von  Brahmanen  an , geflochtene  Haare  und  Kleider  von 
Baumrinden  und  Gazellenhäuten,  von  der  Jagd  lebend,  den  Brahma- 
nischen Veda,  die  Vedänga  und  des  Niticästra  '*)  studirend,  bis 
ihnen  Vjäsa  erschien  und  ihnen  rieth  nach  der  Stadt  des  letztge- 
nannten Volkes  Ekakakrä  zu  ziehen.  Hier  wohnten  sie  längere 
Zeit  in  dem  Hause  eines  Brahmanen  in  grofser  Armuth  und  von 
Almosen  lebend,  von  den  Städtern  wegen  ihrer  Tugenden  geliebt5). 


1)  Die  Räxasa  müssen  Nachts  ihre  eigene  Gestalt  wieder  aunehmen. 

2)  Gltat' ölkak' a nahm  Theil  an  der  grofsen  Schlacht  und  wurde  von  Karn'a 
erschlagen.  VII,  ISO,  v.  8174.  II,  p.  817.  Diese  Sage  ist  in  der  späteren 
Zeit  nach  Kak'har  verlegt  worden;  s.  S.  70. 

3)  156,  v.  6081  flg.  p.  221. 

4)  Das  Xitifästra  ist  die  Lehre  der  praktischen  Moral.  Nach  der  kurzen 
Erzählung  lernten  sie  den  Veda  erst  nach  ihrer  Ankunft  in  Ekakakrä , 
Gl,  v.  2255.,  was  richtiger  sejn  wird. 

5)  156,  v.  6087  flg.  p.  221.  Ekakakrä  lag  eine  Tagereise  im  S.  der  GangA; 
die  Pändava  kamen  an  die  GangA  nordwärts  gehend,  170,  v.  6438. 
p.  834.- 
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Das  Land  der  KiUaka  ’)  wurde  von  einem  Könige  beherrscht, 
der  nicht  im  Stande  war,  seine  Unterthanen  gegen  die  rohen  Ur- 
bewohner zu  beschützen,  die  hier  wieder  in  der  Gestalt  des  men- 
schenfressenden Riesen  Baka  erscheinen.  Dieser  wohnte  in  der 
Nähe  und  wird  der  Beherrscher  derselben  genannt.  Es  mufste  je- 
den Tag  ein  Mensch,  einen  väha 1  2)  Reis,  zwei  Büffel  und  sich  selbst 
ihm  zum  Unterhalte  seines  Lebens  bringen.  Der  König,  welcher  im 
Walde  in  einer  Rohrhütte  wohnte,  war  zu  schwach,  um  die  Unter- 
thanen gegen  ihn  zu  schützen.  Die  Reihe  war  an  einen  Brahmanen 
gekommen,  der  zu  arm  war,  um  einen  Menschen  zu  kaufen  und 
genöthigt  seyn  würde,  sich  selbst  oder  einen  der  Seinigen  dem  Riesen 
darzubringen  3).  Die  Kunti  vernahm  seine  Klage  und  auf  ihre  Auffor- 
derung übernahm  Bhima,  dem  Riesen  den  Tribut  darzubringen,  for- 
derte ihn  zum  Kampfe  heraus  und  erschlug  ihn 4).  Er  legte  dann 
seinen  Verwandten  und  seiner  Dienerschaft  die  Verpflichtung  auf, 
fernerhin  nicht  mehr  die  Menschen  heimzusuchen  und  kehrte  zur 
Stadt  zurück,  in  welcher  die  Brahmanen,  die  Xatrija,  die  Vaicja  und 
die  Cüdra  ein  Fest  zu  Ehren  des  Brahma  wegen  ihrer  Befreiung 
feierten  5 6). 

Die  Pandava  blieben  in  Ekak'akra,  bis  ein  vielbereister  Brah- 
mane  bei  ihrem  Wirthe  einkehrte  und  von  der  nahe  bevorstehenden 
Selbstwahl  der  Draupadi  berichtete0).  Es  erschien  ihnen  dann  wie- 
der Vjasa  der  ihnen  verkündigte,  dafs  sie  bestimmt  sey , ihre  Frau 
zu  werden.  Sie  zogen  dann  nach  der  Stadt  des  Pank  äla  - Königs 
fort 7).  Auf  dem  Wege  kamen  sie  in  der  Nacht  an  das  tirtha  des 
Soma  im  Walde  an  der  Gangä,  wo  der  Gandharba-König  Kitrara- 
tha,  ein  Freund  des  Kuvera , sich  mit  seiner  Frau  im  Wasser  belu- 


1)  Die  Kik'aka  waren  ein  Stamm  der  Kekaja,  s.  unten.  Der  Heerführer  des 
Königs  der  Matsja  hiefs  so,  IY,  14,  v.  376.  II,  p.  16.  — Nach  der  älte- 
ren Erzählung  61  , v.  2216.  wohnten  die  Pandava  dort  nur  einige  Zeit, 
nach  der  späteren  eine  sehr  lange.  157,  v.  6109.  168,  v.  6412.  p.  233. 

2)  Etwa  eine  Wispel. 

3)  157,  v.  6110  11g.  p.  222.  — Baka  wird  160,  v.  6208.  p.  226.  König  der 
Asura  und  sonst,  wie  163,  v.  6272.  p.  228.  ein  Räxasa  genannt,  dagegen 
61,  v.  2255 — 59.  nur  ein  hungriger  Menschenfresser. 

4)  161,  v.  6223  flg.  p.  226. 

5)  164,  v.  6295  flg.  p.  229. 

6)  165,  v.  6316  flg.  p.  230. 

7)  169,  v.  6421  flg.  p.  233. 
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stigte  und  dem  Arg'una , welcher  eine  Fackel  tragend  ihren  Zug 
führte,  und  ihm  den  Zutritt  verwehren  wollte  ’).  Arg’una  besiegte 
ihn  durch  die  göttliche  Waffe  des  Agni , Agneja  , schleppte  ihn  zu 
Judhisht'hira , der  ihm  das  Leben  schenkte.  Der  dankbare  K’itrara- 
tha  both  jedem  der  Pandava  seine  K'äxushi,  die  Wissenschaft  des 
Seliens  durch  welche  die  Gandharba  sich  von  den  Menschen  unterschei- 
den und  den  Göttern  gleich  sind  an,  und  ein  hundert  Gandharba  Pfer- 
de, wenn  ihm  die  Waffe  des  Agni  dafür  gegeben  würde.  Er  wurde 
dann  von  Arg'una  befragt,  wie  er  es  habe  wagen  dürfen  , sie , die 
Vedaknndigen  anzugreifen,  und  belehrte  ihn,  dafs  die  Ursache  die 
sey , dafs  sie  ohne  Feuer  und  Feueropfer  und  nicht  unter  der  Füh- 
rung eines  Brahmanen  einherzogen;  dafs  ein  König,  der  Glück  und 
Sieg  wünsche,  dem  Käthe  eines  puröliita  gehorchen  müsse.  Dieses 
bewies  er  ihnen  durch  die  Geschichte  der  Könige  von  Ajödhjä 1  2) 
und  nannte  ihnen  den  Daumja,  der  in  der  Nähe  an  dem  tirtha  Ut- 
kökaka  lebte,  als  einen  für  sie  passenden.  Arg'una  gab  ihm  dann 
die  Waffe  und  nahm  die  Pferde  mit  dem  Versprechen  an , dafs  sie 
bei  ihm  bleiben  sollten,  bis  sie  ihrer  bedürfen  würden  3 4). 

In  der  ältesten  Erzählung  wird  nun  gesagt,  dafs  die  Pandava 
in  Ekak’akrä  als  brahmak' ärin  lebten  und  dort  sich  die  Kenntnifs 
des  Veda  erw'arben , von  Dhaumja  ist  aber  nicht  die  Rede'*).  Sie 
bestätigt  daher,  dafs  die  Pandava  zuerst  in  dieser  Zeit  das  Brahrna- 
nische  Gesetz  und  den  Brahmanischen  Cultus  aimahmen , macht  es 
aber  zw  eifelhaft  ob  Dhaumja  schon  ursprünglich  in  dieser  Geschichte 
vorkam.  Er  wird  ein  jüngerer  Bruder  des  Devala  genannt,  der 
ein  Gesetzbuch  verfafst  haben  soll  und  mit  Vjäsa  als  ein  berühmter 
Rislii  genannt  wird ; von  Dhaumja  ist  sonst  nichts  bekannt 5). 


1)  170,  v.  6437  11g.  p.  234.  Er  nennt  sich  zuerst  Angärapani a,  v.  6448.;  es 
war  dieses  ein  angenommener  Name,  den  er  ablegte,  als  er  von  Arg'una 
besiegt  worden,  v.  6475.  Der  Wald  an  der  Ganga  hiefs  nach  seinem 
Namen  K' aytraratlici.  Er  wird  sonst  nach  dem  Gandhamädaua  verlegt  als 
Wald  des  Knvera,  den  Kitraratha  beM-ache.  S.  Amara  K.  I,  1,  1,  65. 
und  Vishn'u  P.  p.  169. 

2)  171,  v.  6516  flg.  p.  237. 

3)  189,  v.  6913  flg.  p.  251. 

4)  61,  v.  2255—56. 

5)  S.  Wilson  U.  d.  W.  Devala.  Er  wird  Bhag.  Git.  X,  13.  mit  Vjäsa,  Nä- 
rada  und  Anita  genannt.  S.  sonst  die  Note  ebend.  p.  267.  Pän'ini  soll 
nach  einer  Legende  in  den  Puran'a  sein  Eukel  gewesen  seyn,  s.  Cole- 
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Dhaumja  nahm  das  von  den  Pandava  angetragene  Amt  an ; 
unter  seiner  Leitung  und  in  Gesellschaft  von  Brahmanen , die  sich 
ihnen  auf  dem  Wege  zugesellten , kamen  sie  nach  der  Stadt  des 
Pank’ala-Königs , wo  sie  seine  Tochter,  wie  oben  gesagt  worden 
ist , gewannen  ’)• 

Mit  ihrer  Verbindung  mit  den  Jädava  und  den  Pank  äla  beginnt 
die  zweite  Periode  ihrer  Geschichte,  die  Erlangung  einer  selbstän- 
digen Herrschaft.  Die  Kuru  erhielten  durch  Späher  Kunde  von  dem 
Glücke  der  Pandava  und  hielten  Rath , Durjödhana  und  Karn’a 
stimmten  für  den  Krieg,  Blüshma,  Dron'a  und  Vidura  dagegen; 
Dhritaräsht'ra  beschlofs  nun  den  Krieg  zu  vermeiden,  den  Pandava 
die  Hälfte  seines  Reiches  abzutreten  und  schickte  Vidura  zu  ihnen, 
um  sie  nach  Hästinapura  einzuladen 2).  Sie  verliefsen  dann  die  Stadt 
des  Pank  äla-Königs,  in  welcher  sie  ein  Jahr  geblieben  waren , und 
zogen  mit  Krishn  a nach  Hastinapura,  wo  Dhritaräsht'ra  sie  freund- 
lich empfing  und  sie  aufforderte , nach  dem  Khän'd'ava-Walde  zu 
ziehen  und  sich  daselbst  niederzulassen  3).  Sie  begaben  sich  dahin 
unter  der  Anführung  Krishn’a’s  und  gründeten  in  dem  dortigen 
wüsten  Walde,  aber  in  einer  heiligen  Gegend  an  der  Jamuna  die 
Stadt  Indraprastha , die  befestigt  wurde  und  in  welcher  aller 
Wissenschaften  kundige  Brahmanen,  Kaufleute  aus  verschiedenen 
Ländern  und  alle  Sprachen  verstehend  und  Künstler  und  Handwer- 
ker jeder  Art  sich  niederliefsen  4). 

Da  die  Hauptstadt  der  Pandava  an  der  Jamuna  lag,  mufs  ihnen 
die  westliche  Hälfte  des  Kuru-Landes  zugetheilt  worden  seyn.  Wir 
besitzen  über  die  Ausdehnung  ihrer  Herrschaft  eine  vereinzelte  No- 
tiz, die  eine  bestimmte  Angabe  enthält  und , da  solche  sich  höchst 


brookb’s  Misc.Ess.  II,  p.  5.  Diese  Angabe  hat  aber  offenbar  keinen  Werth. 
Dlianmja  ist  von  dhüma,  Rauch,  abgeleitet. 

1)  S.  S.  611.  und  184,  v.  6925  flg.  p.  251. 

2)  190,  v.  7367  flg.  p.  268. 

3)  207,  v.  7545  flg.  p.  275.  Nach  61.  v.  2260.  p.  82.  wohnten  sie  ein  Jahr 
in  der  Stadt  des  Drupada. 

4)  207,  v.  7570  flg.  p.  275.  Der  Wald  wird  grausen  erregend  genannt,  v.  7570., 
aber  die  Gegend  heilig,  v.  7572.  Prastka  bedeutet  Bergfläche;  die  Stadt 
heilst  Indraprastha  und  Cakra  prastka , 222,  v.  8050.  p.  293.  und  221, 
v.  8023.  p.  292.  Auch  Klidti d'avaprastlia  221,  v.  7993.  p.  292.  u.  s. 
Khan  d ava  wird  im  Lexicon  erklärt:  ein  dem  Indra  geweihter  Wald,  was 
wahrscheinlich  nur  von  diesem  Walde  gilt , da  das  Wort  sonst  nicht  vor- 
kömmt. 
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selten  erhalten  haben,  als  auf  ächte,  alte  Ueberlieferung  beruhend 
betrachtet  werden  darf.  Nach  dieser  gehörte  ihnen  das  Land  im  0. 
des  Sindhu  längs  der  Parnäcä,  also  das  jetzige  untere  Räg'asthan 
und  ihre  Besitzungen  werden  dadurch  denen  der  Jädava  nahe  ge- 
bracht ’). 

Nach  der  Gründung  der  Stadt  kehrte  Krishn'a  mit  Räma  nach 
Dvärakä  zurück 1  2).  Ueber  die  Herrschaft  der  Pändava  lautet  der 
älteste  Bericht  so  3 4)  : „dort  wohnten  die  Prithä  - Söhne  eine  grofsc 
Anzahl  von  Jahren,  die  anderen  Erdenbeherrscher  durch  die  Gew  alt 
ihrer'  Waffen  sich  gehorsam  machend , durch  ihre  Gerechtigkeit  her- 
vorragend, der  Wahrheit  und  ihren  Gelübden  ganz  getreu,  unab- 
lässig strebend,  ausdauernd,  viele  Feinde  bewältigend.  Der  glor- 
reiche Blumasena  besiegte  die  östliche  Gegend , der  Held  Arg'una 
die  nördliche,  Nahula  die  westliche;  Sahadeva  der  Tödter  der 
feindlichen  Helden,  unterwarf  aber  den  Süden.  So  machten  alle 
diese  sich  die  ganze  Erde  unterwürfig.“  Es  fehlt  demnach  ganz  die 
Erwähnung  des  Zwecks  der  Weltbesiegung , des  räg'asüja  - Opfers, 
der  in  der  späteren  Darstellung  als  solcher  angegeben  w ird,  und  wir 
müssen  annehmen,  dafs  dieser  Theil  der  Erzählung  erst  später  hin- 
zugefügt worden  ist  ‘). 

Nach  dem,  was  oben  über  Arg'una’s  Kämpfe  mit  den  nördlichen 
Völkern  und  über  Bhima’s  Stellung  zu  den  Kuru  gesagt  ist 5),  er- 
hellt , warum  diesem  die  nördliche  und  die  östliche  Gegend  zuge- 
schrieben worden  sind.  Die  zwei  jüngsten  Pändava  sind  Söhne  der 
Mädri  und  die  Frau  des  Sahadeva,  eine  Tochter  des  Königs  dieses 
Volkes.  Dieses  w eist  darauf  hin,  dafs  sie  einem  jüngerem  Geschlechte 


1)  Diese  Notiz  findet  sich,  II,  63,  v.  2146.  flg.  p.  386.  Bei  Gelegenheit  des 
Spieles  sagte  Judhisht'hira : „was  an  Ochsen  und  Pferden,  an  vielen  Kühen, 
unzähligen  Schafen  und  Ziegen  längs  der  Parn'ägä  im  0.  des  Sindhu  ist, 
aller  dieser  Reichthuin  ist  mein.“ 

2)  I,  206,  v.  7595.  p.  276. 

3)  61,  v.  2265-68.  p.  83. 

4)  Das  Distichon  2265.  ist  beinahe  wörtlich  wiederhohlt  in  der  späteren  Er- 
zählung, 213,  v.  7713.  p.  282.  Auch  an  einer  anderen  .Stelle  lauten  die 
entsprechenden  Worte  in  dieser  nur  so:  „die  hochweisen,  der  Wahrheit 
und  der  Gerechtigkeit  ganz  ergebenen  Pän'd’u-Söhne,  gewannen,  nachdem 
sie  ihre  Feinde  besiegt,  die  höchste  Freude  und  wohnten  dort.  Die  Pür- 
sten der  Menschen  erfüllten  alle  Pflichten  gegeu  die  Bürger  und  safsen 
auf  kostbaren,  königlichen  Thronsesseln.“  209,  v.  7602  — 7803.  p.  277. 

5)  S.  S.  658.  660. 
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der  Pandava  angehörten,  welches  in  dem  östlichen  Pank'anada  ein 
Reich  gestiftet  hatte  und  von  dort  aus  seine  Herrschaft  ausbreitete. 

Wenn  ich  in  diesem  Falle  annehme,  dafs  Personen  aus  ver- 
schiedenen Zeiten  in  der  Ueberlieferung  als  Zeitgenossen  zusammen- 
gestellt worden  sind,  so  rechtfertigt  sich  dieses  durch  ein  sicheres  Bei- 
spiel dieser  Art  *),  indem  bei  dem  Opfer  des  HaricJi  andra,  Vasisht'ha, 
Vicvämiira,  G'amadagni  und  Ajäsja  als  dabei  thätige  Opferpriester 
dargestellt  werden , die  zwar  alle  der  Vedischen  Zeit  angehören, 
jedoch  nicht  als  Zeitgenossen  des  ersten  betrachtet  werden  können. 

Die  Weise,  in  welcher  das  zunächst  folgende  Ereignifs:  Ar- 
g'una’s  Rückzug  in  den  Wald,  um  Bufse  zu  thun,  seine  Pilgerfahrt, 
seine  Zusammenkunft  mit  Krishn'a  und  die  Entführung  dessen  Schwe- 
ster Subhadrä  dargestellt  wird,  verräth  deutlich,  dafs  es  nicht  mehr 
in  der  ältesten  Gestalt  uns  aufbewahrt  ist.  Diese  sagt  darüber  nur 
folgendes : „dann  schickte  aus  irgend  einer  Ursache  der  gerechte 
König , der  glanzvolle,  wahrhaft  tapfere  Judhisht  hira  den  ihm  mehr 
als  sein  Leben  theueren  Bruder,  den  tugendreichen,  standhaften  Ar- 
g'una  in  den  Wald.  Er  wohnte  dann  da  ein  Jahr  und  einen  Monat, 
ging  darauf  einst  nach  Dväravati,  zu  Hrishikesa.  Dort  gewann 
Bibhatsu1  2)  als  Gattin  die  lotusaugige , lieblich  redende,  jüngere 
Schwester  des  Väsudeva.  Wie  di eCak'i  mit  dem  grofsen  Indra,  die 
Qri  mit  Krishn'a , so  wurde  Subhadrä  mit  dem  Pän'd'usohne  Arg'una 
in  Liebe  verbunden.“  Die  spätere  Erzählung  giebt  als  Veranlassung 
die  Verletzung  einer  unter  den  Brüdern  zur  Vermeidung  des  Zwie- 
spalts geschlossenen  Vertrags  an  und  beweifst  eben  dadurch,  dafs  in 
der  früheren  Sage  ein  solcher  vorkam.  Als  das  Werk  einer  späte- 
ren Ueberarbeitung  giebt  dieses  Stück  sich  besonders  dadurch  zu 
erkennen,  dafs  hier  nicht  Vjäsa,  sondern  der  göttliche  Rishi  Närada 
als  Rathgeber  der  Pandava  erscheint3).  Sie  beschlossen,  dafs,  wer 


1)  Im  Aitareja-brähman'  a,  VII,  16.  S.  Roth  in  der  Z.  der  D.  M.  G.  I.  71. 

2)  Hrislrikega,  crinitus,  ist  ein  Iieinalime  des  Krish'na,  Bibhatsu  des  Arg’una; 
es  fehlt  diese  Bedeutung  im  Lexicon,  findet  sich  aber  auch  sonst,  wie 
I,  222,  v.  8063.  p.  293.  Die  wörtliche  ist  grausam,  boshaft  und 
das  Wort  hier  vielleicht  absichtlich  gewählt,  weil  Arg'una  die  Subhadrä 
mit  Gewalt  entführte. 

3)  209,  v.  7601  flg.  p.  277  flg.  Närada  erschien  plötzlich  bei  ihnen  und  er- 
mahnte sie  sich  mit  Klugheit  zu  beuehmeu,  damit  nicht  Zwietracht  unter 
ihnen  wegen  der  Draupadi  entstehe,  und  erzählte  ihnen  als  Beispiel  die 
Geschichte  der  zwei  Att/ra-Briider,  Sunda  und  l'pasunda,  die  gemein- 
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von  ihnen  sich  mit  der  Draupadi  zusammensitzend  einem  anderen  zeigen 
w ürde,  zwfölf  Jahre  im  Walde  als  brahmak' ärin  leben  müsse.  Arg'una 
brach  diesen  Vertrag  auf  folgende  Weise  *).  Lange  Zeit  nachher  kam 
ein  Bralnnane,  dem  seine  Kühe  von  Räubern  entführt  w orden  w aren,  in 
die  Stadt  und  klagte  über  den  Mangel  an  Schutz.  Arg'una,  der 
seine  Klage  vernahm,  wrar  bereit,  ihm  zu  helfen,  in  der  Waffenkam- 
mer safs  aber  Judhishf  hira  mit  der  Krishn'a,  zu  dem  er  nach  dem 
Vertrage  nicht  hineingehen  durfte , allein  auch  ohne  Erlaubnifs  des 
Königs  nicht  mit  dem  Brahmanen  fortgehen.  ln  diesem  Dilemma 
beschlofs  Arg'una,  der  höheren  Pflicht  zu  genügen  , beurlaubte  sich 
bei  dem  Könige  und  gewann  den  Räubern  die  Kühe  wieder  ab. 
Nach  seiner  Rückkehr  zur  Stadt  verklagte  er  sich  selbst  bei  Ju- 
dhisht'hira,  verlangte  in  den  Wald  zu  ziehen  und  beharrte  bei  die- 
sem Beschlüsse  trotz  dessen  Erklärung,  dafs  er  ihm  verzeihe  und 
vermöge  seiner  königlichen  Gewalt  dazu  das  Recht  habe.  Dieses 
Vergehen  wird  ein  anupraveca  2)  oder  das  Hineingehen  nach  einem 
anderen  genannt  und  kömmt  sonst  nicht  vor.  Es  ist  dieses  eine 
deutliche  Erfindung  der  späteren  Zeit,  um  eine  Zwietracht  unter  den 
Pändava  zu  verkleiden  und  in  eine,  durch  eine  tugendhafte  Hand- 
lung veranlafste  und  von  Arg'una  freiwillig  gewählte  Verbannung 
zu  verwandeln. 

Als  Arg'una,  nachdem  er  im  Himalaja  strenge  Bufse  gethan 
hatte  und  auf  seiner  von  dort  aus  unternommene  Pilgerfahrt  nach 
Prabhäsa  gekommen  war,  wurde  er  von  Krishn'a  aufgesucht  und 
ging  mit  ihm  nach  Dväraka  3).  Hier  verliebte  er  sich  in  Krishn'a’s 
Schw  ester  Subliadrä,  die  er  mit  seiner  Hülfe,  aber  im  Widerspruche 
mit  dessen  Bruder  und  den  übrigen  Häuptern  seines  Volks  entführte. 
Durch  Krishn'a’s  Ueberredungen  wurden  diese  versöhnt,  Arg'una 
kehrte  wieder  nach  Dvarakä  zurück,  wurde  mit  der  Subhadrä  ver- 
heirathet  und  blieb  dort,  bis  die  zwölf  Jahre  seiner  Verbannung 
verflossen  waren4).  Er  kehrte  dann  zuerst  allein  zu  der  Draupadi 
zurück,  bat  sie  um  Verzeihung  und  erhielt  ihre  Erlaubnifs,  die 


schaftlicli  wohnten  und  regierten,  und  wegen  der  Apsarase  Tilottamä  ein- 
ander todtschlugen,  209,  v.  7619.  p.  277.  — 212,  v.  7435.  p.  281.  Die 
Pandava  legten  dann  das  Gelübde  in  seiner  Gegenwart  ab. 

1)  214,  v.  7747  11g.  p.  282. 

2)  v.  7772. 

3)  218,  v.  7885  11g.  p.  287. 

4)  221,  v.  7974—75.  p.  290. 
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Subhadra  ihr  zuzuführen.  Diese  wurde  bei  ihr  als  (jopalikä  oder 
Hirtin  eingeführt  und  kündigt,  sich  ihr  an  als  ihre  Dienerin  ’).  Als 
Krishna  die  gute  Aufnahme  seiner  Schwester  bei  den  Pandava  ver- 
nahm, zog  er  mit  seinem  Bruder,  seinen  Rathgebern  und  einem 
grofsen  Heere  der  Helden  seines  Volks  nach  Khan'd'avaprastha,  wo 
sie  mit  grofsen  Ehren  aufgenommen  wurden  und  kostbare  Heiraths- 
geschenke  darbrachten 1  2).  Dort  blieben  sie  lange  Zeit,  dann  kehrte 
Räma,  reichlich  von  den  vornehmsten  Kuru  beschenkt  mit  seinen 
Völkern  nach  Dvarakä  zurück,  Krishna  blieb  aber  noch  einige  Zeit 
bei  den  Pandava  und  wurde  bei  seiner  Heimkehr  von  den  Pandava 
mit  der  höchsten  Ehrenbezeugung  entlassen  3).  Entkleiden  wir  diese 
Erzählung  ihres  sagenhaften  Gewandes,  so  gewinnen  wir  für  die  Ge- 
schichte der  Pandava  das  Ergebnifs,  dafs  während  ihrer  Herrschaft 
in  Indraprastha  ein  Zwiespalt  von  kurzer  Dauer  entstand  und  einer 
ihrer  Könige  bei  dem  verbündeten  Jädava  Hülfe  suchte;  durch  diese 
unterstützt,  kehrte  er  zurück  und  die  enge  Verbindung  der  Pandava 
mit  diesem  Volke  wurde  durch  neue  Bande  verstärkt. 

Die  Pandava  richteten  jetzt  ihre  Macht  gegen  das  mächtige 
Reich  des  Königs  Garäsandha.  Diese  Unternehmung  wurde  durch 
den  Wunsch  des  Judhisht'hira,  das  rägasüja-Opfer  zu  verrichten  und 
die  Würde  eines  Samräg'  zu  gewinnen,  veranlafst.  Nach  einer  Be- 
rathung  mit  seinen  Brüdern,  Freunden  und  Rathgebern  wurde  ein 
Gesandter  an  Krishn'a  geschickt,  um  seinen  Rath  und  Beistand  zu 
erhalten 4).  Dieser  kam  schnell  herbei  und  erklärte  dem  Judhish- 
t’hira,  dafs  er  zwar  alle  Tugenden  besitze,  die  ihn  dessen  würdig 
machen,  es  aber  nicht  möglich  sey,  so  lange  Garäsandha  lebte  und 


1)  v.  7975  fl g.  Dem  Erfreuer  des  Kurugeschlechts  antwortete  Draupadi  mit 
Freundlichkeit : „gehe  dorthin , wo  die  Tochter  des  Sätvafa  ist ; das 
frühere  Band  auch  einer  wohl  befestigten  Bürde  Avird 
locker.  Die  Krishn'a,  welche  in  dieser  Weise  vielfach  klagte,  besänf- 
tigte und  bat  wieder  um  Verzeihung  Dliarnay' aja,  v.  7978  — 79.« 

2)  v.  7986  flg. 

3)  v.  8021  flg.  p.  292.  In  diese  Zeit  wird  die  Geburt  des  Abliimanju  und  der 
fünf  Söhne  der  Draupadi  gesetzt.  Es  folgt  darauf  die  Geschichte  des 
Brandes  des  Khan' d' ava- Waldes,  222,  v.  8050.  p.  293.  bis  zum  Ende  des 
ersten  Buchs,  231,  v.  8179.  p.  308.  Ich  übergehe  diese  hier,  da  sie  auf 
die  Vertilgung  des  Schlangencultus  sich  bezieht,  und  daher  erst  bei  der 
Geschichte  der  Religion  zu  benutzen  ist. 

4)  II,  12,  v.  514  flg.  p.  327. 
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so  viele  Könige  gefangen  hielte  ’).  Es  wurde  dann  beschlossen,  dafs 
Krishn'a,  Arg'una  und  Bhima  allein  nach  Magadha  ziehen  und  ihn 
überfallen  sollten,  weil  er  im  Kampfe  unbesiegbar  und  nur  im  Zwei- 
kampfe überwunden  werden  könne1  2).  Sie  schlichen  sich  als  snätaha 
oder  verheirathete  Brahmanen  unbewaffnet  in  seinen  Pallast ; Krishn'a 
sagte  ihm , dafs  Arg'una  und  Bhima  das  Gelübde  abgelegt  hätten, 
nur  nach  Mitternacht  mit  ihm  zu  sprechen;  er  gab  ihnen  dann  eine 
Wohnung  in  seiner  Opfercapelle  und  kam  in  der  Nacht  zu  ihnen. 
Krishn’a  warf  ihm  sein  Unrecht  vor , dafs  er  die  Könige  gefangen 
hielt,  um  sie  dem  Civa  zu  opfern,  nannte  dann  ihre  Namen  und 
forderte  ihn  zum  Kampfe  hei'aus,  wenn  er  sie  nicht  freilassen  woll- 
te 3 4).  Er  wählte  den  Kampf  mit  Bhima;  sie  rangen  vierzehn  Tage 
mit  einander,  bis  Bhima  ihn  überwand  und  ihm  mit  seinen  Knien 
den  Kücken  zerbrach  Sahodeva , sein  Sohn , wurde  dann  zum 
Könige  eingesetzt  und  die  gefangenen  Könige  befreit,  welche  mit 
ihnen  nach  Indraprastha  zogen  und  von  Judhishthira  nach  ihren 
Ländern  entlassen  wurden , mit  dem  Versprechen , sich  bei  seinem 
räy'asüja- Opfer  einzustellen.  Krishn'a  kehrte  dann  nach  Dvärakä 
zurück  5). 

Auch  in  dieser  Erzählung  erscheint  Bhima  als  der  eigentliche 
Thäter,  es  Mar  jedoch  keine  Merkliche  Eroberung,  sondern  nur  eine 
Anerkennung  der  Oberhoheit  der  Pändava.  Dieser  Theil  der  Er- 
zählung darf  der  älteren  Sage  zugeschrieben  M'erden;  sie  gehört 
aber,  M-ie  sie  jetzt  vorliegt , zu  den  späteren  Theilen  des  grofsen 
Gedichts , weil  sicli  in  ihr  Anfänge  der  Verehrung  des  Krishn'a 
zeigen  und  die  Verbreitung  derselben  den  Pändava  zugeschrieben 
M’ird  6). 

Der  zunächst  folgende  Abschnitt  des  Epos  der  Digvig'aja  oder 
die  Besiegung  der  vier  Weltgegenden  hat  zwar  für  die  Keuntuifs 
der  Altindischen  Geographie  eine  grofse  Wichtigkeit , allein  keine 


1)  13,  v.  565  flg.  p.  329. 

2)  19,  v.  768  flg.  p.  336. 

3)  20,  v.  809  flg.  p.  338.  22,  890  flg.  p.  310. 

4)  v.  919  flg. 

5)  23,  v.  975  flg. 

6)  „So  liefs  der  hochweise  Fürst  der  Menschen,  G' anärdana,  durch  die  Pän- 
dava seinen  Feind  Garäsandha  erschlagen. <<  v.  975. 
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für  die  Geschichte  derPandava,  da  sie  eine  nothwendige  Zugabe  zu 
dem  beabsichtigten  räg'asüja-Opfer  ist  *). 

Dieses  hat  besonders  eine  Bedeutung  für  die  Verbreitung  der 
Verehrung  des  Krishn'a , als  deren  Beförderer  die  Pändava  darge- 
stellt werden.  Als  Judhisht’hira  beschlossen  hatte,  es  zu  verrichten, 
kam  Krishn'a  von  selbst  herbei  mit  einem  grofsen  Heere  und  vielen 
Schätzen,  und  erst  nach  seiner  Erlaubnifs  begann  der  König  die 
Vorbereitungen  dazu1  2).  Die  anderen  Könige  wurden  dann  dazu 
ein  geladen  3).  Als  am  Tage  des  Festes  Bhishma  den  Judhisht'hira 
aufforderte,  dem  würdigsten  unter  den  versammelten  das  Ehrenopfer 
darzubringen,  und  auf  dessen  Frage  den  Krishn'a  für  den  würdig- 
sten erklärte,  wurde  ihm  dieses  von  Sahadeva  dargebracht4 5).  Der 
mächtige  König  der  K edi,  Qicupäla , duldete  aber  diese  Verehrung 
nicht,  tadelte  den  Bhishma  und  Judhisht'hira  in  der  Versammlung, 
schmähete  den  Vasudeva  als  unwürdig  der  königlichen  Ehren  und 
nannte  die  ihm  dargebrachte  Huldigung  eine  Beleidigung  der  übri- 
gen Könige  h).  Alle  die  übrigen  Könige  traten  ihm  bei  und  be- 
schlossen , Judhisht'hira’ s Opfer  und  Krishn'a’ s Verehrung  zu  hem- 
men. Krishn'a  dachte  dann  an  Kampf  und  als  Cicupäla  seine 
Schmähungen  immer  mehr  steigerte,  erschlug  er  ihn  mit  seinem 
Diskus 6).  Die  Könige  beurtheilten  diese  That  auf  verschiedene 


1)  Der  Diyviy'aja  enthält  die  Capitel  21  — 31,  v.  983—1203.  p.  314—351. 

2)  32,  v.  1213  flg.  Hier  erhält  Krishn'a  die  Beinamen  des  höchsten  Gottes: 
„der  höchste  der  beweglichen  und  unbeweglichen  Dinge,  der  Ursprung  und 
der  Untergang,  der  Herr  des  Gewesenen,  des  Sejendeu,  und  des  Zukünftigen. 
Kegava,  der  Vertilger  des  Kegi.“  Judhisht'hira  sprach : „wenn  es  von  dir 
erlaubt  wird,  kann  ich  das  höchste  Opfer  verrichten.“  v.  7226. 

3)  v.  1242  flg.  p.  253. 

4)  35,  v.  1307  flg.  p.  355.  Das  Ehrenopfer,  aryha,  ist  eines  der  fünf  täg- 
lich zu  verrichtenden  grofsen  Opfer,  besteht  in  den  Ehrenbezeugungen, 
welche  einein  Gaste  dargeboten  werden  und  wird  deshalb  nrijay'na , oder 
das  Opfer  an  die  Menschen  genannt.  Es  gehört  dazu  das  Anbieten  eines 
Sitzes,  Wassers  zum  Fufswaschen  und  von  Speisen.  S.  Manu,  111,  99  flg. 
Das  eigentliche  aryha  ist  die  Darbringung  von  Sesamum-Oel,  Blumen,  Gerste, 
Wasser  und  Sandelholz  in  einem  kupfernen  Gefäfse,  welches  auf  den 
Kopf  gelegt  und  den  Gästen  mit  Sprüchen  dargeboten  wurde.  S.  Cole- 
broohe,  Mise.  Essays , I,  135.  Aryh,  woraus  das  gewöhnlichere  arh  ent- 
standen, bedeutet  verehren,  schätzen  und  ist  das  Griechische  (cqxoj. 

5)  36,  v.  1338  flg.  p.  356.  38,  v.  1409  flg.  p.  359. 

6)  39,  v.  1417,  p.  359.  44,  v.  1580  flg.  p.  365. 
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Weise,  einige  schwiegen  still  und  blieben  unentschieden,  andere  ent- 
flammten vor  Zorn,  wieder  andere  priesen  ihn  im  stillen,  die  grofsen 
Rishi,  die  Brahmanen  und  viele  Könige  lobten  ihn  laut  wegen  sei- 
ner Tapferkeit  *).  Cicupäla  vertritt  in  diesem  Falle  den  Qiva  und 
den  Kampf  der  ^ira- Verehrung  mit  der  des  Vishn'u;  denn  er  wurde 
dreiäugig  und  vierarinig  gebohren  und  die  Legende  schreibt  das 
Herabfallen  seiner  zwei  überflüssigen  Anne  und  das  Versinken  sei- 
nes Stirnauges  dem  Anblicke  und  der  Umarmung  des  Krishn’ä  zu 1  2). 
Um  die  Zeit  zu  bestimmen,  welcher  die  einzelnen  Theile  des 
Mahäbhärata  angehören , ist  die  vorhergehende  Geschichte  von  be- 
sonderer Wichtigkeit.  Krishn'a’s  Vergötterung  fällt  erst  in  die  Nach- 
buddhistische Zeit.  Er  erscheint  in  der  Unternehmung  gegen  Garä- 
sandha  noch  vorherrschend  als  Heros , der  nach  menschlichen 
Motiven  handelt  und  eines  Gottes  unwürdige  Thaten  verrichtet ; es 
sind  aber  deutliche  Anfänge  seiner  Vergötterung.  Auch  zeigen  sich 
Spuren  eines  Streites  zwischen  den  Verehrern  des  tyva  und  des 
Vishn'u ; der  erste  wurde  besonders  in  den  östlichen  Ländern  ver- 
ehrt, der  zweite  bei  den  Pändava , den  Jädava , den  Kuru  und  den 
Pank'äla,  deren  Vertreter  Drupada  und  Bhishina  sind.  Wenn  die 
Sage  aber  dieses  dem  Schlüsse  der  heroischen  Zeit  zuschreibt  , so 
überträgt  sie  einen  späteren  Zustand  auf  die  Vorzeit.  Dafs  die  Er- 
zählung von  dem  rag  asüja-Q pfer  nicht  dem  ursprünglichen  Bhärata 
angehörte,  geht  aufser  seinem  Nichlerwähnen  in  der  ältesten  Er- 
zählung von  den  Pändava  daraus  hervor , dafs  auch  in  dieser  Ge- 


1)  44,  v.  1589  flg.  p.  365.  V,  1593  steht  zwar  sarve  von  den  letzten , was 
aber  nur  ein  Fehler  seyn  kann. 

2)  42,  v.  1494  flg.  p.  362.  Bei  seiner  Geburt  sprach  ein  verborgenes  Wesen 
zu  den  Eltern,  welche  sich  vor  dem  Sohne  fürchteten  und  ihn  verlassen 
wollten,  dafs  die  Zeit  seines  Todes  noch  nicht  gekommen  se3r,  und  der- 
jenige sein  Tödter  seyn  würde,  auf  dessen  Schoos  gesetzt  und  von  ihm 
angeblickt,  seine  Anne  auf  die  Erde  fallen  und  das  Stirnauge  ver- 
schwinden würde.  Die  Eltern  versuchten  dieses  bei  allen  Königen , es 
gelang  aber  erst  bei  Krishn'a.  Der  Name  wird  so  erklärt,  dafs  jenes 
Wesen  zu  dem  Vater  gesprochen  habe:  fürchte  dich  nicht  vor  ihm,  be- 
wahre ihn  Qgigum  pahi)  sorgfältig.  Qifupäla  ist  aber  wahrscheinlich  ein 
früherer  Name  des  föva , welcher  pafupati  oder  Herr,  Beschützer  der 
Thiere  heifst;  fifu  bedeutet  ein  Junges  von  Thieren  und  Menschen,  piila , 
Beschützer.  Er  hatte  einen  zweiten  Namen  suiütha , 38,  v.  1410.,  der 
ohne  Zweifel  der  eigentliche  war. 
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schichte  Närada  die  Rolle  desVjäsa  übernommen  hat.  Er  ist  in  der 
epischen  Dichtung  der  alle  Welten  durchwandernde  und  alles  wis- 
sende Devarshi  geworden  und  tritt  hier  auf  als  der  Veranlasser  des 
Opfers  '). 

Der  Sohn  des  Cicupäla,  Kratu , wurde  sogleich  auf  den  Befehl 
des  Judhisht'hira  zum  Oberherrn  der  Kedi  geweiht;  das  Opfer  „unter 
dem  Schutze  des  Rrishn  a vollendet.“  Die  versammelten  Könige  nah- 
men dann  Abschied  von  den  Fürsten  der  Pändava  und  wurden  von 
seinen  Brüdern  und  ihren  Söhnen  bei  ihrer  Abreise  begleitet.  Krishn  a 
reiste  zuletzt  ab , ihm  folgten  die  Pändava  zu  Fufse ; bei  dem  Ab- 
schiede ermahnte  er  ihren  König,  sorgsam  die  Unterthanen  zu  be- 
schützen, sie  erneuerten  dann  ihren  Bund  und  beide  kehrten  nach 
ihren  Sitzen  zurück 1  2). 

Die  Macht  der  Pändava  hatte  jetzt  in  dieser  Periode  ihrer  Ge- 
schichte ihren  höchsten  Gipfel  erreicht  und , wie  auch  dieses  Mal 
ausdrücklich  bemerkt  wird , durch  die  Hülfe  der  Jädava.  Sie  er- 
scheinen als  ein  fremdes  Geschlecht,  welches  sich  durch  seine  Tapfer- 


1)  Närada’ s Eigenschaften  werden  bei  dieser  Gelegenheit  beschrieben;  II,  5, 

v.  135  flg.  p.  314.  Bei  dem  Brande  des  Khan  d ava-W aldes  wurde  Maja, 
der  Vigvakarman,  oder  Baumeister  der  Dänava  von  Arg'una  gerettet  und 
erbaute  aus  Dankbarkeit  dem  Judhisht'hira  seine  wundervolle  sabhd  oder 
Thronhalle,  I,  236,  v.  8323  flg.  p.  302.  Xärada  besuchte  ihn  in  dieser 
Halle  und  beschrieb  ihm  die  Hallen  der  Götter,  II,  4,  v.  96  flg.  p.  312.  7, 
283  flg.  p.  319.  Pän'd'u  sah  Xärada,  der  von  der  Welt  des  Indra  die 
Erde  zu  besuchen  im  Begriffe  war  und  sprach  zu  ihm:  „sage  dem 

Judhisht'hira , du  bist  fähig  die  Erde  zu  besiegen,  deine  Brüder  sind  dir 
gehorsam,  verrichte  das  beste  Opfer.“  12,  v.  501.  p.  327.  Xärada  sagte 
bei  seinem  Abschiede,  dafs  er  zuKrishn'a  gehen  wolle,  v.  511.  Vjäsa  wird 
zwar  auch  mit  den  Rathgebern  genannt,  thut  aber  nichts.  12,  v.  542.  p.  328. 

2)  44,  v.  1594  flg.  p.  365.  „Der  grofsarmige,  heilige  Enkel  des  (JTira,  der 
Bogen-,  Keule-  und  Diskus-tragende  G'anärdava  beschützte,  bis  zur  Vol- 
lendung dieses  Opfer“,  v.  1.598.  Die  Könige,  welche  begleitet  wurden, 
sind  die  folgenden:  Dhrisht' adjumna , der  Sohn  Drupada’s,  den  König  der 
Tirät'a,  Arg’una  den  Jag'nasena , Bhinia  den  Bhishma  und  den  Dhrita- 
räslitra,  Sahadera  den  Drön'a  und  seinen  Sohn,  Nakula  den  Subala , den 
König  der  Gändhära  und  seinen  Sohn , die  Söhne  der  Päudava  die  Ge- 
birgsfiirsten,  v.  1606  flg.  p.  366.  Die  anderen  werden  nicht  besonders  ge- 
nannt, woraus  erhellt,  dafs  diese  die  Hauptvölker  waren , zu  denen  die 
Pändava  Beziehungen  hatten.  In  der  späteren  Wiederhohlung  der  Ge- 
schichte des  Opfers,  52,  v.  1908  flg.  p.  376.  sind  noch  viele  andere  Könige 
genannt. 
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keit  und  die  Verbindung  mit  den  älteren  Völkern  ihre  Stellung 
gewannen  *). 

Diese  verlohren  sie  wieder,  w ie  die  Sage  es  darstellt,  im  Wür- 
felspiele. Die  Veranlassung  zu  dieser  Darstellungswreise  bot  sich 
leicht  dar,  weil  g'i  im  Sanskrit  zugleich  siegen  und  im  Spiele  ge- 
winnen, bedeutet.  In  ihrer  kürzesten  Form  lautet  die  Erzählung 
so:  „ Maja  machte  eine  göttliche,  mit  allen  Edelsteinen  ausgestattete 
Halle;  zu  dieser  fafste  der  einfältige,  sehr  bösgesinnte  Durjddhana 
Begierde.  Darauf  liefs  er  durch  den  Sohn  des  Subala  den  Judhish - 
t'hira  im  Spiele  betrügen  und  verbannte  ihn  in  den  Wald  auf  sieben 
und  fünf  Jahre1  2).  Nach  der  ausgeführten  Fassung  blieben  Durjddhana 
und  (Jakuni  nach  dem  Abzüge  der  übrigen  Könige  in  Judhisht'hira’s 
Halle  zurück , um  sie  zu  besehen.  Durjddhana  erkannte  nicht  ihre 
sinnreichen  Einrichtungen  und  wurde  deshalb  von  den  Pändava  und 
Krishn'a  ausgelacht 3).  Er  w urde  dann  von  den  Pändava  entlassen  und 
kehrte  voll  Neid  über  ihr  Glück  und  grollend  über  die  ihm  w ieder- 
fahrene  Verhöhnung  nach  Hästinapura  zurück.  Cakuni,  dem  er  seine 
Klage  vortrug,  sagte  ihm,  dafs  die  Pändava,  Krishn'a  und  Drupada 
im  Kampfe  unbesiegbar  seyen,  er  aber  ein  Mittel  wisse,  nämlich  das 
Würfelspiel  dessen  er  sehr  kundig  sey  4).  Dhritaräsht'ra,  der  von  der 
Betrübnifs  seines  Sohnes  gerührt  w urde,  liefs,  um  ihn  zu  trösten,  eine 
ähnliche  Halle  erbauen  und  durch  Vidura,  trotz  dessen  Warnung  und 
Abneigung,  Judhisht’hira  zum  Spiele  einladen  5).  Dieser  folgte  der 


1)  Judhisht' him  sprach  v.  1613, : „durch  deine  Gnade,  6 Govinda,  ist  dieses 
vorzüglichste  der  Opfer  von  mir  erreicht  wordeu  und  durch  deine  Gnade 
gehorcht  das  ganze  Xsrtm-Geschlecht  meinem  Willen.“ 

2)  61,  v.  2279  —80.  p.  83.  Die  ausgeführte  Erzählung  findet  sich  II,  46,  v. 
1661  flg.  368.  zum  Theil  in  doppelter  Fassung.  Vjäsa  tritt  jetzt  wieder 
auf  und  verkündigt  das  grofse  bevorstehende  Unglück,  45,  v.  1628  flg. 
p.  367. 

3)  Er  hielt  z.  B.  einen  kristallenen,  mit  edelsteinernen  Lotus  bedeckten  Fufs- 
boden  in  der  Mitte  der  Halle  für  einen  Wasserteich,  und  zog  sein  Kleid 
in  die  Hohe ; nachher  einen  wirklichen  für  einen  künstlichen  und  fiel  in’s 
Wasser;  46,  v.  1669  flg.  p.  368.  und  49,  v.  1809  flg.  p.  373.,  wo  er 
selbst  seinem  Vater  die  Geschichte  erzählt. 

4)  46,  v.  1676  flg.  p.  368.  47,  v.  1716  flg.  p.  370. 

5)  48,  v.  1725  flg.  p.  370.  Vidura  ging  nach  dem  erhaltenen  Befehle  betrübt 
zu  Bhisluna;  hiemit  schliefst  Cap.  48.  und  auf  G'anamey'aja’s  Aufforderung 
folgt  die  zweite  Darstellung.  49,  v.  1786  flg.  p.  372. 
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Aufforderung  und  kam  mit  der  Draupadi  und  den  übrigen  Frauen 
und  einem  grofsen  Gefolge  nach  Hastinapura  ’).  Die  Brüder  fuhren 
heimlich  dahin  auf  einem  von  dem  Bahlika  geführten  Wagen.  Vor 
ihnen  waren  dort  schon  angekommen  Qalja,  der  König  der  Madra , 
und  G'ajadratha,  der  König  der  Sindhu1  2).  Judhisht'hira  verspielte 
an  den  falsch  spielenden  Cakuni  seine  Schätze,  sein  Heer,  seine  Brüder, 
endlich  sich  selbst  und  die  Draupadi,  welche  auf  die  schimpflichste 
Weise  von  Durjödhana’s  Bruder,  Duhcäsana,  in  der  Versammlung 
behandelt  wurde.  Dhritaräsht'ra  duldete  alles,  bis  zuletzt  Zeichen 
übler  Vorbedeutung  ihn  erschreckten  und  er  ihr  erlaubte,  sich  welche 
Gunst  sie  wolle,  von  ihm  zu  erbitten  3). 

Sie  erbat  sich  dann  zuerst  die  Befreiung  ihres  Gatten  von  dem 
Zustande  eines  däsa,  in  welchen  er  durch  seinen  Verlust  gerathen 
war,  dann  die  der  vier  Brüder  und  dafs  sie  mit  ihren  Wagen  und 
Waffen  abziehen  dürften  4).  Dhritaräsht'ra  entliefs  sie  dann  und  sie 
zogen  nach  ihrem  eigenen  Reiche  zurück  5). 

Während  der  Zeit  des  Spieles  war  Krishn'a  in  den  Krieg  mit 
dem  Könige  der  Cälva  verwickelt,  und  die  Pandava  seines  Beistan- 


1)  56,  v.  2008  flg.  p.  381. 

2)  v.  2011  flg.  p.  381.  Der  König  der  Bahlika  hiefs  Sumadatta;  seine  Söhne 
sind  Bhüri , Bhürigravas  und  (Jäla.  S.  M.  Bh.  II,  75,  v.  2476.  p.  399.  YI, 
51,  v.  2108-10.  II,  p.  105.  VII,  20,  v.  800.  p.  563.  Yishn'u  P.  p.  459. 
Sömadatta  war  bei  der  Selbstwahl  der  Bevaki,  der  Mutter  des  Krishn'a, 
von  (Jini,  s.  I.  Beil.  IV.  9.,  überwunden  worden  und  hatte  durch  die  Gunst 
des  (Jiva  einen  Sohn,  Bhürigravas , erhalten,  der  ihn  an  dem  Sohne  des 
(Jini,  rächen  sollte,  VII,  144,  v.  6015  flg.  II,  p.  743.  — (Jakuni  bedeutet 
Vogel;  es  wird  von  ihm  gesagt,  dafs  er  als  Bergbewohner  den  Betrug  im 
Spiele  kenne.  Er  wird  auch  König  der  Gändhäm  genannt,  III,  237,  v. 
14816.  p.  737. 

3)  58,  v.  2030  flg.  p.  381.  Buhgäsana  schleppte  die  Draupadi  in  die  Ver- 
sammlung und  schalt  sie  eine  däsi,  65,  v.  2225  flg.  p.  389.  Er  wollte  ihr 
nachher  auch  das  Kleid  abziehen ; es  kam  aber  jedesmal  ein  neues  durch 
den  Schutz  des  Bharma  zum  Vorschein,  bis  er  sein  Vorhaben  vor  Müdig- 
keit aufgeben  mufste  , 66,  v.  2296  flg.  p.  392.  In  dem  vorhergehenden, 
eingeschobenen  Verse,  v.  229111g.  wird  dieses  der  Anrufung  des  Hari  zu- 
geschrieben, in  weicherer  der  von  den  Hirtinnen  geliebte  Görinda  genannt 
wird.  — In  der  Feuercapelle  heulte  ein  Schakal,  dem  Esel  antworteten, 
und  von  allen  Seiten  flogen  grauseuerregende  Vögel,  69,  v,  2401.  p.  396. 

4)  71,  v.  2433  flg.  p.  397. 

5)  69,  v.  2406  flg.  Hier  werden  nur  Wagen  und  Bogen  genannt,  aber  nach 
70,  v.  2468.  erhielten  sie  auch  die  übrigen  Waffen. 
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des  beraubt  *).  Es  mufs  aber  zugleich  eine  Uneinigkeit  unter  ihnen 
gewesen  seyn ; denn  Bhima  und  Arg'una  erklärten  in  der  Versamm- 
lung, als  den  Judhisht’hira  die  Frage  vorgelegt  ward,  ob  er  noch  Herr 
der  Draupadi  sey  oder  nicht,  und  stillschwieg,  dafs  er  es  nicht  mehr 
sey,  sondern  ein  däsa  geworden,  und  bei  ihrer  Abreise  ermahnt  ihn 
Dhritaräshtra,  mit  seinen  Brüdern  gute  Freundschaft  zu  halten  und 
seinen  Sinn  dem  Beeilte  zuzuwenden 1  2).  Diese  Uneinigkeit  und  den 
Mangel  des  Beistandes  der  Jädava  benutzten  die  Kuru,  um  die  Päu- 
dava  wieder  ihrer  Herrschaft  zu  unterwerfen.  Sie  verbanden  sich 
zu  diesem  Zwecke  mit  den  Völkern  des  Westens , besonders  mit  den 
Gändhära;  der  Sohn  dieses  Königs  erscheint  als  der  eigentliche  Her- 
steller der  Macht  der  Kuru.  Aufser  ihnen  waren  aber  die  Madra 
und  die  Sindhu  bei  dem  Spiele  gegenwärtig,  und  daher  Bundesge- 
nossen der  Kuru , die  Bahlika  dagegen  Freunde  der  Pändava ; diese 
wurden  aber  vor  vollständigem  Untergange  durch  die  Unterstützung 
der  Pankäla  gerettet  3 4). 

Die  Kuru  blieben  nicht  bei  diesem  ersten  Erfolge  stehen,  son- 
dern benutzten  die  wiedererrungene  Ueberlegenheit,  um  die  Pändava 
ganz  aus  ihrem  Besitze  zu  verdrängen , ehe  sie  sich  von  ihrer  Nie- 
derlage erholt  hatten.  Dieses  wird  wieder  als  ein  Spiel  dargestellt ; 
die  verlierenden  sollten  zwölf  Jahre  im  Walde  leben,  das  dreizehte 
als  unbekannte  und  wenn  sie  ei'kannt  würden  n ieder  zwöf  Jahre, 
im  vierzehnten  aber  zurückkehren  dürfen  und  ihr  eigenes  Reich  wie- 
der erhalten.  Judhisht  hira  , obwohl  seinen  Verlust  voraussehend, 
wagte  nicht  den  Befehl  des  Dhritaräshtra  zu  übertreten,  kehrte 
nach  Hästinarpura  zurück  und  verlor  n ieder  ^).  Bei  dieser  Gelegen- 


1)  S.  oben  S.  614. 

2)  68,  v.  2361  fl g.  p.  391.  71,  v.  2449.  p.  398. 

3)  Kam'a  sprach  dieses  aus  in  den  folgenden  Worten : „unter  allen  uns  be- 
kannten Frauen  in  der  Welt,  die  wegen  ihrer  Schönheit  gepriesen  wor- 
den, haben  wir  von  keiner  andern  eine  ähnliche  That  vernommen.  Als  die 
Söhne  der  Prithä  und  des  Drilaräshl'ra  von  iibermäfsigem  Zorne  ergriffen 
waren,  wurde  die  Krishn'ä , die  Tochter  des  Dnipada  dabei  ihrer  Beruhi- 
gung; den  Pän'd'usöhnen , welche  in  ein  bodenloses  undurchschiffbares 
Meer  gestürzt  waren,  wurde  diese  Pank'äli  das  zum  Ufer  führende  Schiff.« 
70,  v.  2416  — 18.  p.  396.  Man  erkennt  leicht  au  dem  geschmückten  Stile 
die  spätere  Abfassung  dieses  Theiles  der  Erzählung.  Judhisht'hira  sagte 
auch  bei  seinem  Abschiede  dem  Dhritaräshtra  , dafs  er  stets  bereit  sey, 
seinen  Befehlen  zu  gehorchen,  71,  2433  flg.  p.  397. 

4)  73,  v.  2153  flg.  p.  398. 
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heit  waren  die  übrigen  Kuru  und  Somadatta  mit  seinem  Sohne  dage- 
gen, bei  Dhritarasht'ra  siegte  die  Liebe  zu  seinem  Sohne,  dem  Karn 'a 
und  Cakuni  riethen,  seine  Feinde  ganz  zu  vertilgen,  ehe  sie  wieder 
Macht  gewännen.  Durjödhana  tritt  hier  als  selbständiger,  unabhän- 
giger König  auf.  Da  die  ganze  Sage  zu  Gunsten  der  Pändava 
umgestaltet  worden  ist , liegt  es  nahe  zu  vermuthen , dafs  in  einer 
früheren  Form  der  Erzählung  er  nicht  durch  betrügerisches  Spiel 
seine  Macht  erlangt,  sondern  durch  ehrenvolle  Siege  die  Pändava 
aus  ihrem  Reiche  vertrieben  hatte.  Eine  Nachricht  dieser  Art  ist  uns 
in  dem  Digvigaja  des  Harri a erhalten,  der  an  der  Stelle,  wo  er 
sich  jetzt  findet,  keinen  rechten  Zusammenhang  mit  der  vorherge- 
henden Erzählung  hat,  welche  deutlich  zur  Verherrlichung  der  Pän- 
dava später  eingefügt  worden  ist  ');  er  nahm  daher  wahrscheinlich 
ursprünglich  die  Stelle  da  ein , wo  jetzt  die  Geschichte  des  Spieles 
erzählt  wird.  Nach  diesem  Berichte  wurden  Drupada  und  seine 
Vasallen  besiegt  und  zur  Huldigung  gezwungen;  die  Könige  des 
Himälaja  werden  nur  im  Allgemeinen  erwähnt,  dagegen  die  östli- 
chen Länder:  Magadha , Anga,  Vatsabhümi,  Banga,  Mithila  und 
Kalinga  besonders  genannt;  Karna  überwand  auch  den  Sohn  des 
Cicupäla,  voraus  hervorgeht,  dafs  diese  Siege  später  als  seine  Er- 
schlagung  von  Krishn  a ist.  Im  Süden  kämpfte  er  mit  Rukmin,  der, 
durch  seine  Tapferkeit  erfreut,  versprach,  ihm  kein  Hindernifs  in  den 
Weg  zu  legen.  Rukmin  kämpfte  nachher  in  der  grofsen  Schlacht 
für  die  Kuru 1  2).  Mit  den  Vrishn'i,  das  heifst  mit  den  Jädava, 
kämpfte  er  nicht,  sondern  versöhnte  sich  mit  ihnen. 


1)  Diese  Erzählung  bildet  einen  Theil  der  Gösliajäträ,  III,  253,  v.  15207. 
v.  751.  — 256,  v.  15352.  p.  756.,  von  welcher  ich  nachher  zeigen  werde, 
dafs  er  der  Ueberarbeitung  der  alten  Sage  zu  Gunsten  der  Pändava  gehört. 
Durjödhana’s  Angriff  auf  sie  ist  in  eine  Gefangenschaft  durch  die  Gan- 
dharba  und  seine  Freilafsung  auf  Judhishthira’s  Fürbitte  umgewandelt  wor- 
den. Durjödhana  konnte  kein  räg'asüja- Opfer  verrichten,  so  lange  Judhi- 
sht  hira  lebte,  und  weil  Dhritarasht'ra  es  nicht  wollte.  Sein  puröliita  rieht 
ihm  daher,  ein  Fis/m  «-Opfer  zu  verrichten,  welches  jenem,  dem  höchsten 
Opfer,  gleich  komme,  254,  v.  15283  flg.  p.  754.  Es  wird  jedoch  nachher 
ein  rüy'asiija  genannt,  256,  v.  15337—  39.  p.  756. 

2)  252,  v.  15237  flg.  p.  752.  Im  Norden  wird  nur  Bhagadatta  mit  Namen  ge- 
nannt. Er  eroberte  Ahik'haträ  und  legte  eine  Besatzung  in  die  Stadt.  Mrit- 
tikävati  wird  hier  im  Osten  gleich  nach  Vatsabhümi  genannt,  was  ein  Ver- 
sehen seyn  inufs,  s.  S.  599.  Ebenso  steht  der  Sohn  des  tycupäla,  der  als 
Beherrscher  anderer  Könige  dargestellt  wird , irrig  im  Süden  zwischen 
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Wir  dürfen  in  dieser  Erzählung  unbedenklich  einen  Ueberrest 
wirklicher  Geschichte  anerkennen,  da  hier  mit  Bestimmtheit  die 
Unterwerfung  Drupada’s  unter  die  Macht  der  Kuru  erzählt  und 
östliche  Völker  besonders  als  ihrer  Herrschaft  huldigend  genannt 
werden  , endlich  auch  der  mit  den  Jädava  geschlofsene  Friede  er- 
klärt, warum  sie  nicht  den  Pändava  zu  Hülfe  kamen.  Bei  dieser 
Gelegenheit  erscheint  der  Süta  als  Heerführer  und  Kam  a als  der 
eigentliche  Besieger  der  Pändava.  Dieses  geht  auch  aus  einer  an- 
deren Stelle  hervor,  in  welcher  gesagt  wird,  dafs  er  der  Schutz 
des  Durjödhana  gewesen  sey  und  Judhisht'hira  aus  Angst  vor  ihm 
dreizehn  Jahre  vor  Besorgnifs  nicht  habe  Ruhe  finden  können  ')• 
Dafs  die  Vertreibung  der  Pändava  in  der  Sage  die  Gestalt  des 
Waldlebens  als  Einsiedler  angenommen  habe,  erklärt  sich  daraus,  dafs 
von  vielen  Königen  der  Vorzeit  überliefert  wurde,  dafs  sie  der  Herr- 
schaft entsagt  und  sich  zurückgezogen  hatten,  um  sich  dem  beschauli- 
chen Leben  zu  widmen,  von  andern,  dafs  sie  durch  Bufse  den  Zorn  der 
Götter  gesühnt  und  sich  ihre  Gunst  erworben  hatten.  Vjäsa  tröstete 
seine  durch  das  Waldleben  abgemagerten  und  im  grofsen  Elende  leben- 
den Enkel  damit,  dafs  in  dieser  Welt  ohne  Bufse  das  Glück  nicht  zu 
erreichen  sey* 1  2).  Als  ein  solches  Mittel  galt  zur  Zeit  der  Abfafsung 
des  Mahäbhärata  vorzüglich  das  Pilgexai.  Es  wiederholt  sich  die 
Pilgerfahrt  drei  Mal  in  der  Geschichte  der  Pändava;  die  dritte  ist 
namentlich  eine  Wiederholung  der  zweiten  im  vergröfserten  Maafs- 
stabe ; in  dieser  ist  Arguna  als  Vertreter  seines  Geschlechts  der  ein- 
zige Pilger  und  zieht  nicht  über  den  Himälaja  hinaus;  bei  der  dritten 
wallfahrten  die  vier  Brüder  bis  zu  den  äufsersten  Gränzen  des  nörd- 
lichen Hochlandes , Arg  una  besucht  seinen  Vater  im  Himmel.  Es 
kehrt  bei  den  zwei  letzten  dieselbe  Zahl  von  Jahren  zurück;  nach 
dem  ältesten  Berichte  lebt  er  dreizehn  Monate  im  Walde  3);  hier- 
aus sind  bei  ihrer  letzten  Verbannung  dreizehn  Jahre  geworden 


Ruhmin  und  den  Avantja.  Im  Süden  werden  noch  Pän'dja  und  Nila  ge- 
nannt, so  wie  im  Westen  mehrere  Völker  des  Panh'anada  und  die  tyika , 
Javana  und  Mlvk'ha,  die  aber  nur  als  nothwendige  Zugabe  zu  betrachten 
sind.  In  einer  anderen  Stelle,  VII,  4,  119  (lg.  p.  .510.,  werden  ganz  will 
kührlich  durch  einander  von  ihm  besiegte  Völker  aufgezählt. 

1)  XI,  31,  v.  «09  flg.  III,  p.  357. 

2)  111,  258,  v.  15380  flg.  I,  757. 

3)  S.  S.  669. 
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und  dieselbe  Zahl  wird  bei  der  zweiten  nach  der  späteren  Erzählung 
anzunehmen  seyn,  da  er  erst  eine  Pilgerreise  macht  und  dann  zwölf 
Jahre  bei  Krishn'a  bleibt.  Diese  Zahl  hat  daher  keinen  historischen 
Werth. 

Die  Pändava  legten  dann  wieder  die  Einsiedler-Tracht  an  und 
zogen  von  Hästinapura  mit  ihrer  Frau,  von  ihrem  puröhita  geführt 
zuerst  nordwärts  nach  der  Jamunä,  daher  durch  Kuruxetra  nach  We- 
sten über  die  Drishadvati  zur  Sarasvati  nach  dem  ÄdmjoAo-Walde  ’). 
Dieser  wurde  bewohnt  von  den  menschenfressenden  Räxasa,  Kir- 
mira,  dem  Bruder  des  Baka  und  einem  Freunde  des  H'idiimba , wel- 
cher den  Täpasa  und  den  Hirten  den  Weg  in  den  Wald  versperrte. 
Diesen  tödtete  Bhima;  die  Pändava  liefsen  sich  hier  nieder  und 
in  dem  jetzt  sicher  gewordenen  Walde  versammelten  sich  um  sie 
viele  Brahmanen 1  2).  Hier  und  in  dem  benachbarten  Dvaitavana- 
Walde  lebten  die  Pändava,  des  Lesens  des  Veda  und  der  Uebung  im 
Bogenschiefsen  beflifsen,  von  der  Jagd  lebend  und  die  Brahmanen 
mit  dem  erlegten  Wilde  ernährend  3). 

In  der  ältesten  Erzählung  wird  aus  dieser  Zeit  gar  kein  Ereignifs 
erwähnt  4).  Es  'läfst  sich  daher  bezweifeln  , ob  in  der  historischen 
Sage  Arg'una’s  Besuch  bei  seinem  Vater  im  Himmel  und  die  Pilger- 
fahrt der  vier  Brüder  und  was  sonst  in  dieser  Zeit  in  der  jetzigen 
Darstellung  verlegt  wird  ursprünglich  vorkam.  Sie  wurden  nach 
dieser  hier  von  Krishn'a  mit  seinen  Völkern , den  Söhnen  des  Pan- 
k’äla -Königs,  dem  Könige  der  K'edi  und  den  fünf  Fürsten  der 
Kekaja  besucht , die  hier  zuerst  als  Freunde  der  Päudava  erschei- 


1)  III,  1,  v.  10  flg.  p.  409.  V.  41.  p.  410.  3,  v.  218,  p.  416.  5,  210  flg.  11, 
v.  454  flg.  p.  423.  Es  wird  v.  387.  gesagt,  dafs  sie  in  drei  Tagen  und 
Nächten  dahin  gelangten.  Der  Kämjaka-WaM  lag  an  der  Sarasvati  in  der 
ebenen  Wüstengegend  am  Anfänge  der  Wüste,  V,  v.  242.  p.  418.  S.  oben 
S.  584. , in  der  Nähe  des  Trin'avindu-Sees  257,  v.  15365.  p.  757.  , wo 
ein  gleichnamiger  Maliarshi  wohnte,  263,  v.  15575.  p.  764. 

2)  10,  356  flg  p.  423.  11,  v.  388  flg.  423. 

3)  Ueber  den  Dvaitavana-W s.  S.  584.  Es  war  ein  Wald  von  faltf-Bäiimen, 
der  ebenfalls  an  der  Sarasvati  lag,  24,  v.  930.  934.  25,  v.  945  flg.  p.  442. 
Die  Pändava  ernährten  die  Brahmanen,  26,  v.  964  flg.  p.412.  36,  v.  1451  flg. 
p.  460.  Die  Kunti  blieb  in  dem  Hause  des  Vidura  zurück , 76,  v.  2564 — 
65.- p.  402.  Die  Kinder  wurden  mit  der  Sabhadm  nach  Dvärakä  geschickt, 
183,  v.  12581  flg.  p.  657.  und  wurden  dort  erzogen. 

4)  I,  61.  v.  2279.  p.  83. 
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nen  *)•  I'1  das  letzte  Jahr  ihrer  Verbannung , welches  sie  im  gro- 
fsen  Elende  zubrachten,  vom  Walde  zu  Walde  herumirrend,  wird  der 
Ueberfall  G'ajadratha’s,  des  mächtigen  Königs  der  Sindhu,  in  defsen 
Gefolge  die  Könige  der  Trigarta,  der  Jxväkü,  Cibi , Sauvira  und 
Kulijida  waren,  gesetzt2),  der  auf  einem  Zuge  nach  dem  Könige  der 
Qä Iva,  um  seine  Tochter  zu  heirathen,  nach  dem  Kämjaka-Walde 
kam,  und  die  Draupadi  entführte,  von  den  Pändava  geschlagen,  nicht 
aus  Rücksicht  für  die  Duhcalä  und  die  Gändhäri  getödtet,  sondern 
freigelassen  wurde.  Diese  Nachricht  verdient  beachtet  zu  werden, 
weil  es  in  einer  anderen  Stelle  heilst,  dafs  Dhritaräsht'ra  dem  Rathe 
des  Saubala  (Cakuni’s)  folgend,  dem  Könige  von  Sindhu  seine  Toch- 
ter Duhcalä  zur  Frau  gegeben,  und  mit  ihm  einen  Vertrag  geschlos- 
sen habe  3).  Man  darf  daraus  schliefsen  , dafs  die  Kuru  sich  aufser 
mit  den  Gändhära  auch  mit  den  Sindhu -Könige  gegen  die  Pändava 
verbündet  hatten ; und  dafs  diese  wieder  nach  dem  Westen  vertrieben 
worden  seyen. 


1)  12,  v.  461  flg.  p.  426.  22,  v.  895  flg.  p.  441.  Krishn’a  besuchte  sie  wieder 
nach  ihrer  Rückkehr  zum  Kämjaka-Walde,  183,  v.  12559  flg.  p.  656. 

2)  1IF,  263,  v.  15576  flg.  p.  764. 

3)  270,  v.  15758.  p.  771.  I,  67,  v.  2714.  p.  100.  Dieser  Erzählung  ist  noch 
ein  kurzes  Capitel : ,,die  Befreiung  des  Gajadrathas , 271,  v.  15777.  p.  772.  — 
15858.  p.  774.  hinzugefügt , in  welchem  er  sich  zu  einem  däga  der  Pän- 
dava erklären  mufs,  v.  15778  flg.  Es  ist  aber  offenbar  eingeschoben  ; denn 
nach  seiner  Befreiung  geht  er  nach  Gangddvara , wo  (^iva  ihm  erscheint 
und  den  Arg'una  für  Sara,  den  Kriskn'a  für  den  Näräjan'a  erklärt,  v. 
15801  flg.  Es  ist  dieses  eine  Anwendung  des  Angävataran'  a , s.  S.  489. 
Ein  solches  Einschiebsel  ist  auch  die  S.  679.  erwähnte  Gösliajäträ , der 
Zug  zu  den  Heerden.  Durjödhana  beschlofs,  sich  den  im  grofsen  Elende  im 
Dvaitavana-Walde  lebenden  Pändava  in  seiner  Herrlichkeit  zu  zeigen  und 
sie  zu  demiithigen,  236,  v.  11771  flg.  p.  736.,  ward  aber  von  dem  vom  Indra, 
der  diese  Absicht  erkannte  , ausgeschickten  Gandharba  - Könige  Kitrasena 
gefangen  und  dem  Judhisht’hira  vorgeführt,  der  eben  ein  Rag  arshi  - Opfer 
verrichtete,  v.  14781.  Auf  dessen  Fürbitte  wurde  er  freigelassen;  aus 
Verdrufs  über  seine  Niederlage  wollte  er  das  Reich  seinem  Bruder  Duh- 
gasana  abtreten  und  sich  zu  Tode  hungern  , um  den  Himmel  zu  erreichen, 
250,  v.  15121  flg.  718.  Er  wurde  dann  von  den  Galt  ja  und  Dänava  in 
die  Unterwelt  geführt,  und  belehrt,  dafs  er  und  seine  Mitkämpfer  verkör- 
perte Daifja  seyen,  251,  v 15155  flg.  p.  749.,  und  kehrte  dann  getröstet 
nach  Hästinapura  zurück  , v.  15144  flg.  Die  Absicht  ist  zu  erklären,  wie 
es  gekommen  sey,  dafs  Bhishma,  Drön'a , Kripa  und  die  übrigen  früheren 
Freunde  der  Pändava  später  ihre  Feinde  geworden , wie  15191.  p.  750. 
gesagt  wird. 
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Sie  kehrten  dann  nach  dem  Dvaitavaua- Walde  zurück.  Hier 
erschien  ihnen  am  Ende  des  zwölften  Jahres  Dharma,  der  Vater  des 
Judhisht'hira  und  gewährte  ihnen,  das  dreizehnte  Jahr  unbekannt  in 
der  Stadt  des  Firdt'fl-Königs  zu  leben  ’). 

Sie  nahmen  dann  Abschied  von  den  Einsiedlern  und  verliefsen 
den  Wald.  Unterwegs  verrichtete  Dhaumja  für  sie  ein  Feueropfer 
zur  Herstellung  ihrer  Macht  und  Besiegung  der  Erde;  er  ging  dann 
mit  den  heiligen  Feuern,  den  Wagenlenkern  , den  Hausmeistern,  den 
Frauen  und  Dienerinnen  der  Draupadi  nach  der  Stadt  des  Pank'äla- 
Königs;  Indrasena,  die  Wagenlenker  und  die  übrigen  Diener  wurden 
nach  Dväravati  mit  den  Wagen  und  Rossen  geschickt  s).  Sie  selbst 
zogen  zu  Fufs  und  bewaffnet  durch  die  Wälder  und  Gebirge  von  der 
Jagd  lebend  an  dem  rechten  Ufer  der  Jamunä  im  N.  der  Dacärria , 
im  S.  der  Pank'äla  durch  das  Land  der  Qurasena  nach  der  Stadt 
des  Königs  der  Matsja.  Hier  angekommen , verbargen  sie  in  der 
Nähe  des  Leichenplatzes  in  der  Höhlung  eines  Cami- Baumes  ihre 
Waffen,  gingen  dann  in  die  Stadt,  boten  sich  dem  Könige  als  Freunde 
und  Diener  des  Judhisht'hira  an,  wurden  als  solche  angenommen 
und  versahen  ihre  Aemter  zur  Zufriedenheit  des  Königs 1 2  3). 

Judhisht'hira  gab  sich  für  einen  Brahmanen  und  einen  Sabhä- 
stära,  oder  einen  Gesellschafter  des  Spieles  und  der  Erheiterung  des 
Königs  und  seinen  Verwandten  kundig  aus,  Namens  Kanka  4 5).  Bhima 
für  einen  paurögava,  zugleich  für  einen  Koch  und  einen  Ringer, 
Namens  Ballava  6).  Arguna  nahm  die  Kleidung  und  den  Schmuck 


1)  HI,  313,  v.  17124  flg.  p.  830. 

2)  m,  314.  v.  17448  flg.  p.  830.  IV,  4,  v.  8 flg.  p.  4,  135  flg.  p.  6.  I,  25,  876. 
II,  p.  33. 

3)  H,  5.  v.  255  flg.  13,  v.  325  flg.  p.  14.  Bei  ihrer  Ueberlegung , wo  sie 
am  besten  wohnen  könnten,  wählten  sie  die  Stadt  des  Virat’a , weil  er  ein 
alter  Freund  und  den  Päudava  sehr  ergeben  war,  1, 1,  v.  16.  5,  listig,  p.  6. 
Der  fto/ni-Baum  ist  eine  Acacia  suma,  Roxb.  Sie  banden  einen  Leichnahin 
an  den  Baum  fest,  damit  die  Leute  ilm  vermeiden  sollten,  v.  172.  Sie  ga- 
ben sich  auch  geheime  Namen,  die  alle  Sieg  und  siegreich  bedeuten  : G'aja, 
G'ajanta , Tig'aja , G'ajatsena  (Siegesheer),  G’ajadbaln  (Siegesmacht),  v.  176. 

4)  I,  v.  22  flg.  p.  7.  v.  215  flg.  p.  8.  Dieses  Wort  bedeutet  eiueu  listigen 
oder  vorgeblichen  Brahmanen,  wahrscheinlich  nach  dieser  Geschichte. 

5)  2,  v.  28  flg.  8,  v.  231  flg.  Ballava  bedeutet  Koch.  Ein  paurögava  hat  die 

Aufsicht  und  Besorgung  von  allem  , was  zur  königlichen  Küche  gehörte, 
Amar.  K.  II,  9.  27. 
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von  Frauen  an  und  gab  sich  für  einen  eiteren-  und  geschlechtslosen 
aus,  der  zugleich  Sohn  und  Tochter  sey  , der  im  Singen  , Tanzen 
und  der  Musik  zu  unterrichten  und  Geschichten  zu  erzählen  wufste; 
er  verhüllte  durch  die  Frauentracht  seine  männliche  Gestalt  und  gab 
sich  für  eine  frühere  Dienerin  der  Draupadi  aus  ').  Er  nannte  sich 
Brihannalä.  Er  wurde  in  dem  Frauengemache  angestellt  und  gab 
als  Frau  der  Tochter  des  Königs,  Uttarä,  und  ihren  Freundinnen 
Unterricht *  2).  Nakula  gab  sich  für  den  früheren  Stallmeister  der 
Pändava  Namens  Dämagranthika  aus,  Sahadeva  für  den  früheren 
Aufseher  der  Heerden  Namens  Tantripäla  3).  Die  Draupadi  gab 
sich  für  eine  Sairindhri  und  frühere  Dienerin  ihrer  selbst  und  der 
Satjabhämä,  der  Frau  des  Krishna  aus,  Namens  Mälini  und  wurde 
von  der  Königin  Südeshriä  als  Dienerin  angenommen  4 5). 

Mit  dieser  Rückkehr  aus  dem  Walde  beginnt  die  dritte  Periode  der 
Geschichte  der  Pändava.  Sie  treten  hier  wieder  zuerst  in  einer  unter- 
geordneten Stellung  auf,  als  Diener  des  Königs  Virät'a.  Ihre  erste 
That  war  die  Verdrängung  liüiaka's  b)  des  Heerführers  des  Königs, 


lj  Der  Gruud  dieser  Verkleidung  war  der  Fluch  der  UiT/ipi , der  es  nicht 
gelang,  ihn  zu  verfuhren  und  ihn  verfluchte , als  Eunuch  und  Tänzer  un- 
geehrt  unter  den  Frauen  zu  leben;  Indra  wendete  diesen  Fluch  dahin,  dafs 
er  nur  das  dreizehnte  Jahr  in  diesem  Zustande  zubringen  und  nachher 
wieder  Mann  werden  sollte,  III,  46,  v.  1853  flg.  I,  p.  474. 

2)  IV,  2,  v.  53  flg.  p.  3.  11,  v.  396  flg,  p.  13.  Brihannalä  ist  eine  Art  von 
Rohr,  der  Name  soll  wahrscheinlich  die  schlanke  Gestalt  bezeichnen. 

3)  3,  61  flg.  12,  312  flg.  p.  13.  Nakula  nannte  sich  auch  allein  Granthika,v. 
63.  welches  sonst  Astrolog  bedeutet,  aber  31,  v.  1020,  p.  38.  kömmt  der 
Name  Dämagranlhi  vor,  welcher  Strickflechter  bedeutet  3,  66  flg-  10,  v. 
280  flg.  p.  11.  Sahadeva’ s Name  bedeutet  Beschützer  des  königlichen 
Eigenthums.  Die  richtigere  Form  ist  tantrapäla.  Er  nahm  auch  die  Mund- 
art der  Kuhhirten  an. 

4)  3,  v.  73  flg.  9,  v.  214  flg.  p.  10.  Mälini  bedeutet  Kranzflechterin;  sie 
verstand  das  Haar  zu  flechten , Salben  zuzubereiten  und  Kränze  zu  win- 
den. Sairindhra  ist  Name  einer  unreinen  Kaste , der  Sohn  eines  dasju 
und  einer  Ajöyava- Frau  , s.  S.  631.  Seine  Beschäftigung  ist  die  eines 
Kammerdieners  und  eines  Verfertigers  von  Netzen;  er  ist  nach  dem  Ge- 
setze kein  däsa,  seine  Beschäftigung  gehört  aber  zu  denen  der  däsa.  S. 
Manu.  X,  32. 

5)  IV,  14,  v.  372  flg.  p.  16.  Die  Kik'aka  bildeten  ein  Geschlecht  der  Kekaja; 
die  Königin  Sudeshn'ä  war  eine  Tochter  des  Königs  der  Kekaja  und  er  ihr 
Bruder ; 15,  v.  473.  p.  18.  seine  Verwandten  werden  Vpakik'aka  genannt, 
23,  v.  793.  797.  Er  war  ein  süta,  war  aber  der  S enäpati  oder  der  Herr- 
führer, 23,  v.  827.  p.  31,  22,  v.  702.  p.  27.  Man  sieht  aus  diesem  Bei- 
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und  eines  Sohnes  des  Königs  der  Ilekaja , aus  seiner  Stellung.  Dieses 
wird  so  dargestellt,  dafs  er,  von  der  Königin  begünstigt,  die  Drau- 
padi  zu  nothzüchtigen  versuchte  und  von  Bhiina  erschlagen  ward  ; 
diese  That  wurde  den  Gandharba  zugeschrieben  und  der  König  be- 
schlofs  aus  Furcht  vor  ihren  Beschützern  die  Draupadi  zu  verban- 
nen ’),  gab  ihr  jedoch  auf  ihre  Fürbitte  einen  Aufschub  von  dreizehn 
Tagen  und  änderte  während  dieser  Zeit  seine  Gesinnung;  denn  es 
wird  nachher  gesagt : „während  die  hochherzigen  Pändava  von  un- 
ermefslicher  Kraft  in  dieser  trefflichen  Stadt  verharrten,  in  welcher 
sie  verkleidet  eingezogen  waren,  und  die  Geschäfte  des  Königs  Fi- 
rät'a  besorgten,  ging  die  Zeit  der  Uebereinkunft  ganz  vorüber,  der 
tapfere  König  Virät'a  erzeigte  aber  nach  dem  Tode  des  Kik'aka  den 
Kuntisöhnen  die  höchste  Verehrung.“ 

Dieser  erste  Erfolg  der  Pändava  wird  dem  Beistände  der  Göt- 
ter zugeschrieben,  der  nächste  ihrer  eigenen  Tapferkeit.  Der  König 
der  Trigarta * 1  2)  in  dem  Zweistromlande  zwischen  der  Vipäcä  und  der 
Qatadrü,  war  ein  Feind  der  Matsja  und  sein  Heer  von  ihrem  Heer- 
führer Kik'aka  und  den  Cälveja  wiederholt  geschlagen  worden.  Sein 
Nachfolger  Sucarman  hatte  bei  den  Kuru  Schutz  gesucht  und  war- 
tete auf  die  Gelegenheit  durch  ihre  Hülfe  sich  an  seinem  Feinde  zu 
rächen.  Die  Kuru  hatten  Späher  durch  alle  Länder  ausgesandt,  um 
den  Aufenthalt  der  Pändava  zu  erforschen ; diesen  hatten  sie  nicht 
entdecken  können , brachten  aber  den  Durjödhana  die  erfreuliche 
Nachricht  von  der  Niederlage  des  Kik'aka  und  seiner  Brüder  mit. 
Der  König  der  Trigarta  schlug  dann  den  Kuru  vor,  den  gedemüthig- 


spiele  und  dem  des  Karn'a , dafs  der  süta  auch  Heerführer  sein  konnte,  und 
dafs  sie  Dienste  bei  andern  Königen  nahmen. 

1)  Die  Königin  schickte  die  Draupadi  in  sein  Haus,  um  ihm  Speisen  und  Ge- 
tränke zu  bringen,  15,  v.  439  flg. ; auf  Bhima’s  Rath  versprach  die  Drau- 
padi ihn  in  dem  Tanzsaale  in  der  Nacht  zu  erwarten,  wo  er  ihn  erschlug; 
31,  v.  690  flg.  p.  27. 

2)  Sie  drohete  dem  Kik'aka  damit,  dafs  sie  die  Frau  von  fünf  Gandharba  sey, 
21,  v.  664  flg.  p.  26.  und  sagte  nachher,  er  sey  von  ihnen  ersehlagen  wor- 
den, 22,  v.  787.  p.  30.  Der  König  wagte  nicht  aus  Furcht  vor  ihren  Be- 
schützern es  ihr  selbst  Zusagen,  und  übertrug  es  der  Königin,  24,  v.  829  flg. 
p.  31.  Die  Draupadi  sagte,  er  möge  ihr  nur  dreizehn  Tage,  zugestehen,  es 
würden  dann  die  Gandharba  ihren  Zweck  erreichen , sie  abholeu  und  der 
Königin  freundlich  seyn;  es  würden  dann  der  König  mit  seinen  Verwandten 
glücklich  sey n;  v.  829.  830,  wo  apaneshjati  für  upaneshjafi  zu  lesen  ist.  — 
31,  v.  1000  flg.  p.  37. 
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ten  und  schutzlosen  König  der  Mutsja  anzugreifen  und  die  Schätze 
seines  reichen  Landes  zu  rauben  ‘);  diese  zogen  unter  seiner  An- 
führung aus  und  entführten  dem  Könige  Virät’a  die  Tausende  seiner 
Kuh-Heerden 1  2). 

Dieser  bewaffnete  schnell  sein  Heer  und  liefs  aucli  den  Pändava 
Waffen  geben,  weil  er  von  ihrer  Tapferkeit  überzeugt  war , in  dem 
darauf  folgenden  Kampfe  wurde  sein  Heer  von  dem  Trigartakönige 
geschlagen,  er  selbst  gefangen  und  von  Bhima  befreit,  die  Heerden 
wurden  von  den  Pändava  wiedergewonnen  und  ihr  Sieg  den  Be- 
wohnern der  Stadt  verkündigt  3).  Wahrend  dieser  Zeit  hatten  die 
Kaurava  mit  einem  grofsen  Heere  auf  einem  andern  Wege  die  übri- 
gen Heerden  des  Virät'a  entführt,  ihr  Aufseher  brachte  seinem  jüng- 
sten Sohne  Uttara  oder  Bhüming  aja  genannt , davon  die  Botschaft 
und  forderte  ihn  auf  die  Kuru  im  Kampfe  zu  besiegen,  und  sich  den 
Ruhm  eines  Helden  zu  gewinnen  4 5).  Er  war  dazu  bereit , allein  es 
fehlte  ihm  ein  Wagenlenker,  da  der  seinige  vor  kurzem  in  einer 
Schlacht  gefallen  war;  Arg'una  liefs  ihm  dann  durch  die  Kunti,  die 
Brihannalä , die  früher  Wagenlenker  des  Arg'una  gewesen  und 
sein  ihm  gleicher  Schüler  im  Bogenkampfe  sei , als  solchen  anbie- 
ten b).  Uttara  wurde  dann  gegen  das  grofse  Heer  der  Kuru  geführt; 
als  er  vor  ihrer  Uebermacht  erschrack  und  entfloh , nöthigte  ihn 
Arg'una  die  Stelle  seines  Wagenlenkers  anzunehmen  und  kündigte 
sich,  seine  Brüder  und  die  Draupadi  als  solche  an  6).  Er  zog  dann 


1)  25,  v.  8G1  flg.  p.  32.  30,  v.  971  flg.  p.  3G.  Trigarta  ist  G'alandhara , s. 
S.  101.  und  Hemak'andra , IV,  2G. 

2)  30,  v.  990  flg.  p.  37.  Es  geschah  dieses  am  achten  Tage  nach  ihrem  Aus- 
züge, v.  999. 

3)  31,  v.  1001  flg.  p.  37.  Der  Trigarta-König  mufste  sich  fiir  Diener  des  Vi- 
rat'a  erklären  und  wurde  dann  freigelassen,  33,  v.  1125  flg.  p.  41. 

4)  35,  v.  1149  flg.  p.  42.  Der  älteste  Sohn  (Jankha  war  bei  dem  Vater,  31, 
v.  1015.  p.  37.  und  Uttara  von  ihm  zum  Stellvertreter  cünjapäla,  d.  h.  Be- 
schützer des  Leeren  ernannt,  33,  v.  1159.  p.  43.  Dieser  Ausdruck  wird  38, 
v.  1267.  p.  4G.  erklärt,  wo  es  lieifst,  dafs  Uttara  allein  über  die  leere 
Stadt  angestellt  war.  Uttara  wird  jedoch,  67,  v.  2220  p.  80.  der  älteste 
Sohn  genannt. 

5)  36,  v.  1171  flg.  p.  43.  Uttara  konnte  es  nicht  selbst  dem  Arg'una  sagen, 
weil  dieser  in  dem  Tauzhause  oder  Frauenwohnung  (nartanäyriha)  wohnte 
und  er  nicht  da  hinein  gehen  durfte,  v.  1190  flg. ; er  sandte  daher  die  Schwe- 
ster Uttara  zu  Arg'una. 

6)  38,  v.  1230  flg.  p.  45.  Er  liefs  ihn  erst  nach  dem  (Jami- Baume  fahren  und  die 


Die  Geschichte  der  Pändava. 


687 


allein  gegen  das  ganze  Heer  der  Kuru,  die  ihn  an  dem  gewaltigen 
Getöse  seiner  Muschel  und  seines  Wagens,  an  dem  erderschütternden 
Geklirre  seines  Bogens  sogleich  erkannten  , nöthigte  sie  alle  zum 
Rückzuge  und  gewann  ihnen  die  geraubten  Heerden  wieder  ab *  1). 
Bei  seiner  Rückkehr  zur  Stadt  verbarg  er  wieder  die  Waffen,  nahm 
seine  Verkleidung  und  das  Geschäft  des  Wagenlenkers  Mieder  an 
und  liefs  dem  Könige  seinen  Sieg  als  den  seines  Sohnes  durch  Boten 
verkündigen  2). 

Unterdessen  M ar  der  König  nach  der  Stadt  zurückgekehrt  und 
M’urde  von  den  Brahmanen  und  seinen  Unterthanen  wegen  seines 
Sieges  beglückMiinscht ; die  Boten  brachten  ihm  die  Nachricht  von 
dem  Siege  seines  Sohnes,  den  er  in  der  Stadt  verkündigen  liefs  und 
durch  ein  Fest  feierte ; dem  siegreich  heimkehrenden  Sohne  sandte 
er  die  Uttarä  mit  ihren  Begleiterinnen  und  den  jungen  Kriegern  ent- 
gegen 3). 

Die  Pändava  benutzten  diesen  Sieg,  um  sich  den  König  Virät'a 
unterMürfig  zu  machen.  Die  Sage  stellt  dieses  so  dar:  der  König 
bot  dem  spielkundigen  Brahmanen  Iianka  ein  Spiel  um  sein  Reich 
und  seinen  ganzen  Besitz  an;  dieser  stellte  sich  an,  als  ob  er  es 
nur  ungern  annehme,  mit  Berufung  auf  die  bekannte  Geschichte  des 
Judhisht'hira,  der  sein  Reich  und  seine  Brüder  sich  im  Spiele  habe 
abgewinnen  lassen.  Bei  dem  Spiele  rühmte  sich  der  König,  dafs 
sein  Sohn  Uttara  die  Kuru  besiegt  habe , Kanka  schrieb  den  Sieg 
dem  Wagenlenker  zu.  Der  erzürnte  König  fragt  ihn , warum  sein 
Sohn  nicht  Bhishma,  Drön'a  und  die  übrigen  Kuru  habe  überM’inden 
können,  und  Mrarf  ihm  vor,  seinen  Sohn  einem  Einuchen  gleichzu- 
stellen. Als  Kanka  seine  Behauptung  Miederholte,  schlug  der  Kö- 
nig ihm  mit  einem  Würfel  eine  blutige  Wunde  an  der  Nase  4).  Ut- 
tara kam  bei  dieser  Gelegenheit  von  seinem  Kampfe  zurück  und  den 


Waffen  heninfernelnnen,  v.  1234  flg.  p.  10,  v.  1303  flg.  p.  4!).  Er  legte  dann 
den  Frauensclimuck  ab  und  zog  sein  goldenes  Panzer  an;  als  sein  Bogen 
erklirrte,  brachen  Flammen  aus  der  Erde  hervor,  Winde  brausten,  die 
Bäume  zitterten,  die  Luft  bebte  und  wurde  von  den  Flammen  erleuchtet, 
45,  v.  1418  flg.  p.  52. 

1)  46,  v.  1436  flg.  p.  52. 

2)  67,  v.  2136  flg.  p.  77  — 67.  v.  2159.  p.  78. 

3)  67,  v.  2136  flg.  68,  v.  2160  flg. 

4)  68,  v.  2190  flg.  p.  79. 
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verwundeten,  blutbefleckten  Kanka  erblickend,  erkundigte  er  sich  bei 
dem  Vater,  wer  diese  Sünde  auf  sich  geladen  habe.  Als  dieser  sich 
für  den  Thäter  erklärte,  forderte  der  Sohn  ihn  auf,  den  geschlage- 
nen Kanka  gleich  zu  versöhnen,  damit  die  furchtbare  Macht  der  Brah- 
manen  ihn  nicht  vertilge.  Dieses  that  der  Vater  und  Judhisht'hira 
sagte,  er  habe  ihm  längst  verziehen.  Als  der  König  seinen  Sohn 
als  Sieger  pries,  schrieb  dieser  den  Sieg  einem  Göttersohne  zu,  der 
sich  morgen  oder  übermorgen  wieder  offenbaren  würde  ’). 

Dieses  geschah  drei  Tage  nachher.  Die  Pändava  zogen  im 
vollen  Schmucke  in  die  Halle  des  Königs  und  nahmen  hier  die  für  die 
Könige  bestimmten  Sitze  ein.  Der  König  kam  nachher  dahin,  um 
die  Geschäfte  wahrzunehmen;  die  Pändava  erblickend,  fragte  er  er- 
zürnt, warum  sie  den  Königssitz  eingenommen  hätten.  Arg'una  trat 
dann  auf  und  erklärte  ihm,  dafs  der  verkleidete  Brahmane  der  ruhm- 
würdigste  und  gerechteste  .aller  Könige,  Judhisht'hira  sey,  der  einst  so 
mächtig  gewesen  und  des  königlichen  Sitzes  würdig ; dafs  die  übri- 
gen seine  Brüder,  die  Sairindhri  ihre  Frau  Draupadi  und  er  Arg’una 
sey.  Uttara  beschrieb  dann  seine  grofsen  Thaten  in  der  Schlacht 
und  der  König  sagte , es  sey  die  Zeit  gekommen , um  die  Pändava 
zu  versöhnen,  und  dafs  er  dem  Arg’una  Uttarä  zur  Frau  geben 
wolle.  Uttara  antwortete , dafs  die  Pändava  ärja  und  verehrungs- 
würdig seyen , der  König  sprach  dann  versöhnende  Worte  zu  Jud- 
hisht'hira: er  sey  im  Kampfe  erlegen  und  von  Bhima  befreit  wor- 
den, den  Sieg  verdanke  er  ihrer  Tapferkeit  2).  Er  schlofs  dann 
einen  Bund  mit  dem  Könige  der  Pändava,  dem  er  sein  ganzes  Reich 
mit  der  Hauptstadt , dem  Schatze  und  dem  Heere  übertrug.  Seine, 
ihm  angebotene  Tochter,  nahm  Arg'una  für  seinen  Sohn  Abhimanju 
an  3). 

In  dieser  Erzählung  kommen  zwei  neue  Namen  zum  Vorschein, 


1)  V.  3229  flg.  p.  80. 

2)  70,  v.  2260  flg.  p.  81.  71,  v.  2289  flg.  p.  82. 

3)  V.  2316.  Dan'd'a  hat  auch  die  Bedeutung  von  Heeresmacht,  die  vorzuziehen 
ist,  da  die  gewöhnliche  Strafe  hier  nicht  pafsf.  Dieses  erhellt  auch  aus  dem 
v.  2371.  p.  85.;  wo  der  zweite  Vers  des  glöka  ausgefallen  ist : „sein  Reich, 
sein  Heer,  seinen  ganzen  Schatz  und  sich  selbst“  (übertrug  er  dem  Judhish- 
t'hira). — Arg'una’s  Motiv,  um  die  Uttarä  nicht  selbst  anzunehmen,  ist, 
dafs  er  ihr  Lehrer  in  der  Tanzkunst  und  im  Singen  gewesen  sey,  und 
sie  Vertrauen  zu  ihm,  wie  zu  einem  Vater  gefafst  habe,  72,  v.  2327  flg. 
p.  81. 
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der  des  Sohnes  und  der  Tochter  des  Virät'a-Königs  : Uttara  und 
Uttarä.  Der  Vertreter  dev  Schicksale  der  Pandava,  Arg'una,  besiegte 
mit  dem  ersten  das  Heer  der  Kuru  und  ihm  wird  eine  bedeutendere 
Betheiligung  an  den  Berathungen  zugeschrieben,  als  einem  Sohne  zu - 
kömmt;  da  der  älteste  Sohn  des  Königs  nicht  einen  bedeutsamen 
Namen  trägt,  darf  man  diesen  für  den  wirklichen,  den  andern  für 
die  sagenhafte  Bezeichnung  eines  Ereignifses  halten.  Die  Uttarä  ist 
die  Mutter  des  Stammvaters  des  Pän'd'ugesclilechts  in  der  nach- 
epischen Zeit.  Uttara  bedeutet  nördlich  und  wird  bezeichnen,  dafs 
im  Lande  der  Matsja  den  Pändava  eine  neue  Verstärkung  aus  ihrem 
nördlichen  Vaterlande  zukam.  Durch  diese  gekräftigt  besiegten  sie 
der  Kuru  und  gewannen  grofsen  Einflufs  bei  dem  Könige  Virät'a.  „Es 
ward  ein  Biindnifs  zwischen  den  Matsja  und  den  Bhärata  geschlos- 
sen, und  alle  Wünsche  des  Königs  Virät’a  waren  erfüllt,  weil  Arg’una 
sein  Verbündeter  geworden  war.“  Dieses  ßündnifs  wurde  durch 
die  Hochzeit  des  Abhimanju  gefeiert , zu  welcher  die  verbündeten 
Könige  „alle  ihre  Freunde  und  Vasudeva  einluden“  1).  Unter  die- 
sen werden  besonders  Drupada  und  seine  Söhne  und  die  Helden  der 
Jädava  ausgezeichnet ; aufserdem  kamen  die  Könige  der  Käci  und 
der  Qibi  2). 

Nach  der  Hochzeit  kamen  die  Könige  in  der  Halle  des  Königs 
Virät’a  zur  Berathung  der  Angelegenheiten  der  Pändava  zusammen. 
Krishn'a  rieht,  erst  die  Gesinnungen  des  Durjödhana  durch  einen  ver- 
ständigen und  rechtlich  gesinnten  Gesandten  zu  erforschen,  weil  es  nicht 
leicht  sey  die  Kuru  zu  besiegen,  sein  Bruder  Rüma  zu  versöhnlichen 
Maafsregeln,  um  den  Krieg  wo  möglich  zu  vermeiden;  dagegen  er- 
hob sich  Jujudhäna,  welcher  verlangte,  dafs  der  Krieg  sogleich  be- 
gonnen werden  sollte;  diesem  Vorschläge  stimmte  Drupada  bei  und 
rieth,  die  freundlich  gesinnten  Könige  aufzufordern  , ihre  Heere  zu 
rüsten  3).  Krishn'a,  oder  wie  er  hier  genannt  wird  Vasudeva  er- 
klärte, dafs  dieses  angemefsen  sey,  dafs  aber  die  Stellung  der  Sei- 


1)  V.  3325.  2316.  2318. 

2)  Jndrasena  und  die  übrigen  Diener  brachten  Abhimanju  uud  seine  Mutter 
mit  deu  Wagen  von  Dvarakä  zurück.  Der  König  von  Kägi  tritt  nicht  be- 
sonders im  Kampfe  hervor;  der  König  der  (jibi  kämpfte  in  der  grofsen 
Schlacht  für  die  Kuru;  beide  Merden  Freunde  des  Judhisht'hira  genannt, 
welches  sich  auf  seine  und  Blüma’s  Frauen  bezieht,  s.  S.  615. 

3)  V,  1,  1 11g.  p.  86. 
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nigen  zu  den  Kuru  und  den  Pändava  eine  gleiche  sey,  dafs  diese  nach 
ihren  eigenen  Wünschen  handeln  möchten,  sie  selbst  seyen  aber  nur 
zur  Hochzeit  ein  geladen  worden  und  würden  auch  nach  ihrer  Feier 
zurückkehren.  Er  übertrug  Drupada  als  dem  ältesten  und  dem  weise- 
sten die  Leitung  des  Geschäfts : wenn  Durjödhana  aus  Uebermuth  und 
Thorheit  den  Pändava  nicht  ihr  Recht  zugestehen  würde,  möchte  er, 
nachdem  er  zu  den  übrigen  geschickt  hätte,  auch  die  Seinigen  auf- 
fordern ’). 

Nach  Krislm'a’s  Abreise  mit  seinen  Verwandten  , machten  Jud- 
hisht'hira,  der  König  der  Virät'a  und  Drupada  Vorbereitungen  zum 
Kriege  und  beschickten  alle  Könige  die  mit  grofsen  Heeren  heranzo- 
gen. Als  die  Kuru  dieses  vernahmen,  thaten  sie  dasselbe  und  es  ent- 
stand auf  der  ganzen  Erde  ein  grofses  Gedränge  der  Heerscharen, 
welche  der  Kuru  und  der  Pändava  wegen  von  allen  Seiten  heran- 
zogen. Drupada  sandte  dann  seinen  puröhila  zu  den  Kuru 1  2). 

Zu  Krishn'a  ging  Arg'una  selbst  hin ; als  er  in  Dväraka 
ankam  , war  Durjödhana , der  seine  Absicht  erfahren  hatte , ihm 
schon  zuvorgekommen.  Krishn'a  liefs  Arg'una  die  Wahl,  ob  er  ihn 
als  nicht  mitkämpfenden  Wagenlenker  haben,  oder  ein  grofses  Heer 
von  göpa  von  ihm  erhalten  wolle.  Arg'una  zog  das  erste  vor  und 
kehrte  mit  ihm  als  solchem  zurück  3 4). 

Während  die  Könige  mit  ihren  Heeren  nach  einander  anlang- 
ten, Mar  der  puröhita  des  Drupada  zu  den  Kuru  gekommen  und 
legte  ihnen  die  Forderungen  der  Pändava  vor,  Murde  aber  ohne 
Antwort  zurückgeschickt  '*).  Dhritaräsht'ra  schickte  dann  den  süta 
Sang'aja , den  Sohn  des  G'avalgani ; Judliisht’hira  bot  dem  Durjöd- 
hana den  Frieden  an,  lvenu  er  ihm  die  vier  Städte  Kucasthala, 


1)  4,  v.  90  fl»,  p.  89. 

2)  4,  v.  100  fl»,  p.  90.  In  Kriegen,  welche  von  mehreren  zusnmmengeführt 
wurden,  galt  der  Gebrauch,  dafs  die  zur  Tlieilnahnie  eingeladenen  der 
Aufforderung  derjenigen  folgten,  welche  sie  zuerst  zum  Beistände  einluden, 
v.  72.  73.  p.  29. 

3)  6,  v.  129  flg.  p.  91.  Sie  fanden  Krishn'a  schlafend ; ,, Sujödhana11  setzte 
sicli  auf  einen  Sitz  neben  seinem  Kopfe,  Arg'una  stellte  sich  am  Fufse 
seines  Lagers  mit  gefalteten  Händen  und  gegen  ihn  sich  neigend.  Beim 
Aufwachen  erblickte  Krishn'a  ihn  zuerst.  Weil  Durjödhana  zuerst  gekommen, 
Arg'una  aber  zuerst  gesehen  worden  war,  mufste  er  beiden  Hülfe  leisten, 
dem  letzteren  aber  die  Wahl  überlassen. 

4)  19,  v.  603  flg.  p.  107.  20,  v.  621  flg.  p.  108. 
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Vrikasthala , Mäkandi  und  Väranävata  mit  einer  fünften  alsGränze 
abtreten  wollte  *).  Mit  dieser  Antwort  kehrte  Sang'aja  zurück  und 
trug  sie  in  der  Versammlung  der  Iiuru  vor 1  2).  Diese  kam  aber  zu 
keinem  Beschlüsse  und  die  Pandava,  die  keine  Antwort  erhielten, 
ersuchten  den  Krishn  a , ihnen  aus  diesem  Bedrängnisse  herauszu- 
helfen. Aber  auch  er  konnte  nichts  ausrichten,  und  kehrte  mit  der 
Botschaft  zurück,  dafs  die  eilf  Heere  der  Kuru  unter  der  Anführung 
Bhishina’s  auf  dem  Marsche  nach  Kuruxetra  waren  3 4). 

Der  älteste  Bericht  über  den  grofsen  Kampf  drückt  sich  über 
ihn  in  folgenden  Worten  aus : „sie  wohnte  dann  ein  Jahr,  das  drei- 
zehnte, unbekannt  in  dem  Reiche;  im  vierzehnten  ihren  eigenen  Be- 
sitz fordernd  erlangten  sie  ihn  nicht;  daher  entstand  der  Kampf. 
Darauf  erlangten  die  Pandava,  nachdem  sie  das  Xatra- Geschlecht 
ausgerottet  und  den  Durjodhana  erschlagen  hatten,  wieder  ihr  eige- 
nes Reich,  in  welchem  die  meisten  vertilgt  worden  waren“  5 6).  Hier- 
mit schliefst  das  Mahäbhärata  oder  der  grofse  Kampf  in  der  älte- 
sten , einfachen  Fafsung.  Von  da  an  beginnt  die  ausführliche  Er- 
zählung °). 

Es  erhellt  hieraus,  dafs  der  grofse  Kampf  eigentlich  nur  zwi- 
schen den  Pandava  und  Durjodhana  mit  ihren  Bundesgenossen  statt- 
fand. Was  die  ersten  forderten  als  ihren  rechtmäfsigen  Besitz,  er- 
hält eine  bestimmte  Gestalt  durch  die  Nennung  der  vier  Städte;  von 
diesen  gehören  die  drei : Kucasthala,  Väranävata  und  Mäkandi  den 


1)  21,  v.  645  flg.  p.  109.  22,  v.  607  flg.  p.  110.  Sang'aja  trug  nachher  dem 
Dhritaräsht'ra  die  Ereignisse  des  grofsen  Kampfes  vor.  Die  Namen  stehen 
30,  v.  934.  p.  121.  für  den  ersten,  71,  v.  2595.  p.  186.,  aber  Avisthala 
(Schafstätte).  Kucasthala  ist  aber  gewifs  die  richtige  Lesart,  da  dieses 
Kanjäkubg'a  bedeutet,  s.  S.  128,  Avisthala  dagegen  unbekannt  ist. 

2)  31,  v.  939  flg.  p.  121.  46,  v.  1791  flg,  p.  157.  66,  v.  2513  flg.  p.  1S3. 

3)  71,  v.  2581  flg.  p.  185.  Judhisht'hira  sagte:  „keinen  andern,  als  dich 
kenne  ich,  der  uns  aus  der  Noth  herausziehen  könnte ; die  Pandava  sind 
durch  dich  zu  beschützen  j schütze  .du  uns  vor  dieser  grofseu  Furcht.“  v. 
2582.  p.  81. 

4)  149,  v.  5077  flg.  p.  271. 

5)  61,  v.  22S0— 82.  I,  p.  83. 

6)  von  62,  v.  2283.  an,  auf  G’ anameg' ajas  Aufforderung,  das  Mahäbhärata, 
„die  grofse  Erzählung  von  den  Thaten  der  Kuru “ ausführlich  zu  erzählen. 
Pänini,  IV, 2,  56.  wird  Bhärata  erklärt  der  Kampf,  in  welchem  die  JBha- 
rata  die  Kämpfer  waren. 
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Pank'äla  ’);  Vrikasthala  (Wolfsstätte)  dagegen  den  Matsja,  da  es 
eine  Tagereise  im  Osten  ihrer  Hauptstadt  Upaplavja  lag 1  2).  Sie  for- 
derten demnach  die  Gebiete  dieser  zwei  Völker,  deren  Könige  sich 
mit  ihnen  verbunden  hatten.  Es  ist  dabei  zu  bemerken  , dafs  sie 
nicht  ihren  früheren  Besitz,  das  Gebiet  um  Indraprastha  verlangten; 
sie  erscheinen  demnach  hier  wieder  zuerst  als  die  Vertreter  nicht 
ihrer  eigenen,  sondern  der  Ansprüche  der  ihnen  verbündeten  Herr- 
scher. Aus  dieser  Angabe  erhellt , dafs  Durjödhana  einen  grofsen 
Theil  des  Reichs  des  Drupada  sich  unterworfen  hatte  und  sie  bestä- 
tigt die  oben  3 4 5)  angeführte  Nachricht  von  den  Siegen  des  Karn'a. 
Wenn  ihm  auch  die  Eroberung  Ahik'hatras  zugeschrieben  wird,  so 
entsteht  ein  Widerspruch  mit  der  Erzählung  von  Drön'ä’s  Besitze  der- 
selben Stadt  mit  ihrem  Gebiete.  Man  darf  jedoch  mit  Recht  bezwei- 
feln, dafs  Drönä  eine  wirkliche  Person  gewesen,  da  seine  Geburt  eine 
wunderbare  ist  und  nach  der  älteren  Ueberlieferung  nicht  er,  son- 
dern Kripa  der  Lehrer  der  Kuru  und  der  Pändava  in  der  Kriegs- 
kunst war  *).  Es  möchte  daher  die  Sage  von  seinem  Siege  über 
Drupada  nur  eine  Dichtung  seyn,  um  durch  dieses  Beispiel  die  höchste 
Würde  der  Bralunanen  im  Indischen  Staate  und  die  Pflicht  der  Kö- 
nige, sie  als  solche  anzuerkennen,  zu  erläutern. 

Die  Matsja  und  besonders  die  Pank'äla  erscheinen  als  die  ei- 
gentlichen Träger  der  Macht  der  Pändava,  welche  durch  ihren  Bei- 
stand gegründet  wurde.  Dieses  Verhältnifs  tritt  auch  in  der  Schil- 
derung der  grofsen  Schlacht  hervor,  in  welcher  die  Kuru  und  die 
Pank'äla  mit  den  Matsja  als  die  eigentliche  mit  einander  kämpfen- 
den Völker  erscheinen  ;’).  Die  Pändava  dagegen  nicht  als  ein  Volk, 


1)  S.  S.  128.  S.  602.  S.  662. 

2)  V,  83,  v.  3010  dg.  p.  200.  Es  war  ein  Dorf.  Die  Lage  des  Landes  der 
Matsja  wird  genauer  bestimmt  durch  Rain.  II,  71,  v.  5.  6.  Es  lag  im 
W.  der  Jainunu,  im  N.  des  Zusammenflusses  der  Sarasvati  und  der  Gangä, 
d.  li.  des  Vinafana,  wo  man  annahm,  dafs  die  Sarasvati  verschwand,  um 
mit  der  Gangä  zusammeuzufliefsen.  S.  S.  92. 

3)  S.  S.  697. 

4)  Drän'«  wurde  nämlich  in  einem  drdn’a , einem  Gefäfse  gebohren,  I,  130, 
v.  5105.  I,  p.  1S7. 

5)  In  einer  grofsen  Anzahl  von  Stellen  ■werden  die  Pank’äla  und  die  Kaurava 
allein  ohne  Erwähnung  der  Pändava  genannt;  ebenso,  obwohl  seltener,  die 
Matsja.  Am  schlagendsten  sind  die  folgenden  Stellen  in  dem  Sauptika-  oder 
dem  zehnten  Buche,  dem  Ueberfalle  des  Pändava-Lagers  in  der  Nacht  von 
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sondern  als  Heerführer;  denn  'wenn  ihnen  sieben  Heere  zugesclnie- 
ben  werden,  so  geschieht  dieses  nur  um  ihnen  auch  ein  solches  zu  ge- 
ben ; es  sind  nämlich  die  folgenden:  Jujudhäna  mit  den  Sätvata, 
Dhrishi  ahelu,  der  Fürst  der  Iiedi,  Ciajatsena , der  König  von  Ma- 
gatda , die  Völker  des  Drupada  und  des  Virät'a , dann  der  König 
Pän'dja  *). 

Krishna  nimmt  schon  in  der  vorhergehenden  Erzählung  eine 
mehr  untergeordnete  Stelle  ein , als  die  Könige  der  Pankala  und 
der  Matsja.  Dieses  tritt  noch  deutlicher  in  der  Erzählung  von  der 
grofsen  Schlacht  hervor,  in  welcher  er  zwar  als  Rathgeber  und  Hel- 
fer bei  allen  Gelegenheiten  ist , jedoch  nur  der  Wagenlenker  des 
Arg’una , zu  welcher  Stelle  er  sich  , w ie  oben  gesagt  w orden,  von 
diesem  w ählen  liefs. 

Die  einzelnen  Ereignifse  der  grofsen  Schlacht,  welche  mit  er- 
müdender Weitläufigkeit  beschrieben  werden * 1  2)  , haben  für  die  Alt- 
indische Geschichte  gar  keine  Wichtigkeit  und  es  genügt  , die  schon 
oben  3)  angegebene  Bedeutung  derselben : die  Zusammenfafsung  des 
letzten  Drängens  und  Kämpfens  der  Altindischen  Völker  unter  ein- 
ander genauer  zu  bestimmen.  Aus  dem  Vorhergehenden  erhellt,  dafs 
der  Kampf  der  Pankala  und  der  Matsja  unter  der  Führung  der 


Kritavarman , Kripa  und  Agvatthäman,  dem  Solme  Droria’s , den  drei  iibrigge- 
bliebeuen  Helden  der  Kaurav, i.  Dem  tödlich  verwundeten  Durjödhana  ver- 
kündigten sie  es  mit  diesen  Worten : „die  Söhne  der  Draupadi  sind  alle  er- 
schlagen, und  die  Söhne  des  Dhrisht’adjumna  und  alle  die  Pank’äla  und 
die  noch  übrigen  Matsja,“  X,  9,  v.  529.  III,  p.  325.  Ebenso  X,  8,  v.  167. 
v.  476.  p.  323.  XI,  11,  v.  300.  p.  316. 

1)  V,  18,  v.  570  flg.  II,  p.  106.  In  v.  583.  heilst  es : „diese  sieben  von  ver- 
schiedenartigen Bannern  erfüllten  Heere , die  mit  den  Kuru  zu  kämpfen 
wünschten,  erfreuten  die  Pändava.“  Auch  sonst  werden  immer  sieben  an- 
gegeben. 

2)  Der  Kampf  dauerte  18  Tage;  Bhislima  war  10  Tage  Oberbefehlshaber; 
Drdn’a  5,  Karn  a 2,  Calja  und  Durjödhana  jeder  einen  halben,  I,  1,  v. 
300.  301.;  I,  p.  11.,  und  endigte  damit,  dafs  dieser  von  Bhima  erschla- 
gen ward,  IX,  62,  v.  3388  flg.  III,  p.  296.  Alle  andern  Könige,  Krieger 
und  Völker  der  Kuru  waren  gefallen  mit  Ausnahme  von  Kritavarman , 
Afvatthäman  und  Kripa,  welche  in  der  Nacht  das  Lager  der  Pändava  über- 
fielen , und  alle  erschlugen  aufser  den  fünf  Pändava,  Krishn'a  und  Juju- 
dhäna, X,  9.  v.  625  flg.  p.  325.  Kripa  kehrte  später  nach  Hästinapura  zu- 
rück, Kritavarman  nach  seinem  eigenen  Reiche,  Acvatthäman  wollte  nach 
der  Einsiedelei  des  Vjasa  ziehen,  XI,  11,  v,  306  flg.  p.  316.,  wurde  aber 
von  den  Pändava  überwunden,  v.  311  flg. 

3)  S.  S.  541. 
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xin'a,  der  König  der  Kämbög'a  mit  den  (Jaha  und  Javana , der 
König  G'ajadratha  mit  den  Sindhu  und  den  Sauvira,  und  die  fünf 
Bruder-Könige  der  Kekaja  ’).  Der  König  der  Mcidra,  Qalja,  kam 
mit  der  Absicht  an , sein  Heer  den  Pandava  zuzuführen,  wurde  aber 
von  Durjodhana,  der  dieses  erfuhr,  durch  seine  Zuvorkommenheit 
veranlalst,  zu  ihm  überzugellen.  Hieraus  läfst  sich  schliefsen,  dafs 
die  Madra  ihr  früheres  Bündnirs  mit  den  jüngern  Pandava  nachher 
aufgaben  und  auf  die  Seite  der  Kuru  traten1  2).  In  der  grofsen 
Schlacht  erscheint  der  König  der  Trigarta  , Sucarman,  der  Herr 
von  Prasthala,  wie  in  der  vorhergehenden  Geschichte  als  ein  Bun- 
desgenolse  der  Kuru  3).  Da  aufserdein  die  Gändhära  mit  ihnen  ver- 
bündet waren,  ergiebt  sich,  dafs  alle  Völker  des  Indus  und  der  an- 
gränzenden  Gebiete  als  die  Dränger  der  angränzenden  östlichen 
Völker  geschildert  werden.  In  der  Betheiligung  der  Caka  unter  der 
Anführung  des  Königs  der  Kambög’a  am  Kampfe  findet  sich  eine  Be- 
stätigung für  die  oben  aufgestellte  Verinuthung  über  den  Ursprung 
des  Namens  Cükala.  Beide  Völker  werden  als  sehr  tampfer  geprie- 
sen, besonders  die  letzteren , von  denen  ein  Stamm  bekannt  war 
unter  dein  Beinamen  durväri  oder  die  schwer  zu  widerstehenden  4 5). 
In  diesem  Sinne  läfst  sich  auch  die  Erwähnung  der  Tufchära  oder 
der  Tocharer  als  Theilnehmer  am  Kampfe  erklären  ft). 


1)  Bei  den  Iiekaja  findet  sich  ein  Widerspruch,  indem  sie  auch  als  Buudes- 
genofsen  der  Pandava  erscheinen , wie  VI,  15,  v.  1744  p.  393.  50,  v. 
3001  fl g.  p.  165.  53,  v.  3107.  p.  168.  u.s.  w.  Dafselbe  findet  sich  bei  den 
Qibi,  welche  auch  beiden  Partheien  zugeschrieben  werden,  wie  V,  196, 
v.  7609.  p.  338.  u.  VI , 50,  v.  7079.  p.  401.  da  sie  sonst  in  Gefolge  des 
Gajadratha  Vorkommen,  wie  III,  366,  v.  15631.  I,  p.  766.,  scheint  ihre 
Verbindung  mit  den  Pandava  aus  der  Erinnerung  an  ihre  altere  Beziehun- 
gen zu  Judhislit'hira  entstanden  zu  seyn. 

83  V,  7,  v.  171  flg.  p.  98.  Durjodhana  hatte  überall  auf  seinem  Marsche  an 
allen  Lagerplätzen  reichlich  mit  allen  Bediirfnifsen  versehene  Wohnungen 
errichten  lafsen  und  erschien  plötzlich  bei  ihm.  £alja  bot  ihm  aus  Freude 
an,  sich  von  ihm  zu  erbeten,  was  er  wünsche.  Dieser  wählte  ihn  zu  ei- 
nem seiner  Heerführer ; v.  189  flg.  t^alja  zog  daun  zu  Judhislit'hira,  der 
von  ihm  das  Versprechen  erlangte,  dafs  er  in  dem  Zweikampfe  Arg’una’s 
und  Karn'a’s  den  letzteren  verrathen  würde;  v.  310  flg.  p.  93.  17,  v. 
565  flg.  p.  106. 

3)  VI,  75,  v.  3395.  p.  116.  88,  v.  3856.  p.  465.  VII,  17,  v.  691.  p.  559. 

4)  VII,  113,  v.  4333  flg.  II,  p.  685.  — Ueber  gäkala  s.  8.  653. 

5)  VI,  75,  v.  3397.  p.  416.,  wo  sie  mit  den  Javana  und  den  Caka  zusam- 
men stellen. 


Die  Geschichte  der  Pändava. 


6971 

Eine  vierte  Gruppe  bilden  die  Völker  des  Südens.  Das  Haupt- 
volk derselben,  die  Jädava,  waren  getheilt.  Aufser  Krislm'a  kam 
Jujudhäna,  der  Held  der  Sätvata,  mit  einem  grofsen  Heere  den 
Pändava  zu  Hülfe  ‘)  ; dagegen  Krilavarman,  der  Sohn  des  Hridika 
mit  den  Bhöy'a , Andhaka  und  Kukkura  dem  Kuru 2).  Dafs  ein 
Theil  der  Jädava  den  Pändava  bei  der  Erlangung  ihrer  Macht  grofsc 
Hülfe  leistete,  ist  aus  der  vorhergehenden  Erzählung  deutlich.  Wenn 
sie  in  der  grofsen  Schlacht  sie  und  der  König  Bhög  akal'a’s,  Ruk~ 
min , welcher  von  den  Pändava  zurückgewiesen  dem  Durjödhana 
sein  Heer  zuführte  3),  mit  einander  kämpfend  dargestellt  werden,  so 
sind  ohne  Zweifel  ihre  besondei’en  Kriege  in  der  Form  des  allge- 
meinen dargestellt  und  diesem  angeschlofsen  worden  ; denn  die  Jä- 
dava vertilgten  durch  innere  Zwietracht  bald  nachher  ihre  Ge- 
schlechter, wie  später  erzählt  werden  wird.  Aufser  diesen  Königen 
der  südlichen  Völker  werden  noch  zwei  Könige  Avanti s oder  Ug- 
g'ajini’s  genannt,  als  Bundesgenofsen  der  Kuru4).  Endlich  auch 
der  König  Nila,  der  aber  beiden  Partheien  zugetheilt  wird  5 6). 

Der  noch  übrige  Theil  der  Pändava-Sage  läfst  sich  in  wenige 
Worte  zusammenfafsen , da  ihr  wesentlicher,  historischer  Inhalt  im 
vorhergehenden  dargelegt  worden  ist. 

Nachdem  Dhritaräsht'ra  von  Sang'aja  den  Tod  seiner  Söhne 
und  der  übrigen  Könige  erfahren  hatte , zog  er  mit  Vidura , der 
Gändhäri,  der  Kunti  und  den  übrigen  Frauen  aus  der  Stadt,  um 
die  Todtenopfer  für  die  erschlagenen  zu  verrichten  °).  Judhishthira 
begegnete  ihm  mit  seinen  Brüdern,  Krislm'a,  Jujudhäna,  der  Draupadi 
und  den  übrigen  Frauen  und  es  fand  durch  die  Vermittelung  Vjäsa’s 
zwischen  Dhritaräsht’ra  und  seiner  Frau,  und  den  Pändava  und  der 
Draupadi  eine  Versöhnung  statt 7).  Judhisht  hira  liefs  dann  durch 


1)  V,  18,  v.  470  11g.  p.  106.  S.  oben  8.  613.  üeber  seine  Abstammung  s.  I. 
Beil.  IV,  9. 

2 } Ebend.  v.  585  11g.  Krilavarman  ist,  der  Bruder  des  Devamid'hnslia , des  Ur- 
grofsvaters  des  Krislm'a;  s.  ebend.  10.  Andhaka  war  ein  Sohn  Salvala’s , 
ebend.  8.  und  Kukkura  einer  der  Söhne  des  ersten ; s.  ebend.  9. 

3)  S.  oben  S.  612. 

4)  M.  Bh.  18,  v.  593. 

5)  S.  oben  S.  567.  Es  werden  stets  dem  Kuru  eilf  Heere  zugeschrieben ; 
die  aufgefiihrten  Namen  geben  jedoch  nur  neun;  es  sind  wahrscheinlich 
die  Triyarta  und  Kalinya  ausgefallen. 

6)  XI,  9,  v.  216  flg.  111,  p.  344. 

7)  12,  v.  313  flg.  p.  347. 


698 


Zweites  Buch. 


Dhaumja  die  Todtenopfer  verrichten  und  blieb  einen  Monat  vor  der 
Stadt  wohnen  ’).  Er  machte  dann,  Dhritaräsht'ra  an  der  Spitze  seinen 
Einzug  in  die  Stadt  Hästinapura,  wo  er  in  dem  Pallaste  die  Götter 
verehrte,  mit  Glückwünschen  von  den  Brahmanen  begrüfst  wurde 
und  die  Huldigungen  der  Unterthanen  empfing 1  2).  Er  wurde  dann 
mit  der  Draupadi,  nachdem  Dhaumja  die  Feueropfer  verrichtet  hatte, 
von  Krishna  gekrönt,  erkannte  aber  Dhritaräsht’ra  an  als  sein 
Oberhaupt  3). 

Er  ordnete  dann  seine  Regierung : Bhimasena  wurde  zum 
juvaräg'a  oder  Thronfolger  ernannt,  Arg  um  zum  Heerführer,  Na- 
kula  zum  Minister  des  Krieges,  Sahadeva  zum  Befehlshaber  der 
königlichen  Leibgarde  und  zum  Minister  des  königlichen  Hauses  4). 
Dhaumja  behielt  sein  Amt  als  paröhita  ; Vidura,  der  wahrend  der 
früheren  Regierung  des  Dhritaräsht'ra  zur  Zeit  des  Pan  d u Minister 
der  Finanzen  und  der  Polizei  gewesen  war  5 6),  erhielt  jetzt  die  Stelle 
eines  Rathgebers , der  alte  Sangaja  defsen  früheres  Amt  °).  Auch 
Jujutsu  wird  unter  den  Rathgebern  genannt,  jedoch  ohne  ein  beson- 
deres Amt  7). 

Nachdem  die  Pändava  ihr  Reich  geordnet  und  sich  von  den 
Mühseligkeiten  des  Krieges  erhohlt  hatten,  besuchte  Judhisht  hira  mit 
seinen  Brüdern  Krishna,  Jujudhäna  und  Kripa  den  alten  Blftshma , 
dem  von  seinem  Vater  die  besondere  Gunst  zugestanden  worden 
M ar , sterben  zu  können , wann  er  wolle , und  gewählt  hatte , le- 
bend zu  bleiben,  bis  die  Sonne  nach  Norden  zurückkehrte8),  an 


1)  26,  v.  77 9 flg.  p.  363.  XII,  1,  v.  1 flg.  p.  366. 

2)  37,  v.  1373  flg.  38,  v.  1393  11g.  p.  414. 

3)  40,  v.  1443  flg.  p.  416.  Dhaumja  höhlte  zuerst  Krisn'a’s  Erlaubnis  zur 

Verrichtung  des  Opfers  ein  und  salbte  Judhisht'hira  aus  defsen  Muschel 
Päny'ag'anja , v.  1453  flg.  Judhishf hira’s  llede  an  die  Unterthanen  ist 
S.  641.  angegeben.  Die  Pändava  befragten  bei  allen  ihren  Geschäften  erst 
den  Dhritaräsht'ra  und  erfüllten  alle  seine  Wünsche ; XV,  1,  v.  4 flg. 
p.  376. 

4)  XII,  41,  v.  1175  flg.  p.  417.  XV,  72,  v.  2097  flg.  IV,  p.  317.  8.  oben 

8.  639. 

5)  V,  147,  v.  5010.  II,  p.  269. 

6)  v.  1483.  u.  XV,  1,  v.  5.  v.  13.  IV,  p.  376.  8.  oben  S.  691. 

7)  XII,  41,  v.  1176-77.  8.  oben  8.  636. 

8)  VI,  120,  v.  5659  flg.  II,  p.  526.  Als  er  fiel,  war  die  Erde  um  ihn  her 

ganz  mit  Pfeilen  bedeckt  , so  dafs  er  sie  gar  nicht  berührte;  er  ruhete 
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seinem  Pfeillager  am  Flufse  Möghavati  in  Knruxetra,  um  von  ihm 
Kenntnifs  aller  Gesetze  zu  erfahren  ’).  Von  ihm  belehrt,  verliefsen 
sie  ihn  mit  dem  Versprechen,  ihn  vor  seinem  Tode  noch  einmal  zu 
besuchen  2).  Sie  kamen  mit.  Dhritaräsht'ra,  der  Gandhari,  den  übri- 
gen Frauen  und  einem  königlichen  Gefolge  zurück,  liefsen  ihn  nach 
seinem  Tode  verbrennen  und  die  Todtenopfer  für  ihn  in  seinem 
mütterlichen  Strome  verrichten , kehrten  dann  nach  Hästinapura 
zurück  3). 

Hier  forderte  Vjäsa  Judhisht'hira  auf  ein  Pferdeopfer  zu  veran- 
stalten a),  Krishn'a  verweilte  einige  Zeit  in  Indraprastha  mit  Arg'una 
allein  und  ging  dann  mit  Jujudhana  nach  Dvaraka,  um  seinen  Va- 
ter, seinen  Bruder  und  seine  Schwester  Subhadra  nach  der  langen 
Abwesenheit  wiederzusehen,  fand  sich  aber  wieder  nach  seinem 
Versprechen  in  Hästinapura  zu  der  Zeit  ein,  als  die  Vorbereitungen 
zum  Pferdeopfer  vollendet  waren , mit  Jujudhana , Kritavarman, 
der  Subhadra  und  andern  Helden  seines  Volkes  5). 

daher  auf  einem  Caratalpa  oder  Pfeillager,  v.  5658—59.  p.  526.  Dieses 
Lager  war  an  dem  Flusse  Möghavati , s.  XII,  50,  v.  1812.  III,  p.  429. 
Es  galt  als  Unglück  zu  sterben  , während  die  Sonne  nach  Süden  ging. 
S.  Bhag.  Gita,  VIII,  24  und  25. 

1)  XII,  46,  v.  1573. 

. 2)  Dieser  dem  Bhishma  in  den  Mund  gelegte  Unterricht  ist  sehr  umfangreich  und 
füllt  den  gröfsten  Theil  des  {Jantiparva , XII,  51,  v.  1844.  III,  p.  430— 
367,  v.  13942.  p.  859.  und  beinahe  das  ganze  Anuqäsana,  XIII,  1,  v.  1 flg. 
IV,  p.  1.  — 165,  v.  7688,  p.  269.  aus.  Die  Pändava  blieben  fünfzig  Tage 
in  Hästinapura,  bis  zur  Sonnenwende  und  kehrten  dann  zu  ihm  zurück, 
XIII,  167,  v.  7706  flg.  p.  269. 

3)  167,  v.  7706  flg.  p.  269.  Bhishma  brachte  nur  acht  und  fünfzig  Tage  auf 
dem  Pfeillager  zu , 167,  v.  7732  p.  270.  Da  er  am  zehnten  Tage  der 
Schlacht,  welche  noch  acht  Tage  dauerte,  fiel  und  die  Pändava  fünfzig 
Tage  nach  ihrem  ersten  Besuche  in  Hästinapura  zubrachten,  bleibt  für  die 
Krönung,  die  Reisen  und  den  ersten  Aufenthalt  bei  Bhima  gar  keine  Zeit 
übrig. 

4)  XIV,  3,  v.  41  flg.  IV,  p.  274. 

5)  15,  v.  372  flg.  p.  287.  66,  v.  1936  flg.  p.  312.  Durch  den  grofsen  Krieg 
waren  auch  alle  Könige  verarmt  und  der  grofse  Schatz  des  Durjödhana 
vernichtet  worden,  es  fehlte  daher  dem  Judhisht'hira  an  den  Mitteln,  das 
Opfer  zu  verrichten.  Vjäsa  verwies  ihn  auf  den  unermefslichen  Schatz 
des  Königs  Marutta , bei  defsen  Opfer  alle  Gefäfse  und  Geräthe  aus  Gold 
waren  und  den  Brahmanen  unermefsliche  Geschenke  an  Gold  gegeben 
worden  waren,  der  noch  im  Himalaja  sich  befand,  3,  v.  51  flg.  p.  275. 
Vjäsa  verliefs  sie  dann  mit  den  übrigen  Rishi,  14,  v.  351  flg.  p.  286. 
Die  Pändava  zogen  dahin  und  versöhnten  (^iva , den  Gott  des  Reichthums 
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Einige  Zeit  nach  seiner  Ankunft  gebahr  Uttara  einen  todtgc- 
bohrenen  Sohn,  den  Krishn'a  wieder  belebte  und  den  Namen [Parfait 
gab,  weil  er  erst,  nachdem  sein  Geschlecht  vertilgt  (parixiria) 
worden  war , gebühren  sey  ’).  Da  in  dieser  Geschichte  so  viele 
absichtlich  erfundene  Namen  Vorkommen,  würde  man  in  diesem  Falle 
um  so  eher  geneigt  seyn,  dafselbe  von  Parixil  anzunehmen,  da  die  in 
der  Ueberlieferung  erhaltene  Erklärung  seines  Namens  eine  auf  ihn 
pafsende  Bedeutung  darbietet.  Es  würde  dieses  jedoch  ein  Irrthum 
seyn,  da  der  Name  schon  für  ältere  Könige  vorkömmt,  auf  welche 
sie  nicht  palst,  und  auch  grammatisch  nicht  zu  rechtfertigen  ist,  in- 
dem das  Wort  nur  ringsumher  herrschend  bedeuten  kann. 
Auch  liegt  kein  Grund  vor,  dem  Parixit  seine  historische  Wirklich- 
keit abzusprechen  ; nur  ergiebt  sich  aus  dieser  wunderbaren  Geburt, 
dafs  in  der  Reihenfolge  der  Pändava  Dynastie  zwischen  den  ersten 
Könige  der  historischen  Zeit  und  seinem  Vorgänger  in  der  epischen 
eine  Lücke  in  den  alten  Ueberlieferun gen  vorhanden  war * 1  2). 

Die  zunächst  folgende  Erzählung,  die  Beschreibung  des  Pferde- 
opfers, hat  nur  insofern  eine  Beziehung  zu  der  Geschichte  der  Pän- 
dava, als  sie  einige  Andeutungen  über  den  Umfang  ihrer  Herrschaft 


Kuvera  und  seine  Diener,  die  Jaxa  und  Räxasa  durch  Opfer ; sie  durften 
dann  alle  diese  Schatze  herausgraben  und  brachten  sie  nach  Hästiuapura, 
«3,  v.  1871  flg.  p.  310. 

1)  Um  diese  Geschichte  zu  verstehen,  ist  an  die  oben  S.  5C0.  erwähnte  Vor- 
stellung der  alten  Inder  von  göttlichen  Waffen  zu  erinnern.  Ary'una  und 
Agvatlhäman  besafseu  sie,  der  letzte  aber  nicht  die  Fähigkeit  ihrer  Zurück- 
ziehung. Nach  dein  nächtlichen  Ueberfalle  suchten  die  Pändava  ihn  auf, 
um  ihn  zu  tödten  und  das  ihm  angebohrene  Stirnjuwel,  welches  vor  allen 
Gefahren  schützte,  zu  erhalten.  X,  10,  v.  574  11g.  III,  p.  327.  Afvatthä- 
nian  Iiefs  die  BrahmawafTe  und  eine  zweite,  isliikä  genannte  gegen  sie 
los;  diese  ist  eine  Feuerwaffe,  nach  X,  13,  v.  668.  III,  p-  330.  und  hat 
von  isliika,  Feuer,  diesen  Namen.  Arg’una  schickte  seine  dieser  entge- 
gen, zog  sie  aber  wieder  zurück,  weil  in  dem  Lande,  wo  eine  dieser 
Waffen  von  einer  anderen  überwunden  wird,  es  in  zwölf  Jahren  keinen 
Regen  gäbe,  15,  v.  705  flg.  p.  331.  Ayvatthäman  liefs  sie  dann  auf  die 
l'ttarä  fallen,  wurde  von  Krishn’a  verflucht,  3000  Jahre  allein  auf  der 
Erde  herumzuwaudeln.  — Er  schenkte  den  Pändava  das  Juwel  und  zog 
ab.  16,  v.  729.  p.  332.  Krishn'a  zog  die  Brahmawaffe  von  Parixit  zu- 
rück, der  dadurch  wieder  belebt  wurde,  XIV,  70,  v.  2033  flg.  IV,  p.  315. 

2)  Parixit  inufs  nach  der  Anologie  von  mahixit , Erdeuhekerrsclier,  von  xi 
in  der  Bedeutung  herrschen,  und  nicht  in  der  von  Vertilgen  und  zu  Grunde 
gehen,  abgeleitet  werden. 
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darbietet.  Es  ist  oben  nachgewiesen  '),  dafs  sie  aus  zwei  verschiedenen 
Theilen  bestellt. , einem  altern  und  einem  spätem ; in  jenem  werden 
Kämpfe  mit  dem  Könige  von  Magadha,  Megliasandhi , dem  Sohne  Sa- 
haddva’s,  dem  Könige  der  K'edi,  Carabha , dem  Sohne  Cicupäla’s,  dem 
der  Däcarna,  Kilrängada,  dem  Könige  der  Nishäda,  dem  Sohne  Eka- 
lavja’s  und  dem  Sohne  Cakuni’s,  des  Königs  der  Gändhära1  2),  geschil- 
dert, keine  mit  den  Matsja  und  Pankäla.  Wir  dürfen  daher  vermu- 
then,  dafs  das  Reich  der  Pandava  die  Länder  der  zwrei  letzten  Völker 
umfafste,  aber  nicht  die  Gebiete  im  Süden  derselben.  Von  dem  Kö- 
nige Magadha’s  ist  dieses  um  so  wahrscheinlicher,  als  er  zwrar  dein 
Arg’una  versprach,  bei  dem  Ppferdeopfer  zu  erscheinen,  aber 
nicht  unter  den  anwesenden  genannt  wird  3) ; als  solche  kommen 
nur  der  König  Manipüra’s , Babhruvähana  und  der  König  der 
Sindhu  vor.  Nach  dem,  was  oben  über  den  ersten  bemerkt  worden 
ist,  scheint  das  erste  Land  erst  in  späterer  Zeit  von  Königen  aus 
dem  Geschlechte  des  Pan' d u beherrscht  worden  zu  seyn,  wofür  auch 
spricht,  dafs  Könige  ihres  Namens  im  östlichen  Indien  in  den  Bud- 
dhistischen Schriften  Vorkommen 4).  Die  Ankunft  des  Königs  der 


1)  S.  S.  512. 

2)  XIV,  82,  v.  2135  flg.  IV,  p.  359.  83,  v.  2166  11g.  p.  360.  81,  v.  2186  flg. 
p.  461.  Die  zwei  letzten  Könige  werden  nicht  mit  Namen  genannt.  Der  von 
den  Pandava  als  Nachfolger  des  (^ipnpäla  eingesetzte  Sohn  hiefs  Kratu;  s. 
oben  S.  675.,  der  ebenfalls  in  den  Puräu'a  als  solcher  vorkömmt ; s. 
Vishn'u  P.  p.  122.  Dhrisht'akehi,  welcher  als  König  der  Ii'edi  in  der  grofsen 
Schlacht  erscheint,  wird  auch  sein  Sohn  genannt,  V,  170,  v.  5900.  p.  300. 
Qarabha  ist  ebenfalls  sein  Sohn  nach  83,  v.  2168.,  woraus  hervorzugehen 
scheint,  dafs  es  mehrere  Reiche  der  K'edi  gab.  Dasselbe  läfst  sich  von 
Magadha  vermuthen;  denn  G'ajalsena , welcher  den  Pandava  ein  Heer  zu- 
fiihrte,  wird  ein  Sohn  des  G'aräsandlia  genannt,  s.  oben  S.  633.  und  auch 
sonst  König  von  Magadha,  wie  V,  156,  v.  5321.  p.  280.  Der  von  den 
Pandava  eingesetzte  Sahadeva  wird  wie  hier  auch  in  den  Puran'a  als 
Nachfolger  G'arasandha’s  bezeichnet ; sein  Nachfolger  heifst  dagegen  in 
diesen  Sömäpi , s.  V.  P.  p.  155.  p.  465. , während  Meyhasamlhi  in  ihnen 
fehlt.  Es  erhellt  hieraus,  dafs  auch  die  Verzeichuifse  der  nachepischen 
Könige  dieses  Reiches  nicht  vollständig  erhalten  sind. 

3)  Es  wird  zwar  XV,  1,  v.  22  flg.  p.  377.  gesagt,  dafs  viele  Könige  herbei- 
kamen, um  den  Dhritaräsht'ra,  und  Frauen,  um  die  Gändliäri  zu  verehren, 
unter  denen  die  Schwester  des  Dhrisht' aketu  und  die  Tochter  des  G'arä - 
sandha  genannt  werden  • diese  kommen  aber  sonst  nicht  vor  und  es  sind 
dieses  nur  bedeutungslose  Phrasen. 

4)  82,  v.  2560  flg.  p.  360.  87,  v.  2600  flg.  p.  365. 
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Sindhu  wird  nicht  erwähnt,  nur  seine  Abreise;  er  ist  ein  Enkel 
G'ajadralhas  und  noch  ein  Kind;  woraus  hervorzugehen  scheint, 
dafs  die  in  dem  zweiten  Theile  des  Acvänusära  genannten  Kämpfe 
erst  einer  späteren  Zeit  angehören ; Bhagadatta  wird  hier , wie  in 
andern  Fällen  , nur  eine  poetische  Zugabe  seyn ; es  ist  aber  nicht 
unwahrscheinlich,  dafs  die  Pändava  ihre  Herrschaft  nach  dem  Sindhu 
ausgedehnt  haben,  da  sie  in  der  historischen  Zeit  am  obern  Indus 
herrschten  und  G’anameg'aja  Taxacilä  eroberte  '). 

Nach  Beendigung  des  Pferdeopfers  kelirte  Krishn’a  mit  seinem 
Volke  nach  Dvärakä  zurück.  Dhritaräslii ra  beschlofs  durch  Bhima’s 
unversöhnlichen  Hafs  dazu  veranlafst,  im  fünfzehnten  Jahre,  nach 
dem  Gebrauche  früherer  Könige,  sich  in  den  Wald  zurückzuziehen, 
um  seine  letzte  Lebenszeit  als  Büfser  zuzubringen.  Er  wurde  von 
der  Gändhüri  und  der  Iiunti , von  Vidura  und  Sangaja  begleitet, 
und  liefs  sich  nieder  inKuruxetra,  in  der  Einsiedelei  des  Rüg  arshi 
(jatajitpa,  eines  Königs  der  Kekaja 1  2).  Hier  lebten  sie  drei  Jahre 
und  gingen  dann  nach  Gangadvara  mit  Sangaja,  wo  Dhritaräsht'ra 
mit  seiner  Frau  und  der  Kunti  bei  einem  Waldbrande  verbrannt 
wurden;  Sangaja  ging  nach  dem  Himalaja,  Vidura  zog  sich  in  die 
tiefste  Einsamkeit  der  Wälder  zurück,  entsagte  der  Nahrung  und  er- 
gab sich  ganz  der  Selbstbeschauung;  er  hatte  zwei  Jahre  vor  dem 
Tode  des  Dhritarashtra  die  höchste  Stufe  der  Versenkung  des  Gei- 
stes erreicht ; dieser  verliefs  bei  einem  Besuche  der  Pändava  seinen 
Körper  und  ging  in  den  des  Königs  Judhisht  hira  ein  3). 


1)  Der  Koni»-  der  Tru/aiia  lieifst  Surjavarman , 74,  v.  2147.  52,  p.  349.  und 
wird  ein  Sohn  des  Sucarman  gewesen  seyn ; der  König  von  Präyg'jötisha , 
Vagradatta , ist  ein  Sohn  des  Bhagadatta,  75,  v.  2175.  76.  p.  350.  Er 
versprach  auch  zum  Opfer  zu  kommen , kam  aber  nicht.  Der  Sohn  des 
Gajadratha,  Suratha , starb  aus  Trauer  über  die  Nachricht,  dafs  Argun'a, 
der  seinen  Vater  in  der  grofsen  Schlacht  getödtet,  angekommen  war,  78, 
v.  2275.  flg.  p.  353.  Seine  Grofsmuttcr  Duhcalä  war  die  Tochter  des 
DhritaräshtTa.  S.  oben  S.  682.  Judbisht’hira  ernannte  ihn  zum  Könige  in 
dem  Reiche  seines  Vaters,  89,  v.  2678.  p.  367. 

2)  XIV,  89,  v.  2680.  81.  p.  367.  — XV,  1,  v.  8 flg.  p.  376.  — Vjäsa  er- 
schien auch  in  diesem  Falle  , wies  auf  das  Beispiel  der  alten  Räg'arshi 
hin  und  gab  seine  Zustimmung  zu  dem  Beschlufse  des  Dhritaräsht'ra , 4, 
v.  148  flg.  Kripa  und  Jujutsu  wurden  von  Dhritaräsht'ra  überredet,  um- 
zukehren, 16,  v.  445  flg.  p.  391.  17,  v.  474  flg.  Vjäsa’s  Einsiedelei  war 
in  der  Nähe,  19,  v.  520  flg.  p.  391. 

3)  26,  v.  691  flg.  p.  100.  Ndrada  erschien  den  Pändava  und  erzählte  ihnen 
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Ihm  brachte  im  sechs  und  dreifsigsten  Jahre  seiner  Regierung 
Däruka , der  Wagenlenker  des  Krishn'a , von  diesem  die  Trauerbot- 
schaft, dafs  alle  Geschlechter  der  Jädava,  von  Zwietracht  befallen 
im  Kampfe  einauder  erschlagen  hatten  und  forderte  Arg’una  auf, 
nach  Dvärakä  zu  kommen,  um  die  Frauen  zu  beschützen  *). 

Diese  Zwietracht  wird  von  einem  Fluche  abgeleitet,  welchen  die 
Gändhäri  nach  der  grofsen  Schlacht  gegen  Krishn'a  ausgesprochen 
hatte,  dafs,  weil  er,  obwohl  die  Macht  dazu  besitzend,  die  Vertilgung 
ihres  Geschlechts  geduldet  habe,  nach  sechs  und  dreifsig  Jahren  seine 
Verwandten  selbst  tödten  sollte  2).  Krishn'a,  oder  wie  er  hier  genannt 
wird , Väsudeva , erläuterte  dieses  dahin , dafs , weil  die  Jädava 
weder  von  andern  Menschen , noch  von  den  J)eva  und  Dänava  ge- 
tüdtet  werden  könnten , nur  durch  sich  selbst  ihren  Untergang  fin- 
den würden.  Als  Krishn’a  aus  den  Wahrzeichen  iibeler  Vorbedeu- 
tung jeder  Art  erkannte  3),  dafs  die  Zeit  des  Unterganges  herange- 
hommen  war,  veranstaltete  er  eine  Pilgerfahrt  nack  Prabliäsa , wo 
die  Jädava  sich  berauschten  und  Jujudhäna  dem  Iiritavarman  vor- 
warf, die  schlafenden  Helden  überfallen  und  getödtet  zu  haben.  Es 
entstand  dann  unter  ihnen  ein  Zank  und  jener  schlug  diesem  den 
Kopf  ab  4).  In  dem  darauf  entstandenen  allgemeinen  Kampfe  er- 
schlugen sich  alle  mit  Keulen  5).  Krishn'a  ging  dann  zu  seinem 


den  Tod  ihrer  Mutter  und  des  DhrUaräsht'ra  mit  seiner  Frau;  37,  v. 
1011  dg.  p.  4t  1.  Judhislit'hira  zog  mit  seinen  Brüdern  und  ihrer  Frau 
lind  den  Bürgern  nach  Gangädvära  und  verrichteten  für  sie  die  Todten- 
opfer,  39,  v.  1087  flg.  p.  414. 

1)  XVI,  1,  v.  1 flg.  p.  416. 

2)  XI,  25,  v.  744  flg.  III,  p.  362. 

3)  XVI,  2,  v.  31  flg.  IV,  p.  417. 

4)  3,  v.  73  flg.  p.  418. 

5)  Diesen  Keulen  wird  folgende  Entstehung  gegeben.  Als  die  Rishi  Viprä- 
mi/ra,  Kan'va  und  Narada  nach  Dvärakä  gekommen  waren,  verkleideten 
die  Jädav  a einen  Sohn  des  Krishn'a,  (Jamba,  als  Frau  uud  stellte  ihn  ihnen 
vor  als  Gattin  des  Babliru , eines  Enkels  des  Satvafa ; s.  I.  Beil.  IV,  8. 
mit  der  Frage,  was  sie  gebühren  würde.  Die  Rishi  über  den  Betrug  er- 
zürnt, sprachen  den  Fluch  aus,  dafs  er  eine  eiserne  Keule  zur  Vertilgung 
der  Vrishn'i  und  Audhaka  gebühren  und  sie  sich  selbst  unter  sich  aufrei- 
ben sollteu  mit  Ausnahme  des  Räma , der  seinen  Leib  verlafsen  und  in 
das  Meer  gehen  würde,  uud  Krishn'a ’s,  den  auf  der  Erde  liegend  ein  Jäger 
Namens  G'arä  durchbohren  würde.  Der  König  Almka , I.  Beil.  IV,  11., 
liefs  diese  Keule  zerstofsen  und  ins  Meer  werfen.  XVI,  1,  v.  35  flg.  p.  416. 
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Bruder  Rüma,  der  im  Walde  sich  der  Betrachtung  hingegeben  hatte; 
als  er  zu  ihm  kam,  entwich  sein  Geist  in  das  Meer ; Krishn'a  wurde 
von  einem  Jäger  Namens  G'arä  am  Pufse  verwundet ; sein  Geist  er- 
hob sich  dann  in  den  Himmel,  wo  er  von  den  Göttern,  den  Götter- 
scharen und  den  Rishi  mit  grofsen  Ehren  empfangen  wurde  ’). 

Aus  dieser  Erzählung  erhellt , dafs  die  Theilnahme  des  Ju- 
judhäna  und  des  Kritavarman  an  der  grofsen  Schlacht  aus  dem  be- 
sondern  Kampfe  der  Jädava  unter  einander  erwachsen  ist , in  wel- 
chem unter  ihrer  Anführung  ihre  Geschlechter  einander  vertilgten. 
Es  erhellt  ebenfalls  aus  ihr , dafs  in  der  ältesten  Sage  Krishn'a  am 
Alter  starb,  wie  es  Megasthenes  von  dem  Indischen  Herakles  berich- 
tete * 1 2).  Das  Capitel , in  welchem  sein  und  seines  Bruders  Tod  be- 
schrieben wird,  unterscheidet  sich  von  dem  vorhergehenden  und  dem 
folgenden  durch  den  Stil  und  das  Versmafs  als  ein  späteres.  Krish'na 
wird  hier  ßhagavat  und  Märäjana  und  Lehrer  des  jöga  genannt; 
es  wird  von  ihm  gesagt,  dafs  er  seinen  Sitz  erlangte  3 4).  Dieses  ist 
aber  noch  nicht  der  Himmel  des  Vishn'u,  sondern  der  svarga  der 
deva,  zu  welchem  auch  die  Helden  gelangen. 

Bei  Arg’una’s  Ankunft  erzählte  ihm  Vasudeva  den  Untergang 
aller  Jädava  und  den  Tod  seiner  Söhne;  er  erhob  sich  dann  in  den 
Himmel.  Arg'una  liefs  einen  Scheiterhaufen  errichten , auf  welchem 
er  mit  seinen  vier  Frauen  verbrannt  wurde,  und  verrichtete  für  alle 
die  Todtenopfer  •).  Er  führte  dann  ihre  Frauen,  ihre  Söhne,  ihre 
Diener  und  das  ganze  Volk  Dvärakä’s,  die  Brähmanen,  die  Krieger, 
die  Xaicja  und  die  Cüdra,  indem  er  den  Urenkel  Krishn’a’s,  Vagra, 
voranziehen  liefs,  aus  der  Stadt.  Bei  seinem  Abzüge  überschwemmte 
das  Meer  Dvärakä  und  die  noch  übrigen  Bewohner  flohen  in 
die  Wälder  und  die  Gebirge.  Auf  seinem  Zuge  nach  Indraprastlia 


Bei  dem  Kampfe  verwandelten  sich  die  Grashalme,  welche  sie  ergriffen, 
in  eiserne  und  diamantene  Keulen;  3,  v.  92  flg.  p.  419. 

1)  Als  Krishn'a  zu  lläma  kam,  sah  er  eine  (ausendküpfige  Schlange  aus  sei- 
nem Munde  hervor  und  in  das  Meer  gehen,  wo  er  von  den  Schlangen- 
göttern und  dem  Gotte  des  Meeres,  Varun'a,  mit  grofsen  Ehren  empfan- 
gen wurde.  Dieses  war  Ilama’s  Geist.  4,  v.  1 1 G flg.  p.  420.  Krishn'a 
legte  sicli  nachher  in  Gedanken  vertieft  auf  die  Erde,  der  Jäger  hielt  ihn 
für  eine  Antilope  und  verwundete  ihn  am  Fufse;  ebeud.  v.  121  flg. 

g)  S.  S.  649. 

3)  v.  130. 

4)  5,  v.  135  flg.  p.  121.  7,  v.  177  flg.  p.  423. 
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wurde  er  in  Pank’anada  überfallen  von  den  räuberischen  A bhira  oder 
Kuhhirten,  die  sein  Lager  plünderten  und  die  Frauen  der  Vrishn'i 
und  Andhaka  entführten  ').  Mit  dem  geretteten  Theile  zog  er  weiter 
nach  Kuruxetra ; den  Sohn  des  Kritavarman  mit  den  übrigen  Ver- 
wandten des  Königs  der  Bhoya  siedelte  er  an  in  der  Stadt  Marti - 
kavata  im  Lande  der  Cälva , den  des  Jujudhäna  an  der  Sarasvati , 
die  jungen  und  die  alten  Frauen  und  das  ihrer  Helden  beraubte  Volk 
brachte  er  nach  Indraprastha,  wo  er  den  Vag'ra  zu m Könige  ein- 
setzte 1  2).  Nachdem  er  von  da  aus  den  Vjäsa  in  seiner  Einsiedelei 
besucht  hatte,  kehrte  er  getröstet  nach  Hästinapura  zurück  3). 

Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Erzählung,  dafs,  nachdem  die  Jädava 
durch  ihre  Zwietracht  sich  zu  Grunde  gerichtet  hatten,  Dväraka  von 
dem  benachbarten  Volke  der  Abhira  zerstört  wurde.  Sie  flüchteten 
sich  nach  Norden  und  suchten  Schutz  bei  den  Pändava,  von  welchen 
sie  mit  Herrschaften  in  dem  westlichen  Theile  ihres  Reiches  belehnt 
wurden.  Wenn  man  dem  Grade  der  Entfernung  in  der  Abstammung 
der  Nachfolger  von  den  Vorfahren  ein  chronologisches  Gewicht  bei- 
legen darf,  so  ist  dieses  Ereignifs  das  späteste  in  der  Geschichte  der 
Pändava,  weil  bei  diesen  ein  Urenkel  Krishu  a’s  auftritt  und  mit  ihm 
ihre  Thaten,  ihren  Abschlufs  erreichen.  Sie  beschlofsen  nämlich, 
sobald  sie  von  Arg’una  die  Nachricht  von  dem  Untergange  der  Jä- 
dava erfahren  hatten , ihre  Regierung  niederzulegen  und  sich  von 
der  Welt  zurückzuziehen.  Sie  gaben  Parixit  die  königliche  Weihe 


1)  7,  v.  216  flg.  p.  424.  Sie  werden  auch  Mlek'ha  genannt,  v.  239.  und 

kämpften  mit  Keulen.  Die  Abhira  wohnten  an  der  Meeresküste  in  der 

Nähe  des  Indus,  s.  S.  539.  Die  Niederlage  des  Arg’una  wird  daher  er- 
klärt, dafs,  als  er  der  göttlichen  Waffen  gedachte,  er  sich  ihrer  nicht  mehr 

' erinnerte,  und  aus  der  Erschöpfung  seines  Vorraths  an  Pfeilen. 

2)  v.  243  flg.  In  Vishriu  P.  p.  615.  wird  Mathurä  statt  Indraprastha  ge- 
nannt; Vag’ra’s  Reich  wird  daher  das  Gebiet  an  der  Jamunä  umfafst  ha- 
ben. Nach  dem  Gämda  P.  Cap.  144.,  dem  Bhägavata  X,  90.  und  Vishn'u 
P.  p.  440.  ist  er  der  Sohn  der  Subhadrä  und  des  Aniruddha,  welcher  ein 
Sohn  Pradjumnn’s  war,  also  Krishn'a’s  Urenkel ; im  M.  Bit.  wird  er  En- 
kel genannt.  Die  Leute  aus  Dväraka,  welche  zu  Arg'una  kamen,  wurden 
dem  Vag'ra  zugetheilt,  v.  255.  Einige  Frauen  Krishn'a’s  bestiegen  mit  ihm 
den  Scheiterhaufen , wie  die  Rukmini ; andern,  wie  Satjabhämä  gingen 
über  den  Himalaja  nach  dem  Dorfe  Kaläpa , um  als  Büfserinnen  zu  leben. 

3)  v.  254  flg.  Die  Ansiedelung  des  Bhög'a  in  Märtikuvata  unter  der  Herr- 
schaft eines  Jädava  hat  wahrscheinlich  die  Verfafser  der  Purän'a  veraulnfst, 
die  (Jälva  zu  den  Jädava  zu  zählen  und  ihre  Könige  von  Mahäbhög'a  ab- 
zuleiten. S.  oben  S.  616. 
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als  König  der  Kuru  in  Hastinapura,  und  Vag'ra , den  letzten  der 
Jädava,  als  Beherrscher  Indraprastha’s.  Sie  empfahlen  beide  dem 
Schutze  der  Subhadrä , übertrugen  die  ganze  Regierung  dem  Ju- 
jutsu  und  gaben  den  Parixit  zum  Lehrer  den  Brahmanen  Kripa. 
Sie  legten  ihren  Schmuck  ab,  zogen  die  Einsiedlertracht  wieder  an, 
verrichteten  dann  das  vorgeschriebene  Opfer , deren  Feuer  sie  im 
Flufse  auslöschten , und  zogen  mit  der  Draupadi  aus  der  Stadt  von 
den  Bürgern  begleitet,  die  mit  Jujutsu  und  Kripa  zurückkehrten. 
Sie  umpilgerten  dann  die  Erde  mit  dem  Osten  anfangend  durch  den 
Süden  nach  dem  Westen  gehend  und  von  da  über  den  Himälaja  nach 
dem  höchsten  Norden  am  Berge  Meru  ’).  Sie  erhielten  nachher  ihre 
Sitze  im  Himmel,  wo  sie  alle  Helden  der  grofsen  Schlacht  wieder- 
fanden, bei  den  Göttern  und  Halbgöttern,  deren  Verkörperungen  oder 
Söhne  sie  auf  der  Erde  gewesen  waren 1  2). 

Die  zwei  ersten  Nachfolger  der  Pandava  in  der  historischen 
Zeit  haben  noch  Antheil  an  der  heroischen  Sage  und  verdanken 
ihr,  dafs  wir  von  ihnen  mehr  wifsen  als  ihre  Namen.  Parixit  erhielt 
seine  Kenntnifs  der  Waffenkunst  von  dem  Brahmanen  Kripa  3 4),  re- 
gierte sechszig  Jahre  und  soll  gestorben  seyn  an  dem  Bifse  des 
Schlangenkönigs  Taxaba ft).  Sein  Sohn  G'anameg  aja,  der  bei  sei- 
nem Tode  noch  ein  Kind  war,  eroberte  Taxacilä  und  liefs  dort  das 
grofse  Schlangenopfer  verrichten,  bei  welchem  Vaicampäjana  wäh- 
rend der  Pausen  der  Opferhandlungen  das  Mahäbliärata , wie  er  es 
von  Vjäsa  vernommen  Latte,  vortrug.  Nach  der  Vollendung  des  Opfers 
kehrte  G’anameg' aja  nach  Hastinapura  zurück  5).  Die  nähere  Er- 
wägung des  Opfers  gehört  zu  der  Geschichte  der  Vorbrahmanischen 


1)  XVII,  1,  v.  1 flg.  p.  427. 

2)  3,  v.  DO  flg.  p.  430.  XVIII,  4,  v.  125  flg.  Nämlich  nach  dem  Anfävafa- 
ran'a,  s.  S.  489. 

3)  IX,  16,  v.  734.  III,  p.  332. 

4)  Parixit’ s Geschichte  wird  erzählt,  I,  40,  v.  1664  flg.  I,  p.  61.  49,  v.  1933  flg. 
p.  70.  Die  sechszig  Jahre  werden  I,  49,  v.  1949.  und  IX,  16,  v.  736. 
III,  p.  332.  angegeben. 

5)  I,  3,  v.  661  flg.  I,  p.  23.  Die  Eroberung  Taxagilä’s  v.  682.,  woraus  er- 
hellt, dafs  auch  die  Gegend  so  genannt  wurde.  Das  Schlangenopfer  wird 
beschrieben,  I,  51,  v.  2015  flg.  p.  73.  Ganameg'aja  kehrte  nach  der 
Vollendung  des  Opfers  zurück,  XVIII,  5,  v.  178  flg.  IV,  p.  438.  Das 
ganze  Mahäbliärata  wurde  bei  dem  Opfer  erzählt  und  schliefst  mit  defsen 
Ende.  Vaigampäjana  spricht  v.  176.  „So  ist  dir  ausführlich  die  ganze 
Geschichte  der  Kuru  und  Pän'd'ava  erzählt.  Nachdem  der  König  G'ana- 
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Culte,  und  kann  erst  in  der  Religions-Geschichte  ihre  Stelle  finden. 
Es  genügt  daher  hier  die  allgemeine  Bemerkung.  Die  Verehrung  der 
Schlangen  gehörte  dem  nordwestlichen  Indien,  Kacmira,  und  dem 
Lande  am  obern  Sindhu  und  hatte  sich  noch  zur  Zeit  Alexanders 
dort  erhalten,  wie  schon  früher  bemerkt  worden  ist  ’).  Bei  dem 
Opfer  wurden  die  Schlangen  im  Feuer  verbrannt,  aber  ein  Theil 
durch  den  Brahmanen  Astika  gerettet;  die  Schlangengötter  bilden 
einen  Theil  der  untergeordneten  göttlichen  Wesen  der  Indischen 
Mythologie  und  die  Geschichte  dieses  Opfers  hat  die  Bedeutung,  dafs 
die  Brahmanen  diesen  frühem  Göttern  ihrem  Systeme  einverleibten, 
aber  eine  untergeordnete  Stelle  und  Wohnungen  in  der  Unterwelt 
anwiesen. 

Von  den  Nachfolgern  des  G'anameg’aja  wifsen  wir  nichts  als 
ihre  Namen ; der  fünfte  Nikakra  soll  seine  Residenz  nach  liaueämbi 
verlegt  haben ; mit  dem  sechs  und  zwanzigsten  Xemaka  2 ) endigt 
die  Dynastie. 

IV.  Hie  nacliejiisclien  Königsgesclilecliler* 

Aufser  den  Pandava  werden  «auch  die  Dynastien  der  Könige 
von  Ajddhjä  und  Magadha  in  den  Puran’a  in  das  Kalijuga  hinunter 
fortgeführt ; von  den  andern  königlichen  Geschlechtern  findet  sich 
nur  in  zweien  die  allgemeine  Angabe,  dafs  sie  gleichzeitig  mit  jenen 
noch  fortdauerten : drei  und  zwanzig  Cürasena , sechs  und  zwanzig 
Kaurava,  fünf  und  zwanzig  oder  sieben  und  zwanzig  Pank'äla- 
Künige , vier  und  zwanzig  Käceja , acht  und  zwanzig  MaUliila, 
vier  und  zwanzig  oder  acht  und  zwanzig  Ilaihaja,  zwanzig  Viti- 


meg'aja  in  den  Zwischenzeiten  der  Opferhandlungen  dieses  gehört  hatte, 
bewunderte  er  es  aufserordentlich.  Die  Opferpriester  vollendeten  dann  diese 
Handlung  und  Astika,  weil  er  die  Schlangen  befreit  hatte,  war  sehr  er- 
freut.“ Der  König  beschenkte  daun  die  Brahmanen  und  kehrte  zurück. 
Von  einem  andern  G' anameg  aja , der  ebenfalls  ein  Sohn  des  Parixil  ist, 
wird  auch  ein  Opfer  erzählt  im  Aitareja-brähman’a.  Dieses  ist  aber 
ein  Pferdeopfer  und  der  Ort  ein  anderer,  nämlich  Asandivat,  welches  noch 
unbekannt  ist;  auch  der  Opferpriester  ein  anderer,  nämlich  Tara,  der 
Sohn  Kavasha’s.  S.  Colebrooke  , Mise.  Essai/s , I,  p.  37.  die  bei  dem 
Schlangenopfer  werden  genannt,  I,  53,  v.  2041  flg.  I,  p.  74. 

1)  S.  S.  544.  Note  2. 

2)  S.  I.  Beil.  III,  24.  20.  lieber  Kaufämbi  s.  S.  604. 
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hötra,  zwei  und  dreifsig  Kälinga  und  fünf  und  zwanzig  Acmaha  ’). 
Von  den  Königen  Ajödhja’s  werden  acht  und  zwanzig  mit  Namen 
nach  Brihadbala  genannt,  welcher  in  der  grofsen  Schlacht  fiel1 2); 
der  letzte  heilst  Sumitra.  Dafs  dieses  Verzeichnis  sehr  unvollstän- 
dig und  ungenau  aufbewahrt  worden  ist,  geht  aus  folgenden  Bemer- 
kungen hervor.  QäJtja,  Cuddhödana,  Rähula  und  Prasenag'it  wer- 
den nach  einander  als  Könige  aufgeführt.  Der  erste  ist  Buddha , 
der  zweite  sein  Vatter,  der  dritte  sein  Sohn,  der  vierte  endlich  der 
mit  Buddha  gleichzeitige  König  von  liocala  3).  Sumitra  ist  sein 
vierter  Nachfolger.  Es  werden  demnach  von  dem  grofsen  Kriege 
an  bis  auf  Buddha  nur  vier  und  zwanzig  Könige  gesetzt. 

Grölseren  Anspruch  auf  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  macht 
das  Verzeichnifs  der  Könige  von  Magadha,  weil  zwei  Purän'a 4) 
von  Sömäpi,  dem  Nachfolger  Saliadeva's,  an  die  Zahlen  der  ein- 
zelnen Regierungen  angeben.  Dafs  dieser  jedoch  nicht  wirklich 
sein  Nachfolger  gewesen,  erhellt  daraus,  dafs  im  Mahäbhärala  aufser 
Meghasandhi,  der  ausdrücklich  als  solcher  bezeichnet  wird  5) , auch 
noch  ein  anderer  König  Girivrag  a’s  oder  Rag' agriha’s  Dan'd'a- 
dhära,  der  in  den  Verzeichnifsen  fehlt,  in  einem  der  späteren  Zu- 
sätze zu  dem  grofsen  Epos  vorkömmt  6).  Die  Zahl  der  Könige 
schwankt  zwischen  zwanzig  und  ein  und  zwanzig 7).  Wenn  nun 


1)  8.  Visliriu  P.  p.  467.  u.  17.  Die  ersten  Zahlen  sind  aus  dem  Vaju  P., 
die  zweiten  aus  dem  Matsja.  Für  Kageja  findet  sich  Käsaka  und  Kälaka, 
welches  jedoch  nur  fehlerhafte  Lesarten  seyn  können.  Die  Agmaka 
waren  Beherrscher  der  Gegend  um  Avanti  oder  tt/y'ajini , nach  dem 
Compositum  Avant ja- Agmaka  in  dem  yaria  Kärlakauy’ apadi  zu  Pän'ini 
VI,  2,  37.  Nach  der  Regel  IV,  1,  173.  lautet  das  Adjectiv  um  ein  Ge- 
biet und  die  Könige  dieses  Volkes  zu  bezeichnen,  Agmaki. 

2)  S.  I.  Beil.  I,  28  flg. 

3)  Ebend.  I,  30.  und  Burnoup,  Introduetion  d Vhistoire  du  Buddhisme  Indien, 
I,  p.  145.  Nach  dem  Foe  Ii.  K.  p.  385.  residirte  er  in  (jträvasti,  wel- 
ches 500  li  N.  W.  von  Kapilavastu  lag.  8.  Foe  K.  K.  p.  385.  und  oben 
S.  138. 

4)  Auch  das  Väju  und  Matsja.  8.  I.  Beil.  V,  3. 

5)  S.  oben  S.  701. 

6)  VIII,  8,  v.  687  flg.  III,  p.  25.  Dan'd’adhdra  kämpfte  im  Widerspruche  mit 
der  gewöhnlichen  Darstellung  auf  der  Seite  der  Kuru  und  wurde  von 
Arg'uua  erschlagen,  wie  sein  Bruder  Dan' da.  Dieses  Capitel  ist  einge- 
schoben in  den  Kampf  des  Arg’una  mit  dem  Sangaptaka , d.  h.  solchen 
Kriegern,  welche  das  Gelübde  abgelegt  haben,  nie  zu  fliehen  und  die 
Flucht  der  Andern  zu  verhindern. 

7)  I.  Beil.  V,  13.  Nur  das  Matsja  giebt  zwei  und  dreifsig. 
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ferner  der  ganzen  Dauer  der  Dynastie  der  Bärliadratha  Tausend 
Jahre  gegeben  wird,  dagegen  die  Gesammtzahl  der  einzelnen  Re- 
gierungen, auch  wenn  man  die  höchsten  nimmt,  nicht  diese  Summe 
giebt,  so  erhellt,  dafs  auch  dieses  Verzeichnifs  nicht  vollständig  auf 
uns  gekommen  ist.  Die  Dauer  der  einzelnen  Regierungen  übersteigt 
nicht  mit  nur  ein  Paar  Ausnahmen  die  Gränzen  der  Wahrscheinlich- 
keit; es  läfst  sich  daraus  schliefsen,  dafs  zwischen  Meghasandhi  und 
Somäpi  eine  Lücke  ist  ’).  Die  Zahl  Tausend  kömmt,  wie  schon 
oben  bemerkt  worden , sonst  zweimal  in  der  Altindischen  Ueberlie- 
ferung  vor  und  kann  nicht  gebraucht  werden  als  Grundlage  der 
Chronologie.  Man  darf  ihr  jedoch  in  Beziehung  auf  die  Bärliadratha 
eine  gröfsere  Annäherung  an  die  Wahrheit  zugestehen,  als  in  den 
andern  Fällen. 

Der  letzte  König  dieser  Dynastie  Ripung'aja  wurde  von  sei- 
nem Minister1 2)  getödtet,  der  seinen  Sohn  Pradjöta  auf  den  Thron 
setzte.  Er  und  seine  Nachfolger  regierten  zusammen  hundert  acht 
und  dreifsig  Jahre:  eine  Zahl,  die  wir  keinen  Grund  zu  bezweifeln 
haben. 

Ueber  die  darauf  folgende  Dynastie  weichen  die  Brahmanischen 
und  die  Buddhistischen  Angaben  ganz  von  einander  ab.  Die  erstem 
lafsen  die  Dynastie  des  tycunäga  folgen , unter  defsen  Nachfolger 
sie  Bimbisära  und  seinen  Sohn  Ag'ätacatru  setzen,  welche  Zeitge- 
nofsen  des  Buddha  sind ; die  letzteren  machen  ihn  ebenfalls  zum  Stifter 
einer  neuen  Dynastie,  die  zwei  eben  genannten  Könige  aber  zu  sei- 
nen Vorgängern  3).  Da  diese  Könige  der  Zeit  nach  Buddha’s  Ge- 
burt angehören,  für  welche  die  Buddhisten  eine  sichere  Chronolo- 
gie besitzen,  mufs  man  unbedingt  ihre  Angaben  vorziehen.  In  dem 
Brahmanischen  Verzeichnifsen  finden  sich  drei  Könige  zwischen  Ci- 
cunaga  und  Bimbisara ; aus  dem  Buddhistischen  kennen  wir  nur  einen 
Vorgänger  des  letzten,  Bhattija;  nach  den  erstem  heifst  dieser  da- 
gegen X eirag  na 4).  Es  bleibt  daher  zweifelhaft,  ob  diese  Vorgän- 


1)  S.  S.  503. 

2)  S.  I.  Beil.  V,  14.  Der  Vater  wird  verschieden  genannt : Sunika,  Qunaka, 
Mimik n,  Pitlika. 

3)  F.bend.  15.  16.  Bei  Mmbisära’s  Namen  giebt  es  viele  Varianten ; s.  ebend. 
Burnouf  hat  die  im  Texte  gegebene  Form,  welche  auch  bei  den  südlichen 
Buddhisten  gilt,  als  die  richtige  nachgewiesen;  s.  In/rod.  ä Vliisloire  du 

B.  I.  I,  p.  145. 

4)  Nach  dem  Bhdg.  P.  Nach  andern  Xatraug'as,  Ximog'U,  Xemärk'is . &.  I- 
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ger  derselben  Dynastie  gehörten  und  welchen  Namen  diese  trug. 
Von  Ag'ätacatru  wird  berichtet,  dafs  er  das  neue  Räg'agriha  grün- 
dete, sein  Vater  in  dem  alten  residirt  habe  ’).  Der  erste  wird  auch 
in  Brahmanischen  Schriften  erwähnt,  in  diesen  jedoch  als  König  von 
Käci ; er  erscheint  in  diesen  als  Verehrer  der  Brahmanen  und  trägt 
auch  in  Buddhistischen  Schriften  diesen  Charakter,  weil  er  Buddha 
verfolgte  und  seinen  Unterthanen  die  Annahme  seiner  Lehre  ver- 
bot * 1 2).  Man  kann  diese  Angabe  .so  vereinigen,  dafs  er  zugleich 
Magadha  und  das  Gebiet  von  Käci  beherrschte , da  wohl  nicht  an- 
genommen werden  darf,  dafs  es  zwei  verschiedene  Könige  dieses 
Namens  gegeben  habe. 

Was  endlich  Kacmira  betrifft,  w elches  das  einzige  Altindische 
Reich  ist,  von  defsen  Geschichte  eine  zusammenhängende  Erzählung 
uns  erhalten  worden  ist,  so  tritt  uns  bei  der  Krage,  welche  Könige 
der  Vorbuddhistischen  Zeit  angehören,  die  Schwierigkeit  entgegen, 
zu  bestimmen,  wer  unter  ihnen  Buddha  gleichzeitig  sey.  Nachbud- 
dhistische Könige  sind  erweislich  in  die  früheste  Periode  hinaufge- 
rückt worden  3 4)  ; die  ihnen  zukommende  Stelle  in  der  Kacinirischen 
Geschichte  läfst  sich  nicht  bestimmen  und  kann  daher  nicht  als 
chronologischer  Anhaltspunkt  benutzt  w'erden.  Nach  dem  dritten 
Gönarda , mit  welchem  die  eigentliche  Geschichte  des  Landes  be- 
ginnt , folgen  vier  Riesenkönige  aus  dem  Räinäjan'a  , denen  keine 
historische  Wirklichkeit  zugeschrieben  werden  kann ; man  darf  daher 
schliefsen,  dafs  nach  Gönarda  eine  Lücke  in  der  Ueberlieferung  w'ar. 
Es  ist  aber  noch  weiter  zu  beachten,  dafs  die  zw'ei  ersten  Gönarda 
nur  erdichtete  Personen  sind  und  die  Zeit  des  ersten  durch  Be- 
rechnung gefunden  worden  ist  5)  und  es  daher  keine  historische 
Gültigkeit  hat.  Hieraus  ergicbt  sich  als  höchst  w ahrscheinlich,  dafs 
die  Nachfolger  des  zweiten  Gönarda  erst  nach  dem  dritten  anzu- 
setzen sind.  Von  diesen  sind  die  ersten  fünf  und  dreifsig  namenlos, 


U.  a.  O.  V,  15.  Bimbisära  trat  seine  Ilegierung  sechszig  Jahre  vor  dem 
Tode  Buddha’s  an  und  starb  acht  Jahre  vorher. 

1)  S.  oben  S.  130.  nach  Vnhinn. 

3)  S.  Brihad-Amn’jaka,  bei  Poley  S.  31.  Burnoup,  a.  a.  O.  p.  145. 

3)  S.  oben  S.  475.  Nämlich  AQoka  und  die  drei  Tunishka- Könige. 

4)  S.  oben  S.  475. 

5)  Nach  der  Rag  a Taran'gin'i  I,  v.  54.  Nach  der  S.  504.  angegbenen,  einge- 
bildeten Bewegung  der  sieben  Devarshi  oder  des  grofsen  Bären. 
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die  zwei  nächsten  Lava  und  Kuca  gehören  wieder  dem  Rämäjan'a  *) ; 
die  sechs  folgenden  bis  auf  Acöka  werden  Kacmirische  Könige  ge- 
wesen seyn. 

Bei  dieser  Bewandnifs  der  Saclie  würde  es  ein  eiteles  Bemühen 
seyn , für  diesen  Theil  der  Kacmirischen  Geschichte  eine  sichere 
Chronologie  hersteilen  zu  wollen.  Was  für  die  allgemeine  Geschichte 
Indiens  etwa  erheblich  seyn  mag,  ist  folgendes.  Der  dritte  Gönarda 
wird  geschildert  als  Hersteller  des  Schlangencultus  nach  Verdrän- 
gung der  Buddhisten , wie  es  dargestellt  wird  in  der  jetzt  vorhan- 
denen , aber  sicher  unrichtigen  Erzählung  ; es  läfst  sich  eher  an- 
nehmen , dafs  dieser  Cultus  von  den  Brahmanen  verdrängt  worden 
war  und  von  ihm  wieder  eingeführt  wurde 1  2).  Unter  seinen  Nach- 
folgern erscheint  er  als  herrschend  3).  Dem  Könige  Mihirakula, 
welcher  nach  der  Kacmirischen  Chronologie  von  704—634  vor  Chr. 
regiert  haben  soll , wird  die  Vertreibung  der  MleKha , welche  das 
Land  überschwemmt  hatten,  und  ein  Feldzug  nach  Sinhala  zugeschrie- 
ben, defsen  König  er  überwand  und  statt  seiner  einen  andern  ein- 
setzte 4).  Wenn  das  erste  Ereignifs  als  wahr  betrachtet  werden 
darf,  mufs  das  zweite  als  Dichtung  betrachtet  werden , zumal 
die  erste  historisch  beglaubigte  Eroberung  der  Insel  durch  Vi- 
g'aja  erst  in  das  Jahr  543  vor  Chr.  oder  das  Todesjahr  Buddha’s 
gesetzt  wird  5).  Es  wird  weiter  erzählt,  dafs  während  seiner  Re- 
gierung Brahmanen  aus  dem  Lande  der  Gandhära,  die  niedrigsten 
aller  und  ihm  an  Schlechtigkeit  gleich , sich  Ländereien  in  Kacmira 
bemächtigten  6)  ; und  dafs  sein  sechster  Nachfolger  Göpäditja,  der  von 
369 — 309  regierte,  die  Kasten  und  die  äcrama  geachtet,  Brahmanen 
aus  Arjadega  mit  Ländern  beschenkt  und  die  Verehrung  des  Qiva 
eingeführt  habe  7).  Audi  seine  nächsten  Nachfolger  erscheinen  als 
Verehrer  dieses  Gottes.  Göpäditja  gehört  nach  der  Kacmirischen 
Chronologie  der  Zeit  nach  Buddha  an;  in  dieser  ist  jedoch  keine 
Stelle  für  Agöka  und  seine  Nachfolger,  die  sicher  in  dieser  lebten, 


1)  S.  oben  S.  476. 

2)  Rag.  Tar.  I,  v.  185  llg.  I,  p.  81. 

3)  Kbend.  v.  198  flg.  p 32. 

4)  Ebend.  v.  289  flg.  p.  32. 

5)  S.  G.  TurtNOUR’s  Mahäwanso , p.  47. 

6)  v.  307  flg.  Agrahära  bedeutet  Schenkungen  von  Länderein  au  Brahmanen. 

7)  v.  341  /lg.  p.  37,  Geber  die  agmrna  s.  S.  580.  Note  2. 
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woraus  sich  die  Nothwendigkeit  evgiebt , für  sie  eine  solche  zu  su- 
chen. Sie  bietet  sich  von  selbst  dar  in  der  Lücke  zwischen  Judhi- 
shi  hira  und  Pratäpäditja.  Der  erste  wurde  aus  seinem  Reiche  ver- 
trieben von  den  benachbarten  Königen  ');  seine  Minister  luden  den 
zweiten , einen  Verwandten  Vikramäditja's , ein,  nach  Kacmira  zu 
kommen  und  weiheten  ihn  zum  Könige 1  2).  Von  da  an  wurde  ei- 
nige Zeit  das  durch  Zwiespalt  in  Verwirrung  gestürzte  Land  von 
Harsliä  und  anderen  Königen  beherrscht.  Dieses  ist  ein  anderer 
Name  des  Vikramäditja.  Nach  dem  Verfafser  der  Chronik  war  die- 
ser nicht  der  bekannte  Stifter  der  nach  ihm  benannten  Epoche,  son- 
dern ein  anderer,  von  welchem  Mälrigupta  zum  Könige  von  Kacmira 
gemacht  wurde  3);  er  bemerkt  aber,  dafs  andere  den  ersten  dafür 
hielten , nach  seiner  Ansicht  jedoch  mit  Unrecht.  Der  erste  die- 
ser Kacmirischen  Könige  regierte  167 — 135  vor  Chr.  G. ; der  zweite 
110  — 123  nach  Chr.  G. ; keine  von  diesen  Angaben  verträgt  sich 
jedoch  mit  der  Epoche  des  Vikramäditja , welche  57  vor  Chr.  be- 
ginnt. Ohne  hier  auf  die  Erörterung  der  verschiedenen  Angaben 
über  diesen  König  cingehen  zu  wollen , die  erst  in  der  Darstellung 
der  späteren  Geschichte  ihre  Stelle  finden  kann,  will  ich  hier  nur 
bemerken , dafs  wahrscheinlich  die  von  Kalhana  Pandita  verwor- 
fene Ansicht  die  richtige  ist.  Die  Dauer  der  Regierung  des  Judlii— 
shthira  wird  nicht  angegeben,  noch  die  der  Zwischenzeit  zwischen 
ihm  und  Pratäpäditja.  Nach  der  Angabe  des  Verfalsers  4)  hatte  die 
Dynastie  des  dritten  Gönarda  eine  Dauer  von  1002  Jahren , d.  h. 
bis  180  vor  Chr.  G.  5).  Acoha  regierte  aber  etwa  von  265 — 229 
vor  Chr.  Geb.  und  die  Dynastie  der  Maurja  bis  180.  Daraus  gellt 
hervor,  dafs  er  Kacmira  zu  einer  Zeit  beherrscht  hat,  in  welcher 
nach  der  einheimischen  Darstellung  Nachfolger  des  dritten  Gönarda 
regierten  und  dafs  diese  früher  gelebt  haben  müfsen.  Da  seine  vier 
ersten  Nachfolger  nicht  wirkliche  Könige  gewesen  seyn  können, 
scheint  es  nicht  zu  gewagt  anzunehmen,  dafs  die  156'/2  Jahre, 


1)  Uiiy.  Tar.  v.  303  Dg. 

2)  II,  v.  5 flg. 

3)  III,  v.  12.5.  v.  18S  flg. 

4)  I,  v.  48. 

5)  Da  Judhisht’hira  noch  z ii  dieser  Dynastie  gehört,  bleiben  für  seine  Ite- 
gieruug  35  J.  3 M.  14.  T.  und  für  das  Interregnum  12  J.  8.  M.  23  T. 
Tkoyer's  zu  Note  I,  p.  390. 
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welche  ihnen  zugeschrieben  werden,  wegzulafsen  und  die  folgenden 
Könige  um  so  viel  Jahre  hinaufzurücken  sind.  Judhisht'hira  würde 
nach  dieser  Annahme  386  vor  Chr.  Geburt  seine  Regierung  ange- 
treten  haben  und  die  sechs  Vorgänger  Acöka’s  und  defsen  Nachfolger 
in  die  Zeit  zwischen  ihm  und  Pratäpäditja  zu  setzen  seyn  '). 


V.  Oie  Ultesten  Königsgesclilecliter.  Oie  Kämpfe  der 
Hrahinanen  und  der  Xatrija. 

Das  älteste  und  am  frühesten  eingewanderte  Geschlecht  der 
Altindischen  Könige  ist  das  der  Ixväku , weil  es  unter  allen  die 
östlichsten  Sitze  einnahm  ; dafs  es  ein  mächtiges  war,  beweist , dafs 
Könige  ihres  Namens  in  Vedeha  und  Vicälä  herrschten  und  von  dem 
Stammvater  Ixväku  abgeleitet  wurden 1  2).  Die  Sage  von  Bhagiratha 
weist  darauf  hin , dafs  von  Ajödhjä  aus  die  Arischen  Inder  zuerst 
das  östliche  Meer  erreichten  ; nach  seinen  Vorfahren  Sagara  hat 
dieses  einen  seiner  Namen  erhalten  sägara  3).  Wenn  die  Sage 
den  Zug  des  Räma's  bis  zu  dem  südlichsten  Indischen  Lande  aus- 
delrnt,  so  schildert  sie  doch , wie  schon  bemerkt  worden  ist  4) , die 
Eroberung  Lanka  s nicht  als  eine  bleibende  ; man  darf  ihm  aber  die 
Stiftung  des  Reiches  der  südlichen  Iiöcala  zuschreiben,  da  sein  Sohn 
Kuca  die  Stadt  Kucastliali  gründete  und  von  dort  nach  Ajödhjä 
zurückkehrte 5).  Die  weite  Verbreitung  der  Köcala  im  S.  des  Vindlija 
wird  von  dieser  Stiftung  ausgegangen  seyn.  Auch  in  Qrävusti  und 
Kapilavastu  herrschten  Könige  dieses  Namens  6). 

Jajäti  wird  König  der  Käci  und  Pratishtliäna's  genannt  7), 
wofür  spricht,  dafs  er  der  ältesten  Dynastie  des  Mondgeschlechts  an- 
gehört; die  den  Namen  dieses  Volkes  tragende  Stadt  hat  eine  öst- 


1)  I,  89  11g.  Diese  folgen  dem  Lara  und  dem  Kuga  und  heifsen  : Khayen- 
dra.  Surendra,  Gödhara , der  eine  neue  Dynastie  gründete,  Suvarn  a,  Ga- 
naka  und  (Jah'inara. 

2)  S.  T.  Beil.  II,  1.  2. 

3)  Ebend.  I.  14. 

4)  S.  oben  S.  536. 

5)  S.  I.  Beil.  I,  21. 

6)  Ebend.  I,  21.  30. 

7)  Ebend.  III,  4. 
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liebere  Lage  und  weist  auf  ein  Fortrücken  defselben  nach  Osten  hin ; 
die  Stiftung  der  Stadt  Väräriasi  gehört  jedenfalls  einer  spateren 
Dynastie,  einem  Könige  der  Pank'äla  '). 

Die  westlichen  Nachbaren  der  Ixvaku  waren  die  liucika,  denen 
die  Gründung  des  Reiches  Magadha  und  der  Städte  Kaucämbi  und 
Kanjäkubga  zugeschrieben  wird2).  Wenn  Vicvämitra  spater  als 
König  dieser  Stadt  dargestellt  wird,  so  ist  dieses,  wie  schon  gezeigt 
worden,  ein  Irrthum  3 4). 

An  die  Namen  Vasisht'ha , Vicvämitra  und  Paracu-Räma 
knüpft  die  epische  Sage  die  Geschichte  des  Kampfes  der  ßrahmanen 
und  der  Xatrija  um  den  Vorrang.  Der  letzte  gehört  dem  alten 
prieslerlichen  Geschlechte  der  Bhrigu , dieser  war  ein  Sohn  des 
Brahma  l)  und  seine  Söhne  die  Opferpriester  des  Kritavirja , eines 
mächtigen  Königs  der  Ilailiaja,  eines  der  vielen  Stämme  des  gro- 
ssen Volkes  der  Jädava  5)  und  waren  von  ihm  reichlich  beschenkt 
worden.  Nacli  seinem  Tode  bedurften  seine  Nachfolger  der  Schätze 
und  gingen  zu  den  Bhrigu , um  sie  von  ihnen  zu  fordern.  Diese 
hatten  sie  aus  Furcht  vor  den  Xatrija  theils  den  Brahmanen  ge- 
schenkt, theils  in  der  Erde  unter  dem  Hause  des  Bhrigu  vergraben, 
einige  der  Bhrigu  gaben  den  Xatrija  einen  Theil.  Einer  von  diesen 


1)  III,  4.  oben  S.  600. 

2)  S.  oben  S.  603. 

3)  Er  wird  König  genannt  Rain.  I,  51,  17.  S.  53,  17.  G. , der  lauge  Zeit 
regierte.  Auch  im  M.  Rli.  I,  171,  v.  6653.  I,  p.  241.  erscheint  er  als 
König  mit  einem  Heere  herumziehend.  Auch  Gädhi,  sein  Vater,  der  in 
diesen  Stellen  König  heifst , kann  es  nicht  gewesen  seyn ; dieser  Name 
ist  ohne  Zweifel  entstellt  aus  gäthin , Sänger,  welches  für  die  Söhne  des 
Vicvämitra  gebraucht  wird  im  AUareja-hrähman’ a , VII,  18.  S.  Roth,  Zur 
G.  u.  L.  des  Weda,  S.  125. 

4)  Brigu  durchbrach  das  Herz  des  Brahma  und  ging  daraus  hervor ; sein 
ältester  Solm  war  Kavi , welches  später  Dichter  bedeutet,  aber  in  der 
Vedasprache  weise;  sein  Soliu  Qukra , der  Planet  Venus,  ist  der  Lehrer 
der  Daitja  und  der  übrigen  Götterfeinde.  Bhrigu’s  zweiter  Sohn  K’javana 
hiefs  so,  weil  er  aus  dem  Leibe  seiner  Mutter  herunter  fiel  (ft'/w,  fallen), 
der  dritte  Aurva,  weil  er  die  Lende  (nru)  seiner  Mutter  Avashi , einer 
Tochter  des  Manu,  durchbrach;  in  der  Sage  von  Räma  wird  sie  jedoch 
eine  Brahmanin  genannt;  s.  S.  715.  Notel.  Aurva’s  Sohn  war  Rikika.  M. 
Bh.  I,  66,  v.  2605  flg.  I,  p.  05.  Nach  der  Sage  war  Aurva  der  Sohn  eines 
Sohnes  des  Bhrigu  und  Rik  ika  Sohn  des  Kjavana.  Dem  jäikika  werden 
hundert  Söhne  zugeschrieben  und  diesen  Tausende  von  Söhnen. 

5)  S.  I.  Beü.  IV,  2.  3. 
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entdeckte  die  vergrabenen  Schätze  und  vertilgte  aus  Zorn  die  um 
Schutz  flehenden  Bhrigu  verachtend , ihr  ganzes  Geschlecht  bis  auf 
die  ungebohrenen  Kinder  ‘).  Ihre  Frauen  flüchteten  sich  nach  dem 
Himavat  und  eine  von  ihnen  gebahr  aus  der  Lende  einen  Sohn , der 
daher  den  Namen  Aurva  erhielt,  und  bei  defsen  Geburt  eine  Flamme 
hervorbrach,  welche  die  ganze  Welt  zu  zerstöhren  drohete  und  vor 
welcher  die  Xatrija  erblindeten 1  2).  Diese  baten  dann  um  Verzeihung 
und  kehrten,  nachdem  ihnen  verziehen  worden  war,  zurück.  Eines 
der  vielen  Geschlechter  der  Jädava,  die  Tälag  anyha , ward  jedoch 
von  Aurva  vertilgt 3).  Unter  den  Nachfolgern  wiederhohlte  sich  der 
Kampf.  Iiritavirja’s  Sohne,  Arguna,  hatte  Dattätreja , der  Sohn 
Atri’s,  eines  Sohnes  des  Brahma  die  Gunst  gewährt,  dafs  er,  wenn 
er  zum  Kampfe  ausziehe,  tausend  Arme  habe  und  einen  Wagen, 
defsen  Gang  unhemmbar  sey,  dafs  er  die  ganze  Erde  besiege  und 
gerecht  regieren  solle,  dafs  wenn  er  fehle,  die  Guten  ihn  warnen 
würden  4).  Durch  sein  Glück  und  seine  Macht  bethört  vermafs  er 
sich  zu  glauben,  dafs  weder  die  Götter,  noch  die  Menschen  ihn  von 
seiner  Herrschaft  verdrängen  könnten,  dafs  die  Brahmanen  gerin- 
ger seyen , als  die  Xatrija  und  von  diesen  ihren  Unterhalt  erhalten 
müfsten. 

Gegen  diesen  übermüthig  gewordenen  Xatrija  verbanden  sich 


1)  Die  Geschichte  wird  im  M.  Bli.  au  vier  Stellen  erzählt,  I,  178,  v.  6802  flg. 
I,  i».  247.  III,  115,  v.  11025  flg.  J,  p.  570.  XII,  49,  v.  1715  flg.  III,  p. 
426.  XI1J,  4.  v.  200  flg.  IV,  p.  8.  und  in  den  Purän'a.  Eine  von  den 
Brahmaneu-Frauen  verbarg  ihr  Embryo  in  der  Lende  und  als  die  Xatrija 
es  tödten  wollten,  durchbrach  es  sie;  der  ganze  Veda  mit  den  Anya  war 
in  ihm  enthalten. 

2)  Nach  XIII,  153,  v.  7223.  IV,  p.  252.  Nach  der  Erzählung  I,  179, 
v.  6831  flg.  erschienen  die  Vorfahren  und  überredeten  Aurva  seine  Zor- 
nesflamme in  das  Meer  zu  entladen,  damit  die  Welt  nicht  zu  Grunde 
gehe.  Diese  Flamme  verwandelte  sich  in  einen  Pferdekopf,  welcher  noch 
im  Meere  ist,  Feuer  ausspeiend  und  die  Gewäfser  verschlingend,  180,  v. 
6860  flg.  I,  p.  249. 

3)  Dieses' findet  sich  in  dem  itihäsa  XIII,  152,  v.  7186  flg.  IV,  p.  250.  in  dem 
Gespräch  des  Ary'una  und  des  Vdju , des  Gottes  der  Winde.  Nach  den 
Purän'a  besiegte  Arg'una  den  Bavaria , den  König  der  Rieseu  in  Lanka. 
Vishtiu  P.  p.  417.  Das  M.  Bit.  weifs  jedoch  davon  nichts. 

4)  111,  114,  v.  11034  flg.  I,  p.  150.  XII,  152,  v.  7186  flg.  p.  251.  Arg'una 
war  König  von  Mähishmati  an  derNarmadä,  v.  7182.  Arg'una  hatte  auch 
Indra  und  seine  Frau  qak'i , die  Diva  und  Rishi  überwältigt.  III,  115. 
v.  11038. 
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die  Bhrigu  mit  Gädhi,  dem  Könige  von  Kanjäkubg a , Bhrigu’s  En- 
kel, Rik'ika,  gewann  von  diesem  seine  Tochter  Satjavati  zur  Frau. 
Diese  gebahr  ihm  den  Sohn  G'amadagni  und  durch  seine  Gunst  die 
Königin  dem  König  den  Sohn  Vicvämitra , der,  obgleich  aus  könig- 
lichem Geschlechte  gebohren,  bestimmt  war,  die  Würde  eines  Brah- 
manen  zu  erhalten  ').  G'amadagni  widmete  sich  der  Bufse  und  ge- 
wann durch  sie  den  Besitz  des  ganzen  Veda.  Er  ging  dann  zu 
dem  Könige  Prasenag'it  und  warb  um  seine  Tochter  Reriukä , die 
ihm  gegeben  wurde,  ihm  in  den  Wald  nachfolgte  und  als  Büfserin 
bei  ihm  lebte;  sie  gebahr  ihm  fünf  Söhne,  deren  jüngster  Räma 
war.  Dieser  ging  nach  dem  Berge  Gandhamädana,  wo  er  sich  dem 
Qiva  gew  ogen  machte  und  von  ihm  alle  Waffen  erhielt,  unter  diesen 
das  Beil  (paracu),  durch  welches  er  in  der  Welt  berühmt  geworden 
ist1  2).  Seine  Mutter  gab  einmal  ihrem  Gatten  Vcranlafsung  zu  be- 
fürchten , dafs  sie  ihrem  Gelübde  ungetreu  werden  könne ; G'ama- 
dagni forderte  seine  Söhne  auf,  sie  deshalb  zu  erschlagen.  Die 
vier  alteren  verweigerten  es  und  wurden  von  dem  erzürnten  Vater 


1)  Nach  M.  Bit.  XIII,  4,  v.  207.  war  Rik'ika  Sohn  des  K’javana.  Er  er- 
hielt seine  Fra«  ftir  1000  weifse  Pferde  mit  einem  schwarzen  Ohre,  die 
ihm  Vamn'a,  der  Gott  der  Gewäfser , gegeben  hatte  und  die  aus  dem 
Wafser  hervorkamen , sobald  er  ihrer  gedachte.  Sie  kamen  bei  dieser 
Gelegenheit  aus  der  Gangä  und  dieser  Ort  liiefs  von  da  au  Agvatirtha , v. 
216.  Die  Götter  suchten  Schutz  bei  Vishn'u  , auf  defsen  Befehl  Indra 
Gädliis  Sohn  wurde,  um  den  Arg'una  zu  vertilgen,  III,  115,  v.  11011.  Im 
Rämajan’a  ist  von  dieser  Geburt  noch  keine  Erwähnung.  Nach  der  ersten 
Erzählung  gab  Bhrigu  seiner  Schwiegertochter  fiir  sie  und  die  Königin 
ihre  Mutter  einen  kam , einen  Kuchen  aus  lleis,  Gerste  und  einer  Art 
von  Erbsen,  der  bei  Opfern  gebraucht  wird,  zu  efsen  und  befahl  jeder  eine 
verschiedene  Art  des  Indischen  Feigenbaums  , einen  afvattha  und  einen 
ud'umbara  ( ficus  reliyiosa  u.  fieus  glomerata , s.  S.  257.)  zu  umarmen. 
In  dem  einen  Kuchen  war  das  ganze  Brahmanenthum  enthalten , in  dem 
zweiten  die  ganze  Kraft  des  Xafrija,  III,  115,  v.  11051  flg.  Nach  den 
zwei  andern  war  es  Rik'ika.  Durch  die  Verwechselung,  welche  die  Mut- 
ter veranlafste,  der  Kuchen  und  der  Bäume  erhielt  Vicvämitra  die  Eigen- 
schaften eines  Brahmanen  und  G'umadagni  die  eines  Xatrija.  Bei  der 
Entdeckung  des  Irrthums  bat  die  Satjavati,  dafs  die  Brahmanenschaft  auf 
ihren  Enkel  übertragen  werden  möge,  damit  sie  nicht  einen  Apasada-  Brah- 
manen gebähre,  d.  h.  einen  solchen,  defsen  Mutter  nicht  vou  der  Kaste  des 
Vaters  sey,  XII,  49,  v.  1737. 

2)  111,  116,  v.  11017  flg.  I,  p.  116.  XII,  49,  v.  1747  flg.  III,  p.427.  Prasena- 
y'it  war  König  vou  Ajödhja;  s.  I.  Beil.  I,  17.  Räma  war  auch  in  allen 
andern  Waffen  erfahren,  I,  66,  v.  2613.  I,  p.  95. 
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verflucht,  ihren  Verstand  zu  verlieren ; nur  Räma  gehorchte  seinem 
Befehle ; dadurch  wurde  des  Vaters  Zorn  besänftigt  und  er  gestand 
dem  Sohne  zu,  eine  Gunst  sich  zu  erbitten.  Dieser  bat  um  Wieder- 
belebung der  Mutter,  Befreiung  von  der  Sünde  des  Muttermordes, 
die  Wiederbegabung  der  Brüder  mit  ihrem  Verstände  und  für  sich 
Unbesiegbarkeit  im  Kampfe  ’). 

Später  kam  der  König  Arg'una  nach  der  Einsiedelei  zu  einer 
Zeit,  als  die  Söhne  abwesend  waren , und  wurde  von  der  Renukä 
ehrenvoll  empfangen.  Er  wies  diese  Ehrenbezeugung  zurück  , ent- 
führte das  Kalb  der  Kuh  des  Vaters  und  zerbrach  die  Bäume  der 
Einsiedelei.  Dem  zurückgekehrten  Räma  erzählte  der  Vater  das 
vorgefallene;  dieser  schofs  dem  Könige  seine  tausend  Arme  ab  und 
erschlug  ihn.  Seine  über  seinen  Tod  erzürnten  Söhne  überfielen 
während  der  Abwesenheit  Räma’s  den  waffenlosen  , frommen  Büfser 
und  tödteten  ihn 1  2).  Räma  fand  ihn  erschlagen  bei  seiner  Rückkehr, 
legte  das  Gelübde  ab,  das  ganze  Geschlecht  der  Xatrija  zu  vertilgen 
und  verrichtete  die  Todtenopfer  für  seinen  Vater.  Er  erschlug  zu- 
erst die  Söhne  und  Enkel  des  Arg'una  und  vernichtete  dann  ein  und 
zwanzig  Mal  alle  Xatrija  der  Erde  3).  Nach  ihrer  Vertilgung  sam- 
melte er  das  Blut  der  erschlagenen  Krieger  in  Samantapank’  aka  im 
Kuruxdlra  und  verrichtete  mit  diesem  die  Sühnopfer  für  seine 
Ahnen ; er  veranstaltete  dann  ein  Opferfest  zu  Ehren  des  Indra. 
Nach  defsen  Beendigung  schenkte  er  die  Erde  den  Opferpriestern 
und  den  goldenen  Altar  dem  Kacjapa,  der  ihn  unter  die  Brahmanen 


1)  Die  Veranlafsung  war,  dafs  die  Renukä  sich  einmal  in  den  Wald  begab, 
um  zu  baden,  und  dort  den  König  ICitramflia  von  Märlikävata  (s.  S.  615.) 
erblickte,  der  sich  lotusbekränzt  im  Walser  mit  seiner  Frau  ergötzte;  sie 
kehrte  beunruhigten  Genuiths  zurück;  ihr  Manu  erkannte  daraus,  dafs  sie 
von  ihrer  Brahmauischen  Standhaftigkeit  abgefallen  sey. 

2)  Ebend.  v.  11089  flg.  Nach  der  anderen  Erzählung  XII,  49,  v.  1760  fl g. 
that  es  nicht  Arg'una  selbst , sondern  seine  Söhne  entführten  ohne  sein 
Wifseu  das  Kalb  ; es  entstand  dann  ein  Kampf  zwischen  ihm  und  Räma, 
der  ihn  erschlug  und  das  Kalb  zurückführte.  Nach  dieser  Erzählung  war 
Arg'una  von  Vasishfha  verflucht  worden,  weil  seine  Einsiedelei  von  K'i- 
Irabhänu  oder  Ayni,  dem  Gotte  des  Feuers,  dem  Arg'una  die  ganze  Erde 
geschenkt  hatte,  verbrannt  worden  war. 

3)  III,  117,  v.  12000  flg.  p.  573.  XII,  49,  v.  1760  flg.  IN,  p.  427.  Die  drei 
und  zwanzig  Mal  werden  liier  dahin  erläutert,  dafs  Räma  jedesmal,  wenn 
nach  etlichen  Tnusend  Jahren  die  Xatrija  wieder  mächtig  geworden,  sie 
wieder  erschlug. 
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vertheilen  liefs  ; Räma  zog  sich  nach  dem  Berge  Mahendra  zurück, 
auf  welchem  er  fortlebte  '). 

Nach  der  Vertilgung  der  Xatrija  entstand  grofse  Unordnung 
in  der  Welt , die  schwachen  wurden  von  den  mächtigen  gequält, 
Qüdra  und  Vaicja  bemächtigten  sich  , durch  kein  Gesetz  gehemmt, 
der  Frauen  der  vornehmsten  Brahmanen ; niemand  war  noch  seines 
Besitzthums  Herr,  die  Erde,  des  Schutzes  der  die  Gesetze  aufrecht- 
erhaltenden Xatrija  beraubt  und  von  Uebelthäteru  bedrängt,  drohete 
sich  in  die  Tiefe  zu  versenken;  darob  erschrak  Iiacjapa  und  gestand 
ihr  zu , sich  eine  Gunst  von  ihm  zu  erbitten.  Sie  verlangte  dann, 
dafs  die  von  ihr  geretteten  Xatrija  wieder  Könige  werden  und  sie 
beschützen  sollten 1  2). 

Diese  Könige  waren  die  folgenden  : der  Sohn  Vidüratha’s  aus 
dem  Geschlechte  der  Paurava  war  auf  dem  Berge  Rixavat  von  den 
Bären  gepflegt  worden  3) ; der  Sohn  des  Sudäsa  mit  Namen  Sar- 
vahartnan,  w ar  von  Paräsara,  dem  Vater  Vjäsa's,  beschützt  worden 
und  so  benannt , w eil  er  für  ihn , wie  ein  Qüdra , alle  Geschäfte 
(karman)  verrichtete.  Der  Sohn  (Vibi’s,  Göpati  mit  Namen,  w ar  im 
Walde  von  Kühen  gepflegt  worden,  Valsa,  der  Sohn  Pratardana’s 
von  den  Kälbern  in  der  Heerde;  den  Enkel  Dadhivähana’s , den 


1)  III,  117,  v.  12011  (lg.  XII,  19,  v.  1779  11g.  Nach  dieser  Erzählung  wäre 
es  ein  Pferdeopfer  gewesen , was  jedoch  nicht  richtig  sej  n kann.  Ueber 

Samantapank'  aka  s.  oben  S.  92.  S.  593.  Bei  diesem  Opfer  erschien  ihm  sein 
Vater,  der  ihn  über  das,  was  er  zu  tliun  habe,  belehrte;  er  wurde  dabei 
von  allen  Flufsgüftinneu  begleitet,  welche  ihr  Wafser  mitführten,  III,  90, 
z.  8397  11g.  I.  p.  511.  Darüber  sprach  Vigvävasu  diesen  glöka:  „als  der 
grofsherzige  G'amadayni  den  Göttern  opferte,  kamen  alle  Fliifse  herbei 
und  bewirtheten  die  Brahmanen  mit  Honig.«  Der  Altar  war  zehn  Klafter 
lang,  neun  hoch  und  wurde  von  den  Brahmanen  mit  Kagjapa’s  Erlaubnifs 
zerstückelt  und  unter  sie  vertheilt;  diese  sollen  daher  den  Namen  Kliän'- 
(l'avdjana  (von  khati  d'a , Stück)  erhalten  haben.  Es  wird  jedoch  auch  er- 
zählt, dafs  Räma  dem  Kagjapa  die  Erde  schenkte,  v.  122Ü9. 

3)  XII,  19,  v.  1783  11g.  p.  428.  Nach  einer  anderen  Stelle,  I,  101.  v.  4172  11g. 
I,  p.  153.  wurden  dagegen  die  neuen  Königsgeschlechter  von  den  Bfahma- 
nen  mit  Xatrija- Frauen  erzeugt. 

3)  XII,  49,  v.  1790  (lg.  Dieser  Vidüratha  gehört  wahrscheinlicher  den  Jädava, 
unter  denen  als  fünfter  Vorfahre  des  Hridika  (s.  I.  Beil.  IV,  11.)  ein  solcher 
genannt  wird,  s.  Vishn'u  P.  p.  436.  Ein  ungenannter  Paurava-König  von 
Triplira  wird  im  Digviyaja  II,  30,  v.  1161.  1,  p.  350.  im  N.  Suräsht'm’s 
und  Bhutf akat’ a’s  erwähnt;  dieses  stimmt  auch  mit  der  Lage  des  Berges 
Rixavat / s.  S.  571. 
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Sohn  Diviraiha’s  hatte  Gautama  am  Ufer  der  Gangä  beschützt, 
den  Brihadratha  die  Affen  auf  dem  Berge  Gridhraküt’a,  die  Nach- 
kömmlinge des  Marutta  der  Gott  des  Meeres  '). 

Diese  Sage  leitet  den  Kampf  der  Priester  und  der  Krieger  da- 
her ab,  dafs  diese  jenes  für  ihre  Verrichtung  der  Opfer  erhaltenen 
Reichthums  beraubten  und  ihnen  das  von  ihnen  besonders  heilig  ge- 
haltene Thier,  die  Kuh  entführten,  und  stellt  die  Gewinnung  der 
höchsten  Würde  des  Priesterstandes  dar,  als  eine  Folge  eines  Sieges 
über  die  Xatrija.  Wir  haben  keinen  Grund  zu  bezweifeln , dafs 
wirklich  Kämpfe  um  den  Vorrang  zwischen  beiden  stattfanden.  Die 
zwei  Hauptpersonen , die  in  dieser  Sage  auftreten , sind  Kacjapa 
und  Räma.  Der  Grund , warum  die  Sage  den  letzten  gewählt  hat, 
um  an  seinen  Namen  die  Besiegung  der  Xatrija  zu  knüpfen,  ergiebt 
sich  aus  dem  Charakter,  den  er  in  der  altern  vorepischen  Ueberliefe- 
rung  trug.  Er  erscheint  hier  als  ein  der  heiligen  Dinge  kundiger 
Mann  und  als  ein  Held,  welcher  den  Priestern  ihr  Recht  zu  erkäm- 
pfen bereit  ist1  2). 


1)  Dieser  ist  der  Sarvakarman  von  Ajödhjä,  über  welche  die  Angaben  ab- 
weichen; s.  I.  Beil.  I,  18.  Pratardana  ist  der  oben  S.  599.  erwähnte 
König  vonVärän'asi.  lieber  <^ibi  s.  S.  644.  — Badhiväliana  im  M.  Bit.  und 
Matsja,  wofür  das  Ayni  P. : Adhivähana , Väju : Anäpäna , Bluiy  : Khanäpäna 
und  das  Vishn'u:  Pdra  geben,  war  der  Sohn  Aiiya’s,  welcher  von  Amt, 
dem  vierten  Sohne  Jajati’s  abstammte  und  König  des  gleichnamigen  Landes. 
Für  Biviratha  haben  die  Puräna  Bivaratha  ; der  Sohn  hiefs  Bharmaratha. 
Vishn'u  P.  p.  445.  n.  15.  Brihadratha  ist  König  von  Mayadha ; s.  I.  Beil. 
V,  2.,  Gridhraküt' a ein  Berg  in  der  Nähe  Gaja’s , s.  Foe  K.  K.,  p.  253. 
260.  Ueber  Marutta  s.  S.  699.  und  I.  Beil.  11,  2,  2. 

2)  Diese  Erzählung  findet  sich  im  Aitareja-bräliman  a , VII,  27.  und  ist  von 
Roth,  Zur  G.  u.  L.  der  Weda,  S.  117.  mitgetheilt  worden;  es  ist  dieses 
wahrscheinlich  seine  älteste  Erwähnung.  Sein  Vater  G'amadagni  wird  als 
Verfafser  von  Hymnen  des  Riyveda  genannt ; s.  Colebrooke’s  Mise.  Ess. 
I,  p.  23.  Sein  Geschlecht  hiefs  Cjäparn'a;  als  sie  bei  einem  Opfer  von  dem 
Könige  Vifvantara , dem  Sohne  Sushadman’s  übergangen  wurden,  kamen  sie 
selbst  hinzu  und  setzten  sich  in  den  Zwischenräumen  des  Opferplatzes.  Der 
König  liefs  sie  vertreiben ; die  Ausgetriebenen  murrten  und  sprachen : die 
Asitamriya  mit  deu  Bhütavira  haben  einst  für  die  Käfjapa  den  Soma- 
trauk  erkämpft  bei  dem  Opfer  des  G' anameyaja,  des  Sohnes  Parixit’s,  als 
er  ein  Opfer  ohne  die  Käyjapa  unternommen  hatte ; ihm  waren  diese  da- 
mals die  heldenmüthigen  Helfer.  Wer  wird  unser  Held  seyn  und  diesen 
Sömatrank  erkämpfen  ? Der  bin  ich,  sprach  Räma,  der  der  heiligen  Dinge 
kundige  Sohn  Mriyu’s , aus  dem  Geschlechte  der  (jjäparn  a.  Er  sprach: 
vertreibt  mau,  o König,  den,  der  das  rechte  Wifsen  besitzt,  vom  Altäre? 
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Kacjapa  ist  ein  Sohn  des  Mariki , eines  der  prag'äpati , und 
ein  Erschaffer  vieler  Wesen ; er  steht  aber  in  besonderer  Beziehung 
zur  Erde ; nach  einer  Sage  durchdrang  er  sie  und  sie  wurde  durch 
ihn  befruchtet  und  reich  an  Gewächsen.  Ihm  wird  daher  von  Räma 
die  Erde  geschenkt  und  er  schenkte  sie  den  Brahmanen  Die 
Vertheilung  des  goldenen  Altars  vertritt  die  Belohnung  der  Brah- 
inanen  für  ihre  Leistungen  bei  dem  Opfer. 

Dieser  Kampf  gehört  nach  den  dabei  erwähnten  Oertlichkeiten 
Mähishmati  und  Märtikävata  den  westlichen  Indien.  Der  zweite 
ist  mit  der  Geschichte  der  Könige  von  Ajödhjä  in  Verbindung  ge- 
setzt worden , findet  aber  statt  zwischen  Vasishtlia  und  Ficrd- 
mitra  aus  dem  Geschlechte  der  liucika.  Auch  hier  hat  die  epische 
Sage  ihre  Personen  und  ihre  Stellung  zu  einander  aus  den  Erin- 
nerungen der  Vorzeit  entlehnt.  Sie  erscheinen  nämlich  im  Rigveda 
als  Feinde * 1  2)  und  diese  feindliche  Stellung  der  zwei  berühmten  Häup- 
ter jener  alten  Geschlechter  bildet  die  Grundlage  der  epischen  Er- 
zählung ; ein  Moment  derselben , die  vorübergehende  Uneinigkeit 
zwischen  den  Vasisht'ha  und  den  Königen  von  Ajödhjä  ist  ebenfalls 
der  alten  Ueberlieferung  entnommen,  nach  welches  der  König  Sudäs 
eine  feindliche  Stellung  den  Brahmanen  gegenüber  angenommen  und 
einen  Sohn  des  Vasisht'ha , Cakti,  hatte  verbrennen  lafsen , weshalb 
er  von  ihm  verflucht  worden  sey  3). 


Der  König  liefs  sich  dann  von  ihm  über  die  Liturgie  belehren  und  Schlots 
mit  den  Worten:  „wir  geben  dir  Tausend,  o Bralnnane,  und  bei  meinem 
Opfer  sollen  die  (Jjäparn'a  nicht  fehlen.«  Nach  dem  Connnentar  sind 
Kühe  zu  verstehen,  die  auch  sonst  als  Belohnung  für  die  Verrichtung  von 
Opfern  Vorkommen.  Mrigti  ist  nach  Säjana  seine  Mutter. 

1)  Kafjapa’s  Schöpfung  wird  beschrieben,  M.  Bh.  I,  65,  v.  2519  tlg.  I,  p.  92. 
I,  66,  v.  2598.  I,  p.  91.  heifst  es  von  ihm;  ,, Marik'i’s  Sohn  war  Kacjapa ; 
von  ihm  wurde  die  Sura  und  Asura  erzeugt ; denn  er  ist  der  Ursprung 
der  Welt.«  Nach  der  Erzählung  XIII,  151,  v.  7232  flg.  IV.  p.  252.  wird 
die  Erde  gebohreu  als  Tochter  des  Kacjapa. 

2)  S.  Roth,  Zur  G.  u.  L.  des  Weda,  S.  121.  Nach  den  in  den  dort  angeführ- 
ten Hymnen  enthaltenen  Andeutungen  scheint  es,  als  ob  Vifvämitra  und 
sein  Geschlecht,  die  Kufika,  bei  den  Tritsu  und  ihrem  Könige  Sudäs  früher 
die  Stellung  eingenommen  hatten,  welche  später  die  Vasisht'ha  erhielten  und 
aus  welcher  sie  jene  verdrängt  hatten. 

3)  Nach  der  von  Roth  S.  123.  beigebrachten,  in  der  Anukraman'i  zuin  Rigv. 
VII,  2,  15.  aus  dem  Qädjäjanaka  und  Tän'd'aka  angeführten  Stelle  liefs 
Sudäs  ihn  verbrennen.  Nach  Manu  VIII,  110.  wurde  er  von  Vasisht'ha 
verflucht;  es  ist  dort  die  Lesart  Vaijavana  in  Paiy’avana  zu  verbessern; 


Die  Kämpfe  der  Brahmanen  und  der  Xatrija.  721 

Die  epische  Sage  stellt  den  Vicvämitra  als  einen  mächtigen 
König  dar,  der  mit  einem  grofsen  Heere  die  Erde  durchzog.  Er 
kam  auf  diesem  Zuge  zu  der  Einsiedelei  des  Vasisht'ha , welcher  die 
Kämadhenu  besafs,  die  wunderbare  Kuh,  welche  alles  hervorbrachte, 
was  er  wünschte.  Vicvämitra  wurde  von  ihm  ehrenvoll  aufgenom- 
men und  mit  seinem  ganzen  Heere  von  ihm  bewirthet.  Es  entstand 
dann  bei  ihm  die  Lust,  dieses  Wunder  zu  besitzen,  er  bot  Vasisht'ha 
hundert  Tausend  Kühe  für  sie  an  und  behauptete,  sie  gehöre  ihm 
von  Rechtswegen , weil  der  König  der  Besitzer  der  Schätze  sey. 
Vasisht’ha  verweigerte  es,  weil  sie  ihm  alles  liefere,  was  er  für  seine 
Opfer,  seinen  Lebensunterhalt  und  sein  Wifsen  brauche  ’).  Vicvä- 
mitra entführte  dann  mit  Gewalt  die  Kuh,  die  sich  gegen  Vasisht'ha 
darüber  beklagte , dafs  sie  von  ihm  verlafsen  werde ; als  er  sagte, 
er  sey  nicht  mächtig  genug , um  mit  dem  Könige  und  seinem  Heere 
zu  kämpfen,  antwortete  sie  : „nicht  den  Xatrija  wird  die  Macht  zu- 
geschrieben, mächtiger  sind  die  Brahmanen,  die  Macht  der  Brahma- 
nen, o Brahmane,  ist  göttlich  und  stärker  als  die  der  Xatrija“,  und 
forderte  Vasislit  ha  auf,  sie  zur  Vertilgung,  des  Heeres  des  Vicvämi- 
tra anzustellen.  Dieses  geschah  und  sie  erschuf  ihm  aus  den  ver- 
schiedenen Theilen  ihres  Körpers  nach  einander  Heere  von  Pahlava, 
(Julia,  Javana,  Kamböga , Barbara  und  MleÜha , Ilärita  und  Iü- 
räta , von  welchen  Vicvämitra’ s Heer  vertilgt  ward  2).  Als  seine 


sein  Grofsvater  lüefs  Piy  arana , sein  Vater  Divöddsa ; s.  Roth,  S.  115. 
Nach  Kullüka  Bhat't'a  hatte  er  die  hundert  Söhne  des  Vasisht'ha  aufge- 
gefsen.  Manu  VII,  41.  wird  er  mit  Vena,  Nahtisha,  Sumukha  und  Nimi 
als  Beispiele  von  Königen  angeführt,  die  durch  ihre  schlechte  Aufführung 
zu  Grunde  gingen.  Per  Text  giebt  Swläsö  Javanag-k'aiva.  Der  Sclio- 
liast  erklärt  das  letzte  durch  den  Sohn  des  Javana  und  bezieht  es  auf 
Sumuklia.  Da  die  Erwähnung  eines  Javana- Königs  mit  seinem  Namen 
jedoch  sehr  unwahrscheinlich  ist,  wird  die  alte  Lesart  wohl  Suddh  Pai- 
if avanag-k' aiva  gewesen  seyn. 

1)  Die  Geschichte  findet  sich  Rum.  I,  51,  13  flg.  S.  52,  16  11g.  G.  M.  Rh. 
I,  171,  6619  flg.  I,  p.  241.  Die  Kuh  wird  Qabalä  oder  buntfarbig  , im 
Rdm.  genannt,  im  M.  Rh.  Nandini , die  Erfreuerin.  Sie  heifst  auch  Kd- 
tnaduh,  die  das  gewünschte  melkende.  Nach  dem  Rdm.  53,  14.  S.  51. 
16.  G. 

2)  Rdm.  51,  18  flg.  Ä.  55,  18  flg.  G.  Härita , welches  Betrüger  bedeutet, 
findet  sich-,  so  viel  ich  weifs,  sonst  nicht  als  Völkername;  bei  G.  steht 
statt  ihrer  die  Tukhdra.  Im  M.  Rli.  kamen  noch  K’ina  und  Httna  hinzu 
utul  mehrere  der  Nichtarischen  Indischen  Völker,  Pulinda,  Cabara  u.  a. 
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hundert  Sühne  diese  Vernichtung  sahen,  stürmten  sie  auf  Vasisht'ha 
ein,  der  sie  durch  sein  Schnauben  in  Asche  verwandelte *  1).  Vicvfi- 
initra  erkannte  dann  beschämt  die  Ueberlegenheit  der  Macht  der 
Brahmanen  2),  übertrug  einem  seiner  Sühne  sein  Reich  und  zog  nach 
dem  Himälaja,  um  durch  seine  Bufse  den  Gott  Civa  sich  geneigt  zu 
machen  und  von  ihm  die  göttlichen  Waffen  zu  erhalten.  Mit  diesen 
begabt,  kehrte  er  zur  Einsiedelei  des  Vasisht'ha  zurück,  die  er  zer- 
störte und  seine  Schüler  vertrieb ; er  griff  Vasisht’ha  mit  seinen  gött- 
lichen Waffen  an , dieser  verbrannte  sie  aber  alle  durch  das  Aus- 
strecken seines  Stabes.  Vicvämitra  wandte  sich  dann  wieder  der 
Bufse  zu,  ging  mit  seiner  Frau  nach  der  südlichen  Gegend,  wo  ihm 
seine  vier  Sühne  gebohren  wurden  3),  und  büfste  dort  ein  Tausend 
Jahre.  Es  erschien  ihm  dann  Brahnnl  und  erklärte  ihm , dafs  er 
durch  seine  Bufse  die  Würde  eines  rag  arshi  erlangt  habe.  Mit  die- 
sem Erfolge  nicht  zufrieden , begann  er  seine  Kasteiungen  von 
neuem.  In  dieser  Zeit  erschien  ihm  der  König  Tricanku  von  Ajödhjä, 
der  von  seinem  puröhita  Vasisht'ha  verlangt  hatte,  durch  ein  Opfer 
lebendig  in  den  Himmel  erhoben  zu  werden,  und  als  es  ihm  von 
diesem  und  auch  von  seinen  Söhnen  verweigerte  wurde,  von  diesem 
verflucht  worden  war,  ein  Kandäla  zu  werden  und  bei  Vicvämitra 
Hülfe  suchte4).  Dieser  unternahm  cs,  ihn  in  der  Gestalt  eines 
K'and'äla  in  den  Himmel  durch  ein  Opfer  zu  erheben  und  lud  zu 
diesem  alle  Rishi  nebst  Vasisht'ha  und  seinen  Söhnen  ein.  Diese 
wiesen  die  Einladung  zurück,  weil  die  Devarshi  kein  Opfer  geniefsen 
durften,  welches  ein  Xatrija  verrichtete  und  dieses  dazu  für  einen 
Ii'and'äla;  weil  Brahmanen  nie  in  den  Himmel  kommen  würden, 


Die  verschiedenen  Glieder  sind  nach  der  Lautühnlichkeit  der  Völkernamen 
mit  ihren  Benennungen  gewählt,  wie  Java  na,  aus  der  jotii,  dem  vterus. 

1)  Durch  einen  hungkära , das  Aufsprechen  der  Interjection  hum. 

S)  Nach  dem  M.  Bit.  175,  v.  6692.,  sprach  Vifvamitra:  „Fluch  s ey  über  die 
Macht  der  Xatrija , die  Macht  der  Brahtnanischen  Energie  ist  die  wahre 
Macht.“ 

3)  Häm.  57,  3.  S.  58,  5.  G.  Sie  heifsen : Havishjanda , Madhusljanda, 
Drid'hanelra  und  Mahäratha  f Mahudara  G.).  Es  werden  ihm  aufserdem 
noch  viele  Söhne  zugeschrieben ; s.  Vishn'u  P.  p.  405,  n.  23.  Nacli  dem 
Bhäg.  P.  100.  Ebenso  im  Aitareja-brahman'a  VII,  18.  S.  bei  Roth,  S.  133.; 
nach  anderen  Angaben  noch  mehr.  Ein  Verzeichnifs  ihrer- Namen  findet 
sich  auch  M.  Bh.  XIII,  4.  v.  216  fig.  IV,  p.  9. 

4)  I.  Beil.  I,  10. 
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wenn  sie  die  Speise  eines  K'and'äla  gegefsen  ').  Als  Vicvämitra 
diese  Schmähung  vernahm,  verwandelte  er  die  Söhne  durch  die 
Macht  seiner  Bufsc  in  Asche  und  verfluchte  sie  durch  sieben  Ge- 
schlechter als  Todtengräber  und  Scharfrichter1  2)  auf  der  Erde  herum 
zu  wandeln,  den  Vasisht'ha  selbst,  als  ein  unbarmherziger,  mordsüch- 
tiger Nishäda  verachtet  in  allen  Welten  zu  leben.  Er  verrichtete 
dann  die  Opfer  und  nöthigte  die  Götter , dem  König  Tricanku  eine 
Stelle  im  Himmel  zuzugestehen  3). 

Wegen  dieser  Störung  seiner  Kasteiungen  beschlofs  Vicvämitra 
die  südliche  Gegend  zu  verlafsen,  wandte  sich  nach  Pushkara  im 
Westen  und  setzte  seine  Uebungen  mit  erneuerter  Kraft  fort.  Hier 
kam  ein  späterer  König  Adjödhja’s,  Ambarisha,  zu  ihm , den  Sohn 
Rikika’s,  Cunahcepha,  mitführend,  den  er  von  jenem  gekauft  hatte, 
um  ihn  als  Opferthier  dem  Indra  zu  opfern.  Seiner  nahm  sich 
Vicvämitra  an  und  forderte  seine  eigenen  Söhne  auf,  sich  für  ihn 
hinzugeben ; als  sie  dieses  verweigerten , verfluchte  er  sie  Tausend 
Jahre  auf  der  Erde  verachtet  wie  die  Vasisht'hiden  hei’umzuwandeln 
und  gab  dem  Cunahcepha  einen  Spruch , durch  welchen  er  gerettet 
und  ein  langes  Leben  von  den  Göttern  erlangte  4). 


1)  Räm.  59,  13.  S.  stellt  mrarshajah:  „Götter  lind  Devarshi“ , nach  von 
Schlegel’s  Uebersetzung  ; es  kann  aber  so  gefafst,  nur  Götter  und  Rishi 
bedeuten.  Die  Bengalische  Recension  hat,  Cl,  14.  G. : „die  ersten  der 
Götter.“  Vasisht'ha  gehört  zu  den  Devarslü,  es  scheint  daher  die  andere 
Lesart  und  die  obige  Uebersefzung  vorzuziehen  zu  seyn. 

2)  Als  mritapä , die  die  Leichen  begraben,  die  Kleider  der  Verstorbenen  sam- 
meln und  verkaufen,  die  Verbrecher  hinrichten  u.  s.  w. 

3)  S.  I.  Beil.  I,  10. 

4)  S.  I.  Beil.  I,  15.  Die  Störung  der  Bufse  entstand  dadurch , dafs  er  sich 
zum  Zorne  verleiten  liefs  und  dem  Vasisht'hiden  fluchte.  Vicvämitra  er- 
scheint im  AUarPja-brdhmana  VII,  13—18.,  s.  Roth  a.  a.  0.  S.  49.  125. 
133.,  in  ganz  anderer  Weise,  als  in  dieser  Erzählung,  nämlich  als  erster 
Opferpriester  ( hotri ) bei  dem  Opfer  des  Harigli  andra , bei  welchem  auch 
Vasisht'ha  als  bralimä  mitwirkt;  er  nimmt  Qunahgcplia  an  Kindes  statt  an 
gegen  die  Einsprache  seines  eigenen  Vaters  und  verflucht  diejenigen  un- 
ter seinen  Söhnen,  die  ihm  nicht  gleiche  Rechte  mit  sich  zugestehen  wol- 
len; die  fünfzig  jüngeren,  Madhuk'handas , wie  er  hier  heifst,  an  der  Spitze, 
gehorchte  seinem  Willen,  die  fünfzig  älteren  wurden  verflucht,  dafs  ihre 
Nachkommenschaft  an  den  äufsersten  Gränzen  wohnen  und  zu  den  niedrig- 
sten Geschlechterngehören  sollte;  es  werden  als  solche  aufgezählt:  Elen - 
dhra , Pun'd'ra  , Cabara , Pulinda,  Mutiba ; und  mit  diesen  Worten  ge- 
schlofsen : „aus  Vifvämitra’s  Geschlechte  sind  die  meisten  Dasju.“  Der 
erste  und  der  zweite  Name  kommen  meines  Wilsens  sonst  nicht  vor,  die 
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Nach  der  Erzählung’  im  Rämäjana  büfste  Vicvämitra  Tausend 
Jahre  in  Pushkara,  wurde  aber  von  der  Apsarase  Menakä  verführt 
und  zog  dann  nach  Norden  nach  dem  Flusse  Kauciki , wo  er  meh- 
rere Tausende  von  Jahren  wieder  büfste,  bis  Brahma  mit  den  Göt- 
tern ihm  erschien  und  ihm  die  Würde  eines  Maharshi  zugestand. 
Hiemit  nicht  zufrieden , steigerte  er  noch  so  sehr  seine  Kasteiun- 
gen, dafs  Indra  mit  den  Göttern  fürchtete,  er  hönne  von  ihm  aus 
seiner  Stellung  verdrängt  werden ; er  schickte  ihm  daher  die  Apsa- 
rasa  Rambhä  zu ; Vicvämitra  durchschaute  ihre  Absicht  und  fluchte 
ihr;  er  verlohr  dadurch  wieder  die  Frucht  seiner  Anstrengungen ; 
er  w andte  sich  endlich  nach  der  östlichen  Gegend  , wro  er  wieder 
Tausend  Jahre  büfste  und  die  Götter  nöthigte  von  Bralunä  ihm  die 
Würde  eines  Brahmarshi  zu  erwerben.  Nach  dem  Mahäbhärata  er- 
reichte er  aber  seine  Vollendung  an  der  Kauciki  und  zog  nicht  in  der 
Welt  herum ; in  diesem  fehlt  die  Geschichte  des  Tricanha’s  und  des 
Cunahceplia's,  es  hat  dagegen  die  des  Kalmäshapada,  die  zu  seinem 
Streite  mit  dem  Vasisht'ha  ebenfalls  gehört,  in  welcher  aber  nicht  er 
selbst,  sondern  sein  Sohn  (Jaktri  auftritt  ’).  Dieser  fluchte  dem  Kö- 
nige, der  ihn  mit  einer  Peitsche  schlug,  wreil  er  ihm  nicht  aus  dem 
Wege  gehen  wollte,  sein  Bewufstseyn  zu  verlieren  und  ein  Menschen- 
frefser  zu  w erden ; Vicvämitra  beauftragte  aus  Feindschaft  einen 
Räxasa,  sich  des  Königs  zu  bemächtigen,  der  dadurch  seine  Besin- 
nung verlohr  und  ihn  und  seine  Brüder  auffrafs.  Vasisht'ha  be- 
schlofs,  als  er  es  erfahren  hatte,  sich  selbst  zu  tödten,  gab  aber  die- 
sen Entschlufs  auf,  als  die  Frau  seines  Sohnes  Adricjanti  ihm  er- 
schien und  verkündigte , dafs  sein  Geschlecht  durch  sie  fortgesetzt 
werden  würde.  Er  befreite  den  König,  dem  er  im  Walde  begegnete, 
von  seinem  Fluche  ; dieser  erhielt  dann  sein  Bewufstseyn  wieder  und 
gelobte  die  Brahmanen  nie  mehr  zu  verachten.  Vasisht'ha  führte  ihn 
als  sein  purölnta  nach  Ajödhjä  zurück  und  behielt  diese  W'iirde  von 
der  Zeit  an  bei  den  Ixväku. 

Die  Sage  von  dem  Kampfe  des  Vasisht'ha  und  des  Vicvämitra 

übrigen  sind  bekannt.  Nach  dem  Higveda  t,  St,  12.  13.  wurde  (^unagfpha, 
der  au  den  drei  Opferpfeilern  festgebunden  war,  von  Varuria  befreit. 

1)  Nach  M.  Uh.  I,  175,  v.  6692  flg.  I,  p.  213.  legte  er  gleich  nach  seiner 
Ueberwindung  das  Reich  nieder  und  gewann  durch  Bufse  die  Würde  eines 
Brahmanen,  und  „frank  Soma  mit  Indra.“  Dafselbe  wird  auch  III,  HO, 
V.  9988  flg.  I,  p.  565.  gesagt.  S.  I.  Beil.  I,  18.  Die  Form  faftf*  findet 
sich  neben  faktri  in  einigen  Handschriften  des  il/.  Bh. 
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enthält  zwei  verschiedene  Momente.  Das  eine  ist  der  Kampf  zwi- 
schen den  Priestern  und  den  Kriegern  um  die  höchste  Würde,  das 
zweite  eine  vorübergehende  Entzweiung  der  Ixväku  mit  ihrem  pu~ 
rohita.  Vasisht'ha  gilt  als  das  Muster  eines  solchen  und  die  Ge- 
schichte von  Kalmäshapäda  wird  ausdrücklich  erzählt,  um  durch  ein 
Beispiel  zu  zeigen,  dafs  die  Ixväku , nachdem  sie  ihn  erhalten  hat- 
ten, siegreich  wurden  und  stets  der  Verpflichtung  des  Opferns  genüg- 
ten; er  lebt  als  solcher  fort  und  vertritt  sein  ganzes  Geschlecht  1). 
Wir  dürfen  aus  der  Sage  folgern , dafs  seine  Nachfolger  bei  den 
Ixväku  die  Würde  des  puröhita  erhalten  hatten , obwohl  weder  er 
selbst , noch  sein  Sohn  (Jalitri  ihnen  angehört.  Tricanku  ist  der 
erste,  der  sich  von  ihnen  abwendete  und  bei  Vicvämitra  Hülfe  suchte ; 
sein  Nachfolger  Ambarisha  erhielt  Unterstützung  sowohl  von  ihm 
als  von  dem  Rik'ika,  einem  der  Bhrigu ; eine  Verbindung  dieses  Ge- 
schlechts mit  den  Kucika  tritt  auch  in  der  Sage  von  Paracu-Räma 
hervor.  Die  Feindschaft  zwischen  den  Ixväku  und  den  Vasisht'hiden 
dauerte  bis  auf  den  Kalmäshapäda.  Vicvämitra  wird  hier  geschil- 
dert, als  einer,  der  absichtlich  die  Entzweiung  beförderte,  Vasisht'ha 
als  der  verzeihende,  der,  obwohl  er  die  Macht  hatte,  den  Vicvämitra 
zu  vernichten,  seinen  Zorn  bezwang  2). 

Ihr  Kampf  mit  seinen  Motiven  und  seiner  Maschienerie  gehört 
der  Form  des  ausgebildeten  Epos  an.  Dahin  gehört  die  Wunderkuh, 
die  alles  erwünschte  erschaft;  an  einem  wirklichen  Kampfe  mit  Waf- 
fen und  einer  Betheiligung  der  fremden  Völker,  der  entarteten  Krie- 
ger und  der  Urbewohner  bei  demselben  zu  denken , sind  wir  nicht 
berechtigt,  da  diese  nur  Schöpfungen  der  Dichtung  sind.  Auch 
wird  der  eigentliche  Sieg  von  Vasisht'ha  nicht  durch  Waffen  gewon- 


1)  M.  Bh.  J,  174,  v.  6642  Hg.  I,  p.  211.  Es  lieifst  v.  6644.:  „deun  er  ver- 
richtete die  Opfer  fiir  alle  diese  trefflichsten  der  Könige.“  Er  kömmt  als 
solcher  auch  in  der  Geschichte  Räina’s  vor. 

2)  M.  Bh.  I,  176,  v.  6710.  heifst  es  nach  dem  Fluche  des  t^aktri:  „darauf 
entstand  Feindschaft  zwischen  dem  Vasisht'ha  und  dem  Vicvämitra  wegen 
des  Opferns ; diese  nahm  Vicvämitra  wahr.“  Er  schlich  sich  in  ihre  Nähe 
und  verbarg  sich.  Als  Kalmäshapäda  den  £aktri  versöhnen  wollte,  beauf- 
tragte er  den  Räxasa,  sich  des  Königs  zu  bemächtigen.  Von  Vasisht'ha 
wird  gesagt,  174,  v.  6839—40.:  „der  edelgesinnte,  welcher  nicht  die  Jii/- 
QiUa  vertilgte  und  seinen  heftigen  Zorn  wegen  der  Beleidigung  des  Vi£- 
vämiira  bezwang,  der,  von  Gram  über  den  Verlust  seiner  Söhne  , obwohl 
defseu  mächtig,  doch  wie  ein  unmächtiger  nicht  das  schreckliche  Werk, 
die  Vernichtung  Vicvämitra’s  ausführte.“ 
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neu,  sondern  durch  seinen  Stab.  Die  Sage  stellt  die  vollendete 
Ueberlegenheit  der  Brahmanen  dar,  weil  Vicvämitra  genöthigt  wird, 
die  Unzulänglichkeit  der  Macht  der  Krieger  anzuerkennen  und  seine 
Brahmanenwürde  nur  nach  der  Weise  der  Brahmanen  erreichte. 

Von  Vicvämitra  werden  viele  der  priesterlichen  Geschlechter 
abgeleitet , welche  den  gemeinschaftlichen  Namen  Kaucika  führen 
und  zu  denen  viele  in  der  Ueberlieferung  berühmte  Rishi  gehören  ‘)- 
Da  es  auch  Könige  aus  diesem  Geschlechte  gab , haben  wir  hier  ein 
Beispiel  davon,  dafs  eines  der  alten  Vedischen  Geschlechter  sich  ge- 
theilt  und  in  späterer  Zeit  den  zwei  höchsten  Kasten  angehörte. 
Dafs  von  Vicvämitra’s  Söhnen  auch  Urbewohner  abstammen  sollten, 
wie  es  in  der  Sage  dargestellt  wird,  scheint  unmöglich  und  es  möchte 
der  Sinn  wohl  der  seyn , dafs  einige  seiner  Söhne  und  ihre  Nach- 
kommen bei  diesen  Völkern  die  priesterliche  Würde  annahmen  und 
daher  als  verfluchte  dargestellt  werden. 

Unter  den  ältesten  Königen  tritt  besonders  Jajäti  hervor,  als 
Stammvater  von  Völkern.  Durch  einen  Fluch  des  Ucunas  (des  Pla- 
neten Venus)  war  er  bestimmt , frühe  alt  zu  werden , konnte  aber 
sein  Alter  auf  einen  seiner  Söhne  übertragen , M enu  dieser  einwil- 
ligte;  nur  der  jüngste,  Püru , verstand  sich  dazu;  die  übrigen,  die 
es  verweigert  hatten,  M inden  nach  den  äufsersten  Gränzen  der  Erde 
verbannt.  Von  seinem  vierten  Sohne  Arm  oder  Anava  werden  die 
Geschlechter  der  Mlek'ha  abgeleitet  und  nach  dem  Norden  verlegt1  2). 
Die  als  solche  aufgeführten  Völker  wohnten  jedoch  theils  im  Osten, 
theils  im  Westen.  Von  den  ersten  ist  schon  gezeigt  worden,  dafs 
sie  jenen  Namen  nicht  mit  Recht  erhalten  haben  und  richtiger  als 
Dasju  würden  bezeichnet  werden  3).  Die  zw  eite  Reihe  von  Namen 
enthält  lauter  A'olker , welche  dem  Lande  der  fünf  Flüfse  gehörten. 
Von  Anu’s  siebentem  Nachfolger , Ucinara  4) , w ar  (j!ibi  der  Sohn, 
nach  defsen  Namen  ein  Volk  am  Indus  benannt  w orden  ist , nach 
denen  dreier  seiner  Söhne,  die  Suvira,  Madra  und  liekaja.  Auf 
diese  pafst  weder  die  Benennung  Mlek'ha , weil  Ar  ja  und  Mlek'ha 
sich  ausschliefsende  Begriffe  und  sie  sicher  Arischen  Ursprungs  sind, 
noch  die  von  dasju,  da  sie  nie  als  solche  bezeichnet  werden.  Die 


1)  S.  r ishn'u  P.  405,  n.  23 

S)  S.  I.  Beil.  III,  4. 

3)  S.  S.  559. 

4)  Vishn'u  P.  p.  441. 
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Kekaja  erscheinen  sowohl  im  Rämäjana , als  im  Mahäbliärata  als 
reines  Xatrija- Volk  und  Cibi,  der  Sohn  des  Ucinara , wird  unter 
den  Verfafsern  von  Hymnen  des  Rigveda  genannt  und  der  Vater  im 
Mahäbliärata  unter  den  berühmten  Opferern  der  allen  Zeit ').  Der 
Grund,  wrarum  diese  Völker  jenen  verächtlichen  Namen  erhalten  ha- 
ben, kann  daher  nur  aus  der  Verachtung  erklärt  w erden,  w elche  die 
Bew  ohner  des  Pank'anada  in  der  Vorstellung  der  Inder  des  mittleren 
Landes  in  der  späteren  Zeit  erhalten  hatten. 

Von  seinen  zwei  Söhnen  Jadu  und  Druhju  stammen  zwei  der 
gröfsten  Völker  des  alten  Indiens,  die  Jädava  und  die  Bhöy'a,  ab. 
Ueber  das  zweite  ist  schon  in  der  Vorgeschichte  der  Pändava  das 
nöthige  gesagt  worden  ; so  wrie  über  die  spätere  Geschichte  des  er- 
sten. In  der  älteren  Geschichte  treten  besonders  zwei  ihrer  vielen 
Stämme  hervor:  die  Haihaja  und  die  Tälag'angha.  Diese  hatten 
eine  wreite  Verbreitung;  sie  überwanden  den  Vorgänger  des  Königs 
Sagara  von  Ajödhjä  und  verjagten  ihn  aus  seinem  Reiche ; Sagara 
vertrieb  sie  und  stellte  das  Reich  wieder  her *  2).  Das  erste  Volk 
finden  w ir  noch  nach  dieser  Zeit  erhalten ; ihr  König  Vitahavja, 
der  in  Vatsa  an  der  Gömati  herrschte,  und  seine  Nachfolger  rangen 
mit  dem  Könige  von  Käci  um  die  oberste  Herrschaft  in  diesem  öst- 
lichen Lande  3).  Die  Haihaja  besafsen  auch  in  der  südwestlichen 
Gegend  in  Mähishmati  an  der  Narmadä  ein  Reich,  hier  regierte  der 
König  Arg'una,  defsen  Geschichte  wir  schon  kennen.  Von  seinen 
Söhnen  heifst  einer  (jürasena,  dem  die  Gründung  des  Reiches  von 
Mathur a zugeschrieben  werden  darf.  Von  einem  andern  Sohne  des 
Jadu,  Krösht'ri,  wird  das  Geschlecht  der  Könige  von  Vidarblia 
abgeleitet. 

Von  Püru  stammte  das  Geschlecht  der  Paurava,  an  welchem 
das  Verzeichnis  der  Könige  des  Mondgeschlechts  fortgeführt  wird, 
w'eil  er  der  Nachfolger  in  der  Herrschaft  über  das  innere  Indien 
war.  Könige  dieses  Namens  erscheinen  in  dieser  Gegend,  w'o  einer 
von  ihnen,  Ug'räjudha , das  Geschlecht  der  Nipa  vertilgte;  andere 
werden  im  Westen  in  der  Nähe  Kacmira’s  genannt,  wo  noch  in 


\)  Coi.ebooke’s  Mise.  Ess.  I,  25.  Vfinam  war  auch  Name  einer  Gegend, 
s.  oben  S.  .589.  M.  Bh.  III,  130,  v.  10557  flg.  I,  p.  535.,  wo  auch  sein 
itihäsa  erzählt  wird. 

2)  S.  I,  Beil.  I,  13. 

3)  S.  oben  S.  599. 
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in  der  historischen  Zeit  ihre  Herrschaft  fortdauerte  und  zwei  Könige 
des  Namens  Porus  bei  dem  Feldzuge  Alexanders  des  Grofsen  er- 
wähnt werden.  Auch  in  der  südwestlichen  Gegend  in  der  Nähe 
Suräsht'ra’s  kömmt  ein  König  der  Paurava  vor  '). 

Von  einem  Nachfolger  des  Piiru,  Präkinvat,  wird  berichtet,  dals 
er  den  Osten  erobert  habe 1  2),  welches  wohl  nur  bedeuten  kann,  dafs 
zu  seiner  Zeit  die  Macht  der  Paurava  weiter  nach  Osten  fortge- 
schritten sey,  da  Dushjanla,  der  letzte  Päurava-König  in  der  Nach- 
folge der  grofsen  Dynastien  und  Bharata , der  Stifter  einer  neuen, 
an  der  Jamunä  herrschten  3)  und  der  König  Ugräjudha  einer  späte- 
ren Zeit  angehört.  Püru  selbst  wird  im  Riyveda  genannt  als  käm- 
pfend mit  dem  Könige  Sudäs  der  Tritsu,  sein  Name  erscheint  aber 
der  eines  Stammes  in  Gemeinschaft  mit  den  vier  andern,  welche  als 
seine  Brüder  in  den  genealogischen  Verzeichnifscn  gelten , in  der 
Gegend  um  die  Irävati 4 5).  Von  Turvasa  leitet  die  epische  Ueber- 
lieferung  die  Javana  ab  und  macht  daher  den  Jajäti  auch  zu  ihrem 
Stammvater,  sie  weist  dadurch  auf  eine  alte  Verbindung  der  arischen 
Stämme  des  Pänkanada  mit  den  Völkern  des  Nordens  hin.  Die 
Nachkömmlinge  des  Turvasa  unterscheiden  sich  darin  von  denen  der 
übrigen  Söhne  des  Jajäti , dafs  sie  nicht  in  Indien  ihre  Sitze  erhiel- 
ten, sondern  in  den  Ländern  der  Barbaren.  Die  Verwandtschaft  die- 
ses Namens  mit  dem  der  Turushka,  wie  die  Indoskythischen  Könige 
in  der  Geschichte  Kacinira’s  genannt  werden,  führt  darauf  hin,  dafs 
diese  Benennung  aus  Turvaska  entstanden  sey;  jenes  Wort  ist  die 
Sanscritische  Form  der  Zcndischen  Benennung  der  Völker  des  Nord- 
landes Türa , aus  welchem  Tür  an  entstanden  ist ä).  Wenn  diese 


1)  S.  S.  601.  M.  Bit.  II,  26,  v.  1021  fl g.  I,  p.  315.  Der  König  im  Westen 
liiefs  Vigvayafva.  Die  Hauptstadt  des  zweiten  war  Tripura.  II,  30,  v. 
1161.  p.  350. 

2)  I.  Beil.  III,  7. 

3)  I.  Beil.  III,  15. 

4)  S.  Riyv.  I,  63,  8.  und  I.  Beil.  III,  4.  Der  Name  Turvasa  wird  im 
Rigv.  Turvafa  geschrieben.  Auch  Pdura  kömmt  als  Name  vor  im  Riyv. 
VIII,  1,3.  12.  nacli  Roth,  S.  133.  Als  Name  eines  Volkes  kömmt 
Paurava  vor,  M.  Bit.  VI,  56,  v.  2115.  II,  p.  415.  mit  Kedi,  Kdfi  und 
Kdrüsha  zusammen,  also  als  östliches. 

5)  Nach  Burnouf,  im  Journal  As.  IVme  Serie.  V,  p.  435.  Auch  Tuirja , s. 

Yaqna,  I,  p.  428.  Türa  bedeutet  schnell,  da  es  aus  tvdra  entstanden 
ist,  aus  tvar,  eilen , wozu  das  Abstractum  lür  lautet.  Turvas  statt  tvar- 
vas  hat  dieselbe  Bedeutung  und  würde  demnach  auf  die  Schnelligkeit  der 
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Vergleichung  richtig  ist,  würde  man  annelnnen  müfsen  , dafs  auch 
ein  Turanisches  Volk  in  jener  alten  Zeit  sich  unter  den  Arischen 
Stämmen  des  Pank'anada  gefunden  hätte,  und  dafs  diese  die  gemein- 
schaftliche Benennung  defselben  aus  ihren  Ursitzea  mitgebracht  hat- 
ten. Für  eine  ältere  Einwanderung  eines  solchen  Volkes  spricht  auch 
das  Vorkommen  des  Namens  Cäkala  in  dieser  Gegend  ’).  Als  einen 
alten,  gemeinschaftlichen  Namen  glaube  ich  auch  den  der  Javana 
betrachten  zu  dürfen.  Dieser  bezeichnet  bei  den  Indern  die  entfern- 
testen Völker  des  Westens  und  wechselt  die  ihnen  mit  den  Iraniern 
gemeinschaftliche,  bestimmte  Bedeutung  in  verschiedenen  Perioden  nach 
ihrer  Bekanntschaft  und  ihrem  Verkehre  mit  dem  Westen.  Seine 
älteste  Bedeutung  ist  wahrscheinlich  Arabien,  weil  der  aus  Ara- 
bien kommende  Weihrauch  javana  genannt  wird  2).  Die  zunächst 
folgende  ist  in  javanäni 3)  enthalten,  welches  die  Schrift  der  Javana 
bedeutet  und  auf  die  Arianische  Schrift  bezogen  werden  darf,  wel- 
che eine  den  Indern  bekannte  und  vor  Acoka’s  Zeit  in  Gandhära, 
im  Westen  des  Indus  im  Gebrauche  gewesen  seyn  mufs,  weil  er  eine 
seiner  Inschriften  in  dieser  Schrift  hat  einhauen  lafsen.  Auf  die 
Griechen  geht  das  Wort  sicher  in  seinen  Inschriften  und  den  Bud- 
dhistischen Nachrichten,  von  denen  später  zu  handeln  ist,  so  wie 
bei  dem  Astronomen  Varäha  - Mihira  und  seinen  Nachfolgern  so 
wie  auf  die  Muhammedanischen  Araber  in  der  Zeit  ihres  Handels  mit 
Indien  4).  In  Darius  Inschriften  wird  Juna  gebraucht  für  die  Jo- 
ner  und  die  Inselgriechen.  Bei  den  Hebräern  bedeutet  Javan,  wie 
bei  den  alten  Aegvptiern  Junan,  die  Griechen  ").  Bei  den  Griechen 


Reitervölker  Türan’s  zu  beziehen  seyu.  Nach  dieser  Erklärung  des 
Wortes  ist  die  Lesart  Turvasa  der  Turvafa  vorzuziehen. 

1)  S.  oben  8.  652. 

2)  8.  286.  nach  Anutra  Kdslia , der  auch  turushka  als  einen  seiner  Namen 
anfiihrt,  welches  in  diesem  Falle  auch  in  Verbindung  mit  Javana  gesetzt 
und  mithin  auf  den  Westeu  bezogen  wird.  Dieselbe  Bedeutung  hat  es 
auch  im  javanesht'a , „von  den  Javana  geliebt“,  d.  h.  Zinn.  8.  Hema- 
k'andra , IV,  107. 

3)  Pän'ini , IV,  1,  49.  S.  Zur  Geschichte  der  Griechischen  und 
Indosky  tischen  Könige  8.  165.  Pän'ini  wird  in  die  Zeit  kurz  vor 
K'andragupta  gesetzt  und  war  in  Gandhära  gebohren.  Die  im  Texte  er- 
wähnte Inschrift  Acüka's  findet  sich  im  Kapur-di-Giri,  im  W.  des  Indus. 

4)  S.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  IV,  317.  Daca-Kumära-K arita,  III,  p.  111. 

5)  Chahpollion  , Gram.  Eyypt.  I,  p.  151.  Bei  Aischylos,  Persae,  176.  1019. 
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selbst  ist  dieser  Name  Nachhomerisch  und  wahrscheinlich  erst  nach 
der  Einwanderung  der  Griechischen  Stämme  nach  den  Inseln  und 
Kleinasien  aus  der  allgemeinen  Benennung  der  älteren  Bewohner 
des  Landes  für  diejenigen  unter  ihnen  in  Gebrauch  gekommen,  die 
nicht  einen  älteren  gemeinschaftlichen  Namen  mitbrachten  , wie  die 
Aioler  und  Dorer,  sondern  aus  vielen  Völkern  mit  verschiedenen  Na- 
men vereint  wurden  ').  Die  Bedeutung  des  Wortes  ist  jung  und 
in  diesem  Namen  in  seiner  ächten,  ältesten  Form  erhalten,  die  schon 
im  Sanskrit,  dem  Zendischen  und  dem  Lateinischen  juvan  und  ju- 
venis  umgeändert  worden  ist* 1  2 3) ; es  läfst  sich  in  seiner  Anwendung 
auf  die  westlichen  Völker  so  auffafsen,  dafs  es  die  jüngeren  Indo- 
germanischen Völker  waren,  welche  nach  dem  Westen  aus  dem  ge- 
meinschaftlichen Vaterlande  auswanderten.  Die  Verbindung  jener 
zwei  Namen  in  der  Vorstellung  der  Inder  scheint  unerklärlich,  wenn 
sie  nicht  als  eine  ursprüngliche  aufgefafst  wird. 

Jajäti  wird  wegen  seiner  vielen  Opfer  und  seiner  Gerechtigkeit 
gepriesen;  eines  Opfei's  von  ihm  wird  auch  im  Rigveda  gedacht H) ; 
die  Sage  berichtet  von  ihm  wie  von  seinem  Vater  Nahnsha,  dafs  sie 
durch  ihren  Ueberinuth  gegen  die  Götter  und  die  Rishi  ihre  Sitze 
im  Himmel  verloren  und  verflucht  wurden  zur  Erde  zurückzukehren ; 
der  erste  wurde  durch  das  Verdienst  seiner  Enkel  sogleich  wieder 


und  Aris/ophanes,  Acharn .,  101.  kommen  die  Formen  ’Jaövoi  und  'Jciovccü 
für  Griechisch  vor;  zu  der  letzten  Stelle  bemerkt  der  Scholiast,  dafs  die 
Barbaren  alle  Griechen  ’ldovis  nennen. 

1)  Diese  Vermuthung  ist,  so  viel  ich  weifs,  zuerst  von  A.  W.  von  Schlegel 
aufgestellt,  in  seinem  Räm.  1,11,  p.  169.  Der  Vers  Jl.  XIII,  6S5. : "EeO-ce  öt 
Boionoi  /.ui  ’läovts  tb/.eaixB<i)vesu,  in  welchem  allein  der  Name  bei  Homer 
vorkömmt,  ist,  wie  er  bemerkt,  später  eingeschoben.  Es  läfst  sich  zur 
Begründung  dieser  Behauptung  noch  anführen,  dafs  die  Joner  nur  einen 
sehr  kleinen  Theil  der  aus  Attika  auswandernden  Griechischen  Stämme 
nach  Heivdot , I,  116.  Pausan.  VII,  2,  3.  4.  bildeten  und  dafs  Ion  nicht 
unmittelbar  von  Hellen,  wie  Doros  und  Aiolos  abgeleitet  werden,  son- 
dern von  seinem  Sohne  Xuthos;  und  dafs  über  seine  Abstammung,  so  wie 
über  die  seines  Bruders  Aehaios  verschiedene  Angaben  Vorkommen ; s. 
George  Grote’s,  /he  history  of  Greece,  I,  p.  193.  Die  älteste  Erwähnung 
des  Xuthos  ist  in  deu  Genealogien  des  Hesiodos,  fr.  S.  ed.  Marktsch. 

2)  Im  Sanskrit  zeigen  aber  der  Comparativ  und  Superlativ  javijas  und  ja  rishi' ha 

die  älteste  Gestalt,  wie  im  Zend  java  un djavdnu,  S.  Bürnouf,  Journal 

As.  IVme  Serie,  V,  p.  263. 

3)  ilf.  Bh.  I,  75,  V.  3156  flg.  I,  p.  111.  Rigveda,  I,  31,  17.  und  X,  5,  3,  1. 
Die  letzte  Nachweisung  verdanke  ich  Herrn  Hoth. 
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in  den  Himmel  erhoben.  Nahusha  regierte  zuerst  gerecht,  legte  aber 
nachher  aus  Hochmuth  den  Rishi  eine  Steuer  auf  und  liefs  sich  von 
ihnen  tragen  ; durch  die  Kraft  seiner  Bulse  und  seiner  Tapferkeit 
verdrängte  er  Indra  und  die  Götter  von  ihren  Sitzen  ; er  ging  zuletzt 
so  weit  in  seinem  Uebermuthe,  dafs  er  den  Agastja  mit  seinem  Fufse 
stiefs  und  wurde  von  ihm  verflucht  zehn  Tausend  Jahre  auf  der 
Erde  in  der  Gestalt  einer  Schlange  zu  leben.  Die  Götter  kehrten 
dann  erfreut  zurück  und  nahmen  ihre  früheren  Sitze  wieder  ein  ’). 
Um  die  Bedeutung  dieser  Ueberlieferungen  gehörig  würdigen  zu 
können,  wäre  es  nöthig,  ihre  ältere  Vedische  Fafsung  zu  kennen; 
es  scheint  sich  in  ihnen  das  Andenken  au  Streitigkeiten  jener  Kö- 
nige mit  ihren  Opferpriestern  erhalten  zu  haben.  Die  Annahme, 
dafs  etwa  Nahusha  ein  anderer  Name  des  Indra  gewesen  und  von 
einigen  der  Altindischen  Völker  unter  diesem  Namen  verehrt  wor- 
den sey,  als  König  der  Götter,  zu  welcher  Würde  er  nach  der  epi- 
schen Darstellung  von  den  Deva  und  Rishi  erhoben  wurde,  ist  un- 
zuläfsig,  da  Nahusha  als  menschlicher  Herrscher  in  den  Vedahymnen 
erscheint1  2). 

Dem  Purüravas  3)  wird  die  Einführung  des  dreifachen  Opfer- 
feuers zugeschrieben.  Die  Sage  im  Mahäbhärata  stellt  es  so  dar, 
dafs  er  sie  aus  der  Welt  der  Gaudharba,  von  der  Urvaci  begleitet, 
als  ein  Viräg  entführt  habe  im  Widerspruche  mit  der  Lehre  des 
Sanatkumära  und  im  Zustande  des  Wahnsinns , den  er  sich  durch 
seine  Habsucht  und  seinen  Uebermuth  zugezogen  hatte,  weil  er  die 
Brahmanen  ihrer  Schätze  beraubt  hatte.  Die  Wohnung  der  Gan- 
dharba  und  der  Apsarasen  ist  das  Land  im  N.  des  Himalaja  und 
nach  der  Vertheilung  der  verschiedenen  Benennungen  für  die  Könige 


1)  S.  I.  Beil.  III,  8.  Er  wurde  befreit  von  seinem  Fluche  durch  sein  Zusam- 
mentreffen mit  dem  Judhisht'hira ; dieses  kommt  aber  in  der  Erzählung 
von  seinem  Fluche  nicht  vor,  V,  16,  v.  532  flg.  II,  p.  105.  und  ist  wahr- 
scheinlich nur  ein  späterer  Zusatz. 

2)  31.  Bh.  V,  10,  v.  342  11g.  II,  p.  98.  Er  wird  erwähnt  in  der  oben  ange- 
führten Stelle  und  I,  31,  11.  Nahusha  ist  wahrscheinlich  entstellt  aus 
Nabhusha , aus  nabhas,  Wolke,  Himmel. 

3)  I.  Beil.  III,  2.  Sanatkumära,  d.  h.  ewiger  Jüngling,  wird  in  der  K’hän- 
döyja  Vpanishad  VII,  1.  erwähnt;  s.  Colebooke’s  Mise.  Ess.  I,  12.  p.  83. 
Der  Commentar  nennt  ihn  einen  Besitzer  der  ;o^«-Lehre.  Nach  den  Pu- 
rän'a  gehört  er  zu  den  Söhnen  des  Brahma,  die  sich  des  Erschaffens  ent- 
hielten und  ewig  jung  blieben.  S.  Vishn'u  P.  p.  38.  Sanatkumära  wird 
31.  Bh.  II,  11,  v,  441.  I,  p.  324.  auch  Lehrer  des  jöya  und  grofser  Biifser 
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war  Viräy  der  besondere  Titel  der  Könige  der  Uttara  Kuru  und 
der  Uttara  Madra  ‘).  Es  wird  demnach  dieser  Gebrauch  als  einer 
aus  dem  heiligen  Lande  im  Norden  mitgebrachter  dargestellt,  was 
daraus  zu  erklären  ist,  dafs  es  als  Musterland  galt,  in  Melchern  die 
ursprünglichen , glücklichen  Zustände  sich  erhalten  hatten.  Eine 
Bestätigung  dieser  Nachricht  findet  sich  im  Rigveda , in  welchem 
gesagt  wird,  dafs  „Agni  dem  frommen  Purüravas  ein  grofser  Wohl- 
thäter  gewesen  war“ * 1  2).  Wenn  es  w eiter  heifst,  dafs  Purüravas  die 
Bralunanen  ihrer  Schätze  beraubt,  ihre  Lehre  zurückwies  und  dafür 
mit  Wahnsinn  bestraft  wurde,  so  wird  dieses  die  spätere  Auflfafsung 
der  Thatsache  seyn , dafs  in  jener  frühesten  Zeit  die  priesterliche 
Würde  noch  nicht  von  dem  Königthum  gekeimt  war.  Da  auch 
Nahusha  und  Jajäti  als  übermüthig  gegen  die  Rishi  und  die  Göt- 
ter geschildert  wei'den,  scheint  die  Ueberlieferung  anzudeuten , dafs 
erst  mit  Purüravas  ihre  Sonderung  begonnen  habe.  Die  Einführung 
der  Kasten  und  des  Amtes  eines  puröhita , die  ebenfalls  dem  Purü- 
ravas zugeschrieben  wird,  gehört  nicht  der  Vedischen  Zeit  3). 


genannt  und  ebeud.  III,  135,  v.  10696.  I,  p.  592.  erzählt,  dafs  er  an  dem 
Kanakhala  an  der  oberen  Gangä  seine  Vollendung  erreicht  hatte,  er  er- 
scheint hier  also  als  ein  menschlicher  Rishi. 

1)  S.  Colebhooke's  Mise.  Ess.  I,  p.  38.  S.  oben  S.  651. 

2)  Riyv.  I,  31,  4.  In  einer  von  Rosen  handschriftlich  angeführten  Stelle  des 
Vag  asaneja-Jay'  urveda  V,  2.  a.  wird  Adharäran'i , das  untergelegte  Holz, 
aus  welchem  das  Opferfeuer  durch  Reibung  hervorgebracht  wird , so  an- 
gerufen : „du  bis  Erzeugerin  des  Feuers,  ihr  beide  seid  freigebig,  du  bist 
l Jrvafi,  du  bist  Ajus,  du  bist  Purüravas .“  Nach  Mahidhara’ s Erklärung 
bedeutet  es:  „du  liegst  unten,  wie  die  Urvafi,  dem  Könige  Purüravas 
zum  Genufse“ ; oder : Frvagi  ist  die  Apsarase,  Purüravas  ihr  Gatte ; was 
von  diesem  Paare  gebohren  wurde,  das  ist  Ajus.“  Der  Sinn  der  Stelle 
scheint  zu  seyn  , dafs  durch  die  Reibung  zweier  Hölzer  das  Feuer  er- 
zeugt werde,  wie  Ajus  von  Purüravas  und  Urva^i.  In  dem  Bruchstücke 
eines  Liedes,  im  Nirukfa,  XI,  36 , wird  von  der  Frvagi  gesagt , dafs  sie 
in  ihrem  Falle  leuchtet,  wie  der  Blitz,  dafs  sie  Wafser  gebe  und  das  Le- 
ben verlängere.  Hieraus  erhellt,  dafs  sie  ursprünglich  eine  Göttin  der 
Luft  gewesen  seyn  mufs.  Die  drei  heiligen  Feuer  sind:  das  gärhapatja , 
welches  der  Hausvater  (yriliapati,  Hausherr)  stets  in  seinem  Hause  un- 
terhält, daxin' a , das  südliche,  welches  den  zwei  andernsüdlich  gestellt 
wird,  dhavanija,  dasjenige,  welches  von  den  ersten  hergenommen  und  in 
welchem  geopfert  wird.  S.  Manu , II,  231.  Dieses  dreifache  Feuer  tretdyni 
wird  dem  weltlichen,  laukika  entgegengestellt.  Die  Puruan'a  leiten  es  ah 
von  den  drei  Sylben  der  ydjatri,  des  Namens  des  heiligsten  und  am  häu- 
figsten gebrauchten  Gebets.  S.  Vislinu  P.  p.  396. 

3)  Purüravas  wird  König  über  die  dreizehn  Inseln  des  Meeres  genannt ; in 


Die  ältesten  Königsgeschlechter. 


733 


Die  Sammlung  lind  Anordnung  der  Ueberlieferungen  über  ihre 
älteste  Geschichte  haben  bei  den  alten  Indern  erst  angefangen  zu  einer 
Zeit , als  sie  in  dem  innern  Lande  zur  Ruhe  gekommen  waren  und 
gröfsere  Reiche  sich  gebildet  hatten ; sie  führen  diese  daher  nur  zu- 
rück auf  die  ersten  Könige  der  zwei  grofsen  Dynastien  von  Ajödhjä 
und  Pratisht'häna  ’)•  Für  die  Kenntnifs  der  älteren  Zeit  tritt  aber 
bei  den  alten  Indern , der  bei  keinem  anderen  Volke  sich  findende 
glückliche  Umstand  ein  , dafs  wir  gerade  aus  ihr  die  ächtesten  und 
unmittelbarsten  Ueberlieferungen  in  den  Vedahymnen  besitzen.  Es 
erscheinen  in  ihnen  die  Arischen  Inder  als  ein  kriegerisches,  in  viele 
kleine  Stämme  getheiltes  Hirtenvolk,  die  im  beständigen  Kampfe  mit 
einander  begriffen  waren  und  von  deren  Namen  viele  aus  der  spä- 
teren Ueberlieferung  ganz  verschwunden  sind  2).  Die  Gebiete  der 
Sindhu  und  die  ihrer  fünf  Zufhifse  werden  in  ihnen  als  ihre 
Heimath  gepriesen , während  die  später  vor  allen  andern  gefeierte 
Ganga  nur  in  dem  letzten  Buche  als  untergeordneter  Flufs  und  wie 
es  scheint,  nur  ein  einziges  Mal  genannt  wird  3) ; die  früheren  Na- 
men Urung'irä  für  die  Vipäcä,  Parushrii  für  die  Irävali  und 
Asikni  wahrscheinlich  für  die  li' andrabhäy' ä sind  ihrem  Gedäeht- 


einer  anderen  Stelle,  M.  Bh.  III,  131,  v.  10669.  I,  p.  .590,  wird  gesagt, 
die  Erde  habe  dreizehn  Inseln.  Diese  Zahl  die  sonst  nicht  vorkömmf,  ist 
wahrscheinlich  so  zu  erklären,  dafs  entweder  nur  sechs  varsha  oder  nur 
sechs  dvipa  gezählt  wurden,  mit  Auslafsung  entweder  Bhämta-Yarsha's 
oder  G'ambü-Dripa’s. 

1)  S.  oben  S.  496.  S.  532. 

2)  Z.  B.  die  oben  S.  592.  S.  720.  erwähnten  Tritsu;  andere  solche  sind  die 
Jaxu , Paktha , Bhaläna , Alina,  Kavasha,  Vaikarni,  Alfa  und  Ciyru,  die 
in  einem  Liede  mit  den  Mats  ja,  Bliriyu , Dnthju , Anti  und  Piiru  Vorkom- 
men. S.  Roth,  Zur  G.  u.  L.  des  Weda,  S.  131. 

3)  Die  Stelle  wird  angeführt  von  Jäska,  Nirukta,  IX,  26.  und  ist  nach  Roth 
Zur  L.  und  G.  des  Weda , der  S.  101.  127.  136.  139.  die  Stellen  über 
diese  Flüfse  zusammengestellt  hat,  aus  dem  Hymnus  X,  6,  7.,  der  dem 
Sohne  Prijamedha' s , Sindhuxlt  zugeschrieben  wird  und  zum  Lobe  der 
Sindhu,  des  wafserreiclisteu  der  Gewäfser,  gedichtet  ist.  Vicvämitra  nennt 
die  U atadrü  den  „mütterlichsten  Flufs“ ; die  Yipäyä  wird  auch  mit  den 
späteren  Namen  genannt,  Parushn'i  wird  von  Jäska  durch  Jrävati  erklärt. 
Der  Name  Asikni  hat,  wie  Roth  bemerkt,  vermuthlich  die  Veranlafsung 
zu  der  Umtaufung  des  Namens  in  Akesines  gegeben ; s.  oben  S.  44. 
Ein  anderer  Name , Marudvridliä  (vom  Winde  geschwellt)  erklärt  Jäska 
als  allgemeine  Benennung  für  Flüfse;  das  Wort  steht  in  der  angeführten 
Stelle  zwischen  Asikni  und  Vitastä  und  wird  daher  Eigenname  seyn,  viel- 
leicht, wie  Rom  vermuthet,  die  vereinigten  Hydaspes  lind  Akesines. 
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nil'se  während  ihres  Wohnens  in  ihren  späteren  Sitzen  in  dem  in- 
nern  Lande  entschwunden.  Aufser  jenen  sechs  Flüfsen  war  noch 
ein  siebenter,  entweder  die  Jamunä  oder  die  Sarasvati  ihnen  hei- 
lig, weil  sieben  Flüfse  ohne  Nennung  ihrer  Namen  gepriesen  wer- 
den ; wenn  der  Scholiast  als  siebenten  die  Gangä  angiebt , ist  dieses 
nur  ein  Mifsverständnifs  der  späteren  Zeit ').  Aus  dieser  Vorstel- 
lung rechtfertigt  sich  die  vorgeschlagenc  Erklärung  des  Namens  In- 
diens im  Zendavesta:  „das  Sieben-Indien  vom  Aufgange  bis  zum  Un- 
tergänge 1 2 3 4).  Die  Arischen  Inder  brachten  sie  aus  dieser  ältesten 
Heimath  mit  und  übertrugen  sie  sowohl  auf  das  grofse  Land , wel- 
ches sie  später  in  Besitz  genommen  hatten , als  auf  ihr  Weltsystem, 
indem  sie  die  heilige  Gangä  sich  bei  ihrer  Herabkunft  aus  dem  Him- 
mel in  sieben  Indische  oder  in  sieben  Weltströme  theilen  liefsen  3). 
Auch  auf  die  Sarasvati  und  die  Gödävari  ist  diese  Vorstellung  da- 
durch übertragen  worden , dafs  man  annahm , sie  flöfsen  zusammen 
an  dem  Sapta-Särasvata  und  Sapta-Gödävara  genannten  Stellen 4). 


1)  Es  hat  zuerst  Kufin,  Jahrbücher  für  W.  Kritik,  18(4,  N.  14.  S.  109. 
auf  das  Vorkommen  des  Ausdrucks  sieben  Flüfse  aufmerksam  gemacht. 
Die  Stelle  des  ersten  Buches  sind  32,  12.  35,  8.;  71,  7.;  72,  8.;  102,2.; 
aufser  nadi  und  sindhtt  kömmt  das  Vedische  jalwi  für  Flufs  vor. 

2)  8.  oben  S.  3. 

3)  Die  sieben  Indischen  Flüfse  werden  M.  Rh.  I,  170,  v.  G151  flg.  I,  p.  231. 
genannt : „ nachdem  diese  Gang d , in  alter  Zeit  aus  dem  Hemagringa  im 
Himavat  herausgeschritten  war,  gelaugte  sie  siebenfach  zum  Meere;  die- 
jenigen , welche  an  den  sieben  Flüfsen  Gangä,  Jamunä,  der  Plaxa- 
gebohrenen  Sarasvati,  der  Rathasthä,  der  Gdrnati , Sarajü  und  Gan'd'aki 
trinken,  werden  befreit  von  dem  Schmutz  der  Sünden.“  Die  Rathasthä 
ist  unbekannt,  so  wie  die  Rathagsä  der  Wörterbücher,  welches  nur  eine 
Variante  defselben  Namens  seyu  wird.  Plaxa  heifst,  die  Stelle,  wo  die  Sa- 
rasvati zum  Vorschein  kömmt  und  war  ein  tirtha,  genannt:  Plaxävataran a, 
Herabsteigung  bei  dem  plaxa;  Dl.  Rh.  III,  90,  v.  8375.  I,  p.  513.  Es 
mufs  ein  Gebiet  zwischen  ihr  und  der  Jamunä  gewesen  seyu , weil  es 
ebend.  129,  v.  10525  flg.  p.  581.  ein  tirtha  der  Jamunä  genannt  und  an 
beiden  Stellen  gepriesen  wird  als  der  Ort , wo  die  höchsten  Rishi  Opfer 
nach  der  Weise  der  Sarasvatiseheu  geopfert  hatten.  Plaxa  bedeutet  ei- 
nen Feigenbaum  und  auch  eine  Hinterthiire  ; es  ist  wahrscheinlich  hier  in 
der  letzten  Bedeutung  zu  nehmen  nach  der  Vorstellung,  dafs  die  Sarasvati 
jenseits  des  Himalaja  entspringend,  an  dieser  Stelle  zum  Vorschein  komme. 
Diese  Vorstellung  von  sieben  Indischen  Flüfsen  kömmt  meines  Wifsens 
sonst  nicht  vor,  die  sieben  Weltströme  werde  ich  später  bei  der  Darstel- 
lung der  Kenntnifs  der  alten  Inder  von  dem  Nordlande  angeben  und 
erläutern. 

4)  S.  oben  S.  565.  S.  593. 
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Die  natürliche  Ansicht  wäre  die,  vier  grofse  Weltströme  anzuneh- 
men, die  von  einem  Mittelpunkte  aus  nach  den  vier  Weltgegenden 
fortströmten  ; diese  Annahme  setzt  daher  eine  Ansicht  voraus , nach 
welcher  das  bekannte  Land  durch  sieben  Flüfse  getheilt  wurde.  Da 
das  Wort  für  Insel : dvipa  aus  dvjäpa  entstanden  ist  und  eigentlich 
ein  Zw'eistromland  bedeutet,  erkennt  man,  wrie  aus  der  Vorstellung 
von  sieben  solchen  Gebieten  sich  die  Ansicht  von  sieben  Weltinseln 
mit  ihren  Bergen  und  Meeren  bilden  konnte.  Auch  varsha,  welches 
Regen  bedeutet,  hatte  wahrscheinlich  in  der  geographischen  Anwen- 
dung mit  der  Bedeutung  eines  Welttheiles  auch  ursprünglich  eine 
Beziehung  auf  Flüfse  als  wafserreiches,  fruchtbares  Land 


VI-  Zeitbestimmungen. 


Da  nach  der  Anlage  dieses  Werkes  das  zweite  Buch  zum  Vor- 
wurfe hat,  nur  die  äufsere  Geschichte  Indiens  darzustellen  und  es 
den  folgenden  Büchern  Vorbehalten  bleiben  mufs,  die  Geschichte  der 
Entäufserung  des  Indischen  Geistes  in  der  Religion,  der  Wifsenschaft, 
der  Litteratur  und  der  Kunst,  so  wie  die  seiner  Verwirklichung  im 
Staate , im  bürgerlichen  Leben  und  in  der  Familie  zu  erforschen, 
mufs  ich  mich  hier  darauf  beschränken , nur  die  Hauptmomente  aus 
der  Kultur-Geschichte  der  ältesten  Periode  hervorzuheben  besonders 
mit  dem  Zwecke,  um  chronologische  Bestimmungen  zu  gewinnen,  so 
weit  dieses  möglich  ist. 

Die  Grünzscheide  der  ältesten  Indischen  Geschichte  und  der 


1)  Dvipa  ist  durch  Zusammenziehung  entstanden,  wie  Anüpa,  Uferland,  aus 
anväpa,  „längs  dem  Wasser.«  Vrisli,  regnen,  bedeutet  besprengen,  befruchten, 
in  dem  Worte  vrisha,  Stier,  und  vrishan  im  Rigveda,  I,  10,10.  16,  1.  u.  s. 
w.  freigebig,  Erfüller  der  Wünsche.  In  der  Beschreibung  der  Varsha  im 
M.  DU.  VI,  6,  v.  21-5—218.  II,  p.  339.  stehen  zwischen:  „diese  sind  die 
sieben,  himmlischen,  in  den  drei  Welten  berühmten  Ganyä“  und  „diese 
sind  die  sieben  varsha  nach  ihren  Antheilen«,  zwar  die  siehen  Berge  mit 
ihren  Bewohnern ; es  sind  diese  Angaben  aber  ganz  ungewöhnlich  und  ab- 
weichend von  den  andern,  wie  z.  B.  Gökarn'a , als  Berg  mit  Biifsern,  als 
Bewohnern,  und  daher  die  Stelle  als  eingeschobeu  zu  betrachten.  Wird  sie 
ausgelafsen , so  ergiebt  sich  eine  Beziehung  der  Benennung  varsha  auf 
die  Flüfse. 
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späteren  Zeit  ist  uns  der  Buddhismus  ’).  Seit  der  Herausgabe  des 
ersten  Theiles  dieses  Buches  hat  Burnouf  durch  die  Bekanntmachung 
seiner  Untersuchungen  über  die  Buddhistische  Litteratur  diese  zuerst 
für  die  Kenntnifs  der  früheren  Zustände  Indiens  zugänglich  und 
fruchtbar  gemacht  und  wir  können  jetzt  mit  Sicherheit  unterscheiden, 
Mas  in  diesen  dem  Buddhismus  vorherging  oder  erst  nach  ihm  ent- 
standen ist.  Es  ist  dieses  besonders  M'ichtig  bei  der  Geschichte  der 
Götterverehruug ; ich  mache  daher  den  Anfang  mit  den  Angaben  über 
die  zur  Zeit  des  Auftretens  Buddha’s  von  den  Brahmanen  verehrten 
Götter 1  2). 

Die  drei  grofsen  Götter  des  späteren  Göttersystems  werden 
genannt  mit  den  Namen  Brahma  und  Pitämaha,  Hari,  G anärdana, 
Näräjana  und  Upendra,  Civa  und  Cankara.  An  der  Spitze  der 
Götter  der  zM  eiten  Ordnung  stellt  Indra , auch  Cakra , Vüsava  und 
Qak'ipali , Genial  der  Cak'i  genannt ; von  den  übrigen  Lökapäla, 
Kuvera  und  Varun  a.  Es  M'ird  aber  nur  ein  Zufall  seyn,  dafs  nicht 
auch  die  übrigen  Vorkommen,  da  ohne  ZMeifel  die  Festsetzung  von 
acht  Welthütern  älter  als  der  Anfang  des  Buddhismus  ist  und  im  Ge- 
setzbuche des  Manu  schon  vorkommt 3).  Auch  Visvakarman  und  die 
Halbgötter,  die  Gandharba,  Kinnara,  Garudia,  Jaxa,  Asura,  Dänava 
und  die  übrigen  bösen  Genien,  M’ie  die  Schlangengötter,  Merden  in 
den  ältesten  Denkmalen  der  Buddhistischen  Litteratur  genannt.  Am 
häufigsten  erscheint  in  ihnen  Indra  mit  dem  Beinamen  Kaupika, 
den  er  in  dem  Upanischad  erhält,  und  in  Gesprächen  mit  Cäkjamuni. 
Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  der  Verbreitung  der 
Äm/ina-Verehrung  ist  die  Bemerkung , dafs  sein  Name  sich  noch 
nicht  in  den  ältesten  sütra  gefunden  hat 4).  Es  läfst  sich  hieraus 
die  Folgerung  ziehen,  dafs  zur  Zeit  der  Entstehung  des  Buddhismus 
die  Vedischen  Götter  und  unter  diesen  besonders  Indra  am  allge- 
meinsten verehrt  Miirde,  M’ährend  die  späteren  grofsen  Götter  noch 
nicht  die  hohe  Stellung  erhalten  hatten , die  ihnen  später  gegeben 


1)  S.  S.  356. 

2)  S.  Introduction  ä Vhistoire  du  Buddhisme  Indien,  I,  p.  131  flg.  Es  sind 
die  in  den  einfachen  sütra  genannten  Götter. 

3)  Manu,  V,  96.,  wo  die  acht  aufgezählt  werden.  Früher  waren  wahrschein- 
lich nur  vier  j ebend.  III,  87.,  wo  Indra  im  O.,  Jama  im  S.,  Varun'a  im 
W.  und  Indu  oder  Soma  im  N.  erwähnt  werden.  Für  den  letzten  hat  die 
Französische  Uebersetzung  Kuvera  gesetzt,  aber  mit  Unrecht. 

4)  Burnouf,  p.  130. 
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wurde.  Die  Väda  werden  sehr  häufig  angeführt  und  zwar  mit  ihren 
vier  bekannten  Namen  ’). 

Für  die  Erkenntnifs  der  gesellschaftlichen  Zustände  Indiens  zu 
jener  Zeit  ist  die  wichtigste  Thatsache  die,  dafs  auch  das  System 
der  vier  Kasten  mit  ihren  vielen  Unterabtheilungen  und  der  Erb- 
lichkeit der  Geschäfte  in  der  Strenge,  wie  es  im  Gesetzbuche  dar- 
gestellt wird , in  den  Buddhistischen  Schriften  geschildert  werden ; 
die  Brahmanen  als  die  vornehmsten  und  ihr  Leben  auf  die  in  jene 
vorgeschriebene  Weise  in  seine  vier  Stadien  theilend1  2) ; die  Xatrija 
ihnen  in  der  Würde  zunächststehend  und  nur  durch  die  Vorrechte 
der  Kasten  in  der  Ausübung  ihrer  Gewalt  beschränkt  3).  Die  älte- 
sten Sütra  sind  aufserdem  reich  an  Schilderungen  des  Altindischen 
Lebens  und  stellen  es  dar , wie  es  in  den  ältesten  Nachvedischen 
Werken  der  Brahmanen,  dem  Gesetzbuche  und  den  epischen  Gedich- 
ten geschildert  wird. 

Um  das  Alter  der  ältesten  Denkmale  der  Indischen  Litteratur 
der  Väda  zu  bestimmen,  miifsen  wir  von  der  Geschichte  der  Gram- 
matiker bei  den  alten  Indern  und  ihrer  Bemühungen  ausgehen,  diese 
heiligen  Schriften  zu  erklären.  Päriini,  der  Stifter  des  späteren 
grammatischen  Systems,  wird  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  in  die 
Zeit  des  Nanda,  des  Vorgängers  des  Iiandragupta,  oder  350  vor 
Chr.  G.  gesetzt4).  Jäska,  der  Verfafser  des  Nirukta,  kennt  noch 
nicht  die  künstliche  und  spitzfindige  Terminologie  des  Päriini  und 
wird  von  diesem  genannt,  ist  also  jedenfalls  älter  5).  Wie  viel,  läfst 
sich  natürlicher  Weise  nicht  genau  bestimmen;  doch  ist  die  Ver- 
schiedenheit der  Methode  beider  eine  so  grofse,  dafs  die  Annahme 


1)  p.  137—139.  Burnouf  sagt  p.  137.,  dafs  beinahe  auf  jeder  Seite  der  ein- 
fachen sütra  die  Veda  erwähnt  werde. 

2)  Ebend.  p.  138.  151.  Die  Buddhisten  haben  sogar  den  Ausdruck  brahma- 
k'arja  angenommen,  um  damit  im  Allgemeinen  die  Pflichten  des  religiösen 
Lebens,  und  besonders  die  Keuschheit  zu  bezeichnen;  p.  139. 

3)  p.  145.  Auch  die  K’an'd'äla  werden  als  die  niedrigste  Kaste  genannt, 
p.  138. 

4)  Die  hieher  gehörigen  Angaben  über  Pän'ini  und  seine  Nachfolger  Patan- 
y'ali  und  Kandra , aus  welchen  sich  dieses  Zeitalter  ziemlich  sicher  fol- 
gern läfst,  sind  von  Boethlingk  in  seiner  Einleitung  zu  Pän'ini  II,  S.  XI  flg. 
genau  untersucht  und  erläutert  worden. 

5)  Ebend.  p.  YI.  In  dem  sütra  II,  4,  63.  wird  Jaska  genannt  als  Beispiel  für 
patronymische  Ableitungen. 
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von  nur  fünfzig  Jahren  kaum  ausreicht,  um  sie  zu  erklären  ’)•  Aus 
Jäska’s  Werke  erhellt,  dafs  schon  vor  seiner  Zeit  die  Liturgie  und 
die  Anwendung  der  Vedischen  Texte  im  Cultus  vollständig  durch 
die  Brähman  a und  den  Kalpa  oder  die  Ritualbücher  bestimmt  wor- 
den war,  und  dafs  man  durch  Auslegung  den  Sinn  der  Texte  festge- 
stellt und  ihre  Widersprüche  beseitigt  hatte2).  Wir  besitzen  in  ihm 
aufserdem  die  Nachricht,  dafs  es  verschiedene  Schulen  der  Grammati- 
ker gab ; von  drei  solchen  sind  noch  die  Lehrbücher  erhalten , wei- 
che früher  pärshada,  d.  h.  „die  der  Versammlung  angehörigen4*  schei- 
nen genannt  gewesen  zu  seyn,  und  jetzt  den  Namen  der  Präticäkhja 
oder  der  den  einzelnen  Schulen  der  Veda-Ueberlieferung  zugehöri- 
gen Grammatiken  tragen.  In  ihnen  sind  die  verschiedenen  Schreib- 
weisen des  Vedatextes  bis  ins  einzelnste  auf  das  genaueste  vorge- 
schrieben, um  ihn  vor  Aenderungen  sicher  zu  stellen.  Es  kann  die- 
ses nicht  die  That  der  ersten  Sammler  gewesen  seyn,  sondern  setzt 
eine  schon  vorhandene  Sammlung  voraus,  die  Gegenstand  eines  sorg- 
fältigen Studiums  und  der  Controverse  geworden  war  In  den 
Präticäkhja  werden  über  dreifsig  ältere  Grammatiker  erwähnt  und 


1)  Diese  gehört  1t.  Roth  iu  seiner  Abhandlung  Zur  L.  und  G.  des  Weda, 
S.  16.  Dieser  Schrift  verdanken  Mir  noch  der  berühmten  Abhandlung  von 
Colebrookb  die  Mächtigsten  Aufklärungen  über  die  Veda  und  ihre  Ge- 
schichte. 

2)  Ebend.  S.  21.  Jäksa  führt  nämlich,  I,  20  fl g.  die  Meinung  des  Gramma- 
tikers Kautsa  an,  dafs  die  Vedatexte  grammatische  und  logische  Erklärung 
nicht  zuliefsen,  weil  ihr  Sinn  durch  ihre  AiiM-endung  als  manlra , iu  den 
Gebeten  und  durch  die  Bnthman'a  festgestellt  sey , dafs  sie  Unsinn  und 
Widersprüche  und  ganz  unverständliche  Stellen  enthielten.  Kautsa  kömmt 
im  RnyJtu  V.  V,  1 flg.  vor  in  der  Geschichte  des  Rayhu,  des  Königs  von 
Ajödhja  und  Mird  ein  Schüler  des  Varatantu  genannt. 

3)  Nach  Roth,  a.  a.  O.  S.  11  flg.  53  flg.  Im  Nirukta  I,  17.  M-erden  sie 
sarva-k'aran  änäm  parshadäni , „die  geltenden  Lehrbücher  aller  Schulen 
genannt.“  PrätiQakhja  bedeutet  sich  auf  die  einzelnen  gäkliä  (Zweige)  oder 
Schulen  der  Veda-Ueberlieferung  beziehend.  Das  erste  M ird  dem  Cakalja  und 
auch  dem  Caunaka  zugeeignet ; der  letzte  Mird  unter  den  Ueberlieferern  des 
Veda  genannt ; eine  Verbindung  der  Schüler  Qäkalja’s  und  (Jaunaka’s  scheint 
auch  daraus  hervorzugehen,  dafs  beide  Namen  iu  dem  Compositum  (Jä- 
kala-Cunaka  zusammen  stehen.  S.  Roth,  S.  61.  Das  ZMeite  Präticäkja 
gehört  dem  KätjAjana , dem  Verfafser  der  Anukmman' i oder  des  lulialts- 
verzeichuifses  zum  Riyveda  und  zu  der  Yäy' asaneja-Sanhitä  des  Jay'ur- 
veda.  Er  Mird  ein  Schüler  des  Qaunaka  genannt.  S.  Colebrooke's  Mise. 
Ess.  I,  p.  23.  und  gehört  der  Schule  der  Mddhjandina^  der  südlichen.  Der 
Verfafser  des  dritten  ist  noch  nicht  ermittelt. 
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die  weite  Verbreitung  des  grammatischen  Studiums  bei  den  alten 
Indern  erhellt  aus  der  merkwürdigen,  im  Nirukta  aufbewahrten  Nach- 
richt , dafs  es  auch  Grammatiker  bei  den  Iiamböga  gab , welche 
unter  den  entarteten  Ivriegergeschlechtern  im  Gesetzbuche  genannt 
werden  '). 

Nach  dem  vorhergehenden  gehören  die  Präticakhja  in  das  fünfte 
Jahrhundert  und  die  älteren  Grammatiker  dem  Anfänge  defselben  und 
dem  Ende  des  sechsten.  Die  Sammlung  der  Texte,  welche  diese  vor 
Augen  hatten , dürfen  wir  mit  Sicherheit  wenigstens  in  das  siebente 
Jahrhundert  setzen.  Ihre  frühe  Zusammenstellung  und  unveränderte 
Ueberlieferung  wird  dadurch  erwiesen,  dafs  weder  in  den  Hand- 
schriften der  Hymnen  selbst,  noch  in  den  häufigen  Anführungen  in 
den  auf  sie  bezüglichen  Schriften  bis  jetzt  eine  Variante  sich  gefun- 
den hat 1  2). 

Wie  grofs  der  Zeitraum  sey,  der  zwischen  ihrer  Sammlung 
und  ihrer  Abfafsung  verflofsen , wird  sich  nie  genau  bestimmen 
lafsen;  dafs  es  kein  kleiner  war,  ergiebt  sich  aber  aus  den  folgenden 
Erwägungen.  Es  ist  zuerst  hervorzuheben,  dafs  die  Mafse  der  Samm- 
lungen oder  der  Sanhitä,  aus  welchen  der  ganze  Veda  besteht,  in 
zwei  grofse  Rlafsen  zerfällt ; in  die  der  drei  ältesten  Veda  und  die 
des  Atharvan.  Die  älteren  sind  der  Rik' , der  Säman  und  der 
Jagus  und  haben  diese  Namen  von  dem  Gebrauche,  der  von  den  in 
ihnen  zusammen  gestellten  Hymnen  gemacht  wurden.  Jeder  zerfällt 
in  zwei  Theile : der  erste  wird  Mantra  oder  Gebet  genannt ; der 
zweite  Brähmaria;  die  so  betitelten  Schriften  enthalten  theils  litur- 
gische Vorschriften , theils  Beweise  für  ihre  Gültigkeit  und  itihasa, 
Erzählungen  zu  ihrer  Erläuterung  und  Bestätigung.  Von  den  Upa- 
nishad  sind  einige  Theile  der  Brähmaria,  andere  sind  selbstständige 
Schriften.  Rik'  bedeutet  Loblied,  Hymnus;  im  Rigveda  sind  die 
Lieder  vollständig  gegeben  oder  gelten  wenigstens  als  solche  3) ; 
mehrere  von  ihnen  haben  keine  Beziehung  auf  die  Götterverehrung 
und  der  Name  pafst  daher  nicht  genau  auf  seinen  Inhalt. 


1)  S.  Roth  S.  61  — 67.  Die  Stelle  steht  im  Nirukta,  II,  2.,  uacli  welcher  die 
Grammatiker  der  Kamböy'a,  Arja , Prdk'jd  und  Udik'ja  die  Stämme  der 
Zeitwörter  auf  verschiedene  Weise  bezeiclineteu.  Das  Nh'ukta  nennt 
siebenzehn  Grammatiker,  von  welchen  fünfzehn  von  den  in  dem  Präticakhja 
erwähnten  verschieden  sind.  Ebend. 

2)  Roth,  S.  30. 

3)  Ebend.  S.  8.  9. 
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Säman  bedeutet  Recitation ; der  so  benannte  Veda  enthält 
mit  wenig  Ausnahmen  Bruchstücke  aus  Hymnen,  welche  im  Rigveda 
Vorkommen  und  in  der  Liturgie  gebraucht  wurden.  Denselben  Ge- 
brauch bezeichnet  der  Titel  des  dritten  Veda,  Jag'us,  Opfer.  Dieser 
besteht  aber  aus  zwei  verschiedenen  Theilen : die  Taittirijaka - 

Sanhitä  oder  der  schwarze  Jag'urveda  ist  eine  liturgische  Schrift 
und  wird  deshalb  richtiger  ein  Brähmana  benannt ; der  weifse  oder 
die  Vägasaneja -Sanhitä  bestellt  etwa  zur  Hälfte  aus  Bruchstücken 
von  Hymnen  des  Rigveda  ; von  4er  zweiten  Hälfte  bilden  den  grüfse- 
ren  Theil  Opferformeln  in  Prosa  und  etwa  ein  Virtel  des  Ganzen 
sind  eigenthümliche  Bruchstücke  von  Liedern  oder  Anrufungen  in 
Prosa  ’). 

Der  Atharvan  enthält  Hymnen  einer  zweiten,  späteren  Periode, 
in  welcher  der  manira  oder  das  Gebet  nicht  mehr  der  Ausdruck 
des  unmittelbaren  religiösen  Gefühls,  sondern  zur  Zauberformel  ge- 
worden war ; Sprüche  zum  Schutze  gegen  die  verderblichen  Wir- 
kungen der  göttlichen  Gewalten , gegen  Krankheiten  und  schädliche 
Thiere,  Anrufungen  heilsamer  Kräuter  und  Verwünschungen  der 
Feinde.  Er  setzt  das  Vorhandenseyn  des  Rigveda  voraus,  weil  er 
Stellen  aus  diesem  darbietet , die  willkührlich  umgestellt  und  verän- 
dert sind  und  die  Verfafser  der  Hymnen  in  diesem  als  berühmte 
Dichter  der  Vorzeit  erwähnt 1  2).  Dann  ist  noch  zu  erwägen,  dafs  in 
dem  über  Tausend  Hymnen  enthaltenen  Rigveda  sich  Gedichte  aus 
mehr  als  einer  Periode,  die  in  Ansichten  und  der  Ausdruckweise 
verschieden  sind  und  verschiedenen  Zeiten  angehören  3).  Wegen 
der  Grundverschiedenheit  der  religiösen  Anschauungsweise,  die  in 


1)  S.  Roth,  ebend.  S.  3. 

3)  Ebeud.  S.  \2.  Diese  Beziehung  des  Atharvan  auf  dem  Rik'  giebt  sich 
auch  darin  zu  erkennen,  dafs  iin  letzten  Capitel  des  letzten  Buches  des 
zweiten  Hymnen  Vorkommen , die  gleichlautend  in  dem  ersten  wieder- 
kehreu. 

3)  Der  Atharvan  enthält  über  760.  S.  Colebrooke’s  Mise.  Ess.  I,  p.  89.  — 
Dr.  Max  Müller  sagt  in  der  Ankündigung  seiner  Ausgabe  des  Rigveda 
darüber  folgendes : ,,eine  spätere  Kritik  wird  deutlich  Spuren  zeigen, 

welche  beweisen,  wie  Verschiedenartiges  in  Denk-  und  Ausdrucksweise, 
wie  entschieden  älteres  und  neueres  in  dieser  grofseu  Hymneusammlung 
vereinigt  ist,  so  wie  in  vielen  Hymnen,  besonders  auch  in  dem  von  Roses 
bekanntgemachten  ersten  Duche  und  den  beiden  letzten  nian'd'ala  bereits 
eiu  weit  ausgebildeterer  Cultus  mit  symbolischen  und  ceremoniellen  Formen 
uns  entgegentritt.« 
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beiden  Sammlungen  obwaltet , mufs  zwischen  beiden  ein  Zeitraum 
von  mehrern  Menschenaltern  verflofsen  seyn. 

Zu  diesem  innern  Unterschiede  der  in  beiden  Sammlungen  sich 
kundgebenden  Ansichten  kömmt  noch  der  äufsere  der  verschiedenen 
Bekanntschaft  mit  den  Indischen  Landern.  Im  Rigveda  wird  die 
Gangä,  wie  es  scheint,  nur  in  einem  einzigen  Hymnus  erwähnt  und 
zwar  in  einem,  in  dem  sie  und  die  übrigen  Flüfse  angerufen  werden, 
den  der  Sindhu  gewidmeten  Lobgesang  günstig  aufzunehmen.  Im 
Atharvan  werden  die  Bahlika  und  Gandhära  fern  wohnende  Völker 
genannt ; die  Verfafser  müfsen  demnach  in  dem  innern  Lande  gelebt 
haben  und  die  Völker  der  westlichen  Gränze  waren  ihnen  fern  ge- 
worden ’).  Als  ferne  Länder  werden  auch  Magadha  und  Anga  er- 
wähnt; woraus  sich  schliefsen  läfst,  dafs  zu  jener  Zeit  das  Arische 
Volk  auf  dem  Südufer  des  Ganges  sich  nicht  weiter  östlich  als  bis 
zum  Anga  verbreitet  hatte;  denn  im  Norden  des  Flufses  gehört  Mi- 
thila  zu  den  frühesten  Sitzen  der  Brahmanischen  Bildung. 

Um  alles,  was  bei  diesem  Theile  der  Untersuchung  in  Betracht 
kömmt,  hier  in  seinem  Zusammenhänge  vorzutragen,  ist  noch  daran 
zu  erinnern,  dafs  zwischen  der  Sammlung  der  Hymnen  und  der  Zeit 
der  ältesten  Grammatiker  eine  Zwischenzeit  angenommen  werden 
mufs , in  welcher  die  Prosa  sich  bildete  und  die  Brähmaria  oder 
die  Ritualbücher  und  die  Upanished  abgefafst  worden  sind.  Auch 
diese  bilden  eine  grofse  Mafse  und  stellen  uns  den  Uebergang  von 
der  alten  Hymnendichtung  zu  der  epischen  und  der  gnomischen  Poesie 
dar,  deren  Versmafs  uns  in  seiner  ältesten,  vorherrschend  dijambi- 
schen  Form  in  den  Vedahymnen  erhalten,  in  diesen  jedoch  nicht  das 
vorherrschende  ist , in  einigen  Upanishad  neben  der  Prosa  vorkömmt 
und  sich  auf  der  Uebergangsftufe  zu  der  freiem  Gestaltung  des  epi- 
schen clöka  darstellt 1  2).  Auch  diese  Schriften  müfsen  aus  verschie- 


1)  S.  Roth,  S.  136.  Der  Hymnus  im  Rigveda  gehört  dem  Sohne  Prijame- 
dha’s,  Sindhuxif,  d.  h.  Beherrscher  der  Sindhu.  — Aufser  den  Gandhära 
und  Bahlika  werden  die  Müyavat  genannt,  die  Bergbewohner  waren  und 
au  dem  gleichnamigen  Berge  wohnten,  der  ein  Liebliugsaufenthalt  des 
Rudra  nach  der  Väy'asancja  - Sanhifä  III,  61.  war.  S.  Roth,  S.  37  11g- 
Diese  Angabe  wird  durch  M.  Bh.  V,  3,  v.  77.  II,  p.  89.  bestätigt,  wo 
ein  Bählika-Köüig  Beherrscher  Munt/ aka’s  genannt  wird.  Ein  anderes 
Volk  dieser  Gegend  M aren  die  Mahdvrisha.  Aufserdem  werden  neben 
ilineu  (/ iidra  genannt.  Diese  sind  die  Bewohner  des  Landes  am  Indus, 
nahe  am  Meere,  wie  ich  später  zeigen  werde. 

2)  S.  Gildemeisteh,  Zur  Theorie  des  (^löka,  m der  Z.  f.  d.  K-  d.  M.  V,  279. 
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denen  Zeiten  herstammen ; das  wahrscheinlich  älteste  und  jendenfalls 
merkwürdigste  ist  das  Altar e ja-Brähmari a,  welches  aufser  den  Vor- 
schriften über  das  Ritual  auch  an  historischen  Nachrichten  reich 
ist  ’).  In  einigen  wird  Ag'ätacatru  der  König  von  Iiäci  erwähnt 
und  scheinen  daher  seiner  Zeit,  d.  h.  der  Mitte  des  sechstens  Jahr- 
hunderts vor  Chr.  G.  aiizugehören1  2).  In  den  Brähmana  und  Upa- 
nislied  zeigt  sich  eine  Bekanntschaft  mit  der  Grammatik  und  sie 
setzen  das  Vorhandenseyn  der  Sammlungen  der  Hymnen  voraus,  da 
in  ihnen  dem  einfachen  Sinne  der  alten  Lieder  eine  tiefere  Bedeutung 
durch  Auslegung  zu  finden  erstrebt  wird.  Diese  Schriften  bezeich- 
nen daher  eine  besondere  Periode  des  Altindischen  Geistes. 

Um  die  in  dem  Veda  enthaltenen  astronomischen  Angaben  zur 
Bestimmung  des  Zeitalters  der  Abfafsung  der  Hymnen , in  welchen 
sie  Vorkommen,  und  des  Veda-Kalenders,  zu  benutzen,  ist  es  nöthig, 
die  Ergebnifse  der  neuesten  Untersuchungen  über  die  Indischen  na- 
xatra  oder  Mondhäuser  zu  berücksichtigen.  Diese  haben  dargethan, 
dafs  die  Eintheilung  der  Ekliptik  in  acht  und  zwanzig  Stationen, 
um  den  Lauf  des  Mondes  zu  bestimmen , keine  ursprünglich  bei  den 
alten  Indern  einheimische  ist , sondern  eine  Nachahmung  der  Chine- 
sischen sieu.  Diese  sind  Fundamental-Sterne  in  der  Nähe  des  Aequa- 
tors,  die  in  demselben  oder  beinahe  in  demselben  Declinationskreise 
mit  Circumpolarsterneii  liegen , deren  Meridian-Durchgänge  die  Chi- 
nesischen Astronomen  beobachteten , um  die  Bewegungen  der  Sonne, 
des  Mondes  und  der  Planeten  und  dadurch  die  Tages-  und  Jahres- 
zeiten zu  bestimmen.  Dieser  Gebrauch  wird  dem  Kaiser  Yao  zu- 
geschrieben, defsen  Regierungs-Anfang  in  das  Jahr  2357  vor  Chr.  G. 
gesetzt  wird ; aus  den  Erwähnungen  des  Tscheouli  oder  des  Ritual- 
buchs der  Kaiser  der  Dynastie  Tscheou,  die  seit  dem  Jahre  1122  vor 
Chr.  G.  regierten,  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dafs  unter  dem  ersten 
Kaiser  derselben  Wouwang  diese  acht  und  zwanzig  Fundamental- 
stem den  Chinesen  bekannt  waren  und  wahrscheinlich  vor  seiner 


1)  S.  Roon,  Zur  G.  u.  L.  des  Weda,  S.  22.  S.  50. 

2)  ln  der  Kaushitahi  und  deni  Brihad-Amn'jaka  II,  2,  1 flg.;  s.  Colebroo- 
ke’s  Mise.  Ess.,  I,  p.  53.  G5.  bei  Poley,  p.  21.  Im  Aitareja- Brdhman'a 
wird  G'anamey'aja  der  Sohn  des  Parixit  genannt ; s.  oben  8.  707.  Dieser 
gehört  zu  den  Kuru  , da  er  defsen  Enkel  ist.  S.  I.  Beil.  III,  20.  Ueber 
sein  Opfer  wird  ein  anuvanca  angeführt  aus  dem  Aitareja-Bra h m a n ’a  von 
Colebrooke,  Mise.  Ess. , I,  40.,  woraus  hervorgeht,  dafs  in  dieser  Schrift 
auch  der  glühet  gebraucht  wird. 
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Zeit  nur  vier  und  zwanzig  bestimmt  worden  waren , und  dafs  sein 
Bruder  Tsclieukong  zu  denselben  vier  neue  hinzufügte  *).  Durch  die 
Declinationskreise  wird  der  Aequator  in  Abschnitte  getheilt , welche 
Herbergen  der  Fixsterne  und  der  Planeten  genannt  werden.  Zur 
Zeit  des  Kaisers  Yao  trafen  die  Gränzscheiden  der  vier  und  zwan- 
zig Abschnitte  beinahe  alle  mit  den  Meridiandurchgängen  der  Ge- 
stirne des  grofsen  Baren  und  der  Solstitial  - und  Aequinoctialpunkte 
zusammen.  Tsclieukong  fügte  vier  hinzu,  um  die  zu  seiner  Zeit 
durch  die  Präcefsion  veränderte  Stellung  der  Sonnenwenden  und  der 
Nachtgleichen  zu  bezeichnen. 

Die  naxatra  der  Inder  unterscheiden  sich  von  den  sieu  in  drei 
Punkten.  Sie  theileu,  w ie  die  Chinesen,  den  Himmel  durch  Deklina- 
tionskreise, beziehen  diese  aber  auf  die  Ekliptik,  weil  ihre  Astrono- 
mie auf  Langen  und  Breiten  gegründet  ist,  die  sich  auf  jene  be- 
ziehen. Die  Inder  scheinen  zweitens  nie  einen  wirklichen  astrono- 
mischen Gebrauch  von  ihnen  gemacht  zu  haben  und  bedienten  sich 
ihrer  nur,  um  den  Lauf  des  Mondes  zu  bestimmen.  Es  ist  jedoch 
nicht  richtig,  dafs  sie  sie  stets  nur  zu  astrologischen  Zwecken  ge- 
braucht haben 1  2),  da  in  der  ältesten  Zeit  bei  ihnen  keine  Spuren  von 
Astrologie  sich  nachweisen  lafsen.  Die  eigentliche  astrologische 
Wifsenschaft  wurde  ihnen  erst  später  bekannt  und  läfst  sich  mit 
Sicherheit  nur  bis  auf  den  Varäha-  Mihira  zurückführen,  der  am 
Ende  des  fünften  Jahrhunderts  lebte  3).  In  den  epischen  Gedichten 
beschrankt  sie  sich  auf  die  Ansicht,  dafs  gewifse  Tage  und  Stunden 
glücklich  und  unglücklich  sind;  das  einzige  Beispiel  einer  wirkli- 
chen Astrologie  scheint  die  im  Rämäjan'a  bei  der  Geburt  der  Söhne 
des  Dacaratha  angegebene  Nativität  zu  seyn  ').  Dafs  die  naxatra 
in  Beziehung  zu  dem  Laufe  des  Mondes  gesetzt  wurden,  beweist  be- 
sonders dieses,  dafs  die  Namen  der  Monate  von  ihnen  hergenommen 
worden  sind ; für  die  epische  Zeit  beweist  eine  oben  angeführte 


1)  Diese  Angaben  sind  Biot's  Abhandlung  Sur  les  Nacshafms , ou  Mansions 
de  hi  June,  selon  les  Hindous , extrait  d’une  description  de  rinde,  redigee 
pur  un  vogageur  Arabe  du  Xle  siede  im  Journal  des  Sauants,  Janvier 
1845.  entnommen.  Die  obigen  Resultate  sind  genauer  von  ihm  begründet 
worden  in  früheren  Artikeln  derselben  Journals,  s.  1810.  ]>.  89.  p.  87.  p. 
113.  p.  28S.  p.  233. 

2)  Wie  Biot  behauptet  p.  3.  des  besonderen  Abdrucks. 

3)  S.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  IV,  S.  331. 

•1)  Räm.  I,  19,  1,  flg. 
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Stelle  diese  Beziehung  ’).  Aus  ihr  ist  auch  der  Unterschied  der  In- 
dischen von  den  Chinesischen  zu  erklären  , dafs  diese  von  verschie- 
dener Länge,  jene  aber  gleich  lang  sind,  weil  sie  auf  die  tägliche 
Bewegung  des  Mondes  sich  beziehen 1  2).  Dann  ist  auch  noch  daran 
zu  erinnern,  dafs  in  dem  Veda-Kalender  die  naxatra  auch  zur  Be- 
stimmung des  Laufes  der  Sonne  gebraucht  wurden  3 4) , woraus  er- 
hellt, dafs  die  ausschliefsliche  Beziehung  auf  den  Lauf  des  Mondes 
nicht  das  ursprüngliche  war.  Ein  dritter  Unterschied  ist  der,  dafs 
die  Chinesischen  nur  aus  einzelnen  Sternen  bestehen , die  Indischen 
meistens  aus  Sterngruppen  ').  iSie  haben  ferner  Figuren  und  Re- 
genten, die  Götter  und  Genien  sind.  Dafs  jedoch  die  Sterngruppen 
und  die  Abtheilung  in  gleiche  Zwischenräume  nicht  die  ursprüngliche 
Einrichtung  war,  geht  daraus  hervor,  dafs  der  Hauptstern , jogatärä, 
nicht  immer  der  gröfste  in  der  Gruppe  und  seine  Stellung  in  den 
meisten  Fällen  durchaus  nicht  mit  der  gleichen  Abtheilung  zu  ver- 
einigen ist,  da  er  oft,  sogar  sehr  oft  aus  dem  Raume  heraustritt,  in 
dem  er  sich  unter  dieser  Voraufsetzung  befinden  sollte  5).  Bei  diesen 
Sternen  tritt  nun  der  merkwürdige  Umstand  ein , dafs  unter  ihnen 
sechszehn,  entweder  ganz  sicher  oder  wahrscheinlich,  dieselben  sind, 
wie  die  Chinesischen  ; bei  den  übrigen  findet  sich  entweder  eine 
Annäherung  oder  es  läfst  sich  die  Absicht,  einen  gröfsern  Stern  an 
die  Stelle  eines  kleinen  zu  setzen,  erkennen  6). 

Aus  dieser  Uebereinstimmung  erhellt  mit  Sicherheit  der  gemein- 
schaftliche Ursprung  beider  Systeme  und  dafs  die  Chinesen  die  Ur- 
heber defselben  sind  daraus,  dafs  sie  allein  einen  praktischen  Gebrauch 
davon  gemacht  haben.  Die  Inder  müfsen  es  daher  von  den  Chinesen 


1)  S.  550.  Note 

2)  Diese  Bemerkmig  gehört  Stern  , s.  Göttinger  G.  Anz.  S.  2020.  Nämlich 
jedes  13'/3°,  mit  Ausnahme  des  21steu,  22steu  uud  23sten,  welche  10°,  5°, 
und  liy3°  haben.  Diese  Bestimmung  bezieht  sich  auf  die  Eiutheilung  in 
28,  bei  der  in  27  scheinen  alle  gleich  zu  seyn,  d.  h.  13°  20'  nach  Colk- 
brooke’s  Bemerkung,  Mise.  Ess.  II,  p.  365. 

8)  Es  heifst  nämlich : „wenn  Sonn  und  Mond  zusammen  am  Himmel  einpor- 
steigen  zugleich  mit  den  Vasu  u.  s.  w.  Im  Anfänge  von  (jrävisht'hä  rich- 
ten sich  Sonne  und  Mond  nach  Norden , die  Sonne  aber  nach  Süden  in 
der  Mitte  des  Särpa  (des  Schlangen-n«j’rtfr«).“  G'jölisha , v.  6.  7. 

4)  Stern  a.  a.  O. 

5)  Ebend.  S.  2021. 

6)  Biot,  a.  a.  0.  1840.  p.  275. 
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empfangen  haben.  Die  älteste  Erwähnung  der  acht  und  zwanzig  na- 
xatra findet  siel»  im  Alharva-Veda  ')■  Es  beginnt  die  Aufzählung  mit 
Krittikä,  welches  jetzt  das  3te  naxatra  ist,  und  es  scheint  in  dieser 
Stelle  die  Sonnenwende  an  das  Ende  von  Acleshä  oder  in  den  An- 
fang von  Maghä  verlegt  werden.  Diese  Stellung  der  Gestirne  ent- 
spricht der  Zeit  des  Kaisers  Yoo 1  2)  und  bestätigt , dafs  die  Inder 
nicht  durch  eigene  Beobachtung  sic  bestimmt  haben,  sondern  das 
schon  fertige  System  von  den  Chinesen  angenommen  haben.  Da  erst 
seit  1100  vor  Chr.  G.  die  letzteren  die  vollständige  Zahl  von  acht 
und  zwanzig  besafsen,  dürfen  wir  schliefsen,  dafs  erst  nach  dieser 
Zeit  die  Inder  diese  Eintheilung  des  Himmels  kennen  gelernt  haben. 

In  den  Hymnen  des  Rigveda  scheinen  nur  einzelne  Erwähnun- 
gen vorzukommen , die  Monate  aber  noch  mit  ihren  alten  Namen 
benannt  zu  werden  3). 

Naxatra  bedeutet  im  Rigveda  Gestirn;  es  ist  vielleicht  zu  er- 
klären aus  näka , Himmel,  und  xalra , welches  im  Vedischen  San- 
skrit Stärke,  im  Zend  aber  König  und  Königthum  und  im  Altper- 
sischen königliche  Herrschaft  bedeutet ; sie  würden  dann  die  Beherr- 
scher des  Himmels  genannt  worden  seyn  4 5). 

Die  Beziehung  der  Figuren  zu  den  naxatra  ist  in  den  aller- 
meisten Fällen  unklar,  ebenso  die  der  Regenten  zu  ihnen  b).  In  dem 


1)  Im  7ten  Hymnus  des  9ten  Buchs.  S.  Colebooke’s  Mise.  Ess.  I,  p.  89. 

2}  Biot,  p.  271.  Colebrooke  sagt  jedoch  it  seems , und  bei  seiner  grofseu 

Vorsicht  mufs  man  annehmen,  dafs  diese  Stellung  sich  nicht  mit  Sicherheit 
aus  den  Worten  des  Textes  ergiebt. 

3)  Ueber  diese  Namen  s.  S.  220. ; s.  Colebrooke,  ebend.  I,  p.  109.  Er  sagt, 
dafs  Texte  in  dem  Veda  die  Uebereinstimmung  der  Regenten  mit  ihren 
naxatra  beweisen,  und  die  Verbindung  des  naxatra  Agvini  mit  den  Agvin 
entscheidend  sey.  Ich  finde  sonst  nur  alte  Namen  der  Monate  erwähnt, 
wie  in  dem  Gebete  p.  169.  p.  200.,  wo  die  Stelle  des  weifsen  Jay'urveda, 
iu  welcher  sie  aufgezählt  werden,  gegeben  ist. 

4)  Riffv.  I,  50,  2. : „vor  der  alles  offenbarenden  Sonne  entfliehen  die  Gestirne 

mit  den  Nächten,  wie  Räuber.“  Näka,  welches  19,  6.  34,  8.  durch  Sonne 

übersetzt  wird,  bedeutet  sicher  Himmel.  68,  5. : „er  schmückte  den  Himmel 
mit  Sternen“  ; 85,.  7 : von  den  Winden  : „sie  erstiegen  den  Himmel  und 
machten  sich  eine  weite  Wohnung.“  Es  liefse  sich  jedoch  auch  an  das 
Wort  nakt,  Nacht,  denken. 

5)  Deutlich  ist  die  eben  erwähnte  der  Agvin  und  der  Figur : ein  Pferdekopf. 
Krittikä  wird  durch  ein  Mefser  dargestellt,  Mrigagiras  durch  einen  Ga- 
zellenkopf , Hasta  durch  eine  Hand ; hastet  und  mrigagiras  haben  diese 
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Veda-Kalender  finden  sich  die  Monatsnamen  nach  den  naxatra  und 
ihre  devatä  oder  Gottheiten  werden  aufgezählt ; es  kömmt  dabei  je- 
doch der  Widerspruch  vor,  dafs  bei  der  Aufzählung  der  letzten 
und  bei  der  Angabe  der  verkürzten  Bezeichnung  der  naxatra  nur 
sieben  und  zwanzig  Vorkommen . die  Handschrift  des  Commentars 
dagegen  durch  Hinzufügung  von  Brahma  acht  und  zwanzig  Namen 
giebt.  Dieser  Name  ist  aber  später  hinzugefügt  worden,  so  dafs 
die  ursprüngliche  Zahl  sieben  und  zwanzig  gewesen  seyn  wird  '), 
Das  22ste  Zeichen  Abhig'it  ist  in  dem  lOten  Jahrhundert  durch  die 
Präcession  verschwunden  und  seit  dieser  Zeit  ist  die  Zahl  wieder 
auf  sieben  und  zwanzig  beschränkt  worden  2). 

Aus  dem  vorhergellenden  folgt  einerseits,  dafs  die  vollständige 
Zahl  der  naxatra  den  alten  Indern  erst  seit  dem  eilften  Jahrhun- 


Bedeutung  und  Kriltikd  ist  gebildet  aus  krit , durchschneideu.  Warum 
das  erste  den  Ayni,  das  Feuer,  das  zweite  den  Mond,  das  dritte  den  Sa- 
ritri , die  Sonue , zu  Regenten  haben,  ist  unklar,  llei  den  übrigen  Figu- 
ren finde  ich  keinen  Zusammenhang. 

lj  im  G'jötisha  v.  11.  wird  eine  Bezeichnung  der  naxatra  durch  einzelne  Sil- 
ben angegeben , die  ihren  Namen  und  denen  ihrer  Gottheiten  entnommen 
sind.  Es  sind  sieben  und  zwanzig,  wie  auch  im  Commentar  gesagt  wird. 
V.  21—23  werden  die  Gottheiten  aufgezahlt.  Wie  Colebrookb  angiebt, 
werden  zwei  Gottheiten  im  G'jötisha  des  Rik'  eingestellt ; diese  sind  Soma 
und  Rittlra,  die  Gottheiten  des  ölen  und  7ten  Zeichen’s.  Nach  dem  Com- 
meutare  werden  sie  in  umgekehrter  Ordnung  dem  26sten  und  27sten 
naxatra  zugeschrieben , welche  sonst  Ag'apäd  und  Ahibradhna  zu  Gott- 
heiten liabeu.  In  Beziehung  auf  diese  Namen  ist  zu  bemerken,  dafs  die 
Handschriften  statt  des  ersten  Namens  Aya  Ekapäd  geben  und  den  zwei- 
ten Ahirbudhnja  schreiben;  eiue  hat  Ahibudhnja ; die  erste  Form  findet 
sich  aber  auch  im  Nirukta , X,  11.  Die  Handschrift  des  Commentars  liefst 
v.  23.  Brahma  Vishnur  Vasavö  Varun'ö  ’y'a  Ekapät  tathaiva  k a ; 
alle  andern  auch  ’y'a  Ekapäd , aber  ohne  Brahma.  Er  ist  der  Regent 
des  Abhiijit , des  22sten  naxatra , Ay'apdd  der  des  26steu,  Pürva-Bhädra- 
pada.  Da  durch  die  Hinzufügung  von  Brahma  das  Yersmafs  verdorben 
wird , ist  es  klar , dafs  dieser  Name  später  hinzugefügt  worden  und  dafs 
Ay'a  Ekapäd  die  richtige  Lesart  ist.  Der  erste  Name  bezeichnet  einen 
Vedischen  Gott;  s.  A.  Kuhn,  iu  A.  Hoefbr’s  Z.  f.  d.  W.  der  Sprache,  I, 
2S6.  Ay'apdt  fehlt  in  den  Wörterbüchern  und  ist  eine  Entstellung  des 
alten,  in  der  späteren  Zeit  vergefseuen  Namens.  Yishn’u  und  Rudra , wel- 
che auch  Regenten  der  naxatra  sind,  gehören  ebenfalls  zu  den  untergeord- 
neten Göttern  der  Vedischeu  Götterlehre. 

2)  S.  Bior,  in  dem  besondern  Abdrucke  p.  4. 
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dert  vor  Cbr.  G.  bekannt  gewesen  ist,  andererseits  aber  zugleich, 
dal's  der  Gebrauch  derselben  auch  schon  früher  ihnen  mitgetheilt 
worden  seyn  kann. 

Es  ist  bei  dieser  Untersuchung  nicht  zu  übersehen,  dal's  die 
Inder,  wenn  sie  auch  nicht  die  Entdecker  dieser  Methode  der  Zeit- 
bestimmung sind,  sie  doch  auf  eigenthümliche  Weise  sich  zugeeiguet 
haben , indem  sie  den  Sternen  einheimische  Namen  und  Götter  zu 
Regenten  gegeben  haben,  was  nicht  auf  einmal  geschehen  seyn  kann, 
sondern  allmählig  und  daher  eine  frühere  Bekanntschaft  voraussetzt, 
als  die  erste  vollständige  Aufzählung  ihrer  Namen  und  Gottheiten. 
Aus  dem  vorhergehenden  folgt,  dafs  die  Sammlung  des  Atharvan  und 
die  Abfafsung  des  Veda-Kalenders  später  seyn  müfsen,  als  1100  Jahre 
vor  Chr.  G.,  aber  nicht,  dafs  die  Inder  nicht  vor  dieser  Zeit  schon  die 
Beobachtungen  der  Stellung  der  Koluren,  die  in  dem  letzten  angege- 
ben werden,  gemacht  hätten.  Neben  dieser  Angabe  und  von  ihr  un- 
abhängig findet  sich  eine  andere  über  dem  Heliakal -Aufgang  des 
Agastja  oder  des  hellen  Sternes  im  Kanopos,  welche  auf  das  nörd- 
liche Indien  bezogen,  den  Koluren1)  dieselbe  Stellung  giebt,  wie 
der  Veda-Kalender,  und  dem  Paräsara  zugeschrieben  wird,  d.  h. 
nach  den  oben  gemachten  Bemerkungen  dem  Ende  des  grofsen  Krie- 
ges 2 3).  Da  jetzt  ein  früher  ungeahndeter  alter  Verkehr  zwischen 
den  Indern  und  den  Chinesen  feststeht  und  bei  den  letzten  der  Ge- 
brauch der  sieu  in  ein  viel  höheres  Alterthum  zurückgeht,  läfst  sich 
gegen  den  Gebrauch  der  naxatra  bei  den  Indern  zu  der  Zeit,  auf 
welche  die  ältesten , erhaltenen , astronomischen  Beobachtungen  sich 
beziehen,  aus  ihrem  Chinesischen  Ursprünge  kein  Einwurf  machen. 
Diese  Beobachtungen  gehören  in  das  vierzehnte  Jahrhundert  vor 
Chr.  G.  und  es  folgt  aus  ihnen , dafs  die  Inder  zu  jener  Zeit  im 
nördlichen  Indien  wohnten. 

Die  Anwesenheit  der  Arischen  Inder  vor  Tausend  Jahre  vor  Chr. 
G.  am  Indus  wird  bewiesen  durch  die  Sanskritnamen  für  Indische  Er- 
zeugnifse , welche  den  Hebräern  durch  ihre  Betheiligung  bei  der 


1)  Colkbhooke’s  Mise.  Ess.  I,  p.  300.  II,  p.  353.  Die  Angabe  ist  aus  der 
Sanlütä  des  Paräsara  und  lautet:  „wenn  die  Sonne  im  Hasta  ist,  gebt  der 
Stern  auf,  und  unter,  wenn  sie  in  Ruhin'i  ist.“  Auch  aus  dieser  Stelle 
folgt,  dafs  die  Inder  in  der  iiltesten  Zeit  die  nax«tra  auch  zur  Bestimmung 

des  Laufes  der  Sonne  gebrauchten. 

3)  S.  506. 
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Schiffarth  der  Phönizier  nach  Ophir  bekannt  geworden  sind  *).  Man 
darf  aber  als  sicher  annehmen , dafs  diese  Schiffarth  nicht  erst  zu 
Salomons  Zeit  begonnen  habe,  sondern  viel  früher  schon  von  ihnen 
ausgeübt  worden  sey 1  2).  Dafs  die  Inder  selbst  an  dieser  Schiffarth 
Theil  nahmen,  läfst  sich  aus  den  Erwähnungen  weiter  Meeresfahr- 
ten auf  grofsen  Schiffen  im  Rigveda  schliefsen  , und  es  verdient  be- 
werden,  dafs  eine  Stadt  im  glücklichen  Arabien,  im  Lande  der  früh 
merkt  zu  cultivirten  Sabäer,  den  Sanskritnamen  Nagara,  d.  h.  Stadt, 
hatte3).  Für  die  Schiffahrt  der  alten  Inder  von  der  Indusmündung 
nach  dem  Lande  der  Sabäer  spricht  auch  das  Zeugnifs  des  Agatharchi- 
des  4),  der  berichtet,  dafs  Schiffe  von  dorther  zu  den  glücklichen  In- 
seln kamen , deren  Namen  Dioskorida  aus  den  Indischen  Wörtern 
dvipa  sukhatara  entstellt  und  noch  in  dem  jetzigen  Namen  Soko- 
tora  erhalten  ist.  In  dem  Periplus  des  rothen  Meeres  werden  auch 
Inder  als  Besucher  dieser  Insel  erwähnt 5).  Für  das  hohe  Alter  der 
Schiffarth  der  Phönizier  nach  Indien  spricht  auch  dieses,  dafs  nach 
den  Zeugnifsen  Herodols  und  S trabo's  ilire  ältesten  Sitze  die  In- 
seln Tgros  und  Arados  im  Persischen  Meerbusen  waren  und  sie  von 
dorther  nach  den  Küsten  des  mittelländischen  Meeres  hinüber  gezo- 
gen sind  6).  Sie  wohnten  hier  Indien  viel  näher  als  später  und 
brachten  wahrscheinlich  die  Kenntnifs  Indiens,  seiner  Erzeugnifse  und 
der  Schiffahrt  dahin  mit  in  ihre  neue  Heimath.  Man  wagt  daher 


1)  S.  S.  .538. 

2)  AVie  Henfev  bemerkt,  in  der  Ersch  und  Gruber’scIic  All.  Eneycl.  der  W. 
S.  30.  des  besondern  Abdrucks. 

3)  S.  oben  8.  577.  und  P/ol.  VI,  7,  37.  Nuyctnct  ptjiQÖnoh;.  S.  auch  Ritter, 
Asien,  IV,  1,  601. 

4)  Bei  Hudson  , Geoyr.  Gmec.  minoro.  p.  66. : iv  xabrais  rcets  rijOots  (den 
glücklichen  Inseln)  Idtiy  toiiy  ÖQpouOns  ip.7i0Qix.as  i<öy  n QOGxa>Qt(oy 
oytdias-nkiiauts  jutr  ixtiSty,  ob  y.cntai>)ouTO  naQcc  ioy  ’JyJoy  so utpoy 
6 t^aydyos  yaüaiaSuoy.  Die  Bemerkung,  dafs  der  Name  Dioskorida 
in  dem  neuern  Diu  Zokotora  oder  Sokotora  erhalten  sey,  gehört  Boehart, 
Geoyr.  sacra , I,  1,  136.  Von  Bohlen  hat,  Altes  Indien , II,  139.  zuerst  die 
Sanskritworte  nachgewiesen  und  sich  darauf  berufen,  dafs  der  christliche 
Mifsionar  Theophilos,  der  Philost.  Hist,  eccles.  IX,  1.  aus  dlßov  gebürtig 
war,  ein  Inder  genannt  wird.  Sukhatara  bedeutet  sehr  glücklich.  Man 
erklärt  s ich  leicht  die  Entstellung  des  Namens  durch  den  dadurch  gewon- 
nenen Anklang  an  dem  Namen  der  Dioskuren. 

5)  p.  17.  Es  waren  Arabische,  Indische  und  wenig  Griechische  Knufleute. 

6)  Herod.  I,  1.  VII,  89.  Straho  XVI,  3,  1.  p.  766. 
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nichts,  wenn  man  die  frühesten  Reisen  der  Phönizier  nach  Indien  in 
das  zwölfte  Jahrhundert  hinaufrückt  und  es  erhalt  die  Malabarische 
Epoche , welche  die  erste  Brahmanische  Stiftung  in  das  Jahr  1176. 
vor  Chr.  Geb.  verlegt,  von  der  auswärtigen  Geschichte  ihre  Bestä- 
tigung. Da  nun  nicht  angenommen  werden  kann , dafs  die  Arischen 
Inder  sogleich  nach  ihrer  Ankunft  am  Meere  das  südliche  Land 
entdeckten , so  folgt  auch  aus  dieser  Bekanntschaft  mit  dem  Süden, 
dafs  sie  wenigstens  im  vierzehnten  Jahrhunderte  schon  in  dem  In- 
duslande ihre  Sitze  gefunden  hatten. 

Die  Prüfung  der  bei  den  Indern  noch  erhaltenen  chronologi- 
schen Angaben  über  ihre  älteste  Zeit  und  die  Anfänge  ihrer  Ge- 
schichte hat  dargethan , dafs  die  einzige  beachtenswerthe  diejenige 
ist,  welche  die  Krönung  des  Königs  Nanda  1015.  Jahre  nach  der 
Geburt  des  Parixit,  des  ersten  Königs  im  Kalijuga,  datirt,  und,  wenn 
man  den  einzigen  sicheren  Haltpunkt  für  die  Altindische  Chronologie 
zu  Grunde  legt  : den  Anfang  der  Regierung  des  Randragupta, 
seine  Geburt  in  den  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts  vor  Chr. 
G.  setzt  ’).  Der  Regierung  der  Pändava  in  Hästinapura  schreibt 
das  Epos  36  Jahre  zu  und  es  miifste  demnach  Qäntanu,  der  letzte 
der  Kuru  und  der  jüngste  der  im  Rigveda  genannten  Könige  um 
die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  regiert  haben 1  2). 

In  wie  fern  diese  Zahl  auf  eine  historische  Gültigkeit  Anspruch 
machen  könne,  ist  es  bei  der  noch  so  unvollständigen  Kcnntnifs  der 
ältesten  Litteratur  der  luder , auf  die  es  besonders  bei  der  Prüfung 
derselben  ankömmt,  nicht  rathsam , jetzt  schon  entscheiden  zu  wol- 
len. Ich  beschränke  mich  daher  auf  folgende  allgemeine  Bemerkun- 
gen. Die  Sammlung  der  Hymnen  des  Atharvan  und  die  Abfafsung 
des  Veda-Kalenders  dürfen  wir  nicht  über  das  eilfte  vorchristliche 
Jahrhundert  hinaufrücken.  Zwischen  dieser  Zeit  und  der  der  älte- 


1)  S.  oben  S.  501.  S.  50  t. 

2)  S.  oben  S.  632.  S.  703.  Die  Brahmanischen  und  Buddhistischen  Angaben 
über  die  Dauer  der  Dynastie  der  neun  Nanda  weichen  von  einander  ab, 
s.  oben  S.  502.;  die  ersten  geben  ihr  hundert  und  ein  Jahr,  die  letzten 
zwei  und  zwanzig  Jahre;  sie  verwechseln  aber,  wie  ich  später  zeigen 
werde , die  neun  Nanda  mit  den  neun  Brüdern  Bhadrasena’s , des  Sohnes 
des  Kalägüha,  auch  in  Beziehung  auf  die  Chronologie,  indem  sie  ihm  und 
seinen  Brüdern  auch  zwei  und  zwanzig  Jahre  geben.  Nimmt  mau  eine 
mittlere  Zahl  an,  etwa  60,  erhält  man  317.  vor  Chr.  G.  + 1015  + 60 
oder  1392  für  die  Geburt  des  Parixit.  Ueber  die  Dauer  der  Herrschaft 
des  Durjödbana  findet  sich  keine  Angabe. 
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steu  Grammatiker , die  dem  sechsten  Jahrhundert  an  gehören , liegt 
einerseits  die  Uebergangsperiode,  welche  durch  die  Brähman'a  und 
Upanishad  bezeichnet  wird  ; und  andererseits  zwischen  ihr  und  der 
Entstehung  der  drei  ältesten  Veda  eine  andere  Periode,  in  welcher 
die  Hymnen  gedichtet  Minden,  die  in  dem  Atharvan  gesammelt  uns 
vorliegen.  Jede  dieser  drei  Perioden  bezeichnet  eine  neue  Stufe  des 
Fortschrittes  der  Entwickelung  und  darf  nicht  als  eine  kurze  betrachtet 
w erden  ').  Es  ist  zugleich  ein  geographischer  Fortschritt  : die  erste 
Periode  umfafst  die  Zeit  des  Wohnens  der  Arischen  Inder  zwischen 
dem  Sindhu  und  der  Jamunä  ; die  zweite  die  ihrer  Ausbreitung  über 
das  östlichere  Land  bis  zu  den  Gränzen  Anga’s;  in  den  Schriften  der 
dritten  Periode  bezeichnet  der  König  G'anaka  von  Mithilä  die  öst- 
liche Gränze  des  Fortrückens  ; der  Fortschritt  nach  Süden  er- 
scheint im  Aitoreja  - Brähmaria  durch  die  Erwähnung  der  Bhög'a 
und  Sätvata.  Wenden  wir  diese  Eintheilung  auf  die  sich  nach- 
folgenden Dynastien  an,  so  gehören  die  Kuru  mit  ihren  Vorgän- 
gern der  ersten  Periode.  Hieraus  folgt,  dafs  die  Könige  der  äl- 
testen Dynastie,  der  des  Sonnengeschlechts,  welche  in  den  Hymnen 
des  Rigveda  genannt  werden,  w ie  Mändhätri,  Trasadasju , Amba- 
risha  und  Sindliudvipa 1  2 3)  nicht  in  Ajödhjä  können  geherrscht  ha- 
ben, sondern  erst  bei  der  Zusammenstellung  der  alten  Sage  nach  dem 
östlichen  Lande  verlegt  worden  sind,  der  Name  des  letzten  bezeichnet 
ihn  als  einen  Herrscher  des  Landes  am  Sindhu.  Dieselbe  Ueber- 
tragung  auf  östlichere  Sitze  mufs  auch  von  den  übrigen,  im  Rigveda 
erwähnten  Königen  angenommen  werden,  denen  Herrschaften  im  0. 
der  Jamunä  in  der  späteren  Ueberlieferung  zugeschrieben  werden, 
wie  schon  bei  Jajäti  bemerkt  worden  ist  s).  Die  Pändava  und  ihre 
nächsten  Nachfolger  würden  demnach  der  zweiten  Periode  entspre- 
chen; aus  dem  Atharvan  sind  bis  jetzt  keine  Namen  von  Königen 
bekannt  geworden , sie  scheinen  daher  in  ihm  nicht  vorzukommen.  In 


1)  Ich  kann  mich  hiebei  auf  das  Urtheil  eines  Gelehrten  berufen,  der  am  mei- 
sten durch  sein  eindringendes  und  umfafseudes  Studium  des  Veda  befähigt 
ist,  ein  gegründetes  Urtheil  über  diesen  Gegenstand  zu  killen.  Roth  sagt, 
in  der  Zeifschr.  der  D.  Mort/.  Gesell.  I,  78. : „die  Sammlung  jener  Hym- 
nen fallt  in  eine  Zeit,  in  welcher  nicht  nur  jenes  Priesterthum,  sondern 
selbst  die  Bralunanenkaste  in  voller  Ausbildung  vorhanden  war,  — zwi- 
schen deu  dort  vereinigten  Hymnen  liegen  vielleicht  Jahrhunderte. a 

2)  S.  I.  Beil.  I,  7.  8.  15. 

3)  S.  S.  713. 
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der  wahrscheinlich  ältesten  Schrift  aus  der  dritten  Periode , dem 
Aitareja-Brähmari a,  werden  aufser  den  älteren,  im  Rigveda  genannten 
Königen  und  solchen,  welche  aus  dem  Epos  und  den  Purän’a  bekannt, 
sind,  wie  llarick andra , G'onaniegaja  und  Nagnag  it,  der  König 
der  Clandhära , andere  erwähnt,  welche  sonst  nicht  Vorkommen  und 
daher  der  Nachvedischeu  Zeit  und  Dynastien  anzugehören  scheinen, 
welche  von  den  späteren  Bearbeitern  der  Sage  hei  Seite  gelafsen 
worden  sind  und  deren  vollständige  Zusammenstellung  deshalb  wiin- 
schenswerth  wäre  '). 

Um  sich  eine  Ansicht  über  die  Zeit  der  ersten  Anfänge  der  Altin- 
dischen Cultur  zu  bilden,  ist  bei  der  Abwesenheit  sicherer  chronologi- 
scher Angaben  sowohl  bei  ihnen  selbst  als  bei  den  ihnen  am  nächsten 
verwandten  Iraniern  liöthig,  die  Geschichte  der  andern  am  frühesten 
zu  einer  selbstständigen  höheren  Stufe  der  Bildung  gelangten  Asia- 
tischen Völker  zu  Rathe  zu  ziehen.  Den  Vorzug  einer  sicheren 
Chronologie  besitzen  unter  diesen  diejenigen  zwei,  die  an  der  Spitze 
der  ihnen  stammverwandten  Völker  in  Beziehung  auf  das  hohe  Al- 
ter ihrer  Bildung  und  die  vollständige  Ausprägung  des  ihnen  eigen- 
thümlichen  Geistes  stehen , die  Chinesen  und  die  Babylonier.  Von 
den  ersten  genügt  es  hier  zu  sagen,  dafs  ihre  sichere  Geschichte  erst 
mit  dem  Jahre  7S2  vor  Chr.  G.  anfängt,  ihre  Anfänge  aber  viel 
höher  hinaufgehen  und  der  Anfang  der  ersten  menschlichen  Dynastie 
der  Ilia  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  auf  das  Jahr  2205  vor  Chr. 
G.  zurückgeführt  werden  kann 1  2 3).  Auch  haben  sich  , wie  wir  ge- 
sehen haben  , zuverläfsige  astronomische  Angaben  aus  der  Zeit  des 
Kaisers  Yao  erhalten.  Wichtiger  ist  die  aus  Berossos  Geschichte 
Babylon’s  die  Nachricht,  dafs  die  zweite  Dynastie,  von  welcher  an 
er  anfing,  nach  menschlichen  Jahren  zu  zählen  und  die  deshalb  als 
die  erste  historische  zu  betrachten  ist,  eine  Medische  war  und  ihr 
Stifter  Zoroaster  genannt  wird.  Der  Anfang  dieser  Herrschaft  läfst 
sich  nicht  genau  bestimmen,  weil  die  Zahlen  der  dritten  Dynastie 
unsicher  sind ; es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich , dafs  er  ihn  1903 
Jahre  vor  Alexanders  Eroberung  Babylons,  d.  h.  vor  331  Jahre  vor 
Chr.  G.  gesetzt  hatte,  weil  Kalllsthenes  für  das  Alter  gewifser  Stern- 


1)  Z.  B.  Qatänika  als  Sohn  des  Caträif it,  Judhängmuslit' i Enkel  des  TJgrasena 

u.  a.  S.  Colebrooke,  Mise.  Essays,  I,  p.  40.  p.  45.  p.  46.. 

3)  Nach  Klaprotb’s  Asia.  polyylotta , S.  9. 
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beobachtungen  bei  den  Chaldäern  diese  Zahl  angiebt  ').  Die  genaue 
Uebereinstimmung  dieser  Zahl  mit  dem  Anfänge  der  Chinesischen 
Dynastie  Hia  ist  besonders  merkwürdig  und  dient  der  Glaubwürdig- 
keit beider  Nachrichten  zu  bestätigen.  Kann  nun  auch  nicht  zuge- 
geben werden  , dafs  Zoroaster  der  Stifter  dieser  Dynastie  gewesen, 
da  er  in  der  alten  einheimischen  Ueberlieferung  des  Zendavesta  nicht 
als  König , sondern  als  Verbreiter  des  Gesetzes  des  Ahuramazdä 
auftritt,  so  darf  doch  die  Thatsache,  dafs  eine  Medische  Dynastie 
sich  der  Regierung  Babylons  bemächtigte,  nicht  bezweifelt  werden, 
da  Berossos  aus  alten  Jahrbüchern  seine  Nachrichten  geschöpft  hat. 
Die  Babylonier  erscheinen  überhaupt  in  ihrer  Geschichte  als  ein 
früh  in  Ueppigkeit  und  Weichlichkeit  versunkenes  Volk , welches 
leicht  der  Tapferkeit  anderer  Völker  sich  unterwerfen  mufste.  Denn 
nach  der  ersten  einheimischen  Dynastie  folgen  mit  Ausnahme  der 
dritten,  von  welcher  es  unsicher  ist,  aus  welchem  Volke  sie  sey, 
lauter  fremde : die  vierte  war  eine  Chaldäische,  die  fünfte  eine  Ara- 
bische, die  sechste  die  Afsyrische.  Zoroasters  Erwähnung  in  dieser 
Erzählung  beweist,  dafs  die  Medischen  Eroberer  Babylons  zugleich 
Anhänger  der  Lehre  Zoroasters  waren.  Für  die  älteste  Geschichte 
der  luder  hat  diese  Nachricht  die  Bedeutung,  dafs  so  frühe  die  Zoroa- 
stische  Lehre  sich  nach  Medien  verbreitet  habe.  Es  ist  zwar  bei  der 
Kürze  der  obigen  Nachricht  nicht  erlaubt,  im  strengeren  Sinne  die 
Zoroastische  Lehre  zu  verstehen,  das  neue  Gesetz1 2),  welches 
Zarathustra  verkündigte ; man  darf  jedoch  unbedenklich  die  Ver- 
breitung dieser  Lehre  in  eine  viel  frühere  Zeit  verlegen,  als  die  des 
ersten  Darius  aus  dem  Geschlechte  der  Achämeniden.  Nachdem  die 
Namen  der  Könige  aus  der  Dynastie  der  Kävja  3) , oder  wie  sie  in 
der  neueren  Sprache  genannt  werden,  der  Kajanier , in  ihrer  ur- 
sprünglichen Form  wieder  hergestellt  worden  sind,  mufs  die  Zusam- 
menstellung der  Persischen  Könige  mit  diesen  für  immer  aufgege- 
ben werden.  Der  Stifter  der  Persischen  Monarchie  heifst  Kurus , 


1)  Nach  Niebuhr's  Historischer  Gewinn  aus  der  Armenischen 
Uebersetzung  der  Chronik  des  Eusebius,  Kleine  Schriften, 
I,  200.  und  Boeckh's  Manetho  und  die  Hundstern-Periode,  in 
A.  W.  Schmidt’s  Zeitschrift  f ür  G es  cliich  ts wif sens  ch af t,  II,  197. 
Me  t rolog. Un  ters u clui n gen  u.  s.  w.  S.  36.  S.  auch  Idkler’s  Handbuch 
der  Chronologie,  I,  217. 

2)  S.  S.  506. 

3)  S.  Burnouf’s  Yafna,  I,  p.  121  flg. 
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der  Name  des  Königs  Kai  Khusru,  in  welchem  man  ihn  hat  wieder- 
finden  wollen,  lautet  im  Zend  Kava  Hucravä  und  was  hier  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  ist,  der  König  Vistäcpa  oder  Gushtäsp,  unter 
welchem  Zarathustra  auftrat,  ist  der  Sohn  Aurvai  acpa's,  des  Loh - 
räsp  der  neueren  Sprache,  während  Hydaspes,  der  Vater  des  Darius, 
nicht  König  war  und  der  Sohn  des  Arshäma  oder  Arsames  ').  Im 
Zendavesta  so  wie  im  Rigveda  ist  schon  die  religiöse  Ansicht  in  ihrer 
Eigenthüinlichkeit  vollständig  ausgeprägt,  welche  die  Iranier  von 
den  Arischen  Indern  scheidet,  um  daraus  zu  folgern,  dafs  beide  Völ- 
ker sich  schon  lange  von  einander  getrennt  hatten.  Die  Geschichte 
der  Käjanier  ist  uns  nur  in  einer  späteren  und  sehr  unvollständigen 
Form  erhalten;  auch  aus  dieser  erhellt  jedoch,  dafs  ihre  Sitze  das 
östliche  Iran  und  besonders  Baktrien  waren  und  sie  einer  älteren 


1)  S.  Buhnouf’s  Yaqna  p.  '128.  412.  und  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  VI,  164.  Das  von 
Burnouf,  p.  442,  übersetzte  Gebet  beweist  die  Gleichzeitigkeit  Zoroasters  und 
des  Vishtäppa : „dann  flehete  er  (Zoroaster)  sie  um  diese  Gunst  an : „ge- 
währe mir,  o reine  und  gütige  Ardvi  Cum,  die  du  vom  Makel  frei  bist, 
dafs  ich  den  Sohn  Aui'vat' agpa’s , den  starken  König  Vistäqpa,  bekehre, 
damit  er  dem  Gesetze  gemäfs  denke,  dem  Gesetze  gemäfs  rede  und  dem 
Gesetze  gemäfs  handele. u Diese  Gleichzeitigkeit  erhellt  auch  aus  fol- 

genden Stellen  der  Alten:  Agathias , II,  21.  ygioyiai  ( ot  JliQOat ) vo- 
uiuoig , ix  t ujy  Zooöaoigov  rov  ’Oqpdodeais  didaypdiwy  xai  axt]ktj&iyi  eg. 
oviog  rft  6 Zondaozoo g,  ijzoi  Zagädqg  (diur/  yao  in’  avitp  ij  inuiyvuia), 
öntjyixa  per  ijxpaaey  irjy  dqygy,  xai  zovg  yopovg  idtio , ovx  evecni  oa- 
qnÜg  diayyinyai.  Iliqoai  de  ttiuoi  ot  vvv  inl  'Yoiiioneiu , o vtcj  dr,  rt 
unldjg , ifctoi  yeyoviyai,  (dg  ktay  apqiyyoeio&ai  xai  ovx  eiyai  pu&eiv, 
Tidieqoy  Aaqtiov  nazijo,  ehe  xai  dlkog  oviog  vnqqyey^Yaiäonqg.  Ammian. 
Marcell.  XIII,  6,  32.  Magiam  opinionum  insignium  auclor  amplissimus 
Plato,  Machastiam  esse  verbo  myslico  docet,  divinorum  incorruptissimum 
cultum , cuius  scientiae  saeculis  priscis  viulta  ex  Clialdaeorum  arcanis 
Jiaetrianus  addidit  Zoroastres , deinde  Hystaspes,  rex  prudentissimus.  Qui 
cum  superioris  Indiae  secreta  fidentius  penetraret , ad  nemoivsam  quandam 
venerat  solitudinem , cuius  iranquillis  silentiis  praecelsa  Brachmanorum  In- 
genia potiuntur:  eorumque  monitu  rationes  mundani  molus  et  siderum , 
pumsque  sacivrum  ritus,  quantum  colligere  potuit,  eruditus , ex  bis , quae 
didicit,  aliqua  sensibus  Magorum  infudit:  quae  ille  cum  disciplinis  prae- 
sentiemli  futura , per  suam  quisque  progeniem,  posteris  aetatibus  tradunt. 
Die  vom  Ammianus  genannte  Stelle  des  Platon  findet  sich  Aleibiad.  I, 
p.  122.  und  lautet:  d \y  6 per  payetay  re  didaoxei  z>jv  Zwqouotqov  tov 
’ilgopd^ov — iait  de  tovto  Otivy  Oeganeta — didaoxei  de  xai  id  ßaoihxa. 
Auch  Moses  von  Khorene  nennt  Zoroaster  I,  6.  einen  König  der  Baktrer. 
Die  Verlegung  Zoroasters  nach  Medien  ist  in  eine  spätere  Zeit  zu  setzen, 
in  welcher  die  Hauptsitze  seiner  Lehre  dort  waren  und  nicht  mehr  im  Osten. 
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Zeit  angehörten,  als  die  bei  den  Alten  allein  bekannt  gewordenen 
Medischen  und  Persischen  Könige.  Sein  Baktrischer  Ursprung  wird 
auch  durch  das  Zeugnifs  des  Ammianus  Marcellimis  bestättigt,  welches 
daher  an  Gewicht  gewinnt,  weil  er  es  unmittelbar  aus  dem  Munde  der 
Perser  erhalten  hatte.  In  Baktrien  gründete  auch  Zoroaster  die 
neue  Lehre,  die  sich  von  liier  aus  nach  Westen  verbreitete  ; ihn  für 
eine  mythische  Person  zu  halten  sind  wir  nicht  berechtigt;  von  den 
ihm  später  zugeschriebenen  Wunderthaten  ist  im  Zendavesta  keine 
Spur.  Seine  Zeit  zu  bestimmen  , wird  nie  möglich  seyn , da  es  für 
die  Geschichte  der  KAjauier  gar  keinen  chronologischen  Haltpunkt 
giebt ; am  wenigsten  können  dazu  die  Nachrichten  der  Alten  ver- 
helfen, da  in  ihnen  mehrere  Zoroaster  aus  verschiedenen  Ländern  und 
Zeiten  genannt  werden  und  aus  ihnen  hevorgeht,  dafs  die  gelehrte- 
sten Männer  unter  ihnen  über  seine  Zeit  zu  keinem  sicheren  Ergeb- 
nifs  zu  gelangen  wufsten  ').  Die  Vervielfältigung  dieses  Namens  läfst 
sich  theils  so  auffafsen,  dafs  er  in  der  Kaste  der  Mager  wirklich  oft 
gebraucht  worden  sey,  theils  daraus,  dafs  der  Name  gebraucht  wor- 
deu  ist , um  die  Stifter  neuer  Ansiedelungen  der  Mager  zu  bezeich- 
nen 1 2).  Als  einen  Beweis  für  das  hohe  Alter  der  Entstehung  dieser 
Lehre  darf  man  jedoch  die  Zeugnifse  der  Alten  anführen , weil  sie 
aus  den  Schriften  eines  Aristoteles  und  Eudoxos  angeführt  wer- 
den , so  wie  aus  denen  des  Hermippos , welcher  die  Zoroastischen 
Schriften  in  das  Griechische  übersetzt  hatte,  obwohl  die  Zahlen  selbst 
nur  als  eine  allgemeine,  unbestimmte  Bezeichnung  eines  hohen  Alters 
gelten  können  3 * S)). 


1)  Pli/i.  11.  N.  XXX,  2.  vor»  der  Magie:  Sine  dubio  illie  otia  in  Perside  n 
Zoroastre , nt  inter  auclores  eonvenit;  sed  nnus  liic  fuerit , an  postea  et 
alius , non  satis  constat. 

2)  Plinius  ebend. : Diligentiores  panllo  ante  liunc  ( Osthanes , welcher  Xerxes 
auf  seinen»  Griechischen  Feldzuge  begleitete)  ponunt  Zoroastrem  Ptvcon- 

nesium.  Aus  dieser  Stelle  läfst  sich  vermuthen,  dafs  inan  dem  Stifter  einer 

Ansiedelung  der  Mager  auf  der  Insel  Prokonnesos  im  Politischen  Meere 
mit  dem  Namen  des  ersten  Gründers  der  Lehre  bezeichnete. 

S)  Plinius  ebend.  Die  zwei  ersten  liatteu  6000  Jahre  vor  Platon’s  Tode  an- 
gegeben, der  letzte  5000  vor  dem  Trojanischen  Kriege.  Nibbuhr,  Kleine 
Schriften,  I,  200.  spricht  sich  folgendermafsen  über  Zoroaster  aus: 
„das  Zeitalter  des  Magiers  Zoroaster  ist  vollkommen  mythisch;  und  die 
ungeheuer  abweichenden  Angaben  derselben  sind  zu  keiner  Ei’örterung 
geeignet.  Als  Urheber  der  Magischen  Religion  gedacht,  »nufs  er  in  ein 
ganz  fernes  Alterthum  gelegt  werden , und  die  allerunhaltbarste  Meinung 
ist  zuverläfsig  die,  welche  ihn  nach  Cyrus  setzt,  weil  JHystaspes  für  Darius 
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Die  bei  den  Indogermanischen  Völkern  am  weitesten  verbreitete, 
allgemeine  Benennung  Gottes  lautet  im  Sanskrit  devas , im  Grie- 
chischen ttfdj , im  Lateinischen  deus , im  Litthauischen  diewas , im 
Irländischen  dia ; in  den  deutschen  Sprachen  ist  sie  auf  einen  beson- 
dern  Gott  beschränkt  worden,  der  im  Althochdeutschen  Zio  und  in 
der  Edda  Tyr  heifst,  aber  im  Gothischen  Tius  genannt  seyn  mufs ; 
in  der  Mehrzahl  bedeutet  ticar  in  der  Edda  Götter  und  Helden  ’). 
Das  Griechische  Zevg,  Aeolisch  devg , von  dtog  aus  di  Fd?,  findet 
sich  wieder  im  Sanskrit  djaus,  Himmel,  welches  in  andern  Biegun- 
gen die  Form  dir-  und  dju  bildet* 1 2).  Im  Lateinischen  ist  der  Ge- 
nitiv Jovis  aus  Djovis  entstanden,  wie  der  Name  des  Umbrüchen 
Gottes  Diovis  3)  beweist  und  für  Jupiter  kömmt  auch  Diespiter  4 5) 
vor,  woraus  erhellt,  dafs  jenes  aus  Djupiter  und  piter  aus  pater 
entstanden  ist,  es  also  dem  Ausdrucke  Zsvg  nuirjo  entspricht;  im 
Sanskrit  und  den  Altpersischen  Sprachen  wird  der  Vater  pitar  statt 
patar  genannt.  Dieses  Wort  bedeutet  aber  ursprünglich  Beschützer, 
Herr.  Der  Name  des  Indischen  Juppiters , Indra , divaspati,  d.  h. 
Herr  des  Himmels,  zeigt,  dafs  diespiter  nicht  ursprünglich  Vater, 
sondern  Beherrscher  des  Himmels  bedeutete.  Das  Sanskritwort  deva 
hat  bei  den  Anhängern  der  Zoroastischen  Lehre  in  der  Zendform 
dadva  die  Bedeutung  eines  bösen  Geistes  angenommen ; dieses  kann 
aber  nicht  die  ursprüngliche  gewesen  seyn,  sondern  erst  entstanden, 
nachdem  die  von  den  benachbarten  Indern  verehrten  Götter,  Indra 
und  die  übrigen  , nach  ihrer  Ansicht  von  dem  Wesen  der  Gottheit 
als  falsche  und  der  Verehrung  unwürdige  erschienen  b). 


Hystaspes  Sohn  gelten  soll.  Da  die  Magier  ein  Medischer  Stamm  waren, 
so  ist  es  eine  ganz  angemelsene  Bezeichnung  der  Medischen  Eroberung, 
ihn  als  den  ersten  Medischen  Eroberer  Babylon’s  zu  nennen,  wie  es  Syn- 
cellus  bei  Africanus  und  dieser  dann  gewifs  bei  den  Polyhister  fand. 

1)  S.  J.  Gnnm’s  Deutsche  Mythologie,  I,  S.  175—176.  Qeöe  ist  aus 
JV/Fö?  entstanden,  das  & durch  den  Einflufs  des  Digamma ; s.  Benfbv, 

Indien  S.  159.;  J io?  wie  divus  bedeuten  göttlich. 

3)  S.  0.  Boehtlingk,  Die  Declination  im  Sanskrit  S.  61. 

8)  Varro,  de  L.  L.  V,  10,  30. 

4)  Hör.  Od.  III,  3,  39. 

5)  S.  oben  S.  531. 
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Deva  stammt  von  der  Wurzel  dir,  leuchten,  und  hat  noch  in 
der  Vedasprache  als  Adjectiv  die  Bedeutung  leuchtend  ').  Dieses 
beweist , dafs  bei  den  Indogermanischen  Völkern  der  Begriff  des 
Göttlichen  aus  dem  des  Lichts  sich  gebildet  habe  und  dafs  der  Ge- 
genstand ihrer  ältesten  Götterverehrung  die  Erscheinungen  und  Wir- 
kungen des  Lichts  waren.  Diese  traten  am  deutlichsten  und  wohl- 
tätigsten in  dem  die  Erde  erleuchtenden,  erwärmenden  und  befruch- 
tenden Tageslichte  der  Sonne  hervor;  in  der  feierlichen  Stille  der 
Nacht  strahlt  es  dem  Menschen  aus  geheimnifsvoller  Ferne  entgegen 
in  den  zahllosen  Sternen  des  Himmels.  Seine  furchtbare  und  zerstö- 
rende Kraft  zeigt  sich  in  dem  Blitze  bei  den  Gewittern , die  aber 
auch  eine  wohltätige  Wirkung  ausüben,  indem  sie  den  befruchten- 
den Regen  bringen,  und  der  Blitz,  welcher  das  Gewölk  zerreifst, 
mufste  der  einfachen  Naturauschauung  der  ältesten  Menschen  als 
That  eines  zugleich  mächtigen,  furchtbaren  und  eines  gütigen  Got- 
tes erscheinen.  Man  erklärt  sich  hieraus,  warum  die  Sitze  der 
Götter  in  die  Luft  und  in  den  Himmel  verlegt  wurden.  Auf  der 
Erde  unter  den  Menschen  und  in  ihren  Wohnungen  ist  das  Feuer 
mit  seiner  Flamme  der  Stellvertreter  des  Lichts  und  es  lag  daher 
nahe,  neben  dem  Lichte  ebenfalls  das  Feuer  als  eine  Wirkung  einer 
göttlichen  Macht  zu  betrachten. 

Diese  Anschauungen  der  Natur  treten  deutlich  hervor  in  den 
ältesten  und  höchsten  der  Vedischen  Götter 1  2).  Der  höchste  un- 
ter allen  ist  Indra,  der  Gott  des  leuchtenden  Himmels,  derblauen 
Luft,  von  welcher  er  seinen  gewöhnlichsten  Namen  erhalten  hat, 
und  der  Gewitter  3).  Er  ist  vor  den  andern  Unsterblichen  ge- 


1)  Es  findet  sich  noch  in  der  späteren  Litteratnr  in  dieser  Bedeutung,  wie 
Bliag.  Git.  XI,  11.  S.  Annot.  p.  221.  der  2ten  Ausgabe. 

2)  Diesen  Charakter  der  Vedischen  Götter  hat  zuerst  lt.  Roth  in  seiner  Ab- 
handlung ZurGeschichte  der  Religionen,  in  E.  Zeller’s  Theo- 
logische Jahrbücher,  1816,  V,  S.  316  Hg.  hervorgehoben  und  im 
einzelnen  nachgewiesen. 

3)  Ich  glaube  nämlich  mit  A.  Kuhn,  in  der  Al  lg.  Litt.  Z t g.  1816.  Nro.  250, 
S.  816.  dafs  Indra  die  blaue  Luft  bedeute,  wegen  indaravara , indivam , d.  h. 
blauer  Lotus,  und  indranila , Saphir,  eig.  dunkelblau,  wie  Indra,  gegen  Roth, 
der  es  der  Leuchtende  erklärt  und  aus  idh,  indh,  anzünden , ableitet. 
Allein  dieses  scheint  unzuläfsig,  erstens  wegen  der  Bedeutung  der  Wurzel, 
die  auch  in  den  verwandten  Sprachen  brennen , heifs  und  glühend  se^  n 
bedeutet,  im  Zend  aeslima , Griech.  iitöos  cti&riQ,  Lat.  aestus , aestas,  dann 
wegen  der  fehlenden  Adspiration  des  d,  die  auch  in  tti^n  sich  findet.  Für 
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bohren , die  er  mit  Kraft  geschmückt  hat.  Er  hat  die  schwan- 
kende Erde  festgemacht  und  die  erschütterten  Berge  eingerammt, 
er  hat  dem  weiten  Luftkreise  Maafse  gegeben  und  den  Himmel  ge- 
stützt ').  Er  wird  daher  Qakra , der  mächtige,  cak'ivat,  der  mit 
Macht  begabte  genannt  und  seine  Frau  Cak'i , die  Macht,  woher 
sein  Name,  Qak'ipati,  Herr  der  Cak'i2).  Er  führt  daher  den  Blitz, 
v ag'ra,  oder  den  Donnerkeil , den  Tvasht'ri,  der  Künstler,  ihm  ver- 
fertigt hat3),  mit  welchem  er  die  bösen  Geister  erschlägt,  welche 
die  Gewäfser  des  Himmels  gefangen  halten.  Von  diesen  heilst  einer 
Vritra,  der  Bedecker,  der  Einhüller,  die  schwarzen  Wolken,  welche 
den  Himmel  bedecken  und  A hi,  die  Schlange.  Zwei  andere  sind 
Bala  und  Pani,  von  welchen  der  zweite  , nach  den  Erklären) , der 
Diener  des  ersten  ist.  Diese  entführten  den  Göttern  ihre  Kühe  aus 
dem  Himmel  und  hielten  sie  in  den  Bergeshöhlen  gefangen.  Indra 
suchte  sie  in  ihrem  Verstecke  auf,  spaltete  mit  seinem  Blitze  die 
Höhlen  und  führte  die  Kühe  wieder  zurück 4).  Nach  einer  anderen 


diese  Erklärung  spricht  noch , dafs  das  daraus  abgeleitete  indrija,  die 
Sinne  bezeichnet;  die  Beziehung  zwischen  beiden  Wörtern  erhellt  aus  der 
zwischen  ä/i«,  Luft  , und  sukha  und  dulikha,  angenehme  und  unangenehme 
Empfindung;  die  Luft  vermittelt  die  Einwirkungen  der  äufsern  Dinge  auf 
die  Sinnesorgane. 

1)  Nach  Riff v.  II,  2,  1,  1 Dg.  bei  Roth  a.  a.  0.  S.  352. 

2)  (fak'i  wird  im  Niffhan't'u  I,  11.  II,  I.  111,  9.  durch  Rede,  Handlung  und 
Verstand  erklärt.  Da  die  Wurzel  (Jak',  die  sprechen  bedeuten  soll,  nicht 
durch  Beispiel  belegt  ist,  darf  man  sie  als  nicht  vorhanden  betrachten  und 
<;ak‘i  aus  fak,  mächtig  sey,  ableiten ; also  dem  Worte  ffakti  gleichstellen, 
welches  auch  im  Niffhan't'u  als  Synonym  neben  gak'i  aufgefiihrt  wird. 
Für  diese  Auffafsung  spricht  auch  Riff r.  I,  51,  3.  Ark'ä  Cakraja,  päkiite 
fak'ivate:  „bringe  Lob  dein  mächtigen,  kraftbegabten  Cakra (fak'ipati 
kömmt  in  den  bisher  bekannten  Vedastellen  nicht  vor. 

3)  Riffv.  I,  32,  2.  52,  7.  01,  6.  und  sonst. 

1)  Riffv.  I,  11,  5.  32,  11,  93,  4.  Nach  den  Scholiasteu  und  der  Anukranian'i 
zum  Riff  v.  VIII,  0,  5.  6.  Maren  die  Rani  Diener  des  Asura  Bala;  s.  Ro- 
sen’s  Annot.  zu  6,  5.  p.  20.;  in  den  angeführten  Stellen  wird  jedoch  nur 
ein  Pan'i  genannt ; so  auch  in  der  Stelle  33,  3.,  wo  es  nach  den  Scho- 
liasten  von  Rosen  durch  mervator  übersetzt  worden  ist.  Das  Wort  mufs 
aber  auch  hier  von  dem  bösen  Geiste  verstanden  werden,  da  von  Indra's 
Herbeiführung  der  Kühe  die  Rede  ist.  Bala  heilst  Kraft;  es  ist  aber  aus 
Vala  entstellt  und  hat  daher  wahrscheinlich  zuerst:  Wehr  und  wehr- 
h affig  bedeutet.  S.  A.  Kuiin,  in  der  Z.  für  die  TV.  der  Sprache.  I,  287. 
Pan'.<i  kömmt  sonst  nicht  vor  ; die  Wurzel  pan'  bedeutet  Würfel  spielen 
und  kaufen.  Rosen  hat  schon  die  Uebereiustinmiuug  dieser  Erzählung  mit 
der  von  Herkules  und  Cacus  und  Euander  bemerkt. 
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Darstellung  entführte  sie  Pani  den  Angiras,  denen  sie  Indra  w ieder 
gewann  ’)•  Sie  bedeuten  die  hinter  den  Bergen  verschwindenden 
und  in  ihren  Höhlen  gefangen  geglaubten  Wolken , welche  Indra 
zurückführt,  damit  sie  ihren  Regen  crgiefsen.  Er  wird  dabei  von 
den  Marut,  den  Göttern  der  Winde,  begleitet. 

Indra  ist  demnach  der  kämpfende  Gott,  welcher  die  bösen 
Geister  der  finstern  Gewölke  besiegt  und  der  Erde,  den  Heerden 
und  den  Menschen  den  befruchtenden  und  erfrischenden  Regen  bringt, 
der  mächtigste  der  Götter,  der  Beschützer  und  der  Schätze  ver- 
leihende. Er  ist  der  Gott  der  Schlachten,  zu  welchem  er,  vom 
Soma- Tranke  berauscht , auf  seinem  mit  falben  Rolsen  bespanntem 
Wagen  auszieht  und  die  Feinde  des  ihm  das  Soma  Opfer  darbriu- 
genden  Opferers  überwindet. 

Varuna , welcher  in  der  späteren  Mythologie  der  Gott  des 
Meeres  und  der  Gewäfser  geworden  ist,  nimmt  unter  den  Vedischen 
Göttern  eine  sehr  verschiedene  Stelle  ein.  Er  ist  der  Gott  des 
äufsersten,  die  Luft  umschliefsenden , Himmelsgewölbes  und  hat  da- 
her seinen  Namen  Umfafser  erhalten.  Es  wird  von  ihm  gesagt: 
Varuna  hat  der  Sonne  die  Phade  gebahnt  und  die  meergleichen  Flu- 
then  der  Ströme  hervorgetrieben,  nach  den  Tagen  hat  er  die  langen 
Nächte  gemacht,  zwischen  jenen  unermefslichen  Himmeln  ruhen  seine 
Gewalten 1  2 3).  Diese  Auffafsung  wird  bestätigt  durch  den  in  der  Ab- 
leitung und  der  Bedeutung  übereinstimmenden  Griechischen  Namen 
des  Himmel,  OvQuvög,  welcher  als  Gott,  der  Sohn  des  Erebos , der 
der  Finsternifs,  und  der  Gaia,  der  Erde  ist  ’).  Es  ergiebt  sich  aus 
dieser  Uebereinstimmung  eine  beachtenswerthe  Verwandtschaft  auch 
in  der  ältesten  Götterlehre  der  Griechen  und  der  Inder.  Bei  ihnen 
wird  dem  Varuna  besonders  die  Nacht  und  die  Gestirne  der  Nacht 
zugeschrieben ; von  den  Morgenröthen  wird  gesagt : sich  gleich 
heute,  sich  gleich  morgen  folgen  sie  Varun’a’s  langer  Herrschaft ; dafs 
er  zweifach  gebreitet  habe  die  Gestirne  und  den  Erdboden,  dafs  er 


1)  ltiyv.  I,  83,  4.  Pan'i  halte  den  Angiras  ihre  ganze  Habe  an  Pferden, 
Kuben  und  andern  Viel«  entführt.  Auf  diese  Geschichte  wird  auch  auge- 
spielt 121,  4. 

2 ) 8.  Roth  a.  a.  O.  S.  353.  Die  Stelle  ist  aus  Riyr.  VII,  5,  17,  11.  Die 
unermefslichen  Himmel  sind  nach  den  Commenlaren  Himmel  und  Erde. 
Auch  I,  24,  8.  wird  gesagt,  dafs  er  der  Sonn  eine  breite  Bahn  machte  zum 
Nachwandelu , er  machte  sie  zum  Setzen  der  Fiilse  in  dem  Bodenlosen 
(der  Luft). 

3)  Hesiod.  Tlxeoy.  126.  127.  Varuna  ist  aus  Varan'a  entstellt. 
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das  Siebengestirn  an  den  Himmel  gesetzt  und  der  Mond  nach  seinen 
Gesetzen  wandele  *) , er  machte  sie  zum  Setzen  der  Fiifse  in  dem 
Bodenlosen  (der  Luft). 

Er  kennt  das  Gebiet  der  durch  die  Luft  fliegenden  Vögel,  die 
das  Meer  befahrenden  Schiffe ; er,  welcher  seine  Gelübde  hält,  kennt 
die  zwölf,  Nachkommenschaft  gewährenden  Monate , er  kennt  den 
(Monat),  der  hinzu  entsteht;  er  kennt  den  Weg  des  weitwaltenden, 
zerstörenden  mächtigen  Windes  , er  kennt  die , welche  darüber  woh- 
nen 1 2).  Nach  diesen  Stellen  ist  er  der  Gott  des  Raumes,  defsen  Un- 
ennefslichkcit  besonders  in  der  Nacht  den  Menschen  sich  aufschliefst. 
Varun'a  wird  aber  auch  mit  Mitra,  dem  Gotte  der  Mittagsonne,  an- 
gerufen und  beide  werden  Herrn  des  wahren  Lichts  genannt;  Va- 
ruri a trägt  ein  goldenes  Panzer;  hat  daher  auch  Beziehungen  zu 
dem  Lichte  3).  „Es  erklärt  sich  hieraus , wie  über  Tag  und  Nacht 
seine  Herrschaft  geht,  und  wie  doch  die  Nacht  vornehmlich  sein  Ge- 
biet ist,  w enn  alle  die  leuchtenden  Götter,  welche  sonst  im  Lufträume 
sich  bewegen  und  zwischen  den  Menschen  und  dem  Varuri a gestellt 
sind,  verschwinden  4).“  Als  Gott  des  Raumes  hat  er  auch  die  Aufsicht 
über  die  Handlungen  der  Menschen.  Varuria,  der  seine  Gelübde  treu 
hält,  hat  sich  niedergelafsen  unter  den  Menschen  zur  Gesammtherr- 
schaft  (sämräg'jäja)  Gutes  thuend;  daher  überschaut  der  Verstän- 
dige alle  wunderbare  Thaten , die  geschehen  sind  und  geschehen 
werden  5).  Er  wird  angerufen,  den  Menschen  nicht  zu  zürnen  und 


1)  Roth,  ebend.  nach  Rigv.  I,  18,  3,  8.  Ebenso  heifst  es  I,  24,  10. : ,Jene 
hochgestellten  Sterne  , welche  in  der  Nacht  erblickt  werden , mögen  bei 
Tage  sonst  irgendwo  hingehen ; unverletztlich  sind  die  Werke  des  Va- 
run'a; der  leuchtende  Mond  wandelt  in  der  Nacht.«  Es  ist  das  Gestirn 
des  grofsen  Bären  zu  verstehen,  wovon  unten. 

2)  Rigv.  I,  25,  7 — !).  Dliritavrata  wird  besonders  von  Varun'a  und  Mitra  ge- 
braucht; s.  15,  6.  44,  14.  Es  wird  25,  6.  von  dem  freigebigen  Opferer 
gebraucht,  welcher  seine  Gelübde  halt ; und  nach  einer  handschriftlichen 
Bemerkung  Rosen’s  erklärt  Säjana  das  Beiwort  ebenso , wenn  von  jenen 
Göttern  gebraucht.  Da  Varun'a  der  Gott  der  Redlichkeit  ist,  scheint  die 
obige  Auffafsung  der  Rosen’s  : cui  vola  jideUter  persolvutiiür  vorzuziehen 
zu  seyn.  Auch  bei  rishvasja  habe  ich  geglaubt  von  seiner  Uebersetzung 
admirandi  abweichen  zu  miifsen,  da  es  sonst  cohsgicuus  bedeutet,  was 
auf  den  Wind  nicht  pafst ; rish  als  Zeitwort  hat  nur  die  Bedeutung  Ver- 
derben und  zu  Grunde  gehen. 

3)  Rigv.  I,  23,  5.  25,  30.  und  oben  S.  582. 

4)  Roth,  a.  a.  O. 

5)  Rigv.  I,  25,  10.  11.  Der  indische  Erklärer  versteht  die  Stelle  so,  dafs  der 
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sie  auf  den  rechten  Pfad  zu  führen  und  ihr  Leben  zu  verlängern, 
die  Nirrili  weit  von  ihnen  zu  entfernen  und  sie  von  der  Sünde  zu 
befreien.  Er  ist  der  gefürchtete  Gott,  defsen  Zorn  man  durch  Ge- 
bete und  Opfer  abzuwenden  sucht  ')•  Bei  ihm  treten  also  auch  ethi- 
sche Beziehungen  hervor ; er  ist  der  geheimnifsvolle  Gott,  defsen  un- 
sichtbares, allgegenwärtiges  Walten  in  den  Zustanden  der  Menschen 
siel»  bethätigt. 

Der  dritte  Vedische  Gott,  der  vor  den  übrigen  ausgezeichnet 
wird,  ist  Agni,  der  Gott  des  Feuers.  Er  wird  der  erste  Rishi,  der 
erste  der  die  Götter  anrief  und  ihr  Opfer  verrichtete,  genannt.  Er 
heilst  der  puröhita,  und  Opferpriester,  rilvig  , des  Opfers,  er  weckt 
die  Götter  und  führt  sie  zu  dem  Opfer  herbei,  die  sich  dabei  nieder- 
lalsen  auf  den  aus  dem  ÄMea-Grase  gepflochtcnen  Polstern;  auf  seinem 
mit  rotheu  Stuten  bespannten  Wagen.  Er  wird  daher  der  Bote  und 
Rufer  genannt*  2).  Er  führt  den  Göttern  das  Opfer  zu , die  ausge- 
lafsene  Butter , glirita , von  ihm  beschützt  gelangt  es  zu  ihnen  und 
er  ist  daher  der  Vermittler  zwischen  den  Menschen  und  den  Göttern  ■1 4). 
Er  ist  der  junge , weil  er  sich  stets  durch  sich  selbst  erneuert  und 
wohnt  stets  bei  allen  Menschen,  weshalb  er  Vaicvänara  genannt 
wird;  er  ist  der  Beschützer  des  Hauses,  grihapati,  und  der  Ge- 
meinde, viepati ;‘).  Er  bringt  den  Menschen  von  den  Göttern  die 
Schatze  und  besonders  Nahrung  und  heifst  deshalb  G ätavedas , der 
reiche,  beschützt  sie  gegen  die  Feinde  und  gegen  die  Raxas,  die 
er  verbrennt 5).  Sein  Glanz  reinigt  die  Menschen  und  er  wird  da- 
her Pävaka,  der  Reiniger,  genannt 6). 


Mensch  die  von  Varun’a  gethanen  Handlungen  erblicken,  aber  offenbar 
gegen  den  Zusammenhang.  Hosen  hat  sukratu , liier  und  v.  12.  bonis 
sacris  cultns  übersetzt,  sonst  aber  fausta  agens , 5,  6.  12,  1.  51,  13.  55, 
G.  91,  2.,  was  auch  hier  pafsender  scheint. 

Ij  Rigv.  21,  9.  11.  25,  12.  Nirrili  bedeutet  Unwahrheit,  Unredlich- 
keit; die  Wahrheit,  rita , wird  dem  Varuri  a und  dem  Mitra  besonders 
zugeschrieben;  s.  23,  5.  Nach  einer  anderen  Stelle  VII,  5,  15,  3.  heifst 
es  von  Varun’a:  er  trägt  und  hält  die  zitternden  Geschöpfe;  s.  Roth  a. 
a.  O.  I,  21,  11.  wird  er  gebeten,  das  Leben  nicht,  zu  rauben,  und  ebeud. 
9.  gesagt,  dafs  bei  ihm  Hundert  und  Tausend  Aerzte  sind. 

2)  Ebend.  I,  1,  1.  5.  12,  1 flg.  14,  12.  31,  1.  2, 

3)  Ebend.  I,  1.  3. 

4)  12,  4.  6. 

5}  Ebend.  36,  12  flg.  15  flg.  7G,  3.  79,  3.  6. 

6)  Ebeud.  12,  9.  12.  13,  1 u.  s.  w. 


Die  Vedischen  Götter,  Sonnengötter. 
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Diesen  drei  vornehmsten  Göttern  werden  auch  Frauen,  Indrarii, 
Varunäni  und  Agnäjt  in  dem  Veda  zugeschrieben  ’). 

Unter  den  übrigen  Naturgöttern  treten  besonders  die  Lichtgöt- 
ter  hervor,  vor  allen  die  Sonne,  vor  welcher  die  Gestirne  mit  den 
Nächten  wie  Räuber  entfliehen,  und  welche  den  Göttern  wie  den 
Menschen  das  reinigende  Licht  bringt  und  damit  die  ganze  Welt 
erfüllt.  Seine  Strahlen  tragen  den  Sonnengott  empor  oder  die  sie- 
ben rotheil  Pferde,  welche  er  vor  seinen  Wagen  spannt 1  2).  An  ihn 
ist  der  Hymnus  gerichtet,  der  von  allen  der  heiligste  ist  und  nach 
dem  Namen  des  Versmafses  Gäjatri  genannt  wird.  Er  hat  viele 
Namen  und  bei  ihm  tritt  der  Fall  ein  , der  sich  in  der  religiösen 
Natur- Anschauung  der  alten  Inder  mehrmals  wiederhohlt,  dafs  eine 
Erscheinung  zugleich  als  eine  einzige  zusammengefafst  und  als  in 
verschiedene  einzelne  getheilt  betrachtet  wird.  Neben  dem  einzi- 
gen Sonnengotte,  der  besonders  der  himmlische,  Süra,  Sürja,  und 
Savilri , der  Erzeuger  genannt  wird,  werden  Mitra,  die  Mittags- 
sonne, Püshan,  der  Ernährer,  Bhaga,  der  glückliche,  Arjaman,  der 
ehrwürdige  und  andere  einzelne  Eigenschaften  der  Sonne  als  beson- 
dere Götter  angerufen 3)  und  Aditja,  d.  h.  Sohn  der  Aditi,  wird  zu- 
gleich von  dem  einzigen  Gotte  gebraucht,  als  von  den  zwölf  einzelnen 
Sonnengöttern  4).  Von  den  zwei  allgemeinen  Namen  findet  sich  der 
erste  bei  dem  den  alten  Indern  am  nächsten  wohnenden  Volke,  in 
dem  Zendworte  hvare,  im  Genitiv,  hürö,  wieder  welches  Sonne  be- 
deutet, w ährend  es  im  Sanskritworte  svar , die  Bedeutung  Himmel 
hat.  Auch  das  Slavische  slonlze  für  Sonne  gehört  hieher  5).  Der 
zweite  stimmt  in  der  Wurzel  mit  der  Benennung  der  Sonne  bei  den 
meisten  übrigen  Indogermanischen  Völkern,  indem  das  Griechische 
1 IlsXioq,  Dorisch  "Alioq  aus-aFfA<0£  °)  entstanden  ist,  das  Gothische 

1)  Rigv.  22,  12. 

2)  Ebend.  I,  50,  1 flg. 

3)  S.  ebend.  Püshan  14,  3.  23,  13.  42,  1 flg.  u.  s.  w.  Bhaga  , 14,  3.  89,  3. 
Arjaman,  26,  4.  36,  4-  40,  5.  41,  1.  89,  3.  Der  letzte  wird  besonders 
mit  Mitra  und  Varun'a  zusammen  angerufeu. 

4)  Ebend.  I,  50,  8.  41,  4.  45,  1 u.  sonst.  Die  Namen  der  einzelnen  finden 
sich  M.  Bh.  I,  65,  v.  2522  flg.  I,  p.  92.  123,  v.  4821  flg.  p.  177.  und 
Vishn'u  P.  p.  234.  n.  2.  p.  122. 

5)  S.  ttcRNouF,  Yagna,  I,  p.  370.  Hvare-dareQo , die  Sonne  anblickend,  Vend.  S. 
p.  39.  entspricht  dem  Vedischen  svardrige,  Rigv.  I,  50,  6.  „um  den  Himmel 
anzuschauen.«  Im  Slavischen  stellt  sl  für  sv,  wie  im  stad  für  svädu  siifs. 

6j  Bei  Hesgchios  findet  sicli  t o g als  Name  der  Sonne  bei  den  Kretern 
und  Pamphylieru. 
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säuil  und  sunnö,  das  Litthauische  saule,  das  Lateinische  sol , das 
Altnordische  sol  zwar  in  der  Ableitungsform  lind  dem  Geschlechtc 
abweichen,  aber  alle  auf  die  Sanskritw  urzel  su,  erzeugen,  gebühren, 
zurückzuführen  sind. 

Eine  der  heiligsten  Gottheiten  war  dem  Vedischen  Volke  Ushas, 
die  Morgenröthe.  Sie  ist  die  Tochter  des  Himmels  und  öffnet  defsen 
Thore;  sie  ist  zugleich  Tochter  der  Sonne  und  wird  von  der  Nacht 
gebohren;  sie  ist  alt,  wird  aber  stets  wieder  gebohren  und  w'andelt 
die  Wege  der  vergangenen  Morgenröthen,  sie,  die  erste  der  zukünf- 
tigen , die  sich  ewig  folgen  werden  Ihr  Licht  ist  das  erste  der 
Lichter;  sie  vertreibt  die  Nacht  und  die  Finsternifs,  bei  ihrer  An- 
kunft gehen  die  Vögel , die  Thiere  und  die  Menschen  hervor  ; es 
wird  alles  beseelt  und  belebt,  wenn  sie  hervorglänzt;  sie  treibt  an 
zu  w ahren  Reden,  sie  fährt  auf  einem  Wagen,  der  mit  rothen  Kühen 
oder  auch  mit  Pferden  bespannt  ist,  alle  Götter  herbei  zum  Söma- 
tranke1 2).  Für  die  alte  Verehrung  der  Morgenröthe  spricht,  dafs  sich 
ihr  Name  als  der  einer  Göttin  wiederfindet  in  der  Aurora  der  Römer 
und  der  'Hoig,  Aeolisch  Avcog  statt  Avacog  der  Griechen.  Im  Zend 
lautet  der  Name  genau  wie  im  Sanskrit  Ushas,  und  sie  wird  im 
Zendavesta  ebenfalls  angerufen.  Auch  ist  in  der  Litthauischen 
Sprache  ihr  Name  erhalten  in  aussrä  3). 

Zu  den  Götter  des  Lichts  gehören  auch  die  zwrei  Acvin,  die 
Reiter , welche  mit  den  Strahlen  der  Sonne  ankommen  und  bei  dem 
Anbruche  der  Morgenröthe  angerufen  werden;  sie  bedeuten  die  der 
Morgenröthe  vorauseilenden  Lichtstrahlen  4).  Sie  sind  die  früh  auf- 
wrachenden,  fahren  auf  einem  dreirädrigen  Wagen,  dem  die  Tochter 
der  Sonne  folgt,  und  kommen  dreimal  zum  Opfer,  des  Morgens,  des 
Mittags  und  des  Abends ; für  sie  sind  drei  Stützen  zur  Anlehnung 
befestigt  worden;  ihnen  war  das  Soma-Opfer,  wie  dem  Indra,  ge- 


1)  Riyv.  I,  48,  1 flg.  49,  1 flg.  63,  8.  93,  t flg.  113,  1 flg. 

3)  Ebend.  48,  3.  49,  1.  93,  13. 

3)  S.  I’ott,  Kurdische  Studien,  in  der  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  VII,  116. 
Aurora  entspricht  der  verlängerten  Sanskritform  Usliäsä , welche  in  Zu- 
sammensetzungen vorkömmt;  s.  Pdn'ini , VI,  3,31.;  Avawi  dem  Sanskrit- 
Nominativ  Vsliäs.  Im  Zend  findet  sich  auch  eine  Form  vsliä;  s.  Burnocf, 
Yagna,  I,  p.  180.  p.  578.  n.  435.  Die  Wurzel  ist  nsh,  uhlt'ludi,  brennen, 
leuchten,  welches  Wort  von  der  Morgenröthe  gebraucht  wird : z.  B.  Riyv 
I,  43,  10.  und  vjusht'i  von  der  aiibrechenden  Morgenröthe,  118,  11. 

4)  ebend.  33,  1.  47,  7,  93,  18.  118,  11.  S.  Rom  a.  a.  0.  S.  351. 


Die  Vedischen  Götter,  Marut,  Rudra. 
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widmet  lind  das  Oel  wie  dem  Agni  ’).  Sie  werden  gepriesen , weil 
sie  viele  Menschen  aus  der  Gefahr  gerettet  und  geheilt  haben  ; sie 
waren  es  besonders  , die  während  der  Stürme  den  Schiffenden  zu 
Hülfe  kamen  und  sie  auf  ihrem  Wagen  oder  auf  ihren  Pferden  glück- 
lich zum  Ufer  führten;  sie  verleihen  auch  himmlische  Heilmittel, 
Schätze  und  Nahrung 1  2). 

Der  Luft,  dem  Gebiete  des  Indra,  gehören  die  Winde,  die 
fheils  als  ein  einziger  Gott,  Väju,  aufgefafst  Meiden , theils  als  ein- 
zelne Götter,  die  Marut.  Diese  erscheinen  besonders  als  Gehülfen 
des  Indra ; auch  Väju  wird  oft  mit  Indra  zusammen  angerufen  3). 
Ihnen  wurde  das  Soma- Opfer  geopfert.  Die  Marut  werden  Söhne 
des  Rudra  genannt  4)  ; sie  w erden  aber  auch  selbst  so  genannt  5) 
und  dieser  Name  auch  in  der  Mehrzahl  gebraucht 6 7).  Die  vorherr- 
schende Ansicht  ist  jedoch  die,  dafs  Rudra  ein  besonderer  Gott  ist, 
der  Gott  der  Stürme , der  Vater  der  Winde , der  glänzende  Eber 
des  Himmels , ein  zerstörender , der  xajatvira , Menschenvertilger 
heilst  und  angefleht  wird , dafs  sein  Kühe-  und  Menschen-tödtender 
Pfeil  ferne  bleibe,  dafs  er  Greise  und  Jünglinge,  Söhne  und  Enkel, 
Vater  und  Mutter  nicht  tödte  r).  Sein  Beiname  hapardin,  der  Flech- 
tentragende, bezeichnet  die  im  Knäuel  gebalten  dunkelen  Wolken8). 


1)  S.  Roth,  S.  361.  Rigv.  31,  1 fl g.  47,  1 flg.  Nach  de»  34,  2,  kommeu  sie 
auch  dreimal  in  der  Nacht,  47,  1. 

2)  Rigv.  I,  34,  6.  47,  3.  6.  In  den  Hymnen  116  — 120.  werden  viele  ihrer 
Timten  angeführt.  Den  Bliug'ju  hatten  sie  auf  fliegenden,  schnellen  Pferden 
uaeli  117,  14.  gerettet  , dagegen  auf  ihren  drei  hundertfüfsigen,  mit  sechs 
Pferden  bespannten  Wagen,  und  auf  sich  von  selbst  bewegenden,  die  Luft 
durchfliegenden  Schitfen,  nach  116,  3 — 5.  Aus  der  Bedeutung  des  Namens 
läfst  sich  vermutheu,  das  sie  ursprünglich  als  Reuter  gedacht  wurden. 
Sie  werden  mit  diesen  Namen  auch  im  Zendavesta  angerufen ; s.  Bur- 
no uf,  Yafna , I,  530.  n.  381.,  aber  mit  dem  zweiten  Näsafja  als  daeva 
bezeichnet;  s.  oben  S.  524. 

3)  Ebend.  II,  1,  1—3.  2,  1—3.  14,  10.  23,  1 — 3.  Väju  wird  selten  auge- 
rufen  , dagegen  die  Marut  häufig,  und  auch  allein,  wie  in  den  Hymnen 
37 — 38.  und  86 — 88.  des  ersten  Buches.  Indra-Väjü  steht  als  Compositum 
I,  23,  3.  u.  s.  w. 

4)  64,  2.  85,  1.  114,  6. 

5)  39,  7.  85,  2. 

6)  wie  45,  1. 

7)  114,  1 flg. 

8)  S.  Roth,  a.  a.  0.  S.  360. 
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Er  wird  aber  zugleich  angerufen  um  den  Menschen  und  den  Hecr- 
den  Glück  zu  bringen ; er  giebt  den  Menschen  die  ihnen  angemefsenc 
Nahrung ; er  trügt  in  seiner  Hand  die  vorzüglichsten  Heilmittel  und 
wird  ein  Beschützer  der  Hymnen  und  der  Opfer  genannt 1). 

Rudra  ist  bekanntlich  später  ein  Name  des  Civa  geworden; 
im  Veda  ist  er  noch  ein  dem  Indra  untergeordneter  Gott.  Dafselbe 
gilt  von  Vishn'u,  welcher  Name  unter  den  vielen,  die  ihm  beigelegt 
werden,  der  hervorragcnste  ist,  weil  nach  ihm  besonders  seine  An- 
hänger benannt  w orden  sind.  Vishn'u  bedeutet  Beschützer  und  heilst 
ein  Freund  des  Indra  und  der  w eitschreitende  2).  Dieses  Beiwort 
bezieht  sich  auf  seine  drei  Schi'itte ; von  diesen  heifst  es  : „zu  seinen 
zwei  Schritten  wendet  sich  eilig  der  Sterbliche  um  sie  zu  schauen, 
den  dritten  erreicht  oder  verträgt  keiner,  selbst  nicht  die  beschw  ing- 
ten  Vögel“,  und  an  einer  anderen  Stelle:  „zu  deinen  Wohnungen 
möchten  w ir  gehen , wo  die  vielförmigen  , wandelnden  Kühe  sind  ; 
von  dort  scheint  herab  gewaltig  des  weitschreitenden , spendenden 
Gottes  höchste  Stelle“  3).  Von  dieser  wird  in  einem  anderen  Hym- 
nus gesagt : „mögen  die  Götter  uns  von  daher  beschützen , woher 
Vishn'u  aufschritt“  und  dafs  „die  Weisen  stets  seine  höchste  Stelle 
anschauen,  wie  ein  am  Himmel  ausgebreitetes  Auge“4).  Sie  w ird  der 
höchste,  gemeinschaftliche  Sitz  der  Götter  genannt,  den  Vislmu  be- 
festigt hatte  5).  Dieses  führt  darauf,  dafs  Vishn'u  das  glänzende  Fir- 
mament bedeute,  seine  höchste  Stelle  den  mittäglichen  Theil  defsclbcn, 
die  zwei  anderen  den  Aufgang  und  den  Untergang.  In  diesem  Sinne 
hat  auch  einer  der  ältesten  Erklärer  des  Veda  die  letzte  Stelle  gefafst6). 


1)  Rigv.  I,  54,  1.  114,  5.  6. 

2)  8.  meine  Anthol.  Sauser,  ii.  d.  W.  vitri  und  die  Note  zu  Bhag.  Gila.  p.282. 
Er  wird  ein  dein  Indra  augeuiefsener  Freund  genannt , Rigv.  I,  22,  10. 
und  der  weitschreitende,  90,  9. 

3)  Rigv.  I,  21,  16,  5.  und  15,  6.  bei  Roth  a.  a.  0.  S.  360.  Unter  den  Kühen 
sind  die  bunten,  lichten  Wolken  zu  verstehen. 

4j  Rigv.  1,  22,  16.  20.  Der  Scholiast  fafst  k'axus  als  Nominativ ; wie  ein 
in  der  Luft  nach  allen  Seiten  ungehemmt  herumblickendes  Auge.  Davon 
abgesehen , dafs  mau  in  dem  obigen  Sinne  erwarten  sollte  : mit  einem 
Auge,  scheiut  diese  Auslegung  der  Ansicht,  dafs  die  höchste  Stelle  nicht 
erreichbar  sey  , zu  wiedersprecheu , und  der  Vergleich  aus  den  Worten, 
die  höchste  Stelle  des  Gottes  scheine  herab,  richtiger  erklärt  zu  werden, 

5)  ln  der  Vag’.  Sank.  V,  18.  bei  Rosen,  Anno/,  p.  5t. 

6)  Nämlich  Aurn'aväbha,  im  Nirukla  NH,  19.  zu  der  Stelle  Rigv.  I,  22,  17., 
der  die  drei  Stellen  so  bezeichnet:  samäröhan  e , Emporsteigen,  Vishn  upade, 


‘ Die  Vedischen  Götter,  Soma. 
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Der  Mond  und  die  Planeten  können  nicht  als  Vedische  Götter 
betrachtet  werden.  Von  den  letzten  scheint  nur  Cukra , Venus,  in 
den  Hymnen  erwähnt  zu  werden  ‘).  Brihaspati  bezeichnet  noch 
nicht  den  Juppiter,  Soma  noch  nicht  den  Mond.  Dieser  wird  nur 
selten  angerufen  und  zwar  mit  dem  Namen  li'andramas ; von  ihm 
wird  gesagt,  dafs  er  der  stets  neu  gebohrene  Verkündiger  der  Tage 
sey,  der  Morgenröthe  voraneile,  das  Leben  verlängere  und  herbei 
wandelnd  den  Göttern  ihren  Antheil  verleihe * 1  2).  Die  letzten  Worte 
werden  den  Sinn  haben,  dafs,  weil  besonders  nach  seinem  Laufe  die 
Opferzeiten  bestimmt  wurden,  er  den  Göttern  ihren  Antheil  am  Opfer 
herbeiführte. 

Von  Sternbildern  scheint  nur  ein  einziges  im  Veda  erwähnt  zu 
W'erden,  das  Gestirn  des  grofsen  Bären,  welches  die  sieben  rixa  oder 
die  sieben  Sterne  , das  Siebengestirn,  genannt  wird  3).  Die  Sterne 
waren  nach  der  Ansicht  des  Vedischen  Volkes  am  Himmel  befestigt 
worden  entweder  von  Agni  oder  Varuria  oder  auch  von  den  Vä- 
tern 4).  Diese  letzte  Ansicht  ist  besonders  beachtenswerth , weil  sie 
beweist  , dafs  frühe  den  Vorfahren  Sitze  in  dem  Himmel  gegeben 
wurden  und  es  erklärt  sich  aus  ihr  , dafs  die  berühmten  Rishi  der 
ältesten  Zeit,  wie  Vasisht'ha , Brigu  und  Atri  das  glänzendste 
Gestirn  des  nördlichen  Himmels  zur  Wohnung  erhielten. 

Die  Erde  wird  am  häufigsten  zusammen  mit  dem  Himmel  ange- 


Stelle  desVislm’u,  und  Gajaeirasi , Pferdekopf.  Durgädäsa  erläutert  dieses 
dahin,  dafs  das  erste  Wort  den  Berg  Vdaja  (s.  oben  S.  551.),  das  zweite 
den  südlichen  Himmel,  das  dritte  den  Berg  des  Untergangs  bezeichnet. 
Nach  Cäkapün'i  waren  es  Erde,  Luft  und  Himmel. 

1)  S.  Sämaveda,  IV,  6,  3.  wo  gesagt  wird,  dafs  (Jukra  von  Soma  berauscht 
wurde.  Cukra  bedeutet  glänzend. 

2)  Dieses  Bruchstück  findet  sich  im  Nirukta , XI,  6.  Ein  anderes  Bruchstück, 
ebend.  4.  bezieht  Jäska  entweder  auf  ihn  oder  auf  den  Soma;  es  geht 
aber  sicher  nur  auf  den  letzten,  als  Gott  der  »S<5»i«-Pflanze.  S.  auch  Riyv. 
I,  24,  IO.  84,  15.  105,  1.  K'andra  bedeutet  glänzend,  mas,  Mond,  viäs 
Mond  und  Monat,  von  mas , mefsen  ; nach  dem  Mond  wurde  zuerst  die  Zeit 
gemefsen. 

3)  Ebend.  24,  10.  Nach  der  Untersuchung  A.Kuhn’s,  Ueber  rix  äs  des  Rig- 
veda,  in  A.  Hobfer’s  Z.  f.  d.  IV.  der  Spr.  I,  155  Hg.  scheint  rixa  aus 
ark,  glänzen,  abgeleitet  und  aus  rikta  entstellt,  und  daher  sowohl  auf  die 
Sterne  als  auf  den  Bären  wegen  seines  glänzenden  Felles  übertragen  wor- 
den zu  sej  n ; in  «pxroj  ist  das  Wort  in  der  vollständigen  Form  erhalten, 
ursus  entstellt  aus  urelus,  wie  fulsi,  fultum , aus  fidcio,  für  ftilxi,  fulclum. 

4)  Riyv.  I,  68,  5,  24,  10.  und  X,  5,  8,  11.,  bei  Roth  in  der  Zeilschr.  der 
I).  M.  Ges.  I,  74. 
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rufen  unter  dem  zusammengesetzten  Namen  Djävä-Prithivi  (die  breite) 
oder  neben  einander  ’)• 

Die  Gewäfser  werden  als  Göttinnen  angerufen , derer  Wafser 
die  Kühe  trinken  und  in  denen  amrita , Ambrosia,  und  Heilmittel 
enthalten  sind.  Auch  gab  es  in  der  Vedischeu  Götterlehre  beson- 
dere Götter  des  Wafsers , welche  Aptja  hiefsen  und  deren  Beherr- 
scher Indra  war,  der  in  Beziehung  zu  ihnen  besonders  Trila  ge- 
nannt wird 1  2).  Die  Apsaras,  welche  nach  ihrem  Namen  im  Wafser 
wandelnd,  ursprünglich  Wafsernymphen  gewesen  seyn  rnüfsen,  schei- 
nen in  dem  Veda  noch  nicht  vorzukommen.  Dagegen  werden  in 
diesem  oft  Pliifse  als  heilige  gepriesen  und  um  Hülfe  angerufen. 

Der  Geist  der  Inder  war  in  der  ältesten  Zeit  von  dem  Ein- 
flufsc  der  Natur  noch  so  mächtig  beherrscht,  dafs  die  göttlichen 
Wesen,  die  er  sich  erschuf,  nothwendig  vorherrschend  den  Charak- 
ter von  Naturgöttern  erhalten  mufsten ; unter  den  Vedischeu  Göttern 
sind  daher  nur  wenige,  welche  der  höheren  Stufe  der  Entwickelung 
angehören,  auf  welcher  der  Geist  sich  zur  Anschauung  des  sittlichen 
Lebens  und  seiner  Beziehungen  erhebt.  Vor  allen  andern  Göttern  die- 
ser Ordnung  tritt  Briliaspali  oder  Brahmanaspati  besonders  hervor, 
der  Herr  oder  der  Beschützer  des  Gebets  3).  Er  bezeichnet  die  an- 
gestrengte Richtung  des  Gemüths  auf  die  Verehrung  der  Götter,  die 
Andacht,  ihre  Kraft  und  ihre  Wirkungen.  Da  die  Anrufung  das 
Mittel  war , die  Gunst  der  Götter  zu  erlangen,  mufste  Brihaspati 
der  Vermitteler  werden,  um  diese  Gunst  dem  Opfernden  zu  verschaf- 
fen und  es  lag  nahe,  ihn  zugleich  mit  andern  Göttern  anzurufen  und 
auf  ihn  selbst  die  Thaten  der  durch  das  Gebet  günstig  gestimmten 
Götter  zu  übertragen.  Wir  finden  daher,  dafs  er  besonders  mit 
Indra,  dem  mächtigsten  der  alten  Götter,  zusammen  angerufen  und 
ein  Theil  der  Thaten  defselben  ihm  zugeschrieben  wird ; an  seltenen 
Stellen  wird  ihm  allein  die  Erbrechung  der  Höhle  des  Bala  und  die 
Verleihung  des  Sieges  über  die  Feinde  in  Schlachten  zugetheilt 4). 


1)  Rigv.  31,  8.  01,  16.  95,  11.  u.  s.  w. 

2)  Ebend.  I,  23,  18.  19.  S.  A.  Kuhn,  Ueber  die  Namen  Aptjas  lind 
Tritns,  in  A.  Hokfer,  Z für  die  TT.  der  Spr.,  T,  270  fl«. 

3)  Die  Wurzel  brih,  die  auch  als  Substantiv  gebraucht  wird,  bedeudet  au- 
str  engen  und  braliman  zuerst  Anstrengung,  Erschütterung. 
S.  Roth,  Ueber  Brahma  und  die  Brahmaneu,  in  der  Z.  der  D.  M- 
Ges.  I,  68. 

4)  Roth,  a.  a.  0.  S.  73. 


Die  Vedischen  Götter,  Brihaspati. 
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Eine  weitere  Folge  dieser  Uebertragung  ist,  dafs  er  auch  die  Waffe 
des  Indra,  den  Blitz,  erhält,  indem  er  der  glänzende,  goldfarbige 
genannt  wird,  und  den  Donner  zu  seiner  Stimme  ’).  In  einem  Hym- 
nus des  zehnten  Buchs  wird  ihm  eine  weit  ausgedehnte  Schöpfer- 
kraft beigelegt,  da  von  ihm  gesagt  wird , dafs  er  die  Morgenröthe, 
den  Glanz  des  Himmels  und  den  Agni  gefunden  und  mit  seinem 
Blitze  die  Finsternifse  geschlagen;  in  einem  anderen,  dafs  er  Nach- 
kommen und  Kraft  verleihe  und  reich  mache 1  2).  In  dem  letztem 
wird  er  auch  als  der  oberste  puröhita  gepriesen  und  der  Hausprie- 
ster des  Königs  als  sein  Stellvertreter  auf  Erden. 

Brihaspati  s anderer  Name  ist  Väk'aspati , Herr  der  Rede. 
Diese  wird  auch  als  Sarasvati  angerufen,  als  Erregerin  wahrer  Reden 
und  Wahrnehmerin  guter  Gedanken  3),  und  zugleich  mit  der  Ilä  oder 
Id'ä.  dem  Lobgesange,  und  Malü  oder  Bhärati,  der  Erde  4). 

Jama,  der  Bändiger,  der  Gott  des  Todes,  wird  in  den  bisher 
mitgetheilten  Hymnen  nur  selten  erwähnt ; den  Weg  des  Jama  wan- 
deln ist  ein  Ausdruck  für  Sterben  und  die  Schlacht  erhält  den  Bei- 
namen Niederlage  des  Jama.  Es  heifst : „es  sind  drei  Himmel,  zwei 
in  der  Nähe  des  Savitri  , einer  in  der  Wohnung  des  Jama , die 
(verstorbenen)  Menschen  aufnehmend  5).  Di  einem,  im  Nirukta  an- 
geführten Liede  wird  er  der  Sohn  des  Vivasvat,  der  Sonne,  und 
Zusammenführer  der  Menschen  und  König  genannt 6).  Diese  Worte 
geben  ihm  den  Charakter  des  Herrschers  und  des  Ordners  der  mensch- 
lichen Zustände. 


1)  Rigv.  V,  3,  11.  12.  I,  10,  5.  6. 

2)  X,  5,  8,  8 flg.  IV,  5,  5,  4 flg.  bei  Roth,  S.  75.  79.  Der  erste  Hymnus 
wird  dem  Ajäsja  aus  dem  Geschlecht  der  Anyiras,  der  zweite  dem  Varna- 
deva  zugeschrieben. 

3)  Rigv.  I,  3,  10—12. 

4)  Ebend.  13,  9.  und  in  den  von  Rosen  , Annot.  p.  XXXVI.  aus  der  Väg'as 
Sank.  29,  8.  33.  angeführten  Stellen.  Da  Bhärati  der  Main  entspricht, 
wird  es  nicht  in  diesem  Falle  die  Rede  bedeuten,  sondern  die  Göttin  des 
Landes  Bhärata.  Diese  wird  mit  den  Aditja  zusammen  angerufen,  die  llä 
mit  dem  Vasu,  die  Sarasvati  mit  den  Radra. 

5)  Rigv.  I,  38,  5. 116,  3.  35,  6.  Viräsliät'  nach  Rosen’s  homines  (Vita  defunctos) 
recipiens. 

6)  Nirukta,  X,  20.  Sangamana  wird  auch  Rigv.  I,  96,  6.  in  diesem  Sinne 
des  Zusammenbringers  von  Reichthümern  gebraucht.  Jäska  bezieht  auch 
die  Stelle  Rigv.  I,  66,  4.  5.  auf  Jama ; diese  findet  sich  in  einem  Hymnus 
an  den  Agni  und  es  ist  deshalb  zweifelhaft,  ob  dieses  richtig  sey. 
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Es  ist  endlich  noch  der  Vicve  Deväs  zu  gedenken , insofern 
diese  Benennung  eine  besondere  lilafse  von  Göttern  bezeichnet  und 
nicht  im  allgemeinen  die  Deva.  In  einer  sicher  auf  sie  sich  be- 
ziehende Anrufung  werden  sie  Helfer,  die  Beschützer  der  Menschen 
genannt,  sie  sind  leuchtend  wie  die  Strahlen  der  Sonne,  geben  Re- 
gen, sind  unvergänglich  und  frei  vom  Hafse  und  mit  Weisheit  be- 
gabt. Im  Gesetzbuche  wird  ihnen  ein  zweimaliges , tägliches  Opfer 
vorgeschrieben  ; die  Namen  gehören  zum  Theil  den  Stammvätern  und 
den  Vorfahren,  zum  Theil  bezeichnen  sie  Begriffe : Liebe,  Standhaf- 
tigkeit, Wahrheit,  Reichthum  und  die  Zeit  ').  Die  alten  Inder  schei- 
nen demnach  unter  diesen  Namen  ihre  Vorfahren  und  ihre  Tugenden 
verehrt  zu  haben.  Solche  schützende  Genien  sind  auch  die  Vasa, 
welche  Götter  des  Lichtes  und  der  Luft,  die  Geister  der  Vorfahren 
und  Beschützer  der  Kühe  sind 1  2). 

In  der  Vedischen  Götterlehre  findet  sich  kein  System,  obwohl 
Indra  schon  der  mächtigste  der  Götter  ist.  Bei  der  Einrichtung  des 
Cultus , der  Zusammenstellung  der  Hymnen  zu  diesem  Zwecke  und 
der  Bemühung , sich  ihren  Sinn  klar  zu  machen , mufste  bei  der 
Mannigfaltigkeit  der  Götter  und  ihrer  Namen  sich  das  Bedürfnifs 
einstellen , ihre  Bedeutung  und  ihre  Stellung  zu  einander  zu  be- 
stimmen. In  seiner  ältesten  Form  hat  uns  die  Anukramani  zum 
Rigveda  den  aus  diesen  Bestrebungen  errungenen  Fortschritts  des 
Altindischen  religiösen  Bewufstseyns  in  diesen  Worten  erhalten : 
„drei  sind  die  Gottheiten,  Erde,  Luft  und  Himmel  ihre  Gebiete,  Agni, 
Väju , Sürja “,  so  lauten  ihre  Benennungen.  Wegen  der  Verschie- 
denheit ihrer  Werke  haben  sie  verschiedene  Benennungen  und  ver- 
schiedene Lobgesänge;  oder  es  ist  nur  eine  einzige  Gottheit,  die 
grofse  Seele  ; sie  ist  die  Sonne,  so  wird  überliefert ; denn  sie  ist  die 
Seele  aller  Wesen.  Dieses  hat  der  Rishi  gesprochen:  „sie  ist  die 
Seele  des  Beweglichen  und  des  Feststehenden.“  Die  Offenbarungen 
ihrer  Macht  sind  die  anderen  Gottheiten  3).  Diese  Ansicht  wird  von 


1)  S.  Riye.,  I,  3,  7—9.  Manu,  DI,  121.  und  meinen  Index  zur  fthay.  Gif. 

p.  282. 

2)  S.  oben.  S.  618. 

3)  Anuhr.  2.  Vibhuti  bezeichnet  die  Offenbarungen  dev  göttlichen  Macht  nach 
ihren  verschiedenen  Seiten.  S.  Bhag.  Git.  X,  7.  16.  18.  19.  10.  und  Mun'- 
d'ahn,  III,  1.  p.  97.  mit  Canlcara's  Commenfare  p.  112.  in  Poley’s  erster 
Ausgabe.  — Ich  habe  zwischen  den  Worten:  ,, Benennungen“  und:  „wegen 
ihrer  u.  s.  w.“>  die  von  Colebrookb’s  Mise.  Ess.  J,  p.  27.  mitgetheilte 


Das  Göttarsystem  des  Nirukta. 
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Jäska  den  Nairukta  oder  den  Erklärern  des  Veda  zugeschrieben ; 
er  setzt  Väju  oder  Indra  als  den  höchsten  Gott  der  Luft  und  sagt, 
dafs  jede  einzelne  Gottheit  wegen  ihrer  grofsen  Gewalt  oder  der  Be- 
sonderheit ihrer  Thaten  so  viele  Namen  erhalten  hatte  ')•  Er  befolgt 
diese  Einteilung  bei  der  Zusammenstellung  von  den  Namen  der  Göt- 
ter und  der  übrigen  Gegenstände,  die  in  den  Hymnen  angerufen 
Meiden.  Aufser  den  früher  aufgeführten  Vedischen  Göttern  Merden 
bei  ihm  manche  andere  genannt ; da  diese  untergeordneter  Art  sind 
und  es  dem  Zwecke  dieser  kurzen  Uebersicht  M’idersprechen  Mürde, 
sie  anzugeben,  beschränke  ich  mich  hier  darauf,  das  M'esentlichste  von 
dem,  M'as  den  Charakter  dieser  ältesten  systematischen  Anordnung 
der  Götter  bezeichnet,  hervorzuheben. 

Jäska  führt  zuerst  die  Götter , dann  die  Deva  gana  oder  die 
Scharen  der  Götter,  zuletzt  die  Frauen  auf.  Diese  Benennung  der 
Klafsen  der  untergeordneten  Götter  gehört  schon  dem  Veda * 1  2).  Diese 
kommen  in  der  ersten  Region  nicht  vor.  In  der  mittleren  3 4)  sind  es 
die  Marut,  die  Rudra,  die  Ribhu,  die  Angiras , die  Pitri  oder  die 
Vorfahren,  und  die  Aptja.  Die  Ribhu  M'aren  als  Menschen  ge- 
bohren  Mrorden , geM'annen  aber  durch  ihre  Werke  eM'ige  Jugend 
und  Unsterblichkeit;  die  Angiras  bildeten  eines  der  gröfsten  und 
mächtigsten  der  Vedischen  Geschlechter;  in  dieser  Verleihung  von 
himmlischen  Sitzen  an  die  frühere  Menschen  spricht  sich , M'ie 
schon  vorhin  erwähnt,  die  alte  Verehrung  der  Väter  aus.  Zu  der 
höchsteu  Region , in  M'elcher  die  Acvin  zuerst  aufgeführt  M erden-} 
gehören  *)  die  Aditja , die  Saptarshi,  die  Deva , die  Vicvd  Deväh, 
die  Sädhja,  die  Vasu  und  die  Väg'in.  Die  Deva  können  nicht  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  zu  den  gana  gezählt  Merden,  da 
Deva  die  allgemeine  Benennung,  für  die  Götter  ist,  und  sind  hier 
nur  aufgeführt  Morden,  Meil  sie  in  dem  angeführten  Bruchstücke 


Stelle  ausgelafsen , in  welcher  gesagt  wird , dafs  Prag'  äpati  die  höchste 
Gottheit  sey  und  um  alle  Gottheiten,  Paramesht'hin  und  Brahma  bezeichne. 
Sie  fehlt  in  einer  der  zwei  von  mir  benutzten  Handschriften  und  gehörte 
nicht,  wie  ich  glaube,  zum  ursprünglichen  Texte,  was  besonders  daraus 
hervorgeht,  dafs  die  Worte  anjäs -tadvibhütajah  zwei  Mal  Vorkommen. 
Die  Stelle  von  der  Sonne  ist  dem  Hymnus  Riyv.  I,  115,  1.  entnommen. 

1)  Nirukta,  VII,  6.  9.  . 

2)  Wie  Riyv.  I,  14,  3.  „die  Aditja  und  die  Schar  der  Maruf.u 

3)  Nirukta , XI,  33  II  g. 

4)  Ebend.  XII,  1.  35  dg. 
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ohne  Nennung  eines  Namens  angerufen  werden , wie  später  ebenso 
die  Devapalni  oder  die  Frauen  der  Götter,  weil  in  einein  anderen 
Liede  eine  Anrufung  der  Göttinnen  der  Erde  und  Gewäfser  um 
Schutz  vorkömmt  *).  Die  Väg'in  sind  nicht  mit  in  die  spätere  Göt- 
terlehre übergegangen ; sie  werden  gebeten,  der  Anrufung  und  dem 
Opfer  Glück  zu  bringen  und  die  Schlange,  den  Wolf  und  die  Raxas 
zu  tödten  und  zu  vertreiben 1  2).  Von  den  im  Veda  geltenden  Bedeu- 
tungen des  Wortes  väg'a,  Speise,  Kraft,  Schlacht,  woher  väg'in,  der 
Kämpfer , scheint  die  letzte  die  pafsendste  zu  seyn  3 4 5).  Die  Sädhja 
werden  die  ältesten  Götter  genannt  und  wohnten  im  Himmel,  wo  die 
Götter  zuerst  geopfert  hatten  ').  Sie  sind  die  Götter  der  Opferge- 
bräuche und  der  Gebete  *). 

Es  ist  weiter  zu  bemerken , dafs  derselben  Gottheit  mehr  als 
eine  Stellung  zugeschrieben  wird.  So  findet  sich  die  Prithivi,  die 
Erde,  unter  den  Gottheiten  aller  drei  Gebiete  aufgeführt,  weil  in 
einer  Stelle  gesagt  wird,  dafs  Agni  und  Indra  auf  der  höchsten, 
der  mittleren  und  der  niedrigsten  Erde  sind  6 7 8).  Jama  findet  sich 
unter  den  Göttern  des  Himmels  erwähnt  , wie  unter  denen  der  mitt- 
leren Region  ; die  Ushas  unter  denen  des  Himmels  und  unter  den 
irdischen  in  der  Verbindung  mit  Nakiä,  der  Nacht  :).  Es  herrsch- 
ten darüber  verschiedene  Ansichten,  wie  in  Beziehung  auf  Tvasht'ri 
ausdrücklich  bemerkt  wird  K),  weil  er  die  Erde  und  den  Himmel  und 
alle  Welten  mit  Gestalten  geschmückt  hatte,  gehörte  er  der  irdischen 
und  der  mittleren  Region. 

In  diesem  Systeme  ist  Indra  nicht  der  höchste  Gott,  sondern 
die  Sonue,  welche  als  die  Seele  des  Alls  gefafst  wird ; diese  Fafsung 
ist  aus  dem  Bediirfuifse  entstanden,  eine  höchste  Gottheit  an  die 
Spitze  der  vielen  göttlichen  Wesen  des  alten  Glaubens  zu  setzen, 
und  gehört  den  Schulen  der  Veda-ErkJärung,  nicht  dem  Volke.  Bei 


1)  Sirukla,  XII,  39.  1-5. 

2)  Ebend.  41. 

3)  Diese  Bedeutung  findet  sich  öfters;  z»  B.  Rigv.  I,  4,  8.  9.:  „die  in  den 
Kämpfen  ( vat/'eslui ) kämpfenden.“  Jäskn  fügt  zum  Schlufse  hinzu:  „oder 
die  Götterpferde  ;«  väg'in  bedeutet  auch  in  der  späteren  Sprache  Pferd. 

4)  Kirukta,  XII,  41. 

5)  S.  meinen  Index  zur  Blutg.  Git.  u.  d.  W.  p.  287. 

6)  Nirukta , XII,  31.  IX,  31.  XJ,  37. 

7)  Ebend.  XII,  28.  X,  29.  XII,  5.  VIII,  11. 

8)  Ebend.  VIII,  14. 


Die  Lökapäla. 
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diesem  behauptete  Indra  seine  höchste  Stelle  und  wurde  in  der 
Nachvedischen  Zeit  zum  obersten  Gotle  der  Deva  erhoben.  Dieses 
wird  im  Aitareja-Brähmana  ’)  so  dargestellt,  dafs  die  Deva  ihn 
zum  Könige  in  den  verschiedenen  Welttheilen  weiheten , die  Vasu 
im  Osten  , die  Rudra  im  Süden , die  Aditja  im  Westen  , die  Vicve 
Dev  äh  im  Norden,  die  Sädhja  und  Aptja  im  Madhjadeca , im 
Himmel  die  Marut  und  Angiras.  Von  dieser  Weihe  des  Götter- 
königs werden  die  verschiedenen  Titel  der  irdischen  abgeleitet 1  2), 
dem  Indra  der  Paramesht'hin , der  am  höchsten  stehende  gegeben ; 
dieser  ist  ihm  jedoch  nicht  geblieben  , sondern  dem  höchsten  Gotte 
der  Speculation,  dem  Brahma,  zugetheilt  worden. 

Auch  im  Gesetzbuche  und  den  epischen  Gedichten  ist  Indra  der 
König  der  Götter  und  wohnt  im  svarga,  dem  Himmel,  ist  aber  nicht 
der  Beherrscher  der  vier  Weltgegenden,  sondern  nur  der  Ldkapäla, 
der  Weltbeschützer,  der  vornehmsten,  der  östlichen,  während  andere 
Götter  dieses  Amt  in  den  übrigen  Weltgegenden  erhalten  haben. 
Ursprünglich  waren  ihrer  wahrscheinlich  nur  vier,  da  im  Gesetzbuche 
in  einer  Stelle  nur  so  viele  genannt  werden  3).  Von  diesen  gehört 
einer,  Kuvera,  der  Gott  des  Reichthums,  nicht  der  Vedischen  Zeit, 
wird  aber  auch  in  den  ältesten  Buddhisten  Sütra  genannt.  Er  ge- 
hört den  Göttern  der  zweiten  Reihe , denjenigen , die  auf  die  Zu- 
stände des  sittlichen  Lebens  Beziehung  haben  und  unterscheidet  sich 
von  den  älteren  auch  darin,  dafs  er  nicht  eine  schöne  Gestalt,  wie 
diese  hat,  sondern,  wie  sein  Name  bezeugt,  eine  häfsliche,  um  die 
Laster  zu  bezeichnen  , die  aus  dem  Besitze  des  Reichthums  zu  ent- 
stehen pflegen.  Bei  ihm,  wie  bei  den  noch  später  gebildeten  Göttern 
wird  der  Sinn  für  die  Schönheit  durch  die  Sucht  unterdrückt,  durch 
symbolische  Körperbildung  die  Bedeutung  des  Gottes  und  seine  Ei- 
genschaften zu  bezeichnen.  Ihre  Reihenfolge  ist  diese:  Indra , Agni, 
Jama , Surja , Varuna,  Väju,  Kuvdra,  Soma4).  Agni  ist  nach 


1)  VIII,  3.  S.  Colbbrooke’s  Mise.  Ess.,  I,  p.  33. 

2)  Ueber  Viräg' , Bhög'a  und  samräg ' s.  oben  S.  542.  S.  611.  S.  654.  Der 
Grund,  warum  der  letzte  Titel  den  östlichen  Völkern  gegeben  worden,  ist 
vielleicht  der,  dafs  Vasu , der  König  von  Magadha,  der  älteste  samräg' 
war.  Die  westlichen  heifsen  svaräg ',  Selbstherrscher. 

3)  Manu,  111,  87.  S.  oben  S.  736.  Auch  M.  Bh.  VIII,  55,  v.  21023.  III,  p.  74., 
wo  Soma  den  Norden  beschützt. 

4)  Sie  werden  Manu  V,  78.  VII,  47.  aufgezählt.  — IX,  303.  findet  sich  Prilhivi 
statt  Kuvera.  Der  letzte  Name  bedeutet  mifsgestalteten  Körpers;  er  soll 
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Indra  def  vornehmste  Gott,  weil  er  in  der  Liturgie  der  wichtigste 
war  und  die  Götter  zum  Opfer  herbeiführte ; er  führt  sie  daher 
auch  an,  wenn  sie  vor  einem  höheren  Gotte  erscheinen  ’).  Die  Un- 
terwelt dachte  man  sich  im  Süden , der  daher  dem  Jama  zum  Sitze 
gegeben  worden  ist.  Varun'a  hat  seinen  Sitz  im  Westen  erhalten, 
da  hier  das  grofse  Weltmeer  Indien  vorlag,  liuvera  aber  im  Nor- 
den, weil  hier  das  goldreiche  Land  ist.  Die  Gründe,  nach  welchen 
den  übrigen  Lökapäla  ihre  Stellen  bestimmt  worden,  weifs  ich  nicht 
anzugeben. 

Die  Vedischen  Götter  haben  in  der  nachherigcn  Zeit  eine  ver- 
schiedene Behandlung  erfahren , je  nachdem  sie  in  der  Liturgie  ihre 
Anwendung  fanden,  oder  Gegenstand  der  epischen  Dichtung  wur- 
den, oder  endlich  der  theologischen  Betrachtung  unterworfen  wor- 
den sind. 

Als  der  älteste  Cultus  später  auf  feste  Normen  zurückgeführt, 
und  das  ganze  Leben  nach  religiösen  Satzungen  geregelt  wurde, 
wie  es  das  Gesetzbuch  schildert,  herrschte  noch  allein  die  Verehrung 
der  Vedischen  Götter;  in  den  Hymnen,  die  dabei  benutzt  wurden, 
fanden  sich  nur  Anrufungen  solcher.  In  den  Gebeten  an  die  Götter 
sowohl  bei  den  Opfern  , als  bei  den  täglichen  Caeremonien  fanden 
daher  nur  diese  ihre  Stelle.  Diese  haben  sie  für  immer  behalten. 

Die  epischen  Gedichte  waren  besonders  für  die  Könige  und  die 
Krieger  bestimmt  und  wurden  zu  ihrem  Ruhme  gedichtet.  Da  der 
Name  des  Helden  „c«röu  den  Begritf  des  Göttlichen  in  sich  schliefst, 
lag  es  nahe  ihm  einen  göttlichen  Ursprung  zu  geben , nach  seinem 
Tode  mufste  er  aber  seinen  Sitz  im  Himmel  des  Indra  erhalten,  da 
dieser  der  Gott  der  Schlachten  war.  Sein  svarga  ist  nach  dem  Hofe 
eines  irdischen  Königs  eingerichtet  worden.  Statt  der  Marut,  die 
ihn  bei  seinen  Kämpfen  gegen  die  bösen  Geister  begleiteten,  und  der 
Aptja,  hat  er  die  Clandharba  und  die  Apsaras,  die  beide  erst  in 
der  epischen  Poesie  bedeutsam  hervortreten,  zu  Dienern  erhalten. 
Der  erste  Name  bedeutete  wahrscheinlich  zuerst  die  Sonne  und  scheint 
im  Veda  nur  in  der  Einzahl  erwähnt  zu  werden * 1  2).  Nach  den  epi- 


drei  Fiifse  uud  nur  acht  Zähne  haben;  s.  Wilson  u.  d.  W.  Ich  weifs 
jedoch  nicht,  ob  dieses  schon  in  der  älteren  Zeit  die  Ansicht  gewesen  sej'. 

1)  Wie  M.  Bh.  III,  275,  v.  15929.  I,  p.  777.  oder  zugleich  mit  Indra,  Rain. 
I,  38,  2.  bei  ihrer  Erscheinung  vor  Brahma. 

2)  Riyv.  I,  2,  4t.:  „auf  dem  festen  Boden  des  Gandharba“ , d.  h.  in  der 
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sehen  Gedichten  giebt  es  ihrer  eine  grofsc  Anzahl  und  sie  wurden 
von  einem  Könige  beherrscht.  Ihr  besonderer  Besitz  war  der  von 
göttlichen  Pferden;  hierin  liegt  eine  Beziehung  auf  die  frühere  Be- 
deutung als  Sonne,  weil  der  Sonnengott  auf  einein  mit  Pferden  be- 
spannten Wagen  fährt.  Sie  hatten  ihren  Wohnsitz  im  Norden  in  der 
Nähe  des  Mänasa-Sees,  in  der  Nähe  der  Wohnung  des  Kuvera.  Sie 
erscheinen  als  Kämpfer  für  den  Indra  und  an  menschlichen  Schlach- 
ten theilnehmend , konnten  .aber  von  menschlichen  Helden  besiegt 
werden  ').  Es  ist  unklar,  warum  sie  später  seine  Sänger  und  Mu- 
sikanten geworden  sind * 1  2). 

Nicht  nur  die  Gandharba,  sondern  auch  die  Deva  konnten  von 
menschlichen  Helden  überwunden  werden  3 4),  woraus  erhellt,  dafs  zur 
Zeit  der  Abfafsung  des  Mahäbhärata  die  Ehrfurcht  vor  den  alten 
Göttern  sehr  geschwächt  worden  Mar  und  dafs  das  Selbstbewufstseyn 
der  heroischen  Kraft  sich  dagegen  mächtig  erhoben  hatte.  Die  Welt 
der  Deva  ist  von  der  der  Menschen  durch  keine  scharfe  Gränze 
getrennt;  die  Halbgötter  wohnen  oft  auf  der  Erde,  auch  die  Götter 
erscheinen  den  Menschen ; diese  können  den  Indra  in  seinem  Himmel 
besuchen ; in  einem , allerdings  späten  Abschnitte  des  grofsen  Epos 
werden  alle  Helden  der  grofsen  Schlacht  dargestellt  als  Verkörpe- 
rungen der  Götter  und  der  Götterfeinde,  je  nachdem  sie  Freunde 
oder  Feinde  der  Pändava  waren  und  der  Devarshi  Närada  wandelt 
als  Botschafter  zwischen  beiden  Welten  hin  und  her  *). 


Luft.  Rosen  führt,  Annot.  p.  L. , folgende  Stelle  aus  der  Vdg'as.  Sank. 
IX,  9.  XI,  7.  an:  „der  himmlische  Gandkarba , der  Reiniger  der  Geister, 
möge  unsern  Geist  reinigen.«  Das  AVort  wird  durch  Aditja  erklärt,  Mei- 
ches auch  einen  Sonnengott  bedeutet.  S.  Colebkoohb’s  Mise.  Ess .,  1, 
p.  213. 

1)  S.  oben  S.  656.  S.  6GG.  S.  GS2.  Ihre  Gegend  heifst  Hat' alia.  Arg’und  er- 
kämpfte auf  seinem  Zuge  dort  von  ihnen  Pferde.  S.  M.  Bli.  II,  27,  v. 
1012  flg.  I,  p.  3 IG.  Nach  Mann  I,  36.  37.  Mrerden  sie  von  den  Prag'dpati 
erschaffen ; nach  dem  M.  Bk.  I,  G6,  v.  2555  flg.  I,  p.  93.  sind  sie  Söhne 
des  Kacjapa,  des  Sohnes  des  Marik'i,  und  der  Prädhä.  Die  Puräu'a  haben 
andere  Angaben;  s.  Vishnu  P.  p.  150.  Nach  dem  Padma  P.  waren  sie 
Söhne  Kacjapa’s  und  der  Vak',  der  Rede. 

2)  Als  Säuger  erscheinen  sie  auch  am  G an d liam d dam  in  Diensten  Kavctvds. 
S.  M.  Bh.  111,  159,  v.  11656  flg.  I,  p.  625. 

3)  Arg'una  und  Krishna  überwanden  bei  dem  Brande  des  Khän'd' ava-W'Mes 
alle  Götter  mit  ihren  Scharen;  s.  M.  Bh.  I,  229,  v.  8296  flg-  I,  p.  301. 

4)  S.  S.  489.  S.  675.  S.  706.  . . ■ 
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Die  Weise,  in  welcher  die  Apsaras  im  Epos  besonders  ver- 
wendet werden,  bezeichnen  eine  andere  Seite  der  erniedrigten  Stel- 
lung, zu  welcher  die  alten  Götter  in  der  Vorstellung  der  späteren 
Zeit  herabgesiuiken  waren.  Es  herrschte  nämlich  die  Ansicht,  dafs 
die  Deva  aus  ihren  Stellen  von  Menschen  verdrängt  werden  konn- 
ten , wenn  diese  die  höchste  Stufe  der  Heiligkeit  durch  Bufse  sich 
erworben  hatten.  Die  Apsarasen  werden  dann  von  Indra  ausge- 
schickt, um  ihre  Leidenschaften  zu  erregen  und  durch  diese  Störung 
die  Büfser  des  errungenen  Verdienstes  zu  berauben.  Wie  bei  den 
Apsarasen,  die  ursprünglich  Göttinnen  des  Wafsers  gewesen  seyn 
müfsen,  und  den  Gandharba  ihre  frühere  Bedeutung  als  Naturgötter 
dem  Bewufstseyn  der  Verfafser  der  epischen  Gedichte  entschwunden  ist, 
läfst  sich  dieses  auch  bei  den  meisten  andern  Göttern  wahrnehmen. 
Sie  behandeln  die  Sage  von  ihnen  als  poetische  Stoffe  und  verbinden 
nicht  selten  früher  getrennte  Erzählungen  mit  einander;  auch  ent- 
stellen sie  sic  durch  Zusätze  und  Aenderurgen  und  durch  Einmi- 
schung der  späteren  grofsen  Götter  ’).  Doch  sind  es  meistens  nur 
die  alten  Götter , die  Halbgötter  und  die  heiligen  Männer  der  Vor- 
zeit, welche  in  den  Erzählungen  mithandelnd  auftreten. 

W as  endlich  die  theologische  Behandlung  der  alten  Götter  betrifft, 
so  ist  diese  entstanden  aus  dem  Bestreben,  ihnen  statt  der  nicht  mehr 
verstandenen  Naturbedeutung  eine  geistige  zu  geben  und  ihnen  durch 
diese  Umdeutung  auf  dem  Gebiete  der  Reflexion  eine  Würde  wie- 
derzugewinnen, die  sie  für  das  religiöse  Gefühl  verloren  hattten. 
Als  der  Anfang  der  Altindischen  Theologie  läfst  sich  das  unbestimmte 
Suchen  nach  einem  höchsten  Prinzipe  bezeichnen,  wie  es  sich  in  einem 
der  spätesten  Hymnen 1  2)  des  Rigveda  ausspricht : „Damals  war  we- 
der Nichtseyn,  noch  Seyn;  keine  Welt,  keine  Luft,  noch  etwas  dar- 
über; nichts,  irgendwo  in  dem  Glücke  von  irgend  einem,  einhüllend 
oder  eingehüllt.  Tod  war  nicht,  noch  damals  Unsterblichkeit  , noch 
Unterscheidung  des  Tages  und  der  Nacht.  Aber  tad  (das)  athmete 
ohne  zu  hauchen  allein  mit  Svadhä  (Selbstsetzung) , welche  in  ihm 


1)  Wie  in  der  Erzählung  von  Indra , Trash!' ri  und  Vriira,  der  von  diesem 
zur  Vertilgung  des  Indra  gebohren  wird,  und  in  welcher  auch  Vishn'u 
erscheint.  M.  DU.  V,  8,  v.  387  flg.  II,  p.  91. 

2)  Im  eilften  CapUel  des  zehnten  Buchs  nach  Colebrooke’s  Uebersetzung,  Mise. 
Ess.  J}  p.  33. 


Brahma. 
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enthalten  ist.  Aufser  ihm  war  nichts  späteres  1).  Finsternifs  war 
da;  dieses  All  war  in  Finsternifs  gehüllt  und  ununterscheidbares 
Wafser  2) ; aber  die  von  der  Hülle  bedeckte  Mafse  wurde  durch 
die  Kraft  der  Betrachtung  hervorgebracht.  Verlangen  ( käma , Liebe) 
wurde  zuerst  in  seinem  Geiste  gebildet  und  dieses  wurde  der  ur- 
sprüngliche, schöpferische  Same,  welchen  die  Weisen  durch  die  Ein- 
sicht in  ihrem  Herzen  es  erkennend,  unterscheiden  im  Nichtseyn  als 
die  Fefsel  des  Seyns.“ 

Nach  dieser  Darstellung  ist  das  höchste  Göttliche  ein  unbe- 
stimmtes , allgemeines , in  welchem  die  Selbstsetzung  enthal  ten  ist ; 
in  ihm  entsteht  durch  die  Betrachtung  das  schöpferische  Verlangen, 
als  ein  noch  nicht  seyendes,  in  welchem  das  Seyn  noch  gebunden  ist. 
Eine  gleichbedeutende  Bezeichnung  ist  in  der  Silbe  dm  enthalten, 
deren  Heiligkeit  aus  dem  Sanskrit  selbst  nicht  mehr  erkennbar 
ist,  aber  aus  den  Altpersischen  Sprachen  sich  ergiebt,  in  denen  ava 
jenes  bedeutet  3). 

An  die  Stelle  dieses  unbestimmten , allgemeinen  Ausdrucks  ist 
nachher  der  bestimmtere:  das  brahma  getreten,  jedoch  nicht  in  den 
Hymnen  selbst  , sondern  erst  in  den  Upanishad,  in  welchen  es  für 
das  erklärt  wird , aus  welchem  alle  Wesen  entstehen , durch  wel- 
ches sie , wenn  gebohren , leben , wohin  sie  streben  und  in  welches 
sie  wieder  eingehen  5 für  die  Erkenntnifs  und  die  Seligkeit4).  Der 
ursprüngliche  Begriff  des  Wortes,  die  des  Gebets  und  der  Andacht, 
ist  zuerst  zu  dem  einer  religiösen  Handlung  überhaupt  und  dann  zu 
dem  des  höchsten  Göttlichen  erweitert  worden. 


1)  Bei  Colebrooke  mit  den  Ergänzungen  des  Commentars  : ofher  Man  hi  tu, 
nothing  existed  (ich ich)  since  ( has  been). 

2)  Bei  Colebrooke  : and  was  undistinguishdble  (like  fluids  mixed  in)  uaters. 
Colebrooke  erinnert  .an  die  Stelle  in  Hesiodos  Theog.  v.  133:  7?x  Xrieos 
<T  Entßos  ts,  fiQ.ctivu  is  2Vö§  iyivovxo.  Nach  Hesiodos , Theog.  v.  120. 
gehört  auch  "Epto? , bei  ihm  “Eqos  zu  den  ältesten  Göttern. 

3)  Om  ist  aus  an  am  zusammengezogen,  Avie  aom  im  Zend  aus  dv'em.  Diese 
Erklärung  gehört  Fr.  Windischjiann.  S.  Jen.  Litt.  Z.  1834,  S.  144. 

4)  In  dem  Hymnus  aus  der  Vag' as.  Sank,  ist  brahma  nach  Colebrooke’s 
Bezeichnung  Ergänzung  des  Commentars,  a.  a.  0.  p.  57.  Die  obige  Stelle 
ist  aus  der  Taitlirijaka-Up. ; s.  ebend.  p.  76.  Das  brahma  Avird  in  vielen 
Upanishad  für  das  höchste  göttliche  erklärt,  wie  Käth.-TJp.  IT,  p.  108. 
bei  Poley,  III,  p.  105.  VI,  p.  110.  Mun'd'.-Up.  II,  1,  p.  120.  III,  2,  p.  123. 
Brihad-Aran'jaka , I,  4,  9.  p.  12.  I,  6,  1.  p.  21.  II,  1,  1 flg.  p.  21.  II, 
3,  1.  p.  27.,  avo  es  heifst:  „das  brahma  bat  zAvei  Formen,  gestaltet  und 
gestaltlos,  sterblich  und  unsterblich , feststehend  und  gehend  , seyend  und 
jeneso  Qtjad^  Avie  sonst  tad). 
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In  der  Benennung  des  höchsten  persönlichen  Gottes  findet  sich 
in  den  ältesten  Schriften  dafselbe  schwankende  Suchen;  der  Name 
Surja  findet  sich  in  der  Anukramani  zum  Rigveda  für  die  höchste 
Seele ; in  dem  Aitareja-Aranja  wird  von  der  Seele  gesagt,  sie  sey 
Brahma,  sie  sey  Indra , sie  sey  Prajäpati,  der  Herr  der  Geschöpfe  ’). 
Der  letzte  Name  ist  auch  für  die  untergeordneten  Schöpfer  in  Ge- 
brauch gekommen  und  konnte  daher  nicht  die  eigentliche  Benennung 
des  höchsten  Gottes  bleiben;  Indra  und  Surja  nicht,  weil  sie  Na- 
men untergeordneter  Götter  waren,  Brahma  hatte  dagegen  den  Vor- 
zug, auch  die  Priester  zu  bezeichnen,  deren  höchster  Gott  und 
Schöpfer  er  war.  Er  ist  nie  ein  Gott  des  Volks  geworden  und  hat 
daher  nie  einen  Cultus  erhalten 1  2). 

Nicht  nur  bei  Indra  und  Surja  fand  das  Bestreben  statt,  ihnen 
durch  mystische  Auffafsung  eine  höhere  Bedeutung  zu  gewinnen, 
sondern  auch  bei  andern  göttlichen  Wesen  der  alten  Zeit.  Mehrere 
Beispiele  dieser  Art  kommen  schon  im  Nirukta  vor;  die  sieben 
Rishi  werden  z.  B.  für  die  Sinne  erklärt  3).  Diese  Art  der  Ausle- 
gung wird  adhjätma  oder  die  Beziehung  auf  den  höchsten  Geist 
genannt.  In  dem  Brihad-Aranjaka  4)  werden  die  Rudra  als  die 
zehn  präha,  die  Lebensgeister,  und  der  ätmä,  die  Seele,  und  andere 
Götter  auf  ähnliche  Weise  umgedeutet. 


1)  S.  Colebrooke  a.  a.  0.  p.  52. 

2)  Vergl.  Bknpey’r  Indien,  S.  17.5.  des  besondern  Abdrucks,  uud  Roth,  iit 
Zellbr’s  Theol.  Jahrb.  a.  a.  O.  S.  361.  und  in  der  Z.  der  I).  Mory.  Ges. 
I,  S.  8ß.  Es  werden  zwar  hie  urd  da  Feste  des  Brahma  erwähnt;  s.  oben 
S.  695.  und  M.  Bh.  IV,  13,  v.  338.  39.  IT,  p.  14.:  „das  grofse , reiche, 
von  den  Menschen  sehr  geachtete  Fest  des  Brahma  bei  den  Ma/sja,  wobei 
Tausende  von  Ringern  von  allen  Seiten  zusammenkanien  zur  Versamm- 
lung des  Brahma , wie  zu  der  des  PaQupati“,  woraus  aber  zugleich  er- 
hellt, dafs  Feste  des  Civa  gewöhnlicher  und  bekannter  waren. 

3)  XII,  37.  38.  Nach  Jdska  sind  es  sechs  Sinne  und  vidjä , Wifsenschaft, 
Erkenntnifs,  der  siebente ; als  sechster  Sinn  ist  wahrscheinlich  das  manas , 
das  Genüith  oder  der  innere  Sinn  zu  verstehen.  Die  zweite  Stelle  wird 
auch  im  Brihad-Aranjaka  II,  2,  3.  angeführt,  aber  mit  einer  Aenderung 
des  letzten  Theiles  des  clöka,  indem  für : „diese  (die  sieben  Rishi)  waren 
die  Beschützer  dieses  Grofseu^,  gesetzt  ist:  „die  achte  ist  die  Rede,  wel- 
che das  brahma  erlangt/-'  — Bei  diesen  Bemerkungen  über  das  Nirukta 
habe  ich  das  dreizehnte  und  vierzehnte  Capitel  nicht  berücksichtigt,  da 
sie  sich  durch  Form  und  Inhalt  von  den  übrigen  wesentlich  unterschei- 
der  und  daher  wahrscheinlich  nicht  vom  Jdska  selbst  verfafst  sind. 

4)  III,  9,  3 flg.  bei  Poley,  p.  49. 


Vishn'u. 
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Die  vorepischen  Schriften  kennen  nur  einen  einzigen  höchsten 
Gott,  den  Brahma  mit  seinen  verschiedenen , oben  angegebenen  Na- 
men. Vishn'u  ist  noch  im  Gesetzbuche  der  Vedische  Gott  dieses 
Namens  ') ; Näräjan'a  ist  kein  Name  des  Vishnu,  sondern  des 
Brahma,  als  Schöpfers,  der  hier  Svajambhü  genannt  wird 1  2).  Diese 
Schöpfung  wird  auch  dargestellt  als  ein  von  allen  Göttern  verrich- 
tetes Opfer,  bei  welchem  aus  den  Theilen  seines  Köpers  alle  Dinge 
und  Wesen  entstanden  3).  Auch  im  Mahäbhärata  wird  sein  Name 
noch  von  dem  des  Vishnu  unterschieden ; Nara  und  Näräjan'a  sind 
Rishi  und  nur  in  einzelnen , späteren  Stellen  werden  Arg’una  und 
lirishna  als  ihre  Verkörperungen  dargestellt 4).  Da  Vishn'u  s 
Name  in  den  ältesten  Buddhistischen  Sütra  nicht  erwähnt  wird,  da- 
gegen der  des  Näräjan'a , mufs  die  Uebertragung  des  letzten  auf 
den  ersten  erst  nach  Buddha’s  Zeit  stattgefunden  haben.  Näräjan'a 
ist  aber  kein  Gott  des  Volks  gewesen,  sondern  der  Brahmanen- 
schulen. 

Von  den  zwei  andern,  in  den  ältesten  Buddhistischen  Schriften 
erwähnten  Namen  des  Vishnu  wird  Huri  nur  selten  in  dem  grofsen 
Epos  genannt,  der  zweite  G'anärdana  dagegen  tritt  bedeutsamer 
hervor;  denn  er  wird  in  einer  Stelle  der  höchste  Gott  genannt  5). 


1)  XII,  131.,  wo  118.  gelehrt  wird,  dafs  mau  das  All  in  seinem  eigenen  Selbst 
auschauen  solle , den  Vishn'u  im  Gehen. 

2)  S.  oben  S.  622.  und  Manu  I,  6.  Brahma  kömmt  XII,  50.  vor. 

3)  Nach  einem  Hymnus  der  Väffas.  Sank.  Cap.  31.  S.  Colebrooke  , Mise. 
Essays , I,  p.  10.  16.  Dieselbe  Vorstellung  findet  sich  in  einem  Hymnus 
ies  lOten  Buchs  des  Riyveda , welcher  dem  Jag'nja , dem  Opferer,  zuge- 
schrieben wird.  Ebend.  p.  32. 

4)  Wie  in  der  S.  682.  angeführten  Stelle.  Ebenso  M.  Bh.  V,  95,  v.  3 189  flg. 
II,  p.  216.  Ebend.  96,  v.  3502.  3.  p.  217.  stehen  diese  zwei  Namen  mit 
Brahma  zusammen : „unzerstörbar  und  unvergänglich  ist  Brahma,  der 
Grofsvater  (pitärnaha)  der  Welt ; ebenso  die  heiligen  Rishi  Nara  und 
Näräjan'a.  Denn  unter  allen  Aditja  ist  Visli'nu  allein  ewig,  unbesiegbar 
und  unvergänglich,  der  ewige  Herr,  der  Herrscher  (ifvaral.“ 

5)  M.  Bit.  V,  67,  v.  2529.  30.  II,  p.  183.  „Wird  auf  die  eine  Seite  die 
ganze  Welt  gestellt,  auf  die  andere  G'anärdana , so  überwiegt  G'anär- 
dana  die  ganze  Welt  durch  seine  Wesenheit  (jsära ).  G'anärdana  kann 
durch  seine  Gedanken  die  ganze  Welt  in  Asche  verwandeln,  nicht  aber 
die  ganze  Welt  den  G'anärdana.“  Aus  dieser  Stelle  scheint  auch  die  Be- 
deutung des  Namens:  Menschen -Bedräng  er  erklärt  werden  zu  kön- 
nen. In  ihr  werden  auch  purushdtfama , Väsudeva  und  Gövinda  auf  den 
Krishn'a  übertragen. 
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Da  die  wirkliche  Bedeutung  dieses  Namens  auf  den  Charakter  des 
Vishn'u  als  des  Erhalters  der  Welt  nicht  pafst,  läfst  sich  von  ihm  mit 
Wahrscheinlichkeit  annehmen , dafs  er  ursprünglich  einen  Volksgott 
bezeichnete.  Dieses  ist  sicher  von  dem  Namen  Väsudeva , w elcher 
bei  dem  Volke  der  Pun'd'ra  der  höchste  Gott  wrar  und  den  Beina- 
men purushottama  trug.  In  den  ältesten  Buddhistischen  Schriften 
w ird  er  noch  nicht  erw  ähnt ').  Der  in  diesen  vorkommende  Upendra 
scheint  daher  zu  erklären  zu  seyu , dafs  Vishriu  zwrar  der  jüngste 
der  Sonnengötter  genannt  wird,  zu  denen  auch  Indra  gehört  , aber 
zugleich  der  höchste 1  2).  Er  wird  in  den  Hymnen  des  Rigveda  häu- 
figer mit  Indra  zusammen  angerufen , als  mit  den  eigentlichen  Son- 
nengöttern, und  erscheint  daher  schon  hier  in  einer  höheren  Stellung 
als  diese  3). 

Um  die  Erhebung  Vishn'u’s  zu  einem  Gotte  des  höchsten  Ran- 
ges sich  zu  erklären,  ist  daran  zu  erinnern,  dafs  seine  Stelle  am 
Himmel  die  höchste  und  dafs  die  Sonne  auch  als  höchste  Gottheit 
betrachtet  w orden  ist ; dann  daran,  dafs  von  Näräjan'a  die  Ansicht 
galt , dafs  er  sich  zum  Opfer  hingab , um  die  Welt  zu  erschaffen ; 
diese  konnte  sich  leicht  dahin  erweitern,  dafs  er  sich  seiner  göttlichen 
Natur  entäufserte , um  die  Welt  von  Uebeln  zu  befreien.  Dafs  diese 
letzte  Thätigkeit,  welche  dem  Vishn'u  unter  den  drei  grofsen  Göt- 
tern des  späteren  Systems  eigenthümlich  ist , ihm  zunächst  in  seiner 
Eigenschaft  als  Näräjan'a  zugetheilt  w orden  sey,  dafür  spricht,  dafs 
in  der  Erzählung  im  Rämäjan'a  von  seiner  Verkörperung  als  Räma 
dieser  Name  mit  Brahma  und  Sthänu  zusammen  genannt  w ird  4). 
Es  ist  endlich  noch  dieses  zu  erw  ähnen , dafs  auch  vom  Vödischen 
Vishn'u  gerühmt  w'ird , dafs  er  die  Erde  durchschritt,  damit  er  den 
Menschen  einen  Wohnplatz  schaffe;  dafs  die  Menschen,  die  ihn  lo- 


1)  S.  oben  S.  608.  736. 

3)  Vpendra  bedeutet  Neben-J/«7ra  oder  der  geringere  Indra.  M.  Bh.  I,  65, 
v.  3511.  I,  p.  93.  „ Vishn'u  wild  der  zwölfte  genannt,  der  letzt  gebohrene, 

aber  an  Tilgenden  der  vornehmste  aller  Aditja .“  Ebend.  66,  v.  3600, 
p.  94.:  „die  zwölf  Söhne  der  Aditi}  deren  erster  (Jakra  ( Indra  der  letzt 

gebohrene  von  ihnen  Vishn'u , in  welchem  die  Welten  festgestellt  sind.“ 
S.  auch  Bhag.  G.  X,  3t.  Pie  Purdn'a  geben  andere  Erklärungen;  s. 
Vishn'u  P.  p.  538.  n.  3. 

3)  S.  Roth  in  Zellkr’s  Theol.  Jahrb.  a.  a,  O.  S.  361. 

4)  Rdm.  I,  14,  5. 
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ben,  unverletzt  sind,  und  dafs  er  ihnen  weite  Wohnung  und  treffliche 
Nahrung  schaffe  ’). 

Der  Begriff  des  grofsen  Gottes  Vishn'u  scheint  sich  zuerst  gebil- 
det zu  haben  durch  die  Verschmelzung  der  Ansichten  von  dem  gleich- 
namigen Vedischen  Gotte  und  von  dem  Näräjan'a  der  Brahmanen  ; 
mit  ihm  wären  nachher  die  Volksgötter,  zuerst  G'anärdana,  später 
Väsudeva  vereinigt  worden.  Da  seine  avatära,  seine  Herabsteigun- 
gen, erst  in  den  epischen  Gedichten  Vorkommen,  läfst  sich  vermuthen, 
dafs  die  Ansicht,  dafs  er  auf  der  Erde  in  verkörperter  Gestalt  er- 
scheine, um  das  Uebel  zu  vertilgen , aufserhalb  der  Brahmanenschu- 
len  und  bei  den  X dirija  entstanden  und  von  den  epischen  Dichtern 
weiter  ausgebildet,  dafe  sie  zuerst  auf  menschliche  Helden  übertragen 
worden  seyn.  Dafür  spricht,  dafs  der  zweite  Räma  sowohl  im  Rä- 
mäjan'a  als  im  Mahäbhärata1  2)  als  verkörperter  Vishn'u  erscheint, 
dafs  in  dem  letzten  Werke,  wie  gezeigt  worden  , Anfänge  der  Ver- 
götterung des  Krishna  sich  finden  3),  ja  auch  dem  Arguna  ein 
göttlicher  Charakter  beigelegt  wird  und  sogar  alle  Helden  der  gro- 
fsen Schlacht  als  verkörperte  Götter , Halbgötter  und  Götterfeinde 
dargestellt  werden , während  der  Brahmanensohn  Paracu  - Räma , 
wie  später  geschehen , noch  nicht  zu  dieser  Würde  erhoben  worden 
ist.  Es  ist  ferner  zu  beachten , dafs  die  übrigen,  später  ihm  beige- 
Jegten  Verkörperungen  nicht  bedeutend  im  Epos  hervortreten , dage- 
gen dem  Krishna  viele  andere  Kämpfe  mit  Völkern  und  die  Uc- 
berwindung  vieler  Riesen  zugeschrieben  werden  4).  Man  darf  da- 
her annehmen,  dafs  Krishna  ursprünglich  der  zweite  avatära  ge- 
wesen ist  und  die  übrigen  erst  später  hinzugefügt  worden  sind. 
Es  ist  jedenfalls  sicher,  dafs  die  Festsetzung  einer  bestimmten  Zahl 
von  avatära  erst  in  einer  späteren  Zeit  gemacht  worden  ist  und 
ohne  Zweifel  von  den  Brahmanen.  Für  die  fünfte  Verkörperung 
als  eines  Zwerges,  der  durch  seine  drei  Schritte  den  Asura  Bali  in 


1)  Rigv.  VII,  6,  11,  4.  bei  Roth,  a.  a.  O.  S.  361. 

2)  III,  275,  v.  15733.  I,  p.  777.  wo  Vishn'u  der  treflichste  der  Kämpfer  ge- 
nannt wird. 

3)  S.  S.  615.  S.  623.  S.  672.  S.  674.  S.  705. 

4)  In  den  S.  622.  angeführten  Erzählungen  seiner  Thalen.  ln  einer  andern, 
VII,  11,  v.  312.  II,  p.  550.  heifst  er,  G'anärdana , den  die  Brahmanen  den 
Vater  des  Alls,  Vasudeva,  nennen.  Dieses  gilt  auch  von  andern,  wie  V, 
129,  v.  4405  flg.  II,  p.  248.  und  III  , 12,  v.  471  flg.  I,  p.  426.,  wo  von 
den  späteren  avatära  nur  der  des  Zwergs  v.  485.  erwähnt  wird. 
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die  Unterwelt  verdrängte,  gab  der  Beiname  des  Vedischen  Vishriu  die 
Anknüpfung;  auch  für  die  dritte  ist  der  Veda  die  Veranlagung  ge- 
wesen, weil  in  einer  Stelle  des  schwarzen  Jag'urveda  gesagt  wird : 
.,die  Gewäl'ser  waren  da  ; diese  Welt  war  ursprünglich  Gewäfser.  In 
ihm  bewegte  sich  der  Herr  der  Geschöpfe  (Prag äpati),  Luft  gewor- 
den ; er  sah  sie  (die  Erde)  und  hob  sie  empor  in  der  Gestalt  des 
Ebers , und  dann  bildete  er  sie,  indem  er  Vicvakarman , der  Werk- 
meister des  Alls,  wurde  l).u  Aus  dem  Berichte  des  Megasfhenes 
erhellt,  dafs  zu  seiner  Zeit  Krishn'a  als  Vishriu  verehrt  wurde  und 
zwar  bei  den  Völkern  der  Ebene2),  Mas  damit  übereinstimmt,  dafs 
die  Verehrung  des  lirishria  den  Pän'dava,  Kuru , Pankäla  und 
Jädava  im  Mahäbhärata  zugeschrieben  v ird  3).  Die  Verehrung  des 
Vishriu  mufs  in  der  Zeit  zvischen  Buddha  und  Kandragupta  eine 
weite  Verbreitung  unter  dem  Volke  gefunden  haben , Meil  man  sich 
nicht  anders  erklären  kann,  dafs  die  Brahmanen  ihn  als  einen  der 
grofseu  Götter  in  ihr  System  aufgenommen  haben 4 5).  In  den  epi- 
schen Gedichten  findet  sich  nur  selten  ein  Cultus  des  Vishriu  er- 
wähntä),  Mas  darauf  hinzmveisen  scheint,  dafs  zur  Zeit  ihrer  Ab- 
fafsung  ein  besonderer  Cultus  des  Vishriu  noch  nicht  sehr  verbreitet 
Mar,  Menigstens  nicht  unter  den  Brahmanen  und  den  Königen,  da 
ihre  Sitten  und  Gebräuche  beinahe  ausfchliefslich  in  ihnen  geschil- 
dert Merden. 

Die  Verehrung  des  Civa  hatte  dagegen  eine  sehr  M eite  Ver- 
breitung ; er  m urde  im  östlichen  Indien  verehrt , in  Magadha  und 
bis  zu  dem  Flufse  Vaitaran'i  in  Kalinga ; dann  an  der  Westküste 


1)  Colebkooke’s  DIlsC*  E-ss,  I,  p.  75.  Die  Stelle  ist  aus  dem  siebenten  und 
letzten  Uuche  des  schwarzen  Jag'urveda.  Dafs  die  Zahl  der  avatära  erst 
später  feslgestellt  und  auch  andere,  als  die  jetzt  geltenden,  als  solche  be- 
trachtet wurden,  ergiebt  sich  daraus,  dafs  Vishn'u’s  Tödten  des  Xaraka 
(s.  oben  S.  552,  Note  2.)  als  erste,  die  Erhebung  der  Erde  in  der  Gestalt 
des  Ebers  die  zweite  That  bezeichnet  wird,  M.  Dli.  III,  140,  v.  10925  flg.  1, 
p.  599.  Nach  einer  anderen  Darstellung  IIT,  271,  v.  15S05  flg.  I,  p.  773. 
erschuf  er  zuerst  am  Ende  eines  juga  die  W elt  als  Xäräjan  a ; dann  fol- 
gen die  avaldra  des  Ebers,  des  Löwen,  des  Zwerges,  danach  der  des 
Krishn'a. 

2)  S.  oben  S.  618.  und  Stnabo , XV,  1,  5».  p.  712.  bei  Schwanbeck.  p.  135. 

3)  S.  oben  S.  674. 

4)  Vergl.  Bknfey’s  Indien  S.  175.  und  Koth,  in  Zellkr's  Theot.  Jahrh.  V, 

" S.  358.  und  in  der  Z.  der  I).  M.  Ges.  I,  S.  85. 

5)  Wie  in  der  S.  679.  angeführten  Stelle  ein  Vishn'u- Opfer,  Meiches  aber 
zugleich  ein  rdg  <tsu)'a~ Opfer  genannt  -wird. 
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in  Gökarn'a.  Ein  Hauptsitz  seiner  Verehrung  war  Gangädvära  im 
Himalaja ; dann  das  nördliche  Hochland,  weil  er  nach  dein  Gandlia- 
mädana  verlegt  wird.  Sein  Cultus  wurde  auch  frühe  in  Kacmira 
eingeführt ').  Als  einen  Gott,  der  besonders  seinen  Sitz  imHimälaja 
hatte,  bezeichnet  ihm  auch  sein  Beiname  Girica,  der  Herr  der  Berge, 
und  dafs  seine  Frau  Pärvati , die  Berggebohrene  und  Durgä  heilst1  2) 
und  eine  Tochter  des  Gebirges  ist,  und  dafs  er  die  vom  Himmel 
herabfallende  Gangä  aufnahm. 

Civa  kömmt  im  Veda  nicht  vor  3).  Sein  Name  bedeutet  wahr- 
scheinlich den  wachsenden4);  er  ist  der  Gott  der  gewaltigen 
Zeugungskraft  der  Natur,  vor  dieser  fürchten  sich  sogar  die  Göt- 
ter 5 *).  Er  heifst  daher  Pacupati,  der  Herr  der  Thiere,  und  ihm  ist 
der  Stier  als  Symbol  gegeben  worden , woher  sein  Name  Vrisha- 
dlivag'a , der  Träger  des  Stierbanners.  Er  wird  Icvara , der 
Herrscher,  Mahädeva,  der  grofse  Gott,  und  Devadeva,  der  Gott  der 
Götter,  Sarvadeveca,  der  Herr  aller  Götter  genannt (l),  was  beweist, 
dafs  er  als  ein  grofser  Gott  verehrt  wurde.  Auch  wird  ihm  das 
Allopfer  der  sarvamedha  zugeschrieben,  bei  welchem  er  alle  Wesen 
und  sich  selbst  opferte  und  daher  sein  Name  Devadeva  abgeleitet  7). 
Er  führt  als  besondere  Waffe  den  tricüla,  den  Dreizack,  welcher  die 
Gewalt  bedeutet , und  ein  Netz,  päca , welches  ein  Symbol  seiner  be- 
sondern  Herrschaft  über  die  Thiere  ist.  Seine  zwei  in  den  ältesten 
Buddhistischen  Sütra  vorkominenden  Namen  Civa,  glücklich,  und  (j!an - 
kara,  glückbringend,  stellen  ihn  dar  als  einen  wohlthätigen  Gott.  Er 

1)  S.  oben  S.  562.  S.  571.  S.  610.  S.  6S2.  S.  711.  S.  716.  S.  741.  Arg'una 
ging  nach  dem  höchsten  Himalaja , um  von  (jiva  die  göttlichen  Waffen  zu 
erhalten;  M.  Bh.  III,  13,  v.  1526  ilg.  I,  p.  463  flg* 

2)  Dnryd  bedeutet  schwer  zugänglich,  Gebirgspafs. 

3)  Nach  einer  Mittheilung  Dr.  Th.  Goldstücker’s  beziehen  sich  jedoch  viele 
Stellen  des  schwarzen  Jay'urveda  auf  ihn. 

4)  Nach  Benfev’s  Erklärung,  Indien,  S.  179.  aus  gu,  wachsen,  woher  die 
Zendwurzel  gav,  wachsen  und  in  der  Causalform:  bervorbringen,  und  gu, 
in  aiwigvat',  er  liefs  hervorbriugen.  S.  Burnouf,  Yagna , I,  p.  477.  n.  359. 
Im  Sanskrit  bedeutet  gvi  wachsen  und  giva  scheint  aus  gva  durch  Einfü- 
gung eines  i entstanden  zu  seyn.  Das  Substantiv  gavas  bedeutet  im  Zend 
Gewinn,  Gut  und  gevista,  der  sehr  wohlthätige.  S.  Bournouf,  ebend.  I,  p. 
476.  und  im  Journ.  As.  Wme.  Ser.  Tome  V,  p.  252.  (jiva  im  Sanskrit 
heifst  glücklich. 

5)  Räm.  I,  37,  8. 

C)  M.  Bh.  III,  39,  v.  1624  flg.  I,  p.  466  u.  s.  w. 

7)  M.  Bh.  Xll,  8,  v.  241.  111,  p.  374.  20,  v.  612.  p.  387. 
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besitzt  und  verleihet,  wenn  durch  Bufse  befriedigt,  die  göttlichen 
Waffen  und  wird  angerufen  um  Sieg  zu  verleihen  *).  Er  wird  mit 
seiner  Frau  als  strenger  Biifser  dargestellt  und  aus  dieser  Bufse  gehen 
seine  Schöpfungen  hervor  :)  ; er  hat  daher  den  Beinamen  Gat'ädhara 
und  Dhürg'at'i , der  Träger  des  Haarzopfs , wie  die  Büfser.  Seine 
schöpferische  Kraft  bezeichnet  auch  der  Beiname  K andracekhara,  der 
den  Mond  als  Kopfschmuck  tragende ; Soma  mit  seiner , die  Natur 
befruchtenden  Kraft  ist  ihm  als  Symbol  beigegeben.  Civa  ist  der 
einzige  Gott,  dem  ein  Thieropfer  dargebracht  wurde 1 2  3). 

Auf  Civa  sind  nachher  die  Ansichten  von  dem  Vedischen  Rudra 
übertragen  worden,  der  die  gewaltsamen  Zerstörungen  der  Stürme 
bezeichnet.  Durch  diese  Verbindung  ist  er  der  zerstörende  Gott,  der 
Gott  des  Todes,  geworden  und  trägt  als  solcher  eine  Halskette  von 
Todtenschädeln.  Aus  dieser  Uebertragung  ist  auch  zu  erklären, 
dafs  er  sein  drittes  Auge  erhalten  hat;  dem  Rudra  wurde  geopfert, 
als  dem  dreiäugigen  , dem  wohlriechenden , Nahrung  gebenden , der 
vom  Tode  die  Menschen  befreien  möge,  w ie  das  fruchtbare  Land  von 
dem  die  Früchte  hemmenden  Mrrtju  (dem  Tode)4).  Nach  einer  späte- 
ren Legende  scheint  dieses  dritte  Auge  seine  gewaltige  Energie  zu 
bezeichnen;  denn  bei  defsen  Entstehung  wurde  der  Himalaja  mit  sei- 
nen Steinen,  Metallen  und  Wäldern  verbrannt  5 6).  Es  läfst  sich  je- 
doch bezweifeln , ob  dieses  die  ursprüngliche  Bedeutung  gewesen 
ist;  vielleicht  sollte  dadurch  die  Allgegenwart  des  Gottes  angedeu- 
tet werden. 

Mit  Qiva  ist  auch  ein  anderer  älterer  Gott,  Hara,  vereinigt 
W'orden,  welcher  nach  dem  Gesetzbuche  die  Kraft  bedeutete  °). 

1)  8.  oben  S.  716.  Krishn'a  rieth  dem  Ary'unu,  den  Qiva  anznrufen,  um  von 
ihm  die  Waffe  päfupata  zu  erhalten , damit  er  den  König  G'ajadratha 
erschlage;  M.  Bh.  VII,  80,  v.  2836  flg.  II,  p.  634. 

2)  Räm.  I,  37,  27  flg.  Durch  diese  Bufse  wurde  der  Kriegsgott  Skanda  er- 
zeugt. Als  Biifser  wird  auch  sonst  oft  dargesfellt,  wie  M.  Bh.  XIII,  140, 
v.  6339.  IV,  p.  222. 

3)  S.  oben  S.  561.  Note  2. 

4)  Ximkta,  XIV,  35.  Dieser  Theil  gehört  nach  S.  776,  Note  2.  nicht  ur- 
sprünglich zu  dem  Werke. 

5)  M.  Bh.  XIII,  140,  v.  6360  flg.  IV,  p.  222.  Als  die  Umd  mit  ihren  Hän- 
den aus  Scherz  seine  zwei  Augen  bedeckte,  entstand  Finsternifs  in  der 
ganzen  Welt;  Qiva  erschuf  dann  das  dritte,  aus  welchem  Flammen  her- 
vorgingen,  die  die  Welt  zu  zerstören  droheten  und  den  Berg  verbrannten. 
Auf  l 'mä’s  Fürbitte  gab  (^ira  dem  Berge  seine  frühere  Gestalt  wieder. 

6)  Manu,  XU,  121.  Hara  bedeutet  Nehmer,  Entführer. 
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£iva  ist  auch  ein  Vertilger  der  bösen  Geister  ').  Ob  er  schon 
in  der  alten  Zeit  unter  dem  Bilde  des  linga , des  Phallus,  verehrt 
worden  sey,  lafst  sich  bezweifeln,  da  in  den  epischen  Gedichten  sich 
defsen  keine  Erwähnung  findet  und  auch  in  Amara' s Wort  erbliche 
noch  ein  darauf  bezüglicher  Beiname  fehlt.  Da  dieses  Symbol  be- 
sonders bei  den  Verehrern  des  Civa  im  südlichen  Indien  im  Gebrau- 
che  ist,  läfst  sich  vermuthen,  dafs  es  bei  den  Urbewohnern  sich  vor- 
fand und  erst  später  auf  Civa  übertragen  worden  ist.  Was  dafür 
spricht,  ist  dieses,  dafs  noch  jetzt  die  Brahmanen  des  Südens  nie  bei 
Tempeln,  in  welchem  das  linga  verehrt  wird,  das  Amt  des  Priesters 
annehmen  -y 

Nach  Megaslhenes  Berichte  fanden  bei  den  Festen  des  Indi- 
schen Dionysos  festliche  Aufzüge  statt , bei  denen  die  Könige, 
Glocken  tragend  und  Pauken  schlagend,  mitzogeu,  die  Leute  gesalbt 
und  bekränzt1 2  3 4).  In  den  Indischen  Schriften  fehlen  die  Nachrichten 
dieser  Art ; es  ist  jedoch  dem  Griechischen  Berichterstatter  zu  glau- 
ben, dafs  solche  Feste  wirklich  gebräuchlich  waren. 

Bei  Civa  mufs  wie  bei  Vishnu,  angenommen  werden,  dafs  er 
ursprünglich  als  höchster  Gott  bei  seinen  Verehrern  galt  und  dafs 
die  Verehrung  dieser  Götter  bei  dem  Volke  zu  tief  eingewurzelt 
war,  um  wieder  verdrängt  werden  zu  können.  Es  ergab  sich  daher 
für  die  Brahmanen  die  Nothwendigkeit,  sie  als  solche  anzuerkennen 
und  ihnen  eine  solche  Stellung  zu  geben , dafs  ihr  eigener  Gott 
Brahma  neben  ihnen  seine  Würde  behaupten  könnte  -*).  Das  Mittel 
alle  drei  neben  einander  bestehen  zu  lafsen  und  sie  unter  eine  hö- 
here Einheit  zusammenzufafsen,  bot  die  in  dem  Veda  ausgesprochene 
Ansicht  dar,  dafs  das  höchste  Wesen  drei  Zustände  habe,  Schöpfung, 
Fortbestehen  und  Zerstörung;  die  Welt  ewig  in  ihm  sey,  aus  ihm 
hervorgehe  und  sich  wieder  in  ihm  auflöse  5).  Brahma  wurde 
der  Schöpfer,  Vishnu  der  Erhalter,  Civa  der  Zerstörer.  Die  epische 
Poesie  erkennt  diese  drei  Götter  als  die  höchsten  neben  einander 


1)  Nach  M.  Bh.  VII,  80,  v.  2S38.  II,  p.  631.  hatte  er  mit  seiner  Waffe  pu- 
gupata  alle  üaitja  im  Kampfe  erschlagen. 

2)  8.  J.  Stevenson  , The  Anta-Brahmanical  religion  of  (he  Hindus , im  J.  of 
(he  R.  A.  S.f  VIII,  337. 

3)  S.  Strabo,  XV,  1,  58.  p.  711.  bei  Schwanbeck,  p.  135. 

4)  Vergl.  Roth,  in  der  Z.  der  D.  M.  Ges.  I,  86. 

5)  In  der  Vag' as.  Sank,  im  32sten  Capitel ; s.  Cocebiwokk’  Mise.  Ess I; 
p.  57. 
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an,  ihre  Einheit  tritt  aber  nicht  entschieden  hervor  und  die  Lehre  von 
der  Trimürti , der  Einheit  der  drei  grofsen  Götter,  mufs  erst  der 
nachfolgenden  Zeit  zugeschrieben  werden.  Auch  ist  tyva  keines- 
wegs ausfchliefslich  der  zerstörende  Gott,  wie  er  dem  Systeme  ge- 
mäfs  seyn  müfste.  Das  Mahäbhärata  beweist  sogar,  dafs  ver- 
sucht worden  ist , die  zwei  Volksgötter  zu  einem  einzigen  zu  ma- 
chen , indem  die  Namen  beider  mit  einander  verbunden  werden  ’). 
Da  dieses  in  einer  Anrufung  des  Civa  vorkömmt,  erscheint  dieser 
hier  als  der  mächtigere  unter  beiden  , besonders  da  ihm  auch  ein 
Name  des  Brahma  beigelegt  und  er  als  höchster  Gott  dargestellt 
wird 1  2). 

Aus  den  Buddhistischen  Nachrichten  geht  nicht  mit  Sicherheit 
hervor,  ob  zu  der  Zeit , als  Buddha  auftrat , das  System  der  drei 
grofsen  Götter  schon  ein  abgeschlofsenes  war  oder  nicht;  denn  sie 
erwähnen  neben  diesen  auch  des  Vicvakarman  unter  den  höchsten 
Gottheiten.  Für  seine  Berechtigung  zu  dieser  Würde  läl'st  sich  an- 
führen, dafs  er  im  Veda  dargestellt  wird  als  mächtigen  Geistes,  als 
Schöpfer  des  Himmels , als  der  Einrichter  und  als  der  höchste  Be- 
schauer der  Wesen.  Auch  wurde  von  ihm  der  itihäsa  erzählt,  dafs 
er  zuerst  alle  Wesen  und  zuletzt  sich  selbst  geopfert  habe  bei  dem 
sarvamedha  oder  dem  Allopfer;  er  wurde  daher  angerufen,  dafs  er 
durch  das  Opferöl  gestärkt  die  Erde  und  den  Himmel  opfere  3). 
Gegen  seinen  Anspruch  darauf,  ein  höchster  Gott  gewesen  zu  seyn, 
spricht  zuerst  dieses,  dafs  er  als  Schöpfer  nur  eine  andere  Gestalt 
des  Prag'äpati  ist  und  wie  Brahma  die  Beinamen  dhätri,  Schöpfer, 


1)  M.  Bh.  III,  39,  v.  162t  flg.  I,  p.  466.  in  einer  Anrufung  des  Ary'una,  in 

welcher  es  heifst  v.  1627.  „Heil  dem  Vishn'u  - gestalteten  Qiva,  dem 

f/rrt-gestalteten  Vishn'u,  dem  Vertilger  des  Opfers  des  Daxa , dem  Hnri- 
Rudra.« 

2)  Vedhas,  v.  1628.,  welches  auch  Vishn'u  nach  dem  Lexicon  bedeutet,  aber 
nicht  Qiva.  Es  wird  von  ihm  v.  1626.  gesagt  , er  sey  die  Zuflucht  der 
Götter,  der  Ursprung  der  Welt , unbesiegbar  in  den  drei  Welten  von  den 
Göttern,  den  Asura  und  den  Menschen. 

3)  Nirukta,  X,  26.  27.  Dieses  Opfer  wird  im  Aitareja-Brähman  a VIII,  3,  7., 

s.  Colebrooke’s  Mise.  Ess.  I,  40.  so  dargestellt,  dafs  Kagjapa  den  Vif va- 

karman  den  Solm  des  Bliuvana,  zum  Könige  weihete  und  er  dann  die  Erde 
unterwarf.  Diese  drohete  darauf  dem  Kacjapa,  sich  in  das  Meer  zu  versen- 
ken, (hat  es  jedoch  nicht,  wie  der  Erklärer  bemerkte,  durch  die  Kraft  der 
Weihe  dazu  vermocht.  Die  Form  dieser  Erzählung  im  Epos  ist  oben  S. 
562.  Note  1.  angegeben. 
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und  vidhäiri,  Ordner,  Lenker,  erhält;  dann,  dafs  ein  Opfer  nur 
eine  andere  Auffafsung  des  Selbst opfers  des  Näräjaria  ist.  Es 
ist  drittens  nicht  glaublich , dafs  er  je  als  ein  Volksgott  verehrt 
worden  sey.  Demnach  möchte  es  wahrscheinlicher  seyn,  dafs  zur  Zeit 
des  Auftretens  des  Buddha  die  Ansicht  von  drei  grofsen  Göttern 
die  herrschende  war. 

Die  Mittheilungen  aus  den  ältesten  Buddhistischen  Schriften 
lafsen  nicht  erkennen , ob  auch  die  Frauen  der  drei  grofsen  Göt- 
ter zu  jener  Zeit  bestimmt  worden  waren.  In  Beziehung  auf  Civa 
läfst  sich  dieses  jedoch  als  sicher  annehmen , da  seine  Frau  ihm  als 
dem  besondern  Gotte  des  Himalaja  nicht  fehlen  konnte.  Auch  von 
Brahma  ist  dieses  wahrscheinlich.  Der  Grund,  warum  die  Sarasvati 
oder  die  Vak'  Brahma  s Frau  geworden  ist , ergiebt  sich  daraus, 
dafs  sie  in  einem  Hymnus  des  Veda  als  die  höchste  und  allgemeine 
Seele  gepriesen  und  daher  als  die  höchste  Eigenschaft  aller  Wesen 
bezeichnet  wird,  deren  Schöpfer  Brahma  ist.  Seine  Schöpfung  wird 
auch  dargestellt,  als  die  That  seines  Gedankens  und  da  das  Wort 
der  ausgesprochene  Gedanke  ist,  darf  man  der  Bede  auch  schö- 
pferische Kraft  beilegen  '). 

Sowohl  sie  als  ihr  Mann  hat  zum  Fuhrwerk  die  Gans,  hansa. 
Um  die  Bedeutung  dieses  Attributs  zu  erklären , ist  daran  zu  erin- 
nern, dafs  dem  Geschreie  der  Gänse  von  den  alten  Indern  eine  hei- 
lige Bedeutung  zugeschrieben  worden  seyn  mufs ; denn  die  Rishi 
nehmen  in  einer  Erzählung  die  Gestalt  von  Gänsen  an,  um  eine  Bot- 
schaft zu  bringen1  2 * * S)).  Auch  von  den  alten  Griechen  wurde  dem 


1)  Der  im  Texte  erwähnte  Hymnus  wird  der  Vak'  selbst  zugeschrieben  und 

findet  sich  im  lOteu  Capitel  des  lOten  Buchs  des  Biyveda.  S.  Colkbrookb 

Mise.  Ess.  I,  p.  33.  Sie  wird  hier  die  Tochter  des  Ambhrina  genannt. 

Im  Brilutd.  Aranjaka , VI,  5,  4.  heifst  sie,  wie  Colebrooke  anführt,  Tochter 
der  Ambhin'i , der  Tochter  des  Aditja,  der  Sonne,  die  ihr  eine  Offenbarung 
mittheilte,  sie  der  Yak’,  von  welcher  sie  weiter  mitgetheilt  wurde.  Die  erste 
Form  scheint  die  richtigere  und  das  Wort  ist  wahrscheinlich  von  abhm, 
Luft , Wolke,  abgeleitet,  da  dieses  eigentlich  ab-bhra , d.  h.  Wafserträger, 
lauten  sollte  und  man  sich  leicht  die  Einschiebung  eines  Nasals  zum  Er- 
sätze des  ausgefallenen  b erklärt.  — Die  Schöpfung  durch  den  Gedanken 
findet  sich  z.  B.  im  Aitareja - Aranjaka , II,  4.  bei  Colebrooke  a.  a.  O. 
p.  47.:  „ursprünglich  war  dieses  nur  Seele,  sonst  war  nichts  Thätiges  da; 
er  dachte,  ich  will  Welten  erschaffen ; so  erschuf  er  diese  Welten  u.  s.  w. 

S)  Als  Bhishma  gefallen  war,  schickte  ihm  die  Mutter  Gangä  vom  Mänasa- 

50 
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Schwane  ein  Gesang  und  später  die  Gabe  der  Weifsagung  zuge- 
schrieben ');  auch  bei  den  alten  Deutschen  galt  der  Schwan  als 
weifsagender  Vogel *  2).  Diese  Uebereinstiunnung  weist  darauf  hin, 
dafs  diese  Vorstellung  eine  ursprünglich  gemeinsame  bei  den  Indo- 
germanischen Völkern  war  und  den  Indern  war  es  dadurch  nahe 
gelegt,  dieses  Thier  der  Göttin  der  Rede  zu  weihen;  dafs  es  auch 
dem  Brahma  geweiht  worden  ist,  wird  nicht  blos  defshalb  geschehen 
seyn , w eil  er  ihr  Mann  war , sondern  zugleich  weil  die  Gänse  den 
von  Brahma  erschaffenen  heiligen  See  aufsuchten. 

Wie  bei  Vishn'u  selbst  ist  wahrscheinlich  auch  bei  seiner  Frau 
mehrere  früher  getrennte  Göttinnen  zu  einer  einzigen  vereinigt 
worden.  Als  eine  solche  läfst  sich  die  oben  erwähnte  Hausgöttin 
Grihadevi,  in  Magadha , betrachten  3).  Von  der  Bukmirii  ist  ge- 
zeigt, dafs  sie  aus  einem  Wesen  der  epischen  Sage  später  ein  gött- 
liches geworden  4).  Einer  der  gewöhnlichsten  Namen  Cri  gehört  im 
Gesetzbuche  einer  untergeordneten  Göttin  5).  Ihre  Entstehung  auf 
dem  Milchmeere  zugleich  mit  der  Ambrosia  ist  eine  spätere  Erfin- 
dung, da  sie  im  Rämäjan'a  fehlt  6). 

Vishnu’s  Fuhrwerk  ist  Garut'mat  oder  Garvtf a , welcher  nach 
der  epischen  Mythologie  ein  Sohn  Iiacjapa’s  und  der  Vinalä,  einer 
Tochter  des  Daxa , der  Vater  und  der  König  der  Suparria  oder 
göttlichen  Vögel  ist,  welche  ihren  Sitz  in  der  Unterwelt  haben  und 
Feinde  der  Schlangengötter  sind , welche  sie  tödten  und  von  deren» 


See  die  Rislü  zu,  mn  ihn  zu  fragen,  wie  er  sterben  möge,  während  die 
Sonne  nach  Süden  gehe;  M.  Rh.  VI,  120,  v.  5G60  11g.  II,  p 526.  Sie 
nahmen  die  Gestalt  von  Gänsen  an  und  Bhishma  vernahm  in  der  Luft  gött- 
liche Stimmen. 

1 j Ihres  Gesanges  wird  zuerst  gedacht  Hesiodos , scul.  v.  316.,  ihrer  Weifsa- 
gung von  Platon,  Phaed.  p.  81,  c.  Aus  der  S.  605.  angeführten  Stelle 
geht  hervor  . dafs  auch  dem  Brahma  selbst  die  Gestalt  der  Gans  zuge- 
schrieben wurde. 

2)  S.  J.  Grimm’s  Deutsche  My/h.  S.  39S. 

3)  S.  oben  S.  609. 

4)  S.  oben  S.  623. 

5)  Manu,  111,  89.  Bei  dem,  den  das  Haus  und  den  Zugehör  des  Hauses  be- 
schützenden Göttern  dargebrachtem  Opfer  wurde  sie  bei  dem  Kopfkifsen 
angerufen. 

6)  In  der  einen  Recension  findet  sie  sich  nur  in  einer  Handschrift ; s.  von 
Schlegel's  Anmerkung  II,  p.  115,  n.  5. ; er  hat  diese  Stelle  daher  als  ein- 
geschoben bezeichnet. 
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Fleische  sie  leben  ’).  Auch  in  den  ältesten  Buddhistischen  Sütra 
werden  sie  unter  den  untergeordneten  Gottheiten  erwähnt 1  2). 

Nach  dem  Veda  war  es  ein  Vogel  mit  schönen,  goldenen  Flü- 
geln, den  man  am  Himmel  fliegen  sah,  der  Bote  des  Varuri a,  der 
Nahrung-bringende  Vogel  in  der  Wohnung  des  Jattia.  Ein  hoher 
C iandharba  stand  über  dem  Himmel,  buntfai’bige  Waffen  tragend ; den 
duftenden,  glänzenden  Saft  einziehend , gebahr  er  die  geliebten  Ge- 
wäfser.  Wenn  er  Tropfen  ausgiefsend  mit  dem  Blicke  des  Geiers 
in  der  Luft  umherschauend  zum  Meere  geht , wirkt  die  Sonne  mit 
reinem  Lichte  glänzend  in  dem  dritten  Luftgebiete  3).  Nach  dieser 
Stelle  mufs  man  annehmen,  dafs  Garud'a  ursprünglich  das  glänzende, 
regenbringende , der  Sonne  vorauseilende  Gewölke  bedeutete , wel- 
ches vom  höchsten  Himmel  ausgehend  bis  zum  Meere  zog  und  über 
defsen  Glänze  hinaus  in  die  unbekannte  Welt  des  Jama.  Seine 
Feindschaft  zu  den  Schlangen  wird  demnach  daher  zu  erklären  seyn, 
dafs  Vitra,  der  auch  Schlange  genannt  wird,  der  den  Regen  hem- 
mende böse  Geist  war.  Es  ist  daher  ein  Mifsverständnifs  der  spä- 
teren Zeit,  wenn  diese  seine  Feindschaft  auf  die  Schlangengötter 
übertragen  worden  ist.  Als  Feind  des  Vritra  wird  er  wahrschein- 
lich auch  ein  Diener  des  Indra  gewesen  seyn.  Für  diese  Verinu- 
thung  spricht  die  Legende,  durch  welche  sein  Amt  als  Träger  des 
Vishriu  erklärt  wird  4).  Mätali,  der  Wagenlenker  des  Indra,  hatte 
sich  Sumukha , den  Enkel  des  Schlangengottes  Arjaka  zum  Manne 
seiner  Tochter  Gurialeci  gewählt;  diesen  hatte  Garud'a  besehlofsen, 
nach  einem  Monate  zu  efsen.  Indra  gab  ihm  auf  Mätali’ s Fürbitte 
langes  Leben.  Als  Garud'a  dieses  vernahm,  kam  er  zu  Indra  und 
erklärte  ihm,  dafs  dadurch  er  und  sein  Geschlecht  zu  Grunde  gehen 
nnifste,  dafs  dadurch  er  und  Indra  ihre  Würde  verloren  hätten, 
dafs  er  allein  die  Kraft  besitze,  ihn  durch  alle  Welten  zu  tragen; 
dafs  Indra  der  Herr  der  drei  Welten  sey  und  so  lange  er  es 


1)  M.  Bh.  I,  65,  v.  2548.  I,  p.  93.  V,  100,  v.  3586  flg.  II,  p.  220.  Gant/ - 
man , woraus  Gamda  entstellt  ist,  bedeutet  beflügelt,  Suparna,  schön- 
beflügelt.  Nach  der  ersten  Stelle  hatte  Garud'a  fünf  Brüder. 

2)  S.  oben  S.  736.  Auch  bei  Manu  I,  37. 

3)  Sämaveda , IT,  II,  1,13.  p.  160.  in  J.  Stevenson’s  Uebersetzung  p.  278.,  wel- 
che dem  Commentare  folgt.  In  einem  im  Kirukta  X,  46.  angeführten  Bruch- 
stücke eines  Liedes  wird  von  Suparna  gesagt,  dafs  er  allein  in  das  Meer 
eindringe  und  die  ganze  Welt  überschaue. 

<4)  M.  Bh.  V,  103,  v.  3643  flg.  II,  p.  222. 
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bliebe,  er  sich  nicht  um  Vishriu  kümmern  würde.  Er  nannte  sich  selbst 
den  höchsten  Herrscher  der  drei  Welten,  der  Diener  eines  andern 
geworden  war.  Vishriu  legte  ihm  dann  seinen  linken  Arm  auf, 
durch  defsen  Gewicht  er  besinnungslos  zur  Erde  fiel.  Garud'a  er- 
kannte dann  Vishriu  s Ueberlegenheit  an,  der  ihm  Arerzieh  und  ihn 
ermahnte,  es  nie  wieder  zu  thun  ').  Aus  dieser  Erzählung  ergiebt 
sich  auch  seine  Bedeutung;  er  ist  der  Träger  des  Vishriu,  um  ihn 
überall  hinzuführen,  wo  seine  Gegenwart  nöthig  ist. 

Um  die  Zeit  der  Abfafsung  der  verschiedenen  Theile  der  epi- 
schen Gedichte  und  ihrer  Anordnung  in  der  Weise,  wie  sie  jetzt 
uns  vorliegen,  ist  es  noch  wichtig  hervorzuheben , dafs  die  ältesten 
Buddhistischen  Sutra  dreier  Götter  noch  nicht  erwähnen,  die  in  der 
epischen  Poesie  zuerst  erscheinen ; diese  sind  Skanda  oder  Iiärtikeja, 
der  Sohn  Civa’s  und  der  Pärvati , der  Kriegsgott,  darifica,  der 
Herr  der  Scharen  , dafs  heifst  der  Herr  der  Götterscharen  im  Dien- 
ste Qivas,  defsen  und  der  Piirvaii  Sohn  er  ist;  der  Gott  der  Kün- 
ste und  der  Klugheit,  der  Entferner  der  Hindernifse  ; endlich  Kama, 
der  Gott  der  Liebe 1  2 3).  Bei  diesen  Göttern,  wie  bei  den  drei  grofsen, 
tritt  dafselbe  ein,  was  von  Kuvera  bemerkt  worden  ist;  bei  der 
Bildung  ihrer  Gestalten  wurde  allein  die  symbolische  Bedeutung  der 
Attribute  berücksichtigt  und  die  Biicksicht  auf  die  Schönheit  ganz  in 
den  Hintergrund  gedrängt. 

Das  Opfern  zu  bezeichnen,  dienen  im  Sanskrit  zwei  Wörter: 
hu  und  jag'.  Das  erste  bedeutet  das  Opfer  im  Feuer  und  findet  sich 
wieder  in  dem,  einer  nicht  mehr  erhaltenen  Sanskritfonn  dhu  ent- 
sprechenden Griechischen  9va>  und  im  Lateinischen  fio  s).  Jag 
bezeichnet  das  Opfern  im  Allgemeinen , und  die  Götter  durch  Opfer 
zu  verehren.  Das  entsprechende  Zendwort  jaz  hat  die  Bedeutung 


1)  a.  a.  O.  101,  v.  3671  flg.  p.  223. 

2)  Skanda’s  Geburt  wird  erzählt  Rain.  I,  38,  v.  1 11g.  lind  M.  Bh.  III,  222, 
v.  14211  flg.  I,  p.  717.  Die  Geschichte , wie  Käma  von  (Jiva  verflucht, 
seinen  Körper  verlohr,  findet  sich  Räm.  I,  25,  v.  10  flg.  Aus  der  Erzäh- 
lung vom  Samvaran’a , s.  M.  Bh.  I,  177,  v.  6116  flg.  I,  p.  237.  erhellt, 
dafs  dem  Verfasser  Käma  als  Gott  mit  seinen  Attributen  bekaunt  war. 

3)  F entspricht  hier,  wie  in  fumus , Sanskrit  dhüma , Griechisch  Svuöi,  einem 
dh  und  S.  Fio  in  dieser  Bedeutung  ist  offenbar  zu  unterscheiden  von  fio 
in  dem  Sinne  von  werden,  geschehen,  welches  nur  eine  andere  Form  von 
fuo,  Sanskrit,  hhü,  Griechisch  (fvo  ist  und  woher  fitam , fiterem , f'ti  u. 
8.  w.  abstanuneu. 
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von  Opfern  mit  Gebeten  lind  die  damit  verbundene  Verehrung  ‘)  ; das 
Griechische  ciytog,  heilig,  drückt  diesen  allgemeinem  Sinn  des  Wor- 
tes aus.  Es  läfst  sich  hieraus  scliliefseu , dafs  die  Verehrung  der 
Götter  durch  Opfer  bei  den  Indogermanen  ein  uralter  Gebrauch  war. 

Bei  den  Arischen  Indern  und  den  ihnen  am  nächsten  verwand- 
ten östlichen  Iraniern  war  ohne  Zweifel  das  Soma- Opfer  das  äl- 
teste und  ist  in  der  Vedischen  Zeit  bei  den  ersten  das  wirksamste 
und  heiligste,  weil  es  dem  höchsten  Gotte  Indra  besonders  gewidmet 
war.  Soma  von  su , welches  aufser  der  Bedeutung  erzeugen,  ge- 
bähren , in  dem  Veda  auch  die  besondere  den  Saft  ausprefsen  hat, 
bedeutet  zuerst  den  Saft  der  Söma-Pflanze  2),  welcher,  nachdem  er 
mit  Molken  , Gerstenmehle  und  einer  wildwachsenden  Kornart  3)  ge- 
mischt und  gährend  gemacht  worden  ist,  eine  starke,  berauschende 
Aufregung  bewirkt.  Dem  Trinken  dieses  Saftes  werden  viele  Wir- 
kungen zugeschrieben  : er  giebt  Nahrung  , Gesundheit , Schutz  und 
Unsterblichkeit  und  führt  zum  Himmel.  Auch  die  Götter  werden 
durch  ihn  erfreut  und  berauscht ; Indra,  die  Marut,  die  Acvin  und 
Agni ; der  erste  verrichtet  durch  ihn  begeistert  seine  Thaten  4). 
Gleichbedeutend  mit  Soma  ist  Indu,  Tropfe,  welches  zunächst  den 
in  das  Gefäfs  bei  der  Zubereitung  herabtreufelnden  Saft  bezeichnet. 

Söma  wird  in  dem  Veda  zugleich  als  ein  Trank  und  als  der 
Gott  des  Trankes  dargestellt  und  ihm  nicht  nur  alle  Wirkungen 
des  Opfers , sondern  auch  viele  Eigenschaften  eines  höchsten  Gottes 
zugeschrieben  5).  Es  wird  zum  Beispiel  von  ihm  gesagt : „du  hast 
diese  Pflanzen,  o Söma,  alle  erzeugt,  du  diese  Gewäfser,  du  die  Kühe; 
du  hast  diesen  grofsen  Himmel  ausgespannt , mit  deinem  Lichte  hast 
du  die  Finsternifse  bedeckt 6).“  Für  das  hohe  Alter  dieses  Cultus 


lj  S.  Burnouf,  Yafna,  I,  21. 

2)  Sarcostema  Viminalis.  Die  Angaben  über  die  Zubereitung  finden  sich 
in  J.  Steyenson’s  Translation  of  the  Sanhitd  of  tlie  Säma-Veda,  Preface, 

p.  1 flg. 

3)  yivdra  oder  trin'adhdnja ; das  erste  Wort  bedeutet  wildwachsenden  Reis, 
das  zweite  iin  Allgemeinen  w ildwachsendes  Korn. 

-i)  S.  Fr.  Wimdischhann,  l'eber  den  Somacallus  der  Arier,  in  den  Althandltj. 

der  1.  CI.  der  K.  Bayr.  AU.  d.  1 1 iss.  1Y,  2.  S.  C.  des  bes.  Abd. 

.5)  Dieses  ist.  besonders  im  Sämaveda  der  Fall,  iu  welchem  die  meisten  Hym- 
nen sich  auf  das  ,Sö»i«-Opfer  bezieheu  Im  Riyreda  ist  besonders  der  91ste 
Hymnus  des  ersten  Buchs  für  die  Ansichten  von  ihm  als  einem  Gotte 
wichtig. 

6)  Riyv.  I,  9J,  22. 
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spricht  es,  dafs  von  ihm  gesagt  wird:  „durch  deine  Führung  haben 
unsere  muthigen  Vater  unter  den  Göttern  Schatze  erlangt  ')•“ 

Für  dieses  hohe  Alter  zeugt  noch  das  Zendavesia , nach  wel- 
chem Zoroaster’s  Vater  der  vierte  unter  den  Verehrern  des  Haoma 
war,  die  durch  die  Geburt  eines  Sohnes  dafür  belohnt  wurden,  dafs 
sie  seinen  Saft  für  das  Opfer  ausgeprefst  hatten 1  2).  Zoroaster  hatte 
zuerst  das  wahre  Gebet  verkündigt,  die  Daeva,  welche  vorher  in 
der  Gestalt  von  Menschen  herumliefen,  gezwungen  unter  die  Erde 
sich  zu  verbergen.  Es  erhellt  hieraus,  dafs  die  Verehrung  des 
Haoma  viel  alter  als  Zoroaster  war.  Die  Beschreibung  der  Daeva 
als  menschlich  gestaltete  deutet  darauf  hin,  dafs  der  Grund  der  re- 
ligiösen Spaltung  zwischen  den  Iraniern  und  den  Arischen  Indern 
besonders  der  war,  dafs  in  der  Anschauungsweise  der  letztem 
den  Deva  eine  zu  grofse  Aehnlichkeit  mit  menschlichen  Wesen  durch 
Beilegung  von  menschlichen  Attributen  gegeben  worden  war. 

Haoma  erscheint  im  Zendavesta  zugleich  als  Pflanze,  die  aus- 
geprefst und  gegefsen  wird , und  als  Gott ; er  entfernt  den  Tod, 
giebt  Gesundheit,  Nahrung,  Schönheit,  Kraft,  Kinder  und  langes 
Leben,  giebt  den  Sieg  über  den  Hafs  der  bösen  Geister,  eine  Woh- 
nung unter  den  Heiligen  und  ist  für  die  Seele  der  himmlichste 
Weg.  Er  hat  von  Ahura  Mazda  seinen  mit  Sternen  geschmückten 
Gürtel  erhalten,  den  er  auf  dem  Gipfel  der  Berge  anlegt  und  ver- 
kündigt das  heilige  Wort;  er  ist  der  Beschützer  der  Hauser,  der 
Dörfer,  der  Städte  und  der  Provinzen. 

Zu  dieser  allgemeinen  Uebereinstimmung  kommen  noch  einzelne 
Aehnlichkeiten  hinzu,  die  hier  übergangen  werden  können,  da  es 
nur  darauf  ankömmt,  die  Ursprünglichkeit  des  Sömcr-Opfers  und  der 
Verehrung  des  Sönia  als  eines  Gottes  bei  beiden  Völkern  festzu- 
stellen. Bei  den  Anhängern  der  Zoroastischen  Lehre  erhielt  sich 
diese  Verehrung  und  Avurde  von  Baktrien  zu  den  Medern  A^erbreitet; 
denn  auch  bei  den  Magern  wird  dieses  Opfer  erwähnt,  obwohl  es 
nicht  dieselbe  Pflanze  gewesen  zu  seyn  scheint,  die  dabei  gebraucht 
wurde  3).  Bei  den  Indern  ist  dagegen  frühe  dieses  Opfer  aufser 


1)  Rigv.  1. 

S)  Hu  hat  im  Zeud  die  Bedeutung  nuspreisen.  Die  wichtigsten  Stellen  über 
den  Haoma  finden  sich  im  9ten  und  toten  Hü  des  Japia.  Der  gröfste 
Tlieil  des  9ten  Hä  ist  von  Bcrnouf  erklärt  worden,  im  Journ.  ,4s.  IVme 
Serie,  Tom.  IV',  p.  419.  V,  p.  109.  VI,  p.  118.  VII,  p.  5.  p.  105.  p.  214. 

3)  Plufarch. , de  Isid.  et  Osir.  c.  46.  nennt  es  ouuiu ; es  ist  wahrscheinlich 
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Gebrauch  gekommen ; denn  es  werden  zwar  Soma-Opfer  von  den 
älteren  Königen  in  dem  inner  Lande  erwähnt,  wie  vom  Qarjäti  an 
der  Narmadä  ') ; in  den  epischen  Gedichten  werden  aber  keine  mehr 
gefeiert  und  nach  dem  Gesetzbuche  gehört  der  Verkäufer  des  Soma- 
Saftes  zu  denen,  welche  nicht  zu  den  Festen  für  die  Verstorbenen  ein- 
geladen werden  dürfen  und  die  Erlaubnifs,  ihn  zu  trinken,  wird  nur 
den  Reichen  erlaubt * 1  2).  Die  Namen  Soma  und  Indn  sind  später  auf 
den  Gott  des  Mondes  übertragen  worden  ; er  bezeichnet  die  befruch- 
tende und  belebende  Kraft  der  Natur,  welche  sich  besonders  in  den 
Pflanzen  wirksam  zeigt ; er  wird  daher  der  Herr  der  Pflanzen  ge- 
nannt 3 *).  Doch  ist  das  Trinken  des  Soma  nie  ganz  aufser  Gebrauch 
gekommen,  hat  sich  aber,  wie  es  scheint,  seit  langer  Zeit  nur  im 
Süden  erhalten.  Denn  der  Dichter  Bhavabhüti,  der  aus  dieser 
Gegend  gebürtig  war,  rühmt  sich,  aus  einer  Familie  von  Trinkern 
des  Soma  abzustammen,  und  noch  während  der  Europäischen  Herr- 
schaft sind  Beispiele  dieses  Gebrauchs  obwohl  selten  vorgekommen  ’). 

Im  Feuer  wurde  die  ausgelafsene  Butter,  havis  oder  liavja 
geopfert.  In  der  ältesten  Zeit  ihres  Hirtenlebens  mufste  den  In- 
dern der  Besitz  der  Rinder  der  wichtigste  von  allen  Reichthümeru 
seyn  und  durch  dieses  Opfer  brachten  sie  den  Göttern  das  werth- 
vollste  dar,  was  sie  besafsen.  Auch  in  der  nachfolgenden  Zeit 
bestand  der  Hauptbesitz  der  Brahmanen  in  Kühen,  und  Milch,  Butter 
und  die  damit  zubereiteten  Speisen  bildeten  ihre  vornehmste  Nahrung. 
Nach  dem  Aufhören  des  Soma-Opfers  wurde  daher  dieses  Opfer  das 
wichtigste  und  ihnen  ist  es  im  Gesetzbuche  vorgeschrieben,  täglich  das 
J/öma- Opfer  an  die  Götter  zu  verrichten  5).  Die  Kuh , welche  ihm 


das  oben  S.  281.  erwähnte  Armenische  und  Medische  ity.iof.ioy,  welches 
aber  noch  nicht  bestimmt  worden  ist. 

1)  S.  oben  S.  573. 

2)  Manu  III,  158.  Nach  XI,  7.  darf  nur  derjenige  ihn  trinken , der  hinrei- 
chende Lebensmittel  besitzt,  um  drei  Jahre  seine  Hausgesinde  zu  ernähren. 

3)  Soma  für  den  Mond  findet  sich  Manu,  111,  85,  211.  V,  96.  IX.  129.  Indu , 
111,  87.  In  der  Bh.  Gifa  XV,  13.  wird  diese  Bedeutung  des  Soma  von 
Krishn'a  so  ausgedrückt  nach  von  Schlegel’s  Uebersetzung : Terramque 
pene. Irans , animal ia  suslenlo  eyo  viynre  meo , nufrioque  herbas  cunctas , 
ronversus  in  succum , qui  saporem  iis  impertit. 

1)  S.  Mälati-Mddhara  p.  3.  Seit  der  Englischen  Herrschaft  im  Laude  der 
Mahratten  ist  der  Sömajäga  drei  Mal  von  Brahmanen  verrichtet  worden. 
S.  J.  Sievenson’s  Traust,  of  (he  S.  of  (he  Santa  Veda,  Preface,  p.  X. 

55  Manu,  III,  70. 
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dieses  Opfer  lieferte,  nnifste  daher  frühe  bei  ihnen  eine  grofse  Hei- 
ligkeit erhalten  und  schon  im  Veda  finden  wir  Anrufungen  der 
Opferkuh  unter  dem  Namen  Gharmadhug , die  die  warme  Milch  ge- 
bende und  Aghnjä , die  nicht  zu  tödtende  ’).  In  der  epischen  Zeit 
ist  sie  die  Kämadhenu  oder  Kämaduh,  die  alle  Wünsche  gewährende 
geworden  und  vertritt  den  ganzen  Besitz  der  Bralnnanen 1  2).  Die 
Mythologie  kennt  eine  göttliche  Kuh,  die  Surabhi,  welche  die  Mut- 
ter der  Kühe  ist 3). 

Thier opfer  kommen  im  Veda,  wenn  überhaupt,  wenigstens 
sehr  selten  vor4).  Ein  Pferdeopfer  wird  allerdings  im  Jag'ur- 
veda  beschrieben,  jedoch  als  ein  symbolisches  Opfer  von  Pferden 
und  andern  Thieren,  welches  ein  König , der  nach  allgemeiner  Herr- 
schaft strebte,  unternahm.  Da  eine  solche  Vorstellung  erst  zu  einer 
Zeit  entstehen  konnte , als  gröfsere  Reiche  entstanden  waren , oder 
mit  andern  Worten , erst  in  dem  weiten  Gebiete  des  innern  Indiens, 
mufs  eine  genauere  Bekanntschaft  mit  diesem  Theile  des  Veda  ab- 
gewartet werden,  um  entscheiden  zu  können,  ob  er  zu  den  ältesten 


1)  Nimkta,  XI,  42 — 45.  Die  Butter  wird  auch  ylirila  genannt,  welches  aus 
ghri)  tröpfeln  abgeleitet  wird;  nach  yharma  zu  schliefsen  inufs  die  Wurzel 
auch  warm  seyn  bedeutet  haben. 

2)  S.  oben  S.  717.  S.  721. 

3)  S.  oben  S.  620.  Nach  den  Purän'a  wurden  sie  bei  der  Quirlung  des  Milch  - 
ozeans  zuerst  gebohren,  s.  Vishn’u  P.  p.  76.  Sie  wird  weder  in  der  Er- 
zählung im  Rümüjan  a erwähnt,  I,  45,  15  flg.  S.  I,  46,  15  flg.  G.,  noch 
im  M.  Bli-  I,  19,  v.  1115  flg.  I,  p.  42.  Hier  aber  vielleicht  durch  ein  Ver- 
sehen, da  in  Cn.  Wilkin’s  Uebersetzung  dieser  Stelle,  The  Bhagvat-Geetä 
etc.  p.  118.  sie  mit  erwähnt  wird.  Nach  einer  anderen  Stelle  des  M.  BU. 
V,  101,  v.  3602  flg.  II,  p.  220.  wurde  sie  aus  dem  Munde  des  PUämaha 
gebohren,  der  vou  Amrita  gesättigt  seine  Efsenz  ausgofs,  und  wohnte  in 
der  siebenten  Abtheilung  der  Unterwelt , Basätalä  als  Mutter  der  Kühe, 
stets  Milch  ausströmend,  welche  aus  der  Efsenz  aller  Säfte  der  Erde  ent- 
steht und  der  beste  der  Säfte  ist. 

4)  A.  Kuhn  führt  im  Ja.hrb.  f.  w.  K.  1814,  S.  102.  als  Beispiel  an,  dafs  Ri- 

g'räfva,  Rigv.  I,  1 17,  17.  Vriki  (der  Wölfin)  hundert  Böcke  geopfert  hatte; 
diese  darf  aber,  glaube  ich,  nicht  für  eine  Göttin  gehalten  werden  und  das 
Beispiel  kann  daher  nicht  für  eiu  Opfer  im  eigentlichen  Sinne  beweisen. 
Das  zweite  Beispiel,  31,  15.,  „wer  das  Opfer  eines  lebenden  opfert“,  wird 
richtiger  auf  die  alle  Sitte,  bei  der  Ankunft  eines  Gastes  eine  Kuh  zu 
schlachten,  der  deshalb  göghna  genannt  wurde,  zu  beziehen  seyn , da  die 
Erfüllung  der  Pflicht  der  Gastfreundschaft  rigag'na , das  Opfer  an  die 
Menschen  heifst.  Es  bleibt  dann  nur  das  121,  7,  erwähnte  Opfer  vou 
Kühen  au  Indra.  ■ • 
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gehöre  *).  Die  Darstellung  des  Pferdeopfers  als  des  Selbstopfers  des 
Viräg  ist  offenbar  eine  mystische  Deutung  und  kann  der  eigentlich 
Vedischen  Zeit  nicht  angehören  2).  Es  ist  noch  dabei  zu  erwägen, 
dafs,  wenn  im  Mahäbhärata  dem  Bharata  ein  Pferdeopfer  zuge- 
schrieben wird , dieses  nach  der  älteren  Darstellung  eine  Königs- 
weihe war  3 4).  Das  Pferdeopfer  mufs  in  der  ältesten  Zeit  jedenfalls 
sehr  selten  gewesen  seyn,  da  Erwähnungen  von  wirklich  verrichte- 
ten Pferdeopfern  in  den  ältesten  Schriften  zu  fehlen  scheinen.  Das 
Zendavesta  giebt  dagegen  die  Nachricht,  dafs  es  bei  den  Turanischeu 
Königen  Gebrauch  war , Pferde  zu  opfern , um  Sieg  zu  erhalten  l). 
Bei  den  Deutschen  Völkern  war  das  Pferdeofer  das  vornehmste,  wie 
bei  mehreren  Finnischen  und  Slavischen  5 6).  Es  entsteht  daher  die 
Frage , ob  das  Pferdeopfer  nicht  von  den  letzten  Einwandern  aus 
dem  Norden  ein  mitgeführtes  war,  welches  erst  am  Schlufsc  der 
Vedischen  Zeit  den  Indern  bekannt  und  von  ihnen  angenommen 
wurde.  Es  wäre  dann  von  den  epischen  Dichtern  von  den  Pän- 
dava  auf  frühere  Könige  übertragen  worden , wie  auf  den  Daca- 
ratha.  Es  ist  dabei  zu  beachten , dafs  bei  beiden  diesen  Opfern  die 
Pferde  wirklich  geopfert  wurden  °)  und  daher  dieses  gewifs  der  älteste 
Gebrauch  war.  Um  die  hier  angeregte  Frage  zu  beantworten , ist 
es  vor  allem  nöthig,  die  Hymnen  die  sich  auf  das  Opfer  beziehen, 
zur  Hand  zu  haben. 

Nach  den  epischen  Gedichten  wurde  nur  dem  Civa  ein  Thier- 
opfer dargebracht 7). 

Bilder  der  Götter  waren  den  Indern  der  ältesten  Zeit  ganz 
unbekannt  und  sie  werden  höchst  selten  in  den  epischen  Gedichten 

1)  Die  Gebete,  die  dabei  zu  gebrauchet]  siud,  finden  sich  in  der  Väg'as.-Sanh. 
im  22sten  bis  25sten  Capifel;  es  ist  beschrieben  in  dem  dazu  gehörigen 
Qatapat'ha-Brähman'a  im  13ten  Buche.  S.  Colebbooke’s  Mise.  Ess.  I,  55.  61. 

2)  Sie  findet  sich  im  schwarzen  Jag'urvidu , im  letzten  Capitel;  s.  ebeud. 
p.  62.;  die  verschiedenen  Theile  des  Pferdes  sind  Theile  der  Zeit  und  des 
Weltalls.  Es  ist  daher  eine  Anwendung  der  Vorstellung  von  dem  Selbst- 
opfer des  Ndräjan'a  auf  den  Viräg'.  S.  S.  777. 

3)  S.  oben  S.  591.  und  Colebhooke’s  Mise.  Ess.  I,  p.  42.  Ein  anderes  Bei- 
spiel der  Verwandlung  eines  andern  Opfers  in  ein  Pferdeopfer  ist  oben 
S.  718.  in  der  Geschichte  des  Pantfu-Räma  angeführt. 

4)  S.  Burnouf's  Yagna , I,  p.  444. 

5)  S.  J.  Grimm,  Deutsche  Myth.  S.  43. 

6)  Ram.  I,  13,  34  11g.  M.  Bh.  XIV,  89,  v.  2644  flg.  IV,  p.  366. 

7)  S.  oben  S.  561.  Note  2. 
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erwähnt  ’).  Nach  dem  Gesetzbuche  Maren  die  Priester,  welche  bei 
den  Götterbildern  dienten,  ausgeschlofsen  von  den  Opfern,  w elche  den 
Göttern  und  dem  Manu  dargebracht  wurden 1  2). 


VIII.  l)ie  Entstellung  und  Fortbildung  der  linsten.  Hie 
Stellung  der  Arischen  Völker  zu  einander  und  zu  den 

Urbewohnern. 

Bei  der  Frage  über  die  Entstehung  der  Kasten  bei  den  alten 
Indern  sind  wir  in  der  günstigen  Lage  von  der  Thatsache  ausgehen 
zu  können,  dafs  in  der  ältesten  Zeit  sie  bei  ihnen  nicht  bestanden, 
und  ihre  spätere  Entstehung  nach  zu  weisen;  es  ist  daher  bei 
ihnen  nicht  nöthig , sich  in  theoretische  Vermuthungen  über  ihren 
Ursprung  zu  verlieren,  sondern  wir  sind  im  Stande  ihr  Werden  und 
die  allmählige  Ausbildung  ihres  Systems  sich  gleichsam  vor  unseren 
Blicken  selbst  vollziehen  zu  lafsen.  In  dem  Rigveda  werden  die 
Kasten  eigentlich  gar  nicht  genannt  , da  der  einzige  Hymnus,  in 
welchem  sie  Vorkommen , deutlich  erst  der  Periode  der  Brähman'a 
und  Upanishad  gehört  3).  Auch  kömmt  das  letzte  Wort  als  Be- 
nennung des  Priesterstandes  nur  selten  vor  4)  und  der  Name  der 
Krieger  Xatrija , w ie  es  scheint , gar  nicht.  Der  einzige  Vor- 
zug , welcher  in  den  Hymnen  hervortritt , ist  die  höhere  Befähi- 
gung der  Anbetung  der  Götter,  der  Verrichtung  der  Opfer  und  der 


1)  Ich  erinnere  mich  nur  einer  einzigen  Stelle  iin  M.  Bh.  VI;  113,  v.  5208. 
II,  p.  511.  „Die  in  den  Tempeln  stehenden  Gottheiten  des  Beherrschers 
der  Kaurava  beben  und  lachen  und  tanzen  und  weinen.“  Bevatäjatana 
beweist  nicht  sicher  das  Vorhandenseyn  von  Tempeln,  da  Ajatana  auch 
einen  Altar  und  einen  Schoppen  zum  Opfern  bezeichnet. 

2)  Manu,  III,  152- 

3)  Es  ist  der  Hymnus  Big v.  X,  6.,  der  von  Burnouf,  Le  Bhdgavata  Pu- 
rän'a , I,  Preface,  p.  CXXIV.  herausgegeben  und  erklärt  ist.  Er  wird 
Purusha-sükta  oder  der  Hymnus  des  Pumsha  oder  Sarajana  genannt,  oder 
des  höchsten  Schöpferischen  Geistes,  den  die  Götter  im  Anfänge  opferten, 
um  den  Menschen  das  Beispiel  «les  ersten  Opfers  zu  geben,  welches  daher 
Sri-  oder  Purnslia-medha  heifst.  S.  Colrrooke’s  Mise.  Ess.  I,  p.  55.  Im 
12ten  Distichon  wird  die  Erschaffung  der  Kasten  dargestellt,  M ie  in  Manu , 
I,  31.;  der  Brahmanen  aus  seinem  Munde,  die  Krieger  aus  den  Armen, 
der  Vaifja  aus  den  Lenden  und  der  Cudra  aus  den  Ftifseu. 

1)  S.  Koth,  Brahma  und  die  Brahmanen,  in  der  Zeitschr.  der  P.  Morg 
Ges.  I,  78. 
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Vermittelung  der  Gunst  der  Götter.  Ein  so  begabter  Mann  wurde 
ein  puröhita  oder  ein  bei  dem  Opfer  voran  gestellter  ge- 
nannt ; dieses  ist  die  älteste  Form  des  Indischen  Priesterthums ; als 
ein  wirkliches  Amt  ist  sie  erst  nach  der  Vedischen  Zeit  entstan- 
den und  gehört  noch  nicht  der  Zeit  ihrer  Abfafsung1  ).  In  früherer 
Zeit  traten  Männer,  wie  Vicvämitra  und  Xasisht'ha,  als  solche  be- 
sonders befähigte  auf,  es  war  aber  noch  keine  besondere  Würde, 
Das  Volk  war  in  viele  kleine  Stämme  getheilt  und  hatte  seine  Kö- 
nige. Diese  erhalten  aufser  den  auch  in  der  Folgezeit  gewöhnlichsten 
Namen  rag  oder  rag  an,  als  besonders  ehrenvollen  viepati,  vicas- 
pati,  vicämpati,  den  Herrscher  der  vic  oder  der  Volksgemeinde,  be- 
sonders derjenigen,  welcher  sich  im  Besitze  des  wahren  Gottesdien- 
stes und  der  wahren  Bildung  den  Barbaren  gegenüber  glaubte  2). 
Seine  ehrenvolle  Bedeutung  geht  besonders  daraus  hervor , dafs  er 
auch  dem  Gotte  Agni,  dem  Beschützer  des  Hauses  beigelegt  wird 
und  die  Vorstellung  von  vic  auf  die  Götter  übertragen  worden  ist 3). 
Der  gemeinsame  Name  der  Iranier  und  der  Arischen  Inder  Arja  ist 
auch  in  der  späteren  Zeit  nach  der  Theilung  der  letztem  in  Kasten 
den  Vaipja  geblieben4)  und  beweist  ihre  ursprüngliche  Einheit.  Sie 
nannten  sich  demnach  w ie  die  Iranier , die  ehrwürdigen,  im  Gegen- 
sätze zu  den  andern  Völkern,  die  Inder  aber,  besonders  die  woh- 
nenden, welches  den  Gegensatz  zu  dem  Herumwandern  anderer 
Völker  zu  bilden  scheint 5) ; vic  in  der  Mehrzahl  wird  in  dem  Veda 
zwar  oft  für  die  Menschen  im  Allgemeinen  gesetzt,  bezieht  sich 
aber  immer  nur  auf  die  Inder.  Die  erste  Benennung  wird  im  Veda 
der  dasju  entgegengesetzt6);  da  dieses  Wort  mit  däsa,  Diener,  von 
derselben  Wurzel  abstammt , tritt  schon  in  dieser  ältesten  Zeit 


1)  S.  Roth,  S.  77.  und  Zur  G.  tind  L.  des  Weda,  S.  117.  Er  wird  auch  pu- 
rddhas  genannt,  was  gleichbedeutend  ist.  Diese  Würde  heifst  puroUiti 
oder  purödhäjä. 

2)  fei.  Roth,,  a.  ersten  0.  S.  83. 

3)  Ritj.  V.  I,  13,  3.  36,  7.  60,  3.  Ayni  wird  mit  einem  König  verglichen, 
I,  37,  13.  — 39,  .5.  heifst  es:  „die  Götter  mit  ihrer  ganzen  Gemeinde.^ 

1)  S.  oben  S.  5. 

5)  Yig  bedeutet  eig.  hineingeheu,  aus  der  Bedeutung  vega,  Haus,  welches  mit 
oi/.os  und  vicus  identisch  ist,  ergiebt  sich  die  besondere  des  Zusammen- 
wolmens. 

6)  S.  S.  52 5. 
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der  Gegensatz  eines  herrschenden  und  eines  unterworfenen  Volkes 
hervor. 

Die  einzigen  Ausdrücke,  aus  welchen  eine  Eintheilung  des  V£- 
dischen  Volkes  in  verschiedene  Stämme  vermuthet  werden  könnte, 
sind  die  Wörter  pänk'ag'anja  und  das  den  Menschen  gegebene  Bei- 
wort der  fünf  xiti.  Das  letzte  Wort  hat  im  Veda  in  der  Mehrzahl 
die  Bedeutung  der  Menschen  im  Allgemeinen  ’).  Auch  y'ana  ist  eine 
allgemeine  Bezeichnung  für  Volk  und  Menschen.  Ueber  die  Bedeu- 
tung dieser  Ausdrücke  waren  schon  die  ältesten  Erklärer  des  Veda 
uneinig;  nach  einigen  bedeuteten  sie  die  pitri  (die  Väter),  die 
(iandharba , die  Deva,  Asura  und  Räxasa ; nach  andern  die  vier 
Kasten  und  die  Nishäda 1  2).  Beide  Erklärungen  sind  aber  unzu- 
läfsig  ; die  erstere , weil  diese  Worte  nicht  auf  die  Götter  und  Un- 
götter sich  beziehen,  sondern  auf  die  Menschen  und  zwar  auf  sie 
besonders  in  ihrer  Eigenschaft  als  Besitzer  und  Anbauer  des  Lan- 
des ; denn  das  Wort  k'arshani , dem  das  Beiwort  der  fünf  xiti  ge- 
geben wird , ist  von  dem  Zeitw  orte  krish  abgeleitet,  welches  pflügen 
bedeutet  3)  ; eine  Ableitung  defselben  krislü'i  ist  eine  oft  vorkom- 


1)  Rigv.  I,  33,  6.  59,  1.  72,  7.  100,  7.  In  der  Einzahl  die  Erde,  wie  65,  3. 
Die  Wurzel  xi  bedeutet  im  Veda  beherrschen;  s.  Westergaakd  ii.  d.  W. ; 
und  wohnen  z.  B.  in  der  von  Roth  in  der  Z.  der  P.  M.  G.  I,  S.  79. 
aus  Rigv.  IV,  5,  5,  8.  angeführten  Stelle.  Xetra , Feld,  besonders  Acker. 
Vänkag'anja  steht  117,  3.  als  Beiwort  des  Rishi  Atri,  der  den  fünf  Stämmen 
gehörende. 

2J  Jdska  erklärt  so  pank'a  g’andli  in  Nirukta  111 , 8.  und  der  Scholiast  zu 
Rigv.  I,  7,  9.  ebenso  pank'a  xitajali.  S.  Rosen’s  Annot.  p.  XXV.  Die 
zweite  Erklärung  gehört  dem  Grammatiker  Aupamanjava. 

3)  Im  Rigv.  I,  23,  15.  steht  es  in  der  Intensivform:  göbhir.  javam  na  k'ar- 
krishat,  „als  ob  er  oft  die  Gerste  mit  Stieren  pflüge.«  Von  dem  Sounen- 
gotte  Pdshan.  K’arshani  ist  zu  betrachten  als  entstanden  aus  karsliani, 
für  Menschen  wird  es  gebraucht  Rigv.  I,  3,7.7,  2.  55,  1.  86,  5.  119,10. 
ln  der  Stelle  109,  6.  folgen  nach  k'arshani  die  Erde,  der  Himmel,  die  Fliifse 
und  die  Berge.  In  anderen  Stellen  hat  cs  Rosen  nach  dem  Commentare 
durch  sapiens  wiedergegebeu  ; in  81,  20.  86,  6.  scheint  aber  auch  die  Be- 
deutung Menschen  angemefseuer  zu  seyn,  da  in  der  ersten  Stelle  Indra  als 
m änusha  oder  menschenfreundlich  angerufeu  wird,  wie  er  und  1 arun  a 
17,  2.  die  Beschützer  der  Menschen  genannt  werden,  und  in  der  zweiten 
im  vorhergehenden  Verse  die  erste  vorkömmt  und  die  Worte  so  gefafst  « er- 
den können : „wir  verehrten  euch , o Maral , « egen  eueres  Helfens  den 
Menschen.«  Da  109,5.  es  Beiwort  des  Indra  und  Agni  ist,  pafst  die  Bedeu- 
tung Menschen  nicht,  doch  wird  auch  sapiens  kaum  die  richtige  Erklärung 
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mende  Benennung  der  Menschen  ’).  Die  zweite  deshalb , weil  das 
Wort  Nishäda  in  der  Bedeutung  einer  gewifsen  Art  von  Menschen, 
in  dein  Veda  nicht  vorkönimt,  wenigstens  nicht  in  den  bisher  bekannt 
gemachten  Stücken.  Der  Ausdruck  mufs  sich  auf  eine  in  der  alten 
Zeit  gewöhnliche,  aber  dem  späteren  Inder  nicht  mehr  bekannte 
Einteilung  beziehen  ; denn  in  dem  kurzen  Wörterbuche  der  Veda- 
W'örter  wird  es  unter  den  allgemeinen  Benennungen  der  Menschen 
aufgeführt;  ebenso  bei  den  späteren  Lexicographen , ohne  dafs  eine 
Erklärung  gegeben  wird * 1  2).  Diese  Einteilung  hat  eine  besondere 
Beziehung  auf  das  Zusammenwohnen  der  Menschen ; denn  von  Agni 
wird  in  einem  Hymnus  gesagt,  dafs  er  der  weise  , jugendliche  Be- 
schützer sich  in  jedem  Hause  bei  den  fünf  k'arslian'i  befinde  3). 
Pank'ag'ani  bedeutet  eine  Versammlung  von  fünf  Menschen,  pank'a- 
ganina , ein  Oberhaupt  von  fünf  Männern  in  der  späteren  Spra- 
che. Da  pank'ag'ana  auch  als  Beiwort  von  vic  vorkömmt,  scheint 
es  wahrscheinlich , dafs  die  älteste  Volksgemeinde  nur  aus  fünf  Fa- 
milien bestand. 

Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dafs  die  zweite  von  den  von  Jäska 
erwähnten  Erklärungen  erst  zu  einer  Zeit  sich  gebildet  haben  könne, 
in  welcher  die  Kasten  schon  längst  bestanden.  Sie  ist  für  die  Ge- 
schichte der  Kasten  besonders  deshalb  wichtig,  weil  nach  ihr  das  Wort 
Nishäda  als  allgemeine  Benennung  für  eine  fünfte  und  zwar  die 
niedrigste  aller  gebraucht  wird.  Nach  der  Lehre  des  Gesetzbuches 
bildet  die  Kaste  der  Cüdra  trotz  ihrer  niedrigen  Stellung  noch  einen 
wesentlichen  Theil  des  Staates  und  wird  von  den  drei  übrigen  da- 
durch unterschieden , dafs  diese  die  zweimal  gebohrenen  genannt 
werden,  der  Cüdra  aber  nur  eine  Geburt  habe,  weil  er  nämlich  von 
dem  Unterrichte  ausgeschlofsen  ist  und  nicht  wie  jene  in  die  Kaste 
durch  die  Anlegung  der  heiligen  Schnur  und  andere  Cäremonien 
feierlich  aufgenommen  wird  ; „es  giebt  keine  fünfte“ 4).  Denn  die 


seyn ; wie  auch  46,  4.,  wo  pitä  kut'asja  k'arslian'i  durch  tutor  ceremoniam 
intuens  übersetzt  ist. 

1)  Rigv.  I,  4,  6.  7,  8.  36,  19  u.  s.  w. 

2)  Im  Niglian't'u,  II,  3.  Amara  K.  II,  6,  1,  1.  in  der  Mehrzahl.  Hetnak'andra , 
I,  3,  1.  in  der  Einzahl. 

3)  Rigv.  V,  2,  2.  S.  Rosen  ’s  Rig-Vedae  speeimen  p.  16.  Jäska , Nirnkfa} 
III,  10.  führt  auch  pänk' ag'anjä  und  pänk'ag'aninä  vif  au. 

\)  Manu  X,  4.  Dieses  sind  die  Worte  des  Textes;  Sir  William  Jones  hat 
primitive  hinzugefügt, 
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gemischten  stellen  nach  der  Theorie  des  Gesetzbuches  aufserhalb 
des  Staates.  Nach  ihr  bildet  der  Nishäda  nur  eine  unter  den  vie- 
len dieser  Gattung  und  entsteht,  wie  schon  erwähnt  ist.1),  aus  der 
Verbindung  eines  Bralnnanen  mit  einer  (Jüdrä ; das  Wort  hat  also 
in  ihm  eine  viel  engere  Bedeutung  angenommen.  Die  allgemeine  er- 
weist sich  aber  als  die  ursprünglichere  ; denn  wir  finden  diesen  Na- 
men weit  über  Indien  verbreitet,  an  der  Gangä,  an  der  Sarasvati 
und  im  Dekhan  2)  und  was  besonders  zu  bemerken  ist,  mit  dem 
Namen  Cudra  und  Abhira  wechselnd  3 *).  Die  etymologische  Bedeu- 
tung des  Wortes  Nishäda  ist  Ansiedler ; es  folgt  daraus : dafs 
es  ursprünglich  die  angesiedelten  Urbewohner  bedeutete.  Ihre  Ent- 
stehung stellt  die  spätere  Sage  auf  folgende  Weise  dar  '*).  Dem 
grofsen  Könige  Atibala  (dem  übermächtigen) , welcher  von  dem 
Prag'äpati  Kardama  abstammt,  gebahr  Sunithä  (die  von  guter  Auf- 
führung) die  aus  dem  Gemüthe  erzeugte  Tochter  des  Mrilju  (des 
Todes)  den  Sohn  Vena,  der  sich  dem  Zorne  und  dem  Hafse  hingab 
und  ungerecht  regierte ; die  frommen  Rishi  tödteten  ihn  deshalb  mit 
durch  Gebete  gereinigte  Kuca-  Gräser  und  rieben  unter  Hersagen 
von  Gebeten  seine  rechte  Lende.  Aus  dieser  entstand  ein  inifsge- 
stalteter  Mann,  zwerghafter  Gestalt,  feuerroth  von  Farbe,  mit  rotheu 
Augen  und  schwarzen  Haaren  ; die  frommen  Rishi  sprachen  zu  ihm  : 
„setze  dich  nieder  (nishida).  Von  ihm  stammten  ab  die  grausamen, 
Gebirge  und  Wälder  bewohnenden  Nishäda  und  die  übrigen  Mlek'ha, 
welche  den  Vindhja  bewohnen,  hundert  Tausend  an  der  Zahl.“ 

Vena  wird  auch  im  Gesetzbuche  erwähnt  als  ein  Beispiel  von 
Königen,  welche  durch  ihre  schlechte  Aufführung  zu  Grunde  gingen 
und  sein  Name  ist  auf  einer  der  gemischten  Kasten  beigelegt  worden5). 


1)  S.  S.  631. 

2)  S.  S.  531.  S.  516.  S.  566. 

3)  S.  S.  516. 

1)  M.  Dh.  XII,  59,  v.  2209  flg.  III,  p.  113.  Die  liier  angegebene  Genealogie 
ist  Näräjan'a,  Viraif  as , Pank'ätiya , Kardama,  Ananija.  Die  Puran'a  haben 
hier  abweichende  Xainen : s.  Vishu'u  P.  98.  Note  1.  49.  Note  2.  Den  Vater 
Ven'a’s  nennen  sie  Antja ; nach  dem  M.  BU.  entstand  durch  das  Reiben  der 
rechten  Hand  der  König  Prilhu,  Avelcher  ein  Wiederhersteller  der  Gesetze 
wurde  lind  die  Erde  (pritlrivi)  zur  Frau  erhielt.  S.  Manu,  VII,  12.  IX,  44. 

5)  Manu  X,  19,  49.  Er  ist  der  Sohn  eines  Vaideha,  welcher  aus  der  Ver- 
bindung eines  Vaifjä  und  einer  Brahmanin,  und  einer  Ambas  thi,  welche  aus 
der  eines  Brahmanen  und  einer  Vatyja  entsteht.  Ebeud.  8,  13.  und  seine 
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Die  Abhira  wohnten  an  der  Indusmündung  und  nach  ihnen 
wird  dieses  Gebiet  Abiria  in  der  Geographie  des  Ptolemaios  und  in 
dem  Periplus  genannt  ').  Es  war  ein  Hirtenvolk  und  ihr  Name  ist 
jetzt  noch  in  jener  Gegend  erhalten  in  dem  der  Ahir  auf  der  Halb- 
insel Kak’ha.  Nach  der  Verbindung,  in  welcher  sie  mit  den  Nishäda 
und  Qüdra  erscheinen,  müfsen  wir  sie  für  ein  ursprünglich  Nicht- 
arisches Volk  halten , defsen  Name  später  auf  die  Bewohner  dersel- 
ben Gegend  übertragen  M orden  ist.  Auch  für  diese  hat  das  Gesetz- 
buch eine  künstliche  Ableitung,  indem  es  sie  aus  der  Verbindung  ei- 
nes Brahmanen  mit  einer  Ambasthi  entstehen  läfst.  Sie  wohnten 
in  der  alten  Zeit  auch  in  der  Nähe  der  südlichen  Sarasvati  mit  den 
Qüdra  zusammen,  die  Mir  deshalb  auch  für  ein  Volk  der  Urbeuoh- 
ner  halten  dürfen,  zumal  sie  als  scliMrarz  und  langhaarig  besch rie- 
ben werden * 1  2).  Ihr  Name  findet  sich  noch  in  der  historischen  Zeit 
Mieder  in  den  der  Stadt  2vöoog  am  untern  Indus  und  Mas  noch  be- 
merkensMrerther  ist,  in  dem  des  Volkes  der  2vdgoi  im  nördlichen 
Arachosien  3).  Es  beMeist  dieses  ihr  Vorhandenseyn  als  besonderes 
Volk  in  der  Nähe  des  Indus,  das  heifst,  in  der  Gegend , in  M elcher 
die  Arischen  Inder  in  der  ältesten  Zeit  M ohnten;  sie  unterMarfen 
sich  Mrahrscheinlich  diese  früheren  BeMolmer  und  aus  diesem  Um- 
stande läfst  sich  erklären,  dafs  der  Name  später  bei  der  Unterwer- 
fung der  UrbeM’ohner  in  dem  inneren  Lande  auf  die  ganze  dienende 


Beschäftigung  Musik.  — Dieser  Vena  ist  zu  unterscheiden  von  Vena, 
welcher  in  einem  Bruchstücke  einer  Hymne  im  Nirukta,  X,  39,  13.  Ro- 
sen’s  Annot.  zum  Rigv.  p.  53.  erwähnt  wird  und  ein  untergeordneter 
Gott  des  Lichts  war,  der  au  dem  Feueropfer  keinen  Antheil  hatte. 

1)  S-  539.  396. 

3)  S.  Manu,  X,  15.  M.  Bh.  II,  31,  v.  1191  flg.  I,  p.  351.  m-o  es  heifst:  „die 
mächtigen , dorfbewohnenden  Anwohner  der  Sindliu-Uter,  und  die  Schaaren 
der  (ßüdra  uwXAbhira  und  diejenigen,  welche  an  der  Sarasvati  sich  auf- 
halten und  die , welche  von  Fischen  leben  und  die  bergbewohnenden.« 
Ebend.  50,  v.  1838  flg.  p.  571. : „die  (Judra  brachten  ein  hundert  Tausend 
in  Baumwolle  gekleideter,  schwarzer,  schmaler,  langhaariger  Dieuerin- 
nen  u.  s.  w.« 

3)  Ptol.  VII,  1,  61.  VI,  20,  3.  Sie  sind  auch  bei  Dionys.  Verleg,  v.  1112. 
mit  dem  Namen  ZxöSqoi  genannt,  in  welcher  Stelle  noch  andere  Fehler 
stecken,  nämlich  für : rtüy  ds  [xiaoi  rcdovot  Zäßcu  y.ai  To^tioi  civdotg, 
Zy.oöqoi  t r ini  cf  'iantxcu  aygici  (pvhx  Ilevy.uyiaiy  yerd  toi j$ 

diioyvaov  d-foctnovTSs  ranyctgidca  vaiovoiv  y..  t.  A.  ist  zu  lesen  : Zißai, 
Tc<^O.oi}  AocToo«  oder  nach  der  Variante  2y.v$qoi,  AVdV>oi,  und  raydctnid'ai. 
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Kaste  ausgedehnt  worden  ist.  Der  Name  läfst  sieh  aus  dein  Sanskrit 
nicht  erklären ; man  darf  daher  vermuthen,  dafsaucli  in  diesem  Worte 
die  richtigere  Schreibung  Südra  sey.  Wenn  dieses  richtig  ist,  mufs 
der  Name  im  Altpersischen  Jlüdra  gelautet  haben  und  hiefür  giebt 
eine  Bestätigung  die  Nachricht  des  Megasthenes , dafs  das  Indische 
Volk  der  'Yöpäxcu  den  Persern  vor  der  Zeit  des  Alexanders  Hiilfs- 
truppen  geschickt  habe  '). 

Nachdem  die  Arischen  Inder  sich  im  Besitz  der  weiten  Ge- 
biete des  inneren  Landes  zwischen  dem  Himalaja  und  dem  Vindhja, 
an  den  Ufern  der  Jamunä  und  der  Gangä  und  ihren  vielen  Zu- 
flüfsen  gesetzt  hatten,  inufste  sich  ihr  Leben  in  seinen  verschiedenen 
Aeufserungen  allmählig  anders  gestalten  und  zuletzt  das  ihm  vorge- 
steckte Ziel  erreichen.  Diese  vollendete  Gestalt  stellt  uns  das  Ge- 
setzbuch des  Manu  dar,  in  welchem  die  religiöse,  die  politische  und 
die  bürgerliche  Verfafsung  mit  ihren  Gesetzen  für  die  einzelnen  Ka- 
sten als  schon  abgeschlofsen  uns  vorliegt. 

Um  die  Zeit  seiner  Abfafsung  zu  bestimmen  ist  der  sicherste 
Weg,  die  Geltung  der  in  ihm  vorkommenden  Götternamen  zu  Grunde 
zu  legen,  welche  später  auf  Vishriu  und  Qiva  und  ihre  Frauen  über- 
tragen worden  sind.  Von  diesen  ist  über  die  Namen  Vishriu,  Nä- 
rajaria,  und  Hara  schon  bemerkt  M orden,  dafs  sie  in  ihm  noch 
untergeordnete  Gottheiten  bezeichne 1  2).  Bei  dem  Opfer,  welches  den 
Göttern , die  das  Haus  und  was  dazu  gehört  bechützen,  dargebracht 
wird , soll  die  Bhadrakäli  bei  dem  Fulse  des  Bettes  und  Västoshpati 
in  der  Mitte  der  Wohnung  angerufen  werden ; diese  Göttin  ist  also 
ganz  verschieden  von  der  späteren  mit  demselben  Namen  benannten. 
Der  zweite  ist  ein  Vedischer  Gott  3).  Icvara  wird  von  dem  Schö- 
pfer gebraucht,  also  von  Brahma  4).  Da  Civa  in  den  ältesten  Buddhi- 
stischen Sütra  vorkömmt,  bei  Manu  aber  noch  nicht,  bei  welchem  von 
den  drei  grofsen  Göttern  allein  Brahma  erscheint,  dürfen  wir  das 


1)  S/rabo  XV,  1,  6.  p.  687.  Bei  Sfeph.  Bgz.  ‘ Ydägxai . Sie  sind  verschieden 
von  den  ’O^vdgcexai,  mit  welchen  ich  sie  früher.  De  Pen/.  Jnd.  p.  27.  zu- 
saimneugestellt  habe;  diese  lieifsen  in  Sanskrit Xudmka ; s.  S.  653.  Note  4. 

2)  S.  S.  776.  S.  782.  S.  786. 

3)  Mann , III,  89.  Västöslipati , Beschützer  der  Wohnung,  kömmt  auch  in  dem 
Rigveda  vor  mit  Xetrasjapati , dem  Beschützer  des  Feldes.  S.  Niruk/a, 
X,  15 — 17.  Bhadrakäli  ist  pater  eine  der  Gestalten  der  Dtnyä. 

4)  Ebend.  VII,  14. 
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Gesetzbuch  in  die  Vorbuddhistische  Zeit  versetzen.  Das  hohe  Alter 
dieses  Werkes  erhellt  auch  aus  den  geographischen  Angaben,  indem 
von  südlichen  Völker  nur  die  Odra,  die  Dravid'a,  die  Avantja 
und  die  Sätvata  genannt  werden  ‘);  die  letzten  sind  schon  den 
Verfafsern  der  Brähmana  bekannt,  so  dafs  nur  die  zwei  ersten 
einen  Fortschritt  in  der  geographischen  Kenntnifs  bezeichnen  und 
Dravida  hier  als  allgemeine  Benennung  für  die  Bewohner  der 
Ostküste  des  Dekhans  betrachtet  werden  darf.  Es  kömmt  noch 
hinzu,  dafs  die  in  ihm  geschilderten  Zustände  mit  den  Beschreibungen 
der  ältesten  Buddhistischen  Schriften  übereinstimmen. 

Um  das  Werden  dieser  Zustände  zu  begreifen,  sind  wir  vor- 
läufig besonders  auf  die  epischen  Gedichte  angewiesen,  da  die  für 
die  Kenntnifs  des  Indischen  Alterthums  auch  in  historischer  Beziehung 
wichtigsten  Brähmana  noch  nicht  zugänglich  gemacht  worden  sind. 
Von  dem  Mahäbhärata  gehören , wie  oben  nachgewiesen  worden, 
mehrere  Theile  einer  späteren  Zeit,  als  die  ältesten  Buddhistischen 
Schriften  , die  in  ihm  enthaltenen  Erzählungen  enthalten  aber  viele 
Erinnerungen  aus  der  älteren  Zeit  und  die  beiden  alten,  epischen 
Gedichte  schildern  einen  einfacheren , ursprünglicheren  Zustand  des 
Altindischen  Lebens,  als  das  Gesetzbuch. 

Die  Entstehung  der  Kasten  steht  im  engsten  Zusammenhänge 
mit  den  neuen  Richtungen  des  Lebens , welche  sich  in  dem  innern 
Laude  offenbarten , und  läfst  sich  am  übersichtlichsten  darstellen, 
wenn  von  diesen  ausgegangen  Avird.  Sie  mufs  mit  den  Brahmanen 
anfangen,  nicht  nur  wreil  diese  die  oberste  Stelle  unter  ihnen  ein- 
nehmen , sondern  auch , weil  ihnen  der  Hauptantheil  an  der  Ent- 
stehung der  Kasten  und  der  Anordnung  des  Staates  gebührt. 

Brahma  oder  brähmana  bedeutet  zuerst  den , der  das  Gebet 
an  die  Götter  sprach 1  2).  Bei  der  Einrichtung  des  Opferrituals  wurde 
ihm  eine  besondere  Rolle  zugetheilt , die  Leitung  und  Oberaufsicht 
über  das  Opfer.  Die  Opfer  hatten  in  der  Nachvedischen  Zeit 
eine  noch  höhere  Bedeutung  erhalten,  als  früher;  zu  dem  Söma- 
Opfer  der  Vorzeit  war  das  Pferdeopfer  hinzugekonunen , von  dem 
man  glaubte,  dafs  es  nicht  nur  durch  die  dadurch  gewonnene 
Gunst  der  Götter  den  Sieg  über  die  Feinde  verlieh,  sondern  auch 


1)  Manu,  X,  81.  28.  23.  44.  S.  obeu  S.  533.  S.  611. 

2)  S.  Roth,  iu  der  Z.  der  D.  M.  Ges.  I . S.  69. 
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Söhne.  Zu  diesem  Opferfeste  wurden  die  Brahmanen , die  befreun- 
deten Könige  und  das  Volk  eingeladen.  Die  Brahmanen  wurden 
reichlich  beschenkt.  Ein  zweites  Fest  von  derselben  Wichtigkeit 
war  das  des  abhisheka  oder  die  Königsweihe,  bei  welchem  auch 
Pferdeopfer  verrichtet  wurden  ').  Ein  drittes  Fest  dieser  Art  war 
das  räg'asüja,  oder  die  Weihe  eines  samräg,  bei  welchem  ebenfalls 
ein  Opfer  verrichtet  wurde 1  2).  Die  hohe  Bedeutung,  welche  die  Kö- 
nigsweihe im  Bewufstseyn  der  alten  Inder  gewonnen  hatte,  erhellt 
am  deutlichsten  daraus,  dafs  sie  sie  auch  auf  den  König  der  Götter 
übertrugen  und  ihn  in  den  vier  Welttheilen  weihen  liefs  und  aus 
dieser  Weihe  die  verschiedenen  Titel  der  Könige  erklärten  3 4 5). 

Aus  der  wichtigen  Stelle,  welche  der  Brähmaria  bei  dem  Opfer 
eiunahm,  erklärt  sich  die  Anwendung  seines  Namens  auf  die  ganze 
Kaste;  ihre  Macht  ist  aber  aus  dem  Amte  des  puröhita  hervorge- 
gangen ;‘).  Dafs  diese  nicht  eine  besondere  Klafse  des  Vedischen 
Volkes  bildeten,  ersehen  wir  aus  dem  Beispiele  des  Deväpi,  der  bei 
seinem  Bruder  Qäntanu  diese  Stelle  vertrat  ä)  ; cs  konnten  demnach 
am  Schlufse  der  Vedischen  Zeit  auch  Söhne  eines  Königs  dieses  Amt 


1)  Nach  dem  Rämäjan'a  erhielt  der  kinderlose  Dafaratha  seine  Söhne  durch 
ein  Pferdeopfer.  Das  Aitareja-Brähman' a haudelt  im  2ten  Capitel  des  8ten 
Buchs  oder  dem  37ten  Capitel  nach  einer  anderen  Zählung  von  Abhisheka. 
S.  Colebrookb’s  Mise.  Ess.  1,  36  flg.,  wo  viele  Beispiele  von  Königen  an- 
gegeben sind , die  durch  diese  Weihe  den  Sieg  erhielten  und  die  Erde 
eroberten.  Von  Bharala’s  Königsweihe  VIII,  2,  9.  lauten  die  Anu- 
vttnga  nach  Colebrookb’s  Uebersetzung  wie  folgt:  ,,Bharata  vertheilte  in» 
Mashnära  (wahrscheinlich  Vginara , s.  S.  589.)  ein  hundert  und  sieben 
Tausend  Millionen  schwarzer  Elephanteu  mit  weifseu  Hiifseln  und  goldenen 
Decken.  Ein  heiliges  Feuer  wurde  für  Bharata , den  Sohn  Bushjanta's 
in  Säk’igun’a  angezündet , bei  welchem  von  einem  Tausende  Brahmanen 
jeder  Tausend  Millionen  Kühe  als  seinen  Antheil  erhielt.  Bharata,  der  Sohn 
Bushjanta's , band  acht  und  siebenzig  Pferde  nahe  bei  der  Jamunä  und 
fünf  und  fünfzig  in  Vritraghna  an  der  Gangä.  Nachdem  er  in  dieser 
Weise  hundert  fünf  und  dreifsig  Pferde  um  das  Fest  zu  feiern  gebunden 
hatte,  wurde  er  überaus  weise  und  übertraf  an  Klugheit  alle  Mitbewerber 
unter  den  Königen.  Eine  so  grofse  That,  wie  diese  des  Bharata  haben 
weder  frühere  noch  spätere  verrichten  können,  so  wenig  als  ein  Sterbli- 
cher mit  seinen  Händen  den  Himmel  erreichen  kann.“ 

2)  Das  räg'asüja  wird  beschrieben  in  dem  weifsen  Jag'urveda  im  5ten  Cap. 
und  in  den  dazu  gehörigen  Qatapat'ha-Brähmaria  im  5ten  Buche  so  wie 
in  dem  schwarzen.  S.  Colebrookb’s  Mise.  Ess.  I,  p.  55.  60.  73. 

3)  S.  S.  771. 

4)  S.  Roth,  a.  a.  0.  S.  80. 

5)  S.  S.  596. 
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verwalten.  Doch  finden  sich  schon  in  den  Vedahymnen  deutliche 
Anfänge  der  hohen  Würde,  welche  diesem  Amte  beigelegt  wurde. 
Es  wird  nämlich  auch  den  Göttern  ein  puröhita  gegeben  in  der  Ge- 
stalt des  Brahmanaspati  oder  Brihaspati;  der  brahmä  wird  als 
sein  Stellvertreter  auf  Erden  gepriesen  und  die  Erlangung  alles 
Heils  von  dem  Könige  an  das  Halten  eines  Priesters  geknüpft  ’). 
„Der  König  bemeistert  mit  überlegener  Kraft  alles  feindliche,  wel- 
cher Brihaspati  den  geliebten  liebt  und  pflegt,  Melcher  lobt  und 
preist  ihn,  dem  der  erste  Theil  gebührt.  Er  Mrohnt  sicher  in  seinem 
Hause,  reichlich  ist  ihm  allezeit  Speise , ihm  neigen  von  selbst  sich 
die  Völker,  denen  ein  brahmä  vorantritt.  Unbesiegt  gewinnt  er  sich 
Schätze  von  Feinden  somto!i1  als  von  Freunden.  Den  König  schützen 
die  Götter,  der  dem  Zuflucht1  2)  suchenden  brahmä  freigebig  ist.“ 
Der  Glaube,  dafs  das  Glück  und  Unglück  der  Herrscher  von 
seinem  Verhalten  zu  seinem  puröhita  abhange,  hat  auch  in  der  epi- 
schen Sage  seinen  Ausdruck  und  seine  Bestätigung  gefunden,  M'ie  in 
der  Geschichte  der  Ixväku,  der  Kuru  und  der  Päridava.  Er  Mar 
der  Hauspriester  des  Königs  und  M urde  bei  allen  Angelegenheiten 
zu  Rathe  gezogen  und  mufste  bei  einem  so  frommen  Volke,  Mie  die 
alten  Inder,  bald  eine  geistige  Herrschaft  über  den  Willen  der  Kö- 
nige erMerben.  Der  erste  Fortschritt  zur  Entstehung  der  Kasten 
mufs  der  geM-esen  seyn;  dafs  das  Amt  der  puröhita  ein  erbliches 
wurde.  In  diesem  Verhältnifse  stellt  uns  die  epische  Sage  die  Va- 
sisht'hiden  in  Ajödhjä  dar;  auch  in  der  Geschichte  Magadha’s  haben 
sich  Anfänge  der  Erblichkeit  gezeigt  und  das  Geschlecht  der  Gölama 
hatte  diese  Würde  auch  bei  den  Königen  Milhila’s  und  bei  dem 
Könige  von  Anga  3).  Es  ist  hiebei  besonders  zu  erM  ägen,  dafs  schon 
in  der  Vedischen  Zeit  diese  und  andere  Geschlechter  Mie  die  Ku- 
ciha,  die  Kan'va,  die  Bhrigu  und  die  Atri  durch  ihre  Lieder  be- 
rühmt M aren,  diese  als  ein  Erbtheil  in  ihre  neue  Heimath  mitbrachten 
und  dadurch  bei  der  Einrichtung  des  Cultus , bei  Melchern  diese  be- 
nutzt M’urden,  einen  besonderen  Einflufs  ausüben  raufsten.  An  diese 
Beschäftigung  schlofs  sich  zunächst  die  Sammlung  der  Lieder,  die 
wahrscheinlich  erst  zum  liturgischen  ZM'ecke  gesammelt  wurden, 


1)  In  der  von  Roth  a.  a.  O.  S.  79.  mitgetheilten  Hymne  des  Vänmlevä, 
Riyv.  IV,  5,  5,  7—9. 

S)  oder  Speise. 

3)  S.  S.  557. 
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indem  man  die  im  Cultus  üblich  gewordenen  Bruchstücke  zuerst  zu- 
sammengestellt, wie  sie  im  Säma-  und  Jag  ur -Veda  vorliegen,  wäh- 
rend die  vollständigen  Lieder  des  Rigveda  erst  später  vereinigt 
worden  sind  *).  Durch  diese  Thätigkeit  müfsen  die  verschiedenen 
cäkhä  oder  Schulen  veranlafst  worden  seyn , welche  sich  in  der 
Ueberlieferung  der  gesammelten  Texte  theilten  und  der  Erklärung 
derselben  sich  widmeten.  In  ihnen  trat  ein  neues  Band  zwischen  den 
Mitgliedern  ein ; es  waren  nicht  mehr  Leute  defselben  Geschlechts, 
sondern  die  Gemeinschaft  von  Lehrern  und  Schülern  und  die  heili- 
gen Schriften  und  ihr  Verständnifs  wurden  dadurch  ein  Gemeingut 
aller,  die  sich  diesen  Bestrebungen  hingaben,  gehörte  aber  ihnen 
ausfchliefslich.  Aus  diesem  Verhältnifse  des  ausfchliefslichen  Besitzes 
der  heiligen  Bücher  und  der  Kenntnifs  derselben , auf  welche  die 
richtige  Verrichtung  der  Opfer  gegründet  war,  scheint  sich  die  Ab- 
sonderung der  Brahmanen  als  eine  besondere  Kaste  am  einfachsten 
erklären  zu  lafsen.  Es  müfste  ihr  Interrefse  seyn , die  anderen 
Stände  von  diesem  Besitze  auszuschliefsen  und  sie  benutzten  zu  die- 
sem Zwecke  das  holte  Ansehen  und  den  grofsen  Einflufs,  den  sie  sich 
erworben  hatten.  Sie  wurden  von  den  Königen  reichlich  für  ihre 
Leistungen  belohnt  und  gewannen  dadurch  eine  äufsere  Unabhängig- 
keit. Das  Eigenthum  der  Brahmanen  war  geheiligt ; die  epische 
Sage  stellt  dieses  dar  in  der  Geschichte  des  Arguna  und  der  Bhrigu 
und  beweist  zugleich , dafs  die  Brahmanen  nicht  ohne  Kämpfe  ihren 
Vorrang  errungen  haben.  Sie  belehrt  uns  auch  durch  andere  Bei- 
spiele , dafs  erst  allmählig  die  vollständige  Absonderung  des  Prie- 
sterstandes von  dem  des  Königs  und  des  Kriegers  vollzogen  hat, 
indem  sie  berichtet , dafs  von  Königen  Geschlechter  der  Brahmanen 
abstammten,  wie  die  Bäleja  und  die  Maudgalja  und  Brahmanen- 
Söhne  sich  mit  Königstöchtern , wie  K'javana  mit  der  Tochter 
des  (larjäti , Sukanjä , und  (w'amadagni  mit  der  Reriukä,  der 
Tochter  des  Königs  Prasenäg'it , verbanden.  Sie  schildert  endlich 
auch  einen  ältern  Zustand  des  Staates,  indem  sie  den  Foicjä-Söhnen 
Vidura  und  Jujutsu  einen  Antheil  an  der  Verwaltung  im  Reiche 
der  Pändava  zuschreibt ; das  Gesetzbuch  stellt  dagegen  die  vollen- 
dete Unterwürfigkeit  der  Könige  unter  die  Macht  der  Brahmanen 
dar ; „der  König  mufs , nachdem  am  Morgen  aufgestanden , die 
weisen,  in  (der  Kenntnifs)  der  drei  Veda  ergrauten  Brahmanen  ver- 


1)  Roth,  Zur  L.  und  G.  des  Weda,  S.  11. 
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ehren  und  in  ihrem  Befehle  verharren.  Von  ihnen  möge  er  stets, 
obwohl  bescheidenen  Geistes,  bescheidenen  Anstand  lernen;  denn  der 
König,  welcher  bescheidenen  Geistes  ist,  gellt  nie  zu  Grunde.  Durch 
unbescheidenes  Benehmen  sind  viele  Könige  zu  Grunde  gegangen 
mit  ihrem  Geschlechte  und  ihrer  Habe ; durch  bescheidenes  Beneh- 
men haben  sogar  Waldsiedler  Königreiche  erlangt Dieser  Vorzug 
der  Brahmanen  giebt  sich  auch  in  der  Bestimmung  zu  erkennen, 
dafs  der  König  die  Ansichten  der  sieben  oder  acht  Minister , die  er 
anstellen  soll , erst  der  einzelnen , dann  aller  gemeinschaftlich  ein- 
hohle und  darauf  die  Mafsregeln  annehme,  die  ihm  die  heilsamste  er- 
scheine, darauf  aber  mit  einem  kenntnifsreichen  Brahmanen,  der  vor 
allen  den  andern  ausgezeichnet  ist,  sich  über  die  wichtigsten  Ange- 
legenheiten seines  Reiches  berathen  miifse ; ihm  solle  er  vertrauens- 
voll alle  Geschäfte  vorlegen  und  nachdem  er  mit  ihm  seinen  letzten 
Bcschlufs  gefafst  habe,  ausführen1 2).  In  den  Versammlungen  der 
Kuru  und  der  Pank  äla,  in  denen  sie  sich  über  Krieg  und  Frieden 
berathen,  erscheinen  in  der  Darstellung  des  Mahabhärata  noch  keine 
Brahmanen  , sondern  nur  die  Könige  und  die  Führer  ihrer  Heere, 
so  dafs  auch  in  diesem  Falle  das  Gesetzbuch  einen  späteren  Zustand 
schildert,  als  das  Epos. 

Wenn  in  der  ältesten  Zeit  die  Könige  aus  freiem  Willen  die 
Priester  für  die  Verrichtung  der  Opfer  beschenkten,  so  war  es  in 
dem  geordneten  Indischen  Staate  ihre  Pflicht  geworden,  dieses  zu 
thun  3).  Die  von  dem  Hause  ihres  Lehrers  nach  Vollendung  ihrer 
Studien  zurückgekehrten  Brahmanen  mufste  er  durch  Geschenke 
ehren;  dieser  von  dem  Könige  den  Brahmahnen  anvertraute  Schatz 
war  ein  unvergänglicher,  den  die  Diebe  und  Feinde  nicht  rauben 
konnten ; dieses  den  Brahmanen  dargebrachte  Opfer  war  vor- 
züglicher als  das  Feueropfer,  eine  einem  Nichtbrahmanen  gege- 
bene Gabe  hatte  einfachen  Werth,  die,  einem  Bralunane  sich  nen- 
nenden doppelten,  die  einem  den  Veda  studirenden  den  einen  hundert- 


1)  Manu  VIT,  37,  39—40.43.  Als  Beispiel  werden  v.  41.  42.  Ven'a,  Nahusha, 
Sudäs,  Sumukha  und  Nimi  für  den  ersten  Fall  angeführt}  über  sie  s. 
S.  720.  Note  3.  S.  731.  S.  798.  und  I.  Beil.  II,  1.;  für  den  zweiten 
Prithu;  s.  8.  798.  Note  3.,  und  Manu ; dann  dafs  Kuvera  die  Stelle  des 
Gottes  desReichthums  und  Vigrämitra  die  Würde  eines  Brahmanen  gewann. 

2 ) Ebend.  VII,  54,  57—59. 

3)  Ebend-.VII,  82.  Jg. 
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tausendfachen,  die  einem,  der  die  Kenntnifs  des  Veda  vollstän- 
dig erlangt  hatte,  einen  unendlichen.  Der  König  *)  mufste  mannig- 
faltige, mit  angemefsenen  Geschenken  belohnte  Opfer  verrichten, 
und  um  der  Vorschrift  des  Gesetzes  zu  genügen  , den  Brahmanen 
Reichthümer  und  Geniifse  geben.  Diese  Gaben  bestanden  vorzugs- 
weise in  Kühen , jedoch  auch  in  Schätzen 1  2).  Bei  dem  Pferdeopfer 
schenkte  Dacaratha  den  Opferpriestern  die  ganze  Erde;  sie  lehn- 
ten aber  dieses  Geschenk  ab,  weil  sie  nicht  fähig  seyen,  die  Erde 
zu  beschützen  und  nur  an  dem  Studium  des  Veda  Freude  hätten, 
und  erbaten  sich  eine  andere  Belohnung.  Der  König  schenkte 
ihnen  dann  hundert  Tausend  von  Kühen , zehn  Mal  zehn  Millionen 
von  Golde  und  die  vierfache  Zahl  von  Silber.  Auch  bei  einer  an- 
dern Gelegenheit  werden  Kühe  als  Geschenke  an  die  Brahmanen 
genannt,  die  Erwähnung  verdient,  weil  sie  eine  eigen thümliche  Seite 
des  Verhältnifses  der  Altindischen  Könige  zu  den  Brahmanen  uns 
vorführt 3).  G'anaka  wünschte  bei  einem  Opferfeste,  bei  welchem  die 
Brahmanen,  der  Kuru  und  Pank' (da  zusammenkamen,  zu  erfahren, 
wer  unter  den  Priestern  der  gelehrteste  in  der  Kenntnifs  des  brah- 
ma  sey  und  befahl  Tausend  Kühe  mit  vergoldeten  Hörnern  in  sei- 
nen Ställen  fest  zn  binden ; er  sagte  dann  den  Brahmanen,  dafs  der 
gelehrteste  sie  fort  treiben  dürfe.  Die  übrigen  wagten  es  nicht,  nur 
Jägnjavalkja , der  seinem  Schüler  Sämacravas  befahl,  sie  fort  zu 
treiben.  Die  übrigen  erzürnten  sich  gegen  ihn  wegen  seiner  An- 
mafsung.  Acvala,  der  Opferpriester  des  G'anaka,  fragte  ihn,  ob  er 
das  bralima  am  besten  kenne ; Jägnjavalkja  antwortetet : ich  ver- 
ehre den  besten  Kenner  des  brahma,  die  Kühe  wünsche  ich  zu  ha- 
ben. Acvala , sieben  andere  Brahmanen  und  die  Brahmanin  Gärgi 
legten  ihm  dann  Fragen  vor,  die  er  beantwortete  und  ihre  Einwürfe 
widerlegte. 

Die  Brahmanen , auf  solche  Weise  von  den  Königen  geehrt, 
belohnt  und  beschützt  , konnteu  sich  in  ungestörter  Ruhe  ihren  Be- 
schäftigungen und  Neigungen  hingeben ; da  sie  an  den  Kämpfen 
keinen  Theil  nahmen,  mufsten  sich  ihre  Geschlechter  sehr  vermehren 
und  auch  dadurch  ihre  Macht  und  ihr  Einflufs  vergröfsert  werden. 

Den  alten  Indern  der  ersten  Periode  inüfsen  wir  ein  sehr  re- 


1)  Manu,  VII,  79. 

2)  Rain.  I,  13,  v.  46  6g. 

3)  Brihctd-Aran’jaka,  III,  1,  l flg.  g.  35  flg.  j,ej  p0L£y, 
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ges,  geistiges  Leben  zuschreiben  wegen  der  Schöpfung,  welche  ihr 
Geist  in  dieser  Zeit  hervorgebracht  hat.  Der  Veda  beweist  dieses 
fiir  die  älteste  Zeit;  für  die  nachfolgende  die  Arbeiten,  welche  siel» 
auf  diesen  beziehen.  Die  Grundlagen  ihrer  Philosophie  sind  schon 
in  den  Upanishad  enthalten.  Dem  Schlufse  dieser  Periode  dürfen 
wir  auch  die  Entstehung  der  gnomischen  und  epischen  Poesie  zu- 
schreiben. ln  dem  grofsen  Lande  im  0.  der  Jamunä  trat  ihnen  eine 
neue  Welt  entgegen ; sie  brachten , wie  die  Lieder  des  Rigveda  be- 
zeugen, ein  tiefes  Gefühl  für  die  Natur  mit  und  ihr  Gemüth  mufste 
durch  die  grofsartigen  Erscheinungen  dieses  neu  entdeckten  Landes 
lebhaft  aufgeregt  und  zum  Nachdenken  angetrieben  werden.  Durch 
die  Begünstigungen , welche  die  Natur  dieser  Richtung  gewährte, 
entstand  bei  den  Brahmanen  die  oben  beschriebene  eigentümliche 
Form  ihres  Lebens.  Diese  hat  sie  aber  auch  zum  Grübeln  geführt, 
und  ihrem  Geiste  eine  mystische  Richtung  gegeben  , von  welcher  er 
sich  nie  hat  befreien  können. 

Gehen  wir  über  zu  der  Kaste  der  Xatrija,  so  lätst  sich  durch 
die  Sprachvergleichung  nachweiseil,  dafs  die  Arischen  Inder  aus 
ihren  ältesten  Sitzen  eine  über  den  Zustand  der  patriarchalischen 
Familie  hinausgehende  Form  der  Herrschaft  mitbrachten  ').  Denn 
das  Wort  viepati  hat  sich  in  der  Litthauischen  Sprache  erhalten  in 
der  Form  wiefspati,  vornehmer  Herr,  Landesherrn,  und  wifspatene, 
vornehme  Frau;  patni  im  Sanskrit  bedeutet  Frau,  eigentlich  Herrin. 
Im  Zend  bedeutet  viepaitis  den  Herrn  eines  Orts ; vic  bildet  die 
Zwischenstufe  zwischen  nmäna,  Haus,  und  zahtu , Stadt1 2).  Im 
Griechischen  lautet  das  zweite  Wort  nöoiq  statt  nonc,  im  Lateinischen 
polis,  mit  dem  Feminin  nöma,  Herrin,  und  bildet  den  zweiten  Theil 
von  öeonÖTtj;  mit  dem  Feminin  ösanoivu,  welches  aus  deonörviu  ver- 
stümmelt ist 3 * S)).  Die  ursprüngliche  Bedeutung  ist  die  des  Beschützers, 
da  es  von  pä  abstammt ; päla  hat  im  Sanskrit  dieselbe  Bedeutung 
und  von  derselben  Wurzel  ist  das  Wort  für  Vater  erhalten,  welches 


1)  S.  A.  Kuhn’s  Zur  »ItestenGeschichte  der  Indogermanischen 
Völker,  Osterprogramm  des  Real-Gymnasiums  zu  Berlin  aus  dem  Jahre 

1845,  S.  7. 

S)  Anqoetil  übersetzt  es  durch  Strafse;  es  kömmt  aber  ln  der  Bedeutung 
Wohnort  vor;  s.  Bürnouf’s  Yafna,  I,  Notes , p.  VII,  und  im  Journ.  As, 

Ulme  Serie  X,  p.  240. 

S)  Kühk,  a.  a.  0. 
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in  pater,  nazrjQ,  und  dem  deutschen  Worte  seine  ursprüngliche  Form 
treuer  bewahrt  hat,  als  im  Sanskrit,  Zend  und  Altpersischen,  in 
welchen  Sprachen  cs  pitar  geworden.  Die  Indogermanischen  Spra- 
chen haben  demnach  die  zwei  Ableitungen  so  vertheilt,  dafs  das  eine 
den  Beschützer  der  Familie,  das  andere  zuerst  den  Beschützer 
eines  Vereins  von  Familien  bezeichnete  und  nach  der  Entstellung 
von  grüfseren  Vereinen  auch  auf  Herrscher  von  Ländern  ausge- 
dehnt worden  ist.  Im  engern  Sinne  mufs  viepati  auch  im  San- 
skrit ursprünglich  gebraucht  worden  seyn , da  vic  wahrscheinlich 
zuerst  einen  Verein  von  fünf  Familien  bedeutete  !).  Die  Wurzel 
pa  findet  sich  ebenfalls  in  göpä  oder  göpa,  welches  ursprünglich 
Kuhhirt  bedeutete  und  noch  diese  Bedeutung  im  Sanskrit  hat  aber 
zugleich  die  des  Beschützers  und  Hüters  im  Allgemeinen  und  in 
diesem  Sinne  auch  auf  die  Götter  übertragen  wird 1  2) ; es  bezeichnet 
ebenfalls  einen  König,  wie  göpäla,  und  gösvämin,  ursprünglich  Be- 
sitzer von  Kühen,  später  einen  heiligen  Mann.  Diese  letztere  Be- 
deutung erklärt  sich  daraus,  dafs  das  Hauptbesitzthum  der  Brah- 
inanen  in  Kuhheerden  bestand  ; jene  zwei  Wörter  beweisen  aber, 
dafs  die  Arischen  Inder  ursprünglich  von  Hirtenkönigen  beherrscht 
wurden. 

Die  gewöhnlichsten  Benennungen  des  Königs  im  Sanskrit  sind 
rag  und  rag' an.  Die  erste  ist  abzuleiten  aus  rag  in  dem  Sinne 

von  regere , richten,  also  eigentlich  der  Richter  3).  Unter  den 
verwandten  Sprachen  besitzen  dieses  Wort  die  Lateinischen  in  rex, 
die  Gothische  in  reiks , Oberhaupt,  die  Gaelische  in  righ,  die  Kym- 
rische  in  rhi,  Häuptling.  Aus  rag  entspringt  das  Desiderativ 
rax , beschützen.  Rag  , wovon  rag  an  stammt , bedeutet  glänzeu 
und  zugleich  regieren ; da  rag  ata,  Silber , von  rag  abgeleitet  wer- 
den und  dieses  daher  glänzen  bedeuten  mufs,  wird  die  Vermittelung 
beider  Bedeutungen  in  der  in  dem  Veda  vorkommenden  Ansicht,  dal's 
die  Götter  des  Lichts  die  Menschen  auf  den  rechten  Weg  leiten, 


1)  S.  oben  S.  797. 

2)  S.  Kuhn,  S.  5. 

3)  Nach  Kuhn,  S.  5.,  rie/'ti,  im  Superlativ  ray’islil'ha , lieifst  gerade,  der  ge- 
radeste vom  Wege,  Riyv.  I,  72,  7.,  rig’uju , das  rechte  liebend ; ebend.  20, 
4.  Die  Gothische  Wurzel  riknn  bedeutet  sammeln,  aber  die  davon  abge- 
leitete rekjan,  strecken,  richten 5 die  Griechische  ÖQ(yu>  strecken.  Die 
verwandten  Altpersischen  und  Zend- Wörter  sind  ragnu , razista , rdgta / 
3.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  VI,  71. 
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gesucht  werden  dürfen  *).  Das  Königthum  erscheint  in  dieser  Be- 
nennung auf  einer  höheren  Stufe , indem  der  König  der  Richter  ge- 
nannt wird. 

Xatra,  welches  auch  die  Xatrija  bezeichnet,  hat  im  Veda  die 
Bedeutung  Kraft,  Stärke;  Msathra  im  Zend  bedeutet  König  und 
königliche  Herrschaft,  im  altpersischen  hat  es  nur  die  letzte  Bedeu- 
tung. Diesem  Worte  entspricht  das  Griechische  xffürog  und  dem 
Griechischen  xQtioov  das  Zendische  Jehsajanc , welches  regierend 
bedeutet1  2).  Das  Kriegergeschlecht  hat  daher  seinen  Indischen  Namen 
von  seiner  Körperstärke  erhalten , und  wird  zugleich  als  das  herr- 
schende bezeichnet.  Die  Benennung  wird  daher  erst  entstanden 
seyn , als  das  Geschäft  des  Kriegers  anfing  ein  besonderes  zu  wer- 
den und  Leute , die  sich  durch  ihre  Stärke  auszeichneten,  besonders 
dafür  gesucht  wurden. 

In  dem  durch  seine  Ströme  in  kleinere  Gebiete  getheilten  Part- 
ie anada  konnten  die  vielen  kleinen  Stämme , in  welche  das  Arische 
Volk  ursprünglich  zerfiel,  nicht  zu  gröfseren  Reichen  vereinigt  wer- 
den ; dieses  konnte  erst  in  den  weiten  Flächen  des  mittleren  und  des 
östlichen  Landes  geschehen.  Das  älteste,  gröfsere  Reich , von  wel- 
chem sich  noch  eine  sichere  Kunde  erhalten  hat,  ist  das  von  Ma- 
gadha.  Die  Altindische  Sprache  drückt  durch  das  Wort  samräg, 
eine  solche  gröfsere  Herrschaft  aus : es  ist  ein  König , defsen  Ober- 
hoheit alle  gleichzeitigen  Könige  anerkennen  3).  Sie  erscheint  aber 
als  eine  Art  von  Herrschaft  über  Vasallen,  welche  dem  Aufgebote 
zum  Beistände  im  Kriege  gehorchen  mufsten,  sonst  aber  unabhängig 
regierten ; in  dem  Reiche  Magadha  war  der  König  der  Ji'edi  der 
Heerführer ; unter  Garäsandha  erscheinen  die  Häuptlinge  Hansa  und 
D'imbaJea,  als  solche.  Auch  die  Pändava  liefsen  bei  der  Einrichtung 
ihres  Reiches  Könige  in  den  ihnen  gehorchenden  Reichen  bestehen 4). 


1)  S.  Kuhn,  ebend.  Raff',  wird  im  Nighan't'u  II,  21.  unter  den  Wörtern  auf- 
geführt, welche  Herrschaft  bedeuten  und  Westergaard  hat  u.  d.  W.  Be- 
lege dafür  gegeben. 

2)  Rosen,  Annot.  ad  Riffv.  p.  XIX.  gehört  die  Beobachtung,  dafs  xn,  er,  im 
Griechischen  und  Lateinischen  einem  Sanskritischen  x entspreche ; Kuhn, 
die  Vergleichung  von  xostiuy  und  khsajanff.  Rosen  hat  das  Vedisclie  uru- 
xaja,  grofse  Herrschaft  besitzend,  mit  dem,  in  den  Worten  und  der  Bedeu- 
tung identischen  Griechischen  fvQvx.Qficoy  verglichen. 

3)  S.  oben  S.  542.  Note  2. 

4)  S.  S.  607.  S.  608. 
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Dieses  Verhältnifs  der  überwundenen  Könige  zu  dem  Sieger  wird 
durch  das  Gesetz  bestätigt,  welches  vorschreibt,  dafs  dieser  in  dem 
eroberten  Lande  einen  Prinzen  des  dort  herrschenden  Geschlechts  als 
König  einsetze  und  mit  ihm  einen  Vertrag  schliefse , dafs  er  die 
dort  geltenden  Gesetze  aufrecht  erhalle  und  den  König  defselben 
nebst  seinen  vornehmsten  Dienern  mit  Geschenken  verehre  *).  Eine 
andere  Benennung  dieser  Art,  k' akravartin , setzt  eine  allgemeine 
Eroberung  der  ganzen  Erde  von  Meere  zu  Meere  voraus ; Bharata 
gilt  als  der  erste  Herrscher  dieser  Art  und  hat  daher  den  Namen 
erhalten  sarvadamana  oder  den  Allbezwinger,  und  Särvabhauma, 
den  Beherrscher  der  ganzen  Erde 1  2).  Dieser  Titel  entbehrt  jedoch 
der  Bestätigung  eines  w irklichen  Gebrauchs,  da  für  seine  Erlangung 
keine  Feier  wie  das  räg'asüja  für  die  des  sämräg'ja  vorgeschrie- 
ben, und  er  nicht  in  vorepischen  Schriften  erwähnt  wird.  Von 
Statthaltern  der  einzelnen  Gebiete  oder  Aufsehern  über  die  Städte  fin- 
det sich  in  den  epischen  Gedichten  keine  Spur.  Das  Gesetzbuch 
stellt  auch  in  dieser  Beziehung  einen  grofsen  Fortschritt  dar,  indem 
cs  vorschreibt,  dafs  Aufseher,  pati  genannt,  über  ein,  zehn,  zwan- 
zig, hundert  und  tausend  Dörfer  und  über  die  Städte  angestellt 
w erden  3)  In  den  Erzählungen  von  den  früheren  Königen  linden  wir 
aufser  den  puröhita  keinen  Minister  des  Königs  mit  einem  bestimmten 
Amte  ; dieser  tritt  auch  als  düta  oder  Botschafter  auf ; bei  einer  Gele- 
genheit ist  es  Vidura,  bei  einer  andern  Sang'aja,  bei  noch  einer  andern 
Krislm'a  4).  Auch  von  Richtern  findet  sich  keine  Erw  ähnung.  Als  Heer- 
führer erscheint  der  Süta  Karria  im  Dienste  der  Kuru,  Kik'aka  bei 
dem  Könige  der  Virät'a.  Erst  bei  der  Einrichtung  des  Reichs  der 
Pändava  giebt  sich  eine  bestimmte  Vertheilung  der  Geschäfte  unter 
verschiedene  Minister  zu  erkennen ; die  Sage  überträgt  aber  sichtbar 
einen  späteren  Zustand  auf  die  frühere  Zeit,  Nach  dem  Gesetz- 


1)  Manu,  YD,  202.  203. 

2)  K akravartin  bedeutet  eig. : das  Rad  bewegend;  k'akm  hat  auch  die  Bedeu- 
tung Herrschaft,  wie  M.  Bh.  I,  160,  v.  6209.  I,  p.  226.  und  der  Name  wil  d 
erklärt  I,  71,  v.  4118—20.  p.  112.:  „sein  k'akra  bewegte  sich  unbesiegt 
die  Welt  durchtönend.«  Es  ist  aber  klar,  dafs  der  ursprüngliche  Sinn  war, 
dafs  der  Wagen  des  siegenden  Königs  die  ganze  Welt  durchrollte.  Der 
erste  Name  wird,  I,  74,  v.  2993  flg.  p.  108.  daher  erklärt,  dafs  er  in  der 
Einsiedelei  des  Kan’va  Löwen , Tiger,  Eber,  Büffel  und  Elephanten  fest- 
baud,  und  daher  alles  bäudige. 

3)  }Iam,  Vll,  115.  121. 

4)  6.  S.  676.  S.  680.  i.  691. 
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buche  *)  mufs  der  König  aufser  einem  puröhita  noch  einen  ritvig 
oder  Opferpriester  haben,  dann  einen  düta,  der  die  auswärtigen  An- 
gelegenheiten zu  besorgen  hat;  es  wird  angenommen,  dafs  er  selbst 
den  Krieg  führe ; er  mufs  aber  einen  Heerführer  senäpati  und  einen 
Aufseher  des  Heeres,  balädhjaxa,  in  allen  Gegenden  anstellen. *  2). 
Der  König  soll  jeden  Morgen  sich  in  seine  Halle  mit  Brahmanen 
und  rechtskundigen  Rathgebern  begeben,  um  das  Recht  zu  sprechen; 
er  kann  aber  dieses  Geschäft  auch  einem  Brahmanen  mit  drei  Bei- 
safsen  anvertrauen  3).  Er  mufs  endlich  auch  redliche  und  erfahrene 
Minister  anstellen , um  die  Abgaben  einzusammeln  , und  besondere 
Minister , um  die  Angelegenheiten  der  Dörfer  zu  beaufsichtigen  4 5). 
Er  kann  jedoch , wenn  er  sich  durch  die  Geschäfte  ermüdet  fühlt, 
einen  obersten  Minister  mit  den  Geschäften  beauftragen  b). 

Zur  Anerkennung  seiner  Herrschaft  bedurfte  es  des  abhi- 
sheka,  der  Salbung  oder  der  Weihe  ; dafselbe  galt  von  der  Ernen- 
nung eines  Nachfolgers  zum  juvaräg'a.  Es  hing  demnach  die  An- 
erkennung von  den  Brahmanen  ab.  In  der  ältesten  Zeit  fand  jedoch 
eine  Theilnahme  der  übrigen  Kasten  sowohl  bei  der  Einsetzung  ei- 
nes neuen  Königs  als  bei  der  Ernennung  eines  juvaräg'a  statt.  Ein 
Beispiel  für  den  ersten  Fall  bietet  die  Erzählung  von  der  Thronbe- 
steigung des  Judhisht'liira  dar  6) ; für  den  zweiten  das  Rämäjan'a, 
nach  welchem  Dacaratha,  als  er  beschlofsen  hatte,  seinen  Sohn  Räma 
zum  Nachfolger  weihen  zu  lafsen,  die  verbündeten  Könige,  die  Be- 
wohner der  Städte  und  des  Landes  einlud,  ihnen  seinen  Wunsch 
vortrug  und  sie  um  ihre  Zustimmung  befragte  7). 

Nach  der  Aussonderung  der  Xatrija  aus  dem  übrigen  Volke 
als  eines  besondern  Standes  der  Krieger  mufsten  sich  allmählig  die 
edeln  und  heldenmüthigen  Gesinnungen  bilden,  welche  die  Altindi- 
schen Krieger  beseiten  und  nachher  zu  Gesetzen  wurden,  deren  Be- 


ll Manu,  VII,  öl.  64.  78. 

2)  v.  189. 

3)  VUI,  1.  9.  lü. 

1)  VII,  60.  120. 

5)  VII,  141. 

6)  Vll,  2.  Abhisheka  bedeutet  eigentlich  Besprengung  mit  geweihetem  Wafser 
aus  der  Gangä. 

I7)  Räm.  II,  1,  30  flg.  2,  13.  Wegen  der  Eile  konnten  die  Könige  der  Kekaja 
und  der  Videh « nicht  eingeladen  werden, 
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obachtung  das  Gesetzbuch  ihnen  zur  Pflicht  macht.  Die  eigentüm- 
liche Altindische  Kriegskunst  kann  sich  auch  erst  nach  der  Ent- 
stehung der  Kriegerkaste  ausgebildet  haben  und  erst  während  ihres 
Wohnens  in  dem  innern  Lande.  Die  Benennung  eines  vollständigen 
Heeres  durch  das  Wort  h aturanga,  das  viergliedrige,  konnte  sich 
erst  bilden,  als  der  Elephant  als  Waffe  im  Kriege  gebraucht  wurde. 
Des  Elephanten  wird  schon  in  dem  Veda  als  eines  gezähmten  und  ge- 
schätzten Thieres  gedacht ') ; ob  er  schon  in  jener  ältesten  Zeit  auch 
im  Kriege  benutzt  worden  sey,  kann  erst  durch  eine  vollständigere 
Bekanntschaft  mit  diesen  entschieden  werden.  Es  läfst  sich  jedoch 
vermuthen,  dafs  die  Benutzung  der  Elephanten  im  Kriege  schon  bei 
den  Urbewohnern  stattfand,  weil  Bhagadatta  in  der  epischen  Sage  als 
der  treflichste  Held  in  der  Führung  und  dem  Gebrauche  dieses  Thieres 
in  der  Schlacht  erscheint1  2).  Die  wichtigste  Waffe  war  den  alten 
Indern  der  Bogen  und  die  gewöhnlichste  Art  des  Kämpfens  die  auf 
Wagen.  Das  erste  beweisen  nicht  nur  die  Beschreibungen  der  Schlach- 
ten, in  welchen  die  Meisterschaft  im  Gebrauche  des  Bogens  als  die 
höchste  Eigenschaft  des  Helden  dargestellt  wird,  sondern  auch  der 
am  häufigsten  gebrauchte  Name  des  Bogens,  dhanus,  welcher  Tödter 
bedeutet  , und  dafs  das  Wort  dhanurveda , eigentlich  Bogenkunde, 
die  ganze  vierfache  Kriegswifsenschaft  bezeichnet 3).  Ein  einziger 
Bogenschütze  auf  dem  Walle  stehend  kann  nach  dem  Gesetzbuche 
hundert  Feinde  bekämpfen4).  Der  Gebrauch  der  Kriegswagen  mufs 
einer  sehr  frühen  Zeit  angehören,  weil  die  Krieger  im  Zendavcsta 
mit  dem  Worte  rathaestäo,  d.  h.  auf  dem  Wagen  stehend,  benannt 
wurden.  Ratha  ist  auch  das  Sanskritwort  für  Wagen  und  es  folgt 
daraus,  dafs  dieser  Gebrauch  den  Arischen  Indern  schon  in  ihrer 
ältesten  Heimath  gehörte  5). 


1)  S.  S.  301. 

2)  S.  S.  553.  Note  1. 

3)  Dhanus  ist  abzuleifet  vou  dhan , lüdten , Griechisch  ttay , woraus  später 
han  entstanden,  und  weiches  in  nidhana , Tod,  Niederlage,  erhalten  ist 
und  im  Rigveda  mit  dieser  Bedeutung  vorkömmt.  S.  Rosen,  Annot.  zum 
Riyv.  p.  21.  Die  vierfache  Wifseuschal't  bezieht  sich  auf  die  vier  \\  affen- 
arten : Fufsvolk,  Reuterei,  Wagen  und  Elephanten,  M.  Bh.  I,  130,  v.  5090. 
I,  p.  186.  wird  von  Kripa  gesagt,  dafs  er  die  vierfache  Bogenkunde  und 
die  verschiedenartigen  Waffen  kenne. 

4)  Manu,  VII,  74. 

5)  Eine  zweite  Form  ist  rathaestdra , aus  rathaestätar  zusammengezogen ; s. 
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Die  ausführlichen  Beschreibungen  der  grofsen  Schlacht  im  Ma- 
häbhärata  stellen  die  Altindische  Kriegskunst  in  ihrer  ausgebildeten 
Gestalt  dar  und  tragen  daher  auf  die  ältere  Zeit  eine  Vollendung 
über,  die  erst  einer  späteren  hat  angehören  können. 

Gehen  wir  zu  den  Vaicja  über,  so  ist  zuerst  daran  zu  erinnern, 
dafs  die  Indogermanischen  Völker,  so  weit  wir  durch  die  Sprachver- 
gleichung ihre  Geschichte  rückwärts  verfolgen  können,  eine  wohl- 
geordnete  Familie  besafsen,  weil  die  Ausdrücke  für  die  Mitglieder 
derselben  mit  wenigen  Ausnahmen  in  allen  übereinstimmen.  Aus 
den  meisten  läfst  sich  auch  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  nachwei- 
sen  und  zeigen  die  Stellung , welche  sie  in  der  ältesten  Zeit  ein- 
nahmen  *).  Unter  diesen  ist  besonders  als  bezeichnend  für  die  An- 
sichten jener  ältesten  Zeit  hervorzuheben,  dafs  der  Bruder,  wie  der 
Vater,  als  der  Beschützer  galt,  die  Schwester  als  Gründerin  einer 
neuen  Familie,  die  Tochter  die  Melkerin  hiefs. 


Burnouf’s  Observations  sur  la  parlie  de  la  yrammaire  comparative  de 
M.  F.  Bopp,  qui  se  rapporte  ä la  lanyue  Zende,  p.  35. 

1)  Die  Wörter  sind  von  A.  Kuhn  a.  a.  0.  S.  3.  angegeben  und  icli  will  mich 
hier  auf  die  Angabe  der  Bedeutungen  beschränken  : Mutter  bedeutet  Bildne- 
rin, Erzeugerin.  Bruder  im  Sanskrit  bhrdtri=  bhrätor  ist  aus  bhariar  durch 
Umstellung  von  ar  zu  ra  entstanden  und  bedeutet  daher  auch  ursprüng- 
lich Beschützer.  S.  O.  Bobhtlingk,  Sanskrit- Chrestom.  S.  283.  Das  Wort 
für  die  Schwester  ist  im  Gothisclien  svistar,  Altsl.  sestr  am  vollständigsten 
erhalten  und,  wie  ich  glaube,  zu  erklären  aus  sva,  eigen,  und  stri  Frau, 
nach  Pott,  Efytn.  Forschy • I,  211.  aus  sötri,  Gebährerin,  also  diejenige, 
welche  durch  Heirath  selbst  Frau  wurde.  Duhitri,  im  Sanskrit  Tochter, 
bedeutet  Melkerin;  s.  meine  Anthol.  Sanscr.  u.  d.  W.  Für  Sohn  sind 
zwei  Wörter:  Sanskrit  sünus  ist  gleichlautend  im  Gothisclien,  Litth.  und 
Altsl.  (suinu)  aus  su , sü , erzeugen,  woher  vlog  aus  süja ; zu  Sanskrit 
putra  gehören  das  Zend-AIfp.  puthra,  das  Bretonuische  paotr,  Lat.  puer , 
die  Bedeutung  ist  unklar ; so  auch  die  von  Schwiegervater , Schwieger- 
mutter und  Schwiegertochter.  Der  Schwiegersohn  im  Sanskrit  y'ämätri , 
jämdtri  heifst  der  Erzeuger  von  Kindern  y'a ; die  Wurzel  y'an  bedeutet  im 
Sanskrit  erzeugen  (y'ay'anti)  und  gebohren  werden  (y'äja/e) ; von  der 
letzten  Form  stammt  yctußqög  aus  yauqös  für  ycirtnog,  wie  d'/ußnoio;  aus 
utuQo zog,  im  Sanskrit  amrita , und  yener;  s.  Kuhn  a.  a.  0.  Die  Bedeutung 
des  Wortes  für  Schwager,  Sanskrit  derri , devara , cJYojo,  levir  u.  s.  w. 
ist  dunkel ; die  von  Wittwe  ergiebt  sich  aus  dem  Sanskrit,  wo  vidhavd 
mannlos  bedeutet.  Dem  Sauskritworte  arbha,  Kind,  im  Veda  klein,  ent- 
sprechen oQyittvb ?,  orbus,  das  Gofli.  arba , das  Erbe,  arbja , der  Erbe. 
Die  von  Kuhn  vorgeschlagene  Erklärung  von  Sanskrit  naptri , Enkel, 
napät,  Sohn,  dem  Altp.-Zend  napdt , Enkel,  nepos  u.  s.  w.  Als  seiner 
nicht  mächtig  wird  dadurch  zweifelhaft,  dafs  diese  Wörter  im  Zend  auch 
Nabel  bedeuten.  S.  Burnouf’s  Yayna,  I,  p.  211  hg. 
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Auch  für  die  Wohnung  der  Familie,  das  Haus,  besitzen  die 
Indogermanischen  Völker  ein  gemeinschaftliches  Wort  im  Sanskrit 
dama  und  den  ihm  in  den  verwandten  Sprachen  entsprechenden 
Wörtern,  so  wie  für  Vieh  und  die  einzelnen  Hausthiere  *).  Von  den 
Namen  für  Kornarten  stimmt  dagegen  nur  ein  einziger,  im  Sanskrit 
java,  Gerste,  in  den  verwandten  Sprachen  aber  mit  verschiedener 
Bedeutung,  woraus  hervorzugehen  scheint,  dafs  das  Wort  ursprüng- 
lich allgemein  das  zur  Nahrung  dienende  Getraide  bezeichnete 1  2). 
Man  darf  daraus  schliefsen,  dafs  zur  Zeit  des  Zusammenwohnens  der 
Indogermanischen  Völker  die  Viehzucht  ihre  Hauptbeschäftigung  bil- 
dete, der  Ackerbau  dagegen  nur  eine  untergeordnete. 

Es  kömmt  noch  hinzu,  dafs  in  der  Benennung  des  Pflügens 
ihre  Sprachen  in  zwei  Klafsen  zerfallen , indem  das  Sanskrit  und 
das  Zend  dafür  ein  anderes  Wort  besitzen , als  die  übrigen  Spra- 
chen 3)  und  daraus  hervorgeht,  dafs  die  westlicheren  Völker  sich  zu 
einer  Zeit  von  den  zwei  östlichsten  trennten,  in  welcher  der  Acker- 
bau nur  wenig  betrieben  wurde. 


1)  S.  A.  Kühn  a.  a.  O.  S.  16.  Das  Wort  ist  im  Gothischeu  enthalten  in  der 
Wurzel  timrjan , bauen.  Auch  für  die  Thiere  stimmen  die  Wörter  über- 
ein. Vieh  ist  Skt.  Zd.  papu,  Gr.  7iüv,  Lat.  pecu,  Goth.  faihu.  Zu  den 
S.  531.  angeführten  Worten  sind  noch  die  Wörter  für  Gans,  Maus,  Schwein 
und  Eber  hinzuzufügen.  S.  A.  Kuhn,  S.  9.  S.  10.  Der  Name  der  Maus 
erklärt  sich  aus  dem  Sanskrit,  da  musli  stehlen  bedeutet. 

2)  S.  oben  S.  217.  und  A.  Kuhn,  S.  11.,  der  darauf  aufmerksam  macht,  dafs 
javasa,  Weide,  süjavasa,  gute  Weide  bedeutet,  im  Riyv.  I,  38,  5.  91,  13. 
42,  8.  Nach  dem  Commentare  zur  Mimänsä  bedeutet  java  im  Sanskrit 
Gerste;  bei  den  Mlek'ha  dagegen  prijangu ; das  letzte  Wort  bedeutet  im 
SauKrit  panicum  ltalicum , welches  auch  kanyu  heifst ; s.  oben  S.  217., 
Dieses  Wort  wird,  wie  A.  Kuhn  a.  a.  O.  bemerkt,  im  Nja ja-Sütm  II,  56.  den 
Barbaren  zugeschriebeu , und  java  den  Arja  mit  der  Bedeutung  einer 
Kornart  mit  langen  Grammen.  Da  panicum  ltalicum  in  Indien  wild 
wächst , sind  die  zwei  Barbarischen  Wörter  wahrscheinlich  Wörter  der 
Urbewohner. 

3)  Nämlich  uqovv,  a rare , Alth.  aran , Rufs,  ornti,  Litth.  ar-ti ; s.  A.  Kuhn, 
a.  a.  O.  S.  12.;  im  Skt.  krish , s.  oben  S.  796.  Zd.  keresh , Partie,  karsta ; 
s.  Burnouf,  Yayna,  I,  p.  97.  Kuhn  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  ari- 
tra  im  Sanskrit  Ruder  bedeutet  und  von  derselben  Wurzel  mit  uqvtqov , 
Pflug,  und  inir/Lio;,  rernus  (aus  re  Sinns),  Alth.  ruodar,  Alts,  rieme  abstammt 
und  der  vermittelnde  Begriff  durchschneiden  sey.  Da  ri—ar  im  Veda 
excitare  bedeutet,  s.  Westergaard  u.  d.  W.  6.  und  irajati , excitare, 
wahrscheinlich  aus  ärajati  entstellt  ist,  möchte  der  vermittelnde  Begriff 
eher  aufwülilen  seyn. 
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Auch  der  Kunst  des  Webens  darf  man  einen  frühen  Ursprung 
bei  den  Indogermanischen  Völkern  zuschreiben,  da  sich  bei  dreien 
von  ihnen,  den  Indern,  den  Griechen  und  den  deutschen  Völkern 
eine  gemeinschaftliche  Benennung  derselben  vorfindet  '). 

Keine  der  verwandten  Sprachen  hat  so  viele  Beweise  für  die 
Ursprünglichkeit  des  Hirtenlebens  aufbewahrt,  w ie  das  Sanskrit ; um 
die  schlagendsten  Beispiele  hervorzuheben,  erinnere  ich  daran,  dafs 
gotra,  eigentlich  ein  Geschlecht  der  Kühe , einen  Stammbaum  bedeu- 
tet, göpa  und  göpäla  Kuhhirte,  einen  Fürsten 1  2) ; dafs  göKara , ei- 
gentlich KuhwTeide,  die  Gebiete  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  die 
durch  die  Sinne  wahrnehmbaren  Gegenstände  bezeichnet  3),  dafs  gösh- 
tha,  eine  Kuhhürde,  die  Bedeutung  Versammlung  und  unterhaltendes 
Gespräch  angenommen  hat  und  als  grammatisches  Affix  im  gemeinen 
die  eines  Aufenthaltsort,  wie  göjuga,  ein  Paar  von  Kühen,  die  von 
Paaren  von  allen  Thieren.  Im  Veda  finden  sich  viele  Anrufungen 
der  Götter , die  sich  auf  das  Hirtenleben  beziehen ; Püshan  wird 
angerufen,  auf  gute  Weideplätze  zu  führen  und  vor  einem  Un- 
glücke auf  dem  Wege  zu  schützen , Ag'ni , diese  zu  beschützen ; 
die  Acvin , die  Kühe  mit  Milch  zu  füllen  und  die  Fferde  zu  sätti- 
gen 4).  Es  inufs  der  Kampf  um  den  Besitz  von  Kühen  ein  häufiger 
gewesen  seyn,  weil  gavisht'i,  welches  eigentlich  Begehren  nach 
Kühen  bezeichnet,  die  Bedeutung  Kampf  angenommen  hat 5).  Dieses 
gilt  auch  noch  für  die  Zeit,  die  uns  das  grofse  Epos  schildert,  nach  wel- 
chem Kriegszüge  unternommen  wurden,  um  den  benachbarten  Königen 
ihre  Heerden  zu  entführen  6).  Die  Heerden  werden  als  ein  Haupt- 
besitz nicht  nur  der  Bralunanen , sondern  auch  der  Könige  geschil- 
dert 7)  und  diese  besuchten  zu  gewifsen  Zeiten  des  Jahres  ihre  Heer- 


1)  Im  Sanskrit  ve,  vajati,  welches  eine  frühere  Form  der  Wurzel  vä  vor- 
aussetzt, aus  welcher  durch  Verkürzung  des  Yocals  und  den  Zusatz  eines 
p vap  entstanden  ist , welches  werfen , säen  und  weben  bedeutet.  Die 
älteste  Griechische  Form  findet  sich  in  vcpij,  Gewebe,  und  die  ursprüngliche 
Bedeutung  war  bewegen,  weil  bei  Homer  vtfaivxo  immer  mit  iaxös  y dem 
Webebaum,  verbunden  wird.  Die  Alth.  Form  ist  weban. 

2)  S.  oben  S.  494. 

3)  S.  meinen  Commentar  zum  Hitopadesa , II,  p.  109. 

4)  Rigv.  I,  42,  8.  67,  3.  118,  2. 

5)  S.  A.  Kuhn,  S.  8.  und  Rigv.  I,  6,  8.  91,  23. 

6)  S.  oben  S.  685. 

7)  S.  oben  S.  670.  S.  668.  Auch  in  einer  andern  Stelle  wird  Judhisht  hira’s 
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den  *).  Das  Epos  schildert  auch  in  diesem  Palle  Sitten,  welche  zur 
Zeit  ihrer  Abfafsung  nicht  mehr  herrschten. 

Obwohl  das  Hirtenleben  in  der  ältesten  Zeit  vorherrschend  ge- 
wesen seyn  mufs,  so  darf  man  bei  den  alten  Indern  , wie  überhaupt 
bei  den  Indogermanischen  Völkern , nicht  ein  Nomadenleben  im 
strengeren  Sinne  des  Wortes , wie  es  von  den  alten  Skyten  be- 
richtet wird,  und  bei  den  Türkischen,  Mongolischen  und  andern 
Räutervölkern  erscheint,  annehmen  ; sondern  ein  Wandern  mit  ihren 
Heerden  und  einen  Anbau  des  Landes,  wo  sie  verweilten.  Das  frühe 
bleibende  Zusammenwohnen  bei  ihnen  beweist  auch,  dafs  die  Benen- 
nung für  festes  Wohnen  vic,  bei  ihnen  der  frühesten  Zeit  angehört. 
Für  den  frühen  Ackerbau  spricht  besonders  dieses,  dafs  krisht'i  die 
Bedeutung  von  Menschen  erhalten  hat * 1  2).  Im  Veda  werden  schon 
Dörfer  yräma  genannt 3),  auch  Städte  und  zwar  mit  dem  Worte  pur, 
welches  in  der  späteren  Sprache  auch  puri  lautet  und  in  dieser 
Form  genau  dem  Griechischen  nohg  entspricht,  woraus  erhellt,  dafs 
auch  gröfsere  Vereine  von  zusammenwohnenden  Menschen  sich  frühe 
bei  den  Indogermanen  gebildet  hatten  4 5).  Den  Fortschritt  vom  Hir- 
tenleben und  dem  Zusammenwohnen  von  wenigen  Menschen  bei  den 
Heerden  zur  Bildung  von  gröfseren  Gemeinschaften  in  Dürfen, 
Städten  und  Ländern  stellt  die  altindische  Sprache  dar  durch  die 
Aufeinanderfolge  der  Wörter:  gösha,  gräma,  nagara  und  ganapa- 
da  Ä).  Für  die  Geschichte  der  altindischen  Staatsverfafsung  ist  es 
von  besonderer  Wichtigkeit  zu  wifsen , dafs  so  frühe  Dorfschaften 
entstanden  sind ; denn  diese  bilden  noch  jetzt,  wo  die  alten  Einrich- 


friiherer  Reiclithtim  als  in  vielen  Tausenden  von  Kühen  bestehend  darge- 
stellt, M.  Bh.  IV,  10,  v.  287.  II,  p.  12. 

1)  M.  Bh.  III,  237,  v.  11814  flg.  I,  p.  737.  v.  14823.  p.  738.  Dujödhana’s 
Vorwand,  gegen  die  Pandava  zu  ziehen,  8.  686.,  war,  dafs  die  Zeit  ge- 
kommen sejr,  die  Heerden  zu  zahlen  und  die  Kälber  zu  bezeichnen. 

2)  S.  oben  S.  796. 

3)  Riyv.  I,  40,  10.  114,  1.  Auch  100,  10.  scheint  es  richtiger  von  Dörfern 
verstanden  zu  werden,  als  von  den  Schareu  der  Marut : „er  wurde  von 
den  Dörfern  als  Geber,  er  durch  seinen  Wagen  von  allen  Menschen 
C krisht'i ) sogleich  heute  erkannt.« 

4)  Pur  findet  sich  Biyv.  I,  33,  13.  51,  5.  11.  53,  8.  54,  6.  103,  3.  8.  Pur 
ist  aus  der  Wurzel  pri,  füllen,  entstanden,  wie  auch  p/uru , viel,  Altp. 
paru,  nolvg,  Goth.  //7h. 

5)  "Wie  M.  Bh.  II,  50,  v.  214.  15.  I,  p.  316. 
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tungen  noch  bestehen,  selbstständige  Gemeinschaften  mit  ihren  eige- 
nen Beamten  und  gaben  die  Grundlage , auf  welche  die  Staatsord- 
nung: aufgebaut  wurde.  Nach  dem  Gesetzbuche  bilden  zehn  Dörfer 
einen  Bezirk  , zehn  solche  einen  gröfsern  und  zehn  von  diesen  ein 
Gebiet;  der  König  mufste  über  sie  besondere  Beamte,  pati  oder 
Herren  genannt,  anstellen  ’). 

So  lange  die  Arischen  Inder  in  dem  Lande  der  fünf  Plüfse 
verweilten , bewohnten  sie  ein  Land , defsen  Gewächse  noch  nicht 
den  eigentümlichen  Charakter  der  Indischen  Flora  tragen , son- 
dern den  Uebergang  bilden  von  der  ihrer  ältesten  Heimath  zu  der 
des  iniiern  Indiens 1  2).  Jenseits  der  Jamunä  schlofs  sich  ihnen  dage- 
gen eine  neue  Welt  auf,  ein  grofser  Reichtum  der  mannigfaltigsten 
und  kostbarsten  Erzeugnifse  3).  Wenn  man  sich  das  tiefe  Gefühl 
für  die  Natur  und  ihre  Erscheinungen  vergegenwärtigt,  wie  es  sich 
in  den  Vedischen  Liedern  ausfpricht , darf  man  nicht  bezweifeln, 
dafs  das  Gemüt  der  alten  Inder  von  dieser  neuen  Welt  gewaltigt 
angeregt  worden  ist , und  wenn  man  erwägt  , dafs  die  Urbewoh- 
ner des  Landes , wo  sie  sich  selbst  überlafsen  blieben , noch  auf 
der  tiefsten  Stufe  der  Cultur  stehen  und  die  reichen  Schätze,  von 
denen  sie  umgeben  sind , nicht  zu  benutzen  gelernt  haben , darf 
man  für  die  Arischen  Inder  jener  frühen  Zeit  das  Verdienst  in 
Anspruch  nehmen,  den  Werth  dieser  Erzeugnifse  entdeckt  und  ihren 
Gebrauch  sich  angeeignet  zu  haben.  Es  dient  zur  Bestätigung 
dieser  Ansicht , dafs  die  Sage  einem  ihrer  Heroen  die  Stiftung  des 
Ackerbaues  und  die  Entdeckung  der  Benutzung  der  Palmen  zu- 
schreibt 4 5).  In  diesem  Lande  mufste  der  Ackerbau  die  vorherr- 
schende Beschäftigung  des  Volkes  werden  und  die  Viehzucht  gegen 
diesen  zurücktreten.  Nachdem  sie  grofse  Gebiete  eingenommen  hat- 
ten, deren  Erzeugnifse  verschieden  waren,  wurde  auch  ein  Austausch 
durch  den  Handel  ein  Bediirfnifs.  Diese  sind  die  drei  Beschäftijrun- 
gen  des  Vaicja  im  Indischen  Staate  b).  Nach  dem,  was  früher 

1)  S.  oben  8.  810. 

2)  S,  oben  S.  222. 

3)  S.  oben  S.  891  flg. 

4)  S.  oben  8.  680. 

5)  Manu , 1,  90.:  ,,die  Pflege  des  Viehs,  das  Geben,  das  Opfern,  das  Lesen 
des  Veda , die  Laufbahn  des  Kaufmanns  , Geld  auf  Zinsen  zu  leihen  und 
Ackerbau  bestimmte  er  dem  Vaicja.“ 
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bemerkt  worden  ist  *),  raüfsen  wir  aiinehmen,  dafs  erst  allmählich  die 
dritte  Kaste  ausfchliefslich  auf  diese  drei  Beschäftigungen  beschränkt 
worden  ist  und  dafs  auch  ihre  Sonderung  in  drei  Abtheilungen  all- 
mählig  siel»  festgesetzt  habe;  dafs  auch  die  Geschäfte  der  gemisch- 
ten Kasten  in  der  früheren  Zeit  nicht  so  scharf  abgegränzt  und  edler 
waren,  als  später. 

Mit  diesen  drei  Kasten  war  eigentlich  der  Altindische  Staat 
vollendet;  diese  sind  die  Arja  und  die  Dvig'a,  oder  die  zweimal 
geborenen 1  2)  ; zum  vollständigen  Staate  gehört  gedoch  nach  dem 
Gesetze  noch  der  Cüdra.  Dieser  wurde  der  däsa  oder  der  Diener 
der  übrigen  Kasten,  denen  er  ohne  Neid  gehorchen  soll  3).  Aus  dem, 
was  über  diese  Namen  oben  gesagt  worden  ist,  erhellt , dafs  er  und 
Nishäda  ursprünglich  allgemein  die  dienende,  unterworfene  Kaste  be- 
zeichneten.  Um  die  Stellung  der  Nishäda  darzustellen,  hat  die  epi- 
sche Sage  sich  den  König  Ekalavja  als  ihren  Repräsentanten  gebildet. 
Dieser  war  der  Sohn  ihres  Königs  Hiranjadhanus  und  verlangte  vom 
Drön'a  Unterricht  in  der  Kunst  des  Bogenschiefsens,  wurde  aber  von 
ihm  abgewiesen,  er  erwarb  sich  jedoch  auf  eigene  Hand  darin  die 
Meisterschaft,  Als  Dröria  dieses  erfuhr,  forderte  er  von  ihm  die 
Belohnung  eines  Lehrers  und  , da  dieser  nichts  besafs,  seinen  Dau- 
men , den  er  sich  abschnitt  und  ihm  gab  4).  Aus  dieser  Erzählung 
geht  hervor , dafs  die  Urbewohner  die  Ueberlegenheit  der  Arischen 
Krieger  im  Bogenschiefsen  anerkannten  und  daher  sich  für  unter- 
worfen erklärten;  diese  Bedeutung  des  Geschenks  des  Daumens  er- 
giebt  sich  aus  dem  noch  erhaltenen  Gebrauche  des  tika  bei  den 
Bhilla  5).  Die  niedrige  Stellung  der  Nishäda  wird  auch  dadurch 
ausgedrückt , dafs  ihnen  eine  Wohnung  in  der  Unterwelt  gegeben 
worden  ist  6). 


1)  S.  oben  S.  794.  S.  804.  S.  830.  Note  3.  S.  634.  Note  1.  S.  636.  Note  3. 

2)  S.  obeu  S.  .5.  S.  797. 

3)  Manu,  I,  91.  IX,  334.  335.  Die  Gesetze  fiir  den  güdra  werden  auch 
im  M.  Bh.  XII,  60,  v.  3294  (lg.  111,  p.  446.  angegeben- 

4)  M.  Bh.  I,  132,  v.  5238  flg.  I,  p.  191.  Ekalavja  bildete  einen  Drön'a  aus 
Erde,  den  er  als  Lehrer  verehrte.  Lava  heilst  Ab  schneiden;  es  be- 
zeichnet daher  der  Name,  dafs  er  sich  einen  Daumen  abschnitt.  Der  Name 
des  Vaters  bedeutet:  einen  goldenen  Bogen  (sagend.  Der  Sohn  Ekalav- 
ja’s  wurde  sein  Nachfolger  in  dein  Reiche;  s.  oben  S.  701. 

5)  S.  oben  8.  368. 

6)  M.  Bh.  I,  38,  v.  1321.  I,  p.  48. 
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Die  übrigen  Beschäftigungen  und  Lebensweisen  sind  den  unreinen 
Kasten  zugewiesen  worden.  Diese  läfst  das  Gesetzbuch  entstehen 
aus  der  Mischung  der  reinen  unter  einander  und  der  unreinen  unter 
einander,  oder  dieser  mit  den  reinen.  Von  ihnen  darf  im  Allgemei- 
nen die  von  den  Magadha  gemachte  Bemerkung  gelten  ’),  dafs  es 
später  entstandene  Erklärungen  schon  historisch  gewordener  Zu- 
stände sind,  und  dafs  durch  die  verschiedenen  Grade  der  Mischung 
die  verschiedenen  Stufen  der  Mifsachtung  begründet  werden  sollen, 
welche  sie  in  der  Ansicht  der  zwei  obern  Kasten  und  besonders  der 
Brahmanen  eingenommen  hatten.  Bei  den  wenigsten  Namen  läfst  sich 
eine  auf  die  Beschäftigung  pafsende  Bedeutung  wahrnehmen , wie 
bei  den  Xatri , den  Ugra , den  Qvapäka  und  den  Antjävasäjin 1  2). 
Andere  sind  Namen  von  Völkern;  bei  diesen  scheint  der  Grund 
nur  der  scyn  zu  können,  dafs  sie  die  ihnen  zugeschriebenen  Be- 
schäftigungen zuerst  oder  mit  besonderm  Erfolge  betrieben.  Bei 
den  Magadha  tritt  der  Fall  ein , dafs  er  nach  dem  Gesetzbuche  ein 
reisender  Kaufmann  ist,  während  sonst  auch  der  Sänger  so  genannt 
wird 3 4) ; es  läfst  sich  dieses  so  vermitteln , dafs  in  diesem  Lande 
auch  der  Handel  ein  sehr  gewöhnliches  Geschäft  war,  so  wie,  wenn 
der  Vaideha  :t)  im  Pallaste  des  Königs  die  Angelegenheiten  des 
Frauengemaches  zu  besorgen  hat , angenommen  werden  kann , dafs 
die  Sitte , Männer  in  diesem  Amte  anzustellen , zuerst  in  diesem 
Lande  aufkam.  Wieder  andere  dürfen  als  Namen  der  Urbewohner 


1)  S.  oben  S.  630. 

S)  Ueber  den  Xatri,  s.  o.  S.  634.  Ugra  bedeutet  heftig,  zornig;  seine  Beschäfti- 
gung ist,  in  Höhlen  lebende  Tliiere  zu  fangen  und  zu  tödfen;  Manu,  X,  49. 
Der  Cvapaka  wird  mit  den  Kan'd'äla  zusamineugestellt  und  mufs  wie 
dieser  aufserlmlb  des  Dorfes  wohnen,  nur  zerbrochene  Gefäfse  haben  und 
nur  Hunde  und  Esel  besitzen,  X,  51.  Das  Wort  bedeutet  Hunde  kochend. 
Ein  Anfjävasdjin  ist  angestellt  auf  den  Leichenplätzen ; der  Name  bedeutet 
den  Vollender  der  niedrigsten  Handlungen.  Märgava  und  Kaivarta  sind 
oben  erklärt;  s.  S.  530.  Note  3.  Süta  bedeutet  angetriebeu,  ausgesaudt; 
es  scheint  demnach  zunächst  Wagenlenker  bezeichnet  zu  haben,  entweder 
als  schnell  fahrend  oder  als  Abgesandter. 

3)  Manu , X,  47.  Kullicka-ßhat't'a  erklärt  ban’ikpatha : Handel  auf  Land- 
wegen, es  ist  aber  ohne  Zweifel  zu  fafsen,  wie  in  der  S.  817.  Note  5.  an- 
geführten Stelle,  in  welcher  deutlich  das  Geschäft  des  Kaufmanns  im  All- 
gemeinen bezeichnet  und  von  ihm  erklärt : Handel  zu  Lande  und  zu  Wafser 
und  auf  sonstige  Weise. 

4)  Ebend.  47. 
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betrachtet  werden,  namentlich  solche,  die  keine  Bedeutung  im  San- 
skrit haben  und  verachtete  Beschäftigungen  bezeichnen.  Ein  siche- 
res Beispiel  dieser  Art  ist  der  Name  des  K'an'd'äla,  da  er  den  Küv- 
Sukoi,  einem  Volke  an  der  Tapti  neben  den  (DvXXuat,  den  Bhilla '), 
gehörte ; ein  anderes  ist  der  Name  der  Andhra , welcher  die  Bewohner 
des  oberen  Telingana  bedeutet,  die  aber  nach  dem  Gesetzbuche  aus 
der  Verbindung  eines  Vaideha  und  einer  Nishädi  entstehen  und 
außerhalb  der  Dörfer  leben  und  die  Waldthiere  vertilgen  sollen; 
wenn  aber  die  an  demselben  Flufse  w ohnenden  'Agßüoxoa  sich  in  dein 
Gesetzbnche  als  die  gemischte  Kaste  der  Ambastha,  welche  die  Heil- 
kunst ausiibte1  2),  wiederfinden,  scheint  es  unmöglich,  für  diese  Bestim- 
mung eine  Erklärung  zu  finden. 

Von  den  gemischten  Kasten  werden  die  Vrätja  unterschieden, 
w elche  durch  ihre  Geburt  einer  der  drei  Kasten  der  dvig'a  gehörten, 
aber  durch  die  Vernachlässigung  der  Aufnahme  in  die  Kaste  ihre 
Ansprüche  eingebüfst  hatten  3 4).  Als  Nachkömmlinge  solcher  Brah- 
inanen  gelten  die  Avantja  und  Vätadhäna , die  Bewohner  des  Sü- 
dens und  des  Westens  sind  ;').  Von  den  Xatrija  dieser  Art  können 
vier  nicht  als  Stämme  und  Bewohner  einer  besondern  Gegend  be- 
trachtet werden , da  ihre  Namen  Beschäftigungen  bedeuten 5).  Von 
diesen  ist  es  nur  bei  den  Faustkämpfern  klar,  warum  sie  als  ent- 
artete Krieger  angesehen  worden  sind.  Die  liurana  gehörten  nach 
dem  Epos  zu  einer  gemischten  Kaste,  die  aus  der  Verbindung  eines 
Xatrija  mit  einer  Vaicjä  entstand,  und  am  Kampfe  Theil  nahmen6). 
Lik'havi  war  der  Name  eines  besondern  Geschlechts  der  Krie- 
ger, welche  im  östlichen  Indien  herrschten  und  eine  Art  von  Ge- 


1)  Ptol.  VII,  1,  6G.  K'an'd'a  bedeutet  heifs,  zornig,  heftig,  ist  aber  ohne 
Zweifel  kein  ursprüngliches  Sanskritwort. 

2)  Manu,  X,  17 36.  48.  S.  oben  S.  178.  Die  Ambastha  erscheinen  im  Epos 

als  ein  mit  Keulen  kämpfendes  Volk.  S.  lih.  M.  V,  93,  v.  3339  flg.  II, 
p.  653. 

3)  Manu,  X,  20  -23. 

4)  S.  oben  S.  691.  Die  anderen  Bhürg'akan't'aka , Pushpadha  und  (jaikha 
sind  unbekannt. 

5)  G'halla  und  Malta  bedeuten  Ringer,  Faustkämpfer;  über  Kanin' a s.  oben 
S.  636.,  Nat'a  Tänzer  und  in  der  späteren  Sprache  Schauspieler. 

6)  S.  oben  S.  636.  Note  3.  Nach  Kullüka-Bhat't'a  zu  Manu,  X,  6.  gehört 
die  andere  Angabe  über  ihre  Entstehung  dem  Jäg'njavalkja  und  ihre  Be- 
shhäftigung  ist  Dienst  bei  den  Königen  und  Bewachung  des  Pallastes. 
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meinschaft  bildeten  ‘).  Zwei  endlich,  die  Khaca  und  Dravid'a,  sind 
Völker , die  aucli  zu  den  Dasju  gezahlt  werden 1  2) , und  scheinen 
durch  die  erste  Benennung  in  eine  nähere  Beziehung  zum  Indi- 
schen Staate  gesetzt  zu  werden,  als  die  übrigen  Dasju.  Von 

den  Vaicja , die  hieher  gehören , sind  nur  die  Kärusha  und 
Sätvata  3 4 5)  bekannnt;  die  erstem  erscheinen  als  ein  besonderes 
Volk,  welches  zu  den  unreinen  gehörte  ; die  zweiten  waren  Bewoh- 
ner der  südlichen  Gegend  und  aus  der  ihnen  und  den  ßrahmanen  in 
Avanti  gegebene  Stellung  läfst  sich  schliefsen,  dafs  in  dieser  Ge- 
gend das  Brahmanische  Gesetz  nicht  in  seiner  ganzen  Strenge  be- 
obachtet wurde.  Die  Ursache  wird  die  gewesen  seyn,  dafs  die  Ari- 
schen Stämme  hier  in  nähere  Berührung  mit  den  Urbewohnern  ka- 
men und  zum  Theil  ihre  Sitten  annahmen. 

Aus  diesen  Bemerkungen  geht  hervor,  dafs  die  Benennung 
Vrätja  eine  weitere  Anwendung  gefunden  hat,  als  ihr  eigentlich 
zukömmt,  indem  sie  nicht  nur  entarteten  dviy'a  gegeben  wird,  sondern 
auch  auf  ganze  Völker  übertragen  worden  ist.  Diese  Benennung 
hat  sich  auf  die  spätere  Zeit  fortgepflanzt , indem  vräta  einen  aus 
verschiedenen  Geschlechtern  entstandene,  unregelmäfsig  und  vom 
Morde  lebenden  Volkshaufen  bedeutet  3). 

Wenn  es  richtig  ist,  dafs  kurz  vor  dem  Ende  der  Herrschaft 
der  Kuru  und  gleichzeitig  mit  den  Pändava  Völker  des  Nordens 
nach  dem  Lande  der  fünf  Flüfse  einwanderten  und  dort  sich  fest- 
setzten, würde  sich  daraus  am  leichtesten  erklären , dafs  unter  die- 
sen Völkern  zur  Zeit  der  Abfafsung  des  Gesetzbuches  und  des 
grofsen  Epos  dort  andere  Gesetze  und  Sitten  herrschten,  als  in  dem 
innern  Lande  b).  Wir  besitzen  im  Mahäbhärata  eine  ausführliche 
Beschreibung  ihrer  Sitten.  Sie  werden  Vrätja , Arat't'a,  Bähika 


1)  Ini  Texte  steht  Nik'liivi;  es  ist  aber  Lik'havi  zu  lesen;  s.  oben  S.  138. 

g)  Manu,  X,  44.  8.  oben  S.  534. 

3)  8.  obeu  8.  554.  S.  607.  und  8.  611.  Die  übrigen  heifsen  Sudhanvan, 
K'ärja,  Viy'anman  und  Maitra. 

4)  Pari  ini,  V,  3,  1 13. 

5)  8.  Burnouf,  Inlroduction  ä Vhisloire  du  Ihtddli.  Tnd.  p.  622.  und  oben  8.  659. 
Als  ein  solches  nördliches  Volk , defsen  Namen  sich  in  dem  Induslande 
wiederfindet,  sind  zu  den  oben  angeführten  noch  die  ’O^vd^dyy.cn  hinzuzu- 
fügen, die  nach  Plol.  VI,  12,  4.  in  Sogdiana  wohnten  und  unter  dem  Na- 
men Xudraka  in  den  Indischen  Schriften  erscheinen.  S.  oben  8.  653.  Note  1. 
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und  G ’ärtika  genannt.  Das  zweite  Wort  bedeutet  die  aufserhalb  des 
Himuvat , der  Sarasvati,  der  Jamuna  und  liuruxetras  wohnen- 
den ')•  Das  dritte  ist  für  eine  Präkritfonn  mit  der  Bedeutung  k ö- 
n i g 1 o s zu  halten  , da  sie  keine  Könige  hatten 1  2).  Die  Bedeutung 
von  G'arlika  ist  noch  nicht  gefunden  worden,  der  Name  ist  aber 
von  besonderer  Wichtigkeit  , weil  er  sich  noch  erhalten  hat  in  dem 
für  die  ursprünglichen  Bewohner  dieses  Landes  und  der  benachbarten 
im  Süden  und  Osten  geltenden  G'ät  3 4). 

Als  solche  Völker  werden  nicht  nur  die  Bewohner  des  ganzen 
Pank'anada  bezeichnet,  unter  denen  die  Madra  nur  besonders  ge- 
nannt werden , weil  die  Beschreibung  an  den  König  dieses  Volkes 
gerichtet  ist3),  sondern  auch  die  Prasthala,  Gandhära,  Khaca,  Va- 
säii  und  Sindhu-Sauvira  5 *).  Es  bestanden  bei  ihnen  keine  Kasten ; 
der  Bralunane  konnte  in  jede  andere  Kaste  übertreten;  sie  lernten 
die  Veda  nicht,  hatten  kein  Opfer  ; sie  werden  als  sehr  sittenlos  ge- 
schildert, dem  Trünke  ergeben  und  afsen  alle  Arten  von  Fleisch  °). 
Ihre  Frauen  werden  als  grofs,  von  gelber  Farbe  und  sehr  ausgelafsen 
in  ihren  Sitten  geschildert  ; es  galt  bei  ihnen  auch  der  Gebrauch, 
wie  bei  den  Nairen , dafs  nicht  die  Söhne,  sondern  die  Söhne  der 
Schwestern  erbten  7). 

Von  den  Brahmanen  der  Gandhära  bestätigt  auch  die  Geschichte 
von  Iiacmira,  dafs  sie  dieses  Namens  unwürdig  waren  8).  Die  Kö- 


1)  M.  Bh.  VIII,  11,  v.  2029.  v.  2012.  111,  p.  71.  S.  Z.  f.  ( 1 . K.  d.  M.  II, 
S.  52.  ttähika  mufs  aus  Bähishka  entstellt  seyn , indem  es  zuerst  Bn- 
hikka , dann  Biihika  wurde;  es  bedeutet  demnach:  was  draufsen  ist. 
Es  kömmt  auch  die  Form  Bdhejika  vor,  wie  v.  2019.  Sie  werden  Yratja 
genannt,  v.  2050.  v.  2009.  55,  v.  2090. 

2)  S.  De  Penfnp.  lud.  p.  22. 

3)  M.  Bit.  v.  2032.  p.  72.  S.  oben  S.  397.  und  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  III,  209. 

4)  Ebend.  2070.  v.  2078.  Vrasthala  gehörte  zu  dem  Gebiete  der  Triyarfa;  s. 
obeu  S.  090.  Die  VasüU  sind  die  ’Oaat'tJioi  in  der  Nähe  des  Akesines.  S. 
Arr.  Aitab.  VI,  15,  1.  und  werden  von  Hemak'aiulra  IV,  20.  Ilergbewohuer 
genannt.  Ich  habe  früher  De  Pent.  lud.  p.  87.  die  Lesart  KUaea  bezwei- 
felt ; sie  werden  aber  auch  in  den  Buddhistischen  Schriften  in  dieser  Ge- 
gend genannt  in  der  Nähe  Taxacilä's  s.  Burnocf,  In/rod.  <t  Vhistoir  du 
B.  J.  p.  302.  n.  2.  und  ihre  Erwähnung  au  dieser  Stelle  im  M.  Bit.  wird 
dadurch,  wie  er  bemerkt,  gerechtfertigt. 

5)  Ebend.  v.  2030.  v.  2055.  v.  2063. 

0)  Ebend.  v.  2031.  v.  2050.  v.  2009.  v.  2051.  2069. 

7)  Ebend.  v.  2031  tlg.  v,  2062. 

8)  S.  oben  S.  711. 
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nige  der  Madra  waren  nicht  reine  Xatrija , sondern  gehörten  zu 
der  gemischten  Kaste  der  Mürdhäbhishikta , die  Söhne  von  Brali- 
inanen  mit  Frauen  von  Kriegern  waren  ') 

Diese  Schilderung  wird  vom  Päriini  bestätigt1  2) , nach  defsen 
Zeugnifse  die  Bähika  ohne  Brahmanen  und  Könige  vom  Kriege  leb- 
ten und  in  Dörfern  wohnten,  was  auch  von  den  Abhira  berichtet 
wird ; und  von  den  Begleitern  Alexanders  des  Grofsen. 


IX.  Aslrouomisclie  Kenntnisse.  Alter  der  philosophischen 
Schulen.  Entstehung  und  Ausbildung  der  epischen  Poesie. 

Die  Schrift. 


Bei  der  Frage  nach  dem  Zustande  der  astronomischen  Kennt- 
nifse der  Inder  der  ältesten  Zeit  mufs  man  die  einzige,  vollständig 
uns  erhaltene,  astronomische  Schrift,  das  G'jötisha  oder  den  Veda- 
Kalender  zu  Grunde  legen.  Dieser  kann  nach  dem , was  oben  3) 
über  ihn  gesagt  worden  ist,  erst  nach  dem  eilften  Jahrhundert  vor 
Chr.  Geb.  abgefafst  worden  seyn.  Er  stellt  uns  die  astronomischen 
Kenntnifse  in  ihrer  Kindheit  dar  4)  und  hat  den  ausdrücklich  angege- 
benen Zweck,  die  für  die  Opfer  pafsenden Zeiten  zu  bestimmen5).  Die 
Zeitrechnung  gründet  sich  auf  die  Vergleichung  des  Sonnen-  und 
Mond-Jahres  mit  dem  Gemeinjahre.  Die  Eintheilung  des  tilhi,  des 
Tages,  in  30  miihitrla  oder  Stunden,  des  muhurta  in  zwei  näd'ikä, 
jede  zu  30  kalä  oder  Minuten,  des  Monats  in  zwei  paxa  oder  Hälf- 


1)  M.  Bli.  VIII,  11,  v.  1874.  p.  66.,  wo  der  König  Qalja  von  sich  sagt,  er 
sey  geboliren  im  Geschlechte  der  Opferer,  der  im  Kampfe  nie  fliehenden 
Mürdhäbhishikta.  Ihr  Name  findet  sich  nicht  im  Texte,  bei  Manu,  X,  6., 
sondern  wird  im  Commeutare  ergänzt.  Ihre  Beschäftigung  ist  in  der  Führung 
von  Wagen,  Pferden  und  Elephanten  zu  unterrichten  und  sie  dürfen  Waffen 
tragen. 

2)  III,  3,  78.  IV,  2,  117.  V,  3,  111.  VIII,  4,  9.,  wo  sie  die  sauvira-  trinken- 
den Bähika  genannt  werden.  Dieses  Wort  bedeutet  einen  Trank  aus  Ger- 
steuschleim. 

3)  S.  8.  746. 

4)  Wie  Colebrooke  sagt,  Mise.  Ess.  I,  p.  106. 

5)  S.  G'jdtishä,  2. 
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teil  wird  in  ihm  angegeben  l).  Das  Jahr  wird  in  sechs  Jahreszei- 
ten getlieilt.  Die  Monate  sind  nach  den  Namen  der  sieben  und 
zwanzig  naxatra  benannt,  die  wie  früher  angeführt 2),  in  ihm  auf- 
gezahlt werden,  der  Zyklus  (juga)  ist  eine  fünfjährige  Periode;  die 
Monate  sind  Moiidmonate  zu  30  Tagen;  am  Ende  und  in  der  Mitte 
der  Periode  wird  ein  Monat  verdoppelt.  Der  Zyklus  enthält  daher  drei 
gewöhnliche  Mondjahre  und  zwei  von  dreizehn  Monaten ; um  den 
dadurch  entsthenden  Ueberschufs  zu  beseitigen  und  die  Zeitbestim- 
mungen mit  der  M ahren  Zeit  in  Einklang  zu  bringen , scheint  es, 
dals  jeder  zwei  und  sechszigster  Tag  ausgelafsen  wurde  3 4 5) , so  dafs 
der  Zyklus  aus  1860  Mondtagen  oder  1830  bürgerlichen  Tagen 
bestellt.  Wie  der  dadurch  entstehende  Ueberschufs  von  beinahe  vier 
Tagen  über  das  wahre  Sonnenjahr  berichtigt  wurde,  ist  noch  nicht 
mit  Sicherheit  ermittelt  worden. 

Dieser  Zyklus  mufs  schon  vor  der  Abfafsung  des  Veda-Kalen- 
ders eingefiihrt  Morden  seyn  und  sich  lange  im  Gebrauche  erhalten 
haben,  da  sich  aus  dem  Epos  ergiebt , dafs  man  nach  ihm  die  Zeit 
berechnete  ')  und  M ir  dürfen  aus  dem  Veda-Kalender  schliefsen,  dafs 
die  grofsen  Zyklen  erst  nach  der  Zeit  seiner  Abfafsung  gebildet 
M'orden  sind.  Es  finden  sich  in  ihm  ZM'ar  Anspielungen  auf  die 
Weltalter,  jedoch  keine  Bestimmungen  über  ihre  Länge. 

Ueber  die  Fortschritte  der  Inder  in  der  Astronomie  in  der  äl- 
testen Zeit  drückt  sich  der  gründlichste  Kenner  des  Gegenstandes 
auf  folgende  Weise  aus  b) : „die  Inder  hatten  ohne  Zn  eifel  in  einer 


1)  Nach  Manu  I,  61.  und  den  andern  Angaben  hat  der  muhurla  dreilsig 
kalä ; im  G'jötisha  19.  wird  er  in  zwei  naäikä  getlieilt.  Die  helle  Hälfte, 
yuklapaxa , ist  die  Zeit  vom  Neumonde  bis  zum  Vollmonde,  die  schwarze, 
krishn'apaxa,  von  da  bis  zum  Neumonde;  jede  enthält  fünfzehn  Tage. 

2)  S.  oben  8.  713. 

3)  Nach  Colebrookr  a.  a.  O.  p.  107.  Den  einzelnen  {Jahren  dieses  Zjklus 
werden  in  einem  Gebete  in  der  Väy'as.  Sank.  27,  45.  besondere  Namen 
gegeben;  s.  Colebrooke’s  Mise.  Ess.,  I,  p.  58.,  woraus  erhellt,  dafs  er  älter 
ist,  als  der  Veda-Kalender. 

4)  M.  Bli.  IV,  52,  v.  1606  flg.  II,  p.  58’,  M’O  Bhishma  den  Durjödliana,  der 
behauptete,  dafs  die  Pändava  vor  der  abgelaufenen  Frist  sich  zu  erkennen 
gegeben  hatten,  belehrt,  dafs  in  jedem  fünften  Jahre  zwei  Monate  hinzu- 
kommen,  in  dreizehn  Jahren,  also  fünf  Monate  und  zwölf  Nächte,  d.  h. 
Tage  überschüfsig  waren,  da  die  alten  Inder  nach  Nächten  zählten.  Das 
pank'ajuya  wird  auch  aufgetührt  unter  den  personificirten  Zeitabschnitten 
in  der  Halle  des  Pitämalia,  ebend.  II,  11,  v.  155.  p.  325. 

5)  Coeebrooke,  a,  a.  0.  II,  p.  447. 
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frühen  Periode  einigen  Fortschritt  in  der  Astronomie  gemacht , wel- 
che sie  zur  Regulirung  der  Zeit  betrieben.  Ihr  Kalender,  sowohl 
der  bürgerliche  als  der  religiöse,  war,  wo  nicht  ausfchliefslich,  doch 
vorzugsweise  durch  den  Mond  und  die  Sonne  geregelt,  und  die  Be- 
wegungen dieser  Gestirne  wurden  sorgfältig  von  ihnen  beobachtet 
und  mit  solchem  Erfolge,  dafs  ihre  Bestimmung  der  synodischen  Um- 
laufszeit des  Mondes,  welche  für  sie  die  gröfste  Wichtigkeit  hatte, 
eine  viel  genauere  ist , als  die  Griechen  es  jemals  vermocht  haben. 
Nachdem  sie  veranlafst  worden  waren,  die  Fixsterne  zu  beobachten, 
gewannen  sie  die  Kenntnifs  der  Stellung  der  bemerkenswerthesten 
unter  ihnen  und  merkten  sich  zu  religiösen  Zwecken  oder  aus  aber- 
gläubischen Vorstellungen  den  Heliakal-Aufgang  und  andere  Erschei- 
nungen einiger  wenigen.“ 

Wenn  weiter  gesagt  wird,  dafs  aufser  der  Verehrung  der  Sonne 
und  der  Elemente  die  der  Planeten  und  der  Gestirne  eine  hervorra- 
gende Stelle  unter  den  im  Veda  vorgeschriebenen  religiösen  Gebräu- 
chen einnahm  und  sie  dadurch  veranlafst  wurden,  die  Gestirne  zu 
beobachten  und  besonders  sich  mit  den  glänzendsten  der  grofsen 
Planeten  bekannt  gemacht  hatten , indem  sie  die  Periode  des  Juppi- 
ters  in  Verbindung  mit  der  Sonne  und  dem  Monde  in  ihren  Kalen- 
der in  der  Form  des  berühmten  sechszigjährigen  Zyklus  einführten, 
der  ihnen  mit  den  Chaldäern  gemeinschaftlich  war  und  noch  von 
ihnen  beibehalten  worden  ist,  so  möge  es  erlaubt  seyn , gegen  einen 
Theil  der  hier  ausgesprochenen  Ansichten  eine  Beschränkung  vor- 
zutragen , so  gewagt  es  auch  ist , einem  Manne  von  so  bewährtem 
Urtheile  zu  widersprechen.  Nach  dem , was  oben  bemerkt  wor- 
den ist  ') , können  die  Planeten  nicht  unter  die  Vedischen  Götter 
gezählt  werden  und  auch  nach  der  späteren,  epischen  Mythologie  ge- 
hören sie  nicht  zu  den  eigentlichen  Göttern,  weil  die  zwei  glänzend- 
sten, Venus  und  Juppiter,  zu  Söhnen  von  Vedischen  Rishi  gemacht 
worden  und  Brüder  von  menschlichen  Rishi  sind 1  2).  Budha , Mer- 
kur, ist  ein  Sohn  des  Mondes,  defsen  Bedeutung  auch  erst  in  der 
Nachvedischen  Zeit  hervortritt,  Mars  und  Saturn  haben  in  der  äl- 
teren Mythologie  gar  keine  Stelle  und  nur  in  der  späteren  ist  Sa- 
turn ein  Sohn  der  Sonne,  Mars  der  Erde  3).  Sie  werden  nur  sehr 

1)  S.  S.  765. 

2)  S.  oben  S.  556.  S.  714. 

3)  S.  Viskn'u  P.  p.  266.  Amara  K.  I,  1,  2,  27, 
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selten  im  Epos  genannt  und  zwar  in  einer  Stelle  als  Gestirne  vom  bösen 
Einflufse , eine  andere , in  welcher  die  bei  der  Geburt  glückbringen- 
den Stellungen  der  Gestirne  angegeben  werden,  enthält  dagegen  nur 
die  Erwähnung  der  naxatra  und  des  Mondes  und  beweist,  dafs 
die  Planeten  in  der  ältesten  Indischen  Astrologie  keine  Bedeutung 
hatten  ')•  Dafs  die  Inder  den  Planeten  mit  Ausnahme  des  Juppi- 
ters  keine  grofse  Aufmerksamkeit  widmeten , beweist  auch  dieses, 
dals  von  den  ältesten , wifsenschaftlichen  Astronomen  Ar  jabhat'  l'  a 
nur  von  diesen  eine  genaue  Umlaufzeit  überliefert  wird1  2).  Wir 
dürfen  daher  schliefsen  , dafs  die  Ansicht,  dafs  die  Planeten  einen 
Einflufs  auf  die  menschlichen  Zustände  ausüben,  bei  den  alten  Indern 
keine  ursprüngliche  war , und  sich  erst  in  der  Nachvödischen  Zeit 
gebildet  habe  ; von  einer  wirklichen  Astrologie,  die  auf  dem  Glauben 
beruht,  dafs  solche  Einflüfse  aus  der  Stellung  der  Planeten  und  der 
übrigen  Gestirne  im  Voraus  erkannt  werden  können,  finden  sich  so 
wenige  Spuren,  dafs  man  zu  der  Vermuthung  geführt  wird,  sie  sey 
den  Indern  von  einem  fremden  Volke  mitgetheilt  worden,  bei  wel- 
chem die  Kenntnifs  der  Planeten  und  die  Astrologie  sehr  alt  ist,  oder 
mit  andern  Worten  bei  den  Chaldäern  3). 


1)  M.  Uh.  V,  112,  v.  1810  flg.  II,  p.  263.  Man  sieht  aus  dieser  Stelle,  dafs 
ihre  Conjnncturen  mit  gewifsen  naxatra  Unglück  bedeuteten.  Die  zweite 
Stelle  findet  sich  ebend.  XIII,  100,  v.  5387  flg.  IV,  p.  189. 

2)  CoLEimooKE  a.  a.  O.  p.  416.  Auch  von  Varäha-Mihim  findet  sich  nur  von 
Juppiter  eine  Angabe  darüber.  Arjabliat’l'a  hatte  aufserdem  die  Sonnen- 
ferne des  Saturns  angegeben , die  er  zu  vier  und  fünfzig  Umläufen  in 
einem  kaljta  berechnete. 

3)  Colebrooke  nimmt  zwar  an,  dafs  die  Inder  frühe  an  den  Einflufs  der  Ge- 
stirne und  Planeten  geglaubt  haben,  betrachtet  jedoch  die  Astrologie  nicht 
als  nothwendige  Folge  dieses  Glaubens  und  hat  für  die  spätere  Zeit  die 
Einführung  der  Astrologie  von  den  Alexandrinischeu  Griechen  in  Indien 
nachgewiesen.  Seine  Worte  sind  a.  a.  0.  p.  148.  diese : „Kow  divination , 
by  (Ue  relative  position  of  the  planets,  seems  to  have  beeu,  in  pari  at  least 
o f a foreiyn  wrouth  , and  cornparatively  recenl  inlroduclion , anionyst  the 
Hindun.  The  belief  in  the  infiuence  of  the  planets  and  Stars  upon  humain 
atf'airs  is  ivith  them,  indeed,  remotely  ancient ; and  was  a natural  conse- 
t/uence  of  their  creed,  which  made  the  svn  a divine  heiny , and  the  planets 
yods.  Hui  (he  notion  (hat  the  tendency  of  (hat  supposed  infiuence , and 
the  mann  er  in  whicli  it  will  be  exerled , may  be  fore  seen  by  man,  and 
the  effecl.  to  be  produced  by  it  foretold , thron yh  a hnowledye  of  the  pla- 
nets al  a particular  Moment,  is  no  necessary  result  of  (hat  creed ; for  it 
takes  front  beinys  believed  divine,  free-ayency  in  other  respeets  as  their  vi- 
sible movements. 
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Was  den  sechszigjährigen  Zyklus  des  Juppiters  betrifft , so 
läfst  sich  sein  Gebrauch  mit  Sicherheit  nur  bis  auf  die  Zeit  des 
Varälia-Mihira , das  heifst,  bis  zum  Schlufse  des  fünften  Jahrhun- 
derts nach  Chr.  G.  zurückführen.  Es  ist  daher  die  Angabe  der 
Tiibetischen  Schriftsteller,  dafs  er  um  965  nach  Chr.  G.  in  Indien 
eingeführt  Morden,  zu  verwerfen  ’)•  Es  gab  aber  einen  viel  al- 
tern, einen  Zyklus  von  sechszig  Mondjahren,  Melcher  in  dem, 
dem  Paräsara  zugeschriebenen  Gesetzbuche  von  dem  fünfjährigen 
juga  abgeleitet  M’ird  und  zMölf  solche  enthalt  2).  Aus  ihm  M'ird 
das  juga  des  Väkpati  oder  Juppiters  von  3600  Jahren  gebildet, 
von  diesen  das  des  Prag'äpati  von  216,000  Jahren , also  beide 
durch  Multiplication  mit  60.  Durch  die  Verdoppelung  des  letzten 
entstheht  die  Periode  des  Kalijuga.  Paräsara  ist  eine  mythische 
Person  und  auf  ihn  werden  die  ältesten  astronomischen  Ueber- 
Jieferungen  übertragen.  Das  hohe  Alter  der  ihm  zugeschriebenen 
Beobachtungen  hat  sich  jedoch  beMährt  durch  dje  Prüfung  der 
Europäischen  Wifsenschaft  3).  Es  wird  aber  nicht  erlaubt  seyn,  die- 
ser Festsetzung  von  Perioden  dafselbe  hohe  Alter  zuzuschreiben,  da 
sie  jedenfalls  später  als  die  Abfafsung  des  Veda-Kalenders  ist;  son- 
dern nur  so  viel  aus  dieser  Angabe  entnehmen , dafs  sie  eine  sehr 
alte  sey.  Für  ein  hohes  Alter  spricht  auch  dieses,  dafs  im  Gesetz- 
buche die  großen  Perioden  schon  als  allgemein  bekannte  darge- 
stellt werden , und  ihren  Zahlen  die  Zwölfzahl  zu  Grunde  gelegt 
Morden  ist,  indem  das  lialijuga  aus  1200  Götterjahren  besteht'1). 
Dieses  setzt  ein  früheres  Vorhaudenseyn  einer  Periode  von  ZMölf 
Jahren  voraus.  Der  von  Varälia-Mihira  bestimmte  Zyklus  des  Jup- 
piters, Brihaspati-k' akra  genannt,  der  ebenfalls  im  Sürja-Siddhänta 
sich  findet,  besteht,  aus  sechszig  Jahren ; diese  Zahl  M’ird  aber  aus 


1)  8.  ebeud.  II,  p.  110.  Die  Tiibetische  Angabe  findet  sich  im  J.  of  llie  As. 
S.  of  B.  II,  p.  57.;  ich  kenne  sie  nur  aus  J.  Piunskp’s  Vsuful  Tables, 
H,  p.  SO. 

SJ  lu  dem  Briliad- Paräsara , nach  der  Ausgabe  des  (S kirrala,  XII,  v.  83.,  s 
Colebkooke's  Mise.  Ess. , I,  p.  107.  und  oben  S.  507.  Dieser  sechszig- 
jährige  Zyklus  wird  auch  im  Comnientare  zum  G'jothh«  v.  11.  erwähnt. 

3)  S.  oben  8.  717. 

-1)  S.  oben  S.  500.  Die  zwölfzahl  entsteht  dadurch , dafs  das  juya  tausend 
Jahre,  die  Morgendämmerung,  sandhjä , und  die  Abenddämmerung  sandh- 
jänga , jede  hundert  enthält. 
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den  grofsen  Zahlen  für  die  Umlaufszeiten  des  Juppiters  in  einem 
juga  abgeleitet  *),  die  sich  nicht  auf  wirkliche  Beobachtungen  grün- 
den , sondern  aus  der  Theorie  gefolgert  werden.  Man  darf  daher 
schliefsen,  dafs  ein  sechszigjähriger  Zyklus  des  Juppiters  schon  im 
Gebrauche  war , den  man  aus  der  Theorie  zu  erklären  versuchte. 
Sieht  man  sich  nach  einem  wahren  Grunde  für  die  Annahme  eines 
sechszigjährigen  Zyklus  des  Juppiters  um,  so  scheint  dieser  in  der 
unabhängig  von  den  astronomischen  Lehrbüchern  bei  dem  Volke 
im  südlichen  Indien  erhaltenen  Ansicht  sich  darzubieten , nach  wel- 
cher fünf  Umläufe  des  Juppiters  sechzig  Sonnenjahren  gleichgesetzt 
werden1 2),  da  ein  Jahr  des  Juppiters  beinahe  zwölf  Sonnenjahre 
enthält.  Demnach  wäre  dieser  Zyklus  durch  die  Uebertragung  des 
alten  fünfjährigen  juga  auf  Juppiter  entstanden  und  früher  ein  Jahr 
des  kahru  zwölf  unserer  Jahre  enthalten  haben,  während  es  jetzt 
betrachtet  wird  als  die  Zeit  des  Durchgangs  des  Planeten  durch  ein 
Zeichen  des  Thierkreises,  welche  ohngefähr  einem  unserer  Jahre 
entspricht  und  eigentlich  ein  Monat  des  Juppiters  heifsen  sollte. 
Dafs  dieses  wirklich  die  Entstehung  des  Brihaspati-k' akra  ist  und 
sie  in  eine  frühe  Zeit  falle,  wird  dadurch  bestätigt,  dafs  die  Namen 
der  fünf  Jahre  des  juga,  aus  welchen  es  zusammengesetzt  ist,  die 
alten  Vedischen  Namen  tragen.  Die  sechzig  Namen  des  ganzen  Zy- 
klus scheiuen  aber  späteren  Ursprungs  zu  seyn  und  haben  keine 
deutliche  Beziehung  auf  ihn.  Sie  finden  sich  wörtlich  übersetzt  bei 
den  Tübetern  wieder,  was  darauf  hinführt,  dafs  auch  in  diesem  Falle 
die  Tübeter  die  Entlehner  sind,  nicht  die  Mittheiler  3). 

Aus  diesem  würde  folgen,  dafs  die  Inder  ihren  sechzigjährigen 
Zyklus  selbständig  sich  gebildet  und  ilm  nicht  von  den  Chinesen  er- 
halten haben  4).  Bei  ihnen  läfst  sich  der  Gebrauch  des  sechzigjähri- 
gen Zyklus  nur  bis  auf  die  Zeit  der  Uan,  d.  h.  ohngefähr  140  Jahre 
vor  Chr.  G.  mit  Sicherheit  zurückführen  5)  Man  würde  eher  anneh- 


1)  Colebrooke,  a.  a.  O.  II,  p.  410.  Varäha-Mihira  nahiu  nach  Arjabliat't'a 
064,  200  Umläufe  des  Juppiters  in  einem  juga  an  statt  der  364.  221  des 
Silrja-Siddhanta. 

2)  S.  John  Warrrn’s  Kala  Sankalita,  p.  199. 

3)  S.  J.  Warren’s  a.  a.  O-  p.  212.  und  Ksoma  de  Köms,  A yrammar  of  th« 
Tibalen  language,  p.  150. 

4)  Wie  J.  Prinsep  annimmt,  a.  a.  0.  p.  30. 

5)  S.  Bior,  im  Journal  des  Savants,  1839,  p.  722. 
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men  können,  dafs  die  Inder  ihren  zwölfjährigen  Zyklus  von  ihnen 
empfangen  hätten,  da  in  einer  sehr  frühen  Zeit  in  China  ein  solcher 
mit  Thiernamen  für  die  einzelnen  Jahre  im  Gebrauche  war,  und 
aus  welchen  der  sechzigjährige  gebildet  worden  ist.  Auch  bei  den 
Chaldäern  findet  sich  jedoch  sowohl  ein  zwölfjähriger  Zyklus , wie 
der  sechszigjährige  Sossos  *).  Diese  Uebereinstinnnung  weist  auf 
einen  gemeinschaftlichen  Ursprung  dieser  Zyklen  bei  allen  drei  Völ- 
kern hin ; doch  möchte  es  schwer  seyn  zu  ermitteln  , welchem  von 
ihnen  in  diesem  Falle  die  Priorität  zukäme.  Den  Indern  gehören 
als  eigenthümlich  der  alte  Zyklus  von  fünf  Jahren  und  die  Beziehung 
des  gröfsern  auf  den  Lauf  des  Juppiters. 

Warum  in  der  Mythologie  Juppiter  zum  Lehrer  der  Götter, 
Venus  dagegen  zu  dem  der  Götterfeinde  geworden,  ist  mir  unklar ; 
ein  astrologisches  Motiv  läfst  sich  kaum  annehmen,  da  unter  dieser 
Voraussetzung  eher  Mars  oder  Saturn  das  Amt  des  letztem  erhalten 
haben  würde.  Auch  ist  der  Zusammenhang  zwischen  dem  ersten 
Planeten  und  dem  Vedischen  Brihaspali , defsen  Namen  ihm  zuge- 
theilt  worden  sind,  unklar.  Er  erscheint  in  seiner  Stellung  als  guru 
oder  Lehrer  der  Götter  zusammen  mit  Indra  und  den  Göttern  des 
Feuers  und  des  Windes  und  es  wird  ihm  mit  ihnen  am  Ende  des 
Feueropfers  ein  Opfer  von  ausgelafsener  Butter  dargebracht 1  2). 
Auch  wird  er  als  solcher  Oberherr  der  Brahmanen  genannt  und 
der  vornehmste  der  puröhita  3) ; er  wurde  ebenfalls  der  puröhita 
der  Götter  und  ihm  wird  auch  die  Kenntnifs  der  Gesetze  zuge- 
schrieben 4). 

Wenn  dem  Paräsara  keine  Wirklichkeit  zugeschrieben  werden 
darf,  so  ist  dagegen  bei  G 'arga  kein  Grund  vorhanden,  ihm  diese 
abzusprechen,  da  sein  Name  erscheint  als  der  eines  Stammvaters 
eines  Geschlechts  von  Brahmanen  5)  und  einer  der  ältesten  Grannna- 


1)  S.  Censorin.  de  die  nat.  18.  und  Ideler’s  Handbuch  der  Chronolo- 
gie, I,  S.  215.  derselben  Yerfafsers  Abhandlung  Leber  die  Zeitrech- 
nung der  Chinesen  ist  mir  leider  jetzt  nicht  zugänglich. 

2)  Manu , XI,  119.  121.,  wo  er  nur  guru  genannt  wird. 

3)  M.  Bit.  XIV,  43,  v.  1177.  IV,  p.  316.  Bltay.  G.  X,  21. 

4)  Ebend.  XII,  337,  v.  12740  flg.  338,  v.  12757.  III,  p.  817.  XIII,  111,  V. 
5100  11g.  IV,  p.  189. 

5)  Im  Brihad-Aran'jaka , II,  1,  1.  wird  Bäläki  ein  Gchyja  genannt  und  eine 
Brahmauin  Gdrgi , III,  8,  1 11g.,  bei  Poley,  p.  21.  p.  46.  Eiu  Volk  der 
Gdrgja  wohnte  im  östlichen  Indien;  s.  8,  599,  Note  1. 
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liker  Gärgja  heifst  *)  ; nur  darf  man  ihm  nicht  das  hohe  Alter  zu- 
gestehen, welches  ihm  in  der  späteren  Zeit  zugeschrieben  worden 
ist,  indem  er  zum  puröhita  des  Krishria  und  der  Pan  d'ava  gemacht 
wird 1  2) , da  im  Mahäbhärata  davon  nirgends  die  Rede  ist.  Der 
Grund,  warum  es  geschehen , ist , dafs  ihm  die  Lehre  von  der  Be- 
wegung des  Siebengestirns  und  die  Angabe  über  ihre  Stellung  zur 
Zeit  des  Judhisht'hira  zugeschrieben  wird  3).  In  dem  Commentar 
zum  Gjötisha  werden  öfters  Stellen  von  ihm  angeführt  und  wir 
haben  keinen  Grund  zu  bezweifeln,  dafs  es  einen  alten  Astronomen 
dieses  Namens  gegeben  habe , defsen  Ausfprüche  sich  in  der  Ueber- 
lieferung  erhalten  hatten;  er  inufs  aber  der  Nachvedischen  Zeit  an- 
gehören, da  sein  Name  erst  in  dem  Upanishad  erwähnt  wird. 

Auch  für  die  Untersuchung  über  das  Alter  der  philosophischen 
Schulen  gewährt  der  Buddhismus  den  sichersten  Anhaltspunkt  , weil 
Buddhas  Lehre  eine  Erweiterung  und  praktische  Verwirklichung 
des  Sänkhja-Systems  ist,  dieses  aber  das  frühere  Vorhandenseyn  der 
zwei  Systeme  des  Vedanta,  des  pürva , des  älteren  oder  der  Mi- 
mänsä , und  des  uttara  , des  späteren  im  engeren  Sinne  genannten 
Vedanta. 

Kapila  verwarf  das  Verdienst  der  durch  den  Veda  vorge- 
schriebenen frommen  Werke  und  lehrte,  dafs  absolute  Befreiung  von 
der  Wiedergeburt  und  den  mit  ihr  verbundenen  Uebeln  nur  durch  die 
Erkenntnifs  zu  erreichen  sey.  Es  war  dadurch  allen  die  Möglichkeit 
gegeben , sich  vom  Uebel  zu  befreien ; diese  Lehre  blieb  aber  eine 
philosophische  und  mufste  ein  beinahe  ausfchliefsliches  Eigenthuin  der 
ßrahmanen  bleiben,  weil  sie  allein  durch  ihre  Geburt  das  Recht  hat- 
ten, die  Lehre  zu  besitzen  und  meistens  nur  bei  ihnen  die  Ausübung 
des  jöga  oder  die  Versenkung  in  die  Betrachtung  vorkam,  durch 
welche  nach  Patang'ali  die  höchste  Erkenntnifs  erreicht  werden 
konnte. 

Buddha  gründete  seine  Lehre  auf  die  allgemeine  herrschende 
Ansicht  von  dem  ewigen  Kreisläufe  der  Welt  und  der  weltlichen 
Zustände,  und  der  unendlichen  Folge  von  Geburten  und  Wieder- 


1)  Er  wird  in  dem  Pnilifäkhja  genannt  ; s.  Roth,  Zur  G.  u.  L.  des  Weda, 
S.  65  und  Xirukla,  I,  3.  12.  III,  13. 

2)  S.  Colebrookr’s  itfi.se.  Ess.  II,  i>.  361. 

3)  Ebend.  p.  355.  Er  wird  Yriddhn  Ganja  oder  der  alte  Gartja  genannt, 
lieber  diese  Bewegung  s.  oben  S.  508. 
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gebürten ; er  lehrte  die  Befreiung  von  diesem  Unglücke  durch 
das  nirvän'a,  die  Auslöschung  oder  die  Vernichtung.  ,,Das  letzte 
Zeichen  ')  dieser  Vernichtung  ist  der  Tod ; ein  Vorzeichen  davon, 
dafs  nach  diesem  Leben  der  Mensch  zu  dieser  höchsten  Befreiung 
im  voraus  bestimmt  sey , ist  der  Besitz  unbegrenzter  Erkenntnifs, 
welche  eine  klare  Einsicht  über  die  wirkliche  Welt  gab , das 
heifst:  die  Kenntnifs  der  physischen  und  sittlichen  Gesetze,  und,  um 
es  kurz  ganz  auszudrücken,  es  war  die  Ausübung  der  sechs  höch- 
sten Vollkommenheiten : der  Freigebigkeit,  der  Tugend,  der  Wifsen- 
schaft,  der  Energie,  der  Geduld  und  der  Barmherzigkeit.“  Auch 
nach  dem  Sänkhja  ist  der  Besitz  von  Vollkommenheiten  das  Mit- 
tel zur  Erreichung  der  höchsten  Erkenntnifs  ; durch  diese  gelangt 
der  Geist  zum  absoluten  und  unendlichen  Fürsichseyn,  wenn  er  er- 
kannt hat,  dafs  er  nicht  ist,  dafs  nichts  sein  ist  und  dafs  er 
nicht  ist 1  2).  Buddha  verwarf  bekannlich  auch  die  Auctorität  der 
Veda  ; er  nahm  ohne  Unterschied  Menschen  aus  allen  Kasten , auch 
der  niedrigsten,  als  Schüler  an  und  machte  dadurch  allen  Menschen 
es  möglich,  nach  diesem  Leben  die  Befreiung  von  der  Wiedergeburt 
zu  erlangen  3);  er  führte  dadurch  das  Prinzip  des  Sänkhja  zuerst 
in  das  Leben  ein. 

Auch  in  einem  anderen  Punkte  erscheint  Kapila  als  Vorläufer 
des  Buddha,  indem  er  lehrte,  dafs  Brahma  an  der  Spitze  der  elemen- 
tarischen Schöpfung  stehe  und  ein  erschaffenes  Wesen  sey,  und  noch 
auf  dieser  Stufe  der  Geist  von  dem  durch  Alter  und  Tod  verursachten 
Schmerze  noch  nicht  befreit  sey 4).  Nach  den  orthodoxen  Schulen 
war  die  Welt  des  Brahma  die  höchste.  Der  Stifter  des  Buddhismus 
ging  noch  einen  Schritt  weiter.,  indem  er  sich  selbst  für  Buddha , 
d.  h.  den  erleuchteten,  erklärte  und  dadurch  auf  den  Besitz 
der  höchsten  Intelligenz  und  übermenschlicher  Macht  Anspruch  mach- 
te 5),  sich  also  über  den  höchsten  Gott  der  Bralnnanen  stellte. 

Ein  wesentlicher  Theil  des  SätiJihja-Systems,  die  Lehre  von  den 


1)  Nach  Bournouf,  Introd.  a Vhist.  da  Buddh.  Ind.  I,  p.  153. 

2)  Sänkhja- Kärikä , v.  51.  64.  68.  Es  sind  acht  Vollk  onnnenheiten : drei 
Mittel  der  Abwehr  des  Schmerzes,  vernünftiges  Denken,  Ueberliefernng, 
Studium,  Erwerbung  eines  Freundes  und  Freigebigkeit. 

3)  S.  Burnouf,  a.  a.  O.  p.  211. 

4)  S.  Sänkhja-K.  v.  53—55. 

5)  S.  Bcrnocf,  a.  a 0.  p.  153. 
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drei  guria  oder  den  Qualitäten , läfst  sich  auch  als  Vorbuddhistisch 
nachweiseil,  da  sie  nicht  nur  im  Gesetzbuche  als  eine  bekannte  dar- 
gestellt , sondern  in  dem  letzten  Capitel  des  Nirukta  erwähnt  wird ; 
aus  dem  letzten  Werke  sieht  man , dafs  einige  den  bhütälman  die 
prakriti  nannten,  wie  im  Sänkhja  die  schöpferische  Natur  heifst  '). 

Kapila  ist  später  tlieils  als  eine  Verkörperung  des  Vishnu , 
der  als  Böradüti  geboren  wurde , tlieils  als  eine  des  Agni  betrach- 
tet worden 1  2)  ; nach  einem  der  ältesten  Erklärer  war  er  ein  Sohn 
des  Brahma  3).  Diese  Annahme  gehört  aber  erst  einer  verhältnifs- 
mäfsig  späten  Zeit  und  darf  betrachtet  werden  als  ein  Versuch, 
durch  diese  Geburt  seiner  Lehre  das  Ansehn  einer  von  dem  höchsten 
Gotte  der  Brahmanen  abstammenden  zu  verschaffen.  Im  Rämäjan'a 
findet  sich  keine  Andeutung,  dafs  der  dort  erwähnte  Kapila  der 
Stifter  einer  philosophischen  Schule  sey  und  diese  Entstehung,  wie 
die  von  Agni,  scheint  blos  daher  entstanden  zu  seyn , dafs  Kapila, 
d.  h.  braunroth , auch  Feuer  bedeutet  4).  Es  liegt  keine  Nöthigung 
vor,  ihn  nicht  für  einen  menschlichen  Rishi  zu  halten;  als  ein 
Brahmane  erscheint  er  in  einem  itihäsa  5),  nach  welchem  er  die  Er- 
kenntnis für  den  vorzüglichsten  Weg  zur  Erreichung  der  Be- 
freiung erklärte,  aber  behauptete,  dafs  seine  Lehre  nicht  im  Wider- 
spruche mit  dem  Veda  stehe.  Die  späteren  Lehrer  des  Sänkhja 
berufen  sich  ebenfalls  auf  Stellen  des  Veda , um  ihre  Behauptungen 


1)  Manu,  XII,  24  flg.  Nirukta,  XIV,  3.  Nach  Manu  XII,  12.  ist  bhütätman 
der  Verrichter  der  Handlungen;  das  Wort  bedeutet  aus  Elementen  be- 
stehend. 

2)  S.  Colebrookr’s  Mise.  Ess.  I,  p.  229.  Nach  dem  Rdm.  I,  41,  1 flg.  be- 
wacht Väsudevä  oder  Vislin'u  stets  die  Erde  in  der  Gestalt  des  Kapila, 
und  verwandelte  die  Söhne  des  Sagara  in  Asche,  als  sie  die  Erde  aus- 
gruben. 

3 ) G'aud'apdda,  zur  Sänkhja-Kär.  1.,  wo  auch  Asuri  und  Pank'agikha,  seine 
Nachfolger,  Söhne  des  Bralnnä  genannt  werden. 

4)  Wie  Colebrooke  a.  a.  O.  p.  230.  die  Entstehung  erklärt;  diese  Erklärung 
pafst  in  diesem  Falle  auch  auf  Vishn’u,  der  als  Verbrenner  der  Söhne  des 
Sagara  auftritt.  Die  Geburt  von  Agni  wird  schon  M.  Bh.  III,  221,  v. 
14297.  I,  p.  716.  angegeben:  „der  höchste  Rishi , den  die  Biifser  stets 
Kapila  neunen,  ist  der  Kapila  genannte  Agni,  der  Hervorbriuger  des 
Sänkhja  und  des  Joga. 

5)  Dieser  itihäsa  findet  sich  M Bit.  XII,  269,  v.  9600  flg.  III,  p.  703. 
Kapila  belehrt  in  ihm  den  Rishi  Sjiimaragmi  über  das  Gesetz  und  die  ver- 
schiedenen Vorzüge  des  Lebens  als  grihastha  und  des  ßga. 
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zu  bestätigen  ');  es  darf  daher  diese  Angabe  als  auf  alte  Ueberlie- 
ferung  beruhend  betrachtet  werden.  Es  wird  ihm  jedoch  in  dieser 
Erzählung  ein  zu  hohes  Alter  zugeschrieben,  da  der  in  ihr  erwähnte 
Sjümaracmi  der  Vedischen  Zeit  angehört1  2). 

Das  Jogacästra  wird  dem  Patang'ali,  dem  Verfafser  des  Ma- 
hähhäshja,  des  grofsen  Commentars  zu  Päriini,  und  dem  dritten  un- 
ter den  drei  ältesten  Grammatikern , zugeschrieben  3).  Um  ihn  für 
ein  mythisches  Wesen  zu  halten , dürfte  kein  hinreichender  Grund 
vorhanden  seyn  4)  ; auch  möchte  es  nicht  unwahrscheinlich  seyn,  dafs 
er  der  Verfafser  beider  Werke  sey,  da  das  grammatische  Werk  einen 
spitzfindigen,  scharfsinnigen  Geist  bekundet,  wie  er  dem  Stifter  der 
Joga- Lehre  eigen  ist.  Da  sein  Zeitalter  mit  ziemlicher  Wahrschein- 
lichkeit in  die  Zeit  zwischen  200 — 150  vor  Chr.  G.  gesetzt  werden 
kann  5),  scheint  die  systematische  Darstellung  der  Joga- Lehre  erst 
der  Zeit  nach  Buddha  zugeschrieben  werden  zu  dürfen.  Der  Be- 
griff des  jög’a,  die  Zurückziehung  der  Sinne  von  der  Betrachtung 
der  äufsern  Dinge  und  die  unabgewandte  Richtung  des  Gedankens 
auf  die  Anschauung  des  höchsten  Geistes , gehört  schon  einer  viel 
früheren  Zeit,  da  er  schon  in  dem  Upanishad  so  bestimmt  wird6) 
und  daher  von  den  Lehrern  des  Vedanta  ausgegangen  ist,  wie  es 
sich  sicher  nachweisen  läfst,  da  es  heifst,  dafs  die  Asceten , welche 
sich  in  die  Betrachtung  des  allgemeinen  Geistes  vertieft,  und  durch 
die  Kenntnifs  des  Vedanta  über  die  Dinge  fest  begründete  Ansichten 
gewonnen  haben , nach  dem  Tode  Befreiung  von  der  Wiedergeburt 
in  den  Welten  des  Brahma  erlangen  7).  Das  frühere  Vorhanden- 
seyn  der  Sänkhja-  und  der  Joga- Lehre  und  ihren  Zusammenhang 
mit  der  orthodoxen  Lehre  ergiebt  sich  auch  daraus,  dafs  sie  dem 


1)  Wie  Vig'n&jiak'ärja  in  dein  Connnentare  zu  Sänkhja-Pravak' ana } in  der 
Einleitung  4.  u.  s. 

2)  Er  wird  Rigv.  T,  112,  16.  erwähnt. 

3)  Colebrooke’s  Miss.  Ess.  I,  p.  235. 

4)  Wofür  ihn  Colbbrooke  hielt. 

5)  S.  O.  Boehtlingk’s  Einleitung  zu  Päriini  II,  p.  XVIII. 

6)  S.  K'äthaka-Up.  VI,  2.  p.  111.  hei  Poley:  „wenn  die  fünf  (Organe)  der 
Erkenntnifs  hei  dem  inneren  Sinne  (nianas)  verweilen,  und  die  Vernunft 
sich  nicht  hethätigt,  dieses  nennen  sie  die  höchste  Bahn ; diese  betrachten 
sie  als  jüga , als  die  standhafte  Zurückhaltung  der  Sinne. a 

7)  S.  Mun'd'aka-Up.  III,  2,  bei  Poley  p.  121.  Es  wird  von  ihnen  hier  der 
Ausdruck  jwktdtmqn  gebraucht. 
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Jäg'njaval/cja,  den  Ueberlieferer  des  weifseil  Jagurveda  zugeschrie- 
ben  wird  '). 

Schon  aus  dieser  Stelle  folgt,  dafs  Vedänta  der  Name  eines 
besonderen  Systems  geworden  war.  Audi  iin  Gesetzbuche  kömmt  er 
vor  für  eine  besonders  so  genannte  Lehre 1  2).  Die  Bedeutung  des 
Namens : „das  Ende  des  Veda“  wird  genauer  bestimmt  durch  die 
Benennung  Brahma  - mimänsä , d.  h.  die  Erforschung  des  brahma; 
die  Wifsenschaft  von  brahma  ist  das  höchste  Ziel  der  Wifsenschaft 3). 
Sie  heifst  auch  die  Wifsenschaft  des  Geistes,  da  brahma  auch  der 
ätman  genannt  wird  4).  Die  Upanishad  bilden  die  Grundlage  des 
Vedänta,  defsen  Lehrsätze  aus  ihnen  bewiesen  werden.  Da  die  in 
ihnen  vorgetragenen  Ansichten  sehr  von  einander  abweichen,  mufste 
das  Bedürfnis  entstehen,  sie  durch  Zusammenstellung  des  Ueberein- 
stimmendcn  und  Erklärung  mit  einander  in  Einklang  zu  bringen ; 
dieses  ist  geschehen  in  dem  Brahma-sütra  oder  Qäriraka-sütra, 
welches  Werk  dem  Bädäräjan'a  zugeschrieben  wird.  Wenn  sein 
Name  als  eine  zweite  Benennung  des  Vjäsa  betrachtet  wird , so 
möchte  dieses  erst  in  einer  späteren  Zeit  geschehen  seyn,  da  er  im 
Mahäbhärata  noch  nicht  diesen  Beinamen  erhalten  hat  und  in  diesem 
Werke  von  seiner  Verkörperung  als  Visliriu  keine  Spur  sich  fin- 
det 5).  Es  lag  nahe,  den  Stifter  des  Vedänta-Systems  mit  den  my- 


1)  M.  Bli.  XII,  312,  v.  11545  flg.  III,  p.  772. 

2)  S.  Manu,  VI,  83.  91. 

3)  Dieses  wird  der  eigentliche  Sinn  des  Wortes  gewesen  seyn;  die  jetzt 
allgemein  angenommene  Erklärung  der  Vedantisten  ist:  „Vedänta  heifst 
die  auf  die  Upanishad , auf  die  (Järiraka-sutra  und  andere  Schriften,  wel- 
che diesen  als  Hülfe  dienen,  gegründete  Lehre.“  Das  erste  sütra  der  (7«- 
riraka -Mimänsä , wie  das  Werk  auch  genannt  wird,  lautet  p.  2.:  , Jetzt 
folgt  die  Erforschung  des  brahma .“ 

4)  Bei  Manu  VII,  43.  ätmavidjä , XII,  85.  ätmay' näna,  welches  im  Cominen- 
tar  erklärt  wird  : die  in  dem  Upanishad  ausgesprochene  höchste  Erkennt- 
nis. Das  brahma  wird  ätman  genannt  in  der  Khändötfja ; s.  Colbbroo- 
ke’s  Mise.  Ess.  I,  p.  81.  So  auch  1 \irukta  XIV,  10. 

5)  Wie  Colebrooke  a.  a.  0.  p.  327.  bemerkt,  giebt  (Jankara  in  seinem  Com- 
mentare  zu  den  Brahma-sütra  111,  3,  32.  p.  297.  an,  dafs  Vjäsa  nach 
den  itihäsa  und  Purän'a  ein  alter  Bishi,  ein  Lehrer  des  Veda,  Namens 
Aparäntatamas  gewesen,  der  auf  Vishnu’s  Befehl  als  Krishn'a  Dvaipäjana 
in  der  Zwischenzeit  zwischen  des  Kali  und  des  Dväpara  gebohreu  wurde. 
Nach  den  Purän'a  verkörpert  sich  Vishn'u  jedes  Mal  zwischen  dem  Kali 
und  dem  Dväpara  als  Veda- Vjäsa  und  in  dem  jetzigen  Manvantara  sind 
schon  acht  und  zwanzig  gewesen.  S.  Vishn'u  P.  p.  272. 
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tischen  Sammler  des  Veda  und  der  Upanishad  in  eine  Person  zu- 
sammenzufafsen ; es  läfst  sich  hieraus  die  spätere  Zusammenfafsung 
beider  erklären;  da  die  ältere  Sage  aber  beide  trennt,  scheint  es 
richtiger , an  dieser  festzuhalten  und  den  Bädaräjana  als  einen 
wirklichen  Menschen  zu  betrachten. 

Die  Pürva  - Mimänsä  ist  nicht  nur  wegen  dieses  Beinamens, 
sondern  auch  wegen  ihres  Zwecks  als  eine  ältere  Schule  zu  betrach- 
ten. Denn  dieser  ist  durch  Auslegung  des  Veda  die  in  ihm  vorge- 
schriebenen religiösen  Handlungen  und  Pflichten  zu  bestimmen  ’);  sie 
schliefst  sich  daher  unmittelbar  an  das  NiruJita,  die  Erklärung,  an. 
Dieser  Zweck  machte  es  nöthig,  die  Beweiskraft  der  verschiedenen' 
Aussprüche  des  Veda  zu  bestimmen;  in  der  Mimänsä  wird  daher 
der  Erklärung  die  Untersuchung  von  der  Gültigkeit  der  verschie- 
denen Arten  des  Beweises  vorausgeschickt 1  2) , und  ihr  verdankt 
die  Logik  ihren  Ursprung,  die  in  der  ältesten  Zeit  wahrscheinlich 
nicht,  wie  später,  von  einer  besonderen  Schule  gelehrt  wurde  , son- 
dern nur  als  Hülfswifsenschaft  der  Veda-Erklärung.  Es  läfst  sich 
dafür  anführen,  dafs  das  Wort  tarhin,  welches  später  einen  Lehrer 
der  Logik  bedeutet,  nach  der  überlieferten  Erklärung  im  Gesetz- 
buche einen  der , der  Mimänsä  angehörenden  Logik  kundigen  be- 
zeichnet 3).  Doch  kennt  dieses  Werk  schon  die  Logik  als  eine  be- 
sondere Wifsenschaft  und  die  drei  Hauptbeweise,  die  in  ihr  gelehrt 
werden,  aber  noch  nicht  mit  den  später  gebräuchlich  gewordenen 
Namen  4).  Als  einer  besondern  Schule  angehörig  erscheint  die  Lo- 
gik in  den  Berichten  der  Begleiter  Alexanders  des  Grofsen,  da  die 
in  ihnen  erwähnten  TI qü/livui,  welche  die  Brahmanen  als  unverstän- 


1)  Nach  den  G'aimini-sütra  1, 1,  1 — 3.  bei  Coi.ebrooke,  Mise.  Ess.  I,  p.  203. 
Nach  dem  Erklärer  Somanätha,  ebend.  p.  295.,  ist  der  Zweck,  den  Sinn 
der  Offenbarung  zu  bestimmen. 

2)  Colebrooke,  a.  a.  0.  p.  302. 

3)  Nach  Kulluka-  Bhat't'a  zu  Manu,  XII,  111.,  wo  aufserdem  ein  hailuka, 
ein  Logiker,  und  ein  Nairukta  genannt  werden.  Der  erste  Name,  eigent- 
lich einer,  der  die  Gründe  angiebt,  wird  erklärt:  „der,  der  Offenbarung 
und  dem  Gesetzbuche  nicht  widersprechenden  Logik  kundige. u 

4)  XII,  106.,  wo  tarka  für  logisches  Verfahren  gebraucht  wird,  und  VII,  43., 
änvixiki,  d.  h.  Erkennen  (den  Vorausfetzungen)  gemäfs.  XII,  105.  werden 
die  Wahrnehmung,  der  Schlafs  und  die  verschiedenen  Arten  geoffenbarter 
Schriften  als  Quellen  der  richtigen  Kenntnifs  des  Gesetzes  aufgeführt. 
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dige  Prahler  verspotteten,  wegen  ihres  Namens  als  solche  betrachtet 
werden  müfsen  '). 

Wie  frühe  der  Name  Mimänsä  vorkomme,  ist  noch  nicht  ermit- 
telt ; das  Zeitwort,  von  welchem  er  abgeleitet  ist,  findet  sich  schon 
in  dem  Gesetzbuche 1  2)  und  man  darf  daher  vermuthen , dafs  er  we- 
nigstens zur  Zeit  der  Abfafsung  defselben  im  Gebrauche  gekommen 
war.  Die  Ueberlieferung  schreibt  dieser  Schule  ein  zu  hohes  Alter 
zu , indem  sie  als  Verfafser  des  ältesten  Lehrbuchs  den  ti'aimini 
nennt,  M elcher  als  der  Ueberlieferer  des  Sämaveda  gilt 3) ; denn  ihr 
müfsen  die  Grammatik  und  die  Worterklärung  vorhergegangen  seyn, 
diesen  die  Sammlung  der  Veda. 

Im  Gesetzbuche  werden  auch  ungläubige  Secten  erwähnt , je- 
doch nur  mit  allgemeinen  Namen  4 *) , so  dafs  sich  daraus  nicht  ent- 
nehmen läfst,  ob  einige  von  den  aus  spätem  Schriften  bekannten 
schon  in  jener  früheren  Zeit  entstanden  Maren. 

Die  Veda  enthalten  nur  lyrische  Gesänge;  auch  mo  eine  Er- 
zählung sich  findet,  Mrie  von  dem  Siege  des  Indra  über  den  Vri- 
tra  ist  diese  nur  ganz  kurz  und  trägt  den  Charakter  eines  Hym- 
nus zum  Lobe  des  Gottes.  Die  älteste  Form  der  epischen  Dichtung 
M ar  ohne  ZMeifel  der  kurze  itihäsa  in  Prosa , von  denen  sich  Bei- 
spiele in  den  Brähmana  und  im  Nirukta  finden  6). 

Das  Erzählen  von  itihäsa  Mar  das  besondere  Geschäft  der 


1)  S.  meine  Abhandlung  'De  nominibus , quibus  a veleribus  appellantur  Indo- 
rum philosophi,  im  Rhein.  Mus.  für  Phil.  I,  8.  183.  Strabo , XV,  1,  70. 
p.  719.  ipüoaofpovg  t e rot?  Bnuypäaiy  äyzidiaiQOvyicu  Uqiipyag,  iqtazi- 
xovg  ziyceg  xcd  ikeyy.ziy.ovg-  zovg  di  BQaypäyag  qvoioloyiav  xai  dozQOvo- 
piav  cioxety,  yekw/utvovg  in'  Ixtlyaiy  wg  äia^öyag  xai  dyoijzovg.  Pra- 
män'a  ist  das  technische  Wort  für  Beweis;  es  waren  also  solche,  die  sich 
nur  auf  logische  Beweise  stützten  im  Gegensätze  zu  den  Brahmaneu,  wel- 
che sich  auf  die  Otfenbarung  beriefen.  Pramän'a  ist  Adjectiv  von  pra- 
man'a  ; eine  andere  Ableitung  prämän'ika  bedeutet  einen  Gelehrten,  der 
sich  auf  Gründe  beruft. 

2)  IV,  22  t. 

3)  S.  Colebrooke’s  Mise.  Ess .,  I,  14.  p.  14.  p.  17.  p.  296. 

4)  Manu,  II,  11.  IV,  163.  XII,  96. 

5_)  Rigv.  I,  32,  1 flg. 

6)  Im  ersten  z.  B.  die  oben  8.  719.  erwähnte  Erzählung  von  Rama  im  Ai- 
tareja-Brähman  a;  im  Nirukta  finden  sich  mehrere;  der  von  Deväpi  und 
(fäntanu  ist  8.  596.  Note  1.  angeführt. 
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Aitiliäsika , die  den  Nairukla  entgegengestellt  werden  !)  und  wie 
es  scheint  von  diesen  dadurch  besonders  sich  unterschieden,  dafs 
sie  die  Erzählungen  im  volkstümlichen  Sinne  auffafsten  ohne  sich 
um  ihre  Bedeutung  zu  kümmern.  Als  Anfang  der  epischen  Dichtung 
lafst  sich  die  Darstellung  solcher  kurzen  Erzählungen  im  epischen 
plöka  auffafsen.  Beispiele  dieser  Art  sind  die  Erzählung  von  Sam- 
varan'a  und  die  kürzere,  ältere  Erzählung  von  Krishn'a’s  Kampfe 
mit  den  Qälva  ; auch  die  kurze  Darstellung  des  Bhärata  oder  des 
grofsen  Kampfes  darf  als  eines  der  ältesten  Beispiele  dieser  Gattung 
betrachtet  werden  und  ist  das  anziehendste,  weil  sie  die  Grundlage 
bildet , auf  welche  das  mafsenhafte  Gebäude  des  späteren  grofsen 
Gedichts  aufgeführt  worden  ist 1  2). 

Als  eine  zweite,  erweiterte  Gattung  kann  man  die  vielen  iti- 
häsa  betrachten,  welche  im  Mahäbhärata  im  zwölften  und  dreizehn- 
ten Buche  enthalten  sind.  Diese  dienen  meistens  zur  Belehrung  und 
sind  oft  in  der  Form  von  Gesprächen.  Auch  werden  Thierfabeln  zu 
diesem  Zwecke  erzählt  3).  Da  aus  dem  Gesetzbuche  erhellt,  dafs 
es  Sitte  war  bei  den  Festen  zu  Ehren  der  Vorfahren  Erzählungen 
vorzutragen  4 5)  und  der  Gebrauch  des  epischen  clöka  in  ihm  als  ein 
gewöhnlicher  erscheint,  dürfte  kein  Grund  vorhanden  seyn,  wo  nicht 
andere  Umstände,  wie  Erwähnungen  von  den  späteren  Götternamen, 
darauf  hinweisen,  anzunehmen , dafs  solche  Erzeugnifse  der  epischen 
und  gnomischen  Dichtung  nicht  der  Vorbuddhistischen  Zeit  angehö- 
ren, zumal  sie  in  einfachem,  schmucklosem  Stile  abgefafst  sind. 

Eine  dritte  Gattung  ist  in  den  ausführlichen  Erzählungen  ent- 
halten, die  theils  als  selbständige,  kleinere  Gedichte  sich  darstellen, 
theils  das  ganze  grofse  Mahäbhärata  bilden.  Zu  der  ersten  Klafse 
gehören  die  Erzählungen  von  Duslijanta,  Jajäti b)  von  Nala  und 


1)  Nirukta,  II,  24.  Sie  hielten  Vitra  für  den  Asura,  den  Sohn  Tvasht'ri’s , 
wie  er  auch  in  der  S.  774.  Notel,  angeführten  Erzählung  im  Mahäbhärata 
genannt  wird;  die  Nairukta  erklärten  den  Namen  durch  Wolke. 

2)  S.  oben  S.  590.  S.  615.  Die  kurze  Erzählung  ist  im  61  Capitel  des  lsten 
Buchs  enthalten,  v.  2231 — 2282.  I,  p.  81—83.  S.  oben  S.  691.  Sie  wird 
v.  2233.  die  Bhärati  katha  genannt. 

3)  Wie  z.  B.  XII,  138,  v.  1930  flg.  III,  p.  539.  ein  alter  itihäsa , das  Ge- 
spräch der  Katze  und  der  Maus;  und  111,  v.  4084  flg.  p.  509.  ein  Ge- 
spräch des  Tieger.s  und  des  Schackais. 

4)  In  der  oben  S.  485.  angeführten  'und  erläuterten  Stelle,  III,  232. 

5)  M . Bh.  I,  68,  v.  2801  flg.  I,  p.  101.  75,  v.  3155  flg.  p.  115. 
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liäma,  dann  auch  die  mythologischen  von  der  Geburt  des  Skanda  und 
von  Indra’ s Verluste  seiner  Herrschaft,  weil  er  den  Vritra  erschlagen, 
und  Nahusha’s  Erhebung  zur  Herrschaft  über  die  Götter  und  seinem 
Untergange  ’)  und  andere;  die  ausführliche  Erzählung  des  grofsen 
Krieges  beginnt  mit  der  Geschichte  des  Königs  Vasu 1  2).  Von  den 
ersteren  sind  die  drei  letzten  nach  den  oben  gemachten  Bemerkun- 
gen 3)  sicher  für  später  als  die  Anfänge  des  Buddhismus  zu  halten, 
bei  den  drei  ersteren  nöthigen  die  inneren  Merkmale  zwar  nicht  zu 
dieser  Annahme;  allein  es  gilt  von  ihnen,  wie  von  den  vorhergehen- 
den die  Bemerkung , dafs  ihre  Form  eine  spätere  Periode  der  epi- 
schen Dichtung  bezeugt.  Es  ist  nicht  mehr  eine  kurze  und  schlichte 
Darstellung  eines  Ereignifses  und  eine  Erzählung  zur  Belehrung, 
sondern  es  tritt  deutlich  der  Zweck  hervor,  durch  den  Schmuck  der 
Rede  und  ausführliche  Schilderungen  die  Darstellung  zu  beleben 
und  die  Aufmerksamkeit  des  Zuhörers  zu  fefseln ; es  ist  eine  ihrer 
Absichten  bewufste  Dichtkunst.  Denselben  Charakter  trägt  die  aus- 
führliche Erzählung  der  Geschichte  der  Kuru  und  der  Pätidava  und 
die  Beschreibung  der  grofsen  Schlacht.  Bei  diesen  kömmt  noch  der 
besondere  Umstand  hinzu,  dafs  manche  Theile  zur  Verherrlichung  des 
Kristin  a oder  zu  Gunsten  der  Pänd'ava  überarbeitet  worden  und  in 
einer  doppelten  Fafsung  uns  erhalten  sind,  wie  es  von  mehrern  nach- 
gewiesen worden  ist  4).  Da  Krishn  a’s  Verehrung  erst  in  die  Nach- 
buddhistische Zeit  fällt,  dürfen  wir  der  Ueberarbeitung  des  grofsen 
Epos  kein  höheres  Alter  zuschreiben.  Nun  ist  die  Verbreitung  der 
Verehrung  des  Krishn'a  wahrscheinlich  besonders  hervorgerufen 
worden  durch  den  Widerstand  des  Volks  gegen  die  Verbreitung  der 
Lehre  des  Buddha , den  die  Brahmanen  aufnahmen,  beförderten  und 
leiteten5).  Wenn  dieses  richtig  ist,  setzt  es  voraus,  dafs  zu  der 


1)  M.  Bli.  III,  53,  v.  2072  flg.  p.  482-  273,  v.  15877  flg.  p.  775.  222 
v.  14211  flg.  p.  717.  V,  8,  v.  227  flg.  II,  p.  04. 

2)  Ebeud.  I,  62,  v.  2334  flg.  I,  p.  85. 

3)  S.  oben  S.  774.  S.  779.  8.  788. 

4)  S.  oben  S.  542.  Note  3.  S.  566.  Note  1.  S.  594.  Note  3.  S.  615.  Note  1. 

S.  63.5.  Note  7.  S.  637.  Note  1.  S.  612.  Note  3.  8.  646.  Note  1.  S.  663. 

Note  1.  8.  669.  Note  3.  S.  672.  Note  6.  8.  675.  Note  1.  8.  679.  Note  1. 

S.  682.  Note  3. 

5)  Diese  Vermuthung  gehört  Hubnouf,  der  Introduction  a l’his/oire  du  Jittddli. 
Lid.  I,  p.  136.  Notel,  sich  so  ausfpricht : On  trouvera  peut-clre  plus  tanl 
que  Vextension  considerable  qu’a  prise  le  culte  du  Krishn'a  u’a,  ite  qu'une 
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Zeit  dieser  Ueberarbeitung  der  Buddhismus  schon  sehr  mächtig  ge- 
worden seyn  mufs,  weil  die  Brahmanen  es  für  nöthig  fanden,  ihm 
einen  Volksgott  entgegenzustellen. 

Dieses  kann  jedoch  nicht  sogleich  nach  Buddha’s  Tode  der 
Fall  gewesen  seyn ; man  darf  aber  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen, 
dafs  zur  Zeit  des  ersten  Acöka,  unter  del'sen  Regierung  die  zweite 
Buddhistische  Synode  110  Jahre  nachher  gehalten  wurde,  der  Bud- 
dhismus schon  eine  ziemlich  weite  Verbreitung  gewonnen  hatte  und 
mächtig  genug  geworden  war,  um  den  Brahmaneu  Besorgnifse  ein- 
zuflöfsen.  Da  nun  zu  K'andragupta’s  Zeit  Iirishna’s  Verehrung 
bei  den  Bewohnern  des  Tieflandes  weit  verbreitet  war  und  er  erst 
in  den  späteren  Theilen  des  Mahäbharata  als  Gott  dargestellt  wird, 
darf  man  vermuthen,  dafs  ihre  Abfafsung  in  die  Zeit  zwischen  bei- 
den Königen  zu  setzen  sey.  Für  das  Vorhandensein  des  Bbärata 
zur  Zeit  des  Nandu  spricht  das  oben  aufgeführte  Zeugnifs  des 
Päriini  ').  Auch  die  geographische  Kenntnifs  Indiens,  welche  das 
Mahäbharata  darlegt,  ist  nicht  ausgebreiteter,  als  die,  welche  die 
Begleiter  Alexanders  des  Grofsen  bei  den  Bewohnern  des  nörd- 
lichen Landes  vorfanden,  da  sie  auch  von  Taprobane  Nachrichten 
erhielten.  Die  Theile  des  grofsen  Gedichts,  welche  der  dritten  oben 
bezeichneten  Rlafse  angehöreu,  würden  demnach  in  das  zweite  Jahr- 
hundert nach  Buddha’s  Tode  fallen * 1  2).  In  dieser  Zeit  ist  wahrschein- 
lich auch  das  Rämäjana  in  der  Gestalt , in  welcher  es  jetzt  vor- 
liegt, vollendet  worden  und  ihr  die  Bliithe  der  altepischen  Poesie 
zuzueignen.  Wenn  in  jenem  Gedichte  ein  älterer  Zustand  des  Bü- 
fserlebens  uns  dargestellt  wird  und  die  geographische  Kenntnifs  als 
eine  viel  beschränktere  erscheint  3),  als  sie  in  dieser  Zeit  wirklich 
war,  so  erklärt  sich  dieses  , wie  in  den  aus  dem  Mahäbhärata  an- 
geführten Beispielen  von  älteren  Zuständen  und  Sitten , als  sie  zur 
Zeit  ihrer  Abfafsung  bestanden,  daraus,  dafs  die  Verfafser  in  dieser 
Beziehung  ihre  Originale  treu  wiederhohlten.  Indem  letztgenannten 
Werke  finden  wir  dagegen  die  geographischen  Kenntnifse  der  spä- 


reaction  pnpulaire  confiv  lut  du  Buddha , reaction  gut  a ite  dingte  ou 
pleineme.nl  aceeplee  pur  les  Brahmanen. 

1)  S.  691.  Note  6. 

2)  Nach  dem  hier  gesagteu  sind  die  obeu  S.  -191.  gemachten  Bemerkungen 
zu  berichtigen. 

3)  S.  S.  535.  S.  581. 
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teren  Zeit  auf  die  Periode  des  grofsen  Kriegs  und  der  Pandava 
übertragen. 

Für  die  alten  Inder  müfsen  wir  auch  die  Erfindung  der  ihnen 
eigentümlichen  Schrift  in  Anspruch  nehmen.  Wir  besitzen  in  den 
Inschriften  des  Acöka , des  Enkels  des  K'andragupta,  die  älteste  Form 
derselben;  sie  ist  hier  schon  in  ihrer  Eigentümlichkeit  ausgebildet; 
die  Bezeichnung  der  Vocale  an  den  Consonanten  durch  angefügte 
Zeichen  und  die  Verbindung  der  letzten,  um  die  Abwesenheit  eines 
Vocals  zu  bezeichnen,  finden  sich  schon  in  ihnen  und  die  späteren 
Formen  des  Alphabets  lafsen  sich  alle  aus  dieser  ältesten  ableiten. 
In  den  Figuren  zeigt  sich  keine  Aehnlichkeit  mit  denen  der  übrigen 
Alphabete.  Der  frühe  Gebrauch  der  Schrift  ergiebt  sich  aus  dem 
holien  Alter  der  Grammatik  bei  ihnen  und  der  in  dieser  gelehrten 
genauen  Schreibweisen  der  Vedatexte.  Für  die  Selbständigkeit  des 
Altindischen  Schriftsystems  spricht  noch  dieses,  dafs  es  auf  die  Aria- 
nische  Schrift  übertragen  worden , die  Semitischen  Ursprungs  ist 
und  vor  Alexanders  Zeit  in  dem  Lande  der  alten  Gandhara  im  Ge- 
brauche gewesen  seyn  mufs,  da  Acöka  auch  in  ihr  seine  Inschriften 
einhauen  liefs  ‘) ; da  auch  die  Kambög'a  Grammatiker  hatten 1  2),  läfst 
sich  mit  Wahrscheinlichkeit  vermuthen , dafs  auch  von  ihnen  dieses 
Alphabet  angenommen  worden  war.  Wir  haben  endlich  das  Zeug- 
nifs  des  Nearchos  nicht  nur  für  den  Gebrauch  der  Schrift  zur  Zeit 
Alexanders,  sonder  auch  eine  Nachricht  über  das  Material,  auf  wel- 
chem geschrieben  wurde  : hartgeschlagene  Baumwolle.  Wenn  an- 
dere Begleiter  Alexanders  geläugnet  hatten , dafs  die  Inder  eine 
Schrift  besafsen,  so  können  wir  dieses  mit  Hülfe  einer  von  Mcyas- 
thenes  mitgetheilten  Nachricht  dahin  erläutern,  dafs  sie  bei  gericht- 
lichen Verhandlungen  im  Lager  sich  nicht  geschriebener  Gesetze 
bedienten  3). 


1)  S.  oben  S.  729.  Note  3.  Die  Uebereinstimmung  des  Ariauischen  Alphabets 
mit  den  Arameischen  ist  von  Rawlinson,  in  seinem  Memoir , 1IT,  On  the 
Persian  Cuneifonn  alpliabet , im  J.  of  the  R.  A.  S.  X,  p.  53  flg.  von  meh- 
rerern  Buchstaben  deutlich  nachgewiesen. 

2)  S.  oben  S.  739. 

3)  S.  oben  S.  250.  Meyasthenes  sagt,  Straho  XV,  1,  53.  p.  709.  bei  Scmyvan- 
beck,  p.  113.,  dafs  sehr  wenig  Diebstähle  bei  den  Indern  vorkamen,  dafs 
in  dem  grofseu  Heere  des  Sandrokottos  von  100,000  Manu  an  kei- 
nem Tage  mehr  als  der  Werth  von  200  Drachineu  gestohlen  wurde, 
wobei  sie  sioh  auch  keiner  geschriebenen  Gesetze  bedienten.  Das  Auch 
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H,  fieimtuifs  der  angrenzenden  liünder.  Berührungen 
mit  fremden  Völkern« 


Von  einer  Bekanntschaft  mit  fremden  Ländern  kann  bei  den 
alten  Indern  eigentlich  nur  in  Beziehung  auf  das  nördliche  Hochland 
die  Rede  seyn,  welches  durch  seine  Heiligkeit  sie  anzog  und  ver- 
anlagte, es  zu  besuchen.  Es  war  nämlich  der  Sitz  der  Götter  und 
ihr  Spielplatz  Der  heilige,  von  Brahma  erschaffene  See  Mänasa 
wurde  von  Pilgern  besucht;  man  ging  gewöhnlich  dahin  von  der 
Badari  an  den  Quellen  der  Gangä * 1  2) ; es  führte  aber  auch  ein  Weg 
von  Kacmira  dahin  über  den  Cveta-  (den  weifsen)  Berg,  welcher 
das  Thor  des  Mänasa  hiefs  und  ein  Pafs  war  an  dem  hohen  Berge 
Välikakhand'a  ; dem  ersten  Räma  wurde  die  Oeffnung  dieses  Palses 
zugeshhrieben.  Ein  anderes  Thor  lag  im  Norden  Videha’s  3)  ; an 
den  Zuflüfsen  der  Koci  führen  Päfse  nach  Tiibet  4).  Der  Mänasa- 
See  war  ein  sehr  heiliges  tirthä  und  das  Baden  in  ihm  gewährte 
dem,  der  es  mit  reinem  und  erleuchteten  Gemüthe  that,  die  Erkennt- 
nifs  der  Wahrheit 5). 

Der  Kailäsa  lag  siebzehn  Tagereisen  jenseits  des  Himalaja 
und  mufs  wegen  dieser  genauen  Angabe  als  ein  von  den  Bewoh- 


bezieht  sich  darauf,  dafs  sie  ihren  Gesetzen  und  Verträgen  sehr  redlich 
waren  und  wenig  streitsüchtig,  was  er  dadurch  beweist , dafs  sie  keine 
schriftlichen  Verträge , noch  Unterpfande  und  Siegel  gebrauchten.  Ebend. 
und  Ailian , V.  H.  IV,  1. 

1)  AkruT a-bhümi ; s.  M.  Bh.  I,  120,  v.  4619  flg.  I,  p.  170.  UI,  139,  v.  10S23. 
p.  596. 

2)  S.  oben  S.  547.  Note  5. 

3)  M.  Bh.  III,  130,  v.  10547 — 48.  YäUkakhan'd'a  bedeutet  Sturm,  Durch- 
bruch. Es  wird  gesagt,  dafs  niemand  dieses  Thor  überschritten  hatte,  noch 
das  im  N.  Videha’s ; es  ist  jai  zu  lesen  statt  jah.  Im  östlichen  Ka^miri- 
scheu  Himalaja  liegt  auch  der  Berg  Saitbandliana , die  Schiffsbindung,  an 
welchen  Manu  das  Schiff  anhand,  nachdem  er  es  als  Fisch  glücklich  durch 
die  Fluth  geführt  hatte.  M.  Bh.  111,  187,  v.  12793  flg.  I,  p.  665.  und  noch 
diesen  Namen  trägt;  s.  G.  T.  Vigne’s  Travels  etc.  I,  p.  272.  Ary'iina  kam 
auf  seinem  Zuge  vom  Westen  her  im  N.  des  Himalaja  über  den  Qveta- 
Berg  zum  Mdnasa-See.  S.  M.  Bh.  II,  26,  v.  1031  flg.  27,  v.  1037  flg.  I, 
p.  315.  316.  S.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  II,  S.  60  flg. 

4)  S.  oben  S.  59. 

5)  M.  Bh.  XIII,  108,  v.  5350  flg  IV,  p.  187. 
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liern  des  Tieflandes  besuchtes  Gebirge  betrachtet  werden.  Diese 
Lage  stimmt  auch  überein  mit  dem  jetzigen  Sprachgebrauche,  nach 
welchem  es  ein  Berg  im  N.  der  zwei  heiligen  Seen  auf  dem  Ostufer 
des  südöstlichen  grofsen  Indus-Zuflufses  ist.  Dafselbe  läfst  sicli  von 
dem  im  N.  0.  liegenden  Berge  Gandhamädana  annehmen  ‘),  obwohl 
sie  als  Sitze  der  Götter  und  der  Wunder  dargestellt  werden.  An 
dem  ersten  Berge  hatte  Kuvera  seine  Wohnung.  Zwischen  bei- 
den strömt  der  Flufs  seines  Landes,  Nalini;  von  den  Ganga-Quellen 
war  die  Badari  hielier  verlegt  unter  dem  Namen  der  grofsen  und 
hiefs  die  Einsiedelei  des  Nara  und  des  Näräjana 1  2).  Diese  Berge 
bezeichnen  in  dieser  Richtung  die  Cränze  der  wirklichen  Kenntnifs ; 
denn  über  die  Einsiedelei  des  räg'arshi  Arslit'ishena  hinaus  ist  es 
dem  Menschen  nicht  erlaubt  zu  gehen  3). 


1)  Die  Pandava  erreichten  am  siebzehnten  Tage  den  Rücken  des  Himavar, 
M.  Bh.  III,  158,  v.  11541.  I,  p.  621.,  wo  der  Kaildsa  und  die  Fiifse  des 
Gandhamädana  und  weifse  Felsenliöhen  sind.  Der  M«m<ifc«-Berg , der 
hier  auch  genannt  wird,  gehört  jedoch  nicht  hielier,  sondern  liegt  weit 
nach  Norden.  Nach  der  Beschreibung,  III,  177,  v.  12340  flg.  p.  749.  war 
es  ein  grofses  Gebirge. 

2)  S.  M.  Bh.  III,  153,  V.  113510g.  I,  p.  416.  Die  Eisiedelei  lag  an  der  Na- 
lini, s.  ebend.  III,  139,  v.  10830.  p.  596.  141  , v.  10893,  p.  598.  177, 
v.  11316  — 47.  p.  619.  aber  auch  an  der  Bhägirathi , d.  h.  der  Gangä,  111, 
145,  v.  11021.  p.  601.  v.  11054.  p.  605. — Den  Gandhamädana  dachte  man 
sich  als  sehr  grofs ; denn  von  der  grofsen  Badari  gelangte  man  zu  der 
Eisiedelei  des  räg'arshi  Vrishaparvan,  158,  v.  11443  flg.  p.  621.,  von  da  zu 
einem  andern  (?veta- Berge,  vier  Tagereisen,  v.  11554. , woher  noch  viele 
Berge  überschritten  wurden,  bis  zur  letzten  Einsiedelei  des  Arsht'ishen'a, 
die  noch  am  Gandhamädana  lag;  s.  M.  Bh.  III,  158,  v.  11561.  p.  622. 
v.  11625-26.  p.  621. 

3)  Dieses  ist  ein  anderer  Name  des  (Jäntanu;  s.  oben  S.  596.,  der  hier  nicht 
mit  diesem  genannt  wird,  was  beweist,  dafs  man  in  der  späteren  Zeit 
seine  wirkliche  Abstammung  ganz  vergefsen  hatte.  Er  erklärte  den  Pän- 
dava,  dafs  jenseits  die  Bahn  der  höchst  vollendeten  Devarshi  und  die  Wan- 
delplätze (vihäraj  der  Götter  seyen,  dafs  es  den  Menschen  unmöglich 
sej-,  weiter  zu  gehen,  und  dafs  die  Räxasa  diejenigen,  welche  aus  Leicht- 
sinn dieses  fhäteu,  mit  Eisenspiefsen  und  anderen  Waffen  erschlagen  wür- 
den. III,  159,  v.  11619  flg.  p.  625.  Dieses  Verbot  wird  auch  von  Hanumat, 
der  auch  am  Gandhamädana  wohnte,  seinem  Bruder  Bhima  verkün- 
digt, 146,  v.  11160  flg.  p.  607.  — Vrishaparvan  wird  auch  ein  gerechter 
räg'arshi  genannt,  III,  158,  v.  11515.  p.  621.  und  König,  III,  177,  v.  12345. 
p.  649.  Derselbe  Name  gehört  dem  Könige  der  Dai/ja,  defsen  Tochter 
Carmishl' hä , die  Frau  Jajäti's  wurde;  s.  M.  Bh.  I,  76,  v.  3185  flg.  I, 
p.  115.,  und  dem  tyva.  S.  Hetnak . Nänärth.  IV,  194. 
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Das  nördlichste  Land,  von  welchem  eine  bestimmtere  Kenntnifs 
sich  in  dem  grofsen  Epos  erhalten  hat,  ist  die  Gegend  des  Oxus, 
del'sen  Sauskritname  Vanxu  wahrscheinlich  ans  Vaxu  oder  Vaxus 
entstellt  ist.  Denn  von  den  Chinesen  wird  er  Fatsu  genannt  ')  und 
der  im  Rämajan'a  vorkommende  Suk'axus , von  dem  nachher  zu 
handeln  ist,  erscheint  als  eine  Aeudemng,  um  dadurch  ihm  die  Form 
eines  Sanskritworts  zu  geben.  Dafs  der  Oxus  gemeint  ist,  erhellt 
auch  daraus,  dafs  als  besonders  trefflich  die  an  seinen  Ufern  ge- 
bohrenen  Esel  gepriesen  werden ; diese  Thiere  sind  noch  gegenwär- 
tig in  diesem  Lande  von  besonderer  Cröfse  und  Stärke 1  2 3). 

Die  Kunde  von  der  Hochebene  Pamer  mit  dem  Quellsee  des 
Oxus  Sir -i -kul , dem  Hochlande  im  0.  der  Quellen  dieses  Flufses, 
welches  einen  Knoten  der  grofsen  Gebirgssysteme  Hochasiens  bildet, 
und  von  den  nahen  Ursprüngen  mehrerer,  nach  verschiedenen  Seiten 
abfliefsenden  Strömen  ä)  ist  auch  den  alten  Indern  zugekommen , sie 
haben  sie  aber  auf  eigenthiimliche  Weise  mit  ihren  eigenen  Vorstel- 
lungen verwebt,  indem  sie  sie  mit  ihrer  Ansicht  von  sieben  Haupt- 
strömen verbanden  4 5).  Sie  verlegten  den  gemeinschaftlichen  Quellsee 
zuerst  nach  dem  Himalaja ; dieses  ist  die  im  Rämajan'a  geltende 
Ansicht ; von  (Jiva’s  Haupte  fiel  die  himmlische  Gangä  in  den  Trop- 
fensee, Vindusaras , und  theilte  sich  in  drei  westwärts  strömende 
Flüfse  : Suk'axus,  Citä  und  Sindhu,  in  drei  ostwärts  strömende 
Nalini , Pävaui  und  Ulädini,  und  in  die  nach  Süden  fliefsende 
Gangä  ’0).  Dafs  diese  die  ältere  Ansicht  ist,  ergiebt  sich  daraus,  dafs 
hier  die  Lage  der  Herabkunft  nicht  über  das  Gränzgebirge  gegen 
Norden  hinaus  verlegt  worden  ist.  Dieses  ist  dagegen  im  Mahäbhä- 
rata  der  Fall , nach  welchem  dieses  zwischen  dem  Berge  Hema- 
cringa  und  Mainäka  geschah ; an  der  Seite  des  ersten  lag  der 


1)  Bei  Uiuan  Thsang ; s.  oben  S.  61.  Suk'axus  bedeutet  schöuaugig.  Aufser 
der  obeu  S.  589.  Note  2.  angeführten  Stelle  fiudet  sich  Vanxu  mit  der 
Variante  Vcmku  im  31.  Bli.  II,  50,  v.  1810.  v.  1816.  I,  p.  371. 

2)  Ebend.  v.  1839  flg.  v.  1S15  ßg.  Diese  Stelle  ist,  nämlich  zweimal  mit 
einigen  Varianten  w iederhohlt.  A.  Burnes  , Reisen  in  Indien  und  nach 
Rukham , sagt,  II,  S.  118.,  dafs  die  Esel  im  letzteren  Lande  grofs  und 
stark  gebaut  und  sie  die  nützlichsten  Hausthiere  sind. 

3)  S.  oben  S.  21. 

1)  S.  oben  S.  735. 

5)  I,  11,  v.  5 flg.  In  der  Bengalischen  Recension  fehlt  das  Vindusara  und 
es  entsteht  nur  eine  einzige  Gangä,  I,  15,  v.  5 flg. 


Zweites  Buch. 


814 

See  ’).  Es  finden  sich  aber  hier  zwei  Angaben  : es  sind  entweder 
sieben  Indische  Flüfse  2),  oder  sieben  von  denen  nur  drei  Indische 
sind.  Sie  heifsen  nämlich:  Vasvökasärä  - Nalini , Pävani , Sara- 
svati, Ci' ambünadi,  Citä,  Gangä  und  die  siebente  Sindhu  3). 

Die  Nalini  und  die  Paväni  gehören  beiden  epischen  Gedichten ; 
die  erste  ist  der  Flufs  des  Kuvera  4)  und  Vasvökasärä  einanderer 
Name  seiner  Stadt  Alakä  b) ; der  zweite  Name , die  Reinigerin, 
bezeichnet  auch  die  Gangä  6).  Dem  Rämäjan’a  allein  gehört  die 
Hlädini,  die  Erfreuerin ; dieser  Name  findet  sich  aber  sonst  nicht 
als  Flufsname ; dann  Suk'axus,  der,  wie  oben  bemerkt,  wahrschein- 
lich aus  Vaxus  entstellt  ist  und  auch  nach  seinem  Laufe  für  den 
Oxus  zu  halten  ist.  Dem  Mahäbhärata  sind  die  Sarasvati  und  die 
Ci' ambünadi  eigeutbiimlich  ; die  erste  hat  hier  ihre  Stelle  nach  der  Vor- 
stellung erhalten,  dafs  sie  im  Norden  entspringe  und  unterirdisch  auf 
dem  Meru  fortfliefse  7)  und  kam  nach  dem  Rämäjan'a  zu  schliefseu 


1)  Der  Mainäka  wird  oft  erwähnt  und  stets  im  Norden  des  Kailäsa , wie 
IT,  3,  v.  66.  I,  i*.  311.  „im  N.  des  Kailäsa  nach  dem  Mainäka  hin  liegt 
der  grofse , edelsteinerne  Berg  Hemagringa  (Goldgipfel)  und  der  liebliche 
See  Vindusaras,  an  welchem  der  König  Bliagiratha  viele  Jahre  wohnte, 
um  die  Bhägirat hi- Gangä  zu  schauen.“  In  der  Stelle,  III,  139,  v.  10820 
/ lg.  p.  596.,  wo  von  den  Bergen  im  Norden  und  der  siebenfachen  Gangä 
die  Rede  ist,  sind  theils  Verse  verschollen,  tlieils  der  Text  verdorben,  so 
dafs  aus  ihr  keine  sicheren  Bestimmungen  genommen  werden  können. 
Dagegen  giebt  die  folgende  Stelle,  VI,  6,  v.  236  — 239.  II,  p.  339.  genau 
die  Lage  an , wie  in  der  zuerst  angeführten  und  von  dem  See  gesagt 
wird  : „an  der  Seite  des  Hiran'jafringa  liegt  der  grofse,  göttliche,  gold- 
kieselige  See  Vindusaras .“ 

2)  S.  oben  S.  731.  Note  3. 

3)  VI,  6,  v.  213.  Der  vorhergehende  gloka  lautet:  „nachdem  sie  aus  der 
Welt  des  Brahmä  fortgezogen , stellte  sich  hier  zuerst  die  göttliche,  drei 
Wege  wandelnde  (Gangä)  und  gestaltete  sich  siebenfach.“ 

4)  vS.  oben  S.  811. 

5j  S.  Hcmak' . Nänär/Ii.  V,  42.,  wo  Vasvaukasärä  steht,  wie  bei  Wilson  u. 
d.  W.  Die  im  Mahubhärata  gegebene  Form  scheint  aber  richtiger,  da  das 
Wort  wahrscheinlich  aus  Vasvoka , Schatzhaus , und  sära  abzuleiten  ist. 
Nach  Vishn'n  P.  p 171,  Note  12.  fehlt  nach  einer  andern  Lesart  im  Ma- 
hübharata  die  Sarasvati  und  Vasvökasärä  und  Nalini , sind  verschiedene 
Flüfse  ; dieses  scheint  aber  ein  Fehler,  da  das  erste  Wort  sonst  nur  die 
Stadt  des  Kuvera  und  des  Indra  bedeutet. 

6)  S.  Wilson,  u.  d.  W. 

7)  S.  oben  S.  546.  Note  1. 
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nicht  ursprünglich  unter  den  sieben  grofsen  Strömen  vor.  Die 
zweite  wird  ihre  Entstehung  dem  kosmographischen  Systeme  ver- 
danken, um  dem  G'ambu-dvipa  einen  besondern  Flufs  wie  einen  be- 
sondern  Berg  zu  geben.  Er  wird  unter  den  Fliifsen  aufgezahlt,  aber 
ohne  nähere  Bestimmung  ').  Ich  glaube  daher,  dafs  wir  im  MaluU 
bhärata  eine  entstellte  Form  der  Darstellung  vor  uns  haben  und 
dafs  die  ältere  im  Rämajan'a  aufbewahrt  ist ; denn  mit  ihm  stimmen 
auch  die  meisten  Puräria  in  der  Angabe  der  Namen  und  der  Dich- 
tung überein 1  2). 

Es  entsteht  hierbei  die  Frage,  ob  wir  annehmen  dürfen,  dafs 
aufser  dem  Suk'axus  und  den  zwei  bekannten  grofsen  Indischen 
Flüfsen  auch  die  übrigen  wirkliche  Ströme  wraren  oder  nur  der  Dich- 
tung angehören.  Die  Nalini  hat  eine  bestimmte  Lage  im  0.  des 
Kailäsa  und  es  möchte  daher  wahrscheinlich  seyn,  dafs  unter  diesem 
Namen  ein  wirklicher  Strom  des  Hochlandes  genannt  sey ; dafs  jetzt 
der  Name  von  dem  Hauptstrome  des  Ganges  gebraucht  wird  3),  ent- 
scheidet dagegen  nicht,  da  dieses  eine  spätere  Uebertragung  aus  der 
Mythologie  seyn  wird  4).  Man  könnte  daher  vermuthen,  dafs  es  der 
Tübetische  Dzan-bo  sey  5)  ; von  den  zw  ei  andern  östlichen  ist  es 
jedoch  kaum  w ahrscheinlich,  dafs  den  Indern  die  Fliifse,  an  die  man 


1)  Nach  M.  Bh.  III,  139,  v.  10835  flg.  p.  596.  wird  G'ambünada-Berg  ein 
Berg  des  Indra  genannt,  von  dein  aus  man  schon  im  Süden  des  Qveta- 
Berges  das  Geräusch  der  Göttin  Gangä  hören  konnte.  In  dem  Weltsy- 
steme  entsteht  dieser  Flufs  aus  dem  Safte  der  Frucht  der  G'ambu  und 
fliefst  rechts  um  den  Meru  zu  den  Vitara  Kuru.  M.  Bh.  VI,  7,  v.  277. 
II,  p.  311. 

2)  S.  Vishn'u  P.  p.  171.  n.  12.  Sie  geben  K'axus  für  Suk'axus.  Im  Vishn'u 
P.  fällt  die  himmlische  Gangä  aus  der  Stadt  des  Brahma  auf  den  Gipfel 
des  Meru  von  dem  Fufse  des  Vishn'u  auf  die  vier  Berge  an  den  Seiten 
des  Meru  herunter  und  theilt  sich  in  vier  Ströme  : die  Sita  strömt  nach 
Osten,  die  Alakänandä , die  sich  in  sieben  theilt,  nach  Süden,  die  K'axus 
nach  Westen,  die  Bhadrä  nach  Norden  durch  das  Land  der  Vitara  Kuru. 
Alakanandä  ist  ein  anderer  Name  der  Nalini. 

3)  S.  oben  S.  19. 

4)  Der  Name  wird  als  ein  den  Göttern  eigentlnimlicher  zugeschrieben ; M. 
Bh.  I,  170,  v.  6156.  I,  p.  235.  Die  Gangä  erlangt  unter  den  Göttern  das 
Alakänandä-Seyn. 

5)  A.  W.  von  Schlegel  , zu  Räm.  I,  2.  p.  136.  hat  auch  diesen  Flufs  ver- 
muthet,  jedoch  die  Hlädini  als  solchen  angenommen,  weil  er  sich  an  die 
Reihenfolge  hielt,  die  hier  aber  kaum  etwas  entscheidet. 
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denken  könnte,  der  Saluen  und  der  Kambög'a,  die  beide  ein  Tübet 
entspringen,  bekannt  gewesen  sind.  In  Beziehung  auf  die  westlichen 
läfst  sich  von  Sindhu  annelnnen,  dafs  der  nördlichste  Zuflufs  Sha- 
juk  zu  verstehen  sey,  da  ein  lirtha  an  diesem  Indus  der  nördlichste 
genannt  wurde  ').  Bei  der  Sita,  welche  wohl  richtiger  fV/d,  die 
kalte,  geschrieben  wird,  findet  sich  die  bemerkenswerthe  Abweichung, 
dafs  die  Purina , wie  der  Chinesische  Pilger  Hiuan  Tshang  diesen 
Strom  nach  Osten  fliefsen  lafsen  Da  die  Chinesen  diese  Namen  hier 
vorfanden  kann  über  die  Richtigkeit  der  Zusammenstellung  mit  dein 
Indischen  Flufse  fitä  kein  Zweifel  stattfinden;  das  IVIifsverständnifs 
im  Rämajan  a ist  vielleicht  so  zu  erklären,  dafs  die  Nachricht  von 
diesem  Flufse  den  Indern  durch  Reisende  zugebracht  wurde,  welche 
über  die  Quellgebiete  des  Oxus  und  de  Hindukuh,  also  vom  We- 
sten, kamen 1 2  3). 

Von  Ländern  jenseits  dieses  Gebiets  hatten  die  alten  Inder  keine 
Kunde;  auch  die  von  den  zuletzt  erwähnten  darf  man  nur  für 
eine  allgemeine  und  unklare  halten.  Weiter  nach  Norden  dachte 
man  sich  das  Land  der  Uttara  Kuru.  Wie  oben  bemerkt  wor- 
den 4),  ist  es  in  der  epischen  Sage  der  Dichtung  anheimgefallen,  war 
aber  nach  der  ursprünglichen  Vorstellung  ein  wirkliches  Land  im 
Norden;  es  wohnten  dort  mit  den  Iiuru  auch  die  nördlichen  Ma- 
dra  5).  Diese  hat  die  epische  Dichtung  weggelafsen  , weil  sie  zu 
den  verachteten  Völkern  des  Indusgebiets  gehörten.  In  dem  kosino- 
graphischen  Systeme  liegt  es  jenseits  des  Berges  Meru;  dieses  war 
jedoch  nicht  die  älteste  Ansicht,  sondern  es  lag  zwischen  dem  Meru 
und  dem  Mandara , d.  h.  zwischen  den  Gränzbergen  der  Welt  im 
Norden  und  dem  Osten6).  Nach  Ptolemaios  lag  das  Land  der  ’Orio- 


1)  S.  oben  S.  587.  Note  2. 

2)  S.  oben  S.  21.  Note  1.  Er  nenn!  jedoch  nicht  so  den  Flufs,  welcher  von  der 
Hochebene  Painer  abfliefsf,  d.  h.  den  Flufs  von  Kashgar  oder  Khasha, 
defsen  Name  er  nicht  angiebt , sondern  den  Tarif» , den  Hauptflufs  Hoch- 
asiens zwischen  dein  Thian-Shan  und  dem  Kuenlung,  in  welcheu  der  er- 
sfere  einmündet. 

3)  Schon  Wilford  hat  den  K'axus  für  den  Oxus  erklärt;  s.  4s.  lies.  VIII, 
p.  309. 

4)  S.  S.  511. 

5)  S.  oben  S.  651. 

0)  S.  S.  519.  Note  2.  Diese  Lage  ergiebt  sich  aus  der  Stelle  M.  Uh.  II,  51, 
v.  1858.  I,  p.  375.  „die  in  der  Mitte  zwischen  dom  Meru  und  dem  Mandant 
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Qoy.ÖQQou  mit  der  Stadt  'Oitoqoxö^u  längs  den  Emodischen  und 
Serischen  Gebirgen  im  Norden,  im  Osten  der  Kasischen  Gebirge  ')• 
Diese  Angaben  geben  dem  Lande  eine  Lage  im  0.  Kaschgar's  und 
im  N.  des  östlichen  Himalaja  , etwa  im  östlichen  Tübet.  Da  Ptole- 
maios  die  Tageslänge  der  Stadt  angiebt,  mufs  zu  seiner  Zeit  ein 
wirkliches  Land  diesen  Namen  erhalten  haben. 

Nach  der  älteren  Ansicht  ist  der  Meru  nicht  der  Mittelpunkt 
der  Erde,  sondern  das  äufserste  Gebirge  des  Nordens.  Es  waren 
dort  die  Wohnungen  des  Brahma  und  des  Vishriu  mit  den  Deva, 
den  Prag'äpati  und  den  Devarshi ; auch  die  vollendeten  Jögin  er- 
hielten hier  ihre  Sitze * 1  2).  Er  erleuchtet  die  nördliche  Gegend,  ihn 
umwandeln  die  Gestirne  3).  Er  ist  der  Weltberg  im  Norden  und 
gewifsermafsen  der  Berg  des  Nordpols.  Wie  im  Westen,  Osten  und 
Norden  dachte  man  sich  in  der  älteren  Zeit  auch  im  Süden  eine 
äufserste  Gränze  4). 


an  dem  Flufse  Qailodä  (dem  Felswafser)  in  dem  lieblichen  Schatten  des 
Kik’aka-lXohres  -wohnen“  ; die  auf  die  Utlara  Kuru  zu  bezieh  en  ist ; 
denn  nur  auf  diesem  Rohre  konnte  man  über  den  Flufs  zu  ihnen  gelan- 
gen. S.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  II,  S.  63.  Von  diesem  Flufse  hatte  schon 
Ktesias  Nachrichten  erhalten;  s.  ebend. 

1)  VI,  16,  3.  3.  5.  8.  VIII,  34,  7.  Das  Kasische  Gebirge  ist  das  von 

Kaschgar.  S.  A.  von  Huhboldt’s  Central- Asien , I,  S.  113. 

3)  Nach  der  Beschreibung  im  M.  Bh.  III,  163,  v.  11853  flg.  p.  362.  Die 
sieben  Devarshi,  das  Siebengestirn,  gehen  auf  von  diesem  Berge  und  lafseu 
sich  wieder  auf  ihn  nieder.  Die  Brahmarshi  und  die  Maharshi  konnten 
nicht  dahin  gelangen ; v.  11801.  Die  Bedeutung  des  Wortes  Ment  ist 
dunkel;  mira  heifst  im  Sanskrit  Meer;  Burnouf  hat  vorgeschlagen  es  in 
Mer-u  abzutheilen  und  an  Kagmim,  d.  h.  Kagjapa-mira,  Meer  des  Kacjapa, 
erinnert.  S.  A.  von  Humboldt,  Central-Asien , I,  86  Note  1.  92,  Note  3.; 
es  könnte  ein  mit  einem  See  gekrönter  Berg  seyn  und  Pamer  aus  Upa- 
meru,  d.  h.  ein  Gebiet  unter  dem  Ment,  entstanden  seyn.  Für  diese  Ver- 
muthung  spricht  besonders  dieses,  dafs  daun  der  Meru  gerade  das  höchste 
Gebirge  dieses  Gebiets  von  Asien  bezeichnen  würde.  Es  läfst  sich  jedoch 
an  eine  andere  Ableitung  denken,  da  Menä  die  Frau  des  Berggottes  Hima- 
laja ist  und  daher  auch  Name  eines  Berges  gewesen  seyn  wird ; aus  die- 
sem ist  Mainäka  entstanden;  me  wäre  daun  die  Wurzel;  eine  solche 
wird  zwar  aufgeführt,  scheint  aber  nicht  als  solche  vorzukommeu ; s.  Wk- 
stbrgaard  u.  d.  W.,  sondern  nur  mit  Präpositionen  und  ist  wahrschein- 
lich aus  mä,  mefseu,  bilden,  entstanden.  Man  könnte  daher  vermuthen, 
dafs  diese  Namen  nicht  Sanskritischen  Ursprungs  sind. 

3)  S.  oben  S.  519.  Note  2. 

4j  M.  Bh.  V,  108,  v.  3789.  II,  p.  327.  Es  war  dort  eine  Gränze,  die  auch  die 
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In  einer  für  die  Kenntnifs  der  Beziehungen  der  alten  Inder  zu 
den  Bewohnern  des  nördlichen  Landes  wichtigen , schon  oben  mitge- 
theilten  Stelle  ')  werden  als  solche , welche  dem  Könige  der  Pän- 
dava  Geschenke  brachten,  die  Caka , die  l'ukhära  und  die  Kanka 
genannt  und  von  den  gebrachten  Geschenken  ist  gezeigt  worden, 
dafs  einige  gerade  diejenigen  sind,  welche  nach  den  Nachrichten  der 
Alten  von  den  Serern  herkamen:  Felle,  Eisen,  Seide.  Aufser  diesen 
werden  noch  Wolle,  Heilmittel,  Wohlgerüche  und  Edelsteine  genannt; 
dann  auch  Pferde,  Gold  und  Elephanten * 1  2) ; die  letzten  pafsen  jedoch 
hier  nicht  und  ihre  Erwähnung  ist  der  in  solchen  Dingen  gewöhn- 
lichen Ungenauigkeit  zuzuschreiben.  Neben  diesen  Völkern  werden 
die  Khaca , die  Pärada , die  Kulinda , die  Tangan'a  und  Para- 
Tangana  als  diejenigen  bezeichnet  , welche  das,  pipilika  genannte 
Gold  brachten,  weil  es  von  Ameisen  (pipilika)  hervorgezogen  wurde, 
dann  schwarze  und  weifse  k'amara , Schweife  des  Tiibetischen  Jaks, 
und  Honig  3).  Bei  diesen  Angaben  ist  sicher  nicht  zusammengehöri- 
ges unter  einander  gemischt ; der  Honig  und  die  Fliegenwedel  wer- 
den von  den  drei  zuletzt  genannten  Völkern  4)  gebracht  worden 
seyn,  die  Pärada  stehen  hier  an  einer  unpafscnden  Stelle,  wie  später 
gezeigt  werden  wird  ; auch  wird  es  kaum  richtig  seyn , dafs  die 
Khaca  das  Ameisengold  brachten,  da  die  Alten  dieses  nur  von  den 
Darada  berichten.  Jener  Name  findet  sich  auf  dem  Hochlande  im 
Norden  Kacmira’s  weit  verbreitet  5);  die  liäoiu  o^rj  des  Ptolemaios 


Sonne  nicht  überschritt,  von  Manu-Sävarni  (dem  nchteu)  und  dem  Sohne 
Javakrita’s  gesetzt  worden;  der  letzte  ist  ein  Sohn  des  Rishi  Bharadvdg' «; 
s.  ebend.  111,  135,  v.  10705.  I,  p.  592. 

1)  S.  320.  Note  2. 

2)  In  dein  folgenden  glöka  v.  1811. 

3)  M.  Bli.  51,  v.  1859  flg.  p.  375.  Von  den  Khaca  heifst  es:  Khacä  ekä- 
sanä  hj-arhdh  pradarä  dirghaveii avah,  es  sind  hier  aber  offenbar  Fehler, 
da  ekäsana  einen  Sitz  habend,  arha  würdig,  pradara  Pfeil  und  dityha - 
ren'u , langes  Rohr  bedeuten  und  nicht  Völkernamen  seyn  können.  Ich 
lese  deshalb  : Kltagd  jishdm  andhärjdh  pradarä  u.  s.  w.  „die  Khaga , de- 
ren aus  langen  Rohren  gemachte  Pfeile  nicht  herausgezogen  werden 
können.^  Von  den  k'amara  wird  gesagt:  ,, schwarze,  schöne  k'amara, 
und  andere  weifse,  dem  Monde  au  Glanz  ähnliche;“  vom  Honige : „vielen, 
siifsen,  aus  den  Blumen  des  Himavat  entstehenden.“ 

4)  Nach  ihrer  Lage,  über  welche  s.  oben  S.  517.  S.  518. 

5)  Sie  erscheinen  öfters  in  der  Geschichte  Kacmlr’s ; Troyer  hat  in  seiner 
Ausgabe  der  Räga-TaraiiginH’s , II,  p.  321  flg.  die  Nachrichten  über  sie 
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sind  die  Gebirge  Kashgar’s,  defsen  alter  Name  wahrscheinlich  Kha- 
cayairi  war  und  Berg  der  Khaca  bedeutete  *).  Dieser  Name  fin- 
det sich  wieder  am  obern  Khonarflufse  im  Hindukuh  in  der  Stadt 
K'iträl,  welche  das  kleine  Kaschgar  genannt  wird * 1  2).  Sie  werden 
endlich  aucli  unter  den  Völkern  des  Peng' abs  erwähnt.  Das  Gesetz- 
buch betrachtet  sie  zugleich  als  Vratja  und  als  Dasju  3).  Nach 
den  Angaben  aus  Indischen  Quellen  wohnten  sie  nur  im  Norden  des 
Himälaja,  während  ihr  Name  jetzt  jiir  die  Bewohner  des  mittleru 
Himalaja  gilt,  welche  das  Brahmanische  Gesetz  angenommen  haben4 5 6); 
ein  Theil  von  diesen  ist  später  eingewandert,  ein  anderer  gehört  zu 
den  ältern  Bewohnern ; als  die  ältesten  inüfsen  die  Kulinda  betrach- 
tet werden  b)  und  die  Khaca  müfsen  später  hier  ein  gewandert  seyn. 
l'unya,  ein  Mann  aus  diesem  Volke,  der  ursprünglich  ein  Hüter  von 
Büffelheerden  war  und  als  Briefträger  Dienste  bei  dem  Minister  der 
Königin  von  Kacmira , Diddä , nahm , bemächtigte  sich  mit  seinen 
Brüdern  der  Herrschaft  über  dieses  Land  zwischen  den  Jahren 
1000 — 1006  nach  Chr.  G. r’).  Man  darf  daher  vermuthen,  dafs  erst 
nach  dieser  Zeit  dieses  Volk  sich  eines  Theils  des  mittleru  Himalaja 
bemächtigt  habe  7)  Da  die  alten  Bewohner  Kashgar’s  noch  die  Per- 
sische Sprache  sprechen  8 9),  dürfen  wir  die  alten  Khaca  als  Arisches 
Volk  betrachten.  Sie  Maren  demnach  die  nördlichen  Nachbaren 
der  Darada,  M'elche  das  goldi’eiche  Land  am  obern  Indus  bewohn- 
ten  °)  und  daher  die  eigentlichen  Bringer  des  Goldes  geM  esen  seyn 
müfsen. 

Nachdem  nachgeM'iesen  Morden  l0),  dafs  die  Nachricht  von  den 


zusammengestellt.  Sie  erscheinen  in  dieser  Geschichte  als  ein  benachbar- 
tes Volk. 

1)  Nach  Burnouf,  in  A.  von  Humboldt’s  Central- Asien,  I,  p.  11.5.  Gairi  ist 
die  Zendfonn  des  Sanskritworts  giri. 

2)  S.  oben  S.  436. 

3)  S.  oben  S.  821. 

4)  S.  oben  S.  441. 

5)  S.  oben  8.  547. 

6)  Rag'.  Tar.  VI,  318  flg. 

7)  Nach  diesem  ist  die  8.  534.  gemachte  Bemerkung  zu  berichtigen. 

8)  S.  oben  S.  527. 

9)  S.  40.  S.  418.  S.  544. 

10)  Von  Wilson,  im  J.  of  the  R.  A.  S.  VII,  p.  143, 
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goldgrabenden  Ameisen  bei  den  alten  Indern  einheimisch  war,  die 
das  aus  dem  Nordlande  gebrachte  Gold  pipilika  nannten , weil  es 
von  Ameisen  ausgegraben  wurde,  ist  die  Aufgabe,  sie  zu  erklären, 
bedeutend  erleichtert  worden , weil  wir  ihren  wahren  Ursprung  und 
den  einheimischen  Namen  des  Thieres  kennen  gelernt  haben.  Dieser 
bedeutet  im  Sanskrit  nur  die  gewöhnliche,  grofse  Ameise;  nach  der 
Beschreibung  Herodots  ')  waren  sie  kleiner,  als  Hunde,  gi’öfser,  als 
Füchse;  nach  Megasthenes  Maren  sie  nicht  kleiner  oder  gröfser  als 
Füchse ; er  und  Nearchos  hatten  die  Felle  dieses  Thieres  gesehen 
und  verglichen  sie  mit  dem  des  Panthers 1  2).  Diese  letzte  Bestim- 
mung bezieht  sich  demnach  nicht  auf  die  Gröfse , sondern  auf  das 
Fell  und  diese  Angaben  beweisen , dafs  das  Thier  keine  wirkliche 
Ameise  war,  sondern  ein  anderes,  welches  mit  Ameisen  Aelmlichkeit 
hatte.  Nun  finden  sich  auf  den  sandigen  Ebenen  Tiibets  Murmel- 
thiere  3) , welche  in  Höhlen  Zusammenleben  und  deren  Felle  noch 
gegenwärtig  einen  wichtigen  Handelsartikel  bilden  und  sowohl  nach 
Indien  als  nach  China  gebracht  werden.  Es  gibt  ihrer  zwei  Arten ; 
die  gröfsere  haben  eine  Länge  von  24  Zoll ; der  obere  Theil  des 
Felles  ist  besetzt  mit  Bingen  von  schwärzlicher,  röthlich  gelber  und 
schwarzer  Farbe.  Das  Fell  des  Panthers  ist  ebenfalls  mit  ringför- 
migen Flecken  besetzt ; die  Lebensweise  dieser  Thiere  ist  der  der 
Ameisen  ähnlich.  Dieses  giebt  die  Vermuthung  an  die  Hand,  dafs  die 
Inder  des  Tieflandes  die  Benennung  Ameise  auf  das  ihnen  unbekannte 
Thier  des  Hochlandes  übertragen  haben.  Dafür  läfst  sich  noch  an- 
führen, dafs  nach  den  Griechischen  Berichten  die  Ameisen  im  Winter 
ihre  Höhlen  gruben ; jene  Murmelthiere  graben  sich  ebenfalls  Höh- 
len, in  welchen  sie  während  der  vier  Monate  des  Winters  le- 
ben. Man  darf  endlich  auch  dem  Theile  des  Berichtes  Glauben 
schenken,  dafs  die  goldsammelnden  Darada  die  Höhlen  der  Amei- 
sen aufsuchten,  "welche  wie  Maulwürfe  den  Goldsand  vor  den  Mün- 
dungen derselben  zusammenhäuften.  Was  dagegen  von  ihrer  unge- 
heuren Schnelligkeit  oder  ihrer  Verfolgung  und  Zerstörung  der 


1)  lll,  102. 

2)  Strabo,  XV,  1,  44.  p.  705.  bei  Schwanbeck,  p.  133.  Arr.  Lidic.  XV,  4. 
und  fraym.  12.  in  der  Ausgabe  von  C.  Müller,  p.  62. 

3)  Moorcroft  erwähnt  zuerst  eines  solchen  Thiers,  Travels  etc.  II,  p.  34.  hat 
es  aber  nicht  genauer  beschrieben.  B.  H.  Hodgson  hat  im  J.  of  (he  A.  S. 
of  B.  X,  p.  777.  XII,  p.  409.  zwei  Arten  genau  beschrieben. 
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Goldsucher  und  ihrer  Lastthiere  berichtet  wird , mufs  der  Dichtung 
zugeschrieben  werden,  da  es  langsame  und  sanfte  Thiere  sind  ')• 

Da  nach  Herodots  Berichte  diese  Thiere  auch  nach  dem  Hofe 
des  Persischen  Königs  gebracht  wurden,  dürfen  wir  der  Verbindung 
der  Indischen  Könige  mit  dem  nördlichen  Lande  ein  noch  höheres 
Alter  zuschreiben.  Die  Darada,  wie  die  Khaca,  die  Iiulinda  und 
Lampäka  erscheinen  als  rohe  Völker,  die  mit  Eisenstangen,  Spiefsen 
und  Stangen  kämpften 1  2). 

Die  Kanka  sind  die  Bewohner  des  östlichen  Tiibet’s,  welche  in 
der  Chinesischen  Geschichte  öfters  unter  dem  Namen  liiang  erwähnt 
werden,  zuerst  zur  Zeit  des  Kaisers  Anti  aus  der  Dynastie  der 
Han  zwischen  89 — 106  nach  Chr.  G.  3).  Ihr  Name  erweist  sicli 
durch  sein  Vorkommen  im  Mahabhärata  als  viel  älter.  Sie  werden 
haarreich  und  spitzköpfig  4)  genannt;  der  letzte  Beiname  bezeichnet 
sie  als  stammverwandte  der  Völker  des  südöstlichen  Asiens.  Sie 
werden  zusammen  aufgeführt  mit  den  Qaka  und  den  Tukhära , als 
solche,  welche  wie  Dasju  leben  5). 

In  Tübet  liegt  auch  Striräg'ja  oder  das  Königreich  der  Frauen, 
welches  seine  Benennung  wahrscheinlich  der  Tübetischen  Sitte  der 
Polyandrie  verdankt  und  nicht  für  ein  erdichtetes  Land  gehalten 
werden  darf,  da  es  von  den  Chinesen  als  ein  wirkliches  beschrieben 
wird  6). 

1)  Ein  anderer  Grund  der  Uebertragung  des  Namens  der  Ameisen  auf  jene 
Thiere  ist  vielleicht  noch  dieser.  A.  von  Humboldt  hat  nämlich  nach  ei- 
ner Mittheilung , die  ich  seiner  Güte  verdanke,  im  nördlichen  Mexico  die 
Beobachtung  gemacht,  dafs  die  Ameisen  die  Körner  einer  weifs  glänzen- 
den, dem  Hyalith  ähnlichen  Substanz  in  ihre  Höhlen  zusammenschleppten. 
Es  läfst  sich  vermuthen,  dafs  auch  die  alten  Inder  diese  Sitte  der  Ameisen, 
Körner  glänzender  Substanzen  zu  sammeln,  bemerkt  hatten. 

Z)  M.  Bh.  VII,  121,  v.  4845  flg.  II,  p.  703.  Im  Texte  steht  Pulinda,  was 
in  Kulinda  zu  verbefsern  ist.  Die  Lampäka  sind  die  Lambagae  des  IMoIe- 
maios , die  Bewohner  Laghmau’s ; s.  oben  S.  29.  S.  422.  Ueber  die  Da- 
rada s.  sonst  S.  40.  S.  418,  S.  544. 

3)  Abbl-Remusat,  Remarques  sur  l’extension  de  Veinpire  Chinois  du  edle  de 
Voecident , p.  110.  p.  112.  p.  125. 

4)  (ringin,  v.  1850.  spitzig,  gipfelig. 

5)  M.  Bh.  XII,  65,  v.  2129.  III,  p.  451. 

6)  Nach  ihren  Angaben  lag  es  300  li  im  N.  Gangadvära’s  und  3000  li  im  S. 
zwischen  Kascligar  und  Yarkand,  S.  Foe  K.  K.  p.  24.  p.  383.  Es  lag  da- 
her im  westlichen  Tübet,  nicht  weit  im  N.  des  Himalaja.  Hinan  Tlisany 
nennt  es  Smiarn’agutra  oder  Goldgeschlecht.  Nach  der  Räga-Tar..  lag  es 
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Die  Tukhära  sind  die  Tokharer  der  Alten,  welche  in  Sogdiana 
am  obern  Jaxartes  wohnten  und  in  Baktriana  an  dem  Zariaspes,  einem 
Zuflufse  des  Oxus  und  waren  ein  grofses  und  mächtiges  Volk,  wel- 
ches auch  unter  denen  genannt  wird,  welche  das  Griechisch-Baktrische 
Reich  stürzten.  Sie  wohnten  ursprünglich  jenseits  des  Jaxartes  in 
Sogdiana  mit  den  Qaka  zusammen  ’).  Ihr  Name  bedeutet  im  Sanskrit 
Schnee,  Nebel  und  Kälte ; sie  w erden  daher  wohl  ihren  Namen  erhalten 
haben,  dafs  sie  ihre  ältesten  Sitze  an  dem  Belurtag  oder  dem  Nebel- 
gebirge hatten  2).  Sie  waren  wahrscheinlich  ein  den  Qaka  ver- 
wandtes Volk  und  wie  dieses  ein  wanderndes,  und  scheinen  auch 
nach  Indien  in  der  älteren  Zeit  gezogen  zu  seyn  3). 

Qaka  war  bei  den  alten  Indern , w'ie  bei  den  alten  Persern 
ein  allgemeiner  Name  für  die  Türänischen  Völker  4).  Nach  dem, 
was  oben  5)  über  den  Namen  Qäkala  bemerkt  worden,  möchte  es 
mehr  als  wahrscheinlich  seyn,  dafs  Stämme  ihres  Namens  sich  früh- 
zeitig bis  zu  dem  Fünfstromlande  verbreitet  hatten.  Sie  werden 
als  ein  sehr  tapferes , schw  er  besiegbares  Volk  gepriesen  6) , wrorin 
eine  Andeutung  liegt,  dafs  sie  mit  den  Indern  in  kriegerische  Be- 
rührung gekommen  wraren. 

Aufserdem  wrerden  die  Härahuna  erw'ähnt  und  zwar  mit  den 
schwarzen  Himavatbewohnern  zusammen  7).  Diese  gehören  zu  den 


zwischen  Uttara  Kuru  und  Prägy  jötisha,  IV,  175—176.  Diese  Angabe 
hat  aber  keinen  Werth.  Ein  König  dieses  Landes  erschien  nach  dem  M. 
Bh.  XIII,  4,  v.  114.  HI,  p.  370.  bei  dem  svajamvara  des  Königs  von  Ka- 
linga.  Wilson  hat,  As.  Res.  XIII,  p.  48.  bemerkt,  dafs  es  wahrscheinlich 
Tübet  sey,  dafs  aber  auch  im  Himalaja  dieselbe  Sitte  herrsche. 

1)  Plol.  VI,  11,  6.  lg,  4.  Strabo  XI,  8,  2.  p.  511. 

2)  S.  oben  S.  16. 

3)  S.  oben  S.  696. 

4)  M.  Bli.  VII,  11,  v.  399.  II,  p.  349.  heifst  es  von  den  Caka  und  Khaga, 
dafs  sie  aus  verschiedenen  Ländern  gekommen  waren. 

5)  S.  652. 

6)  M.  Bh.  VII,  112,  v.  4340.  41.  II,  p.  635.,  wo  sie  schwer  zu  überwältigen 
und  dem  ( ’akra  (Indra)  an  Tapferkeit  gleich  genannt  werden. 

7)  Ebend.  II,  50,  v.  1844.  I,  p.  374.  Sie  werden  auch  nach  dem  Westen 

verlegt,  s.  oben  S.  569.  Note  1.,  obwohl  gewifs  mit  Unrecht.  Es  werden 

in  dieser  Stelle  auch  noch  die  K'ina  und  £ aka  genannt,  die  hier  pafsend 
sind,  dagegen  nicht  die  Odra  und  die  Värshneja , da  die  ersten  ein  In- 
disches Volk  sind,  die  zweite  ein  Stamm  der  Jadara.  S.  oben  S.  186. 
und  I.  Beil.  IV,  4.  Endlich  die  waldbewohnenden  Barbara.  Von  dem 
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unbekannten  Völkern,  von  denen  uns  nichts  als  der  Name  überliefert 
worden  ist. 

Aufser  den  bisher  genannten  Völkern  sind  nur  noch  die  Kiräta 
zu  erwähnen  als  solche,  die  im  N.  des  Himalaja  wohnten ; sie  wohn- 
ten nicht  nur  im  Osten,  sondern  auch  im  Norden  des  Himalaja  bis 
zum  Gandhamädana  Wenn  alle  diese  Völker  in  dem  Epos  dar- 
gestcllt  werden  als  einem  Indischen  Könide  Huldigungs- Geschenke 
darbringend,  so  ist  dieses  nur  eine  Folge  der  Veranlafsung,  bei 
welcher  sie  aufgeführt  werden , es  berechtigt  uns  nicht  an  eine 
Beherrschung  derselben  durch  Indische  Könige  zu  glauben  und  wir 
müfsen  uns  die  Beziehungen  jener  zu  diesen  als  verschiedene  denken. 
Die  Qaka  und  die  Tukhara  werden  nur  als  Krieger  ihnen  bekannt 
geworden  seyn,  wahrscheinlich  auch  die  Khaca . Von  den  Tangaria 
läfst  sich  annehmen,  dafs  sie  ihnen  die  k'amara  zuführten  und  den 
Honig  des  nördlichen  Gebirges  2).  Von  den  Bewohnern  im  Norden 
des  Kailäsa  wird  gesagt  , dafs  sie  sehr  kräftige  Heilkräuter  brach- 
ten 3).  Die  Wolle  kam  wahrscheinlich  aus  derselben  Gegend,  wo- 
her sie  jetzt  geholt  wird,  aus  dem  östlichen  Ladakh  4).  Die 


letzten  Namen  ist  nachher  zu  handeln.  Der  Text  ist  an  dieser  Stelle 
deutlich  durch  Einschiebsel  und  Lücken  in  Unordnung  gebracht.  Ihnen 
vorher  gehen  die  Einfiifsler,  nach  ihnen  wird  die  oben  angeführte  Stelle 
von  den  Fana'w-Bewohnern  wiederhohlt.  Von  den  Kina  und  den  nach 
ihnen  aufgezählten  Völkern  werden  keine  Geschenke  erwähnt  und  die 
Qaka  zweimal  angeführt.  Auch  ist  der  Satz,  in  dem  sie  erwähnt  werden, 
anders  construirt,  als  die  vorhergehenden  und  folgenden,  und  offenbar  ein- 
geschoben, wie  eine  andere  vorhergehende,  die  ich  unten  S.  851.  Note  2. 
angeben  werde. 

1)  S.  oben  S.  517.  Note  5.  S.  519.  S.  551.  Note  1.  S.  608.  Ueber  ihr  Vor- 
kommen am  Gandhamädana  s.  Note  2. 

2)  M.  Bh.  V,  63,  v.  2169  flg.  II,  p.  181.  wird  eine  Geschichte  von  Kiräta 
erzählt,  welche  umkameu,  indem  sie  aus  einem,  von  giftigen  Schlangen 
bewohnten  Waldwildnifse  auf  einem  nördlich  dem  Gandhamädana  gegen- 
über liegenden  Berge  den  siifsen  Honig  des  äxika  (Morinda  Tinctoria) 
hohlen  wollten.  Dieser  verlieh  dem  Besitzer  Unsterblichkeit,  machte  blinde 
sehend,  Alte  jung  und  war  dem  Kuvera  sehr  lieb. 

3)  Ebend.  51,  v.  1862-63.  p.  375.  Aufserdem  ein  von  den  Vttara  Kuru 
durch  die  Gewäfser  herbeigeführtes  mälja;  dieses  bedeutet  Kränze  oder 
zu  Kränzen  dienlich.  Die  Lesart  ist  aber  wahrscheinlich  falsch,  da  Kränze 
nicht  wohl  von  den  Fliifsen  herabgeschwemmt  werden  können. 

4)  S.  oben  S.  37. 
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Pferde,  die  Edelsteine  und  das  Gold  pafsen  auf  das  Land  am  Oxus  ’), 
werden  aber  nicht  von  den  kriegerischen  Völkern  gebracht  worden 
seyn,  sondern  von  den  anderen  Bewohnern  des  Landes.  Die  Pferde 
erhielten  die  alten  Inder  wahrscheinlich  auch  aus  dem  noch  nördli- 
chem Lande ; denn  die  trefflichsten  wurden  von  den  Einfüfslern  ge- 
bracht, was  darauf  hinweist,  dafs  sie  aus  einem  fernen,  unbekannten 
Lande  herkamen.  Man  kann  dabei  an  Tokharestan  und  die  augrän- 
zenden  Länder  denken,  defsen  Pferde  besonders  in  den  Chinesischen 
Berichten  gepriesen  werden  :). 

Obwohl  wir  den  Indern  der  älteren  Zeit  eine  viel  gröfsere 
Begsamkeit  zuschreiben  dürfen,  als  in  der  späteren,  so  scheint  doch 
der  Trieb  fremde  Länder  zu  besuchen  nie  sich  bei  ihnen  entwickelt 
zu  haben,  wenigstens  nicht  blos  zu  dem  Zwecke,  diese  kennen  zu 
lernen.  Man  darf  im  Gegentheil  von  ihnen  annehmen,  dafs  sie  frühe 
eine  Abneigung  gegen  das  Verlafsen  ihres  Vaterlandes  und  das 
Wohnen  in  fremden  Ländern  fafsten.  Diese  Ansicht  spricht  sich  darin 
aus,  dafs  man  nur  des  Gewinns  wegen  den  Gefahren  des  Meeres  sich 
ausfetzte 1 2  3).  Die  MleJiha  waren  wegen  ihrer  Sitten  verachtet  und 
nur  wer  durch  Noth  dazu  gezwungen  wurde,  liefs  sich  unter  ihnen 


1)  lieber  die  Edelsteine  am  ober»  Oxus  und  seinen  Zufliifsen  s.  oben  S.  529. 
Note  2.  Es  sind  dort  auch  ergiebige  Goldwäschereien;  s.  Burnes,  Reise, 
11,  S.  161.  Die  Pferde  dieses  Landes  waren  im  Alterthume  berühmt  und 
iu  ihm  und  in  Turkestau  werden  noch  jetzt  die  stärksten  und  tüchtigsten 
Pferde  gezogen.  S.  ebend.  S.  190. 

2)  Die  Einfiifsler  brachten  wilde,  dran' ja,  im  Walde  erzeugte,  sehr  schnelle, 
cochenillen-farbige,  weifse,  regenbogenfarbige,  morgenrothfarbige,  buntfar- 
bige Pferde.  Die  Chinesischen  Berichte  erwähnen  der  himmlischen,  blut- 
schwitzenden Pferde  dieser  Gegend  schon  unter  der  Dynastie  der  Han 
und  auch  in  der  späteren  Zeit.  S.  Ritter,  Asien,  V,  S.  631  11g.  Auch  bei 
den  Einfüfslern  findet  sich  eine  Variante;  sie  werden  zuerst  vor  den  Kö- 
nigen, welche  die  Esel  von  Vanxu  brachten,  genannt  mit  den  zweiäugi- 
gen, dreiäugigen,  stirnäugigen,  Turban-tragenden,  haarreichen  Menschen- 
frefsern,  die  entfernt  wohnten  und  aus  verschiedenen  Ländern  zusammen- 
gekommen waren.  Da  jedoch  keine  Geschenke  von  ihnen  erwähnt  werden 
und  die  Stelle  anders  construirt  ist  als  die  übrigen,  ist,  sie  ohne  Zweifel  eiu- 
geschoben,  wie  die  vorhin  bezeichnete. 

3)  So  heifst  es  M.  Bh.  III,  258,  v.  15398.  I,  p.  758.  : „kühne  Männer,  das 
theure  Leben  daran  gebend , befahren  des  Gewinnes  wegen  das  Meer“, 
und  XII.  167,  v 6213.  III,  p.  585.:  „andere  Männer  von  Habsucht  erfüllt 
besuchen  das  Meer ; denn  mannigfaltiger  Art  ist  die  Habsucht.“ 
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nieder  *).  Reisen  in  fremde  Länder  wurden  daher  meistens  nur  von 
Kaufleuten  unternommen  und  werden  nur  selten  bei  den  Bralnnanen 
vorgekommen  seyn.  Aus  ihrer  Abneigung  gegen  den  Verkehr  mit 
fremden  Völkern  und  der  Verachtung  fremder  Sitten  erklärt  sich 
ihre  Gleichgültigkeit  gegen  genaue  geographische  Kenntnifse.  Der 
Fremde  galt  ihnen  und  den  übrigen  Arja  zugleich  als  ein  Barbare ; 
dieser  Gegensatz  ist  von  dem  Unterschiede  der  Sprachen  ausgegan- 
gen, da  jeder,  welcher  die  Sprache  der  Arja  nicht  spricht,  ein 
Mlek'ha  ist.  Diese  Benennung  für  Barbaren  ist  den  Indern  eigen- 
thümlich  ; eine  andere,  Barbara , ßÜQßagog,  gehört  dagegen  einer  viel 
früheren  Zeit,  da  sie  bei  den  Griechen  dieselbe  Bedeutung  hat , wie 
Mlek'ha  bei  den  Indern,  und  ohne  Zweifel  zuerst  von  der  Verschie- 
denheit der  Sprache  ausgegangen  ist,  da  das  älteste  Beispiel  ihres 
Gebrauchs  bei  Homer 1  2) , der  die  Karer  ßaQßuQoyüvoi  nennt,  auf 
die  Sprache  sich  bezieht.  Bei  den  Indern  hat  sie  eine  engere  Be- 
deutung angenommen , indem  sie  theils  ein  besonderes  Land , theils 
ein  besonderes  Volk  bezeichnet  3).  Man  darf  aber  aus  dieser  Ue- 
bereinstimmung  schliefsen.,  dafs  sich  bei  den  Indogermanischen  Völ- 
kern frühe  das  Bewfufstseyn  ihrer  Ueberlegenheit  zu  bilden  begon- 


1)  M.  Bh.  XII,  168,  v.  6293  flg.  III,  p.  587.  wird  ein  itihäsa  von  Gaulama 
aus  Madhjadega  erzählt,  um  die  Lebensweise  der  Mlek'ha  in  der  nördli- 
chen Gegend  zu  schildern  und  die  Gefahr  des  Wohnens  bei  ihnen.  Er 
war  arm  und  ging  nach  Norden , wo  er  in  ein  Dorf  der  Dasju  kam ; ei- 
ner von  ihnen  nahm  ihn  in  sein  Haus  auf  und  gab  ihm  eine  Frau ; er 
nahm  dann  ihre  Sitten  au  und  tödtete  , wie  sie,  Thiere.  Ein  anderer 
Brahmane,  sein  Freund,  fand  ihn  dort  und  warf  ihm  seine  Schmach  vor. 

2)  11.  II,  867. 

3)  Nach  Medini  Kösha  III,  210.  bedeutet  Barbara  eine  von  ihnen  bewohnte 
Gegend.  In  den  S.  541.  Note  3.  S.  569.  Note  1.  S.  852.  Note  7.  ange- 
führten Stellen  und  sonst  wird  das  Wort  fiir  ein  besonderes  Volk  ge- 
setzt; in  einer  anderen,  M.  Bli.  XII,  65,  v.  2429,  III,  p.  451.  ist  es  mit 
Qabara  zusammengesetzt,  mit  den  CaJca , II,  29,  v.  1088.  I,  p.  347.;  die 
ersten  sind  die  Saura  in  Orissa;  s.  oben  S.  184.  S.  374.  Benfey,  Indien , 
S.  10.  nimmt  an,  dafs  varvara  eigentlich  vielfach  gedreht  bedeute  und,  weil 
es  im  Sanskrit  auch  die  besondere  Bedeutung  krausgelockt  hat,  dafs 
es  ursprünglich  die  vom  Indogriechischen  Stamme  verschiedenen,  krausge- 
lokten  Nachbarvölker  bezeichnet  habe  und  von  den  Griechen  in  ihren 
späteren  Sitzen  auf  die  Nichthellenischen  Völker  angewendet  worden  sey. 
Dieser  Annahme  lafsen  sich  jedoch  folgende  Gründe  enfgegenstelleu.  Er- 
stens ist  die  Ableitung  der  Wurzel  vri  aus  hvri  nicht  zu  erweisen  und  die 
erste  bedeutet  bedecken  und  wählen.  Es  ist  zweitens  auch  sehr  zweifei- 
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nen  habe  und  von  der  Verschiedenheit  der  Sprachen  ausgegan- 
gen sey. 

Da  die  nördliche  Gegend  den  alten  Indern  am  genauesten  be- 
kannt war,  mufste  diese  als  die  besondere  Heimath  der  Mlek'ha  gel- 
ten ; wir  finden  den  Namen  jedoch  auch  an  den  äufsersten  Gränzen 
der  übrigen  Weltgegenden  genannt  ’). 

Nach  Osten  reichte  die  Kenntnifs  nicht  über  Präggjötisha  und 
Lauliitja  hinaus * 1  2).  Auch  gen  Westen  war  sie  eine  sehr  beschränkte; 
die  äufsersten  Völker,  die  den  Bewohnern  des  inneren  Landes  durch 
Verkehr  bekannt  geworden  waren , sind  die  Rämat'ha , die  wahr- 
scheinlich in  Gedrosien,  wohnten  3),  die  Pärada  und  die  Pahlava. 
Die  letzten  bewohnten  wahrscheinlich  den  westlichen  Theil  des  Hin- 
dukuh 4).  Die  Pärada  werden  am  richtigsten  betrachtet  als  die  Be- 
wohner des  mittlern  Gedrosiens,  da  dieses  Gebiet  IlaQndtjvrj  hiefs  5). 
Alle  diese  drei  Völker  gehören  zu  den  Dasju. 

Dafs  in  einer  sehr  frühen  Zeit  ein  Verkehr  unter  den  entfern- 
testen , civilisirten  Völkern  Asiens  stattfand , beweist  einerseits  die 
frühe  Schiffahrt  der  Phönizier  nach  Indien,  andererseits  die  den  In- 
dern von  den  Chinesen  mitgetheilten  astronomischen  Kenntnifse6).  Die 
alte  Betheiligung  der  Chinesen  bei  dem  Handel  erhellt  auch  aus  der 
Erwähnung  der  Sin  von  Jesaja  als  eines  Volks,  welches  Babylon 


haft,  ob  die  Indogermanischen  Völker  ursprünglich  in  der  Nähe  von  Völ- 
kern mit  krausen  Haaren  wohnten  und  drittens  deutet  der  Homerische 
Gebrauch  des  Wortes  eine  Beziehung  auf  die  Sprache  an.  Mir  scheint 
es  daher  wahrscheinlicher , dafs  die  Inder  den  Namen  auf  die  von  ihnen 
Vorgefundenen  Urvölker  anwendefen  und  dafs  das  Wort  ursprünglich  eine 
onomatopoietische  Bedeutung  hatte. 

1)  S.  oben  S.  554.  Note  1.  die  meeran wohnenden  Mlek'ha;  S.  570.  Note  1. 

im  Süden  auf  den  Inseln  des  Meeres ; S.  569.  Note  1.  im  Westen  am 
Meere.  M.  Bh.  III,  145,  v.  11036.  I,  p.  603.  werden  die  Gegenden  im 
Norden  voll  von  Mlek'ha  genannt. 

3)  S.  oben  S.  553  flg. 

3)  S.  oben  S.  569.  Note  1.  Die  'Pcijxyca  wohnten  nach  Ptol.  VI,  31,  4.  am 
Indus. 

4)  S.  oben  S.  434. 

5)  Ptol.  VI,  21,  4.  elf  i rijs  nÜOcc  xcdtitai  IlctQctiJijrij.  Es  ist 

demnach  das  S.  525.  Note  1.  gesagte  dahin  zu  berichtigen,  dafs  Pärada 
zwar  auch  Bergbewohner  bedeutet  haben  wird,  dieses  Volk  jedoch  ver- 
schieden von  den  IIctQuqrcu  und  Pöurula  war. 

6)  S.  oben  S.  746.  S.  747. 
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besuchte  ').  Bei  den  Indern  lautet  ihr  Name  K'ina.  Der  gegen  die 
Annahme , dafs  der  Name  der  Chinesen  so  frühe  den  westlichen 
Völkern  bekannt  geworden  sey,  erhobene  Einwurf,  dafs  dieses  erst 
habe  geschehen  können  seit  der  Herrschaft  des  Kaisers  Schi-hoang-ii 
aus  der  Dynastie  der  Thsin , der  247  vor  Chr.  G.  das  in  sieben 
kleine  Herrschaften  zerfallene  Reich  wieder  herstellte  und  durch 
defsen  ruhmvolle  Regierung  der  Name  der  Dynastie  zur  allgemeinen 
Bezeichnung  China’s  bei  den  Völkern  des  Westens  geworden  sey 1  2), 
wird  dadurch  widerlegt,  dafs  in  viel  früherer  Zeit  der  Name  in  kaum 
verschiedenen  Formen  vorkömmt  3 4 5)  und  kein  hinreichender  Grund 
vorliegt  zu  läugnen , dafs  einer  von  diesen  den  westlichen  Völkern 
bekannt  geworden  wäre.  Die  Inder  hatten  keine  deutliche  Vorstel- 
lung über  die  Lage  des  Landes ; die  K'ina  werden  theils  im  Norden 
genannt,  theils  im  Osten,  da  dem  König  Bhagadatta  ein  Heer  von  K'ina 
und  Iiiräta  gegeben  wird  ').  Sie  werden  auch  mit  den  Qaka  zusam- 
mengenannt und,  wenn  die  Pferde  aus  ihrem  Lande  gepriesen  werden, 
so  liegt  auch  darin  die  Bezeichnung  einer  nordwestlichen  Gegend, 
weil  daher  die  besten  Pferde  kamen  ft).  Die  K'ina  werden  auch  als 


1)  XLIX,  12,  dafür,  dafs  unter  Sin  Im  die  Chinesen  zu  verstehen  seyen,  hat 
Gesenius  in  seinem  Counnentar  zu  Jesaja,  III,  p.  151.  die  Gründe  angeführt; 
es  spricht  dafür  sowohl  die  Erklärung  der  alten  Conunentatoreu,  als,  dafs 
nach  dem  Zusammenhänge  der  Stelle  ein  Land  des  äufsersten  Südens  oder 
Ostens  gemeint  seyn  mufs. 

2)  Wie  Klaprotii  behauptete:  Sur  lesnoms  dein  Chine , in  Mein.  rel.  a l’Asie, 
111,  p.  258. 

3)  Nämlich  nach  der  Regierung  des  Wou-wang,  der  von  1122— 1115  vor  Chr.  G. 
regierte,  zerfiel  das  Reich  in  viele  kleinere  Staaten,  in  denen  aufser  an- 
dern die  Dynastie  der  Tlisi,  der  Tchin , der  Tsin  und  der  T<^in  herrschten. 

4)  M.  Bh.  111,  177,  v.  12350.  I,  p.  619.,  wo  die  Pandava  zu  der  Stadt  des 
Kulinda- Königs  gelangten,  nachdem  sie  die  Länder  der  K'ina,  der  Tukhdra 
und  der  Darada  durchzogen  hatten.  V,  18,  v.  581.  II,  p.  106.  im  Heere  des 
Bhagadatta,  wo  beide  Völker  goldfarbig  genannt  werden  nnd  das  Heer 
verglichen  wird  mit  einem  Walde  von  karn'ikära.  Dieser  Name  bezeich- 
net sowohl  eine  Art  von  Cassia , C.  fistula  als  Ptero.spermum  acerifo- 
lium.  Ebend.  VI,  9,  v.  373.  II,  p.  311.  Meiden  Javana  und  K'ina-Kam- 
bög'a  genannt;  dieses  ist  jedoch  in  der  Aufzählung  der  Völker  und  diese 
Angabe  bestimmt  nichts  über  die  Lage. 

5)  In  der  S.  852.  Note  7.  angeführten  Stelle  mit  den  £aka.  Pferde  aus  dem 
Laude  der  K'ina  Merdeu  gelobt,  M.Bh.X,  85,  v.  3019.  II,  p.  201.  S.  sonst 
oben  S.  301. 
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Dasju  betrachtet,  es  findet  jedoch  in  Beziehung  «auf  sie  der  Unter- 
schied statt,  dafs  die  Inder  von  einem  Ereignifse  ihrer  Geschichte 
Kunde  erhalten  hatten,  da  ihr  König  Miautamülaka  unter  den  acht- 
zehn genannt  wird,  welche  Unglück  über  ihr  Geschlecht,  ihre  Ver- 
wandten und  ihre  Freunde  gebracht  hatten  ')•  Da  die  Chinesen  die 
weite  Reise  nach  Bttbylon  zu  machen  verstanden,  ist  cs  wahrschein- 
lich, dafs  sie  auch  nach  Indien  kamen;  von  den  Indern  selbst  aber 
kaum  anzunehmen,  dafs  sie  ein  so  weit  entferntes  Land  besuchten. 
Die  Beziehungen  der  alten  Inder  in  der  ältesten  Zeit  zu  den  west- 
lichen Völkern  sind  vorzugsweise  die  durch  den  Handel  veranlafstcn 
Berührungen.  Dafs  die  Inder  selbst  keine  Kriege  gegen  fremde  Völ- 
ker geführt  hatten,  bezeugt  Meyaslhenes , der  ebenfalls  berichtet, 
dafs  sie  nie  von  fremden  Eroberern  unterworfen  worden  seyen,  aufser 
von  Dionysos,  Herakles  und  Alexander  *).  Er  hielt  den  Eroberungs- 
zug des  ersten  für  wahr,  den  des  zweiten  für  weniger  sicher;  dafs 
beide  von  deu  Griechen  erdichtet  worden,  bedarf  kaum  der  Erwäh- 
nung. Er  laugnete  den  des  Sesoslris 1 2  3J  , den  man  auch  ohne  sein 
Zeugnifs  verwerfen  mufs,  da  noch  kein  Acgyptisches  Denkmal  ge- 
funden worden  ist,  welches  zur  Bestätigung  dieses  Berichts  dienen 
könnte.  Dagegen  mufs  dem  von  Iitesias  4)  berichteten  Feldzügen, 
des  Ninos  nach  Baktrien  und  der  Semiraniis  nach  Indien  eine  histo- 
rische Wahrheit  zugestanden  werden , nachdem  man  in  den  Ueber- 
resten  eines  Assyrischen  Gebäudes  bei  Birs  Nimrud  in  der  Nahe  Mo- 
suls  Basreliefs  gefunden  hat , in  welchen  Gefangene  mit  dem  Bak- 
trischen  Kamel , dem  Elephanten  und  dem  Rhinoceros  dem  Könige 
vorgeführt  werden.  Nur  darf  man  weder  den  Ninos,  noch  die 
Semiramis  als  wirkliche  Personen  gelten  lafsen,  indem  der  erste  der 
mythische  Gründer  Ninive’s  ist , die  zweite  die  Assyrische  Göttin, 
die  sonst  Mylittu  genannt  wird , sondern  diese  Thaten  einem  ihrer 
Nachfolger  zuschreiben.  Auch  mufs  die  Erzählung , obwohl  sie 
den  Charakter  der  Dichtung  trägt,  als  eine  historische  Sage  betrach- 
tet werden.  Dieses  beweist  schon  der  Name  des  Indischen  Königs 


1)  M.  tth.  V,  73,  V.  2730.  II,  p.  100. 

2)  Arr.  Jnd.  V,  4.  11.  Slrabo  XV,  1,  7.  p 363  bei  Schwanbeck,  p.  142 

3)  Der  von  Diotlor,  I,  53.  erzählt  wird ; er  soll  ganz  Indien  bis  zum  Meere 
erobert  haben. 


4)  Ebend.  II,  2 flg. 


859 


Die  Berührungen  mit  den  westlichen  Völkern. 

Stabrobates  , der  dem  Sanskrit  Sthavira-potis  Herr  des  Fest- 
landes , genau  entspricht  und  nicht  ein  zufällig  entstandener  oder 
später  erfundener  seyn  kann.  Man  darf  daher  als  Thatsache  an- 
nehmen,  dafs  ein  Assyrischer  König  von  Baktrien  aus  einen  Angriff 
auf  Indien  gemacht  hat,  in  der  ersten  Schlacht  siegte  und  den  Ue- 
bergang  über  den  Indus  erzwang,  in  der  zweiten  aber  von  dem 
Indischen  Könige  überwunden  und  mit  dem  Verluste  von  zwei  Drit- 
theilen  seines  Heeres  sich  flüchten  mufste 1  2 3).  Der  Indische  König 
überschritt  den  Flufs  nicht,  die  Gefangenen  wurden  ausgewechselt 
und  der  Assyrische  König  zog  sich  nach  Baktrien  zurück 

Dafs  die  Herrschaft  der  Assyrischen  Könige  sich  bis  an  die 
Gränzen  Indiens  erstreckte , scheint  dadurch  bestätigt  zu  werden, 
dafs  der  Semiramis  die  Gründung  der  Stadt  Kophen  oder  Aracho- 
sia  zugeschrieben  wurde  4 5).  Aufserdem  wird  berichtet,  das  die  'Aaiu- 
xqvoi  und  'Aaaay.^voi  einst  den  Assyrern,  dann  den  Medern  gehorchten 
und  nachlier  bei  dem  Untergange  ihrer  Herrschaft  an  die  Perser  dem 
Kyros  Tribute  leisteten  s).  Diese  Völker  wohnten  im  Kabulistan, 
die  ersten  bis  an  das  Ufer  des  Indus  6).  Von  ihm  wird  auch  be- 
richtet, dafs  er  die  Stadt  Iiapissa,  die  ebenfalls  in  Kabulistan  lag, 


1)  Oder  S/hävara-pati , wie  von  Bohlen,  Alles  Indien , I,  90.  den  Namen 
erklärte. 

2)  Diodor.  IT,  16.  Semiramis  Iiefs  30,000  Gestelle  machen  und  sie  mit  den 
Häuten  von  schwarzen  Stieren  bedecken,  denen  die  Gestalt  von  Elephanten 
gegeben  wurde  j im  Innern  war  ein  Kamel  mit  einem  Lenker.  Ihr  Heer 
bestand  aus  3,000,000  Fufsleuten,  500,000  Käufern,  100,000  Wagen  und 
Kamelräutern ; sie  hatte  2000  Flufsschiffe  und  Iiefs  eine  Brücke  über  den 
Indus  schlagen.  Nach  Megasthenes  hatte  Semiramis  den  Plan  gefafst,  In- 
dien auzugreifen,  wurde  aber  durch  den  Tod  an  der  Ausführung  verhin- 
dert. Arr.  Ind.  V,  7. 

3)  Nach  Arr.  Anal}.  VI,  24,  2.  Slraho  XV,  2,  5.  p.  722.  floh  die  Semiramis 
durch  Gedrosien  mit  nur  zw  anzig  Mann. 

4)  PUn.  VI,  25.,  nach  welcher  Stelle  auch  der  Flufs  diesen  Namen  hatte 
u.  Steph.  Byz.  u.  d.  W.  ‘Atuc/woi«,  vno  2'(uiQ(iptojg  xriodeiaa,  tj  i tg  y.cci 
Koxf  rjv  i/cdtlTO.  Es  ist  das  Kipin  der  Chinesen,  über  welches  s.  Zar  G. 
der  Griech.  and  Jndosky/h.  K.  S.  1.53.  Die  Keinen  der  Stadt  sind  von 
Kawlinson  wieder  aufgefunden  worden  und  liegen  im  S.  der  Stadt  Kan- 
dahar. S.  J.  of  /he  R.  Geoyr.  Soc.  X,  p.  112. 

5)  Arr.  Indic.  I,  1 flg. 

6)  oben  S.  122.  Note  2.  Die  Assakener  sind  dieselben  als  die  Aspasier  oder 
Hippasier,  welche  im  Sanskrit  Agvaka  heifsen.  S.  M.  Bh.  VI,  9.  v.  351. 
II,  p.  313. 
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zerstörte  ')•  Wir  dürfen  aus  dieser  Nachricht  folgern,  dafs  er  mit 
Gewalt  sich  diese  Inder  unterwarf ; sie  haben  sich  wahrscheinlich 
mit  den  übrigen  östlichen  Völkern  verbunden  und  bei  dem  Wechsel 
der  Herrschaft  sich  zuerst  wieder  unabhängig  gemacht  ; denn  es  wird 
von  Kyros  erzählt,  dafs  er  sich  die  Baktrer  mit  Gewalt  unterwarf  und 
einen  harten  Kampf  mit  den  Derbikkern  zu  bestehen  hatte;  diesen 
hatten  die  Inder  geholfen  und  ihnen  Elephanten  zugeführt1  2).  Er 
scheint  aber  diese  östlichen  Länder  wieder  verlohren  zu  haben;  denn 
es  wird  weiter  von  ihm  erzählt,  dafs  er  durch  Gedrosien  sich  ge- 
flüchtet habe  und  unter  den  kurz  vor  seinem  Tode  eingesetzten 
Satrapen  werden  keine  über  Indien  und  Arachosien  genannt  3). 
Da  die  Perser  vor  Kyros  ein  wenig  bekanntes  Volk  war,  erklärt 
sich  daraus,  dafs  sie  den  Indern  in  der  ältesten  Zeit  unbekannt 
geblieben  sind.  Ihr  Name  erscheint  auch  nicht  unter  denen  der 
Völker,  w'elche  die  epische  Sage  an  der  grofsen  Schlacht  Theil 
nehmen  läfst,  sondern  erst  in  der  Aufzählung  der  Völker  in  der 
Form  Päracitia  4 5). 

Der  Name  der  Babylonier  und  der  Chaldäer  ist  den  alten  In- 
dern ganz  unbekannt  geblieben;  es  fand  jedoch  jedenfalls  ein  alter 
Verkehr  zwischen  beiden  Völkern  statt , der  theils  von  jenen  selbst, 
theils  von  den  Phöniziern  betrieben  wurde,  die,  wie  oben  gesagt 
worden,  ihre  ältesten  Sitze  auf  den  Inseln  Tyros  und  Arados  im  Per- 
sischen Meerbusen  hatten  °).  Die  Schiffahrt  der  Chaldäer  auf  eige- 


1)  Plin.  VI,  25.  P/ol.  VI,  18,  1.  wo  Nobde  Kchioet  vorgezogen  hat;  die 
andere  Lesart  ist  aber  auch  durch  die  Chinesischen  Berichte  gesichert; 
s.  Zur  G.  der  Gr.  u.  lndosk.  K.  S.  151. 

2)  Ktesias,  Persica,  2.  6.,  bei  Behr,  p.  64.  65.  Die  Derbikker  wohnten  in 
Margiana,  in  der  Nähe  der  Hyrkanier;  s.  Ptol.  VI,  10,  2.  am  Oxus ; er 
nennt  sie  dtQßixzcu  und  /ffQztßoi-  Ebenso  nach  Plin.  H.  X.  'S  I,  18.  Nach 
Strabo , XI,  9,  1.  p.  514.  wohnten  sie  an  den  Gränzen  Hyrkaniens , da  die 
zu  Parthiana  gehörenden  Tapyren  zwischen  den  Hyrkaniern  und  den  Der- 
bikkern wohnten;  so  auch  nach  Stepb,  Bi/z.  ii.  d.  W.  diQßixxcn  in  der 
Nähe  Hyrkaniens. 

3)  Strabo,  XV,  2.  5 p.  722.  Fr  soll  mit  nur  sieben  Mann  entkommen  seyn. 
Ktesias , 8. 

4)  M.  Bli.  VI,  9,  v.  373.  II,  p.  314.  Fs  ist  gedruckt  Pärasika ; die  einheimische 
Orthographie  ist  nach  den  Keilinschriften  Pärga.  8.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  VI, 
8.  21. 

5)  S.  obett  S.  748. 
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nen  Schiffen  bezeugt  der  Prophet  Jesaja  ')■  Aus  Babylon  geflüch- 
tete Chaldäer  hatten  sich  in  der  Stadt  Gerrlia  am  Westufer  des  Per- 
sischen Meerbusens  niedergelafsen ; von  hier  aus  trieben  sie  Handel 
zu  Lande  und  zu  Wafser  nach  Babylon 1  2).  Diese  Chaldäer  waren 
wahrscheinlich  Nabatäer,  die  sich  hier  neben  den  Phünizern  ansie- 
delten und  den  Handel  mit  ihnen  (heilten  3).  Gerrlia  war  noch  in 
der  späteren  Zeit  der  Hauptsitz  des  Handels,  den  die  Phönizier  mit 
den  Gerrhäern  trieben  und  diese  nebst  den  Sabäern  waren  durch  ihn 
die  reichsten  Völker 4 5 6).  Schon  Nearchos  bezeugt,  dafs  Zimint  und 
Wohlgerüche  von  der  Südspitze  des  Persischen  Meerbusens  zu  den 
Assyrern  geführt  wurden  Aus  diesem  Verkehre  läfst  sich  erklä- 
ren , wie  es  gekommen , dafs  den  Indern  einige  Lehren  der  Chal- 
däischen  Astrologie,  wie  es  wahrscheinlich  ist  °),  schon  in  der  äl- 
testen Zeit  mitgetheilt  worden  sind.  Man  könnte  unter  dieser  Vor- 
ausfetzung  versucht  werden , auf  die  Chaldäer  den  Namen  Javana 
zu  beziehen,  weil  die  Indischen  Astronomen  auf  alte  Lehrer  dieses 
Volks  sich  berufen;  allein  dieses  bleibt  eine  unberechtigte  Vermu- 
thung  , so  lange  nicht  die  Lehren  dieser  alten  Javana  ermittelt  wor- 
den sind  7). 

Für  die  entferntesten  Völker  des  Westens  galt  bei  den  alten 
Indern  Javana  als  allgemeiner  Name.  Er  bezeichnete  zuerst  die 
Araber  8)  und  wahrscheinlich  zugleich  die  Phönizier , da  diese , wo 
nicht  allein,  so  doch  am  häufigsten  als  Schiffahrer  und  Kaufleute  aus 
dem  Westen  nach  Indien  kamen.  Nur  in  einigen  einzelnen  Stellen 


1)  XL11I,  1L 

3)  Slrabo,  XVI,  3,  8.  p.  766.  Nach  einigen  Berichten  führten  sie  die  Arabi- 
schen Waaren  und  Wohlgerüche  zu  Lande ; Arisfobulos  hatte  dagegen  die 
Nachricht  gegeben,  dafs  sie  häufiger  auf  ihren  Schiffen  nach  Babylon,  dann 
den  Euphrat  hinauf  nach  Thapsakos  fuhren  und  zu  Laude  zurückkehrten. 

3)  S.  Kitter,  Asien , Vlll,  1,  S.  135  flg. 

4)  AgalharchideSy  De  Rubtv  Mari  p.  61. : ouii't-r  yoüy  tünoQMXtQov  2i«ßc(iu>y 
xai  rinnuiioy  tivui  doxii  ytvos  (xi erauuvfxtvcoy  näy  to  ninxov  fts  dta- 
(jVQÜs  k'jyov  dno  xijs  ’Aaiag  xai  x rjs  ’EuQoinris.  p.  65.  oi hoi  x ij  ‘t’Qiyixwy 
<f}t).(Qyia  xaxeaxiüaoi  XuOixsi.eis  {fxnooias,  xai  fxvnta  aij.a. 

5)  Arr.  lud.  XXII,  7.  von  Makela , der  Südspitze  Arabiens. 

6)  S.  836. 

7)  Varäha-Mihira  erwähnt  der  Schriften  der  alten  Javana  5 s.  Z.  f.  d.  K.  d.  M. 
IV,  335. 

8)  S.  Oben  S.  720. 
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des  grofsen  Epos  ')  liifst  sich  annehmen,  dafs  die  Griechen  mit  die- 
sem Worte  genannt  seyen,  da  sie  wegen  ihrer  Tapferkeit  und  ihrer 
Kenntnifse  gepriesen  werden,  und  die  für  die  Abfafsung  der  späteren 
Theile  dieses  Werkes  angenommene  Zeit  mit  der  Blüthe  Athens  zu- 
sammen trift ; es  konnte  sich  daher  der  Rulnn  von  ihrer  Tapferkeit  in 
den  Kämpfen  gegen  die  Perser  und  ihren  Wifsenschaften  und  Künsten 
bis  zu  den  Inder  verbreitet  haben. 

Eine  unmittelbare  Berührung  der  Inder  mit  den  Griechen  läfst 
sich  für  diese  älteste  Periode  nicht  nachweisen ; auch  nicht,  dafs  der 
Name  des  ersten  Volks  den  letztem  bekannt  geworden  sey.  Der 
älteste  Griechische  Schriftsteller,  welcher  den  Flufs  Indus  und  meh- 
rere Indische  Völker  erwähnt  hatte,  Hehataios , ist  kurz  vor  Bud- 
dha’s  Tode  gebohren.  Die  Nachricht,  dafs  Pythagoras  auf  seinen 
Reisen  auch  bis  zu  den  Indern  gekommen  sey,  hat  die  neuere  Kritik 
als  ein  Fabel  der  Alexandrinischen  Periode  erwiesen;  wenn  man  sie 
durch  die  Uebereinstimmung  zwischen  der  Indischen  Philosophie  mit 
den  Lehren  einiger  der  ältesten  Griechischen  Schulen  zu  rechtferti- 
gen versucht  hat,  so  kann  dieser  Versuch  auch  nicht  vor  der  Kritik 
bestehen  und  man  mufs  annehmen  , dafs  beide  Völker  unabhängig 
von  einander  sich  ihre  philosophischen  Systeme  gebildet  haben. 


1)  Vlll,  45,  v.  2107.  111,  p.  74.  „Allwilseud  sind  die  Javann  lind  vorzüglich 
Helden.“  XII,  101,  v.  3739  flg.  111,  p.  497.  werden  die  Vräk'ja,  die  öslli- 
clien  Völker,  als  besonders  erfahren  im  Elephantenkampfe,  wie  auch  sonst, 
s.  oben  S.  553.  Note  1.  S.  695.  Note  1.  genannt,  die  Darin  ä/ja,  die  süd- 
lichen im  Schwerdtkampfe,  die  Kamhög'a  und  Javana  und  die  in  der  Nahe 
Madhuru’s  wohnenden  im  Zweikampfe,  die  Gandluira  und  Siiulhu-Sauvim 
im  Kampfe  mit  gezackteu  Spiefsen,  die  Ufinant  in  allen  Arten  des  Kampfes. 
Madhurä  ist  wahrscheinlich  ein  Flufs,  wird  aber  sonst  nicht  genannt  und 
inüfste  nach  dieser  Erwähnung  im  Westen  gesucht  werden. 


Anhang 


Beilage  I. 


Verzeichntes  der  ältesten  Indischen  Könige. 

Quellen.  Aufser  den  schon  S.  495.  erwähnten  zwei  Verzeich- 
nifsen  der  Könige  aus  dem  Mondgeschlechte  im  Mahäbhärata  und 
denen  der  Könige  aus  dem  Sonnengeschlechte  von  Ajödha  oder 
Köcalä  und  von  Mithilä  im  Rämäjan'a,  die  S.  494.  bezeichnet  sind, 
bilden  die  Puräria  die  eigentliche  Quelle  dieser  Genealogien.  Erst 
durch  Wilson’s  Bearbeitung  des  Vishriu  Puräria  sind  diese  uns  in 
sicherer  und  brauchbarer  Form  zugänglich  geworden ; denn  zu  der 
Genauigkeit  in  der  Angabe  der  Namen  aus  diesem  einen  Puräria 
ist  hier  zugleich  eine  Vergleichung  mit  den  übrigen  Verzeichnifsen 
gekommen  und  so  erst  eine  vollständige  Uebersicht  und  ein  richtiges 
Urtheil  möglich  geworden.  Die  übrigen  Purän’a,  die  solche  Ver- 
zeichnifse  enthalten,  hat  Wilson  p.  347.  so  angegeben:  „die  voll- 
ständige Reihe  der  verschiedenen  Dynastien  findet  sich  nur  in  Väju , 
Brahmänd'a,  welches  dafselbe  ist,  Mats  ja  und  Rhägavata-Puräri  a. 
Das  Brähma  P.  und  der  Harivanca,  das  Agni,  Linga,  Burma  und 
Gärud'a  P.  haben  Listen  von  verschiedenem  Umfange,  aber  keines 
geht  über  die  Familie  des  Päridtu  und  des  Krishria  hinaus.  Das 
Märkan'd'äja  enthält  nur  einen  Bericht  über  einige  Könige  des 
Sonnengeschlechts,  und  das  Padma  nur  einen  Theil  beider  Dynastien, 
daneben  die  Erzählungen  von  einzelnen  Personen.“  Aufser  dem 
Vishriu  ist  noch  kein  anderes  vollständig  bekannt  gemacht  wer- 
den. Dann  ist  auch  der  Harivanca  gedruckt  im  vierten  Bande 
des  Mahäbhärata  und  französisch  von  Langlois  übersetzt.  Es  ist 
dieses  aber  eine  späte , nachläfsige  und  sich  selbst  widersprechende 
Compilation,  wie  Wilson  bezeugt,  Pref.  p.  LVIII.  p.  375.  p.  452., 
wahrscheinlich  aus  dem  Dekhan.  Ich  habe  es  nicht  für  nöthig  ge- 
halten , auf  frühere  Mittheilungen  dieser  Art  Rücksicht  zu  nehmen, 

A 


n 


weil  sie  entweder  aus  Quellen  herstammen,  die  uns  jetzt  zuverläfsi- 
ger  bekannt  geworden  sind,  oder  aus  spätem  und  abgeleiteten,  die, 
wo  sie  abweichen,  keinen  Werth  haben.  Sir  William  Jones  hat 
in  seiner  Abhandlung  on  the  chronology  of  the  Hindus  .As.  Res. 
II,  111.  oder  Works,  IV,  1.  die  drei  Hauptdynastien  gegeben,  aber 
aus  den  Purän  ärtha-prakäca,  einer  Compilation  seines  eigenen  Pan- 
dits ; das  Bhägavatämrita , oder  die  Ambrosia  des  Bhägavata  P. 
ist  auch  nur  ein  abgeleitetes  Werk.  Auf  Wilford,  Essay  of  the 
kings  of  Magadha , their  chronology , As.  Res.  IX,  p.  82.  und  on 
Hindu  chronology,  ebend.  V,  p.  211.  ist  es  jetzt  nicht  mehr  nöthig 
Rücksicht  zu  nehmen,  noch  auf  die  Schriften  von  Ward  und  Polier, 
welche  Wilson  genügend  charakterisirt  hat*). 

Früher  war  um  eine  vollständigere  Uebersicht  der  Indischen 
Dynastieeil  zu  gewinnen,  das  Buch  von  Fr.  Hamilton,  Genalogies 
of  the  Hindus,  extracled  from  their  sacred  writings  with  en  in- 
troduction  etc.  Edinburgh,  1819,  das  einzige  Hülfsmittel  und  durch 
die  tabellarische  Form  und  den  Index  noch  immer  brauchbar.  Es 
ist  mit  grofsem  Fleifse  gemacht,  doch  hat  der  Verfafser  es  nicht 
selbst  aus  den  Originalwerken,  die  er  anführt:  Bhägavata , Hari- 
vanca,  Vancalatä,  Mahäbhärata  und  Rämäjan'a,  gezogen,  sondern 
durch  seinen  Pandit  aus  ihnen  ausziehen  lafsen,  wie  er  selbst  an- 
giebt , Eastern  India,  II,  327 ; das  dritte  Werk , ohne  Zweifel  ein 
neueres,  kenne  ich  nicht  genauer.  Da  er  nicht  Sanskrit  verstand, 
sind  die  Namen  nicht  immer  richtig  und,  da  die  Pandit  von  der  Kri- 
tik durchaus  keinen  Begriff  haben  die  Fehler  und  Verwirrungen,  die 
in  den  Texten  vorhanden  waren  , nicht  verbefsert.  Hamilton  giebt 
sich  iii  der  Einleitung  grofse  Mühe , aus  diesen  Verzeichnifsen  eine 
geordnete  Folge  Indischer  Dynastien  herauszuarbeiten  und  spricht 
mit  grofser  Zuversicht  von  der  Sicherheit  seiner  Anordnungen.  Dafs 
jenes  nicht  gelingen  könne , davon  hat  er  keine  Ahndung.  Es  ist 
überhaupt  seine  Einleitung  eine  merkwürdige  Erscheinung,  wenn 
man  sich  erinnert,  dafs  der  Verfafser  ein  sehr  kenntnifsreicher  Na- 
turforscher und  ausgezeichneter  Beobachter  war,  dem  wir  über  die 
Naturgeschichte,  Ethnographie  und  Statistik  Indiens  mehr  Belehrung 
zu  danken  haben,  als  irgend  einem  andern.  Für  das  Verständnifs 
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lind  die  Beurtheilung  des  Mythos  und  der  Sage  fehlte  ihm  «aber  nach 
dieser  Probe  durchaus  der  Sinn.  Er  nimmt  nicht  nur  die  Königs- 
und Helden-Namen  alle  für  wirkliche  Personen,  sondern  die  Patriar- 
chen der  Urwelt,  die  Götter,  ja  die  personificirten  Begriffe  verwan- 
deln sich  in  die  natürlichsten  Menschen ; der  Demiurg  Viräg  mit  hun- 
dert Söhnen  wird  ein  alter  König  mit  zahlreicher  Nachkommenschaft 
(p.  8.  11.),  Kandramas  oder  Soma,  der  Mond,  deren  Identität  er 
als  seine  Vermuthung  aufstellt,  ist  ein  sinnreicher  Beobachter  des 
Mondlaufes  und  deshalb  heifst  es:  er  habe  die  27  Mondhäuser  zu 
Frauen  (p.  5.) ; er  weil's  jede  Mythe  und  Allegorie  in  die  natürlichste 
tagtäglichste  Begebenheit  zu  verwandeln,  und  ist  ein  vollständiger 
Euemeros ; sein  Verfahren  ist  oft  sehr  erheiternd.  Durch  die  Syn- 
chronismen, die  hie  und  da  zwischen  den  einzelnen  Reihen  Vorkom- 
men , durch  beliebige  Auswahl  einer  kürzern  oder  langem  Reihe, 
wo  die  Quellen  abweichen , durch  einige  Versetzungen  und  die  Be- 
rechnung nach  Generationen  vertheilt  er  alle  diese  Namen  unter  die 
Jahrhunderte  vom  20ten  vor  Chr.  G.  an. 

Auch  Tod  hat  in  seinen  Annals  and  antiquities  of  Räjasthan, 
Vol.  I.  diese  Dynastien  gegeben  mit  Hülfe  eines  G'aina-Priesters 
und  aus  den  götra  der  Räg'puten-Barden , die  mit  ihren  rein  er- 
dichteten Fortsetzungen  bereichert  sind.  Da  Tod  die  Sanskrit-Quellen 
selbst  nicht  benutzen  konnte  und  ohnehin  gar  keinen  Begriff  von 
historischer  Kritik  hatte,  braucht  man  auch  auf  diese  Darstellung 
gar  keine  Rücksicht  zu  nehmen.  Aus  den  vorhergehenden  Ver- 
zeichnifsen  hat  James  Prinsep  in  seinem  sehr  nützlichen  Buche : 
Useful  Tables , Part.  11.  Chronological  and  Genealogical  Tables. 
Calcutta  1836.  die  seinigen  geschöpft,  die  daher  auch  nicht  genau 
den  Bestand  der  Originale  darlegen  konnten.  Endlich  stehen  diese 
Verzeichnifse  auch  in  W.  Taylors  Oriental  Historical  manu - 
Scripts , Madras  1836.  I.  p.  228  flg.  aus  Tamulischen  Büchern, 
meist  mit  sehr  entstellten  Namen,  zum  Theil  auch  mit  Abweichungen. 
Ich  habe  nur  wirkliche  Verschiedenheiten  angegeben,  nicht  unbedeu- 
tende Abweichungen  der  Namen. 
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I.  Surjavan^a,  Aas  SonnenResclilecht  der  Könige  von 

Ajodhjtl. 


Anm.  V.  bedeutet  Vishn'u  Purän'a,  Vä.  das  Väju,  M.  das  Matsja,  Bh.  das 
Bhägavata,  Br.  das  Brähma,  A.  das  Agni,  L.  das  Linga,  K.  das 


Kürma,  G.  das  Gärud'a,  H. 

Rämajan'a,  I,  70,  19  flg.  S. 

I,  72,  17  flg.  G. 

Manu  Vaivasvata 
Kuxi 2) 

Vikuxi 

Väu'a 

Anaran’ja 


V.  den  Harivan9a. 

Vishn’u  PurAn’a,  p.  348.  p.  359. 

Manu  Vaivasvata  *) 

Vikuxi  oder  ^acäda  3) 

Purang'aja  oder  Kakutstha  4) 
Anenas 


1)  Die  Bengalische  Recension  giebt  dem  Manu  eine  von  allen  andern  ganz 
abweichende  Abstammung:  Brahmä,  Marik'i,  Kagjapa,  Angiras,  Prak'etas, 
Manu.  Angiras  heilst  sonst  stets  Sohn  des  Brahma ; Prak'etas  kommt 
sonst  nie  vor  als  Vater  des  Manu,  sondern  des  Daxa ; s.  M.  Bh.  I,  1,  33. 
I,  p.  2.  74,  v.  3126,  p.  113.,  wo  er  ein  Stammvater  der  Könige  genannt 
wird.  Diese  Abweichung  von  der  allgemeinen  Ueberlieferung  spricht  we- 
nig zu  Gunsten  jener  Recension  und  es  ist  daher  bemerkenswert , dafs 
Hr.  Gorresio  von  ihr  keine  Notiz  genommen  hat.  Die  Genealogie  der 
Ixväku  findet  sich  H.  V.  II , 660  flg.  p.  467.  Ixväku  bedeutet  Kürbis, 
s.  S.  497.  Ihm  werden  hundert  (im  M.  hundert  fünfzehn)  Söhne  gegeben, 
denen  Herrschaften  in  den  vier  Weltteilen  zugeschrieben  werden ; s.  V.  P. 
p.  359.  Von  seinem  Sohne  Nimi  stammte  das  Geschlecht  von  Mithilä,  Rum. 
I,  71.  S.  73.  G.  V.  P.  p.  388.  S.  unten  II,  1.  Von  seinem  Bruder  Nä- 
hhäga-Nedishtha  leiten  die  Purdn'a  das  Geschlecht  der  Könige  von  Yigälä 
oder  Vaigäli  ab,  V.  P.  p.  351.  p.  354.,  im  Widerspruche  mit  dem  Häm. 
I,  47,  12.  £.  I,  48,  14.  G.,  nach  welchem  es  von  einem  Sohne  des  Ixväku 
abgeleitet  wird;  s.  unten  II,  2. 

2)  Fehlt  auch  Räm.  G. 

3)  Der  zweite  Name  bedeutet  Hasenefser,  er  wird  daher  erklärt,  dafs  er  von 
seinem  Vater  in  den  Wald  ausgeschickt  wurde,  um  Fleisch  für  ein  den 
verstorbenen  Vorfahren  darzubringendes  Opfer  zu  bringen  und  von  Hun- 
ger gequält,  einen  der  erlegten  Hasen  afs.  Vasisht'ha  erklärte  daher  das 
Fleisch  für  unrein,  weil  er  nur  das  von  ihm  iibriggelafsene  brachte,  er 
erhielt  deshalb  jenen  Namen  von  Vasisht'ha  und  wurde  von  seinem 
Vater  verlafsen.  S.  V.  P.  H.  V.  a.  a.  0. 
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Rämäjan'a 


Vislm'u  Purän'a 


Prithu 


5 Prithu 
Vicvagacva 
Ardra 
Juvanäcva 

9 

Crävasta  5) 


Tricanku 


10  Brihadacva 

Kubalajäcva  oder 
Dhundhumära  6) 
Drid'häcva 
Harjacva 
Nikumbha 


Dhundhumära 


Juvanacva 


15  Sanhatäcva  7) 


4)  Er  lebte  im  Tretd  und  besiegte  die  Asura ; sein  Name  Avird  daher  erklärt, 
dafs  Indra  ihu  in  der  Schlacht  in  der  Gestalt  eines  Stieres  auf  seinen 
Buckel  ( kakud-stha , auf  dem  Buckel  stehend)  trug.  Anetias  lieifst  in  an- 
deren P.  Sujodhana ; auch  bei  Vigvagagva  und  Ardra  kommen  Varianten 
vor,  jedoch  geringere. 

5)  Ein  Theil  dieses  Stammbaumes  steht  M.  Bh.  111,  201,  v.  13515  Dg.  I, 
p.  692.  nämlich  von  Ixväku  bis  Kubalägva , wie  er  hier  uud  wohl  rich- 
tiger heifst ; statt  Ardra  steht  Adri  und  zwischen  Juvanägva  uud  Qräva- 
sla  wird  liier  Qruva  gesetzt;  das  übrige  stimmt  mit  V.  P.  Qrävasta  grün- 
dete die  Stadt  Qrdvasti.  Wilson  n.  16.  p.  361.  bemerkt,  dafs  in  Trik.  f. 

II,  1,  13.  so  zu  lesen  statt  (jrävanti  und  Dhannapattana  ein  zweiter 
Name  sey.  Die  Stadt  kommt  öfters  in  der  Buddhistischen  Geschichte  vor 
und  Wilson  hat  ihre  Lage  bestimmt;  s.  Account  of  fite  F.  K.  K.  im  Journ. 
of  the  R.  A.  S.  V,  p.  121.  sie  wird  von  Hinan  Tlisang  Shelovasli  genannt 
und  lag  bei  Fgzdbdd  in  Aude  zwischen  Kaugdmbi  im  S.  uud  Kapila- 
vastu  im  N.  S.  F.  K.  K.  p.  385.  Hinan  Tlisang  nennt  als  alten  König 
dieser  Stadt  Pholosinalchilo  oder  Prasenat/ it. 

i 6)  Er  wurde  so  genannt,  weil  er  den  Aswra  Dhunhliu  tödtete;  s.  M,  Bh. 

III,  201,  v.  13515  flg.  I,  p.  692. 

7)  Wird  im  Bh.  Varhan  äcva  genannt.  Bei  Prasenag'il  sind  verschiedene  Anga- 
ben. Einige  lafsen  ihn  aus,  Avie  den  Nachfolger;  andere  machen  ihn  zum 
Sohne  eines  Bruders  des  Krigägva,  den  sie  Akrigdgva  oder  Ran'dgva  nen- 
nen ; nach  der  Angabe  des  Chinesischen  Pilgers  scheint  er  nicht  König  von 
Ajödhjd , sondern  von  Qrävasti  gewesen  zu  seyn.  Im  Rain,  ist  er  der 
Bruder  des  Dhnwasandhi.  Juvanägva  war  ein  Besieger  der  drei  Welten 
und  berühmt  Avegen  eines  Opfers ; s.  M.  Bh.  III,  126,  v.  10122  flg.  I, 
p.  581.  Sein  Sohn  Mändhätri  Avurde  aus  seiner  linken  Seite  gebohren 
und  sein  Name  daher  erklärt , dafs  Indra  bei  seiner  Geburt  erschien  und 
als  die  Götter  ihn  fragten,  \A’en  er  saugen  solle,  antwortete  : er  AA’ird  mich 
saugen  Qmdn-dhdsjati ) und  seinen  Vorderfinger  in  defsen  Mund  steckte, 
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Räinäjan’a 


Vishn’n  Puräu'a 


Kricäcva 


Mändhatri 

Stisandlii 

Dhruvasandlii 


Prasenag'it 
Juvauäcva  II, 
Mändhatri 


20  Purukutsa 


Trasadasju  8) 
Sambhüta  °) 
Anaran'ja 


Bliarata 

Asita 


Prishadacva 

9 

25  Harjacva  II. 


Sumanas  10) 

Tridhanvau 

Trajjärun'a 


Satjavrata  oder  Tricanku 


woran  er  sog  und  wuchs.  Er  wurde  von  Indra  selbst  zum  Könige  geweiht, 
besiegte  in  einem  Tage  die  ganze  AVelt  und  verrichtete  viele  Opfer.  Von 
Juvanäfva , dein  Sohne  seines  Sohnes  Ambarisha , war  Marita  der  Sohn,  von 
welchem  ein  Geschlecht  der  Brahmanen,  das  der  Härita  Angirasa , abgeleitet 
wird,  welche  Brahmaneu  mit  den  Eigenschaften  der  Kriegerkaste  gewesen 
seyn  sollen.  S.  r.  P.  p.  369.  n.  3.  Von  einem  dritten  Sohne  des  Män- 
dhätri  wird  M.  Uh.  XII,  74,  v.  2810  flg.  111,  p.  465.  der  itihäsa  erzählt, 
wie  er  kraft  der  Btifse  seines  purohita  Vasislit'lia  den  Kuvera , den  Gott 
des  Reichthums  überwand. 

8)  Dieser  wird  auch  im  Rigv.  Enkel  des  Mändhatri  genannt  und  ist  Ver- 
fafser  von  Hymnen.  S.  Colbbrooke  Mise.  Ess.  a.  a.  O.  I,  p.  23.  24.  Puru- 
ktUsa’s  Frau  soll  die  Flufsgöttin  Narmadä  gewesen  seyn.  S.  V.  P.  p.  370. 

9)  Im  M.  heifst  sein  Vater  Dussaha , sein  Sohn  Tridhanvau  ,*  das  Uh.  läfst 
ihn  aus , das  A.  nennt  ihn  Sudhanvan , das  L.  Bruder  des  Trasadasju. 
Anaran'ja  soll  von  Rävan'a  erschlagen  worden  seyn. 

10)  Der  nebligere  Name  ist  Vasumanas , welcher  Sohn  des  Harjacva  genannt 
wird  in  den  itihäsa  M.  Uh.  V,  114,  v.  3931  Dg.  II,  p.  232.  XII,  68,  v. 
2536.  p.  455.  92,  v.  3164  flg.  v.  487.  Harjacva  inufs  im  Rigv.  Rdhitäfva 
genannt  werden,  da  Vasumanas  sein  Sohn  ist ; s.  Colebrooke's  Mise.  Ess. 
1,  p.  25.  Trajjärun'a  ist  Verfafser  von  Hymnen  des  Rigveda,  ebend.  p.  24. 
Nach  dem  Räm.  1 , 57,  10  flg.  S.  59,  7 flg.  G.  verlangte  Trifanku  von 
seinem  purohita  Vasisht  ha  durch  ein  Opfer  lebendig  in  den  Himmel  erhoben 
zu  werden,  und  forderte,  von  diesem  zuriiekgewiesen,  dafselbe  von  defsen 
Söhne,  die  es  ihm  auch  verweigerten  und  ihn  verfluchten  , als  er  ihnen 
anküudigte,  anderswo  Hülfe  suchen  zu  wollen,  ein  K'an'd’äla  zu  werden. 
Die  Minister  und  die  t’nterthanen  verliefseu  ihn  nach  dieser  Verw  andlung; 
er  wandte  sich  dann  an  Vtfvänntra,  der  von  Vasisht  ha  überw  unden  wor- 
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Ramäjan  a Vishn'u  Purän'a 

30  Harick'andra  n) 

Harita 
Röhitäcva 
K'iui'ku  12) 

Vig'aja 
35  Ruruka 
Vrika 
Bahuka  13) 

den  war.  Als  dieser  ihn  in  den  Himmel  erhob,  erschien  Indra  mit 
den  Göttern  und  befahl  ihm  zur  Erde  wieder  herunterzufallen.  Vigvämifra 
erschuf  daun  durch  die  Macht  seiner  Bufse  in  der  südlichen  Himmelsge- 
gend neue  sieben  Rishi , das  Siebengestirn  und  einen  neuen  Kreis  der 
naxalra,  Mondhauser.  Die  erschreckten  Götter  schlofseu  dann  einen 
Vertrag  mit  ihm,  dafs  die  von  ihm  gebildeten  Gestirne  am  Himmel  blei- 
ben sollten , so  lange  die  Welt  bestehe , Triganku  aber  abwärts  gekehrt 
zwischen  Himmel  und  Erde  schweben.  Dieser  Mythus  ist,  wie  Wilson 
bemerkt , deutlich  ein  astronomischer  und  bezeichnet  die  Bildung  eines 
neuen  Gestirns,  vielleicht  des  Oriony  defsen  Gürtel  diese  Benennung  drei- 
nadel oder  Dreispiefs  veraulafst  habe.  Die  Furan' a und  der  H. 
V.  12,  715  flg.  i>.  469.  lafsen  ihn  von  seinem  Vater  verflucht  und  ver- 
jagt werden,  weil  er  die  Frau  eines  Bürgers  geraubt  habe;  während 
einer  zwölfjährigen  Hungersuoth  tödtete  er  die  Kuh  des  Vasiskt'ha ; wegen 
der  dreifachen  Sünde : seinen  Vater  zu  erzürnen,  die  Kuh  seines  Lehrers 
zu  tödteu  und  ungeheiligtes  zu  eisen,  erhielt  er  seinen  Namen;  ganku  be- 
deutet auch  Sünde.  Weil  er  während  der  Hungersuoth  die  Frau  und  die 
Kinder  des  Vigvämilra  ernährt  hatte,  weihete  dieser  ihn  zum  Könige  und 
erhob  ihn  in  den  Himmel. 

11)  Harigk'andra  wurde  wegen  seines  räy'asüja  - Opfers  in  Indra' 's  Himmel 
erhobeu  und  war  der  einzige  rägarsUi,  welcher  in  seiner  Halle  einen  Sitz 
erlaugt  hatte.  M.  Bk.  II,  12,  v.  484  flg.  I,  p.  326. 

12)  Fehlt  im  A. , zwei  nennen  ihn  Rhundhu ; das  Bhäg.  setzt  unrichtig  statt 
seiner  Kampa;  V.  P.  p.  373.  Für  Rüruka  kommt  auch  Kuruka  und 
Bharuka  vor. 

13)  Dieser  soll  von  den  Jädava  Stämmeu,  den  Tälag'anyha  und  Haihuja  ver- 
jagt worden  seyn  ; einige  Purdu'a  fügen  die  Qaka , Javana  u.  s.  w.  hinzu. 
V.  P.  p.  373.  In  einer  eingeschobenen  Stelle  im  RAm.  I,  70,  27.  die 
bei  G.  fehlt , wird  dieses  von  Anita  erzählt  und  ein  dritter  Name  Quga- 
rindn  hinzugefügt  ; dieser  Name  gehört  auch  zu  den  Jädava , s.  F.  P. 
p.  420.  Sagara  vertilgte  die  ersten  und  stellte  das  Reich  wieder  her;  er 
schonte  die  fremden  Völker  auf  Yasishtha’s  Fürbitte  und  beraubte  sie  der 
Kennlnifs  des  Veda  und  des  Feiieropfers  und  schrieb  ihnen  gewifse  Kenn- 
zeichen vor:  die  Javana  sollten  ihre  Köpfe  scheeren,  die  Pärada  lange 
Haare  und  die  Pahlava  lange  Bärte  tragen.  Dieses  ist  eine  Erweiterung 
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Rainäjan'a 


Vishnu  Purän'a 


Sagara 

Sagara 

Asamang’as 

Asamang’as 

Annuität 

40  Ancuinat 

Dilipa 

Dilipa 

Bhagiratha 

Bhagiratlia  u) 
Cruta 

Kakutstha 

Näbhaga 

Ragliu 

45  Ambarislia 

Kalmäshapäda 

Sindhudvipa  lä) 

einer  Stelle  im  Manu  X,  54.  lind  des  Umstandes,  dafs  im  Bam.  diese  Vol- 
ker im  Dienste  des  Vasista  erscheinen , I,  54,  19.  80.  Dieses  Gedicht 
weifs  von  diesen  Siegen  überhaupt  nichts  und  beschreibt  nur  sein  Opfer; 
es  werden  jedoch  in  der  Geschichte  seines  Opfers  im  M.  Bh.  III,  106,  v. 
8830  flg.  I,  p.  559.  seine  Siege  über  die  Tälag'anyha  und  Haihaja  er- 
wähnt und  beruhen  daher  auf  alte  Ueberlieferung. 

14)  Asumany'as  wurde  von  seinem  Vater  verjagt  wegen  seiner  Laster.  Blia- 
yiratha  führte  die  Ganyd  von  dem  Himmel  herab  auf  die  Erde  und  in  das 
Meer , um  durch  ihr  heiliges  Wafser  die  Asche  der  60,000  Söhne  des 
Sagara  zu  entsühnen,  welche  die  Erde  ausgruben,  um  das  geraubte,  zum 
Opfer  bestimmte  Pferd  zurückzubringen  und  von  Vishnu  in  der  Gestalt 
des  Kapila  durch  seine  Zornestlammen  in  Asche  verwandelt  worden  waren. 
Rum.  I,  40,  1 flg.  S.  41  , 1 flg.  G.  I’.  V.  p.  378.  M.  Bh.  III,  107,  v. 
8849  flg.  I,  p.  461.  Das  M.  Bh.  wie  die  Purän’a  schildern  auch  die  60,000 
Söhne  als  sehr  grausam. 

15)  (j'rtda  fehlet  in  zwei  P.  Vifmfa,  in  L.  — Sindhudvipa  wird  auch  im  Riyv. 
Sohn  des  Amharisha  genannt  und  ihm  ein  Hymnus  zugeschrieben.  Colbbroo- 
ke’s  Mise.  Ess.  I,  p.  81.  Amharisha’s  Opfergeschichte  wird  erzählt  Bdm.  I, 
61,  5 flg.  S.  63,  5 flg.  G.  Indra  entführte  das  Opferthier  ugd  der  Opfer- 
priester  legte  ihm  auf,  entweder  das  Thier  zuriickzuschaffen  oder  statt  sei- 
ner einen  Menschen.  Der  Btifser  Rik'ika  verkaufte  ihm  seinen  Sohn 
Qunahyepha  für  100,000  Kühe.  Auf  der  Reise  kam  der  König  nach  Push- 
kara,  wohin  sich  Viyvämilra  aus  dem  Süden  hingezogen  hatte.  Dieses 
ist  das  bekannte  Gebiet  dieses  Namens  am  Indus;  von  Schlegel  p.  185. 
hielt  es  für  das  spätere,  s.  S.  113.,  es  wird  jedoch  ausdrücklich  im 
Räm.  nach  dem  Westen  verlegt  und  vifälä  ist  nicht  die  Stadt  dieses 
Namens,  sondern  Adjectiv:  in  der  weiten  'Westgegend,  (junahfepha  suchte 
Hülfe  bei  Vigvämitra , der  seine  Söhne  aufTorderte,  als  Opferthiere  sich  dem 
Könige  darzubieteu.  Die  Söhne  verweigerten  es  ihm  und  er  legte  ihnen 
den  Fluch  auf,  1000  Jahre  auf  der  Erde  von  Huudefleisch  lebend  herum- 
zuwandelu,  wie  die  Söhne  des  Vasishtha  die  er  früher  verflucht  hatte.  Dem 
Qunahfepha  gab  er  zwei  Sprüche,  mit  welchem  er  Indra  und  Vishn  u an- 
rief und  von  Indra  lauges  Leben  erhielt.  Nach  der  Bengalischen  Recen- 
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Räniäjan'a 


Vislm'u  Purän’a 


^ankhan’a 

Sudarcana 


Ajutäcva  l6) 

Ritupam'a 

Sarvakäraa  oder  -karmaa 


Agnivarn’a 

^ighraga 


50  Sudäsa 

Mitrasaha  oder 
Kalmäshapäda  18) 

Acrnaka 

Mülaka  oder  Närikavak’a 
Dacaratha  oder  Cataratha 
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Main 


Pracucruka 
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Ambarisha 
Nahuslia  17) 
Jajäti 


55  Ilavila  oder  Vairivira 


sinn  erhielt  er  mir  ein  Spruch  au  Indra , der  ihm  langes  Leben  und  Ruhm 
verlieh.  Sindhudvipa  gehört  zu  den  Königen,  welche  sich  an  dem  Uri  lut  der 
Sarasvati  die  Würde  eines  Brahmanen  erwarben,  M.  Bh.  IX,  41,  v.  8294. 
UI,  p.  259. 

16)  Oder  Ajutäjus , Ajutay'it , (Jrutäjus.  Ritupam'a  gilt  als  des  Würfelspiels 
sehr  kundig,  wie  der  gleichnamige  König  vou  Ajödhjä  in  der  Geschichte 
des  Nala.  Unter  den  späteren  Königen  Ajddhjä’s  wird  ein  König  Kala , 
der  Sohn  des  Kishadha  genannt,  jener  ist  der  Sohn  des  Virasena , aber 
König  der  Kishadha.  Einige  P.  bemerken  ausdrücklich  die  Verschieden- 
heit beider,  V.  P.  p.  380.  p.  386. ; es  ist  jedoch  klar,  dafs  beide  Könige 
fälschlich  hier  eingeschoben  sind. 

17)  Da  Kahusha  und  sein  Sohn  in  derselben  Folge  in  dem  Sömavanga  Vor- 
kommen und  da  feststehn,  sind  sie  ohne  Zweifel  hier  eingeschoben. 

18)  Einige  P.  machen  ihn  zum  Sohne  oder  Enkel  des  Ritupam'a  und  zum  Vater 
des  Sarvakäma ; in  einigen  wird  er  Amifrasaha  genannt.  Sein  itihäsa 
w ird  M.  Bh.  I,  176,  v.  6696  flg.  I,  p.  243.  erzählt  Kalmäshapäda  begeg- 
nete auf  der  Jagd  dem  p äktri,  dem  ältesten  der  100  Söhne  des  Vasisht'ha 
und  schlug  ihn  mit  der  Peitsche , als  er  ihm  nicht  aus  dem  Wege  gehen 
wollte.  Qaktri  verfluchte  ihn  als  Menschenfrefser  auf  der  Erde  herumzu- 
wandeln. Zu  dieser  Zeit  war  grofse  Feindschaft  zwischen  Vasisht'ha  und 
Vigvämitra ; dieser  beauftragte  einen  Räxasa  sich  des  Königs  zu  bemäch- 
tigen, der  dadurch  sein  Bewufstsejn  verlohr  und  seinem  Koche  befahl, 
einem  Brahmaneu,  der  ihn  um  Nahrung  gebeten  hatte,  Menschenfleisch 
vorzusetzen.  Der  Brahmane  erkannte  dieses  durch  seine  höhere  Einsicht 
und  wiederhohlte  den  Fluch  des  (Jaktri.  Dadurch  ganz  bethört,  afs  der 
König  diesen  und  seine  Brüder.  Vasisht’ha  versuchte  aus  Trauer  über  den 
Verlust  seiner  Söhne  auf  jede  Art  sich  zu  tödteu,  welches  ihm  aber  nie 
gelang.  Endlich  erschien  ihm  Adrigjanti  (die  unsichtbare)  die  schwangere 
Frau  des  Qaktri;  er  gab  dann  jenen  Entschlufs  auf,  befreite  den  Kalmä- 
shapäda, den  er  im  Walde  vorfand,  von  seinem  Fluche  und  kehrte  als. 


X 


RainAjaiia 

NAbMga 


Aga 

Dacaratha 

Rama 

Kuca , Lava , mit  welchen 
dieses  Gedicht  schliefst. 


Vishn'u  Purän'a 

Vicvasaha  10) 

Dilipa  oder  KhatvAnga 
Dirghabahu  20) 

Raghu 
60  Ag'a 
Dacaratha 
Räma  21) 

Kuca,  Lava 
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sein  puröhita  mit  ihm  nach  Ajödhjä  zurück,  wo  er  mit  der  Königin  eiueu 
Sohn  erzeugte.  Die  Adrigjanti  gebahr  nachher  den  Paräsara,  den  Vater 
des  Vjdsa,  M.  Bh.  I,  176,  v.  6793  flg.  p.  346.;  die  Königin  konnte  aber 
nicht  gebühren  und  schnitt  sich  iui  zwöfften  Jahre,  M.Bh.  175,  v.  6791.  nach 
dem  F.  P.  p.  383.  im  siebenten  den  Bauch  mit  einem  Steine  (agman) 
auf  und  der  Sohn  erhielt  daher  den  Namen  Agrnaka,  welcher  die  Stadt 
Paudanja  gründete.  Sein  Sohn  Millaka  wurde,  als  das  Kriegergeschlecht 
vou  Pararu-Räma  vertilgt  wurde,  vou  Frauen  beschützt  und  erhielt 
daher  den  Namen  Xärikavak' a,  Frauenpanzer ; der  zweite  stammt  ab  vou 
Müla,  'Wurzel,  und  bezieht  sich,  wie  'Wilson  p.  383.  bemerkt,  auf  die 
Wiederherstellung  des  Ä«fW/«-Geschlechts. 

19)  oder  Kritavarman , V ruldhagarman,  Vriddhakannan. 

SO)  Die  P.  haben  von  Kalmäshapdda  an  zwei  verschiedenen  Heihen  von  Na- 
men, von  welchen  nach  Wilson’s  Angaben,  p-  384.  eine  dem  Vishn'u, 
VAju , Bliägavata  , Kürma  und  Linya  gehört,  die  zweite  dem  Matsja, 
Ayni,  Brahma  und  dem  Harivanga.  Diese  ist  die  folgende:  Kalmäshd- 

päda-  Sarvakannan-  Anaran’ja-  Xighna-  Anamitra-  Raghu-  Dilipa- 
Aga-  Dirghabahu-  Ay'apdla-  Dagaratha.  Wilson  bemerkt  dazu  : „das 
Räm.  weicht  auf  sehr  autTallende  Weise  von  diesen  beiden  Reihen  ab ; 
die  Abweichung  fängt  mit  Bhayiratha  an  und  die  P.  geben  eine  Reihen- 
folge von  zwei  und  zwanzig,  das  Räm.  von  sechszehn  Nachfolgern.  Ei- 
nige der  Namen  dieses  Gedichts  finden  sich  unter  den  ersten  in  den  P.,  es 
ist  jedoch  eine  uuausgleichbare  Verschiedenheit  in  den  meisten.  Das  A. 
giebt  bei  der  besondern  Angabe  über  die  Abstammung  des  Räma  ihm  als 
seine  Vorfahren:  Raghu-  Ag'a-  Dagaratha , wie  das  F.  P. ; der  Raghu 
Vanga  stimmt  mit  den  Purän'a  von  Dilipa  überein  an.“  Ich  füge  hinzu,  dafs 
die  zwei  Recensionen  des  Räm.  mit  Ausnahme  Kuxis  unter  sich  stimmen. 
Es  ist  besonders  auffallend,  dafs  die  Namengeber  des  Geschlechts : Raghu 
und  Kakutstha  eine  so  verschiedene  Stellung  einnehmen  ; da  es  nicht  wahr- 
scheinlich ist,  dafs  zwei  solche  Könige  unmittelbar  auf  einander  folgeu, 
möchte  das  Räm.  in  diesem  Falle  nicht  so  vollständig  erhalten  se>n , nie 
die  Angaben  in  den  P. 

91)  Die  Geschichte  des  Räma  wird  M.  Bh.  HI,  373,  v.  15873  flg.  I,  p.  775. 
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Vishn'u  Puran'a 


Atithi 

65  Nishadha 


Pun'd'arika 
Xemadhanvan  -J) 


Nala 

Nabbas 


70  Devanika 
Ahinagu  2i) 


ausführlich  erzählt.  De»  Söhnen  der  Brüder  des  Räma  werden  besondere 
Reiche  zugeschrieben , das  Väju  P.  hat  darüber  folgende  Nachrichten,  s. 
V.  P.  p.  386.  Auyada  und  K' andraketu,  die  Söhne  des  Laxman'a,  herrsch- 
ten im  Gebiete  nahe  am  Himalaja , mit  den  Hauptstädten  Angadi  und 
K'andravaktra.  Taxa  und  Pushkara , die  Söhne  des  Itharata:  in  Gandhära 
mit  den  Hauptstädten  Taxafilä  und  Pushkaravali , Sttbähu  und  Ciirasena, 
die  Söhue  des  Qatrughna,  in  Mathurä.  Wilsox  bemerkt  mit  Recht,  dafs 
es  wahrscheinlicher  sey,  dafs  in  dem  letzten  Laude  die  Jaddva  herrschten, 
und  dieser  Name  erst  einer  späteren  Zeit  angehöre.  Es  möchte  überhaupt 
wenig  wahrscheinlich  seyu,  dafs  die  Könige  von  Ajödhjä  Herrschaften  am 
Indus  gegründet  hätten  und  es  wird  eher  nur  eine  Erinnerung  an  das  ur- 
sprüngliche Wohnen  der  Ixväkit  in  dieser  Angabe  enthalten  seyu,  welches 
durch  ihr  dortiges  Vorhandensei  n in  der  späteren  Zeit,  s.  S.  544.  Note  1. 
bestätigt  wird.  Pttshkara  und  Taxa  erscheinen  ohnehin  als  erfundene  Namen, 
um  diese  Behauptung  zu  begründen.  Hie  Angaben  des  Väju  sind  dem  letzten 
Buche  des  Räm.  entnommen  und  auch  von  dem  Verfafser  des  Raghu  Van^a 
wiederholet  worden,  XV,  81  flg.  Dem  Rharata  wird  das  Land  Smdhu  ge- 
geben und  er  besiegte  die  Gandhära.  wofür  Gandhaiba  im  Texte  steht,  wie 
auch  im  Räm.,  aber  offenbar  falsch  ist.  Die  Söhue  des  Laxman'a  wurden 
Könige.  Käräjwihas  oder  Täräpalhas;  das  letzte  bedeutet  Himmel,  so  dafs 
die  erste  Lesart  die  richtige  seyu  wird , obwohl  ein  solches  Land  ganz 
unbekannt  ist«  Historische  Begründung  wird  dagegen  die  Nachricht  haben, 
dafs  Lava  in  (jrärasH , wofür  der  R.  V.  (jarävati  hat,  herrschte;  s.  8. 
708.  Note  3.  und  Kufa  Kucasthali  in  Vindhja  gründete,  die  Hauptstadt 
der  südlichen  Kögala.  Nach  dem  R.  I'.  XVI,  25.  kehrte  er  von  Kvca- 
vafi  nach  dem  Tode  seines  Vaters  nach  Ajödhjä  zurück. 

22)  Dieser  Name  ist  vielleicht  entstellt  ans  Xemadatyin , von  welchem  Könige 
von  Ajödhjä  zwei  itihdsa  erzählt  werden  , M.  Bh.  XII,  82,  v.  2053  flg. 
III,  p.  474.  und  104,  v.  3819  flg.  p.  501.  Nach  dem  ersten  besafs  der 
Brahmaue  Käf  akavrixi  ja  einen  Raben,  der  ihm  alles,  was  übel  es  im  Rei- 
che geschah,  entdeckte , und  mit  dem  er  im  Laude  herumzog ; er  (heilte 
dieses  dem  Könige  mit,  der  ihn  zu  seinem  Minister  und  puröhifa  machte. 
Nach  dem  zweiten  stiftete  er  Frieden  zwischen  ihm  und  einem  Könige 
von  Videha. 

23)  Das  .1/.,  L. , K.  und  A.  haben  folgende  Reihe:  Ahinagu-  Sahasrägra- 
Saliasräja  (-srabalaj-  K'andrävalika-  Täräpid'a  (~dhtQaj-  K‘  andragiri  - 
Bhanüralha  oder  Bhänumifru-  (jruläjus , mit  welchem  die  Liste  endigt; 
nur  das  L.  fügt  Bähula  hinzu,  der  in  der  grofsen  Schlacht  von  Arg'una 
getödtet  wurde.  „Von  Devanika  an  zahlen  sie  daher  nur  sieben  oder 
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Vishn'u  Purana 


Paripätra  (-jatra,  R.  V.) 
Dala  (Bala,  Nala) 

K'hala  24) 


85  Cighra 


Sudar^ana 

Agnivarna 


75  Uktha  (Unnabha,  R.  V.) 
Vag'ranäbha 

C^aiikhanabha  (^ankha,  Br. 
Cankhan'a,  R.V.Khagaua  Bh.) 
Abhjutthitäcva  (Dhisliitäcva, 
Adhjushitäcva,  Vidhriti) 
Vicvasaha 


90  Mahasvat  (Sahasvat) 
Vicrutavat  (Vicvasaha) 
Brihadbala  (Brihadratha)  28) 
Brihatxana  (-raiia,  -xaja)  29) 
Üruxepa  (-xaja,  -krija) 


Maru  27) 
Pracucruta 


Susandhi 

Amarsha 
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80  Hiran'janäbha  25) 
Pushja  26) 
D'hruvasandhi 


95  Vatsa 


acht  Könige  bis  zum  grofsen  Kriege  statt  der  drei  uud  zwanzig  der 
anderen  Liste. <(  Wilson  p.  386. 

21)  Sthala,  Bh.  Cala,  Ja.,  (jila,  R.  V.  XV111,  17.  Nach  dem  AI.  Bh.  111, 
192,  13115  flg.  I,  p.  677.  sind  (Jala , Dala  und  Bala  Söhne  eines  Königs 
Parixil  von  Ajöilhjä  und  einer  Tochter  des  Königs  der  Frösche.  (jala 
wurde  erst  König  v.  13178  und  nach  ihm  Dala  v.  13198,  p.  679. 

25)  Fehlt  im  Br.  uud  II.  J'.  Er  soll  ein  Schüler  des  jöyin  G'aimini  oder 
nach  dem  Väju  richtiger  eines  Enkels  von  diesem  gewesen  seyn  und  die 
Jöi/rt-Lehre  dem  Jäy' njavalkja  mitgetheüt  haben;  nach  dem  1'.  P.,  Vaju 
uud  Bhayavata.  V.  P.  p.  283.  p.  386.  Er  hatte  den  Beinamen  Kaupalja , 
der  von  deu  Scholiasteu  des  Bhäy.  jedoch  dem  Jai/ njavalkja  beigelegt 
wird  und  aus  welchem,  wie  Wilson  bemerkt,  der  Verfafser  des  Rayli.  V. 
XV1U,  27.  einen  Sohn  gemacht  hat.  Dieses  Gedicht  weicht  auch  darin 
von  deu  anderen  Werken  ab,  dafs  es  diesem  Kaugalja  einen  Sohn  Brah- 
mishtha  giebt  und  diesem  einen  Namens  Putra,  auf  welchem  Pushja  folgte. 
XV11I,  31  flg.  Dieses  ist  jedoch  nur  eine  unrichtige  Auslegung  des  Scho- 
liasteu und  da  jmtra  Sohn  bedeutet , wird  es  schwerlich,  je  allein  als  Ei- 
genname gebraucht  M-erden  können. 

26)  Der  Rayhti  V.  macht  Pushja  zum  Schüler  des  G'aimini  uud  schliefst  mit 
Aynivam'a. 

27)  Auch  Marutla  Dieser  erreichte  durch  seine  Versenkung  in  die  Selbstbe- 
schauung ewiges  Leben  und  lebt  noch  in  dem  Dorfe  Kalüpa  (s.  o.  S.  705. 
Note  2.)  jenseits  des  Himalaja ; er  soll  im  nächsten  Weltalter  das  Sonnen- 
geschlecht wieder  herstelleu.  Er  Ist  verschieden  von  einem  andern  Alarulta, 
über  welchen  s.  II,  2. 

28)  Dieser  wurde  in  der  grofsen  Schlacht  von  Ary'una  erschlagen,  s.  AI.  Bh. 
XI;  25,  v.  715.  III,  p.  360. 


29)  V.  P.  p.  463. 
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Vishn’u  Purän'a 


Vatsavjüha 
Prativjöman  (-vjüha) 
Divakara 
Sahadeva 

100  Brihadacva  (Dhruväcva) 
Bhanuratka  (Bhänumat) 
Supratitha  (Pratikäcva, 
Pratipäcva) 

Marudeva  30) 

Sunaxatra 

105  Kinuara  (Pushkara,  Bhäg.) 
Antarixa 

Suvarn'a  (Sumantra,  Suvar- 
n'a,  Sutapas) 

Amitragit 


Dh  arm  an 
110  Kritang'aja 
Ranang’arja 
Sang'aja 
Cäkja  31) 

Cuddhödana 
115  Räliula 
Prasenag'it 
Xudraka 
Kun'd'aka 
Suratha 

120  Sumitra,  mit  welchem  dieses 
Geschlecht  im  Kalijuga 
aufhörte. 


II.  1.  Kftuige  von  tfitliila  oder  Vidölia. 

Nimi  wird  Manu  VII,  41.  unter  den  Königen  aufgezählt,  die 
wegen  ihrer  schlechten  Aufführung  zu  Grunde  gingen.  Von  seinem 
Sohne  Mithi  hat  die  Stadt  den  Namen  erhalten ; die  Purän'a  ma- 
chen diesen  zum  Vater  des  G'anaka  *)  und  haben  eine  Legende,  nach 
welcher  Nimi  ohne  Söhne  gestorben  sey  und  die  Muni  ihn  nach 
seinem  Tode  ( vidäha  bedeutet  körperlos)  den  Sohn  G'anaka  hervor- 
brachten; dieser  erhielt  den  Namen:  Vater,  weil  er  Stammvater  des 


30)  Vor  diesem  Supratipa,  Bh. ; Supratika , M. 

31)  Wie  Wilson,  p.  363.  bemerkt,  stehen  diese  Namen  in  verkehrter  Ordnung; 
nach  allen  Buddhistischen  Nachrichten  war  £ uddliddana  der  Vater  des 
( fäkjasinha  oder  Buddha  und  Rdhula  sein  Sohn.  Aufserdem  regierten  sie 
nicht  in  Ajödhjä , sondern  in  KapUavastv.  Ich  bemerke  noch,  dafs  in 
diesen  Verzeichuifsen  aufser  dem  oben  S.  XII,  21.  erwähnten  Parixit  noch 
der  M.  Bh.  I,  96,  v.  3838.  I,  p.  141.  genannte  Irvdku  Mahäbhisha , und 
der  König  Asamäti  fehlen,  welcher  im  Riyv.  erwähnt  wird.  S.  Cole- 
brooke’s  Mise.  Ess.  I,  p.  25. 

1)  Im  Rigv.  wird  Rituvid  als  Sohn  G’anaka* s genannt,  s.  Colebrooke’s  Mise. 
Ess.  I,  p.  46.  der  von  diesem  verschieden  seyu  wird,  da  sein  Sohn  Idä- 
vasxi  lieifst. 


XIV 


Geschlechts  war.  Der  neunzehnte  seiner  Nachfolger,  Hrasvaröman 
war  der  Vater  des  zweiten  G'anaka,  oder  Siradkvag'a,  defsen  Tocher 
Sitä  die  Frau  des  zweiten  Rüma  wurde.  Ihretwegen  war  früher 
ein  Krieg  zwischen  G'anaka  und  Sudhanvün,  dem  Könige  von  Sän- 
käci  entstanden,  den  er  überwand  und  seinen  Bruder  Kucadkvag'a  als 
König  dieser  Stadt  einsetzte ; die  Purän'a  setzen  mit  Unrecht  dafür 
Käci.  Ueber  die  Lage  Sänkäci’s  s.  S.  602.  Note  2.  G'anaka  ist  in 
der  alten  Sage  sehr  berühmt  als  ein  rugarski  und  ein  sehr  frommer 
und  weiser  König , von  welchem  viele  itihäsa  im  M.  Bk.  Vorkom- 
men2). Im  Brikad-Aran'jaka , III,  1,  1 flg.  V,  1,  1 flg.  bei  Poleg 
p.  35.  p.  55.  wird  er  als  Zeitgenofse  des  Jäg'njavalkja  genannt  und 
ebenso  im  M.  Bk.  XII,  312,  v.  11545  flg.  III,  p.  772.  und  des  Pa- 
räsara,  des  Vaters  des  Vjäsa,  ebend.  292,  v.  10702  flg.  p.  742. 
Die  Purän'a  setzen  sein  Geschlecht  nicht  fort,  sondern  das  seines 
Bruders. 


II.  S.  Münige  von  Viealä  oder  Ynlvali. 

Diese  leiten  die  Puräna  von  dem  Sohne  Manus , Näkkäga-Nd- 
diskt'ka  ab,  V.  P.  p.  351.  p.  354.  im  Widerspruche  mit  dem  Räm., 


2)  G'anaka  wird  wegen  seiner  Weisheit  und  Frömmigkeit  in  vielen  Erzählungen 
aufgeführt  als  musterhafter  König  und  als  der  Belehrung  von  den  Brahmauen 
beflifsen.  Da  ihr  Inhalt  für  die  eigentliche  Geschichte  keine  Bedeutung  hat, 
genügt  es  hier,  die  wichtigsten  anzugeben.  Mithilä  wird  gepriesen  in  der 
Erzählung  von  dem  Brahmanen  Kaugika  und  dem  Dhanna-vjddha,  dem  ge- 
rechten Jäger,  aus  welcher  ein  Auszug  in  der  Quka-Saptati,  Anthol.  Sanscr. 
p.  40.  sich  findet.  M.  DU.  III , 205,  v.  13658  flg.  I,  p.  697  flg.  als  der 
Sitz  des  Rechtes  und  der  Frömmigkeit.  XII,  8,  v.  536  flg.  III,  p.  381. 
findet  sich  ein  Gespräch  G'anaka's  mit  seiner  Frau,  die  ihm  vorwarf,  seine 
Regierung  niedergelegt  zu  haben , um  vom  Allmosensamineln  leben  zu 
wollen.  Ebend.  28,  v.  834  flg.  p.  395  flg.  ein  Gespräch  zwischen  ihm  und 
dem  Brahmaneu  Acman  über  das  Benehmen  im  Glücke  und  im  Unglücke. 
Ebend.  277,  v.  9916  flg.  p.  714.  belehrter  den  Män'd'avja  über  den  Werth 
des  sannjäsa  oder  die  Ablegung  aller  Neigungen.  Ebend.  292,  v.  10699  flg. 
p.  742.  erhält  er  Unterricht  von  Paräsara  über  das  grejas  oder  das  höchste 
Heil.  Ebend.  301,  v.  11214  flg.  p.  761  flg.  ein  Gespräch  zwischen  ihm  und 
Yasisht'ha  über  das  brdhma  und  311,  v.  11518  flg.  p.  771.  eines  zwischen 
einem  seiner  Söhne  und  einem  Rishi  aus  dem  Geschlechte  der  Bhriyu  über 
das  grejas,  Ebend.  3,22,  v.  1 1854  flg.  p.  783  flg.  ein  Gespräch  zwischen  ihm 
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nach  welchem  I,  47,  12  flg.  S.  I,  48, 14  flg.  G.  sie  von  einem  Sohne 
des  Ixväku , Vicäla,  abstammten.  Nach  den  Purän'a  ist  der  Stif- 
ter der  Dynastie  der  eilfte  Nachfolger  des  Marutta,  von  welchem 
M.  Bh.  XIV,  4,  v.  34  flg.  IV,  p.  275.  sich  der  Stammbaum  fin- 
det ; in  diesem  stammt  er  auch  von  Ixväku  ab , nämlich : Manu - 
Prasandhi-  Xupa-  Ixväku  mit  hundert  Söhnen,  deren  ältester  Fin- 
ca ; dann  Vivinca-Khaninetra,  den  seine  Unterthanen  vertrieben  und 
seinen  Sohn  Vivark'as  mit  dem  Beinamen  llarandhama  zum  Könige 
machten.  Diese  lebten  im  Kritajuga.  Sein  Sohn  Avixit  lebte  im 
Treta,  ihm  folgte  Marutta.  Da  Ixväku  stets  als  der  Sohn  des 
Manu  gilt,  müfsen  die  zwei  zwischen  ihnen  stehenden  Namen  ver- 
stellt seyn  und  der  zweite  kömmt  unter  den  Namen  Ii'axupa  als 
Vater  des  Vinca  in  den  Purän'a  vor.  Wo  diese  Könige  herrschten, 
geben  sie  eben  so  wenig  an , wie  das  M.  Bh.  Nach  jenen  ist  ihre 
Reihe  diese:  Näbhäga-  Bhalandana-  Vatsapri  (- priti )-  Präncu- 
Prag'äni  ( Pramati )-  Khanitra-  K'axupa-  Vinca - (Rarnbha,  Bh .)- 
Vivincati-  Khaninetra-  Baläcva  (oder  Balakäcva  oder  Subaläcva) 
mit  dem  Beinamen  Karandhama , den  er  erhielt,  weil  er,  als  er  von 
den  benachbarten  Königen  belagert  wurde , und  ohne  Schatz  war, 
sich  diesen  verschaffte,  wenn  er  in  seine  Hand  (kara)  blies  ( dhama ) ; 
kara  bedeutet  auch  Tribut. 

Marutta  wurde  berühmt  durch  sein  Opfer , welches  im  Hima- 
laja gefeiert  w'urde,  bei  welchem  alle  Opfergeräthe  und  Gefäfse  aus 
Gold  waren  und  den  Opferpriestern  unermefsliche  Schätze  an  Gold 
geschenkt  wurden,  bei  welchem  die  Götter  erschienen  und  Indra 
von  Soma  berauscht  wurde.  Diesen  Schatz  hatte  er  durch  die 
Gunst  des  (Jiva  dem  Kuvera  abgewonnen  und  er  befand  sich  noch 
zur  Zeit  der  Päridava  im  Himalaja , M.  Bh.  Die  Nachfolger 
Marutta’ s sind : Narishjanta-  Dama-  Räg  javardhana-  Nara-  Ke- 
vala-  Randhumat-  Vegavat-  Budha-  Trin'avindu,  defsen  Sohn 
Vicäla  von  der  Apsarase  Alainbushä  gebohren  wurde.  Seine  Nach- 
folger sind  : 

Räm . S.  Räm.  G.  P- 

Hemak'andra 

Suk'andra 


tiüd  der  Bettlerin  Sulabhä  über  sannjäsa.  Ebend.  327.  v.  12238  flg.  p.  796. 
belehrt  er  (Julia,  den  Sohn  des  Vjcisa,  über  möxa,  die  letzte  Befreiung. 
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Räm.  S. 


Räm.  G. 


P. 


Dhümräcva 

» 

Sring'aja 

Sahadeva 

KucAcva 

> f 

Sömadatta  zur 
des  Rama. 


Zeit 


Sring'aja  3) 

Svarn'asht'hivin 

Kucäcva  Kricäcva 

ff  ff 

Sömadatta  Sömadatta 

Pramati  zur  Zeit  des  G'anamegaja 
Räma.  Suinati 


Da  auch  bei  den  Königen  von  Ajödhjä  das  Räm.  verglichen 
mit  den  Purän'a  ein  lückenhaftes  Verzeichnis  darbietet,  ist  es  wahr- 
scheinlich auch  bei  dieser  Dynastie  der  Fall , so  dafs  die  Zwischen- 
könige zwischen  Ixväku  und  Vicäla  fehlen  würden.  Für  die  Ab- 
stammung der  Könige  von  Vicäla,  von  Ixväku  spricht  auch  das 
M.  Bh.;  da  es  keinen  andern  Sohn  des  Manu  nennt. 


III.  li  iiiulra-  oder  Sdma-Vanca,  Hondgeschleclii 
der  Känige  in  Pratislit’Iiana,  später  in  Hastinapura ; aucli 
Aila-Yauea  genannt.  S.  oben  S«  595. 


Manu  Vaivasvata 

Ila  mit  Budha,  Mercur,  dem  Sohne  Söma’s,  des  Mondes  ’) 
Purüravas  2) 


3j  Im  Bh.  Samjama-  Sahadeva-  Krifäfva-  Sumati-  G'anamey'aja , wenn 
der  Text  diese  Auslegung  zulüfst.  der  von  Wilson  p.  351.  angeführt  wird. 
Samjamäd  äsit  Krifägvah  Sahadevay'  ah ; der  Scholiast  erklärt  nämlich: 
Krifäfva  und  Devay'a  als  ob  es  zwei  Sohne  des  Samjama  wären. 

1)  Die  Mythe  der  Ilä  wird  V.  P.  p.  349.  erzählt.  M.  Bh.  J,  75,  3140  flg. 
p.  113.  werden  dem  Manu  9 Söhne  und  die  Ilä  gegeben,  von  welcher 
gesagt  wird:  es  wird  überliefert,  dafs  Ilä  Vater  und  Mutter  des  Ptirä- 
ravas  sey.  Ilä  bedeutet  Erde,  wie  yö,  s.  oben  S.  767.,  und  wird  oft  im 
Biyv.  angerufen,  z.  B.  I,  48,  16.  13,  9.  31,  11.  40,  4.  Nach  dem  M.  Bh. 
a.  a.  O.  hatte  Manu  noch  fünfzig  Söhne,  die  durch  ihren  Zwiespalt  alle 
zu  Grunde  gingen. 

2)  F.  P.  p.  392.  Im  M.  Bh.  wird  über  ihn  dieses  berichtet : „der  glorreiche 
Purüravas  beherrschte  die  dreizehn  Inseln  des  Meeres,  und  obwohl  Mensch, 
begabt  mit  übermenschlichen  Eigenschaften,  fing  er,  von  Uebermuth  be- 
thört, Streit  mit  den  Brahmanen  an,  die  er  ihrer  Schätze  beraubte,  obwohl 
sie  laut  darüber  klagten,  Sanatkvmara  kam  zu  ihm  um  ihn  zu  belehren, 


Ajus 

Nahusha  3) 


xvu 


er  nahm  die  Lehre  aber  nicht  an.  Darauf  wurde  er  von  den  erzürnten 
grofsen  Rishi  sogleich  verflucht,  verlohr,  von  Habsucht  erfüllt,  und  wegen 
des  Uebernuiths  über  seine  Macht  seinen  Verstand  und  ging  zu  Grunde.  Daun 
führte  er  als  Viraij  von  der  Urvagi  begleitet  die  in  der  Welt  der  Gan- 
dharba  befindlichen  nach  dem  Gesetze  dreifachen  Feuer  behufs  der  Opfer- 
handlung herbei.“  I,  75,  v.  3114  flg.  p.  113.  Die  Einrichtung  des  drei- 
fachen Feuers  wird  ihm  auch  in  den  P.  zugeschrieben;  nach  dem  Bhdg. 
sollen  vor  ihm  nur  ein  Veda,  eine  Kaste  und  ein  einziger  Gott,  Nära- 
jan'a , gewesen  seyn.  V.  P.  p.  397.  Der  itiliäsa,  wie  er  über  die  Kasten 
und  die  Notlrwendigkeit,  einen  purühita  zu  halten,  vom  Gotte  des  Windes 
und  Kagjapa  belehrt  wurde , findet  sich  M.  Bh.  XII,  72,  v.  2749  flg.  III, 
p.  462.  Seine  Geschichte  mit  der  Urvagi , wie  die  Puran'a  sie  erweitert 
haben,  findet  sich  V.P.  p.  394.  und  bei  Wilson,  Hindu  tlieatre,  I,  p.  187. 
nach  dem  P.  — Pururavas  bedeutet:  weit  berühmt;  er  soll  in  Pratisht'häna 
geherrscht  haben,  s.  oben  S.  128.  S.  129.  — Von  Ajus  wird  die  Dynastie 
von  Kägi  abgeleitet  ; s.  unten  IV,  2. 

3)  Nach  dem  AI.  Bh.  I,  75,  v.  3151  flg.  p.  114.  regierte  er  zuerst  mit  Weis- 
heit und  Gerechtigkeit,  beschützte  die  Götter,  die  Vorfahren  und  die  drei 
Kasten  und  vertilgte  Schaaren  von  Räubern.  Nachher  legte  er  den  Rishi 
Steuer  auf  und  liefs  sich  von  ihnen  auf  ihrem  Rücken  tragen,  wie  von 
Thieren ; er  überwand  die  Götter  und  gewann  durch  seine  Bufse  und  seine 
Tapferkeit  die  Würde  des  Indra.  Er  stiefs  einmal  die  Rishi  mit  dem  Fufse 
und  wurde  daher  von  Agastja  verflucht,  zur  Erde  zurückzukehren  und  als 
Schlange  zu  leben.  Von  diesem  Zustande  wurde  er  befreit  durch  sein 
Zusammentreffen  und  sein  Gespräch  mit  dem  Judhislit'hira , der  ihn  auf 
seiner  Pilgerfahrt  im  N.  des  Himalaja  fand.  III,  17S,  v.  12363  11g.  p.619. 
180,  v.  12510.  p.  652.  V,  10,  v.  313  flg.  II,  p.  98-,  wo  die  Geschichte 
mit  vielen  Erweiterungen  erzählt  wird.  Ein  Gespräch  zwischen  ihm  und 
Kjavana  aus  dem  Priesfergeschlechte  der  Bhrigu  findet  sich  AI.  Bh.  XIII, 
50,  v.  2641  flg.  IV,  p.  92.  Das  Patronymicon  Nahusha  wird  Rigv.  I, 
100, 16.  „ Ndhushishu  viwu “ durch  menschlich  übersetzt : „die  menschlichen 
Geschlechter.“  Dieses  würde,  wenn  richtig,  in  dem  Sinne  zu  nehmen  seyn, 
dafs  die  Menschen  überhaupt  nach  diesem  alten  Könige  genannt  worden 
sejen,  es  bedeutet  aber  wahrscheinlich  nur  das  Volk  des  Nahusha.  In 
einer  andern  Stelle,  31,  11.  heifst  es  von  ihm  nach  Rosen’s  Uebersetzung: 
Te , Agnis ! olirn  humana  forma  indutum  (ajumj , dii  homini  Nahusliae 
fecerunt  ducem  f vigpalim j.  Da  dju  im  Dativ  steht,  Nahusha  dagegen 
im  Genitiv,  ist  diese  Erklärung,  die  ohne  Zweifel  dem  Indischen  Erklärer 
gehört  , nicht  zuläfsig ; weil  äjave  unmittelbar  auf  djum  folgt,  scheint  es 
richtiger,  Menu  dju,  Lebensalter,  auch  Mensch  bedeuten  kann,  zu  über- 
setzen „die  Götter  machten  dich,  den  ersten  Menschen  für  die  Menschen, 
zum  Beschützer  des  Nahusha.“ 
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Jajäti  4) 


4)  Jajäti  wird  als  ein  sehr  frommer  König  geschildert  M.  Bh.  I,  75,  v.  3156. 
I,  p.  114.  und  regierte  in  Pralisht'liäna , V,  113,  v.  3896  flg.  II,  p.  231.,  wo  er 
Herr  aller  Kägi  genannt  wird.  F.r  ist  wegen  seiner  vielen  Opfer  berühmt. 
Auch  im  Riyv.  wird  er  als  berühmter  Opferer  gepriesen,  I,  31,  17.  und 
X,  5,  3,  1.  Er  hatte  zwei  Frauen , Devajäni,  die  Tochter  des  Vganas, 
des  Planeten  Venus,  und  Qarmisht'hä , die  Tochter  Vrishaparvan’s , eines 
Königs  der  Daitja.  V.  P.  p.  413.  und  M.  Bit.  I,  75,  31,  v.  3159  flg. 
Nachher  wird  seine  Geschichte  ausführlich  erzählt,  76,  v.  3183  flg.  p.  115., 
wie  im  Bhätj. ; s.  V.  P.  p.  413.  Jajäti  wurde  durch  einen  Fluch  des 
Vganas  frühe  alt,  konnte  aber  kraft  seiner  Bufse  sein  Alter  auf  seine 
Söhne  übertragen  ; dieses  verweigerten  alle  mit  Ausnahme  des  jüngsten, 
Püru ; er  übergab  ihm  das  Reich  nachdem  er  1000  Jahre  in  Freuden 
mit  seinen  zwei  Frauen  und  nachher  mit  der  Apsarase  Vigvaki  im  Kai- 
traratha- Walde  des  Kuvera  verlebt  hatte,  erkannte  er,  dafs  es  unmöglich 
sey  , durch  Genüfse  je  befriedigt  zu  werden  , beschlofs  ihnen  zu  ent- 
sagen und  sich  der  Ruhe  zu  ergeben.  Er  gab  daun  dem  Püru  seine  Ju- 
gend zurück,  setzte  ihn  als  König  ein , seine  Brüder  aber  an  den  äufser- 
sten  Gräuzen  und  zog  sich  als  Büfser  nach  Bliriyutunya  iin  Himalaja 
zurück,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode  blieb.  Dieses  ist  die  ursprüngliche 
Erzählung,  v.  3155 — 3182.,  die  auch  im  V.  P.  vorkömmt  mit  dem  Unter- 
schiede, dafs  Uganas  ihm  die  Macht  gegeben  habe,  sein  Alter  auf  seine 
Söhne  zu  übertragen.  Die  zweite  hat  viele  Erweiterungen  und  Aus- 
fchmückungeu  erhalten,  die  hier  übergangen  werden  können;  der  anu- 
vanga  von  den  Söhnen  laufet  so,  M.  Bit.  v.  3762.  und  im  V.  P. : „ De - 
vajäni  gebahr  den  Ja  du  und  den  Turvasu,  die  (jarmisht’hä , die  Tochter 
des  Vrisliaparvan , Druhju,  Ami  und  Püru.“  Jajäti  verfheilte  die  übrige 
Erde  unter  die  vier  andern  Söhne,  doch  stimmen  hierin  die  Angaben  nicht 
überein  : 


V.  P. 

Vä.  und  P. 

Br.  und  H.  V. 

Bh. 

Turvasu 

Südost 

Südost 

Südost 

Westen 

Druhju 

Westen 

West 

West 

Südost 

Jadu 

Süden 

Südwest 

Süden 

Süden 

Anu 

Norden 

Norden 

Norden 

Norden 

Von  Jadu  stammen  die  Jädava,  von  Turvasu  die  Javana , von  Druhju  die 
Bhöy'a , von  Amt  die  Mlek'ha , von  Püru  die  Paurava  Könige  Indiens; 
s.  M.  Bit.  I,  81,  v.  3133.  p.  128.  M.  Bh.  2.  nennt  nur  die  Jädava  und 
Paurava , es  ist  hier  eine  Lücke  im  Texte.  Die  vier  andern  Söhne 
verfluchte  er ; das  Geschlecht  des  Jadu  solle  der  königlichen  Herrschaft 
beraubt  werden,  das  des  Turvasu  ohne  Gesetze  leben  und  viehischen 
Lastern  auheimfallen , das  Geschlecht  des  Druhju  solle  königlos  seyn, 
in  einem  Lande,  wo  keine  Pferde  hinkommen,  noch  Elephanten,  Kühe 
und  Esel , und  keine  Wohnungen  sind , aber  stets  ein  Ueberschiflen 
auf  Flöfsen , womit  ihr  Wohnen  in  der  Wüste  am  Meere  bezeichnet 
zu  werden  scheint ; dann  sollten  ihm  auch  nie  seine  Wünsche  erfüllt 
werden;  Anu  endlich  sollte  die  Leiden  des  Alters  erhalten;  84,  v.  3166  flg. 


XIX 


M.  Bh.  1. 


M.  Bli.  2. 


Vishn'u-Puran'a 


Pravira,  Pr.  Cüraseni 


Manasju,  Pr.  Sauviri 


Pur«,  Fr.  Kaucaljil * * * *  5) 

G anameg'aja,  Fr.  Ganaineg'aja  I.  6) 
Anantä,  eine 
Mädhavi 

Präk'invat,  Fr.  Acmaki,  Prak'invat  7) 
eine  Jadava  7)  Pravira 


p.  125.  Diese  fünf  Namen  kommen  schon  im  Rigi',  vor,  T,  108,  8.  im 
Plural  als  die  zusammengehöriger  Völker  und  in  derselben  Reihenfolge: 

„wenn  ihr,  Indra  und  Ayni,  unfer  den  Jadu,  Turnaya , Dnihju , Ami 

und  Piiru  seyd , so  kommet  herbei.«  Der  Scholiast  erklärt  alle,  aber 

sicher  unrichtig,  als  Adjective ; denn  ihre  Namen  finden  sich  neben 
denen  anderer  alter  Stämme  im  Riyv. , wie  Dmliju,  VII,  2,  6.  bei  Roth, 
Zur  G.  und  L.  des  Weda,  S.  91.,  Turvaga  und  Jadu  jedoch  als  Eigen- 
namen für  Führer  und  solche,  die  dem  Indra  Hülfe  brachten.  Ebend. 
S.  131.  — M.  Bh.  V,  113,  v.  3896  flg.  II,  p.  231.  wird  die  Geschichte 
erzählt',  wie  Gälava,  der  Schüler  des  Vigvämitra,  herumreiste,  um  800 
weifse  Pferde  mit  einem  schwarzen  Ohre  zu  erhalten,  die  jener  als  Beloh- 
nung für  seinen  Unterricht  verlangt  hatte,  und  zu  Jajäii  kam,  welcher  ihm 
seine  schöne  Tochter  Mädhavi  gab,  welche  die  Eigeusehaft  besafs,  nach 
der  Geburt  eines  Sohnes  wieder  Jungfrau  zu  werden.  115,  v.  3913.  Er 
zog  daun  mit  ihr  zu  vier  Königen,  die  keine  Söhne  hatten,  von  denen  jeder 
ihm  200  solche  Pferde  gab  und  denen  die  Mädhavi  einen  Sohn  gebahr : 
nämlich  zum  Harjagva  in  Ajvdhjä,  Divodäsa  in  Iidgi,  Uginara  in  Illiäy’a- 
nayara  und  Vigvämitra  selbst,  deren  Söhne  Vasumanas,  Pra/ardana,  Cibi 
und  Asht'aka  waren.  Jajäii  war  inzwischen  gestorben  und  hatte  seinen  Sitz 
im  Himmel  erhalten;  er  verachtete  aber  die  Rishi  und  fiel  deshalb  von 
seinem  Sitze  wieder  auf  die  Erde  herab,  119,  v.  1037  flg.  p.  236.  Seine 
vier  Enkel  opferten  zu  der  Zeit  ein  Opfer  im  Naimisha- Walde  und  sie 
«nd  Gälava  erhoben  ihn  durch  das  Verdienst  ihrer  Tugend  und  Frömmig- 
keit wieder  in  den  Himmel.  Nach  M.  Bli.  III,  89,  v.  8359  flg.  p.  513.  fiel 
Jajäii  herunter  am  Ufer  des  Flufses  VigvämUri ; dieser  entspringt  aus 
einem  See  auf  dem  Berge  Yaidurja  an  der  Westküste , s.  oben  S.  573., 
der  Naimisha-WuXA  lag  dagegen  im  innern  Lande. 

5)  M.  Bh.  1.  giebt  ihm  eine  andere  Frau  Pausht'i  und  aufser  Pravira  zwei 
Söhne:  Igvara  und  Raudrdgva. 

G)  Er  verrichtete  drei  Pferdeopfer  und  das  vigvay’it  genannte  Opfer  und  zog 
sich  dann  in  den  Wald  zurück. 

7)  Dieser  eroberte  die  östliche  Gegend  bis  zum  Aufgange  der  Sonne  und  er- 
hielt daher  seinen  Namen.  Der  Name  bedeutet  sammelnd',  man  suchte 
darin  eine  Anspielung  auf  präk'i,  die  östliche  Gegend.  Aus  der  Verglei- 
chung der  zwei  Verzeichnifse  im  M.  Bh.  erhellt,  dafs  es  zwei  verschie- 
dene Reihen  von  Königen  nach  Piiru  gab,  die  mit  Pravira  und  G'aname - 
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M.  Bh.  1.  M.  Bh.  2.  Vislm'u-Puran'a. 

^akta  8)  SamjAti,  Fr.  Varängi,  Manasju 

Tochter  des  Bhajada 

Drishadvat  Sudjuinan  °) 

Ahamjati,  Fr.  BliAnu-  Balmgava  Q) 

mati,  Tochter  des  Samjati  °) 

Kritavirja  AsamjAti  °) 

RaudrAcva  ,0) 

10)  Riteju  ,0) 

SArvabhAuma,  Fr.  Su-  Rantinara  “) 
nandA,  T.  eines  K. 
von  Kekaja 

G’ajatsena,  Fr.  Sucra-  Tansu,  Apratiratha, 
vA,  T.  eines  K.  von  Dhruva  1J) 
Vidarbha 


(jaja  beginnen  und  bei  Rik'eju  oder  Rixa  und  defsen  Nachfolgern  wieder 
Zusammentreffen.  Die  Purän'a  scheinen  beide  combiuirt  zu  haben;  Abha- 
jada , Sudjumna  und  Baliugava  gehören  ihnen  allein,  wenn  sie  nicht  in 
der  sogleich  zu  bezeichnenden  Lücke  im  M.  Bli.  1.  standen. 

8)  Aufser  ihm  noch  Sanhanana  und  Vägmin.  Daun  ist  eine  Lücke  nach 
v.  3697.  ,, Anvagbhänu  und  die  übrigen  waren  Söhne  der  Mifrakefi“,  es 
fehlt  aber  der  Name  ihres  Vaters  und  darauf  werden  die  zehn  Söhne  des 
Raudräfva  genannt. 

9)  Bei  diesen  haben  einzelne  P.  Varianten,  Abhajada  scheint  unter  diesen 
vorzuziehen  zu  seyn. 

10)  Räg'eju , VA.,  Rik'eju , A.  Aufser  Rik'eju  hatte  Raudragra  noch  neun  Söhne: 
Kaxeju , Krikaneju , Sfhan'd'ileju , Vaneju , G'aleju,  Teg'eju,  Satjeju , 
Dharmeju , Sannaleju.  Auch  bei  diesen  sind  Varianten.  Der  Text  ist  M.  Bit.  i. 
auch  hier  in  Unordnung;  denn  nach  der  Aufzählung  dieser  zehn  Namen  heifst 
es:  „unter  diesen  war  der  weise  Anädhrisht'i  der  einzige  König  auf  der 
Erde;  Rik'eju  war  tapfer,  wie  Vasava  (Indra)  unter  den  Göttern.  Der 
Sohn  des  Anädhrisht'i  aber  verrichtete  viele  rä(f  asüja-  und  Pferde-Opfer  und 
war  ein  sehr  gerechter  König,  berühmt  unter  dem  Namen  Matinära.11  Es 
scheint  demnach,  dafs  Anädhrisht'i  ein  Beiname  des  Rik'eju  war. 

11)  Atimära  oder  Atibhära , Bh.,  Antinära , M.,  mit  dem  M.  Bh.  I.  stimmen 
A.  und  Br.  V.  P.  p.  448.  Nach  dem  H.  V.  und  M.  war  Gauri , die 
Tochter  des  Rantinära , die  Frau  des  Mändhätri  von  Ajödhjä. 

12)  Das  M.  nennt  diese  Söhne  Amurtirajas  und  Nrik'andra ; der  erste  gehört 
aber  gewifs  nicht  hieher;  s.  S.  604.  Auch  bei  Tansu  sind  Varianten, 


RaudrAcva,  eine  Ap- 
sarase  (GhritAk  i) 
Rik'eju  (AnAdhrisht'i) 

MatinAra 


Tansu  und  Druliju  12) 
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M.  Bh.  1.  M.  Bh.  2.  Vishn'u-Puran'a. 

Aväk'ina,  Fr.  MarjädA, 

T.  eines  K.  von 
Vidarbha 

Ilina,  Fr.  Rathantari  Ariha , T.  eines  K.  Anila  13) 

v.  Anga 

Mahäbhauma , Fr.  Su- 

jag’n'a,  die  Tochter 

Prasenag'it’s 

Ajutanäjin,  Fr.  Kama, 

T.  des  Prithucravas 
* 

Akrodhana,  Fr.  Karam- 
bhä,  T.  eines  Königs 
von  Kalinga 
Devätithi,  Fr.  Maijadä, 

T.  eines  Königs  von 
Videha 

Ariha,  Fr.  SudevA, 

T.  eines  Königs  von 
Anga 

Rixa,  Fr.  G'vala,  die  T. 
des  Taxaka,  des  Kö- 
nigs der  Schlangen 
Matinara,  Fr.  die  Flufs- 
göttin  Sarasvati 
Tansu , Fr.  Rathantari  , v) 

*t  lina 


T ras ii , Vasu  u.  a.  Das  Bh.  hat  Suniati.  Apratiratlia’s  Solm  war 
Kan'va , defsen  Sohn  Medhätithi.  Nach  dem  ersten  hat  ein  berühmtes 
Brahmanengeschlecht,  die  Kan'va  oder  Känväjana , den  Namen,  von  wel- 
chen  viele  Hymnen  im  Rtgv.  Vorkommen  und  denen  eine  der  Sammlungen 
(der  gäkhä)  des  weifsen  Jagurveda  zugeschrieben  wird.  Colebrookk's 
Mise.  Ess.  J,  p.  17.  p.  23. 

13)  Malina,  Vä.,  Baihlija,  Bh.,  Dharmanitra,  Br.  Der  richtige  Name  ist  Ilina. 
Tansu  und  Ilina  werden  beide  als  grofse  Eroberer  genannt,  v.  370111g. 
Von  diesen  lautet  der  anuvanga : „Sarasvati  gebalir  dem  Matinära  den 
Sohn  Tansu;  mit  der  Tochter  des  Königs  von  Kalinga  erzeugte  Tansu 
den  Sohn  Ilina.“  Matinära  «verrichtete  an  der  Sarasvati  ein  zwölfjähriges 
Opfer.  Ilina  hatte  aufserdem  vier  Söhne:  (Jura,  Bhima,  Vasu  und  Pul- 
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M.  Bh.  1. 
Dushjanta 


Bharata 


Bliiiiiianjii 


M.  Bh.  2.  Vishn'u-Puräna. 


Duslijanta,  CakuntalA,  Dushjanta  14) 
die  Tochter  des 
Vicvämitra 

Bharata,  Fr.  Sunandä,  Bharata  ,5) 

T.  des  Königs  Sar- 
vasena  von  Käci 

(Vitatlia) 

Bhumanju,  Fr.  Vig’ajä,  Bhavanmanju  ,fi) 
eine  Dacärhi 


vasu}  v.  3708.  Die  P.  geben  ihm  nur  vier  Söhne  und  geben  den  drei 
andern  abweichende  Namen.  S.  V.  P.  p.  449.  no.  13.  Die  richtige  Form 
ist  Dushjanta ; s.  0.  Bobiitlingk’s  Einleit,  zu  Qakunt.  S.  XI. 

1 1)  Seine  Geschichte  mit  der  Qakuntalä  wird  ausführlich  im  M.  Bh.  erzählt, 
I,  68,  2801  flg.  p.  101.  Er  wird  v.  280t.  der  Stammvater  der  Paurava 
genannt. 

15)  Sein  anuvanya  lautet:  „die  Mutter  ist  nur  der  Blasebalg,  der  Sohn  ist 
defsen  von  dem  er  erzeugt  wird;  erziehe  deinen  Sohn,  o Dushjanta,  und 
verachte  nicht  die  Qakuntalä.  Der  vom  Vater  erzeugte  Sohn  erhebt 
(seine  \orfahren)  aus  der  Wohnung  des  Jarna ; du  bist  sein  Erzeuger 
und  die  Qakuntalä  sprach  die  Wahrheit.^  74,  v.  3102.  p.  112.  95,  v.  3783. 
p.  139.  Diese  Disticha  wurden  von  einer  göttlichen  Stimme  aus  der  Luft 
gesprochen,  um  die  Geburt  des  Bharata  von  der  Qakuntalä  zu  beglau- 
bigen. Wir  haben  hier  ein  anziehendes  Beispiel  von  der  Art,  in  welcher 
diese  Verzeichnifse  später  bearbeitet  und  nicht  verstanden  worden  sind. 
M.  Uh.  2.  wird  blos  gesagt,  dafs  sein  Sohn  Bhumanju  war;  M.  Bh.  i. 
v.  3710  flg.  dagegen,  dafs  er  mit  drei  Frauen  neun  Söhne  erzeugte,  deren 
er  sich  nicht  erfreute,  weil  sie  ihm  unähnlich  waren.  Die  erzürnten  Müt- 
ter tödteten  dauu  seine  Söline  und  ihre  Geburt  wurde  unwahr  Qvitathaj. 
Er  gewann  darauf  durch  grofse  Opfer  von  Bharadväy'a , den  Sohn 
Bhumanju.  Die  P.  lafseu  ihn  durch  ein  Opfer  au  die  Marut , die  Göt- 
ter der  Winde,  den  Sohn  Bharadväy'a  erhalten,  der  von  diesen  als 
Kind  gebracht  und  Vitatlia  mit  Beziehung  auf  die  erfolglose  Geburt  der 
Sölme  des  Bharata  genannt  wurde.  V.  P.  p.  119.  Bharata  wird  als 
der  erste  Beherrscher  der  ganzen  Erde  betrachtet,  als  erster  k akravarlin 
oder  der  das  ltad  ( k'akraj  seiner  Herrschaft  über  die  ganze  Erde  rol- 
lende, 72,  v.  311711g.  p.  112.  und  erhielt  daher  den  Namen  Sarvadamana, 
d.  h.  alles  bezwingend,  v.  2995,  p.  108.  und  Särvabhauma , Beherrscher 
der  ganzen  Erde,  v.  3120.  p.  112.  Er  ist  einer  der  Namengeber  der  Kö- 
nige des  Mondgeschlechts  und  wird  daher  Stifter  einer  neuen  Dynastie 
gewesen  seyn.  Vicvämitra  gehört  einer  früheren  Periode  und  die  Ca- 
kuntalä  ist  ein  Geschöpf  der  Dichtung;  der  Grund,  warum  seiue  Tochter 
zur  Mutter  des  Bharata  gemacht  worden,  ist,  dafs  er  dem  Volke  dieses 
Namens  angehörte.  S.  oben  S.  GÜ3.  , Bharata’s  Verbindung  mit  der 
vorhergehenden  Dynastie  wird  dadurch  bezeichnet,  dafs  Dushjanta  ihn  zum 
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M.  Bh.  1. 

M.  Bh.  2. 

Vislm'u-Puran'j 

Diviratha 

Brihatxatra 

Suhotra  17) 

Suhotra,  Fr.  Sunanda, 
die  T.  eines  Ixväku 
Hastin,  Fr.  JacodharA, 
eine  T.  des  Königs 
von  Trigarta 
Vikun't'hana,  Fr. 
Sudeva,  eine  Dacarlü 

Suhotra  17) 

Ag'amidlia 

Ag’  amidha 

Ag'amid'ha 

Samvaran'a 

Samvaran'a,  Fr.Tapati, 
die  T.  der  Sonne 

Samvaran'a  18) 

Kuru 

Kuru,  Fr.  Cubhängi, 
•eine  Dacarhi 

Kuru 

juvaräy'a  einsefzte.  Bharata  ist  auch  durch  ein  Opfer  berühmt,  s.  S.  591. 
und  M.  Bh.  v.  3120  flg.  Kan'va  war  sein  Opferpriester,  was  damit  stimmt,  dafs 
er  ein  Sohn  eines  der  letzten  Könige  der  vorhergehenden  Dj-nastie  war. 
Die  Herrschaft  des  Bharata  scheint  unter  seinen  Söhnen  in  Verfall  geratheu 
zu  seyn,  da  iiire  Geburt  erfolglos  genannt  wird. 

16)  Manju,  Bh.,  von  seinem  Sohne  Garya  und  defsen  Sohne  (Jini  werden 
die  Gäryja  und  (Jaineja  abgeleitet,  die  durch  ihre  Geburt  X atrija  waren, 
aber  Brahinanen  wurden.  V.  P.  p.  451. 

17)  Suhölra  wird  ein  Besieger  der  ganzen  Erde  genannt  und  sein  Reich  als 
ein  sehr  glückliches  geschildert,  v.  3715.  Suhölra’ s Söhne  waren  nach 
M.  Bh.  1.  Ag'amid'ha , Pürumid'ha  und  Sumidha ; die  Richtigkeit  dieser 
Angabe  wird  durch  den  Riyveda  erwiesen,  in  welchem  dem  zwei  ersten 
die  Hymnen  IV,  4,  11.  und  12.  zugetheilt  werden  und  dem  zweiten  ge- 
meinschaftlich mit  Suditi,  VIII,  8,  2.,  aus  welchen  Säma-V.  I,  1,  5,  5. 
genommen  ist : eine  Nachweisung,  welche  ich  Herrn  Roth  verdanke.  Es 
folgt  daraus,  dafs  Hastin  hier  mit  Unrecht  angebracht  worden  ist,  wie 
Vikunt'han  a.  Dem  Ag'amid'ha  werden  sechs  Söhne  zugeschrieben,  M.  Bh. 
v.  3722:  „die  Dhumini  gebar  Bixa,  Nili  den  Bushjanta  und  Paramesht'hin, 
Kefini  den  G'ahnu , Vray  ana  und  Riipin ; von  Dushjanta  und  Para- 
meshl'liin  sind  alle  diese  Pank' äla  die  Nachkommen,  die  des  G'ahnu  von 
unermefslichem  Glanze  die  Kugika .“  Die  Söhne  des  Vray  ana  und  Rupia 
sind  in  dem  gedruckten  Texte  ausgefallen.  M.  Bh.  2.  95,  v.  3790.  wer- 
den dem  Ay amidha  von  vier  Frauen  Kaikeji , Gändhäri,  Vigdlä  und  Rixä 
2400  Söhne  gegeben , welche  alle  besondere  Geschlechter  gestiftet  haben 
sollen.  Die  Pnrän’a  sind  mäfsiger  in  ihren  Angaben : von  seinem  Sohne 
Kan'va,  leiten  sie  das  Geschlecht  der  Nipa  von  Kämpilja  ab , von  Xila 
das  der  Pank' äla,  von  Javinara,  dem  Sohne  seines  Bruders  Dvimidha, 
ein  Geschlecht  der  Paurava ; s.  V.  P.  p.  15211g.  und  oben  S.  601.  Note  I. 

18)  Dafs  mit  diesem  das  Geschlecht  der  Bharata  ausging,  ist  oben  593- 
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M.  Bh.  1. 


M.  Bh.  2.  Vishn'u-Puran’a. 


Avixit,  G'anamegaja 
u.  3 a. 


Vidüratlia,Fr.Samprija,  Galinu  19j 
eine  Mädhavi 


Parixit  u.  7 a.  20) 

Gaiiameg'aja , Bliiina- 
sena  u.  5 a. 
Dhritaräsht'ra,  Pandu, 
Balilika  u.  5 a.  20) 

Kim'd'iiia,  Hastiu 
u.  3 a. 

Pratipa  u.  2.  a. 


Anacvan,  Fr.  Ainritä , 
die  Tochter  eines  K. 
von  Magadha 
Parixit,  Fr.  Bäliuda, 
Sujacä 

Blumasena,  Fr.  Kuniäri, 
die  T.  eines  Königs 
von  Iiekaja 
Praticravas 

Pratipa,  Fr.  Sunanda, 
die  T.  eines  Königs 

der  Cibi 

1 


Suratlia 


Vidüratlia 

Särvabhaiinia 

Gajasena,  Arävin 

Ajutajus 

Akrödhana 

Rixa 

Dilipa 

Pratipa 


gezeigt  Morden.  Die  Geschichte  des  Samvaran a wird  ausführlich  und 
mit  vielen  Ausschmückungen  erzählt  HI.  Bh.  I,  171,  v.  6519  11g.  I,  p.  237. 
Nach  dieser  erblickte  er  die  Tapali  auf  der  Jagd  und  verlangte  sie  zur 
Frau;  sie  verwies  ihn  aber  an  ihren  Vater.  Er  zog  dann  mit  einem  Be- 
gleiter in  den  Wald , verehrte  die  Sonne  und  gedachte  seines  purdkifa 
Vasisht'ha , der  ihm  am  zwölften  Tage  erschien  und  zum  Sonnengotte 
emporstieg,  von  dem  er  die  Tochter  erhielt.  Er  übertrug  dann  die  Regie- 
rung einem  Minister  und  blieb  zwölf  Jahre  mit  seiner  Frau  im  Walde ; 
M ährend  dieser  Zeit  liefs  Indra  es  nicht  regnen ; es  entstand  dann  Hun- 
gersnoth.  Als  Vasisht'ha  diesen  Zustand  sah,  liefs  er  regnen  und  führte 
den  König  mit  der  Tapati  zur  Stadt  zurück ; Indra  regnete  dann  Mieder, 
Mie  früher,  das  Volk  wurde  Mieder  glücklich  und  der  König  opferte 
zwölf  Jahre. 

19)  Die  Reihe,  welche  in  den  P.  vorkömmt,  ist  deutlich  derjenigen  entnommen, 
welche  HI.  Bli.  2.  nach  Ahamjäti  unter  den  Paurava  sich  findet,  und  ge- 
hört nicht  den  Kuru , sondern  den  Paurava.  S.  oben  9 flg.  Im  HI.  Bh.  I. 
ist  nach  v.  3712.  eine  Lücke;  „in  dem  Geschlechte  dieser  (der  Söhne  des 
Avixit ) M aren  diese  durch  ihre  Tugenden  die  vornehmsten ;«  es  fehlen 
aber  die  Namen.  Dann  ist  der  erste  Vers  3748.  eingeschoben  : ,, Harigravas , 
Indräbha  und  Bhumanju da  Knn'd'ina  der  fünfte  Sohn  des  Dhrifaräsht'ra 
genannt  Mird  und  er  durch  diesen  Zusatz  acht  erhalten  M’ürde. 

20)  Unter  den  andern  heifst  einer  Nishadha , ein  zweiter  i'asäti. 
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M.  Bh.  1.  M.  Bh.  2.  Vishn'u-Puran'a. 

Deväpi,  ^antanu,  Bah-  Deväpi,  Cäntanu,  Bahlika  21) 
lika , mit  welchen 

die  Reihe  schliefst.  Bhishma,  Vik'itravirja,  R'itrangada 

I 

Dhritaräshtra,  Pan  d u,  Vidura 
Fr.  Gändhäri,  Fr.  Kunti, 


Durjodhana  Arg'una, 
u.  99  a.  Fr.  Subhadra  23) 

Abliimanju,  Fr.  Uttarä. 
Parixit,  Fr.  Mädravati 
Ganaineg'aja,  Fr.Vapushthamä 
Catänika,  Fr.  Vaidehi 
Acvaraedhadatta  23) 

j * 


21)  Der  Rückzug  des  Deväpi  wird  M.  Bh.  V,  148,  v.  5054  flg.  II,  271.  auf 
diese  Weise  erzählt : er  war  der  älteste  Solm  und  von  allen  Untertha- 
nen  geliebt;  als  Pratipa  alt  geworden  und  Vorbereitungen  machte,  ihn 
zum  Könige  weihen  zu  lafsen,  verhinderten  ihn  die  alten  Brahmanen  und 
die  ünterthanen  daran , weil  Deväpi  am  Aussatze  litte  und  die  Götter  an 
einem  Könige , welcher  an  einem  körperlichen  Gebrechen  leide , keine 
Freude  haben.  Deväpi  zog  sich  dann  in  den  Wald  zurück.  Im  F.  P. 
wird,  wie  iin  Nirukta , die  zwölfjährige  Dürre  daher  abgeleitet,  dnfs  (jän - 
(anu,  obwohl  der  jüngere  Bruder,  doch  König  geworden  sey;  das  übrige 
ist  aber  verschieden.  Die  Brahmanen  erklärten , dafs  die  Dürre  aufhören 
würde,  wenn  Deväpi  vom  Pfade  des  Rechts  abwiche  und  dadurch  sein 
Recht  verlöre.  Der  Minister  des  Königs  schickte  Irrlehrer  zu  ihm  in  den 
Wald,  die  ihn  von  der  Lehre  des  Veda  abtrünnig  machten.  V.  P.  p.  458. 
Deväpi , aus  dem  Geschlechte  der  Paurava  und  Maru  (oder  Marutta ) aus 
dem  der  Aixväkava  haben  durch  die  Kraft  ihrer  Bufse  sich  ein  ewiges 
Leben  erworben  und  leben  in  dem  Dorfe  Kaläpa  jenseits  des  Himalaja  (s. 
S.  705.  Note  2) ; sie  werden  bei  der  Erneuerung  des  Krüajuga  auf  die  Erde 
zurückkehren  und  die  zwei  grofsen  königlichen  Geschlechter  wieder  her- 
stellen.  V.  P.  p.  387.  p.  457.  Die  PäridCava  fanden  den  Bäg'arshi  Arsht' isheri a , 
also  den  Deväpi , defsen  Name  dabei  nicht  erwähnt  wird,  und  Vrishaparvan 
jenseits  der  grofsen  Badari  (s.  S.  547.  Note  5)  am  Berge  Gandhamädana 
in  der  gröfsfen  Einsamkeit  als  vollendete  Biifser  und  Kenner  aller  Ge- 
setze. S.  M.  Bh.  III,  158,  v.  1162«  flg.  I,  p.  624.  Er  wird  M.  Bli.  IX, 
41,  v.  2285  flg.  III,  p.  259.  neben  dem  Sindhudvipa  als  König  genannt, 
welcher  durch  seine  Bufse  die  Würde  eines  Brahmanen  erreichte,  in  das 
Kritajuga  versetzt  und  mit  seinem  Patronimicon  genannt. 

22)  Die  übrigen  Söhne  der  Pän'd'ava  sind  S.  644.  angegeben. 

23)  Mit  diesem  schliefst  das  M.  Bh.  I,  95,  v.  3837.  I,  p.  141.  Die  folgenden 
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5 Asimakrishn'a 
Nik'akra  24) 

Ushn'a  (Ukta,  Bl).  Bhürigje- 
sht'ha,  M.) 

K'itraratha 
Vrishn'imat  25) 

10  Sushen'a 

Sunitha  (Sutirtha,  Vä.) 

Rik'a  (Ruk'i,  Vä.) 

Nrik'axus  (R'iträxa,  Vä.) 
Sukhibala  (Sukhinala,  Bh.) 
15  Pariplava 

Stmaja  (Sutapas,  M.) 
Medhävin 


Nripang'aja  (Purang'aja,  M.) 
Mridu  (Ürva,  M.  Dürva,  Bh.) 
20  Tigma  (Tigmätman,  M.  Timi, 
Bh.) 

Brihadratha 

Vasudäna  (Vasudäman,  M. 
Sudäsa,  Bh.) 

Catänlka 

25  Udajana  (Durdumana,  Bh.) 
Ahinara  (Bahinara,  Bh.) 
Khan'd'apän'i  (Dan'd'apän'i, 
Bh.,  Vä.  und  M.) 

Niramitra  (Niini,  Bh.) 
Xemaka  (Xepaka,  Vä.)  26). 


IV.  Uie  JTadava. 

Die  meisten  Namen  dieses  grofseii,  in  viele  Stämme  getlicilteii 
Volks  haben  für  das  Verständnifs  der  Altindischen  Geschichte  keine 
Bedeutung ; es  wäre  daher  überflüfsig , ein  vollständiges  Verzeich- 
nis derselben  zu  geben  und  es  genügt  eine  kurze  Uebersicht. 


stellen  V.  P.  p.  461.  Das  Br.  liat  nach  Parixit  eine  ganz  verschiedene 
Reihe,  die  aber  falsch  seyn  mufs.  Das  Bhäy.  hat  zwischen  ihm  und  sei- 
nem Vater  Salia&ränika;  ebenso  die  Brihat-Iiathä,  II,  9,  69.,  wo  sein 
Sohn  Val sa  oder  l'dajana  genannt  wird  und  sein  Vater  König  von  Kau- 
fämbi  im  Laude  Valsa,  ebend.  II,  9,  v.  6 /lg.  Diese  Angabe  vertrügt  sich 
aber  nicht  mit  den  übrigen  über  die  Lage  dieser  Stadt  und  dieses  Landes. 
S.  oben  S.  599.  Note  2.  S.  601.  Note  1.  (jalänika’s  Lehrer  in  dem  Veda 
war  Jäy'njavalkja  und  in  der  Kriegskunst  Kripa;  nachher  war  (jaunaka  sein 
Lehrer,  bei  defsen  Opferfeste  TJyrayravas,  der  Solm  des  Löinaharshan'a , 
das  Mahdbhärata , wie  er  es  vom  Vaifampdjana  bei  dem  Opferfeste  des 
G'anamiy’aja  gehört  hatte,  erzählte.  M.  Bh.  I,  1 11g.  I,  p.  1.  S.  oben 
S.  463. 

21)  Ncmik'aJcra , Uli. ; er  soll  seine  Residenz  nacli  Kaiigdmbi  verlegt  haben, 
weil  Häslinapura  durch  eine  Ueberschwemmung  des  Ganges  zerstört  wurde. 

25)  Zwischen  ihm  und  dem  Vater  (juk'  idratna , F«.,  Qvk'idrava , M.,  Kavira- 
tha , Bh. 

26)  Von  diesem  lautet  der  rnmvanga , I'.  P.  p.  462. : „das  Geschlecht,  welches 
Brahmanen  und  Xatrija  hervorbrachte  und  von  den  göttlichen  Bishi  ver- 
herrlicht wurde,  wird  mit  Xemaka  sein  Ende  im  Kali  erreichen.«  Im  M. 
und  V.  werden  fünf  und  zwanzig  in  einem  vorhergehenden  Verse  genannt. 
Es  sind,  wie  Wilson  bemerkt,  von  i jalänika  an  sechs  und  zwanzig  oder 
sieben  und  zwanzig. 
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Jadu  ’) 

Sahasrag'it 

^atag'it 

Haihaja;  nach  ihm  trägt  einer  der  Haupts täirnne  seinen  Na- 
men. Sein  Tter  Nachkömmling  ist 
Dhanaka 1  2) 

Kritavirja 

Arg'una  mit  dem  Beinamen  Kärtavirja  3).  Er  hatte  100  Söhne, 
von  denen  einer  Cürasena  hiefs;  nach  ihm,  wie  nach  Tdlag'angha, 
dem  Sohne  G'ajaddhvag'a’s,  eines  andern  Sohnes,  sind  zwei  Haupt- 
völker benannt.  Der  Sohn  des  letztem  war  Vitiliötra , der  in  der 
Sage  berühmt  ist;  von  seinem  Bruder  Bharata,  der  aber  nicht  mit 
Recht  hier  erwähnt  zu  werden  scheint  4) , war  Madhu  der  Enkel, 
nach  welchem  das  Geschlecht  der  Mädhava  benannt  worden  ist, 

1)  v.  P.  p.  416. 

3)  Kanakay  Vd.  «.  a.  Varaka,  L. , Andhaka , K.  Im  M.  Bh.  werden  die 
Haihaja  und  Tdlag'angha  abgeleitet  von  Qarjäti,  einem  Sohne  des  Manu , 
XIII,  30,  1914.  IV,  p.  68.  Ein  Nachfolger  des  Haihaja  Vitaliavja  verlor 
seiu  lleich  und  wurde  Brahmane;  sein  Sohn  hiefs  Grilsamada , von  dem 
es  heifst,  dafs  im  Rigveda  von  ihm  eine  vorzügliche  Ueberlieferung  ent- 
halten sey,  v.  1998.  Er  ist  Verfafser  der  meisten  Hymnen  des  zweiten 
Buchs;  s.  Colebrookb’s  Mise.  Ess.  I,  p.  33.  Es  wird  in  dieser  Stelle  seine 
Nachkommenschaft  aufgezählt  bis  auf  Qaunaka.  H.  V.  39,  1519.  p.  497. 
wird  Grilsamada  ein  Sohn  des  Sunahotra , Königs  von  Kdgi,  genannt,  was 
jedoch  nur  als  eine  Verfälschung  der  älteren  Darstellung  zu  betrachten  ist. 

3)  Er  herrschte  in  Mdhishmati  an  der  Narmadä-,  sein  fünfter  Vorgänger 
heifst  Mahishmat.  Er  soll  ein  Zeitgenofse  des  Havana  gewesen  und  von 
Paragu-Rdma  erschlagen  worden  se3U.  S.  oben  S.  715.  Note  3.  Nach 
Tod,  Amt  als  of  Rajasthan , I,  p.  39.  wird  K'uli-Maheswar  an  der  Narmadä 
das  Dorf  des  tausendarmigen  Sahasra-hdhuki-basti  genannt,  Arg'una  hatte 
nämlich  tausend  Arme.  Dieses  Mdhishmati  ist  verschieden  von  dem  des  Königs 
Nila ; s.  S.568.  Note  3. 

4)  Bharata  wird  nämlich  sonst  ausgelafsen  und  statt  seiner  haben  das  Vd. 
lind  A.  Ananta.  Die  meisten  Purän'a  leiten  von  G'ajaddhvag’a  die  fünf 
Stämme  der  Haihaja  ab,  die  nach  dem  Vd.:  Tdlag'angha,  Vitihdlra, 
Avanlja , Tun'd'ikera  und  G' ata  oder  Sug'dl’a  oder  Sang’ dt a hiefsen. 
Das  M.  und  A.  setzen  an  die  Stelle  der  ersten  die  Bhog'a,  die  auch 
im  Br. , P.,  L.  und  H.  V.  mit  genannt  wird,  was  jedoch  unrichtig  ist. 
Wii.son  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  kera  öfters  in  Namen  an  der 
Narmadä  sich  findet  und  dafs  Tint'd' ikera  vielleicht,  in  Tund'ari  an  der 
Tagfi  erhalten  ist.  Nach  Tod,  a.  a.  O.  I,  p.  39.  soll  ein  kleiner,  wegen 
seiner  Tapferkeit  berühmter  Stamm  der  Haihaja  im  Obern  Thale  Sohagpur’s 
in  Bhagelakhand  noch  vorhanden  seyn.  Da  die  Räg'puten  sich  von  den  alten 
epischen  Geschlechtern  ableiten,  dürfte  diese  Benennung  jedoch  wenig 
beweisen;  auch  möchte  ich  Wilson  nicht  in  der  p.  419.  ausgesprochenen 
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Von  Madhu’s  Sohne  Vrishn'i  trägt  »in  anderes  den  Namen  Fdr- 
shrieja. 

Von  Krösht'ri,  einem  anderen  Sohne  des  Jadu,  war  der  fünfte 
Nachfolger  (Jacavindu,  defsen  Name  auch  einen  Stamm  bezeichnet 5). 
Von  defsen  sechstem  Nachfolger  G'jämagha  war  Vidarbha  ein  Sohn, 
nach  defsen  zwei  Söhnen  Kratha  und  liaicika  Völker  benannt  wer- 
den 6).  Von  Kaicika’s  Sohne  K'edi  werden  die  Könige  des  gleich- 
benannten Volks  abgeleitet  7).  Von  Jiralhas  viertem  Nachfolger 
Dacärha  wird  ein  Geschlecht  und  auch  Krishn'a  Däcärha  ge- 
nannt ; defsen  siebzehnter  Nachkömmling  Satvata  gab  den  Sätvata 
ihren  Namen.  Nach  einem  seiner  Söhne  Andhaka  ist  ein  grofser 
Stamm  der  Jädava  benannt,  von  einem  zweiten  Mahäbhöga  werden 
die  Bhög'a- Könige  von  Mrittikävati  abgeleitet  8).  Von  dem  Sohne 
Andhaka’s  Kukkura  wird  ebenfalls  ein  Geschlecht  benannt.  Von 
Satvata’ s Grofsenkel  (Jini  war  Satjaka  der  Sohn,  defsen  Sohn 
Jujudhäna  oder  S ätjaki  an  der  grofsen  Schlacht  Theil  nahm  9). 

Von  Andhaka’s  Sohne  Bhag'amäna  war  Vidüratha  der  Sohn, 
defsen  5ter  Nachfolger  Hridika,  von  welchem  die  nächsten  Vorfahren 
des  Iirishria  abstammen  : 

Hridika 

Kritavarman,  Devamid’husha 

I 

Cüra  mit  der  Märisha 

Prithä  oder  Iiunti,  Vasudeva  oder  Anakadundubhi 

mit  Röhin'i,  mit  Devaki,  mit  Madira 

I 1.  I 

6 Söhne  und  Balaräma  Krishna  10)  Nauda. 

Vermulhung  beistimmen,  dafs  die  Haihaja  und  die  Haja,  wie  ein  anderer  Solm 
des  (jalayit  liiefs,  eine  Verbindung  haben  mit  den  Hia,  Hoiei-ke  und 
Hoiei-hu,  wie  mehrere  Völker  des  inneren  Asiens  von  den  Chinesen  be- 
nannt werden.  In  den  Kämpfen  des  Sayara  mit  den  Haihaja  erscheinen  die 
(jaka  und  Javana  nicht  in  dem  Häm.  und  M.  Bli.  S.  oben  I,  13.  Der 
Name  Tälaij anylia,  von  täla,  Palmbaum,  und  y'anylia,  Schenkel,  soll  ihre 
schlanke  Gestalt  bezeichnen.  Haihaja  läfst  sich  als  Intensivform  von  hi, 
schnell  gelten,  woher  haja , Pferd,  fafsen. 

5)  S.  oben  I,  13.  Er  hatte  100,000  Frauen  und  eine  Million  Söhne  j nach  dem 
Vä.  jedoch  nur  10,000  Söhne.  V.  P.  p.  120. 

6)  S.  S.  612. 

7)  Nacli  dem  Bli.  aber  von  seinem  Bruder  Römapada. 

8)  V.  P.  p.  121.  S.  oben  S.  611.  S.  705.  Note  3. 

9)  V.  P.  p.  135.  S.  oben  S.  613. 

10)  V.  P.  p.  136.  \ Kritavarman  nahm  Theil  an  der  grofsen  Schlacht.  S.  oben 
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Von  Andhaka’s  Sohne  Kukkura  stammte  die  Familie  des  Kansa 
ab;  sein  7ter  Nachkömmling  heifst  Ahuka,  defsen  Söhne  Devaka 
und  Ugrasena  waren ; Devaka’ s sieben  Töchter  wurden  mit  Vasu- 
deva  verheirathet ; Ugrasöna’s  Sohn  war  Kansa  n). 

Unter  Krishn'a’s  vielen  (16100)  Frauen  sind  Rukmin'i,  die  glän- 
zende, und  Satjabhämä,  d.  h.  die  wahrerscheinende,  oder  Satjä , 
d.  h.  die  wahre,  zu  bemerken;  unter  seinen  Söhnen  Pradjumna, 
d.  h.  der  sehr  mächtige.  Seine  Frau  Kakudvati  war  eine  Tochter 
des  Königs  Rukmin,  ihr  Sohn  Aniruddha,  d.  h.  ungehemmt ; defsen 
Frau  S ubhadrä,  d.  h.  die  sehr  glückliche,  eine  Enkelin  defselben 
Königs;  ihr  Sohn  Vag'ra,  d.  h.  Blitz,  Diamant;  sein  Nachfolger 
Baku , defsen  Suk'äru  12). 


IV,  3»  Könige  von  Haci  oder  Varan'asi. 


Diese  werden  von  Xatravriddha , dem  Sohne  des  Ajus  nach 
dem  V.  P.  p.  406.  abgeleitet : Xatravriddha-  Suhötra-  Iiäci-  liäci- 
räg'a-  Dirghatamas-  ’)  Dhanvuniari-  Ketumat-  Rhimaratha-  Divö - 
däsa-  Pratardana.  Diese  Könige  müfsen  bis  auf  Divödäsa  als  Be- 
herrscher des  Volks  der  Iiäci  betrachtet  werden , nicht  als  Könige 
der  gleichnamigen  Stadt,  welche  von  einem  andern  Divödäsa * 1  2),  dem 
Sohne  des  Sudeva , dem  Enkel  des  Harjacva,  gegründet  wurde. 
S.  oben  S.  599.  Jajäti,  der  Enkel  des  Ajus,  wird  auch  König  der 
Iiäci  genannt , s.  oben  S.  713. , soll  aber  in  Pratisht'häna  regiert 
haben , was  auch  darauf  hinweist , dafs  die  frühesten  Könige  der 


S.  617.  Note  1.  S.  697.  lieber  den  Namen  Anakadunduhhi,  s.  oben  S.  618. 
No(e  2.  Marishä  ist.  die  Tochter  des  Rishi  Kan'd'u  und  der  Apsarase 
Pramlök'ä  und  heilst  Tochter  der  Bäume  nach  der  Legende,  V.  P.  p.  111. 
und  Anfliol.  Sanscr.  p.  59.  Ueber  Röhirii , Decaki  und  Krishn'a’s  und 
Balaräma’s  Geburt  s.  oben  S.  618. 

11}  V.  P.  p.  435. 

12)  V.  P.  p.  4-10.  S.  oben  S.  705.  Note  2. 

1)  Dirghatapas,  Vä.,  Ghrilsatamas , A.  Das  Bli.  hat  Räsht'ra  vor  ihm,  das  Vä. 
Bharman  nach  ihm. 

2)  Es  ist  8.600.  unrichtig  vermuthet  worden,  dafs  es  nur  einen  Divödäsa  gäbe; 
denn  der  in  der  Geschichte  Jajäti’s  erscheinende  wird  M.  Bh.  V,  116, 
v.  3860.  II,  p.  233.  ein  Sohn  des  Bhimasena  genannt,  welches  nur  eine 
Variante  von  Bhimaratlui  seyn  wird. 
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Käci  in  einem  westlicheren  Gebiete  herrschten.  Nach  dem  A.  stamm- 
ten die  Könige  von  Käci  ab  von  Vitatha , dem  Sohne  Bharata’s; 
im  Br.  und  H.  V.  werden  die  Verzeichnifse  wiederholet,  einmal  mit 
Xatravriddha , das  zweitemal  mit  Vitatha , dem  Sohne  Bharata’s 
anfangend.  S.  V.  P.  p.  409.  n.  8.  ; der  Anfang  des  Reichs  wird 
daher  in  verschiedene  Zeiten  versetzt.  Nacli  den  P.  war  dem 
Dhanvantari  bei  seiner  Entstehung  aus  der  Quirlung  des  Milchoceans 
vom  Näräjan'a  die  Gunst  versprochen , dafs  er  in  dem  Geschlechte 
des  Käciräg' a wiedergebohren  werden , das  System  der  Heilkunst 
verfafsen  und  deshalb  Antheil  an  den  Opfern  erhalten  solle.  Dieses 
mufs  aber  eine  spätere  Dichtung  seyn , da  in  der  Erzählung  im 
Kam.  I,  45,  32.  S.  46,  30.  G.  M.  Bh.  I,  18,  v.  1349.  I,  p.  42.  davon 
keine  Rede  ist.  Er  wird  bei  Manu , III,  85.  als  Gott  genannt,  dem 
das  Soma- Opfer  dargebracht  wird.  Wilson  bemerkt,  dafs  wahr- 
scheinlich eine  alte  berühmte  Schule  der  Medizin  in  Benares  war. 

Von  Divödäsa  berichten  das  Va.,  Br.,  der  H.  V,  und  das  Skanda- 
P.  im  Käci-khanda,  dafs  Viva  und  Pärvati  sich  der  Stadt  zu  be- 
mächtigen wünschten,  ihn  durch  ihren  Diener  Nikumbha  verfluchen 
liefsen , die  Lehren  Buddha’s  anzunehmen , und  er  deshalb  ver- 
trieben wurde.  Dieses  ist  aber  deutlich  eine  spätere  Umgestaltung 
der  ältern  Nachricht,  s.  S.  600.  Note  1.,  dafs  Divödäsa  die  Stadt 
verliefs,  weil  er  sie  vom  Nikumbha  verflucht  und  im  Besitze  des 
Räxasa  Xemaka  fand.  Dieser  Divödäsa  mufs  nach  den  S.  599. 
angeführten  Angaben  der  Sohn  des  Sudöva  gewesen  seyn,  da  er  von 
dem  Könige  der  Haihaja,  Durdama,  verdrängt  wurde  und  ein  spä- 
terer, als  der  Zeitgenofse  des  Jajäti ; es  ist  daher  eine  Lücke  in 
den  Verzeichnifsen  und  die  Zwischenkönige  zwischen  den  zwei 
Divödäsa  sind  ausgefallen.  Nach  dem  Br.  heifst  Bhimaratha’  s Sohn 
Asht'aralha  ; im  Commentare  werden  diese  zwei  Namen  als  Beinamen 
des  Divödäsa  und  des  Pratardana  erklärt,  was  jedoch  nur  ein  Aus- 
kunftsmittel seyn  kann,  um  die  verschiedenen  Angaben  zu  vereinigen. 
Da  nach  einigen  P.  und  dem  II.  V.  die  Stifter  des  Reichs  entweder 
Xatravriddha  oder  Vitatha  hiefsen , darf  man  annehmen,  dafs  zwei 
verschiedene  Dynastien  zusammengeworfen  worden  sind : eine  von 
Ajus,  eine  zweite  von  Bharata  abstammend. 

Auch  bei  den  Nachfolgern  giebt  sich  dieselbe  Unvollständigkeit 
zu  erkennen.  Nach  den  P.  heifst  Pratardana’s  Sohn  Alarka,  nach 
dem  M.  Bh.  dagegen  Vatsa;  s.  oben  S.  718.,  welches  dadurch  be- 
stätigt wird,  dafs  diese  Könige  über  das  so  benannte  Land  herrsch- 
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ten.  S.  oben  S.  599.  Note  1.  Von  dem  eisten  führen  das  V.,  Vä., 
Br.,  P.  und  der  H.  V.  den  anuvanca  an:  „während  60,600  Jahre 
herrschte  kein  anderer  jugendlicher  König  über  die  Erde.“  Die  drei 
letzten  Werke  fügen  hinzu,  dafs  er  dieses  lange  Leben  durch  die 
Gunst  der  Löpämudrd,  der  Frau  des  Agasija , erhielt  und  lebte,  bis 
der  Fluch  vorüber  sey;  er  tödtete  dann  den  Xemaka  und  nahm  die 
Stadt  wieder  in  Besitz.  Da  Pratardana  die  Stadt  wieder  gewann 
und  nicht  gesagt  wird  , dafs  er  sie  wieder  verlor , mufs  diese  Nach- 
richt verworfen  werden.  Es  läfst  sich  dagegen  aus  den  Angaben  des 
M.  Bh.  schließen , dafs  Alarka  sein  Reich  verlor  und  als  Einsiedler 
im  Walde  lebte,  bis  er  es  wieder  gewann  ; denn  er  wird  unter  den 
Räy'arshi  aufgezählt,  II,  8,  v.  329.  I,  p.  320.  und  aufgeführt  als 
Beispiel  von  solchen  Königen,  welche  trotz  ihrer  Macht  grofses  Un- 
glück erlebten ; er  wird  König  der  Käci  und  liarüsha  genannt  und 
gesagt , dals  er  seine  Reiche  und  seine  Schätze  verliefs ; III,  26, 
v.  957.  p.  443.  Dafs  er  sein  Reich  wieder  gewann,  wird  nicht  erwähnt ; 
man  darf  es  jedoch  aus  den  andern  Beispielen  schliefsen  und  weil 
diese  zum  Tröste  der  vertriebenen  Pändava  angeführt  werden. 

Bei  den  Nachfolgern  des  Alarka  weichen  die  Quellen  sehr  von 
einander  ab:  das  V.  giebt  12  an,  das  Bh.  10,  das  Br.  14,  das  Vä. 
8,  das  A.  4.  Da  diese  Namen  für  die  Sagengeschichte  keine  Bedeu- 
tung haben,  brauchen  sie  hier  nicht  aufgeführt  zu  werden. 


V.  Die  Könige  von  Mtagartlta. 

1.  Die  Barliadratlia,  ein  Zweig  des  MOmdgeselileclits,  ')• 


Kuru 
Sudhanus 
Suhötra 
Kj  avana 


5 Kritaka  (Krita,  Vä.  Rriti,  Bh., 
Kritajagna,  Br.) 

Uparikara  Vasu 1  2) 
Brihadratha 


1)  V.  P.  p.  455. 

2)  Von  ihm  findet  sich  M.  Bh.  XII,  337,  v.  12611  flg.  III,  p.  813.  eine  Er- 
zählung, nach  welcher  er  ein  Schüler  des  Brihaspali  war  und,  .als  die 
Beva  erklärten , es  solle  mit  einem  Ziegenbocke  geopfert  werden  , die 
Muni  dieses  aber  verwarfen,  weil  im  Veda  Pflanzeuopfer  vorgeschrieben 
seyen,  und  ihn  um  seine  Meinung  befragten,  sich  für  das  Tüieropfer  erklärte; 
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G'arasandha 

Sahadeva 

Va.  M. 

10  Somäpi,  58 — 50  Jahre  3) 

Cruiacravas,  67 — 64. 
Ajutäjus,  36—26  4). 
Niramitra,  100—40. 

Suxatra,  58— 56  5). 

15  Brihatkarman,  23 — 23.  5). 
Senagit,  23—23.  6). 
Crutangaja,  40—40. 

Vipra,  25—28  7). 

Cuk'i,  58—64. 


V.  M. 

20  Xemja,  28—28. 
Suvrata,  60 — 64. 
Dharma,  5—35  8). 
Sushuma,  38 — 58  9). 
Dhrid'hasena,  48—28.  ,0) 
25  Sumati,  33 — 48  “). 
Subala,  22—23  ,2). 
Sunita,  40—32. 

Satjag'it,  80—? 

Vicvag'it,  35 — ? 

30  Ripung'aja,  50—50.  l3) 


2.  Die  Dynastie  Pradjota. 


Pradjota  ,4),  23  Jahre. 

Palaka  (Tilaka  oder  Balaka,  M.)  24  V.  28  M. 


er  wurde  deshalb  von  ihnen  verflucht,  in  einer  Höhle  in  der  Erde  zu  leben. 
Die  Diva  riethen  ihm  dann,  dem  Näräjan'a  zu  opfern.  Als  er  dieses 
(hat,  erhob  ihn  Näräjaria  in  die  Welt  des  Brahmä. 

3)  Sömädhi,  Vä. , Sömavit,  M.,  Udäpi , A.,  Vdäjasa,  Br.  Das  M.  und  Vä. 
geben  von  diesem  an  die  Jahreszalileu  der  Regierungen,  V.  P.  p.  465. 
(jrutakarman,  A.,  -garman,  Br. 

4)  Apratipa,  M. 

5)  Sunaxatra  und  Briltadsina , Bh. 

6)  Karmay'it , Bh. 

7)  Mahäbala,  J'ä , Vidhu,  M. 

8)  Su  nitro,  M.,  Darmanetra , Bh. 

9)  Nivritti,  M.,  Santa,  Bh. 

10)  Trinetra,  M.,  Djumatsena,  Bh. 

11)  Mahatsena,  M. 

12)  Netra  und  nach  ihm  Abala,  M.,  wo  die  zwei  nächsten  ausgelafsen  sind. 

13)  Das  Bh.  macht  Vigvay'it  und  Ripung'aja  zu  demselben.  Das  V.  und  Vä. 
P.  nennen  ein  und  zwanzig  Könige  nach  Sahadeva,  das  Bh.  zwanzig 
und  giebt  diese  Zahl  ausdrücklich  au;  die  Handschriften  des  M.  schwan- 
ken, sie  geben  aber  zwei  und  dreifsig  als  die  ganze  Zahl.  Alle  P.  setzen 
1000  Jahre  vom  grofseu  Kriege  bis  zum  letzten  der  Bärhadratha : ,,eine 
Angabe,  welche  gröfseres  Vertrauen  verdient,  als  die  einzelnen  Angaben, 
welche  offenbar  unvollständig  sind.“  Wilson.  Aus  den  oben  S.  709.  ge- 
machten Bemerkungen  ist  es  deutlich,  dafs  mehrere  Namen  ausgelafsen  sind. 

14)  Pradjota  keifst  Sohn  des  Sttnika , V.  P.,  Monika, , Vä.,  (junaka,  Bh. 
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Pälaka  (Tilaka  oder  Balaka,  M.) 

Vä. 

24 

M. 

28 

Vicäkhajüpa 

50 

53 

G anaka  (Ag'aka,  Vä.,  Surjaka,  M.,  Rag'aka,  Bh.) 

21 

21 

Nandivardhana 

20 

20 

3.  Die  Dynastie  der  Caicuuaga, 


Qicunäga  lä)  40  40 

Käkavarn'a  36  36 

Xemadharman  (-kariuan,  Vä.)  20  36 

Xatraug'as  (Xemag'it  od.  Xeinärkis,  M.,  Xetragna,  Bh.)  40  36 

Bimbisära  10)  28  28 

Ag'ätacatru  17)  25  27 

Dharbaka  (Harshaka,  Vä.,  Vancaka,  M.)  25  24 

Udajäcva  (Udibhi  oder  Udäsin,  M.)  l8)  33  33 

Nandivardhana  42  43 

Mahänandi  iq)  40  43 


Pulika,  M.,  welcher  Minister  des  Ripuny' aja  war  und  seinen  Sohn  auf 
den  Thron  setzte.  Die  P.  gebeu  einstimmig  5 Könige  und  138  Jahre  an ; 
die  Gesammtzahl  115  im  M.  ist  daher  ein  Fehler.  S.  V.  P.  p.  466.  no.  7. 
Taylor,  I,  p.  210.  hat  nach  Tamulischen  Handschriften  nur  68  Jahre; 
dieses  mufs  eine  fehlerliafte  Lesart  seyn.  Nach  den  Buddhistischen  Nach- 
richten herrschte  ein  König  aus  dieser  Dynastie  zur  Zeit  des  Buddha 
in  Vy'y'ajini  und  wurde  von  Kätjäjana , der  zu  diesem  Zwecke  zu  ihm 
geschieht  worden  war , -bekehrt , heirathete  die  Tochter  eines  Brahmanen 
in  Kanjäkuby'  a , die  von  Kätjäjana  mitgenommen  wurde , errichtete 
mehrere  vihära  und  beschenkte  die  Begleiter  des  letztem.  S.  Csoma’s 
Analysis  of  the  Dulva,  in  .4s.  Res.  XX,  p.  89. 

15)  Cicunäka,  Vä.,  M.  Nach  diesen  iiberliefs  er  seinem  Sohne  Benares  und 
verlegte  seine  Resideuz  nach  Räy'ayriha  oder  Girivray'a  in  Magadha. 
S.  V.  P.  a.  a.  O.  no.  8. 

16)  Vidmisära,  V.,  Vidhisära,  Bli.,  Vindusena  oder  Vindlijasena,  M.  Die  rich- 
tige Form  ist  Bimbisära;  s.  oben  S.  709. 

17)  Vor  ihm  hat  das  M.  Kanväjana  mit  9 und  Bhümitnilra  oder  Bhumipulra 
mit  14  Jahren. 

18)  Nach  dem  Vä.  soll  er  die  Stadt  Pät'aliputra  gestiftet  haben. 

19)  Alle  P.  geben  10  Könige;  das  M.  und  Bh.  als  Gesammtzahl  der  Regie- 
rungen 360  Jahre,  das  Vä.  dafür  362.  Die  einzelnen  Angaben  des  Vä. 
geben  aber  nur  329,  woraus  erhellt,  dafs  Fehler  in  den  einzelnen  Zahlen 
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4.  Oie  Dynastie  der  IVauda. 

Nach  den  P.  hatte  Mcthänanda  einen  Sohn  mit  einer  Cüdra- 
Frau , welcher  Nanda  mit  dem  Beinamen  Mahäpadma  hiefs  und 
88  Jahre  regierte  20).  Er  beherrschte  die  ganze  Erde  und  vertilgte 
das  ganze  Geschlecht  der  Xatrija ; nach  seiner  Zeit  waren  alle 
Könige  Cüdra.  Sein  Sohn  hiefs  Sumälja;  er  und  seine  sieben 
Brüder  regierten  zusammen  12  Jahre. 


se3'ti  müssen.  Die  Gesammtzahl  nach  dem  M.  ist  369  Jahre.  Taylok 
hat  a.  a.  0.  auch  10  Könige,  aber  nur  128  Jahre.  Das  Vä.  und  das  M. 
nennen  die  (jaigundya  xatrabandliu , welches  eine  niedrigere  Art  von 
Xatrija  zu  bedeuten  scheint.  Nach  den  Angaben  der  Buddhisten  war 
(jigunäya  der  Sohn  eines  Königs  aus  dem  Geschlechte  der  Idk'havi 
in  Vaifäli  und  der  Aufsteherin  der  Tänzerinnen.  S.  G.  Turnour’s 
Mahawanso , Introd.  p.  XXXVII. , wo  die  Stelle  aus  dem  Commentare 
übersetzt  ist.  Die  Buddhisten  haben  eine  Legende  erfunden  , um  seinen 
Namen  junge  (gigu)  Schlange  (ndya)  zu  erklären. 

20)  S.  F.  P.  p.  467.  no.  18.  nach  dem  Yd.  und  M.  Nach  dem  V.  P.  wurde 
er  so  wegen  seines  Geizes  genannt ; nach  dem  Bh.  hiefs  er  Maliäpad- 
mapati , welches  im  Commentare  erklärt  wird  Herr  eines  grofseu  Heeres 
oder  eines  grofseu  Schatzes ; mahäpadma  bedeutet  100,000  Millionen. 


Bonn,  gedruckt  bei  Carl  CJeorgi. 


Druckfehler  9 Berichtigungen  und  Nachträge 
zum  ersten  Bande. 


S.  2.  Note  2.  am  Ende  ist  hinzuzurügen:  Kosmos  gebraucht 
den  Ausdruck  inneres  Indien  in  einem  andern  Sinne,  nämlich  für 
das  hinterste  Indien,  indem  er  p.  137.  d.  sagt,  dafs  das  Land,  aus 
welchem  die  Seide  herkomme , XCmY£a  iv  taoneocc  nüvziov  Ivdia , 
jenseits  des  Persischen  Meerbusens  und  der  Insel  Taprobane  liege. 

S.  6.  Note  2.  Als  Beleg  für  die  Geltung  dieses  Namens  als 
einer  allgemeinen  Benennung  der  Meder  und  der  Anhänger  der 
Zoroastrischen  Lehre  ist  diese  Stelle  aus  Damasc.  de  princ.  135, 
p.  384.  ed.  Kopp  wichtig:  JUuyoi  de  y.ui  näv  xo  ’ Aquov  yevog,  cog 
y.cä  zovto  yQcapei  6 Evdqpog. 

S.  7.  Z.  16.  füge  hinzu : »Hin  und  an  der  entgegengesetzten 
Seite  Irans  in  Ariokh,  welches  der  älteste  Name  Elams  gewesen 
zu  seyn  scheint«  und  in  Note  5.  Judith , I,  6. 

S.  9.  Z.  9.  füge  hinzu:  «mit  Ausnahme  der  Osseten,  welche 
sich  selbst  Iron  nennen  und  sowohl  durch  diesen  Namen,  als  durch 
ihre  Sprache,  welche  die  Eigenlhümlichkeiten  des  Iranischen  Laut- 
systems besitzt,  sich  als  nahe  Verwandte  der  Iranier  ausweisen.« 

S.  12.  Z.  15.  st.  hervortreteu  1.  hervorströmen. 

— 18.  1.  Kambogaflufs , der  Saluen,  der  Brahmaputra 

u.  s.  w. 

S.  13.  Z.  1.  ist  als  Note  nachzutragen:  Die  engere  Verwandt- 
schaft der  Tatarischen  Sprachen  unter  einander  ist  nachgewieseu 
worden  von  Wilhelm  Schott  in  seinem:  Versuch  über  die  Ta- 
tarischen Sprachen.  Berlin  1836. 

— Z.  22.  st.  ergeben  1.  haben  sich  meistens  ergeben. 
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S.  14.  Z.  1.  st.  Sogd  1.  nach  Sogd. 

— Note  1.  ist  hinzuzufügen:  Turan  ist  aus  dem  Zendi- 
sehen Tara  entstanden,  welches  die  Völker  des  Nordlandes  be- 
zeichnet. Die  entsprechende  Sankritbenennung  ist  Turushka,  über 
welche  s.  unten  S.  728.  u.  ebend.  Note  5. 

S.  16.  Z.  1.  u.  2.  v.  u.  st.:  Arische  Völker  sind  dort  u.  s.  w. 
lies : sind  nie  weit  nach  dieser  Seite  hin  verbreitet  worden ; eine 
Ausnahme  bilden  allein  die  Bewohner  des  hohen  Turkestans  oder 
der  kleinen  Bucharei,  deren  Sprache  trotz  der  langen  Herrschaft 
von  fremden  Völkern  in  ihrem  Lande  noch  eine  rein  Persische  ist  ')• 
S.  17.  Note  1.  u.  S.  22.  Note  4.  Z.  25.  ist  hinzuzufügen  : 
»Nach  Strabori’s  Berichte,  XI,  8,  4.  p.  519.  unterschieden  die  Ein- 
heimischen die  verschiedenen  Theile  des  Gebirges  von  Aria  an 
und  im  N.  des  Paropamisos  durch  besondere  Namen,  die  Makedo- 
ner  nannten  das  ganze  Kaukasos  : Tu  ö'  oqi]  Muxedöreg  l&v  ujiuvtu 
tu  eyetgtjg  u7io  'Aquov  Kuvxuoov  ixüXeauv  tiuqu  de  zo7g  ßuoßa- 
Qoig  tu  re  uy.qu  xai  rov  nuqonupiaov  tu  nQoaßöyetu,  xai  TuHptoda , 
x ul  to  Ifiuor  xul  uXlu  toicwtu  drduuTu  exuozo7g  pigeoiv  enexeno. 
Diese  Vertheilung  der  zwei  Namen  Emodos  und  Imaon  wird  be- 
stätigt und  näher  bestimmt  durch  die  Darstellung  des  Ptolemaios, 
die  von  A.  von  Humboldt,  Central- Arien,  I,  S.  112  fl.  erläutert 
worden  ist.  Dieser  Geograph  dachte  sich  nämlich  das  ’i (paov  OQOg 
als  eine  grofse  Meridiankette,  durch  welche  Skythien  in  zwei  Ge- 
biete: das  diesseits  und  jenseits  des  Imaons  gelheilt  wurde,  s.  VI, 
14,  1,  15,  1.  Dieses  kann  nur  von  dem  Bclurtag  verstanden  wer- 
den. Er  giebt  aber  den  Quellgebielen  des  Koas,  des  Indus  und 
seiner  Zuflüfse,  der  Jamunä  und  der  Gangä,  endlich  auch  des 
Sarabos  oder  der  Sarajü  denselben  Namen;  s.  VII,  I,  26  — 29., 
und  übertrug  daher  die  Vorstellung  von  einer  Meridiankette  auch 
auf  den  Himalaja.  Die  östliche  Fortsetzung  dieses  Gebirges  nennt 
er  Bqnvyqov  s.  unten  S.  549.  Note  2.  Seine  Tlpiodu  OQt],  VI,  15, 
2.  3.  16,  2.  3.  5.  sind  dagegen  ein  nördlicheres  Gebirge  im  0.  der 
Kuoiu  oqi i oder  des  Gebirges  von  Kaschgar  und  lagen  im  östli- 
chen Tübet.  Diese  Vertheilung  der  zwei  Namen  scheint  ihm  ei- 
genthümlich  gewesen  zu  seyn  ; eine  ältere  Angabe,  die  des  Plinius, 
VI,  17.  Emodi  tnontes,  quorum  promontorium  Itnaus  vocatur,  setzt 
den  ersten  als  Gesammtnamen,  den  zweiten  als  den  eines  hervor- 


1)  Note  2.  Dieses  ist  von  Klaproth  in  Asia  polygl.  S.  239  flg.  bewiesen. 
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springenden  Gebirges  und  möchte  darauf  hinweisen , dafs  der  Be- 
lurtag  von  den  Anwohnern  als  Theil  des  Himalaja-Systems  ange- 
sehen wurde.  Da  Haimavatn , d.  h.  das  dem  Himavat  angehörige,  be- 
deutet und  der  Form  Hemodos  am  genauesten  entspricht , wurde 
vielleicht  das  ganze  Gebirge  so  genannt,  das  Vorgebirge  aber  Ili- 
tnavain  in  der  Präkritform. 

S.  19.  Z.  8 flg.  Iliezu  ist  folgende  Note  hinzuzufügen.  Eine 
andere  Eintheilung  des  Himalaja  hat  Priciiard,  in  seinen  Resear- 
ches inlo  Ihe  Physical  History  of  Mankind,  IV,  p.  196.  aufgestellt, 
die  aufserdem  , dafs  sie  von  dem  Gesichtspunkte  der  Geographie 
aus  sich  rechtfertigen  läfst,  den  Vorzug  hat,  den  ethnographischen 
Verhältnifsen  dieses  Gebirges  befser  zu  entsprechen,  als  die  Rit- 
ter’scIic.  Er  macht  nämlich  die  Catadrü  zur  Ostgränzc  West- 
Ilimälaja’s  , den  Indus  zur  Westgränze;  die  Farajü  oder  ihren 
Zutlufs  die  Kali,  zur  Wcstgränze  Ost  - Himalaja’s , defsen  Ost- 
gränze  der  Brahmaputra  ist.  Zwischen  der  Catadrü  und  der 
Sarajü  oder  der  Kali  ist  Mittel  - Himalaja.  Der  letzte  Flufs  bil- 
det die  Westgränze  der  Bhota-Xö lker,  s.  S.  441  flg.  Im  Westen 
dieses  Flufscs  in  Kamaon , Sirmor  und  Garhaval  wohnen  die 
Khacija ; s.  S.  396.  Das  Gebirge  zwischen  der  Jarnunä  und  der 
Catadrü  trennt  diese  von  den  Bewohnern  des  westlichen  Alpen- 
gebietes,  wozu  Kafmira  gehört,  für  die  es  zwar  keinen  allgemei- 
nen Namen  giebt  und  die  zum  Theil  später  eingewanderte  Räg- 
putra  sind;  die  Bevölkerung  war  hier  aber  schon  in  der  ältesten 
Zeit  rein  Arisch,  während  im  Mittel  - Himalaja  Ueberreste  von 
altern  Bewohnern  sich  finden,  die  Dum  und  Ravat  oder  Rdyi,  s. 
S.  385.  und  die  Khafa  wahrscheinlich  erst  später  eingewandert 
sind,  S.  849. 

S.  23.  Z.  12.  Nach  genannt  ist  hinzuzufügen:  »noch  süd- 
licher das  Häla-Gebirges,  und  darf  als  eine  Forsetzung  des  Belur- 
tags  betrachtet  werden,  welches  Gebirge  durch  den  Hindukoh  un- 
terbrochen wird  und  noch  südlicher  durch  den  Yindhja,  indem  die 
westlichen  Ghat  den  südlichsten  Theil  dieser  grofsen  Meridiankettc 
bilden,  welche  sich  nach  Norden  in  der  Kirghistensleppe  und  in 
dem  Tieflande  verliert«  , und  als  Note  3.  S.  A.  von  IIusiboldt,s 
Central- Asien,  I,  S.  144  flg. 

S.  24.  Z.  2.  v.  u.  Das  hier  erwähnte  Reiseweik  voiiMasson 
hat  folgenden  Titel : Narrative  of  various  Journeys  in  Balochislan, 
Afghanistan  and  Ute  Panjab,  includiny  a residence  in  those  coun- 
tries front  1826  to  1838.  By  Charles  Masson  , Esq.  3 Vols. 
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London.  1832.  Auch  von  Vigne  ist  seitdem  eine  Beschreibung 
seiner  Reisen  in  diesen  Ländern  erschienen  unter  dem  Titel:  A 
personal  Narrative  of  a visit  fo  Ghuzni,  Kabul,  and  Afghanistan, 
and  of  u residence  at  the  court  of  Dost  Mohamed  etc.  By  G.  T. 
Vigne,  Esq.  2d.  ed.  London.  1843.  Durch  die  Besetzung  Afghani- 
stans durch  die  Engländer  sind  noch  mehrere  andere  Schriften  über 
dieses  Land  erschienen,  die  aber  meistens  ausschliefslich  oder  doch 
vorherrschend  den  Krieg  und  die  politischen  Ereignifse  darstellen  und 
daher  hier  nicht  aufgeführt  zu  werden  brauchen.  Es  wird  dagegen 
pafsend  seyn,  die  Berichte  zu  erwähnen,  welche  in  Indischen  Zeitschrif- 
ten veröffentlicht  worden  und  daher  weniger  bekannt  geworden  sind. 
Ueber  Gelläläbäd  enthält  das  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XI,  p.  117  flg. 
u.  XIII,  p.  367  tig.  A Geoyraphical  Notice  of  the  Valley  of  Jullal- 
abad.  By  Lieut.  Mac  Gregor  Ueber  das  Pangkora  - Thal  giebt 
einen  kurzen  Bericht:  Account  of  the  Panjkora  Valley,  and  of 
Lower,  and  Upper  Kachgar,  by  Rajah  Khan,  of  Cabool.  Translated 
by  Major  R.  Leech,  ebend.  XIV,  p.  812.  Ausführlicher  ist  der 
über  Ost  - Kabulistan  von  einem  andern  Einheimischen:  Account 
( Part  II.)  of  parls  of  the  Cabool  and  Peshawar  Territories,  and  of 
Sameh,  Sudootn,  Bunher , Swat , Deer  and  Bajour,  visit e d by  Mulla 
Aleem-Ulla  of  Peshawar,  in  the  latter  part  of  year  1837.  Arranged 
and  translated  by  Major  R.  Leech,  ebend.  XIV,  p.  660  flg. 

S.  27.  Note  2.  Eine  allgemeine  Angabe  aller  Päfsc,  die  nach 
Indien  aus  dem  Westen  und  dem  Nordwesten  führen , ist  mitge- 
theilt  in  Note  on  the  Passes  inlo  Hindusfan  from  the  West  and 
North-west , and  the  use  made  of  them  by  different  Conquerors, 
Von  H.  T.  P(rinsep),  ebend.  XI,  p.  552  flg.  mit  einer  Karte. 

S.  29.  Note  1.  Z.  30.  Das  hier  über  den  Namen  Koas  ge 
sagte  ist  nach  S.  436.  Note  3.  zu  berichtigen.  Dann  ist  ebend. 
Z.  4.  v.  u.  hinzuzufügen,  dafs  der  Name  ^ovaarr^  bei  den  Indern 
eine  doppelte  Form  hatte;  die  eine  ist  die  dort  nach  den  Chinesi- 
schen Berichten  gegebene  pubhavastu,  die  zweite  Suvastu  findet 
sich  im  Mahäbhärata , s.  unten  II,  S.  131.,  wo  dieser  Name  mit 
Gaurt  verbunden  wird,  welcher  daher  der  Indische  Name  des 
roi’Qcrfog  ist. 

S.  31.  Z.  3.  Ueber  den  Bolan-Pafs  ist  ein  genauerer  Bericht 
mitgetheilt  in  Report  on  the  great  Bolan  Pass,  By  James  Nock,  in 
J.  of  the  As.  S.  of  B XIII,  p.  542  flg.,  so  wie  p.  527  flg.  mehrere 
Routen  zwischen  Dera  Ghäzi  Khan  und  Dcra  Ismael  Khan  am  Indus 


XXXIX 


und  Gliazna  und  Kandahar  und  einige  andere  jener  Gegend  mit- 
getheilt  worden  sind. 

— Note  2.  Ueber  diese  Stadt  findet  sich  cbend.  X,  p.  17fig. 
Memorandum  on  the  city  of  Shikarpoor  in  Upper  Sindh.  Btj  Lieut. 
J.  Postans. 

S.  33.  Z.  31.  Nach  A.  Gerard's  Ansicht  in  seinem  Narra- 
tive of  a Journey  from  Soobathoo  to  Shipke,  in  Chinese  Tartary , in 
1818,  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XI,  p.  363  flg.  hat  die  Lage  des 
Mänasasarovara  eine  gröfsere  Höhe  als  14000  F. ; s.  p.  388.  Der 
colossalc  Pik  des  Tuzhigang  am  oberu  Indus  im  N.  Gertope’s  hat 
nach  seiner  Winkclmefsung  p.  391.  beinahe  die  Höhe  von  22,500 
Engl.  F.  ü.  d.  M. 

S.  34.  Z.  3 flg.  Durch  die  Erkundigungen  defselben  erhal- 
ten wir  einige  vollständigere  Angaben  über  die  in  dieser  Gegend 
entspringenden  Flüfse,  p.  388.  Aufser  der  Sarajü  und  dem  Siudhu, 
welcher  hier  Sind,  Sing- keku  und  Singke-  Kampa  genannt  wird 
und  im  N.O.  des  Mänasa-Sees  seine  Quelle  hat,  entspringt  im 
Gebirge  ihm  im  0.  der  nach  0.  strömende  Tamgu-Kampa  und  im 
S.  des  Sees  der  Manga- Ku  oder  Kampa,  welcher  ebenfalls  nach 
O.  fliefsl;  beide  sind  ohne  Zweifel  zwei  Hauptarme  des  Brahma- 
putra. Von  einem  Reisenden  , dem  er  glaubte,  Glauben  schenken 
zu  dürfen,  wurde  ihm  berichtet,  dafs  8 oder  10  Märsche  im  0. 
Garo’s  (Gertope’s)  an  dem  westlichen  der  zwei  Arme  des  Indus  ein 
in  der  Nähe  des  Sees  entspringender  Flufs  N.O.  ströme.  Dieser 
wird  aber  nicht,  wie  er  vermuthet,  einer  der  grofsen  Chinesischen 
Flüfse  scyn,  sondern  der  östliche  Indusarm. 

S.  35.  Z.  9.  füge  nach  Dichtung  hinzu:  »Diese  Gegend  wird 
daher  die  ükridabhümi  der  Götter,  ihre  Spielgegend  genannt«,  und 
Note  1.  im  Anfänge:  S.  M.  Bh.  I,  120,  v.  4649.  I,  p.  170.,  wo 
sie  die  von  Götterwagen  gedrängt  volle,  von  Gesäugen  durchtönte 
Spielgegend  der  Deva,  Gandhai  ba  und  Apsaras  heifst. 

Note  2.  Z.  2.  v.  u.  Berichtigungen  zu  den  Reisen  Moorckoft’s 
und  Gerard's  sind  von  J.  D.  Cunningham  im  J.  of  the  £.  of 
B.  XIII,  p.  17211g.  mitgetheilt  unter  dem  Titel : Notes  on Moorcrofl's 
Travels  in  Ladakli  and  on  Gerard's  account  of  Kundwar , including 
a general  description  of  the  lütter  district. 

S.  39.  Z.  9.  st.  mit  Wirkung  1.  eine  Mitwirkung. 

S.  40.  Note  1.  Ueber  die  Darada  ist  zu  bemerken  , dafs  ihr 
Name  sowohl  bei  Pänini,  IV,  3,  93.  in  dem  gana  Sindhvudi , als 
in  der  Geschichte  Kn^mir's  auch  die  Form  Darad  hat}  s.  die 
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von  Troyer  II,  p.  228.  angeführten  Stellen,  und  dafs  sie  in  Manu's 
Gesetzbuche  nicht  als  JUlekha , sondern  als  Dasju  bezeichnet  wer- 
den. Ueber  die  Nachricht  von  dem  Ameiscngolde  s.  unten  S.  849. 

S.  41.  Z,  29.  Die  Buhudu  ist  ein  Flufs  des  Ganges  - Landes 
und  der  Name  Behüt  für  die  Pitastä  kann  daher  nicht  aus  dem 
ihrigen  erklärt  werden.  Amara  1 , 2 , 3 , 33.  setzt  sie  zwischen 
Knrutojä  und  (fatadru ; diese  Stellung  kann  daher  über  die  Lage 
nichts  bestimmen,  noch  ihre  Erwähnung  im  Vishtm-  P.  a.  a.  O. 
Aufser  dem  zweiten  von  Amara  angeführten  Namen  Caitavahini, 
weifser  Strom,  hat  Hemakandra,  IV,  151.  od.  v.  1086.  noch  den 
gleichbedeutenden  Arguni  und  führt  ihn  auf  nach  der  Vipäpi.  Wie 
Wilson  a.  a.  0.  Note  6.  bemerkt,  wird  die  Bähudä  im  Mahähhä- 
ruta  unter  den  tirt/ia  aufgeführt,  aber  in  verschiedener  Lage , ein- 
mal in  der  Nähe  der  Sarasvati , das  zweite  Mal  östlicher,  die 
erste  Erwähnung  findet  sich  aber  in  der  ausführlichen  Aufzählung, 
s.  S.  541.  Note  2,  III,  84.  v.  8045.  I,  p.  532.,  wo  die  Saras- 
tali  vorhergeht  und  die  X iravali  in  Kuruxelra  folgt.  Da  in  die- 
ser Aufzählung  keine  feste  Reihenfolge  beobachtet  wird,  kann 
diese  Stelle  nicht  über  die  Lage  entscheiden.  Auch  in  ihr  wird 
kurz  vorher  der  Naimisha- Wald  erwähnt,  v.  8037  Hg.,  der  auch  sonst 
in  die  Nähe  dieses  Flufses  gesetzt  wird,  und  nach  der  Xiravati 
v.  8048.  die  Sarajü , also  ein  östlicher  Fiufs.  In  der  kürzern  Auf- 
zählung wird  die  Bähudä  mit  der  Nandu  zusammengenannt , 87, 
v.  8324.  p.  541.,  der  letzte  Flufs  als  auf  der  Höhe  des  Gebirges 
strömend,  vorher  wird  des  Berges  Kundoda  v.  8321.  gedacht.  Auf 
ihrer  Pilgerfahrt  aus  dem  Kämjaka- Walde  (s.  S.681.  Note  1.)  ge- 
langen die  Pändava  nach  Osten  gehend,  III,  93,  v.  8486.  p.  53.  der 
Reihe  nach  zum  Naimisha , 95,  v.  8510  flg.  p.558.,  dann  zur  Goma/i, 
darauf  zur  Bähudä,  daher  zum  Prajäga.  Nach  dieser  Darstellung 
wäre  es  ein  Zuflufs  der  Gangä  in  der  Nähe  von  Benares  und 
zwar  auf  dem  Nordufer. 

S.  42.  Z.  1.  v.  u.  Die  richtigere  Erklärung  des  Namens 
Kapnira  ist  die  von  Burnouf,  in  A.  von  Humboldt’s  Central- Asien, 
I,  92,  no.  22.  vorgeschlagene  Kapapa-mira,  See  des  Kafjapa. 

S.  43.  Z.  9.  1.  der  über  sie  führende  Mancrang-Pafs. 

— Z.  23.  Die  Quellen  der  Ströme  des  Pengäbs  sind  seit- 
dem genauer  von  A.  Cunmngham  und  A.  Broomf.  untersucht  wor- 
den; ihr  Bericht  ist  abdedruckt  im  J.  of  the  As.  & ofB.  X,  p.  105  flg. 
Journal  of  the  Boules  of  Lieutenants  A.  Broome  and  A.  Cunning- 
ham,  lo  the  Sources  of  the  Punjab  rivers.  Die  durch  diese  Unter- 
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Buchung  gewonnenen  Bereicherungen  der  bisherigen'  Kenntnifs  von 
allgemeiner  Wichtigkeit  sind  die  folgenden.  Der  obere  Lauf  des 
Kandrabhäga  ist  genauer  erforscht  worden,  p.  5.  Xach  diesem 
Berichte  werden  die  zwei  Hauptarme  Kandra  und  Bhuga  genannt, 
erst  der  vereinte  Flufs  heilst  Kandrabhäga.  IVIoorcroft's  Dar- 
stellung ist  demnach  zu  berichtigen.  Der  Lauf  eines  grofsen  öst- 
lichen Zuflufses,  des  Tohi,  auf  frühem  Karten  Taci,  ist  zuerst  ge- 
nauer bestimmt  worden ; er  entspringt  in  der  Ratan  Pangal-Kctte, 
{liefst  an  Rägauri  vorbei  und  mündet  oberhalb  Vazirabäd’s  in  den 
Hauptfiufs;  ebend.  p.  112.  Nach  Cunningiiam’s  Bemerkung  ist 
dieses  der  Tutapos,  welcher  Air.  Indic.  I Vr,  9.  ein  grofscr  Zuflufs 
des  Akesines  genannt  wird.  Dieser  Name  kann  daher  nicht  die 
pa/adrü  oder  den  Zadadres  bezeichen,  wie  E.  A.  Schwanbeck,  Me- 
gast.  Ind.  p.  35.  vermuthete.  Ueber  die  Irävati  und  ihre  Zuflüfse 
erhalten  wir  ebenfalls  eine  Aufklärung;  p.  109  fl g.  Der  Hauptfiufs 
entspringt  im  Bungal  - Gebirge  in  Kulu ; er  strömt  zuerst  N.W. 
nach  Vannavara , wo  er  seine  zwei  Hauptzuflüfse  aufnimmt,  den 
Nge , welcher  im  Käli-Devi-Pafse  entspringt  und  ihm  von  N.  zu- 
fliefst;  ebenso  den  Bodhil,  defsen  Quellen  östlicher  in  S.  Tandi’s 
liegen.  Vannavara  war  die  alte  Hauptstadt  der  Könige  von  Kumba, 
die  aus  der  Familin  der  Varman  stammten.  Von  dem  Zusammen- 
flüße dieser  Ströme  an  wendet  der  Gesammtfiufs  sich  nach  S.S.W. 
— Ein  etwas  bedeutenderer  Zuflufs  der  Vipäfä , der  Tirthan,  wird 
nur  im  Allgemeinen  erwähnt;  ein  südlicherer,  Kakki,  hat  seinen 
Ursprung  im  S.  Kumba's  und  mündet  in  der  Nähe  Nurpur's  in  den 
Hauptfiufs  ein,  p.  111. 

Bei  dieser  Gelegenheit  scheint  es  mir  pafsend , die  vollstän- 
digste Beschreibung  des  Flufssystems  dieses  Landes,  die  uns  aus 
dem  Alterthume  erhalten  ist,  die  des  Megasthenes,  genauer  zu  be- 
trachten, da  in  ihr  eine  Unrichtigkeit  sich  findet,  auf  die  ich  schon 
früher,  I,  S.  300.  Note  1.  aufmerksam  gemacht  habe,  die  daselbst 
vorgcschlagene  Aenderung,  ZaöaÖQ^g  statt  lYÖQac')xrlg  zu  lesen,  ge- 
nügt jedoch  nicht,  die  Stelle  in  Ordnung  zu  bringen,  da  von  einem 
so  genauen  Berichterstatter  auch  der  letztere  Flufs  nicht  mit  Still- 
schweigen übergangen  seyn  kann.  Auch  ist  wohl  nicht  ein  Fehler 
des  Arrianos  anzunehmen,  obwohl  er  sonst  in  seinem  Berichte  über 
Alexanders  Feldzug  nur  von  vier  Zufliifsen  des  Indus  spricht,  son- 
dern des  jetzt  vorliegenden  Textes.  Die  Worte  sind  diese:  Arr. 
Ind.  IV,  8 — 10.  YÖQatüTtjg  pev  iv  Ka/ißtaüöloioi , nuQeikeq'aig  xöv 
xe  1 (fuoiv  iv  ulOTQvßcuoi , xai  zov  ^unayyrt v ix  Kijxiiov , xa'i  xov 
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Nerdqov  ' Azzaxyvwv , ig  ' Axeaivrtv  igßuXXovaiv.  (9)  Ydaonyg 
de  iv  X)^vöimy.cuoiv,  ayoiv  a/ia  oil  zov  Slvaqov  iv  ’ Aqionaiai  ig  zov 
'Axeoivrjv  ixdidol  xal  ovzog.  (10)  'O  de  ’ Axeoivqg  iv  MaXXolg  tgv/ii- 
ßaXXet  i ([>  'h>d<i)  xal  Tovzarcog  de  fieyag  nozapog  ig  zov  'Axeaivrjv 
ixdidol.  Tovziov  6 'Axeoivqg  i/xTiXqd-eig,  xal  zfj  imxX/jaez  ivvixrjaag 
ai'zög  zql  ecovzov  ijdrt  ovo/uazi  ioßäXXei  eg  zov  Ivdör . In  dieser 
Stelle  fällt  noch  zweierlei  auf ; erstens  der  Plural  ipßäXXovaiv,  der 
sich  nur  durch  die  unwahrscheinliche  Annahme  rechtfertigen  läfst,  dafs 
Arrian,  weil  mehrere  Ströme  von  dem  Ilydraotes  mitgeführt  werden, 
das  Zeitwort  in  der  Mehrzahl  gesetzt  hätte  Dann  dafs  die  Worte 
iv  KapßiotlöXoiaiv,  durch  welche  die  Gegend  des  Zusammenflufses  des 
Ilydraotes  mit  dem  Akesines  bezeichnet  wird,  so  weit  von  eg  ' Axeoivrjv 
entfernt  sind.  Diese  Stellung  und  der  Plural  werden  dagegen  ge- 
rechtfertigt, wenn  man  annimmt,  dafs  nach  iv  Ka/ußio&öXoiai  fol- 
gende Worte  ausgefallen  sind : xal  6 Zadddqi;g,  naqeiXitfidg  x.  z.  X. 
Durch  diese  Ergänzung  wird  die  Beschreibung  ganz  richtig.  Nach 
dieser  Annahme  sind  der  Saranges  und  Neudros  Zulliifse  der  £«- 
tudru.  Der  erste  ist  wahrscheinlich  der  jetzige  Soaon,  in  defsen 
Name  der  alte  Suddman  erhalten  seyn  mag,  welcher  im  W.  der 
^atadru  lag,  im  O.  der  Vipä^ä  nach  den  I,  S.  300.  angeführten 
Stellen.  Da  er  im  S.  des  letzten  Flufses  entspringt,  an  welchem 
die  Hauptstadt  der  Kekaja  lag,  pafst  dieses  genau  auf  den  Saran- 
ges. Suranga  ist  ein  Indisches  Wort,  es  wahr  daher  wahrschein- 
lich ein  anderer  Name.  Auch  Neudros  läfst  sich  aus  dem  Sanskrit 
erklären  durch  Navodra,  Neun-Gewäfser ; wlra  für  Wafser  ist  in 
samndra,  Ozean,  erhalten.  Der  bedeutendste  Zustrom  der  ^atadru 
von  Osten  in  dem  untern  Laufe  heifst  jetzt  Gumbhtra , entspringt 
in  der  Nähe  Simla's  und  mündet  im  S.  Viläsapura's  ein,  s.  S.  45. 
Vielleicht  ist  es  dieser.  In  Beziehung  auf  die  in  der  obigen  Stelle 
erwähnten  Völker  will  ich  hier  nur  hinzufügen , dafs  die  Karn- 
bistholoi,  wie  E.  A.  Schwanbeck,  Meg.  Ind.  p.  33.  vermuthete, 
wirklich  von  Kapislhala , d.  h.  Gegend  der  Affen,  ihren  Namen 
hatte;  es  hiefs  so  ein  Vedisches  Volk,  zu  welchem  die  Familie  Va- 
sishtlia  gehörte.  S.  R.  Roth  , Zur  Gesell . u.  Litt,  des  Weda , 
S.  108. 

S.  44.  Note  1.  Z.  12  flg.  Die  ältern  Vedischen  Namen  Asikni, 
Parushni  und  Urungirä  für  die  Kandrabhdgd,  Irdvati  und  Vipäcd 
sind  S.  733.  angegeben , so  wie  der  noch  nicht  sicher  bestimmte 
Marudvridhu,  wahrscheinlich  der  des  vereinigten  Hydaspcs  und 
Akesines. 
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S.  45.  Z.  6 flg.  Ueber  Kunäwar  oder  das  obere  Thal  der  Ca- 
tadrü  enthalten  die  oben  S.  XXXIX.  angeführten  Notes  von  A.  Cun- 
ningham mehrfache  Ergänzungen  und  Berichtigungen  der  früheren 
Berichte.  Dann  ist  noch  das  von  Gerard  gesammelte  Wortver- 
zeichnifs  der  dort  gesprochenen  Sprachen  ebend.  XI  , p.  478  flg. 
abgedruckt.  Das  wichtigste  sind  die  Aufklärungen  über  die  ver- 
schiedenen Klafsen  der  Bewohner  und  ihre  Sprachen.  Die  eigent- 
lichen Kunäwarer,  sowohl  die  reichen  als  die  armen,  nennen  sich 
Kauit  und  werden  betrachtet  als  ein  Stamm,  der  den  Rägapulra 
am  Range  zunächst  steht.  Sie  geben  sich  für  Einwanderer  aus 
Indien  aus,  haben  jedoch  keine  Brahmanen,  noch  Brahmanische 
Götter,  sondern  verehren  örtliche  Devatä  der  Berge,  jede  Dorf- 
schaft hat  eine  oder  mehrere ; Cunningham  p.  178.  p.  180.  p.  195. 
Er  hält  sie  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  für  die  Gottheiten  der 
alten  Bewohner  ; weder  die  Lama  , noch  die  Brahmanen  haben 
grofsen  Einflufs  auf  sie  ausgeübt,  nur  haben  die  letztem  in  einigen 
Fällen  sie  als  Kuli  in  ihr  System  aufgenommen.  Nur  drei  Tempel 
sind  ihrer  Verehrung  unter  dem  Namen  Kandikä  geweiht  und  bei 
diesen  dienen  keine  Brahmanen.  Nur  in  Ober-Kunäwar  hat  der 
Lamaismus  tiefe  Wurzeln  geschlagen,  ohne  jedoch  die  Verehrung 
der  Devatä  ganz  zu  verdrängen.  Kasten  sind  nicht  ganz  unbe- 
kannt in  diesem  Lande ; die  Schmiede  und  Zimmerleute  gelten  als 
unreine  Kaste,  welche  Kohli  genannt  werden,  die  Hindi  - Sprache 
reden  und  in  den  meisten  Dörfern  sich  finden,  einige  haben,  wie 
die  Kunäwarer,  Land  von  der  Regierung  gepachtet,  gewöhnlich 
sind  sie  Arbeiter  und  Weber,  die  Dorfmusikanten  sind  stets  aus 
ihrer  Kaste.  Sie  haben  sonst  die  Stellung  der  Kauit,  nur  werden 
sie  immer  zuerst  zu  Trägern  genommen , wenn  der  Fürst  solche 
braucht.  Ueber  ihren  Ursprung  ist  nichts  bekannt;  Cunningham 
verrauthet  p.  181.,  dafs  sie  von  den  alten  pudra  abstammen.  Da- 
für läfst  sich  noch  anführen,  dafs  sie  dunkelfarbiger  sind,  als  die 
Kauit  und  dafs  ihr  Name  mit  dem  der  Kola,  s.  370.,  identisch  ist. 
Vielleicht  bilden  sie  einen  vereinzelten  Ueberrest  der  Urbevölke- 
rung, wie  die  Rägi  und  Dom  in  Kamaon;  s.  S.  385. 

S.  40.  Z.  21.  Als  eine  ihnen  mit  den  Tübetern  gemeinschaft- 
liche Sitte  ist  auch  die  Polyandrie  zu  bemerken.  Ueber  die  Spra- 
chen erhalten  wir  durch  das  Wörterbuch  und  besonders  durch 
Cunningham ’s  Bemerkungen  p.  224.  genauere  Aufschlüfse.  In 
Kunäwar  werden  drei  Hauptmundarten  gesprochen.  Milkunany 
oder  Milkäny  ist  die  gewöhnliche  Sprache , welche  besonders  im 
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untern  Theile  gesprochen  wird  und  im  obern  auf  dem  linken  Ufer 
des  Flufses.  Die  zweite  heifst  nicht  Theburskud , sondern  Tibber- 
kad,  das  zweite  Wort  bedeutet  Sprache  und  mit  diesem  Namen 
werden  die  Mundarten  bezeichnet , welche  von  der  gewöhnlichen 
Redeweise  abweichen.  Sie  wird  gesprochen  in  Kanam,  einem  Ne- 
benthale  des  obern  Kunäwar  auf  dem  Westufer,  in  Sungnam,  einem 
zweiten  Nebenthale  davon  im  X.  und  in  Lipjä,  einem  dritten  von 
Känam  im  S.  Die  erste  und  dritte  unterscheiden  sich  besonders 
von  einander  in  den  Biegungen  der  Nomen  und  der  Zeitwörter,  die 
zweite  durch  ihre  Annäherung  an  das  Tübetische.  Die  dritte  ist 
das  Hindi  der  Kohli  und  der  andern  unreinen  Kasten,  die  nicht  als 
ursprünglich  einheimisch  betrachtet  werden  kann.  Das  Tibberkad 
weicht  nur  in  einzelnen  Wörteru  von  der  allgemeinen  Sprache  ab, 
mehr  aber  in  den  Affixen  der  Biegungen  der  Wörter.  Beide  ha- 
ben durch  den  Verkehr  einige  Indische  Wörter  aufgenommen,  wie 
isar,  Gott,  ifvara,  mash,  moesh , Büffel,  im  Sanskrit  mahisha,  so- 
gar Arabische,  z.  B.  dütiia,  Welt.  Beide  können  nicht  Tübetisch 
genannt  werden , obwohl  sie  dieser  Sprache  am  nächsten  kom- 
men , sondern  gehören  zu  der  besondern  Sprachklafse  der  Bhota 
des  östlichen  Himalaja,  wie  die  Vergleichung  der  Zahlwörter  mit 
den  S.  447.  aufgeführten  beweist;  S.  bedeutet  die  von  Sungnam, 
K.  die  von  Känam,  Ij.  die  von  Lippä,  M.  das  Milkänang.  Wo  kein 
besonderes  Wort  bemerkt  wird,  findet  Uebereiuslimmung  zwischen 
beiden  st-tt. 


M. 

Tübetisch. 

1. 

id 

Uh  S. 

kik 

2. 

nish 

nishi,  S. 

ni 

3. 

sinn 

linm,  L.  K. 

sinn 

4. 

pd 

piii,  L.  K.  pi,  S. 

5. 

gnä , gnai 

gnäu,  S. 

%gi,  C.  %hi. 

G. 

6. 

tuk 

tiih,  L.  K.  tuggi,  S. 

diik 

7. 

tish,  C.  stish , G. 

sntsh,  L.K.  nashi,  S. 

dün 

8. 

rliäi 

glieh,  L.K.  g/iai , S. 

glient,  C.  git , 

gi,  G. 

9. 

gut,  C.  sgo'i,  G. 

gü,  Ij.  K. 

gu,  C.  sgoi. 

10. 

Stil 

sä,  L.  K.  küi,  S. 

kn. 

Da  nuu  nicht  angenommen  werden  kann,  dafs  die  Kanäwarer  diese 
Sprache  erst  nach  ihrer  Einwanderung  aus  Indien  angenommen 
haben  , müfsen  wir  diese  Ueberlieferung  als  eine  unzuläfsige  be- 
trachten und  sie  im  Gegentheile  für  einen  Stamm  der  Bhota  hallen, 
der  seit  alter  Zeit  in  dieses , von  Norden  her  zugängliche  Thal 
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eingewandert  war  und  sich  dort  unvermischt  mit  den  Indern  erhal- 
ten hat. 

S.  46.  Note  3.  Z.  2.  v.  u.  Der  hier  erwähnte  Bericht  Thomas 
Hutton’s  ist  später  vollständig  unter  folgendem  Titel : Journal  of  a 
trip  thron g h Kunawar , Hungruny  and  Spiti , undertaken  in  the 
year  1838.  abgedruckt  worden  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VIII, 
p.  901  flg.  IX,  p.  489  tlg.  p.  555  flg. , wozu  noch  ein  Geologie al 
report  on  the  Valley  of  the  Spiti,  and  of  the  route  from  Kotghur 
X,  p.  198  flg.  und  Report  of  the  Geological  Survey  of  the  Himataya 
rnountains  lying  hehreen  the  rirers  Sut/ej  and  Kalee,  XI,  p.  605  flg. 
mit  einer  Karte  XIII,  p.  171.  hinzugekommen  sind;  Ein  besonders 
an  Angaben  über  die  Flora  dieses  Gebirges  reicher  Bericht  ist 
enthalten  in  dem  Diary  of  an  excursion  to  the  Shatool  and  Boerun 
passes  over  the  Himalaja,  in  September  1845.  By  Cptain  Mauden, 
ebend.  XV,  p.  79  flg. 

S.  47.  Z.  25.  Die  Höhe  der  Raldung-Kette,  welcher  auch  der 
Name  Kailäsa  beigelegt  wird,  ist  nach  A.  Gerard  in  seiuem  oben 
erwähnten  Berichte  20,000  F.  ü.  d.  Nl. 

S.  48.  Z.  8.  Das  Wort  Dhun  ist  nach  II.  M.  Elliot’s  Sup- 
plement to  the  Glossary  of  Indian  terms , Agra.  1845.  I,  p.  244. 
aus  dem  Sanskritworte  droni,  eig.  Gefäfs,  dann  Kluft  zwischen 
zwei  Bergen,  s.  Wilson  u.  d.  W.,  entstanden. 

— Z.  21.  Gavähir  ist  nicht  Name  des  Gebirges,  sondern 
des  Gebiets,  in  welchem  es  liegt  und  defsen  Berggipfel  besondere 
Namen  haben.  Der  sogenannte  Berg  heifst  Nandadevi',  s.  J.  of  the 
As.  S.  of  B.  XVI,  p.  795. 

— Z.  32.  Die  Jamuna  wird  im  Raghu  V.  VI,  48.  Tochter 
des  Kalinda  genannt  • nach  dem  Commentare  ist  dieses  der  Name 
des  Berges,  an  w'elchem  sie  entspringt. 

— Note  2.  ist  hinzuzufügen  : The  pasl  and  the  present  Con- 
dition of  the  Deyrah  Iihoon,  in  a letter  from  J.  D.  Mac  Donald, 
Esq.  to  Colonel  Sykes  im  J.  of  the  R.  As.  S.  VII,  p.  250  flg. 

S.  50.  Z.  16.  Note  3.  Z.  3.  v.  u.  Der  Name  Nandaprajdga 
führt  auf  die  Vermuthung,  dafs  der  östliche  Quellstrom  der  Alaka- 
nandä,  die  Dhauli  oder  Leli-Gangä  ursprünglich  Nandu  hiefs.  M. 
Bh.  VII,  53,  v.  2092.  II,  p.  608.  wird  sie,  wie  in  der  S.  XL.  an- 
geführten Stelle  als  ein  Flufs  des  Himalaja  erwähnt,  nach  ihr  die 
Kauciki,  dann  Pankaganga,  zuletzt  die  Gangu.  Kaufiki  ist  vermuth- 
lich  der  jetzige  Flufs  Kocilld  (d.  h.  Kausal  ja) , s.  S.  128,  defsen 
Quellen  im  S.  des  Pindar-Flufses  liegen  und  der  von  den  Bcrgbe- 
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wohnern  stets  Kosi  genannt  wird ; s.  Notes  of  an  excursion  to  the 
Pitulree  glacier , in  September  1846.  By  E.  31  ad  den  im  J.  of  the 
As.  S.  of  B.  XVI , p.  226.  Der  letzte  Name  läfst  sich  leichter 
aus  Kattfiki  erklären,  als  der  jetzige.  Dieser  Vermuthung  wider- 
spricht zwar  eine  andere  Stelle  des  M.  Bh.  I,  215.  v.  7802  flg. 
p.  284,  in  welcher  nach  dem  Flufse  Utpalini  nach  dem  Naimisha- 
Walde  hin  als  sich  der  Reihe  nach  folgend  aufgeführt  werden : 
Nandu,  Apurä  (die  westliche)  Nandu,  die  Malidnadi , die  Gaju, 
endlich  die  Gungu,  für  sie  läfst  sich  jedoch  aufser  den  zwei  andern 
Stellen  anführen,  dafs  der  Ostarra  der  Dhauli  - Gaugä  seinen  Ur- 
sprung in  der  Nähe  des  Berges  Nandadert  hat,  welches  das  östli- 
che Ende  der  Trifüla  - Kette,  s.  S.  48.,  bildet.  S.  E.  31adden,s 
eben  angeführte  ATo/es  p.  227.  p.  243.  und  A descrip/ion  of  the 
Glaciers  of  the  Pindur  und  Kuphinee  rivers  in  the  Kutnuon  Hima- 
laja. By  IJeut.  R.  Stiiachey  , ebeud.  p.  795.  Punkaganga  ist 
vielleicht  ein  anderer  Name  für  den  Zusammenflufs  der  Jamunä 
und  der  Gangä. 

S.  51.  Z.  12.  ist  hinzuzu fügen  : Die  Bevölkerung  dieser  Ge- 
biete und  Sirmor’s  ist  bis  in  das  höchste  Gebirge  Indisch,  mit  Aus- 
nahme eines  kleinen  Gebietes  im  0.  Kamaon's,  wo  sich  noch  einige 
Familien  der  Urbewohner,  welche  Ruvut  oder  Rugi  heifsen,  mit  ih- 
rer eigentümlichen  Sprache  erhalten  haben  *).  Eine  gemeinschaft- 
liche Benennung  der  Indischen  Bevölkerung  dieses  Landes  scheint 
jetzt  bei  ihr  selbst  nicht  im  wirklichen  Gebrauche  zu  seyn,  da  der 
für  das  Land  angegebene  Name  Khafa,  so  wie  der  für  die  Bewoh- 
ner Khaftja  in  den  jüngsten  Berichten  nicht  erwähnt  und  richtiger 
auf  das  obere  Gebiet  in  der  Nähe  der  Zuflüfse  zur  Sarajü  be- 
schränkt wird  -). 


1)  S.  J.  Fraseb’s  Journal  of  a tour  through  part  of  the  snouy  ränge  of 
the  Himala  monutains  and  to  the  sourges  of  the  rivers  Jutnna  and  Gan- 
ges. London  1820.  p.  60.  p.  425.  Traill,  p.  161.  p.  211. 

2)  Fr.  Hamilton  giebt,  An  account  of  the  kingdom  of  Nepal,  p.  8.  an,  dafs 
Khafa  das  ganze  Gebiet  zwischen  Kacmira  und  Nepal  bezeichne,  was  je- 
denfalls unrichtig  ist.  Bei  den  Angaben  über  die  Bevölkerung  der  kleinen 
Fürstenthüiner  des  Landes  an  der  obern  Sarajü  führt  er  die  Khagija  als 
einen  Theil  auf,  s.  p.  267.  p.  275.  p.  231.  und  Khafa  für  die  Sprache  in 
Guniila,  p.  287.  Nach  den  S.  749.  gemachten  Bemerkungen  scheinen  die 
Khafa  erst  seit  dem  Jahre  1000.  hier  eingewandert  zu  seyn,  die  hier  ein- 
gewanderten Ragaputra , welche  das  Land  unterwarfen,  kamen  erst  seit 
1300 j s.  Hamilton  p.  12.  p.  287. 
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S.  51.  Z.  21.  1.  die  Gangd  st.  sie. 

— Z.  29.  Nach  Amara  K.  IV,  1 , 1 , 44.  ist  die  Mandä- 
kim  die  Gangä  der  Luft  und  des  Himmels;  der  Name  wird  aber 
auch  gesetzt  für  einen  wirklichen  Strom  , s.  Visnu-P.  184. , wo 
Wilson  no.  70.  bemerkt,  dafs  sie  nach  dem  Vdju  aus  dem  Rixa- 
Gebirge  fliefse  (s.  S.  574  Note 3.),  nach  dem  M.  Bh.  dagegen  aus 
dem  Kitrakuta.  Die  Stelle  findet  sich  III,  85,  v.  8200.  I,  p.  537., 
wo  in  dem  vorhergehenden  Verse  der  Kulangara  ein  in  der  Welt 
berühmter  Berg  genannt  wird,  auf  welchem  ein  See  der  Götter 
war.  Der  letzte  hat  seinen  Namen  bewahrt,  er  war  und  ist  be- 
kannt wegen  der  Festung  auf  seiner  Höhe;  s.  S.  120.  Der  Ki- 
trakuta mufs  daher  auch  in  dieser  Gegend  gesucht  werden,  so  wie 
auch  die  Manddkmt.  In  einer  andern  Stelle  V,  110,  v.  3832.  II, 
p.  228.  wird  sie  nach  dem  Kailäsa  verlegt,  nach  dem  Suugandhika- 
Walde  des  Kuvera. 

S.  52.  Note  1.  Z.  35.  ist  hinzuzufügen:  Journal  of  Capfain 
Herberts  Tour  from  Almorah  in  a N.W.W.  and  S.  W.  direc/ion, 
through  parts  of  the  Province  of  Kemaon  and  British  Gurhtval, 
chiefly  in  the  centre  of  the  Hills.  Ediled  by  J.  H.  Batten,  im 
J.  of  the  As.  S.  of  B.  XIII,  p.  784  flg. 

S.  53.  Z.  23.  Nach  spätem  Untersuchungen  finden  sich  auch 
im  Himalaja  Gletscher  an  mehreren  Stellen.  Die  an  dem  östlichen 
Quellslrome  des  Ganges  Pindar  und  am  Kaphini,  einem  seiner  Zu- 
ll üfse  , sind  beschrieben  ebend.  XIV,  p.  226  flg.  in  Notes  of  an 
Excursion  to  the  Pindree  Glacier,  in  September  1846.  By  Captain 
E.  Maddkn  und  p.  794  flg.  in  A Descrip/ion  of  the  Glaciers  of  the 
Pindur  and  Kuphinee  Rivers  in  the  Kumaon  Himdlaya.  By  Lieut. 
R.  Strachey,  welcher  p.  807.  nachweist,  dafs  schon  Hougson  in 
der  Beschreibung  seiner  Reise  zu  den  Ganges  - Quellen  im  Jahre 
1817,  As.  Res.  XIV,  p.  117.  einen  grofsen  Gletscher  an  der  Quelle 
der  Bhägirathi  gefunden  habe.  Ein  anderer  an  der  Kali,  s.  S.  56., 
einem  der  Quellströme  der  Sarajü , ist  besucht  und  beschrieben 
worden  in  Cptain  Manson’s  Journal  of  a visit  to  Melum  and  the 
Oonta  Dhoora  Pass  in  Juwahir.  Edited  by  J.  H.  Batten,  ebend. 
XI,  p.  1157  flg.  p.  1166.  und  in  Extract  of  the  Journal  of  Lieut. 
J.  A.  Weller,  on  a trip  to  the  Bulcha  and  Oonta  Dhoora  Passes , 
with  an  eye-sketch,  Forwarded  by  J.  H.  Batten,  XII,  p.  78  flg. 
p.  81.  Nach  den  von  Strachey  eingezogenen  Erkundigungen  p.  808. 
mufs  es  noch  viele  andere  Gletscher  geben. 

S.  54.  Z.  29.  Das  hier  über  die  ursprüngliche  Bevölkerung 
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des  Catadru-Thales  gesagte  ist  nach  den  Bemerkungen  zu  S.  46. 
zu  berichtigen. 

S.  56.  Z.  6 flg.  Nach  den  spätem  Berichten  sind  diese  Angaben 
über  die  Zuflüfse  der  Sarajü  zu  berichtigen  und  zu  ergänzen.  Die 
Rümagangä,  welche  mit  der  Sarajü  sich  vereinigt,  entspringt  in  dem 
eigentlichen  Schneegebirge.  S.  J.  II.  Batten’s  Note  zu  Herbert’» 
Berichte  XIII.  p.  741.  Die  Dhauli  und  die  Kali  vereinigen  sich  ober- 
halb Askots  bei  Sialpunt  Kola,  der  vereinigte  Flufs  lieisft  Kali  und 
nimmt  die  Gauri  auf  bei  Askot.  Die  Quelle  der  letzten  liegt  in 
dem  eigentlichen  Schneegebirge  und  erhält  bei  JWilutn  den  Zuflufs 
Gunka  aus  Norden,  an  defsen  Quellen  der  Unta  Dhura  Pafs,  welcher 
die  Höhe  von  etwa  17,500  Engl.  F.  hat,  nach  Tübet  führt.  S.  Man- 
son  u.  \\  rEi.r,ER  a.  a.  0.  XI,  p.  1166.  p.  1173.  u.  XII,  p.  87.  Auch 
an  der  Gauri  ist  ein  Pafs,  Hurdol  oder  Lipu-ke-than,  jedoch  ein 
höchst  beschwerlicher;  ebend. 

S.  57.  Z.  11,  st.:  aus  den  Indern,  die  u.  s.  w.  1.  die  erst 
spät  hier  eingewandert  sind,  in  mehrere  kleinere  Stämme  zerfallen 
und  den  allgemeinen  Namen  Khagija  erhalten  haben,  und  aus  Bhofa 
oder  Tübetern  2). 

S.  58.  Note  3.  Z.  38.  Die  hier  aufgestellte  Vermuthung  über 
den  Ursprung  des  Namens  Nepals  wird  dadurch  zweifelhaft,  dafs 
das  Volk  der  Nipa  nach  der  Sage,  s.  I,  S.  601.  ganz  zu  Grunde 
ging  und  seiner  in  der  spätem  Geschichte  nicht  mehr  gedacht  wird. 

S.  61.  Z.  1.  v.  u.  Ueber  Butan  findet  sich  auch  ein  Bericht  in 
W.  Robixson's  Beschreibung  Asants  p.  341  flg. 

S.  62.  Z.  21.  st.:  in  den  Bergen,  1.  unter  den  Bergen,  die 
hier  genannten  Völker  sind  nämlich  die  S.  456.  S.  457.  beschrie- 
benen Kokha  und  Mekha. 

S.  64.  Z.  3.  v.  u.  statt  Kanda  1.  Kunda.  Ueber  die  Namen 
Lohita  und  Lauhitja  verweise  ich  auf  das  S.  558  flg.  gesagte. 

S.  65.  Z.  4.  u.  Note  2.  Z.  2.  v.  u.  Zu  den  Beweisen  für  den 
Ursprung  des  Brahmaputra  in  der  Nähe  des  Mänasa-Secs  und  Ivai- 
läsa  s ist  die  S.  555.  aus  dem  Kulikd-Puränu  mitgelheilte  Erzäh- 


2)  Fr.  Hamii.ton  p.  19.  führt  als  solche  Stämme,  welche  Khagija  heifsen,  vor 
deu  Rägaputra  hier  wohuten,  von  iliueu  unterworfen  wurden  und  die  ßrah- 
manischeu  Gesetze  angenommen  haben,  Thappa,  Gharti , Karki , Maghi , 
liasnat , Bishtaka,  Rama  und  Kharka.  Aus  den  Reiseberichten  Manson’s 
und  Wei.ler’s  sieht  man,  dafs  in  dein  höchsten  Gebirge  ßhotija  w ohnen,  wie 
XI,  p.  1163.  XI,  p.  81.  u.  s. 
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lung  hinzuzufügen.  Diese  Ansicht  wird  auch  bestätigt  durch  Wil- 
liam Robinson  in  seinem  vorzüglichen  Werke : A Descriptive 
account  of  As  am : icith  a sketch  of  the  Local  Geography  , and  a 
concise  history  of  tlie  Tea  plant  of  As  am , to  w hielt  ia  added  a 
short  account  of  tlie  neiglihouring  tribes,  exliibiting  tlieir  history, 
manners  and  customs.  Calcutta.  MDCCCXLI.  8°.  mit  einer  Karte. 
Aufserdem  ist  ein  Bericht  über  das  Gebiet  an  dem  Subhanshiri, 
einem  grofsen  Zuflufse  der  Brahmaputra , und  defsen  Anwohner, 
die  Miri,  erschienen  im  J.  of  tlie  As.  S.  of  B.  XIV,  p.  250  flg. 
unter  dem  Titel : Report  by  Lieut.  E.  J.  T.  Dalton,  Junior  Assi- 
stant Commissioner  of  As  am,  of  Ins  visit  to  the  Hills  in  tlie  neigh- 
bourhood  of  the  Soobanshiri  river.  Dieser  Flufs  entspringt  weit 
im  Norden  und  ist  nach  Wilcox’s  Vennuthung  p.  329.  der  Tübe- 
lische  Homltu  oder  Montsiu. 

S.  68.  Z.  30.  1.  würden  st.  werden. 

— Z.  32.  Die  Kennlnifs  des  östlichen  Gränzlandes  ist  seit 
dem  Erscheinen  dieses  Bandes  durch  folgende  Berichte  berichtigt 
und  vervollständigt  worden.  Memoir  of  Sylhet,  Kachar  and  the 
adjacent  Districls.  By  Captain  Fisher,  formerly  Superintendent  of 
Kachar  and  Jynta,  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  IX,  p.  808  flg.  Ex- 
tracts  front  the  Journal  of  an  Expedition  into  the  Naga  Hills  oh 
the  Assam  Frontier.  By  Lieut.  Grange,  Assistant  Political  Agent, 
undertaken  by  order  of  Government  in  the  beginning  of  1840,  ebend. 
p.  947  flg.  Observations  on  the  Flora  of  the  Naga  Hills , by  Mr. 
J.  W.  Masters,  ebend.  XIII,  p.  707.  Despatch  front  Lieut.  II. 
Bigge,  Assistant  Agent,  detached  to  the  Naga  Hills,  to  Cptain 
Jenkins,  Agent  Governor  General , X,  p.  129  flg.  Extracts  front 
a reporl  of  a journey  into  the  Naga  Hills  in  1844.  By  Mr.  Browne 
Wood,  Sub-Assistanl  Commissioner,  ebend.  p.  772  flg.  Narrative 
of  a tour  over  /hat  pari  of  the  Naga  Hills  lying  between  Dika  and 
the  Dyong  rives,  in  a letter  from  Cptain  Broüie,  P.  A.  Commissio- 
ner to  Major  Jenkins,  Commissioner  of  Asam,  ebend.  XIV,  p.  828  flg. 
Notes  on  the  Kasia  Hills,  and  People.  By  Lieut.  H.  Yui.e,  Bengal 
Engiineers,  ebend.  XIII,  p.  612  flg.  Endlich  Some  Account  of  the 
Hill  Tribes  in  tlie  inferior  of  the  District  of  Chittagong , in  u letter 
to  the  Secrelary  of  the  Asiatic  Society.  By  tlie  Rev.  M.  Barbe, 
Missionary,  ebend.  XIV,  p.  380  flg.  Der  Hauptgewinn  aus  diesen 
neuen  Mittheilungen  kömmt  der  Völkerkunde  zu  Gute  und  wird  in 
den  Zusätzen  zu  den  ethnographischen  Abschnitten  dargelegt  wer- 
den. Die  Kcnntnifs  der  geographischen  Verhältnifse  dieses  Gränz- 
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landes  hat  keinen  so  bedeutenden  Zuwachs  erhalten.  Das  wich- 
tigste ist  etwa  das  folgende.  Die  östliche  Fortsetzung  des  Bura 
Ail  - Gebirges  , welches  jedoch  nicht  mit  diesem  Namen  benannt 
wird,  hat  zwischen  den  Flufsen  Dujong  und  Dhunsiri,  zwei  Zu- 
flüfsen  des  Brahmaputra,  eine  geringere  Höhe,  besteht  aus  mehre- 
ren Ketten  und  bildet  die  Gränze  zwischen  Asam  und  Manipur;  s. 
Grangk,  IX,  p.  965. — Kakhur  zerfällt  in  ein  oberes  und  niederes; 
die  Gränze  ist  in  Luckipur  an  dem  Barak-  oder  Surma-Flufse. 
Das  Gebirge  in  S.W.  hat  eine  geringere  Höhe  als  2000  F. , das 
in  N.W.  dagegen  nahe  an  6000  F.  und  mitunter  mehr.  S.  Fisher 
ebend.  p.  811.  Dieses  letztere  gehört  zu  dem  Systeme  des  Bura-Ail- 
Gebirges,  welches  die  Wafserscheide  zwischen  Asam  im  N.  und 
Kakhar  und  Manipur  im  S.  bildet.  Ebend.  p.  812.  Das  Gebirgs- 
land  im  S.  Silhet’s  an  der  Gränze  Tripura’s  ist  zuerst  genauer 
untersucht  worden  und  besteht  aus  mehreren  Gebirgsreihen , die 
durch  weite  und  fruchtbare  Thäler  von  einander  getrennt  und  von 
N.  nach  S. , nicht,  wie  früher  geglaubt  wurde,  von  W.  nach  O., 
streichen,  p 809.  Sie  bilden  daher  die  vorderste  westlichste  Kette 
des  grofsen  Hinterindischen  Gebirgsyslems.  Der  Surma  erhält  seine 
bedeutendsten  Zuflüfse  von  Süden  aus  dem  innern  Gebirge  Tripura’s, 
die  sehr  wafserreich  sind  und  früher  kaum  bekannt  waren;  derllaupt- 
zuflufs  heifst  Kusiara,  p.  811. 

S.  69.  Z.  2.  Der  alte  Name  dieses  östlichen  Gränzgebirges 
ges  war  Matulara,  bei  Ptolemaios  MaiärÖQog.  S.  S.  549. 

S.  74.  Z.  8.  I.  zeigt  st.  zeigte. 

S.  80.  Z.  24.  1.  Eisbildung  st.  Schuecbildung. 

S.  82.  Z.  1.  Seitdem  ist  ein  Bericht  über  eine  Reise  nach 
dem  Amarakantaha  veröffentlicht  worden  im  J.  of  tlie  As.  S.  of  B. 
IX,  p.  889  flg.  unter  dem  Titel : Notes  of  a March  from  Brimham 
Ghat,  on  the  Nerbudda,  to  Amurkuntuk,  the  Source  of  that  River. 
By  G.  Spilsbury.  Nach  ihm  ist  die  Höhe  nahe  an  5000  Engl.  F. 
p.  898.  und  die  obersten  Zuflüfse  der  Mahunadi  entspringen  gleich 
unter  dem  Amarakantaka  im  S.  p.  898.  Dieses  ist  von  dem  west- 
lichen Hauptarme  Hasla  zu  verstehen. 

— Z.  22.  Nach  S.  574.  Note  1.  war  der  alte  Name  des 
Rägapippali-Gebirges  und  der  Westghat  bis  zum  Vorgebirge  Go- 
karna  Vaidürja. 

Z.  23.  Vor  flona  fehlt  Note  1.  und  ist  Z.  30.  zu  streichen. 

Z.  4.  Die  Ansicht  von  dem  gemeinschaftlichen  Ursprünge 


LI 


des  Qotta  und  der  Närmadä  findet  sich  schon  im  Mahäbhärata;  s. 
unten  S.  575. 

S.  83.  Z.  27  flg.  Ueber  das  Gebirge  Rixa  oder  Rixavat  sind 
S.  575.  Note  3.  genauere  Bestimmungen  gegeben. 

— Z.  1.  v.  u.  Das  Gebirge  Raivata  oder  Uggajanta  ist  nach 
S.  572.  Notel,  die  Kette  im  S.  der  Tapti,  durch  welche  das  Hoch- 
land des  Dekhans  hier  begränzt  wird.  Der  zweite  Name  gilt  jetzt 
nur  von  einem  dortigen  Pafse;  s.  S.  88.  Raivata  bezeichnet  aufser- 
deni  einen  Berg  in  der  Nähe  Dvärakä’s;  s.  S.  626. 

S.  8 4.  Note  3.  Z.  4.  v.  u.  E.  A.  Schavanbeck  bezweifelt,  Me- 
gasthenis  Indica  p.  36.,  dafs  Kena  der  Kcitvag  der  Alten  sey.  Der 
erste  Grund,  dafs  das  Sanskrit  e stets  durch  rj  wiedergegeben 
Avird , kat  kein  Gewicht,  Avenn  man  annimmt,  dafs  der  alte  Name 
Kujana  gelautet  habe.  Den  zweiten,  dafs  er  ein  Zuflufs  der  Jamunä 
sey , Avird  er  selbst  nicht  festhallen  Avollen , da  er  übersehen  hat, 
dafs  soaato1i1  nach  Plinius,  als  nach  Arrian  er  in  den  Ganges  fliefst. 
Es  bleibt  dann  nur  der  dritte,  dafs  nach  Plinius  Beschreibung  er 
ein  Flufs  des  Nordens  oder  des  Ostens  sey.  Diese  ist  jedoch 
sehr  unklar  und  es  möchte  daher  vorläufig  das  Avahrscheinlichste 
seyn,  dafs  der  jetzige  Kena  ATon  Megasthenes  gemeint  sey. 

S.  87.  Z.  20  fig.  Der  Lauf  der  Narmadä  ist  in  den  letzten 
Jahren  genauer  in  Beziehung  auf  ihre  Schiffbarkeit  untersucht  Avor- 
den  j s.  Note  on  the  Navigation  of  the  river  Nurbudda.  By  Mr. 
A.  Shakspeab  , assistant  Secrefary  to  Government  N.  IV.  P.  im 
J.  of  the  As.  S.  of  B.  XIII,  p.  495  flg.  mit  ZAvei  Nachträgen,  ebend. 
XIV,  p.  354.  On  the  Coarse  of  the  River  Nerbudda.  By  Lieut.- 
Colonel  Ouseley , Agent  G.  G.  S.  IV.  Frontier ; u ith  a coloured 
map  of  the  river  from  Hoshungabad  lo  Jubbalpoor.  Dann  XVI, 
p.  1 104  flg.  Report  on  a Passage  made  on  the  Nerbudda  River 
from  the  Falts  of  Dharee  to  Mundlaisir,  by  Lieut.  Keatinge  , and 
of  a similar  passage  from  Mundlaieir  to  Baroach,  by  Lieut.  Evans. 
Nach  beiden  Berichten  ist  sie  schiffbar  von  Hushangäbad  an  bis  zu 
ihrem  Ausflufse. 

S.  88.  Z.  1.  a\  u.  Nach  der  Note  2.  S.  572.  ist  Nanagunas 
des  Ptolemaios  die  Tapti,  die  früher  Pajoslini  hiefs. 

S.  89.  Z.  4.  v.  u.  u.  sonst  1.  Ivonkana  st.  Kankana. 

S.  91.  Z.  36.  Eine  spätere,  genauere  Untersuchung  dieser  Ge- 
gend hat  zu  der  Entdeckung  geführt,  dafs  ein  Theil  des  alten 
Bettes  der  Sarasvalt  noch  den  Namen  Sirsuti  trägt  und  dieses  eine 
Fortsetzung  des  Bettes  des  jetzt  Kaggar  oder  Garra  genannten 
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Stromes  ist.  S.  Supplement  to  tlie  Glossury  of  Indian  terms.  By 
II.  M.  Elliot.  Agra.  1845.  I,  p.  80.  In  dieser  Schrift  ist  auch 
ebend.  p.  79.  nachgewiesen  worden , dafs  noch  zur  Zeit  Timur’s 
eine  Stadt  dieses  Namens  da  war  und  jetzt  Sirsa  lieifst.  Aus 
dem  Report  on  tlie  Route  from  Seersa  to  Bhahawalpore , by  Major 
F.  Mackeson,  C.  B.  B.  N.  T.  officialing  Superintendent  Bhutty  Ter- 
ritory im  J.  of  tlie  j4a-.  S.  of  B.  XIII,  p.  297  flg.  gellt  hervor,  dafs 
der  Kaggar  in  früherer  Zeit  bei  der  jetzigen  Stadt  Bhahawalpur 
die  Catadru  erreichte.  Die  Sarasvati  war  demnach  in  der  alten 
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Zeit  ein  grofser  Flufs  und  der  eigentliche  Gränzflufs  des  Fünf- 
stromlandes. Hieraus  erhellt  auch  der  Grund,  warum  dieser  Flufs 
eine  so  hohe  Bedeutung  in  der  Ansicht  der  allen  Inder  erlangt 
hatte  und  sie  glauben  konnten  , er  münde  aus  an  der  lviiste. 
lieber  die  alten  Vorstellungen  von  dem  Laufe  und  dem  Ver- 
schwinden der  Sarasvati  habe  ich  S.  516.  Note  1.  und  S.  593. 
Note  2.  die  Angaben  über  ihre  Zuflüfse  aus  dem  Mahäbhärala  zu- 
sammengestellt. 

S.  92.  Z.  28.  Ueber  die  Gränzen  und  die  Theile  Kuruxetra's 
habe  ich  an  der  zuletzt  angeführten  Stelle  nähere  Nachweisungen 
gegeben.  Eine  ältere  Eintheilung  ist  die  von  A.  Weber  in  der 
Z.  f.  d.  K.  d.  M.  VII,  S.  253.  aus  dem  Taittirija  Aranjaka  mit- 
gethcilte.  Die  nördliche  Hälfte  war  Khundava , s.  S,  667.,  die  süd- 
liche Turglira  oder  wohl  richtiger  Türghna,  welches  noch  unerklärt 
ist;  die  Hüfte  (der  hintere  Theil  — gaghana,  Hüfte,  gaghanja, 
das  hinterste)  Parinah;  der  vordere  Theil  ( utkara , Pfeiler)  Maru 
oder  die  Wüste. 

S.  94.  Z.  34.  Zur  Bestimmung  der  Lage  des  Flufses  (?«/•« - 
v ati  giebt  die  Stelle  im  Rag  hu  V.  XV,  97.  eine  Anleitung;  in  ihr 
wird  gesagt,  dafs  Lata,  der  Sohn  Rdma’s , (faruvali  gründete, 
welche  Stadt  sonst  Qruvasti  heifst ; s.  I.  Beil.  I,  21.  p.  XI.  Sie 
lag  nach  Fahiens  Berichte , s.  Wjlson's  Account  of  the  Fue 
Ktie  Ki,  or  Travels  of  Fabian  in  India , im  J.  of  the  R.  As.  S. 
V,  p.  122.  nur  achtzehn  jogana  S.W.  von  Kanjukubga  in  A'o- 
fala  und  zwischen  dieser  Stadt  und  Kapilavastu , diese  an  der 
Rohini , dem  östlichsten  Zuflufse  der  Ilapti;  s.  S.  138.  Note  1. 
Nach  Hiuen  Thsang  p.  385.  lag  sie  500  li  N.W.  von  Kapila- 
vastu. Ich  vermuthe  daher,  dafs  es  der  alte  Name  der  Rapti 
war,  die  gerade  sehr  pafsend  ist,  um  die  Gränze  Prukjas  zu 
bezeichnen. 

S.  94.  Z.  6.  Ueber  den  Lauf  des  Indus  von  Attok  bis  zum 
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Meere  giebt  Wood’s  Report  on  tlie  River  Indus  im  J.  of  the  As 
S.  of  R.  X,  p.  518  flg.  die  vollständigste  Auskunft. 

S.  95.  Z.  15.  Ira  Sommer  des  Jahres  1841.  verwüstete  der 
Indus,  nachdem  sein  Wafserstand  mehrere  Monate  ungewöhnlich 
niedrig  gewesen  war,  durch  eine  plötzliche  grofse  Uebersclnvem- 
mung  das  ganze  Uferland  um  Attok  und  richtete  grofse  Verwü- 
stungen in  dem  obern  Thale  an.  S.  Letter  to  the  Secretary  of  the 
Asiatic  Society,  on  the  recent  Cataclysm  of  the  Indus , frotn  Dr. 
Falconer  , ebend.  XII,  p.  615.  und  First  Report  hy  Dr.  Jameson 
of  his  deputation  hy  Government  to  examine  the  effects  of  the  great 
Inundation  of  the  Indus,  ebend.  XII,  p.  183  flg.  und  Inundalion  of 
tlie  Indus  taken  front  the  lips  of  an  eye-witness,  A.  D.  1842,  ebend. 
XVII,  p.  230. 

S.  97.  Z.3.  v.  u.  Zu  den  hier  aufgeführten  Berichten  über  Sind 
sind  noch  folgende  hinzugekommen : Personal  Observations  onSindh; 
tlie  manners  and  cns/oms  of  ils  inhahitants ,*  and  its  productive  ca - 
pahalities  ; witli  a sketch  of  its  hisfory  etc.  By  T.  Postans.  Lon- 
don.  1843.  8°.  Auf  Sind  und  den  untern  Lauf  des  Flufses  bezie- 
hen sich  auch  desselben  Verfafsers:  Memorandum  on  the  Rivers  Nile 
and  Indus,  im  J.  of  the  R.  As.  S.  VII,  p.  273  flg.  und  Report  on 
Upper  Sindh  and  the  Eastern  porlion  of  Cutchee,  witli  a memo - 
rundum  on  the  Beloochee  and  other  Trihes  of  Upper  Scinde  and 
Cutchee,  witli  a map  of  the  Country  referred  to , im  J.  of  the  As. 
S.  of  B.  XII,  p.  23.,  wo  er  durch  einen  Druckfehler  J.  Postans 
genannt  wird.  Diesem  Berichte  sind  p.  44  flg.  mehrere  Routen 
beigefügt.  — A short  Account  of  Khyrpoor  and  tlie  fortress  of 
Bukur,  in  North  Sind.  By  Cptain  G.  E.  WestmAcott,  ebend.  IX, 
p.  1090  flg.  — Roree  in  Khyrpoor ; its  Population  and  Manufactures. 
By  Cptain  G.  E.  Westmacott,  ebend.  X,  p.  393  flg.  p.  479  flg.  — 
Report  on  the  country  between  Kurrachee , Tutta  and  Seine  an, 
Scinde.  By  Cptain  E.  P.  De  la  Hoste,  ebend.  IX,  p.  907  flg. 

S.  101.  Z.  13.  1.  dem  spätem  Indischen  Bewufstseyn  u.  s.  w. 

— Z.  31.  Ucber  das  Pengäb  sind  folgende  Schriften  nach- 
zutragen : Der  dritte  Band  des  v.  Hüc.EL*schen  Werkes  enthält  den 
Bericht  über  das  Pengäb  und  das  Reich  der  Sikh,  die  erste  Ablhei- 
luug  des  vierten,  das  Register  und  ein  Glofsarium  der  fremden  Na- 
men und  Wörter.  — The  Punjaub,  beiny  a brief  acconnt  of  the  coun- 
try of  the  Sikhs ; its  extent,  hislory  etc.  By  Lieut.- Colonel  Stein- 
bach, late  of  the  service  of  the  Maharajali  Runjeel  Singh  and  his 
immediale  successors.  London  1845.  Dann  ist  im  J.  of  the  As.  S. 
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of  B.  XII,  p.  192  flg.  abgedruckt:  Dr.  Jameson's  Report  on  Ihe 
Geology , Zoolugy  etc.  of  the  Punjaub  and  pari  of  Afghanistan . 
Dieser  Theil  behandelt  nur  die  Geologie,  die  Fortsetzung  fehlt  noch. 

S.  103.  Note  2.  Z.  42.  die  Sage  von  der  Entstehung  des  Irina 
ist  S.  546.  Note  1.  angeführt. 

S.  107.  Z.  2.  1.  jetzigen  st.  uusrigen. 

— Note  2.  Die  hier  gemachte  Bemerkung  über  lovnupa. 
ist  zu  berichtigen  nach  dem  S.  537.  gesagten. 

S.  118.  Z.  19.  1.  Bänder- Kette,  welche  eine  durchschnittliche 
Höhe  von  1,590  F.  hat. 

— Z.  28.  1.  schwarze  st.  finstere. 

S.  127.  Note  1.  lieber  die  Lage  dieser  Völker  und  die  Grün- 
zen Kuruxetra's  sind  genauere  Bestimmungen  gegeben  S.  593. 
S.  602.  S.  648,  S.  657.  Note  2.  S.  692.  Note  2.  und  in  dem  Zusatz 
zu  S.  92. 

S.  130.  Z.  27.  Nach  E.  A.  Schwanbeck’s  Bemerkung,  Megast. 
Indic.  p.  36.  führt  Megasthenes  den  vereinigten  Flufs,  nach  defsen 
Namen  die  Stadt  Varünasi  benannt  worden  ist,  auf  unter  deuZu- 
flüfsen  des  Ganges  als  Egivveoig , der  bei  dem  Volke  der  Mccltai 
einmünde.  Das  Bedenken,  dafs  das  hier  genannte  Volk  sich  nicht 
aus  Indischen  Quellen  nachweisen  läfst,  scheint  mir  kein  Gewicht 
zu  haben , da  auch  andere  von  Megasthenes  erwähnte  Indische 
Völker  in  ihnen  nicht  wiedergefunden  worden  sind. 

S.  137.  Z.  29.  Zu  den  hier  angeführten  Beweisen  für  die 
Lage  Pätaliputra’s  ist  hinzuzufügeu  : Memorandum  on  the  Ancient 
bed  of  the  River  Soane  and  Site  of  Palibolhru.  By  E.  C.  Havex- 
shaw,  Esq.  B.  C.  S.  u'ith  a Culoured  Map,  im  J.  of  the  As.  S.  of 
B.  XIV,  p.  137. 

S.  152.  Z.  1.  v.  u.  Der  Name  des  Flufses  Kundapura  mufs 
im  Sanskrit  Kundapura , Strom  aus  einem  See  oder  Teiche  seyn. 

S.  154.  Z.  30.  Nile^vara  ist  Nelkynda,  s.  S.  158.  Note  2. 

S.  157.  Z.  7.  Das  innere  Land  hatte  früher  den  Namen  Kern 
und  wurde  im  W.  von  den  Ghat  begräuzt,  im  N.  von  Karnäta, 
im  S.  von  Pändja  und  im  0.  von  Kola.  S.  On  the  Geographical 
Limits,  History  and  Chronology  of  the  Ckeru  kingdorn  of  Ancient 
India.  By  Mr.  J.  Dowson,  im  J.  of  the  R.  As.  S.  VIII,  p.  12. 

S.  158.  Z.  5.  v.  u.  Die  hier  gegebene  Erklärung  des  Namens 
des  Kaps  Ivomorin  ist  nach  S.  564.  zu  berichtigen.  Nach  einer 
mir  von  E.  A.  Schwanbeck  mitgetheilten  Conjectur  ist  im  Peripl. 
Mar.  Er.  p.  33.  zu  lesen:  ev  tn  tönii)  Isqop  iatlv , xcä  Xipijv  statt 


(fQOVQiov , welches  eine  Conjectur  Stuck’s  ist  für  ßgiaitiov  der 
eil.  Bosil. 

S.  16!.  Z.  30.  u.  Z.  33.  1.  Bmiyio  st.  Bmiyog  u.  Z.  46.  Sor-näg 
st.  Sor-nax. 

S.  163.  Z.  8.*  Es  ist  jetzt  durch  die  Bekanntmachung  von  Pro- 
ben der  Sprache  der  Tu  da  sicher , dafs  sie  zu  den  Dekhanischen 
gehört.  S.  A Collection  of  words  frotn  tlie.  language  of  the  Todas, 
Ihe  Chief  Tribe  on  the  Nilghiri  Hills.  Communicated  to  the  So- 
ciety hy  the  Rev.  Dr.  Stevenson  , im  J.  of  the  Bombay  Brauch  of 
the  R.  As.  S.  I,  p.  155  flg. 

S.  173.  Note  2.  Ein  anderer  Name  ist  Pürva-Gangä.  S.  A 
Grammar  of  the  Teloogo  language.  By  \.  D.  Campbell,  Infrod. 
p.  V.  Beide  Flüfsc  werden  im  Dekhan  als  Schwestern  angesehen 
und  die  Benennung  ist  nach  Campbell’s  Vermuthung  daher  ent- 
standen, dafs  die  Godavari  den  Bewohnern  früher  bekannt  war,  als 
die  Gangä. 

S.  174.  Note  4.  Diese  Angabe  ist  nach  dem  S.  672.  Note  2. 
gesagten  zu  berichtigen. 

S.  177.  Z.  39.  Nach  einer  sehr  annehmbaren  Vermuthung 
E.  A.  Schwanbeck’s  ist  die  hier  angeführte  Stelle  im  Periplus  so 
zu  lesen:  öeo  iazlv  tu.  öiooi]pözaza  ipnÖQia,  Haid-ava  /idv  an 6 
BaqvyaQiov  x.  t.  L Durch  sie  wird  der  fehlende  hier  nicht  zu  ent- 
behrende Name  der  Stelle  wiedergeben. 

S.  177.  Note  1.  Die  Erklärung  des  Namens  Trilinga  wird 
von  A.  D.  Campbell  in  seiner  Introd.  p.  II.  mitgetheilt.  Er  ist 
hergenommen  von  den  drei  linga,  in  deren  Gestalt  nach  der  Le- 
gende Civa  auf  die  Berge  Criparvata , Kdlepvara  und  Bliimecvara 
herabffestiegen  ist.  Der  erste  ist  noch  berühmt  als  Sitz  eines 
Heiligthums  und  liegt  an  der  Krishnä  an  der  Stelle  ihres  Durch- 
bruchs durch  das  Gebirge  und  ihres  Eintritts  in  die  Ebene  im  Gebiete 
des  Raga  von  Karnol;  der  zweite  wird  ebenfalls  noch  viel  be- 
sucht von  Pilgern  und  liegt  am  Zusammenflufse  der  Pajin- Gangä 
und  der  Godavari;  der  dritte  ist  nicht  mehr  den  Eingebornen  ge- 
nau bekannt , ist  aber  muthmafslich  der  so  genannte  Berg  in  dem 
westlichen  Ghat , wo  ein  Tempel  Bhimecvara  ist  und  die  Gränzen 
Maisurs,  Telingas  und  des  Mahrattenlandes  sich  nahe  liegen.  Der 
von  dem  Tempelberge  herabströmende  Flufs  Sherali-tari  erreicht 
das  Meer  im  S.  Hanavars  oder  Onors;  s.  S.  153.  u.  Fr.  Bucha- 
nan’s  A Journey  etc.  III,  p.  134.  Dieses  Gebiet  des  Dekhaus 
darf  jedoch  nicht  als  identisch  mit  dem  von  Plolemaios  VII,  2,  23. 
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erwähnten  Tyiykvnxov , xo  xai  Tyifoyyov  ßaoileiov  gehalten  wer- 
den,  welches  in  Hiulerindien  liegt,  noch  mit  dem  Volke,  von  wel- 
chem Plinius  VI,  22.  sagt:  Insulu  in  Gange  esl  magnae  magnitu- 
dinis,  g entern  continens  unatn , Modogalitigam  nomine.  Auch  kann 
die  daselbst  vorgeschlagene  Erklärung  des  ersten  Theils  des  Na- 
mens aus  dem  Telinga- Worte  modoga,  d.  h.  drei,  nicht  gebilligt 
werden,  da  diese  Sprache  dort  nicht  herrschte. 

S.  202.  Note  1.  Z.  4.  v.  u.  lieber  die  alte  Hauptstadt  Cey- 
lons ist  seitdem  folgende  Beschreibung  hinzugekommen:  On  the 
ruins  of  Anuradhapura , formerly  tlie  Capital  of  Ceylon,  hy  Wil- 
liam Kmghton  , aut  kor  of  the  His/ory  of  Ceylon,  and  late  Se- 
cretary,  Ceylon  Brunch  Royal  Asiatic  Society , im  J.  of  the  As.  S. 
of  B.  XVI , p.  213  flg.  und  von  demselben  ebend.  p.  340  flg.  ein 
Bericht  über  die  Rock  temples  of  Dambool , Ceylon.  Ich  bemerke 
bei  dieser  Veranlagung,  dafs  das  Wort  Dagop  nicht  aus  dehagopa, 
sondern  aus  dhutugopa  entstanden  ist. 

S.  204.  Note  1.  ist  hinzuzufügen  : Ceylon:  a General  Descri- 
ption  of  the  Island  and  its  Inhabitants ,*  nrith  an  historical  Sketch 
of  the  Conquest  of  the.  Colony  by  tlie  English.  By  Henry  Mar- 
shall, F.  11.  S E.  Deputy  Inspector  - General  of  Army  Hospitals. 
8vo.  London  1847. 

S.  223.  Z.  21.  u.  Note  3.  Ein  anderes  Beispiel  davon,  dafs 
einst  noch  andere  Theile  des  Tarijani  angebaut  und  stark  bevöl- 
kert waren,  jetzt  aber  wegen  ihrer  Ungesundheit  verlafsen  sind, 
bietet  das  gröfste  Thal  Kamaons  dar,  welches  Bignäth  heifst  und 
wo  viele  Ruinen  von  Tempeln  und  andern  Gebäuden  sich  linden. 
S.  Herbert’s  S.  XLVII.  angeführter  Bericht  p.  738. 

S.  225.  Z.  2.  ist  hinzuzufügen:  Eine  eigenthümliche  Gestal- 
tung nimmt  der  Ackerbau  in  Kamaon  an,  wo  beinahe  die  ganze 
Bevölkerung  zwischen  Almora  und  dem  Gebirge  im  Januar  nach 
dem  Tarijani  herabsteigt  und  weite  Striche  des  ausgerodeten  und 
durch  Rinnen  bewäfserten  Landes  mit  Weizen,  Gerste  und  andern 
Gewächsen  besäet.  Diese  reifen  im  April.  Sie  kehrt  dann  nach 
dem  Gebirge  zurück,  wo  die  im  November  gesäeten  Gewächse 
unterdefsen  reif  geworden  sind.  Sie  gewinnt  dadurch  eine  doppelte 
Ä«A/-Aernte.  S.  E.  Madden’s  S.  XLVII.  angeführten  Notes  of  an 
Exemsion  etc.  p.  234. 

S.  225.  Z.  7.  Eine  genauere  Beschreibung  der  Kankar- Erde 
ist  von  Newbolu  mitgetheilt  worden  im  J.  of  the  R.  As.  S.  VIII, 

p.  228  11g. 
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S.  230.  Note  3.  ist  hinzuzufügen:  Tank  ist  entstanden  aus  dem 
Sanskritworte  taduka  oder  taddga. 

S.  237.  Z.  33.  lieber  die  Geologie  des  südlichen  Indiens  und 
seine  Reichthümer  an  Metallen  und  Edelsteinen  haben  wir  durch 
T.  J.  Newbold’s  Arbeiten  vollständigere  Aufschlüfse  erhalten.  Die 
Ergebnifse  seiner  Untersuchungen  sind  in  folgenden  Aufsätzen  mit- 
getheilt:  Notes,  principully  Geological  on  the  Tract  betiveen  Bella > y 
and  Bijapoor,  No.  1.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XI,  p.  929  flg.  — 
Notes,  chiefly  Geological,  across  the  Peninsula  front  Masulipatum  to 
Goa  ete.  XIII,  p.  984  flg.  — Notes,  pr.  Geolog,  on  the  South-Mah- 
ratta  countny,  XIV,  p.  268  flg.  — N.,  pr.  Geol.,  across  the  Penin- 
sula of  Southern  India  from  Kistapatam , Lat.  N.  14°  17'  at  the 
Embouchure  of  tlie  Caleyroo  River  on  the  Eastern  Coast,  to  Hona- 
wer , 14°  16'  on  the  Western  Coast  etc.  p.  398  flg.  — N. , cli. 
Geol.,  across  the  Pen.  of  the  S.  I.  from  Madras,  Lat.  N.  13°  5'  to 
Goa,  Lat.  N.  15°  30'  by  the  Baulpi/ly  Pafs  and  Ruins  of  Bija- 
nugger  p.  497  flg.  — N.,  ch.  Geol.,  acr.  the  P.  from  Mangalore  in 
Lat.  N.  12°  49'  by  the  Bisly  Pass  to  Madras , in  Lat.  N.  13°  4'. 
p.  641  flg.  — N.,  ch.  Geol.,  across  Southern  India  from  Pondi- 

clierry , Lat.  N.  11°  56',  to  Beypoor , in  Lat.  N.  11°  12'  thron gh 
the  great  gap  of  Palpliaulcherry , No.  III,  p.  759  flg.  — N.,  ch. 
Geol.,  on  the  Coast  of  Coromandel  from  the  Pennaur  to  Pondicherry . 
XV,  p.  204  flg.  — N.,  ch.  Geol.,  on  the  Western  Coast  of  South 
India,  p.  224  flg.  — N.,  ch.  Geol.,  from  Seringapatam , by  the 

Hegullo  Pass,  to  Cannanore,  p.  315  flg.  — N.,  ch.  Geol.,  from 

Koompta  on  the  Western  Coast  (S.  India],  by  the  Devamunni  and 
Nundi  Cunnama  Passes,  Easterly  to  Cumbum,  and  thence  Soulherly 
to  Chitloor,  comprising  a Notice  of  the  Diamond  and  lead  Excava- 
tions  of  Buswapür , p.  380  flg.  — N.  ch.  Geol. , from  Gooty  to 
Hydrabad , comprising  a brief  Notice  of  the  old  Diamond  Pits  of 
Dhone,  XVI,  p.  477  flg.  — Im  J.  of  the  R.  As.  Soc.  finden  sich 
von  ihm  folgende  Mittheilungen : Mineral  Resources  of  Southern 
India.  No.  1.  Copper  Districls  of  Ceded  Districts,  South  Mahratla 
Country,  and  Nellore,  VII,  p.  150  flg.  — No.  2.  Magnesite  For- 
mations, p.  160  flg.  — No.  3.  'Chromate  of  Iron  Mines , Salem 
District,  p.  167  flg.  — No.  4,  Gold  Tracts,  p.  203  flg.  — No.  5. 
Manganese  Mines  in  the  Knpput-gode  Range,  Southern  Mahratta 
Country , p.  212  flg.  — No.  6.  Lead  Mines  of  Jungamanipenta 
etc.  p.  215.  — No.  7.  Corundum , Ruby  and  Gamet  Localities, 
p.  219.  — No.  8.  Diamond  Tracts,  p.  226  flg.  Eine  Zusammen- 
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Stellung  seiner  Untersuchungen  hat  er  angefangen  mitzutheilen  ebend. 
VIII,  p.  138  flg.  p.  213  flg.  IX,  p.  1 flg.  unter  der  Aufschrift: 
Sttminary  of  the  Geo/ogy  of  Southern  Indiu.  Auch  die  Asiatische 
Gesellschaft  von  Bengalen  hat  in  den  letzten  Jahren  ihre  Aufmerk- 
samkeit den  reichen  mineralogischen  Schätzen  Indiens  zugewendet 
und  zu  diesem  Zwecke  ein  Museum  of  Economical  Geoloyy  of 
India  gestiftet , in  w elchem  Proben  von  Erden  und  Mineralien  in 
rohem  und  in  bearbeitetem  Zustande  aus  allen  Theilcn  Indiens  zu- 
sammengestellt werden  sollen.  Nachrichten  über  die  Entstehung 
und  Einrichtung  dieses  Museums  sind  mitgethcilt  von  Tremen- 
heere  und  H.  Piddington  in  dem  Journal  IX,  p.  973  flg.  XI,  p.  322. 
und  über  ein  solches  in  Agra  von  W.  Baird  Smith,  X,  p.  339  flg. 
Da  cs  aufser  dem  Plane  dieses  Werkes  liegt,  den  durch  diese 
Bestrebungen  herbeigeführten  Gewinn  an  genauerer  Ivenntnifs  der 
mineralogischen  Schätze  Indiens  darzulegen,  begnüge  ich  mich  mit 
der  Hervorhebung  einzelner,  allgemein  wichtiger  Thatsachen.  Gold 
findet  sich  in  weiterer  Ausdehnung  auf  der  Südseite  des  Himalaja, 
als  hier  angegeben  ist.  Zwischen  Attok  und  Kalabagh  wird  Gold 
aus  dem  Sande  des  Flufses  durch  Waschen  gewonnen , s.  den 

S.  LIV.  angeführten  Bericht  Jameson’s  p.  221.  Die  Goldwäsche- 
reien an  der  Vipäfu  sind  beschrieben  in  Account  of  the  process 
employed  for  obtuining  Gold  frotn  the  Sand  of  the  Beyass  etc.  By 
Cptain  J.  Abbott,  Bovndary  commissioner  etc.  ebend.  XVI,  p.  266  flg. 
Dann  wird  Gold  aus  dem  Subanchiri , einem  Zuflufse  zum  Brah- 
maputra, gewonnen.  S.  den  S.  XLIX.  angeführten  Bericht  von  E.  J. 

T.  D Alton,  ebend.  XIV,  p.  250.  Von  Asam  sagt  Robinson  in 
seinem  Werke  (s.  S.  XLIX.)  p.  53.,  dafs  es  dort  keinen  Flufs  gebe, 
welcher  nicht  Goldstaub  führe.  Ueber  das  Vorkommen  von  Gold 
im  südlichen  Mahratten-  Lande  berichtet  der  eben  angeführte  Auf- 
satz Newbold's. 

S.  238.  Ueber  die  Verbreitung  des  Eisens  im  südlichen  In- 
dien geben  seine  Berichte  ebenfalls  Auskunft,  so  wie  über  die  des 
Kupfers  und  des  Bleis.  In  Beziehung  auf  das  erstere  Metall  führe 
ich  an,  dafs  im  Kasia  - Gebirge  (s.  S.  69.)  viele  Eisengruben  sich 
finden,  die  seit  langer  Zeit  bearbeitet  worden  sind  und  früher  viel 
eifriger  als  jetzt;  s.  Notes  on  the  Iron  of  the  Kasia  hills , for  the 
Museum  of  Economicale  Geoloyy.  By  Lieut.  Yule,  Engineers , im 
J.  of  the  As.  S.  of  B.  XI,  p.  853.,  und  dafs  die  Zubereitung  des 
Indischen  Stahls,  welche  bisher  den  Europäern  unbekannt  geblie- 
ben war , beschrieben  worden  ist  in  Report  on  the  Manufucture  of 
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Steel  in  Southern  India.  By  Cptain  Campbell,  Assistent  Stirveyor 
General,  ebend.  XI,  p.  217  flg.  Der  eisenhaltige  Sand  Indiens  be- 
sitzt die  Eigenschaft,  durch  eine  besondere  Einrichtung  des  Feuers 
und  des  Verhältnisses  des  Brennmaterials  einen  natürlichen  guten 
Stahl  als  ein  unmittelbares  Erzeugnis  des  Erzes  hervorzubringen. 
Die  Verfertigung  von  Damascener-Klingen  in  Guzerat  im  Pengäb 
ist  beschrieben  im  Process  of  working  tlie  Damascus  Blade  of 
Goojrat ; by  Cptain  James  Abbott  , Boundary  Commissioner,  La~ 
höre,  ebend.  XVI,  p.  417  flg.  u.  p.  606.  Diese  Stadt  liegt  auf 
der  grofsen  Strafse  von  Lahore  nach  Kacmira , zwischen  dieser 
Stadt  und  Rotas.  S.  W.  Hamilton’s  A Description  of  Hindostan 
I,  p.  491. 

S.  238.  Z.  37.  Das  Gebirge  Capitalia  ist  nach  S.  651.  Note  2. 
die  Arävali-Kette. 

S.  239.  Note  1.  Ueber  die  Kupfenverke  in  Gerlnval  sind 
spätere  Berichte  mitgetheilt  im  J.  of  tlie  As.  S.  of  B.  XII,  p.  453  flg 
p.  769.  von  G.  S.  Lushington  und  XIV,  p.  471  fig.  von  Siegmünd 
Beckendorf. 

ebend.  Z.  23.  Aufser  den  hier  unter  l.  und  2.  aufgeführten 
Fundorten  der  Diamanten  sind  mehrere  andere  von  Newbold  in 
den  oben  angeführten  Abhandlungen  im  J.  of  tlie  R.  ^ls.  VII, 
p.  226  flg.  und  im  J.  of  tlie  As.  S.  of  B XVI,  p.  477  flg.  ange- 
geben. Die  genauer  beschriebenen  lagen  alle  in  den  sogenannten 
Ceded  Distn'cts,  defsen  Nordgränze  die  Tungabhadru  (s.  S.  167.) 
ist  und  in  dem  Gebiete  der  Fürsten  von  Karnol  (S-  168.),  defsen 
Hauptstadt  an  diesem  Flufse  gelegen  ist.  Da  eine  Aufzählung 
der  einzelnen  Fundorte  hier  am  Unrechten  Orte  seyn  würde,  will 
ich  nur  erwähnen,  dafs  diese  genauere  Untersuchung  bestätigt, 
dafs  früher  die  Benutzung  der  Diamantenlager  viel  eifriger  und  in 
gröfserm  Umfange  betrieben  wurde,  als  jetzt.  An  der  Godävari 
finden  sich  Diamanten  bei  Badrakellum  nach  p.  233.,  genauere  An- 
gaben darüber  fehlen  noch. 

S.  242.  Z.  16.  Eine  Zusammenstellung  der  Fundorte  der 
Edelsteine  im  Dckhan  von  Newbold  steht  im  J.  of  tlie  R.  As.  S. 
IX,  p.  37.  p.  38. 

S.  243.  Z.  30.  Note  2.  Ueber  die  verschiedenen  Bedeutungen 
von  java  ist  das  S.  814.  Note  2.  bemerkte  nachzusehen. 

S.  250.  Z.  3.  Es  ist  in  neuerer  Zeit  von  einigen  Engländern 
in  Indien  bezweifelt  worden , ob  die  feinste  Gattung  der  Baum- 
wolle , welche  mit  dem  Namen  nurmah  aus  dem  Persischen  narm , 
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zart,  fein,  sanft,  ursprünglich  dort  einheimisch  gewesen  oder  nicht 
erst  von  den  Muhammedanern  eingeführt  worden  sey.  Die  Ver- 
handlungen darüber  sind  mitgetheilt  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  X, 
p.  716.  p.  822.  XI,  p.  290.  p.  311.  p.  1188.  Das  Ergebnifs  ist  mit- 
getheilt in  On  the  Cotton  conled  Nurma,  in  Gnzernt.  By  A.  Burn, 
Esq.,  Superintendent  of  Cotton  Cullicution  a.  a.  O.  p.  230.  und  by 
Dr.  Iryine,  Residency  Surgeon  at  Gwalior  p.  311.  Es  ist  das  von 
Royi.e  beschriebene  gossypium  arborium,  wächst  in  mehreren  Thei- 
len  Indiens  wild  und  wird  nur  von  den  Muhammedanern  mit  jenem 
Namen  genannt,  von  den  Einheimischen  dagegen  buräri. 

— ebend.  Z.  23.  Aus  Herod.  I,  200.  geht  hervor,  dafs  zu 
seiner  Zeit  die  Baumwolle  auch  in  Babylon  im  gewöhnlichen  Ge- 
brauche war.  Dafs  sie  aus  Indien  kam , beweist  auch  der  Name 
Givöwvj  der  sicher  Indisch  bedeutet. 

S.  251.  Z.  19.  lieber  das  Zimmerholz  Bengalens  giebt  einen 
Bericht : Report  on  tlie  Timber  Trees  of  Bengal,  by  Cptain  Mu.nro, 
E.  L.  S.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XVI,  p.  1197  flg. 

S.  253.  Note  1.  Strabon  bemerkt  ausdrücklich,  XV,  1,  29. 
p.  698.,  dafs  Alexander  seine  Flotte  aus  den  am  Emodos  wach- 
senden Fichten,  Pinus  und  Zedern  habe  erbauen  lafsen. 

S.  254.  Note  3.  Ein  anderer  Name  des  Tabashir  ist  putira . 

S.  268.  Z.  5.  füge  hinzu  : Auch  in  Asam  wächst  die  Kokos- 
palme und  zwar  üppig  in  der  Entfernung  vom  Meere  in  einer  Höhe 
von  800  F.  ü.  d.  M.  Sie  ist  dort  gewöhnlich  und  die  schlänkeste 
aller  Palmen.  S.  W.  Robjnson’s  Asam  p.  55. 

S.  277.  Z.  24.  I.  blieb  st.  bleibt. 

S.  280.  Z.  10.  1.  erschienen  sey  st.  erscheint. 

S.  283.  Z.  9.  Ueber  den  Zimmthandel  ist  seitdem  folgender 
Bericht  im  J.  of  the  R.  As.  Soc.  VIII  , p.  368.  erschienen  : The 
Cinnamon  Trade  of  Ceylon , its  Progress  and  Present  Stale , by 
John  Capper,  Esq. 

S.  284.  Z.  22.  Ueber  die  Verbreitung  des  Namens  Kiruta  s. 
unten  S.  554.  S.  853. 

S 285.  Z.  20.  Nach  W.  Robinson,  Asam  p.  55.  ist  die  Aqui- 
laria  Agallocha  ursprünglich  in  Asam  zu  Hause  und  wahrscheinli- 
cher, dafs  das  Agallochum  von  dort  nach  China  gebracht  wurde,  als 
von  Kokhiu  China. 

S.  286.  Z.  24.  Die  wahre  Erklärung  des  Namens  Tunishka 
für  den  Weihrauch  scheint  sich  aus  der  S.  729.  Note  2.  gemachten 
Bemerkung  zu  ergeben. 
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S.  287.  Z.  32.  Nach  Burnouf,  Introd.  d l'hist.  du  B.  J.  I, 
p.  619.  bezeichnet  gofirsha  in  den  Buddhistischen  Schriften  die 
geschätzteste  Alt  des  Sandeis  und  ist  in  ihnen  mit  einer  Ausnahme 
der  allein  gebräuchliche  Name.  Die  wahrscheinlichste  Erklärung 
dieser  Benennung  ist  Saudel , welches  den  Geruch  eines  Kuhko- 
pfes habe. 

S.  298.  Z.  35.  Eine  genauere  Bestimmung  der  Lage  der  Matsja 
ist  S.  692.  Note  3.  gegeben. 

S.  299.  Note  3.  Ucber  die  geographische  Verbreitung  des 
Kamels  in  der  alten  Welt  hat  C.  Ritter  eine  sehr  reichhaltige 
Monographie  in  Asien,  VIII,  1,  S.  609 — 759.  veröffentlicht. 

S.  300.  Z.  22.  Ueber  die  hier  angezogene  Stelle  des  Arria- 
nos  ist  der  Zusatz  zu  S.  43.  p.  XLI.  nachzusehen. 

S.  302.  Note  2.  Ueber  die  Tungana  sind  S.  548.  genauere 
Angaben  mitgetheilt. 

S.  303.  Note  2.  Eine  ausführliche  Darstellung  des  Gebrauchs 
der  Elephanten  im  Kriege  ist  enthalten  in  der  folgenden  Schrift 
Hisfoire  militaire  de  Velephant.  Pur  le  Chev.  d’ARMANDi.  Paris. 
1S45. 

S.  305.  Z.  2.  Wie  A.  von  Humboldt,  Kosmos  II,  S.  191., 
bemerkt,  ist  der  Glaube  an  eine  unmittelbare  Bereicherung  des 
Aristotelischen  zoologischen  Wifsens  durch  die  Heereszüge  Ale- 
xanders durch  ernste  neuere  Untersuchungen , wo  nicht  gänzlich 
verschwunden,  so  doch  sehr  schwankend  geworden. 

S.  306.  Z.  24.  Nach  E.  A.  Schwanbeck ‘s  Bemerkungen, 
Megusth.  Indic.  p.  51  flg.  ist  es  kaum  zweifelhaft,  dafs  diese  An- 
gaben über  die  Kriegsmacht  der  Indischen  Fürsten  von  Megasthe- 
nes  herrühren. 

S.  310.  Note  5.  Ueber  die  Lage  Praggjotishas  s.  S.  551. 

S.  313.  Z.  1 flg.  Ueber  die  Namen  des  Elephanten  bei  den 
verschiedenen  Völkern  sind  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Hälfte 
dieses  Bandes  zwei  Abhandlungen  erschienen  , die  erste  von  A. 
Pictet,  im  Journ.  As.  IVme  Serie,  II,  p.  133  flg.,  die  zweite  von 
F.  A.  Pott,  in  A.  Hoefer’s  Z.  für  die  IVifs.  der  Sprache,  II, 
S.  31  flg.  Der  erste  will  den  Namen  elep/ias  aus  Airuvanla,  dem 
Namen  des  Elephaulen  des  Indra,  p.  143.  erklären;  Pott  bezweifelt  mit 
Recht , dafs  dieser  mythologische  Name  für  eine  Sache  des  Han- 
dels und  des  gemeinen  Verkehrs  in  Gebrauch  gekommen  scyn 
könne,  S.  53.  Er  hält  S.  34.  selbst  seine  frühere  Erklärung:  In- 
discher Ochse,  fest  und  führt  dafür  zur  Bestätigung  besonders  an, 
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dafs  die  Tiibeter  den  Elephanten  : »grofser  Ochs«  nennen  und  das 
Wort  lang,  Ochse,  allein  für  ihn  gebrauchen.  Die  von  mir  vorgc- 
schlagene  Erklärung  aus  al-ibha-danta  wird  durch  die  Bemerkung 
R.  Roth's  in  seiner  Anzeige  meines  Werkes  in  dem  Münchener 
Gel.  An%.  1848,  S.  466.  nnmöglich,  da  ibha  in  der  ältesten  Spra- 
che nicht  Elephant  bedeutet  und  dieser  überhaupt  dem  Rigveda  fremd 
sey ; in  Atharvan  heifst  er  haslin.  Ewald  hat  in  seinem  Lehr- 
buch der  Hebräischen  Sprache,  1844,  S.  80.  Note  die  von  ihm  in 
der  Ausgabe  von  1828  aufgestelltc  Erklärung  näher  begründet. 
Das  Wort  slien-habbim,  I.  Kör i.  10,  22.  ist  aus  shen-  halbim,  ei- 
gentlich Zahn  des  Elephanten , entstanden.  Halb  ist  demnach  ei- 
nerlei mit  et.erp,  würde  sich  aber  dem  Sanskritischen  Worte,  dem 
es  wahrscheinlich  entstammt,  karablia  oder  kalabha,  noch  mehr 
nähern.  Diese  Erklärung  möchte  den  Vorzug  verdienen,  weil  dann 
dieses,  so  wie  andere  Wörter  für  Indische  Dinge,  aus  Indien  durch 
die  Phönizier  den  Hebräern  zugekommen  wäre. 

S.  321.  Z.  29.  Die  lianka  sind  die  Bewohner  des  östlichen 
Tübets ; s.  unten  S.  851. 

S.  327.  Z.  4.  Die  Landenge  bei  Kra  ist  später  genauer  un- 
tersucht worden  5 der  Bericht  darüber  ist  enthalten  in:  Report  of  a 
Visit  to  the  Pakclian  River , and  of  sorne  Tin  Loculities  in  the 
Southern  Portion  of  the  Tenasserim  Provinces.  By  Cptain  R.  G. 
B.  Themen ii le he,  F.  G.  S.,  Executive  Engineer , Tenasserim  Pro- 
vinces. With  a Map  and  a Section  of  the  Peninsula,  im  J.ofthe 

»S.  of  B.  XII , p.  523  flg.  Zwischen  dem  Orte  Pakclian,  bis 
wohin  der  gleichnamige  Flufs  schiffbar  ist,  bis  nach  Tasapuon  an 
dem  Flufse  Kimpohun , welcher  in  dem  Golf  von  Siam  ausmündet 
und  von  diesem  Orte  an  schiffbar  wird  , ist  die  Entfernung  kaum 
28  Engl.  M.  und  die  Höhe  des  Pafses  bis  Kra  beträgt  höchstens 
450  Engl.  F. 

S.  337.  Z.  27.  1.  Tagong  st.  sie. 

S.  338.  Z.  7.  Der  Weg  über  das  Jumadong- Gebirge  ist  ge- 
nau beschrieben  worden  in  Report  on  a Route  front  Pakung  Yeh 
in  Ava,  to  Aeng  in  Arracan.  By  Lieut.  (T.  A.)  Trant,  of  the 
Q.  M.  G.  Dep.  ebend.  XI,  p.  1136  11g.  Dong  bedeutet  Gebirge; 
die  Barmanen  nennen  es  Kornah-  Pokong-teoung , p.  1153.  Dieser 
Bericht  enthält  auch  eine  Schilderung  der  Bewohner  dieses  Ge- 
birges, deren  Name  Kicaarn  hier  aber  fehlerhaft  gedruckt  ist;  das 
Volk  heifst  Khyeng,  wie  aus  einem  frühem  Berichte  defselbcn  Of- 
liciers:  Notice  of  the  Khyen  Tribe  inhubiling  the  Yuma  mounlains 
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between  Ava  r and  Arracan , in  As.  Res.  XVI,  p.  261  flg.  her- 
vorgeht Spätere  Beschreibungen  Arakans  sind  enthalten  in  Ac- 
count  of  Arakan.  By  Lieut.  Phayre  , Senior  Assistent  Commis- 
sioner , Arakan,  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  X,  p.  679  flg.  Die 
Nordgränze  gegen  Katurgräma  oder  Kittagong  wird  durch  das 
Wela-tong-Gebirge  und  defsen  unbekannte  nordöstliche  Fortsetzung 
nach  dem  Keladyng-  oder  richtiger  Kola-don- Flufse  gebildet,  p.  679. 
Das  Land  besitzt  drei  Hauptflüfse:  Majü  im  W.,  Kola-don  in  der 
Mitte,  Lemjo  im  0.,  die  parallel  von  N.  nach  S.  fliefsen,  durch 
Gebirgsketten  getrennt  sind  und  im  untern  Laufe  durch  natürliche 
Kanäle  mit  einander  verbunden  werden.  Der  Koladon  wird  im  untern 
Laufe  Ga-tslia-bha  genannt,  p.  680.  Dann  Notes  on  Arakan.  By  the 
late  Rev.  G.  M.  Co.mstock,  American  Baptist  Missionary  in  that  conn- 
try  from  1834  to  1844.  Witli  a Map  of  the  Province,  draten  to  ac- 
company  tliem,  by  Rev.  L.  Stilson,  Missionary  companion  of  the  au- 
thor,  im  Journ.  of  the  American  Oriental  Society  I,  p.  219  flg.  Ein 
Abrifs  der  Geschichte  des  Landes  ist  gegeben  in  On  the  History 
of  Arakan.  By  Cptain  A.  P.  Phayre,  S.  A.  C.  A.,  ira  J.  of  the 
As.  S.  of  B.  XIII,  p.  23  flg.  Durch  diese  Mittheilungen  ist  auch 
die  ethnographische  Kenntnifs  dieses  Landes  erweitert  wforden;  ich 
werde  nachher  hierauf  zurückkommen.  Der  Name  des  Landes 
Rakhaing  ist  entstanden  aus  dem  Pali  - Worte  Jakkha  für  das 
Sanskrit  Jaxa;  die  Buddhistischen  Mifsionare  gaben  dem  Lande 
den  Namen  Jakklia-pura,  s.  Phayre  XIII,  p.  24.  Die  Bewohner 
nennen  das  ganze  Land:  Rakhaing  - taing  - gyi , oder  Königreich 
Rakhaing,  den  nördlichen  fruchtbarsten  Theil  Rakhaing  - dyi , das 
Land  Rakhaing;  den  südlichsten  Than-dtcai,  woraus  Sandoway 
entstanden  ist.  Sich  selbst  nennt  das  Volk , wie  die  Barmanen, 
Mjam-mu.  Ebend.  X,  p.  680.  Ich  bemerke,  dafs  dieser  LTrsprung 
des  Namens  dadurch  bestätigt  wird,  dafs  die  Buddhisten  auch  den 
Urbewohnern  Ceylons  den  Namen  Jaxa  gegeben  haben  ; s.  unten 
II,  S.  98. 

S.  340.  Z.  7.  Ueber  den  Reichthum  Tenasserims  an  Zinn 
sind  folgende  ausführliche  Nachrichten  im  J.  of  the  As.  S.  of  B. 
mitgetheilt : Report  on  the  Tin  of  the  Province  of  Mergui.  By 
Cptain  G.  B.  Tremenheere,  Executive  Engineer , Tenasserim  Di- 
vision, X,  p.  845  flg.  mit  Nachträgen,  XI,  p.  24.  p.  289.  Second 
Report , p.  839  flg.  Dann  in  dem  zu  S.  327.  angeführten  Berichte, 
endlich  in  einem  dritten  Report , XIV,  p.  329  flg.  Von  dem  dort 
vorkommenden  Eisen  handelt : Analysis  of  Iron  ores  from  Tavoy 
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and  Mer gui , and  nf  JJmestone  from  Mer  ff  ui.  By  Dr.  A.  Ure, 
London,  XII,  p.  236. 

S.  349.  Note  1.  Die  Litteratur  über  den  Indischen  Archipel 
ist  in  den  letzten  Jahren  besonders  von  Engländern  und  Holländern 
durch  mehrere  Schriften  bereichert  worden.  Da  der  Archipel  für  die 
Geschichte  Indiens  nur  eine  untergeordnete  Wichtigkeit  hat,  mit 
Ausnahme  der  ersten  Abtheilung  oder  Malakka’s,  Sumatra’s,  Java's 
und  Bali’s,  von  welchen  besonders  die  zwei  letzten  durch  ihre 
ältere  Geschichte,  durch  ihre  Litteratur  und  ihre  Denkmale  mit 
dein  Hauptlande  enge  verknüpft  sind  und  bei  einer  elwanigen  Ue- 
berarbeitung  dieses  Theiles  auf  eine  ausführlichere  Behandlung 
Anspruch  machen  müfsten,  begnüge  ich  mich  damit,  die  wichtigsten 
W erke  zu  bezeichnen.  Ucber  das  erste  Land  ist  folgendes  das 
bedeutendste:  British  Settlements  in  the  S/raits  of  Malacca,  in- 
cluding  Peilung , Malacca  and  Singapore.  By  Lieut.  Newbold.  2 
Vols.  8vo.  London  1842.  Ucber  die  Holländischen  Colonicn  ist 
folgendes  grofse  Werk  jetzt  vollendet:  Verliandelingen  over  de 
Naluurlijke  Geschiedenis  der  Neder ländische  overzeesche  Bezittin- 
gen,  door  de  Leden  der  Naluurkundige  Comissie  in  Ost-Indie  eil 
andere  Schrijvers.  Land  eil  Volkenknnde.  Uitgegeben  door  Sam. 
Müller.  Of  Last  van  den  Koning  door  C.  T.  Tfmminck.  Leyden 
1839  flg.  Der  56ste  u.  letzte  Theil  enthält  Sumatra  und  Java.  — Zur 
Zoologie  Malakka’s  und  des  Archipels  gehört:  Ca/alogue  of  Mam- 
malia, inhabiling  the  Malayan  Peninsula  and  the  Islands.  Colle- 
cted  or  observed  by  Theodor  Cantor,  M.  D.  Bengal  Medical  Service, 
im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XV,  p.  171  flg.  p.  24111g.  Die  Holländischen 
Besitzungen  im  Allgemeinen  betrifft  auch:  C.  J.  Temminck’s  Coup 
d’oeil  General  sur  les  possessions  Neerlandaises  dans  l'Inde  Arche- 
pelagique.  Leide  1846.  Tome  I.  8.  Sam.  Müller  hat  auch  Bijdra- 
gen  to  de  kennis  van  Sumatra,  bijzonder  in  gescliiedkundig  en  eth- 
nographisch opzigt.  8vo.  Leyden.  1846.  herausgegeben.  Der  erste 
Abschnitt  behandelt  die  Namen , unter  welchen  Sumatra  seit  den 
ältesten  Zeiten  den  verschiedenen  Völkern  bekannt  geworden  ist 
und  liefert  dadurch  einen  sehr  verdienstlichen  Beitrag  zu  der  Be- 
kanntschaft der  fremden  Völker  mit  Indischen  Ländern.  Einen 
Theil  Sumatra’s  betrifft:  Die  Battalünder  auf  Sumatra.  Im  Auf- 
träge Sr.  Excellenz  des  General-Gouverneurs  von  Niederländisch- 
Indien  Hm.  P.  Merkus  in  den  Jahren  1840  und  1841.  unter- 
sucht und  beschrieben  von  Franz  Junghuhn.  Aus  dem  Original 
übersetzt  von  dem  Verfafscr.  Erster  Theil.  Chorographie.  Mil 
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zehn  Tafeln.  Zweiter  Theil.  Völkerkunde.  Mit  neun  Tafeln.  2 
B.  Berlin  1847.  — Eine  sehr  schöne  Karte  von  Java  in  zwei 
Blättern  von  C.  W.  M.  van  de  Velde  ist  Leyden  1847  heraus- 
gegeben nebst  einer  Erläuterung  unter  folgendem  Titel : Toelich- 
tende  Aanlekningen  behoorende  bij  de  Kart  van  het  eiland  Java 
door  etc.  Von  dem  folgenden  Werke:  Java  of  Land  en  Zeetogten, 
gedurende  een  twintigjahrig  verblijf  in  den  Indischen  Archipel , 
door  en  gepensionereed  Hoogd  Officier  van  hat  Indisch  Leger. 
ist  das  erste  Heft.  s‘Gravenhage  1848.  erschienen.  — Ueber  die  In- 
sel Bali  bildet  sich  in  der  Tijdsclirift  van  Neerlands ch-Indie.  VIII, 
S.  127  flg.  IVetenschappelijke  nasporingen  op  het  eiland  Bali  me- 
degedeeld  door  W.  R.  van  Hoevell.  — Ueber  die  Philippini- 
schen Inseln  ist  ein  vorzügliches  Werk  das  folgende:  Les  Philip- 
pines. Histoire,  Geographie , moeurs,  agriculture  etc.  des  colonies 
espagnoles  dans  VOceanie.  Par  M.  J.  Mallat.  2 Vols.  8vo.  avec 
alias.  Paris.  1846.  — Borneo  und  der  östlichste  Theil  des  Archi- 
pels sind  besonders  von  den  Engländern  in  den  letzten  Jahren  ge- 
nauer erforscht  worden  ; die  wichtigsten  Schriften  sind  die  folgen- 
den : Narrative  of  the  Voyage  of  H.  31.  S.  Samarang  during  the 
years  1843 — 1846 , employed  Surveying  the  Islands  of  the  Eastern 
Hemisphere , with  a brief  vocabulary  of  the  principal  lang  vages. 
By  Cptain  Sir  Edward  Belcher.  London  1847.  8vo.  — The 
expedition  to  Borneo  of  H.  M.  S.  Dido  for  the  suppression  of  Pi- 
racy ; with  extracts  from  the  Journals  of  James  Brooke,  Esq. 
Sarawak , now  H.  M.’s  commissioner  and  Consul- General  to  the 
Sultan  and  Independent  Chiefs  of  Borneo.  By  Cptain  the  Hon. 
Henry  Keppel  , R.  N.  3d.  edition  with  an  additional  Chapter, 
comprising  recent  intelligence,  by  Walter  K.  Kelly.  2 Vols.  8vo. 
London  1847.  — Brooke  - Narrative  of  events  in  Bortleo  and  Ce- 
lebes down  to  the  occupation  of  Labuan.  From  the  Journals  of 
James  Brooke,  Esq. , Rajali  of  Sarawak  and  governor  of  Labuan, 
togetlier  with  a Narrative  of  H.  M.  S.  Iris.  By  Cptain  R.  Mundy. 
2 Vols.  8vo.  London.  1848. 

S.  363.  Z.  6.  Die  Verwandtschaft  der  Singhalesischen  Spra- 
che mit  den  Dekhanischen  wird  jedoch  geläugnet  von  einem  ge- 
nauen Kenner  der  letztem,  dem  Mifsionar  Weigle;  s.  defsen  Ueber 
Canaresische  Sprache  und  Lilteratur  in  der  Zeitschrift  der  D.  Morg. 
Ges.  II,  S.  260. 

S.  365.  Z.  7 flg.  Spätere  Untersuchungen  haben  erwiesen, 
dafs  die  Sprache  der  Tuda  zu  den  Dekhanischen  gehört.  Aufser 
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der  S.  LV.  angeführten  Wortsammlung,  durch  welcho  dieses  si- 
cher wird,  wird  es  bezeugt  von  Weigle  a.  a.  0.  S.  259.,  der 
angiebt,  dafs  sogar  die  Weiber  und  Kinder  in  der  Regel,  wenn 
sie  in  Karnalischer  Sprache  angeredet  werden  , das  gesagte 
verstehen. 

— Z.  24.  Ueber  die  Kenkvar , eiuen  wilden  Stamm  im 
Nalla-Malla- Gebirge  zwischen  dem  Nord-Pennar  und  der  Krishnä 
(s.  S.  164.  S.  165.),  ist  folgender  Bericht  seitdem  erschienen:  The 
Chenchtrars ; u wild  Tribe,  inliabiting  the  Forest  s of  tlie  Eastern 
Ghauls.  By  Captain  Newbold,  F.  R.  S.  etc.,  Assistant  C ommis- 
sioner  for  Kurnool,  im  J.  of  the  R.  yls.  S.  VIII,  p.  271  flg.  Sie 
sprechen  eine  rohe  Mundart  des  Telinga  und  gehören  demnach  zu 
der  lvlafse  der  hier  aufgezählten  Stämme,  welche  durch  ihre  Wohn- 
sitze im  Gebirge  und  in  Wäldern  verhindert  worden  sind,  die  Bil- 
dung der  Nachbarn  sich  zuzueignen. 

S.  367.  Note  2.  ist  hinzuzufügen:  Report  on  some  of  the  Rights, 
Privileges,  and  Usages  of  the  Hill  Population  in  Meywar,  by  Cptain 
W.  Hum  ['ER,  of  the  Meywar  Bhil  Corps , im  J.  of  the.  R.  As.  S. 
Y1II,  p.  176  flg.,  wozu  p.  191.  in  dem  Appendix  No.  II.  Miscel- 
laneous  Remarks  on  the  Characfer  and  Customs  of  the  Bhils , by 
Colonel  Robertson,  formerly  Collecfor  in  Candeisli,  gehört. 

S.  371.  Z.  5.  Ueber  die  Ratnusi  hat  Thomas  Coats  in  sei- 
nem Account  of  the  present  state  of  the  Township  of  Lony : in  Il- 
lustration of  the  instilutions , resonrees  etc.  of  the  Maliratta  culti- 
vators,  in  Trans,  of  the  Bombay  Litt.  Soc.  III,  p.  223.  ausführli- 
chere Nachrichten.  Sie  werden  in  den  Dorfschaften  angestellt  als 
Polizeidiener  und  sind  den  ßhilla  ähnlich.  Sie  leiten  sich  ab  von 
Rdtna , der  sie  zur  Hülfe  gegen  den  Rävana  erschaffen  haben  soll, 
und  nennen  sich  Rämavanki  (aus  Rämavaiifi).  Sie  lieben  die  Jagd, 
treiben  keinen  Ackerbau  und  sind  überhaupt  träge. 

S.  373.  Z.  23.  Nach  Sprache  füge  hinzu:  Auch  zwischen 
Bopal  und  und  Sankt  sind  die  Dörfer  von  Gouda  bewohnt  1). 

S.  375.  Z.  18.  Von  der  Sprache  der  Gonda  sind  seitdem 
Proben  mitgetheilt  worden;  eine  kürzere  in  Vocubulary  of  Goand 
and  Co/e-lVords.  Front  Dr.  Voysey’s  MSS.  Ellichpoor,  16lh  De- 
cember  1821.  u.  Choka,  near  Hoshungabad,  12th  March  1823,  ebend. 
XIII,  p.  19.  p.  21.  Elltkpur  liegt  an  einem  Zullufse  zu  der  Purnä, 


1)  S.  March  hetween  Mhutv  and  Savyor  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VIII, 
p.  819. 
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s.  S.  88.,  Hoshangäbäd  an  der  obern  Narmadä.  E:n  vollständige- 
res Wortverzeichnifs  mit  einer  Grammatik  und  Sprachproben  ist 
enthalten  in  Specimen  of  the  language  of  the  Goonds  as  spoken  in 
the  D ist  riet  of  Seonee,  Chuparah ; comprising  a Vocabulary,  Gram- 
mar  etc.  by  O.  Manger,  Esq.  Civil  Surgeon , Seonee,  ebend.  XV, 
p.  286  flg.  Diese  Stadt  liegt  im  W.  der  Weyne-Gangä,  S.  174. 
Der  wichtigste  Beitrag  ist  aber  Observations  on  the  Language  of 
the  Goands , and  the  identity  of  many  of  its  terms  with  words  now 
in  use  in  Telinga,  Tamil  and  Canarese.  By  Walter  Elliot, 
Civil  Service,  Madras,  ebend.  XVI,  p.  1140  11g.  Hier  wird  nämlich 
auch  die  Uebereinstimmung  des  grammatischen  Baues  der  Gonda- 
Sprache  mit  dem  der  Dekhanischen  nachgewiesen.  Wir  gewinnen 
dadurch  eine  Thatsache,  die  nicht  nur  für  das  richtige  Verständ- 
nis der  Culturgeschichte  Indiens  von  grofser  Wichtigkeit  ist,  son- 
dern auch  für  die  Naturgeschichte  des  Menschen,  nämlich  die,  dafs 
Völker,  welche  zu  derselben  Familie  gehören,  unter  verschiedenen 
begünstigenden  oder  hemmenden  Bedingungen  theils  einen  höhern 
Grad  der  Bildung  erreichen , theils  von  der  niedrigsten  Stufe  der 
Rohheit  sich  nicht  zu  erheben  vermögen.  Sie  beweist,  dafs  we- 
nigstens ein  Theil  der  Vindhja  - Stämme  mit  den  Dekhanischen 
Stämmen  gemeinsamen  Ursprungs  sind.  Auch  gewährt  sie  ein 
Beispiel  davon,  dafs  die  Verschönerung  des  Körpers  und  die  Ver- 
edelung des  Geistes  Hand  in  Hand  mit  einander  gehen.  Man 
könnte  durch  sie  weiter  versucht  werden , diesen  gemeinsamen 
Ursprung  von  allen  übrigen  Vindhja  - Stämmen  zu  behaupten,  die 
ihre  alte  Sprache  nicht  bewahrt  haben:  dieses  wäre  jedoch  vor- 
eilig, da  die  Sprache  eines  dieser  Stämme  nicht  als  zu  den  Dekha- 
nischen gehörig  betrachtet  werden  darf.  Ueber  diese  verweise  ich 
auf  den  nächsten  Zusatz. 

S.  379.  Z.  17.  Nach  anerkennen  ist  hinzuzufügen : Ueber  die 
Bewohner  des  im  S.  angränzenden  Gebiets  Sinhabhümfs  hat  erst 
die  neueste  Zeit  uns  die  Belehrung  gebracht  J)-  Dieses  liegt  zw. 
21°  30'  und  23°  n.  Br.  und  zw.  102°  40'  und  103°  40'  ö.  L.  Der 
südlichste  Theil  heifst  Kolehan  oder  richtiger  Hodesum  und  wird 
von  einem  Stamme  der  Kola  bewohnt,  welche  Lurka Kola  genannt 


J)  S.  Memoir  on  the  Hodesun  fimproperly  called  Kolehan').  By  Lieut. 
Tickf.i.i,,  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  IX,  p.  694  flg.  p.  783  flg.  Gramma- 
tical  construction  of  the  Ho  language , ebeud.  p.  997  flg.  Vocabulary 
of  the  Ho  language , p.  1063  flg. 
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werden,  sich  selbst  aber  Ho  oder  die  Menschen  nennen Ver- 
einzelte Colonien  von  ihnen  linden  sich  in  den  Wildnifsen  im  S. 
Rämgar’s  und  südlicher  im  Moherbang,  Keonghar  und  Gangpur 
bis  zu  den  Gränzen  Buna  Nagpur’s,  wo  sie  Kirki  genannt  wer- 
den 1 2).  Diese  sind  jedoch  bis  jetzt  noch  nicht  näher  bekannt  ge- 
worden ; nur  weifs  man  , dafs  sie  sehr  roh  sind.  Die  Hauptmafse 
wohnt,  wie  es  scheint,  in  dem  noch  nie  erforschten  Gebiete  im  S. 
Sirguga’s  , im  \V.  Gangpur’s  und  im  N.  u.  N.O.  Gondavana’s  im 
engern  Sinne  dieses  Namens  , welches  von  den  Flüfsen  Hasta, 
dem  westlichen  und  östlichen  Shanka  3) , der  Brähmani  und  der 
Kulja  durchströmt  wird.  Nur  Sinhabhümi  und  Kolehan  sind  in 
der  neuesten  Zeit  genauer  untersucht  worden.  Das  erste  Gebiet 
ist  ein  offenes  und  fruchtbares;  so  auch  der  gröfsere  Theil  des 
zweiten,  nur  der  südlichste  und  der  westliche  sind  meistens  ge- 
birgig und  von  weiten,  dichten  Waldwildnifsen  bedeckt.  Kolehan 
ist  reichlich  bewäi'sert  durch  mehrere  Zuflüfse  der  Kulja  und  der 
Suvarnarekhä 4).  Die  fruchtbaren  Striche  besitzen  einen  grofsen 
Reichthum  an  Gewächsen  und  die  Wälder  an  wilden  Thieren. 

lieber  die  ältere  Geschichte  der  Ho  geben  die  Bewohner  Kola 
Nagpur’s,  die  Oraou,  folgenden  Bericht  5).  Sie  hiefsen  ursprünglich 
Manila , bewohnten  das  eben  erwähnte  Land,  waren  ein  wildes, 
von  der  Jagd  lebendes  Volk.  Die  Oraou  waren  die  ältesten  Be- 
wohner von  Rotas  am  Cona  und  einem  Theile  Rewa’s  6}.  Sie 
wurden  aus  ihren  Sitzen  von  Hindu  vertrieben  und  zogen  süd- 
wärts über  den  Flufs  nach  Kota  Nagpur  nördlich  von  Sonapur  7), 
wo  sie  sich  niederliefsen  und  einige  Zeit  in  Frieden  mit  den  ältern 
Bewohnern  lebten.  Später  wurden  Hindu  vom  Ganges  her  von 
der  Fruchtbarkeit  des  Landes  angezogen , unterwarfen  die  Oraou 
und  stifteten  ein  Reich,  defsen  Hauptstadt  in  Kotia  war.  Die  Kö- 


1)  Desmn  ist  wahrscheinlich  das  Sanskritwort  defa , Land. 

3)  p.  094. 

3)  Dieses  ist  der  Name  der  Brähmani  im  oberu  Laufe  und  zwar  des  östlichen 
Armes.  Nach  der  obigen  Darstellung  trägt  auch  der  westliche  Arm  die- 
sen Namen,  welcher  sonst  Soank  geschrieben  wird. 

4)  p.  700  flg. 

5)  Tickeli.  bemerkt,  dafs  sie  Kola  genannt  werden,  von  diesen  jedoch  in 
Abstammung,  Sprache  uud  Sitten  ganz  verschieden  sind. 

6)  Dieses  ist  das  Gebiet  am  mittlern  £ona  auf  dem  Nordufer  oberhalb  Rotas, 
wo  der  Flufs  aus  dem  Gebirge  tritt,  s.  S.  119. 

7)  Sonapur  liegt  an  einem  kleinen  westlichen  Zuflufse  der  Suvarnarekhä. 
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nige  hiefscn  Nugavan$a  und  die  jetzigen  Regenten  des  Landes 
sind  noch  aus  diesem  Geschlechte  ’).  Die  Oraou  wurden  von  ihnen 
zu  Sclaven  gemacht,  die  Munda  durch  ihre  Unterdrückung  zur 
Empörung  getrieben  und  nach  langen  Kämpfen  genölhigt,  nach 
Südosten  auszu wandern.  Der  gröfsere  Theil  wandte  sich  nach 
Kolehan  und  liefs  sich  dort  nieder;  ein  anderer  zog  ostwärts  nach 
Bundu  und  Tamar,  wo  sie  sich  mit  den  frühem  Bewohnern,  den 
Bhurnig  und  Bhuja,  welche  Bengalen  aus  niedrigen  Kasten  seyn 
sollen,  vermischten.  Aus  dieser  Verbindung  entstand  der  gemischte 
Stamm  der  Tamaria.  Auch  in  Kolehan  safsen  früher  Bhuja,  ein 
friedfertiges , an  Heerden  reiches  und  dem  Ackerbau  ergebenes 
Volk,  welches  den  Einwanderern  erlaubte,  sich  unter  ihnen  nieder- 
zulafsen.  Später  wurde  das  Land  von  prävaka  in  Besitz  genom- 
men 1 2).  Diese  waren  wahrscheinlich  Gaina.  Durch  ihre  Bedrückun- 


1)  Kotia  ist  die  richtige  Form  des  Namens,  frhota  bedeutet  klein.  Die  Zeit 
der  Vertreibung  der  Oraou  wird  nicht  angegeben  , auch  nicht  die  Ursache, 
warum  die  Hindu  sie  verdrängten.  Tickell  vermuthet,  sie  seyeu  vor  den 
Muhammedanern  geflohen  , es  geschah  aber  jedenfalls  früher.  Nach  der 
Ueberlieferung  in  Bihar  waren  Kola  und  Kero  die  ältesten  Bewohner  des 
Landes  und  ihnen  werden,  obwohl  gewifs  mit  Unrecht,  die  ältesten  Denk- 
male zugeschrieben.  S.  oben  S.  378.  u.  Fr.  Hamilton,  Eastern  Ind.  I, 
p.  24.  p.  158.  Nach  der  allein  zuläfsigen  Erzählung  wurden  sie  von  krie- 
gerischen Brahmanen  vertrieben;  eine  andere  giebt  die  Muhammedaner  als  Ver- 
treiber  an.  Jene  sind  ohne  Zweifel  die  in  der  obigen  Erzählung  genannten 
Hindu.  [Nach  der  Sage  der  Oraou  fülirten  sie  einen  Brahmanen  aus  Benares 
mit,  dem  es  durch  List  gelang,  einen  am  Ufer  in  einem  tank  (Teich)  gefunde- 
nen und  von  einem  näga  oder  einer  Schlange  beschützten  Knaben  als  König 
anzubringen.  Ueber  die  Abstammung  der  Oraou  giebt  Tickei.l  nichts  an. 
Da  sie  den  Hindu  gegenübergestellt  werden  und  von  ihnen  vertrieben  wur- 
den, sind  es  vermuthlich  ein  anderer  Stamm  der  Kola,  der  seinen  Ursprung 
vergefsen  und  seine  Sprache  verloren  hat. 

2)  Die  Crävaka  wurden  dem  Tickei.l  bezeichnet  als  Bengalische  Brahmanen, 
was  aber  offenbar  ein  Mifsverständnifs  ist  und  von  ihm  selbst  berichtigt 
worden  in  seinem  Supplementary  Note  to  the  Memoir  on  the  Hodesum, 
ebend.  X,  p.  30.  nach  einer  Mittheilung  von  Wilkinson,  welcher  die  Rui- 
nen einer  grofsen  Stadt  Seirpour  (wahrscheinlich  Cripura  — der  Name 
war  nicht  deutlich  in  der  Handschrift  geschrieben)  am  Mahäuada  entdeckt 
hat.  Sie  war  die  Hauptstadt  eines  Geschlechts  von  angeblichen  Rägaputra, 
Namens  Huho-vanpa.  Es  waren  jedoch  ohne  Zweifel  Könige  aus  dem  Volke 
der  Ho.  Eine  Bestätigung  für  eine  ehemalige  Herrschaft  dieses  Volkes  er- 
giebt  sich  aus  dem  Visliiiu  - Puräna  p.  474.,  wo  unter  den  Dynastien  der 
fremden  Völker  und  der  niedrigen  Stämme , mit  welchen  die  Puräna  die 
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gen  reizten  sic  die  ältern  Besitzer  des  Landes  zum  Widerstande 
auf  und  wurden  verjagt.  Nach  dieser  Zeit  blieb  Kolehan  lange 
von  den  Nachbarn  unbeunruhigt,  bis  es  einer  Anzahl  von  Marwa- 
rern  ’)  gelang,  die  ßhuja  mit  den  IIo  zu  entzweien,  indem  sie  je- 
nen vorwarfen  , diesen  Flüchtlingen  und  unreinen  Mlekliu  zu  ge- 
horchen. Die  Bhuja  verbanden  sich  mit  den  Fremden,  welche 
andere  ihrer  Landsleute  herbeiriefen,  um  mit  ihrer  Hülfe  ihre  Herr- 
schaft zu  begründen.  Allein  dieser  Plan  mifslang,  es  entspann  sich 
ein  Kampf,  welcher  mit  der  Niederlage  der  Bhuja  und  der  Ver- 
bindung der  Ho  mit  den  Marwarern  endigte.  Die  letztem  wählten 
einen  König  aus  ihrem  Geschlechte,  der  das  Land  der  Bhuja  unter 
seine  Brüder  und  einige  seiner  Beamten  vertheilte;  sie  gaben  dem 
Lande  nach  ihrem  Stammnamen  Sinhavan^a , Löwcngeschlecht, 
den  Namen  Sinhabhütni  und  sind  noch  die  Beherrscher  dieses  Lan- 
des. Die  Ho  zogen  sich  nach  ihren  jetzigen  Sitzen  |zurück,  wo 
sie  unabhängig  blieben,  bis  sie  veranlafst  wurden,  dem  Könige 
von  Siuhabhümi  und  seinen  Verwandten  in  ihren  Streitigkeiten  mit 
den  benachbarten  Häuptlingen  beizustehen.  Sie  wurden  dadurch 
seit  1831.  zuletzt  verleitet,  auch  die  Besitzungen  der  Englischen 
Regierung  zu  plündern,  welche  dadurch  genöthigt  wurde,  ihre 
Verbindung  mit  jenen  Häuptlingen  aufzuheben  und  sie  unter  die 
Aufsicht  ihrer  Beamten  zu  stellen. 

Ueber  dieses  Volk  besitzen  wir  einen  frühem  Bericht,  der  in 
einigen  Punkten  von  dem  spätem  abweicht2).  Diese  Abweichungen 


Darstellung  der  Geschichte  schliefsen , dreizehn  Munda  - Könige  nach  dem 
Tukhara  angegeben  werden.  Eine  chronologische  Bestimmung  läfst  sich 
aus  der  Darstellung  dieser  Werke  nicht  gewinnen,  da  sie  willkührlich 
diese  Dynastie  zusammenstellen.  Ueber  die  Bedeutung  des  Wortes  frävaka 
bei  den  Buddhisten  s.  II,  S.  30.  Note  2.  Bei  den  Gaina  bedeutet  es  die 
Laien;  s.  Coi.ebrooke’s  Mise.  Ess.  II,  p.  19.5.  Es  waren  daher  wahr- 
scheinlich Könige,  welche  Anhänger  dieser  Lehre  waren.  In  dieser  Gegend 
sind  noch  viele  alte  Tempel  der  Gaina  erhalten. 

1)  d.  h.  Bewohner  Marwar’s,  s.  S.  108. 

3)  Den  von  Stirling,  s.  S.  374.  Seine  Angaben  beziehen  sich  besonders  auf 
die  südlichen  Stämme,  von  welchen  Tickell  keine  geuauere  Keuntnifs  er- 
halten hatte.  Die  von  dein  ersten  angegebene  Heimath  der  Kola,  Kolan- 
tadeca,  hat  eine  andere  Lage,  als  nach  dem  obigen  Berichte,  indem  die 
Gränzen  diese  sind : Mob ur bang  iin  ().,  Siuhabhümi  im  N.,  Keonghar  im  S., 
die  Westgränze  weifs  ich  nach  Stirling’s  Angaben  nicht  zu  bestimmen,  da 
die  zwei  andern  Orte  Gyut  und  Bonye  sich  auf  den  mir  zu  Gebote  stehenden 
Karten  nicht  finden.  Dieses  Land  liegt  im  S.  Kola  N’agpurs,  woher  die  Ho  nach 
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lafsen  sich  daraus  crkläreu,  dafs  sie  sich  auf  verschiedene  Abhei- 
lungen defselben  beziehen. 

Die  Männer  unter  den  Ho  zeichnen  sich  aus  durch  ihre  kräf- 
tige Gestalt  und  sind  in  ihrer  Jugend  schön  *).  Auch  die  Frauen 
sind  schlank  und  kräftig;  nur  die  der  ärmern  Klafse,  welche  alle 
schweren  Arbeiten  verrichten  müfsen,  werden  frühe  häfslich.  Ihre 
Dörfer  sind  klein  und  auf  Hügeln  gelegen;  in  der  Mitte  sind  offene 
Grasplätze,  welche  als  Begräbuifsplätze  dienen.  Sie  treiben  wenig 
Ackerbau,  besitzen  dagegen  grofse  Kuhheerden,  deren  Pflege  sie 
den  Gwalla , d.  h.  den  Kuhhirten , überlafsen.  Sie  sind  grofse 
Freunde  der  Jagd  und  veranstalten  grofse  Treibjagden,  besonders 
im  Mai,  wenn  aus  allen  benachbarten  Städten  und  Gegenden  Leute 
aller  Klafsen  und  Secten  dazu  eingeladen  werden.  Ein  Handels- 
verkehr findet  kaum  bei  ihnen  statt,  da  sie  mit  den  Erzeugnifsen 
ihres  eigenen  Landes  sich  begnügen  und  keine  andere  Bedürfnifse 
kennen.  Nur  eines  der  unentbehrlichsten  Lebensbedürfnifse , das 
Salz,  fehlt  ihnen  und  mufs  aus  weiter  Ferne  geholt  werden;  das 
einzige  Erzeugnifs , welches  sie  in  den  Handel  bringen , ist  eine 
grofse  Menge  von  Cocon  des  Seidenwurraes  Tussar* 1  2),  defsen 
Zucht  von  ihnen  eifrig  betrieben  wird. 

Ihre  Religionslehre  ist  sehr  einfach.  Ihre  höchsten  Götter 
heifseu  Oie  Borarn  und  Sinna  Thakur  oder  Sing  Bonga;  der  letzte 
ist  die  Sonne  3).  Diese  erschufen  die  Erde , welche  sie  mit  Ge- 
birgen, Wafser,  Gräsern  und  Bäumen  ausstatteten;  danach  brach- 
ten sie  die  Heerden  und  die  wilden  Thiere  hervor , zuletzt  einen 
Knaben  und  ein  Mädchen,  von  welchen,  nachdem  sie  erwachsen, 
zwölf  Söhne  und  zwölf  Töchter  erzeugt  wurden ; von  diesen  lafsen 
sie  alle  ihnen  bekannten  Völker  entstehen,  zuerst  ihr  eigenes,  und 
jedem  eine  besondere  Nahrung  nach  ihrer  Wahl  bestimmt  seyn  4). 


dem  spätem  Berichte  kamen,  der  vorzuziehen  ist.  AVenn  Stibli.vg  sagt, 
die  Kola  hätten  sich  besonders  über  Siuhabhüini  verbreitet,  so  ist  dieses 
genauer  auf  Kolahan  zu  beschränken. 

1)  Tickell  p.  784.  p.  803,  wo  den  Männern  Gestalten  wie  Apollo’s  zugeschrie- 
ben werden.  Eine  genauere  Beschreibung  ist  nicht  mitgetheilt  worden. 

8)  S.  S.  318. 

S)  Tickei.l  p.  797.  Die  Bedeutung  des  ersten  Namens  wird  nicht  angegeben. 

4)  Sing  Bonga  befahl  seinen  zwei  erstgebornen  Kindern  ein  grofses  Fest  zu 
bereiten,  zu  welchem  alle  Arten  von  Speisen  zubereitet  wurden,  und  je- 
dem Paare  diejenigen  fortzunehmen,  welche  ihm  am  meisten  gefiele;  diese 
sollte  von  da  an  seine  ausschliefsliche  Nahrung  bleiben.  Die  Ho  wählten 
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Eigentümlich  sind  diesem  Volke  die  Göller  der  Krankheiten, 
deren  sie  mehrere  haben,  und  welche  durch  verschiedenartige  Opfer 
verehrt  werden.  Die  Horaten- Ko  sind  die  Geister  der  Vorfahren 
der  eben  vermählten  Frauen,  die  sie  auf  ihrem  Wege  nach  ihrem 
Manne  begleiten  und  beschützen.  Diesen  Göttern  schrieben  sie 
keine  Gestalten  zu  und  haben  daher  keine  Götterbilder.  Auch 
über  ihren  Ursprung  wifsen  sie  nichts  anzugeben.  Ein  Einllufs 
der  Brahmanenlehre  zeigt  sich  darin,  dafs  Sirma-Thakur  einmal 
die  Welt  zerstört  habe,  weil  die  Menschen  zu  sündhaft  geworden. 
Mit  dem  Glauben  an  Götter  der  Krankheiten  hängt  die  Ansicht 
zusammen,  dafs  es  einem  möglich  sey,  durch  Gebete  und  Zauber- 
sprüche Krankheiten  und  den  Tod  nicht  blos  einzelner  Menschen* 
sondern  ganzer  Familien  und  Dörfer  zu  verursachen,  die  Aerndlen 
und  die  Ilecrden  zu  vernichten  und  schlechtes  Wetter  hervorzu- 
bringen. Die  vermeintlichen  Urheber  solchen  Unheils  wurden  ent- 
deckt, im  Falle  es  Krankheiten  sind,  durch  die  Erklärung  der 
Kranken , sie  im  Traume  gesehen  zu  haben  ; in  andern  Fällen 
nehmen  sie  ihre  Zuflucht  zu  Wahrsagern,  welche  in  der  Nachbar- 
schaft wohnende  Hindu  sind.  Der  so  bezeichnete  wurde  entweder 
erschlagen  oder  Gottesurtheilen  unterworfen,  die  der  Art  waren, 
dafs  niemand  die  Probe  bestehen  konnte.  Durch  das  Verbot  der 
Englischen  Regierung  ist  dieser  Mifsbrauch  jetzt  beinahe  ganz  ab- 
geschafft worden. 

Sie  glauben  ebenfalls  an  Vorbedeutungen ; gewifse  Thiere,  ihre 
Bewegungen  und  ihre  Handlungen  sind  glücklich  oder  unglücklich. 
Sie  haben  ein  sehr  ausgebildetes  System  solcher  Auspicien  *).  Mit 
Ausnahme  des  eben  erwähnten  Lasters , welches  aus  ihrem  Aber- 
glauben entsprungen  ist , zeichnet  der  Charakter  der  Ho  sich  aus 
durch  die  Tugenden  eines  einfachen , noch  von  den  Lastern  der 
Civilisation  nicht  verdorbenen  Geschlechts;  durch  Keuschheit,  Gul- 
müthigkeit  und  Heiterkeit,  durch  Ehrlichkeit  und  Wahrhaftigkeit; 
die  zwei  letzten  Eigenschaften  geben  ihnen  einen  grofseu  Vorzug 
vor  den  Hindu. 

Die  Frauen  werden  von  dem  Vater  des  Bräutigams  gekauft 


das  Fleisch  vou  Hindern  und  Büffeln.  Weil  die  Engländer  viel  Rindfleisch 
eisen,  haben  sie  ihnen  nach  ihrer  Bekanntschaft  mit  ihnen  einen  gemein- 
schaftlichen Ursprung  mit  sich  selbst  gegeben  uud  zwar  von  ihrem  ältesten 
Stamme. 

1)  Tickell  p.  791. 


LXXIÜ 


und  gewöhnlich  mit  Kühen  bezahlt.  Die  Todten  werden  verbrannt, 
die  Gebeine  in  Krüge  gelegt  l)  und  nachher  auf  den  Leichen- 
plätzen begraben ; über  den  Gräbern  werden  Steine  gelegt.  Bei 
der  letzten  Cäremonie  werden  Ziegen  geopfert,  mit  deren  mit  Salz 
gemischtem  Blute  die  Grabsteine  besprengt  werden;  die  Grabsteine 
aller  früher  verstorbenen  Verwandten  werden  mit  Oel  betröpfelt, 
um  sie  zum  Empfange  des  neuen  Ankömmlings  zu  wecken.  Sie 
glauben,  dafs  die  Geister  der  Verstorbenen  bei  Tage  herumwan- 
deln, während  der  Nacht  aber  in  ihren  Häusern  verweilen;  es  wird 
deshalb  ein  kleiner  Platz  in  jedem  Hause  frei  gehalten,  an  welchem 
ein  Theil  des  Opfers  hingeslellt  wird.  Sie  glauben,  dafs  die  guten 
als  befsere  Menschen  wiedergeboren  werden,  die  bösen  dagegen 
als  Thiere.  in  diesem  Glauben  giebt  sich  eine  Einwirkung  der 
Brahmanischen  Lehre  zu  erkennen , wenigstens  insofern  , als  die 
bösen  im  nächsten  Leben  die  Gestalten  von  Thieren  annehmen 
müfsen.  Sie  efsen  alle  Arten  von  Eleisch  und  Fischen;  ihr  Haupt- 
gericht heifst  ily  , welches  zugleich  als  Speise  und  Trank  dient. 
Dieses  besteht  aus  Reis  und  Wafser , welche  zusammengemeischt 
werden  ; nachher  läfst  man  es  drei  Tage  gähren.  Dieses  ist  nicht 
stark  berauschend,  wird  aber  von  allen  genofsen,  von  einigen  über- 
mäfsig.  Sie  haben  keine  Priester,  die  Kinder  werden  nicht  in  den 
heiligen  Gebräuchen  unterrichtet,  sondern  lernen  sie  durch  Beob- 
achtung der  Art,  wie  ihre  Eltern  sie  verrichten.  Sie  haben  nur 
vier  öffentliche  Feste  , welche  vom  ganzen  Dorfe  gefeiert  werden 
und  sich  auf  den  Ackerbau  beziehen;  ihre  Zeiten  sind  nicht  genau 
festgesetzt.  Es  werden  dabei  eine  oder  zwei  Ziegen  oder  einige 
Hühner  geopfert,  wobei  getanzt,  gesungen  und  viel  ily  getrunken 
wird.  Dagegen  finden  in  den  Familien  häufig  Opfer  statt,  beson- 
ders zur  Entfernung  von  Krankheiten.  Ihre  Gesänge,  namentlich 
bei  den  Begräbnifsen,  sind  einfach  und  gefühlvoll.  Von  den  Brah- 
manen  haben  sie  zwar  nicht  die  Eintheilung  in  Kasten  angenom- 
men, jedoch  eine  Nachahmung  dieses  Instituts,  indem  sie  sich  in 
viele  kily  oder  Brüderschaften  getheilt  haben;  einer  darf  nicht  in 
derselben  kily  heirathen  und  nicht  mit  einem  Mitgliede  einer  andern 
zusammeuefsen 2).  Nur  an  den  Gränzen  ist  es  den  Brahmauen 


1)  Tickelii  p.  794. 

3)  Die  Oberhäupter  dieser  Brüderschaften  scheinet]  Munda  und  Manki  geuaunt 
zu  werdcu.  Tickell  bemerkt  dieses  zwar  nicht,  erwähnt  jedoch  p.  783., 
dafs  ihre  Häuser  befser  gebaut  und  geräumiger  sind , als  die  der  übrigen 
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gelungen , sie  ihren  Gesetzen  zu  unterwerfen , welche  ,sio  ebenso 
strenge  wie  die  Hindu  beobachten.  Ein  kleiner  , kaum  aus  drei 
Hundert  Menschen  bestehender  Stamm  dieses  Volks,  die  Bendkar, 
an  der  Südgränze  Kolehan’s,  welcher  in  den  dichtesten  Waldwild- 
nifsen  wohnt  und  dadurch  vor  dem  Verkehre  mit  allen  Nachbarn 
ausgeschlofsen  gewesen  ist,  stellt  uns  dagegen  einen  rohen  Natur- 
zustand dar,  in  welchem  nur  die  ersten  Anfänge  eines  gebildeten 
Lebens  erreicht  worden  sind  *)• 

Die  wichtigste  für  die  Indische  Ethnographie  durch  die  Be- 
kanntschaft mit  den  Ho  gewonnene  Thatsache  ist  die  Kenntnifs 
ihrer  Sprache.  Diese  besitzt  zwar  einige  Achnlichkeiten  mit  den 
Dekhanischen  in  einigen  Formen  und  in  dem  Systeme  der  Form- 
bildung, weicht  aber  in  den  Silben,  durch  welche  die  Formen  ge- 
bildet werden,  meistens  und  in  den  Wörtern  so  entschieden  von 
jenen  ab* 1 2),  dafs  sie  bis  jetzt  vereinzelt  unter  den  Indischen  Spra- 


Ho,  und  Stirling  giebt  a.  a.  O.  p.  203.  den  Oberhäuptern  der  Kola  diese 
Namen. 

1)  Notes  on  the  Bendkar , a people  of  Keonjur.  By  Lieut.  G.  R.  Tickeli., 
Political  Assistant , S.  W.  Frontier,  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XI,  p.  205. 
Sie  sprechen  zugleich  die  Ho-  und  die  Orissa-Sprache,  woraus  geschlofsen 
werden  mufs,  dafs  sie  früher  in  einem  häufigem  Verkehre  mit  ihren  Nach- 
barn lebten.  Sie  waren  bis  1842.  sogar  den  Englischen  Beamten  in  der 
Nähe  unbekannt  geblieben. 

2)  Die  Bildung  der  Mehrzahl  durch  ko  stimmt  mit  der  durch  k in  der  Gonda- 
Sprache  überein  ; dann  die  des  Ablativs  durch  te  mit  dem  Karnuta  to  in 

• eiuer  Declinatiou.  Die  übrigen  Casus  weichen  ab.  Ing  od.  ding , ich, 
läfst  sich  mit  jdn,  jen  in  der  altern  Karnä  tischen  Sprache  vergleichen,  die 
spätere  hat  nanu,  Tel.  nenn.  Tarn,  nan,  Gond.  uak  od.  nanna . Die  Zwei- 
zahl und  die  Mehrzahl  werden  aber  in  Ho  von  andern  Stämmen  gebildet: 
alling , alle.  Um,  du,  stimmt  zu  imma  in  Gond.,  un  in  Tarn.;  das  Tel.  hat 
ninu,  das  Karn.  navu.  Die  andern  Zahlen  lauten  in  Ho:  abhen,  appe.  Der 
Stamm  des  Pronomens  der  dritte«  Person  ist  a;  im  Sing,  aj  od.  ajo,  Dual 
a-king,  pl.  a-ko;  in  Karn,  avan,  in  Tarn,  avanu,  wo  der  Grundbestandtheil 
a aus  dem  Demonstrativ  a entstanden  ist.  In  der  Conjugation  findet  sich 
die  Aehnlichkeit , dafs  in  Ho  die  Tempora  aus  Participien  gebildet  wer- 
den, welches  zum  Thcil  auch  in  den  Dekhanischen  Sprachen  geschieht;  auch 
besitzt  das  Ho  eine  negative  Form  des  Zeitworts,  wie  diese;  in  den  letz- 
ten wird  sie  aber  durch  ,ein  Affix  bezeichnet,  im  Ho  dagegen  durch  ein 
Präfix.  In  ihm  werden  die  Personal-Endungen  auch  nicht  durch  die  beige- 
fiigteu  Pronominalstämme  bezeichnet , sondern  diese  werden  vorgesetzt  und 
es  sind  keine  Endungen  da.  Eine  Eigenthümlichkeit  dieser  Sprache  ist,  dafs 
die  Pronomina  in  dem  Dativ  und  Accusativ  zwischen  dem  Stamme  des  Zeit- 
worts und  dem  Affixe  des  Particips  eingeschoben  wird.  Die  Zahlwörter  sind 
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chen  dasteht.  Das  Räthsel,  welches  uns  durch  sie  aufgegeben 
wird,  ist  um  so  schwieriger  zu  lösen,  als  wir  in  den  alten  Gedro- 
sien  eine  den  Dekhanischen  urverwandte  Sprache  nachweisen  kön- 
nen und  demnach  erwartet  werden  konnte , mit  Ausnahme  der 
Bliota - Völker  im  Himalaja  und  den  Hinterindischen  Völkern  in 
den  östlichen  Gränzländern,  nur  zwei  Sprachstämme  in  dem  ei- 
gentlichen Indien  vorzufinden,  den  Dekhanischen  und  den  San- 
skritischen. 

Da  die  Annahme  einer  Einwanderung  der  Ho  aus  einem  Aufscr- 
indischcn  Lande  ebenso  unzuläfsig  ist,  wie  die,  in  ihnen  den  ver- 
einzelten Ueberrest  einer  noch  ältern  Bevölkerung  zu  sehen,  kann 
man  nicht  umhin  zu  vermuthen,  dafs  sie  zu  einer  der  andern  Völ- 
kerfamilien gehören,  welche  zur  Bevölkerung  Indiens  beigetra- 
gen haben.  Die  gröfste  Wahrscheinlichkeit  möchte  die  Vermuthung 
haben,  dafs  sie  von  einem  Hinterindischen  Volke  abstammen.  Dafür 
lafsen  sich  mehrere  Uebereinstirainungen  in  den  Sitten  und  Ge- 
bräuchen anführen.  Eines  dieser  Völker , die  Bunzu  an  den 
Gränzen  Kittagongs,  schreibt  einem  besondern  Gotte  alle  Krank- 
heiten zu  und  sucht  durch  Opfer  von  Ziegen,  Hühnern  und  andern 
Thieren  seine  Gunst  zu  gewinnen;  es  glaubt,  dafs  die  Verstorbenen 
wiedergeboren  werden  als  Tliiere;  es  bereitet  sein  Hauptgetränk 
aus  gegohrenem  Reis.  Die  Khafia * 1  2)  verbrennen  die  Todten,  be- 
wahren ihre  Asche  auf  und  errichten  Steine  zu  ihrem  Andenken; 
sie  glauben  ebenfalls  an  Vorbedeutungen.  Bei  den  Näya  3)  werden 
die  Heirathen  durch  Kauf  mit  Thieren  geschlofsen  und  nach  der 
Geburt  des  ersten  Kindes  werden  die  Eheleute  einige  Tage  unrein, 
welches  auch  bei  den  Ho  der  Fall  ist,  und  dürfen  mit  den  übrigen 
nicht  verkehren.  Der  höchste  Gott  der  Näga  ist  auch  der  der 
Krankheiten.  Indem  ich  diese  Vermuthung  vorlege,  übersehe  ich 
nicht  dafs  zwei  Einwürfe  gegen  sie  sich  erheben  lafsen.  Wir  be- 
sitzen erstens  kein  anderes  Beispiel  von  einer  so  weiten  Verbrei- 
tung Hinterindischer  Stämme  nach  Westen.  Dagegen  darf  jedoch 
erinnert  werden,  dafs,  wie  nachher  sich  ergeben  wird,  die  ältesten 


ganz  eigenthümlich , so  auch  die  Wörter  für  die  Glieder  des  Körpers,  für 
Thiere,  Handlungen  u.  s.  w.  Hieraus  erhellt,  dafs  zwar  im  Baue  eine 
Aehnlichkeit  stattfindet,  wie  in  einzelnen  Formen,  diese  aber  nicht  uns  be- 
rechtigt, eine  wirkliche  Verwandtschaft  anzunehmen. 

1)  S Bakbe’s  p.  XLIX.  angeführten  Account  p.  384. 

2)  8.  Yule’s  S.  XLIX.  angeführte  Notes  p.  625. 

3)  S.  Gkange’s  ebendas,  angeführte  Expedition  p.  951.  Tickell  p.  79  ?. 
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Bewohner  am  untern  Ganges  auf  dem  Ostufer  solche  waren,  dafs 
wir  in  den  V orbergen  des  Himalaja  bis  zum  Ganges  Völker  finden, 
die  wahrscheinlich  derselben  Abstammung  sind.  Da  die  Ho  sich 
bis  zum  £ona  verfolgen  lafsen  , wohnten  sie  ursprünglich  östlicher 
als  die  zuletzt  genannten.  Zweitens  könnte  von  Seiten  der  Sprache 
eingeworfen  werden,  dafs  die  Ho -Sprache  keine  Verwandtschaft 
mit  den  Hinterindischen  zeige.  In  Beziehung  hierauf  genügt  es 
zu  bemerken,  dafs  diese , obwohl  sie  alle  in  ihrem  Grundcharakter 
übereinstimmen , doch  in  ihren  Worten  und  Formen  mannichfach 
abweichen  ; in  Manipura  allein  sind  zwölf  verschiedene  Mundarten 
gefunden  worden  ').  Um  zu  einer  sichern  Erklärung  der  hier  be- 
sprochenen räthselhaften  Erscheinung  zu  gelangen  werden  erst  die 
Sprachen  der  östlichen  Vindhja- Völker  genauer  untersucht  werden 
müfsen,  als  es  bisher  geschehen  ist. 

S.  386.  Z.  30.  ist  hinzuzufügen : Das  Wort  wird  richtiger 
Dama  geschrieben  und  bezeichnet  in  dieser  Form  die  niedrigste 
Kaste ; s.  W ilson  u.  d.  W.  Da  das  d wie  r ausgesprochen  wird, 
läfst  sich  vielleicht  der  Name  Rom,  den  die  Zigeuner  sich  selbst 
geben,  aus  ihm  erklären,  wie  von  II.  Brockhaus  vorgeschlagen 
ist  in:  Die  Zigeuner  in  Europa  und  Asien  von  F.  A.  Pott,  I, 
S.  442,  wo  auch  bemerkt  wird , dafs  es  wahrscheinlich  ein  Volks- 
namc  war , welcher  erst  nach  der  Unterwerfung  bei  den  Siegern 
zum  Schimpfnamen  geworden  sey.  Aus  diesem  Namen  ist  der  der 
Dümara  entstanden,  über  welchen  s.  S.  608.  Note  1. 

S.  387.  Z.  27.  st.  einzelne  ganz  deutliche  u.  s.  w.  1.  so  deut- 
liche Uebereinstimmungen  mit  den  Dekhanischen  Sprachen  Vor- 
kommen, dafs  behauptet  werden  darf,  die  Brahui  bildeten  einen 
Stamm  der  grofsen  Dekhanischen  Völker  - Familie , deren  Stämme 
vor  der  Arischen  Einwanderung  wahrscheinlich  in  einer  ununter- 
brochenen Reihe  von  Gedrosien  an  bis  zu  der  Südspitze  Indiens 
wohnten.  Bei  dieser  Uebereinstimmung  ist  der  Umstand  besonders 
beachtenswert!),  dafs  die  Brahui-Sprache  in  einzelnen  Punkten  der 
der  Gonda  näher  steht,  als  den  übrigen  Dekhanischen.  Diese  ha- 
ben zum  Theil  jetzt  spätere  Formen  aufgenommen,  während  jene 
ihren  ältesten  Zustand  unverändert  bewahrt  hat.  Für  eine  solche 
weite  Verbreitung  der  schwarzen  Urbevölkerung  kann  noch  ange- 
führt werden,  dafs  in  dem  grofsen  Gebiete  zwischen  Arachosien 


1)  s.  S.  461. 
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und  dem  Vindhjalande  das  Volk  der  Qtidra  in  der  ältern  Zeit  so- 
wohl nach  Griechischen  als  nach  Indischen  Quellen  au  mehreren 
Stellen  sich  erhalten  hatte  Q. 

S.  3S8.  Z.  4.  v.  u.  ist  hinzuzufügen  : Aufserdem  finden  sich  folgende  Ue- 
bereinstimmuugen  in  der  Grammatik ; ich  beziehe  mich  dabei  auf  meine  Dar- 
stellung derselben  in  der  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  V,  S.  347  flg.  Die  Mehrzahl  wird 
gebildet  durch  Anfügung  von  k nach  Vocaleu , durch  äk  nach  Consonauten, 
S.  357.,  wozu  k in  der  Gouda-Sprache  stimmt.  Der  Genitiv  im  Singular  durch 
na,  durch  na  in  beiden  Zahlen  in  Gond.  In  Brahui  wird  ein  t vor  den  Endungen 
des  Plurals  eiugeschoben ; dadurch  werden  die  Formen  des  Dativs  und  Accu- 
sativs  PI.  te  in  Br.  dem  Dativ  auf  tun  in  G.,  dem  Ablativ  auf  to  in  Karn  ähn- 
lich ; das  erstere  hat  aufserdem  einen  Locativ  auf  ti\ ; s.  S.  362.  II  ir  u.  s.|w. 
lautet  in  Br.  nun,  nana  u.  s.  w.  na  ist  der  Stamm  des  Pronomens  der  ersten 
Person  in  den  Dekhanischen  Sprachen.  Du  in  Br.  ni,  ihr  num , ni  ist  der 
Stamm  des  Pronomens  der  zweiten  Person  in  Karn.  u.  Tel.  Selbst  wird  durch 
ten  in  Br.,  durch  tun  in  Karn.  u.  Tel.  bezeichnet.  Auch  finden  sich  a und  o 
als  einfache  Pronominal-Stämme,  s.  S.  373.,  denen  a , i,  u in  Karn,  entsprechen. 
Endlich  lafsen  sich  die  Endungen  der  Zeitwörter  in  der  Mehrzahl  vergleichen, 
s.  S.  383:  Br.  1.  n,  na;  2.  re,  ri;  3.  r,  re;  Karn.  Sin«;.  1.  ene,  enu  aus  nävu; 
2.  Plur.  iri;  3.  Mas.  are,üru;  Tel.  PI.  1 .mu;  2.ru;  3.  ru.  Bei  der  Vergleichung 
von  Wörtern  ist  besonders  zu  berücksichtigen,  dafs  in  Brahui  eine  grofse  Anzahl 
von  fremden  'Wörtern  aufgenommeu  worden  ist;  dieses  gilt  in  viel  geringem» 
Grade  von  der  der  Gonda.  Die  Uebereinstimmung  darf  daher  besonders  nur  in 
solchen  Wörtern  erwartet  werden,  welche  der  ältesten  Zeit  angehören  und  wenn 
ihrer  auch  wenige  sind,  beweisen  sie  doch  eine  ursprüngliche  Verwandtschaft, 
weil  sie  nicht  entlehnt  seyn  können.  Solche  sind:  pal,  Milch;  kan,  Br.  Auge; 
kunk , G. , kan.  Tarn.  u.  s.  w.  kaf,  Ohr,  Br.;  kohis , G. ; kadu , Tarn.  ; kukar, 
Geflügel,  Br.;  kür,  G.;  kodi,  Tel.;  koli,  Karn. ; dir,  Wafser,  Br.;  er,  G. ; niru, 
Karn.  u.  s.  w. 

S.  395.  Z.  3.  v.  u.  Ueber  die  Sprache  Bandelakhanda’s  ist 
seitdem  erschienen  : Notes  on,  and  a short  Vocabulary  of  the  Hin- 
duree dialect  of  Bandelkhand.  By  Major  R.  Leech,  C.  B.  Politi- 
cal Agent,  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XII,  p.  1086  flg.  Neben  der 
Sanskritischen  3Iundart  dieses  Landes  wird  eine  andere  gesprochen, 
welche  Banphara  genannt  wird  und  ein  Gemisch  von  verdorbenem 
Sanskrit  und  entstelltem  Persischen  ist;  es  ist  eine  Art  von  £e- 
meinem  Urdu.  Ueber  die  Glänzen  der  Sanskritischen  Mundart 
wird  keine  Bestimmung  gegeben. 

S.  397.  Z.  II.  Eine  Grammatik  und  ein  Wörterbuch  der 
Sprache  Kapnira's  sind  mitgetheilt  in:  Grammur  and  Vocabulary 
of  the  Cashmiri  Lanyuage.  By  31.  P.  Eugeworth,  Esq.,  B.  C.  S, 


) S.  unten  S.  799. 
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ebend.  X,  p.  1038  flg.  Eine  zweite  Grammatik  ebeud.  XIII,  p. 
397  flg,  p.  553  flg,  unter  dem  Titel : A grammar  of  the  Cashtneeree 
language.  By  Major  R.  Leech  , C.  B.  first.  Assistant  Governor 
General  Agent . N.  IV.  F.  Es  ist  hier  ebenfalls  ein  Wörterbuch 
gegeben. 

S.  398.  Z.  14.  Zin  Wörterbuch  der  Sindi- Sprache  ist  ent- 
halten in  : A Vocabtilary  of  the  Scindi  Language.  By  Capt.  E.  J. 
B.  Eastwick,  Assistant  Political  Agent,  Upper  Scinde,  ebend.  XII, 
p.  1 flg.  Es  sind  hier  die  Wörter  aus  zAvei  Mundarten  zusam- 
mengestcllt. 

S.  408.  Z.  11.  nach  beschrieben  ist  hinzuzufügen:  Ein  anderes 
Beispiel  von  dem  Eiuflufse  der  durch  das  Kastengesetz  erblich  ge- 
wordenen Lebensweise  auf  die  Ausbildung  eines  eigenthümlichen 
Körpertypus  bei  den  verschiedenen  Klafsen  der  Indischen  Bevöl- 
kerung gewährt  einer  der  Wanderstämme  des  innern  Indiens  >). 
Von  diesen  sind  die  Bangara  oder  Bengari  dunkelfarbig  geworden 
und  unterscheiden  sich  durch  ihre  kräftige  Gestalt  und  Tracht  von 
allen  Mitbewohnern  des  Landes.  Dieses  ist  die  Folge  ihres  be- 
ständigen Lebens  auf  Reisen  als  Kornhändler.  Sie  stammen  nach 
ihrer  eigenen  Ueberlieferung  ab  von  den  Rägaputra,  sprechen  eine 
der  Guzerati  verwandte  Sprache  und  die  Namen  ihrer  Stämme 
sind  die  von  bekannten  Rägaputra-Geschlechtern 1  2). 

S.  422.  Z.  16.  Die  hier  gegebene  Bestimmung  der  Lage  der 
Lambager  nach  Ptolemaios  ist  berichtigt  II,  S.  143.  Note  4. 

S.  431.  Z.  5.  v.  u.  Ueber  das  Afghanische  sind  seitdem  er- 


1)  Der  Bericht  über  sie:  On  the  Miyratory  Tribes  of  Natives  in  Central 
India.  By  Edward  Bai.focr  Esq.,  Assistant  Suryeon , erschien  zuerst  in 
Jameson’s  Edinburgh  Journal  No.  LXIX.  1843.  und  ist  aus  diesem  abge- 
druckt im  J.  of  the  ,4s.  S.  of  B.  XIII,  p.  1 flg.  Der  Verfafser  irrt  darin, 
dafs  er  in  ihnen  Ueberreste  einer  Urbevölkerung  vermuthet,  welche  das  Land 
vor  den  jetzigen  Bewohnern  des  Landes  besafsen. 

2)  Ein  früherer  Bericht  über  sie  ist:  Account  of  the  Origin,  History  and 
Manners  of  the  race  of  man,  called  Bunjaras,  by  J.  Briggs,  in  Trans, 
of  the  Lit.  Soc.  of  Bombay , I,  p.  159  flg.  Ein  anderer  findet  sich  in  H. 
M.  Eli.iot’s  Supplement  to  the  Glossary  of  Indian  Terms,  I,  p.  188., 
wo  die  Namen  ihrer  sechs  und  dreifsig  Stämme  angegeben  worden  sind, 
deren  Bai.four  nur  drei,  Briggs  nur  vier  kannte.  Die  ersten  sind  K auhan, 
Rahtor  uud  Potrar  oder  im  Sanskrit  Kähumäna , Räshtrakut  a und  Prä- 
mitra.  Ei.liot  bemerkt,  dafs  sie  durch  Aufnahme  von  Menschen  aus  allen 
Klafsen  uud  Stämmen  sehr  gemischt  sind.  Den  Namen  erklärt  er  ohne 
Zweifel  richtig  aus  Baniga,  Kaufmann. 
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schienen : lieber  das  Puschtu  oder  die  Sprache  der  Afghanen  von 
Bernhard  Dorn.  St.  Petersburg.  1840.  4.  und  A chrestomalliy  of 
the  Pushtu  or  Afghan  language;  fo  which  is  subjoined  a glossarg 
in  Afghan  and  English  von  demselben,  ebend.  1847.  4. 

S.  441.  Z.  4 flg.  Ueber  die  Bhota- Stämme  haben  wir  ein 
ausführliches  Werk  zu  erwarten  von  dem  gründlichsten  Kenner 
derselben  B.  H.  Hodgson,  der  in  dem  Auszuge  daraus:  On  the 
Aborigines  of  the  sub- Himälayas,  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XVI, 
p.  1235  flg.  und  Addenda  et  Corrigenda  of  the  paper  on  the  Abo- 
rigines etc.  XVII,  p.  73  flg.  einen  Auszug  gegeben  hat  mit  Nach- 
trägen, in  welchem  die  Hauptergebnifse  seiner  Untersuchungen  dar- 
gelegt worden  sind.  Aus  ihm  entlehne  ich  folgende  Ergänzungen. 
Die  Kali  ist,  wie  schon  früher  bekannt  war,  die  Gränze  dieser 
Stämme  gegen  Westen;  im  W.  dieses  Flufses  sind  die  Mundarten 
stark  mit  dem  Hindi  gemischt  und  beinahe  in  dieser  Sprache  auf- 
gegangeu.  Die  Oslgränze  ist  der  Zuflufs  zum  Brahmaputra  Suban- 
shiri Das  Himalaja- Gebirge  zerfällt  innerhalb  dieser  Gränzen 
ethnographisch  in  drei  Gebiete;  das  höchste  Gebirge  so  wie  das 
jenseitige  Land  wird  von  den  eigentlichen  Tiibetern  bewohnt.  Un- 
ter diesem  liegt  in  einer  Höhe  von  10,000  bis  3000  F.  ü.  d.  M. 
das  zweite,  welches  von  den  Bhota  - Stämmen  im  engem  Sinne 
eingenommen  wird.  Es  besteht  aus  Thälern,  die  durch  ihre  hohe 
Lage,  ihre  reichliche  Bewäfserung  durch  die  zahllosen  Quellen, 
Bäche  und  Flüfse  und  den  tropischen  Regen,  durch  die  tiefe  Erde, 
von  welcher  sie  bedeckt  sind,  eine  unendliche  Fülle  von  Gewäch- 
sen hervorbringeu  und  sehr  gesund  sind.  Das  dritte  wird  im  S. 
von  den  Ebenen  begränzt  und  besteht  aus  dem  Terai1  2)  oder  den 
niedrigsten  Thälern  mit  ihren  üppigen  Wäldern  und  der  ungesun- 
den Luft  während  der  heifscn  Jahreszeit.  Dieses  ist  der  Silz  von 
Stämmen , welche  mit  den  Bhota  nicht  verwandt  und  wahrschein- 
lich zu  den  Hiuterindischen  Völkern  zu  zählen  sind. 

Zwischen  der  Kali  und  dem  Subanshiri  Anden  sich  neun  Bhota- 
Stämme;  im  Westen  des  ersten  Flufses  wird  der  höchste  Theil 
Gcrlnval’s  von  mehreren  kleinern  bewohnt , welche  verschiedene 
Namen  haben  ; unter  ihneu  scheinen  die  Serpu  die  bedeutendsten 
zu  §/eyn;  bei  den  Sprachproben  wird  wenigstens  dieser  Name  für 


1)  Es  ist  Dhunsri  d.  h.  Dhuitsiri  gedruckt;  dieser  ist  (aber  ein  Zuflufs  aus 
Süden ; es  ist  daher  Subanshiri  zu  lesen. 

2)  S.  S.  52. 
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die  dort  herrschende  Mundart  gesetzt  *)•  Vielleicht  ist  cs  jedoch 
richtiger,  den  allgemeinen  Namen  als  den  für  die  Bhota  dieses 
höchsten  Gebirges  geltenden  zu  nehmen.  Als  eilflcr  Stamm  kom- 
men noch  die  Kamin  arer  hinzu 1  2).  Früher  unbekannt  waren  die 
Sunwar , welche  im  W.  u.  N.  der  Gurung  und  Magar  wohnen  ; 
diese  drei  Stämme  besitzen  das  Gcbirgsland  an  der  Gavdakt.  Hie 
zwei  nächsten , die  Kirula  oder  Kiranti  und  Idmbü , welche  auch 
Jak-thmnba  heifsen , sind  die  Bewohner  des  Gebietes  der  Kofi 
und  waren  schon  früher  bekannt,  so  wie  die  Newär  und  die  Mürmi 
welche  das  Gebiet  zwischen  diesen  zwei  Flüfsen  besitzen.  Das 
obere  Thal  der  Tistii  ist  der  Sitz  der  Digond- Maro,  welche  unter 
dem  Namen  Lapkha  in  den  frühem  Berichten  erscheinen,  und  der 
Phi h oder  Lbopa.  Die  östlichsten  sind  die  Bewohner  Bütan's,  die 
Ijhopa  oder  Dvkpa ,■  s.  S.  455.  Die  Haju  sind  mit  Unrecht  hier 
aufgeführt  worden.  Die  übrigen  gehören  alle  sowohl  wegen  ihrer 
Sprache  , als  wiegen  ihrer  Körperbeschaffenheit  sicher  zu  dem 
Tübetischen  Stamme  3 4).  Ihre  Ueberlieferungen  stimmen  darin 
überein,  dafs  sie  vor  zwischen  fünf  und  dreifsig  und  fünf  und  vierzig 
Menschenaltern  aus  Tiibet  eingewandert  sind  ; es  geschah  sicher 
vor  der  Zeit  der  Einführung  des  Buddhismus  in  Tiibet,  der  ihnen 
erst  in  ihren  spätem  Sitzen  aus  diesem  Lande  zugeführt  worden, 
wohin  er  nach  635.  kam.  Diese  Einwanderung  fand  dem  gemäfs 
vermuthlich  vor  zwölf  Hundert  Jahren  statt. 

S.  452.  Z.  31.  Ueber  den  Namen  Rakhaing  s.  Zusätze  zu 
S.  338.  S.  LXIII. 

S.  453.  Z.  2 v.  u.  ist  nachzutragen:  Ueber  das  Volk  der  Kliyen 


1)  Hodgson  nennt  aufserdem  als  solche  p.  1237.  Sjenä  oder  Kdth  Bhota; 
p.  1238.  sagt  er,  da(s  die  höchsten  Striche  des  Gebirges  den  Rongbo  oder 
Serpä  zugcfallen  sey  und  p.  1242.  führt  er  die  erstem  neben  den  Gerh- 
wali  als  unvermischte  Bhota  d»r  Südseite  des  Himalaja  auf.  Die  Bewohner 
dieses  Theiles  von  Gerhwal  werden  von  andern  iin  Allgemeinen  Bhota  ge- 
nannt; s.  den  Zusatz  zu  S.  57.  S.  XLVIII.  Der  allgemeine  Name  scheint 
demnach  der  vorherrschende  zu  seyu.  Sie  bilden  die  westlichste  Abtheilung 
der  S.  442.  unter  1.  aufgeführten  Bhotija. 

2)  S.  Zusätze  zu  S.  45.  p.  XLV.  Hodgson  führt  sie  auch  auf  p.  1242,  giebt 
jedoch  keine  Sprachprobe. 

3)  Hodgson  führt  unter  andern  p.  1240.  an,  dafs  sie  alle  die  blafse,  bräunlich- 
gelbe Hautfarbe  der  Tübeter  besitzen. 

4)  S.  On  the  Literature  and  Origin  of  certain  Bill  Tribes  in  Sikkim.  By 
A.  Campbf.li,,  Esq.  Superintendent  of  Darjeeling.  Dieses  wird  auch  von 
Hodgson  bestätigt. 
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im  Juma  - Gebirge  sind  die  Berichte  angegeben  iu  den  Zus.  zu 
S.  338.  S.  LXIII.  Ueber  die  Stämme  am  Koladon  - Flufse  sind 
Bemerkungen  enthalten  in  A Note  on  some  Hill  tribes  on  the  Ku- 
ladyne  River,  Aracan.  By  Lieut.  T.  Latter  (67//t.  N.  /.),  of  the 
Arracan  Local  Botatlion  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XV,  p.  60  flg. 

S.  455.  Z.  13  flg.  Ueber  die  hier  aufgezählten  Völker  ent- 
halten das  S.  XLIX.  angeführte  Werk  Bobinson’s  p.  352  flg.  und 
E.  J.  T.  Dalton’s  ebend.  erwähnter  Bericht  einige  neue  Angaben, 
so  wie  die  zwei  fo'genden  Aufsätze  im  J.  of  llie  As.  S.  of  B.: 
On  the  Meris  and  Abors  of  Assam , von  demselben,  p.  426  flg., 
Report  of  an  Expedition  info  the  Mishmee  Hills  to  the  north-east 
of  Stidyah.  By  Lieut.  E.  A.  Rowlatt  , 21.  Regt.  N.  I.  ebend. 
p.  477  flg.  Ueber  die  Sprachen  erfahren  wir  leider  nichts  neues. 
Robinson  hat  auch  nur  die  S.  453.  Note  2.  angeführten  Wortver- 
zeichnifse  von  Brown  zur  Hand  gehabt.  Es  mufs  daher  noch 
dahingestellt  bleiben , ob  diese  Stämme  zu  den  Ilinterindischen 
Völkern  gehören,  was  allerdings  nach  den  Sprachen  das  wahr- 
scheinlichere ist.  Aufser  den  hier  angeführten  sind  noch  die  Duph/a 
zu  erwähnen  , welche  zwischen  den  Aha  und  Meri  wohnen  , aber 
noch  nicht  genauer  beschrieben  worden  sind.  Sie  sind  sehr  häfs- 
licli  , sehen  sehr  wild  aus  und  sind  sehr  scheu.  Die  in  dem  nie- 
drigsten Gebirge  scheinen  meistens  aus  Flüchtlingen  aus  der  Ebene 
und  den  Dörfern  des  Nordgebirges  zu  bestehen. 

S.  456.  Z.  3 flg.  Von  den  Khamli  und  Sinypho  handelt  Ro- 
binson ebenfalls  p.  371  flg. 

S.  458.  Z.  6.  v.  u.  ist  nachzutragen:  Aufser  den  Mehha,  Dimal 
und  Tharu  giebt  es  mehrere  ihnen  verwandte  Stämme,  die  nur  in 
dem  Terai  wohnen  und  dort  von  Zeit  zu  Zeit  ihre  Wohnsitze 
wechseln.  Die  Hajü  scheinen  sicher  zu  ihnen  zu  gehören  *).  Ihrer 
wird  zusammen  mit  den  Kepang  und  Küsiinda  gedacht 1  2)  als  Wald- 
stämme , von  welchen  nur  kärgliche  Ueberreste  erhalten  sind  und 
die  beinahe  noch  im  Naturzustände  beharren,  denn  der  Denwar3), 
der  Dürre  und  Bramho , als  einer  Art  von  Heloten,  welche  das 
ungesunde  Terai  anbauen.  Die  Tharu  sind  die  am  weitesten  gen 
Westen  verbreiteten,  weil  ihre  Wohnsitze  an  den  Ganges  reichen4). 


1)  s.  s.  445. 

2)  Von  Hodgson  a.  a.  O.  p.  1236. 

3)  S.  S.  457.  Note  2. 

4)  S.  A few  Notes  on  the  subject  of  the  Iiumaon  and  liohilcund  Turaee. 
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Da  diese  Stämme  zu  den  ältesten  Bewohnern  des  eigentlichen  In- 
diens gehören , ist  es  hier  nicht  am  Unrechten  Orte,  ihre  weitere 
Verbreitung  zu  verfolgen.  Nach  den  Muhammedanischen  Ge- 
schichtschreibern fand  der  Statthalter  von  Bihär , Muhammcd 
Bakhtijar,  in  ;den  Jahren  1205 — 1206.  auf  einem  Feldzuge  durch 
Bengalen  nach  Kämarüpa  oder  dem  vordem  Asam  und  von  da 
nach  Butan  im  Gebirge  die  Stämme  Ktink , Mika  und  Nadera* 1  2). 
Die  ersten  sind  die  Bergbewohner  Kakha-  Bihärs,  die  zweiten  die 
Mekka.  Die  Khacya,  die  ursprünglichen  Bewohner  Kakhar’s,  wer- 
den Mike,  von  sich  selbst  aber  Khyai  3)  genannt,  und  sind  von  den 
übrigen  Bewohnern  dieses  Gebirgslandes  durch  ihre  Körperbe- 
schaffenheit, ihre  Sprache  und  ihre  Sitten  verschieden;  die  ihnen 
zugeschriebenen  Sitte  der  Polyandrie  weist  auf  ihren  Ursprung 
aus  Butan  hin.  Ob  sie  vor  jenem  Feldzuge  schon  ausgewandert 
waren,  läfst  sich  nicht  bestimmen.  Sie  wohnen  nicht  nur  in  Kakhar, 
sondern  auch  östlicher,  da  die  Mikir  im  Lande  der  Näga,  welche 
nur  zwei  Jahre  dafselbe  Land  anbauen4),  ohne  Zweifel  auch  ein 
Name  dieses  Volkes  ist. 


By  J.  H.  Battkn,  Esq.  Civil  Service , im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XIII, 
p.  887.,  wo  neben  ihnen  die  Bhoksa  als  solche  aufgeführt  werden. 

1)  S.  Fisher's  S.  XLIX.  angeführtes  Memoir  etc.  p.  835.  p.  838. 

2)  Nach  jenem  Berichte  kam  er,  ehe  er  nach  Kämarüpa  gelangte,  nach  einem 
grofsen,  drei  Mal  breilern  Flufs  als  der  Ganges,  Bangmatti.  Weil  ein  Flufs 
dieses  Namens  und  von  dieser  Gröfse  in  jener  Gegend  unbekannt  ist,  glaubt 
Fisher,  es  sey  darunter  Bangha  zu  verstehen,  ein  Ort  zwischen  dem  Surma 
und  dem  Kusiära  (s.  S.  L.)  und  dafs  der  Führer  des  Muhammed,  weil  er  Ali 
Mikah  genaunt  wird,  ein  Ka^ia  war  und  ihn  nicht  über  Goalpara,  sondern 
über  das  Kapya- Gebirge  nach  Unter -Asam  führte.  Dieses  wäre  aber  ein 
grofser  Umweg  gewesen  und  Bangmatti  wird  nur  ein  Fehler  seyn  für 
Rangamati,  wie  eine  Siadt  am  Brahmaputra  im  W.  Goalpara's  heifst.  Die 
Muhammedaner  werden  diesen  Namen  dem  Flufse  an  dieser  Steile  gegeben 
haben. 

3)  Fisher  schreibt  Khyee;  nach  Yui.e’s  Notes  (s.  S.  XLIX.)  p.  619.  wird  der 
Name  Kai  ausgesprochen.  Er  behauptet  gegen  Pkmberton,  der  den  Ben- 
galen den  Namen  Kasi  zuschreibt , Kai  dagegen  als  den  ihnen  von  ihnen 
selbst  gegebenen  bezeichnet,  dafs  das  umgekehrte  der  Fall  sey,  indem  die 
Ka^ya  nur  mit  diesem  Namen  ihr  Geschlecht  und  ihr  Land  benennen.  Jene 
Angabe  wird  aber  nicht  nur  von  Fisher  und  Scott,  s.  Ritter’s  Asien,  IV, 
S.  388.  bestätigt,  sondern  verdient  schon  deshalb  den  Vorzug,  weil  Khafa 
eigentlich  den  Bewohnern  des  Himalaja  gehörte.  S.  S.  57. 

4)  S.  die  S.  XLIX.  angeführten  Extracts  etc.  von  Grangb  p.  948.  Sie  lei- 
ten sich  selbst  von  Gintia  ab;  s.  Rohinson  p.  308. 
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S.  460.  Z.  1.  Die  Ostgränze  des  Garo-Gebiets  ist  der  Flufs 
Kapili ; s.  Fisher’s  Memoir  p.  812.  p.  816.  p.  822.  Robinson  han- 
delt von  ihnen  p.  415  flg. 

— Z.  26.  Nach  dem  eben  angeführten  Werke  p.  3S0.  ist 
die  Westgränze  des  Arf?<7«-Landes  der  Flnfs  Kapili  und  die  grofse 
Südwendung  des  Barakflufses  und  die  Ostgränze  Tripura’s,  im  N. 
das  Randgebirge  Asams,  im  0.  u.  S.  O.  das  Gebirge,  welches  das 
letzte  Land  von  dem  Bor-Khamti  und  dem  Thale  des  Kyend- 
ven  scheidet,  im  S.  eine  unbestimmte  Linie  im  23sten  Grade 
n.  B.  Sie  werden  von  sich  selbst  Kwaphi  genannt,  s.  Fisher 
p.836.,  von  den  Barmanen  dagegen  Ka-khyen,  von  den  Asamesen, 
Bengalen  und  Manipurern  mit  dem  allgemeinen  Näga . Dieser  wird 
von  einigen  nicht  aus  dem  Sanskrit  nuga,  Bergbewohner,  abge- 
leitet, sondern  von  nagna,  nackt,  wegen  ihrer  dürftigen  Bekleidung* 
Dieses  pafst  zwar  genauer  auf  die  Garo,  welche  beinahe  nackt 
gehen  , es  läfst  sich  dagegen  dafür  anführen  , dafs  wir  ihn  bis  in 
eine  viel  frühere  Zeit  nachweisen  können , indem  Ptolemuios  ge- 
rade in  dieser  Gegend  ein  Volk  unter  dem  Namen  Nuggalogos  mit 
der  Uebersetzung  Tracht  der  Nackten  anführt,  s.  II,  S.  08.  Note  1. 
Die  Näga  haben  unter  sich  eine  Menge  von  einzelnen  Namen, 
sie  bilden  aber  zusammen  ein  besonderes  Volk,  welches  sich  von 
den  übrigen  in  mehreren  Punkten  unterscheidet.  Sie  wandern  nicht, 
wie  die  Kakhari  und  Kuki,  sondern  bleiben  in  ihren  Dörfern  woh- 
nen, Fisher  p.  836.  Ihre  Stämme  h«  iralhen  alle  unter  sich,  aber 
nicht  mit  den  andern  Völkern  , sie  unterscheiden  sich  von  diesen 
durch  plumpe,  wilde  Gesichter  und  durch  ihre  furchtsame  und  träge 
Gemiithsart,  s.  Robinson  p.  381.  Sie  bedienen  sich  alle  nur  der 
Speere , obwohl  sie  dadurch  im  Nachtheile  gegen  die  übrigen 
Völker  im  Kampfe  sind,  die  den  Bogen  gebrauchen.  Einige  Näga 
führen  auch  das  duo , eine  Art  von  Axt,  wie  die  Shan,  die  Bar- 
manen und  die  meisten  übrigen  Bergbewohner.  Fisher  p.  836.  Die 
Bewohner  des  südlichem  Gebirges  werden  Abor  Näga  genannt, 
scheinen  aber  nicht  eine  nähere  Verwandtschaft  mit  dies  m Volk 
zu  haben.  Ueber  ihre  Abstammung  wird  erst  sicher  geurtheilt 
werden  können,  wenn  ihre  Sprachen  erforscht  seyn  werden,  wozu 
jetzt  eine  Aussicht  vorhanden  ist.  Die  neuesten  Berichte  über  ihr 
Land  habe  ich  S.  XLIX.  angegeben. 

— Z.  30.  Die  Kuki  sind  von  den  Näga  zu  unterscheiden. 
Ihre  Nordgränze  ist  Kakhar  und  Silhet,  die  Westgränze  Tripura 
und  Katurgräma  (Kittagong),  die  Süd-  und  Üst-Gränze  noch  un- 

u 
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bestimmt.  S.  Fisheu  p.  837.  Sie  zerfallen  in  zwei  Ilanptstämme 
im  N.O.  von  Katurgräma  am  Kosalon,  einem  Zuflufse  derKarma- 
cäli,  wohnen  die  eigentlichen  Kuki;  der  zweite,  Bunzu  genannt, 
besonders  nach  S.O.  hin.  Ihnen  ähnliche  Stämme  sitzen  im 
Gränzgebirge  im  O.  S.  Bahbe’s  S.  XLIX.  angeführten  Account 
p.  385.  Nach  der  Sprachprobe  haben  sie  am  meisten  Verwandt- 
schaft mit  den  Stämmen,  welche  Manipura  bewohnen,  und  mit  den 
Singpho. 

S.  460.  Z.  32.  Die  zwei  Namen  Khafija  und  Kakhar  sind 
zu  unterscheiden.  Der  zweite  bezeichnet  das  Gebiet  im  0.  Sil— 
het’s  und  Gaintiapur's  , im  S.  Asam’s,  im  W.  Manipura’s  und  im 
N.  des  östlichen  Gränzgebirges  Tripura’s ; der  erste  das  im  W. 
Kakhar’s,  im  N.  Silhet’s,  im  0.  des  Garo  - Gebirges  und  im  S. 
Asams.  S.  Robertson  p.  399.  p.  406.  Die  Sprache  der  Kakharer 
ist  seit  langer  Zeit  in  Geschäften  von  der  Bengalischen  verdrängt, 
allein  wird  noch  von  dem  Volke  gesprochen , welches  sich  durch 
seinen  Glauben  und  seine  Sitten  von  den  Nachbaren  unterschei- 
det; s.  Fisher  p.  830.  Auch  die  Khafija  sind  von  ihren  Nachbarn 
durch  ihre  Gestalt,  ihre  Religion  und  ihre  Sitten,  so  wie  durch  ihre 
Sprache  verschieden  ; s.  ebend.  p.  833.  Ihnen  verwandt  sind  die 
Bewohner  Gaintia's,  welches  im  0.  an  Khacija  gränzt;  s.  Robin- 
son p.  408.  Das  letzte  besteht  aus  einer  Anzahl  von  verbündeten 
Fürstenthümern  oder  oligarchischen  Republiken,  Kakhar  wurde  da- 
gegen von  Königen  beherrscht,  welche  früher  in  Kämarüpa  regier- 
ten, aber  von  dem  Könige  von  Kakha  Biliär  vor  etwa  Tausend 
Jahren  verdrängt  wurden  und  sich  nach  Kakhar  zurückzogen.  Eine 
andere  jüngere  Linie  dieser  Könige  setzte  sich  in  Tripura  fest, 
defsen  Bewohnern  mit  denen  Kakhar’s  ein  gemeinschaftlicher  Ur- 
sprung zugeschrieben  wird;  welches  durch  die  Uebereinstimmung 
in  Aussehen,  Religiou  und  Sitten  bestätigt  wird.  S.  Fisher  p.  830. 
In  Tripura  ist  die  alte  Sprache  längst  von  der  Bengalischen  ver- 
drängt worden.  Auch  die  niedrigen  Kasten  in  Silhet  beweisen 
durch  ihr  Aussehen  einen  verschiedenen  Ursprung  von  den  vor- 
nehmem, welche  aus  Bengalen  eingewandert  sind;  s.  Fisher  p.  837. 
Es  läfst  sich  demnach  nicht  bezweifeln,  dafs  in  Silhet  und  Tripura 
ein  den  Kakharcrn  nahe  verwandtes  Volk  wohnte,  welches  zu  den 
Hinterindischen  gehörte.  Nur  eine  Untersuchung  der  Sprache  der 
letzten  kann  das  Verhältnis  zu  diesen  genauer  bestimmen.  — Die 
Khafija  zeichnen  sich  körperlich  vor  den  angränzenden  Völkern 
vortheilhafl  aus.  Sie  sind  nicht  sehr  grofs  aber  gut  gebaut  und 
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derb  gegliedert ; besonders  die  untern  Glieder  sind  kräftig  *).  Sie 
haben  breite  Gesichter,  stumpfe  Nasen,  dicke  Lippen  und  spitz 
zulaufende  Augen.  Sie  sind  sehr  thätig  und  rüstig,  tapfer  und 
kriegerisch.  Ihre  Sprache  weicht  von  der  aller  Nachbarn  ab* 2); 
sie  gehört  zu  den  einsilbigen;  ihr  Verhältnifs  genauer  zu  bestim- 
men, ist  wegen  der  ungenügenden  Bekanntschaft  mit  ihr  noch  nicht 
möglich.  Wenn  die  Kha^ja  sich  durch  ihre  Verfafsung  und  ih- 
ren Charakter  zu  ihrem  Vortheile  vor  den  Mckha  auszeichnen, 
mit  welchen  sie  nach  dem  obigen  verwandt  seyn  würden  , so  läfst 
sich  dieses  daraus  erklären  , dafs  sie  in  ihren  spätem  Wohnsitzen 
ein  kühleres,  gesunderes  Bergland  bewohnten,  welches  dazu  reich 
ist  an  den  verschiedenartigsten  Gewäfsern. 

S.  472.  Z.  3.  v.  u.  Die  hier  gemachte  Bemerkung  über  die 
Lage  des  Sitzes  des  Königs  NUa  ist  nach  S.  567.  zu  berichtigen. 

S.  486.  Z.  36.  Die  Erklärung  des  Titels  des  grofsen  Epos 
aus  dem  Namen  Bharata  verdient  den  Vorzug,  weil  sic  auch  von 
Punini  gegeben  wird,  s.  S.  691.  Note  6. 

S.  486.  Z.  3.  v.  u.  st.  M.  Bh.  I,  52.  heifst  es  u.  s.  w.  1 M.  Bh. 
I,  p.  775  flg. 

S.  489.  Z.  12.  In  Beziehung  auf  Krishna  verweise  ich  auf 
die  genauem  Nachweisungen  S.  615.  S.  622.  S.  674.  S.  705.  S.779. 

S.  491.  Z.  23  flg.  Ueber  das  Alter  der  epischen  Gedichte  habe 
ich  S.  S39.  genauere  Bestimmungen  gegeben. 

S.  496.  Z.  15.  Ein  zweiter  Name  des  Mondgeschlechts  ist 

© 

Ailavarifa ; s.  S.  594.  Note  3. 

S.  497.  Z.  30.  Note  4.  Das  hier  gesagte  ist  zu  berichtigen 
nach  I.  Beil.  I,  21.  p.  XI. 

S.  498.  Z.  31.  In  Beziehung  auf  Ilu  oder  Idä  ist  hinzuzufü- 
gen, dafs  das  Wort  aufser  der  Bedeutung  Erde  im  Veda  auch  oft 
die  von  Wort,  besonders  in  dem  Sinne  von  Lobgesang  hat;  es 
bedeutet  auch,  obwohl  seltener,  die  Nahrung,  sowohl  die,  welche 
die  Menschen  von  den  Göttern  zur  Belohnung  für  ihre  Verehrung 
erhalten,  als,  als  die,  welche  sie  den  Göttern  darbringen  als  Opfer. 
Burnouf  hat,  Le  Bhugavata  Puruna , III,  Preface  p.  LXXV  flg. 


19  Yule  a.  a 0.  p.  631.  Fisheu  sagt  p.  833.,  sie  haben  athletische  Gestalten. 

2)  Fisheh  p.  834.  Die  einzige  Bemerkung  über  den  Charakter  der  Sprache 
ist  die  von  Yule  p.  620.  gemachte,  dafs  alle  grammatischen  Formen  durch 
Präfixe  bezeichnet  werden ; das  männliche  Geschlecht  durch  u , das  weibli- 
che durch  ka,  die  Mehrzahl  durch  ki. 
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diese  Bedeutungen  durch  Veda-Stellen  belegt.  Es  könnte  demnach 
auch,  wie  er  p.  XC.  bemerkt,  die  litt  in  ihrer  Verbindung  mit 
Manu,  welcher  den  Menschen  als  denkend  und  den  Gesetz- 
geber bezeichnet , als  seiner  Tochter  aufgefafst  werden  als  das 
Wort. 

S.  501.  Z.  13.  Die  richtige  Bestimmung  für  Kandraguptit  s 
Regierungsanfang  ist  315.;  s.  II,  S.  64. 

S.  505.  Z.  35,  st.  Gjotis  1.  Gjotisha. 

S.  508.  Z.  17.  In  Bezug  auf  Garga  ist  zu  bemerken,  dafs  er 
nach  der  ältesten  Sage  nicht  Zeitgenofse  des  Krishna  war;  s.  S.  830. 

S.  508.  Z.  19.  st.  Wir  sehen  u.  s.  w.  Wir  finden  keine  — 
Aera  gemacht. 

S.  512.  Z.  27.  Die  Lage  Uttara  Kurtt  s nach  der  spätem  An- 
sicht ist  genauer  bestimmt  S.  847. 

S.  514.  Z.  5 flg.  Was  hier  über  die  Sage  von  den  ältesten 
Sitzen  der  Arischen  Inder  bemerkt  ist,  muts  dahin  geändert  wer- 
den, dafs  erst  von  der  Epischen  Sage  sie  an  die  Sarasvati  und  die 
Jamunä  verlegt  worden  sind , während  die  ältesten  Schriften  nur 
das  Land  iin  W.  des  ersten  Flufses  kennen  und  die  Arischen  Inder 
als  in  ihnen  wohnend  darstellen;  s.  S.  733. 

S.  516.  Z.  5.  v.  u.  Mond  ist  nach  S.  765.  zu  tilgen. 

S.  517.  Z.  14  flg.  Note  1.  Die  Uebereinstimmungen  in  der  Ver- 
ehrung des  Haoma  und  des  Soma  sind  genauer  nachgewiesen  un- 
ten S.  789. 

S.  518.  Z.  15.  st.  gepriesen  habe  1.  zum  Opfer  ausgeprefst 
habe. 

S.  519.  Z.  1 flg.  Von  den  verschiedenen  Bedeutungen  des 
W ortes  vivasvat  hat  Birnoif  in  der  Vorrede  zu  Le  Bhdgavata 
Pttrdna,  III,  p.  LV  flg.  ausführlich  gehandelt;  unter  ihnen  ist  die 
für  die  hier  vorliegende  Untersuchung  die  wichtigste,  dafs  es  als 
Beiwort  vom  Lichte  des  Feuers  gebraucht  wird,  welches  alles 
durchdringt  und  einhüllt,  Rigv.  I,  96,  2.  Es  wird  auch  als  Beiwort 
für  die  Sonne  gebraucht  und  hieraus  erklärt  sich,  dafs  es  auch  ein 
Name  dieser  selbst  frühe  werden  konnte.  Das  davon  abgeleitete 
Patronvmikon  Vaivasvata  findet  sich  oft  in  den  Vedischen  Liedern 
als  Beiname  des  Jama,  dagegen  höchst  seilen,  wenn  überhaupt 
des  Manu  ; in  den  Parana  hat  der  letzte  allein  diesen  Beinamen. 
Jama  w ird  auch  Sohn  des  Vivasvat  genannt  und  als  König,  w elcher 
die  Menschen  versammelt  gepriesen;  s.  unten  S.  767.,  wie  Jima 
der  gute  Versammlcr  heifst.  Man  darf  daher  schliefsen,  dafs  Jama 
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auch  bei  den  ludern  ursprünglich  der  Vereiniger  der  zerstreuten 
Menschen,  der  erste  Gesetzgeber  und  König  war  und  erst  später 
der  Beherrscher  der  Verstorbenen  wurde,  während  Jima  König  der 
Menschen  blieb.  Jatna  erhält  durch  seine  Abstammung  von  Vivascat 
auch  eine  nähere  Beziehung  zum  Lichte,  welches  auch  Sohn  der 
Sonne  genannt  wird;  Jima  hat  diese  dadurch,  dafs  er  die  glänzen- 
den Feuer  in  alle  Bezirke  einführte. 

S.  520.  Z . 1 ilg.  Diese  Erklärung  des  Zendwortes  mashja 
ist  unrichtig,  da  es  sterblich  bedeutet;  s.  Fortschritt  der  Spracken- 
kunde  and  ihre  gegenwärtige  Aufgabe.  Eine  Festrede  u.  s.  w.  von 
Friedrich  Windischmann.  München.  1844.  S.  23.  Dadurch  wird 
die  Vermuthung,  dafs  die  Iranier  die  Vorstellung  von  einem  Manu 
gehabt  hätten,  unzuläfsig. 

— Z.  20.  Note  2.  füge  hinzu:  Der  Name  Manu  findet  sich 
nicht  nur  bei  den  Deutschen  Völkern,  sondern  auch  bei  den  Phry- 
gern  für  den  des  ersten  Königs  und  des  Gründers  aller  grofseu 
Werke.  Dieses  erhellt  aus  folgender  Stelle  des  Plut.  de  Isid.  et 
Osir.  24.  Ogvyeg  de  ps'/oi  j er  tu  kuunnu  xal  &uvpuoru  tojv  eoyiov, 
TMavixu  xu/.ovoi,  diu  %o  JMuviv  nvu  tojv  ticiXul  ßuöiXeotv  aya&ov 
cirdQu  xui  dwuaxdv  yeveadui  tzuq'  uiroTg,  ov  evioi  JMdodrv  xukovai. 
Der  Name  Masdes  gehört  ihm  aber  nicht,  sondern  dem  höchsten 
Iranischen  Gotte  und  kann  nur  aus  Mifsverständnifs  auf  ihn  über- 
tragen worden  sevn.  Manes  war  bei  den  Phrvgern  ein  gewöhnli- 
eher  Name  nach  Strabo  VII,  3,  12.  p.  303.  Da  sie  zu  den  Indo- 
germanischen Völkern  gehörten,  so  ist  es  sicher,  dafs  sic  die  Vor- 
stellung von  Manu  aus  ihren  ältesten  Sitzen  mitbrachten. 

S.  521.  Z.  15  flg.  Da  es  nicht  erlaubt  ist,  den  Iranieru  einen 
Manu  zuzuschreiben,  kann  die  hier  versuchte  Vermittelung  der 
Benennungen  nabänazdista  und  Nubh ä n e disth a in  dieser  Weise 
nicht  zugegeben  werden.  Von  den  zwei  S.  520.  Note  3.  erwähnten 
Erklärungen  verdient  die  aus  dem  Zend  entlehnte  den  Vorzug, 
weil  sie  einen  angemefsenen  Sinn  darbietet;  man  darf  daher  muth- 
mafsen,  dafs  das  Wort  Zendischeu  Ursprungs  sey  Unter  dieser 


1)  Für  diese  Vermuthung  spricht  noch,  dafs  die  Inder  späterer  Zeit  den  Na- 
men K äbänedihstha  willkührlich  auf  verschiedene  Weisen  entstellt  haben 
und  seine  wahre  Bedeutung  vergefsen  hatten.  Es  ist  kaum  zweifelhaft, 
dafs  dem  Manu  ursprünglich  neun  Söhne  und  eine  Tochter  zugeschrieben 
wurden,  wie  im  M.  DU.  I,  "5,  v.  3140  flg.  I,  p.  113.  Dieses  nimmt  auch 
Bukxolf,  Le  Bhäg.  P.  III,  Pref.  p.  C.  au.  Den  spätem  Sammlern  der 


LXXXVIII 


Voraussetzung  dürfte  die  wahrscheinlichste  Erklärung  die  seyn, 
dafs  die  Erinnerung  der  Spaltung  in  der  Lehre  und  der  Einfüh- 
rung eines  neuen  Gesetzes  bei  den  Iraniern  von  den  Indern  in  der 
Sage  von  dem  jüngsten  Sohne  ihres  Gesetzgebers,  der  von  seinen 
Brüdern  seines  Erbes  beraubt  wird,  sich  erhalten  habe.  Bei  dieser 
Auffafsung  bleibt  jedoch  die  Schwierigkeit,  dafs  dieser  Sohn  aner- 
kannt wird  als  ein  die  Wahrheit  sprechender  und  einem  berühmten 
Vedischen  Geschlcchte  zur  Kenntnifs  des  wahren  Opfergebrauchs 
und  Erlangung  des  Himmels  verhelfender,  obwohl  er  die  Anleitung 
dazu  von  seinem  Vater  erhält , dieser  daher  als  der  eigentliche 
Urheber  der  Wahrheit  und  des  rechten  Opfergebrauchs  erscheint. 
Diese  Schwierigkeit  läfst  sich  vielleicht  durch  die  Annahme  heben, 
dafs  die  Inder,  nachdem  sie  die  wahre  Bedeutung  des  Namens 
vergefsen  und  der  durch  ihn  bezeichneten  Person  eine  Bezie- 
hung zu  ihrem  Gesetzgeber  gegeben  hatten  , den  Nubhänedishtha 
nicht  als  Irrlehrer,  was  er  ihnen  eigentlich  hätte  werden  müfsen, 
sondern  als  Lehrer  eines  besondern  Opfergebrauchs  fafsten. 

S.  521.  Z.  22.  Die  Worte  Hatten  — haben  sind  nach  dem 
vorhergehenden  zu  tilgen  und  nach  bestätigen  hinzuzufügen:  Ein 
zweites  Beispiel  von  der  Umgestaltung  eines  ursprünglich  göttli- 
chen Wesens  in  ein  menschliches  liefert  die  Sage  von  Feridün 
oder,  wie  er  in  der  Zendsprache  heifst,  Thraetona ').  Nach  dem 
Zendavcsta  wurde  er  dem  Athwja  zur  Belohnung  dafür  geboren, 
dafs  er  der  zweite  war  , welcher  den  Huoma  verehrte.  Der  Sohn 
erschlug  die  zerstörende  Schlange  mit  drei  Rachen  , sechs  Augen 
und  Tausend  Kräften,  die  von  Ahriman  erschaffene  zur  Ver- 
tilgung der  Reinheit  in  der  Welt  Diese  Fafsung  überträgt  den 


Ucberlielerungen  genügte  die  Tochter  nicht  und  sie  suchten  ihm  zehn  Söhne 
zu  gehen.  Als  ein  Mittel  dazu  hot  sich  besonders  der  Name  Nabänedishtha 
wegen  seiuer  Länge  und  leichten  Theilbarkeit  dar.  Sie.  Wilson,  Vishnu-P. 
p.  348.  Note  4.,  wo  die  Varianten  dieses  Namens  genau  zusammengestellt 
sind.  I»ie  wichtigsten  siud  Niibhägärishta  und  N äbhiigadishta.  Aus  dieseu 
hat  das  Kiirma  P.  Nübhdga  und  Arishta  gemacht,  das  Bhäg.  Näbhdga 
und  Dishta.  S.  Bubnouf  a.  a.  0.  p.  CVII. 

1)  S.  Die  S<nje  von  Feridun  in  Indien  und  Iran.  Von  Pr.  R.  Roth  , iu 
der  Ztschrft  der  V.  Morgenl.  Ges.  II,  S.  216  flg. 

2)  S.  Bi'knocf’s  Etüde s sur  tu  langue  et  sur  les  textes  Zends , im  Journ. 
As.  I Vm e Ser.  IV,  p.  433.  u.  Roth  a.  a.  O.  S.  223.  Feriduu  ist  entstan- 
den aus  Thraetona  durch  den  Ueberguug  iu  Fraedüna.  Nach  der  spätem 
Sage  bei  Firdüsi  und  den  spätem  Berseru  verdrängte  Zotuik  den  Gemshid 
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Mythos  auf  das  sittliche  Gebiet  im  Sinne  der  Altirauischen  Lehre ; 
Thraetonu  bekämpft  und  überwindet  als  Mensch  in  dem  Dienste 
des  guten  Gottes  das  vom  bösen  Geiste  erschaffene  Uebel,  welches 
in  der  Gestalt  der  Schlange  auftritt. 

Die  ursprüngliche  Bedeutung  liegt  in  den  Vedischen  Liedern 
klar  vor.  Nach  diesen  war  Trita,  der  in  einer  Stelle  auch  Trai- 
tana  genannt  wird,  ein  Gott,  welcher  den  Beinamen  Äptja,  d.  h. 
Wafserbewohner  oder  Wafserbeherrscher,  hat  und  in  dem  fernsten 
Gebiete  der  Well  wohnt,  wo  die  Gewäfser  lagern  und  woher  die 
Luftströmungen  hervorbrechen  J)-  Er  w'ird  deshalb  mit  dem  Vujii, 
dem  Winde,  zusammengestellt  und  zu  eiuem  Gehülfen  des  Indra, 
wie  die  Marat,  zur  Bekämpfung  der  bösen  Geister,  welche  den 
Himmel  bedecken  oder  die  Gewäfser  hinter  den  Gebirgen  zurück- 
halten. Als  solcher  erschlägt  er  auch  den  dreiköpfigen  , siebenge- 
schwänzten bösen  Geist  oder  ahi,  die  Schlange,  und  befreit  aus 
seiner  Gewalt  die  Kühe  oder  die  Wolken * 1  2). 

Aus  dieser  Uebereinslimmung  in  dem  Inhalte  und  in  den 
Namen  3)  erhellt  es  deutlich , dafs  die  Grundlage  der  Sage  den 


und  suchte  den  Feridün  zu  tödten,  weil  gewahrsagt  worden  war,  dafs  er 
seine  Macht  stürzen  würde.  Es  gelang  ihm  nur,  defsen  Vater  Abtin , der 
auch  Atbin  genannt  wird,  zu  tödteu.  Feridün  wurde  von  der  Mutter  Fi~ 
ränek  mit  seinen  zwei  Brüdern  Kajänush  und  Purmäje  gerettet  und  über- 
wand mit  Hülfe  des  Eisenschmiedes  Käve  den  Zohak.  Dieser  gilt  in  ded 
spätem  Sage  als  Unterdrücker  des  Iranischen  Volkes,  als  Araber  unr 
Vertreter  einer  Semitischen  Herrschaft;  er  wird  gedacht  mit  einem  mensch- 
lichen Kopfe  und  zwei  Schlangen  auf  den  Schultern. 

1)  S.  Roth  a.  a.  0.  S.  219  flg.,  wo  die  Beweise  für  die  Einzelnheiten  mitge- 
theilt  worden  sind. 

2)  S.  I,  S.  757. 

S)  Äptja  sollte  im  Zend  regelmäfsig  Äftja  werden ; durch  Umstellung  des  f, 
welches  dann  w werden  mufste,  ist  Athwja  entstanden;  s.  Burnouf  a.  a.  O. 
V,  p.  120.  Thraetona  setzt  eine  Sanskritform  Tretavana  voraus,  die  sich 
allerdings  nicht  findet,  obwohl  es  eine  ähnliche  Bildung  aus  dvita  giebt, 
nämlich  Dvaitavaaa  ; s.  A.  Weber  , Ydjas.  Sanhite  Spec.  U,  p.  209. 
An  der  Identität  der  Namen  läfst  sich  jedoch  nicht  zweifeln.  Unter  den 
einzelnen  von  R.  Roth  nachgewiesenen  Uebereinstiinmungen  ist  besonders 
folgende  hervorznheben.  Feridüns  Bruder  heifst  Kajän-ush , der  Eisenschmied, 
welcher  aus  Rache  wegen  der  Tödtung  seines  Sohnes  sich  gegen  Zohak 
empörte,  sein  Schurzfell  zur  Fahne  machte  und  mit  ihr  dem  Heere  Feridün’s 
voranzog,  Käve.  Beide  sind  entstanden  aus  dem  Kävja  Uganas  des  Veda. 
Dieser  war  mit  besonderer  Seherkraft  begabt  und  entdeckte  die  von  dem 
bösen  Geiste  verborgenen  Kühe;  hiermit  läfst  sich  das  Voranziehen  des 
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den  Indem  und  Iraniern  gemeinschaftlich  gehörte,  die  letztem  aber 
später  der  ursprünglichen  Bedeutung  nicht  mehr  eingedenk  waren. 

Nachdem  die  zwei  ersten  Haoma- Verehrer  und  ihre  Söhne,  die 
in  der  Heldensage  der  Perser  am  meisten  hervortretenden  Könige 
der  ältesten  Dynastie,  sich  als  ursprünglich  göttliche  Wesen  aus- 
gewiesen haben,  darf  auch  von  dem  dritten  und  seinen  zwei  Söh- 
nen etwas  ähnliches  angenommen  werden,  obwohl  ihre  Bedeutung, 
welche  wir  mit  Hülfe  der  Veda  bis  zu  ibrer  ersten  Quelle  rück- 
wärts zu  verfolgen  erwarten  durften,  noch  nicht  mit  Sicherheit  er- 
mittelt werden  kann;  doch  ist  die  schon  erkennbare  Uebereinstim- 
mung  grofs  genug,  um  an  der  ursprünglichen  Identität  keinen 
Zweifel  übrig  zu  lafsen.  Nach  der  spätem  Heldensage  war  Sam 
der  erste  Pehlewan  der  Persischen  Könige,  der  Statthalter  der 
östlichen  Provinzen  und  Indiens,  Gershus p der  letzte  König  der 
ältesten  Dynastie  ').  Nach  dem  Zendavesta  war  Thrita  der  kräf- 
tigste der  Qdmuj  der  dritte  Verehrer  des  Haoma;  zur  Belohnung 
wurden  ihm  Urtukhshuja , der  fromme,  welcher  die  Gerechtigkeit 
walten  liefs,  und  Ke/efdfpa,  der  hoch  gewachsene,  der  thätige, 
der  die  stierköpfige  Keule  tragende  geboren  Von  dem  letzten 


Käve  vergleichen.  Er  hatte  ferner  dem  Indra  den  Donnerkeil  verfertigt, 
mit  welchem  er  den  Vritra  tödtete.  Nach  der  Entstellung  der  spätem 
Sage  schickt  Feridüu  seine  zwei  Brüder  auf  den  Markt  zu  dem  Eisen- 
schmiede, vou  welchem  er  eine  eiserne  Keule  schmieden  läfst.  Der  Vedi- 
sche  Kävja  hat  demnach  in  iltr  eine  doppelte  Gestalt  angenommen  ; er  lie- 
fert als  Kajän-ush  die  AVatTe  zum  Tödten  des  Feindes  , als  Kare  zieht  er 
dem  Heere  voran.  Kavja  Upanas  erscheint  endlich  auch  in  den  Vedischen 
Liedern  als  eiuer,  welcher  den  Göttern  im  Kampfe  verbündet  war  und  von 
ihnen  auch  gerettet  wurde.  Aus  dieser  Verbindung  ist  die  Feridün’s  und 
Käve’s  entstanden,  nachdem  die  ursprüngliche  Bedeutung  dieser  Namen 
dem  Bewufstse3-n  der  Iranier  entschwunden  war. 

1)  S.  Firdusi's  Shah-Nameh.  I,  p.  606  flg.  in  T.  Macan’s  Ausg. 

2)  Ich  fafse  Thrita  mit  Hoth  als  Eigenname  , uicht  als  Zahlwort,  und  über- 
setze Qevista  durch  kräftigst  nach  Bcrnouf’s  Bemerkung  a.  a.  O.  V,  p.  256 . 
Thrita  wird  sonst,  s.  Vendiddd , Fargd.  XX,  p.  491.  dargestellt  als  der 
erste,  welcher  zuerst  unter  den  Menschen  den  Hunger , den  Tod  und  die 
Fiebergluth  gebrochen  und  den  menschlichen  Körper  davon  befreit  habe 
durch  Gewächse,  welche  Ahuramazdä  in  grofser  Anzahl  hervorgebracht 
habe,  besonders  durch  die  weifse  Haoma-Pflanze , wenn  so  richtig  erklärt 
wird.  Vom  Vedischen  Trita  wird  auch  gesagt,  dafs  er  ein  den  Soma 
mit  Steinen  ausschlagender  und  ausprafsender  Priester  war.  Da  die  alten 
luder  den  Gewäfseru  eine  grofse  Heilkraft  zuschrieben,  s.  I,  S.  766.,  konnte 
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wird  als  seine  grofse  That  gepriesen,  dafs  er  die  giftige,  Menschen 
und  Thiere  verschlingende  Schlange  vertrieben  habe  J).  Durch  sie 
wird  er  bezeichnet  als  ein  Bekämpfet'  der  bösen  Schöpfung  im 
Dienste  der  Ormuzd  und  mit  Thraetona  in  dieselbe  Klafse  ge- 
stellt. Wir  erfahren  sonst  von  ihm  nur  weniges.  Die  Ferver  oder 
Schutzgeister  werden  angerufen,  welche  den  Körper  AesCama  be- 
wachen, des  Vaters  des  Keregugpa,  welcher  mit  erhobener  Keule 
die  Welt  durchzieht* 1  2}.  Er  erscheint  hier  als  ein  Beschützer  der  Erde. 

Bei  den  Indern  läfst  sich  bis  jetzt  nur  der  erste  mit  Sicher- 
heit nachweisen.  Bei  ihnen  lautet  der  Name  genau  entsprechend 
Krigafta3).  Er  ist  uns  bis  jetzt  nur  aus  der  epischen  Dichtung  be- 
kannt geworden  und  gilt  iil  ihr  als  der  Erzeuger  der  Wunderwaf- 
fen. Nach  einer  Angabe  hiefs  sein  Vater  Satnjama,  welcher  Name 
eine  ähnliche  Bedeutung  mit  dem  des  Qätna  hat,  indem  der  letzte 


dem  Wafsergotte  auch  leicht  die  Kenntnifs  der  Heilmittel  zugetheilt  wer- 
den. Ob  dieses  wirklich  bei  Trita  geschehen,  ist  uoch  nicht  nachgewiesen* 
doch  wahrscheinlich,  weil  der  Soma  - Pflanze  so  grofse  Wirkungen  zuge- 
schrieben wurden  und  der  Ausprefser  des  Soma  - Saftes  leicht  zu  einem 
Kenner  der  Heilmittel  werden  kounte.  Ich  halte  es  daher  für  wahrscheinli- 
cher, dafs  der  Indische  Gott  Trita  sich  bei  den  Iraniern  zu  einem  heilkun- 
digen Menschen  umgestaltet  habe  , als  dafs  der  Name  dieses  heilkundigen 
auf  den  Somapriester  übertragen  worden  sey:  diese  zwei  Vermuthungen 
stellt  Roth  auf,  ohne  sich  für  eine  von  beiden  zu  entscheiden. 

1)  Yagna  im  9ten  Hä,  nach  Burnouf’s  Erklärung  a.  a.  0.  V,  p.  266  flg. 

2)  In  dem  39sten  Jesht  der  Ferver;  s.  Burnouf  a.  a.  0.  p.  253.  In  dem 
19ten  wird  der  Ferver  des  heiligen  Cäma  angerufen  mit  dem  obigen 
Zusatze. 

3)  Burnouf  hat  a.  a.  O.  p.  255.  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  der  König 
Krigägva  von  Vigälä  der  Sohn  Satnjatna's  sey,  und  auf  die  Ueberein- 
stimmung  der  Bedeutung  dieses  Namens  mit  dem  Cäma's.  Hierbei  ist  jedoch 
zu  bemerken,  dafs  diese  Angabe  allein  dem  Bhägavata  P.  gehört ; s.  I.  Beil. 
I,  2,  3.  p.  XVI.  Die  übrigen  Puräna  haben  zwar  auch  Krigägva , aber 
einen  andern  Vater  und  das  Rämkjan  a nennt  ihn  Kugägva  und  den  Vater 
anders  als  jene.  S.  ebend.  Krigägva  wird  im  Räm.  I,  30,  8.  Sch.,  31, 
10.  Gorr.  dagegen  der  Vater  der  sanhära  genannten  Waffen  genannt;  dieses 
Wort  bedeutet  Zurückhaltung,  Unterdrückung,  Zerstörung  und  bezeichnet  die 
"Waffen,  durch  welche  die  feindlichen  überwunden  werden  ; s.  S.  560.  Note  2. 
S.  700.  Note  1.  Der  Verfafser  des  Bliagavata  mag  willkührlich  den  Vater 
Satnjama  hier  angebracht  haben  ; es  mufs  aber  einen  solchen  mit  einem  Sohne 
Krigägva  gegeben  haben.  Da  samjama  und  sanhära  sich  in  der  Bedeutung 
so  nahe  verwandt  sind,  ist  es  pafsend,  dafs  dem  Erzeuger  der  sanhära 
ein  Vater  Namens  Satnjama  gegeben  worden  ist.  Auf  diese  Annahme  be- 
ruht die  obige  Darstellung. 
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den  ruhigen  bezeichnet,  der  erste  den  bezwingenden,  den  hemmen- 
den. Es  findet  sich  demnach  allerdings  auch  eine  Aehnlichkeit 
des  Vaters  bei  den  Iraniern  und  den  Indern.  Da  die  Vorstellung 
von  Wunderwaffen  erst  in  der  epischen  Zeit  aufgekommen  ist, 
darf  vermulhel  werden , dafs  Krifdfva  ursprünglich  eine  andere 
Bedeutung  gehabt  hat ; diese  bestimmen  zu  wollen,  möchte  gewagt 
seyn , so  lange  er  sich  nicht  in  altern  Schriften  uns  dargeboten 
haben  wird.  Nur  so  viel  scheint  mir  aus  der  Vergleichung  her- 
vorzugehen , dafs  die  hier  vorkommenden  Namen  mit  Ausnahme 
von  Thrila  nicht  Naturgötter  bezeichneten,  sondern  eine  Beziehung 
auf  das  Staatsleben  hatten.  Qäma  und  Samjama,  könnte  man  ver- 
muthen,  bedeuteten  die  durch  den  Schutz  der  Waffen  gesicherte 
Ruhe  des  Landes  ; bei  den  Iraniern  wurde  der  erste  zum  Beschützer 
der  östlichen  Gränzprovinzen , Samjama  wurde  von  den  Indern  so 
gut  wie  vergefsen;  Urvukhshaja  war  der  Ausdruck  für  die  Auf- 
rechterhaltung des  Rechts;  dieser  blieb  den  Iraniern  allein1);  Kri- 
fäfva  war  der  Beschützer  des  Landes  durch  Waffen;  bei  den  Ira- 
niern wurde  aus  ihm  ein  Schlangentödtcr  im  Dienste  des  guten 
Gottes , bei  den  Indern  ein  Hervorbringer  der  Wunderwaffen. 
Dunkel  ist  besonders  dieses , warum  Thrila  mit  Qäma  verbunden 
worden  ist. 

Wenn  es  nun  auch  vorläufig  dahingestellt  bleiben  mufs,  ob  es 
je  gelingen  wird,  die  Bedeutung  und  das  gegenseitige  Verhältnifs 
der  zuletzt  betrachteten  Gestalten  der  Sage  zu  ermitteln,  so  darf 
doch  als  ein  bleibendes  Ergebuifs  für  die  Erforschung  des  Indisch- 
Iranischen  Alterthums  der  Satz  betrachtet  werden,  dafs  die  älteste 
Geschichte  der  Iranier,  wie  sie  schon  im  Zendavesta  vorliegt,  eine 
mythische  und  meistens  aus  ursprünglich  göttlichen  Wesen  zusam- 
mengewachsene ist,  deren  wahre  Bedeutung  sich  allein  bei  den  In- 
dern erhalten  hat.  Diese  Wesen  müfsen  aber  vor  der  Trennung 
der  beiden  Völker  und  der  Spaltung  ihrer  Lehre  ihnen  gemein- 
schaftlich gewesen  seyn  und  ihr  Alter  mufs  daher  auf  die  Zeit  vor 
dieser  Trennung  zurückgehen. 

S.  522.  Z.  1 u.  3.  st.  Wenn  das  Wort  verethrägan  u.  s.  w. 


1)  Das  entsprechende  Wort  lautet  im  Sanskrit  uruxaja , weit  herrschend,  und 
findet  sich  z.  B.  als  Beiwort  für  Mitra  und  Varuna , Ric/v.  I,  3,  9.  Rosen 
hat,  Annot.  p.  X.  bemerkt,  dafs  das  Homerische  lüiwr.aiCtav  iu  der  Ableitung 
und  Bedeutung  damit  identisch  ist.  Kripä^va  bedeutet:  magere  Pferde  ha- 
bend. Der  Grund  dieser  Benennung  ist  mir  unklar. 
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I.  Wenn  einerseits  das  Wort  nabänazdista  wahrscheinlich  im  Zend 
seine  ursprüngliche  Bedeutung  aufbewahrt  hat,  so  tritt  andererseits 
der  umgekehrte  Fall  bei  verethägan  oder  verethraghna  ein,  wel- 
cher u.  s.  w. 

S.  522.  Z.  4.  v.  u.  Die  hier  vorgetragene  Erklärung  von 
aliura  wird  bestätigt  durch  das  Nirukta  oder  die  Sammlung  der 
Vedawörter,  wo  es  durch  Leben  tragend  erklärt  wird ; s.  Z.  f.  d. 
K.  d.  M.  VI,  S.  16. 

S.  525.  Z.  22.  Diese  Bemerkung  wird  näher  begründet  da- 
durch, dafs  Dasjti  in  dem  grofsen  Epos  besonders  von  den  Völkern 
der  nordwestlichen  Gränze  gebraucht  wird;  s.  S.  544. 

— Note  2.  Die  Pdrada  wohnten  im  mittlern  Gedrosien;  s. 
S.  856. 

S.  529.  Z.  6.  In  Beziehung  auf  die  Sündfluth  ist  zu  bemer- 
ken, dafs  nach  Burnouf’s  gründlicher  Untersuchung  der  Indischen 
Darstellung  derselben  in  Le  Bhug.Pur.  III.  Preface,  p.  XXIII  flg. 
sie  weder  aus  dem  Systeme  der  kosmischen  Uebersclnvemmungen, 
noch  sich  aus  dem  Andenken  an  die  Ueberschwemmung  Kacmira’s 
erklären  läfst  und  daher  wahrscheinlich  diese  Sage  den  Indern  von 
einem  Semitischen  Volke  zugekommen  sey,  am  wahrscheinlichsten 
von  den  Babyloniern  , weil  bei  ihnen  dem  aus  dem  Meere  hervor- 
kommenden Oannes  eine  Fischgestalt  zugeschrieben  wurde,  wie 
bei  den  Indern  nach  der  ältesten  Erzählung  im  Mahabhurata  Brahmu, 
nach  der  spätem  Vishnu  die  Gestalt  eines  Fischers  anniramt.  Zur 
Bestätigung  dieser  Vermuthung  füge  ich  hinzu , dafs  die  Inder 
wahrscheinlich  auch  früher  astrologische  Mittheilungen  von  den 
Babyloniern  erhalten  hatten ; s.  unten  S.  828.  Hinsiclits  des 
Berges  Naubandhana  in  Kacmira  bemerke  ich,  dafs  zwrar  jetzt  al- 
lerdings der  Name  einem  bestimmten  Berge  dieses  Landes  von 
den  Bewohnern  beigelegt  wird,  s.  S.  841.,  für  das  Alter  dieser 
Beilegung  sich  jedoch  meines  Wifsens  kein  Bewreis  findet. 

S.  531.  Note  1.  Zu  den  gemeinschaftlichen  Wörtern  für  Haus- 
thier sind  noch  hinzuzufügen  die  für  Gans,  Maus,  Schwein  und 
Eber;  s.  S.  814.  Note  1.  Ebend.  Note  2.  sind  die  verschiedenen 
Bedeutungen  des  Wortes  java  bei  den  Indern  angegeben. 

S.  533.  Z.  17.  Von  den  Veda  u.  s.  w.  Hierzu  ist  zu  bemer- 
ken: Durch  die  genauere  Untersuchung  der  Veda  ist  es  erwiesen, 
dafs  in  den  drei  ältesten  nur  der  Sindhu , die  fünf  Ströme  des 
Pengäb's,  die  Surasvati  und  die  Jamunü  genannt  werden,  die  Gangü, 
wie  es  scheint,  nur  ein  einziges  Mal ; s.  S.  730.  S.  741.  Zur  Zeit 


XCIV 


der  Abfafsung  des  Atharvnn  waren  die  Bahltka  und  Gandhuru  im 
W.  den  Verfafsern  fern  geworden  und  nach  Osten  hin  erscheinen 
als  solche  Magadha  und  die  Anga;  s.  S.  741. 

S.  534.  Z.  4.  Ueber  die  KJutfa  ist  S.  849.  nachzusehen. 

S.  535.  Note  2.  Von  Agaslja  ist  S.  581.  ausführlicher  gehan- 
delt worden. 

S.  536.  Z.  22.  In  der  ältesten  Erzählung  von  Parufu-Räma 
findet  sich  die  Anknüpfung  der  Einführung  des  Brahmanischen 
Gesetzes  in  Malabar  an  seine  Schenkung  der  Erde  an  Kafjapa 
nicht;  s.  S.  717. 

S.  537.  Z.  20.  In  Beziehung  auf  aparunta  ist  hinzuzufügen, 
dafs  es  zwar,  wie  Wilson,  Vishnu-P.  p.  189.  iio.  60.  bemerkt, 
die  Bedeutung:  die  diesseits  der  Gränze  wohnenden  hat,  paranta 
die  jenseits  derselben,  jedoch  auch  die  von  westlich,  wie  M.  Bh. 
I,  218,  v.  7385.  86.  I,  p.  287.,  wo  es  heifst,  dafs  Arguna  alle  tirtha 
der  Reihe  nach  aparunteshu  besuchte  und  , nachdem  er  alle  diese 
am  westlichen  Meere  gelegenen  besucht  hatte,  nach  Prahhüsa  ge- 
langte. Dieselbe  hat  es  Ragh.  V.  IV,  53. 

S.  548.  Z.  27.  st.  daher  1.  dahin. 

S.  552.  Z.  30.  st.  Im  Norden  u.  s.  w.  1.  Im  Norden  wird  er 
erwähnt  unter  dem  Himavat  III,  u.  s.  w. 

S.  556.  Z.  15.  u.  Z.  35.  Die  richtige  Form  des  Patronymicons 
ist  Aufathja ; s.  R.  Roth,  Die  Sage  von  Feridun  in  Indien  und 
Iran,  in  der  Z.  der  d.  Morg.  Ges.  II,  S.  230.,  wo  auch  die  Verse 
aus  seinem  Liede  mitgetheilt  sind,  welche  zu  der  hier  angeführten 
Legende  die  Veranlafsung  gegeben  haben. 

S.  557.  Z.  20.  Für  die  Verbreitung  des  Brahmanischen  Ge- 
setzes zu  den  östlichen  Völkern  durch  Kaxivat  läfst  sich  eine  an- 
nähernde Zeitbestimmung  gewinnen  , wenn  man  mit  R.  Rotii  in 
seiner  Anzeige  dieses  Werkes  in  den  Münchener  Gel.  Anz.  1848, 
S.  470.  annimmt,  dafs  der  entscheidende  Kampf  zwischen  den  Kur u 
und  den  Pundava  zwischen  1200.  und  1100.  vor  Chr.  G.  stattfand 
Da  er  im  ersten  Buche  des  Rigveda  als  älterer,  berühmter  Sän- 
ger gepriesen  wird,  dürfte  er  in  dem  Anfänge  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts gelebt  haben. 

S.  558.  Z.  28.  st.  Bhuvajarja’ s 1.  Bhdvajaija’s. 

S.  559.  Z.  5.  v.  u.  Die  aus  dem  Rümäjana  angeführte  Stelle 
•st  Z.  4.  v.  u.  nach  Lomapuda  einzufügen. 

S.  560.  Z.  6.  v.  u.  st.  r/rtgclafsen  1.  /osgclafscn. 
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S.  563.  Z.  21.  Nach  hatte  ist  zu  setzen 1  2)  und  als  Note  2. 
gehört  dazu  Z.  33.  der  Name  u.  s.  w.  Z.  35.  st.  2)  1.  3). 

S.  565.  Z.  2.  st.  auch  einer  seiner  Schüler  I.  auch  die  eines 
seiner  Schüler  u.  s.  \v. 

S.  568.  Z.  37.  Ueber  die  Mdhishja  ist  nachzutragen,  dafs  sie 
Manu  X,  6.  nicht  ausdrücklich  genannt  werden,  aber  gemeint  sind; 
nach  dem  Commentar  hatte  J ägnavatkja  und  seine  Nachfolger 
diesen  Namen  ergänzt.  M.  Bh.  VIII,  44,  v.  2065.  III,  p.  73.  wer- 
den die  Mähishaka  zu  den  Völkern  gezählt,  die  schlechten  Ge- 
setzen folgen,  u.  Hart  V.  14,  v.  782.  p.  471.  unter  denjenigen  ge- 
nannt, welche  Sagara  (s.  I.  Beil.  I,  13.  p.  VII.)  auf  die  Aufforde- 
rung des  Vasishthu  ihrer  Xatrija- Würde  beraubt  hatte. 

S.  575.  Z.  15.  st.  Wegen  1.  Wagen. 

S.  578.  Z.  2.  st.  wenn  1.  dafs,  u.  Z.  9.  dort  genannt.  Die  Süd- 
gränze  u.  s.  w. 

— Z.  29.  nach  kennt  füge  hinzu : Eine  der  frühesten  Ansie- 
delungen von  Iviegern  an  der  Küste  scheint  die  Gründung  Drurakus 
gewesen  zu  seyn , welche  dem  Revata  zugeschrieben  wird.  S. 
S.  626.  Note  4. 

S.  5S2.  Z.  17.  1.  S.  S.  535. 

S.  587.  Z.  10.  st.  ist  1.  war. 

S.  589.  Z.  15.  nach  genannt  füge  hinzu : Von  diesen  werden 
die  Kuru  in  den  Vedischen  Liedern  gar  nicht  erwähnt , die  Pan- 
kula  nur  mit  ihrem  ältern  Namen  Krivi  J).  In  einer  dieser  Schrif- 
ten wird  der  besondere  Opfergebrauch  dieser  zwei  Völker  beschrie- 
ben, was  bei  den  übrigen  nicht  der  Fall  ist2). 

S.  593.  Z.  31.  Eine  ältere  Eintheilung  Kuruxetru’s  findet  sich 

A 

in  dem  Taittirija  Aranjaka.  s.  Zusatz  zu  92.  Seite  LII. 

S.  595.  Z.  4.  v.  u.  st.  HI,  5.  19.  1.  III,  7.  19. 

S.  596.  Note  2.  Z.  37  flg.  Die  hier  ausgesprochene  Vermu- 
thung  wird  durch  eine  seitdem  von  A.  Weber  in  Vujas.  Sank. 


1)  S.  R.  Roth  in  den  M iincliener  Gel.  An%.  1848,  S.  470.  u.  A.  Weber’s 

Vujas.  Sank.  Spec.  II,  p.  209.,  wo  die  Stelle  aus  dem  Catapatha.  Br.  XIII 

* * 

3,  6,  7.  angeführt  wird , in  welcher  es  heilst , dafs  die  Pankala  ehemals 
Krivi  hiefsen. 

2)  S.  A.  Weber  a.  a.  0.  p.  208.  Die  dahin  gehörenden  Stellen  stehen  Cata- 

patha. Br.  I,  1,  5,  8.  III,  2,  3,  15.  XIII,  3,  6,  7 flg  Ihre  besondere  Bedeu- 
tung erhellt  auch  daraus,  dafs  Kätjäjana  die  Stelle  der  Vägasaneja  San- 
hitä  IX,  40.  auf  sie  bezieht,  obwohl  sie  in  ihr  nicht  ausdrücklich  erwähn 
werden.  S.  ebend.  p.  256. 
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Spec.  II  , p.  208.  mitgethcilte  Stelle  aus  dem  Qalapatha.  Br. 
XIII,  3,  6,  1 flg.  widerlegt.  Aus  ihr  geht  nämlich  hervor,  dafs 
Ganamegaja  wirklich  ein  Nachfolger  des  Parixit  war;  es  werden 
mit  dem  Familiennamen  Purixita  aufserdem  Bhimasena,  Ugrasena 
und  (jtrutasena  als  berühmte  Verl  iebter  von  Pferdeopfern  aufgeführt. 
Nach  dem  Commentare  Har  isv  umin 's  waren  nach  einigen  Erklä- 
rern  die  drei  letzten  Brüder  des  Parixit,  nach  andern  bedeutete 
pdrixita  besondere  Arten  des  Pferdeopfers.  Diese  Erklärung  pafst 
jedoch  nicht  auf  den  angeführten  Spruch,  in  welchem  die  Purixita 
Opferer  genannt  werden.  Auch  nach  dem  Vishnu-P.  p.  457.  wa- 
ren diese  vier  Söhne  des  Parixit,  obwohl  es  Bliug.  IX,  22,  9.  heifst, 
dafs  er  ohne  Nachkommenschaft  gestorben  sey.  Im  M.  Bh.  I,  94, 
v.  3743.  I,  p.  137.  wird  Crulasena  statt  Kitrasena  zu  lesen  seyn; 
auch  nach  ihm  wTaren  Bhimasena  und  die  übrigen  Söhne  des  Pa- 
rixit, nicht  Brüder.  Ob  sie  einander  in  der  Herrschaft  folgten 
oder  selbständige  Reiche  beherrschten , ist  aus  dieser  Stelle  nicht 
zu  entnehmen ; von  Bhimasena  läfst  sich  das  letztere  vermuthen, 
weil  er  als  Nachfolger  seines  Vaters  im  M.  Bh.  2.  aufgeführt  wird. 
Der  hier  erwähnte  Ganamegaja  hatte  einen  andern  Opferpriesler, 
nämlich  Qaunaka,  einen  Nachkömmling  Devdpi’s,  als  der  im  Ai- 
tareja-Bruhmana  genannte,  s.  S.  707.  Note  5.,  der  Kavasha,  der 
Sohn  Tura’s  war.  Der  Verfafser  des  Bhäg.  hat  IX,  22.  36. 
irrlhümlich  dieses  Opfer  dem  Ganamegaja  aus  der  Familie  des 
Pändu  beigelegt.  Der  hier  erwähnte  Deväpi  mufs  ein  früherer  ge- 
wesen seyn,  als  der  Bruder  des  pänlanu;  man  könnte  aus  der 
obigen  Stelle  vermuthen,  dafs  das  Amt  des  purohita  in  seiner  Fa- 
milie erblich  geworden  sey.  Parixit  erscheint  als  der  jStifter  einer 
grofsen  Macht,  weil  die  Purixita  im  Brihad.  Ar  an j.  II,  1 flg.  p.  40. 
Poley  als  Beherrscher  der  ganzen  Erde  erscheinen. 

S.  597.  Z.  34.  st.  seinen  I.  (päntami  s. 

S.  600.  Z.  29.  Die  hier  über  Divödusa  ausgesprochene  \ er- 
muthung  ist  unrichtig;  s.  I.  Beil.  IV,  2,  2.  p.  XXIX. 

S.  601.  Z.  15.  füge  hinzu:  Ein  König  dieses  Volkes,  Qona, 
der  Sohn  Satrüsuluis,  war  durch  sein  Pferdeopfer  berühmt  gewor- 
den J);  zu  welchem  Stamme  er  gehörte,  ist  noch  nicht  bekannt. 

S.  602.  Z.  14  flg.  Hierzu  ist  zu  bemerken,  dafs  es  richtiger 
ist,  zwei  Könige  des  Namens  Vasu  zu  unterscheiden.  Der  erste 


1)  S.  A.  Wfbkr’s  Väjas.  Sanh.  Spec.  U,  p.  210.,  wo  die  Stelle  über  ihn  im 
(jatapath.  Br.  XIII,  3,  6,  16.  mitgetheilt  ist. 
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ist  der  im  Rümäjana  vorkommende  Gründer  des  Reichs , welcher 
aus  dem  Geschlechte  der  Kufika  stammle.  In  den  S.603.  Note  4. 
angeführten  Stellen  des  M.  B/i.  wird  er  zwar  nicht  mit  genannt, 
was  sich  daraus  erklären  läfst,  dafs  in  ihnen  eine  Abstammung  des 
Gädhi  dargestcllt  werden  sollte.  Nach  den  Purana  hatte  Gahmi , 
der  von  Purüravas  abstammtc,  der  vierte  Nachkömmling  seines 
Sohnes  Amdeasu  oder  Vigaja’s  war,  s.  V.  P.  p.  39S.  u.  Bhug.  IX, 
15,  1 flg.  und  die  Gangä  verschlungen  haben  soll,  die  daher  den 
Namen  Guhnavi  erhielt,  folgende  Nachfolger:  Sumanlu  (nach  Bk. 
Püru ) Agaka  - Balükäfva-  (im  Bh.  Baluka-  Agakti)  Kuca.  Die 
richtigere  Angabe  ist  ohne  Zweifel  Püru,  weil  Vasu  ein  Paurava 
heifst;  s.  S.  604.  Note  2.,  obwohl  dieses  von  dem  zweiten  Könige 
dieses  Namens  gesagt  wird.  Die  vier  Söhne  des  Kufa  gründeten 
die  vier  S.  604.  angegebenen  Städte.  Der  zweite  Vasu  ist  der 
mit  dem  Beinamen  Uparikara  aus  dem  Geschlechte  der  Kuru. 
Nach  dem  Bh.  IX,  22,  6.  hiefsen  seine  Söhne  Brihadratlia , Ku- 
fumba,  Mutsja,  Pratjagra , Kedipa  und  andere  Könige  der  Kedi. 
Er  ist  demnach  zu  betrachten  als  der  Gründer  der  grofsen  Macht 
Magadha’s. 

S.  602.  Z.  26.  st.  Sankafi  1.  Sankuci  u.  Z.  28.  füge  nach 
Zuckerrohr  hinzu:  statt  'O^vpayig  zu  lesen  ist. 

S.  611.  Z.  5.  v.  u.  st.  IV,  4.  1.  IV,  1. 

S.  614.  Z.  15.  st.  des  Vrishni  1.  der  Vrishni,  Z.  34.  st.  Ad- 
jectiv  1.  Adjectiv- Affix  u.  Z.  35.  st.  Rugsüja  I.  rdgasüja. 

S.  624.  Z.  3.  v.  u.  st.  IV,  49.  1.  IV,  4.  9. 

S.  635.  Z.  5.  v.  u.  st.  des  Vidura  1.  der  Söhne  des  Vidura. 

S.  644.  Z.  24.  ist  nach  statt  ist  einzuschalten. 

S.  648.  Note  1.  Z.  28  flg.  ist  nach  Chrysobora  zu  lesen:  wel- 
ches von  Bohlen  u.  s.  w.  erklärt  hat.  Ptolernaios  nennt  Mathurä 

die  Stadt  der  Götter;  s.  oben  S.  127. 

S.  649.  Z.  17.  st.  liegt  1.  leicht  u.  Z.  18.  st.  dafs  1.  darf. 

S.  653.  Z.  21.  1.  Stadt  der  Ka&aloi,  Z.  29.  bezogen  zu  wer- 
den braucht  u.  Z.  31.  st.  zu  den  1.  zu  denen. 

S.  655.  Z.  22.  st.  fviti  aus  eviti  1.  fiti  aus  fviti. 

S.  658.  Z.  4.  1.  dem  ältesten  Bruder,  dem  weifsen  u.  Z.  31.  st. 
agutam  1.  ajutam. 

S.  662.  Z.  14.  st.  vornehmste  1.  vornehmsten  u.  Z.  32.  st.  so 
ursprünglich  1.  eigentlich. 

S.  666.  Z.  2.  tilge  und  ihm. 

S.  675.  Z.  33.  ergänze  begleitete  vor  den  König. 
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S.  681.  Z.  2.  1.  da  Arguna  erst  u.  s.  w. 

— Note  3.  nach  s.  S.  581.  füge  hinzu:  Er  hat  seinen  Na- 
men erhalten  von  einem  Könige  der  Matsja,  Dvilavana , defsen 
Sohn  Dhvasas  dort  ein  Opfer  verrichtete;  s.  A.  Weber,  Vdjas. 
Sank.  Spec.  II,  p.  209. 

S.  683.  Z.  22.  st.  seinen  1.  seiner. 

S.  685.  Z.  13.  nach  Verehrung  füge  hinzu  2)  und  Z.  16.  st. 
Trigarta  1.  Trigarta 3).  S.  686.  ist  Note  1.  als  Note  3.  auf  S.  685. 
zu  über  tragen. 

S.  687.  Z.  6.  st.  das  Geschäft  1.  die  Stelle. 

S.  691.  Z.  3.  st.  kam  1.  kamen  u.  Z.  10.  st.  wohnte  1.  wohnten. 

S.  692.  Z.  21.  st.  erläutern  1.  beweisen  u.  Z.  26.  27.  1.  die  ei- 

gent//c/<  mit  einander  — — erscheinen  5).  Die  Pändava  u.  s.  w. 

S.  693.  Z.  10.  st.  als  I.  der. 

S.  698.  Z.  21.  st.  und  1.  und  der  u.  Z.  25.  st.  an  1.  auf. 

S.  699.  Z.  1.  st.  ihm  Kcnntnifs  I.  ihm  die  Kenntnifs. 

S.  700.  Z.  2.  1.  und  ihm  den  u.  s.  w.,  Z.  14.  st.  den  1.  dem  u. 

Z.  36.  I.  fallen  und  wurde  u.  s.  w. 

S.  701.  Z.  1.  v.  u.  füge  hinzu:  S.  oben  S.  563.  S.  650. 

S.  703.  Z.  8.  1.  dafs  er,  weil  u.  s.  w. , Z.  36.  gebären  würde 

u.  Z.  40.  tilge  würde. 

S.  705.  Z.  20.  st.  diesen  1.  diesem. 

S.  706.  Z.  1.  1.  dem  letzten  u.  Z.  4.  dem  Parixit. 

S.  707.  Z.  3.  st.  die  1.  diesen,  Z.  10.  1.  diese  frühem  Götter 

u.  Z.  11.  1.  aber  ihnen  eine  u.  s.  w. 

S.  709.  Z.  8.  Die  Note  *)  gehört  Z.  9.  nach  worden. 

S.  710.  Z.  8.  1.  Angabe«,  Z.  22.  aus  dem  u.  Z.  27.  ist  ’),  da- 
her u.  s.  w. 

S.  713.  Z.  14  u.  15.  1.  nach  seine«*  Vorfahren  hat  — — Na- 
men sugara  erhallen. 

S.  714.  Z.  8.  Nach  Irrthum  ist  einzuschallen:  Während  das 
zuletzt  genannte  Geschlecht  seinen  N amen  durch  nach  ihm  benannte 
Städte  der  Nachwelt  aufbewahrt  hat,  ist  der  Name  der  ihm  in  der 
ältesten  Zeit  eng  verbundenen  Bharata  '3  an  keine  OerlÜchkeit 
gebunden;  ihr  Andenken  hat  sich  dagegen  erhalten  in  dem  Namen 
Bharata  für  das  ganze  Indien,  die  grofsc  Schlacht  und  das  grofse 


1)  S.  oben  S.  603. 
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sie  erzählende  Epos  >)•  Wir  müfsen  diesem  Volke  deshalb  eine 
grofse  Bedeutung  für  die  älteste  Geschichte  zuerkennen.  Sie 
spricht  sich  auch  darin  aus,  dafs  der  König  dieses  Namens  als 
der  erste  Eroberer  der  ganzen  Erde  in  der  Sage  gilt  und  daher 
die  Beinamen  Särvabhauma  uud  Sarvadumana  erhalten  hat1  2). 
Wenn  diese  Ucbertreibung  der  Dichtung  auf  die  Rechnung  ge- 
schrieben werden  mufs,  so  wird  doch  insofern  diese  Ueberlieferung 
gerechtfertigt,  als  in  einer  der  ältesten  vorepischen  Schriften  von 
Bharata  erwähnt  wird,  dafs  er  vom  Himalaja  an  längs  der  Jamunu 
und  der  Gangä  grofse  Pferdeopfer  verrichtet  und  dadurch  die 
weite  Macht  der  Bharata  gegründet  habe  3).  Diese  Macht  dauerte 
nach  einer  an  diese  Erwähnung  geknüpfte  Ueberlieferung  lange 
Zeit  und,  was  besonders  bemerkenswert!!  ist,  von  der  Zeit  des 
Bharata  an  bis  zum  Anfänge  des  Kulijuga 4).  Er  scheint  dem- 
nach in  der  älteren  Geschichte  eine  Epoche  gemacht  zu  haben. 
Während  seiner  Regierung  verbreitete  sich  wahrscheinlich  das  von 


1)  S.  S.  4.  Note  4.  Da  der  Name  der  Bharata  in  den  Vedischen  Liedern 
vorkoinnit  und  daher  älter  ist,  als  die  Benennung  Bharata,  kann  der 
Name  des  Königs  nicht  wohl,  wie  hier  angegeben,  aus  dem  Namen  des 
Landes  gebildet  worden  seyn,  sondern  ist  derselbe,  wie  der  Volksname, 
so  wTie  Püru,  Jadu  und  Turvaya  zugleich  als  Namen  der  Stämme  und 
der  Könige  sich  finden;  s.  S.  728.  u.  I.  Beil.  III.  p.  XIX.  Die  Vedische 
Bedeutung  des  Namens  Erhalter  pafst  auch  als  Volksname.  Ueber  die  Ab- 
leitung des  Titels  des  grofsen  Epos  s.  S.  691.  Note  6. 

2)  S.  I.  Beil.  III,  5.  p.  XXII. 

3)  S.  A.  Webkr’s  Väjas.  Sanh.  Spec.  II.  p.  210.  Die  Stelle  ist  aus  dem 
tapath.-Brähm . HI,  3,  6,  tl  — 13.  Auf  diese  Opfer  bezieht  sich  auch  die 
S.  591.  angeführte  Stelle  des  Aitareja-Brähm.  in  Colkbrooke’s  Mise. 
Ess.  I,  p.  42.,  wo  Mashnära  und  (Jäkiguna  an  der  Jamunä  und  Vri- 
trayhna  an  der  Gangä  als  Opferplätze  angegeben  werden.  Der  erste 
Name  ist  vielleicht  entstellt  aus  Uginara;  s.  S.  802.  Note  1.  Nach  dem 
Bhäy.  IX,  20,  28.  wäre  es  der  Name  eines  besondern  Opfergebrauchs,  was 
jedoch  nur  ein  Mifsverstäudnifs  sej  n kann.  Der  zweite  Ort  ist  noch  nicht 
bestimmt;  der  dritte  wird  auch  im  Catapath.-Brahm.  erwähnt.  Der  Com- 
mentar  erklärt:  er  opferte  vom  Himalaja  anfangend  an  den  Ufern  beider 
Flüfse  mit  Pferdeopfern. 

4)  Der  Erklärer  Harisvämin  erläutert  die  Macht  der  Bharata  mit  diesen 
Worten;  diese  dem  Bharata  gehörende  Macht  begann  mit  der  Zeit  des 
Bharata  und  dauerte  bis  zum  Kalijuga;  sie  ist  zu  verstehen  von  der 
Nachfolge  in  der  Herrschaft  unter  den  Geschlechtern.  Di e Qahuntalä  wird 
in  dieser  Stelle  eine  Apsarase  genannt. 
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ihm  beherrschte  Volk  nach  Osten  bis  an  die  Gangä.  Nach  einer 
zweiten  Stelle  derselben  Schrift  hatte  er  auch  die  Satvat  *)  besiegt 
welches  die  weite  Ausdehnung  der  Unternehmungen  dieses  Volkes 
bestätigt.  Nach  dem,  was  oben  über  seine  Geschichte  bemerkt 
worden,  wurde  seine  Macht  von  den  Pankdla  gebrochen  und  es 
wahrscheinlich  durch  das  Vordrängen  der  Kiiru  nach  Osten  ver- 
drängt 1 2 3). 

S.  719.  Z.  27.  1.  II,  2.  p.  XV. 

S.  722.  Z.  23.  u.  28.  st.  Jazana , aus  der  joni  I.  Jazana  mit 
der  joni 

S.  723.  Z.  19.  I.  gerettet  wurde.  Z.  4.  v.  u.  ist  Andhra  st. 
Etendlira  zu  lesen  nach  R.  Roth’s  eigener  Berichtigung  in  den 
Münchener  Gel.  Anz.  1S48.  S.  493. 

S.  728.  Z.  13.  1.  auch  als  der  einer 

S.  729.  Z.  21  u.  22.  1.  Nachfolgern,  zuletzt  auf  die  Muham- 
medanischen  u.  s.  w. 

— Z.  27.  ist  hinzuzufügen  : die  Beziehung  des  Namers  Tur- 
tasa  auf  die  Türänier  wird  dadurch  bestätigt,  dafs  in  einer  Stelle 
des  patapatha-Bruhmana  bei  A.  Weber  a.  a.  0.  p.  210.  Taur- 
vafa  gebraucht  wird  in  der  Bedeutung  Pferd,  weil  die  besten 
Pferde  aus  Turan  kamen. 

S.  732.  Z.  17.  1.  gehört  jedoch  nicht  u.  s.  w. 

S.  733.  Note  2.  Ein  anderer  solcher  Namen  ist  der  der 
Qzikna,  deren  König  Rishabha,  der  Sohn  Jagnatura’s  im  (fata- 
path.-Bruhm.  XIII,  3,  6,  15.  erwähnt  wird,  bei  A.  Weber  p.  210. 

S.  734.  Z.  14.  nach  Stellen4)  füge  hinzu:  so  wie  auf  die 
Flufsgebiete  der  Gandaki  und  der  Kauciki , indem  man  ebenfalls 
von  ihnen  annahm,  dafs  sie  aus  sieben  Zuflüfseu  gebildet  werden  5). 

S.  737.  Z.  7.  st.  werden  1.  wird,  u.  Z.  8.  st.  jene  1.  jenem, 
u.  Z.  28.  st.  werde  1.  werden. 


1)  Bei  A.  Weber  a.  a.  0.  p.  211.  v.  21.,  wo  zu  lesen  ist:  Sätvata  Jadu- 
vartfah  st.  jctdvciQah.  Dieser  Vergleich  kömmt  vor,  um  einen  grofsenSieg 
zu  bezeichnen.  Die  Sätvata  wohnten  im  Süden;  s.  S.  611. 

2)  S.  S.  591.  S.  592. 

3)  Diese  Ansicht  wird  von  Hodgson  in  On  tlie  Aborigines  of  the  sub-Himä- 

laya,  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XVI,  p.  1242.  als  einheimische  angeführt; 

sie  wird  wahrscheinlich  den  Nepalesen  gehören , da  ich  sie  sonst  nirgends 
erwähnt  gefunden  habe. 
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S.  738.  Z.  19.  Nach  K.  Roth’s  erneuerter  Untersuchung  der 
hier  erwähnten  Schriften,  deren  Ergcbuifs  er  in  der  Einleitung  zu 
seiner  Ausgabe  von  Jaska’s  Nirukta  Eingang  Nighanlavas , Gott. 
1848.  p.  XLII  flg.  raitgetheilt  hat,  heifsen  sie  Prätifukhja , inso- 
fern sie  sich  auf  die  einzelnen  Sammlungen  oder  Sanhitä,  die  als 
Qukliu  oder  Zweige  des  gesammten  Veda  gelten,  beziehen,  pur- 
shiula  da^e^en  , insofern  sie  Lehrbücher  bestimmter  Schulen  wa- 
ren.  „Ein  Prälifäkhja  ist  nur  die  Elementar-Grammalik  eines  ein- 
zigen Buchs/4  Das  erste  bezieht  sich  auf  den  Rigveda , das  zweite 
auf  die  Vägasaneja- Sanhitä  oder  den  weifsen  Jagus,  das  dritte 
wahrscheinlich  auf  den  schwarzen,  das  vierte,  früher  nicht  be- 
kannte, auf  den  A/harvan.  Wahrscheinlich  gab  es  auch  eines  für 
den  Sarnau,  dieses  ist  aber  noch  nicht  wieder  aufgefunden  worden. 

S.  740.  Z.  22.  1,  erwähnt  iverden. 

S.  741.  Z.  22.  Die  Brähmana  sind  nicht  Ritual-Bücher  im 
strengeren  Sinne  des  Wortes.  Sie  haben  den  besondern  Zweck, 
den  symbolischen  Sinn  der  heiligen  Handlungen  zu  deuten , die 
ATa/pa-Schriften  dagegen  den,  ihren  Verlauf  zu  beschreiben.  S. 

R.  Roth’s  eben  angeführtes  Werk  S.  XXV. 

S.  742.  Z.  5.  1.  und  sie  scheinen  u.  s.  w. 

S.  744.  Z.  22.  st.  davon  1.  von  ihnen,  u.  Z.  23.  1.  S.  550. 
Note  2. 

S.  745.  Z.  5.  1.  verlegt  zu  werden,  u.  Z.  7.  tilge : haben. 

S.  745.  Note  1.  Die  naxatra  werden  aufserdem  aufgezählt 
mit  ihren  Regenten  in  der  Taitlirija-Sanhita  oder  dem  schwarzen 
Jagurveda,  IV,  4,  10,  1 flg.,  also  in  einem  der  drei  ältesten  Veda, 
und  in  dem  dazu  gehörigen  Tailtirija-Aranjaka , III,  1,  1,  1 — 15. 

S.  A.  Weber.  Vujas.  Sank.  Spec.  II,  p.  213.  Die  letzte  Stelle 
ist  von  ihm  herausgegeben  worden  in  der  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  VII, 
S.  266  flg.,  wo  S.  275.  eine  Vergleichung  der  Anordnung  und  der 
Gottheiten  mit  der  CoLEBROOKE’schen  mitgetheilt  ist. 

S.  746.  Z.  34.  st.  der  erste  Name  I.  dieser  Name. 

S.  748.  Z.  6—7.  1.  verdient  bemerkt  zu  werden  u.  Z.  7 — 8. 
früh  cultivirten 

— Z.  25.  im  Anfänge  1.  Indien , Z.  35.  1.  der  nach  Philost., 
u.  Z.  39.  st.  dem  1.  den. 

S.  751.  Z.  26.  1.  Wichtiger  ist  aus  u.  s.  w. 

— Note  1.  Z.  3.  v.  u.  Dieser  Catänika,  der  Sohn  S alrägitäs’ 
wird  auch  erwähnt  im  Cathapatha-Bruhm.  XIII,  1,  6,  19  flg.,  als 
berühmter  Opferer  und  Besieger  eines  Königs  der  Kdfi  und  eines 
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nicht  näher  bezeichneten  Dhritarashtra.  S.  A.  Weber,  a-  a.  O. 

p.  211. 

S.  753.  Z.  9.  st.  um  1.  und,  u.  Z.  38.  st.  genannt  I.  gemeint. 

S.  755.  Z.  9.  st.  von  Jidg  1.  Gen.  Jiog , Z.  13.  Juppiter  u. 
Z.  18.  djuputi  oder  divaspati. 

S.  757.  Z.  12.  st.  diese  I.  jene. 

— Z.  33.  Die  richtige  Erklärung  des  Wortes  Pani  ist  von 
A.  Kuhn  gegeben  worden  in  M.  Haupt’s  Zeitschr.  für  Deutsches 
Altertli.  VI,  1,  S.  117.  Das  Wort  bedeutet  nämlich  Sumpf  und  ist 
von  der  im  Sanskrit  in  dieser  Bedeutung  nicht  erhaltenen  Wurzel 
pan  abgeleitet,  aus  welcher  sonst  panka,  Sumpf,  sich  findet;  im 
Goth.  entspricht  fani,  im  Alth.  fen,  im  Altn.  fenn.  Das  Wort  be- 
deutet demnach  die  auf  den  Sümpfen  ruhenden  Nebel,  die  keinen 
Regen  geben  und  ihn  gleichsam  gefangen  hallen. 

S.  759.  Z.  5.  u.  Note  2.  Dhritavrata  bedeutet  nach  R.  Roth’s 
Bemerkung  in  der  Neuen  Jenaer  All.  L.  Z.  1847.  Nro.  311.  S.  1243. 
denjenigen,  welcher  das  Gebot,  das  Gesetz  hält,  weil  Varuna  keine 
Ucbertretung  duldet. 

S.  765.  Z.  14.  ist  hinzuzufügen  nach  genannt  wird.  Erst  in 
nachvedischen  Schriften  erscheinen  Namen  anderer  Gestirne,  nämlich 
der  Arundhati,  der  Gemahn  der  sieben  Rishi , und  der  Rohini  als 
Frau  des  Mondes,  nämlich  im  Taittirija-Aranjaka  III,  9,  2.  nach 
A.  Weber’s  Bemerkungen  über  diese  Schrift  in  derZ.  f.  d.  K.  d.  AI. 
VII,  S.  264. 

S.  767.  Z.  15.  ist  zu  bemerken,  dafs  Mahi , eigentlich  die 
grofse,  sowohl  durch  Rede  als  durch  Erde  erklärt  wird.  S.  Ni - 
ghantu  I,  1,  11,  und  A.  Weber's  Jajurveda  Spec.  p.  15.  Bhärati 
wird  im  Nirukta  VIII,  13.  durch  Glanz  der  Sonne  erklärt;  diese 
Bedeutung  pafst  aber  nicht  auf  das  Wort  in  Verbindung  mit  den 
zwei  andern  Namen.  Die  richtigere  Auffafsung  ist  wohl  die  von 
Burnouf,  Bhug.  Pur.  III,  Priface  p.  LXXXVII.  vorgeschlagene, 
nämlich  es  zu  beziehen  auf  Handlungen,  welche  bei  den  Opfern 
vorkaraen  ; dem  Bharata  wird  die  Erfindung  der  dramatischen 
Kunst  zugeschrieben,  welche  Bhärati  genannt  wird  , diese  dürfen 
wir  jedoch  nicht  der  Vedischen  Zeit  zuschreiben.  Die  Bedeutung 
Erde  pafst  jedenfalls  nicht.  Diese  drei  Göttinnen  werden  öfters 
zusammen  angerufen  und  fisro  Devih,  die  drei  Göttinnen  besonders 
genannt;  s.  Burnouf  a.  a.  0. 

S.  767.  Z.  25.  Das  hier  über  Jama  vorgetrageue  ist  nach 
R.  Rothjs  Mittheiluugen  in  den  Münchener  Gel.  Ans..  1848. 
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S.  497.  zu  vervollständigen.  „Nach  der  ältesten  Vorstellung  ist 
Jama  ein  Herrscher  im  Himmel  über  die  abgeschiedenen  Seelen, 
die  Väter ; diese  „freuen  sich  dort  mit  ihm“  und  die  Vedischen 
Lieder  enthalten  einige  Stellen,  in  welchen  der  Unsterblichkeits- 
glaube vielfach  und  schön  ausgesprochen  wird.  Er  wohnt  in  Va- 
runa’s  Nähe.  X,  1,  4,  7.  heifst  es  von  ihm:  Geh  hin,  geh  hin 
auf  den  alten  Pfaden,  auf  welchen  die  Väter  einst  gegangen  sind  5 
die  beiden  Könige,  die  seligen,  mögest  du  schauen,  Jama  und  den 
göttlichen  Varuna. 

S.  773.  Z.  5.  st.  halten  1.  haben. 

S.  785.  Z.  1.  st.  ein  1.  sein 

S.  786.  Z.  10.  st.  sind  1.  ist 

S.  788.  Z.  11.  1.  vorliegen,  zu  bestimmen,  ist  u.  s.  w. 

— Z.  26.  nach  fio  füge  hinzu:  im  Zend  lautet  es  zu. 

S.  790.  Z.  7.  verkündigt  und  die  u.  s.  w. 

S.  791.  Z.  26.  1.  ihnen  st.  ihm 

S.  792.  Z.  9 flg.  Ueber  die  Thieropfer  entlehne  ich  nach 

R.  Roth’s  Bemerkungen  in  den  Münchener  Gel.  Anz.  1848. 

S.  497.  folgende  Berichtigungen  und  Zusätze.  Das  Riuderopfer 
war  ein  gewöhnliches.  Eine  ausführliche  Beschreibung  dersel- 
ben ist  von  ihm  in  der  Erleitung  p.  XXXIII  flg.  zu  Jäska’s  Ni~ 
rukta  sammt  den  Nighantavas , aus  dem  Aitlareja-  Brähmana 
II,  1 u.  7.  bekannt  gemacht  wrorden;  es  wird  hier  in  allen  seinen 
Einzelheiten  und  Beziehungen  genau  dargestellt.  Das  Pferdeopfer 
war  kein  symbolisches,  wie  ich  vermulhet  habe,  sondern  ein  wirk- 
liches, und  wird  z.  B.  in  den  Liedern  des  Dirghatamas , Rigv.  I, 
22,  6 u.  7.  mit  allen  seinen  Einzelnheiten  beschrieben.  Aus  diesen 
erhellt  auch,  dafs  vor  der  Schlachtung  des  Pferdes  dem  Püshan 
eine  Ziege  geopfert  wurde.  Die  drei  bei  den  alten  Deutschen  ge- 
wöhnlichen Opfer  fanden  sich  daher  ebenfalls  bei  den  alten  Indern. 

— Z.  3.  v.  u.  1.  nrijagna  st.  rigagna. 

S.  794.  Z.  3.  1.  den  Manen  st.  dem  Manu. 

S.  795.  Z.  10.  1.  ehrenvollen  den  von  vifpati,  u.  Z.  12.  welche 
st.  welcher. 

S.  798.  Note  2.  ist  nachzutragen  S.  549.  Note  2. 

S.  799.  Note  3.  ist  hinzuzufügen,  dafs  von  Diodor  XVII,  102. 
die  2Ööqoi  am  untern  lndns  erwähnt  werden,  und  nach  2vöqol  noch 
IlevxuXhov  einzuschalten. 

S.  807.  Z.  1.  1.  Schöpfungen  st.  Schöpfung,  u.  Z.  31.  abge- 
leitet st.  erhalten 
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S.  809.  Note  3.  füge  hinzu  S.  626. 

S.  810.  Z.  20.  1.  werdeu  sollen. 

S.  811.  Z . 15.  nach  Weihe  füge  hinzu:  6J,  Z.  21. 1.  7)  st.  6),Z.  25. 
1.  8)  st.  7),  Z.  2.  v.  u.  1.  8.  st.  7.  Als  Note  7.  ist  nachzutragen:  s.  S. 
641.  S.  698.  Nach  M.  Bh.  XII,  40.  v.  1450  flg.  III,  416!"  erschie- 
nen die  Unterthanen  unter  der  Anführung  des  purdhita  bei  der  Ein- 
setzung des  Judhishlira  und  nahmen  Theil  an  der  Feierlichkeit* 

S.  815.  Z.  13.  1.  allgemeinen  st.  gemeinen,  und  Z.  15.  nach 
Thieren  füge  hinzu:  Bei  einem  der  Lateinischen  mit  der  Altindi- 
schen Sprache  gemeinschaftlichen  Worte  hat  nur  die  letztere  die 
ursprüngliche,  auf  das  Hirtenleben  sich  beziehende  Bedeutung  auf- 
bewahrt, indem  vraga  Weide,  Heerde  bedeutet,  die  zweite  dage- 
gen nur  in  der  auf  das  Staatsleben  übertragenen  vulgus . 

S.  819.  Note  2.  Ueber  den  Xutri  ist  hinzuzufügen,  dafs  er 
auch  als  Schatzaufseher  in  den  älteren  Schriften  dargestellt  wird. 
Bei  dem  Opfer  des  Marulta , s.  I.  Beil.  II,  2.  p.  XV.  nahmen  die 
verschiedenen  Götter  Theil  als  Mitglieder  seines  Hofes;  Agni  war 
der  Xalrij  der  Commentar  erklärt  dieses  durch  Schatzmeister.  S. 
A.  Weber’s  Vüjas.  Sank.  Spec.  II,  p.  209. 

— Z.  3.  v.  u.  1.  erklärt  wird. 

S-  820.  Z.  19.  1.  drei  st.  vier,  da  die  Malta  nach  S.  549.  die 
Bewohner  der  Gegend  um  die  Gandaki  waren. 

S.  824.  Z.  7.  Der  dreizehnte  Monat  wird  in  der  V agasaneja- 
Sanhitu  XXII,  31.  Anhasaspati  genannt , dagegen  von  Säjana  im 
Commentar  zum  Catapath.-Bräkm.  X,  2,  6,  1.  Malimluka.  S.  A. 
Webeivs  Bemerkungen  über  den  Taittirija-Veda  u.  s.  w.  in  der 
Z.  f.  d.  K.  d.  M.  VII,  S.  264. 

S.  824.  Z.  34.  am  Ende  von  Note  3.  füge  hinzu:  In  den 

Namen  der  Jahre  und  ihrer  Reihenfolge  kommen  in  dem  Taitti- 
rija-Äranjaka  X,  94.  Abweichungen  vor,  und  in  einer  Stelle,  IV, 
19.  wird  ein  sechstes  Jahr  genannt.  S.  A.  Weber's  Bemerkun- 
gen a.  a.  0.  S.  263. 

S.  826.  Z.  8.  1.  dem  st.  den , Z.  9.  diesem  st.  diesen , u.  Z 
9.  1.  von  st.  bei 

S.  828.  Z.  18.  1.  dafs  die  fünf  Jahre  des  juga  u.  s.  w. 

S.  829.  Z.  24.  füge  hinzu:  Auf  p nkra  oder  Venus  ist  in  der 
Mythologie  der  Name  des  alten  Kävja  Ufanas  übertragen  worden; 
sein  Vater  Kavi  ist  der  Sohn  des  vedischeu  Rishi  Blirigu  J).  In 


1)  S.  S.  714.  Note  4.  u.  Zusätze  S.  LXXXIX. 
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diesem  Falle  ist  also  ein  menschlicher  Weiser  zur  Würde  eines 
göttlichen  Wesens  erhoben  worden. 

S.  830.  Z.  20.  nach  Vedanta  füge  hinzu:  voraussetzt. 

S.  833.  Z.  5.  A.  Weber  hat  in  seinen  Bemerkungen  über 
den  Taittarija-Veda  u.  s.  \v.  in  der  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  VIF,  S.  258. 
darauf  aufmerksam  gemacht , dafs  vielleicht  eine  Faroilien-Ver- 
wandtschaft  zwischen  Kapila  und  Patangali  stattfand,  indem  im 
Brihad-Aranjaka  III,  3,  1 flg.  7,  1 flg.  Kupja  Palankala  als  ein  be- 
rühmter Lehrer  genannt  wird  5 in  dem  ersten  Namen  Kapila  zu  er- 
kennen, möchte  aber  nicht  zuläfsig  seyn,  sondern  nur,  dafs  Patan- 
gali aus  derselben  Familie  stamme,  als  jener. 

S.  833.  Z.  18.  tilge:  schon,  u.  Z.  27.  1.  ihr  st.  ihren. 

S.  838.  Note  4.  Z,  5.  v.  u.  nach  Note  1.  füge  hinzu:  S.  665. 
Note  1.  u.  vor  S.  679.  S.  676.  Note  2. 

S.  841.  Z.  27.  1.  Sturm-Durchbruch,  u.  Z.  32.  trägt  noch  die- 
sen Namen. 

S.  844.  Z.  15.  1.  kann  st.  kam. 

S.  845.  Z.  21.  1.  wird  der  Gambünada-  Berg , u.  Z.  34.  wird 
bezeichnet  als  ein  den  Göttern  cigenthümlicher. 

S.  858.  Z.  21.  1.  Feldzuge  st.  Feldzügen. 

S.  859.  Z.  16.  1.  Uebergange  st.  Untergänge. 


Nachträge  und  Berichtigungen  zu  der  ersten 

Beilage. 


S.  IV.  Z.  8.  ist  Ixvdku  nach  Manu  Vaivasvala  ausgefallen. 

S.  V.  Note  5.  Z.  16.  im  Bh.  IX,  6,  21.  wird  er  pävasta  und  die  von  ilim 
gegründete  Stadt  Qävasti  genannt. 

— Note  7.  Bh.  hat  IX,  6,  25.  Senagit.  Der  von  den  Chinesen  erwähnte 
König  Prasenagit  ist  der  spätere,  der  Zeitgenofse  Buddha  s ; s.  unten  p.  XIU. 
u.  II,  S.  71. 

S.  VI,  Note  7.  Z.  16.  Nach  Bh.  IX,  7,  1.  wurde  Ambarislia  von  seinem 
Grofsvater  adoptirt  und  erhielt  daher  den  Namen  Jauvanägva. 

— Note  8.  Z.  20.  Purukutsa  ist  durch  sein  Opfer  berühmt;  s.  Qatapath. 
Brähtn.  XIII,  3,  6,  5.,  in  A.  Weber’s  Väjas.  Sanh.  Spec.  II,  p.  218.  Die 
richtigere  Form  des  Namens  ist  Trasaddasju,  wie  er  Bh.  IX,  7,  3.  geschrieben 
wird.  Dieses  P.  läfst  Sumanas  aus  und  nennt  die  zwei  nächsten  Aruna  und 
Tribandhana. 

S.  7.  Note  11.  Von  Uarigkandra  geben  das  Padma  und  das  Mär- 
kandeja  P.  eine  spätere  Dichtung,  um  seine  Erhebung  in  den  Himmel  zu  er- 
klären. S.  V.  P.  p.  372.  no.  9.  Er  gab  dem  Vigvamitra  sein  Reich,  seine 
Familie  und  zuletzt  sich  selbst  als  Belohnung  für  ein  Opfer  und  wurde  deshalb 
sammt  seinen  Unterthanen  in  den  Himmel  erhoben.  Hier  wurde  er  von  Närada 
verleitet,  seiner  Verdienste  sich  zu  rühmen  und  deshalb  wieder  aus  dem  Him- 
mel heruntergestürzt.  Seine  Reue  über  diesen  Uebermutli  hemmte  seinen  Fall 
und  er  blieb  nebst  seinem  Volke  in  der  Luft  schweben,  wo  nach  dem  Volks- 
glauben seine  Stadt  mitunter  sichtbar  wird.  Wegen  der  unersättlichen  Hab- 
sucht Vigvämitra’s  entstand  zwischen  ihm  und  Vasishtha  ein  Streit;  sie 
verfluchten  sich  gegenseitig  Vögel  zu  werden  und  bekämpften  einander  längere 
Zeit,  bis  Brahma  Frieden  zwischen  ihnen  stiftete.  Das  Bh.  erwähnt  IX,  7,  6. 
nur  kurz  dieses  Kampfes , giebt  aber  dafür  eine  andere  Erzählung.  Der 
sohnlose  König  gewann  sich  die  Gunst  Varuna's  und  durch  sie  den  Sohn 
Rohita , welchen  der  Gott  zum  Opfer  an  sich  forderte.  Der  König  wufste  sich 
Aufschub  des  Opfers  zu  erwirken  und  der  erwachsene  Sohn,  als  er  die  Absicht 
des  Vaters  erkannte,  suchte  seine  Rettung  im  Walde,  wo  er  auf  Indra’s  Rath 
sechs  Jahre  blieb.  Er  kaufte  dann  dem  Agigarta  seinen  Sohn  f unaliQepha  ab 
und  brachte  ihn  seinem  Vater,  der  wegen  der  Nichterfüllung  seines  Verspre- 
chens von  Wafsersucht  heimgesucht  worden  war  und  durch  das  Opfer  des 
£ unahgepha  von  ihr  befreit  wurde.  Diese  Erzählung  widerspricht  der  ge- 
wöhnlichen. 
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— Note  8.  Rohita  ist  Bur  eiu  anderer  Name  Harita’s , der  nach  dem 
Bk.  IX,  8,  1.  Ruhita’s  Sohn  war,- welcher  sonst  Roliitägva  heifst. 

— Note  13.  Nach  dem  Bh.  IX,  8,  1.  war  Kampa's  Sohn  Sudeva , 
defsen  Viyaja , während  nach  den  übrigen  P,  sie  Söhne  Kunku's  und  Brüder 
sind. 

S.  VIII.  Note  15.  Z.  26.  Näbhäga  wird  Bh.  IX,  9,  16.  Näbha  genannt 
und  Ambarislm  ausgelafsen. 

S.  X.  Note  18.  Z.  11.  In  Bh.  und  V.  P.  wird  der  Fluch  des  Kalmäsha- 
päda  mit  einigen  unwesentlichen  Abweichungen  auf  folgende  Weise  erzählt. 
Er  tödtete  auf  einer  Jagd  einen  Räxasa , defsen  Bruder  die  Gestalt  eines  Kochs 
annahm  und  ihm  bei  einer  Gelegenheit  gebratenes  Menschenfleisch  brachte,  wel- 
ches der  König  dem  Vasislitha  anbot.  Dieser  erkannte,  dafs  er  durch  einen 
Räxasa  verführt  sey  und  milderte  seinen  Fluch  dahin,  dafs  er  nun  zwölf 
Jahre  als  ein  Menschenfrefser  leben  solle.  Als  er  dein  Vasislitha  fluchen 
wollte  und  zu  diesem  Zwecke  Wafser  in  die  Hand  genommen  hatte,  wurde  er 
von  seiner  Frau  Madajanti  gewarnt,  dem  heiligen  Manne  nicht  zu  fluchen; 
er  warf  es  daher  auf  seine  eigenen  Flüfse,  die  dadurch  schwarze  und  weifse 
Flecken  ( kalmäslia , befleckt)  erhielten , woher  sein  Name  Kalmäslia-päda. 
Im  Walde  fand  er  mit  seiner  Frau  ein  liebendes  Paar,  einen  Brahmanen  und 
seine  Frau;  er  verschlang  jenen  und  wurde  von  dieser  verflucht  zu  sterben, 
wenn  er  sich  der  Liebe  hingeben  würde.  Nach  seiner  Rückkehr  durfte  er  da- 
her selbst  keine  Kinder  erzeugen  und  beauftragte  damit  seinen  Hauspriester. 

S.  X.  Note  20.  Z.  24.  Das  Bh.  hat  IX,  10,  1.  Prithugravas  zwischen 
Ragliu  und  Aga. 

S.  XI.  Note  21.  Z.  6.  Die  Geschichte  Räma's  wird  erzählt  im  Bh.  IX, 
10,  2.  — 11,  36.  Des  zweiten  Sohn  des  Laxmana  wird  hier  IX,  11,  11.  12. 
Kitraketu  genannt,  der  zweite  des  (jatrughna  tyutasena-,  in  ihm  werden  die 
Reiche  der  Söhne  von  Räma's  Brüdern  nicht  erwähnt;  Bharata  soll  nach  ihm 
die  Gandharba  überwunden  und  (jatrughna  die  Stadt  Mathurä  gegründet 
haben,  was,  wie  in  dieser  Note  schon  bemerkt  worden,  unrichtig  ist. 

— Note  22.  Im  Bh.  fehlt  Kala , Ahinagu  wird  Aniha  und  sein  Sohn 
Pärijätra  genannt,  IX,  12,  1.  2- 

S.  XII,  Note  24.  Z.  17.  Uktha  fehlt  iu  Bh.  und  nachher  (Jankhanäbha , 
so  wie  Vigvasalia. 

— Note  27.  Z.  4.  v.  u.  Im  Bh.  IX,  12,  7.  8.  Sandhi , Amarshatia  und 
Vigvasäliavan.  Des  letzten  Sohn  heifst  hier  Prasenagit , defsen  Taxaka , der 
Vater  Brihadbala's. 

— Note  28.  Z.  2.  v.  u.  Im  Bh.  IX,  12,  9.  folgen  sich  Urukrija-Vatsa- 
vriddha-Prativjoma-Bhami-Divärka, 

S.  XIII.  Note  30.  Die  nach  Amitragit  folgenden  Namen  lauten  in  Bh. 
IX,  12,  12.  13.  Briliadräga-Barhis-Kritangaja. 

— Note  31.  Buddha's  Sohn  wird  hier  13.  irrig  Längala  genannt  und 
statt  Knndaka  v.  14.  Ranaka  gesetzt. 

— — Z.  4.  v.  u.  Aufser  den  hier  erwähnten  Königen  fehlen  in  diesen 
Verzeichnifsen  nocli  der  S.  549.  erwähnte  Dirgliajagna  und  Para,  der  Sohn 
Atnära's,  welcher  im  (Jatapath.-Brähm.  XIII,  3,  6*  4.  in  A.  Wkber’s  Vajas. 
Sanh.  Spec.  II,  p.  208.  wegen  seines  Opfers  gelobt  wird. 
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S.  XI^Ir.'Note  2.  Z.19.  Im  Z?/i.  IX,  13,  18.  19.  wird  der  zweite  Ganaka 
yjtyxxtdikvagri  zum  Vater  des  Kugudhvaga  gemacht.  Es  weicht  aufserdem 
* iu'Vimf/ireren  auderu  Angaben  ab,  die  hier  übergangen  werden  können. 

t 7 s.  XIV.  II.  Z.  17.  ist  nach  Puruna  3)  liinzuzufügen  und  als 

-•  ■*  “ 

Note  dazu:  Das  Bit.  leitet  IX,  2.  23.  diese  Könige  ab  von  Dishta, 
einem  Sohne  des  Manu , über  welchen  s.  den  Zusatz  zu  S.  521. 
S.  LXXXVII.  Sein  Sohn  war  Nubhäga , der  verschieden  ist  von 
dem  gleichnamigen  Sohne  Manti’s. 

S.  XV.  Z.  17.  nach  Kaxupa  füge  hinzu  2),  und  als  Notei 
Kushusha  Bh . IX,  2,  24.,  wo  Vingah  fehlt  und  Rambha  Nachfol- 
ger des  Vivingati  ist  nach  v.  25.  Unter  den  Nachfolgern  des 
Marulta  fehlt  Narishjanta.  Im  Texte  ist  Sudhriti  vor  Natu  aus- 
gefallen. Vigula’s  Nachfolger  heifsen  nach  Bh.  IX,  2,  34.  Hema- 
kaiulra  - Dhümruxa - Samjama  -Krigugva  mit  dem  Bruder  Devaga- 
Somudatta-Sumati-Gunamegaju , wonach  Note  3.  p.  XVI.  zu  be- 
richtigen ist. 

S.  XX,  9.  Bh.  IX,  20,  3.  hat  Kdrupada  statt  Bhajada  und 
Sudju  statt  Sudjumnu. 

— 10.  Burnouf’s  Text  hat  IX,  20,  6.  Rantibhura. 


S.  XXII.  Note  11.  Die  (Jakuntalä  war  nach  der  ältesten  Erwähnung  ihres 
Namens,  nämlich  in  (jatapath.-Brähm.  XIII,  3,  6,  13.  s.  A.  Webek’s  Väjas. 
Sank.  Spec.  II,  p.  210.,  eine  Apsarase.  Dem  Bharata  wird  im  Bh.  IX,  20, 
30.  die  Vernichtung  der  Kiräta , Huna , Javana , Andhra , Kanlia , Klinga, 
(jaka,  aller  Könige,  welche  Feinde  der  Brahmanen  waren,  und  aller  Mlekha 
zugeschrieben.  Dieses  ist,  wie  kaum  erinnert  zu  werden  braucht,  einen  aus 
seinen  Beinamen  Survabhauma  und  Sarvadamana  entstandene  Dichtung. 

S.  XXIII.  Z.  4.  .nach  Agamidha  ist  Rixa  ausgefallen. 

— Note  17.  Nach  Bh.  IX,  21,  20.  war  Hastin  der  Sohn  Brihatxatra’s 
und  seine  Söhne  Agamidha , Dvimidha  und  Pürumidlia.  — Z.  4.  v.  u.  ist 
statt  Kanva  zu  lesen  Brihadishu. 

S.  XXIV.  Note  19.  Z.  2.  v.  u.  Gajasena's  Sohn  war  nach  Bh.  IX,  22. 
10,  11.  Rädhika , defsen  Ajuta.  Dann  folgen  Krodhana-  Devätithi-Rishja 
Dilipa. 

S.  XXVI.  Note  25.  Vrislitimat,  Bh.-Rika  fehlt  Bh.  und  M. 

S.  XXVIII.  Note  <».  Das  Bh.  hat  IX,  24, 1.  unrichtig  Kuga  statt  Kaigika. 

S.  XXIX.  IV,  2.  Note  1.  Vratardana  hat  folgende  Beinamen:  (Jatrugit, 
Vatsa,  Ritandhvaga  und  Kubalajägva;  s.  V.  P.  p.  408.  u.  Bh.  IX,  113,  6. 

S.  XXXII.  Note  3.  Märgäri  Bh.  IX,  22,  44.  u.  nachher  Sritangaja  und 
Xema. 


— Note  8.9.10.  Burnouf’s  Text  hat  Dharmasütra,  (Jamu  und  Dri'lhägva. 


Druck  von  F.  /'.  Lechncv  in  Bonn. 
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